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ERSTE ABTHEILUNO. 



ABHANDLUNGEN. 



Ueber deu mathematischen Unterricht im Gymnasium. 

• 

In der im Oktober 1S73 im Königl. Preufsischen L'nter- 
richts-Ministerium über verschiedene Fragen des höheren Schul- 
wesens abgehaltenen Konferenz wurde (als Nr. 4 der Vorlage) 
die Frage erörtert: „Welche Veränderungen in der gegenwär- 
tigen Organisation des Gymnasiums hinsichtlich der Lehr- 
gegenstände, der auf jeden derselben verwandten wöchentlichen 
Stundenzahl und des Eintritts der Gegenstände auf den verschie- 
denen Klassenstufen lassen sich als nothwendig bezeichnen?" 
Referent für diese Frage war der damalige Gymuasialdirektor 
Dr. Bonitz, jetzt vortragender Rath im Unlerrichts-Ministcrium. 
— In Betreff des mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts hielt der Referent in allen Klassen mit Ausnahme 
der Quarta je 4 mathemalische und je 2 naturwissenschaftliche 
Stunden für uueriässlich; für Quarta war er der Ansicht, dass 
mit Rücksicht auf die Bedürfnisse anderer Lehrgegenständc es 
bei 3 mathematischen Stunden bleiben, dagegen der Natur- 
geschichte unbedingt 2 Stunden gewidmet werden müssten. — 
Eine Erhöhung der LehrzieJe in der Mathematik glaubte der Re- 
ferent nicht befürworten zu können, wie wünschenswert sie 
auch erscheinen möge, da er an der Ausführbarkeit zweifle. — 
Leber die Diskussion berichtet das Protokoll, dass von der Mehr- 
zahl derjenigen Mitglieder der Conferenz, welche sich hierüber 
äußerten, die Beibehaltung der bisherigen Lehrzicle befürwortet, 
dass nur von einer Seile eine erhebliche Verminderung derselben 
gefordert sei, und fährt dann fort: 

Zeitwfcr. f. d.Uvroi.MiHlwcMM«. XXXI. 1. 1 
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2 Ueber den raathematischen Unterricht im Gymnasium 

„Ein andrer Gesichtspunkt wurde vom Direktor Gallenkamp 
aufgestellt Derselbe suchte darzuthun, dass die Bildungsaufgabe 
des Gymnasiums die Aufnahme der Elemente der analytischen 
Geometrie und der DifTerentialreehnung fordere; nur dadurch 
könne der Gymnasial- Abiturient eine Vorstellung von der grofsen 
Cultur-Arbeit auf dem Gebiete der Naturwissenschaft erhalten; 
nur so könne die Erweiterung einer immer bedenklicher werden- 
den Kluft zwischen den Gebildeten in der Nation vermieden wer- 
den; auch sei das wissenschaftliche Studium der Medizin ohne 
die Kenntnis dieser mathematischen Disziplinen nicht möglich. 
Er suchte darzuthun , dass die Aufgabe ohne Vermehrung der 
Stundenzahl und ohne Erschwerung der Arbeit durch Beseitigung 
unnölhiger Gegenstände sowie nicht förderlicher, theilweise sogar 
schädlicher, pedantisch betriebener lehmigen gelöst werden 
könne. — Dieser Vorschlag wurde von mehreren Seiten 
(Schäfer, Gandtncr) für zu weit gehend befunden und die An- 
sicht ausgesprochen , dass man wol den einen oder andern klei- 
neren Abschnitt des jetzigen Pensums ohne Schaden ausscheiden 
könne, dass aber damit noch nicht viel gewonnen sei; denn der 
Umfang des Pensums dürfe nicht, wie es in dem Vorschlage des 
Dir. G. geschehe, mit Zugrundelegung der günstiger gesteilten acht- 
und mehrklassigen Gymnasien, sondern der weit zahlreicheren 
Anstalten von 6 bis 7 Klassen normirl werden. Deshalb müsse 
das Pensum der Mathematik unverändert bleiben. In diesem 
letzteren Sinne sprach sich auch Hr. Wiese aus. Dagegen 
stimmte Hr. Bonitz Dir. G. soweit bei, dass er die Erreichung 
der von diesem aufgestellten Ziele für sehr wünschenswerth hielt, 
aber auch er hatte Zweifel an der Durchführbarkeit und wünschte, 
dass diese im einzelnen durch einen vollständig ausgearbeiteten 
Plan dargelegt werde, was auch zugesagt wurde". 

Ich muss diese kurze protokollarische Angabe über eine 
recht ausführliche Erörterung vorab in 2 Punkten ergänzen. 
Ich hatte, nur in BetrefT der Quarta vom Referenten abweichend, 
für den mathematischen l'ntcrricht in allen Gymnasialklassen 
4 wöchentliche Stunden, für den naturwissenschaftlichen 
2 wöchentl. Stunden, ebenfalls in allen Gymnasialklassen, zur 
Voraussetzung gemacht; über dieses Zcitmafs hinaus hatte ich 
für die von mir gestellten Aufgaben keine Stundenvermehrung 
verlangt; ich hatte dieses Zeitmafs ausdrücklich für ein Minimum 
erklärt, und halte daran fest; wiederhole auch, was ich damals 
ausgesprochen habe, dass nicht nur die volle Hingabe des Fach- 
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lehrers. sondern auch die loyale Unterstützung des Direktors und 
des Kollegiums erforderlich ist, wenn in der relativ geringen 
Stundenzahl die Aufgabe gelöst werden soll. — Ich habe zwei- 
tens festzustellen, dass ich allerdings , wie aus den Mittheilungen 
über die Aeufseningen der Gegner meiner Ansicht hervorgeht, 
von der Voraussetzung ausgegangen bin, dass das Gymnasium in 
9 Ja hresk lassen getrennt sei; ich kann nicht zugeben, dass, weil 
in vielen Gymnasien Ober- und Unterprima, in nicht wenigen 
Ober- und Untersekunda, in einigen sogar Ober- und Untertertia 
combinirt sind, die Bildungsaufgabe des Gymnasiums nach der 
Leistungsfähigkeit dieser mehr oder minder unvollkommnen An- 
stalten bemessen werden müsse. Ich würde umgekehrt 
schliefsen, dass, sofern nachgewiesen wäre, dass die aus dem 
Wesen des Gymnasiums sich ergebende Aufgabe 9 getrennte 
Jahresklassen forderte, nur diejenigen Anstalten ferner als Gym- 
nasien gelten könnten, welche solche Einrichtung besäfsen. Die 
Staalsregierung würde die dazu nöthigen Leistungen mit dem- 
selben Rechte fordern können, wie sie andre Forderungen in Be- 
zug auf die Ausstattung der Schulen gestellt und durchgeführt 
hat, die finanziell sicher nicht minder schwer ins Gewicht fielen. 
— Ich bin nun nicht der Meinung, dass jener Nachweis geliefert 
worden ist; bin vielmehr der Ansicht, dass die aus der Kombi- 
nation der Ober- und Unterprima erwachsenden gröfseren 
Schwierigkeiten sich überwinden lassen, mit einigen Modi Mil- 
lionen wol auch die aus der Combination der beiden Sekunden 
hervorgehenden ; da ich aber die Trennung in 9 Jahresklassen 
für den normalen und grundsätzlich crstrebenswerlhen Zustand 
halte, so halte ich für meine principielle Erörterung an dieser 
Voraussetzung fest. 

Ich habe meine Forderung durch die Aufgabe des Gym- 
nasiums zn begründen gesucht, sowohl allgemeine Bildung, selbst- 
verständlich einen solchen Grad allgemeiner Bildung zu geben, 
wie er allen Universitätsstudien adäquat ist, als auch zu den 
Fach-, d. h. den einzelnen Facultätsstudien auf der Universität 
zweckmäfsig und richtig vorzubilden. 

Ohne mich auf den Versuch einer erschöpfenden Delinition 
der allgemeinen Bildung einzulassen, darf ich wol als zugestanden 
ansehen, dass das Gymnasium seine Zöglinge befähigen will, an 
den geistigen Errungenschaften der Vergangenheit und der Gegen- 
wart mit Interesse und Einsicht Theil zu nehmen und für die- 
jenigen Fragen, welche die geistige Arbeit der Gegenwart in her- 

1* 
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4 reber den mathematischen Unterricht im Gymnasium 

vorragendem Mafse in Anspruch nehmen und durch deren Unter- 
suchung und Beantwortung der Kulturfortschritt bedingt wird, 
Verständnis zu haben, mindestens eine lebendige Vorstellung von 
ihnen zu besitzen oder doch vermittelst der erworbenen Vorbil- 
dung gewinnen zu können. 

Niemand wird bestreiten, dass der Ertrag der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Arbeit im Laufe der Jahrhunderte einen 
sehr kostbaren Theil unseres Besitzstandes ausmacht, um so kost- 
barer, je inniger er in unser ganzes geistiges Leben vcrllocbtcn 
ist, so innig, dass wir uns seines Werthes und seiner Bedeutung 
selten anders bewusst werden, als wenn er bedroht wird. — 
Dass gegenwärtig die iNaturerkenntnis in gewissem Sinne im Vor- 
dergründe des allgemeinen Interesses der Gebildeten steht, tritt 
sichtbar in der überreichen Production populär-naturwissenschaft- 
licher Schriften hervor, die doch kaum der Nachfrage zu genügen 
vermag; und wenn Kants Behauptung, dass in jeder besonderen 
Naturlehre nicht mehr wahre Wissenschaft anzutreffen sei, als 
darin Mathematik angetroffen werde, zwar nicht unbedingt aber 
doch in weitem Umfange als berechtigt anzuerkennen ist, so 
würde sich schon hieraus der Werth mathematischer Erkenntnis 
für die allgemeine Bildung ergeben, wenn es noch nöthig wäre, 
einen Grund dafür beizubringen. Allerdings wird Plato's Autorität 
in dieser Hinsicht mehr in Worten zugestimmt als in Handlungen 
Folge gegeben; und doch sollte nur darüber Verschiedenheit der 
Ansicht bestehen können, in welchem Mafse die Bedeutung, 
welche Plato der noch in den ersten Anfängen stehenden mathe- 
matischen Wissenschaft für die Menschenbild ung beilegte, mit 
dem Erstarket} und dem Wachsthum dieser Wissenschaft ge- 
wachsen ist. 

Hat nun das Gymnasium das Nothwendige und das iMöglichc 
gethan, um seine Schüler zu befähigen, nach naturwissenschaft- 
lich-mathematischer Seite hin das Erbe seiner Väter durch eignen 
Erwerb zu besitzen und dadurch in dem unser ganzes Leben 
durchziehenden geistigen Kampfe Stellung zu nehmen? Es sei 
gestattet einige Thatsachen in Erinnerung zu bringen, welche 
mir die Bedeutung von charakteristischen Symptomen zu haben 
scheinen. — Als vor 2 Jahrzchcndcn der Tanz der Tische durch 
Deutschland wirbelte, da waren es vorwiegend, um nicht zu 
sagen ausschließlich , die „Gebildeten", welche an die Stelle der 
unverstandenen Erscheinung unverstandene, sinnlose Worte, wie 
Aufhebung der Schwere durch Elcklricität oder durch organische 
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Kräfte, die in latentem Zustande gewesen wären, und dergleichen 
mehr als vermeintliche Erklärung setzten und daran freudiges 
Genüge fanden, und welche später, was eben so schlimm war, 
geneigt waren zu leugnen, dass sie jemals an dasjenige, was sie 
jetzt Schwindel des Tischrückens zu nennen beliebten, geglaubt 
hätten. Pas Verhalten der „Gebildeten der Nation" war gegen- 
über dem naiven Vergnügen, mit welchem die Ungebildeten sich 
dem Schwindel hingaben , recht beschämend. — Kaum ein Jahr- 
zehend ist es her, dass in der „Stadt der Intelligenz" die Wahr- 
heit und Wirklichkeit der Kopernikanischen Weltanschauung 
allen Ernstes in Frage gestellt wurde; das würde an sich ohne 
Bedeutung sein, denn es wird zu allen Zeiten wunderliche Hei- 
lige geben ; aber dass unter dem Gewirre des Hohnes und Spottes 
über jene Verirrung auch in sehr zahlreichen, von echter Pietät 
für die grofsen Traditionen der Wissenschaft erfüllten Geistern 
von ganz Deutschland die peinliche Frage geweckt wurde, ob man 
denn selber gegen solche Angriffe auf die seit dem Beginne des 
achtzehnten Jahrhunderts für unumstöfslich gehaltenen Lehren 
der Astronomie aus eigner Ueberzeugung hinreichendes Rüstzeug 
beibringen könne und wie man überhaupt solchen durch ihre 
Verwegenheit irre machenden Zweifeln entscheidend antworten 
solle, das ist eine schwer wiegende und sehr bedenkliche That- 
sachc. Der Direktor der Berliner Sternwarte, Prof. Förster, be- 
richtet in seinem am 23. Januar 1875 im wissenschaftlichen Ver- 
eine zu Berlin gehaltenen Vortrage, auf welchen ich mich aus- 
drücklich berufe und aus welchem ich wörtlich citire, dass zu 
jener Zeit die hiesige Sternwarte aus allen Theilen Deutschlands 
mit Briefen bestürmt wurde, in welchen dieselbe um die Aus- 
gabe einer Anweisung zum Disputiren gegen die Angriffe der 
Finsternis, wie man es nannte, dringlichst gebeten wurde, und 
in welchen man das Schweigen der Astronomen gradezu so cha- 
rakterisirte, als ob die Führer eines waffenentwöhnten Volkes 
dasselbe schutzlos den Angriffen höchst wehrhafter Eindringlinge 
preisgäbe. — Die Erscheinungen , welche damals hervortraten, 
zeigten eine weitverbreitete Verzagtheit und Unsicherheit sogar 
lehrender Männer unter der grofsen Menge derer, welche sonst 
mit so sicheren und hohen Worten das Banner der Wahrheit 
und Gröfse der Naturwissenschaft emporhalten. — Und wenn 
seitdem jene Angriffe und jener INothschrci fast spurlos ver- 
schwunden sind, so dass ihre Schilderung Manchem als eine 
Mythe erscheinen mag, so sind die Quellen jener Unsicherheit 
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weder versiegt noch verschüttet ; wir können uns täglich davon 
überzeugen bei gleich ihörichten Angriffen auf die Lehre vom 
Luftdruck, bei Erörterungen über Ebbe und Flut und andre in 
den für unangreifbar gehaltenen Besitzstand übergegangene Lehren, 
ja bei Gesprächen über die allereinfachslen, scheinbar dem schlich- 
testen Urlheil zugänglichen mechanischen Fragen. Und als das 
Bedauerliche erscheint dabei wieder in geringerem Mafse die Un- 
kenntnis als die gerade bei den Gebildeten vorherrschende Nei- 
gung oder Gewohnheit, sich an Worten genügen zu lassen, zu 
meinen, dass sie Thatsachen erklären, indem sie dieselben durch 
Phrasen verhüllen. — 

Neben der Unsicherheit in Bezug auf den für sicher gehal- 
tenen Besitzstand an geistigen Errungenschaften, welcher Fülle von 
Misverständnissen, von Vorurtheilen, von schiefen Auflassungen be- 
gegnen wir auf Schritt und Tritt in Beiraff derjenigen naturwissen- 
schaftlichen Fragen, die jetzt im Flusse sind und die im Mittelpunkte 
des Interesses nicht nur der Fachgenossen, sondern der ganzen 
gebildeten Welt stehen. Ich nenne nur als Beispiel das Gesetz 
von der Erhallung der Krall und den Darwinismus. Zum Beweise, 
dass sie im Mittelpunkte des allgemeinen wissenschaftlichen In- 
teresses stehen, wenn es eines solchen bedürfen sollte, will ich nur 
die eine Thatsachc anführen, dass keiner der neueren Philosophen 
auch nur den Versuch macht, einer Auseinandersetzung mit den- 
selben aus dem Wege zu gehen. Und wenn man sich nun uni- 
sieht, wie diese beiden Fragen für das gebildete Publikum erörtert, 
behandelt werden, so gedenkt man unausweichlich des Schiller- 
sehen Wortes: 

„Wie doch ein einziger Beicher so viele Bettler in Nahrung 
Setzt! W T enn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun". 
Neben wenigen wirklich populären tüchtigen Arbeilen haben 
die flachsten kritiklosesten Werke, die sich populär nennen und 
trivial sind, die Mittheilung naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
versprechen und Vorurlheile und Misverständnisse liefern, Auflagen 
über Auflagen erlebt, finden fortwährend Käufer in den Kreisen 
unsrer Gebildeten, der auf Universitäten Gebildeten und demnach 
auf Gymnasien Vorgebildeten. — Dadurch ist meines Erachtens 
das Vorhandensein einer Lücke dargethan, für welche das Gym- 
nasium mit verantwortlich ist; es wird sich dieser Verantwortlich- 
keit nicht entziehen wollen ; es wird die Verpflichtung anerkennen 
zur Besserung des Zustandes mitzuwirken. 

Das Gymnasium hält deu Anspruch aufrecht, die angemessene 
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Vorbildung für alle Facultätsstudieu auf der Universität und für 
die wissenschaftlichen Studien auf den technischen Hochschulen 
zu geben. Beschränken wir uns zunächst auf die Universität und 
behalten die technische Hochschule nachheriger Erörterung vor. 

Es ist bekannt, dass die inedicinischc Facultät der Universi- 
tät Bonn in ihrem Gutachten vom 30. November 1SÜ9 1 ) den drin- 
genden Wunsch aussprach, „dass hinfort der mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Unterricht auf den Gymnasien nicht in so schmäh- 
licher Weise vernachlässigt werde, wie dies leider und insbeson- 
dere seit Aufhebung der Physik als Prüfungsgegenstand im Ma- 
turiläts-Exainen geschieht. Es ist als ein wahrer NothsLnd zu 
bezeichnen, dass es auf den meisten Universitäten geradezu un- 
möglich ist, ein wissenschaftliches Special-Colleg über die Physio- 
logie der Sinnesorgane zu lesen, weil jede mathematische Formel 
ein Entsetzen erregt, da jede Grundbildung in der Geometrie, Tri- 
gonometrie und analytischen Geometrie fehlt." Jeder Gymnasial- 
lehrer hat ausreichende Gelegenheit sich zu überzeugen, dass diese 
Klage keine vereinzelte ist; dass die Gymnasial-Abiturienten, welche 
Medicin studiren, der Regel nach nicht im Staude sind, die Vorlesungen 
über Physiologie und Physik zu ihrem lebendigen, selbständigen Eigen- 
thum zu machen, weil ihre mathematische Vorbildung dazu nicht aus- 
reicht. — Sic müssen sich schliefslich daran genügen lassen , die Er- 
scheinungen als solche aufzufassen, die Schlüsse, welche aus den 
Beobachtungen und den Experimenten unmittelbar gezogen wer- 
den, sich lebendig anzueignen, und sich von denen, zu welchen 
der Professor durch Betrachtungen mathemalischer Natur gelangt 
(wozu häulig gar keine mathematische Formel nothwendig ist) im 
Vertrauen auf die Worte des Lehrers eine möglichst plausible Vor- 
stellung zu machen. Und selbst diese Art der Aneignung, die 
Niemand wissenschaftliches Studium zu nennen geneigt sein wird, 
wird den Schülern des Gymnasiums in ihrer Mehrzahl noch er- 
heblich dadurch erschwert, dass die Methode naturwissenschaft- 
licher Arbeit ihnen bis dahin fremd geblieben ist; diese Schwierig- 
keit tritt ihnen in wo möglich noch höherem Mafse entgegen bei 
der Aneignung der naturhistorischen Disciplinen und der Chemie. 
— Die Freunde des Gymnasiums und die Vertheidiger seiner An- 
sprüche werden nicht der Meinung sein, über die hier offenbar 
vorhandene Lücke hinwegkommen zu können durch den Hinweis 



') Akademische Gutachten über die Zulassung um Realschul-Abituricntcn 
zu Facultntsstuditu. Amtlicher Abdruck. Berlin IS 70. S. 10U. 
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auf die Thatsache, dass trotz alledem die Zahl der tüchtigen 
practischen Aerzte wächst; denn es handelt sich für uns nicht 
um die Frage der Aneignung mcdicinischer Kunst, um nicht zu 
sagen mediciuischeu Handwerks, sundern um das Studium einer 
Wissenschaft. Ebenso wenig werden wir die Krage durch den Hin- 
weis auf die Gelehrten, die der medicinischen Wissenschaft zur 
höchsten Ehre gereichen, erledigt glauben; ihre Zahl ist relativ 
klein, und was sie durch hesundere Geistesgaben, unter der Mit- 
wirkung besonderer Verhältnisse und durch ganz hesundere An- 
strengungen erreicht haben, können wir nicht Einrichtungen zu 
Gute schreiben, die für eine grofse Zahl mittlerer, nach in- 
tellektueller wie moralischer Seite mittlerer Begabungen berech- 
net sind und berechnet sein müssen. — Auch werden wir die 
Schwierigkeit nicht durch das Auskunftsmiltel beseitigt erachten 
wollen und können, dass dieMediciocr die erforderlichen mathe- 
matischen Kenntnisse sich während der liniversitätszeit nach- 
träglich erwerben könnten. Die Protokolle über die October-Con- 
ferenzeii weisen nach, mit welchem {Nachdruck und welchem 
Ernste daselbst gegen das „Nachlernen'' des Griechischen in Be- 
tretf verschiedener Facultätssludien protestirt wurde; dieselben 
Gründe gelten mit mindestens gleicher Intensität gegen das Nach- 
lernen der Mathematik bei den Medicinern, und es würde sehr leicht 
sein, dieselben hier noch um schwerwiegende zu vermehren. — Damit 
soll jedoch nicht gesagt sein, dass eine von der Schulbildung ge- 
gelassene Lücke nicht nach dem Verlassen der Schule ausgefüllt 
werden könne; aber damit sie es werde, muss sie vor Allem als 
solche erkannt sein, muss Zeit und ernste Arbeit darauf ver- 
wendet werden, und zwar eine Arbeit, die uicht dem Uuiversitäts- 
studium selbst, sondern der Vorbereitung auf dasselbe angehört. 

Die hierdurch meines Erachtens nachgewiesenen Mängel der 
gegenwärtigen Gymnasialbildung nach den beiden in Betracht ge- 
zogenen Bichtungen, nämlich rücksichtlich der allgemeinen Bildung 
und rücksichtlich der Vorbildung für die l nivcrsitätssludien (denn 
was für die Medicin ausgeführt ist, lindet analoge Anwendung auf 
andere Facultäten) werden nicht hinreichend erklärt durch die 
Unzulänglichkeit einzelner, vielleicht nicht weniger Lehrer der 
Mathematik; auch nicht durch den allerdings wichtigen Umstand, 
dass an nicht wenigen Anstalten der Mathematik bei den Ver- 
setzungen zu geringes Gewicht beigelegt wird. Dass diese beiden 
Thatsachen zur Erklärung nicht ausreichen, folgt schon daraus, 
dass das Uehel ein allgemeines ist, die genannten Verhältnisse da- 
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gegen, wenn auch verbreitet, vielleicht weit verbreitet, doch keines- 
wegs allgemeine sind; trotzdem soll selbstverständlich nicht be- 
stritten werden, dass die Beseitigung dieser Misstände sehr wohl- 
thätig wirken würde und deshalb ernstlich erstrebt werden muss. 
— Die Mängel werden auch nicht beseitigt werden durch die 
hlofse Erhöhung der Stundenzahl auf 4 -f- 2 in allen Klassen, so un- 
bedingt nothwendig dieselbe ist. — Der Grund des Uebels liegt 
meines Erachtens darin, dass die Aufgabe des mathematischen 
Unterrichts innerhalb der Gesammtaufgabe des Gymnasiums nicht 
richtig aufgefassl und dass in Folge davon sein Umfang und In- 
halt unrichtig begrenzt wird. — Die Ministerial- Verfügung vom 
13. September 1834 erklärt für den Hauptzweck des mathema- 
tischen Unterrichts: „lue Urtheilskraft der Schüler zu üben und 
sie an Klarheit und Bestimmtheit der Begriffe und an Consequenz 
im Denken zu gewöhnen. 4 ' Diese Auffassung ist meines Wissens 
in allen späteren einschlägigen Verordnungen aufrecht erhalten und 
nirgend modiücirt; auch ist sie in den Kreisen der Gymnasial- 
lehrer sehr weit verbreitet. Die Schlesische Directoren-Conferenz 
nahm im Jahre 1873 dieThesis an, dass die Mathematik auf dem 
Gymnasium nur durch ihren Einlluss auf formale Geistesbildung 
in Betracht kommen könne. — Dennoch ist diese Auffassung 
meines Erachtens durchaus nicht zutreffend. — Selbstverständlich 
bin ich der Meinung, dass der mathematische Unterricht die in 
der allegirten Verfügung bezeichneten Aufgaben hat; er hat dar- 
über hinaus in eminentem Mafse auch die, die Anschauungsfähig- 
keit, die Energie innerer Anschauung zu bilden; — aber alle 
diese Aufgaben theilt er mit dem Sprachunterrichte, und ich be- 
zweifle, dass unter den Gymnasiasiallehrcrn die Meinung, er sei in 
diesen Beziehungen gegen den Sprachunterricht in unbedingtem 
Vortheil, eine Mehrheit für sich gewinnen würde; ich meinerseits 
würde ihr nicht ohne Einschränkung beitreten. — Allerdings be- 
steht zwischen dem mathematischen Unterrichte einerseits und dem 
sprachlich-historischen andererseits ein tiefgreifender Unterschied; 
von besonderer Wichtigkeit scheint mir Folgendes zu sein: Wäh- 
rend im sprachlich -historischen Unterrichte der Schüler Fremdes 
zunächst als Fremdes in sich aufnimmt, an fremden Thatsachen 
und fremden Ideen sich hinaufrankt, sie zunächst einseitig nach 
Mafsgahe seiner bisher erworbenen Bildung erfasst und allmählich 
sich in dieselben vertiefend sie mehr und mehr zu seinem lebendi- 
gen Eigenlhume macht, gewinnt er im mathematischen Unter- 
richte mit jedem Schritte Boden, auf welchem er Herr ist, auf 
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welchem die Objecte seines Erkeiinens ihre Existenz und ihr Leben 
rein und ganz in seiner Anschauung und in dem in seinem Be- 
wusstsein lebenden Begriffe haben, auf welchem er sofort uud stets 
das glückliche Bewusstsein eigner selbständiger Arbeit haben kann 
und unter umsichtiger Leitung haben wird; darin liegt eine päda- 
gogische Kraft, welche nicht hoch genug anzuschlagen ist, und 
welche sorgfältig und liehevoll gepflegt werden muss, wenn der 
mathematische Unterricht diejenige .Seile in der Erziehungsthätig- 
keit der Schule, welche er vor anderen auszufüllen geeignet, also 
verpflichtet ist, wirklich ausfüllen will. — Die Unterschiede und 
die aus ihnen hervorgehende Möglichkeit und Verpflichtung gegen- 
seitiger Ergänzung beruhen auf dem Unterschiede des Inhalts, 
auf dem sachlichen Unterschiede der beiden Unterrichtsgebiete, 
und hierauf möchte ich aufs nachdrücklichste hinweisen. 

Der Sprachunterricht bildet die Anschauung, das Urlheil, die 
Eiusicht und die Erkenntnis an sprachlichen Erscheinungen 
für die Kunst der sprachlichen Darstellung, sowohl sub- 
jectiv wie objectiv genommen; der mathematische Unterricht an 
mathematischen für die Auflassung und Verarbeitung mathe- 
malischer Begriff e , für das Begreifen und erkennende Durch- 
dringen mathematischer Gesetze. Dieser Salz klingt bis zur 
Trivialität selbstverständlich, und doch muss er es wo! nicht sein; 
es wird aufserordentlich viel gegen ihn gesündigt, und dies des- 
halb, weil man die Objecte des mathematischen Unterrichts aus- 
schliefslich als Substrat der formalen Verstandsbildung ansieht. 

In weiten Kreisen werden noch heute Euklids Elemente als 
Muster und Vorbild eines mathematischen Lehrbuchs für unsere 
Schulen angesehen, weil in ihm gewisse logische Operationen, um 
derenwillen man der Mathematik einen Platz in unseren Schulen 
anweisen zu müssen glaubt, in mustergültiger Form vollzogen wer- 
den; aber wie hoch wir auch das Werk als Erzeugnis wissen- 
schaftlicher Arbeit in der Zeit seines Entstehens schätzen mögen, 
wir werden doch nicht verkennen können, dass es keineswegs ge- 
eignet ist, in unseren zwölf- bis sechszehnjährigen Knaben leben- 
dige geometrische Vorstellungen wecken zu helfen , das Leben, 
die innere Bewegung mathematischer Begriffe zum Bewusstsein zu 
bringen , dass es ihnen vielmehr den erkältenden Schein der 
Starrheit und Leblosigkeit verleiht und das wahre Wesen derselben 
verhüllt. — Weil der vermeintliche Zweck der ausschliefslich for- 
malen Verstandsbildung bis zu einem gewissen Punkte durch die 
Elemente der Mathematik, dieses Wort in ganz besonders engem 
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Sinne genominen, erreicht weiden kann, so wird alles aus diesem 
Kähmen Heraustretende als dem Hauptzwecke nicht entsprechend 
ausgeschlossen. Ich will nicht davon reden, dass durch die Ver- 
fügung eines F'rovinzial-Schul-Collegiums vom Jahre 1841 als zu- 
lässiges Minimum in der Maturitätsprüfung Fertigkeit im practi- 
schen Rechnen , gründliche Kenntnis der Planimetrie und der 
ersten Elemente der allgemeinen Arithmetik statuirt worden ist; 
dieselbe ist zwar lange thatsächlich gehandhabt worden und hat 
der schlimmen Folgen nur zu viele gehabt, aber dieselbe würde 
doch von unserer obersten Unterrichtsbehörde wo! nicht mehr 
gebilligt werden und ich will mich überall nur au die wirklich 
vorschriftsmäfsigen Normen halten. — Die durch sie gezogenen 
Grenzen aber lassen nicht zu, dass der Schüler eine Anschauung 
von der mathematischen Denkform gewinne; noch weniger ge- 
statten sie ihm, eine Vorstellung davon zu gewinnen, wie sie das 
unentbehrliche Organ für die Erkenntnis von Naturgesetzen ist. 

Durch die Ausschliefsung der Behandlung der Kegelschnitte 
wird der Kreis die einzige krumme Linie, welche im Unterrichte 
vorkommt; die Erkenntnis der Gesetzmäfsigkeit der Formen wird 
dadurch in nachtheiligster Weise eingeschränkt, die Gewinnung 
einer einigermaßen deutlichen Vorstellung von derselben sehr er- 
schwert. — Durch die Ausschliefsung der analytischen Geometrie 
werden die Schüler der Erkenntnis und Aneignung einer Dar- 
stellungsform beraubt, deren sich alle Beobachtuugswissenschaften, 
auch die auf das organische und das sociale Leben gerichteten, 
in glücklichster und fruchtbringendster Weise bedienen, deren Be- 
deutung allerdings innerhalb der Mathematik selbst am mächtigsten, 
aber auch am klarsten und fasslichsten hervortritt. — Seitdem 
vor zwei Jahrhunderten Leibnitz das d und das /' in die mathe- 
matische Zeichensprache einführte und damit für Reihen von 
Untersuchungen, welche damals das Object wissenschaftlicher Arbeit 
bildeten und bereits lange gebildet hatten, und die in unendlicher 
Fruchtbarkeit stets neue Fragen ans Licht treten lassen, eine 
methodische Behandlung schuf, ist der exaete Ausdruck für die 
Richtung einer krummen Linie an einer beliebigen Stelle der- 
selben, ist der ebenso exaete Ausdruck für die Geschwindigkeit 
bei einer ungleichförmigen Bewegung in einem beliebigen Zeit- 
punkte durch den Diflerentialquotienten gegeben; durch denselben 
gewinnen die Begriffe der Kraft, der Krümmung einer Linie oder 
einer Fläche präcisen Ausdruck; mit seiner Hülfe und durch die 
Elemente der Integralrechnung lässt sich den Begriffen der Dichtig- 
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keit, der Masse, der Körperanziehung u. s. w. der einfachste, 
klarste, präcisestc Ausdruck geben. Ich habe nur einige wenige 
der allereinfachsten mathematischen Anschauungen und Begriffe 
namhaft gemacht, die Jedem von uns jeden Augenblick aufstofsen, 
die wir gar nicht umgehen können; sollte es nicht wünschens- 
werth sein, dass unsere Gebildeten von diesen und verwandten 
Begriffen nicht blos dunkle Vorstellungen, die oft die allcrver- 
kehrlesten Auffassungen und Beurteilungen zur Folge haben, 
sondern klares und sicheres Verständnis hätten? Sollte es nicht 
eine Pflicht des Gymnasiums sein, seinen Schillern den Weg zu 
zeigen, auf welchem sie zu diesem Verständnisse gelangen können? 
Und wenn nun die Einführung in die Elemente der höheren 
Analysis, durch welche die erwähnten Begriffe und zahlreiche Ge- 
setze, die in ihnen wurzeln, ihren adäquaten Ausdruck finden, 
den Weg dazu bietet, sollte sich da nicht die Untersuchung der 
Frage rechtfertigen, ob und wie sich dieselbe ermöglichen lasse? 

— Ich wenigstens bin der Meinung, dass die Sache nicht durch 
einen ,,mit aller Entschiedenheit" gegen meinen Vorschlag aus- 
gesprochenen Protest 1 ) erledigt ist; ich wurde dieser Meinung 
auch dann sein, wenn nicht der Protestirende im unmittelbaren 
Anschluss an seinen Prolest durch arges Misverständnis und wun- 
derlich falsche Auffassung unbewusst und wider seinen Willen 
Zeugnis für mich ablegte; ich würde dies nicht erwähnen, wenn 
der Fall vereinzelt dastände. — So will ich denn den Versuch 
machen, die Ausführbarkeit meines Vorschlages durch die Skizzirung 
eines Lehrplanes nachzuweisen. 

Ich beginne mit dem Hechenunterrichte der untersten Klassen; 
er bildet die Grundlage des ganzen mathematischen Unterrichts, 
und meines Erachtens ist ganz besonderes Gewicht darauf zu 
legen, dass er in richtiger und fruchtbarer Weise erthcilt werde. 

— Während die elementare Vorschule das Kind anleitet, in ein- 
fachster Weise mit Zahlen zu operireu, und, indem sie an die 
aus der Kinderstube und vom Spielplatze mitgebrachten An- 
schauungen anknüpft, wesentlich auf dem Standpunkte der An- 
schauung, der Vorstellung, der Gewöhnung bleibt und nur leichte 
leise Anfänge bewusster Abstraction macht, hat die Stufe der 
Sexta und (Juinta. indem sie die erworbene Fähigkeit der Zahl- 
Anschauung aufs intensivste fördert, zugleich jenen Keim bewusster 



') Fischer, die Reform der höheren Schuleu. Ein Versuch zur Ver- 
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Abstraction zu entwickeln. Das Kind hat in der Elementarschule 
die vier Grundrechnungsarten in ganzen Zahlen ausführen gelernt 
und eine gewisse Lebung darin gewonnen. Die Sexta lässt ihren 
Schüler zunächst die GesetzmüTsigkeit des dekadischen Zahlen- 
systems, von welcher er eine Vorstellung mitgebracht hat, klar er- 
kennen und lässt ihn auf Grund dieser Erkenntnis die früher ein- 
geübten Rechnungen in dekadischen Zahlen noch einmal durch- 
machen, aber mit sehr wesentlichen Erweiterungen nach zwei 
Richtungen. Einerseits werden an die ganzen Zahlen baldigst die 
Deciiualbrüchc angeschlossen, so dass die vier Grundrechnungs- 
arten in Üecimalbrüchen in Sexta eingeübt werden ; die jetzt ge- 
setzliche Theilung unserer Mafse, Gewichte und Münzen erleich- 
tert die Lösung dieser Aufgabe sehr wesentlich; in der Quinta 
treten dann die gemeinen Rrüche hinzu; Fertigkeit und Sicherheit 
des Rechnens in ihnen ist in dem Jahres-Cursus der Quinta sehr 
wohl zu erreichen. Andererseits sind auf Grund der in der Ele- 
mentarschule erworbenen und in der Sexta sich immer fester ge- 
staltenden Anschauungen induetiv die Definitionen der Rechnungs- 
arten, der vorkommenden Zahlenverbindungen zu gewinnen und 
auf präcisen Ausdruck zu bringen ; aus ihnen sind die Rechnungs- 
regeln , deren Zahl auf ein Minimum zu beschränken ist, abzu- 
leiten. Die Ilerleitung geschieht auf dieser Stufe stets und aus- 
schliefslich an bestimmten Zahlen, die Regel aber gewinnt abstrakten 
kurzen Ausdruck; somit erhalten Anfang uud Ende jeder solchen 
kleinen Entwicklungsreihe abstrakten Ausdruck, der Uebergang 
wird durch concrele Anschauungen vermittelt. Der Fortschritt in 
der Quarta besteht darin, dass auch diesem Uebergange abstrakte 
Form gegeben wird, aber im lebendigsten Anschlüsse an das in 
den beiden vorigen Klassen gehandhabte Verfahren. So stellt sich 
das Ziel des arithmetischen Unterrichts der Quarta dahin, dass für 
den ganzen L'mfang der in Sexta und Quinta behandelten Zahl- 
formen die Verbindung zwischen der Definition und der Regel, 
die Ableitung und Begründung des arithmetischen Gesetzes in die 
Sprache der unbestimmten Zahlen, der Buchstaben übersetzt 
wird; so baut sich die Abstraktion auf Grund der reichsten Fülle 
von Anschauungen folgerichtig und lebendig so auf, dass dem 
Schüler alles durchsichtig bleibt. Er gewöhnt sich in Quarta 
daran, den Buchstaben als Zahlzeichen anzusehen ; er gewöhnt sich 
daran, Regeln, Gesetze durch identische Gleichungen in unbe- 
stimmten Zahlen, in Ruchstaben darzustellen und umgekehrt solche 
Gleichungen in die gewöhnliche Sprache der Worte, in Sätze zu 
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ubersetzen. Dass hierin rebung, Sicherheit, Einsicht gewonnen 
werde, darauf ist die gröfste Sorgfalt, die hingehendste Geduld zu 
verwenden; die Aufgabe ist für den Lehrer schwierig, aber lohnend 
wie wenige andere. — Damit es möglich sei sie zu lösen, mnss 
eine Menge Gestrüpp weggeräumt werden, welches häufig den 
Rechenunterricht der unteren Klassen umwuchert und nicht selten 
erstickt. Der Rechenunterricht soll die Schüler fähig machen, 
Gröfsenbcziehungen, welche innerhalb ihres Anschauungskreises 
liegen oder zweckmäfsig in denselben hereingezogen werden können, 
rechnend zu behandeln; nicht aber, Aufgaben zu lösen, welche 
dem Anschauungskreise des Knaben und dem Bildungskreise der 
Schule gleich fern liegen; darnach ist ein grofser Thcil der so- 
genannten bürgerlichen Rechnungsarten zu verwerfen und scho- 
nungslos aus der Schule zu verweisen. Ebenso ist ein grofser 
Theil der Regeln des sogenannten practischen Rechnens zu ver- 
werfen; abgesehen davon, dass sie zum grofsen Theil recht un- 
practisch sind, sind sie ein werthloser Ballast; wenn später der 
Tertianer und Secundaner Gruppen gleichartiger Aufgaben zu be- 
handeln bat, so wird er leicht dazu geführt werden, dem Gemein- 
samen in ihnen einfachen Ausdruck durch eine Gleichung zu 
geben und die Auflösung dieser Gleichung in die Sprache des 
Lebens zu übersetzen, d.h. sich eine Regel zu bilden; unter die- 
sen Bedingungen und auf diese Weise allein werden brauchbare 
practische Regeln erworben. — Aus den unteren Klassen, die 
Quarta einbegriffen , ist die Form der Proportion, auch in ihren 
vielfach beliebten Verkleidungen zu verweisen ; die Proportion ist 
ein Spccialfall der Gleichungen und ist als solche an ihrer Stelle 
zu behandeln, nicht eher; an dieser Stelle ist auch in der Geo- 
metrie hinreichende Anschauung von Beziehungen der Proportio- 
nalität erworben. — Ebenso sind viele der beliebten Kunst- 
stückchen des Kopfrechnens zu verwerfen; die Gesetze des Rech- 
nens sind für das Kopfrechnen keine anderen wie für das schrift- 
liche Rechnen ; nur die Anordnung ist bis zu einem gewissen 
Punkte verschieden; hier muss die Rechnung für die äufsere. 
dort für die innere Anschauung möglichst übersichtlich, mög- 
lichst durchsichtig sein; alles Weitere ist vom Uebel. — Durch- 
sichtigkeit, lebendigste Anschauung, das ist es, worauf überall un- 
bedingtes Gewicht zu legen ist; die Anleitung zur Abstractions- 
Thätigkeit kann nur dadurch fruchtbar werden. 

Wenn der Rechenunterricht der unteren Klassen in der bc- 
ezichneten Weise zur sicheren Unterlage des mathematischen, 
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specicll des ari Ihm ctischen und a Igebrai sjchcn Unterrichts 
gemacht ist, so kann ohne irgend welche erhehliche Schwierigkeit 
in den Klassen Tertia und Unter- Secunda das ganze Pen- 
sum dieses Unterrichts bis zu den Gleichungen zweiten Grades 
und den Logarithmen einschliefslich bewältigt werden. Die Be- 
wältigung wird häufig erschwert einerseits durch eine Masse un- 
fruchtbarer Uebungen, andererseits dadurch, dass der lebendige 
Verband mit dem Unterrichte der unleren Klassen verkannt, ver- 
gessen wird. — Niemand wird die Wichtigkeit der Uebungen unter- 
schätzen, und ich bin wahrlich nicht geneigt dazu, welche dahin 
gehen, Gröfsenbeziehungen , die in Sätzen gegeben sind, durch 
Gleichungen darzustellen, diese Gleichungen aufzulösen und die 
Auflösungen im Sinne der gestellten Aufgaben richtig zu inter- 
preliren ; aber sehr häufig wird mit derartigen Uebungen ein Mis- 
brauch getrieben, den man kaum anders wie Unfug nennen kann; 
ich halte mich überzeugt, dass, wenn jeder Lehrer die unleug- 
bare Pflicht anerkennte und stets erfüllte, nie eine Aufgabe zu 
stellen, weder für die Behandlung in der Klasse noch für die häus- 
liche Bearbeitung, die er nicht vorher selbst vollkommen durch- 
gearbeitet und auf ihren Werth und ihre Fruchtbarkeit für die 
Klasse und für die Stunde, in welcher sie durchzunehmen ist, 
geprüft hätte, über die Hälfte der im Ganzen auf derartige Uebun- 
gen verwendeten Zeit erspart werden und der Rest mehr Ertrag 
liefern würde als jetzt die ganze Zeit. Achnliches gilt von anderen 
arithmetischen und algebraischen Uebungen. — Andererseits wird 
nur zu oft der mathematische Unterricht der mittleren Klassen 
von dem der unteren losgelöst; an die Stelle der lebendigen Fort- 
entwickelung, an die Stelle der Gewinnung neuer Begriffe aus 
früher erworbenen Vorstellungen, an die Stelle eigner, selbst- 
tätiger Abstraction auf Grund einer reichen, wie auf keinem an- 
deren Gebiete reichen Fülle von Anschauungen, tritt ein äußerliches 
Aufnehmen von abstracten Sätzen , an die sich der Schüler all- 
mählich gewöhnt, die er lernt und nachspricht, bis sie ihm zur 
Gewohnheit geworden sind, ohne sein lebendiges Eigentlium ge- 
worden zu sein. Ich wiederhole: Es giebt kein Unterrichtsgebiet, 
in welchem bei richtiger Behandlung eine so reiche Fülle von 
Anschauungen und Vorstellungen bereit liegt, um lebendige und 
fruchtbare Abstractionslhätigkeit darauf zu gründen, wie das des 
arithmetisch-algebraischen Unterrichts, und deshalb hat dieser Unter- 
richt die IMlicht, dieses Vortheils sich ganz und voll bewusst zu 
sein und ihn auszunutzen. Der Lehrer kann und muss zu jedem 
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neuen Begriffe auf induetivem Wege gelangen; an den so gewonne- 
nen Begrifl hat dann die Deduction anzuknüpfen und von hier 
aus ist vor keiner im Wesen der Sache liegenden Schwierigkeit 
der Abstraction zurückzuschrecken, keine ist zu umgehen; sie ist 
vielmehr aufs präciseste hervorzuheben und zu lösen, so zu lösen, 
dass das Wesen der Sache zum klaren Ausdruck, zum lebendigen 
Bcwusstsein kommt. 

Der Unterricht in der Geometrie, welcher in Quarta zu be- 
ginnen und von da bis Untersecunda cinscbliefslich die volle 
Hälfte der Unterrichtszeit in Anspruch zu nehmen hat, entbehrt 
des grofsen Vortheils, den der arithmetische Unterricht hat, an 
eine reiche Fülle von Anschauungen, die aus der Elementarschule 
und den untersten Klassen mitgebracht wird, unmittelbar anknüpfen 
zu können. — Von der unzweifelhaft richtigen und immer wieder 
zu betonenden Ucberzeugung ausgehend, dass der geometrische 
Unterricht sich auf lebendiger Anschauung geometrischer Gestalten, 
auf deutlicher Vorstellung von ihrer Entstehung, ihrer Bewegung 
und Veränderung aufbauen und an ihr sich fortentwickeln muss, 
hat man gefordert, dass ihr ein Anschauungsunterricht, eine so- 
genannte Formenlehre vorausgehe. Dieselbe kann sehr förderlich 
sein; wenn aber, wie es leider nur zu häufig geschieht, die so ge- 
wonnene Grundlage nachher ignorirt wird, wenn der geometrische 
Unterricht eine Anzahl von Sätzen aufeinander häuft, welche mit 
grofsem Aufwände von Zeit und Kreide petrilicirt werden, dann bleibt 
die gewonnene Formanschauung unfruchtbar und die Zeit ist ver- 
loren. — Wenn andererseits in den untersten Klassen der Unter- 
richt im Bechnen, im Zeichnen, in der Geographie und in der 
Naturgeschichte sachgemäfs und in klarer Auflassung von ihrer 
Stellung zum Gesammtorganismus erlheilt wird, so ist meines Er- 
achtens ein besonderer Unterricht in der Formenlehre entbehrlich. 
Es kann dann geradewegs in der Quarta in den Unterricht der 
Planimetrie eingetreten werden, und es kommt nur darauf an, 
dass in dem richtigen Geiste in denselben eingetreten werde. — 
Wer sich des Glückes erfreut hat, Schüler Steiners zu sein, wird 
sich erinnern, wie er oft, wenn er Fragen größten Umfangs, deren 
Erfassung die concentrirteste und energischste Gedankenarbeit er- 
forderte, mit der ihm eigenen Durchsichtigkeit exponirt, in ihren 
Bedingungen dargelegt hatte, fortfuhr: „Und nun setzt man die 
Sache in Bewegung und lässt der .Natur ihren Lauf, und dann 
versteht sich alles von selbst". Und in der That, es verstand 
sich alles von selbst. — Ganz so werden wir im Schulunterrichte 
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oichl verfahren dürfen; aber dass unser Verfahren von demselben 
Geiste getragen werde und verwandtem Ziele zustrebe, das ist's, 
worauf im geometrischen Unterrichte alles ankommt. Dann wird 
ohne erhebliche Schwierigkeit das vorschriftsmäfsige Pensum der 
Planimetrie in Untersecunda zum Abschluss gebracht werden kön- 
nen. Es würde viel zu weit führen und ebenso ermüdend wie 
unnütz sein, wenn ich einen detaillirten Unterrichtsplan für die 
betreffenden vier Jahreskurse geben wollte; nur wenige Bemer- 
kungen will ich mir erlauben. — Im geometrischen Unterrichte 
hat unzweifelhaft das Lösen von Konstruktionsaufgahen eine grofse 
Wichtigkeit; aber die Fruchtbarkeit dieser Uebungen wird nach 
meiner Wahrnehmung recht oft durch unrichtige Behandlung 
beeinträchtigt. Wenn der Schüler nicht methodisch zum Ana- 
lysiren der Aurgabe angeleitet wird, wenn er nicht lernt alle 
ihm erkennbaren Beziehungen zwischen den Theilen einer Figur 
aufzusuchen und zu erkennen, so haben die Uebungen oft eine 
bedenkliche Aehnlichkeit mit dem Rathen von Räthseln; durch 
häutiges Ratben von Räthseln gewinnt man allerdings einen ge- 
wissen Scharfsinn, aber geometrische Bildung gewinnt man dadurch 
nicht. — Korrekte, erschöpfende Determination der Aufgabe ist 
gewiss ein ernst zu erstrebendes Ziel, aber an der richtigen Stelle; 
wollte man es von vornherein nachdrücklich hervorheben und in 
den Vordergrund stellen, so würde man durch zu grofse Schwie- 
rigkeit die Freudigkeit des Schülers lähmen und gleichzeitig ganze 
Kreise sonst sehr fruchtbarer Aufgaben ausschliefsen. — Die Un- 
terrichtszeit soll von Quarta bis Untersecunda einscbliefslich zu 
gleichen Theilen der Arithmetik und der Geometrie gewidmet wer- 
den; die Theiiung ist jedoch nicht so vorzunehmen, dass zwei 
Stunden wöchentlich auf den einen Gegenstand und zwei auf den 
anderen verwandt werden; vielmehr ist jederzeit die Arbeit mög- 
lichst nach der einen oder der anderen Seite zu concentriren und 
in angemessenen Pausen zu wechseln. — Im gesammten mathe- 
matischen Unterricht der mittleren Klassen kommt es wesentlich 
darauf an, dass die in ihnen zu behandelnden Elemente das Fun- 
dament für die mathematische Arbeit der oberen Classen bilden-, 
was diesem Zweck nicht dient, ist auszuscheiden ; gerade die Vor- 
stellung von dem Zwecke ausschliefslich formaler Bildung hat vielen 
Liebhabereien, vielen „hübschen 44 Sätzen und Aufgaben Eingang in 
den Schulunterricht verschafft, der ihnen nicht gebührt. 

In Obersecunda ist nach meiner AulTassung das Unter- 
richtsziel: Ebene Trigonometrie, planimetrische Uebungen und 

ZeiU«br. f. d. üjnin:i«ulwc BV ii. XXXI. 1. 2 



Digitized by Google 



18 lieber den mathe mntisrben Unterricht im Gymnasium 

Combinationslehre. — Die Trigonometrie ist für das mathe- 
malhischc Erkennen des Schülers deshalb so fruchtbar, weil er mit 
ganz neuen Gattungen von Functionen vertraut gemacht wird; 
es ist in erster Linie wichtig, dass er von dem Gange ihrer Ver- 
änderlichkeit, von ihrer Periodicität u. s. w. vollkommmen leben- 
dige Anschauung gewinne; die Anwendung der graphischen Dar- 
stellung ist in hohem Mafse zu empfehlen; die Einsicht des 
Schülers wird dadurch wesentlich bereichert. — Dann ist es be- 
sonders wichtig, dass er eine grofsc Zahl von Beziehungen zwischen 
den Bestandteilen einer Figur, zwischen Linien und Winkeln, 
jetzt durch Gleichungen darstellen lernt, für welche ihm das vor- 
her nicht möglich war; dass er diese Gleichungen in ihren ver- 
schiedenen Umformungen interpretiren lernt und sich darin übt; 
dadurch wird die Trigonometrie eine wichtige und fruchtbare Vor- 
schule für die analytische Geometrie. Die numerischen Rechnun- 
gen und Anwendungen sind selbstverständlich nicht zu vernach- 
lässigen, aber nach meinen Wahrnehmungen ist nicht selten vor 
einem Zuviel in dieser Hinsicht zu warnen. — Die planimetri- 
schen Hebungen haben sich die in der Trigonometrie ge- 
wonnene Bereicherung an Hülfsmittcln zu Nutze zu machen; das 
Feld ist sehr reichhaltig; fruchtbar scheint mir besonders die Ein- 
führung in die ersten Elemente der projektivischen Geometrie. — 
Die Combinationslehre nimmt insofern eine besondere Stel- 
lung im mathematischen Unterrichte ein, als in ihr die discretc 
Gröfse als solche zum vollen Bewusstsein des Schülers gebracht 
wird, was gerade auf dieser Stufe durch den Gegensatz wichtig 
wird. Es findet sich zwar überall im geometrischen und im arith- 
metischen Unterrichte Gelegenheit, combinatorische Uebungen bei- 
läulig anzustellen, und ich halte es für gut, dass solche Gelegen- 
heiten benutzt werden ; aber eine methodische Behandlung kann 
erst hier eintreten und sollte nicht weiter hinausgeschoben werden. 
Dass der binomische Salz für ganze positive Exponenten mit seinen 
nächsten Folgerungen hier anzuschliefsen ist, wird kaum der Er- 
wähnung bedürfen. 

Das Pensum der Unterprima umfasst die Stereometrie, 
die ersten Elemente der analytischen Geometrie und einige ein- 
fache Sätze der Functionentheorie. In der Behandlung der Ste- 
reometrie kommt es vorzüglich darauf an, dass die lebendigste 
Anschauung von räumlichen Gebilden dreier Dimensionen ge- 
wonnen wird ; es muss gelingen, Zeichnung und Modell im Fort- 
gange des Unterrichts ganz entbehrlich zu machen. Die drei- 
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kantige Ecke bildet ein vorzüglich fruchtbares Ohject des Er- 
kenne ns und verdient eingehendere Betrachtung, als ihr häufig 
gewidmet wird; die präcise Darstellung der Abhängigkeit ihrer 
Winkel durch Gleichungen ist dabei in hohem Grade lehrreich 
und förderlich; hierin liegt zunächst die Bedeutung der sphäri- 
schen Trigonometrie, die in diesem Zusammenhange in wenigen 
Stunden durchgenommen werden kann, und die sich sehr frucht- 
bar erweist, auch dadurch, dass mit diesem Hülfsmittel einfache 
HegritTe der mathematischen Geographie und wichtige Grundgesetze 
der Himmelsbewegung zur exaeten Darstellung gebracht werden 
können. Die Erzeugung der Kegelschnitte aus dem Umdrehungs- 
kegel und einige Gruppen ihrer Eigenschaften ergeben sich in der 
von Steiner in seiner berühmten Populär-Vorlesung gelehrten 
Form ohne alle Schwierigkeit und bereichern die Anschauung in 
fruchtbarer Weise. — Nachdem in der Algebra, in der Geometrie, 
in der Trigonometrie die Darstellung von Gröfsenbezichungen 
durch Gleichungen und deren Interpretation gelehrt und vielfach 
geübt ist, nachdem überdies in der Trigonometrie Lagenbestim- 
mungen durch Coordination und graphische Darstellung von 
Functionen zur Anwendung gebracht sind, ist die Einführung in 
die Methode der analytischen Geometrie leicht; die grad- 
linigen Gebilde, der Kreis und die Kegelschnitte in ihren einfachsten 
Gleichungen bilden das geeignete Object für Unterprima. — 
Außerdem gehören die wichtigsten und einfachsten Eigenschaften 
der ganzen Functionen und der algebraischen Gleichungen zur 
Aufgabe dieser Klasse. 

Auf solcher Grundlage ist es nicht zu schwierig, die Schüler 
der Oberprima in die Begriffe und die Methoden der hö her en 
Analysis und in die analytische Behandlung der Curvcn einzu- 
führen. — Dass hier aufs strengste Mafs zu hallen ist, ist selbst- 
verständlich ; es existirt meines Wissens kein Lehrbuch, welches 
Wegweiser sein könnte, und es dürfte schwer sein, ein solches 
mit irgend einem Ansprüche auf Allgemeingültigkeit abzufassen. 
Der Lehrer muss aus dem Vollen geben, aus der Fülle seiner 
Erkenntnis das Geeignete auswählen, durchsichtig ordnen und so 
behandeln, dass der Begriff und das Gesetz sich lebendig ent- 
wickeln; er muss geeignete Probleme auffinden und fruchtbar be- 
handeln. — Es handelt sich nicht um Gewinnung von Fertigkeit 
im Calcül; es handelt sich um Gewinnung von klarer, lebendiger 
Einsicht in die Anschauungen und Begriffe der Analysis des Un- 
eodlichen. — Die Aufgabe ist für den Lehrer keine leichte; sie 

2* 
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fordert von ihm liebevolle Hingabe und sorgsame Selbstkritik, 
aber übermäfsig schwer ist sie nicht. Sie fordert von dem 
Schüler ernste Arbeit; er hat seine Gedanken in scharfe Zucht 
zu nehmen, aber wir verlangen doch von jeder Primanerarbeit, 
dass sie ihm dazu Veranlassung gebe; sie weckt sein lebendiges 
Interesse; er wird sich der Bereicherung seines geistigen Be- 
sitzes bewusst; er fühlt sich angehaucht von dem Geiste einer 
weltumspannenden Wissenschaft. Er findet Befriedigung darin, 
dass diese Arbeit gleichen geistigen Banges mit seinen Arbeiten 
in Sprache und Literatur ist; von dem bisher vorschriftsmäfsigen 
mathematischen Pensum kann das nicht gesagt werden. — Er ge- 
winnt endlich Anregung und Befähigung zur Fortbildung auf der 
gewonnenen Grundlage, einen Abschluss in dem Sinne, wie ihn 
llofmann in seiner bekannten Schrift delinirt. 

Es liegt aufserhalh meines Themas, auf die Ziele, die Me- 
thode und die Vertheilung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts im Gymnasium einzugehen; ich habe diese Erörterung 
ausschliefsen zu müssen geglaubt, obgleich sie eine wesentliche 
Ergänzung meiner Darstellung geboten haben würde; aber ich 
würde dann den Baum dieser Zeitschrift in zu ungebührlichem 
Mafsc in Anspruch genommen haben. Nur einen Punkt möchte 
ich hervorheben, der zu meinem Gegenstande in unmittelbarer 
Beziehung steht. — Die Aufgabe des physikalischen Unterrichts 
des Gymnasiums ist Experimental-Physik; wenn man von 
mathematischer Behandlung der Physik in Prima spricht, so ist 
das "eine misbräuchliche, mindestens zu Misverständnis verleitende 
Anwendung des Wortes; die mathematische Physik setzt mathe- 
matische Ilülfsmittel voraus, von denen im Gymnasium, von denen 
auch in solchen höheren Lehranstalten, welche der Mathematik 
einen viel gröfseren Baum und ein viel gröfseres Gewicht bei- 
legen, nicht die Bede sein kann. — Aber auch in der auf durch- 
aus experimcntaler Grundlage sich aufbauenden Behandlung der 
Physik kommen eine Menge von Beziehungen und Gesetzen vor, 
die ihres exaeten Ausdrucks nur durch die mathematischen Be- 
zeichnungen und die mathematischen Begriffe fähig sind, weil sie 
wesentlich mathematischer Natur sind. Hiervon ist volle Anwen- 
dung zu machen; dadurch wird die Erkenntnis des Schülers be- 
reichert und vertieft; der mathematische Unterricht der Prima 
wird dadurch wesentlich ergänzt und befruchtet. — Auf das ein- 
dringlichste aber ist davor zu warnen, physikalische Gesetze in 
pseudomathematischer Weise, durch uncxacte Methoden abzuleiten ; 
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dieser Fehler ist sehr weit verbreitet, und selbst Lehrbücher, 
welche zu den besten gezahlt werden, halten sich nicht ganz frei 
davon. Die Vernachlässigung „kleiner Gröfsen 4 ' ist unzulässig, 
wenn man nicht die Grenzen der Einflüsse der dadurch be- 
gangenen Fehler feststellen kann. 

Sollen die augedeuteten Methoden ihres Erfolges einiger- 
uiafseu sicher sein, so ist es noth wendig, dass die Abiturienten- 
prüfung den veränderten Zielen des mathematischen Unterrichts 
gerecht werde. Das letzte Schuljahr, resp. das letzte Semester 
darf nicht in eine Presse fürs Examen ausarten; es muss in 
freier und freudiger Bereicherung und Vertiefung des Erkennens 
die Blütezeit des Schullcbens darstellen. Die Aufgabe der schrift- 
lichen Prüfung muss die Bearbeitung eines Themas sein, wel- 
ches in seinen Grundlagen so einfach ist, dass auch ein relativ 
schwacher Abiturieut darüber schreiben kann, und welches gleich- 
zeitig so reich ist, dass auch der Tüchtigste Gelegenheit findet, 
die Frucht seiner Arbeit zur Geltung zu bringen ; solche Themata 
liegen nicht an der Oberfläche, aber sie lassen sich in hinreichen- 
der Zahl finden. Die mündliche Prüfung hat die Darlegung eines 
nicht geringen Wissensumfanges zu fordern, aber sie hat nicht 
auf der Präsenz aller früher erworbenen Kenntnisse zu bestehen ; 
sie hat das Hauptgewicht auf Klarheit der Einsicht und des Er- 
kennens zu legen. 

Ich glaube dargethan zu haben, dass es möglich ist, ohne 
Leberbürdung im mathematischen Unterrichte des Gymnasiums 
diejenigen Ziele zu erreichen, welche ich aus seiner allgemeinen 
Bildungsaulgabe und aus seiner Beziehung zur Universität abzu- 
leiten versucht habe. — Für die technischen Hochschulen 
halte ich die so gewonnene Bildung nicht für ausreichend. — 
Für ilie Mehrheit der auf diesen Anstalten zu betreibenden Stu- 
dien, sofern sie wissenschaftliche sein sollen, was sie aller- 
dings sehr vielfach thatsächlich nicht sind, ist die Mathematik 
die grundlegende Wissenschaft; sie soll dem wissenschaftlich ge- 
bildeten Techniker und Ingenieur das stets bereite Werkzeug, 
das ihm völlig geläufige Organ bei seiner Arbeit sein; für die 
akademischen Studien sind in der Begel 3 bis 4 Jahre bestimmt; 
höchstens J s dieser Zeit, vorwiegend das erste Studienjahr kann 
auf rein mathematische Studien verwendet werden, und auch in 
diesem wird die Zeil und die Kraft der Studirenden schon viel- 
fach anderweit in Anspruch genommen; in den folgenden Jahren 
bleibt den rein mathematischen Studien ein Minimum von Zeit. 
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— Hieraus folgt mit Nothwemligkeit, dass der Studirende aus 
der Schule eine mathematische Vorbereitung mitzubringen hat, 
durch welche er in die grundlegenden Anschauungen und Me- 
thoden der höheren Mathematik eingeführt und zu wissenschaft- 
licher Arbeit auf diesem Gebiete angeleitet ist. Dieser Forderung 
entspricht der Gymnasialunterricht, auch wenn er meinen Vor- 
schlägen entsprechend umgestaltet ist, weder nach Umfang noch 
nach Intensität. — Ich kann mich in meiner Auffassung, welcher 
ich auch anderwert öffentlichen Ausdruck gegeben habe 1 ), nicht 
durch die Thatsache irre machen lassen, dass der Verein deutscher 
Ingenieure in seiner vor kurzem in Berlin abgehaltenen Ver- 
sammlung Resolutionen angenommen hat, durch welche auch die 
Gymnasialbildung, wie sie gegenwärtig ist, implicite als ausreichend 
für die Studien auf technischen Hochschulen erklärt ist. Durch 
die Kreise der deutschen Ingenieure geht seit einigen Jahren ein 
dominirender Zug nach der Stellung, dem Range, dem äufseren 
Ausehen des Slaatsbeamtenthums, ein Zug von solcher Intensität, 
dass über diesem äufsereu Gesichtspunkte die inneren und we- 
sentlichen übersehen werden; dieser Zug war auch in der ge- 
nannten Versammlung übermächtig. — Wir haben alle Veran- 
lassung, und der Zustand unsrer Industrie, unsrer nationalen 
Arbeit und unsres nationalen Wohlstandes drängt uns unabweis- 
lich dazu, die Frage der technischen Hochschulen sowohl wie die 
der mittleren und der niederen Fachschulen einer neuen unbe- 
fangenen und eindringenden Erörterung zu unterziehen; doch 
würde es unbescheiden sein, wenn ich den Raum dieser Zeit- 
schrift in Anspruch nehmen wollte, um auch nur andeutungs- 
weise auf diese Untersuchung einzugehen. 
G a 1 1 e n k a m p. 

i) Vgl. Protokolle der im Oktober 1S73 im König]. Preuls. Unter 
richtsministerium abgehaltenen Konferenz S. 9h bis 101. — Deutsche Zeit- 
uud Streitfragen. Jahrgang III. S. 573—575 (Heft 44. S. 2<J— 31). — Pro- 
gramm der Friedrichs Werdersehen Gewerbeschule. 187G. S. 1. 
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LITTERARISCHE BERICHTE. 



Neuere Litteratur zur Germania des Tacitus. 

Nachdem Moriz Haupt mit sicherem Blick und feinem Takt 
erkannt hatte, dass für die Kritik der Germania aus der grofsen 
Zahl von Handschriften nur drei von Belang seien, aufser dem 
Leidener Codex XVIII des Pontanus, der bis dahin für den besten 
aller Codices der Germania galt, noch zwei Vaticani (1862 und 
1518), thatAug. Reifferscheid noch einen Schritt weiter, in- 
dem er das Verhältnis der Handschriften in seiner bekannten 
Abhandlung (Symbol, philol. Bonn. 1867) so fixirte: Aus einer 
Abschrift des Fuldacr oder Corveyer Urcodex stammen zwei Ab- 
schriften, der Vatic. 1862 u. der Leidener; die übrigen Hand- 
schriften insgesammt sind mehr oder weniger interpoliert. Dass 
dieselbe Ansicht schon 1848, ein Jahr nach dem Erscheinen der 
Mafsmann'schen Ausgabe, Carl Nipperdey gehabt und öffent- 
lich begründet hat , darauf macht Rudolf Schöll in der Vorrede 
zu der Ausgabe der kleinen Schriften des Tacitus ed. Nipperdey, 
pg. IV ausdrücklich aufmerksam. Das eine Verdienst bleibt aber 
Reifferscheid, auf den Vorzug des erstercn Vat. (1862) = B vor 
dem Leidensis = b — den neuerdings Carl Meiser wieder be- 
stritten hat — aufmerksam gemacht und auf die Bedeutung des 
Neapolitanus = c zur Controle des zweiten Vat. (1518) = c hin- 
gewiesen zu haben. 1 ) 

Hiernach galt es besonders jene genannten Codices nochmals 
auf das genaueste zu vergleichen und alle Hilfsmittel, die Divi- 
nation, Grammatik und Exegese an die Hand geben, möglichst voll- 
ständig zu verwerthen. Dieser Aufgabe haben sich seit dem Jahre 
1873 drei um Tacitus und insbesondere um dessen Germania 



l ) Etwas abweichende Ansichten über deu Werth dieser Codices hat 
Waitz .Nachrichten v. d. Gött. Ges. d. W. 1874, S. 437—448 aufgestellt. 
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hochverdiente Philologen unterzogen: Karl Möllenhoff, Carl 
Halm, Carl Nipperdey. Versuchen wir ihre Leistungen in 
Kürze zu charaktcrisiren. 

1. Germania antiqua. CornHii Taciti libellura post Mauririutn llaup- 
tium cum aHorum veteram auetorum locis de Germania praeeipuis 
edidit Karolus Müllenhoffius. Berolini apud Weidmaunos 

170 pg. 8°. 

Aus der Vorrede erfahren wir, dass wir es mit einer zweiten 
Bearbeitung der im Jahr 1855 in demselben Verlage erschienenen 
HauptVchen Ausgabe zu thun haben, deren Bearbeitung der erste 
Herausgeber mit allen von ihm gesammelten Hilfsmitteln an 
Möllenhoff überlassen hatte. Letzterer hielt es für seine Haupt- 
aufgabe, ut quae in libris e quibus prae ceteris archetypi exem- 
plaris imago ipsaque Taciti verba repetenda sunt , scripta inveni- 
untur, et verius et plenius quam adhuc usque factum est, traderet. 
Dazu waren genaue, zuverlässige Vergleichungen der obenge- 
nannten Codices vorhanden: der beiden Vaticani von Ad. Mi- 
chaelis, des Neapolilanus von KrnstMartin und U. v. Wilamo- 
witz; der Leidensis war für 0. Jahn verglichen mit genauer Be- 
zeichnung der Correcturen oder Interpolationen der zweiten Hand. 
Es sei sogleich hier bemerkt, dass fast gleichzeitig mit Möllen- 
hoffs Ausgabe Nachträge und Ergänzungeu hierzu C. Meiser 
(Kritische Studien zum Dialogus und zur G. des T.) und W. IN', 
du Iii oh für Holder (Germanische Alterlhütner cet. von Holtz- 
mann) eine genaue Nachvergleichung lieferten. Holder selber hat 
von dein Stuttgarter Codex, der besonders für die Namen, und 
auch sonst, nicht werthlos ist, in dem genannten Werke eine voll- 
ständige Collation mitgetheilt. Wir werden auf einige Angaben 
beider Vergleichungen gelegentlich zurückkommen, da eine Be- 
sprechung des Hoitzmann'scheu Buches nicht in unserer Absicht 
liegt. Von diesen Nachträgen abgesehen also liegt ein vollstän- 
diges, genaues, wohl gesichtetes kritisches Material in Müllenhotrs 
Ausgabe vor. Dass der bei weitem gröfscre Theil des Buches 
(S. 47 — 169 ,,Loci ad illustrandam veterem Germauiam 
praeeipui" auch für die Kritik nicht ohne Bedeutung ist, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Es sind Chorographiae e 
commentarvs M. Agrippae ab Augnsto editae de mensura provin- 
ciarum capita, nach den Handschriften, Cap. XXVI. XXXI. XXXH 
iles Mon. Ancyranum nach Mommsen mit Berücksichtigung von 
Zumpt u. Bergk, Abschnitte aus Strabo, Pomponius Mela, Plinius 
nat. bist, Plolemaeus, Julius Capitoliuus, Trebellius Pollio, aus 
der Tabula Peutingeriana u. einiges andere: alles in selbständiger 
Becension. zum Theil Besultate der eingehendsten Studien ent- 
haltend. Was nun die Germania betrinkt, so hat Müllenhoff, 
während Haupt den Leydener Codex obeuanstellte, nach den 
Ausführungen von Beifferscheid den ersten Vaticanus an die erste 
Stelle gebracht. Beide sind, wie gesagt, aus einer Abschrift des 
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Urcodcx geflossen: das beweist schon die in ihnen allein sich 
findende Umstellung der Worte am Schluss von c. 25 Uber ti — sunt. 
Heide sind von anderer Hand theils corrigiert theils gefälscht. 
So hat der Corrector von B nur tl bis 12 mal wirkliche Fehler 
berichtigt, dagegen an fast 30 Stellen interpoliert. Cap. 1, 10 hat 
der Text in B Amöbe, (st. Abnobae) , so auch die Stuttgarter 
Handschrift, der Corrector schreibt eine ihm geläufigere Form 
an den Rand: Ar bona e. c. 2, 11 steht in B im Text Trist o- 
nem; der Interpolator schreibt an den Rand Tuisman. Dieselbe 
Namensform ist in b vom Corrector zu Tuistonem nach C corri- 
frirt worden. Der Stuttg. u. zwei Vaticani haben Tuisconem: 
ich halte darum diese letzte Form des vielbesprochenen Namens 
für die bestbeglaubigle; und da sie auch nach Lachmann's 
Waekcrnagels Möllenhoffs Untersuchungen etymologisch am leich- 
testen zu erklären ist, so wird sie in den Text zu setzen sein. 
- Etwas besser ist es dein Leidener Codex Pontani gegangen; 
der Corrector hat zwar auch vieles aus schlechteren Handschriften 
herüber genommen aber eine Anzahl offenbarer Schreibfehler und 
Versehen berichtigt, manches wol auch gefälscht. In den Fällen 
auch wo B b zusammen stimmen, ist ihre Lesart bei M. meist 
aufgenommen, c 2, 9 nisi si hat nicht nur B, sondern wie du 
Rieus Angabe beweist, auch b; mit Recht schreiben alle neueren 
Herausgeber so. c. 9, 3 war in der aus dem Archetypus ge- 
machten Abschrift der Name Herculem vergessen, dann an den 
Rand geschrieben worden; die Schreiber von B und von b 
setzten den Namen vom Rande nach dem Worte placant, in 
dessen Nähe er stand; andere Abschreiber brachten ihn an den 
Anfang des Satzes; daher kam es, dass die sämmtlichen Hand- 
schriften aufser B b Herculem ac Martern enthalten ; das Richtige 
hat Möllenhoff nach Haupt Martern et Herculem — c. 13 haben 
die schlechteren Quellen, weil die Singulare aliquis vel pater vor- 
angehen, propinquus zum Theil durch Correctur, B b, auch der 
Stuttg. von erster Hand richtig propinqui — und so Möllenhoff. 
Dasselbe gilt von folgenden Stellen: c 14 tuentur, 20 aut nutri- 
eibus, 22 sed et de, 28 auetor, ib. divisas, 45 solis fulgor in or- 
tum edurat. Beferent meint, dass der Autorität von B b noch 
an einigen anderen Stellen zu folgen sei: c. 6 hatte schon 
Reifferscheid verlangt atque immensum vibrant; aber noch immer 
schreiben Möllenhoff und alle anderen Herausgeber mit den inler- 
polirten Handschriften in immensum — man vergleiche aber aufser 
bist. V 11 cotles immensum editos, wo gleichfalls die überlieferte 
Lesart geändert worden, Drägers Syntax und Stil § 22; c. 7 
uumerare aut exigere; c. 13 prineipis dignitatem\ c. 42 mau- 
sere; so steht nach der genaueren Vergleichung durch Meiser 
und du Rieu unzweifelhaft auch in b; c. 43 tura bahamaque 
sudan t. 

Zuweilen muss — meist in orthographischen Fragen — der 
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Autorität des zweiten Vaticanus 1518 (C) , zumal wenn die Les- 
art desselben durch den Neapolitanus (c) bestätigt wird, der Vor- 
zug gegeben werden. So hat Cc oder C allein das richtige Da- 
nuvius t. 29. 41. 42. An allen diesen Stellen hat noch Haupt 
nach dem Leidener Codex Danubius; für die erstere Form spricht 
sowol die Ueberiieferung, auch im älteren Mediceus des Tacitus 

— vgl. Fleckeisen's fünfzig Artikel zur lat. Orthogr. — als 
auch die Ableitung, worüber Glück keltische Namen S. 92, 
Zeuss-Ebel Kelt. Gr. S. 998. — Vandilios hat Möllenhoff c. 2 
geschrieben, wo Haupt ebenfalls nach dem Codex des Pontanus 
Vandalios hatte. Langobardos c. 40 hat M. nach den Spuren 
von B richtig, wo Haupt noch nach b Longobardos schrieb. 
Dasselbe gilt von den Lygii c 43 und den Helisios eben da, 
welche Haupt nach b unrichtig gab. Auch sonst ist Müllenhoff 
HC gegen b und Haupt gefolgt, insbesondere an den folgenden 
Stellen: c. 27 id solum obseruatur statt observant, c. 28 signi- 
ficatque st. signatqne, c. 42 atque ipsa etiam st. atque etiam 
ipsa. Hiernach lässt sich auch erwarten, dass auf die genauere 
Kenntnis der Ueberiieferung gestützt der neue Herausgeber an 
vielen Stellen die handschriftliche Lesart werde wieder herge- 
stellt haben. Z. B. c 13 ist Lipsius Conjectur, die Haupt auf- 
nahm, uteri dem überlieferten ceteris gewichen, c. 16 wird mit 
allen Handschriften Imeamenta colorum gelesen, wo Haupt Nipper- 
dey's locorum aufgenommen hatte; c. 18 ac munera probant, 
munera st. des Lachmann'schen probant munera; c. 19 non forma, 
non aetate, wo die letzten beiden Worte durch Druckversehen 
bei Haupt ausgefallen sind. An der schwierigen Stelle c. 38 
schreibt Müllenhoff mit Hb horrentem capillum retro sequun- 
tur, Lachmann recurvant; in der Anmerkung fügt Müllenhoff 
nach Haupt hinzu: fortasse retrosum agunt. c. 40 folgt 
Müllenhoff ganz der Autorität des Vatic. 1862: pax et quies tunc 
tantum nota, tunc tan! um amata, während Haupt nach Lachmann 
die beiden Glieder vertauscht: amata — nota. — Die von Haupt 
aufgenommenen Veränderungen der handschriftlichen Lesart, zum 
Theil Verbesserung reiner Schreibversehen, hat Müllenhoff an 
folgenden Stellen beibehalten: c. 3 vocis ille — videtur, st. voces Mae 

— videntur, was keinen rechten Sinn gibt, weungleich Kritz und 
neuerdings Baumstark die Worte zu verteidigen suchen; dem Rich- 
tigen am nächsten kommt die Lesart der Stuttgarter Handschrift voces 
ille — videtur, am consequentesten ist die Interpolation in b durch- 
geführt voces ille (=■ Mae) videntur , wenigstens nach der Ver- 
gleichung von du Rieu bei Holtzmaun — Holder, c. 6 cassis 
aut gaUa st. galeae, das aus der Verdoppelung des folgenden e 
entstanden ist: Baumstark hat auch diesen Fehler zu rechtfertigen 
versucht, c. 11 turba, st. turbae, c. 21 statt der unverständ- 
lichen Worte der besseren Handschriften vktus inter hospites 
comis die geistvolle, aber schwerlich richtige Conjectur Lachmann 's 
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rinclum inter hospites comitas, c. 38 vertici religatur, ib. innoxia, 
ib. comptius st. compti uf, c. 39 habitant, c. 40 in co, c. 44 ntf- 
nistrant, ib. otiosae, c. 46 /S/m. Geringer ist die Zahl der Ver- 
muthungen älterer oder neuerer Gelehrten, die bei Haupt nicht 
berücksichtigt doch Möllenhoff glaubte in den Text setzen zu müssen: 
c. 16 suffvgium hiemis, c. 25 servis non m noslntm morem discriptis: 
beides von Reifferscheid a. a. 0., also nach Haupt's Ausgabe ver- 
öffentlicht; c. 37 Gnaeoque Mailin nach Halm, der jedoch im 
Text noch M a n 1 i o stehen liess ; c. 4 2 Dannvio praecingitur 
nach Tagmann und endlich c. 45 formasque equorum für deornm, 
eine Emendation, die durch den Vat. Urb. 655 bestätigt worden 
ist. — Hierzu kommen noch einige aus sprachlichen Gründen 
nothwendige Aenderungen: c. 28 Boihaemi (vgl. das polnische 
haimsh c. 42 Varisti st. Naristi, c. 43 Helvaeonas st. Helveconas, 
wie Haupt nach dem Codex Pontani geschrieben hat: über beide 
Namen gibt MüllenhofT im IX. Bande der Zeitschrift für deutsches 
Alterthum nähere Auskunft; c. 45 glaesum st. glesum. Recht- 
fertigen sich diese Abweichungen von der (Jeberlieferung an sich, 
*o muss man wünschen, dass auch im Uebrigen die Schreibweise 
consequenler nach den jetzt allgemein anerkannten Grundsätzen 
wäre eingerichtet worden, etwa so, uie Halm und iNipperdey, 
grofsentheils in Liebereinstimmung mit dem ältesten Tacitus- 
Codex, dem Mediceus der annales I - VI, geschrieben haben ; also 
neben adicit auch isdem , umor u. dgl. Doch solche Kleinigkeit 
ist kaum zu erwähnen bei der sonst vorzüglichen Ausgabe, die 
auch durch schöne äufsere Ausstattung sich empfiehlt. 

2. (lorneli i Taciti libri qai supersunt. Tertiom recognovit Carolas 
Halm. Lipsiae samptibus Teubneri 1874. Vol. II. Ilistorias et 
Iibros minores contineus. 

Carl Halm hat auch in dieser dritten Ausgabe bewiesen, 
dass er seinen Tacitus-Text zu möglichslcr Vollkommenheit zu 
erheben bemüht ist. Dazu kommt ein übersichtlicher, recht voll- 
ständiger kritischer Commentar auf pg. XXXI — XXXVI. Obwol 
die Ilalursche Ausgabe nur kurze Zeit nach der MüllenhofTschen 
erschien, so konnte doch letztere noch vollständig, ebenso der 
kurz vorher ausgegebene 2. Rand der Madvig'scben Adversaria 
rritica von Halm verwerthet werden. Ueber Madvig's Emen- 
dationen zu Tacitus hat sich Halm bereits in Fleckeisens Jahr- 
büchern n. F. XX B. S. 409 dahin geäufsert, dass ihm die Verbesserung 
von c. 7 et in proxmo pignora, unde femmarum uluhtus audinnt, 
st. des handschriftlichen audiri, so wie c. 46 mores omnium ac 
corpora paueorum, st. der überlieferten Worte sordes omnium 
ac torpor procerum nicht überzeugend erscheinen, dass dagegen 
c. 19 publieatae enimvero pndicitiae nulla venia und c. 38 ca- 
pillum retorquent beachtenswerthe Vorschläge seien. Auch sind 
in dem Commentar, der allerdings in der Angabe der hand- 
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schriftlichen Lesarien sich auf das Wichtigste beschränkt, die 
Leistungen der Kritiker mit grofser Sorgfalt herausgehoben. In 
der Textbehandlung ist Halm bei aller Vorsicht und Behutsamkeit 

— wie denn z. B. von den Madvig'schen Vorschlägen keiner Auf- 
nahme gefunden — doch kühner als Müllenholl, gemäss den iu 
der Schrift „über einige controverse Stellen in der Germania des 
Tacitus" ausgesprochenen Grundsätzen. So ist die viel behan- 
delte Stelle c. 2 nach Gutmann und Thiersch geschrieben: ita 
nationis nomen in gentis eraluisse. wo Möllenhoff der Ueberlieferung 
treu bleibt: non gentis. c. 3 wird für sunt Ulis haec qnoque 
carmina vorgeschlagen b llica oder alia, aliis dagegen gestrichen 
in nullit aliis aliarum nationum c. 4; eben daselbst kurz vorher 
opinioni st. opinionibus geschrieben nach C M eis er kritische 
Studieu, Eichstädt 1871. (Von demselben Gelehrten, den Möllen- 
hoff nur einmal, zu c. 46 nennt, werden noch mehrere Vermu- 
tungen erwähnt, aufgenommen opes st. spes c. 46; von den 
übrigen erscheint am ansprechendsten die von Nipperdey aiifscr 
den genannten in den Text gesetzte: c. 22 postera die res retrac- 
tatnr.) C. 7 et in proximo pignora, unde feminarum ulu latus au- 
diri, unde vagitus infantium folgt Halm zwar den Handschriften, 
meint aber dass es noch keinem Kritiker gelungen sei eine über- 
zeugende Verbesserung beizubringen." Der Commentar erwähnt 
aufser Madvig's audiunt noch Wölfüins und Heracus Versuche: 
sollte nicht, worauf meines Wissens noch Niemand gekommen, 
andiant zu schreiben sein ? In der Schlacht stehen sie nach Fa- 
milien und Verwandtschaften geordnet, in der Nähe haben sie 
ihre Lieben, so dass sie von da aus — vernehmen können. 

— c. S inter obsides puella quoque nobiles imperantur: so 
hat zu unserer Freude Halm und nach ihm auch Nipperdey ge- 
schrieben. Seit Haupt schien sich die Lesart Ruft tief, die der 
Godex des Pontanus nur von zweiter Hand bietet, allgemein be- 
festigen zu wollen. Ha nun aufser MüllenholT noch Schweizer- 
Sidler und jüngst der Becensent der ßaumstark'schen kleineren 
Ausgabe im Litterarischen Cenlralblatt NN Vdfflin) mit grofser Ent- 
schiedenheit an nubiles festhalten, so sei es gestattet, die Autori- 
tät jener zweiten Hand des Leidener Godex, bei Müllenhoft ß — 
„correctoris vel interpolatoris" — nach der obigen allgemeinen 
Gharakteristik etwas genauer zu beleuchten. Zwar sind durch ß 
eine Anzahl Versehen mit Hilfe, wie es scheint eines dem Vat. 
1518 (G bei Müllenholf) ähnlichen Godex oder mehrerer ver- 
bessert worden, offenbare Schreibfehler sind corrigirt, die l m- 
stellung in Gap. 25, die den Handschriften Bb gemeinsam ist, 
bezeichnet und berichtigt worden. Dabei aber zeigt sich oft grofse 
Gedankenlosigkeit und Flüchtigkeit. Z. B. c. 28 hat Bb ganz 
richtig nulla regnornm poteutia divisas; ß schreibt aus G 
diversas. c. 18 steht in den meisten Godicibus, auch im Pon- 
tanus hoc iuneti boves. hoc — hoc data arma denuntiant. ß corri- 
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girt nach C das erste hoc in haec, nicht die anderen. In d<*n 
letzten Capiteln sind, zur Uebcrsicht, einige Namen der behan- 
delten Volksslämme von ß im Nominativ an den Rand geschrii- 
ben, z. B. c. 33 Chamavi, c. 40 Longobardi, c. 41 Hermanduri 
(so!) u. sonst Nun heisst es c. 45 — dexlro Suebici maris 
litore Äestiorum gentes adluunfur: dazu schreibt ß an den Rand 
Smoniei oder Suinonici und Eflui. Die Schlusssätze des Cap. 25 
Kfcrtf — argumentum sunt stehen in Bb am Scliluss von 
Cap. 26; ß trägt sie mit der Einleitung: in hoc loco potius zu 
Cap. 25 am unteren Rande nach, lässt aber aus Flüchtigkeit et 
super mgenuos aus. — C. 3 ist in einigen Codices der Name 
Ascihurgium auch mit griechischen Lettern geschrieben; in Folge 
dessen haben BCc verkehrter Weise nominatumque atxt7ivgyiov. 
ß vermisste im Pontanus diesen Zusatz und schrieb an den 
Rand deest! Darnach hat man in mehreren Ausgaben — z. B. 
bei Haupt, MfillenhofT, Schweizer Sidler, nicht aber bei Halm und 
Nipperdey — das Zeichen einer Lücke hinter nominatumque ge- 
setzt. Nach obigen Ausführungen ist klar, dass die Lücke mit 
Unrecht angenommen wird und Schweizer-Sidler ohne Grund be- 
merkt: die besten Codices (nur fit) deuten an, dass hier ein 
Name fehle. — Es gibt keine einzige Stelle, an der man eine 
«irkliche Verbesserung dem Corrector der Leidener Handschrift 
verdanke, jenes nubiles hat also gar keine Autorität; innere 
Gründe, der Zusammenhang der Stelle erfordern vielmehr nobiles. 
— Cap. 10 ist Halms Kmendation st publice consultetur sehr an- 
sprechend des Modus wegen (iäv fjtlv — iäv dt); auch folgt 
sogleich consultatio, u. Rudolf von Fulda hat an der nemlichen 
Stelle publica consultatio; doch hat Caesar b. g. I 53 sortibns con- 
sulere u. bei Tacitus wird Cap. 11 u. 22 consultare in der Be- 
deutung berathschlagen gebraucht. In demselben Capitel schreibt 
Halm wie Möllenhoff und Haupt: nec ulli auspicio maior fides, non 
tolum apud plebem, sed apud proceres, apnd sacerdotes. sed steht 
nur in zwei der schlechteren Handschriften , Nipperdey lässt es 
mit vielen anderen ganz aus. Aber einmal widerspricht es dem 
Sprachgebrauch auf non wiorfo, non solum kein sed, sed etiam 
u. ä. folgen zu lassen (Nipperdey zu Ann. I 60. IV 35, Dräger 
Svntax u. Stil des T. 2. Aull. § 103), andererseits würde man 
bei obiger Schreibung nicht erkennen, worauf das folgende: se 
enim mümtros deorum — putant zu beziehen ist, auf die proceres 
oder die sacerdotes oder auf beide. Diesem Uebelstande könnte 
der bei Halm mitgetheilte Vorschlag von Thomas abhelfen, sed 
vor apud sacerdotes zu stellen. Der Unterzeichnete hat bei an- 
derer Gelegenheit naebzugeweisen gesucht, dass jenes aus C u. 
dem Venetianus stammende sed als Conjectur halbwissender 
Schreiber zu verwerfen und Tor apud sacerdotes einzuschieben 
sei etiam, das in der Abkürzung leicht verloren gehen konnte. 
Man vergleiche Ann. MI 19 non modo apud ilhs homines, etiam senilis 
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tempotibus. IV 35 non attingo Graecos, qnorum non modo Hbertas, 
et tarn libido impunita. I 77 occisis non modo e plebe, etiam mili- 
tibus — nach Nipperdey's Ii. Plitzner's Verbesserung der Stelle. 
Nur so erhalten die folgenden Worte ihre einzig mögliche» Be- 
ziehung auf die sacerdotes als Diener der Götter. — Cap. 17 ist 
pluribus nothwendige, auch von Nipperdey aufgenommene Emen- 
dation Halms, c. 37, 15 ist am einfachsten Gnaeoque st. M. 
quoque verbessert, aber Manlio stehen geblieben, st. Mallio. We- 
niger überzeugend sind c. 20 quanto maior st. quo m. c. 46, 
5 Peucinornm ora st. procerum. Mit besonderer Sorgfalt ist das 
schwierige 45. Capitel behandelt; zur Lesart von Bb tura balsa- 
maque sudant, wird bemerkt 'fortasse rectius, sc. nemora". 

3. Cornelias Tacitus a Carolo INipperdcio recognitas. Pars 
quarta Agricolam, Germaniaro, Diatogum de oraloribus contioens. 
Berol. anud Wridmannos 1&7G. 

Dieses Schlussheft der Nipperdey 'sehen Textausgabe ist nach 
dem frühzeitigen Tode des um Tacitus so ausgezeichnet ver- 
dienten Verfassers von R. Scholl herausgegeben worden. Aus 
dem kurzen Vorwort erfahren wir, dass INipperdey den Agricola 
und die Germania fertig und gedruckt hinterlassen, dass im Texte 
der letzleren nur B b (hier a u. h. , in Uebereinstimmung A ge- 
nannt) 4 cum exemplum Henochii Asculani integrius referrent', 
genauer berücksichtigt, alle übrigen aber, da sie auf eine inter- 
polirte Abschrift der Henochschen Handschrift zurückzuführen 
seien, mit alii bezeichnet seien. 

In der That wird dadurch die Kritik auch sehr vereinfacht. 
Namentlich konnte nun eine Lesart von b, die Möllenhoff gegen 
die Autorität von BCc verwarf, Aufnahme linden, z. B. c. 2 ut 
nunc Tungri, 10 apud proceres, 20 idem apud avunculum, gut 
apud patrem honor, ja sogar 2, 4 pluris-pluresque gentis appelta- 
tiones. Dennoch aber bat IM. der anderen Gruppe nicht wenig — 
fast mehr als Möllenhoff — entnommen: Cap. 3 baritum, 9 Her- 
culem ac Martern, 10 explorant, 11 praetractaniur, 13 propiiujuus, 
ib. dignationem, 14 tueare, 15 sed publice, 20 nec ancillis ac nu- 
trieibus , 28 summus auclorum 40 solis fulgor in ortus edurai — : 
aus den obigen Erörterungen ergibt sich , dass wir keine dieser 
Lesarten billigen können. Das Ilaupiverdienst der Nipperdey- 
schen Arbeit beruht in der umsichtigen auf genauester Kenntnis 
der Tacitcischen Sprache beruhenden Constitution des Textes und 
in der sehr sorgfältigen Interpunction. Wir linden, wie natür- 
lich, die eigenen schon vor Jahren publicirlen Conjecturen des 
Bearbeiters fast sämmtlich. c. IG locornm, 26 prata separent aut 
hortos vigent, eine evidente Verbesserung, die ebenso der Ueber- 
liefemng wf, nicht et, wie dem Gedanken Rechnung trägt; 31 
ferocissimis Chattorum, 38 in ipso solo cortice religant, 40 tantum 
tunc nota. tantum tunc amata, 45 sonum itisuper emergentis (letz- 
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tercs Wort fehlt im Text, ohne Angabe im Druckfehlerverzeichnis!) 
audhi formasque equornm et radios capitis aspici persuasio adicit. 
illuc usque et fama, ultra tantum natura, ib. quibus sucina solis 
radiis expressa cot. 46 sordes omnium ac torpor; corporum pro- 
centm conubiis cct. — Eigentümlich ist der Nipperdey'schen 
Ausgabe die grofsc Zahl von Streichungen. Müllcnhofl' hat nicht 
ein einziges Wort gestrichen oder eingeklammert, weil sich in der 
Germania zu wenig Gelegenheit für Interpolation dargeboten. Man 
verstand eben den Inhalt zu wenig, fand sich schwer in den Stil 
der Germania, war auch nicht in der Lage Fülle des Ausdrucks 
und rhetorischen Aufputz anzubringen, da der Verfasser selber 
genug dazu gethan — vgl. über diesen Punkt Halm in der er- 
wähuten akademischen Abhandlung §. 12 IT. — Aus diesen Grün- 
den sind Ausscheidungen in dieser Scbrift von anderen Heraus- 
gebern selten vorgenommen worden. Halm hat es darin bis auf 
5, höchstens 6 Stellen gebracht c. 9. 16. 26. 28. 35. 43. 
Nipperdey dagegen hat nach dem Vorgange Ritter's und meist im 
Anschluss an denselben eine grosse Anzahl von Stellen gestrichen, 
c. 4 wird aliis in nullis aliarum nalionum conubiis seit Lipsius 
athetirt; c. 13 ceteris — aggregantur hat zuerst Nipperdey einge- 
klammert, c. 18 das zweite munera mit Rernhardy getilgt, c. 19 
das Madvig'sche enimvero nach publicatae verschmäht und enirn 
ganz gestrichen (Ritter sucht durch Annahme einer Lücke vor 
publicatae zu helfen.) c. 2 t die Worte victus — comis, die 
Thiersch. einige Zeilen vorher, nach aeeipiuntur stellen möchte, 
nach Rleterius eingeklammert. Referent billigt zwar auch die von 
Möllenhoff nach Haupt, Hahn, Schweizer aufgenommene Emen- 
dation Lachmann's nicht, sondern hält den jüngst wieder von 
W. Christ (Fleckeisen's Jahrb. 1876 S. 336J empfohlenen Vor- 
schlag Selling's für den einfachsten Ausweg: trieft!! inter hospites 
communis, c. 22 werden die Worte deliberant — possunt ein- 
geklammert, desgleichen c. 26 fenus — esset; c. 26 Germanorum 
natione, c. 35 exercitus, 37 inde, 43 iugumque. Das meiste hier- 
von hat Nipperdey zuerst für unecht erklärt; das Gewicht seiner 
Autorität wird jedoch , hoffen wir, gemindert durch die obigen 
Gegengründe; eine Stelle scheint besonders bedenklich: c. 38 
wird von den Chauken gebändelt: prompta tarnen Omnibus arma 
ac si res poscat , exercitus, plurimum virorum equorumque; et 
quiescentibus eadem fama. Hier scheint exercitus falsch, da im 
Folgenden die Restandtheile eines Heeres, Mann und Ross, ge- 
nannt werden; deshalb haben seit Walch die meisten Heraus- 
geber den Zusatz exercitus als tautologisch entfernt, auch Halm: 
aber man hat nur eine Silbe einzufügen, die wegen des vorher- 
gehenden gleichen Klanges leicht ausfallen konnte und alles ist 
in bester Ordnung: si res poscat, ad exercitus (d. h. zur Stellung 
und Ausrüstung von Heeren) pl. v. cet. Verschwindend gering 
gegen diese Ausscheidung ist die Anzahl von Zusätzen, die der 
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Herausgeber glaubte machen zu müssen. Cap. 6 wird mit Ad. 
Michaelis dextros vel sinistros, die Handschriften blos dextros, 
woraus Dräger jüngst (Jen. Litt. Z. 1876. No. 6) versos gemacht 
hat; c. 27 e Gallus in Germaniam, endlich c 37 nach legiones 
etiam Caesari mit Franz Ritter eingesetzt August o. Zur hand- 
schriftlichen Lesart ist Nipperdey zurückgekehrt c. 45 ac vi lem- 
pestatum. Im Orthographischen verfährt er consequenter als 
Möllenhoff, schreibt idem st. iidem, isdem, umor, multa, multantur 
u. A. Unter den aufgenommenen Verbesserungen anderer Kritiker 
bemerken wir c. 15 insignia arma nach Köchly, c. 19 quemquam 
ex natis necare von Lipsius; letzteres bei den meisten übrigen 
Herausgebern nicht erwähnt; c 26 agri — in vicos occupanlur, nach 
Ritter mit der Anm. in vicos est partitivum pro vicatim'j c. 45 
omnique tutela nach Lipsius und einigen Handschriften für omni- 
utnque. Von den Madvig'schen Verbesserungen bat keine einzige 
Aufnahme gefunden, was nach der strengen Beurtheilung der 
Advers. critica in der Vorrede zu den Historiae pg. IV 59. nicht 
Wunder nehmen darf. — Dass auch Nipperdey auf die Schrei- 
bung der Eigennamen werde Sorgfalt verwandt haben, ist von 
vornherein anzunehmen. C. 28 schreibt er Treviri, weil er 
(zu annal. I 41) annimmt, dass dies die bei Tacitus und anderen 
Schriftstellern übliche Form gewesen sei. Aber erstlich kann 
für die wirkliche Namensform kein entscheidender Grund daraus 
entnommen werden, dass Cicero im J. 53 vor (ihr. scherzend an 
Trebatius schreibt 'Treviros vites censeo, audio capitales esse'; 
zweitens gibt auch für den Taciteischen Sprachgebrauch keinen 
Ausschlag der Nominativ Trevir Kist. III 35. IV 55. eine Form 
Trever klang für das Römische Ohr barbarisch. Der Pluralis 
Treveri findet sich in den Tacitushandschrifien, insbesondere im 
älteren Mediceus überwiegend (a. III 40. 42. 44), bei Caesar in 
den guten Codices fast allein, und in den Inschriften, die in die- 
sem Falle allein mafsgebend sind, wohl ausschließlich, ja einige 
Male auch der Singular Trever CIL HI 4391. 4499. 5797, mehr 
bei Glück keltische Namen S. 156. Da hiermit auch die Ab- 
leitung des Namens (Bacmcister Alemannische Wanderungen 87) 
zu stimmen scheint, so wird wol überall Treveri zu schreiben 
sein. — c. 43 werden die germanischen Dioskurcn erwähnt: — 
ea vis numini; nomen Akts — so Möllenhoff und Halm; auch 
Nipperdey schreibt in seinem Texte so, macht aber die Bemer- 
kung : 1 Ahes vel Alci ego '. Um das zu verstehen, erinnern wir 
uns an seine Bemerkungen zu ann. II 16; vorläufig stimmen 
wir seinem dort ausgesprochenen Urteil bei: 'das Richtige lässt 
sich nicht ermitteln'. — Mit gröfserem Recht hat Nipperdey 
c. 46 nach der Ausgabe des Rhenanus Venedi Venedorum ge- 
schrieben. Haupt, Halm, Möllenhoff behalten die in den Ger- 
mania-Handschriften überlieferte Form mit t bei; aber der letz- 
tere bietet gerade in den 'Loci ad illustrandam Germaniam prae- 
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cipui' den Beweis für Venedi: Plinius h. n. IV 97 (Müllenh. p. 
92), Plolem. geogr. III 15 sqq. (Möllenhoff pg. 136). Die Ma- 
jorität der Zeugen und das höhere Alter der Handschriften . zu- 
mal des Plinius entscheiden für die Schreibung mit d. Dagegen 
hat sich Nipperdey, der doch glaesum aufnimmt, das Richtige in 
Boihaemi c. 28 entgehen lassen, (nicht aber der Verfasser des 
sehr sorgfältig gearbeiteten index nominum. der den Namen mit 
ae schreibt), ebenso musste nach MüllenhofTs Erörterung c. 43 
Ilelvaeonas geschrieben werden. 

Auch für die Erläuterung der Germania ist die neueste 
Zeit sehr ergiebig gewesen. Sch weizcr-Sidler's erklärende 
Ausgabe von 1871, über die vor mehreren Jahren in diesen 
Blättern berichtet worden, ist bereits 1874 in einer zweiten Auf- 
lage erschienen. Ohne Frage haben wir es mit einer sehr flei- 
fsigen und aufserord entlich reichhaltigen Arbeit zu thun, die 
allen Studirenden und Lehrern zu empfehlen ist: für den Schul- 
gebrauch ist sie weniger geeignet. Wir kommen zu den beiden 
neueren Werken Baumstark's. 

4 Cornelii Taciti Germania besonders für Studirendc erläutert 
von D. Anton Baumstark, ord. Professor der Universität zu 
Freiburg. Leipzig, T. 0. Weigel. 1876. XVI und Mb S. gr. 8. 

5. Ausführliche Erläuterung d. allgem. Tbeües der Germania d. Taritus, 
von D.Anton Baumstark, ebenda 1S75. WIN und 744 S. gr. 8. 

Der Verfasser der genannten Schriften hat schon vor Jahren 
Aufsehen erregt durch seine originellen Ansichten über die uns 
Deutschen so theuere Schrift des Tacitus. Auf der Philologen- 
Versammlung zu Hannover z. B. erhob sich nach seinem Vor- 
trage über das Romanhafte in der Germania lauter Widerspruch, 
auch wol Spott und Hohn. Wenn nun auch Baumstark sich 
nicht allzu grofser Höflichkeit befleifsigt hat, so darf man dar- 
über nicht vergessen, dass seine Schriften zur richtigeren 
Würdigung der Germania nicht unerheblich beigetragen haben. 
Nachdem die Entdeckungen der Germanisten, namentlich J. Grimm's, 
so vieles zur Erläuterung des Tacitus gethan, die meisten seiner 
Angaben bestätigt hatten, galt es eine Zeil lang als Ketzerei die 
Autorität der Germania auch nur im geringsten bezweifeln zu 
wollen. Ein Zufall hat es gewollt, dass gleichzeitig mit G. Frey- 
tags Werken, welche die Begeisterung für unsere Vorzeit, damit 
auch die Verehrung für die Schriften des Tacitus in die weiten 
Kreise der Nichtgelehrten bringen wollen , scharfe Angriffe auf 
die unbedingte Glaubwürdigkeit, auf die Buhe und Objectivität 
seiner gesammten Schriftstellern von verschiedensten Seiten, 
auch von scharfsinnigen, gelehrten, ruhig urlheilenden Männern 
gemacht wurden. Allmälig macht sich nun eine gerechtere Auf- 
fassung geltend, die von übertriebener Hochachtung und von 
wegwerfender Verurtheilung gleich weit entfernt ist. Hierzu hat 
Baumstark, wenngleich er der letzteren Richtung näher steht, er- 
folgreich mitgewirkt. 

Zeitaehr. f. d. GymnMialwwoti. XXXI. 1. 3 
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Der Verfasser bezeichnet seine kleinere Ausgabe als für das 
Publikum der Studierten im Allgemeinen, und ebenso für die 
Studierenden bestimmt; ersteren müsse als Deutschen unter den 
Klassikern am meisten die Germania nahe stehen, zu letzteren 
zählt er auch die Gymnasiasten und sagt in seiner derben Manier, 
aber meines Erachtens durchaus richtig: "<lass man auch nur 
die Frage aufwerfen konnte, ob die Germania auf der obersten 
Stufe deutscher Gymnasien gelesen werden solle , ist eine wahre 
Schande, die verneinende Beantwortung aber eine wahre Selbst- 
verdamnis der Schulpedanterie! Er leugnet die Brauchbarkeit der 
Ausgaben von Kritz und Schweizer für die bezeichneten 
Zwecke und will etwas besseres an ihre Stelle setzen. 

"Der Text der Germania erscheint in dieser Ausgabe seit 
langer Zeit wieder zum ersten Male so, wie ihn die Hand- 
schriften berechtigen und verlangen". Also hat B. alle Ver- 
besserungen ('* kritische Grofslhaten '*) verschmäht und noch 
strenger als MüllenholT an den überlieferten Text sich ange- 
schlossen : c. 1 1 ut turbae placuit, 1 2 pro modo poenarum. c. 39 
centum pagis habitantur , 45 formasque deorwn, natürlich auch 
puellae nobiles c. 8. Dennoch aber hat auch Baumstark nicht 
ohne jene Grofsthaten der Kritik auskommen können, ja er hat 
deren selbst mehr, als mancher der von ihm geschmähten Her- 
ausgeber: z. ß. c. 16 rigorem frigorum eins modi loci mollinnt 
mit Acidalius, während Müllenhoir mit den codd. locis; c. 19 
saeptae pudicitiae ist so gut wie Conjcctur statt saepta, die An- 
gabe aus dem codex Arundelianus ist sehr unsicher, c. 20 
quanto plus — quanto maior nach Halm statt des überlieferten 
quo maior, c. 37 Serrilio Caepione Gnaeoque Manlio richtig st. des 
überlieferten Marco quoqne — nur musste Slallio geschrieben werden; 
c. 44 otiosae manus von Coler. Jedenfalls waren die drei zuerst 
genannten Abweichungen von der Uehertieferung nicht nölhig. 
Uebcrhaupt befolgt der Herausgeber bei der Auswahl der Lesart 
nicht immer ein bestimmtes Princip: c. 30 schreibt er nach Cc 
ratione disciplinae concessum, obwohl er jene Handschriften pg. XIV 
der grofsen Ausgabe für corrumpirt erklärt, e. 20 kommt für 
die Lesa r t praeslant aufser der notwendigen Bedeutung: "leisten 
Gewähr für" die Autorität des Stuttg. codex in Betracht. — 
Eigener Vermuthungen hat der Herausgeber, so weit Beferent ge- 
sehen, sich ganz enthalten. 

In einer kurzen Einleitung wird von dem Leben und den 
Werken des Tacitus gesprochen, von seinen Quellen und 
Hilfsmitteln: darunter wird der verlorene Abschnitt des Livius 
(Buch 104. 137 — 140), der vitam 1 ) Germaniae moresqtie schilderte, 
ein Vorläufer und hochgeachtetes Muster des Tacitus genannt, 
Sallust ganz zurückgewiesen, sodann des älteren Pliuius bellorwn 
Germaniae libri XX erwähnt. Ganz besonders habe Tacitus auch 

■ 



1 ) Soll heifsen situm, wie in der gröTsern Ausg. S. XI richtig steht. 
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mündliche Nachrichten von gebildeten Römern eingezogen, die der 
krieg oder Handelsbeziehungen nach Germanien geführt, oder von 
hervorragenden germanischen Männern, die in Rom sich aufhielten. 
Selber scheine Tacitus nicht in Germanien gewesen zu sein. 
Seine Absicht bei der Abfassung sei reflectirte Belehrung: 
er zeichne der Germanen Leben treu und wahr, überall aber 
schimmere der Gedanke leise durch, dass bei diesem Volke alles 
gefunden werde, was man in dem Zustande der Römerwelt ver- 
misse. Dass sind besonnene, durchaus richtige Sätze, der Auf- 
fassung Rieses (die Idealisirung der Naturvölker des Nordens 
durch die Römer cet.) sehr ähnlich; nur irrt Baumstark darin 
nach beiden Seiten, dass er Caesar's Darstellung als rein historisch 
der tendenziös gehaltenen des Tacitus gegenüberstellt; auch das 
ist nicht zuzugeben, was über das poetische Moment der Ger- 
mania gesagt wird: der Verfasser hebe was er sagen wolle, oft 
mehr poetisch als historisch hervor, die Germania enthalte Ro- 
manhaftes. Der Verfasser verwechselt hierbei die Form der Dar- 
stellung mit dem Inhalt. In dem größeren Werke, das eine 
44 kleine Germania-Bibliothek 1 ' sein soll, folgt noch ein Abschnitt 
über die Handschriften, worin das Resultat der Reifferscheid'schen 
Untersuchungen mitgetheilt wird: doch liegt die Sache keines- 
wegs so einfach, als Baumstark sie darstellt; ferner darf die 
Stuttgarter Handschrift — besonders seit eine genaue Verglei- 
chung derselben durch Holder vorliegt — nicht vernachlässigt 
werden 1 ). Was die Inschrift des Werkes betrifft, so wird nach 
demselben Aufsatz von Reifferscheid referirt und des Letzteren 
Ansicht, dass man das Werk nennen müsse: 44 de origine et situ 
Germanorura" bekämpft; die ganze Frage sei so ohne sicheren 
Halt und reelle Redeutung, dass Haupt und Müllenhoft am besten 
daran gethan hätten jede Ueberschrift zu beseitigen. Diese War- 
nung hat nun doch Eduard Wulff] in nicht abgeschreckt die 
Frage wieder in die Hand zu nehmen und (Hermes XI 126 f.) 
dahin zu beantworten, dass wahrscheinlich die Aufschrift des 
Werkes laute: de situ ac populis Germaniae. 

Was nun den erklärenden Commentar betrifft, so ist in dem 
gröfseren Werke ein sehr umfassendes Material zusammen ge- 
bracht; viele Stellen sind mit erschöpfender Ausführlichkeit, mit 
Berücksichtigung der gesammten Litteratur behandelt und oft ab- 
schliessend erledigt worden: keiner, der sich mit der Germania 
eingehend beschäftigt, wird in den nächsten Jahren die Bücher 
Baumstark's, auch die schon im J. 1873 erschienenen ** Urdeutschen 
Staats- Alterthümer" entbehren können, und es wäre sehr zu be-: 
dauern, wenn die zweite Hälfte der 44 Ausführlichen Erläuterung" 
nicht erschiene. Daneben ist nun aber auch auf die sehr er- 
heblichen Mängel des grofsen, wie des kleinen Germania-Commen- 
tars hinzuweisen : auf die grofse Weitschweifigkeit und dabei doch 



1) Vgl. Waitz a. a. 0. 
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Unklarheit, auf die alles Mafs überschreitende Polemik, auf den 
übertriebenen Lonservatismus, der oft blind dem Bessern sich 
verschliefst. Wir werden dies ürtheil an einigen Beispielen er- 
läutern. 

Ine Anfangs- Worte im 1. Capitel Germania omnis — sepa- 
rater sind so einfach durch Hinweis auf Caesar's Gallia est omnis 
divisa in partes tris zu erklären : G. in seiner Gesammtheit ; d. h. 
alles, was den geographischen Begriff Germania bildet, zusammen- 
gefasst. Hierfür gebraucht B. in dem grölseren Werke 2% Seite 
und verweist noch auf weitere Ausführung in den Urd. A., d. h. auf 
Grobheiten gegen Schweizer-Sidler. die schon deswegen ganz unbe- 
gründet sind, als Sch.-S. ganz recht, wenigstens in der 2. Aufl., 
erklärt (nicht übersetzt) "G., fasst man seine Theile :in ein 
Ganzes zusammen, G. als Gesammtla nd". Und in der kleinen 
Ausgabe lautet diese erste Anmerkung Baumstarkes: 

Germania, gewissermaßen als inschriftlicher Anfang vorausgeschickt, 
erhält durch das nachgesetzte omnis (vgl. bei Caesar I Gallia omnis), 
eine starke Hervorhebung, in welcher Germania omnis das ganze, 
Germanien geheifsene Land bezeichnet, das Land, welches die Ger- 
manen bewohuen, nicht aber alles und jedes Land, in welchem Ger- 
manen wohnen, also auch nicht denjenigen Theil Gallieos, welcher 
von Germanen bewohnt war, wohl aber die im Südwesten zwischen 
Rhein und Donau gelegenen agri decumntes des 2U. Kapitels. Allein 
richtig ist also die l r ebersetzung: das ganze Germanien (wie in dem 
patriotischen Liede von Moritz Arndt: das ganze Deutschland), nicht 
aber ohne bestimmten Artikel: ganz Germanien, oder sonst uoch 
schlechter. 

Wie viel unnütze Worte sind hier verschwendet; auch auf 
'B. kann man anwenden, was er von Schweizers erster Anmer- 
kung sagt: ex ungue leonem. Uebrigens sind die Erklärungen 
des Letztgenannten zum I. Kapitel bei gröfserer Kürze viel in- 
haltreicher. Was B. in der kleinen Ausgabe über den Namen 
Rhenus sagt, ist unverständlich; aber geradezu verkehrt, was über 
vertex in der grofsen und kleinen Ausgabe gelehrt wird: es sei 
am passendsten durch Firn, Firner, Ferner (als wenn diese 
drei Worte gleichbedeutend wären!) übersetzt = "ein mit altem 
Schnee und Eis bedeckter Berg im Hochgebirge". In erster Li- 
nie sind die Worte des Tacitus zu erklären, was im vorliegenden 
Falle völlig überflüssig war. Sollte dann noch das Geographische 
erläutert werden, so war ein neueres Werk über die Alpen zu 
Balhe zu ziehen. — Ebenso ist Weitschweifigkeit mit grofser 
Verkehrtheit zu rügen bei der Erklärung des Anfangs von Kap. II. 
Nach der geographischen Erörterung des I. Kapitels wird zu den 
Einwohnern, vom Lande zu den Leuten übergegangen: * Ipsos 
Germanos indiyenas crediderim' heifst ganz einfach: "Was nun 
die Bewohner betrifft, die Germanen, so möchte ich sie für Ein- 
geborene halten Baumstark meint, ipsi bezeichne nicht' blos 
die Bewohner dem Lande gegenüber, sondern zugleich auch in 
unterscheidendem Sinne die ächten und wirklichen Germanen 
im Gegensatz der in Deutschland wohnenden nicht germanischen 
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Völker. Aber ipsi kann diese Bedeutung nimmermehr haben, 
und völlig überflüssig wäre dieser Zusatz, da ja jene Völker als 
Nicht-Germanen ausdrücklich aufgeführt werden. — Klar dagegen 
und überzeugend ist die Erklärung der schwierigen Stelle über 
den Namen Germ an i c. 2: Ceterum Germania* vocabulum ctL; 
dagegen ist leider der entsprechende 55 Seiten lange Abschnitt der 
"ausfü lirlichen Erläuterung" höchst unerquicklich durch hässliches 
Schimpfen, durch Verworrenheit und Unbestimmtheit; für welche 
der verschiedenen Deutungen des Namens Germania, die von 
neueren Sprachforschern aufgestellt worden, der Verf. sich ent- 
scheidet, sagt er weder in der groisen noch in der kleinen Aus- 
gabe. Uass ob melum die Absicht bezeichnen könne (= ut me- 
in in inicerent) musste gründlicher erwiesen werden. Kap. III ist 
ausführlich über bardüus, barritus, baritus gehaudelt; letzteres, 
von Nipperdey aufgenommen, gewinnt durch den cod. Stuttgart, 
einige Autorität — Kap. IX Pars Sueborum — advectam reli- 
gionem ist recht schlecht erklärt; hier hätte Baumstark »ich mehr 
in der neueren Litteratur umsehen müssen. — Kap. X ist auch 
die Stelle nec ulli auspicio maior fides — putant erläutert, doch 
in dem gröfseren Werke verhältnismässig kurz, und statt nach 
einer genügenden Erklärung zu suchen, fertigt B. den Schrift- 
steller kurz ab: "Tacitus drückt sich hier sehr mangelhaft aus'', 
üebrigens finden wir, wie auch an anderen Stellen, erhebliche 
Unterschiede in der Auflassung der beiden Ausgaben: die kleinere 
hat z. B. mit besonderer Itechtferligung islos conscios putant, die 
gröfsere Mos. So schnell ändert B. seine Ansichten! 

Scbliefslich besprechen wir noch einige grammatische Er 
klärungen des Herausgebers. Kap. VIU unde feminamm ululatns 
audiri wird in der gröfseren Ausgabe auf S. 372 — 376 behandelt, 
aber oberflächlich und völlig ungenügend. Am wenigsten hätte 
Baumstark sich auf des viel geschmähten Doederlein Behauptung 
hier berufen sollen: 'etiam inlinitivi historici usu a ceteris scrip- 
loribus diflert Tacitus transferendo ad res praesentes et durantis 
constieludinis narrationem '. Auch in der Ausgabe für Studierende 
werden wunderliche Dinge vom inlinitivus histoiicus, von einer 
rohen Art des Vortrages, von den vielen Unregelmäfsigkeiten des 
Tacitus gesagt, dabei zwei Parallelstellen angeführt, die auf Baum- 
stark 's Sorgfalt kein gutes Licht fallen lassen : l. Dialogus 30 
steht in denselben Handschriften, denen B. auch in der Germania 
so treu folgt, dem Vat. 1862 und dem Leidensis. so wie in 
allen guten Ausgaben, speciell bei Michaelis, Andrescn, Halm 
ed. III und natürlich jetzt auch bei Nipperdey salis optrae insu- 
mitur; das an sich unmögliche imumi war also in die früheren 
Ausgaben nur durch mangelhafte Kenntnis der Ueberlieferung ge- 
kommen. 2. Agric. 34 gehört deswegen gar nicht hierher, weil 
die Stelle auch sonst fehlerhaft überliefert ist: jedenfalls musste 
B. citiren, wenn er nach seinen Grundsätzen den Handschriften 
folgen wollte: contra ruere — pellcbanttir - so Nipperdey; 
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Dräger mit Wex: contra ruere — pellere solent; andere Ver- 
suche die Stelle zu heilen verzeichnet Halm im comment crit. ') 
Da also beide Parallelstellen nichts beweisen, muss auch in der 
Germania jenes audiri fortgeschafft werden. — Aehnlich leicht- 
fertig und unsorgfältig verfährt Baumstark c. 33 (wo leider die 
ausführliche Erläuterung nicht mehr zur Vergleichung und Er- 
gänzung vorliegt): ne spectaculo quidem proelii invidere. Die 
höhnische Bemerkung: 'dass invidere = jnviderunt ist, würde nicht 
zu melden sein, wenn es nicht Sterbliche gäbe, welche das Wort 
als Infinitivus historicus nehmen' — steht dem nicht wohl an, 
der 'den unorganischen Gebrauch des Infinitivus 1 so ausführlich 
vertheidigt. Wenn aber fortgefahren wird: 'spectaculo gehört 
als Ablativus dazu, indem man statt des classischen invidere ali- 
cui aliquid in der Latinität dieser späteren Zeit sagte: invidere 
alicui aliqua re, was Quintilinus X, 3, 1 (schreib Quintiiianus 
IX 3, I) ausdrücklich lehrt 1 — so steckt hierin eine Anzahl von 
Fehlern, die eben die grammatische Unkenntnis Baumstark s und 
seine Leichtfertigkeit in diesem Punkte in's hellste Licht setzen. 
Schon im Jahre 1839 hat Madvig im Commentar zu Ciceros de 
finibus HI 62 nachgewiesen, dass zu keiner Zeit aufser mit dich- 
terischer Freiheit gesagt worden ist inridere alicui aliquant rem; auch 
Quintiiianus hat a. a. 0. so geschrieben, wie Nipperdey zu Ann. 
1 22 ihn schreiben lässt (cf. Halms Note zur a. St. des Quintii.); 
ausgenommen sind die wenigen Fälle, wo das neutr. pron. steht. 
Man sagte also: invidere alicui, 2. alicui rei. 3. alicui mit Abtat, 
causae. Letzteres Ann. I 22 ne hostes quidem sepultura invident, 
wo der Dativ victis zu ergänzen ist. Sonst sagt Tacitus nach 
der 2. Art: ann. XIII 53 invidet operi Aelius Gracilis. Ebenso 
Ann. XV 63 non invidebo exemplo, und derselbe Dativ ist auch 
an unserer Stelle anzunehmen, weil, wie Nipperdey a. a. 0. sagt, 
diese Construction die gewöhnliche ist. — Am Schluss der Ger- 
mania lesen wir bei Baumstark nach den Handschriften: Quod 
ego ut incompertum in medium relinquam. Halm und Nipperdey 
schreiben in medio, Kritz und ihm folgend Schweizer-Sidler helfen 
sich durch Annahme einer Ellipse: "in medium prolatum ibi 
relinquam 1 ' — vermögen aber kein ähnliches Beispiel beizubringen. 
Nur Baumstark weiss zu helfen; er beruft sich auf Gellius, der 
(noct. att. XVII 2, 11) aus Claudius Quadrigarius annal. I anführt: 
hos, inquit, in medium relinquemus. Volgw 'in medio" dicit: 
nam Vitium esse istuc putat et si dicas 'in medium ponere' id 
quoque esse soloecon putant; sed probabilius significantiusque sie 
dki videbitur y si qnis ea verba non ineuriose introspiciat ; Graeci 
quoque &tlvai tlg niaov\ Vitium id non est. Also 'in medium 
ponere' sagt Gellius, = ig piaov ütTvai ist deutlicher und be- 
zeichnender, als das gewöhnlichere 'in medio ponere'. Damit 



') C. Peter erklärt iu seiner so eben erschienenen Ausgabe des Agri- 
cola ruere für die 3 pl. pf.; Irlichs conjicirt ruerat. 
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rechtfertigt Geüius, ein Freund alterthömlicher Stilgattung, 
die auffallende Ausdrucksweise des Claudius ()uadrigarius , der 
200 Jahre Tor Tacitus schrieb: Tacitus war kein Freund 
archaistischer Slilgattung: unzweifelhaft hat er nicht in medium 
relinquam geschrieben. 

Die letzte Stelle in unserer Besprechung nimmt ein alter 
Bekannter ein, der in erneuter Gestalt vor wenigen Tagen er- 
schienen ist: 

6. P. Cor nelii Taciti opera quae supersunt ad fidem rodicum Medi- 
ceorum ab Jo. Georgio Baitero denno e xru.ssorum ceteroruinque opti- 
moruui libroroni rreeosuit atque interpretatus est Jo. Gaspar Orel I ius. 
Vol. tl. Germania. Dialopus de cJaris oratoribos. Agrieola. Historiae. 
Kditionem alteram ruraverunt II. Sch « eizer-S idler, G. An- 
dresen, C Meiser, Fasoirulus primus Germania, edidit 
II. Srhweizer-Sidler, Berolini apud S. Calvary eiusque socium, 
MUCCCLXXVH. (X u. &t> pg. gr. Lex. 8°). 

Die Orelli sehe Tacitus-Ausgabe mit ihrem knappen kritischen 
und ausführlichen exegetischen Gommern ar fand vielen Beifall, 
so dass vom 1. Bande eine neue Auflage in verhältnismäfsig 
kurzer Zeit nöthig ward. Der zweite Band wird erst jetzt, nach- 
dem der Verlag des Werkes in die Hände der Calvary'schen Buch- 
handlung in Berlin übergegangen, in neuer Bearbeitung (den Dial. 
und Agr. hat G. Andresen, die Histor. G. Meiser übernommen) 
erscheinen. Das erste lieft, die Germania enthaltend, ist von 
Schweizer-Sidler in Zürich bearbeitet, der vor 0 Jahren die mehr- 
fach erwähnte Ausgabe mit deutschen Anmerkungen im Verlage 
der Hallescben Waisenhaus-Buchhandlung hat erscheinen lassen. 
Aus der vom 1. August 1876 datirten Vorrede erfahren wir, 
dass das vorliegende Heft schon vor 4 Jahren im Druck beendet 
gewesen und jetzt nur noch mit wenigen, etwa 4 Seiten füllen- 
den Nachträgen versehen werden kounte. Trotz dieses Uebel- 
standes müssen wir der Verlagshandlung Dank wissen, dass sie 
die Orelli'sche Germania-Ausgabe von berufener Hand verbessert, 
endlich veröffentlicht. Obwol der neue Herausgeber den Müllen- 
hofTschen Apparat noch nicht benutzen konnte, hat er doch aufs 
sorgfältigste alle vorhandenen Hilfsmittel, für die Kritik aufser 
den Ausgaben von Mafsmann und Haupt besonders die oben er- 
wähnten Goniectanea von Reinerscheid benutzt. Danach ist der 
Text an gegen 80 Stellen geändert, in den meisten Fällen un- 
zweifelhaft verbessert. Zunächst ist die Orthographie nach dem 
Stande der neuesten Forschung geregelt, also pluris (acc.) u. ä., 
proelia, proeliantur, dagegen caewo, faenus, saeculum; volgavit, 
mtellegimus, temptavimm, adicit, incohatur, acquirere; sescetüesimum, 
autumnus, umor, umidior, conubiis, conexis, sueum, sucinum. Ge- 
wiss hätte S. auch inlaborare geschrieben mit Haupt, Halm, 
Müllenhotr, IXipperdey, wenn er nicht aus der Angabe bei 
Mafsmann geschlossen hätte, im Vatic. 1862 stehe Ulaborare; 
darf man, da MüllenhofT schweigt, das Gegentheil annehmen? 
Jedenfalls spricht für inlaborare der cod. Pontani und der Stuttg. 
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Wichtiger ist die Richtigstellung vieler Eigennamen: Suebi, aber 
Danuvius; Boihaemi, Cotini, Gotones, Lugii, Dulgubnii. Die Nut- 
thones dagegen würde heute Sch. wol nicht geändert haben. Dass 
Schweizer die Verbesserung Wackernagers Albrunam st. Auriniam 
aufnehmen würde, verstand sich von selbst; c. 37 ist nun auch 
Cn, statt J/., aber auch hier noch Mundo geschrieben (das einzig 
richtige Maliio haben nur Müllenholl und .Nipperdey !). Ob aber 
Ulixem mit ürelli und Halm beizubehalten war, oder mit Haupt, 
Möllenhoff, Nipperdey Ulixen zu schreiben sei, ist bei dem 
Schwanken der üeberlieferung (vgl. Neue Formenlehre der lat. 
Spr. I 2 S. 310 f.) schwer zu entscheiden: Rergk Mon. Ancyr. 
S. 51 u. 123 nennt die Form auf — m barbarisch. — Aufser- 
dem enthält der Text eine ganze Reihe von Verbesserungen, die 
wir jedoch füglich übergehen können, da die meisten Stellen 
schon oben besprochen sind, vieles jetzt auch vom Herausgeber 
selber zurückgenommen wird , wie z. R. die Conjectur Köchly's 
insignia arma st. magna arma, die c. 15 Aufnahme in den Text 
gefunden hatte. — Orelli halte vom Leidener Codex aufser der 
Vergleichung von Tross aus dem Jahre 1841 noch eine andere 
von Roecking erhalten, auf die er grofsen W r erth legte, bis er 
erfuhr, dass sie von Franz Ritter angefertigt sei. Die späteren 
Untersuchungen erwiesen viele Fehler in diesen Mittheilungen ; 
die Spuren hiervon sind auch in der neuen Rearbeitung nicht 
ganz getilgt. — Cap. 20 haben fast alle Codices quidam nunc nexum 
sanguinis — exigunt . tanqttam et in animum finnius et domum 
du ms teneant; die Ritter'sche Vergleichung gab als Lesart des 
Leideiisis i et, woraus ürelli tamquam [ii\ et animum cet. machte. 
Schweizer strich das ii gäuziieh. Genauere Einsicht hat nun aber 
ergeben, dass ursprünglich in den Handschriften stand: etiam; 
und so schreibt auch Ritter 1864 iu der bei Engelmann er- 
schienenen kritischen Gesammlausgabe, sowie Holder 1873 in 
den Holtzmann'schen Germanischen Alterthümern. Ob die Sache 
damit schon abgethan, will Ref. jetzt nicht entscheiden. — 

Weit gröfseres Verdienst hat sich Schweizer-Sidler durch die 
Erweiterung und theilweise völlige Umarbeitung des exegetischen 
Comnieulars erworben; aus 70 Seiten der 1. Autlage sind 86 
viel enger gedruckte Seiten der 2. Aullage geworden. Kaum ein 
Gebiet der Erklärung ist vernachlässigt, kaum eine wichtigere 
Schrift übergangen. Wenn auch die letzten vier Jahre nicht 
ausgenutzt, in den .Nachträgen nur auf einiges wenige verwiesen 
werden konnte, so ist doch diese ueue Orelli'sche Rearbeitung, 
da der gröfscie Commentar Raumstarks nur bis Cap. 27 geht, 
als das vollständigste Repertorium zur Erklärung der Germania 
zu erachten. 

Berlin. W. Hirschfelder. 
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Eneyklopädie des gesammten Erziehnngs- und l'nterriehts- 
wesens, herausgegeben unter Mitwirkung der DD. Palmer, Wilder- 
muth, Hauber von Dr. K. V. Schmid. Erster Band. Zweite ver- 
besserte Auflage. IX. 11U2 8. Gotha. A. Besser. 

Nachdem es den umsichtigen und rastlosen Bemühungen des 
hochverdienten Rectors K. A. Schmid in Stuttgart gelungen ist, 
in der Eneyklopädie ein Werk zu Stande zu bringen, welches in 
seinen jetzt vorliegenden zehn Bänden nicht nur ein treues Bild 
von dem gegenwärtigen Stande der Erziehungs- und Lnterrichts- 
Wissenscbaft in Deutschland abspiegelt, sondern auch durch die 
Behandlung aller bedeutenden Fragen auf diesem Gebiete eben 
so orientirend wie anregend wirkt und dadurch bei der weiten 
Verbreitung, welche es gefunden, für die Schulpraxis nicht min- 
der wie für die pädagogische Wissenschaft den eingreifendsten 
Etnfluss erlangt bat, kann man es nur mit der grölsten Freude 
begrüfsen, dass, noch ehe das Ganze seinen letzten Abschluss ge- 
funden hat, bereits eine zweite Auflage nuthwendig geworden 
ist. Dieselbe, zunächst für die beiden ersten Bände in Aussicht 
genommen, ist für deu ersten vor nicht langer Zeit erschienen; 
die Vorrede datirt vom April 1876. 

Die Aufgabe, welche für ihre Bearbeitung dem Herausgeber 
erwuchs, war nicht leicht, vielleicht noch schwieriger als für die 
erste Auflage, jedenfalls compUcirter. Selbstverständlich konnte 
ein unveränderter Abdruck der Artikel nicht überall zugelassen 
werden. Die statistischen Beschreibungen des Schulwesens, welche 
vor IS Jahren der Wirklichkeit entsprochen hatten, verlangten 
unabweisüch eine Umgestaltung, die geschichtlichen Artikel viel- 
fach Ergänzungen und Aenderungen, wie sie die inzwischen ge- 
machten Forschungen und ihre Besultate bedingten, eben so alles 
dem Gebiete der eigentlichen Schulkunde Angehörige, für welches 
eine Berücksichtigung der durch die politischen Wandelungen der 
Zwischenzeit eingetretenen Verhältnisse nicht zu umgehen war. 
Konnte nun auch in vielen Fällen die Nacharbeit der Sorge der 
ersten Mitarbeiter überlassen werden, so entstand doch eine er- 
hebliche Schwierigkeit bei den Artikeln, deren Verfasser in- 
zwischen verstorben sind. Die Zahl derselben ist nicht gering. 
Das Vorwort zählt dieselben S. VII auf, Namen vom besten 
Klange, ihre Eigenthümlichkeiten durch treffende Epitheta " cha- 
rakterisierend , und verweilt mit schönen, tief empfundenen 
Worten des Dankes bei dem Manne, dessen Verlust für die Re- 
daction am empfindlichsten gewesen ist, dem in den weitesten 
Kreisen hochgeehrten Prof. Palm er, welcher indess seine Ar- 
tikel des ersten Bandes selbst noch einer Revision hat unter- 
ziehen können. Seine Stelle in der Redaction hat der Prälat 
Ilauber in Ludwigsburg übernommen, welcher, wie das Vor- 
wort mit vollem Rechte sagt, durch eine Reihe gediegener Ar- 
tikel der ersten Ausgabe sich das Vertrauen des pädagogischen 
Publikums gesichert hat. — Das Verfahren, welches der Heraus- 
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geber solchen Artikeln gegenüber eingeschlagen hat, zeugt eben 
so von Pietät wie von Umsicht. Die wichtigeren Arbeiten ver- 
storbener Verfasser, vorzugsweise solche, welche die von den Be- 
wegungen der Zeil nicht berührten Ilaupigrundsätze der Päda- 
gogik und Didaktik bebandeln, sind unangetastet geblieben, wie 
die Artikel von Deinhardt, Flashaar, K. v. Raumer, 
Nägelsbach, Thilo u. a. Kür die statistischen und schul- 
rechtlichen Aufsätze, für welche eine Erneuerung unumgänglich 
war, aber auch für andere aus dem Gebiete der Geschichte und 
der Didaktik ist es ihm gelungen, andere Bearbeiter heranzu- 
ziehen, welche je nach der Sachlage die Artikel der ersten Aus- 
gabe umgestaltet und erweitert oder durch eine völlig neue Ar- 
beit ersetzt haben. Einzelne früher übergangene oder in an- 
derem Zusammenhange berührte Punkte sind jetzt besonders be- 
sprochen; dass es nur sehr wenige sind, ist ein gutes Zeichen 
für die Vortrefflichkeit der ersten Anlage. , 
Bei der Durchführung dieser Gesichtspunkte hat, wie nicht 
anders zu erwarten, die zweite Ausgabe des ersten Bandes eine 
mannigfach veränderte Gestalt angenommen. Obschon sie in 
ihrem Umfange um 150 Seiten gewachsen ist, umfasst sie doch 
nur die drei ersten Buchstaben und bringt von D nur den im 
Nachtrage des X. Bandes enthaltenen Aufsatz des verstorbenen 
Dr. Frisch in Stockholm über Dänemark, jetzt an der ihm 
zukommenden Stelle, aber auf Grund reichlicher, von berufener 
Seite zu Gebote gestellter Materialien durch Mich eise u in Lü- 
beck erheblich ergänzt und erweitert, auch durch interessante 
Mittheilungen über das Schulwesen in Island und Grünland ver- 
mehrt. Die Beihenfolge der Artikel ist dieselbe geblieben; ge- 
strichen sind nur etliche, nicht besonders zweckmälsige Ver- 
weisungen auf andere Artikel, wie z. B. Augenmafs S. Sinnen- 
übung, ablocken S. Katechetik. Mitunter sind an die 
Stelle derselben kürzere Besprechungen getreten; so über Ab- 
fragen, Bekehrung; weshalb die allerdings juristisch gehal- 
tene, aber lehrreiche Darlegung der rechtlichen Verhältnisse der 
Adoptivkinder von Jacobson weggelassen und durch einige 
Bemerkungen über die Erziehung derselben ersetzt worden ist, 
ist nicht recht ersichtlich; noth wendig waren die letztern aller- 
dings darum, weil der Artikel 'Pflegekinder', auf den die erste 
Auflage verwiesen hatte, nicht erschienen ist. Neu hinzuge- 
kommen sind aufscr dem gleich zu erwähnenden Aufsatz über 
Canada, so viel ich sehe, nur drei Artikel, eine ungemein an- 
ziehend geschriebene Skizze über den Tübinger Humanisten 
Bebel von Bender, eine sehr umsichtige Besprechung der Be- 
rechtigungen von Schräder, welche die Nachtheile und 
Vortheile derselben für die Schulen mit unbefangenem Urtheile 
prüft und darum allen denen dringend empfohlen werden muss, 
die in ihnen nur Unheil für das Schulwesen erblicken; endlich 
ein zweiter Artikel über C o n f es s i o n s s ch u 1 en von Schneider, 
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welcher die aus den socialen Verhältnissen sich ergebenden Be- 
denken gegen die stricte Durchführung des Confessionsprincipes 
in maßvoller Weise geltend macht. 

Im nun ein Bild von den Veränderungen zu geben, welche 
mit den in der ersten Auflage vorhandenen Artikeln vorgenommen 
norden sind, berichten wir über einige zusammengehörige 
Gruppen derselben. 

Es fallen in dieser Beziehung zunächst die statistischen 
jo die Augen. Der Aufsatz von Ii. Baur über Amerikanisches 
Erziehungs- und Unterrichts wesen in der ersten Auflage ent- 
sprach, so orienlirend er für den deutschen Lehrer auch war, 
seinem Zweck nur unvollkommen; es hatte ihm, von allem an- 
dern abgesehen , das für denselben erforderliche Material nicht 
zu Gebote gestanden. Der Herausgeber hat ihn jetzt ganz weg- 
gelassen und beabsichtigt über Nord- und Südamerika besondere 
Abhandlungen am geeigneten Orte einzufügen. Es ist zu wün- 
schen, dass er das Glück haben möge für dieselben eben so sach- 
kundige Referenten zu finden, wie er ihn für Canada gefunden 
bat. Er theilt S. 816—883 eine ausführliche, aus dem Fran- 
zösischen (von wem?) übersetzte Darstellung des früheren Unter- 
richtsministers in der Provinz <Juebck Chauveau über den 
öffentlichen Unterricht in den 7 Provinzen dieses unermesslichen 
Landes im Norden der Vereinigten Staaten mit. Zwar ist der 
Standpunkt des Verfassers nicht der der meisten Mitarbeiter der 
Encvklopädie ; er ist Katholik und steht mit seinen Sympathien 
»irhtbar auf Seiten der katholischen Canadier; aber er erweist 
sich als ein Staatsmann von weitem Blick und keineswegs engem 
Herzen, so tlass ohne Zweifel jeder diese Schilderung mit stei- 
gendem Interesse verfolgen und für die ihm erschlossene An- 
schauung so eigenartiger, uns so fremder Verhältnisse dankbar 
sein wird. Jedenfalls gereicht dieser Artikel dem Werke zur 
Zierde. Aufserdem enthält der erste Band noch fünf statistische 
Artikel. Für Anhalt und Braunschweig sind neue Bericht- 
erstatter eingetreten, Bümelin und Koldewey, welche nach 
unserem Dafürhalten in vortrefflicher Weise ihrer Aufgabe gerecht 
geworden sind. Ueber Belgien und Baiern haben die früheren 
Verfasser berichtet und ihre Artikel nicht unerheblich erweitert; 
es will uns bedünken , als ob hinsichtlich der Schulzustände in 
Baiern die früher wahrgenommene Zurückhaltung wesentlich 
modiheirt wäre. Ganz besondere Aufmerksamkeit verdient aber 
der Aufsatz über Baden. Prof. Holzmann in Strafsburg hat 
die in der ersten Auflage enthaltene Arbeit seines Vaters wesent- 
lich umgestaltet und durch eine eingehende Erörterung über den 
Verlauf des dortigen 4 Schulstreites ' fortgeführt. Man wird der 
Klarheit und Buhe, mit welcher uns die Phasen desselben vorge- 
führt werden, gern Anerkennung zollen, auch wenn man den 
Standpunkt des Referenten nicht theilt: die Streitpunkte sind eben 
fragen der Zeit, welche zum Austrag gebracht werden müssen. 



Digitized by Google 



44 Encyklopädie des gesanimteo Ertiehungs- etc. Wesens, 

Den Weg, auf dem sie irgendwo eine Lösung gefunden haben, 
kennen zu lernen ist unter allen Umständen lehrreich ; ob in der 
Lösung das Rechte gefunden wordeu ist, wird freilich die weitere 
Erfahrung zu zeigen haben. 

Wir schliefsen an die statistischen Artikel die auf die Schul- 
kunde bezüglichen. Auch von ihnen haben nicht wenige umge- 
staltet und erneuert werden müssen, um die erforderliche Um- 
schau über die Entwicklung des Schulwesens während der 
letzten beiden Decennien zu gewähren. Weniger freilich die 
welche das innere Leben der Schule, die Objecte des Unterrichts 
und ihre Methode behandeln; von neuen hierauf bezüglichen Ar- 
tikeln verdienen die über Algebra, Analysis und analytische 
Geometrie von Bertram, über Anschauungsunterricht, 
Bilderbibel und Bibelbilder von Merz besondere Beachtung; 
an die bereits aus der ersten Auflage bekannten wie die über 
Classiscbe Sch ullectüre von iVägelsbach, über Glassen- 
1 ehrer und Fachlehrs ystem von Thilo, über Gompositioo 
von Schmid, so wie an die Aufsätze über Concentration des 
Unterrichtes, welche noch lange Zeit ihre mafsgebende Be- 
deutung behalten werden, darf hier mit Grund erinnert werden. 
Die eingetretenen Veränderungen betreffen bekanntlich vorzugsweise 
die äufseren Verhältnisse der Schule, ihre Stellung im Staate, 
ihre Beziehung zur Kirche und ihre Dotation. Schon erwähnt 
wurden die dadurch veranlassten neuen Aufsätze über Berech- 
tigungen und das Gonfessionsprincip, zu erwähnen sind noch die 
in der ersten Auflage von Hirzel geschriebenen und gegenwärtig 
von Firnhaber in Wiesbaden theils umgestalteten, theils neu 
bearbeiteten Darstellungen über die amtlichen Verhältnisse der 
Lehrer. Wir glauben die Aufmerksamkeit der Leser unter den 
acht hierher gehörigen Artikeln besonders auf die drei über 
Amtsinstruction, Anstellung und Besoldung richten 
zu müssen. Dieselben enthalten eine musterhafte und muster- 
giltige Darstellung der einschlägigen Verhältnisse; sie ruhen auf 
einer seltenen Kenntnis der in den verschiedenen Ländern er- 
lassenen Bestimmungen, lassen überall eine besonnene und ge- 
rechte Abwägung der theils in der Sache selbst, theils in berech- 
tigten und unberechtigten Ansprüchen begründeten Schwierig- 
keiten erkennen und geben in manchen Fragen, wie namentlich 
über die Regelung der Besoldungsverhältnisse Winke und Vor- 
schläge, von denen man nur wünschen kann, dass sie bei den 
gesetzgebenden Factoren eingehende Beachtung finden möchten. 
Manche Ansicht vermögen wir uns zwar nicht anzueignen. Wir 
glauben z. B. nicht, dass es zulässig ist, das Patronalsrecht bei 
der Anstellung auf die Wahl aus einigen von der Oberschul- 
behörde bezeichneten Lehrern zu beschränken (S. 175); wir 
halten das abfällige Unheil über mehrere Bestimmungen, welche 
in den von den Preufsischen Provinzial- Schul -Collegien er- 
lassenen Instructionen getroffen worden sind (S. 95, 97, 605) 



Digitized by Google 



angez. von Klix. 



45 



für unzutreffend , weil auf unzureichender Kenntnis und Berück- 
sichtigung der factischen Zustände beruhend, und verweisen den 
Verfasser in dieser Beziehung auf seine eigenen Bemerkungen 
S. 636, welche er doch wahrscheinlich auf Grund seiner Erfahrung 
gemacht haben wird. Auch sind uns einzelne Irrthümer und 
Versehen aufgestoßen. So ist es z. B. nicht richtig, dass in 
Preufsen die Seminarlehrer von den Provinzialbehörden ange- 
stellt werden, wie S. 175 gesagt wird; auch sind jdie Angaben 
über den Tarif der durch das Gesetz vom 12. Mai 1873 ge- 
währten VVohnungsgeldzuschusse auf S. 621 falsch. Doch diese 
und andere Einzelnheiten können der vollen Anerkennung, welche 
diese Artikel verdienen, keinen Eintrag thun 1 ). — Von anderen 
Aufsätzen, welche diesem Gebiete angehören, heben wir noch den 
von Metzler in Frankfurt a. M. geschriebenen neuen Artikel 
über Blindenanstalten und die lehrreiche neue Arbeit äber 
Cretinismus und Idiotismus von Reuschier in Stuttgart 
hervor. 

Auch die Ergebnisse der historischen Forschung sind nicht 
unbenutzt geblieben. Abgesehen von der geschichtlichen Ueber- 
sidit über die Verdienste der Benedict in er um das Unter- 
richtswesen, welche ihr Verfasser Wagen mann in mehreren 
Functen wie in der Besprechung der Ordensregel und in den 
Mittheilungen über einzelne Klöster nicht unerheblich erweitert 
hat, enthält dieser Band nur biographische Aufsätze. Es liegt 
auf der Hand, dass in vielen Fällen für diese nur geringe Nach- 
träge erforderlich waren und manche unverändert wieder abge- 
druckt werden konnten. Dies ist auch mit mehreren Artikeln 
verstorbener Verfasser, wie u. a. mit den über Arnold von 
Lübker, über Beneke von Flashaar, über Blochmann 
von Paldamus geschehen; in dem letzteren hätte vielleicht die 
nicht mehr zutreffende Notiz über „die Blochmannsche, jetzt 
Bezzenbergersche Anstalt 4 ' in Dresden berichtigt werden können ; 
aber auch von Schräder S. 594 ist die mit diesem Institut 
inzwischen vorgegangene Aenderung übersehen worden. Bei an- 
deren Artikeln wie den über Arndt, (Bell, Basedow hat die 
Revision zu werthvollen Ergänzungen und Berichtigungen geführt. 
Die Arbeit Lübker s über Alcuin hat durch Kämmel, den 
trefflichen Kenner des mittelalterlichen Unterrichtswesens, einige 
Erweiterungen erhalten; nur hätte er den Weifsen burger Mönch 



1 ) Beiläufig bemerken wir, dass die 8. 1102 berichtigten Druckfehler 
sich sämmintlich in den Artikeln von Firnhaber finden; sie sind ver- 
muthlicb von ihm selbst bei der Revision des Druckes aufgefunden; über- 
sehen sind aber auf S. 180 Z. 1 v. o. 210 st. 110, S. 181 Z. 2 v. u. 
Directoren- st .October-Conferenz, S. 621 Z. 8 v. o. 2200 st 2000. Trotz 
mehrerer Versehen, welche man leicht übersieht und verbessert, darf man 
dem Druck dieses Bandes wesentliche Correctheit nachrühmen: sinnstörend 
steht S. 368 Z. 21 v. u. Schullehrer st. Geistliche, S. 391 Z. 10 v. u. 
Collegium st. Colloquium. Wie in der ersten Ausgabe, ist auch hier S. 75 
Toondorf sL Donndorf gedruckt. 
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Otfrid nicht neben Rhabanus Maurus zu einem Schüler Alcuins 
machen sollen. Ucber Calvin liegt an Stelle des früheren Ar- 
tikels von Lange eine völlig neue Darstellung von Wagenmann 
vor, nach welcher die pädagogische Bedeutung des grofsen Be- 
Formators in wesentlich anderem Uchte erscheint, als man sie 
früher anzusehen gewohnt war: es wird nachgewiesen, dass unter 
den kirchlichen Einrichtungen Calvins die unmittelbare Fürsorge 
für die Kinder keineswegs fehlte, sondern dass neben der häus- 
lichen Erziehung und der religiösen Unterweisung das gesammle 
öllentliche Schulwesen einen wesentlichen Gegenstand seiner Ge- 
setzgebung gebildet hat. Vielfach neu sind die hier gebrachten 
Mittheilungen über die Gründung und die Einrichtung des Gym- 
nasiums in Genf, über die Katechismen Calvins und seine päda- 
gogischen Gedanken überhaupt. Obschon, wie bemerkt wird, eine 
genügende Darstellung erst dann möglich sein wird, wenn die 
vollständige Ausgabe der Werke und des Briefwechsels im Corpus 
Beformatorum vorliegen wird, so darf man dem hier gemachten 
Versuche doch eine hervorragende Bedeutung beilegen, da er für 
die Würdigung des Beformators neue Gesichtspunkte bietet. 

Unsere Uebersicht hat dargethan, dass die zweite Auflage, 
welche des Neuen und Bedeutenden so vieles bringt, mit Recht 
eine verbesserte heifsen darf. Wir unterlassen es daher, auf die 
zahlreichen kleineren Verbesserungen und Nachträge, welche die 
Durchmusterung der übrigen Artikel wahrnehmen lässt, einzu- 
gehen. Wer eine Vergleichung anstellt, wird sich leicht über- 
zeugen, dass der Herausgeber und seine Mitarbeiter überall be- 
müht gewesen sind, dem Werke die den Anforderungen der 
Gegenwart entsprechende Gestalt zu geben. Die Grund- 
anschauungen, von welchen das Ganze getragen wird, sind natür- 
lich dieselben gebliehen ; sie sind weder zu schrofl', noch zu eng, 
um in ihrem Bereiche recht erhebliche Verschiedenheiten der 
Meinung auszuschließen oder selbst einem abweichenden Stand- 
punkte das Wort zu verwehren, und um nicht überhaupt eine 
weitere Entwicklung, eine reichere Ausgestaltung zuzulassen. 
Mögen daher immerhin die 'Paläologen' auf der einen Seite 
meinen, dass den Forderungen des Jahrhunderts zu weit nachge- 
geben sei, mögen auf der andern Seite die 'stürmischen Neuerer 1 
an dem von ihnen vorausgesetzten Streben, Veraltetes zu conser- 
viren, Anstoss nehmen: die Encyklopädie wird auch ferner in 
allen denen, für weiche Wissenschaft und Glaube noch nicht zu 
einem unversöhnlichen Gegensatz geworden sind, warme Freunde 
linden und auch in ihrer verbesserten Gestalt ein unverächtliches 
Zeugnis „von der unverlierbaren Grundlage echter Bildung und 
der unerlässlichen Bedingung jedes wahren Fortschrittes" geben. 
Dem hochverehrten Herausgeber aber dürfen wir Glück wünschen, 
dass es ihm vergönnt gewesen ist, das grossartig angelegte Werk 
nicht nur zu Ende zu führen, sondern auch seine Erneuerung 
zu beginnen. Von wem die erste Anregung zu demselben ausge- 
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gangen ist, wissen wir nicht; aber das wissen wir, dass ohne 
seine völlige Hingabe, seine bewunderungswürdige Ausdauer und 
seine selbstlose Aufopferung die entgegenstehenden Hemmungen 
und Schwierigkeiten *nicht überwunden und die Gedanken des 
Entwurfes nicht verwirklicht worden wären. Es war seine That, 
dass er zahlreiche Schulmänner des Südens wie des Nordens für 
die gemeinsame Arbeit gewonnen und vereinigt gehalten hat; es 
wird nicht vergessen werden, dass es sein Verdienst ist, wenn 
jetzt unsere pädagogische Litteratur allein sich eines Werkes 
rühmen kann, welches, durch den Fleiss von Männern aus allen 
Gauen des Vaterlandes geschaffen, der deutschen Schule, der 
Schule des neuerstandenen deutschen Reiches, Segen und För- 
derung bringt. Vor Jahresfrist hat er auf ein fünfzigjähriges 
Wirken in der Schule zurückblicken können und in seinen 'He- 
den und Aufsätzen' die beste Gabe zu seinem Jubiläum selbst 
dargebracht. Möge die frische Kraft, die gereifte Einsicht, die 
warme Begeisterung, welche in ihnen auf jeder Seite zu uns 
spricht, der zweiten Auüage der Encyklopädie noch lange zu Gute 
kommen! 

Klix. 



\V. Erler, Die Directorcn- Co ufc renken des preufsischen Staates. 
Sämmtilcbe in ihnen gepflogenen Verhandfungen, geordnet, corrigirt und 
eingeleitet durch eine Darstellung der geschichtlichen Eotwickelung 
dieser Konferenzen. Berlin, Verlag von Wiegandl u. Grieben. 1876. 
XVI und 272. S. S. zu S 00 . 

Die Directoren-Conferenzen des preufsischen Staates, welche 
ihrer Entstehung und Entwickelung nach zunächst ein provin- 
zielles Institut sind, haben auch eine wesentliche Bedeutung für 
das gesammte höhere Schulwesen Preufsens und Deutschlands 
überhaupt. Es verdient daher die Schrift des Prof. Erler, deren 
Erscheinen bereits von L. Wiese „Das höhere Schulwesen in 
Preufsen HI, S. 58" in Aussicht gestellt wurde, als ein werth- 
voller Beitrag zur Kenntnis der innern Lebensthätigkeit, welche 
sich in den Lehrercollcgien der preufsischen Gymnasien und 
Realschulen während eines fünfzigjährigen Zeitraums, von 1825 
bis 1875, geregt bat, die dankbarste Aufnahme uud Anerkennung. 
Dieselbe umfasst zwar nur diejenigen sechs ältern Provinzen, in 
welchen bis zum Schluss jenes Zeitraums Directoren-Conferenzen 
gehalten worden sind (Pommern, Posen, Preufsen, Sachsen, 
Schlesien und Westfalen), aber bei der Gleichartigkeit der Ein- 
richtungen an den höheru Schulanstalten der preufsischen Mo- 
narchie gewährt sie doch ein Gesammtbild, zu welchem die zur 
Zeit noch jenes Instituts entbehrenden Provinzen wohl manche 
neure, aber doch nicht wesentlich verschiedenartige Züge liefern 
werden. Bereits hat auch in der Provinz Hannover eine Direc- 
toren-Conferenz stattgefunden und auch in nicht-preufsischen 
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Landen, wie z. B. im Grofsherzogthum Baden ist man diesem 
Beispiele gefolgt. Nach einer Mittheilung des Herausgebers in 
der Vorrede beabsichtigt derselbe bis dahin, wo vielleicht eine 
zweite Auflage seines Werkes nöthig werden sollte, in etwa drei- 
jährigen Zwischenräumen auf gleiche Kreise geordnete Nachträge 
erscheinen zu lassen, wodurch er sich wiederholten Dank bei 
allen Freunden des höhern Schulwesens erwerben wird. 

Das Werk des Herausgebers zerfallt in zwei Abschnitte, von 
denen der erste, S. 1 — 27, eine Geschichte der Einrichtung und 
Entwickelung der Directoren-Conferenzen theils im Allgemeinen, 
theils in den einzelnen Provinzen und ein Verzeichnis sämmt- 
licher Personen enthält, welche den Conferenzen beigewohnt 
haben. Man möchte wünschen, dass der Herausgeber auch ein 
chronologisch geordnetes Verzeichnis sämmtlicher 39 abgehaltenen 
Conferenzen nach Zeit, Ort und Dauer hinzugefügt hätte, zu- 
gleich mit Angabe, ob die Verhandlungen derselben gedruckt 
vorhanden seien oder nicht, ob im Buchhandel erschienen und 
wo? Es würde dies solchen Lesern, welche irgend eine Ver- 
handlung vollständig zu lesen wünschen, zur grofsen Erleich- 
terung dienen. Der zweite Abschnitt, von S. 27 bis 261, ent- 
hält eine Darstellung der einzelnen Verhandlungen, nach den 
Materien in drei Hauptgruppen geordnet. Den Schluss bildet 
ein Anhang, welcher einen Auszug aus einem wenig bekanulen, 
interessanten Beisebericht des Schulraths Kohlrausch und Nach- 
weisungen über die Besprechung von Lehrmitteln bietet. Dem 
Ganzen ist ein sorgfältiges Sachregister hinzugefügt, welches den 
Gebrauch des Buches in dankenswertester Weise erleichtert. 

In der Darstellung der geschichtlichen Entwickelung der 
Conferenzen nimmt die Provinz Westfalen, als die Wiege der- 
selben, die ihr gebührende erste Stelle ein und mit Becht hat 
hier der Herausgeber der hingebenden Thätigkeit der Directoren 
Imanuel und Kapp mit besonderer Anerkennung gedacht, welche 
nächst dem Begründer derselben, dem Schulrath Kohlrausch, sich 
um dieselben in der Periode ihres Entstehens ein namhaftes Ver- 
dienst erworben haben. Bei den einzelnen Provinzen bespricht 
der Herausgeber die nähern Umstände bei der ersten Einführung 
derselben, die nicht selten auf mancherlei Hindernisse stiefs, ge- 
denkt der Zunahme der daran Theil nehmenden Anstalten, die 
besonders von der Zeit an sich bemerkbar machte, wo auch die 
Realschulen auf denselben regelmäfsig vertreten wurden. Durch 
den Zutritt dieser Anstalten, die an vielen Orten auch noch jetzt 
mit Gymnasien zu einem Schulganzcn verbunden sind, hat nicht 
blos die Vielseitigkeit der zu behandelnden Gegenstände gewonnen, 
sondern es ist dadurch auch ein Boden geschaffen worden , auf 
welchem die Vertreter beider Schulkategorien sich mit einander 
verständigen können. In dem Verzeichnis der Personen, welche 
an den einzelnen Conferenzen Theil genommen haben, ist S. 23 
rrthümlich der Kanzler Niemeyer als Theilnehmer an den 
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Conferenzen zu Halle in den Jahren 1833 und 1S34 aufgeführt. 
Derselbe starb bereits im Jahre 1828. Gemeint ist offenbar 
dessen Sohn, der Professor Herrn. Agatho Niemeyer, welcher zu 
jener Zeit Director der Franckeschen Stiftungen war. 

Mit einem energischen Fleifs und gewissenhafter Treue hat 
der Herausgeber in dem zweiten Abschnitt das auch in den Pro- 
tokollen von 39 Conferenzen ausgespeicherte Material bewältigt 
und der Benutzung zugänglich gemacht. In übersichtlicher Weise 
geordnet zerfällt dasselbe nach drei Hauptgruppen in Versamm- 
lungen, die den Unterricht, und die Erziehung betreffen, und die 
Verhandlungen über allgemeine Einrichtungen, die an hohem 
Lehranstalten bestehen, oder das Wesen derselben betreffen, von 
denen jede Abtheilung wiederum in zweckmäfsiger Gliederung 
zu den einzelnen auf den Conferenzen behandelten Gegenständen 
hinführt, so dass der Leser, durch passende Winke unterstützt, 
rasch und leicht in den Stand gesetzt wird, den ihn interessiren- 
den Gegenstand durch die Conferenzen hindurch verfolgen zu 
können. Bei der Wiedergabe des Hauptinhalts der einzelnen 
Verhandlungen resumirt der Herausgeber sowohl die aus den 
sorgfältigsten Vorbereitungen erwachsenen , oft sehr umfänglichen 
Heferat f. als den Gang der Verhandlungen selbst und gibt zu- 
letzt das Resultat der Abstimmungen , wo dergleichen stattge- 
funden haben, mit gröfster Genauigkeit an. Die schwierige Auf- 
gabe, überall das Wesentliche herauszuheben und in knapper, 
aber doch deutlicher Form zusammenzudrängen, nicht zu viel 
und nicht zu wenig zu geben, hat er mit grofsem Geschick ge- 
löst. Sowohl den Sachen, als den Personen wird ihr Recht, 
und mit Theilnahme wird der Leser so manchen hervorragenden 
Schulmann, verstorbne und lebende, in ihrer Conferenzthätig- 
keit beobachten können. Um eine Vorstellung zu gewinnen, in 
welchem Verhältnis sich die Conferenzen mit den einzelnen 
Gegenständen beschäftigt haben , führen wir hier an , dass über 
den deutschen Unterricht sechzehnmal verhandelt wurde, dazu 
über Uebungen im mündlichen Vortrag dreimal , Orthographie 
dreimal, und philosophische Propädeutik fünfmal, also im Ganzen 
siebenundzwanzigmal. Ueber den Unterricht in den alten Spra- 
chen wurde achtmal im Allgemeinen verhandelt. Das Latein in 
den Gymnasien wurde sechzehnmal, in den Realschulen dreimal 
besprochen. Der griechische Unterricht war achtmal Gegenstand 
der Verhandlung, der Französische siebenmal, der Englische zwei- 
mal, Sprechübungen in beiden neueren Sprachen zweimal. Dem 
Religionsunterricht wurden 5 Verhandlungen gewidmet, der Ge- 
schichtesechs, der preufsischen Geschichte eine. Die Geographie 
wurde sechsmal behandelt. Ueber den mathematischen Unterricht 
wurde viermal, über das Rechnen besonders zweimal, über Natur- 
wissenschaften siebenmal, Turnen dreimal, Zeichnenunterricht ein- 
mal, Stenographie einmal und Gesangunterricht niemals VCr- 
ZeiUchr. f. d. G v uin aoi »1 wesen, XXXL 1. 4 
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handelt. Mit der Disciplin beschäftigten sich die Conferenzen 
vierzehnmal, mit der Gesundheitspflege achtmal, mit den Ferien 
fünfmal, Censuren dreimal, Versetzungen viermal, Dienstinstmc- 
tionen zweimal, Programmen siebenmal, Abiturientenprüfungen 
sechzehnmal, Schulfesten zweimal, Schülerbibliotheken neunmal 
und der Vorbildung für das höhere Lehrfach siebenmal, darunter 
in Westfalen fünfmal. Die bei Weitem gröfste Zahl der Ver- 
handlungen kommt auf die Conferenzen Westfalens, was sich zu- 
nächst aus der langem Dauer ihres Bestehens erklärt, welche die 
Directoren und Lehrercollegien immer mehr daran gewöhnt hat, 
die Conferenzen als ein geeignetes Forum für die Besprechung 
aller Angelegenheiten, Wünsche, Bedürfnisse im Bereiche ihrer 
Amtsthätigkeit zu betrachten. Sodann wurde dies aber auch da- 
durch ermöglicht, dass dort die kürzer gehaltenen Beferate die 
Discussion selbst weniger beengen. 

Zum Schluss dieser Anzeige glaubt sich der Referent noch 
einen Vorschlag zur Weiterbildung dieses segensreichen Instituts 
erlauben zu dürfen. Dieser ist auf Vermehrung der Zahl der 
Conferenzmitglicder durch Hinzuziehung von Vertretern der ein- 
zelnen Lehrercollegien gerichtet. Unter den Vortheilen , welche 
hiervon zu erwarten sein würden, soll hier nur darauf hinge- 
wiesen werden, dass dadurch die Discussion namentlich über 
fachwissenschaftliche Gegenstände wesentlich gewinnen würde. 
Da die Vorlagen für eine jede Conferenz jedesmal durch sorg- 
faltige Vorberathung im Schöbe der Lehrercollegien vorher genau 
bekannt sind, so sind diese im Stande, für die jedesmalige Con- 
ferenz aus ihrer Mitte eine zweckmäfsige Wahl zu treffen. Der 
Beferent verkennt nicht, dass seinem Vorschlage manche Bedenken 
entgegenstehen, z. B. die bedeutende Vermehrung der Kosten und 
die Zunahme der Mitgliederzahl bei den Conferenzen, welche 
namentlich in den gröfsern Provinzen erschweren könnte, doch 
würde sicherlich der vielfältige Nutzen einer solchen Einrichtung 
alle Bedenken überwinden helfen. 

Und so empfehlen wir das verdienstliche Werk zur allge- 
meinsten Benutzung, damit der Herausgeber sich zur Fortsetzung 
desselben aufgefordert fühle. Fast unbescheiden würde es sein, 
ihm noch den Wunsch auszudrücken , dasselbe noch durch eine 
Uebersicht der Verhandlungen freier Lehrer-Vereine und Ver- 
sammlungen zu ergänzen, so weil dieselben zur Veröffentlichung 
gelangt sind. Auf den Werth derselben hat Fimhahcr's vortreff- 
licher Aufsalz über Lchrversammlungen in Bd. 4 der päda- 
gogischen Encyklopädie von Schmid bereits aufmerksam gemacht. 

Berlin. G. Kiefsling. 
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BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN. 



Die einunddreissigste Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu Tübingen 

vom 25. bis 28. September 1876. 

Die alte Universitätsstadt Tübingen liegt von den groben Eisenbahn- 
strafsen ond Verkehrswegen etwas fern ab. Kein Wunoer also, dass die 
31. Philologenversammlong nieht eben stark besucht gewesen wäre, auch 
wenn das herbstliche Wetter, der Semesteranfang der badischrn und mancher 
prenfsischen Schulen nicht noch viele Collegen, welche sonst wohl diese Ver- 
sammlungen zu besuchen pflegen, an ihrem Erscheinen verhindert hätten. So 
blieb die Zahl der Mitglieder selbst hinter den berechtigten Erwartungen 
weit zurück ; sie betrug nur 280, alle diejenigen Tübinger einbegriffen, die 
ein mehr 1 orales Interesse zur Tbeilnahme bewogen hatte. Im l ohrigen 
waren die Universitäten recht zahlreich vertreten; von den deutschen fehlte 
wohl nur Güttingen und Königsberg. Erschienen waren u. A. Christ, Bur- 
siaa, Halm aus München, Stark, Bartsch, Ihne aus Heidelberg, Goldschmitt, 
Windisch, ISöldeke, Dünlichen, Schöll aus Strasburg, Jülg ans Innsbruck, 
v. Ort-Iii, Kautsch aus Basel, Öncken aus Giesen, Julius Cäsar aus Mar- 
burg, Schlottmanu, Gosche aus Halle, Martin Hertz, Ludwich aus Breslau, 
Fritzsche aus Rostock, Delbrück, v. Gutschmid aus Jena, Gildemeister, Bir- 
liager aus Bonn und Dieterici aus Berlin; von Schulmännern hatte Würtem- 
berg die meisten gestellt, Preufsen sehr wenige. 

{Nachdem sich die Mitglieder schon am Abend des 24. September in dem 
geschmackvoll dekorirten Saale der Tübinger Museums-Gesellschaft begrüfst 
hatten, versammelten sie sich am 25. September um 10 Uhr in der grofsen 
Aula der Universität. Zum Theil hier, zum Theil schon vorher waren ihnen 
verschiedene Festschriften eingehändigt worden, nämlich 1. a. Die Horazische 
Lyrik und deren Kritik von W. S. Teuffei, S. 1—22, 40. b. Die nominale 
Reduplication im Griechischen von F. Baur, S. 23 — 36. 2. Ludovici Schwabii 
de Musaeo Nonni imitatore liber, VI nnd 85 S. 4°. Die Schrift enthält den 
vollständigen Text des Gedichtes Hero und Leaoder nebst zahlreichen An- 
merkungen, in denen die wichtigsten Stellen des Nonnus, die dem Musäus 
vorgeschwebt haben, mit gründlicher Sachkenntnis verzeichnet sind. 3. Ueber 
Yacna 31 von Rnd. Roth. 31 S. 4°. 4. 'Ettotnf\f/(ag ßißliov tq(tov. Carminis 
ab Alberto Kunio compositum libr. tert. e codice Tubiogensi ed. Job. Flach. 
19 S. 4°. 

4* 



Digitized by Google 



52 



Die 31. Versammlung deutscher Philologen etc. 



Ungefähr um Uli Uhr eröffnete der erste Präsident Teuffei die Ver- 
sammlung, indem er sie auf das Herzlichste willkommen biefs. Nach den 
Begrüfsungsworten wendete er sich zur Darstellung des philologischen 
Studiums in Tübingen seit dem Auftreten Fr. Aug. Wolfs. In beredten 
Worten schilderte er die mannirhfacheo Hindernisse, die die Philologie auf 
dieser Universität zu überwinden hatte, bis sie als selbständige Wissen- 
schaft anerkannt wurde; denn dadurch, dass die meisten Studirenden auf 
die Unterstützung des Stiftes angewiesen waren, blieb sie in den ersten 
3 Decennicn dieses Jahrhunderts in steter Abhängigkeit von der Theologie 
und wurde meist mit einer gewissen Geringschätzung von den leitenden 
Personen betrachtet. Daher kann es nicht Wunder nehmen, dass sich die- 
jenigen Wiirtemberger, welche sich ganz der Philologie zu widmen gedach- 
ten, auf audere Universitäten begaben. So ging der spätere Rector von 
Ulm Moser zu Wittenbach nach Holland, Prof. Ziegler in Stuttgart zu 
Gottfr. Hermann, andere anderswohin. Seit dem Ende der dreifsiger Jahre 
beganu aber in Würtemberg selbst, besonders in Tübingen, die Opposition 
gegen die unwürdige Stellung der Philologie; man drang von verschiedenen 
Seiten darauf, die Stiftsbewohner, welche sich für das Lehramt vorbereiten 
wollten, von den vielen theologischen Collegien zu befreien. Anfangs wähl- 
ten die Gegner der bestehenden Einrichtungen den Weg der Oeffeutiichkeit, 
so besonders ßäumlein (Jahns Archiv). Schwegier dagegen und Teuffel 
glaubten besser zu verfahren, wenn sie sich direct an die Oberbehbrde 
wendeten. Sie machten bestimmte Vorschläge Tür die Umgestaltung der ver- 
alteten Einrichtungen, reichten Monitorien ein, wenn keine Antwort er- 
folgte, wiesen unbefriedigende Bescheide als wenig begründet nach und er- 
innerten immer wieder an die mislichen Zustände der Gegenwart. Trotz- 
dem gelang es erst sehr allmählich, wenigstens einige Erleichterungen für 
die Philologen durchzusetzen; sie durften 1 Jahr allein Philologie studiren, 
mussten aber dennoch das theologische Entlassungs-Examen marhen u. dgl. 
mehr. Die hauptsächlichsten Gegner einer Neuerung und einer Trennung 
der Philologie von der Theologie waren besonders der Studienratbs-Direetor 
Knapp und der Prälat C. L. Roth; an ihnen scheiterte lange Zeit jede durch- 
greifende Reform; denn vermöge ihrer hohen Stellung übten sie einen 
grnfsen Einfluss auf die leitenden Persönlichkeiten im Ministerium aus. 
Nach vielen Kämpfen und erst, als jene Männer sich weniger Gehör ver- 
schaffen konnten oder mochten, gelangte das philologische Studium zu einer 
einigermaßen erträglichen Selbständigkeit in Tübingen auf Grund der im 
Jahre lbb'b* unter dem jüngst verstorbenen Minister Golther erlassenen Be- 
stimmungen. Diese Verordnung ist erst kürzlich (1S76) modilicirt worden, 
wie es scheint, nicht zur Beruhigung der betreffenden Kreise; denn der 
Redner hält auch jetzt noch die Stellung der Philologie in Tübingen für 
mislich und keineswegs vor Rückschlägen gesichert. Recht bezeichnend für 
das philologische Studium in Tübingen, so führte T. weiter aus, ist die Ent- 
wicklung des dortigen Seminars gewesen. Dnsselbe wurde 1S38 gegründet, 
konnte aber keinen Boden gewinnen, weil es schlecht geleitet wurde. So 
konnte man zu Aufang der fünfziger Jahre noch ganz ernstlich mit dem Ge- 
danken umgehen, dasselbe wieder aufzuheben. Erst, als man die Leitung den 
theo logisch -scholastischen Professoren nahm und wirklichen Philologen an- 
vertraute, entwickelte es sich in gedeihlicher Weise. 
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Wie üblieb, gedachte der Redoer zuletzt uoeb der im vergangenen 
Jahre verstorbeoeo Fachgenossen; voo ihnen erwähne ich Ferdiuand Ranke 
nod Gruppe in Berlin, Julius v. Mohl in Paris; beaooders hob er den grofsen 
Verlust hervor, den Bonn in Diez, Lassen, Simrork und Ritter erlitten. 
Der Aufforderung des Präsidenten gemäß begrüfste dann der Kanzler 
von Rümelin die festliche Versammlung im Namen der Staatsregierung, 
Rector Schüppel im Namen der Universität und Stadt — Schultheis Gös 
im Namen der Commune. 

Die Reihe der Vorträge eröffnete Prof. Herzog aus Tübingen. Im 
Anschluss an die im Saale aufgehängte topographische Karte von Paulus be- 
sprach er die „römischen Niederlassungen in h ' ürtemberg^. Indem er da- 
von ausging, die Spuren römischer Niederlassungen, den alteu Grenzwall, 
die Castelle und Straften aufzuzeigen, verbreitete er sich über die Fort- 
schritte der römischen Occupation und Colonisation, schilderte ihren Charak- 
ter und führte die weuig aufmerksamen Zuhörer schließlich die alte Römer- 
strafse von Schwenningen bis Osterburken entlang, scheute auch nicht die 
Abstecher nach Lorch, Aalen und anderen Orten. An der Haud einer 
detail lirten Karte wäre es dem Fremden so wohl leicht gewesen, sich eiuen 
klaren leberblick über das ganze [Netz römischer Colonisation in Würtem- 
berg zu machen. 

Nach diesem Vortrage folgte die Constituirung des Vorstandes und die 
der einzelnen Sectionen. Mit einiger Regelmäßigkeit habe ich unr den all- 
gemeinen Sitzungen und denen der pädagogischen Section beigewohnt; ich 
kann daher auch nur über diese berichten; nur will ich gleich an dieser 
Stelle eine L'ebersicht der Mitgliederzahl der einzelnen Sectionen geben. 
An der orientalischen Section betheiligten sich fast 50 Mitglieder, an der 
pädagogischen 46, an der archäologischen und germanisch-romanistischen je 
33, an der mathematischen 18, an der neugegrüudeten kritisch exegetischen 
etwa 40. 

1. Die pädagogische Section. 

Montag den 2 5. Sept. eröffnete der Oberstudienrath v. Schmid mit 
einigen freundlichen Worten die Section, substituirte sich die Herren Geh. 
Regierungsrath Schräder aus Königsberg und Director Uhlig aus Heidel- 
berg zu Vice- Präsidenten, ernannte Prof. Lamparter aus Stuttgart zum 
Secretär und stellte dann an die Versammlung die Frage nach Thesen für 
die Verhandlungen, da zunächst nur Bender (Tübingen) einen Gegenstand 
für die Bcrathung angemeldet hatte. In Folge der Aufforderung des Vor- 
sitzenden wünschte Director Adler (Halle) eine Besprechung über die zu- 
nehmende Ueberbürdung der Schulen mit Lehrstoff. Die Versammlung ent- 
schied sich dahin, diesen Gegenstand primo loco zu behaodelo. 

Dienstag den 26. Sept. 8 — 10 Uhr. Vorsitzender Schräder. 
These voo Adler, Die Leberbtirdung der Gymnasien mit Lehrstoff betreffend. 
Adlers begründender Vortrag hatte ungefähr folgenden Inhalt. Sowohl in 
der pädagogischen Litteratur als auch in der Presse wird seit mehreren 
Jahren unaufhörlich für höhere und umfangreichere Leistungen in einigen 
Gegenständen plaidirt. Man wünscht mehr Kenntnisse im Griechischen, 
Laas u. A. verlangen eine Vertiefung des deutschen Unterrichts, das Pensum 
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der Geschichte soll erweitert, das Französische mehr als bisher gefördert 
werden. Am bescheidensten sind im Allgemeinen die Mathematiker, da- 
gegen fühlt man sich berechtigt, für den naturwissenschaftlichen und geo- 
graphischen Unterricht eine ziemlich bedeutende Steigerung zu begehren. 
Wollte man diese Ansprüche auch nur einigermaßen befriedigen und dem- 
gemäß die Stundenzahl erhöhen, ohne das bisherige Mals für die übrigen 
Gegenstände herabzusetzen, so käme man auf 40 und mehr wöchentliche 
Unterrichtsstunden. iNebeu diesen höheren Forderungen geht nnn, zum Theil 
von derselben Seite kommend, merkwürdiger Weise die andere her, geringere 
Anforderungen an die häusliche Thätigkeit der Schüler zu stellen. Sind 
diese Ansprüche berechtigt oder sind die vorgeschlagenen Mittel, dem an- 
geblichen Uebelstnnd abzuhelfen, anzunehmen? 

Was zunächst die Ueberarbeitung der Schüler betrifft, so ist davon 
nicht viel zu halten. Es mögen einzelne Fälle vorkommen, wo eine Ueber- 
bürdung eintritt, aber im Ganzen trifft dieser Vorwurf die Schule nicht 
bisweilen möchte der entgegengesetzte zutreffender sein ; denn die Zahl der 
Schüler, die an ihrer Faulheit zu Grunde gehen, ist ziemlich bedeutend, 
Fleiß und Ueberarbeitung ist kaum bei dem Einem oder dem Anderen die 
Ursache des Unterganges gewesen. 

Jene ferner, welche erhöhte Leistungen in einzelnen Disciplinen ver- 
langen, meinen, dies zum Theil durch eine neue Methode erreicheu zu 
können. Nach ihr soll es wohl gar möglich sein, Griechisch erst in Unter- 
tertia zu beginnen und doch noch mehr zu erreichen als jetzt. Gegen diese 
Behauptung wendet sich Adler, indem er ausführt, dass auf diesem Wege 
an dem Gesauuntresultat nicht viel geändert werde; so lange es nicht eine 
unfehlbare Methode giebt, werden wir uns bescheiden müssen, zu sagen, 
dass wir auf anderem Wege zu dem Ziele gelangt seien als unsere Vor- 
fahren, aber nicht, dass dieser der allein richtige oder auch nur der bessere 
sei. Hier herrscht das individuelle Element in hohem Mafse. Auch die 
früheren Lehrer hutten gewisse allgemeine Gesichtspunkte; diese können 
überhaupt nicht mehr erfunden werden. 

Als 2. Mittel schlagen die Gegner eine Aenderung der Stundenzahl vor; 
so hoffen sie für ihren Gegenstand eine größere Spanne Zeit zu gewinnen. 
Und wie es dabei denn geht, so muss der Reiche hergeben; die klassischen 
Sprachen sollen in kürzerer Zeit das gesteckte Ziel erreichen. 

Indes* lassen sich sehr gewichtige Gründe gegen alle diese Neuerungen 
vorbringen ; denn es ist uicht blofs bedenklich, dasa sich die Schüler bei 
der Massenhaftigkeit des Stoffes gar leicht mit recht oberflächlicher Kennt- 
nis begnügen werden, sondern es erscheint fast noch bedenklicher, dass in 
Folge davon auch die Lehrer, welche den Stoff beherrschen sollen, von 
vornherein zu großer Zersplitterung ihrer Studien und zu ungründlicher 
Vorbereitung getrieben werden. Jene Ansprüche enthalten also sowohl 
ernstliche Gefahren für die Entwickelung der Schüler als auch Tür das 
philologische Studium in sich; wir müssen daher jene Bestrebungen, im 
Deutschen, in der Geschichte und Geographie noch mehr zu verlangen, ent- 
schieden zurückweisen, zumal sie in einer Verkennung des Zweckes der 
humauistischeu Bildungsanstalten wurzeln; jene Neuerer verlangen nämlich, 
dass man fertige Leute aus der Schule, fertige Männer von der Universität 
entlasse. Das ist aber keineswegs die Aufgabe der Gymnasien; es ist die 
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Stätte, wo Bildungskeime in die Herzen der JÜBglinge gepflanzt uod Lust 
und Liebe zur Wisseoschart geweckt werden soll, oicht aber bestimmt, ein 
vollständig abgeschlossenes Wissen mitzugeben. In erhöhter Potenz gilt 
das Nämliche auch für das Staatsexamen; nicht auf das Quantum der Kennt- 
nisse, sondern auf die Fähigkeit, sich auf weilen Wissensgebieten leicht 
orientiren zu können, kommt es vor allen Dingen an ; denn das Lernen soll 
aneb mit dem Examen nicht aufhören; ein Lehrer, der nichts mehr zulernt, 
nehme seinen Abschied. 

Die Versammlung war dem Vortrag mit grofser Aufmerksamkeit ge- 
folgt. Als der Vorsitzende die Debatte eröffnete, meldete sich anfaugs 
Niemand zum Wort; erst allmählich wurde sie lebhafter. Von bayerischer 
Seite (Zehetma y r-Freisingen) wurde bemerkt, dass in gewisser Weise 
doch von einer verbesserten Methode gesprochen werden könnte, namentlich 
hinsichtlich der Grammatiken und Uebungsbücher, die wohl nach einstim- 
migem Urtheil jetzt viel brauchbarer seien als früher. Auch wolle er con- 
statiren, dass in Bayern das Griechische in der unserer Untertertia ent- 
sprechenden (4.) Klasse begonnen und wohl bis zu derselben Höhe wie in 
Norddeutschland — er schliefse das wenigstens aus der Lektüre, die fast 
dieselbe sei — gefördert werde. Nach ihm sprach Uhlig (Heidelberg): Er 
stimme mit dem Vortragenden im Wesentlichen überein; man erstrebe um- 
fangreicheres Wissen auf Kosten des Könnens, aber er meine doch auch, 
dass in methodischer Beziehung mancher Fortschritt zu verzeichnen sei ; 
dahin rechne er vorzüglich die Ccntralisation des Unterrichts. Diese ver- 
langt 1. immer nur die Lektüre eines Schriftstellers in einer Sprache; 
man lese also z. B. in den griechischen Stunden 4 Wocheu lang nur Homer, 
die nächsten 4 Wochen nur Thucydides u. s. w. 2. Der lateinische und 
griechische Unterricht müssten in einer Hand vereinigt bleiben ; sollten tbat- 
sächiiehe Verhältnisse dies verhindern, so sei doch Zersplitterung zu ver- 
meiden. 3. Alle schriftlichen (und mündlichen) Uebungen seien an die 
Lektüre anzuscbliefsen. Uhlig tbeilte das von ihm in dieser Hinsicht ein- 
geschlagene Verfahren mit. Diese Bemerkungeu erkannte Adler meist als 
richtig an, nur war er der Ansicht, dass das wirkliche Leben vieles davon 
unmöglich mache, weil die Durchführung dieser Grundsätze aufs Engste 
mit den Lehrerpersönlichkeiten verknüpft sei und in Folge davon doch 
wieder Verlegenheit entstehe. 

Von besonderem Interesse waren die nun folgenden Ausrührungen des 
Kanzlers der Tübinger Universität v. Rümelin. Nachdem er seiner vollen 
Zustimmung zu den Ansichten Adlers Ausdruck gegeben hatte, warf er die 
Fragen auf, wer daran schuld sei, dass es so geworden, und wie dem Un- 
heil, das drohe, vorzubeugen sei; denn auch er sei der Meinung, dass sich 
das Gymnasium jenen Ansprüchen gegenüber abwehrend verhalten müsse. 
Im Verlauf seiner Begründung betoute er dann besonders den Satz, dass 
die deotsebe Sprache, die Geschichte und Geographie als Gegenstände des 
Unterrichts vielfach überschätzt würden ; sie umfassten ein viel zu breites, 
unabgesehlossenes Wissensgebiet, als dass sie in dem Sinne des Gymnasiums 
bildend genannt werden könnten; jede dieser Wissenschaften erfordere eine 
ganze Maoueskraft. Er sei der Ueberzeugung, dass sie zu der Entwicklung 
der geistigen Kräfte des Schülers nicht viel beitrügen; man brauche z. B. 
das Deutsche gar nicht zu lehren und würde doch mit Hecht das Quantum 
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positiven Wissens, welches man jetzt von einem Abiturienten verlange, 
fordern dürfen. Kr habe keinen deutschen Unterricht in der Schule genossen 
und könne versiehern, dass sie als Primaner trotzdem in unseren Dichtern 
recht bewandert, vielleicht bewanderter als die jetzige Generation ge- 
wesen seien. 

Auf diese mit ungeteiltem Beifall aufgenommene Darlegung Rümelins 
erfolgte der Schluss der Debatte. Ein kurzes Resumc des Vorsitzenden con- 
statirte die Tbatsache, dass man dem Hauptpunkt der Adlersehen These, der 
zu befürchtenden L'eberbürdung mit Lehrstoff, nichts entgegengesetzt habe. 

Den Schluss, welcher um JU Uhr stattfand, bildete die einmüthige An- 
nahme des etwa folgendermaßen formulirten Antrages: Die pädagogische 
Section der 31. Vers. d. Ph. u. Sch. spricht ihre Uebcrzeugung 
dahin aus, dass die in der pädagogischen Litteratur und in 
der Presse hervortretende (Neigung, den Lot er rieht« st off zu 
vermehren oder im Einzelnen zu erweitern, gleich wenig heil- 
sam, ja gefahrdrohend sei sowohl für die Schüler des Gym- 
nasiums als auch für das philologische Studium überhaupt. 

Mittwoch den 2 7. September. Vorsitzender: v. Schumi. 

Auf die Tagesordnung waren die Thesen von Prof. Bender (Tübingen) 
über die Frage: Cetdralexamen oder AbüurUmtenprüfungl gesetzt worden. ') 

.Nach der Eröffnung der Sitzung um 8 Uhr erhielt Prof. Bender das 
Wort. Derselbe dictirte zunächst die Thesen. Sie lauteten: 

1) Von einer Beeinträchtigung des Hechts des Gymnasiums durch die 
Form des Ccntralexamens kann keine Rede sein. 

2) Das Examen ist beiden Formen der natürliche Abscbluss des Gym- 
nasialrursus, die Form bedingt keinen wesentlichen Unterschied. 

3) Die Gefahr, dass beim Centralexaraen Kenntnisse gefordert werden, 
welche der Schüler nicht haben kann, ist unschwer zu beseitigen. 

4) Das Centralcxamen bringt mehr Gleichheit mit sich, währead anderer- 
seits der dem Abiturientenexamen scheinbar zukommende Vortheil, dass 
auch die Vergangenheit des Schülers berücksichtigt werde, nicht allzuschwer 
wiegt. 

5) Der Unterschied des Prüfungspersonals hat wenig oder gar keine 
Bedeutung. 

6) Nicht jeder Lehrer ist auch ein brauchbarer Examinator. 

7) Die Behauptung von C. L. Roth, das Centraiexamen solle zugleich 
zur Co nt rolle der Lehrer dienen, hat keine Berechtigung. 



') Für die nichtwürtembergischen Collegen möge es mir gestattet sein, 
eine kurze Notiz über dieses 'Centraiexamen' zu geben. Im Jahre 1875 
wurde auf Grund der Bestimmungen des deutschen Reiches in Würtemberg 
unsere Abilurieotenp rüfong eingerührt. Bis dahin fanden halbjährliche Prü- 
fungen nur in Stuttgart vor einer besonderen Kommission statt; diese wurde 
aus Gymnasiallehrern (in der Regel wurde jede Anstalt berücksichtigt) von 
der vorgesetzten llehörde zusammengesetzt; von ihr wurden die mit dem 
Reifezeugnis ihres Gymnasiums versehenen Schüler (durchschnittlich 50—60) 
in 3—4 Tagen schriftlich und mündlich geprüft. Dieser Act führte den 
Namen „Central- oder Maturitätsexainen". 
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8) Persönliche und locale Inconvenienzen werden am besten durch das 
Centraiexamen abgeschnitten. 

9/ Abiturientenexamen bringt — wenigstens bei gröberer Zahl der 
Examinanden — eine Störung des Unterrichts mit sich. 

10) Aeufserliche Dinge wie Reisekosten u. dgl. können nicht ent- 
scheidend sein. 

Der Thesensteiler begründete zunächst 1 und 2. Das Bedenken, dass 
dem Gymnasium Rechte entzogen würden, wenn das letzte Examen nicht 
am Orte selbst und von anderen Personen als den bisherigen Lehrern ab- 
gehalten werde, bezeichnete Bender als ein rein doctrinäres; denn es bleibe 
der einzelnen Schule ja das Recht, das Reifezeugnis zu ei (heilen ; aneh ruhe 
das Examen in der Hand von Gymnasiallehrern, also einer Behörde, die den 
ganzen Bildungsgang der Schüler kenne. Dadurch, das« auch bei der 
Maturitätsprüfung die Examinatoren den Schulplan berücksichtigen inüssten, 
sei sowohl die Furcht, als könue die Examensarbeit der Scbüler wachsen, 
beseitigt als auch die Besorgnis, das Examen werde zu selbständig und von 
der Schule abgelöst werden, genommen. Bei beiden Arten ergebe sich das- 
selbe Resultat, der Bildungsgang erhalte einen Abschluss, die Form sei 
irrelevant. An diese Motiviruug schloss sich eine Debatte. Da aber in 
derselben von mehreren Rednern schon auf spätere Thesen Rücksicht ge- 
nommen wurde, so schien es gerathen, zuvor noch die Gründe Benders Tür 
3 — 5 zu hören. Dieselben enthielten nicht viel mehr, als was auch in den 
Thesen selbst ausgesprochen ist; nur hob er bei 3 hervor, dass es der 
Central-Prüfuugs-Cotnmission unmöglich sein «erde, Kenntnisse von dem 
Scbüler zu fordern, die aufserbalb seines Gesichtskreises lägen; denn das 
Interesse der einzelnen Mitglieder werde ein solches üebergreifen leicht 
verhindern; zu 4 betonte er, dass die Rücksicht auf die Vergangenheit der 
Schüler ihr Misliches habe; dadurch könne das Abiturientenexamen leicht 
zu einer Art Familienangelegenheit herabsinken; das Centraiexamen garantire 
gröfsere Gleichmäßigkeit. Von den Einwänden hebe ich nur den von 
Lüttgert (Lingen) und Adler (Halle) hervor. Jener bemerkte, dass beim 
Ceotralexamen zu wenig Gericht auf den sittlichen und pädagogischen 
Charakter der Prüfung gelegt werde; dieser suchtein längerer Auseinander- 
setzung darzuthun, 1) dass die liebe und alte Gewohnheit, die Bender be- 
fürchte, dass sich nämlich der prüfende Lehrer in einem bestimmten, sich 
nicht selten wiederholenden Kreise von Fragen belegen werde, gewiss auch 
bei dem Centraiexamen hervortreten werde; hier sei sie aber viel nach- 
theiliger als bei der Ahiturientenprüfung; 2) sei die gröfsere Gleichheit, 
die dem Centraiexamen beigelegt werde, nur eine äufserliche, scheinbare; 
denn auf diesem Gebiete bestände die wahre Gleichheit darin, dass der 
Scbüler nach seiner ganzen Beanlagung und seinem bisherigen Bildungs- 
gange Zeugnis davon ablege, dass er die verlaugten Kenntnisse und die 
Fähigkeit zu weiterer Forschung besitze; kurz eiue wirklich gleiche Be- 
handlung könne nur behauptet werden, wenn der Schüler die Möglichkeit 
habe, sieb in seiner ganzen Individualität zu zeigen; dies sei ihm aber beim 
Centraiexamen vollständig abgeschnitten. Ferner würde so auch die Thätig- 
keit der Lehrer sehr beschränkt; jeder denkende Schulmaun habe seine 
eigene Art, die Schüler zu dem letzten Ziele hinzuführen; bei der Form 
des Centraiexamens könne es nicht ausbleiben, dass sich der Fachlehrer von 
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den Anforderungen der Prüfungs-Commission, von ihrer Art zu examiniren, 
beeinflussen lasse; so werde auch der Individualität des Lehrers, die zu- 
gleich von nicht geringem erziehenden Wert Ii <• sei, Gewalt angethan. Er- 
wäge man außerdem, dass es unmöglich sei, 50 — 60 Abiturienten in vier 
Tagen eingehend zu examiniren, so komme man zu dem Sehl uns dass die 
gerühmte Gleichmäßigkeit des Centralcxamens ihre recht bedenkliche Seite 
habe. Um nur ja recht gerecht sein zu könflten, würden die Anforderungen 
möglichst allgemeiner Natur sein, d. h. man würde sich zu einer gewissen 
Oberflächlichkeit gedrängt seben. Diese Bemerkungen wurden von Bender 
nicht widerlegt, vielmehr erkanutc er ihre Richtigkeit im Allgemeinen an. 
Adler batte die leitenden Gesichtspunkte so scharf präcisirt, dass die folgen- 
den liedner meist nur mehr ins Einzelne gingen, wesentlich Neues aber 
nicht vorbrachten. Gegen das Ende dieser Sitzung erklärten sich auch 
schon einige Würtemberger für das Abiturientenexamen, während sich im 
Anfang, wie eine etwas verfrühte, nach 1 und 2 beantragte Abstimmung 
zeigte, alle wie ein Mann für das Centraiexamen erhoben hatten. Da die 
Uhr inzwischen 10 geschlagen hatte, so wurde die Fortsetzung der Debatte 
auf den folgenden Tag verschoben. 

Donnerstag den 2 8. September. Vorsitzeoder: v. Schmid. 

Nach dem Vortrage des Herrn Director Lattmann (s. u.) begann die 
Berathung der fienderscheo Thesen aufs Neue. Die Geister schienen etwas 
erlahmt. Da von Seiten der Würtemberger der Kampf mit weniger Freudig- 
keit geführt wurde, so gestaltete sich die Besprechung der noch übrigen 
an sich weniger bedeutenden Thesen bald etwas freier. Im Ganzen theilten 
die Norddeutschen mancherlei Erfahrungen und Thatsachen mit, die den 
Würtembergern das Abituricnteuexamen in günstigerem Lichte darstellten, 
als sie es selbst uach der kurzen Zeit des Bestehens ansahen. Ich übergebe 
diese Einzelheiten, und will nur noch den Inhalt der Worte von Lattmann 
zu den Thesen im Allgemeinen erwähnen. Er habe sich über diese Frage 
sehr gewundert; denn sie offenbare einen noch gröfsereo Haag zur Ccntrali- 
satioo des Abiturientenexamens, als in Preufsen herrsche. Er als ehemaliger 
Hannoveraner halte auch die dort übliche Form schon für verwerflich; denn 
es sei geradezu ehrenrührig für den Director einer Anstalt, wenn ihm die 
Leitung des Examens und die Ertheilung der Reife genommen werde. 

Ein eigentlicher Beschluss wurde nicht gefasst; es wurde nur von den 
Würtembergern die Ucberzeugung ausgesprochen, dass sie sich in Folge der 
Verhandlungen über die Benderschen Thesen mit der Abiturientenprüfung 
mehr befreundet hätten. 

Es scbloss sich hieran der Dank des Präsidenten und der der Versamm- 
lung für die umsichtige Leitung der Berathungen. Ende: 10 Uhr. 

Zu Anfang dieser letzten Sitzung hatte Director La tt mann von 8 bis 
»U «inen Vortrag über folgenden Satz gehalten: Für die auf phonetischer 
Grundlage herzustellende Einigung in der Rechtschreibung ist es insbesondere 
auch erforderlich, die au* den Mundarten in das gebildete Hochdeutsch der 
einzelnen Theile Deutschland* eingedrungenen Verschiedenheiten der Phonetik 
vollständiger zu ermitteln und in angemessener Weise auszugleichen. In 
höchst interessanter Weise entwickelte der Vortragende, wie neben der 
Einheit der Form eioe Freiheit der Phonetik möglich und zur gegenseitigen 
genaueren Kenntnis der deutschen Stämme wünschenswert sei. Es würde 
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also «ach küufüghin neben der einheitlichen Orthographie besondere Bücher 
für Norddeutsche, Sachsen und Schwaben geben können. Verschiedenheiten 
der Ansprache würden darin tu bemerken und namentlich für die Schreib- 
weise zu berücksichtigen sein. Iu welchem Sinne dabei zu verfahren sei, 
machte der Vortragende an einer ganzen Reihe von Beispielen klar, zugleich 
darauf hindeutend, dass gerade auf dem Gebiete der dialektischen Phonetik 
noch Vieles zu thun und zu sammeln sei. Im Uebrigen berührte der Vor- 
trag auch viele von den Punkten, die in der am Tage vorher unter die 
Mitglieder der Section vertheilten Schrift: Die Regeln der neuen Ortho- 
graphie vom Standpunkte der Schulpraxis aus betrachtet und gestaltet (von 
Lattmaan. Göttingen 1876) ausführlich und gründlich erörtert sind. 

Die germanistisch -romanistische Section beschäftigte sich gleichfalls 
mit dem von Lattmann behandelten Thema. Dort hielt Dr. Theobald einen 
Vortrag über die Feststellung einer einheitlichen Orthographie für Dialekt- 
forschung und Sachs (Brandenburg) erstaltete Namens der in Rostock ein- 
gesetzten Commission zur Vereinbarung über eine auf phonetischer Grund- 
lage ruhende Schreibweise für Dialektforschung Bericht ab. Wie ich aus 
der am Schlüsse der Versammlung von Ad. v. Keller mitgetheiltcn Notiz 
entnehme, beschlossen die Germanisten, die erwähnte Commission durch 
Frommann in Nürnberg zu verstärken und Prof. Sachs zu beauftragen, die 
Hauptpunkte zu formuliren, in einer Zeitschrift zu veröffentlichen uud Tür 
die nächste Versammlung vorzubereiten. 

2. Die allgemeinen Sitzungen. 

Vorsitzender: Der 1. Präsident W. S. v. Teuffei. 
Montag den 25. September. Siehe oben. 
Dienstag den 26. September. 

a. Vortrag des Prof. Bender (Tübingen) Uber die Tübinger Humanisten 
des sechszehnten Jahrhunderts. Die humanistischen Studien fanden in der 
147" gegründeten Tübinger Universität bald einen hervorragenden Ver- 
treter in der Person von Bebel. Bender gab eine eingehende Darstellung 
seines Wirkens und seiner Verdienste um die lateinische Grammatik. An * 
ihn schlössen sieh eine Reihe von Männern an, die zum Theil in Tübingen 
selbst an die Stelle von Bebel traten; aber auch andere Humsnisten hielten 
sich dort lehrend auf, so Reuchlin, Philipp Melanchthon u. A. Im letzten 
Drittel des Jahrhunderts waren Martin Crusius und Nicodemus Friscblin die 
Vertreter des Humanismus in Tübingen. Der Redner schilderte ihre gram- 
matische Methode und zeigte, dass Frischlin, der begabtere von beiden, auf 
wissenschaftlichem Gebiete riebtigere Grundsätze vertrat. Der eitle und 
ruhmsüchtige Crusius gerieth bald in Streit mit Frischlin, so dass sich 
dieser mehrere Jahre von Tübingen fern hielt. Zurückgekehrt wurde er 
festgenommen, auf den Hohenurach gebracht. Bei einem Fluchtversuche kam 
er um sein Leben. 

b. Hofrath Stark (Heidelberg) über die Ahnenbilder des Oppins 
Claudius im Tempel der Bellona. In klarer und überzeugender Weise wies 
der Redner an der Hand der Kunstgeschichte nach, dass die Medaillonbilder 
(elapei) in Rom nicht früh Aufnahme fanden, wie auch C. Plin. See. IN. H. 
XXAV. § 4 aogiebt. Schon aus diesem Grunde sei es unmöglich, dass sich 
die Stelle ib. § 30 auf den Atta Clausus, den Stammvater der römischen 
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Claudier, beziehe, auch wenn nicht viele andere Bedenken, die St erwähnte, 
dagegen sprächen. Eine genaue Interpretation der Plinianischen Stelle führe 
mit Sicherheit darauf, dass in dem Satze § 30: suorum clnpeos in aacro 
vel publico dirare priinus iustituit ut repperio Appius Claudius qni consnl 
cum P. Servilio foit anno urbis CCLVIIII. posuit enim in Bellonae aede 
maiores suos etc. nur der Coosul des Jahres 79 v. Chr. gemeint sein köone. 
Dieser Appius Claudius, ein Anhänger des Sulla, habe — und auch das 
stimme mit dem von Sulla begünstigten Cultus der Bellona — den Tempel 
der Kriegsgöttin, der von seinen Vorfahren gegründet war, wieder her- 
stellen und bei dieser Gelegenheit die clupci seiner Ahnen anbringen lassen. 
So sei auch die folgende Notiz des Plinius (§ 30 Post eum (sc. App. Clau- 
diura) M. Aemilius collega in consulatu Qu. Lutatii (d. h. 78) ... posuit) 
leicht verständlich. Es ergebe sich daraus, dass in der ersten Stelle die 
Worte anno urbis CCLVIIII offenbar unrichtig seien. Hertz (Breslau) 
glaubte eine Lücke vor urbis annehmen zu dürfen; indess wurde dieser 
Punkt nicht weiter discutirt. 

c. An dritter Stelle sprach Jul. Klaiber (Stuttgart) Uber die hohe 
Karlsschule. In trefflicher, schwungvoller Kede entwarf Kl. ein klares Bild 
. von der Karlsschule, wie er es auf Grund gründlicher arcbivalischer Studien 
gewonnen hatte. In höchst anziehender Darstellung schilderte er die Ent- 
stehung, Einrichtung, den Zweck und die Gesammtrichtung dieser eigen - 
thümlichen Anstalt. Man thäte daher Unrecht, wenn man sie nur nach 
Schubarts Schilderung auflasse und dieselbe für weiter nichts als eine 
Sclavenplautage halte. Bei allen Mängeln habe sie doch eine treffliche Orga- 
nisation gehabt und die edelsten Ziele verfolgt, nämlich echte und ganze 
Menschen zu bilden. So sei auch Schiller nicht trotz der Karlsschule, son- 
dern durch sie das geworden, was er ward. 

Die Versammlung nahm den Vortrag mit dem gröfsten Interesse auf; 
allgemeiner Beifall ehrte den Redner. 

Mittwoch den 27. September. 

Vor dem ersten Vortrag theilte Herr Prof. Teuf fei mit, dass man von 
den beiden für die nächstjährige Versammlung in Aussicht genommenen 
Städten, Greifswalde und Wiesbaden, die erstere nicht gewählt habe, weil 
1875 das benachbarte Rostock Versammlungsort gewesen sei. Wiesbaden 
wurde von allen freudig aeeeptirt. 

a. Die Reihe der Vorträge eröffnete Dieterici (Berlin) mit dem Thema: 
„ZW* Theologie des Aristoteles bei den Arabern". Nach einer humoristisch 
gehaltenen Einleitung entwickelte er die Gründe, die die Araber bewogen, 
dem griechischen Weisen in den höchsten Fragen das entscheidende Wort 
zu lassen. Aber nicht den Aristoteles allein habe man befragt, sondern in 
eklektischer Weise seine Lebren besonders mit denen des Plato verknüpft, 
überhaupt um ihn als den Mittelpunkt alle Reste der griechischen Bildung 
gesammelt und gepflegt. So sei eine recht umfangreiche Litteratur ent- 
standen. Anknüpfend an seinen zn Innsbruck gehaltenen Vortrag gab er 
heute neuen Aufschiuss über die 1. Einführung der Theologie des Aristoteles; 
das zu Rom 1519 erschienene Werk Aristotelis Stagiritae theologia sei eine 
Uebersetznng einer Arbeit eines arabischen Philosophen des 9. Jahrhunderts. 
Am Schluss seines Vortrages sprach D. noch über die Stellung des Arabic- 
um s in der langen Kette der menschlichen Cultur; er eröffne einen an die 



Digitized by Google 



vom 25. bis 28. September 1876. 



61 



Griechen sich anschließenden Culturkreis, der die Aristotelische Philosophie 
in das christliche Mittelalter hinühergerettet und so befruchtend auf die 
neuere Entwicklung eingewirkt habe. 

b. Nach ihm erhielt Gymnasial-Rector Rieckher (Heilbronn) das Wort 
tu einer Vorlesung „über Schliemanna Ausgrabungen". Ausgehend von der 
Annahme, dass der trojanische Krieg, wie ihn Homer schildert, auf ein 
historisches Faktum zurückweise, erörterte R. sehr gründlich die Frage, ob 
das spätere llion oder das Dorf der liier wohl auf der Stelle des alten Ilios 
geatanden habe; in diesem Tbeile gab er zugleich eine kurze Uebersicht 
über die griechischen Ansiedlungcn und das Verhalten der neuen Bewohner 
zu dem homerischen Troja. Irgeud einen bestimmten Anhaltspunkt Tür die 
Lage des ehemaligen Ilios vermochte der Redner daraus ebenso wenig zu 
gewinnen wie aus dem Anspruch der Bewohner des Dorfes der Hier, dass 
sie Nachkommen der Trojaner seien. Auch der Meinung, dass die Ebene 
im Laufe der Jahrhunderte durch Naturereignisse wesentlich verändert sei, 
dass namentlich die Küste durch Anschwemmungen gelitten habe, glaubte R. 
entgegentreten zu dürfen. Bei dieser Gelegenheit widersprach er der An- 
nahme Forchhammers, als sei der Menden: nicht der Hauptfluss dieses 
Küstenlandes; ebenso entschieden verwarf er Herchers Behauptung, der 
Simois sei erst später in die llias eingeschmuggelt, ja, er sei auch aus den 
späteren Geographen zu entfernen. Das Verfahren kennzeichne sich als ein 
gewaltsames; so könne man selbst den Scamandros wegschaffen, man hätte 
nur nötbig, dem Homer einen namenlosen Fluss zuzuschreiben. Es sei in- 
des zweifelhaft , ob die beiden Flüsse die Ebene wirklich getheilt hätten ; 
denn dies sei ja nur im 21. und 24. Buche erwähnt. Das Resultat sei da- 
hin zusammenzufassen, dass weder aus der Geschichte noch aus der llias 
selbst mit Sicherheit der Ort, wo das homerische Ilios gelegen habe, an- 
gegeben werden könne; der Streit, ob es auf der Stelle von Hissarlik oder 
aof dem Balidag gestanden, müsste so unentschieden bleiben; nur der Grab- 
stichel könne die Lösung bringen. Und die Thatsachen hätten mit Schlie- 
manns Ausgrabungen es gewiss gemacht, dass Troja bei Hissarlik zu suchen 
sei. In gläubiger Weise legte R. nnn die Ergebnisse der Scbliemannschen 
Bemühungen dar. Wenn er auch als Philologe manche Schrullen und Ver- 
kehrtheiten des rastlosen und aufopferungsvollen Erforschers abweisen 
müsse, so wolle er doch nicht leugnen, dass ihn die Funde desselben davon 
vollständig überzeugt hätten, Ilios habe aof der Stätte von Hissarlick ge- 
standen. Troja sei freilich ganz zerstört worden, aber die Einwohner, 
welche sich aus dem Untergänge gerettet, hätten sich wieder, allerdings 
gegen die sonstige Sitte und gegen die noch bei den Römern geltende 
geschichtliche Ueberlieferung, auf den Trümmern der alten Stadt angesiedelt 
und den Namen weitergeführt. Dies sei Schliemanns Verdienst; er habe 
die Reste von vier verschiedenen Städten an dieser Stelle aufgefunden und 
damit die grofse Streitfrage der Entscheidung näher geführt; 'denn Bunar 
Bäsch i welches besonders von dem österreichischen Consul Hahn für den 
Punkt des homerischen Trojas gehalten sei, wäre mit diesen Entdeckungen 
ein für allemal beseitigt. Und das Resultat sei denn doch so wichtig, dass 
■an sich billiger Weise wundern dürfe über die geringe Anerkennung, die 
Sehliemanu bei den deutschen Archäologen gefunden habe, während Eng- 
länder und Franzosen ihn wegen seiner That feiern. Mit den französisch 
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citirten Worten Lenormants über die Ergebnisse der Schliemannschen Aas- 
grabungen schloss R. seinen Vortrag. Zum Worte meldete sich llofrath 
Stark (Heidelberg). Genau mit der Oertlichkeit vertraut müsse er, so 
führte er aus, [sich schon aus dem Grunde gegen Schliemann und Rieckher 
erklären, weil der Fundort weder die durchaus nothwendige Höhe für eine 
Burg habe noch von dem Meere entfernt genug sei. Dass der Simois gar 
nicht existirt habe, möchte auch er allerdings bestreiten, aber ganz un- 
zweifelhaft sei ein Theil der jetzigen Küste angeschwemmtes Land, die 
Cultur demnach dem Meere näher gerückt. Diea spräche ebenfalls aje^en 
Hissarlik. Es sei zu bedauern, dass jetzt, wo Schliemann dort die oberste 
Schicht zerstört habe, um zur Tiefe zu gelangen, die Untersuchung er- 
schwert sei. Für Bunar Baschi spräche doch Manches; indesa ständen wir 
erst im Anfange der ganzen Erforschung. Wie es noch an einer genauen 
Aufgrabung des ßalidag fehle, so vermisse man vor Allem eine gründliche 
philologische Arbeit über die Geschichte der Küstenstädte von Troas. Erst 
wenn diese Vorarbeiten vollendet seien, werde ein sicheres Urtheil mög- 
lich sein. Weiter verwahrte Bursian (München) die Deutschen gegen deo 
Vorwurf, Schliemanns Leistungen nicht gewürdigt zu haben. Man sei ihm 
gefolgt, soweit es das wissenschaftliche Urtheil zugelassen. Was er ge- 
funden, seien die Trümmer einer höchst primitiven Cultur; ihnen den richti- 
gen Platz anzuweisen, sei die Aufgabe der Archäologen in Deutschland. Im 
Uebrigen bestreite er zunächst, dass je einer der homerischen Dichter die 
Ebene von Troja mit eigenen Augen gesehen hätte. Ricrkhers Erwiederung 
war unbedeutend. Der 1. Präsident dankte dem Redner für die Anregung 
zu der interessanten Verhandlung. 

c. Drittens trug Dr. G. Egelhaaf (Heilbrono) vor „Über das Charakter- 
bild des s/gesilaos bei Ernst Curiius". In aehr rascher Rede suchte er dar- 
zuthun, dass Curtius mit grofser Willkür bei der Schilderung des Agesilaus 
verfahren sei. Durch die Zusammenstellung desselben mit Lysander und 
Agesipolis habe er es sich möglich gemacht, den Agesilaus als den eigent- 
lichen Sündenbock in Sparta hinzustellen, und dabei habe er selbst den 
Quellen Gewalt angethan. Hierbei ging der Vortragende auf die Stellea 
des Plutarch und Xenophon ein, um nachzuweisen, dass sowohl die äofsere 
Politik des Agesilaus als auch seine Kriegsführung mit Unrecht von Curiius 
als aus lauter Eitelkeit und Engherzigkeit hervorgegangen geschildert sei. 
Eine Debatte schloss sich aus Mangel an Zeit an diesen Vortrag nicht an. 

Donnerstag den 28. September. 

a. Leber die Materie nach dem Platonischen Timäus handelte das Thema, 
welches Director Biehl aus Innsbruck sich znm Gegenstand gewählt hatte. 
Beinahe so verworren wie die homerische Frage, meinte BiehlJ sei die 
Platonische geworden. Zwar habe man geglaubt, eine sichere Basis im 
Aristoteles zu finden, aber auch dieser sei doch bisweilen kein zuverlässiger 
Führer durch die schwierigen Probleme der Platonischen Philosophie. So 
habe er entschieden die Lehre von der Materie falsch gedeutet, wenn er 
sie für den leeren Raum erkläre. Sie wirkte bei ihm selbsthätig, während 
der Platonische Timäus sie als ein immer gleichbleibendes körperliches Sein, 
das, selbst ohne Bewegung, stets bewegt werde und Alles in sich aufnehme, 
hinstelle. Das Werden selbst habe bei Plato einen ganz anderen Inhalt. 
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Was darunter zu versteheo sei, könne genau bestimmt weiden. Letzteres 
Führte der Redner norh des Weiteren aus. 

b. Unmittelbar auf diesen Vortrag folgte der des Hofrath Bartsch 
(Heidelberg) Uber Dantes Stellung zur römischen Kirche seiner Zeit. Wie 
konnte Dante als Ketter verurteilt werden? Diese Frage suchte B. zu be- 
antworten, indem er auf die göttliche Comoedie einging. Aus ihr erhalten 
wir, bemerkte der Redner, ein Bild, das von der tiefen religiösen Ueber- 
zeugung des Dichters auf jedem Blatte beredtes Zeugnis ablegt. Darnach 
sei Dante ein sehr gläubiger Christ gewesen. Kr hatte und fühlte das Be- 
dürfnis, sich in Demuth vor Gott zu beugen. Dabei sei er aber nicht bliud 
gegen die Verderbtheit der Kirche seiner Zeit gewesen ; indes griff er 
nicht die Lehren des Christenthums an, nur das entsittlichte, habgierige 
Priesterthum, die verrottete Gesellschaft der Clerisei und des Papstes waren 
Gegenstand seiner von Zorn flammenden Worte. Ergreifeod ist die Dar- 
stellung der qualvollen Strafen im 19. Gesäuge der Hölle, welche die 
Simonie treffen sollen. Dieses Uebel scheint auch ihm, wie vielen Anderen, 
das abscheulichste in der römischen Kirche gewesen zu sein. Und demnach 
betont er auch sonst, dass die Habgier und die rücksichtslose Ausübung 
weltlicher Macht dem reinen Worte Gottes so unendlichen Abbruch gethan 
hätte. Nicht die Bibel lese man, sondern die Dceretalen. Baun und Inter- 
dict wende man nur au, um weltliche Dinge zu erlangen, um äufsere Macht 
willkürlich gebrauchen zu können, man scheue sich nicht, manche Satzungen 
aufzustellen, um durch die Dispensation von denselben Geld zu erpressen. 
Die zum Kampfe gegen die Ungläubigen aufgebrachten Mittel würden nicht 
gegen diese, sondern gegen mislicbige, die unumschränkte Herrschaft des 
Papstthums beunruhigende Christen aufgewendet. So habe Dante die Schä- 
den der Papstherrschaft an der Wurzel angegriffen, vor dem hohenpriester- 
lichen Amte des Papstes selbst aber die höchste Ehrfurcht gehabt. Aehn- 
lich verhielt er sich zum Mönchthum; er tadelte dessen Verweltlichung und 
üppiges Leben. Des Dichters Stellung zu der Kirche seiner Zeit sei also 
mehr eine negative als aggressive gewesen. Einer baldigen Besserung solle 
er sich nicht erfreuen. Heinrich von Luxemburg, der ihm etwas Trost ge- 
währt zu haben scheint, sank vor der Zeit hin; der traurige Zwiespalt, 
der dann das Kaiserthum machtlos machte, nahm dem Dichter auch die letzte 
Aussicht auf eine bessere Zeit. So sei sein Leben reich an Täuschungen 
und Entsagungen gewesen. Der Redner hatte seinem kunstvollen Vortrag 
noch ein besonderes Colorit dadurch zu geben vermocht, dass er die Beleg- 
stellen iu z. Th. unübertrefflich schöner deutscher Ucbersetzung von ihm 
selbst miltbcilte. 

c. Drittens war Keck (Husum) in dem Tageblatt als Vortragender be- 
zeichnet Er hatte sich ^oUters Gesang in der echten Nibelungen sage: 
über Sigfrids Jugend und Brunhildens Erlösung nach der nordgermanischen 
Leberlieferung" zum Thema gewühlt. Die Kürze der Zeit und die Unruhe 
der zu Ende gehenden Versammlung machte es leider unmöglich, den ganzen 
von Keck in Jamben (?) componirten Vortrag zu geniefsen. Brunhildens Er- 
lösung hörten wir nicht mehr. 

Es folgten darauf die Berichte der Scctionspräsidenten (O. St. R. 
v. Sehmid, Bursian, Hertz, A. v. Keller undHauck); über die 
orientalische Section wurde kein Bericht erstattet; sie hatte sich von An- 
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fang «a etwas sepiirirt; das Gerückt erzählte von eioem „moahiti sehen" 
Streit unter den Mitgliedern. 

Nach Absolvirung der Tagesordnung übernahm der 2. Präsident 
Schwabe den Vorsitz Kr wies auf die mancherlei Schwierigkeiten, welche 
die diesjährige Versammlung zu überwinden gehabt hätte, in einem kurzen 
Schlussworte bin, sprach den Tbeilnehmern den Dank dafür aus, dass sie 
zum Gelingen derselben beigetragen hätten; denn das glaubte er constatiren 
zu dürfen, dass die 31. Philologenversammlung hinsichtlich der wissen 
schaftlichen Leistungen den vorangegangenen ebenbürtig sei. Nachdem dann 
noch Bursian den betheiligten Kreisen und besonders dem Präsidium den 
Dank für die Mühewaltung ausgesprochen hatte, rief Schwabe deu Ver- 
sammelten ein herzliches Lebewohl zu und schloss die letzte allgemeine 
Sitzung um 12 3 « Uhr. 

Die gesellige Seite der Zusammenkunft wird gewiss allen Theilnehmern 
lange unvergessen bleiben. Am Montag, also am 1. Tage, fand das Fest- 
mahl statt; die Zeit war gut gewählt; sie trug viel dazu bei, sich gegen- 
seitig näher zu treten und sich mit alten und neuen Freunden zu verab- 
reden, die wenigen Tage der Vereinigung möglichst zusammen zu verbrin- 
gen. Nach den ofßciellen Toasten auf den König von Würtemberg (v. Teuflel), 
auf den deutschen Kaiser (Schwabe), auf die Stadt Tübingen begannen die 
Funken des Witze« und heiterer Laune zu sprühen; die Festgenossen blieben 
bis zum späten Abend im Saale des Museums vereinigt. Auf die Spazier- 
gänge in die Umgegend der Stadt, auf denen Studenten in liebenswürdigster 
Zuvorkommenheit die Führung zu übernehmen sich bereit erklärt hatten, 
musste ans diesem Grunde von den meisten verzichtet werden; zum Theil 
wurde dies an den folgenden Tagen nachgeholt. Den Glanzpunkt der ge- 
selligen Unterhaltungen gewährten indes die Kisenbahnfabrten nach Zollern 
und nach Urach. An jene schloss sich der Besuch der Hohenzollern-Borg, 
an diese die Ersteigung des Hohenurach (von wo Nirodemus Frischlin her- 
abstürzte) und ein Souper in der Post, erheitert durch allerlei Trinksprüchc 
und Kurzweil. Letztere wurde besonders durch den humoristischen Vor- 
trag des am kleinen Seminar Urach angestellten Professors Adam angeregt; 
unaufhörlich setzte die launige Weise, in der der Redner von Urach, der 
Umgegend und von seinen Bewohnern berichtete, die Lachmuskeln der 
Zuhörer in Bewegung. 

Zurückblickend auf die Tage in Tübingen wird wohl Jeder, der an- 
wesend war, mit Freuden der manuiebfacheu Auregung gedenken, die ihm 
dort geworden ist. Und wenn solche Versammlungen mit Recht nur unter 
diesem Gesichtspunkte betrachtet werden dürfen, so gebe ich der kleineren 
Vereinigung in der Uhlandsstadt unbedenklich den Vorzug vor jenen, wo 
die Theilnehmer nach vielen Hunderteu zählten; namentlich waren die 
Sectionssitzungen von ungewöhnlicher Frische, der gegenseitige Austausch 
der Gedanken ungemein lebhaft. 

Berlin. H. Heller. 
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lieber die in der ersten Hälfte der Aeneis durch die 
moderne Kritik gewonnenen Resultate. 

Die moderne Kritik begann ihre Thätigkeit am Yergi) im 
Jahre 1843, wo ihr durch die Ausgabe von P. Hof man Peerl- 
kamp in sehr bestimmter Weise ihre Methode vorgezeichnet 
und ihre Mittel an die Hand gegeben wurden. Schon früher 
hatten die Holländer und aufser ihnen namentlich Markland 
die traditionelle Verehrung der Aeueis zu erschüttern begonnen, 
Peerlkamp aber machte zuerst einen umfassenden Versuch, die 
Ueberlieferung nach seinem subjeetiven Dafürhalten mit der Ab- 
sicht zu ändern, dass der wahre Vergil aus der zuerst durch 
Varius und Tucca verfälschten Ueberlieferung wiederhergestellt 
werde. Seine Worte sind in dieser Beziehung ganz unzweideutig: 
Virgilius moriens Aeneidem adeo non absolut am reliquit, ut combuti 
iusserit. Tandem editionem permisit, addita lege, ne Tucca et Yarrus 
aliquid adderent. Atqui Aeneidem hodie habemus ita certe absolu- 
ta™, ut praeter aliquot hemistichia nihil desit. Ergo iam Tucca et 
Varius muUa suppleverunt (T. I. p. 5). Diese Ergänzungen und 
die etwa noch später gemachten Zusätze sollten entfernt und da- 
bei zugleich die Stellen angegeben werden, an denen Vergil durch 
die Wahl angemessener Ausdrücke und Wendungen sein Werk 
hätte verbessern können. Peerlkamp unternahm dies Wagnis mit 
umfassender Kenntnis der römischen Dichtersprache, aber ohne 
ein sicheres Urtheil über die Grenzen des lateinischen Ausdrucks, 
mit glänzendem Scharfsinn, aber ohne dichterische Anempfindung, 
mit feinem Gefühl für die Eleganz der Diction, aber ohne die 
unentbehrliche Grundlage der metrischen Observation, mit durch- 
dringendem Blick für die Widersprüche im Einzelnen, aber ohne 

Z«iuehrift f. d. GyruDMiulwcen. XXXI. 2. 5 
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den grofsen Verstand, welcher die Absicht des Dichters auch in 
dem erkennt, was den verweilenden Leser befremdet. Alle späteren 
Erklärer von selbständigem Urtheil haben seinen Einfluss empfunden; 
eine Reihe von Forschungen liegt vor uns, in welchen in dieser 
Richtung theils mit kühnem Wurf Neues geschafTen, theils mit 
peinlicher Sorgfalt das Alte durchstöbert ist. Es scheint an der 
Zeit, die Summe dessen zu ziehen, was aus dieser Arbeit für die 
Herstellung des Textes, die Werthschätzung des Epos, die Er- 
klärung schwieriger Stellen gewonnen ist, und danach zu l>e- 
stimmen, ob es gerechtfertigt erscheint, in Zukunft dieselbe Rich- 
tung zu verfolgen oder einen anderen Weg einzuschlagen, der 
freilich nicht weniger von der Behandlung der alten Meister, die 
wohl in der Heyne-Wagnerschen Ausgabe ihren vollständigsten 
Abschluss erhalten hat, abweichen müsste. 

In einem Tunkte werden wir der modernen Kritik von vorn- 
herein Recht geben müssen. Unter dem Namen des Vergü geht 
ohne Zweifel vieles, was trotz der äufseren Sicherheit der Ueber- 
lieferung von ihm nicht geschrieben sein kann. Das beweisen 
auf das deutlichste die kleinen Gedichte, mit denen noch immer 
nicht reiner Tisch gemacht ist, obgleich der beharrliche Leser 
der Eklogen, der Georgica und der Aeneis in ihnen auf jeder 
Seite sprachlichen und metrischen Wunderlichkeiten begegnet, die 
dem Verfasser der als echt anerkannten Gedichte nicht zuge- 
schrieben werden können. Ich nehme selbst die Calalecta 
nicht aus, welche noch jüngst von kundigster Seite als Vergils 
Eigenthum bezeichnet sind. Ueber die anderen Gedichte, deren 
Unechtheil sich allerdings noch durch schlagendere Gründe, als 
bisher geschehen ist, nachweisen lässt, besteht schon jetzt eine 
so grofse Uebereinstimmung unter den Kennern, dass die Frage 
als erledigt angesehen werden kann. 

Die Annahme ist also nicht ungerechtfertigt, dass auch in 
den echten Gedichten Vergils manches steht, was von ihm nicht 
herrührt. Dagegen aber, dass diese Zusätze und Aenderungen 
gerade in den sechs ersten Rüchern der Aeneis einen bedeuten- 
den Umfang erreicht haben, spricht die Aufmerksamkeit, mit der 
dieser Theil der Dichtung seit den ältesten Zeiten gelesen und 
commentirt ist, und die grofse Gleichraäfsigkcit der Ucberlieferung, 
mit Madvig zu sprechen, die constantia formae testimonvs con- 
firmatae. Die moderne Kritik hat geglaubt, dass auf dies Moment 
bisher zu viel Rücksicht genommen sei. Ungehindert durch die 
Ucberlieferung hat sie unter Voraussetzung eines idealen Vergil, 
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dessen dichterische Begabung die Norm des Urtheils abgab, den 
Text durch Athetesen, Umstellungen, Annahme von Löcken, 
Acnderung einzelner Buchstaben und Silben, Umgestaltungen 
ganzer Worte und Satze zu verbessern gesucht. 

Es sei mir gestattet kurz darzulegen, in welcher Ausdehnung 
und mit welchem Erfolge man von jedem dieser Mittel Gebrauch 
gemacht hat. Zwei Bemerkungen aber muss ich vorausschicken : 
es wird nicht möglich sein, alle in neuerer Zeit gemachten Vor- 
schläge zu besprechen, denn nicht alle sind discutirbar, und es 
wird nöthig sein, zuweilen auf die Ansichten älterer Gelehrten 
zurückzugehen, weil die moderne Kritik mit Recht alles, was in 
diesen zu ihren Gunsten spricht, hervorgeholt und auf ihm weiter 
gebaut hat. 

Die Athetese ganzer Verse ist in sehr ausgiebiger Weise 
angewendet worden. Peerikamp hat 246 Verse angegriffen. Da- 
neben sind 9 Halbverse der Amputation der neben ihnen stehen- 
den ganzen Verse zum Opfer gefallen. Trotzdem sind es bis 
jetzt erst 61 Verse, welche nicht ohne jeden Grund dem Vergil 
abgesprochen zu werden scheinen — immerhin eine unbedeutende 
Zahl in einem Gedicht von 4785 Hexametern, namentlich wenn 
man die Seltenheit der Uebereinstimmung unter den Erklärern 
in Anschlag bringt. In dem fünften Buche ist bis jetzt kein 
Vers zum Wanken gebracht; im dritten sind 3, im ersten 4, im 
sechsten 10, im vierten 13 und im zweiten, in dem es sich aller- 
dings um eine zusammenhängende Stelle handelt, 31 Verse in 
späteren Ausgaben als unecht bezeichnet worden. 

Der 1. Vers ist I 398 

et coetu citixere polum cantusque dedere. 

Sich, dort schweben, zum Zuge gereiht, zwölf jubelnde Schwane. 
Hoch aus den Lüften gestürzt trieb eben sie Jupiters Vogel 

395. Fort am offenen Himmel; in lang sich streckendem Zuge 

Suchen am Boden sie Schutz oder blicken schon ruhiger nieder. 
Wie sie zurückgekehrt mit sausendem Flügel sich tummeln 
Und an dem Himmel den Kreis mit frohem Klange geschlossen, 
So liegt jetzt deine Flotte, mit ihr die Gefährten, im Hafen 

400. Oder sie eilt ihm gerettet mit schwellenden Segeln entgegen. 

Dies war die erste Erklärung Wagners, der sich auch Peeri- 
kamp anschloss. Niemand fand oder konnte an dem Verse 398 
etwas auszusetzen Huden. Seitdem man aber gewollt hat, dass 
*ur Vervollkommnung des Gleichnisses der 'Boden' dem 'Hafen' 
entspreche, ist der Vers unmöglich geworden. Denn man kann 
nicht mit Gofsrau, dem hier so viele gefolgt sind, ein vcsttqov 
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TTQÖtsQov annehmen und übersetzen: "Wie sie zurückgekehrt mit 
sausenden Flügeln sich tummeln und vorher am Himmel den 
Kreis mit lautem Klange geschlossen haben"; sondern wie captas 
iam despectare (v. 396), so bezeichnen auch die Worte coetu 
cinxere polum und cantusque dedere (v. 398) Handlungen, welche 
dem capere terras folgen und die Perfecta stehen nur, um die 
Schnelligkeit zu malen, mit der sich diese Handlungen vor den 
Augen der beiden Zuschauer vollziehen. 

Während diese erste Athetese nicht von vielen gebilligt 
wird, erklären die meisten Herausgeber jetzt nach Heynes 
Vorgange den Vers 

I 426 iura magi&tratusque legutü sanclumque senatum 
für unecht, obgleich er von Servius interpretirt ist, in der Schilde- 
rung des Volkslebens nicht entbehrt werden kann und die Thätig- 
keit der Bürger in der Scheidung des Rechts, in der Wahl der 
Beamten und des Senats nicht mit den Befugnissen der Königin 
im Widerspruch steht, von der es 507 heilst: 

iura dabat legesque viris operumque laborem 
partibus aequabat iustis aut sorte trahebat — 
man mfisste denn etwa annehmen, dass Vergil in einem mon- 
archischen Staate die Theilnahme der Bürger an der Rechtspflege 
und Verwaltung für unmöglich hielt. 

Bald nach dieser Stelle sehen wir Aeneas vor dem Tempel, 
in dessen Bildern er unter andern bewundert 

Penthesilea, die wild in der Mitte vou Tausenden wüthet, 
Wie sie die nackte Brust mit goldenem Gürtel umschnüret. 

Unmöglich, sagen die Erklärer, kann Vergil sie mitten im Kampfe 
mit ihrer Wappnung beschäftigt darstellen, und subnectens (492) 
kann nicht soviel heifsen als subnexa. Und doch schildert uns 
der Dichter den Apollo IV 147. 48 mit folgenden Worten: 
ipse iugis Cynthi graditur moüique fluentetn 
fronde premit crinem fingens atque implkat auro — , 
doch wohl nicht um anzudeuten, dass der Gott erst auf dem 
Wege vom Cynthus herab die schönen Wellen seines Haares ordnet. 

Die letzte unter den angegriffenen Stellen steht am Ende 
des Buches. Die Tyrier treten in den Saal der Dido ein (707); 
sie bewundern die Geschenke des Aeneas, bewundern den Julus 
(709), die flammenden Blicke des Gottes, seine künstlich gestell- 
ten Worte (710), das Gewand und den mit gelbem Acanthus ge- 
stickten Schleier (711). Diese Geschenke sind freilich schon im 
v. 645 aulgezählt; aber hier müssen sie, so zu sagen, vor unseren 
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Augen liegen. Denn wir sollen die Tyrier sehen, wie sie die 
Kostbarkeiten der fremden Männer bewundern, und der Bewegung 
folgen, durch welche Dido, die zuerst pariter puero donisque mo- 
vetur (714), genöthigt wird, ihr ganzes Herz der neuen Liebe zu 
erschliefsen (720 — 22). 

In dem zweiten Buche fragen die Troer den gefangenen Hirten, 
von welchem Blut er entsprossen sei (74), was er bringe, worauf 
er in der Gefangenschaft seine Hoffnung setze (75). Diese Worte 
würden keinen Sinn haben, wenn der Gefangene erst jetzt seine 
Furcht ablegte. Der Vers 76 

tVe harr, deposita tandem formidine, fatur, 
den auch die Unsicherheit der handschriftlichen Ueberlieferung 
als unecht kennzeichnet, ist also ohne Zweifel aus III, 612 hier 
an unpassender Stelle eingeschoben. Aber was folgt ist mit Un- 
recht angegriffen. Denn den Fragenden antwortet nicht der Un- 
bedeutendste unter den Griechen. Ihn hatte der Vater dem Pa- 
lamedes zum Begleiter gegeben (86. 87); so lange jener lebte, 
galt auch sein Wort, sein Name (88. 89). Mit Unwillen ertrug 
er später die dem Hause seines Freundes und Königs angethane 
Schmach; er verbarg seinen Zorn nicht, wenn es der Zufall so 
fügte, 

95. wenn jemals er siegreich nach Argos ins Vaterland käme, 
dann gelobte er Rache; dies Wort schuf bittere Feindschaft. 

Stolze Worte in dem Munde eines Privatmannes! Sie würden 
in dem Munde des Diomedes besser klingen! So sagte schon 
Heyne; Peerlkamp fügte hinzu, dass Palamedes und also wohl 
auch Sinon aus Euboea war, und dass man demnach für Argos 
mindestens agros schreiben müsse; und so hat denn endlich 
Nauck den Vers 95 für unecht erklärt, obgleich wir doch alle 
wissen, dass im siegreichen Heere jeder Tapfere als Sieger zurück- 
kehrt und dass Argos ohne Bedenken für ganz Griechenland ge- 
setzt werden kann. — Wichtige äufsere Verdachtgründe stehen 
den Versen entgegen, welche die Begegnung des Aeneas und der 
Helena enthalten, II 567— 5S8. Sie fehlen in den besten Hand- 
schriften und werden auch von Servius nicht commentirt; denn 
die sie betreffende Notiz verdanken wir den Zusätzen des Peter 
Daniel, denen meiner Ansicht nach irgend eine Autorität nicht 
beizulegen ist. Aber sie stehen doch in dem Palatinus und 
können, was die Hauptsache ist, weder in der Erzählung entbehrt, 
noch in BetrelT der Diction angegriffen werden. — Nicht anders 
steht es mit den übrigen Versen des zweiten Buches, welche hier 
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in Betracht kommen. Wir können es dem Dichter nicht ver- 
argen, wenn er, auch ohne es ausdrücklich zu sagen, voraussetzt, 
dass Aeneas nach der glücklichen Rettung des Vaters die Waffen 
einen Augenblick, um auszuruhen, ablegt und die W T orte ipse 
vrbem repeto et cingor fulgentibus armis (v. 749) können daher 
einem denkenden Leser wohl nicht auffallen. Nach dem Verse 
774, welcher das Entsetzen des Aeneas bei der Erscheinung seiner 
Gattin schildert, vermissen wir ungern vor der aufklärenden An- 
rede der Creusa das beruhigende Wort: tum sie adfari et curas 
his demere dktis. Namentlich aber kann der Schluss des Buches 
dadurch nicht gewinnen, dass mit den Versen 792—94 das Bild 
der schmerzlichen Trennung der beiden Gatten aus der Erzählung 
des Dichters getilgt wird. 

In dem dritten Buche sind streng genommen nur zwei 
Stellen beanstandet, 684 — 686 und 690, 91 ; beide mit Unrecht. 
In der ersten müssen wir wohl dem Dichter die Freiheit gönnen, 
uns die Verwirrung der Trojaner beim Anblick der Cyclopen in 
immerhin kühnen, aber doch grammatisch richtigen Wendungen 
zu schildern. Sic wollen in wilder Hast die Anker lichten 
(682. 83). 

Zwar wehrt ihnen die Mahnung des llelenus, wenn sie nicht zwischen 
6S5. Scylla und Charybdis, den Tod mit Mühe vermeidend, 

Sicher die SchifTe lenkten: doch treibt es sie rückwärts zu segeln. 
Da stürmt der Nordwind heran von dem Felsen des engen Pelorum. 

Der Gegensatz, der im Deutschen durch die Partikel (v. 686) aus- 
gedrückt ist, liegt im Lateinischen in dem Asyndeton, seiner 
regulären Form. — Noch weniger dürfte Wagner mit seiner Ver- 
werfung der beiden Verse 690. 91 Recht haben: 

Dieses zeigte, die einst durchirrten Geßlde durchmusternd 
Mir Achamenidcs jetzt, Odysseus, des Dulders, Gefahrte. 

Sätze, welche die Bedenken des Lesers über die Möglichkeit der 
vorgetragenen Erzählung verscheuchen sollen, linden sich in der 
Aeneis häufig. Wollten wir consequent verfahren, so müssten 
wir ähnliche Verse in Menge verwerfen; z. B. 

VI. 776 haec tum nomina erunt, nunc sunt sine nomine terrae, 
wo sich die Athetese auch noch durch die Elision der Endsilbe 
des Dactylus im 2. Fufse begründen Heise, welche in der Aeneis 
nur an dieser Stelle vorkommt. 

Unter den Athetesen des 4. Buches ist gleich die erste zwar 
allgemein angenommen, aber durchaus nicht nothwendig. Juno 
bittet Venus um ihre Unterstützung. 
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Wenn mir dein Wille gewiss ist, 
J27. Will ich in festem Bunde sie ibm als Gattin vereinen. 
Dies wird die Hochzeit sein. 

Der Vers 126 steht allerdings auch I 73; er widerspricht aber 
nicht dem v. IV 172 

Ehe neant sie den Band, die Schuld durch den Namen verhüllend 
und ist darum an unserer Stelle unentbehrlich, weil Venus nur 
durch die Vorspiegelung einer festen Ehe gewonnen werden kann. 
Ebenso wenig kann in der Rede des Jupiter (223—237) der 
Gegensatz zu den Worten: 

Wozu verweilt er im feindliehen Volke? 
(v 235) mit dem Verse 236: 

Und vergisst den ausonischen Stamm, die lavinischen Floren? 
gestrichen oder in den Versen 256- 258 der zweite Theil der 
Yergleichung (251—258) aufgehoben werden. Dagegen ist der 
Vers 273 

nec sttper ipse tna moliris laude laborem, 
welcher in den besten Handschriften nicht steht, jedenfalls über- 
flüssig und die beiden Verse 285. 86, von denen der zweite im 
Palatinus und Vaticanus fehlt, können wenigstens entbehrt werden. 
Anders steht es mit v. 375: 

amissa m dussem, socios a morte reduxi', 

denn es ist nicht zuzugeben, dass Dido in ihrer Klage über den 

Verrath des Aeneas nicht mit einem Worte davon sprechen soll, 

dass sie ihm die Flotte, sie ihm die Gefährten wiedergegeben 

habe. — Auch gewinnt das Gedicht nicht dadurch, dass 386 oder 

367 gestrichen wird: 

3*5. Und, weoa der eisige Tod vom Leib die Seele geschieden, 

Werd' ich als Schatten Dir folgen. Du wirst die Strafe mir zahlen. 
Hören *erd ich es, und zu den Manen kommt mir die Kunde. 

Beide Verse ergänzen einander. Der erste schildert die Qualen 
des Aeneas, der zweite die Genugthuung der Dido. — Unzweifel- 
haft ist dagegen der schon lange angegriffene Vers 528. Unibant 
ruras et cor da oblita labomm aus IX 223 hier an unrechter Stelle 
eingeschoben. — Noch fester geschlossen steht das sechste Buch vor 
uns, in welchem nur sehr wenige Athetesen durch äufsere oder 
innere Gründe gestützt werden. So ist der Vers 242 "Deshalb 
wurde der Ort von den Griechen Aornos geheissen " gewiss über- 
flüssig und nichts weniger als poetisch. Er fehlt aber auch in 
dem Mediceus und Palatinus. Aber der Vers 601 : „Warum soll 
des Pirithous ich und Ixion gedenken?" ist an sich unangreifbar. 
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Freilich schlierst sich an diesen Vers ganz widersinnig die Auf- 
zählung der Strafen des Tantalus (602—607) an; aber es ist doch 
die Frage, ob es gerechtfertigt ist, einen an sich tadellosen Vers 
als unecht zu bezeichnen, wenn das gegen ihn erhobene Bedenken 
durch eine Emendation des folgenden Verses entfernt werden 
kann. — Nirgends hat sodann der Vorschlag Anklang gefunden, 
die berühmten Verse 894 — 897 sunt gewinne Somni portae sqq. 
und mit ihnen die Beschreibung der beiden Tbore der Träume 
als unecht herauszuwerfen; und nur wenige werden es billigen, 
dass man das Gedicht durch Streichung des Verses 901 eines für 
die Erzählung überflüssigen, für die Stimmung, in der der Leser 
das Buch schliefst, unentbehrlichen Zusatzes beraubt. 

In dieser Aufzählung der Athetescn, in der ich diejenigen, 
für welche sich ein objectiv gültiger Grund nicht anführen lässt, 
übergangen habe, sind die Dittographieen nicht erwähnt 
worden. Es schien mir angemessener, die durch ihre Annahme 
in Verdacht gekommenen Verse zusammenzustellen. Es handelt 
sich dabei nur um fünf Abschnitte. In dem ersten Buche (v. 
712—22) heifst es: 

Unglückselig vor allen, geweiht dem nahen Verderben, 
Kann Phönissa den Sinn nicht sättigen; immer begehrt sie 
Ihre Geschenke zu sehn und den Knaben, von beiden gefesselt. 
715. Dieser hängt an Aeneas, ihn fest und innig umarmend 

Und nachdem er mit List der Sehnsucht des Vaters genüget, 
Eilt er zur Königin hin. Sie verschlingt mit dem Blick, mit der 

Seele 

Ihn allein; drückt ihn an den Busen mit zärtlicher Inbrunst. 
Denn sie ahnt nicht die Nähe des Gottes; doch jener gedenkend 
720. Seiner Mutter beginnt allmählich das Bild des Sychäus 
Aus ihrer Seele zu tilgen und neuer Liebe zu ößnen 
Deu erstorbenen Sinn und das Herz, das der Freude entsagte. 

Die rebersetzung allein beweist, wie ich glaube, dass sowohl v. 
712—711, als auch v. 715—22 nolhwendig sind, um zu zeigen, 
wie der Gott sich der Königin, deren Interesse anfänglich zwischen 
ihm und den Geschenken getheilt ist, allmählich allein bemächtigt. 
Alt, aber in neuerer Zeit besonders hervorgehoben ist das Be- 
denken gegen die Verse 45, 46 und 47 des 2. Buches. Laokoon 
eilt voll Eifer von der Burg herab. 

Elende, ruft er von fern, welch Wahnsinn hat euch ergriffen! 
Glaubt ihr schon jetzt die Feinde geflohn und sühnet ihr wirklich, 
Dass ohne List die Danaer schenken? So kennt ihr l'lysses! 
45. Dieses Holz verbirgt entweder die Helden Achaja's, 

Oder sie bauten dies Werk, um unsre Mauern zu stürmen, 
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Duss es von oben hernb hinein sah' in die Gebäude, 

Oder ein Irrt hu in ist hier: misstrau't dem Geschenke, ihr Teukrer. 

Was es auch sei, ich furchte die Griechen, zumal wenn sie schenken. 

Es sind dies die Worte eines heftig erregten, seine Gedanken 
dem unerwarteten Ereignis gegenüber erst ordnenden Mannes, 
der durch die Emphase seines Ausdrucks auf die Menge, welche 
ihn ungläubig hört, Eindruck machen will. Wäre in diesen W T orten 
nicht alles logisch geordnet, so würde daraus doch noch kein 
Grund zur Verwerfung eines Theiles der Rede folgen. Allein 
worin liegt das Bedenken? Stellt etwa Laokoon hier eine Alter- 
native, die auf jeder Seite nur ein Glied gestattet; und ist es 
deswegen nöthig, dass entweder v. 45 oder v. 46 und 47 ge- 
strichen werden? Oder enthält wirklich der erste dasselbe als 
die beiden letzten? Ist nicht vielmehr der Gedanke, dass durch 
diese List die Feinde in die Stadt kommen, von dem zweiten 
durchaus verschieden, dass das Gebäude durch seine Höhe als 
Warte dienen soll? Ich gestehe, dass ich weder eine Dittographie 
hier zu erkennen noch irgend etwas in der Rede zu entdecken 
vermag, was mit der Situation nicht vollkommen übereinstimmte. 
— Mit gleichem Unrecht sind im 3. Buche zwei Verse oder 
wenn man will, drei in Verdacht gekommen. Nach der Be- 
grüfsung des Aeneas durch Andromachc heifst es: 

Also sprach sie mit Thränen und liefs vergebliche Klagen 
345. Laut ertönen. Da schreitet einher von den Mauern der Heros 
Helenus, Priamus' Sohn, von vielen Genossen begleitet. 
Schnell erkennt er die Seinen und führt sie froh zu der Schwelle. 
Oft unterbricht seine Rede der Strom reich quellender Thränea. 

Das sind die Thränen wehmüthiger Freude über das Wiedersehen 
eines alten Freundes und Waffenbruders. Diese Worte enthalten 
aber keine Dittographic von v. 344. Andromaches Ansprache 
schliefst 343 mit dem Namen Hector. Wie sie ihn nennt, ver- 
mag sie nicht weiter zu sprechen, sie bricht in Thränen aus und 
laute Klagen (v. 344. 45) entringen sich ihrer Brust. 

Nach dem Aufenthalt bei Acestes setzt Aeneas seine Fahrt 
fort. Er sieht an den Ufern Siciliens einen Mann mit struppigem 
Haar, lang herabhängendem Bart, mit einer Hülle bedeckt, die 
nur Dornen zusammenhalten (v. 593. 94). Er kann freilich noch 
nicht wissen, was er sogleich sagt, dass er 

im übrigen Grieche 
595. Einst in den Waffen der Väter zum Kampfe nach Troja gesandt war ; 

aber er darf es doch wohl seinen Hörern schon jetzt mittheilen, 
da sie zwei Verse weiter von ihm erfahren sollen, dass jener 
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597. Vou Entsetzen erfüllt einen bangen Augenblick anhielt, 
599. Üann nach dem Ufer geeilt und die Troer um Hülfe gebeten: 

INehinet mich mit, ihrTeukrer! und führt mich, wohin ihr auch wollet! 

iNiehts will ich mehr: ich weift, das* ich einst aaf der griechi- 
schen Flotte 

Gegen Pergnmus zog, um euer Haus zu bekämpfen. 

Sehr auffallend ist auch die Streichung des v. 586 im sechsten 
Bliebe. Die Seherin sagt bei ihrem Gange durch die Unterwelt: 

585. Hier sah ich auch Salmoneus die Strafe, die grausame, dulden, 
Wie er die Flamme des Zeus, des Olympus Donner nachahmte 
Er war einst mit dem Viergespann hochschwingend die Fackel 
Durch die Völker der Griechen und durch die elischen Städte 
Triumphirend gezogen, der Götter Ehre begehrend — 

590. Thöricht, da er den Sturm und den unerreichbaren Blitzstrahl 

Tauschend durch Erz nachahmte und durch den Ilufschlag der Rosse. 

Gewiaa entsprechen hier die Verse 590. 91 dem Verse 586, aber 
der wesentliche Unterschied besieht doch darin, dass die Seherin 
das zweite gehört und das erste gesehen hat. So wird, wie 
Goaerau richtig bemerkt, dem Vergehen die Strafein allem gleich 
und die antike Anschauung kommt zu ihrem vollen Hecht, wäh- 
rend wir, wenn eine von den beiden Stellen entfernt wird, die 
eine Seite des Verhältnisses vermissen würden. In der Dar- 
stellung aber ist insofern ein Unterschied , als im v. 5S6 die 
Thatsache einfach angegeben, in den Versen 590. 91 die Aus- 
führung nach den einzelnen Momenten geschildert wird. — Die 
ohnehin sehr seltene Annahme von Dittographicn dürfte demnach 
in den ersten sechs Büchern der Aeneis wohl überhaupt zu ver- 
werfen sein, weil ihre Berechtigung sich bisher wenigstens an 
keinem Punkte hat nachweisen lassen. 

Wir kommen jetzt zu dem sehr beliebten Hülfsmittcl der 
Sireichung von Halbversen. Leber die Bedeutung der Henii- 
slichien theile ich nicht ganz die Ansichten, welche Wcndtland 
in ZGW. (Bd. 29 p. 385 — 393) ausgesprochen hat. ISamentlich 
ist in seiner Abhandlung ein Vers zu den Hemistichicn gerechnet, 
der nicht dahin gehört. Der Vers III, 74 

Aeneidum matri et Nepttmo Aegaeo 
ist kein Halbvers. Vergil hat nie einen Halbvers mit dem 5. Kusse 
geschlossen, aber nicht selten , selbst in den gefeiltesten Theilen 
seiner Gedichte, den Hiatus zwischen Längen nach der 3. und 
5. Arsis angewendet. Der Vers ist ein vollständiger Hexameter. 
Alle vergilischen Halbverse enden entweder bei den Caesuren, 
und dies sind unter 58 nicht weniger als 53, oder sie umfassen 
ganz kleine rythmische Beihen, nämlich an 3 Stellen die dritte: 
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III 640 rumpite. X 580 cui Liger. XI 375 q»i vocat, an einer 
Stelle die fünfte: V 653 haec effata, an einer die sechste I 534 
hk ntrsus fuit. Diese kleinen Reihen, durch welche Sätze ge- 
schlossen oder Uebergänge gemildert werden, lassen sich sämmt- 
lich ohne Mühe entfernen. Vergil hat sie ohne Zweifel mit der 
Absicht, sie später auszuführen, eilig hingeworfen. Dass er auch 
die übrigen Halbverse bei der Vollendung des Werkes in voll- 
standige Hexameter verwandelt hätte, darf man wohl als wahr- 
scheinlich ansehen. Für uns aber bieten diese Verse ein untrüg- 
liches Merkmal seiner Art zu dichten und ein unschätzbares 
Kennzeichen für die rechte Würdigung seiner Poesie. Nicht 
alles, was er schrieb, wurde ihm zum Verse; und doch wäre es 
leicht gewesen, diese 58 Verse mit Worten und nicht ganz inhalts- 
leeren auszufüllen. Aber ihm stand etwas anderes höher. Der 
Gedanke und die völlige Lebereinstimmung der Form mit dem 
Gedanken galten ihm mehr als die rythmische Abrundung des 
Verses. Dies bestimmt seinen Gegensatz zu Ovid; dies erhebt 
ihn über den immerhin genialen Meister der glatt hintliefsendcn 
Verse. Er goss, so zu sagen, das Erz seiner Gedanken in diese 
rythmisch fest geschlossenen Formen und erst durch eine zweite 
Arbeit baute er aus diesen seine viel und mit Hecht bewunderten 
Hexameter. Damit soll nicht geleugnet werden, dass im Fort- 
gange der Dichtung seine Diction formelhafter wurde und sich 
dadurch dem vollen Mafsc des Hexameter immer natürlicher an- 
schloss. Aber selbst im 1 2. Buche begegnen wir doch noch einem 
Hemistichium , während allerdings in dem zweiten, dem kunst- 
vollsten von allen, zehn sind. Bei dieser Bedeutung Vier Hemi- 
stichien dürfte es wohl nicht gerechtfertigt sein, ihre Zahl ohne 
genügende Gründe zu vermehren. Dies ist aber oft aus den un- 
bedeutendsten Veranlassungen in den sechs ersten Büchern der 
Aeneis geschehen. — So ist z. B. auch nicht der mindeste Grund 
vorhanden, in v. I 188 die Worte fidus quae tela gerebat Achates 
zu streichen. Denn es ist längst nachgewiesen, dass Bogen und 
Pfeile durch tela bezeichnet werden können und die Behauptung, 
dass ein Held sich seine Wallen nicht nachtragen lassen dürfe, 
weil er sonst Venere mollior erscheine, kann wohl kaum ernst 
genommen werden. — Ebenso wenig ist es möglich in II 182 
Ha digerü omma Calchas zu tilgen, selbst wenn man die meiner 
Meinung nach unmögliche Intcrpunction, welche Hausel vorgeschla- 
gen hat, in den Text setzt. — Gefährdeter erscheint auf den 
ersten Anblick der Vers III 135 sicco subduetae litore puppes. 




Digitized by 



7G 



Moderne Kritik der Aeneis, 



Denn schon beginnt Aeneas eifrig in Creta die neue Stadt zu 
bauen (132); er giebt ihr den Namen nach seiner Vaterstadt, 
mahnt die Bürger des entstehenden Volkes Wohnhäuser zu er- 
richten und durch Gründung einer Burg zu schützen ; — da erst 
zieht er die Schiffe an's Land. Immerhin auffallend, aber doch 
nicht unmöglich. Denn wer will es dem Dichter verwehren, dass 
er seinen Helden zwar für seinen Wohnsitz sorgen, aber so lange 
dieser noch nicht vertheidigungsfähig ist, sich durch die Flotte 
den Rückzug offen halten lässt. Und wenn Anchises, der red- 
selige Alte, Italien erblickt und beim Erscheinen des ersten Wahr- 
zeichens, der blendend weissen Rosse, ausruft: 

Krieg bringst du uns, gastliche Erde. 
Rosse fordert der Krieg; diese Herde verkündet uns Kriege (III 539. 540), 

so können wir nur die Genauigkeit bewundern, mit der der Dich- 
ter dem Charakter seines Helden und der Stimmung, welche der 
Augenblick fordert, gerecht geworden ist. — In dem v. IV 53 
quassataeque rates, [dum non tractabile caelum] , welcher durch 
Peerlkamps Angriff gegen v. 52 dum yelago desaevü hiems et aquo- 
8Ui Orion in Mitleidenschaft gezogen ist, vermisst Ribbeck 'verbum 
aliquod reficiendi' und es ist wohl unzweifelhaft, dass sich in 
seinem Sinne der Vers wirksam und geschmackvoll schliefsen 
liefse. Woher es dem Dichter aber nicht erlaubt sein soll, die 
Unbill des Wetters erst durch die Jahreszeit, die immer ungün- 
stige (v. 52), dann durch die momentane Ungunst des Himmels, 
welche jener entspricht (53), zu schildern und nebenbei des un- 
fertigen Zustandes der Schifte zu gedenken (v. 53), das ist nicht 
ersichtlich. Ebenso steht es mit dem Vers 33 nec dulcis twtos 
Vettern nec praemia noris. Ohne Zweifel sind die Kinder Gaben 
der Venus; aber doch nicht die einzigen, und nie oft stellen die 
Römer auch in prosaischen Schriften zur Bezeichnung eines Thei- 
les, den sie nicht nennen können oder wollen, das Ganze einem 
anderen T heile gegenüber! — In der Stelle aber, in welcher 
Aeneas die Bitten der Dido zurückweist (IV. 333 — 361), wird 
durch die Streichung der Worte Priami tecta alta manerent (v. 343) 
einer der Kernpunkte der Antwort gestrichen. Denn was sagt 
Aeneas? Stände es mir frei, meinem Herzen zu folgen, so wäre 
ich in der Heimath geblieben (341. 342), Priamus hohes Haus 
würde stehen und den Besiegten hätte ich mit eigener Hand ein 
neues Troja errichtet (343. 44). In diesen Worten stellt er das 
alte Königshaus, das ja nicht ausgestorben war, den regna extera 
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(v. 350) gegenüber, die er aufzusuchen durch das Orakel gezwun- 
gen wird. 

In dem fünften Buche kann ich die schon zurückgenommene 
Athetese der Verse 505. 6 und die Versuche Slangers in v. 44 
tumultque ex aggere fatur und in v. 821 die Worle fugiunt ex 
aethere nimbi zu streichen wohl übergehen. Nicht alles, was sich 
der einsichtige Leser selbst sagt, ist in dem Gedicht entbehrlich. 
Die Dichtung kann nicht anschaulich sein, wenn sie nicht dem 
natürlichen Verlauf der dargestellten Handlungen mit Genauigkeit 
folgt. Was daher als Erklärung erscheint, ist oft nichts als der 
Ausdruck eines neuen, in der Entwicklung der Handlung not- 
wendigen Moments. So heifst es 

v. 1 18. Gyes führt den gewähren Kolosa der grofreo Chima'ra, 
Wie eine Stadt getbiirmt, die in drei Gliedern die Troer 
Fortbewegen; es hebt sich die dreifache Reihe der Ruder. 

und es ist ja richtig, dass die Worte terno consurgunt ordine 
remi (v. 120) nichts enthalten, was nicht aus dem Vorhergehen- 
den triplici venu quam Dardana pnbes impellunt noth wendiger 
Weise folgt Gleichwohl steht in ihnen nicht eine müfsige Er- 
klärung des vorhergehenden Verses. Bei diesem sehen wir die 
Ruderer auf ihren Bänken sitzen, bei jenem die Ruder sich im 
Takte beben. Zur Vollständigkeit des Gemäldes sind beide Mo- 
mente nothwendig. 

Ich glaube nachgewiesen zu haben, dass der Versuch, dem 
Dichter einen Halbvers wegzustreichen, in den ersten sechs 
Büchern der Aeneis nicht gelungen ist. Diese Gesänge stehen so 
fest geschlossen vor uns, dass es sehr schwer ist aus der Kette 
einen Ring fortzunehmen. Um so auffallender ist die grofse 
Zahl von Stellen, an denen die Erklärer durch Umstellungen 
der Verse helfen zu müssen geglaubt haben — ein in meinen 
Augen sehr gewagtes Unternehmen, welches wohl einem so grofsen 
Meister wie Seal ig er gelingen konnte, dessen INothwendigkeit 
aber nachgewiesen und dessen Erfolg vollständig sein muss. Be- 
wirkt die Umstellung, dass in einem verhältnismäfsig so gut über- 
lieferten Gedichte Worte geändert, ganze Verse verworfen, Lücken 
angenommen werden müssen, so ist sie mislungen. Denn alle 
diese Mittel standen von vorneherein zu Gebote. — In dem 
ersten Buche ist die nach der neuen Erklärung nothwendige 
Umstellung der beiden Verse 397. 398 

14/ coelu evixere polum cantusque dedere 

et reduces HU ludunt slridentibus alis 
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wieder zurückgenommen. — Im zweiten Buche ist v. 179 
hinter v. 183 gestellt, weil es unmöglich schien, dass mimen re- 
ducerc heifsen könne: das Götterbild zurückführen. Nimmt man 
aber diese Worte im Sinne von: die Versöhnung der Gottheit 
mitbringen, so kann der Vers 179 

W elche sie jetzt zur See in gekrümmten Schiffen entführten 

seine Stelle nicht mehr behaupten. Ob die erste Erklärung mög- 
lich ist, mag dahin gestellt bleiben. Durch die Umstellung wird 
die Schwierigkeit, welche gehoben werden sollte, jedenfalls ver- 
größert. Denn hinter v. 183 schliefst sich quod nicht unmittel- 
bar an Palladio, sondern zunächst an numine laeso an. Avehere 
kann nur in der sinnlichen Bedeutung genommen werden, numen 
muss also wieder eine sinnliche Bedeutung erhalten, d. h. also 
wieder Götterbild heifsen, was hier unmöglich ist, weil laederc 
nicht auf das Bild, sondern auf die Gottheit selbst geht — 
Ebenso unmöglich ist die von L. Müller (fthein. Mus. Bd. 31, 
Hfl. 2, 305 — 307) vorgeschlagene Umstellung, durch welche die 
Verse 420 — 423 hinter 412 zu stehen kommen. Es handelt sich 
hier um den Untergang der troischen Helden, welche auf den 
Rath des Coroebus griechische Waffen angelegt haben. Sie wer- 
den zuerst von ihren eigenen Gefährten angegriffen, die sie nicht 
erkennen (v. 410 — 412); dann stürzen im Zorn über den Raub 
der Gassandra Ajax und die Atriden sich blindlings auf sie (413 
bis 419); auch diese erkennen sie nicht als Troer. Darauf 
kommen endlich auch einige von denen, welche sie in der Nacht 
bekämpft haben; sie zuerst (primi) erkennen die Schilde und die 
Waffen, die sie getäuscht haben. Sofort werden sie durch die 
Uebermacht erdrückt (420—423). Schon die Ordnung der Par- 
tikeln hic primum v. 410, Nun Danai 413, Uli etiam 420 scheint 
mir zu beweisen, dass die überlieferte Reihenfolge richtig ist. 
Es muss aber noch darauf hingewiesen werden, dass nach der 
vorgeschlagenen Umstellung auf hic primum im ersten Gliede un- 
mittelbar primi agnoscunl im zweiten folgen würde, was nicht 
leicht Jemand billigen wird. — Man hat sich bei diesen Ver- 
suchen häufig wohl durch den ersten Eindruck täuschen lassen. 
Im dritten Buche erfahren die Trojaner durch die Fama, dass 
Greta ohne König, das Haus ihnen offen sei, v. 121—23. Sie 
verlassen den Hafen von Delos 124, segeln an Naxos, Donysa, 
Olearos, Faros, den Gycladen vorbei (125 — 127); da erheben die 
Schiffer ihren lauten Ruf, sie fordern die Fahrt nach Greta 128 
bis 29; ein günstiger Wind begleitet die Absegelnden 130; sie 
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gelangen glücklich an das ersehnte Ziel 131. Wie seltsam! Apollo 
giebt ihnen den Befehl, ihr Stamraland aufzusuchen; Anchises 
sagt ihnen, dass damit Greta gemeint sei; sie hören, dass Creta 
leicht zu nehmen sei. Da, sollte man glauben, und nicht erst 
mitten auf der Fahrt erheben sie den Ruf. Dieses anscheinend 
so einfache Raisonnement hält doch einer genaueren Erwägung 
der Urostäude nicht Stand. Der Rath des Vaters, nicht das Ge- 
schrei der Gefährten bestimmt die Richtung der Fahrt. Der Zu- 
ruf der Schiffer ist erst da an seiner Stelle, wo es gilt eine Ge- 
fahr zu bestehen. Von Delos nach Naxos und weiter durch die 
Reihe der Cycladen fahren sie durch freta crebris concita terris. 
Da aber zeigt sich ihnen das weite Meer. Nun rufen die Schiffer: 
wir wollen die Fahrt wagen. Mit günstigem Winde segeln sie 
dem Gestade der Cureten zu. Diese weise Ockonomie der Dar- 
stellung, durch welche der Leser bis zum Ende der Fahrt ge- 
spannt bleibt, wird durch die vorgeschlagene Umstellung zerstört. 

In der Rede der Dido IV 416 — 436 linden wir, wenn wir 
der handschriftlichen Ueberlieferung folgen, keine Lücke. Es ist 
die Rede einer leidenschaftlich erregten, sich ihrer Lage und ihres 
Zieles aber vollkommen bewussten Frau. Setzen wir mitten in 
diese Rede die Verse 548. 49, so entsteht, wie Ribbeck selbst 
gefühlt hat, zwischen v. 549 und 419 eine sehr merkbare Lücke 
und aufserdem die Inconvenienz, dass Dido in dem Selbstgespräch, 
welches der Ausführung des Selbstmordes unmittelbar vorhergeht, 
ihrer Schwester, der Vertrauten aller ihrer Geheimnisse, mit 
keiner Silbe gedenkt. — Nicht mehr empfiehlt sich die Um- 
stellung des Verses 486 spargens umida nulla sopoiiferumque 
papaver, der hinter v. 517 gesetzt werden soll, und eben so wenig 
würde es helfen, wenn man nach dem Vorgange einiger der 
schlechteren Handschriften die Verse 655. 56 

urbem praeclaram Statut; mea moenia vidi; 

ulta virwn poenas inimico a fratre reeepi 
ihre Stellen tauschen liefse. Von den beiden in der ersten Hälfte 
des fünften Buches vorgeschlagenen Umstellungen ist die erste, 
welche die Verse 68 und 69 betrifft, zwecklos; die zweite aber, 
nach welcher v. 86 

amplexus placidc tumulum lapsnsque per aras 
hinter v. 90 gestellt werden soll, erscheint mir als unmöglich. 
Itenn man kann dem Dichter nicht zumuthen, dass er die un- 
geheure Schlange sieben Windungen ziehen lässt, ohne zu sagen, 
»o dies geschieht. — Unrichtig ist auch wohl die Umstellung der 
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Verse 777 und 778 prosequüur surgens a puppi ventua enntis; 

certatim socii feriunt mare et aequora verrnnt. Denn die Schiffer 

rudern zwar den Kahn eine Strecke in's Meer, bevor sie das 

Segel aufspannen; sie können aber wohl nicht certatim die Ruder 

bewegen, bevor noch der Wind das Segel gefasst hat. — In den 

Versen 325 und 326 des sechsten Buches macht die Seherin den 

Aeneas mit den Schatten bekannt, die er am Styx sieht: 

Diese Schaar, die du siehst, ist hülflos, noch unbeerdigt. 

Charon, der Fährmann, ist hier; die die Welle trägt, sind bestattet 

Durch diese Verse ist auch der Leser vollständig orientirt. Wie 
man nun in v. 329 centum errant anno» volitantque haec Utora 
rircum schon wieder das Subject vermissen und deswegen den 
v. 325 haec omnis, quam cernis, inops inhumalaqne turba est vor 
329 stellen kann, das vermag ich mir nicht zu erklären. Die 
beiden andern Umstellungen in diesem Buch hat Ribbeck in den 
Text aufgenommen; die erste an einer schon von Heyne an- 
gegriffenen Stelle, in der er 743. 44 hinter 747 setzt, obwohl 
es doch nicht unmöglich ist, dass, wie Thiel sagt, die Seelen, 
nachdem sie durch Luft, Wasser und Feuer gereinigt sind, noch 
eine Nachkur im Elysium durchmachen müssen, ehe sie zur 
Oberwelt aufsteigen; die zweite in der Aufzählung der römischen 
Helden, wo durch die Aendcrung der Anstofs nicht gehoben und 
ein Lichtpunkt der Anordnung verdunkelt wird. Die Seelen haben 
sich nicht nach der Zeit ihrer Auferstehung in Reih und Glied 
gestellt, sie bewegen sich frei auf den elysischen Feldern. Zuerst 
werden die albanischen Könige genannt (760—776), deren Stamm- 
vater der Wiedererweckung am nächsten ist (761); dann folgen 
die römischen Monarchen (777 — 817), die Könige und unter ihnen 
Augustus, der Gründer des Principatus (788 — 807) ; endlich die 
Helden der Republik (818—846), deren Aufzählung ermüden 
würde, wenn der Dichter nicht bei dem Kampfe des Cäsar und 
Pompejus, den er in die Mitte stellt (826-840) länger und mit 
wärmerem Ausdruck der Empfindung verweilte. 

Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass für 
keine von den in der ersten Hälfte der Aeneis vorgeschlagenen 
Umstellungen der Nachweis der Nolhwendigkeit oder des voll- 
ständigen Erfolges erbracht ist. Nicht besser begründet ist die 
Annahme von Lücken in denselben Gesängen. Den Meister des 
Stils erkennt man bekanntlich nicht weniger an dem, was er ver- 
schweigt, als an dem was er ausspricht. Ohne äufsere, zwin- 
gende Gründe wird also ein Kenner sich schwer entschliefsen, 
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eine Lücke in der Darstellung anzunehmen. In den sechs ersten 
Buchern der Aeneis hat man aber aus rein subjectiven Gründen 
an sechs Stellen, an je einer im 1., 2., 4 M 5. und an zwei 
Stellen im 6. Buche Lücken voraussetzen zu müssen geglaubt. 
Zuerst in der Rede des Ilioneus: 

Auch in den Fluren Siciliens giebt es 
550. Stadt* und Waden, dort herrscht vom troischen Blute Acestes. 
Las« die Schiffe — sie waren des Sturmes Beute — uns bergen. 

Zu v. 550 bemerkt Ribbeck: „post hunc versum poelam suspi- 
cor et de gratia per Acesten referenda plura additurum et eis 
quae rogat Ilioneus paulo accuratius praefaturum fuisse". Aber 
diese Vorbereitung liegt schon in den Worten 

539. quid genus hoc hominum? quaeve haec tarn barbara 

morem 

permittit patriae hospüio prohibemur harenae. 

und die Macht des Acestes war durch urbes et artna hinreichend 

bezeichnet. — Nicht besser begründet ist die Annahme einer 

Lücke im zweiten Buche: 

Teuedos zeigt sich dem Blick — weit trug der Ruf seiuen Namen — , 
Reich an Schätzen, so lang als König Priamus herrschte. 

Jetzt pine Bucht und den Schillen nichts mehr als ein treuloser 

Hufcu. 

Dorthin segelten sie, sich am einsamen Ufer zu bergen. 
-'>. Wir aber wähnen, sie seien schnn fort nach dem ferneu Mjeenae. 
Da bricht auch die Kessel der lang getragenen Traner. 

In diesen Versen, deren Inhalt einer Ergänzung nicht bedarf, 
rermisst mau bei abrisse rali das Hülfsverbum und den Subjecls- 
»cenjativ und doch ist die Auslassung von sumus durch 

V 192 mute aitimos, quibus in Gaetulis Syrtibus usi 
lonioque mari Maleaeque sequaeibus undis, 
und die Ellipse des Subjects, abgesehen von zahlreichen Nach- 
ahmungen der späteren Prosaiker, durch 

III 1S3 sola mihi talis casus Cassandra canebat. 

nunc repeto haec generi portendere debiia nostro 
et saepe Hesperiam saepe llala regna vocare 
gedeckt. — Ich ubergehe die Lücke, welche Ribbeck durch Um- 
stellung der Verse 548. 49 in das vierte Buch hineingetragen 
bat und wende mich sogleich zu der schon von den Allen be- 
merkten Lücke im fünften Buch. Bei den Keiterspielen der 
trojanischen Jugend (553-602) führt Priamus, des Pohles Sohn, 
die erste Schaar: 

Zeitscfar. r. d. Gjmnaaialwesen. XXXI. 2. G 
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Ihn trägt ein thracbcher Renner 
YVeifsgefleckt, zweifarbig, mit weifsen Handern der Hufe, 
Welcher strotzend von Kraft die Stirn, die strahlende, hochhält. 
Die letzte Schaar führt der durch Schönheit alle überragende Julus, 
Reitend auf dem sidonischen Ross, das die glänzende Dido 
Ihm zur Erinnerung gab und zum Pfände zärtlicher Liebe. 
Das Pferd, welches den Führer der zweiten Schaar, Atys trägt, 
ist nicht beschrieben; wir müssen also annehmen, dass er eines 
der trinakrischen Pferde des Acestes reitet (573. 74). Es ist ja 
nun möglich, dass Vergil bei der letzten Redaction auch ihm ein 
besonderes, vor den übrigen ausgezeichnetes Ross gegeben und 
dadurch die gerügte Inconcinnität beseitigt hätte. Dann würden 
aber Priamus und Julus, die Vertreter der beiden Königsgeschlech- 
ter, nicht mehr, wie jetzt, aus der Schaar der übrigen Reiter 
hervortreten und es ist nicht wahrscheinlich, dass Vergil sich 
dieses Schmuckes seiner Darstellung, den er auf so einfache Weise 
erreicht hat , freiwillig beraubt hätte. Anders steht es mit der 
nach VI 254 angenommenen Lücke. An dieser Stelle ist die 
Uebcrlicferung ohne Zweifel falsch. In unseren Handschriften 
steht : 

tum Stygio regi nocturnas incohal aras 
et solida imponit taurorum viscera flammis 
pingue superque oleum fundens ardentibus extis. 
Das Participium fundens steht nicht in einem vollen Salze, und dies 
wäre nach que nöthig. Es schreiben daher manche, gestützt auf 
schlechtere handschriftliche Uebcrlicferung pingue super oleum 
fundens. Aber die Verlängerung der Endsilbe ist doch wohl un- 
zulässig; denn Vergil hat von den auf r auslautenden Silben nur 
die Substantivendungen auf or, er, ur und die Verbalendun- 
gen auf ur gegen den Sprachgebrauch seiner Zeit verlängert. Es 
ist also nöthig, hier zu emendiren; ob es aber nicht besser ist, 
durch eine nicht eben bedeutende Aenderung, wie 

pingue super fundens oleum candentibus extis 
zu helfen, als durch die Annahme einer Lücke, welche sonst 
nirgends nachzuweisen ist, das dürfte doch zu erwägen sein. 
Denn es wird sich zeigen, dass auch an der letzten Stelle, in der 
eine Lücke sein soll, die Wahrscheinlichkeit dieser Vermuthung 
sehr gering ist. Der Schatten des Palinurus erscheint dem Aeneas 
in der Unterwelt; Aeneas fragt ihn, wie er dorthin gekommen 
sei (341. 42); Palinurus erzählt, er sei nach dem unglücklichen 
Sturz aus dem SchifTe drei Nächte vom Südwind umhergetrieben 
und endlich ans Land geschwommen: 
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Schoo hielt ich den sicheren Boden 
Hätte ..icht grausam das Volk, als ich schwankte im triefenden Kleide, 
Mich mit dem Schwerte verfolgt, als galt es Beute tu machen. 

Ribheck ist der Meinung, dass Vergil hier noch in einigen Versen 
genauer erzählt haben wurde, ob Palinurus von den Einwohnern 
getödtet sei oder sich aus Furcht in das Meer gestürzt habe. 
Man kann zugeben, dass die Erzählung des Palinurus nicht ganz 
vollständig ist Allein Aeneas muss , da zu dem ferro invadere 
kein Zusatz folgt, annehmen, dass er in der That von den Ein- 
wohnern getödtet ist Dass der Körper dabei nicht verstümmelt 
wurde, sieht er; denn sonst würde der Schatten, wie der des 
Deiphobus (494 — 497), die Spuren der Mishandlung zeigen. Damit 
weifs er genug. Schwerlich würde der Dichter die zweite Re- 
daction dazu benutzt haben, die Neugierde seiner Leser zu be- 
friedigen und darum seinen Helden, der den wichtigsten Gang zu 
vollenden bat, durch eine detaillirte Darstellung eines an sich un- 
wesentlichen Momentes der Erzählung aufzuhalten. 

Alle Athetesen ganzer und halber Verse, alle Voraussetzungen 
von Lücken und Umstellungen aufzuzählen ist mir nicht möglich 
gewesen. Ich bin aber überzeugt, dass die übergangenen noch 
in viel höherem Grade als die besprochenen beweisen würden, 
dass es bisher nicht gelungen ist, in den sechs ersten Rüchern 
der Aeneis erhebliche Verstümmelungen oder Verfälschungen des 
vergilischen Textes nachzuweisen. 

Ich wende mich nun zu den Conjecturen, an denen die 
moderne Kritik ebenfalls sehr reich ist. Man hat nicht allein die 
gefüllten Rüstkammern der alten Commentire und Annotationen 
gemustert und jede nur einigermafsen hallbare Conjectur aus dem 
Staube der Vergessenheit hervorgezogen, sondern auch nach eige- 
nem Ermessen den Text an vielen Stellen geändert, Rei der 
Reurtheilung des Werth« einer Conjectur scheint es mir nun auf 
zwei Punkte anzukommen: erstens, dass der Versuch nothwendig, 
* zweitens, dass das Resultat möglich ist. Nothwendig ist der Ver- 
such, wenn die Ueberlieferung unhaltbar ist ; möglich ist das Re- 
sultat, wenn es weder eine nach dem Sprachgebrauch des Dichters 
und seiner Zeit unmögliche Wendung enthält, noch einen Sinn 
in die Stelle legt, den sie aus äufseren oder inneren Gründen 
nicht haben kann. Die Conjectur soll kein Spiel des Geistes, 
sondern ein Mittel zur Auffindung der Wahrheit d. h. in diesem 
Falle der wirklichen Handschrift des Verfassers sein. Wenn man 
diese einfachen Sätze auf die in den sechs ersten Rüchern der 
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Aeneis neuerdings gemachten Conjecturen anwendet, so verdienen 
diesen Namen nur sehr wenige. Es ist unmöglich, die zahllosen 
Emendationen , welche in unsern Zeitschriften niedergelegt sind, 
durchzugehen. Ich will seihst die Conjecturen so bedeutender 
Männer wie Pecrlkam]) und Wagner hier nicht berücksichtigen, 
von Peerlkamp, weil seine Begabung für diese Art der philolo- 
gischen Kunst weit hinter seinem Talent für die höhere Kritik 
zurücksteht und nur wenige von seinen zahlreichen Conjecturen 
Anklang gefunden haben, von Wagner, weil er bis zum letzten 
Augenblick seiner langjährigen Thätigkeit am Vergil den Grund- 
sätzen der älteren Erklärer treu geblieben ist. Die Conjecturen 
von Hansel, Henry, Spitta, Friedrich, Kloucek, Schenkl, Thilo, 
Meister, Hertzberg u. A. pflegen in den kritischen Anmerkungen 
erwähnt zu werden, aber nur wenige sind von dem einen oder 
dem andern der Herausgeber in den Text gesetzt. Auch Nauck 
hat weder VI 534 loca lurida — und diese Aenderung schien 
sich doch sehr zu empfehlen — noch VI S98 averna statt eburna 
durchgesetzt. Kur unseren Zweck dürfte es genügen, die Con- 
jecturen von drei Gelehrten zu charakterisiren, welche den Text 
wesentlich zu ändern gesucht haben, von van Gent, Uibbeck 
und Madvig: von v. Gent, weil er mit seiner originellen Kühn- 
heit ganz allein dasteht; von Uibbeck, weil er den ganzen Vergil 
mit der vollsten Kenntnis des handschriftlichen Apparats und mit 
dem Willen durchgearbeitet hat, dem Dichter in formeller und 
sachlicher Beziehung gerecht zu werden; von Madvig, weil er 
trotz seines scharfen Tadels der modernen Kritik nach subjecti- 
vem Ermessen ohne Bücksicht auf die Schranken der poetischen 
Didion Aenderungen des Textes vorgeschlagen hat. 

Van Gent, von dem 17 Vorschläge zu Emendationen in den 
sechs ersten Büchern der Aeneis gemacht sind, hat die von 
Peerlkamp vorgezeichnetc Bahn am kühnsten verfolgt. Seine Con- 
jecturen weichen von der handschriftlichen Ucberlieferung oft weit 
ab; sie sollen das in den Text bringen, was der Dichter der an- 
genommenen Auffassung gcmäfs hätte sagen müssen. Sic sind 
immer geistreich erfunden und gewandt begründet, aber keine 
ist noth wendig und viele sind unmöglich. — 1 340 sagt unser 
Text: imperium Dido Tyria regit urbe profecta. Imperium regere 
ist kein geläufiger Ausdruck. Gent schreibt gerit mit offenbarer 
Abschwächung der Diction. Bei der leider erst nachträglich er- 
folgten Untersuchung des Sprachgehrauchs hat er zwar für Im- 
perium gerere eine Stelle bei Nepos (Epam. 7) gefunden, die 
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aber durch drei von Farbiger für Imperium regere gesammelte 
Stellen (Ovid. Ep. ex P. III, 3, 61. Sen. Troad. 248. Liv. XXX, 
30, 26) reichlich aufgewogen wird. — I 376. 77 erzählt Aeneas 
der Venus, dass die Trojaner divtrsa per aequora vectos forte 
iMd Libycis tempestas appulit orü. Peerkamp fand forte sua be- 
fremdend, weil jeder Sturm ein Werk des Zufalls sei, und doch 
entspricht dieser Ausdruck genau der Stimmung des Hedendcn. 
Aeneas weifs, dass ihn der Wille der Götter nach Hesperien führt; 
dass er sich an der lyhischen Küste befindet, kann er nur der 
blinden Gewalt des Sturmes zuschreiben. Gent setzt durch seine 
Conjectur orta furens an die Stelle der treffenden Worte des 
Dichters einen immerhin malerischen Ausdruck, der aber für die 
momentane Situation bedeutungslos ist. — Aeneas kommt nach 
Carthago, sieht das Bild des Priamus: 

"Hier auch", so ruft er aus "hier findet der Kahm seine Ehre 
Thraoen (Hessen dem l nglüek, die Herzen rühret das Schicksal. 

Vergil sagt: sunt lacrimae rerum (I 462). Gent vermisst einen 
Dativ, setzt aerumnis für rerum et und verlangt von uns, dass 
wir eine Elision von ae vor ae billigen und dem Vergil ein Wort 
obtrudiren sollen, welches er nicht gebraucht hat und das wenig- 
stens in der silbernen Latinität verpönt war. Vrgl. Quint. VIII, 
3. 24. propriis dignitatem dat antiquitas. 25. sed utendum modo, 
nec ex ultimis tenebris repetenda. 26. acrumnas quid opus 
est? tanquam parum sit, si dicalur quod horridum. — Im An- 
fange des 2. Buches sagt Aeneas beim Beginn seiner Erzählung 
vom Untergänge Troja's (v. 12): 

quamqmm animus tneminisse horret luctnqne refugtt, 

ineipiam, 

wie mir scheint, der Situation entsprechend: denn er schaudert 
in der That bei der Erinnerung und hat die Empfindung über- 
winden müssen, die ihn von dem so schmerzlichen Unternehmen 
zurückhielt. Gent schreibt um die Verschiedenheit der Tempora 
aufzuheben: luctusque resurgit, Worte, welche nach dem memi- 
ni*se horret matt und fast inhaltsleer sind. — Wie verführerisch 
eine solche Gewandtheit in der Bildung kleiner rythmischen Reihen 
ist, durch welche der Text ansprechend geändert zu werden 
scheint, zeigen namentlich die Anmerkungen zum 4. Buch, welches 
ein so geistvoller Mann wie Gent ohne Zweifel mit besonderm 
Behagen gelesen hat. Anna fragt mahnend die Schwester (v. 33): 
nee dulcit natos Yeneris nec praemia noris? Da aber die Ehe libe- 
rorum proceandorum causa initur, so scheint die Trennung der 
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nati von der praemia Veneria unpassend ; statt nec tnuss haec 
stehen. Sehr witzig! Aber der Zusatz Veneris haec praemia ist 
mindestens doch üherüüssig. Die Dehnung der Endsilbe in Ve- 
neris erregt übrigens auch einiges Bedenken. Denn Vergil dehnt 
zwar auch in der Aeneis die Genetivendung z. D. in languentis (XI, 69) 
aber vor hyaeynthus, dessen h ebenso wie das von hyinenacus Position 
macht. Wie hässlich macht sich v. 77 labente die, wenn nicht 
vorher gesagt wird, was Dido mit Aeneas am Morgen anfängt! 
wie hässlich klingt auch nunc media Aenean, wenn zwei Verse 
später folgt media qiie in voce resistit. Setzen wir also für 
media in v. 74 mane: 

nunc mane Aenean secum per moenia dual 
und seien wir überzeugt, dass der Dichter die Zusammenstellung 
der beiden Partikeln nuue mane und das nackt dastehende moenia 
schön gefunden haben würde. — Schwierig ist ohne Zweifel die 
Stelle, welche, wie die alten Erklärer sagen, eine den Lesern be- 
kannte Scene aus dem römischen Theater uns vor Augen führt, iu 
der Orestes, die Mutter fliehend, aus dem Tempel des Apollo stürzt 
und auf der Schwelle die Eumeniden sitzen sieht: 

sedent in limine Dirae (v. 473). 
Gent schreibt, unter Berufung auf Euripides Orestes 245. 

ogag yaQ ovdtVj J)V doxeig ady tldivcu 
oder, wie er will: tav doxttg caqwg idilv, 

sequenti tumine Diras 
ohne an neinine Anstois zu nehmen, einer Form, die man doch 
einem Schriftsteller wie Vergil nicht ohne zwingenden Grund in den 
Text setzen darf und ohne die Endung i desParticipiums im Ablativus 
absolutus genügend zu rechtfertigen. Denn bei Ovid Metam. VIII 
190 longam breviore sequenti steht der Vocal in der letzten Silbe 
des Hexameters. Die Genauigkeit der handschriftlichen Ucber- 
lieferung kann also durch keine metrische Regel controlirt wer- 
den. — In v. 620 folgt auf sed cadai ante diem mit einer ge- 
wissen Kühnheit ohne neues Verbum mediaque inhumatus harena 
und es wäre ja möglich, die Construction durcii Vcrtauschung 
von mediaque mit iaceatque zu verbessern. Dass es aber un- 
möglich sei, ante diem und inhumatus mit cadai zu verbinden, ist 
nicht nachgewiesen. — Wie wunderbar schön ist der Ausruf, den 
selbst wir noch mit patriotischem Interesse citiren: exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor 625. Wie wenig ansprechend giebt 
Gent dem ultor in einem rex eine Apposition, welche den Aus- 
druck schwülstig und die Construction hart macht. Gent fügt 
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seiner Begründung dieser Conjectur folgende Worte hinzu: vides 
quam facili negotio, una tanlumniodo Hiera addila, interdum 
sanari possit corruptela. Ich glaube nicht, dass mau ihn um 
diese Fertigkeil zu beneiden hat; ich will auch seine übrigen 
Conjecturen nicht durchgehen. Sie sind den besprochenen der 
Gattung und dem VVerthe nach gleich. Sie gewähren dem Leser 
eine nicht unbequeme Anregung, haben aber für die Kenntnis 
des Sprachgebrauchs und für die Interpretation des Dichters kei- 
nen Werth. 

Ganz anderer Art sind die Aenderungen Ribbeck's, dessen 
Ausgabe so viel zur genaueren Kenntnis der handschriftlichen 
leberlieferung beigetragen und dadurch der Kritik ein weites 
Feld eröffnet hat. Sie sind grölstentheils durch die Aufnahme 
bandschriftlicher Varianten oder durch die Wiedererweckung älte- 
rer Conjecturen entstanden; an manchen Stellen aber hat Hibbeck 
auch aus eigener Initiative geändert. Unter diesen erwähne ich 
die erste (I 116 aliam für illam) nur aus dem Grunde, weil 
diese Aenderung auch in der 1875 erschienen Schulausgabc fest- 
gehalten ist. Ribbeck geht von der Ansicht aus, dass von den 
20 Schiffen des Aenees nur 7 gerettet werden; er lindct in der 
Beschreibung des Sturmes (102—123) nur 12 als besonders ge- 
fährdet erwähnt ; um das dreizehnte zu gewinnen, ändert er v. 1 1 6 
illam in aliam. Die Unmöglichkeit dieser Aenderung halle Langen 
im Philologus Bd. XXIX 334. 35 schon nachgewiesen. Für mich 
war seine Darlegung völlig überzeugend ; ich wcifs ihr auch nichts 
hinzuzufügen. Dass seine kurze und bündige Deduclion irgendwo 
mit Erfolg widerlegt wäre, ist mir nicht bekannt. Von den spä- 
teren Herausgebern hat Kappes die Conjectur in den Text auf- 
genommen, ohne die Lesart der Handschriften in den Anmerkun- 
gen oder in dem kritischen Anhange mit einem >Vorte zu erwäh- 
nen. Es ist aber um so weniger an der Zeit, die Stelle noch 
einmal zu erörtern, als Wh Ute in den opuscula philologica ad 
J. N. Madvigium missa 72. 73 eben erst wieder auseinander ge- 
atzt hat, dass nicht 13 Schiffe, sondern eins untergeht (v. 584 
unus abest, medio in flucin quem vidimus ipsi submermm) und 
dass gerade der Untergang dieses einen Schiffes nicht geschildert 
wird, wenn die Worte: 

ter fluetus ibidem 
torquet agens circum et rapidus vorat aequore vortex 
auf ein anderes (aliam) gehen. Vielleicht wird jetzt diese Con- 
jectur aus unseren Texten verschwinden, von der es an der- 
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selben Stelle heifst (p. 72) : „monstri ac prodigii instar est, istius 
modi res non fingi tanlum et dici, sed etiam credi posse. (inxit Rib- 
heckius, amplexus est A. Weidner (p. 104 aliam Verbesserung 
von 0. Ribbeck)". — In demselben Buche v. 396 liest Ribbeck für 
ant capere ant captas tarn despertare videntur 
aut capere ant capsos tarn respectare videntur. 
Wie ich schon oben andeutete, ist keine Aenderung nöthig, wenn 
man als tertium comparationis nicht den Ort, sondern den Akt 
der Vereinigung ansieht. Aber auch zugegeben, dass geändert 
werden inuss, dennoch werden wir capsos nicht in den Text des 
Yergil setzen können. Unter den Schriftstellern des augusteischen 
Zeitalters braucht Vitruv dies Wort (X, 9, 2). Er bezeichnet da- 
mit den Kasten eines Wagens. Dieselbe Bedeutung hat es auch 
wohl bei Velleius I, 16, 2: quemadmodum clausa capso aliove 
septo diversi generis animalia, nihilo minus separate alienis, in 
unum quacque corpus congregantur. Denn, wenn es jeden be- 
liebigen mit Brettern verschlagenen Raum bezeichnen könnte, so 
würde er nicht aliove septo hinzugesetzt haben. Es ist nicht ab- 
zusehen, wie dies Wort hier den gewohnten Aufenthaltsort der 
Schwäne bezeichnen kann. — In der dritten Stelle heifst es von 
Aeneas, \lass er beim Eintritt in die Stadt der Dido miratur 
artificumque manu* int er se operumque laborem. Wer die Worte 
unbefangen liest, kann sich des Gedankens nicht erwehren, dass 
sie die Stimmung schildern, die das Innere des Aeneas beherrscht, 
und dass demnach nicht inter se, sondern intra se zu schreiben 
ist. Diese Variante fuhrt Ribbeck selbst als Lesart des Bernensis 
c. 184 an. Madvig hat sie durch Anführung der Parallelstelle 
aus Plin. nat. hist. X, 118: meditantes intra semet cura atque 
cogitatione intentionem non occultant und durch die sinnver- 
wandten Wendungen des Quintilian intra se disponere, componere 
(X, 6, 2. XI, 3, 2) verthcidigl; er hat zugleich nachgewiesen, dass 
intrans, welches Ribbeck (v. 455) in den Text setzt, nach opperietis 
und in der Milte zwischen arliticum manus und operumque la- 
borem nicht stehen könne. Ich glaube hiernach, dass die Lesart 
des Bernensis so gesichert ist, wie dies in solchen Fällen ge- 
schehen kann. — Im zweiten Buche will Ribbeck an der Stelle, 
welche die lebhafte Bewegung der Trojaner bei der Ergreifung 
des Sinon durch Häufung kurzer Fragen schildert, v. 75 für: 

quidve ferat, memoret qnae sit fiducia capto 
schreiben: quive fuat, memorcs qnae sit fiducia capto. 
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Die Worte quo sauguine cretus, welche vorhergehen, entsprechen 
streng genommen schon dem Inhalt der drei homerischen Prägen: 
%ig; iroi^tv tfg civdoutv; noitt rot noXtg tjdt ioxrj*g ; 
und das quive fuat klappt also etwas matt nach. Aber es ist 
jedenfalls dem Sprachgebrauch des Vergil und der Situation an- 
gemessen ; nur kann es ohne Aemlerung des zweiten llemistichiums 
memorei quae sit fiducia capto nicht wohl in den Text gesetzt 
werden. Und diese Aenderung scheint mir unmöglich; denu die 
Worte memores quae sit fiducia capto stehen einerseits mit der 
Aufregung der Trojaner, welche geschildert werden soll, anderer- 
seits mit dem Factum im Widerspruch, dass Sinon durch seinen, 
für die augenblickliche Gefahr sehr ausführlichen Ausruf (v. 69 
—72) hinlänglich bewiesen hat, dass er der Aufforderung zu 
sprechen (v. 74) auch ohne besondere Ermuthigung folgen wird. 

An der viel besprochenen und jüngst durch ein sehr wunder- 
bares Versehen uoch bekannter gewordenen Stelle II, 422 ver- 
misst Ribbeck in den Worten primi clipeos mentitaque tela adynos- 
cunt die für das Verständnis nölbige Genauigkeit des Ausdrucks. 
Denn es sei zweifelhaft, ob mit diesen Worten diejenigen gemeint 
seien, welche vor den verkleideten Trojanern vorher zum Ufer 
flohen (v. 399) oder Ajax und die Atriden (v. 417). Dass die 
letzten nicht gemeint sind, beweist der Uebergang Uli eliam v. 420 ; 
und dass durch diese Worte eben dieselben bezeichnet werden, 
welche vorher vor den unheimlichen Feinden in alle Winde zer- 
stoben waren, zeigen die Worte: 

ri quos obsenra nocte per umbrani 

fudhnus insidiis totaqne agitavimus urbe. 
Die von ihm vorgeschlagene Lesart Priami erklärt Ribbeck 
folgendermaßen : "adgnoscunt mentita arma, clipeos et tela, non 
Graecorum, sed Priami Troianorumque esse". Niemand wird die 
Moglichkeil dieser Interpretation bestreiten; Niemand wird aber 
auch leugnen, dass der Dichter sehr gewaltsam Priami clipeos in 
der Erwartung zusammengestellt hätte, dass der Leser diese 
Worte wieder trennen und conslruiren solle: Priami, non Grae- 
corum illos clipeos esse. Jedenfalls würde der von Ribbeck ge- 
suchte Sinn eher in dem Verse zu linden sein, wenn man schriebe 
Priami socios mentitaque tela. — In demselben Buche schreibt 
Ribbeck v. 738 ff. statt 

heu misero coniunx fatone erepta Creusa 

substitit erravitne via seil lassa resedit 

metrtum — 
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fato mi erepta. Die Veranlassung zu dieser Emendatiou liegt in 
der Note des Servius: "Ordo est: fato erepta Creusa substititne 
erravitnc via. non enim dubitat fato esse sublatanT. Diese Note 
zeigt aber erstens, dass man zur Zeit des Servius fatone las; 
zweitens, dass aus dieser, für richtig gehaltenen Lesart eine falsche 
Interpretation abgeleitet war, nach welcher Aeneas gezweifelt 
haben sollte, ob ihm Creusa durch das Fatum oder durch ihren 
eigenen Irrthum entrissen sei. Nach Servius gehören die Worte 
Crensa fato erepta zusammen und die erste Fragepartikel, welche 
aus formellen Gründen einer Bestimmung des allen drei Satz- 
theilen gemeinsamen Subjects angehängt ist, bezieht sich nur auf 
das erste Prädicat substitit. Ladewig will an die Sprachrichtig- 
keit dieser Stellung nicht eher glauben, als ihm t 4 ein unserer 
St. ähnliches Beispiel nachgewiesen ist, wo ne an den Haupt- 
begrifl, statt an den ihm untergeordneten, angehängt ist". Ein 
solches Beispiel steht bei Caesar de b. g. VII, 14, 8: neque inler- 
esse, ipsosne interliciant impedimentisne exuant. Die Conjectur 
Hibbccks empfiehlt sich darum nicht, weil mi, wie schon Forbiger 
bemerkt hat, hinter misero stehen musste, und weil Vergil die 
zusammengezogene Form des Dativs an Stellen verwendet, in 
denen sie durch den Vcrsaccent gröfsere Kraft gewinnt: 
VI 104 o viryo, nova mi facies inopinave suryit ; 

123. quid memorem Alciden? et mi genus ab Iove summo. 
Iiier wurde die Elision in der Thesis dem Pronomen alle Kraft 
nehmen. — Auch die Vermuthung halte ich nicht für richtig, 
dass III 527 gegen die Auctorität fast aller Handschriften stans 
prima in puppi für celsa zu schreiben sei. Dasselbe llemistichium 
steht dreimal in der Aoneis: X, 261, wo Aeneas zu den Seinigen 
zurückkehrend stans celsa in puppi den glänzenden Schild mit der 
Linken erhebt; VIII, 680, wo uns der Dichter das Bild der Schlacht 
bei Actium auf dem Schilde des Aeneas mit grofsen Zügen kenn- 
zeichnet, und an unserer Stelle, wo Anchises vom hohen Bord 
des Sehldes Italien, das ersehnte, grüfst. An der zweiten Stelle 
konnte wohl ein aufmerksamer Leser den Augustus vorn an dem 
Borde des Schilfes sehen wollen, wie er mit Agrippa, der selbst 
arduus agmen agens da steht, gegen Antonius zieht; und aus 
dem Citat des Priscianus sehen wir, dass in der That manche hier 
prima gelesen haben; aber in unserer Stelle, wo die Erzählung 
nicht weiter geht und der Halbvers ein abgeschlossenes Bild ge- 
ben soll, wo wir den Greis vor uns sehen, wie er hoch aufge- 
richtet vom Schilf aus das neue Heimathland betrachtet, wird das 
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malerische celsa Joch wohl dem immerhin nicht unmöglichen 
prima vorzuziehen sein. — Sehr eigentümliche Veränderungen 
bat mau auch mit v. V, 139 vorgenommen: 

mrfe, ubi clara dedit sonitum tuba, fimbus omnes, 

haud mora, prosiluere suis. 
I'eerlkamp bestreitet, dass ßnis den Anfang der Rennbahn be- 
zeichnen könne; er findet es auch auffallend, dass, während die 
Schilfe ihren Ort wechseln, die Mannschaft aus ihren Schranken 
hervorbrechen solle. Er will daher sedibus schreiben und be- 
hauptet, dass man im Stehen mit mehr Erfolg rudere als im 
Sitzen. Der erste Einwand trifTt nicht die Worte Vergils, welcher 
durch Ilinzufügung des Pronomens (suis) fmes als die Schranken 
bezeichnet hat, in denen sich die Schiffer bis zum Beginn der 
Wettfahrt haben halten müssen; der zweite entspricht nicht der 
Situation, denn bei der Bewegung sind Schiffe und Mannschaft 
eins. Was aber das Kudern anbetrifft, so mag wohl ein Unge- 
übter glauben, dass er mehr erreicht, wenn er sich von seinem 
Sitze erhebt und mit der Brust gewissermafsen auf das Ruder 
legt; eine ganze Mannschaft rudert sitzend jedenfalls mit mehr 
Erfolg als stehend. Auch hat Vcrgil die Ruderer drei Verse vor- 
her sich erst hinsetzen lassen: 

136 comkimt transtris intentaque bracchia remis. 
Die Conjectur l'eerlkamps ist also ganz unmöglich. Aber ebenso 
wenig können wir mit Ribbeck funibus schreiben. Funes sollen 
die Taue sein, welche die Schilfe am Ufer festhalten. Diese 
können doch nicht erst jetzt gelöst werden, wo alles zur Wett- 
fahrt bereit ist. Die Ruderer sitzen auf ihren Ränken, sie halten 
die Hände an den Rudern, mit Spannung erwarten sie den Moment 
der Abfahrt (137, 138), das Zeichen ertönt. Da schlagen ohne 
Verzug (haud mora, wie der Dichter noch hinzusetzt) die Ruder 
ins Wasser. 

Wir kommen jetzt zu den Conjecturen Madvigs, an die ich, 
wie ich bekennen muss, mit einem gewissen Vorurthcil heran- 
trat. Bei der Bearbeitung der Bucolica und Georgica habe ich 
mir aus seinen Adversaria critica an keiner Stelle Rath holen 
können und auch in der zweiten Hälfte der Aeneis habe ich keine 
Emendation gefunden, von der mau annehmen konnte, sie würde 
allgemeinen Anklang linden. Anders steht es aber mit den Vor- 
schlägen, welche die ersten Bücher der Aeneis betreffen. Die 
geschlossene Darstellung, die streng logisch geordnete Erzählung, 
die sorgfältige Abwägung jedes Wortes gaben seinem grofsen 
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Verstände hier ein geeignetes Arbeitsfeld. Er hat zwar nur sieben 
Stellen besprochen, aber an keiner umsonst gearbeitet. Die Be- 
hauptung, dass I 455 aus dem Bernensis c. 184 intra se aufzu- 
nehmen sei ist, wie schon oben bemerkt wurde, fast ohne Zweifel 
richtig. Die Veränderung von II, 121, wo er lür cui fala 
parent, quem poscat Apollo, schreibt cui fata paret, quem poscat 
Apollo — eine Emendation, die er certa nennt — , halte ich 
wenigstens für sehr wahrscheinlich. Ebenso wird wohl auch der 
Halbvers III 340 quae tibi iam Troia entweder umgestellt oder 
verworfen werden müssen. Das letztere halle ich allerdings für 
wahrscheinlicher. Denn er endigt, was sonst in keinem Halbverse 
geschieht, mit einer vocalisch auslautenden, gegen den Sprach- 
gebrauch verlängerten Silbe. Jedenfalls aber hat Madvig über- 
zeugend nachgewiesen, dass er an seiner jetzigen Stelle nicht 
stehen bleiben kann. III 360 ist die Einschiebung von et (qui 
tripodas Clarii et laurus) zwar nicht nothwendig, aber sehr ge- 
eignet dem Ausdruck gröfserc Klarheit zu geben; uud in den 
schon oben besprochenen Worten contra iussa monenl Heleni 
(III 6S4), denen 6&G gegenüber steht certum est dare lintea retro, 
kann jedenfalls ac hinter contra eingeschoben werden. Wir ver- 
binden dann ohne Asyndeton: contra ac hissa monenl Heleni, 
certum est dare lintea retro d. h. gegen die Mahnungen des Ilelenus 
bcschliefst man zurückzusegeln. Diese Aenderung wäre in einem 
Prosaiker vielleicht nothwendig; bei Vergil kann man wenigstens 
ihre Möglichkeit zugeben. 

Unzweifelhaft falsch ist nur die Emendalion, welche Madvig 
für sehr einfach und sicher gehalten hat, weil er die Schranken 
der poetischen Diction ignoriren zu können glaubt: VI, 601 quid 
memorem Lapithas, Ixiona Pirithonmque? Die Seherin zeigt dem 
Acneas den Ort der Qual und Verdammnis. Sie kann ihn nicht 
selbst an die Stätte der späten und ewigen Rache führen; aber 
sie zählt ihm die Opfer menschlicher Verblendung auf, welche 
dort ihre Strafen erleiden, den Salmoneus, den Ixion, den 
Tirithous, den Tantalus: denn nur von Tantalus wird, wie es in 
den Versen 603—607 heifsr, erzählt, dass er an einer mit könig- 
lichem Luxus besetzten Tafel sitzt, deren Speisen zu berühren 
ihm nicht vergönnt ist ; nur er wird für seinen frevelhaften leber- 
muth nach Aeschylos, Sophocles, Archilochus, Alkman, Alcaeus, 
I'indar durch die ewige Angst vor dem über ihm hängenden Fels- 
block bestraft. In den Versen 602 — 607 Undet sich alles ver- 
einigt, was die Griechen auf ihn gehäuft hatten, mit Ausnahme 
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der Unsterblichkeit, die ihm fierd iqiüv (Angst, Hunger und 
Durst) als thagroc noyog auferlegt war (Vgl. Plew in der 5. Aufl. 
von Prellers Griech. Mylh. L 676 Anm. 1.) Die Verse lauten 
nämlich : 

Leber welchen der drohende Felsblock dunkel herabhängt, 
Gleich als fiele er schon; es glänzen an schwellenden Polstern 
Goldene Trüger; und königlich »rangt mit Verschwendung bereitet 
Vor ibm das üppige Mahl; die grüfstc der Furien aber 
Wacht zur Seite nnd hält die Hände zurück von den Tischen 
Hoch die Fackel schwingend und laut die Stimme erhebend. 

Vergil folgt in der ganzen Stelle den griechischen Sagen. Ks ist 
also nicht anzunehmen, dass er einen, den Lesern bekannten 
l'unkt geändert und die Strafen des Tantalus auf Ixiun und 
Piritbous übertragen hat. Auch die alten Erklärer haben dies 
erkannt. Servius und, wie es scheint, auch Nonius beziehen 
allerdings die Verse, getäuscht durch die Lesart quos super atra 
silex auf Ixion und Pirithous. Aber zu den Worten lucent genia- 
libus altis bemerkt doch auch Servius: aliud est, Tantalus rex 
Corinthiorum amicus numinibus fuit. Leider bleibt er dieser 
Ansicht in der Erklärung der folgenden Verse nicht treu ; denn 
zu manibus ergänzt er illorum, also doch wieder des Ixion und 
des Pirithous. Es ist auch gar nicht wahrscheinlich, dass v. 602 
und die erste Hälfte von v. 603 auf die beiden Lapithen, die 
zweite Hälfte von v. 603 und die Verse 604 607 auf Tantalus 
gehen. Denn in der Aufzählung der Frevler mark in Vergil den 
Lebergang von dem einen zum andern immer sehr stark; so 
sagt er 580. hk genm aniiquum Tetrae, Tilania pubes. 582. hk 
et Aloidas geminos, immania vidi. 5S5. vidi et cnidelis dantem 
Salmonea poenas. 595. nec non et Tityon. 601. quid memorem 
Lajrithas. 608. hic quibus invisi fratres Q. s. w. Er kann also 
auch hier nicht ohne irgend eine Partikel mitten im Verse von 
Pirithous zu Tantalus ubergegangen sein, sondern die sechs Verse 
602—607 beziehen sich auf einen und dieser ist kein anderer 
als Tantalus. Dann muss eine Partikel zwischen v. 601 u. 602 
gestanden haben und diese bietet sich von selbst dar; denn es 
scheint nichts einfacher als zu schreiben: 

quid memorem Lapithas Ixiona Pirithoumquc et 
quo super atra silex iam iam lapsura cadentique 
imminet adsimilis. 
Diese Einschiebung der Partikel et hat auch Madvig als leicht 
und offenbar richtig empfohlen und mit Recht dem, wie er sagt, 
triste simul et audax au \i Ii um, der nota lacunae, vorgezogen. Hier 
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aber zeigt sich, dass nicht immer das richtig ist, worauf zwei 
von einander unabhängig kommen. Denn diese Emendation ist 
unmöglich. Ständen die Verse bei Horaz. so wäre die Stellung 
einer so tonlosen Partikel am Schlüsse des Hexameters weniger 
auflallend. Horaz hat diese Stellung nicht selten nach vollen 
(Sat. I, 3, 13 tripes et) und nach elidirten Silben (Sat. II, 2, 58 
vinum et) gebilligt. Aber für ihn war auch der einzelne Vers nur 
ein Theil eines gröfseren, rhythmischen Ganzen. Kr hat in den 
Oden zwar selten nach vollen (I, 28, 31. fors et HI, 11,5 nunc et), 
aber sehr häufig nach elidirten Silben (vgl. I, 3, 19. turbidum et 
und 1,9, 13; 35, 11; II. 6, 1. 2; 13, 23; 15, 5; 16, 37; III, 1, 
39; 3, 71 ; 4, 59; 6, 3; 8, 27; 26, 9; 27, 22. 29; 29, 3. 7. 9. 
49) die Partikel an das Ende eines Verses gestellt. Aber nie- 
mals ist dies am Ende einer Strophe geschehen, obgleich Horaz 
kein Hedenken getragen hat, eine Strophe mit einem Suhslantiv 
zu schliefsen und die nächste mit dem dazu gehörenden Attribut 
zu beginnen, z. ß. 

IV 11,4.5. est hederae vis 
multo, 

und in keiner von den angeführten Stellen entspricht der Ver- 
schluss völlig der vorgeschlagenen Wendung Pirithoumque et. Bei 
Ovid in den Metamorphosen und bei Vcrgil steht et nie an dem 
Schlüsse des Hexameters. Vergil hat von einsilbigen Worten an 
dieser Stelle Substantive: wie rex, mors, nox, dis, sus, vis, vi, 
vir, gens, res; Verba, wie est, sunt, sit, stat; Pronomina wie nos, 
me, te, se, quis, quo, quem, quos, quam, quas; Adverbien, wie 
nunc, iam, tum, und die poetische Partikel ceu, nach elidirten 
Silben aber nur es, est und hinc. Die von Madvig vorgeschlagene 
Verbindung muss also auf andere Weise hergestellt werden. Ver- 
gleichen wir nun den Uebergang in v. 612 quique ob adulterium 
caesi quique arma secuti, so ergiebt sich, dass am Anfange 
unseres Hexameters, wo die Handschriften jetzt zwischen quo und 
quos schwanken, wahrscheinlich keins von beiden, sondern 
cuique gestanden hat, welches sich ohne die Präposition enger 
an das folgende imminet anschliefst, als quo und quos mit Hülfe 
des gleich darauf folgenden super. Dann fehlt an unserer Stelle 
aber noch die Bezeichnung der Ewigkeit der Strafe, jenes thagiog 
novoc, und diese erhalten wir, wenn wir annehmen, dass super 
aus usque verschrieben ist, so dass der Anfang des Verses lauten 
würde: cuique usque atra süex d. h.: 

Und des Frevlers, dem ewig der Fei* den verderblichen Storz droht. 
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Ich schliefse hier die Besprechung der einzelnen Versuche, 
weiche in unserer Zeit zur Verbesserung des vergilisehen Textes 
gemacht sind. Es würde zu weit führen, wenn ich in ähn- 
licher Weise die Verdienste besprechen wollte, welche sich die 
moderne Kritik durch die Feststellung der handschriftlichen Ueber- 
lieferung um die Kenntnis des Wortschatzes, der Grammatik und 
der metrischen Kunst des Vergil erworben hat. Auch hier hat 
man dadurch zuweilen fehlgegriffen, dass man nach Spuren, di« 
man in den Handschriften zu finden glaubte, Formen, welche die 
augusteische Zeit nicht kannte (z. ß. tetulit II 555), dem Vergil 
vimlicirt hat. Im Ganzen aber ist die Basis der Untersuchung 
so gesichert, dass man bei allen Observationen, mögen sie nun 
die Kunstgriffe der metrischen Technik oder den Bau der Satze 
oder die Ordnung des Stoffes und die Verbindung der Gedanken 
zum Gegenstande haben, sich immer auf festem Boden fühlt. 

Da nun durch die Vergeblichkeit der Angriffe gegen die uns 
überlieferte Dichtung die Vortrefflichkcit derselben von neuem 
bewiesen ist, so dürfte es sich wohl empfehlen, diese so zu sagen 
aggressive Kritik nicht weiter fortzusetzen, sondern bei schein- 
baren, unter Umständen auch bei wirklichen Widersprüchen im Ein- 
zelnen der hohen Anschauungen des Dichters und der Oekonomie 
>einer Darstellung zu gedenken, welche man leicht zerstören, aber 
nicht durch Annahme von Lücken oder durch Veränderung von 
Worten wiederherstellen kann. Nur durch Genauigkeit und Vollstän- 
digkeit metrischer und grammatischer Observationen werden wir uns 
dem Verständnis des Dichters und der richtigen Beurtheilung 
seines Werkes nähern. Durch eine in diesem Sinne durchgeführte 
Interpretation wird es uns auch gelingen, das Interesse unserer 
Schüler für eine Dichtung zu erhalten oder, wenn man will, 
wieder zu erwecken, welche in Folge ihres ethischen Gehaltes, 
ihrer durchsichtigen Anordnung und ihrer sauberen Durch- 
führung in der ersten ßeihe der Schriften steht, die den Geist 
der Jugend zu nähren, zu entwickeln und zu erheben bestimmt sind. 

Berlin. G. Schaper. 
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Theodor Schacht, Lehrbuch der Geographie alter und neuer 
Zeit, mit besonderer Rücksicht auf politische und Culturgeschichtr. 
Achte vollständig neu bearbeitete Auflage von Dr. Wilhelm Hoh- 
ledcr, Lehrer au der städtischen Handelsschule zu München. Main». 
Verlag von Kuoze's Nachfolger. 1972—75. 

Auf den Umschlägen der langen Reihe von Lieferungen, in 
denen die neue Auflage dieses Buches erschienen ist, wird zu 
wiederholten Malen versichert: Karl Ritter und Alexander 
von Humboldt hätten dasselbe bei seinem ersten Er- 
scheinen als ein Ereignis in der geographischen Lit- 
te ra tu r bezeichnet. Diesem Urtheil können wir uns in Be- 
zug auf das vorliegende Werk eben so wenig anschliessen wie dem 
darauf folgenden, dass dieses Lehrbuch „namentlich für Geo- 
graphielehrcr jeder Schule zu einem unentbehrlichen Muster- und 
Handbuch 44 gestempelt sei durch die treffliche methodische Be- 
handlung seines Gegenstandes. 

Es will ein Lehrbuch und zugleich ein Handbuch sein, es 
will dem Lehrer dienen als methodischer Wegführer wie als 
Fundstätte geographischen Wissens und zugleich dem Schüler in 
die Hand passen. Das sind von vorn herein unverträgliche 
Zwecke. Für lO 1 ^ Mark, die das Buch kostet, lässt sich zwar 
kein grosses geographisches Handbuch, aber ein recht gutes Lehr- 
buch beschallen, das mit methodologischer Schulmeister- Weisheit 
verschont und zuverlässiger ist iu seiner sachlichen Belehrung. 

Aut den ersten Seiten verspricht unser Lehrbuch gar viel. 
Es lindet (mit den Worten des hyperphilosophischen Verfassers 
der „Vergleichenden allgemeinen Erdkunde 44 , Emst Kapp) Würde 
und Selbständigkeit der geographischen Wissenschaft darin, „dass 
ihr Object die Erde ist, nicht bloss in ihrem Fürsichsein, sondern 
die Erde als Prophezeiung des im Menschen zur Erscheinung 
kommenden Geistes 44 , also Bitter'sche Geographie in der aller- 
höchsten Potenz! Man muss zwar „überhaupt die Gebiete der 
Wissenschaften, da sie fast allzumal in einander übergreifen, nicht 
zu ängstlich abmarken wollen; namentlich darf die Beziehung 
zwischen Geschichte und Geographie nicht als eine nur äusser- 
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liehe oder zufällige aufgefasst werden. 4 ' Hält man indessen jene 
Kapp'sche Definition des Hauptinhaltes der Erdkunde fest, „so 
wird man mafslose Uebergriffe in die Gebiete anderer Wissen- 
schaften , namentlich der Naturwissenschaft und der Geschichte, 
leicht zu vermeiden wissen." Damit der Lehrer nicht auf die 
Idee geräth, es werde hier zu philosophisch hergehen, kommt 
auch gleich danach die Beruhigung: es „soll nicht vergessen wer- 
den, dass der Vortrag auf Schulen verschieden ist von dem 
akademischen". Zu akademisch ist denn das Buch in der 
That nicht. Tief in die Naturwissenschaft, den Nährboden echter 
Erdkunde, versteigt es sich auch nicht; gegenüber der Historie 
ist es zwar viel weniger enthaltsam , bringt sogar gelegentlich 
(S. 638 ff.) einen Ueberblick über die ganze europäische Ge- 
schichte auf 2—3 Blättern, bei Erwähnung des Lechfelds eine 
längere Lobrede auf Kaiser Otto (S. 246 f.) u. dgl., — sehr regel- 
mässig steht indessen das Historische und Geographische ziemlich 
„äusserlich oder zufallig" neben einander. 

Zuerst kommen nun methodische Lehren über den geo- 
graphischen Unterricht, die man nicht alle in ihrem Wortlaut 
oder in ihrer Anwendung anerkennen mag. Sehr brav ist z. B. 
$ 8: , «Getrennt zu behandeln, was zusammengehört, muss man 
vermeiden"; wenn das indessen bezogen wird auf Behandlung 
der Länderräume nach „Naturganzen" und als ein solches das 
Donaugebiet genannt wird, so regen sich doch Bedenken, ob die 
Leute au der Nab nicht näher mit denen an der Rednitz zu- 
sammen gehören als mit denen an der Tbeifs oder Morawa, ob, 
wenn die hydrographische Verbindung der orographischen nicht 
congruent ist, wirklich jener der Vorzug zu geben ist? Soll 
man Böhmen als Elbland etwa losreissen von dem iunig ver- 
schwisterlen Mähren, weil dieses ins Donaugebiet fallt, und es 
mit dem Niederland an der Elbe zusammen darstellen? 

Am bedenklichsten erscheint der Vorschlag, nicht mit der 
„mathematischen Geographie" zu beginnen, weil es widersinnig 
sei mit dem Schwereren statt mit dem Leichteren anzufangen. 
Die rechte Lehrerkunst besteht eben darin, durch Anschauung 
der heimatlichen Natur, des Bodens, auf dem die Schule steht, 
des Himmels, der sich darüber wölbt, jene unentbehrlichen He- 
griffe der Himmelsgegenden, der Länge und Breite, der 
siderischen Natur unserer Erde überhaupt allmählich zu indu- 
ciren, bis am Ende einer solchen Heimatskunde die Grund- 
linien einer Globuslehre blos noch der Ausziehung gleichsam 
harren ; ohne letztere die Länderkunde zu beginnen (nach der 
Empfehlung des Verf.) ist — wenn auch selbst auf preussischen 
Gymnasien nicht unerhört — dennoch ebenso unwissenschaftlich 
als unpädagogisch. 

Auf Kartenzeichnen hält der Verf. mit gutem Bechte viel. 
Indesseu verwechselt er dabei schlichte Uebung im karto- 

Z«it«chrifl f. d. UvmoaaialwescD. XXXI. 2. 7 
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graphischen Ausdruck der nächsten Umgebung des Schulortes, 
welche dann, nachdem klares Verständnis für die Kartensymbole 
erweckt ist, überzugehen hat zu dem Nachzeichnen grofser Kiel- 
räume nach dem Atlas und der vom Lehrer anzufertigenden 
Kreidezeichnung an der Tafel, — mit vollkominnem Plauzeichen. 
Die Schüler sollen sich z. R. nach dem Recept auf S. 33 im 
schrafllrenden Bergzeichnen üben, während der Lehrer über Ge- 
birgsnatur, Kul t , Pflanzenwuchs auf Gebirgen u. s. w. vorträgt. 
Ilcisst das nicht eine Zeichenstunde ansetzen mit geographischer 
Begleitung und die Schüler zu wahren Cäsaren im gleichzeitigen 
Aufmerken auf ganz heterogene Dinge macheu wollen? 

Der allgemeine Anordnungsplau des Unterrichtsstoffes, den 
das Buch empliehlt und selbst einhält, ist aus folgenden Ab- 
schnitten, in die dasselbe zerfällt, ersichtlich: 1) VorbegrifTe nebst 
Anfang des geographischen Zeichnens; 2) die deutschen Länder 
und ihre Nachbarschaft; 3) Mathematische und physische Geo- 
graphie; 4) die Länder und Staaten der Erde. 

Wenn die geographischen „VorbegritiV* nebst den Elementen 
des Kartenzeichnens aus einer guten heimatskundlichen Propä- 
deutik hervorwachsen, so ist dies ein vortrefflicher Anfang des 
erdkundlichen Unterrichts. Aber nicht nur dass darauf keine 
Globuslehre wie gesagt, folgen soll, behagt einem nicht, sondern 
ebenso wenig, dass statt dessen eine ausführliche Landeskunde 
von Mitteleuropa (der Donau zu Liebe bis ans Schwarze Meer) 
kommt. Wir wollen nicht dabei verweilen, dass die Form, in 
der dieser 2. Abschnitt behandelt ist, ihn vielmehr als ein Zube- 
hör des 4. erscheinen lässt, sondern nur hören, was der Verf. 
zur Motivirung dieser Reihenfolge im Unterricht beibringt. Er 
meint: „Mit grofser Lust ergeht sich die Jugend in diesen 
(deutschen) Räumen, wenn Gebirgs- und Flachgegeuden charak- 
terisirt, bedeutende Städte aufgesucht, denkwürdige Schlösser und 
Schlachtfelder nicht übergangen , Erinnerungen an Thaten und 
Persönlichkeiten wachgerufen werden. Und wie Vieles zur Er- 
regung der Theilnahuie bietet nicht die Erwähnung unserer Alt- 
vordern, deren tüchtigste Stämme gerade dort hauseten! wie 
Vieles die Erinnerung an die älteste Geschichte der Sachsen , an 
die grofse Völkerwanderung u. s. w.! u 

Wir ehren dies edle Slreben, vaterländische Gesinuung, an- 
spornenden Stolz auf die Abkunft von grofsen Ahnen in den 
jugendlichen Gemüthern von Anfang an zu nähren. Aber zwei- 
fellos ist das mehr die Aufgabe der geschichtlichen und der 
deutschen Stunde. Der geographische Lehret soll eben deshalb 
nicht gleich auf die Heimatskunde gesammtdeutsche Landeskunde 
folgen lassen, weil diese durchaus auf geschichtliche Verhältnisse, 
mehr als jede andere, einzugehen hat, der Sextaner jedoch von 
der Völkerwanderung, deutscher Kriegsgeschichte u. s. w. noch 
gar nichts weifs. 
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Auffällig genug drückt der Verf. seihst gleich darauf unsere 
eigene Ausicht, dass der Knahc von vorn herein für die Pro- 
vinzen und Städte an Elbe und Oder viel weniger Interesse em- 
pfindet als für die Indianerländer seines Lederstruinpf und das 
paradiesische Inselidyll seines Robinson, mit den Worlen aus: 
„Die jugendliche Phantasie schweift nur zu gern über das Nahe 
hinaus in die Ferne, die einen besonderen Zauber für sie hat, 
und ergeht sich lieber in Entdeckungsreisen nach Australien und 
zum Nordpol, als in Büchern über altbekannte Länder/' Freilich 
schliefst er daraus nur, man solle diese (in den späteren Jahren 
erfahrungsinäfsig sich verringernde) Neigung nicht rechtzeitig 
henutzen, vielmehr den Knaben hübsch in der Heimat fest halten, 
denn aus der heimatlichen Anschauung müsse der geographische 
Unterricht wie aus seiner Urquelle lliefsen. 

Das letztere gibt ja jeder Vernünftige zu; der sogenannte 
concentrische Fortschritt, der auf die Meimatskundc Deutschland, 
dann Europa, dann die außereuropäische Welt folgen lassen will, 
ergibt sich indessen daraus keineswegs als eine didaktische Not- 
wendigkeit. Der thüringische Schüler kennt die Weichsel so we- 
nig aus der Anschauung wie den Mississippi , erfreut sich aber 
in seinem 10. Lebensjahr viel mehr an den Zaubern fremder 
Welllheile als an postarischen Angaben über Stadtlagen im 
Deutschen Deich, an administrativen über provinciale Einthci- 
lungeu, an historischen über Schlachtfelder und Friedensschlüsse, 
die nicht anders als entsetzlich trocken ausfallen können. 

So wollen wir denn nicht weiter mit dem Verf. rechten, ob 
es wahr ist, dass für den Anfänger, also z. D. auch für den, der 
in Ostfriesland zu Hause, die Alpcnkunde (ein Gegenstand der 
schwierigsten Art, was orographische Darstellung, Einsicht in den 
Gebirgsbau, Volkskunde betrifft) „die geeignetste Vorhalle zur Be- 
schäftigung mit dem Bau der Erdrinde überhaupt 1 ' sei; noch we- 
niger darüber, dass er auf die speciclle Landeskunde des mitt- 
leren Europa mathematische und physische Geographie, d. h. auf 
ganz Specielles ganz Allgemeines folgen lägst, gründlich den con- 
centrischen oder, wie er sagt, „synthetischen 41 Gang verlassend 
(S. II: „Ob dies ein Sprung sei? wir zweifeln: uns scheint der 
Uebergang ein natürlicher zu sein' 4 .) Resser werden wir thun, 
nachdem wir den methodischen Werth des Buches wohl genügend 
bezeichnet haben, die Frage zu erledigen, ob trotz der seltsamen 
Stofl'vcrlheilung — zu Gunsten des Schülers erfunden, dem Lehrer 
wenigstens nicht sonderlich schädlich — der Inhalt des Buches 
Vertrauen erweckt. 

Das wird sich am klarsten ersehen lassen aus folgenden 
recht unerwarteten Angaben, die wir aus allen Theilen des um- 
fänglichen Werkes der Reihe nach ausheben. 

,,'Naab uud weifser Main entstehen aus dem geheimnisvollen 
Fichtelsee 11 (S. 65). Ein altes Märchen; der jetzt vertorfte Fich- 
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telsee war von der (höher gelegenen) echten Weifsmainquelle 
stets getrennt. w Der Kern der Rhön ist massiver Sandstein 44 
(S. 72). Der Kern der Rhön ist durchweg Eruptivgestein (Ba- 
salt und IMiunulith). 

„Die Sennen gaben in der großen Völkerwanderung ihre 
reizlose Heimat auf, um als Allemannen mit an den Neckar- und 
Oberrhein, oder in Gesellschaft der Markmanucn nach Frankreich 
und Spanien zu ziehen' 4 (S. 103 f.). Man kann es ihnen nicht 
verdenken, denn diese Sennen waren — die Semuonen, die ja 
in der Mark hausten. 

Das Kis der Gletscher bewegt sich nicht durch die ihm unter 
so gewalligem Druck eigene IMastieität, sondern in Folge ,. zahl- 
loser Haarspalteu und Bläschen, weshalb es in seinem Innern 
sich etwas zu dehnen vermag" (S. 170 f.). Dazu wird Tyndall 
citirt! 

Die Baiern sind nach S. 1S7 wirklich wieder ein Mischmasch 
„mehrerer Ueberreste durchgezogener Deutschen 44 , die östlich des 
Lech bei jener grofsen Wanderung hängen geblieben. Kaspar 
Zeul's kann freilich nicht Hecht haben mit seinem Beweis, dass 
die Baiern aus Böhmen ausgewanderte Markmannen sind, denn letztere 
sahen wir ja schon ,,nach Frankreich und Spanien' 4 ausziehen. 

„Vor 2000 Jahren wurden die Deutschen durch Eifel und 
Ardennen von den Ölten getrennt 44 (S. 232). Bekanntlich war 
aber noch zu Casars Zeit der ganze linksrheinische Flügel des 
rheinischen Schiefergebirges (die echte Arduenna, im Keltischen 
so viel wie „Höhe 44 bedeutend) von den keltischen Trcvercrn und 
den von ihnen abhängigen Stämmen gleicher Nation wie den 
Condruscn (in der heutigen Condroz) bewohnt. S. 296 definirt 
den „syderischen Monat 44 . S. 300 nennt folgende wunderbare 
Aeufserung mishräuchlich eine ,, Erläuterung' 4 : ,,Da zur Weite 
des Himmelsgewölbes der Durchschnitt der Erdbahn sich kaum 
wie 1 : 1000 Millionen verhält, so ist die Mitte derselben (die 
Sonne) für uns als Cenlrum der Welt zu betrachten. Um dies 
Centrum bewegt sich die Erde so, dass ihre Axe zwar stets zur 
Gegend des Polarsterns sich richtet, jedoch nicht immer in glei- 
cher Entfernung davon' 4 (??); Ursache: Schrägstellung der Erd- 
axe zur Ebene der Ekliptik! S. 232 erfrischt durch den Ernst 
des Referats von Spillers Theorie, der Grofse Ocean sei die 
grofse Höhlung, welche der Mond bei seiner Ablösung von der 
Mutter Erde zurückgelassen. 

Die Sprachgrenze auf der sonst ganz überflüssigen Karte von 
Mitteleuropa (bei S. 336) macht die Rätoromanen des alpinen 
Rhein- und Inngebiets zu Deutschen. 

Der Harz hat seiner übergrofsen Gulmüthigkeit allein das 
Uebermafs seines Niederschlags zu verdanken, denn „er. fängt 
den Regen für die nach Nordosten liegenden Orte mit auf 44 ! 
(S. 361). 
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S. 301 verwechselt (wie die Karten zu § 38, c) Diluvium 
mit Quartärformation, d. b. den Theil mit seinem Ganzen und 
bekennt sorglos: „Man bezeichnet damit das alle Schwemmland, 
abgelagert in der letzten Zeit vor dem Auftreten des jetzigen 
Menschengeschlechts; auch »die ersten Spuren von Menschen will 
man im Diluvium gefunden haben". Zweifelt der Verf. an der 
Richtigkeit der so zweifellosen wie massenhaften Kunde letzterer 
Art? Und welche Menschheit ging der ,,jetzigen* 4 voran? 

Nach S. 472 ist Australien „durch furchtbare Erdcr- 
srhütterungen 44 von Asien losgerissen worden ; als „Trummer- 
welt" blieb der malayische Archipel. Dabei ,,wüthete wahrschein- 
lich Sturm und Meer von Südwest her, wie dieses an den Süd- 
spitzen Afrikas und den ostindischen Halbinseln, des- 
gleichen an vielen Hochgebirgen, die nach Süd steil abfallen, er- 
sichtlich ist"; — sollen etwa auch Himalaja und Alpen diese 
Phantasmagorie stützen? 

„Ilabesch enthält die Ursachen von Aegyptens Fruchtbarkeit' 4 
(S. 529). Dann bezogen auch die fetten Weiden der .Nieder- 
lande ihren Bodenstotl gewiss nur aus Württemberg durch den 
Neckar. 

„Die Buschmänner sind in Gebirge und Einöden gejagte 
Hottentotten 4 ' (S. 558). Gustav Eritsch hat es aber aufser Zwei- 
fel gesetzt, dass jene diesen nicht zu sub-, sondern zu coordi- 
niren sind. 

.Nach S. 572 sollen die Kopten „altägyptisch 44 reden: das ist 
unrichtiger, als wenn man behaupten woltye, die Italiener sprächen 
lateinisch: das Arabische ist die allgemeine Umgangssprache im 
heutigen Aegypten, Koptisch wesentlich nur noch Kirchensprache. 

Die Tuarcgs sind durchaus kein ..Mischlingsstamm aus Der- 
bem und .Negern" (S. 584), sondern reine Berbern. 

Die Albancsen nennen sich nicht Schipatareu (S. 633), son- 
dern Skipetaren und haben mit den Montenegrinern (reinen Ser- 
ben) gar keine Sprach- und INationalvcrwandtschaft. Es ist ein 
Zeichen von recht lockerer Arbeil, dass dieselben Montenegriner, 
welche hier Illyrier sein sollen, auf S. 668 Slaven sind. 

,.ln die gräcisirte Sprache der Bulgaren hat sich viel Slavisch 
gemischt' 4 (S. 634). Bulgarisch ist so gut Slavisch wie Russisch 
oder Polnisch; von Gräcisirung kann gar keine Bede sein, eher 
von Einmengung linnischer Wurzeln, da jene die musischen 
Slaven bezwingenden und ihnen als Unterworfenen den eigenen 
Namen mittheilenden ursprünglichen Bulgaren der linnischen 
Völkergruppe angehörten. 

Damit man nicht (in Folge des Titels) dieses Buch für einen 
Halhgeber in alter Geographie ansehe, brauchen wir wohl nur 
Wortformen wie „Taygetus" und „Kalliabothren" von S. 648 zu 
notiren. Die Balkan-Halbinsel heifst Abwechslungs halber hier 
„die olympische 4 *. 
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Ebenen kennen bekanntlich entweder entstehen durch He- 
bung des Meeresbodens (wie unsere norddeutsche), oder durch 
Ausfüllung von Mcerestheilen vermittelst der Fluss-Sinkstofle. 
Letzterer Entstehungsart ist, wie jeder weiss, die l'oebene. Diese 
soll jedoch mch S. 670 zuerst allerdings eine durch die Flösse 
ausgefilllte Seitenbucht der Adria gewesen sein und dann (nach- 
dem sie also Festland geworden) aus der See emporge- 
taucht sein (?!). 

„Universität Halle an der Saale mit je 5*2000 E. und Sa- 
line 4 * (S. 828) ist vielleicht ichthyologisch zu verstehen. 

Dass die Küssen Slavcn seien, ist nach S. 980 nur die „ge- 
wohnliche" Annahme, im Grunde aber falsch, „denn das Wort 
Russe bezeichnet ursprünglich weder eine Nation noch einen 
Stamm; es ist ein blofscr Reichsname". Schon Katharina II. 
und der russische Gelehrte SchlcheglofT haben anerkannt, dass die 
Russen von anderem als slavischcm Ursprung sind! 

S. 1007 bringt die tiefere Lage der Schneelinie in (Juitu 
gegenüber Peru in Zusammenhang mit den Erdbeben!! 

Das Druckfehlerverzeichnis hätte noch reichliche Zufuhr ver- 
dient; so S. 9 Nienem (lNjemen), S. 61 kimrische (kimbrische) 
Halbinsel. S. 80 Gustav Freitag, S. 374 Karthagena (Carlagena), 
S. 384 Rhyolit (Rhyolith). S. 413 ägeisch, S. 505 Dischmeschk 
(l)imeschk), S. 513 Medina (Medina). S. 648 Tapolias (Topolias). 
S. 669 Tarano (Taranto), S. 720 Corunna (Coruna), S. 731 
Mont L)or (Mont Dore), S. 741 „brülex le Palatinat", S. 770 
Suntal (Süntcl), S. 774 Markbrunner, S. 1104 Protacecn (Pro- 
teaeeen). Nicht dem Drucker aber werden zur Last fallen: 
Färöer (statt Faröcr, d. h. Schafsinseln), die Elf (statt der Elf) 
und die hier fortlebende Marotte, die schwedischen Seenainen 
Wencr, Wetter, Mälar. Hjelmar mit dem Artikel-Suflix eil oder n 
ins Deutsche aufzunehmen, von der Schulunsitte, welche die 
Rednitz in unbegreiflichem Eigensinn von Fürth ah plötzlich sich 
Regnitz heifsen lässt. nicht weiter zu reden. 

Man urtheile nun nach dem Vorstehenden selbst über den 
Gesammtwerth dieses weit verbreiteten, zum achten Mal ge- 
druckten Ruches! 

Und sogar Schüler sollen dasselbe benutzen, wie S. 19 aus- 
spricht. Was mögen sich diese wohl denken, wenn sie (S. 801) 
nach der Erzählung von den Ereignissen, die zum Wiedererstehen 
eines Deutschen Reichs geführt, den fast social-demokratisch 
klingenden Satz lesen: „Die Organisation Deutschlands ist natur- 
lich noch nicht vollendet; aber überall erheben sich bereits die 
Fundamente des Raues, in welchem eines Tages auch die ver- 
nünftige und gesetzmäfsige Freihci t unseres Volkes eine sichere 
Stätte finden wird." 

Halle a. S. A. Kirchhoff. 
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Georg Ellendt, Entwurf eines nach Stuten geordneten Katalogs 
für die Schüler-Ribliothckcn höherer Lehranstalten (be- 
sonders der Gymnasien). Sepurat-AbdrucL aus dem Michaelis-Programm 
des Königl. Kriedrichs-Collegiuni. Königsberg i. Pr. 1S75. S. 42. 

Angeregt durch die Verhandlungen der fünften Versammlung 
der Direktoren der Gymnasien und Realschulen in der Provinz 
Preufsen (1868), der als Berathungs - Gegenstand die Frage 
„lieber die zweckmäfsige Einrichtung der Schüler-Bibliothek " 
unterbreitet worden war, und im Anschluss daran durch einen 
Ministcrial-Erlass vom 11. Mai 1869, dass solche Directoren oder 
l/ehrer, die dem Gegenstand besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wendet hätten, veranlasst würden, einen nach Stufen geord- 
neten Muster-Katalog aufzustellen, hat der Verf. diesen 
Entwurf ausgearbeitet. Dass die Frage keine neue, sondern seil 
geraumer Zeit vielfach behandelt ist, zeigt die Zusammenstellung 
der Literatur, welche sich in jüngster Zeit mit ihr beschäftigte, 
und die der Verf. sorgfältig benutzt hat. An einem derartigen 
Muster- Katalog aber hatte es bisher gefehlt. Der vorliegende Ent- 
wurf nun ist wohlgecignct, Grundlage eines solchen Standard book 
zu werden und beweist, dass der Verf., der seine mühsame Ar- 
beit selbst nur als einen Entwurf und Versuch angesehen haben 
will und die Mitarbeit alier derer sich erbittet, welche diesem 
Gegenstand näher getreten sind, solcher Aufgabe vollkommen ge- 
wachsen ist. 

Der Verf. verlangt mit Heiland und dem unterzeichneten 
Heferenten einen Canon der Schüler-Bibliothek und ver- 
geht unter demselben mit dem Unterzeichneten (Progr. des 
Gymnas. zu Potsdam 1SH9 S. 38) „eine Vereinigung solcher 
Werke, welche dem Bedürfnis der Schüler je nach ihren Alters- 
stufen entgegenkommen (Märchen, Sagen, Geschichte) und ver- 
mögend sind, sie in die Hauptkreise der Bildung einzuführen 
(IVatur und Geschichte, Altert hu in und Neuztit), für die grofsen 
typischen Persönlichkeiten der Geschichte und der eignen Nation 
zu begeistern (Alexander d. Gr., Karl d. Gr., Otto d. Gr., Luther, 
d. gr. Kurfürst, Friedrich d. Gr. u. s. w.), mit nationalem und 
patriotischem Sinn frühzeitig zu erfüllen (der 7jähr. Krieg, die 
Freiheitskriege, der grofse Krieg von 1870/71), endlich auf die 
großen Dichter unseres Volkes vorzubereiten oder näher in sie 
einzuführen. Nur solche Bücher sind diesem Ganon einzureihen, 
welche durch Inhalt und Form eine nachhaltig bildende Einwir- 
kung auf das jugendliche Geiuüth auszuüben vermögen, deren 
Erinnerung die Fluth aller übrigen Lcctüre zu überragen vermag 
und die dadurch ihre hervorragende pädagogische Bedeutung be- 
zeugen. Es muss allmählich Tradition und guter Ton der Klasse 
werden, neben anderen guten Büchern, welche nicht ver- 
drangt werden sollen, vorzugsweise doch gerade diese zu kennen, 
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und ein gewisser Makel, dessen die Schüler sich selbst schämen, 
mit ihnen unbekannt geblieben zu sein." 

Der Referent hat sich erlaubt, diese Worte noch einmal her- 
zusetzen, weil sie zugleich zur Abwehr eines Mis Verständnisses 
dienen können, welches die zuerst von Heiland mit allem Nach- 
druck geltend gemachte Forderung eines Canons der Schüler- 
Bibliothek, wie es scheint, hier und da hervorgerufen hat 
(s. 0. Richter, der deutsche Unterricht an höheren Schulen, 
Leipzig 1876, S. 50, u. Verh. der ersten Directoren-Conferenz 
der Provinz Sachsen, Halle 1S74, S. 30), als wenn mit solcher 
Einrichtung einer „schabloncnmäfsigen Zwangs- Leetüre, die 
schliefslich zur Bequemlichkeit der Lehrer verführe' 1 , das Wort 
geredet werden solle. ISur dem Zufall, der in der Arbeit unserer 
höheren Schule überall noch allzusehr das Regiment führt, der 
Planlosigkeit, also gerade dem bequemen Schlendrian, mit welchem 
bei der landläufigen Verwaltung der Schüler-Ribliotheken allzu- 
häufig verfahren wird, soll entgegengetreten werden. Dass in der 
Arbeit des erziehenden Unterrichts auch die Leitung der häus- 
lichen Leetüre eine hochwichtige Aufgabe ist; dass sie in der 
Gegenwart um so bedeutsamer wird , je verwirrender und zer- 
störender die Einflüsse sind, die aus allerlei Leetüre, welche die 
Schule wahrlich nicht empfehlen kann und die doch an die 
Schüler herantritt, auf die Jugend wirken; dass, wenn der 
deutsche Unterricht recht eigentlich die Aufgabe hat, in concen- 
trirender Arbeit zu verwerthen, was durch die übrige Bildungs- 
Arbeit ihm zugeführt wird, dann auch der deutsche Unterricht 
die Leitung der häuslichen Leclürc am fruchtbarsten wird hand- 
haben können, — das sind Sätze, welche einer ausführenden Be- 
gründung nicht weiter bedürfen müssten. 

Aus ihnen lässt sich aber auch weiter ableiten, dass eine 
recht weise Leitung der Lcclüre, welche auf die Eigentüm- 
lichkeit der Schüler eingeht, in Gewährung der rechten 
Freiheit ihre besonderen Wünsche und Neigungen berücksich- 
tigt und doch die einerseits recht hewusste und planvolle, an- 
dererseits recht unmerkliche Leitung in der Hand behält, nicht 
durch die Persönlichkeit eines General-Bibliothekars für sämmt- 
liche Schüler garantirt wird, sondern am sichersten entweder 
durch den Lehrer des Deutschen, der dann am besten die Früchte 
in den deutschen Arbeiten wird ernten können, oder unter Um- 
ständen auch durch deu Ordinarius. Getrennte Klassen - 
Bibliotheken also mit einem Canon des für jede Stufe 
Angemessensten unter der Verwaltung des Lehrers 
des Deutschen, wofern sie tüchtig sin d , oder der Ordi- 
narien, — dafür muss sich der Unterzeichnete auf Grund 
längerer Erfahrung noch jetzt mit aller Entschiedenheit aus- 
sprechen. Er hat in langjähriger Praxis als Lehrer des Deutschen 
gerade in der Prima von der Einrichtung einer solchen Klassen- 
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Bibliothek und der Leitung der Leetüre in der oben bezeichneten 
Art die günstigsten Erfolge für die Erweiterung des Gesichts- 
kreises, die Bereicherung und Vertiefung der ganzen Anschauungen, 
vor allem auch für die Förderung des deutschen Aufsatzes ver- 
spürt, und viele Schüler sind ihm gerade für diese Einrichtung 
von Herzen dankbar gewesen. — Die Mittheilungen, welche der 
Verf. des vorliegenden Entwurfs zur Motivirung der Aufstellung 
eines solchen Canons aus ihm bekannten Schüler-Bibliotheken 
gibt, lassen sich aus den Catalogen der Schüler-Bibliotheken der 
meisten Anstalten vermehren; es wäre eine wahre Wohlthat, 
wenn die Aufsichtsbehörden gestatten wollten, dass man die be- 
stehenden Bibliotheken gehörig sichlet, den unnützen Ballast be- 
seitigt und dafür nur gutes, werthvolles in mehreren Exem- 
plaren anschafft, gemäfs dem auch vom Verf. cilirten treffen- 
den Ausspruch Heilands: „Wir brauchen viel weniger Bücher, 
als wir meistens in unseren Schüler-Bibliotheken haben; aber wir 
brauchen die guten Bücher in mehr als einem Exemplar." 
Die von dem Verf. gewählte, gewiss nur zu billigende Einrichtung 
ist nun die, dass in sechs Stufen die für die Klassen Sexta bis 
Drima geeigneten Werke aufgezählt werden. Nicht wenige Bücher 
sind mit Hecht mehr als einer Klasse zugewiesen worden; not- 
wendig war dies z. B. bei den Büchern, welche zur Unterstützung 
des Geschichts-Unterrichts dienen, wie z. B. Jägers griechische 
und römische Geschichte für II und 1, Archenholz 7-jähr. Krieg 
für III, II und I, David Müllers deutsche Geschichte für III, II 
und I. Aber auch bei anderen Werken empfahl es sich, wenn 
sie sich für mehrere Stufen in gleicher Weise eignen, wie z. B. 
Hahns H. J. v. Zielen, oder auch damit solchen Schülern, welche 
die früheren Klassen nicht besucht hatten, die Möglichkeit bleibe, 
manches Vortreflliche kennen zu lernen, das ihnen sonst leicht 
unbekannt bleiben könnte. Es ist gewis auch praktisch, wenn 
solche schon auf einer früheren Stufe genannten Bücher durch 
einen Stern kenntlich gemacht werden, noch praktischer würden 
wir es linden, wenn diese frühere Stufe zugleich durch eine 
Zifler VI, V u. s. w. deutlich gemacht würde. 

Die canonischen und deuterocanonischen Werke sind ge- 
sperrt gedruckt; in einer besonderen Columne wird der Dreis 
angegeben; endlich ist für besondere Bemerkungen Baum ge- 
lassen und hier die Zahl der Exemplare verzeichnet, wofern die 
AnschalTung mehrerer wünschenswert!) erschien. Hierbei können 
wir von vorn herein die Bemerkung nicht unterdrücken, dass die 
allgemeine Bezeichnung 'in mehreren Exemplaren' uns zweck- 
mäfsiger erscheint, als die Angabe spezieller Zahlen in 2, 3 oder 
auch 6 Exemplaren. Diese Zahl wird sich doch nach der durch- 
schnittlichen Frequenz der Klassen richten und demnach an 
grofsen und au kleinen Anstalten eine sehr verschiedene sein. 
Dass die sogenannten kanonischen Werke in besonders zahl- 
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reichen Exemplaren gewünscht werden, ist natürlich, aber dann 
müssten auch u % A. Archenholz 7jähr. Krieg (vor allem auch in I), 
Simrocks lleliand, Klopps Geschichte und Gharacterzüge, Masiiis 
Naturstudien , Scheffels Ekkehard, Vilmars Ijtteratur-Geschichte, 
Wackernagels Lesebuch Tbl. III, Schleiden, Leben der Pflanze, 
Kumpel, kleine Propyläen, Echtermeyers Gedichtsammlung reich- 
licher vertreten sein. 

Die (iruppirung (in den unteren Klassen: I. Sagen, bio- 
graphische Erzählungen, Geschichte; II. Märchen. Gedichte, Er- 
zählungen; III. Geographie, Länder-, Völker- und Naturkunde: — 
in den oberen Klassen aufserdem noch Alterthumskunde, schöne 
Literatur) ergab sich leicht von selbst, befremdlich klingt nur 
die Rubrik: Räthsel und Kobinsonaden in No. III für Sexta, 
Quinta und Quarta. Räthselsammlungen halten wir in einer 
Schüler-Bibliothek für durchaus entbehrlich und überflüssig; und 
die Kategorie Robinsonaden könnte leicht zur Aufnahme jener 
ungeeigneten Werke verführen, vor welchen von einsichtiger Seite 
her so oft und eindringlich gewarnt worden ist 

Was nun die Auswahl der Werke selbst anbetrifft, so bemerkt 
der Verf. (S. IV), wie er selbst sehr wohl wisse, dass der Ent- 
wurf noch manche Werke enthalte, die man werde entbehren 
mögen und dass dagegen andere vermisst werden würden. Vor- 
nehmlich nach diesen beiden Seiten hin wünscht er Vorschläge 
und Heiträge von Mitarbeitern. Und da halten wir allerdings 
unter dem Gesichtspunkt, dass das Beste gerade für die Jugend 
gut genug sei, und in Beherzigung der ganz vortrefflichen Aus- 
führungen G. Kühners in dem gehaltvollen Aufsatz: 'Gefahren 
moderner Jugend -Leetüre ' (in den Pädagogischen Zeitfragen 
S. \)S 135), auf den nicht oft genug hingewiesen werden Kanu, 
endlich mit Rücksicht auf die nicht geringe Zahl von Werken, 
welche wir vermissen, eine ganze Reihe der angeführten Bücher 
für entbehrlich oder ihre Ausscheidung geradezu für wünschens- 
werth. Dahin rechnen wir aufser den Räthsel- und Gharaden- 
saminlungen die Mehrzahl deutscher Lesebücher, wie derjenigen 
von N. Bach. Auras und Gnerlich, (Kolshorn und Gödcke, Masius, 
Kehrein, Keck und Johansen, Hopf und Paulsiek. Hält man über- 
haupt von der Einführung der gewöhnlichen Lesebücher etwas, 
— Referent hat seine ketzerischen Ansichten über diesen Punkt 
früher einmal in dieser Zeitschrift (XXIX. S. 2S9) entwickelt — , 
so wird jede Anstalt das nach ihrem l'rtheil vorzüglichste Lehr- 
buch in den Klassen selbst gebrauchen und dann sind weitere 
Lesebücher in der Schülerbibliothek überflüssig, werden auch er- 
fahruiigsmäfsig wenig und nicht gern gelesen: als Ausnahmen 
gelten uns und wünschen wir aus dem Gatalog nicht entfernt: 
Wackernagels Lehrbuch Tbl. III. seines einheitlichen Inhalts wegen, 
und Hiekes Lesebuch für obere Gymnasial-Klassen; denn so 
wenig wir uns für Einführung eines Lesebuchs auch in den 
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Lnterrieht der oberen Klassen aussprechen können . s<» halten 
wir es doch unter Ilmständen für ein vortreffliches Ergänzungs- 
mittel des Unterrichts, das einzelnen Schülern die hesten 1 Heilste 
leisten kann. — Von den Rohinsonadcn würden wir nur 
Sigism. Rüstig (nach Capt. Marryat frei für die Jugend bearbeitet) 
beibehalten: denn es ist nicht Copie, sondern auch Original; 
die anderen (Ilildebrandts Fortsetzung des Campeschen Robin- 
son, Lauckhard Robinson des Aelteren Reisen, wunderbare 
Abenteuer u. s. w\, Wyss. der schweizerische Robinson, Andree, 
wirkliche und wahrhaftige Robinsonaden ; zum Theil auch recht 
theure Bücher) würden wir streichen. Man verwirre, verkümmere 
oder zerstöre nicht den vollen, so nachhaltigen Eindruck, den 
der originale Robinson auf jedes gesunde jugendliche Geraülh 
macht. Dass wir nicht ohne weiteres «I ic Gräbnersche Rearbei- 
tung als eine Muster-Rearbeitung empfehlen würden, sondern 
schwanken, ob wir nicht vorläufig noch eine puriflrirle und ver- 
kürzte Ausgabe des Campeschen Robinson, welche die eingelegten 
Gespräche und Reflexionen völlig ausscheidet , das Golorit der 
naiven Erzählung aber möglichst erhält, der Gräbnerschen Bear- 
beitung vorziehen sollen, haben wir a. a. 0. S. 291 erklärt. 
Wer die strengen und gewis doch so wahren Worte Kühners 
a. a. O. S. lOUfl*. und in der Encyclopfulie von Schund und 
Palmer III, 819 über die moderne Märe heu- Literatur im 
Sinne hat, wenn er beklagt, dass neben den ächten Märchen der 
köstlichen Grimmschen Sammlung nun auch mit Anspruch auf 
gleichen Werth die Industrie unfähiger Märchensammler und 
Märchenmacher ihr Wesen treibt, der wird wünschen, dass Mär- 
chenbücher mit peinlichster Sorgfalt ausgesucht und auf ein 
Minimum beschränkt würden. Wir würden uns mit der Grimm- 
schen Sammlung begnügen, damit nur diese zu einem rechten 
Besitz werde und ihre Wirkung keine Absei iwächung erleide. 
Demnach würden wir von einem Muster-Katalog fernhalten: Eiche, 
Märchen für die Jugend: Gersticker, Wie der Ghristbaum ent- 
stand, ein Märchen: llomnann. Die schönsten Märchen der 
1001 Nacht; A. L. Grimm, Märchen der 1001 Nacht; Lausch, 
Das Buch der schönsten Kinder- Volksmärchen , Sagen und 
Schwanke; seihst Rechsteins neues deutsches Märchenbuch, und 
die Thomassche Bearbeitung der Volksmärchen von Musaeus. 

Nicht viel halten wir ferner von solchen Sammelwerken, 
wie II. Wagners Hausschatz für die deutsche Jugend (S Bde), 
Masius, der Jugend Lust und Lehre (9 Bde), Stötzncr, Jahrbuch 
der Welt der Jugend, Spamer, die Welt der Jugend (9 Rde) 
Leber die letztgenannten Rücher bemerkt der Verf. selbst, sie 
enthielten leider zu Vieles und zu Mannicbfaltiges : dann gehören 
sie aber auch nicht in einen Muster-Katalog. Aber die zer- 
streuende Mannichfaltigkeil wird allen solchen Sammelwerken, 
Jugend-Zeitschriften und dergl. mehr oder weniger eigen sein; 
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längere Sammlung und Coneentrirung um einen Stoff aber thut 
unserer Jugend vor allem Not Ii. Aus gleichem Grunde würden 
wir streichen die etwas antiquirten und durch Besseres ersetzten 
Sammlungen von 0. L. B. Wolff ( Poetischer Hausschatz und 
Hausschalz deutscher Prosa). Nicht gehört unserer Ansicht nach 
in eine Schüler-Bibliothek Wagners illustrirtes Spielbuch für 
Knaben, ebenfalls aus dem Spamer sehen Verlag, der neben vielen 
vortrefllichen Werken allmählich doch auch recht viel Mittelgut 
hat vom Stapel laufen lassen. Beklagenswerte , unjugendliche 
Jugend, die das Spielen erst buchmäfsig erlernen muss! — Sieht 
man. mit wie sorgsamer Auswahl Shakespeares, Lessings, Goethes, 
Schillers Werke gesichtet werden, so darf man sich billig wun- 
dern Zschokkes Kreihof v. Aarau und Adderich im Moos, L. Pich- 
lers Bing der Herzogin, W. Hauffs Gedichten, den sämmtlichen 
Werken Th. Körners zu begegnen. So wenig wir von dem Letz- 
teren „Leyer und Schwerdt" missen möchten, für so bedenklich 
halten wir die Aufnahme seiner Dramen, die als dramatisirte 
Bomanc in der Begcl der Jugend aufserordentlich behagen, aber 
das ästhetische Urlheil nur irre leiten, den Sinn für die Er- 
fassung des echt Tragischen nur abstumpfen. Sie sind bei ihrer 
beispiellosen Wohlfeilheit an sich schon häufiger unter der Jugend 
verbreitet, als gut ist. — Aus anderen Gründen müssen wir uns, 
so befremdlich es zunächst klingen mag, gegen die Aufnahme 
von Jacobs Horaz und seine Freunde, und Bossmanns vom Ge- 
stade der Gyclopen und Sirenen in den Muster-Catalog einer 
Schüler-Bibliothek erklären. Wir linden das erstgenannte Buch 
doch recht professorenhaft. die scheinbare Leichtigkeit des Tones 
gezwungen, den Humor frostig, die Behandlung des Erotischen 
aber allzureichlich und zum theil im Hinblick auf die leicht 
entzündliche Jugend recht bedenklich; man vergl. die Partien I, 
S. 21) IT., 90 ff., 99 ff., 2131V. u. a. St. — Bossmauns höchst ge- 
haltvolle, geistreiche und anziehende Schilderungen sind doch so 
mit Ironie modernster Weltanschauung durchtränkt, dass wir das 
Buch aus diesem Grunde für eine Leetüre hallen müssen , die 
besser erst späteren Jahren vorbehalten bleibt. — Zu manchen 
anderen Werken, die Heferen t geneigt wäre zu beanstanden, würde 
er bis jetzt doch nur ein Fragezeichen setzen dürfen, weil er sie 
nicht genügend kennt, wie z. B. Hielt tz Zonenbilder; von der 
Mehrzahl der Diclitzschen Jugend-Schriften gilt das, was Kühner 
a. a. 0. S. 126 ff. über die Literatur der Beise- und Jagd- 
Abenteuer, Schiffbruch- und Seeschlacht-, Indianer-, Neger- und 
Kannibalen-Geschichten bemerkt. Ebenso ist uns fraglich, ob 
Niemanns Geschichte des französischen Feldzugs (?!) 1870—71 
vor anderen Darstellungen des grofsen Krieges einen Platz im 
M u s t e r- Ca t a 1 og ve rd i en t. 

Nöthigen schon die beschränkten Mittel, über welche der 
Etat der Schüler-Bibliotheken in der Begel zu verfügen hat, zu 
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energischer Ausscheidung alles Mittelguts, so wird die Notwendig- 
keit derselben noch deutlicher werden, wenn wir nunmehr die 
nicht unbeträchtliche Zahl recht vortrefflicher Bücher verzeichnen, 
welche wir in dein Ellendfschen Muster-Catalog vermissen. 
Wir beginnen mit solchen Werken, die der Verf. in der von ihm 
benutzten Literatur aufgeführt fand und dennoch, jedenfalls nicht 
ohne Absicht, aber unserer Ansicht nach, besonders im Hin- 
blick auf manche viel wertlosere Waare, welche der f atalog 
enthält, — ohne genügenden Grund, nicht aufgenommen bat. 
Zweifelhaft kann man ja sein trotz der so warmen Empfehlung 
von Kühner a. a. 0. S. 110, 118, 132, und in der Encyclopädie 
von Schmid III, 813, ob man Fr. Jacobs, Alwin und Theodor, 
und Pestalozzis Lienbard und Gertrud in einen Muster-Catalog 
mit hineinnebmen soll, weil das Klassische in diesen Büchern 
mehr episodischer Art ist; wir stellen uns auf Kübuers Seite 
(vgl. über Lienhard und Gertrud auch Palmer in der genannten 
Encyclopädie, Bd. 5, S. 864), empfehlen auch mit ihm (a. a. 0. 
S. 116 und Encyclopädie III, 814 und 817) Einzelnes von 
(Ihr. v. Schmid (Genovefa, Bosa von Tannenburg, die Ostereier, 
das Täubchen), ja wir behaupten, dass diese Schriften, wenn die 
moralischen Betrachtungen nur gekürzt würden, noch immer zur 
besten Speise gehören, die einem Kinde dargeboten werden kann, 
wie man sich leicht überzeugt, wenn man die so gekürzten Er- 
zählungen den Kindern vorliest. Warum aber so anerkannt 
vortreffliche Schriften, wie der Prinz Eugen von Schubert, der 
alte Heim von Kessler, Steins Leben von W\ Bauer (vgl. Kühner 
a. a. 0. S. 132 und in der Encyclopädie III, 811) und 2t, Hei- 
land ebendaselbst I, S. 029) keine Gnade vor des Verf. Augen 
gefunden haben, ist uns nicht recht verständlich. Aus dem von 
uns mitgetbeilten Canon (Progr. Potsdam 1869, S. 38 IT.) ignorirt 
der Verf. gerade zwei der allervortrefflichsten Bücher, die wir 
am liebsten in mehreren Exemplaren für Prima und Secunda an- 
schaffen würden: G. Schoenes Edda-Sagen (ganz vortrefflich zur 
Kinführung in denjenigen Inhalt der Edda, welcher mit der 
deutschen Sage Zusammenhang hat und außerordentlich glück- 
lich im schlichten Ton wirklich volksmäfsiger Erzählung) und 
W. Bauers Geschichts- und Lebensbilder aus der Zeit der Er- 
neuerung des religiösen Lebens in den Befreiungskriegen, eines 
der gehaltvollsten und gesundesten Bücher, welche auf diesem 
Gebiet überhaupt in den letzten Dccennien erschienen sind. Aus 
dem Heilandscben Canon (Bcform der Gymnasien S. 91) würden 
wir, wo die übrigen Simrockschen Sachen mit Becht im Muster- 
Catalog so vollständig vertreten sind, seine Bheinsagen (Tertia) 
nicht übersehen haben, desgleichen nicht aus dem anderen Ver- 
zeichnis Heilands in der Encyclopädie I, 929 so tüchtige Werke 
wie Perthes Leben (Prima), Vernaickens Litteraturbuch (Prima). 
Herder als Knabe und Jüngling von Fcrdin. Schmidt (Tertia), 
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Schubert, Spiegel der Natur (Tertia). Ist mit gutem Grund 
W. Alexis, der deutsche und prcufsische \V. Scott reichlich ver- 
treten , so vcrinissl man ungern den von Veesenmeyer (Encyclo- 
pädie 7, 242) mit Recht so hochgestellten Cabanis; dies Buch 
dürfte in einer wohlausgestatteten Schüler-Bibliothek der Provinz 
Brandenburg jedenfalls nicht fehlen. Warum hat der Verf. end- 
lich die Cataloge der beiden Gymnasien seiner Heimat- Provinz, 
welche Schräder in der Encyclopädie 7 , 775 ff. mitthcilt , so we- 
nig ausgebeutet? Von diesen würden wir zwar den Catalog des 
Gymnasiums zu Tilsit keineswegs als Muster hinstellen, indessen 
jedenfalls folgende Werke ihm entlehnt haben, welche bei Ellendt 
fehlen: Ferd. Schmidt und Burger, Preufsens Geschichte in Wort 
und Bild (Tertia), Gelzcr, die neuere deutsche National- Literatur 
(Prima), II. Kurz, Schillers Heimatsjahre (Ober- Secunda). 
Bügekamp, Geographische Gharacteristiken (Tertia und Sccunda). 
Vortreflliches Material enthält der Catalog der Schüler-Bibliothek 
des Gymnasiums zu Memel, die nach einem Brande völlig neu 
eingerichtet wurde. Wir heben im Anscbluss an die dort ge 
gebcne Reihenfolge folgende Bücher heraus, die wir nicht nur 
unbedenklich einem Musler-Catalog einreihen, sondern zum Theil 
in einem solchen nicht wohl entbehren würden: J. Gotlhelf 
Der Knabe des Teil, Fr. Jacobs kleine Erzählungeu des alten 
Pfarrers von Mainau, v. Schubert Kleine Erzählungen für die 
Jugend, Stöber Der Schneider von Gastein (für Quinta oder 
Quarta); Schernberg Leuthen, Waterloo, II. Jung Stillings Le- 
bensgcschicbte (Bd. I), K. Gödeke Goethe und Schiller (vortrefl- 
lich geeignet, den literargeschichtlichen l'nterricht, wenn er zur 
Betrachtung dieser Dichter-Persönlichkeiten gelangt, zu ergänzen), 
Chr. Bomhard die Vorschule des acadcmischcn Lebens und 
Studiums. 

Die bisher genaunten Bücher fanden sich in der auch vom 
Verf. benutzten Literatur aufgeführt. Auf anderes weisen wir 
im Folgenden hin, für dessen Werth wir glauben aus genauer 
Kenntnis der Bücher und sorgfältiger Beobachtung ihrer Be- 
nutzung durch die Schüler bürgen zu können. Wir empfehlen 
also für einen derartigen Muster-Catalog und vermissen in dem 
besprochenen noch folgende Werke: I. Aus dem Gebiet der 
Unterhaltungs-Lectürc: Emil Frommels sämmtliche Er- 
zählungen (bei Wigandt und Grieben in Berlin und Steinkopf in 
Stuttgart; sie erinnern durch ihren stets in die Tiefe weisenden 
Gehalt, ihren köstlichen Humor und echt volkstümlichen Ton 
an die Hebelschen Erzähluugen, gehören zu dem Allerbesten, 
was auf diesem Gebiet erschienen ist, und können ganz beson- 
ders unserer norddeutschen Jugend nicht warm genug empfohlen 
werden; sie würden am besten für Tertia, aber auch für Sccunda 
sich eignen) ; Osterwald Reineke Fuchs (vielleicht erst nach dem 
Ellendtschen Catalog erschienen; Halle, Waisenhaus; für Quinta 
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oder (Juarta); II. v. Kleist Michael Kohlhaas (in mehreren 
Exemplaren. Secumla); Tom Brownes Schuljahre, von einem alten 
Rugby-Jungen, bearbeitet von E. Wagner, Gotha. Perthes, (ein 
ganz vortreflliches und ein achtes Schülerbuch ; es behandelt auf 
dem Hintergründe des sehr naturwahr gezeichneten Schülerlcbens 
einer englischen Gelchrtenschule die Geschichte einer Schüler- 
freundschafi, durch welche eine gesunde, aber mit einem Leber- 
schuss von Kraflfülle ausgerüstete Schülemalur aus den Gefahren 
der Kiegeljahre zu einem tüchtigen Gharacter geläutert wird ; der 
Unterzeichnete lägst es jedem Secundancr in die Hände spielen 
und würde es unter die kanonischen Bücher setzen); W. von 
kügelgeu, Jugenderinnerungen eines alten .Mannes (ein ganz vor- 
treflliches, durch und durch gesundes Buch, von tief ethischem 
Gehalt, dessen Werth durch seinen Erfolg — sieben Auflagen im 
kufe von wenigen Jahren — hinreichend bezeugt wird, und das 
auch von den Schülern, am besten Secundanem, gern und nicht 
ohne nachhaltigen Gewinn gelesen wird ; wir würden es zu den 
kanonischen Büchern stellen; Kingsley Hypatia, Dressel Pris- 
nlla am Sabina (beide für Prima) ; Dasig, der Bildhauer von Rom, 
Leipzig, 1875 (Secuuda). 

II. Aus dem Gebiet der (.«'schichte und Biographie: 
Loebell, Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen (Bd. I, 
«eitere sind nicht erschienen, Secuuda und Prima), Baumer, 
Hohenstaufen, Ranke, Deutsche Geschichte im Zeilalter der Refor- 
mation (beide für Prima, es ist wünschenswert!!, dass den Begab- 
ureo unter den Schülern auch einige grölsere Geschichtswerke 
zu eingehendem Studium zugänglich sind, und da darf der Name 
des gröfslen Historikers der Gegenwart nicht fehlen), von Klöden 
die (Juitzows und ihre Zeit (Secunda), von Kanitz Aus dem 
deutschen Soldatenleben, militärische Skizzen zur deutschen 
Sittengeschichte, Berlin 1861 (ein auf Schüler-Bibliotheken noch 
wenig verbreitetes und für dieselben doch vortrefflich geeignetes 
Werk, Secunda und Prima), Herbst Biographie von J. II. Voss 
(Prima), v. Schubert Erinnerungen an Helene von Orleans (zu- 
üleicQ vortrefflich geeignet zur zweckmäfsigsten Einführung in die 
neuere Zeitgeschichte, Secunda und Prima), R. Köpke Ticcks 
Leben; Lpzg. 1855 (Prima), Upper mann Rietschels Leben 
Prima, die den Anfang dieses gehaltvollen Werkes bildende 
Selbstbiographie des grofsen Künstlers, — Darstellung seiner 
toten Jugend und seiner künstlerischen Entwicklung bis zu 
*iner Verbindung mit Rauch — gehört nach Inhalt und Form 
■ dein Anziehendsten der deutschen Literatur; sie verdient in 
&nzel-Abdrücken gerade auch unter der deutschen Jugend [Tertia 
Prima] möglichst grofse Verbreitung; das deutsche Volk hat 
Hecht, von dem Verleger [Brockhaus in Leipzig] zu verlangen, 
fais ihm diese Gabe nicht vorenthalten werde; nachdem früher 
<tacte und indirecte Versuche des Unterzeichneten, die Verlags- 
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Handlung zu bestimmen, diese Selbst-Biographie als ein rechtes 
Jugendbuch besonders herauszugeben, gescheitert sind, „weil eine 
solche Separat- Ausgabe schwerlich genügenden Absatz linden 
werde", so bat vielleicht diese öffentliche Erklärung, der jeder 
deutsche Schulmeister, welchem diese köstliche Schrift bekannt 
ist, zustimmen wird, besseren Erfolg.) Niehl genügend linden 
wir die Literatur des jüngsten grofsen Krieges vertreten, dessen 
Gröfse und Bedeutung unserer Jugend immer wieder und wieder 
nahe zu bringen wir doch eine heilige Pflicht haben. Das be- 
tretende Werk von Tb. Fontane (Tertia bis Prima), dessen Dar- 
stellungen der Kriege von 1864 und 1866 im Muster-Calalog 
vertreten sind, fehlt wohl nur» weil es beim Abschluss desselben 
noch nicht vollständig erschienen war. Wir würden aber auch 
folgende auf den Krieg bezügliche Schriften ungern in einer 
Schüler-Bibliothek entbehren: A. Borbstädt, Der deutsch- 
französische Krieg 1870 bis zur Katastrophe von Sedan, P. Hassel, 
Von der dritten Armee; kriegsgeschichtlichc Skizzen aus dem 
Feldzuge von 1870 — 71; Leipzig 1872, die ganz vortrefflichen 
Vorträge A. Helmulhs über die Schlachten von Vionville, Mars 
la Tour und Sedan, Berlin 1873 und 74 (alles < ••nannte für 
Secunda und I'rima); M. Reichard, Aus den Tagen der Belagerung 
von Slrafsburg, Bielefeld und Leipzig 1873 (ursprünglich im Da- 
heim erschienen ; für Quarta, Tertia, aber auch für Secunda; mehrere 
Exemplare). Lauxmann, Gedenkblättcr aus dem Heldenkampfe 
Deutschlands mit Frankreich, Heilbronn 1872 und 73 (für Quinta 
und Quarta, mehrere Exemplare); endlich von dichterischen Erzeug- 
nissen: E. Geibel, Heroldsrufe, Stuttgart, 1871. Keck, Sedan, 
ein deutsches Heldenlied, Halle 1873, und die ungleich werth- 
volleren Dichtungen C. v. Wildenb ruchs, Vionville, ein Hel- 
denlied in drei Gesangen, Berlin 1873 und Sedan, ein Heldenlied 
in drei Gesängen, Frankfurt a. 0. 1875 (Tertiabis Prima, mehrere 
Exemplare). — In gewissem Sinne gehören sicher die für das 
jüngere Alter (Quinta und Quarta) berechneten Biographien des 
Kaisers, Kronprinzen, Prinzen Friedrich Karl, Moltkes von 
W. Pclsch, des General Werder von 0. Iloecker, welche bei 
Velhagen und Klassing in Bielefeld erschienen sind und wenn 
auch nicht von gleichem Werth , doch unbedenklich empfohlen 
werden können. Nicht fehlen aber durfte das von L. Hahn her- 
ausgegebene Gedenkbuch Kaiser Wilhelms von 1797 — 1873, Ber- 
lin, 1874, eine ganz vortreffliche urkundliche Sammlung aller 
hervorragenden Kundgebungen des Kaisers aus seinem Leben und 
seiner Regierung. 

III. Aus dem Gebiet der Naturkunde, Völkerkunde, 
Geographie, Topographie: Sylvester, Naturstudien, Gütersloh 
1871 (Tertia und Secunda), A. v. Humboldt, Kosmos, Tb. II 
(kanonisch; m. Exemplare, Prima; der Inhalt dieses Bandes, 
— Anregungsmittel zum Naturstudium, tieschichte der physischen 
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Welt-Anschauung — bilden eine durch nichts Achnliches zu er- 
setzende Ergänzung der classischen und geschichtlichen Bildungs- 
Arheit, welche das Gymnasium treibt), die zweite deutsche Nord- 
nolfahrt in den Jahren 1869 und 70, Volksausgabe, Leipzig 1875 
(eine nordische Odyssee und Anabasis zugleich, kanonisch, m. 
Eiemplare, Tertia und Secunda); Kohl, Die Hauptstädte Europas 
(Prima); Th. Fontane, Wanderungen durch die Mark Brandenburg, 
3Thle (ein Buch, wie wenige geeignet zur Weckung und iNäbrung 
des rechten Hcimatgefühls , geschichtlichen Sinnes und vater- 
ländischer Gesinnung, und nicht nur für die Brandenburger 
Jugend (Secunda und Prima); V. Hehn, Italien, Ansichten und 
Streillichter , Petersburg, 1867 (gehört zu dem Vortrefflichsten, 
was über Italien geschrieben ist, Prima); C. Friedrichs Kunst 
und Leben, Streifbriefe aus Griechenland, dem Orient und Italien, 
Ihisseldorf, 1872 (Secunda); K. B. Stark, nach dem griechischen 
Orient, Heidelberg 1874 (Secunda, Prima); Fr. v. Loher, Grie- 
chische Kfistenfahrten, Bielefeld 1876; W. Vischer, Erinnerungen 
und Eindrücke aus Griechenland, Basel, 1857 (Secunda, Prima); 
W. Wackernagel, Pompeji (Secunda); Curtius Ephesus (m. Exem- 
plare, Secunda und Prima). 

IV. Aus dem Gebiet der schönen Literatur, Literatur- 
Geschichte und verwandter Erscheinungen: Es befremdet, in 
dem Muster-Catalog Lessings Emilie Galotti (Prima, m. Exem- 
plare) nicht aufgeführt zu sehen, und von Shakespeare nur den 
Coriolan, Ju). Caesar, Macbeth. Wir verlangen für Prima auch 
den Hamlet, König Lear, Kaufmann von Venedig, auch die grofsen 
notorischen Tragödien, und wünschen auch Gervinus Commentar, 
gewiss nicht zur vollständigen Durcharbeitung für alle Primaner, 
aber damit sie etwa an einem Beispiele in das tiefere Verständ- 
nis wenigstens einer seiner Tragödien eingeführt werden. 
Wir wünschen aufserdem von Leisewitz den Julius von 
Tarent (Prima; zum besseren Verständnis der ersten Dramen 
Schillers und der die damalige Zeit beherrschenden Ideen), 
tun Zach. Werner den 24. Februar (Prima, als Beispiel 
der Schicksals - Tragödie , auf deren Wesen die Behandlung 
des Sophocles'sehen König Oedipus und der Braut von Messina 
führt), von H. v. Kleist, der doch wahrlich nicht unter- 
treten bleiben durfte, den Prinzen von Homburg und die 
Hermannsschlacht, von Tieck den Kaiser Octavian und die 
tienovefa, von Rückcrt, Nal und Damajanti (sämmtlich für Prima). 
Wir empfehlen aufserdem Luthardt, Lessings Prosa für Schule 
und Haus, Nördlingen 1873; Dr. E. Koch, Die Nibelungen-Sage 
nach ihren ältesten rebeiiieferungen, Grimma 1872. Die drei 
ersten Bände der Bibliothek der deutschen Klassiker, Hildburg - 
hausen, 1861 IT. (zweckmäfsige Auswahl auch aus der älteren 
Poesie in n. h. d. IV Im i tragung, in zahlreichen, wohlfeilen 
Einzelheften); K. Goedeke, Goethes Lehen und Schriften, Stutt- 
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^art 1874; Vilmar, lieber Goethes Tasso, Frankfurt a. M. 1869; 
R. Springer, Weimars klassische Stätten; von demselben die 
klassischen Stätten von Jen«*» und Ilmenau; A. W. v. Schlegel, 
G. Freytag, Technik des Dramas (auch für das Verständnis der 
antiken Tragödie sehr bedeutsam , Vorlesungen Aber dramatische 
Litteratur (besonders wegen der die classische Tragödie der Fran- 
zosen und die Theorie von den drei Einheiten behandelnden Ab- 
schnitte); K.Fischer, lieber Lessings Nathan; Loebell, Die Ent- 
wicklung der deutschen Poesie von Klopstocks erstem Auftreten 
bis zu Goethes Tode, 3 Bde., 1856 -65; IL Keck, Lieber das 
Tragische und das Komische, Halle 1S72; endlich die ganz neuer- 
dings erschienenen Bilder aus Parcival von Pideril (alle zuletzt 
genannten Werke für Prima). Von den neuesten Dichtungen 
verdienen K. Geroks Palmblatter (1875, 23. Aull.) weiteste Ver- 
breitung auch durch die Schule; von Gedichtsammlungen em- 
pfehlen wir für einen Muster- Ca talog: Rümpels deutsche Art und 
Kunst, Gütersloh 1S63, und die neueste Sammlung von Gerberding, 
Deutsche Gedichte, zum Gebrauch in den unteren Klassen höherer 
Schulen, Berlin, 1875. 

V. Aus dem Gebiet der Aesthelik und Kunst- 
geschichte: L. Tieck und Wackenroder Phantasien über die 
Kunst, Berlin, 1814 (nicht durch dickleibige Aesthetiken werden 
unsere Schüler, wie es doch wünscheswerth ist, zum Kunst- 
Verständnis angeregt werden, sondern durch solche aus wärmster 
Empfindung herausgeschriebene Aufsätze, wie sie dieses köstliche 
Büchlein enthält; der Lnterzeiehnetc weifs, dass einzelne dieser 
Aufsätze, wie Nr. 6: „Einige Worte über Allgemeinheit, Toleranz 
und Menschenliebe in der Kunst"; Nr. 7: „Ehrengedächtnis 
Albr. Dürers"; Nr. S: „Von zwei wunderbaren Sprachen und 
deren geheimnisvoller Kraft" geradezu epochemachend für die 
Entwicklung junger Leute geworden sind): E. Frommel, Von der 
Kunst im täglichen Leben; Ad. Trendelcuhurg. Niobe. einige Be- 
trachtungen über das Schöne und Erhabene, Berlin. 1846; dessen 
Raphaels Schule von Athen, Berlin, 1843; II. Riegel. Leber Art 
und Kunst. Kunstwerke zu sehen, Berlin, 1874; G. F. Schoemann, 
Einige Bemerkungen über die Schönheit in den plastischen Kunst- 
werken der Griechen, Greifswald 1843: W. Henke, Die < .nippe 
des Laocoon, oder über den kritischen Stillstand tragischer Er- 
schütterung, Leipzig und Heidelberg. 1862; E. Frommel, Händel 
und Bach, Berlin , 1873 (alle vortreffliche um! höchst gehaltvolle 
kleinere Aufsätze und Vorträge zur allgemeinen Einführung in 
das Verständnis der Kunst) ; W. Lühkc, Vorschule zur Geschichte 
der Kirchen-Baukunst des Mittelalters, Leipzig, 1858; dessen Ge- 
schichte der Architeclur. Köln 1858, und Geschichte der Plastik, 
Leipzig. 1871 ; E. Wagner und Kachel, Die Grundformen der an- 
tiken classischen Baukunst für höhere Lehranstalten, Heidelberg, 
1869; Schuaase, Geschichte der bildeuden Künste, Bd. I und 11 
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(vor allem auch wegen der vortrefflichen Einleitung über das 
Wesen der Kunst und der Künste); A. Hagen, Die deutsche 
Kunst in unserem Jahrhundert, 2 Theile, Berlin, 1857; 
A. Springer, Die bildendeu Künste der Gegenwart; 0. Jahn, Aus 
der Alterthumswissenschaft, populäre Aufsätze, Bonn, 1868 (hier- 
her gerechnet wegen der anziehenden Aufsätze über die hellenische 
Kunst und den Apoll von Belvedere); C Friederichs, Bausteine 
zur Geschichte der griechisch-römischen Plastik, Düsseldorf 1868 
— Der Ellendtsche Muster- Catalog vernachlässigt ganz offenbar 
dieses Gebiet, auf welches hinzuweisen und in welches einzu- 
führen — selbstverständlich erst in Prima — die Schule doch 
sicherlich verpflichtet ist 

VI. Aus sonstigen Gebieten vermissen wir oder em- 
pfehlen wir auf das Angelegentlichste: 0. Seemann. Götter und 
Heroen der Griechen, Leipzig, 1869; Riehl, Die Familie (damit 
dies herrliche Buch auch durch diese Kanäle rechtes Eigenthum 
des Volkes werde, wenn ein Primaner auch erst in das volle 
Verständnis desselben hineinwachsen muss); J. C. Arndt, lieber 
Erhaltung christlich deutscher Volkssitten, Berlin, VViegandt und 
Grieben, 1872 (ein ganz vortrefflicher und höchst zeitgemäfser 
kleiner Vortrag, der gerade in unseren Tagen weiteste Verbrei- 
tung verdient), endlich die inhaltsreiche, so eben erschienene 
Sammlung von Beden und Vorträgen von E. Curtius Alterthum 
und Gegenwart, Berlin, 1875, ein Buch, welches in Zukunft kein 
Primaner ungelesen lassen dürfte; es giebl Muster-Beispiele echt 
wissenschaftlicher und zugleich doch populärer, stets in die Tiefe 
geheuder und geistvoller Behandlung solcher Themen, welche ge- 
eignet sind, das Alterthum dem modernen Bewusstsein näher zu 
bringen, damit aber auch die Arbeit der Schule auf das Treff- 
lichste abschliefsend und auf weitere Perspectiven hinweisend zu 
ergänzen. 

Für sehr fruchtbar halten wir die Anlegung einer wissen- 
schaftlichen Hülfsbibliothek. Sie müsste einen Bestand- 
teil der Klassen-Bibliothek der Prima ausmachen und für diese 
Stufe etwa das sein, was die Seminar-Hand-Bibliolheken der 
Universitäts-Seminare zu sein pflegen, ein Apparat der geeig- 
netsten wissenschaftlichen Werke aus den auch dem Schüler der 
Prima schon erschlossenen oder zu erschließenden Gebieten der 
Wissenschaft zur Anregung und Förderung vor allem des wissen- 
schaftlichen Privatstudiums. Wir rechnen zu solchen Werken: 
aus dem Gebiet des classischen Alterthu ms das noch immer 
sehr brauchbare und noch nicht ersetzte Handwörterbuch der 



') Je nach der besonderen Landschaft mag Provinzielles oder Localea 
hinzukommen, wie z. B. A. YVoltmanns Baugeschichte Berlins, Berlin 1872 
Tür die Berliner Primaner; Liibkes, Die mittelalterliche Kunst in Westfaleu, 
Leipzig, 1853; Preufc, Die baulichen Alterthünier des lippischen Landes 
Detmold für die Anstalten dieser Landschaften. 

8* 
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griechischen und römischen Mythologie von E. Jacohi. Coburg 
und Leipzig 1 835 ; die griechische und römisch«* Mythologie von 
L. Preller, — warum der Ellendtsche Muster-Cataleg gerade dieses 
Werk ignorirt , während er die fibrigcn populären Handbücher 
der bekannten Weidmannschell Sammlung vollständig aufge- 
nommen hat, ist nicht recht deutlich — ; Wilh. Müller, Homerische 
Vorschule; 0. HetzlafV, Vorschule zu Homer, Berlin, 1868; 
Friedrichs Realien in der llias und Odyssee: Schmitt-Blank, alt- 
hellenische Culturbilder nach den Homerischen Gleichnissen, Mann- 
heim, 1864 ; — Hursians Geographie von Griechenland; Rudolph 
Lomitz. Gruudzüge zu Vorträgen üher die Geschichte der Völker 
und Staaten des Alterthums (mit Angahe der Quellen, Leipzig, 
1833, ein ganz Türtreffliches Buch, wie wenige geeignet, dem ge- 
reiften Schüler zu Privatstudien anzuregen, und doch bei weitem 
nicht so verbreitet, als es verdient); K. 0. Mullers Handbuch der 
Archäologie der Kunst; Leberweg, Grundriss der Geschichte der 
Philosophie des Alterlhums, für mittlere Geschichte: 

Afsmann, Handbuch der Geschichte des Mittelalters (zur Förderung 
des Quellenstudiums»; Dahlmann. Quellenkunde der deutschen 
Geschichte, neu zusammengestellt von G. Waitz; die Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit (von denen Ellendt nur den 
Einhard von Abel aufgenommen hat); für Geographie das ganz 
vorzügliche, ideenreiche Lehrbuch der Geographie von H. Guthe, 
für Literaturgeschichte die soeben erscheinende Sammlung von 
Neudrucken^ Deutscher Literatur werke aus dem XVI. und 
XVII. Jahrhundert (Halle, Lippert) u. A. m. 

Gewis wird es nur zvveckmäfsig sein, solcher wissenschaft- 
lichen Hülfsbibliothek auch eine Anzahl griechischer und römischer 
Klassiker einzureihen. Warum aber der Ellendtsche Muster- 
Gatalog den Dionysius von Halicarnos aufrührt, andererseits aber 
den Hesiod, den Sophocles. den schwerlich die Mehrzahl der 
Schüler ganz besitzen wird, und den Lysias übergeht, ist nicht 
recht verständlich. Wir sehen gern noch hinzugenommen «lie 
Anthologie griechischer Lyriker von H. W. Stull, und die aller- 
dings schon selten gewordene, für diesen Zweck aber vortrefflich 
geeignete Auswahl von Weber, die elegischen Dichter der Hellenen, 
nach ihren Ueberresten übersetzt und erläutert, Frankfurt a'M. 1826. 

Aber auch geeignete Heu-Lateiner würden wir hinein- 
bringen, deren Leetüre den Primanern für die Aneignung der 
Fertigkeit im Lateinschreiben, sowie für die Anfertigung 
lateinischer Aufsätze sehr fruchtbar werden kann. Wir denken 
dabei an die bibliotheca scriptorum latinorum recentioris aetatis 
im Teubncr'schcn Verlag herausgegeben von F. Frey; aber auch 
an die Excmpla eloquentiae latinae von Aug. Matthiae, Altenburg, 
1821; die classisch und höchst anregend geschriebene laudatio 
Friderici Jacobsii von E. F. Wüstemann, Gotha, 1848 ; empfehlen 
ferner Dan. Wyticnbachii upuscula selecta ed. Frid. Franz. 
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Friedemann ; auch wohl die neulateinische Chrestomathie von 
E. Klose, Leipzig, 1795; Gottfried Hermanns praef. zur taurischen 
Iphigenie des Euripides; desselhen Oratio zum 300jährigen Kc- 
forraalionsfest , Lips. 1839; desselhen de officio interprelis; 
Chr. Bomhard's valedictiones scholasticae, Anshach, 1856; das 
akademische Programm von Ph. Hertz de Barth. Georg. Nicbuhrio 
Oratio, Breslau, 1864; endlich die oratio in memoriam 
Wuestemanni von Fried. Berger, Programm des Gymnasiums zu 
Gotha, 1857 u. A. und von II. keil de Chr. Cellarii vita et stu- 
diis, Halle, 1S75 (Universitätsschrifl). Hierher würden endlich 
auch gehören die grammatisch-stilistischen und lexicalischen Hilfs- 
mittel, davou einige mit Becht von Ellendl aufgeführt werden, 
wie Bergers lateinische Statistik; Krebs Antibarbarus ; F. Schultz, 
lateinische Synonymik (S. 32). Wir würden hinzufügen den 
iNizolius, Thesaurus Ciceronianus, die Basler Ausgabe, die La- 
teinische Synonymik für die Schüler gelehrter Schulen von Friedr. 
Schmalfeld, Altenburg, 1869, und als eine lexiealische Sammlung 
anderer, aber sehr fruchtbarer Art das kleine vortreffliche 
Wüslemann-Scyflcrtsehe Promptuarium sententiarum, .Nordhausen, 
1864; die vom Lehrer-Collegium des Gymnasiums zu Herford 
zusammengestellte Blumenlese aus deutschen und griechischen 
Dichtern, zum Memoriren für Gymnasial-Schüler (Bielefeld, 
Velhagen); die loci memoriales und loci grammalici von Gofsrau, 
Quedlinburg, Franze; die loci memoriales (im Anschluss an 
Nepos, Caesar bell, gall., und Cicero de senectute), von Bigler 
(Potsdam). 

Als ein dringendes Bedürfnis bezeichnen wir schliefslich die 
Einrichtung einer bibliotheca hodegetica; sie könnte den 
Anhang jener wissenschaftlichen Hülfsbibliothek und müsstc jeden- 
falls einen ständigen Bestandteil der Klassen-Bibliothek einer 
Prima bilden. Aus den durch höhere Bestimmung angeordneten 
hodegetischen Mittheiluugcn , welche den deutschen oder den der 
philosophischen Propädeutik gewidmeten Stunden überwiesen 
sind, wird erfahrungsmäfsig sehr wenig schon aus Mangel au 
Zeit. Sie werden aber auch immer dürftig bleiben, schon des- 
halb, weil die betreifenden Lehrer nicht leicht diejenige universale 
Bildung haben werden, um eine tiefer gehende hodegetische Wür- 
digung aller verschiedenen Facultätsstudien vornehmen zu können. 
Und doch sind wir unseren Abiturienten so eine academische 
Propädeutik und hodegetische Wissenschaftslehre schuldig, damit 
der Missgrilfe in der Wahl des Berufes weniger werden, vor 
Allem aber auch, damit das Bewusslsein einer universitas literarum 
von vornherein geweckt werde. Es wird auf den Universitäten 
selbst in der Hegel sehr wenig gepflegt und geht unter der ver- 
wirrenden Theilung der Arbeit, wo es ja vorhanden gewesen sein 
sollte, bald wieder unter, tla ist es denn die Aufgabe einer 
wichen hodegetischen Bibliothek, zu orientiren, das Verständnis 
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für die einzelnen Zweige der Wissenschaft zu vertiefen und so 
den Rath der Lehrer nicht unnothig zu machen, wohl aber ihm 
eine willkommene Unterlage zu geben. Der Unterzeichnete hat 
an nunmehr drei Anstalten den Segen solcher hodegclischen Bi- 
bliothek erprobt, auch gesehen, dass sie an anderen Anstalten 
(z. B. Zeitz, Stargard) errichtet sind. Sie werden naturgemäß 
enthalten müssen: 1) hodegetischc Werke allgemeiner Art, und 
2) Wegweiser und Encyclopädien für die besonderen Fachstudien; 
und nicht nur die Werke der ersten Kategorie, sondern ganz be- 
sonders auch diejenigen der zweiten müssten allen Abiturienten 
in die Hände gegeben werden, die theologischen z. B. auch den 
künftigen Juristen und umgekehrt, damit ein Hinblick in das 
Wesen der anderen Wissenschaften und damit in die Einheit 
aller Wissenschaften gewährt werde. — Der Vorschule des aka- 
demischen Lebens und Studiums und der valedictiones scholasticae 
von Chr. Bomhard ist schon oben in anderem Zusammenhang 
gedacht worden; wir zählen aus der ersterwähnten Kategorie 
noch folgende Bücher auf, die wir im Ellendt'schen Muster- Ca ta log 
vermissen: C. Kirchners Hodegetik oder Wegweiser zur Universi- 
tät für Studierende, Leipzig, 1852; desselben (ausführlichere) 
akademische Propädeutik, 1842; Lübkes Vorhalle zum akademischen 
Studium, Halle, 1863; Döderlein, Ueber die Verbindung allge- 
meiner Studien mit den Fachstudien (akademische Abhandlung); 
Wiese, Deutsche Bildungsfragen aus der Gegenwart, 1871; des- 
selben Bildung des Willens, 1861; Vilmar, Schulreden, 2. Aus- 
gabe, Marburg, 1852; Heiland, Die Aufgabe des evangelischen 
Gymnasiums, Weimar, 1860; für recht gereifte Schüler auch 
Chr. J. Branis, Die wissenschaftliche Aufgabe der Gegenwart als 
leitende Idee im academischen Studium, hodegetische Vorträge, 
Breslau, 1848 und vielleicht sogar Sendlings berühmte Vorlesungen 
über die Methode des academischen Studiums, deren Lectürc 
freilich nicht ohne leitende Ergänzung durch einen philosophisch 
durchgebildeten Lehrer bleiben dürfte. W T ir reihen diesen W'erken 
endlich die kleine treuliche Schutzschrift für die kleinen Universi- 
täten von W. Arnold an (Bedeutung der kleinen Universität Mar- 
burg, 1872), sowie die von Bühlau, die Bedeutung der kleinen 
Universitäten, Rostock, 1875, deren Lectüre dazu dienen dürfte, 
dem Zug etwas zu steuern, mit welchem gegenwärtig die jungen 
Leute, wie es scheint, einer Mode folgend, sofort im ersten Se- 
mester den grofsen Universitäten sich zuwenden. Wir empfehlen 
im Hinblick auf die zweite Kategorie zur Einführung in das Stu- 
dium der Theologie: Hagenbach, Encyclopädie und Metho- 
dologie der theologischen Wissenschaften, Leipzig, 1874; Henke, 
Zur Einleitung in das theologische Studium, Marburg, 1869; 
Jaspis, ein Freundeswort an Abiturienten von dem Studium der 
Theologie, Berlin, 1874; — zur Einführung in das Studium der 
Jurisprudenz: L. Arndts juristische Encyclopädie und Metho- 
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«lologic t Stattgart, 1871; OrtlofI\ Methodologie der Hechts- und 
Staats Wissenschaften ; Windscheid, Ueber die Bedeutung des 
römischen Hechts (in der vieles andere Anziehende enthaltenden 
Sammlung von Münchener wissenschaftlichen Vorträgen); Anlei- 
tung zum Studium der Hechtswissenschaft (von der Universität 
Bonn herausgegeben); — zur Einführung in das Studium der 
Medicin: Dr. Aug. Förster, Grundriss der Encyclopädie und Me- 
thodologie der Medicin, Jena, 1857; Marx, Kaspar llofmann, ein 
deutscher Kämpfer für den Humanismus in der Medicin, Güt- 
tingen, 1873; — zur Einführung in das Studium der Sprach- 
wissenschaft und Philologie: H. Delbrück, Das Sprach- 
studium auf den deutschen Universitäten, Jena, 1875; Fr. Aug. 
Wolf, Darstellung der Alterthumswissenschaft (im Museum der 
Alterthumswissenschaft, Hd. I, lieft 1. Berlin, 1807); B. 6. iNiebuhrs 
Brief an einen jungen Philologen, herausgegeben von Jacob, Leip- 
zig, 1S39; Bernhardy's (leider allerdings fast vergriffene) Grund- 
linien zur Encyclopädie der Philologie, Halle, 1832; G. Curtius, 
Ueber die Geschichte und Aufgabe der Philologie, Kiel, 1802; 
desselben Philologie und Sprachwissenschaft, Leipzig 1802; 
desselben Die Sprachvergleichung in ihrem Verhältnis zur 
russischen Philologie. Dresden, 1845; Max Müller, Ueber die He- 
sultate der Sprachwissenschaft, Strafsburg, 1872; \V. Clemm, 
Leber die Aufgabe und Stellung der classischen Philologie, insbe- 
sondere ihr Verhältnis zur vergleichenden Sprachwissenschaft, 
Giefsen, 1872; L. Lange, Die classische Philologie in ihrer Stel- 
lung zum Gesammtgebiet der Wissenschaften und in ihrer inneren 
Gliederung, Prag, 1855; 0. Jahn. Die Alterthumsstudien in 
Deutschland. Berlin, 1859; C. llirzel, Grundzüge zu einer Ge- 
M'birhle der classischen Philologie, Tübingen, 1873; W. Herbst, 
Das classische Alterthum in der Gegenwart, Leipzig, 1852; 
E. Curtius, Göttinger Festreden; AI. Conze, Ueber die Bedeutung 
der classischen Archäologie, Wien, 1869. — Holtmanns Grundriss 
der deutschen Philologie, neu bearbeitet von K. Bartsch, Pader- 
born, 1876; endlich mag daraut hingewiesen werden, dass der 
zweite Theil der von Wiese herausgegebenen Verordnungen und 
Gesetze mit Rücksicht auf den ersten Abschnitt (Mitlheilung von 
Studienplänen, der Ordnungen und Anforderungen verschiedener 
philologischer, historischer, mathematischer, naturwissenschaftlicher, 
theologisch-pädagogischer Seminarien) sich wohl zur Aufnahme 
in eine derartige hodegetische Handbibliothek sich eignen dürfte. 

Ein anderes Desiderium ergiebt sich aus einem ganz beson- 
deren Bedürfnis der heranreifenden Jugend, welches sich in 
unserer bewegten Gegenwart vielleicht noch stärker, als sonst 
>chon regen wird. Die Schüler der oberen Klassen pllegen von 
religiösen Zweifeln heimgesucht, in oft schwere innere Kämpfe 
hineingezogen zu werden und schauen dann wohl voll Verlangen 
nach einem Gompass aus, der sie auf den Wogen der Scepsis 
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orientirp. Der Religions-Unterricht wird nur in den wenigsten 
Fällen genügen , die .lugend über die Gefahren solcher Kämpfe 
hinwegzuleitcn ; eine natürliche Scheu hindert den Schüler, seinen 
Zustand einem Lehrer zu entdecken. Da bietet denn die sorg- 
same Auswahl apologetischer Werke für die Klassen-Bibliothek 
der Prima und eine weise Leitung solcher Leetüre ein treffliches 
Nittel dar, um den ernsthaft Suchenden, oder den etwa vom 
Zweifel Bedrängten, oder auch den schon in der Scepsis Verhär- 
teten auf den rechten Weg zu leiten, ihm Achtung vor der theo- 
logischen Wissenschaft und dem kirchlichen Leben abzunöthigen 
und so die Arbeit der Schule zu ergänzen. Es kommt doch 
wohl darauf an, dass wir die Jugend, die sich später in ernster 
wissenschaftlicher Arbeit und unter der Einwirkung der Führungen 
des Lebens ihren selbständigen Standpunkt zu den grofsen reli- 
giösen Fragen erringen soll, zunächst davor bewahren, dass sie 
nicht eine wehrlose Beute der seichtesten und plumpsten Angriffe 
eines literarischen Bauernfängerthums werde. Wir rechnen zu 
solchen Werken, deren Lcctüre, wie wir aus Erfahrung bezeugen 
können, schon manchem Jüngling eine bedeutsame Wegkost für 
die Universität und das Leben in seinem Sinne geworden ist: 
Die apologetischen Vorträge von Luthardt, Die Geheimnisse des 
Glaubens von L. Schoeberlein , Die christliche Dogmatik von 
Bartensen, Moderne Zweifel am christlichen Glauben für ernstlich 
Suchende erörtert von Th. Christlich, alles Werke, welche durch 
ihre vollendete Form, die Tiefe ihres Gehalts und die geistvolle 
Art, mit welcher aus der Fülle einer umfassenden allgemeinen 
Bildung die wichtigsten Fragen des Lebens und der Wissenschaft 
vom Standpunkt des Christenthums aus beleuchtet werden, nicht 
verfehlen können, den gereiften Schüler auf das Höchste anzu- 
regen und zu fesseln. Wir verzeichnen aufserdem Bässler, 
Timotheus , Ansprachen an die Schulgemeindc zu Schul-Pforte 
gehalten, Berlin, 187H, und von kleineren Vorträgen die Vor- 
träge von Beyschlag über das Wunder und die Auferstehung 
Christi, Berlin, bei L. Rauh; von Semisch über das apostolische 
Glaubens- Bekenntnis, Berlin, 1S72, von Zöckler über die Evan- 
gelien-Kritik und das Lehensbild Christi nach der Schrift, Darm- 
stadt 1865, Steinmeyer, Die übernatürliche Geburt des Herrn, 
Berlin, 187*3, v. d. Goltz, Ein Blick in die idealen Seiten des 
Katholicismus, Gotha, 1872, IL Abeken, Der Gottesdienst der alten 
Kirche, Berlin, 1853, den Aufsatz „Ein Tag in Gottes Vorhöfen " 
aus der Lehmannschen Volkskirchenzeitung 1875, Nr. 50—52, 
die letztgenannten Arbeiten, um einerseits den blinden Hass zu 
corrigiren, mit welchem der urtheillose grofse Haufe allmählich 
anfängt den ganzen Katholicismus zu betrachten, andererseits das 
Verständnis für den herrlichen Organismus auch unseres evan- 
gelischen Gottesdienstes zu öffnen, welches in erschreckendem 
Mafse abhanden gekommen ist. 
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Zum Schluss machen wir noch darauf aufmerksam, «las > eine 
grofse Zahl von Schul- Progra m men weit zweckmäfsiger den 
Schüler-, als den Lehrer-IJibliotheken zugewiesen werden und 
zwar nicht nur solche, welche ausdrücklich für die Schüler oder 
zugleich für sie bestimmt sind, wie z. B. die Programme von 
Hupet über die Ebene von Troja, Glogau , 186S, desselben 
lateinische Lebertragung des Lessingschen Laocoon, Glogau. 1874, 
von Stier, Geschichte und Beschreibung der Stadt Pompeji, 
Wittenberg, 1853, Huthmacher , Ein Tag in Pompeji, Aachen 
(Realschule), 1863, C. Hessel, Beiseskizzcn aus Griechenland, 
Wetzlar, 1874, Stoll, In den Strafsen Borns, Weilburg, 1871, 
Petri, Anthologie griechischer Dichter, Herford. 1866, H. Laubert, 
Ein Sommer-Ausflug nach Scandinavien, Pcrlebcrg, 1873, u. A., 
sondern auch viele andere, welche in den Lehrer-Bibliotheken, 
nachdem sie den Zirkel durch das Collegium gemacht haben, zu 
verstauben pflegen, in den Schülerbibliolhcken aber noch reichen 
.Nutzen stiften können. Wir nennen beispielshalber folgende Pro- 
gramme: Lüttgerl, Das Varusschlachtfeld und Alisa, langen, 1873, 
k. Schmidt, lieber die Organisation und Gefechtsweise des leichten 
römischen Fufsvolks, Bunzlau, 1873, Arnold, Die tragische Bühne 
im alten Athen mit Berücksichtigung der Sophocleischen Antigone, 
München (Wilhelms-Gymn.) 1868, Hess, Beiträge zur Untersuchung 
über das Naturgefühl im classischen Altcrthum, Bendsburg, 1871, 
W\ Roscher, Das tiefe Naturgefühl der Griechen und Börner in 
seiner historischen Entwicklung, Meilsen, 1875; Bock, Heber In- 
halt und Darslellungsform des politischen Lustspiels der Griechen, 
[Neu-Strelitz , 1875, Eysell, Leber Goethes Torquato Tasso, 
Hinteln, 1849, endlich die gehaltvollen Programme von Deinhardt, 
Leber den Begriff der Beligion , Bromberg, 1859, und Leber die 
Vernunftgründe für die Unsterblichkeit der menschlichen Seele, 
ebendaselbst 1863. 

Nach Allem halten wir den Ellendtscben Entwurf eines 
Muster-Katalogs für einen sehr dankenswerlhen, mit Umsicht und 
Geschick unternommenen Anfang, ohne doch in das bedingungs- 
lose Lob einstimmen zu können, welches diesem 'Versuch 1 von 
Schräder in der neuesten Auflage seiner Erziehungslchrc S. 473 
Anin. gespendet wird. 

Rinteln. Dr. 0. Frick. 



Zur Grammatik von El le ndt-Se yffer t. 

Mit Recht ist iu neuerer Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Grammatik von Ellendt-Seyflert allzureichlichen Lernstoff euthalte ; mit einer 
«eisen Beschränkung in dieser Hinsicht würde wohl auch manche Ausstellung 
4es sachlichen Gehaltes des Buches hei einer Umgestaltung zu verbindeu 
»ein. Schätzbares Material ist auch in dieser Beziehung norh vor Kurzem 
in dieser Zeitschrift geliefert worden. Soviel ich mich erinnere, ist eine 
Seite der Grammatik indes noch nicht berührt worden, ich meine die An- 
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Ordnung in den einzelnen Abschnitten. Es sei mir gestattet, an einer klei- 
nen Partie zu zeigen, wie schwach bisweilen die Disposition ist; ich be- 
merke ausdrücklich, dass ich von einer Prüfung des Materials dabei absehr. 
Als Anhang zur Gasuslehrc werden §§. 190 — 192 die „Ortsbestimmungen, 
Städtenamen" behandelt. Darin heisst es: §. 190. 1. Bei einigen allgemei- 
nen Ortsbezeichnungen steht der blofte Ablativ auf die Frage wo? wie z.B. 
terra marique; hierauf fulgt danu locus, Uber, totus und in der Anm. loco, 
in loco. 2. Der Weg oder die Strafte, auf dem oder durch die man sirh 
bewegt, stehen im Abi. ohne Präposition. §. 191. Regeln über die Städte- 
namen. Anm. 1. Anwendung derselbeu auf die kleineren Inseln und Halb- 
inseln, nach einem Absatz folgt dann: Bei den Erdtheilen, Läudern und 
gröftcren Inseln steht auf die Frage wohin? in mit dem Accus., auf die 
Frage wo? in mit dem Abi., auf die Frage wober? ex mit dem Abi. Anm. 2 
nd und ab bei Städtenamen. Anm. 3. Städtenameu in Verbindung mit einem 
Adjeetiv oder Pronomen. Anm. 4. urbs, oppiduiu etc. bei Städtenamen. 
§. 192. Behandlung von domus, ms, humus u. s. w. Wie ist diese Anord- 
nung aufzufassen? Wir haben erst Wörter, bei denen in auf die Frage wo? 
iu gewissen Fällen fehlt, dann solche, die auf alle drei Fragen ohne Prä- 
positionen zu stehen pflegen; diesen sind die Appellati va domus, rus, humus 
iu §. 192 angeschlossen. Es sind zunächst einzelne Fälle, danu allgemei- 
nere, eine ganze Klasse von Ortsbezeichnungen umfassende hiogestcllt, über- 
haupt aber nur Ausnahmen, Ausnahmen von welchem Gesetz? Es ist gar 
nicht angegeben, sondern steckt im 2. Absatz der 1. Anm. von §. 191; nur 
darf es nicht auf die dort erwähnten Wörter beschrankt bleiben. Jeder wird 
mir zugeben, dass hier von einem prineipium divisionis gar nicht die Hede 
sein kann: es herrscht hier das Gegentheil logischer Ordnung. Es musste 
der Abschnitt iu folgender Weise disponirt werden: die Ortsbestimmungen 
stehen auf die Frage wo? mit in c. abl., auf die Frage wohin? mit in c. 
acc, auf die Frage woher? mit ex c. abl. Ausnahmen: §. 191). Regel 
über die Städtenameu, also c= «k-m jetzigen §. 191. Darauf müsste als §. 191 
domus, ras, humus (== §. 192) und endlich als §. 192 locus, über etc. 
§. 190) folgen. 

Nur diese Anordnung wäre richtig; es ist naturgemäss, dass die Partie 
in dieser Fassung auch dem Verständnis der Schüler zugänglicher und leichter 
zu behalten ist, Gesichtspunkte, die bei eiuem Schulbuche vou der gröfsten 
Bedeutung siud. 

Diese fehlerhafte Anordnung findet sich nun nicht ganz selten in der 
erwähnten Grammatik; ich weise z. B. noch auf den Abschnitt über das 
Parlicipium und auf die Regel über die Prosodie hin. Bei einer Revision 
des Buches dürfte wohl auch dieser Punkt, den ich an der leicht zu über- 
sehenden Probe illustrirt habe, nicht unbeachtet zu lassen sein. 

Berlin. II. Heller. 



Zur Abwehr. 

Im November-Hefte 1S76 hat Herr Piofessor Dr. Erler meine im Jahre 
1ST5 erschienene Schulphysik in wenig wohlwollender Weise besprochen. 
Wenn zu erwarten wäre, dass alle diejenigen, welche sich für diesen Zweig 
unserer Schulliteratur iuteressiren, nur aus eigner Prüfung und nicht durch 
die Worte des Herrn Recensenten zu einem Unheil sich bestimmen Heften, 
so würde ich mich getrost jeder Bemerkung darüber enthalten. Da aber 
diese Erwartung nicht immer zutreffen möchte, so halte ich eine kurze Er- 
widerung für geboten. Au Einzelnem hat der Herr Receusent keiue Aus- 
stellungen gemacht, weshalb ich auch auf solche nicht zu antworten habe, 
desto mehr aber am Ganzen, und zwar in Bezug auf Methode und auf Be- 
handlung. „Vom einfachen Versuch ausgehen, aus dem das Resultat abge- 
leitet wird", wie der Herr Receusent will, mag ja für den Unterricht unter 
Umständen ganz wünschenswert sein, aber man muss doch mit den Verhält- 
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oissen rechnen. Auf ungern Gymnasien ist nach meiner Meinung für einen 
solchen Lehrgang die Zeit, deren er recht viel beanspracht, bei weitem zu 
knapp; ich halte deshalb für zweckmässiger, hier mehr bei den alltäglichen, 
Jedem bekannten Erscheinungen anzuknüpfen, und auf diese weist meine 
Scbnlphysik soviel wie möglich zur Erklärung hiu. Ich habe immer gefun- 
den, dass man so für die meisten Erscheinungsgruppen genügenden Anhalt 
zur Erwerkung des Verständnisses findet. Von der Chemie freilich habe 
ich nur soviel aufgenommen, als ich für nothwendig hielt, um einerseits die 
Beziehungen der beiden Wissenschaften zu eiuauder klar zu stellen, und 
andrerseits der Besprechung der den chemischen am nächsten verwandten 
physikalischen Vorgänge (Adhäsion, Auflösung, Mischung, Absorption u. s. f.) 
ihren naturgemäßen Absehluss zn geben. Die Meteorologie als solche mit 
zu behandeln, lag nicht in meinem Plane; sie gehört als selbständiger Theil 
in ein Buch über physische Erdbeschreibung, in der Physik aber muss sich 
die Besprechung der einzelnen meteorologischen Erscheinungen dein durch 
andre Rücksichten bestimmten Gedankengange unterordnen und kann nur 
unter dieser Beschränkung berücksichtigt werden; man wird in meinem Leitfaden 
keinen der wesentlichen meteorologischen Vorgänge vermissen. Der Vorwurf 
wegen des näheren Eingehens auf das Aequivalent der Wärme hat mich 
vollends befremdet, da man heutigentags beinahe nur den entgegengesetzten 
zu hören gewohnt ist Was die Optik anlangt, so glaube ich doch kaum, 
dass die Interferenz und Polarisation mit ihren ' s von im Ganzen 48 der 
Optik gewidmeten Seiten als räumlich über Gebühr bevorzugt bezeichuet 
werden können. Der schwerste Vorwurf aber trifft die Behandlung; auf 
diesen jedoch näher einzugehen, scheint mir in meiner Lage nicht angemessen. 
Indes darf ich doch Jedem, der ein abgerundetes Gebiet, wie die Akustik, 
die Optik, die Wärmelehre oder ein anderes, nnr mal durchzusehen sich die 
Mühe nehmen will, mit gutem Gewissen versichern, dass er alle Haupt- 
gesetze, die der Herr Recensent merkwürdigerweise nicht gefunden haben 
will, in präciser Fassung antrelfeu wird, dass er dagegen nach ,. allgemein 
gehalteneu Raisonneraents", die der Herr Recensent leider statt eingehender 
Erörterungen und scharf hervorgehobener Gesetze überall zu sehen meint, 
immerbio schon wird suchen müssen. Es wäre in der Thal interessant zu 
erfahren, was der Herr Recensent eigentlich unter allgemeinen Raisonnemcnts 
versteht; schwerlich wird es Viele geben, die ihm nach Durchsicht des 
Buches in diesem Punkte beipflichten möchten. 

Helmstedt. Ad. Üauber. 



Erwiderung. 

Meinem Gerechtigkeitsgefühl widerstreitet es, das letzte Wort für mich 
in Anspruch zu nehmen. Ich beantworte daher nur die von Herrn Dauber 
selbst gestellte Frage dahin, dass ich unter Raisonnement eine sich in ge- 
mäthlirher Breite und allgemeinen Betrachtungen ergehende Erörterung ver- 
stehe, durch welche man die aufgestellten Behauptungen annehmbar zu 
machen sucht und stelle dem eine kurze auf einen bestimmten \ ersuch, eine 
bestimmte, allgemein bekannte Erfahrung gegründete Entwickelang oder Be- 
weisführung gegenüber. In jener kommen die Gesetze gelegentlich, in Neben- 
sätzen versteckt, vor, in dieser stehen sie als Zweck der Erörterung an der 
Spitze oder bilden das Ende einer wohlgeordneten Schlussreihe und treten 
ihrer Wichtigkeit gemäfs in Hauptsätzen auf. So sind die Hauptgesetze 
auch im Buche des Verfassers enthalten, aber sie werden als das Wesent- 
liche, weder durch ihre, Stellung, noch durch den Druck hervorgehoben, man 
muss sie suchen, und der Schüler wird sie von selbst nicht zu finden wissen. 
Ob man jene Raisonnements zu suchen brauche, dies I'rtheil kann ich getrost 
Jedem, der das Buch des Herrn Dauber aufschlägt, überlassen. 

ZüMicbau. Erler. 
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DK1TTE ABTI1 EILUNG. 

BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN. 



Zur Erinuerung an Friedrich Ritschi. 

Vortrag im Berliner Gymnasial lohrer- Verein, 
gehalten am 13. Dccember 1S76 

von 

Dr. Alfred Schottmüller. 

Seitdem sich die Philologie gegen das Ende des vorigen Jahrhunderte 
ihre Unabhängigkeit und wissenschaftliche Selbständigkeit errungen hat, 
und die Beschäftigung mit dem classischen Altcrthiuu namentlich unter de> 
unvergesslichcii Fr. A. W olf Vorgang zur Lebensaufgabe einer gamcu 
Berufsciasso geworden ist, hat es in Deutschland niemals au eiuer uamhafteo 
Zahl solcher Gelehrten gemangelt, deren solide Kenntnisse die sninintlichcu 
Disciplincu der Altcrthuinswisscoschaft nmfassten, und deren freier Blick 
das ganze, grosse Reich philologischer Erudition überschaute und beherrschte. 
Bei weitem kleiner erscheint schou die Schaar derer, die auf Grund solcher 
gediegenen Durchbildung mittelst einer festen und sichern Methode durch 
weitgreifende Forschungen und epochemachende Entdeckungen die Grenzen 
der Wissenschaft über neue grofse Gebiete erweitert und die Erkenntnis 
der Antike wesentlich gefördert haben. Wenn aber schon diese Verbindung 
tüchtiger und vielseitiger Gr Iehrsa m keit mit schaflenskräftiger Produc- 
ta i tat einer geringen Anzahl von Gelehrten eigentümlich gewesen ist, 
so gehören diejenigen, in denen sich zu diesen beiden glänzenden und ruhm- 
verleihenden Eigenschaften durch ciue hervorragende Gabe erziehender An- 
leitung und heranbildender Mitthcilungsfähigkeit eine geisterweckendc und 
geisterbeherrschende Lehrkraft gesellt, zu den seltensten Erscheinungen. 
V'nd selbst unter diesen wenigen Männern, die sich der glücklichen Ver- 
einigung aller jener Vorzüge erfreuen durfteu, ragt noch durch die Geniali- 
tät seiner Persönlichkeit und durch die Vielseitigkeit seiner Leistungen wie 
seines Einflusses der grosse Philologe und Pädagoge hervor, desseu Andenken 
diese Stunde geweiht ist: Fr. Ritschi. 

Friedrich Wilhelm Ritsehl ward am 0, April 180« zu Gross- 
vargula, wo sein Vater das Amt des Geistlichen verwaltete, geboren. Der kleine 
Ort liegt an der oberen l'nstrut im Erfurtschen, etwa anderhalb Meilen 
östlich von Langensalza und zu ei eine halbe Meile nördlich v on Gotha. Die 
Verbindung mit der Aufsenwelt war, zumal in jener Zeit der schlechten 
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Straften, io dieser Gegend gering; fern von den grofeen Ereignissen, die 
sich im Anfange des Jahrhunderts in Deutschland vollzogen, wuchs der 
nanterc. von der (Natur mit einem fröhlichen Temperament ausgestattete 
Kube im schönen Thüringen in dem engen Kreise, der sich fast eiuzig auf 
die Familie beschränkte, anf, und seiner Seele blieb jene naturwüchsige 
l rspräogiiehkeit, die ganze frische Empfänglichkeit wie die Tiefe und 
Innerlichkeit der Auffassung bewahrt, die bei der Erziehung in den grofsen 
Städten meist ganz verloreu geht oder doch oft beeinträchtigt und verkümmert 
«ird. Mit zwölf Jahren ward er üfmnasiast im nahe gelegenen Erfurt und 
t)>tero 1S21 iu die Prima versetzt, der er drei Jahre angehörte. 

Als dann zu Ostern 1824 der treffliche Spitzner nach Wittenberg 
»rirkkehrte, siedelte auch R. dahin über und trat io die erste Abtbeilung 
der Prima ein. Am 10. Mai begrüßte er bei der Feier der üebernalime 
de% Reetorats durch Spitzner diesen mit einem gelungenen lateinischen Ge- 
dicht'). Spitzner, der die ungewöhnliche Begabung desselben würdigte, machte 
ihn zum laspector inorum und zu seinem Famulus, wandte ihm auch, solange 
derselbe unter seiner Obhut blieb, besondere Aufmerksamkeit und Liebe zu. 
Deo lateinischen Unterricht ertheilte damals ebenso wie den geschichtlichen 
in Prima der Conrector Nitzsch; es wurden je zweistündig Cicero's orator 
ood Wrgils georgica gelesen und 2 Stunden auf Stilübungen, eine auf Dis- 
patatioaen verwandt. Im Griechischen erklärte Spitzner je zweistündig die 
Kede des Detnosthenes gegen Midias und den Oedipus Coloneus des Sophocles 
»ach dem El aisley sehen Texte, indem er zugleich die Ausgaben von Reisig 
aad Hermann heranzog; außerdem ward eine Stunde Syntax nach Buttmanns 
Grammatik getrieben. Den mathematischen Unterricht ertheilte der Subrector 
W ander. Unter den Mitschülern, mit denen R. in engeren Verkehr trat, 
*iad Fr. Gotthold Schön, Wilhelm Büchner, Moritz Seyffert und der 
etwas jüngere Carl Niese, der damals Präfeet des Singechors war, hervor- 
heben. Einer derselben, der auch auf der Universität vielfach mit H. zu- 
aaimengekommen ist, berichtete so über ihn: „R., das war ein gewaltiger 
M»-nxrh und gewaltsam iu Allem, was er that; voll unbäudigeu Eifers für 
da», worauf er seinen Eutschluss setzte — ein ganzer Feuerkopf, der, sobald 
er »ullte, überall unbedingt und unbestritten der erste war.«* 

Zar Gedächtnisfeier der Reformation trat H. am ersten November 1824 
ii dem öffentlichen Actus mit einem griechischen Gedicht iu heroischem 
Versmars auf, das die Schlacht bei Breitenfeld schilderte, während Moritz 
Effert in einer lateinischen Elegie Luther auf dem Reichstage in Worms 
verherrlichte. Am Schluss des Wintersemesters aber, zu Ostern 1825, ver- 
liefe R. und Schöll nach rühmlich bestandenem Abiturienten-Examen mit 
derCensnr N. 1 die Anstalt; jener, um in Leipzig und Berlin, dieser, um in 
Balle Philologie zu studiren. R. verabschiedete sich noch bei der Abitu- 
rieaten-Entlassuag mit einem lateinischen Gedicht in Distichen über die 
l ranfange der griechischen Poesie und Musik. 

Froh, den Schulfesseln entronnen zu sein, die ihm nach einem vier- 
jährigen Aufenthalt in der Prima drückeud genug erscheinen mochten, zog 
erfrisch und wohlgcmuth, keck und lebenslustig nach Leipzig, um Gottfried 



') Hierüber und über die folgenden Angaben vergl. dos Wittenberger 
Oster-Programm von 1825. 
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Hermanns Schüler zu werden. Von Hause brachte er klaren, ungewöhnlich 
scharfen Verstand und ein gutes Stück Mutterwitz mit, dazu das heilige 
Feuer jugendlicher Begeisterung für Alles, was sein empfängliches uod warmes 
Herz liebte und ehrte; dem gewissenhaften tnterrichte des Wittenberger 
Gymnasiums verdankte er eine auf sicherster grammatischer Grundlage be- 
ruhende, umfangreiche Schulbildung und eine ungewöhnlich entwickelte Arbeits- 
kraft; dem persönlichen Verkehr mit Spitzner tief wirksame Anregung und 
practische Anleitung zu nutzbringendem Studium. Ausserdem hatte er in 
seiner Stellung als Inspector seiner jüngeren Mitschüler Gelegenheit gehabt 
seinen Character zu bildeu und befehlen zu lernen. 

Die wissenschaftliche Atmosphäre, in die er trat, war eine von der 
Gegeuwart so grundverschiedene, dass es schwer fallt sich in dieselbe hinein- 
zuversetzen, üie allgemeinen Zeitverhältnisse gaben derselben einen eigen- 
tümlichen Character und erfüllten sie mit einer Electricität, die sich in 
heftigeu Gewittern in der philologischen Welt kund gab. 

Nach dem Aufschwung des nationalen Sinns in den Freiheitskriegen trat 
in Folge der auf dem Wiener Congress unerfüllt gebliebenen Hoffnungen 
zunächst Ocde und Leere in den Gemüthern des geistig lebendigen Theils 
der Nation ein. Die Wissenschaften gewannen daher nicht allein durch die 
Wiederherstellung des Friedens, sondern erregten auch in Folge jener 
dem realen Leben abgewandten Stimmung und Verstimmung der Geister 
lebhafteres und regeres Interesse denn je zuvor in Deutschland; die wissen- 
schaftliche Thätigkeit bot dem Gelehrten ein der Gegenwart gegenüber 
neutrales Gebiet, auf das er sich mit seinen idealen Bestrebungen nach dem 
Schiffbruch der politischen und vaterländischen Ideen rettete: dort lebte er 
sich ganz und gar ein, und namentlich erfassteu die Philologen unter der 
Führung eiuer Anzahl glänzender Coryphäen ihre ßerufsaufgabe mit einer 
Energie und Begeisterung, die an die Zeiten der italienischen Renaissance 
erinnert. Dazu kam, dass das Interesse für das Alterthum sich uicht nur 
auf den engen Kreis der Zunftgeuossen beschränkte; einerseits befassten sich 
grofse Staatsmänner wie Wilhelm von Humboldt, Niebuhr und Bunsen 
mit sprachlichen und antiquarischen Untersuchungen, und andererseits nahmen 
die Gebildeten so regen Antheil an denselben, dass ein namhafter Philologe 
jener Zeit seine Abhaudlung über die homerische Frage in einer Modezeitung 
veröffentlichen konnte. Hiug nun aber der Gelehrte so sein ganzes geistiges 
Sein an diese Bestrebungen, so liegt es auf der Hand, wie heftig und per- 
sönlich auch die Kämpfe werden mussten, die sich aus gewissen, täglich 
schärfer hervortretenden Gegeusätzen entwickelten. Schon an und Tür sich 
war es selbstverständlich, dass die Anhänger jeuer alten Richtung, die in 
der Hermeneutik und Kritik der antiken Schritt quellen die Hauptaufgabe der 
Philologie sahen, mit Böckh und andern Jüngern Fr. A. Wolfs, die der 
Alterthiimswissenschaft die Erforschung des gesammten politischen, socialen, 
religiösen, literarischen und künstlerischen Lebens des Alterthums zusprachen, 
in schroffen Gegensatz geriethen. Und dieser Gegensatz ward einerseits 
geschärft und gab andrerseits zu neuen Sonderstellungen und Gruppirungen 
Aulass durch den Einfluss, den die speculativ e Philosophie auf die methodische 
Behandlung aller Wissenschaften und speciell auf den Character der philo- 
logischen Studien ausübte. Vor Allem wirkte Schellings Naturphilosophie, 
die für Kreuzer und seine in Süd- und Mittel -Deutschland zahlreich ver- 
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breiteten Anhänger marsgebend wurde, schädlich auf die stetige Entwicklung 
einer .ibjectiven und besonnenen Methode ein: dureh Speculation glaubte 
mao die Kenntnis des Alterthums und zumal des geistigen Lebens der 
alten Völker sicherer und genauer, eindringender und tiefer erfassen zu 
können als auf dem Wege sorgfältiger Forschung. Allgemeine Behaup- 
tungen und unklare Ideen in blendender Form, denen die einzig reale 
ürondlage geschichtlicher Ueberlieferung mangelte, galten bei Vielen, ja 
zeitweise bei den Meisten, höher als die mühsam durch mikrologische Detail- 
arbeit erworbenen Einzelheiten exaeter Studien. Auch Hegel scheute sich 
nicht .«einem System zu Liebe der Geschichte und antiquarischen Forschung 
Gewalt anzuthuo, indem er seine Ideen in den überlieferten Stoff hineinzu- 
tragen und diesen nach jenen zu construiren, statt die Ideen aus dem Stolle 
zu entwickeln versuchte. Durch diese Gegensätze, deren Sieg oder Nieder- 
lage je nach dem verschiedenen Standpunkt der Einzelnen bei der völligen 
Hingabe nn den Beruf und dem gänzlichen Aufgehn in diese Studien geradezu 
inr Lebensfrage wurde, ward eine Spannung hervorgerufen, die selbst die- 
jenigen in Streitigkeiten verwickelte, die an erbitterten Kämpfeu kein Ge- 
fall™ fanden. (Jnd in dieser Zeit gesteigerter philologischer Thätigkeit, 
energischen Ringens, heftiger Gährung entwickelte sich R. zu wissenschaft- 
lichem Leben. Noch war der Streit gegen die Symboliker nicht beendet, 
als kurze Zeit, nachdem R. die Universität bezogen, G. Hermann seine Ab- 
handlung über Böckhs Behandlung der griechischen Inschriften veröffentlichte. 
Die schneidige Energie, mit der darauf und in Anknüpfung daran die Grund- 
lagen der Wissenschaft selbst erörtert und klargelegt, die Gegensätze 
her* 01 geh- Im- u und in ihrem inneru Wesen beleuchtet, der Principienkampf 
wie die persönlichen Streitigkeiten geführt wurden, musste naturgemäfs auf 
den empfänglichen, hoch begabten Jüngling einen tiefen, für das Leben blei- 
benden Eindruck machen. Man schonte nicht und wurde nicht geschont ; 
weder frühere tüchtige Leistungen noch der berühmte Marne schützte den 
Parteiführer vor Angriffen der Gegner, die jeden Irithum des Gedächtnisses, 
jede fehlerhafte Schlussfolgerung, jede Unterlassungssünde zu rügen und zu 
verbessern bereit waren. Auf diesem Gebiet galt kaum noch irgend eine 
Autorität, sondern nur der Werth der Sache; überlegene Gelehrsamkeit, 
Schärfe der Methode, einschneidende Kritik gabcu den Ausschlag: welch ein 
Reiz für eine von vornherein kühn und grofs angelegte Natur, für einen 
geistreichen und gut geschulten Kopf, für einen vom regsten Forschuugstrieb 
erfüllten Jüngling, sich diesem geistigen Streben und Schaffen mit voller 
Seele hinzugebeu, mitzuarbeiten und mitzuwirken und auch nach Ruhuics- 
Iraoien zu ringen, zumal wenn er es schon frühzeitig von der Schule her 
gewohnt war: Alkv ilytaitvttv xtti vneiyuxov f/jutvttt aXXtor. 

Der Eindruck der Persönlichkeit Gottfried Hermanns, der in Leipzig 
aobediogte Herrschaft ausübte, musste selbstverständlich bewirken, dass sich 
B. »nächst mit voller Seele der formalen streng kritischen Richtung des- 
wlbeu anschloss; aber er blieb nur ein Jahr in Leipzig, sei es nuu, dass 
der Kreis gleichaltriger Genossen, mit dem er von vorn herein in dem Corps 
der Lausitzer in engsten Verkehr getreten war, seinem sich schneller ent- 
wickelnden Geiste auf die Dauer nicht zusagte, sei es, dass andere persön- 
liche Gründe ihm den Aufenthalt verleideten. Zu Ostern 1S20 verlicfs er 
die Stadt, begab sich aber nicht, wie er ursprünglich beabsichtigt hatte, nach 
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Berlin, sondern nach Halle, wo Reisig seit einigen Jahren wirkte und untaiu 
Eduard Meier soeben als ordentlicher Professor berufen war, um neben 
dem alten Schütz das philologische Seminar zu leiten. 

Reisig las zu jener Zeit namentlich Encyclopädie, griechische Antiqui- 
täten, des Aeschylus Prometheus, des Aristophanes Wolken, des Huraz Satiren 
und leitete ausserdem privatissime die lateinischen Disputationen über philo- 
sophisch« uud philologische Gegenstände; Meier trug Geschichte der grie- 
chischen Philosophie sowie griechische und römische Alterthümer vor, uud 
iuterpretirte oder licl's im Seminar Pindar, des Aristophanes Frösche und 
Ritter sowie Thucydides interpretireo ; Schütz behandelte unter andenn die 
Geschichte der griechischen und römischen Komödie, des Aristophaues.Wolken 
und Frösche, des Ploutus Rudens und Triuummus, Cicero's Tusculaneu und 
die Bücher de uatura dcorum sowie Plato's Phüdou. Der Professor Jacobs, 
der mit INicmcyer dem pädagogischen Seminar vorstand, erklärte des Sophocles 
Ajax, Plato's Symposion und Cicero's Bücher de ofliciis; ausserdem las er 
über Encyclopädie und griechisch« Philosophie. Welche von diesen Collegien 
R. gehört, und ob er zu Lange, Gruber und Raabe gegangen, weifs ich zur 
Zeit nicht anzugeben. Bernhard) trat erst im Jahre 1829, als R. schon 
seine Studien beeudet hatte, in die Facultät ein. Meier hat jedeufalls viel- 
fach und nachhaltig nicht nur durch seine Collegien und im Seminar sondern 
auch im persönlichen Verkehr auf ihn eingewirkt, ihm viel Freundlichkeit 
und Wohlwollen erwiesen und iliu nach den verschiedensten Riehtungen hin 
gefördert, wie R. dies im späteren Leben wiederholt anerkannt hat, uud wie 
auch in den ersten wissenschaftlichen Arbeiten desselben über Agathon, 
Thomas Magister, Onomakritos und andere deutlich hervortritt 1 ). 

Unbedingt aber den grössten Einfluss auf die gesammte Geistesrichtung 
wie speciell auf den philologischen Character Ritschis hat Ka r 1 Ch r i st ian 
Reisig ausgeübt. Dieser ausgezeichnete Gelehrte, der alle andern Schüler 
Gottfr. Hermanns an Scharfsinn Wissen uud Produrtionskraft übertraf, hatte 
nach seiner lebersiedlung von Jena nach Halle in kurzer Zeit durch sein 
seltenes Lehrtalent, seinen stets frischen Eifer und seine bedeutende Per- 
sönlichkeit einen Kreis sehr tüchtiger Schüler um sich versammelt, auf die 
er nicht nur seine Kenntnisse sondern auch, und vorzugsweise in seiuera 
berühmten Privatissimum, seine scharf logische Methode übertrug. Er stand, 
als R. nach Halle kam, im Alter von 34 Jahren und in der Blüte seiner 
Wirksamkeit; er wusste diesen hochstrebenden Geist auf die Dauer zu fesseln; 
er zwang ihn zu umfassendem Studium der Gesammtheit der griechischen 
und römischen Schriftsteller und legte so deu Grund zu den allseitigen 
Kenntnissen desselben; er leitete ihn endlich zu scharfem Denken, zu streng 
methodischer Forschung, zu eindringlicher, rücksichtsloser Kritik an. 

Mau w ürde aber irren, wenu man voraussetzen wollte, dass diese streuge 
Richtung der philologischen Bestrebungen in der Reisig'schen Schule bei 
ihren Jüngern etwa INeigung zur Philisterhaftigkeit oder Pedanterie ira 

') Commentatiouis de Agathonis uita, arte et tragoediarum reliquiis par- 
ticula. Halis Saxonum 1829, abgedruckt iu Opusc. I. 1807 p. III. Thomae 
Magistri eclogae uoc. att. ex ree. c. proleg. Halis Sax. 1832. Onomakritus 
von Athen iu Ersch und Gruber Allg. Encyclopädie Sect. III. Theil 4. 
S. 4 ff. 1833. 
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Leben zur Folge gehabt hätte. Es steht vielmehr durch glaubwürdige 
Tradition fest, dass, wie Reisig selbst sich durch urkräftige Laune und 
frische Genialität auszeichnete, auch unter seinen Schülern, unbeschadet 
ein« sehr regen Fleifscs und lobwürdiger Thatigkeit, ein munterer und 
froher Ton und die den deutschen Musensöhnen so wohl anstehende „Fidelität" 
ii «öosrheoswerthestem Mafse geherrscht habe. Als Theiluehnicr dieses 
geistig angeregten, von heiterster Geselligkeit getragenen Kreises werden 
wallen andern die beideu Hausgenossen Kitschis, Gustav Kiefsling 
»sd Rudolf tlanow genannt; nächstdem die einstigen Wittenberger Schul- 
kameraden: Gotthold Schoo, Wilhelm Büchner und Moritz Seyffert; äusser- 
es auch Julius Mützell, August Eckstein und Friedrich Haase — 
tarnen, deren Träger sich und ihren Lehrer im spätem Leben durch philo- 
logische und pädagogisch«» Leistungen berühmt gemacht haben. Und das am 
Ifer der Saale geknüpfte Band ward von den meisten Jüngern der Reisig- 
Khea Schule bis zun Lebensende treu bewahrt. Auch Ritsehl ge- 
dachte noch oft io späteren Jahren der alten Freuode uad der goldneu Tage 
■ Halle. 

In Herbst 1828 trat Reisig seine längst beabsichtigte Reise nach dem 
Süden an, wo er nicht nur Handschriften vergleichen sondern auch durch 
eigene Anschauung seine Kenntnisse in den Realien vermehren und consoli- 
iireo wollte; aber bereits nach kurzer Zeit kam aus Venedig die uner- 
wartete Traoerkunde, dass er dort am 17. Januar 1829 verschieden sei. 
H. hat im Coiiversationslcxicon der neuesten Zeit und Literatur eine 
Biographie und unparteiische Würdigung des für die Wissenschaft zu früh 
verstorbenen Gelehrten geliefert 1 ). In demselben Jahre beendete R. seine 
4jährigen, akademischen Studien, nachdem er Senior des philologischen, Mit- 
glied des pädagogischen Seminars und der historischen Gesellschaft gewesen 
*ar. .Mit Riesenschritten, so dass ftiemaud es ihm leicht gleichthun mochte, 
*ar er in die verschiedensten Gebiete der Alterthumswissenschaft eiuge- 
drnsgen; seine Kraft war dem entsprechend gewachsen, denn er pflegte nicht 
ia rohn oder zu rasten, bis er sich im vollen Besitz des Verständnisses des 
Gegenstandes seiner augenblicklichen Beschäftigung fühlte. Cnd mit der 
"mehrten Kenntnis verband sich in Folge seines denkenden Arbeitens eine 
»eraehrte Sicherheit des (Jrthcils, die ihm die Empfindung erlangter wissen- 
■.rhiftlicher Selbständigkeit verlieh. Mehr und mehr hatte sich in deu 
letiten Semestern seine Arbeitskraft auf die Beschäftigung mit dien griechi- 
schen Tragikern und Grammatikern concentrirt. Die Geschichte der letzteren 
im Zasammenhauge zu schreiben schwebte ihm uoch mehrere Jahre hindurch 
*1> Lebensaufgabe vor;') allmälig aber wandte er sich immer eifriger dem 
Gedanken einer kritischen Reeonstructiou der römischen Komiker und dem 
Plane, eine ausführliche Geschiebte der römischen Komödie zu schreiben, zu. 
wohl sind diese Vorsätze nur theilweise ausgeführt worden; aber das, was 



') Conversationslexicon der neuesten Zeit und Literatur. Dritter Band. 
Leipzig Brockhaus 1833. S. 726 ff. Der Artikel trägt die Signatur (88) wie 
«>r von R. verfasste, i> demselben Baude beliudliehe Aufsatz „Philologie." 
") VnrfL Conversationslexicon der Gegenwart B. 4. Leipzig Brockhaus 1840 

S. Ss3. 

Xeiuchrilt l d. Ujmnaaialwcsen. XXXI. 2. 9 
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er schließlich thstsächlich geleistet hat, ist unvergleichlich höher an- 
zuschlagen. 

Am 11. Juli 1S21) promovirte er auf Grund der iui ersten Bande der 
Opuscula 1 ) wiederabgedruckten schedne criticae. Als advcrsarii fun^irten 
Dr. Anton Heiu und die beiden Mitglieder des philologischen Seminars 
Kudolf llauovv uud Gustav Kiel'sling: ,,die treuesten der Treuen. '* Die 
Dissertation behandelt hauptsächlich Stellen aus den griechischen Tragikern, 
aus l'ausanias und Ilesiod ; ausserdem die Quantität von alterius, über die 
er wiederholt schrieb, bis er IS07 diese Frage im zweiten Bande der Opus- 
cula zum Abschluss brachte 2 ). Er selbst urtheilte über diese Erstlingsarbeit 
Folgender MafsenM: „Cetera m de his potissimum velut tirocinii rudimentis 
uu est quod moneam, multa nie hodie, si res integra esset, hinge alitcr 
institutuium esse, ouiuia autem aliquando et brrvius et inodestius. Sed 
a ytytiatfti ;'^;'(m<f«". 

Fünf Wochen spater, am 1">. Augusl, habilitirte er sich an der Univer- 
sität mit der schon früher crwnhutcu Abhandlung über die Lebenszeit des 
Tragikers Agathen, wobei der neue Senior des Seminars, Rudolf Hanou, 
ihm antwortete. Darauf kündigte er für den nächsten Winter griechische 
und romische Metrik in 3 Stunden, ferner die Interpretation der Oden des 
lloraz 2 stündig und lateinische Schreib- und Disputirübuugcu nach der Art 
Reisigs in 3 Stunden au. 

Mit drei und /.wanzig Jahren bestieg also der angehende Doeent zum 
ersten Male den Lehrstuhl, für den er, wenn je einer, geboren war. Ein 
selbststiiudiger, kühner Geist, gerechtes Selbstvertraun , gediegene Gelehr- 
samkeit, sichere Handhabung der Methode, Geübtheit in scharfer Kritik, 
sodann freudige Begeisterung für die Sache, ferner ein origineller, ergrei- 
fender Vortrag, die wohltönende und deshalb dem Ohr des Zuhörers so 
sympathische Sprache, die imponirende iiulsere Erscheinung — alles vereinigte 
sich in ihm, seine Hörer zu gewinnen und zu fesseln. Ein hundert und 
achtzig Zuhörer sollen bereits im ersteu Semester iu seiue (Kollegien zu- 
sammengeströmt seiu 4 ). In den nächsten Semestern las er hauptsächlich 
Geschichte der griechischen Poesie, lat. Grammatik, Eucyclopadic, Aesculus 
Sieben und des IMautus Miles, indem er zugleich die Disputirübungeu fort- 
setzte. Am liebsten las er damals morgens von 9—10 Uhr; die Hebungen 
fanden Abcuds statt. Deu grössteu Thcil des Tages aber brachte er mit 
Studieu u ud literarischen Arbeiten zu; er lieferte mehrere eingehende Be- 
ceusioueu und Aufsätze für Zeitschriften uud Sammelwerke 5 ). 1S32 erschien 
anonym der Apparates eritieos et exegeticus iu Aeschyli tragoedias in 
2 Bauden 6 ). Bald darauf ward er zum aufserordeutlicheu Professor ernannt 
und 1S33 als solcher nach Breslau berufen, um dort seine vorzügliche Lehr- 
kraft als Mitdirector des Semiuars zu verwerthen. 

Bevor er dorthin aufbrach, hatte er noch für das Conversations-Lexicon 

i) Opusc. I. Ups. I%7 p. 702 ff. ') Opusc. II. Lips. isfis p . tiü2 ff. 
3 ) Op. phil. II. S. 703 u. 842. •) Beilage zur (Augsburger) Allgemeinen 
Zeitung. Donnerstag d. 30. .Nov. 1S76. N. 335. *) Olvmpns der Aulet 
iu Ersch u. Gruber S. III. To 3, S. 333. Opusc. I. p. 258.— Hec. v. VossÜ 
Arist. ed. Förtsch. i. d. Hall. Allg. Lit. Zeitung 1»>33 S. 444. - leber 
Oros u.Orion in Ersch u. Gruber S. III. Tk ;,. ijs.j.i sj. 270. 6 ) Halis lh32. 
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der neuesten Zeit ') einen Aufsatz über Begriff nod Wesei. der Philologie 
verfasst, der uicbt mit Unrecht von l Iii - » • 2 1 als Ritschis damaliges philolo- 
gisches Glaubensbekenntnis angesehen worden ist, zugleich aber auch als 
Programm Tür die Zukuufl dienen kounte. Dasselbe isl besonders deshalb 
bemerkenswert!!, weil einerseits die Selbständigkeit des juugcu Gelehrten 
hervortritt, insofern als er nicht ohne Geschick sich bemüht die Gegensätze 
der Bückh'srhen und Hermann'schen Auffassung zu versöhnen, und andrerseits 
schon die Auffassung der Philologie als Theil der Gesammthistorie, als ge- 
schichtliche Wissenschaft klar ausgesprochen wird. Wenn er hierbei uoch 
hohen Werth auf die systematische Gliederung des Stoll's legt und den 
Inhalt der idealen Keproduction des Alterthums unter die vier Kategorien 
des Guten, Heiligen, Schönen uud Wahren gewissenhaft unterordnet, der 
realen Kepruductiou die Kritik, Hermeneutik und Grammmatik zuweist und 
als Fuudamentaldisciplin die Idee der Alterthumswissenschaft nach ihren 
Grenzen, Inhalt und Gliederung einerseits genetisch durch die Geschichte der 
Philologie Hxiren und andrerseits durch die Encyclopädie systematisch er- 
klären will: so beweist dieser Standpunkt, dass er zwar auch dem Einflüsse 
der speculativen Philosophie damaliger Zeit zugäuglich war, aber im Grunde 
doch schon die einzelnen Disciplinen der Alterthumswissenschaft vorzugsweise 
historisch behandelt wissen wollte. So wurde ihm denn in seiurr weitereu 
Entwicklung die Einleitung in den Homer zur Geschieh te der homerisch*! 
P«»esie, die Einleitungen in deu Aeschylus und Aristophaues, in den Plautus 
und Terentius zur Geschichte des griechischen uud römischen Theaters, 
der griechischen Tragödie, der griechischen und römischen Komödie, die 
lateinische Grammatik zur lateinischen Sprachgeschichte und die Ency- 
clopädie mehr uud mehr zur Geschichte der Philologie 3 ); nicht, als ob er die 
systematische Behandlung neben der historischen vollständig verworfen 
hatte, sondern weil er mit dem Scharfblick des erfahrenen Pädagogen bereits 
erkannte, dass die historische Auffassung den angehenden Philologen am 
leichtesten und zweckuiäfsigsten in das Studium einführe und ihm das 
Verständnis der Bestrebungen der W issenschaft in der Gegen wart durch den 
Einblick iu die Arbeitet! der Vergangenheit gewonnen werde, während 
der systematische öcbcrblick das Verständnis abschliefsen müsse, in so 
fern als er die aus der Geschichte abstrahirteu Begriffe fixire und dadurch 
die befangene Anschauung befreie. Dazu kam, dass seine durch und durch 
practische Denkweise ihu schon damals erkennen liefs, wie die Aufgabe der 
Philologie nach den Zeit- und Schu 1 bedürfuissen verschieden sei, 'uud 
dass es daher siel weniger darauf ankomme, zu fragen, was ist die Philo- 
logie, um den GesammUtoH' in zahllose, systematisch geordnete Abtheilungen, 
l nterabthciluugeu, Haupt- uud .Neben- uud Hülfsfächer zu thcileu, als \ iel- 
mehr vor Allem die eminent practische und wichtigste Frage zu beantworten: 
was bat die Philologie, was haben wir zur Zeit zu thun? — Wenn man nicht 
ableugnen kann, dass die grsainrate deutsche Wissenschaft in deu ersten 
dreifsig Jahren unser* Jahrhunderts vorzugsweise durch den Einfluss der 



') Conversations-Lexicon der neuesten Zeit und Literatur 3. Band 
Leipzig. Brockhaus 1*33. J ) Erseh u. Gruber Allgem. Encyclopädie S. 
3. Tb. 23 S. 374 unter dem Artikel: Philologie. 3 ) Er las sogar zeitweise 
Geschichte der Metrik als selbständiges Collegium. 

9* 
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Philosophie zum Systematisiren geneigt und in den folgenden 40 Jahren 
mehr und mehr die genetische AuHassuug adoptirt habe, so wird mao 
zugestehu müssen, dass K. gerade auf diese Umwandlung der Philologe 
wesentlichen Kinlluss ausgeübt und namentlich in der lateinischen Grammatik 
allen Andern vorangegangen ist Das zeigt sich am leichtesten, wenn man 
seine schriftstellerische Thätigkeit überblickt. Gerade seine Plautusarbeiten 
begannen mit der Erforschung der Geschichte der Texttradition, und in 
allen seineu kritischen Untersuchungen geht er stets davon aus, die historisch 
bekannteu Momente zu tixiren, um mit ihnen uud durch sie weiterzu- 
arbeiten; ja seine ganze Methode beruht auf diesem induetiven Verfahren, 
und gerade in der Gewissenhaftigkeit, mit der er dasselbe übte, liegt eine 
Ursache seiner Bedeutung und Gröfse. Kr hat hierdurch nicht nur auf dir 
Philologie, sondern auf alle wissenschaftliche Forschung der Neuzeit Ein- 
fluss geübt. — Am 7. Februar 1834 hielt er in Breslau seine Antrittsrede, 
zu der er mit der Schrift de Oro et Orionc'), einem kleinen kritischen 
Meisterwerke, eingeladen hatte. Im Frühjahr begann er dann zu lesen und 
trug in den nächsten Jahren aufser den bereits erwähnten Fächern römische 
Antiquitäten, des Aristophanes Frösche und Wolken, Geschichte der römischen 
Komödie, des Plautus Bacchides und Psctidulus vor und erklärte auch dir 
antiken Kunstwerke des dortigen Museums. In demselben Jahre ward er 
bereits Mitglied der wissenschaftlichen Prüfuugs - Commission für Schlesien 
und ordentlicher Professor; 1 S35 Director des archäologischen und Müuz- 
Museums, und 1836 ward ihm die Hälfte der Obliegenheiten der Professur 
der Beredsamkeit übertragen. Die feierliche Uebcrnahme derselben erfolgte am 
21. Januar 1936; er lud dazu durch die Abhandlung de Plauti Bacchidibus*) ein 
und hielt dann eine Bede de studii philologici et scholasticae institutioois 
necessitudine. Im Herbste desselben Jahres trat er eine Studienreise nach 
Italien an, hielt sich im November und Deeenilicr iu Mailand auf, ging dann 
nach Rom, wo er mancherlei collationirte und unter Andern) das Etymo- 
logicum Angel icanuni 3 ) abschrieb, begab sich wiederum nach Mailand, um 
deu Plautus-Palimpsest 4 ) zu nbsolvtren und kehrte im Herbst 1S37 nach 
Breslau zurück. Diese Reise, deren er oft im Gespräche gedachte, vollendete 
und schloss seine philologische Vorbildung in Wirklichkeit erst ab. Vieles, 
was er bisher nur durch Beschreibungen oder aus mehr oder weniger 
mangelhaften Abbildungen gekannt hatte, sah uud untersuchte er selbst; 
sein Blick erweiterte sich, der Kreis seiner Anschauungen gewann wesentlich 
an Ausdehnung, und sein Interesse für die alte Kunst wuchs durch die 
Kunstgenüsse, denen er sich hingeben konnte. Wenn er auch später, durch 
äuteere Rücksichten 5 ) veranlasst, es unterließ, archäologische Collegien zu 
lesen, so bewies er doch durch einzelne Abhandlungen*), dass er auch in 

') De Oro et Orione commentatio. Specimen historiae criticae grammati- 
corura graecorum etc. Vratislaviae 1934. Op. I. p. 592 sq. a ) In den Opusc. 
nicht abgedruckt. a ) Etymologici Angclicani brevis descriptio. Op. I. p. 674. 
sq. *) Uebcr den Mailänder Palimpsest des Plautus; Zuschrift an G. Her- 
mann Zeitschrift f. A. W. 1837 August. S. 737—759. Op. II. p. 166. sq. 
B ) In Bonn vertrat Welcher und später Jahn dies Fach. «) De amphora 
Galassiana litterata. Annal. dell' Inst, di corr. archaeol. Rom. IX. 1837 
Op. I. p. 788. Pelopsvase von Ruvo. Annali dell' Instituto di corr. XII. 
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diesem Taeile der Altertumswissenschaft zu Hause sei und der Productivität 
■irfat ermangle. Auf der Rückreise traf er mit Thiersch und Rost zusammen, 
und unter diesen drei Männern ward damals der Plan für die erste Philo- 
loge*- Versammlung entworfen. Das Hauptresultat dieser Reise aber blieb 
die Ollalion des Palimpsest; jetzt hatte er im Wesentlichen die Basis gc- 
faodfB. deren er zu einer bahnbrerhenden, methodischen Kritik des Plautus 
foiirftt, und die Beschäftigung mit ihm blieb lange Jahre seine Lieblings- 
irheiL Schon 1835 hatte er die Bacchides in einer doppelten Ausgabe er- 
«rhrineo lassen; in demselben Jahre Tür das Rhein. Museum die bibliographische 
Ufcandlung über die Kritik des Plautus 1 ) verfasst, und seitdem verging kein 
Jahr, ohne dass er eine oder mehrere Arbeiten über diesen Gegenstand 
vfrtftoüichte. Aber seine schriftstellerische Thätigkeit blieb nicht hierauf 
^kränkt: es folgten noch in Breslau schnell aufeinander das spicilegium 
fpipapbifnm'), die coramentatio de Dionysii Halicarnassensis antiquitntibus 
Itwaiii*), das treffliche Buch über die alexandriuishen Bibliotheken 4 ), die 
Abhandlung de emendatioue fabul. Tereutian" Wie aus einem reichen Füll- 
horn schüttete er im Jahre 1 diese Arbeiten aus und erregte gleichmäfsig 
durch die grosse Sorgsamkeit und Akribie wie durch den ungewöhnlichen 
Scharfsinn und die vermitteist desselben erzielten Resultate in allen philo- 
pschen Kreisen Bewunderung, um so mehr, da man wusste, wie er gleich- 
zeitig mit gröfster Gewissenhaftigkeit seine Collegien las, die Uebungen im 
Seminar leitete und die sonstigen Obliegenheiten seiner Aemtcr peinlich er- 
füllte. Als daher Professor Heinrich in Bonn im Sommer 1838 und der 
»ackere iNäke im Beginu des Jahres 1839 gestorben waren, berief der 
Minister von Altenstein R. im Frühjahr desselben Jahres nach Bonn, um 
rioe ordentliche Professur daselbst zu übernehmen und mit W eicker die 
Directum des philologischen Seminars zu führen. Wie schwer es ihm auch 
wurde, aus einem geistreichen Kreise, iu dem man seinen liebenswürdigen 
I mrang, seinen heitern Scherz, seinen Sinn für wahre Freundschaft und sein 
schönes musikalisches Talent zu schätzen wusste, zu scheiden, folgte er doch 
in Begleitung seiner jungen Gattin, die er im Jahre vorher heimgeführt 
hatte, dem ebreuvollen Rufe und siedelte nach der rheinischen Universität 
über, in der sich seine geniale Leistungsfähigkeit erst in hellstem Lichte 
wi$en und er sich den Ruhm, das anerkannte Haupt der deutschen Philo- 
logie zu sein, erwerben sollte. 

Am 6. Mai 1839 trat er sein Amt in dem neuen Wohnsitz an. Die 
laiversitat, die vor 30 Jahreu gegründet worden war, hatte in dieser ver- 
hiltaismäfsig kurzen Entwicklungsperiode einen hohen Aufschwung ge- 
nommen. Die Namen Niebuhr, Welcker, Heinrich und Näke hatten dazu 



Op. I. p. 795. Pelops u. Oenomaus; römisches Sarkophagrelief. 
Aonali deli' Inst, di eorr. arch. XXX. 18o8. Op. 1. p. 815. ») Rh. Mus. 
i Baad 1835. S. 153— 21b, 485—570. Nachtrag 5. B. 153 ff. Opusc. U. 
r- L s«j. ') Proein. Ind. schol. aest. Vratislau. 1838. 3 ) Ursprünglich Ein- 
ladungsschrift zum Geburtstag des Königs 1838, dann auch im Buchhandel. 

I. p. 471. 4 ) Die alexandrinischen Bibliotheken unter den ersten Ptole- 
»äero und die Sammlung der homerischen Gedichte durch Pisistratus nach 
Anleitung eines Plautin ischen Scholions. Breslau 1838. 9 ) De emend. fab. 
Terent. Prooem. Ind. schol. hib. Vratisl. 1838. 
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beigetragen, zahlreiche Schüler namentlich ans dem Rhcinlande uud Wcstphalen 
herbeizuziehen, und die günstige Lage der Stadt am schönen Rhein in der 
INähe des Siebengebirges lockte gleichfalls Viele. Aber eine eigentliche 
Schule hatte sich nicht gebildet, und das Ansehn der Bonner philologischen 
Studien reichte daher weder an das Berlins norh au das von Leipzig tider 
Halle heran, zumal ein grofser Theil derjenigen, die philologische Collrgia 
hörten, die katholische Theologie als H.iuptstudium betrieben und wie früher 
auf > ich ii In s historische, so damals auf Wclckers archäologische Vorlesungen 
verzichteten. INun trat R. auf, und sein bereits in weiteren Kreisen viel 
genannter Name zog gleich in den ersten Semestern seiner Thätigkeit Zu- 
hörer aus den kleineren Staaten Mittel-Deutschlands und selbst aus ferneren 
Gegenden herbei. Und die Zahl derselben mehrte sieh von Jahr zu Jahr, 
da die Heimkehrenden des Lobes ihres Lehrers und Meisters voll waren 
uud die heranwachsenden Generationen junger Philologen dorthin sandten. 
Die meisten blieben, weun sie einmal da waren, die ganze Studienzeit hin- 
durch dort; wer es nicht vermochte, schätzte sich glücklich wenigstens 
einige Zeit Ritschis Schüler gewesen zu sein. Mauche freilich — aber doch 
nur ein kleiner Theil - sagten sich möglichst bald von ihm Ins; es waren 
vor allen solche, die mit der Absicht sich nur zu amüsireu zur Universität 
gekommen warcu, und die daher au den strengen Anforderungen des Gelehrten, 
der völlige Hingabe an das Studium verlangte, Anstois nahmen; etliche liefsen 
sich auch durch die schonungslose und unerbittliche, aber darum doch 
wohlgemeinte Art seines Verfahrens abschrecken und schieden dann unbe- 
friedigt oder verletzt von der Stätte, wo sie glaubten trotz ihres löblichen 
Willens gekränkt worden zu sein. Sie urtheilten, ehe sie das Wesen dieses 
seltenen Mannes überhaupt nur zu verstehen angefangen hatten. Aber die- 
jenigen, die ihn kennen und damit zugleich verehren lernten, wurden von 
Tage zu Tage ihm anhäuglicher uud treuer gesinnt; mit Begeisterung lauschten 
sie seineu Vorträgen ; sie wetteiferten in das Seminar aufgenommen zu 
werden, und wenn sie endlich schiedeu, so bewahrten sie in ihrem Herzen 
für das Leben die begeisterte Liebe /u dem Manne, dem sie mehr als allen 
andern Lehrern verdankten. 

Zu dem Gyclus von Vorlesungen, die er in Halle und Breslau gehalten, 
kamen noch folgende hinzu: Tibull, vergleichende Grammatik des Griechi- 
schen und Lateinischen, Tercnz Adclphen, Hermeneutik und Kritik und im 
Seminar Satiren des Horaz, Velleius Paterculns und Dionys von Halicarnass. 
In der zweiten Hälfte seiner Bouner Thätigkeit schränkte er sich aber, da 
er nur ein Privatcolleg zu lesen pflegte, ein und kam mehr und mehr auf 
den Cyelus folgender Vorlesungeu zurück: Geschichte der Philologie nnd 
Kucyclopädic, Geschichte der homerischen Poesie und luterpretatioo der llias, 
tieschichte der griechischen Tragiker und Aeschylus, Geschichte der griechi- 
schen Komödie uud Aristophancs, Geschichte der römischen Komödie und 
Plautus, Geschichte der lateinischen Sprache und lateinische Grammatik, 
Metrik. Es würde jedoch ein Irrthum sein, wenn man annehmeu wollte, 
dass er dies etwa aus Bequemlichkeit gethan hätte, weil ihm jene Fächer 
durch Vorarbeiten und ausgearbeitete Hefte geläulig gewesen wären: Noch 
im Jahre lbOG hatte er es zu keinen Heften gebracht, sondern hielt sich nur 
kurze .Notate auf fliegenden Blättern, lieh sich allenfalls einmal von einem 
älteren Studenten auf eiuige Stunden ein „altes Heft/' Lnd gerade bierin, 
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da»» rr eben nicht aus Helten vortrug, sondern den Vortrag jeder Stunde 
kurz tnrber sich erst überlegte und zusammenfügte, lag ein besonderer Vor- 
Ug »einer Lehrthatigkeit, und ihm verdankte er uirht zum geringsten Theile 
dir »äehtige und gewaltige Wirkung derselben, die jüngst von einem rom- 
•rtcatrn Beartheiler in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 1 ) mit eben so 
crofser Sachkenntnis als Begeisterung meisterhaft geschildert wurden ist. 
Mit Recht wird dort hervorgehoben, dass Kitschis Vorlesungen sich dadurch 
><m denen anderer Doccnten unterschieden, dass die geistige Arbeit bei ihm 
ia Vortrage nicht verdeckt ward, sondern die Denkoperation, deren Resultat 
derselbe war, gleichsam vor den Hörern selbst erst vollzogen wurde. In 
diwr Beziehung besteht eine geistige Verwandtschaft zwischen ihm und 
SraJeiermacber 1 ), der es in seiner Psychologie als Aufgabe des Universitäts- 
lehrers hinstellt, nicht nur Kenntnisse zu überliefern, sondern sciu eigenes 
Krkennen vor den Zuhörern zu reproduciren, damit dieselben die Thätigkeit 
der Vernunft, im Hervorbringen der Erkenntnis, unmittelbar anschauen 
ood anschauend nachbilden. Es lag Kitsehl viel weniger daran die That- 
*aehen zu lehreu, alsein Bild seines Forschens zugeben. Nach seiner 
I cberzeuguug war ein Vortrag, der dem Hörer alles bereits ganz und fertig 
darbot, der demselben nichts zu denkeu übrig lieft, langweilig; und er zeigte 
ttuich die Erfolge, die er erzielte, dass das Interesse des Zuhörers nicht 
besser aageregt und festgehalten zu werden vermöge, als wenn derselbe an 
der Hand und mit Unterstützung des kundigen Lehrers selber noch einmal 
den Weg des Erkenneus zurücklege. So erwirbt sich derselbe sein Wissen, 
ond weil er es eben nicht geschenkt bekommt, sondern sich anzustrengen 
erzwungen ist, haftet es besser und fester in der Erinnerung und im Ge- 
dachtnisse. Was wir selbst erarbeiten, schätzen wir höher, als was wir 
rrbeo. Und das so Erlernte blieb nicht etwas von auften Angeflogenes, nichts 
Fremdes; es ward Eigenthum. So geschah es, dass selbst stumpfe und 
träge .Naturen zur Selbsttätigkeit getrieben w urden, weil die Art des Vor- 
trags ein Reagiren von Seiten der Zuhörer erfnrderlich machte, und also 
»ährend der Receptiou gleichzeitig ein Produciren stattfand. I nd hieraus 
allein erklärt sich die vielfach unrichtig aufgefasste Erscheinung, dass die 
Schüler der Bonuer Philologcnsrhule so frühzeitig und schon auf der Uni- 
versität begannen selbständige Versuche zu machen im Produciren; sie wurden 
■irht, wie man wohl auch versichert hat, zum Conjeeturiren gehetzt, sondern 
lernten überhaupt nicht, sich auf andere Weise Wissen anzueignen als 
durch das eigene, prüfende Erkennen. Niemand aber wird leugnen können, 
da** R. durch dieses Verfahren seinen Schülern vor Allem Achtung und 
Üebe zur W issensehaft, sodann einen mit den Fortschritten sich steigernden 
Korschungsdrang eingeflöfst habe, dass sie ferner auf keine bessere Weise 
»eine eigene Methode kenneu lernen und sich au ihr schulen konnten, als 
hi er nicht die fertigen Resultate seiner Forschung sondern, diese selbst 
in ihren einzelnen SUdien vorführte: eine Darstellungsart, die sich zur 
■•lofsen Wiedergabe der Resultate ähnlich wie der dramatische zum epischen 

') Beilage N. 335. Donnerstag d. 30. i\ov. |ST6. 2 ) Vergl. „Schleier- 
»a.hers Erziehungslehre" vom Director Dr. Eiselen. Programm der Frank- 
furter Musterschule lS6'h Die Verwandtschalt der Lehrmethode beider 
Mäooer tritt auch in andern Punkten deutlich zu Tage. 
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Stil verhalt, l'nd io der Thal lag etwas von dra malischem Dialog auch 
in der Form seines Vortrags: die sorgfältige Erwägung des Für und 
Wider, die Einwürfe, die er selbst gegen das vorher Behauptete machte 
und widerlegte, die Fragen, die er aufwarf und beantwortete, um den Gegen- 
stand von verschiedenen Seiten zu beleuchtcu, selbst die Pausen, die hierbei 
in seiner Kede entstanden — und alles dies, im regsten Eifer vorgebracht, 
verlieh seinen Vorlesungen eine Lebendigkeit, die vom ersten bis zum letzten 
Augenblicke in Spannung hielt. Besonders glücklich gelang ihm die Dar- 
legung längerer Gedankenreihen und wissenschaftlicher Dcductionen. Wenn 
er dann die sämmtlichen einzelnen Momente, die in Betracht kamen, erörtert 
und in ihrem gröfseren oder geringer« Werth e zu einander bestimmt hatte, 
dann führte er wohl den Zuhörer mit eiserner Logik von Schlussfolgerung 
zu Schlussfolgerung, bis endlich das Endresultat mit sicherster Gewissheit 
hervorsprang. Indem er so die Kunst der Mittheilung zu hoher V ollkommen- 
heit brachte, wurden seine Vorlesungen durch ihre Form nicht minder an- 
ziehend als durch ihren Inhalt. Beides war im Grunde eins, denn die durch 
scharfe Logik fest begrenzten Gedanken konnten nur in einer genau prä- 
cisirten Ausdrucks weise zu klarer Erscheinung kommen. Er suchte 
dann oft nach einem treffeuden Wort, und es gewährte einen besondern Heiz 
Tür den Zuhörer das Mafs des eigenen genauen Verständnisses darau zu 
prüfen, dass man beobachtete, ob man den vou ihm schliefslich gewählten 
Ausdrnck im Stillen richtig errathen hatte. Der Stil seiner Hede eutsprach 
ganz seinem sonstigen geistigen Wesen. Die Perioden waren in der Hegel 
kurz und enthielten nnr einen Gedanken; die Nebensätze wurden nur ver- 
wandt, um entweder die einzelnen Begriffe genauer zu erkläreu und zu 
präcisiren oder um INebenmomente in begründender oder concessiver Form 
zur Geltung zu briugen. So entsprach die syntactischc Gliederung der 
logischen, und da er selbst die Wortstellung so wählte, dass das Wesen 
und der Kern des Gedankens durch die Wortfolge schon in die Augen 
sprang, so ward der Ausdruck klar, der Sinn durchsichtig. Nimmt man 
hierzu nun noch die äufsere Erscheinung des Mannes, so wird man v ielleicht 
eine schwache Vorstellung von dem Eindruck, den er in seinen Vorlesungen 
machte, erlangen. 

Er war hoch und schlank gewachsen, dabei waren jedoch die Schultern 
nicht schmal: den Kopf zierte eine hohe Stirn, und diese sowie die Brauen, 
die sich in weiter Schwingung hoch über den scharfen, sprechenden Augen 
hin zogen, characterisirten den Forscher und gaben seinem Gesicht aufserdem 
etwas Grofses, Offnes und Aufgeschlossenes. Auch die Nase war grol's, 
stark gebogen, Heischlos; die Lippen feingeschnitten, doch zogen sich die 
Mundwinkel frühzeitig etwas nach unten, in Folge heftiger körperlicher 
Leiden. Eigentümlich war ihm als Ausdruck des Wohlwollens ein leises, 
unendlich gewinnendes Lächeln. Dann lag auf dem Antlitz nichts von der 
Schärfe des Kritikers oder der Würde des Schulhaupts, dann lag nur Liebens- 
würdigkeit, ich möchte fast sagen Zärtlichkeit, in demselben. 

So gewaltig diese Persönlichkeit in den Cnllegien wirkte, so war der 
Einfluss, den R. in dem Seminar und im Privatverkehr auf seine Schüler 
ausübte, doch noch bedeutender, und die eigentümliche Aehnlichkeit in der 
Methode, die sich bei aller individuellen Verschiedenheit au den meisten 
seiner Schüler beobachten lässt, ist hierauf zurückzuführen. Da nach seiner 
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lebci-zeugung auch das grüfste Talent ohne Zucht und Schulung nichts 
Tüchtiges zu leisten vermag, so bemühte er sich vor allen Dingen die au- 
peheodea Philologen an die strenge Methode zu gewöhnen , die ihm selbst 
eigen war. Gewissenhaftigkeit im Arbeiten, eigene Prüfung jedes einzelnen 
M 'iöfüts der Forschung, selbstthätigcs Suchen — das waren die ersten 
Forderungen, die er aufstellte. Kr selbst war eine fein organisirte, geistig 
vortehne Natur, die sich vor keiner Autorität beugte, und eben dieselbe 
Selbständigkeit des Urtheils suchte er seinen Schülern einzuflöfscn. 
Ileonärhst forderte er Klarheit; wie ihm im Leben alles Unklare in Km- 
^Ddaupcn und Verhaltnissen verbasst war, so verlangte er, dass Jeder, ehe er 
eialrtheil fälle, zu voller Klarheit der Aulfassung und des Gedankens durch- 
gedrungen sei. Bei der Kritik rousstc sodann stets von feststehenden Punkteu 
der Tradition ausgegangen werden. Zunächst lag es ihm also immer an der scru- 
palö«e$ten Genauigkeit in der Feststellung des Thatbestands. Die berechtigte 
Gtnjcrtur galt ihm nicht, wie wohl geglaubt worden ist, als ein Produet spie- 
lenden Scharfsinnes oder ruhmsüchtigen Gelehrtenw itzes, sondern als der 
Schlnssstein eines kritischen Verfahrens, das auf historischem Wege auf die 
älteste und beglaubigtste Uebcrlieferuug zurückging, um auf Grund genauester 
Kenntnis* des einschlagenden realen und sprachlichen Materials durch eine Com- 
binjtion jener ältesten Tradition und der sie prüfenden Betrachtung den Original- 
text herzustellen. Und nur die auf Grund dieser Basis erzielte Lesart galt ihm 
als berechtigte Kritik; jede willkürliche Abweichung von dem normalen 
Wege hiefs ihm Dilettantismus. Dieser eisernen Methode aber, die sich in 
ihm seit dem Beginn der vierziger Jahre zur vollen Meisterschaft entwickelt 
hatte, und die ihn v or jeder Unsicherheit in der Leitung der Semiiiarübungen, 
vor jedem Umhertappen und Tasten bei seinen eignen Untersuchungen be- 
wahrte, verdankte er auch die Entschiedenheit seines l rtheils, die Zuversicht, 
nit der er seine Resultate hinstellte, und das stolze Vertrauen, mit dem er 
in jener Zeit unter sein durch Lithographie hergestelltes Bildniss die Worte 
des Terenz sehrieb, die immerdar der Wahlspruch, die stol/c Zuversicht 
aller wissenschaftlichen Bestrebungen bilden werden: 
Nil tarn diffieile est, quin quaereudo investigari possiet. 
Aber er beschränkte sich nicht auf die Uebertragung seiner Methode, 
wndern wosste vielmehr in ein näheres persönliches Verhältnis zu seinen 
Schalem zu treten; mit Kath und That ging er ihnen zur Hand; er beob- 
achtete ihre Vorzüge und ihre Schwächen; den Aengstlichen und Zaghaften 
ermuthigte er, de« Ucbennüthigen wusste er zu zügeln; und da er die 
Fähigkeit besafs das Characteristische an den Personen wie an den 
Gegenständen seiner Forschung schnell zu erkennen und zu würdigen, 
und da er überall mit pädagogischem Scharfblick zu beobachtcu pflegte, so 
«asste er seine Schüler je nach ihrer Individualität anzuleiten uud durch 
gelegentliche Winke die Einzelnen auf Tür sie passende Ziele hinzulenken'), 
so „dass er ihre natürlichen Fähigkeiten geradezu steigerte, indem er die- 
selben zur höchsten Vollendung führte. " Neu eintretende Schüler wies er 
an die älteren Mitglieder des Seminars, damit er nicht immer selbst von 
"Venem das Abc seiner philologischen Grundbegriffe zu lehren hätte, und so 



') Aus dem oben citirten Nachruf in der Augsb. Allgem. Zeit. N. 335 
d J., der mehrfach benutzt ist. 
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entwickelte sieh eine feste Tradition, die durch den Fortgang der alten 
Mitglieder nicht mehr gestört ward: so bildete sieh um ihn als bleibenden 
Mittelpunkt die Ritschl'srhc Sehule, die nieht, wie von In verständigen 
behauptet worden ist, in der Verwandtschaft der Aufgaben und Ziel«, sondern 
in der Aehnüchkeit der Methode, in der lebercinstimmung der w issenschaft- 
liehen Principien ihre Kinheit findet. Dau Hitsehl danu auch nach Beendi- 
gung; der Studienzeit seiner Jünger mit ihnen in einer engen Verbindung 
blieb und mit vielen derselben in einem ähnlichen Verhältnis stand wie 
ein Vater mit seineu majorennen Söhnen, denen er jede Freiheit zugesteht, 
um ihr treuer Berather zu bleiben, das» er auch für ihr persönliche» Wohl- 
ergthn freundlich und väterlich Fürsorge traf, ist zn bekannt, als dass es 
noch näher auszuführen wäre. Nicht aber wissen vielleicht Alle, dass er 
auch hierin mit der ihm eigenen strengen Gewissenhaftigkeit verfuhr und 
immer nur bemüht war ,, den rechten Mann an die rechte Stelle zu 
bringen'*, Diejenigen, die hierin seinen Math in Ausprucb zu nehmen 
p liegten, hatten niemals l»rund zu bereuen demselben gefolgt zu sein. 

Für seine Schüler wusate er ferner namentlich die Bibliothek nutzbar 
zu machen, deren Chef er im Anfang der fünfziger Jahre wurde. Auch hier 
bewies er seine eminent- organisatorische Befähigung, indem er die bände- 
rciche aber mangelhaft catnlogisirte und noch mangelhafter geordnete Uni- 
versitätsbibliothek, wesentlich unterstützt durch die ungewöhnliche Thatkraft 
und das seltene (ieschiek seiues (Justus, des Ür. Klette, innerhalb weniger 
Jahre zur Musteranstalt erhob, die kennen zu lernen Bibliothekare aus 
weitester Ferne herbeieilten, und deren Benutzung in einem solchen Mals«; 
erleichtert war, dass die Ooceuteu und Studirenden aller andern deutschen 
Hochschulen mit gerechtem Neide auf die in Bonn Allen zugänglich ge- 
machten Kücherschätze blickten. R. sorgte für ausführliche, bis ins Kleinste 
genaue Kataloge, er liefs die fast zahllosen und nutzlos in wirren Haufen 
liegenden Programme und Dissertationen sichten und ordnen, er vermehrte 
durch Ankauf und Tausch namentlich die Aldinen und andere alte Drucke, 
er knüpfte Verbindungen mit ausländischen Bibliotheken und Instituten an, 
er veranlasste die Abfassung des ausgezeichneten Hnndschriftrnkatalogg durch 
Klette 1 ), er zog die Mitglieder des Seminars zu unentgeltlicher Arbeit heran 
und gewährte ihneu dafür den unvergeltbaren Anfenthalt unter den Bücher- 
schränken selbst, er schulte und bildete sich seine I nterbeamten selbst aus, 
er entwarf endlieh feste Principien für die Verwaltung, die seitdem auch 
an andern Bibliotheken eingeführt sind und die (irundlnge der heutigen 
Bibliothekswissenschaft bilden. Klänzend bewährte sich in der Praxis sein 
goldener Satz: „Ob eine Bibliothek 100 oder 500 tausend Bande hat, darauf 
kommt viel weniger an, als darauf, dass mau weift, w as sie hat, und das 
Vorhandene zur sofortigen Benutzung bieten kann". 

Aber nicht Lehrer, Leiter und Förderer, auch Muster und Vorbild war 
er seinen Schülern durch seine schriftstellerische Thätigkeit, die in Bonn 
trotz, seiner l eberhäulüng mit Bernftgesehäften gegen die Breslauer Zeit 
sieh eher zu steigern als zu verringern schien. In der Blüte des Mannes- 

>) Antonii Klettii Oatalogi chirographoi um in bibliotheca acadeinica 
Bonnensi seruatnrum fasc. I. Iv5b. II. l»tt>, III. 1HBU, IV. 1%2, V. 1S03, 
VI., 1. 1S65, VII. IS« I. 
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alters, »einen Zeitgenossen in seinen Forschungen und Erkenntnissen iinuicr 
voraus, schuf rr durch die Originalität seines überlegenen Geistes aus rigener 
Kraft eine (tanze, ihm eigentümliche Literatur von dauerndem Werthe. 
Es ist nicht möglich Im- alle Bücher und \hhan<l!ungen , die rr im Laufe 
ton 2*> Jahren in Bonn veröiTentlieht hat, aufzuzählen, geschweige denn sie 
zu rhararterisirrn und die Dienste, die sie der Erforschung des Alt rthums 
»■f den verschiedenst' ,, Gebieten geleistet haben und noch leisten, her\nr- 
xaheben. Welche Fülle von Kenntnis, welche Menge von Entdeckungen 
enthalten nicht allein die 52 Univcrsitätsprogrammr, die er von I sH«» bis 
l>6b verfasst hat. Dazu übernahm er in Gemeinsehalt mit dem edlen 
\\ eicker, der so grundverschieden von ihm war, und dem er doch trotz 
nancher kleinen Zwiste eine so aufrichtige und treue Verehrung zollte'), 
im Jahre JMI die Redartion der Neuen Folge des Rheinischen Museums, 
m> er mit unglaublicher Selbstlosigkeit ohne Entgelt bis zu seinein Tode 
fortführte. Und in jedem Jahre theilte er darin gröfsere und kleinere l nter- 
suehnngen wie namentlich die plautinischcu Eveursr und die e|>igra|ibisehen 
Briefe mit. durch die er seine gröberen Arbeiten theils vorbereitete, theils 
stutzte. Aufserdem erschienen 1S-15 die Parerga und 1 ** ls — |s,">| die gröfsere 
ood kleinere Ausgabe seines Plnutus. ein wahrhaft epochemachendes Werk, 
dessen hohe Bedeutung diejenigen verkennen, welche sich darüber wundem, 
dass in Einzelnen Vielea theils durch Kitschis eigene spätere Forschungen 
theils durch die grofse Anzahl der durch ihn gebildeten uud an ihm sich 
heranbildenden Gelehrten modiKcirt und geändert worden ist. Fern lag dem 
scharfblickenden Mann der Wahn, dass er die Kritik des Plnutus volleudet 
and eine a bschliefs e nde Arbeit geliefert habe; aber das Zugeständnis 
beanspruchteer allerdings, und Niemand, der Sachkenner ist, wird es leugnen, 
dass er für die Kritik dieses schwierigsten aller römischen Autoren den 
Grund gelegt, dass er das Verständnis für die Rhythmik des plautinischen 
Verses und seine Metrik wieder wachgerufen, nachdem es ISMO Jahre ver- 
schollen gewesen, dass er die erste Bahn gebrochen bat iu den Urwald von 
Verderbnissen barbarischer Jahrhunderte. 

Und diese Arbeiten über Plnutus rührten ihn bei der Erforschung des 
plautinischen Lateins zu den Untersuchungen über die geschichtliche Ent- 
»irkelung des Lateinischen, deren Erforschung er erst begründet hat. 
Ind als er das bisher dafür unbenutzte, beste uud zuverlässigste Material in 
den Inschriften entdeckte, lehrte er in einer Reihe glänzender epigraphischer 
l ntersuchungen die methodische Behandlung der Inschriften selbst, wie die 
methodische Ausnutzung derselben für sprachliche Zwecke. Schon 1W2 
waren die Monumenta epigraphica tri» ) erschienen: ihnen folgten mehrere 
Programrae über ähnliche Untersuchungen, 186] gab er Prooetniorum Bnu- 
nensium Üecas 3 ) heraus, und l>l>2 endlich folgte das grofse. unsterbliche 
Mosterwerk epigraphischer Arbeit: Priscae latinitatis monumenta 4 ). Alles 
aber, was er schrieb, zeichnete sich neben dem gediegenen und reichen In- 
halte, der immer neue Gesichtspunkte bot, neue Aussichten eröffnete, zu 
neuen, fruchtbringenden Forschungen Anlass und Anhalt bot, durch echt 
künstlerische Gestaltung und Gliederung aus; überall zeigt er »ich auch als 



') Man vergl. namentlich G> I. p. 782. 2 ) Bonnae 1*52. > Berolini 
mi (Guttentag.) «) Berolini 1SÜ2 
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Meister der Form und als unbeschränkter Herr des lateinischen wie des 
dculschcu Ausdrucks. Der Stil seiner schriftlichen Arbeiten unterscheidet 
sich von dem Stil seiner Hede noch durch einen so zu sagen architectonisch 
strengern Bau und architectonisches Gefüge. Wie seine Handschrift grofs, 
frei, sicher — so erscheint auch die Form seiner Arbeiten in echtem 
Lapidarste 

So sehr ihn aber seine Berufsgesr hafte und wissenschaftlichen Arbeiten 
in Anspruch nahmen, behielt er doch noch Zeit zu eiuem umfang- 
reichen brieflichen Verkehr mit zahlreichen Gelehrten, auf die er durch 
Aufmunterung, Gedankenaustausch und Rath einwirkte. Mit bewunderungs- 
würdiger Selbstlosigkeit trat er an Andere die Materialien, die er selbst 
gesammelt, ab und gestattete ihnen die Verwerthung der Entdeckungen, die 
er gemacht und noch nicht veröffentlicht hatte. Immer nur bemüht die 
antiquarischen Forschungen zu fördern, unterstützte er mit gröfster Bereit- 
willigkeit durch sein Wissen und seinen Einfluss einen Jeden, zu dem er 
das Vertrauen hatte, dass er ein gewissenhafter Arbeiter sei. Auch gutacht- 
liche Aeufserungen wurden vielfach von llchörden und Korporationen von 
ihm verlangt, und er erfüllte die Obliegenheiten, die ihm hieraus entsprangen, 
mit derselben Treue, die ihn in seinem sonstigen Beruf kennzeichnete und 
eine hervorragende Seite seines sittlichen Charnrters bildete. Und eben, 
weil man dies wusste, so schenkte man ihm unbedingtes Vertrauen, und sein 
Urtheil erlangte eine Autoritiit, die geradezu für unanfechtbar galt. 

Selbst für geselligen Verkehr fand er noch Mufsc und weilte, so lange 
ihm sein Gesundheitszustand dies erlaubte, gern in geistig verwandten 
Kreisen. Er hatte sich in der Meckenheimer Stralsc aufserhalb der Stadt 
ein Haus mit einem Garten gekauft, dessen Pflege er längere Zeit selbst 
übernahm, und in dein er mit besonderer Vorliebe eine Anzahl der besten 
Sorten Hosen cultivirte. Für einen Geist, der der organischen Entwicklung 
der Sprache und Literatur seine unermüdlichen Forschungen widmete, 
konnte es keine schönere und würdigere Erhulung geben als die beobachtende 
Pflege und Wartung der aniuuthigsteu und vollendetsten Organismen der 
Pflanzenwelt. Er fühlte sich nirgeud wohler als im eignen Hause, sei es, 
dass er in seiner Bibliothek mitten unter reichen und kostbaren Bucher- 
schätzen, die er im Laufe der Jahre gesammelt, oder in dem Zimmer, das 
er für die Inschriftenabklatsche und die Gravirsteine der Monumente be- 
sonders eingerichtet hatte, arbeitete, sei es, dass er im Kreise der Sciaigen 
weilte, um sich von seiner angestrengten Arbeit und seinen vielfältigen 
Geschäften zu erholen. An seiner Seite stand eine schöne, geistvolle und 
hochgebildete Frau, die mit weiblichem Scharfsinn es verstand für einen 
grolsen Theil der Gegenstände, denen er seine Aufmerksamkeit widmete, 
Interesse zu gewinnen und ihm geistig nahe zu bleiben. Ihr und seines 
Kindern, zwei Töchtern und einem Sohn, w idmete er eiue zärtliche Sorg- 
falt und nahm an Allem, was sie betraf und beschäftigte, den regsten Ao- 
theil. Wer Zugang zu seiner Häuslichkeit hatte, lernte seine ('mgänglirh- 
keit und Liebenswürdigkeit im Verkehr wie sein Talent für ungezwungene 
und anregende l nterhaltung .srhätzen. Er bcsals in hohem Grade das Ge- 
schick, auch sc hwerfällige und \ erschlossene Naturen dahin zu bringen, aus 
sich herauszugehen und mittheilsam zu werden, indem er mit ihnen über 
Gegenstände verhandelte, mit denen sie genau bekannt, und über die sich 
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eingebend zu aufsern ihnen Bedürfnis war. Immer und überall zeigte er 
sieh als echter uHy nyy oc and förderte so Viele selbst auf Gebieten, die 
ihm an sich fern lagen. 

Haid nach dem vierzigsten Lebensjahre zeigten sich bei ihm die ersten 
Spuren jenes Leidens, das seine Thätigkeit, wenn nicht gänzlich hemmen, 
doch erschweren sollte. Er wurde von heftigen rheumatischen Schmerzen, 
namentlich in den Füfscu, heimgesucht, und obwohl er dagegen wiederholt 
die Bäder von Aachen und Wiesbaden gebrauchte, so gelang es ihm doch 
licht die Krankheit gänzlich zu beseitigen. Schon gegen das Ende der 
fuofziger Jahre war er wiederholt Wochen laug genöthigt sich zur l'uiver- 
sität und Bibliothek fahren zu lassen, um seineu amtlichen flüchten na rh- 
zukommeo, und weun das (iebelauch bisweilen mehrere Monate hindurch gehoben 
»ebien, so kehrte es doch im Winter in der Regel wieder, ohne ihn jedoch 
in seinen Bestrebungen und Arbeiteu auf längere Zeit zu unterbrechen. 

An aufserer Anerkennung und an Ehren für seine zahlreichen und 
mannigfaltigen Leistungen und Verdienste fehlte es ihm nicht; doch nur 
auf zwei Beweise der Anhänglichkeit und Verehrung seiner ehemaligen 
Schüler legte er hohen Werth. Schon im- Jahre l^f>4, als er sein 2öjährißes 
Doctorjubiläum feierte, hatten ihm dieselben eine Votivtafel überreicht,' die 
eine seine hohen Verdienste würdigende Inschrift enthielt. Als aber •■ 
6. Mai 1^64 der Jahrestag, an dem er in Bonn seine Thätigkeit begonnen 
hatte, zum 25. Maie wiederkehrte, ward ihm in der Symbola philologorum 
Bonneusium in houorem Frideriei Kitscheli collecta 1 ) ein Angebinde zu 
Theil, wie es niemals Jemandem weder vor noch nach ihm in so reicher 
and glänzender Weise geboten worden ist. IN'eunuudvicrzig seiner ehemaligen 
Schüler hatten wissenschaftliche Beiträge dazu gesteuert, darunter viele mit 
angesehenem \amen: Schleicher, Georg Curtius, Brunn. Bernaya, Keil, 
Vahlrn. Kibbeck, Overbeck, Klette, Leop. Schmidt, Bücheler, Isener, 
l. Gutschmid, Kiefsling, Reifferscheids Wachsmnth und andere: folgende 
Universitäten waren darin durch Professoren vertreten: Basel, Berlin, 
Breslau, Erlangen, Freiburg, Greifswald, Jena, Kiel, Leipzig, Marburg, Frag. 
Wien. Aufserdem wurden ihm noch mehrfach Widmungen von Büchern. 
Glückw iiuschadressen u. s. w. dargebracht. Am Ffingstdienstag fand die 
Erinnerungsfeier in einem glänzenden Feste in Rolandseck ihren Beschluss. 

Aber dies Fest am 17. Mai 1M>4 sollte unerwarteter Weise der 
letzte Glanzpunkt seiner Bonner Lebensperiode sein. Eine Reihe unerquick- 
licher Vorfälle, die demjenigen, der die Motive der gegen R. gerichteten 
Machinationen kennt, doppelt bedauerlich erscheinen müssen, machte seiner 
ruhmvollen Laufbahn an jener Universität ein plötzliches Ende. 

Der Professor Jahn hatte ohne Mitwissen der philosophischen Facultät, 
n deren Decan R. für das Jahr 1864 gewählt war, die Berufung des Pro- 
fessora Saoppe ans Göttingen nach Bonn bei dem Minister v. Mühler bean- 
tragt. Die Facultät protestirte gegen diese Eigenmächtigkeit; Professor 
Stoppe lehnte die Annahme des Anerbietens ab. Nun erlaubte sich ein 
Privatdoeent dem Professor Jahn indessen Wohnung seine Misbilliguug über 

') Hierüber and über die sonstigen Festschriften wie über die ganze 
Feier findet sich ein eingehender Bericht in Fleckeisens Jahrbüchern 1 SB4 
8. 801 ff. 
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das Verfahren desselben in starken Ausdrücken, deren einer eine schwere 
Beleidigung enlhiHt, auszusprechen, ging dann aber hei ruhigerer Ueber- 
legung auf den vom R. als Decan amtlich vurgeuoniaicnen Sühneversuch ein. 
Prof. Jahn hatte unterdessen eine Beschwerde über den Vorfall eingereicht, 
und der Miuister entschied, dass der Privatdnrent aus der Facultat auszuweisen 
sri 1 ). In demselben Keseripte ward aber auch ein herber Tadel gegen den Decao 
ausgesprochen, weil er nur einen Sühneversuch und nicht das Discipliuar- 
verfahren eingeleitet habe. Ks wäre Kitsehl leicht gefallen, sich wegen 
seines Verfahrens gegenüber dem Minister zu rechtfertigen, und es warf 
dies zweifelsohne geschehen, wenn nicht der Curator der Universität eiuen 
Schritt gethan hatte, der dein unbedingt ersten Sterne der Hochschule das 
Verbleiben an derselben unmöglich machte. Wider die Gewohnheit brachte 
er das Ministerial Rescript nicht nur zur Kenntnis der Mitglieder der philo- 
sophischen FaeultÜI, sondern liefs es den Doccuten aller Faenltäten vor- 
legen und hielt sich sogar für berechtigt, dasselbe in der Mr. 100 der Bonner 
/eilung am 30. April zu verölfent liehen, um es auch demjenigen Publikum, 
das den llniversitats-Augelegenheiten mehr oder weniger fem staud, initzo- 
thcilen. tnter diesen Umständen .blieb denn dem grofsen Gelehrten, der so 
manchen vortheilhaftcu und glänzenden Huf von andern Universitäten her 
consequeut ausgeschlagen hatte, allerdings nichts übrig, als am folgenden 
Tage an den Cultusminister das Gesuch um Entlassung aus dem Staatsdienste 
zu richten. Mit dem Schlüsse des Sommersemcsters 1*^05 endete so RitsehU 
Wirksamkeit in Bonn, eudete die Bonner Philologenschule 2 ): denn beide be- 
dingten sich gegenseitig, und wo Bitsehl war, musste auch seine Schule 
seiu. Man konutc ihn aus seiner Stellung in Bonn entfernen, aber nicht 
von seinem Platze als Schulhaupt. Kaum verlautete die von V ielen anfangs 
für unglaublich gehaltene Kunde, als die sächsische Regierung sieb beeilte, 
den grofsen Philologen zu gewinnen, auch hierin bemüht, der Universität 
Leipzig den Vorrang vor allen deutschen und aufserdeutschen Hochschule« 
zu sichern. R. nahm diese ehrenvollen Anerbietungen an und schied von 
Bonn, wo er 2fi Jahre mit fortgesetzt gesteigertem Erfolge thätig gewesen 
war. Eiuzclue sahen ihn nicht uugern scheiden. Neid und kleinliche Rück- 
sichten auf /u erhoffende persönliche V ortheile blendeten ihren Blick und 
liefsen sie den Werth desselben für die rheinische I niversität verkennen: 
ein bedeutender Mauu ist immer lästig, immer störend, denn seine Anwesen- 
heit schon deprimirt die Mitlclmäfsigkcit, und die Sterne vorletzter und letzter 
Gröfse werden in seiner Nähe in Folge des von ihm ausstrahlenden Glanzes 
unsichtbar. Die volle Wirkung seines Abganges hatte INicmand vorausge- 
sehen. In der Thal wurde wie durch Zauberkraft das Gentrum der classi- 
schen Studien vom Rheiu nach Leipzig verlegt, wo die Philologie ohnedem 
trefflich vertreten war. Das frivole Wort, dass Kolandseck mehr als Ritscbl 
werth sei, und der Rhein die angehenden deutschen Philologen auch ohne ihn 
nach Bonn ziehen werde, bestätigte sich uicht; wer tüchtig und strebsam 
war und die Mittel aufbriugeu konnte, ging nun nach Leipzig und zog die 
Pleisse dem Kheinstrom vor. 

«) Hierüber die lichtvolle Darstellung W. Brambachs in der Schrift. 
Das Ende der Bonner Philologensrhule. Köln 1 Mi'). ') VV. Brambach „Fried. 
Ritsehl und die Philologie in Bonn", Leipzig, Teubner IMif». 
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R. pe*öbnte sieh schnell in die neuen Verhältnisse ein. Alte, liebe 
Freoude begröfsten ihn dort mit Jubel Oed freuten eich, den Verkehr mit 
dem Altmeister der klassis<heu Studien wieder anknüpfen zu können. Die 
StodirenJfO brachten ihm Zuneigung und Verehruug entgegen; die Itehörden 
erwiMen ihm die verdienten Ehren. Mit unverwüstlicher Tbatkraft und 
fcoerpr »ahm er seine (lollegicu wie seine sonstigen Arbeiten wieder auf; 
n»d die nächsten Jahre brachten die beiden ersten liiinde seiner Opuscula, 
ii denen er die früher zerstreuten Arbeiten zur griechischen und Piautus- 
Literatur nicht nur zusammenstellte, sondern auch auf (irund fortgesetzter 
(•tmurhaogen vermehrte Selbst diejenigen, die ihn: einmal näher ge- 
.«Uxifii und früher Gelegenheit gehabt hatten, seine Selbstlosigkeit und die 
stj^oge Kritik, die er mehr noch gegen sich selber als gegen Andere übte, 
keinen za lernen, wurden \on dieser Objcrtivität in der Beurlheilung der 
t'tcnt* Leistungen zur Bewunderung hingerissen: der heilige Ernst, mit der 
fr die Wissenschaft trieb, hielt ihn nicht minder von niedriger Eitelkeit 
»ie »od rechthaberischem Heharreu auf dem eigenen Staudpunkt fern; er 
lerat* ebenso gern von Anderen, mochten sie auch seine erbittertsten 
Gramer sein, als von und durch sich selbst, und er scheute sich nie einen 
Irrthnoi einzugestehen, sobald er darauf aufmerksam gemacht w nrde. Man hat 
ihm \\»h\ Strenge, ja Märte und Grausamkeit gegen seine w issensrhaft liehen 
Gegner vorgeworfen; aber eine genauere Prüfung ergiebt, dass diese Feind- 
»eligkeit nicht den Personen sondern verkehrten Prinripien galt, die er 
Bit sittlicher Entrüstung bekämpfte: wem die Wahrheit und die Wissen- 
schaft über Alles geht, wer sich ihr voll und ganz mit allen Kräften, mit 
Uib and Seele weiht, dem muss IMaehlässigkeit, Leichtsinn und subjeetives 
Verfahret! als sittliches Vergehen erseheinen Da lehnte er mit Schroffheit 
He» Zusammengehen ab: „Zwischen den zwei getrennten Lagern von der 
lue« und der stricteu Observanz (so erklärte er im 2. Bande der Opuseula 
& 220), welche im gegebenen Kalle keinen relativen, sondern einen abso- 
lut« Gegensatz bilden, giebt es nun einmal keine Versöhnung, und als 
Irtiten Richter nur die Zeit". 

In Leipzig war es aul'ser den (iollcgien namentlich die von ihm be- 
gründete Societas philologa, durch die er auf seine Schüler wirkte und sie, 
*if fniher im Bonner Seminar, zu tüchtigen Philologeu schulte. Die von 
ihm erzielten Leistungen haben in den sechs Bänden der von ihm heraus- 
Se^rbeneu acta societatis philologae Lipsiensis g Iii uzenden Ausdruck gefunden. 
Aber auch sonst bereicherte er noch die W issenschaft durch gediegene 
Arbeiten von bleibendem Werth, so durch die Aufsätze im Hheinischen 
*l<ueain. ZQ dessen Herausgabe er seit J S6i» den trefflichen, gewissenhaften 
toton Klette und seit 1S75 noch den scharfsinnigen und geistreichen Otto 
Ribbeek hinzuzog; 1809 ersehieuen die neuen plautinisehen Excurse, 1S71 
'•'■<■ octie Ausgabe des Trinummus, \H14 die der Septem, (ml Alles, was 
er ich rieb und veröffentlichte, erschien gleichmäfsig durchdacht und wahr- 
haft künstlerisch gestaltet: die Eigonart seiner Darstellung und seines Stils 
rrschien in immer reinerer Vollendung, und die Leetüre seiner Arbeiten 
?rwährt, ganz abgesehen vou der Belehrung, die sie bieten, einen äst he ti- 
lfbeo Genuss. 

S» wirkte er in Leipzig trotz des zunehmenden Alters und der ab- 
tuenden Körperkräfte in unveränderter Frische und höchster geistiger 
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Regsamkeit fort. Mochte seiu Haar ergrauen, seine hohe, stattliche Gestalt 
sich beugen: unermüdlich sehaHTte er weiter, immer klar und des eigeoro 
Thuns sich selbst bewusst; auch bei der Untersuchung des anscheinend Un- 
bedeutendsten hatte er stets ein grol'ses Ziel im Auge. Immer und immer 
kommt er auf das alte Wort zurück: FrjQaaxfiy atti nullit iJiöuaxoutvor. 
In der Vorrede zum ersten Band seiner Opuscula (p. V III) bezeichnet er 
selbst seine Aufsätze als eine sucecssive Reihenfolge wachsender Erkennt- 
nisse. Denn Entwicklung und Fortschritt heifst ihm Leben, Stillstand 
uud Beharren auf demselben Standpunkt heifst ihm Tod. Bis zum letztru 
Tage behielt sein Geist die jugendliche Spannkraft; und wenn ihn VVorhc» 
und Monate lang die schwersten körperlichen Leiden gepeinigt hattcu, war 
er, sobald die Schmerzen sich verringerten, an Arbeitskraft und in Arbeits- 
freudigkeit der alte, und nahm seine jäh abgebrochenen Forschungen mit 
einem Eifer auf, als hätte er kein schweres, angreifendes Krankenlager und 
kraftverzehrendes Sicchthum durchgemacht, sondern kehrte von einer ge- 
uussreieheu und anregenden Erholungsreise zurück. Und nur so konnte 
es geschehen, dass er trotz der raschen und unruhig betriebsamen wissen- 
schaftlichen Beweguug, die auf dem Gebiete der Philologie in uuseren Tagen 1 ) 
das Resultat jeder auch noch so überlegtet! Forschung innerhalb weniger 
Jahre einschränkt oder erweitert und oft von Grund aus umgestaltet, dock 
nicht von jugendlicheren Kräfteu überholt wurde, sondern bis zum letzten 
Athcmzugc auf d«*r Höhe der Zeit und der Situation blieb. Man hat vom 
alten Schütz, vom alteu Gottfried Hermann, vom alten Böekh gesprochen: 
Friedrich Ritsehl blieb auch im Alter jung. 

In Leipzig hatte er vor 51 Jahren seine Studien begonnen; in Leipzig 
sollte er sie beenden. .Nachdem er noch im Sommer trotz schwerer Leiden, 
die ihu zuaugeu, sich häufig die Treppen hinauftrage» zu lassen, seine Vor- 
lesungen ohue Unterbrechung vor zweihundert Studirenden gehalten und 
beendet hatte, verfasste er in den grolseu Ferien seineu letzten Aufsatz: 
„Philologische Uiiverstäudlirhkeiteu"*), in dem er mit gewohnter Kraft und 
Geistesschärfe gegen unwissenschaftliche Auswüchse der Neuzeit zu Felde 
zog. Dann na hin die Schwäche des Körpers schnell zu, und am frühen 
Morgen des neunten iNovember schloss der Tod seine Augen. Um ihn 
trauern mehr als vierzig t niversitätsprofessoren, ebenso viele Gymnasial- 
direetoren und mehrere Hunderte von Gymnasiallehrern, die ihm ihre wissen- 
schaftliche Bildung verdanken. 

Grofs als Gelehrter, grofs als Forscher, am gröfsten als Lehrer, wird 
er immerdar zu den eisten Sternen uicht uur deutscher sondern aller 
Wissenschaft gezählt werdeu. Die Philologie unserer Zeit trägt seinen 
Stempel, den er unauslöschbar ihr aufgeprägt hat. So lange seine Werke 
fortwirken und seine Jünger in seinem Sinne fortstreben und weiter 
arbeiten, ist sein Geist nicht gestorben, sondern durch den Tod des Leibes 
nur unsterblich geworden. 

') Op. I~p. IX. ») Rh. Museum 1876. S. 530. 
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lieber die Noth wendigkeit und Einrichtung 
geographi scher Schulsammlungen. 

Das bahnbrechende Vorgehen der Altmeister der neueren 
geographischen Wissenschaft, die in lebensvoller und Leben wir- 
kender Weise die naturwissenschaftlichen Disciplinen, sowie die 
Völkerkunde zu II ülfs Wissenschaften der Erdkunde heranzogen, 
ist leider jahrzehntelang ohne Nachfolge von Seiten des geogra- 
phischen Unterrichtes gebliehen; derselbe verharrte in der alten, 
starren Form; er bot der für geographische Unterweisung so 
empfanglichen Jugend Nichts als trockene, mit einem Wust von 
Zahlen gespickte Topographie — (die schon von Plinius ver- 
pönten Jocorum nuda nomina") — , welche im günstigsten Falle 
noch mit einem ebenso trocken behandelten geschichtlichen 
Djtenkrain ausgestattet wurde, und ward so mit Recht gefürchtet 
von den Lernenden, misachtet von den Lehrern anderer Unter- 
richtszweige und mishandelt von den Schulordnungen. 

Erst im Laufe der letzten Decennien hat die Erkenntnis 
der wichtigen Stellung, welche die Erdkunde im Rahmen des ge- 
rammten Unterrichtes einnimmt, und damit der Pflicht , die an 
derselben erfüllt werden muss, mehr und mehr in den pädago- 
gischen Kreisen Wurzel gefasst; bald wandte sich eine grofse 
Zahl von Lehrern dem dankbaren Stoffe zu, und die Hand- und 
Uhrbücher schössen wie die Pilze empor; — naturgemäTs auch 
manche gefahrliche darunter. 

Wenn nun auch diese neue Richtung der geographischen 
Pädagogik dadurch , dass sie in offenen Gegensatz zu der alten 

Z«Uchr. f. d. Ojmnaaialwescn. XXXI. 3. 10 
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Schule der „Geschichtsgeographie" trat, vielfach über das Ziel 
hinausschoss , indem sie die nothwendige Heranziehung der Ge- 
schichte zur Hülfswisscnschaft der Erdkunde ganz oder doch 
allzusehr aufhob und dadurch die letztere wesentlicher und des- 
halb unentbehrlicher Culturmomente entkleidete, so bleibt ihr 
doch das Verdienst, endlich der von Ritter und Humboldt gege- 
benen Anregung auch auf dem Gebiete des geographischen Unter- 
richtes Folge geleistet und damit denselben inhaltsreich und 
fruchtbringend gemacht zu haben. Dies aber war nur möglich, 
wenn die Geographie bei dem Unterrichte aufser mit der Ge- 
schichte auch mit den naturwissenschaftlichen Disciplinen und 
der Völkerkunde in innige Verbindung gebracht wurde; denn erst 
dann kann der ursächliche Zusammenhang der Erdoberfläche mit 
den auf ihr auftretenden physicalischen und ethnologischen Er- 
scheinungen und historischen Ereignissen den Lernenden klar 
vor Augen treten, wie dies der Unterricht in der Erdkunde er- 
streben soll. 

Entsprechend dem Wachsen der geographischen Üisciplin 
an innerein Werthe wuchs denn auch bald ihr Ansehn im Kreise 
der Pädagogen , und mehr und mehr bricht sich die Ueber- 
zeugung Bahn, dass keine unserer Hochschulen eines, mindestens 
eines Lehrstuhles der Erdkunde ermangeln dürfe; dass der geo- 
graphische Unterricht an den höheren Schulen , auch an den 
Gymnasien, bis in die obersten Classen auszudehnen , und dass 
derselbe lediglich von Fachlehrern zu ertheilen sei, die allein im 
Stande sind, sich in den gewaltigen, von Tag zu Tag anschwel- 
lenden Lehrstoff einzuarbeiten und denselben zum Zwecke des 
Unterrichtes zu verarbeiten. 

Freilich sind solche Wunsche noch keineswegs in vollem 
Mafse verwirklicht; wird doch der geographische Unterricht auf 
den Gymnasien bereits in der Tertia abgeschlossen, auf den Real- 
schulen meist in der Oberprima nur in der Form mathematischer 
Geographie geboten und fast allenthalben noch von einer Mehr- 
zahl von Lehrern erlbeilt, die auf der Universität keine Gelegen- 
heit hatten, sich geographische Kenntnisse zu erwerben und dem 
Studium der Erdkunde auch jetzt nur den geringsten Theil ihrer 
Zeit und Kraft widmen können. In vielen Realschulen , selbst 
grober Hauptstädte, wird sogar, wie die Schulnachrichten zeigen, 
die Geographie von 6 — 8 Lehrern vorgetragen und in den oberen 
Gassen in einer den Unterricht in der Erdkunde stets becin- 



Digitized by Google 



von Schneider. 



147 



trächtigenden Weise mit der Geschichte zusammengeworfen oder 
im gunstigsten Falle in einer Stunde wöchentlich abgelhan. 

Diese Misstände werden am sichersten bewältigt werden, 
wenn die Lehrer der Erdkunde durch möglichste Vervollkomm- 
nung des geographischen Unterrichtes demselben die Achtung 
erzwingen , die ihm vielfach noch versagt wird. Zu solcher 
uVkng seines Lehrfaches nun beizutragen, hat sich der Schreiber 
dieser Zeilen entschlossen , eine Mafsregel zur öffentlichen Be- 
sprechung zu bringen, die er in der Annen-Realschule zu Dresden 
seit 2 Jahren mit unverkennbar erfreulichem Erfolge in Anwen- 
dung gebracht hat; — er meint damit die Anlegung und 
Verwendung einer geographischen Schulsammlung. 

Wenn die vergleichende Methode beim geographischen Un- 
terrichte durchgeführt werden soll, wie dies, wenigstens in Be- 
nig auf die höheren Schulen, heutzutage allgemein als unbedingt 
nothwendig anerkannt wird, so ist die Erwähnung einer bestimm- 
ten Summe von naturwissenschaftlichen und ethnologischen Ob- 
jecten unerlässlich , welche den Schillern selten oder nie zu 
Gesichte kommen , in ihrer Mehrzahl sogar den Lehrern nur 
durch das Lehrbuch dem Namen nach bekannt sind. Jahr aus, 
Jahr ein werden zahlreiche Namen von charakteristischen Thieren 
und Pflanzen, von bestimmten Ländern eigenthömlichen Erzeug- 
nissen der IS'atur wie der Industrie, welche zum Theil aufserdem 
als hervorragende Handelsartikel anzuführen sind, von besonderen 
Tauschmitteln etc. gelehrt und gelernt, ohne dass je das Interesse 
an dem LehrstoiTe dadurch gesteigert und das Einprägen des 
Gelehrten dadurch erleichtert wird, dass der Anschauung Rech- 
nung getragen würde. Was betrefft anderer Disciplinen als un- 
bedingt nothwendig, als selbstverständlich erachtet wird , das 
glaubt man also bei der Unterweisung in der Erdkunde entbeh- 
ren zu können, während doch gerade die Vielseitigkeit des geo- 
graphischen Lehrstoffes und das Fremdartige vieles dessen, was 
da besprochen werden muss, in ganz besonderer Weise die Ver- 
anschaulichung des Vorgetragenen verlangt. 

Dass dies Letztere bereits früher gefühlt worden , das be- 
weisen so manche Versuche, Anschauungsmittel bei geographischer 
Unterweisung zu verwenden. 

Die Atlanten der vergangenen Jahrhunderte, von der catala- 
ni>chen Tafel aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bis zu 
den Homannschen Sammelwerken aus dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts bieten neben dem rein geographischen auch natur- 

10* 
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wissenschaftliches und z. Th. ethnologisches Material, indem sie 
entweder in den Kartenraum selbst die den fremden Erdtheilen 
und Meeren eigentümlichen ethnologischen Typen und Thier- 
formen einzeichneten — (wie dies z. B. die catalanische Tafel, 
die Mappa mundi des Andreas Biancho, die imago mundi e codm 
genevensi aus dem 15. sei., die karte Africa's von P. Apianus, die 
Ptolemaeusausgabe von Pirkheimer, die AÜanten und Handbücher 
von Behaim, Mcrcator, Bentius, Blaeuw, Hondius, Ortelius, Dapper, 
Schenk und Homann zeigen) — , oder indem sie die erläutern- 
den Abbildungen am Bande der Karten und in den Titelvignetten 
anbrachten — (wie dies Blaeuw und Homann gethan) — oder 
endlich der Art, dass sie die nothwendig scheinenden Veran- 
schaulichungen in den den Karten angeschlossenen Text einfügten, 
wie wir bei Sebastian Münster (1508) und Dapper linden. Dass 
der Wunsch , die den Europäern fremden Erscheinungen der 
Menschen- und Thierwelt anderer Erdlheile und die Stätten, wo 
dieselben sich fanden, bekannt zu machen, nicht die Sucht leeren 
Platz zu füllen das Hauptmotiv zu jenen Einzeichnungen gewesen, 
geht wohl daraus hervor, dass gerade die mit rein geographischen 
Details überhäuften Karten jener unkritischen Periode selbst in 
ihren kleinen Ausgaben solche ethnologische und faunistische 
Darstellungen enthalten, während diese in den von allem falschen 
und unsichern topographischen Materiale befreiten Karten der 
späteren kritischen Zeit, auf denen Platz in Fülle vorhanden ist, 
weggelassen sind. Sie konnten im vorigen Jahrhunderle weg- 
fallen, da sie durch Jahrhunderle lange Vorführung allgemein be- 
kannt geworden waren, und sie mussten wegfallen, da sich die 
Kartographie in Folge des erwachten kritischen Gefühls zunächst 
nur damit beschäftigen konnte und durfte , die Karten von dem 
Wüste des kritisch nicht berechtigten rein geographischen Ma- 
teriales zu befreien. In der neuesten Zeil erst hat dann die 
Kartographie wieder begonnen auf die geographischen Typen aus 
dem Gebiete der Fauna und Flora Bücksicht zu nehmen, doch 
setzt sie dabei die Kenntnis der betreffenden Formen voraus 
und markirt lediglich die Verbreitungsgebiete der wichtigsten 
Thier- und Ptlanzen-Genera- uud -Specics durch in die Karten 
eingezeichnete Linien oder entwirft Sonderkarten zu den thier- 
und pflanzengeographischen Werken. 

Speciell für den Schulunterricht in der Geographie hat man 
in den letzten Jahrzehnten ebenfalls wiederholt Kartenwerke ent- 
worfen, welche neben den Karlen Abbildungen aus der organischen 
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und unorganischen Welt und dazu hie und da noch geschicht- 
liche Darstellungen bieten; diese sind aber sämintlich nie mehr 
innerhalb der Karten selbst, sondern entweder an den Rändern 
derselben angebracht, — wie in dem 1S41 erschienenen Vogel- 
seben und dem neuen russischen Schulatlas — , oder in den 
die Karten begleitenden Text eingefügt, — wie in der „illustrir- 
ten Geographie" von Reu sc hie aus dem Jahre 1856 (2. Auflage 
von Henry Lange 1S66) und dem americanischen SchuJatlas von 
Morse. Von derartigen Schulatlantcn hat wohl nur der letzt- 
genannte und der von dem russischen Ministerium für Volks- 
aufklärung herausgegebene und für das ganze russische Reich ver- 
ordnete weitere Verbreitung erlangt; wir fanden den russischen 
selbst in den Volksschulen Lenkorans und den Priesterseminaren 
Armeniens. Der an sich zweifellose Nutzen solcher Rand- nnd 
Einzeich n ii ULM- Ii dürfte dadurch mehr als aufgehoben werden, dass 
durch dieselben die Aufmerksamkeit der Schüler allzusehr von 
der Betrachtung der topographischen Verhältnisse abgelenkt wird, 
welche die Basis aller geographischen Studien bilden muss. 

Eine Anregung ethnologische Typen in Form von 
Rassenbüsten, von Figuren in charakteristischer 
Landestracht und Modellen origineller Gerät he etc. beim 
Unterrichte zu benutzen, ist bereits 1861 von Schaubach im 
Schulblatte der Provinz Brandenburg gegeben worden. Denselben 
Zweck suchen die unter Aufsicht des berühmten russischen Aca- 
demikers v. Baer eutworfenen Tafeln photographischer 
Rassentypen und der Atlas der Ethnographie von 
Gerland zu fördern; doch werden die Tafeln des letzteren, 
welcher nicht direct für den Schul- Unterricht bestimmt ist, bei 
diesem nur mit Auswahl verwendet werden können. 

Der Veranschaulichung der geographisch wichtigen Objecte 
aus der Thier- und Pflanzenwelt können die betreffenden natur- 
wissenschaftlichen Lehrmittel dienen, unter denen die jetzt im 
Erscheinen begriffnen, von Zippel und Boll mann heraus- 
gegebenen buuten Wandtafeln ausländischer Cultur- 
pflanzen besonders hervorzuheben sind; freilich wäre im Inter- 
esse des geographischen Unterrichtes zu wünschen, dass die 
in den letzteren gegebenen Arten durch eine Reihe wichtiger Pflanzen 
(z.B.Durrha, Mailioc, Yams, Erdnuss) ergänzt und so gedruckt werden 
möchten, dass man die einzelnen Abbildungen leicht trennen und 
in die Specialsammlung der entsprechenden Vaterländer ein- 
reihen könnte. 
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Eine wesentliche Förderung brachte die in neuester Zeit hie 
und da, so in Dresden seit einer Reihe von Jahren von Prof. 
Rüge eingeführte Verwendung von Photographien event. 
Stereoskopen landschaftlicher und ethnologischer 
Objecte; doch sind dieselben wohl allenthalben das Eigenthum 
der betreuenden Lehrer, was sich mit dem Interesse der Schule 
nicht verträgt. Ein kurzes Referat in der Volkszeitung berichtete 
vor einigen Monaten, dass auch Prof. Egli in Zürich sich die 
Ansammlung von Photographien zum Zwecke des geographischen 
Unterrichtes angelegen sein lasse und an alle schweizerischen 
Consuln im Auslande das Ersuchen gerichtet habe, charakteristische 
Photographien an die züricherische Kantonschule einzusenden; er 
habe es dabei vornehmlich auf charakteristische Landschafts-, 
Hafen-, See- und Flussansichten, berühmte Rauwcrke und Rüder, 
welche das Verständnis der Vegetation, der Thier- und Menschen- 
welt einer Gegend vermitteln, abgesehen. Wir begrüfsen selbst- 
verständlich ebenfalls dieses Vorgehen, eine der Schule als Eigen- 
thum angehörende, möglichst vollständige Photographiensammlung 
zu schaffen, mit grosser Freude, können aber nicht, wie dies die 
Volkszeitung zu thun scheint, den Gedanken Egli's als einen neuen 
bezeichnen (cf. unsere Auslassungen im Osterprogramm der 
Annen -Realschule zu Dresden 1S75), noch in einer derartigen 
Photographiensammlung eine vollständige geographische Schul- 
*ammlung 44 sehen. 

Wenn wir sehliefslich noch der Reliefkarten gedenken, 
welche oft als für den Schulunterricht sehr geeignete Anschauungs- 
mittel hingestellt worden sind, so müssen wir uns durchaus gegen 
die Verwendung jener überhöhten Reliefs erklären, welche nur 
dazu dienen falsche Bilder in den Köpfen der Schüler zu erzeugen 
und festwurzeln zu lassen. Sorgfällig ausgeführte und richtige, 
d. h. in horizontaler und verticaler Richtung . nach gleichem Mafs- 
stabe gearbeitete Reliefkarten, wie deren Franz Keil von den 
Salzburger Alpen und Rürgi vou der Schweiz geliefert haben, sind 
theaer und fordern viel Raum, so dass sich jede Schule wird mit 
einer „Section" begnügen müssen, die zur Veranschaulichung der 
Gebirgsnatur und zum Lesenlernen der in den Plankarlfn ange- 
wandten orographischen Charaktere treffliche Dienst leisten wird. 

Es mag nun Manchem erscheinen, als liefse sich mit diesen 
als bereits vorhanden erwähnten Veranschaulichungsmitteln recht 
wohl eine genügende Sammlung geographischer Lehrmittel zu- 
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sam niensteilen; wir haben solcher Ansicht aber entgegenzuhalten, 
dass 

1. ein Theil der angeführten Bildwerke Oberhaupt nicht für 
den Gebrauch in der Schule oder doch nicht für den 
geographischen Unterricht entworfen ist; dass 

2. die speciell für diesen geschaffenen Veranschaulichungsmitte! 
zum Theil nicht naturwahr genug ausgeführt sind oder sich 
wegen sonstiger pädagogischer Bedenken nicht für die Be- 
nutzung in der Schule eignen; dass 

3. Vieles sich schwer oder überhaupt nicht von dem Einzelnen 
herbeischaffen lässt; dass 

4. Alles zusammen doch keine nach einheitlichen Grundsätzen 
geschaffene Sammlung, sondern ein Aggregat von verschieden- 
werthigem Materiale liefern würde, das manches Ueberflüssige 
enthalten und viel Notwendiges nicht bieten würde, und 
dass endlich 

5. in einer solchen Sammlung eine grofse Zahl geographisch 
wichtiger und deshalb beim Lehren der Erdkunde unent- 
behrlicher Gegenstände völlig unbeachtet gelassen sind, welche 
nicht in effigie sondern in natura vorgelegt werden müssen. 

Wir halten es deshalb für unumgänglich notwendig, dass in 
jeder, mindestens in jeder höheren Schule eine geographische 
Schulsammlung angelegt werde, welche, — wie wir dies 
bereits in dem citirten Programme 1875 ausgesprochen haben, 
— Alles vereinen soll, was an Producten der Natur und der 
Industrie, wie an treuen Abbildungen, besonders Photographien 
menschlicher und landschaftlicher Typen und bestimmter geo- 
graphischer Objecte für den Unterricht in der Erdkunde von 
Bedeutung ist. 

Die systematische Einordnung der Gegenstände hat nur nach 
geographischen Gesichtspunkten zu erfolgen; die Verwendung der- 
selben ist nicht während des Unterrichts, sondern in einer 
besonderen Stunde zwischen dem Abschlüsse der Besprechung 
des betreffenden Gebietes und der darauf folgenden Hauptrepetition 
vorzunehmen. 

Der Schreiber dieser Zeilen war sich, als er diesen Gedanken 
aussprach und selbst an die Verwirklichung desselben ging; wohl 
bewusst, dass er damit auf vielfache, aus Misverständnis hervor- 
gehende Bedenken stofsen würde; er hat deshalb Gelegenheit 
genommen, seinen Plan nicht nur mit Fachgenossen zu erörtern, 
bei denen derselbe ungeteilten Beifall fand, sondern ihn auch in 
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dem Vereine der dresdner Realschullehrer zur Besprechung zu 
bringen, wobei ebenfalls nach eingehender Debatte die aufgestellte 
These von der Notwendigkeit einer derartigen Sammlung all- 
gemeine Zustimmung fand. 

Die Bedenken, welche bei diesen Besprechungen uus ent- 
gegengetreten sind; dürften vielleicht auch von anderer Seite 
erhoben werden; wir theilen deshalb im Voraus unsere Gegen- 
gründe mit 

„Durch die Nöthigung, sich auch noch die Form der zur 
Besprechung gekommenen Gegenstände einzuprägen, wird das 
ohnehin überlastete Gedächtnis unserer Schüler noch mehr in 
Anspruch genommen;" so lautete eiu uns wirklich gemachter 
Einwurf. Und doch ist es eine jetzt von der Pädagogik allge- 
mein anerkannte Thatsache, dass Verauschaulichung des ohnehin 
zu Lernenden das Einprägen desselben nicht erschwert, sondern 
in hohem Grade erleichtert. 

Ein zweiter Einwurf bestritt die Notwendigkeit einer 
besonderen geographischen Sammlung, da Vieles des Geforderten 
in der Naturaliensammlung bereits vorhanden sei. Dem ist ent- 
gegen zu halten, dass in der Tbat nur ein sehr geringer 
Theil selbst der den Naturreichen angehörenden, für den geo- 
graphischen Unterricht unentbehrlichen Gegenstände in den natur- 
wissenschaftlichen Cabineten unserer höheren Schulen wirklich 
vorhanden ist (s. d. Verzeichnis unten), dass ferner diese wenigen 
Objecte nicht bei jeder betreffenden Gelegenheil aus jenen Samm- 
lungen herausgesucht werden können, uhne dass dies grofsen 
Zeitverlust verursachen, die nach andern Gesichtspunkten geordnete 
naturwissenschaftliche Sammlung in Unordnung bringen und wohl 
auch beim naturwissenschaftlichen Unterrichte augenblicklich not- 
wendige Gegenstände mit Beschlag belegen würde. Besonders in 
stark besuchten Schulen mit mehreren Parallelklassen, wo die 
fraglichen Sammlungen durch 3 oder mehr Kachlehrer der 
beschreibenden Naturwissenschaft in Anspruch genommen werden, 
ist die Milbenutzung der in jenen aufbewahrten Lehrmittel durch 
den oder die (6— 8! !) Lehrer der Geographie ganz undenkbar. 

Von dritter Seite wurde behauptet, dass die Grenzen einer 
solchen geographischen Schulsammlung nicht zu bestimmen seien, 
dieselbe deshalb zu einem geographischen Museum anschwellen 
müsse. Es leuchtet ein, dass dies Bedenken nur von Denen er- 
hoben werden kann, welche sich über die Stellung der Geographie 
zu ihren Hilfswissenschaften noch nicht klar geworden sind, — 
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l/m mögen Ruge's treulichen Aufsatz über „das Verhältnis der 
Munde zu den verwandten Wissenschaften" aufmerksam durch- 
lesen), — oder welche über das Wesen des Unterrichts über- 
haupt wie des geographischen insbesondere noch im Dunkeln 
Uppen. Bei dem Lehren jeder Disciplin und so auch bei dem 
der Erdkunde hat der Lehrer vor Allem Selbslbeschränkung zu 
üben; dasselbe ist selbstverständlich bei der Zusammenstellung 
jeder Lehrmittelsammlung, also auch der geographischen uner- 
läßlich, denn nur was gelehrt wird, nur das darf, das muss aber 
auch, soweit irgend möglich, gezeigt werden. Ein Blick auf die 
angefügte Liste der für nothwendig erachteten Gegenstände wird 
ohnehin dies Bedenken völlig heben. 

Der letzte Einwurf, den wir vernommen, lautete: „Eine 
solche Sammlung ist allzu theuer und schwer zu beschaffen"; 
ist er berechtigt? Principiell schon dürfte nicht davon abgegangen 
werden, dass für geographische Lehrmittel in gleicher Weise frei- 
gebig gesorgt werden müsse, wie dies für die naturwissenschaft- 
lichen, physicalischen und chemischen Cabinete unserer höheren 
Schulen geschieht; die Zeit fängt denn doch endlich an zu schwin- 
den, während welcher die Erdkunde im Bereiche der Schule 
neben den übrigen wohl anerkannten und wohl gepflegten Dis- 
ciplinen als das Aschenbrödel im Stande der Erniedrigung ein- 
herscblich. Es muss also unbedingt verlangt werden, dass wie 
für jede Sammlung jeder höheren Schule, so auch für die geo- 
graphische jährlich eine bestimmte Summe zu allmählicher An- 
schaffung der notwendigen Objecte ausgesetzt werde. Uebrigens 
stehen aber die betreffenden Gegenstände, besonders die von den 
Meisten für theuer gehaltenen Objecte aus dem Reiche der Natur 
durchaus nicht hoch im Preise, da sie zumeist Artikel des Grofs- 
bamlels bilden und kleine Proben für den Zweck des Unterrichts 
genügen. Und schwer zu beschaffen ist das Meiste ebenfalls 
nicht, wenn nur der die Erdkunde vertretende Fachlehrer sich 
die Sache ordentlich angelegen sein lässt; denn nirgends fehlt es 
an Leuten, die mit Freuden die Lehrmittelsammlungen unserer 
Schulen bereichern, wenn ihnen der Zweck derselben und damit 
der Nutzen ihrer Freigebigkeit vor Augen geführt wird. Binnen 
wenigen Monaten hat der Schreiber dieser Zeilen der Annen- 
Hralschule zu Dresden fast alle für den geographischen Unter- 
richt wünschenswerthen Droguen und Farbstoffe und zahlreiche 
andere Producte der Natur und der Industrie erworben, ohne 
tas der Schulkasse daraus eine Ausgabe erwachsen wäre, und 
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jedes Jahr fliefsen der jungen Sammlung weitere Beiträge zu, so 
dass alle ausgesetzten Geldmittel zum Ankauf von Karten und 
bildlichen Darstellungen verwendet werden können. 

Wir können also den erwähnten Bedenken keine Kraft und 
keine Bedeutung zumessen, geben uns somit der Hoffnung hin, 
dass die von uns vorgeschlagene Mafsregel bei den Männern der 
Schule wie bei den Laien auf keinen weiteren Widerspruch slofsen 
werde. Es erübrigt demnach nur noch, die von uns gewünschte 
Zusammensetzung einer derartigen geographischen Schulsammlung 
specicller zu erörtern. 

Wir gehen dabei von der Ansicht aus, 
dass im Allgemeinen sich die Lehrmittel dem im Unterrichte 
gebotenen, ev. in dem eingeführten Lehrbuche enthaltenen 
Stolle anzupassen haben, und folgern daraus, 
dass die Volksschule, welche in der Hauptsache nur die 
elementaren Begriffe der Erdkunde den Schülern einzu- 
prägen hat, einer geringen Anzahl von Veranschaulichungs- 
mitteln bedarf, deren Benutzung in der „höheren Volks- 
schule" am Platze sein würde; 

dass dagegen die höheren Schulen auch für Zwecke des 
geographischen Unterrichts einen bedeutenderen Apparat 
von Lehrmitteln brauchen, der bei den Anstalten, welche, 
— wie dies naturgemäfs — den Lehrstoff in 2 Cursen ab- 
solviren 1 ), im Wesentlichen (natürlich mit Ausschluss der 
Karlen) nur in dem zweiten Cursus (Tertia-Prima) zur Ver- 
wendung zu bringen ist; 

dass endlich die Hochschulen, an denen die Erdkunde als 
Wissenschaft zu voller Geltung kommt, selbstverständlich 
eine noch weit reichere, dem Umfange und Inhalte des 

') für Schulen mit s jährig. Cursus: 

1. vorbereitend. Cursus: Sexta: Deutschland. Quinta: die übrigen Länder 

Europas. Quarta: die vier außereuropäischen Erdtheile. 

2. höherer Cursus: Tertia: Deutschland. Untersecunda u. Obersecunda 

]. Seinester: die übrigen Länder Europas. Obersecunda 2. Semester 
und Unterprima: die 4 außereuropäischen Erdtheile. Oberprima: 
1. Seinester: Physische Geographie oder Ethnographie; 2. Semester: 
allgemeine Rcpetition. 
Auf den Schulen mit «jährig. Cursus schliefst die speciclle Geographie mit 
Obersecunda ab, Unterprima erhält physische Geographie und Ethnographie. 
Oberprima im 1. Semester: Geschichte der Erdkunde, im 2. Semester: all- 
gemeiue Repetition. Die außerdem für Oberprima anzusetzende mathematische 
Geographie ist dem Lehrer der Mathematik zuzuweisen. 
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Lehrstoffes völlig entsprechende Ausrüstung mit geographi- 
schen Lehrmitteln besitzen müssen. 

Bei den folgenden Vorschlägen haben wir lediglich die 
höheren Schulen im Auge und gruppiren der Lebersichtlichkeit 
wegen die Gegenstände nach ihrer materiellen Verwandtschaft, 
ntcbt nach den Fundorten, wie dies die Aufstellung der Samm- 
lung verlangen würde. Den Schülern genugsam bekannte Gegen- 
«linde, z. B. Kaffeebohnen u. dergl. sind nicht in die Lehrmittel- 
sammlung aufzunehmen. Ein genügender Vorrath von Land- 
karten, ev. auch eine Reliefkarte (cf. oben) werden vorausgesetzt. 

In natura werden in der geographischen Schulsammlung fol- 
gende Gegenstände enthalten sein müssen: 

a. Aus dem Thierreiche: 
M -husbeutel, Castorf um, Zibeth, Schildkrot (-patt), Hau- 
senblase, Fischha ut, Fischbein, Fischthran, Cetaceum, Salan- 
ganennest, Eiderdun'en, Guano, Cantharideu, Wanderheu- 
schrecke, Termiten, Cochenille (Coccus cacti) Scorpione, 
'Taranteln , Perlenmuscheln (See- und Fluss P.) und Perlen. 
Perlmutter, Mytilus edulis, Blinde Thiere der Grotten, Edelkoralle. 
Hecht iostruetiv sind ferner kleine Collectionen der in den ver- 
schiedenen Meeren vorkommenden Thiere, besonders von Conchylien 
und Korallen, duich welche zugleich der physikalische Charakter des 
fraglichen Meeres beleuchtet wird. Man vergleiche z. B. die arme 
und unansehnliche Conchylien- und Korallenfauna des Mittelmeeres 
mit der in dem benachbarten Kothen Meere lebenden überreichen, 
durch Formen und Farben imponii enden Thierwelt derselben Ordnungen. 

b. Aus dem Pflanzenreiche: 
1) IVahrungsinittel: Kolbenhirse (Panic. ital.), Durrha-Hispc (Sirch, 

Sorghum), Keispflanze, Manioc-, Vams-, Batate- und Taro- 
Knoll( : Erdnuss (Arach. hypog.), Oliven, Cocosnuss, Brot- 
fracht, Frucht des Affenbrotbaumes, Arro«root, Sago, 
Datteln, Guru-INüsse, Thee-Sorten, Mate (Blätter v. Hex 
parag, das tägliche Getränk in Südamerika), Cacao, Sesamö'l, 
Hopfen, Taback, Zuckerrohr. 
1 Gewürze: Gewürznelken, Muskatnüsse, Pfefferkörner, 
Ingwer, Vanillcscho ten, Cinnamomuiu (Zimmtrinde), Safran, 
Betelblatt. 

3. Arzneistoire: Quassiaholz, Chinarinde, Rhabarber-, Ipeca- 
cuanba-, Sarsaparille- und Jalape-Wurzeln, Island. Moos, 
Sennesblätter, Riciuuskerne und -Oel, ßrechuüsse, Kolo- 
quinten, Mohnküpfe und Opium, Haschisch, Asa foetida, 
Blüthen v. Pyrethrum (Insektenpulver). 

4. Farbstoffe und Gerbmittel: Gallen (v. Aleppo u. China), Knoppern, 
Myrob.ilaneu, Avignonköroer, Krappwurzel, Curcuma (Gilbwurz), 
Drachenblut, Saflor, Orseille, Orlean, Indigo, Henne, 
Snmach, Querritron, Catechu (Gambir, terra japouica). 

5. Harze etc.: (Bernstein), Co pal, Gummi arab. (aus Arab., Aegypt. 
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n. Senegamb.), Colophonium, Mastix, Damniarum, Sandarac, 
Weihrauch, Myrrhen, Aloe, Cainpher, Elemi-Harze, Benzoe, 
Harz v. Rhus vernicifcra.Cjapau. Lack), Guinmilack (Schellack), 
Traganth, Xanthorroea- (Grasbaum-) Harz, Gu tta-Percha, 
Kautschuck, Manna. Ca na disch er, Peruanischer und 
Copaiv-Öalsam. Palmöl, Cocosnossbl. 

6. Webstoffe etc.: Baumwollfrüchte, Jute, Chines. Hanf (Corch. 
capsul.), Manila-Hanf (Mosa teztil.), Neuseeland. Flachs 
(Phortn. tenax), Indische Palmenfaser (Coir), Espartgras, Haifa. 

7. Nutzhölzer: Hu \ bäum, Amboina-, Guajak- (Pock-), Eben-, 
Chines. Eisen-, Jacarandcn- (Pallisander-,) Korumandel-, 
Mahagoni-, Sandel-, Tihk , westind. Cedernholz (zu Cigar- 
rcukisten). Vegetabil. Elfenbein. Korkrinde. Calabasscn. 

c. Aus dem Mineralreiche: 

1. Fclsarten: Grauit, Porphyr, Grünstein, Basalt, Trachyt, 
Klingstein, Schiefer, Lava; Kalkfels, Dolomit, Sand- 
stein. Wüstensaud. 

(Es dürfte rathsam erscheinen, diese Hauptgesteine in einzelneo 
typischen Stücken der Sammlung einzuverleiben, da deren Kenntnis 
in geographischem Interesse eher vorausgesetzt werden muss, als sie 
uach dem gebräuchlichen naturwissenschaftlichen Cursus den Schülern 
in diesem bekannt gemacht werden.) 

2. Verwerthetc Mineralstoffe: Aegypt. Granit (das Material zu den Obe- 
lisken etc.), Aegypt. Aummuliteukalk (Baumaterial der Pyramiden etc.), 
Smirgel, Porzellanerde, Meerschaum, Graphit, Marmor 
(Paros-, Carrara-), Alabaster (Volterra-), Steinsalz, Salpeter 
(Chile-), Alaunstein (Tolfa-), Borax, Petroleum (ungereiuigt, Naphtba), 
Erdwachs, charakterist Erze, Cobaltfa rben, Edelsteio- 
saud, Edelsteine. 

d. Charakteristische Industrie-Erzeugnisse, soweit 
dieselben nöthig sind, bestimmte technische Ausdrücke zu erklären 
oder die Cultorstufe der Producenten zu kennzeichnen: 
Gewebe, Flechtwerk, Schnitzereien, Lackwaaren, Male- 
reien, Filigran, Damascirte Erzarbeit, Götzenbilder. 
Waffen. 

e. Tauschmittel: Geld (z.B. die schlecht geprägten persischen 
und die durchlöcherten chines. Münzen, oder für den Welthandel be- 
sonders wichtige Geldsorten wie der Maria-Theresien-Thaler). Kauri 
Muscheln, Ginsperlen, Salz-Stücke, Guineazeug. 

Die Erlangung der bisher erwähnten Gegenstande würde 
gewiss , wenn derartige geograph. Schulsammlungen allgemein 
eingerichtet würden, dadurch erleichtert werden, dass sich Händler 
mit der Herbeischaflung der begehrten Sachen befassen würden. 

Alles, was in der vorstehenden Liste nicht enthalten und 
doch von entschiedener Bedeutung für den I'nterricht in der 
Erdkunde ist, muss bildlich in der geograph. Sammlung der 
höheren Schulen vorhanden sein. Dahin gehören: 
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Rassen- und Völkertypen (ev. Rasscnbüstea) ood ausgewählte 
Bilder der Volkstrachten, Wohnnngen, Geräthe, Waffen 
etc., landschaftliche Typen (i. B. Scenerien aus den Polar- 
meeren, von den Seektisten, aus den Gebirgen, Steppen und Wüsten, 
dem (naalde, Abbildungen von Palmenhainen, Maogrote- und Euca- 
lyptenwäldern, Bananen-, Kaffee-, Thee- und Cactuspflanzen etc. etc.), 
dazu Darstellungen einzelner natur wissenschal lieber 
Objecte, besonders der Hausthiere und der wichtigsten Cultur- 
pflanzen wie einzelner charakteristischer Vertreter der 
wilden Fanna und Flora, endlich Bilder bestimmter Land- 
schaften, mit Namen angeführter Berge und Städte und An- 
sichten von hervorragendem geschichtlichen, archäolo- 
gischen und architectoniseben Interesse. 

Wirklich gutes Material dieser Art in auch nur annähernder 
Vollständigkeit herbeizuschaffen, wird nicht so leicht sein, wenn 
sich auch da durch das persönliche Eintreten, Suchen und Sor- 
gen des betreffenden Fachlehrers Viel erreichen lässt; es wird 
sich deshalb in kurzer Zeit bestimmt als nothwendig herausstellen, 
einen Bilder- Atlas mit in der oben angeführten Weise aus- 
gewählten und gut ausgeführten ethnologischen, naturwissen- 
schaftlichen und landschaftlichen Typeu für den geographischen 
Unterricht herzustellen , während die photographischen Ansichten 
bestimmter Berge, Städte und Baudenkmäler sicher bald durch 
Händler werden herbeigeschafft werden , wenn sich die Vertreter 
des geogr. Unterrichtes über das, was von solchen Ansichten 
nothwendig erscheint, geeinigt haben werden, und dann den 
Händlern wiederholte Nachfrage nach dieseu Bildern zugeht. 
Sollte »ich letzlere Hoffnung aber nicht erfüllet!, so müssteu auch 
die wichtigsten dieser Objecte in einem Bilderatlas zusammen- 
gestellt werden. Üass diese Atlanten ein grofses, weit über die 
Schulen hinausgehendes Absatzgebiet finden würden, unterliegt 
wohl keinem Zweifel. 

Unsere Zeit, welche den Bestrebungen und Erfolgen der 
Erdkunde auf allen Sondergebieten ihres Forschens mit der 
regsten, gespanntesten Aufmerksamkeit folgt, darf bei der Unter- 
weisung der heranwachsenden Generation in der Geographie 
nicht länger das Hilfsmittel der Veranschaulichung in dem Mafsc 
aufser Acht lassen, wie dies bisher geschehen ; möge deshalb der 
in dem Vorliegenden augi regte Gedanke nicht nur bei den Fach- 
genossen , sondern bei der Lehrcrwelt im Allgemeinen ebenso 
freundliche wie ernste Erwägung linden. 

Dresden. 0. Schneider. 
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Gruodriss zu Vorlesungen über die lateinische Grammatik 
von E. Hüb n er. gr. 8. (VI, 95 S.) Berlin 1S76, Weidmann. 

Die wissenschaftliche Arbeit auf dem Gebiete der lateinischen 
Grammatik hat seit einer Reihe von Jahren einen bedeutenden 
Aufschwung genommen und mehrfach weitgreifende und umge- 
staltende Aenderungcn erlitten. Aber die Resultate der Unter- 
suchungen sind oft in kleinen Einzelschriften niedergelegt, und 
allgemach ist die Litteratur dieses Zweiges der classischen Philo- 
logie so angeschwollen, dass es besonders den jüngeren Gelehrten 
kaum möglich ist, sich auch nur eine annähernde Uebersicbt 
von dem aus diesem Felde Geleisteten zu verschaffen. Wohl be- 
sitzen wir in Ncuc's Formenlehre und Drägers Syntax schätzbare 
Werke, allein beide sind nicht dazu angethan die Einzelschriften 
entbehrlich zu machen, und auch die rein bibliographischen Hand- 
bücher , besonders die bibliolheca philologica C. H. Herrmanns 
(Halle 1873) lassen an Vollständigkeit und Correctheit gar man- 
ches zu wünschen übrig. Es war daher ein glücklicher Gedanke 
Prof. E. Hühners ähnlich dem zu seinen Vorträgen über römische 
Literaturgeschichte veröffentlichten Grundriss einen solchen über 
die lateinische Grammatik dem philologischen Publikum darzu- 
bieten, dankenswerth insbesondere auch insofern als er sein Werk 
nicht nur auf den engen Kreis seiner Zuhörer beschränkt wissen 
wollte. 

Der vorliegende Grundriss giebt ein höchst übersichtliches 
Schema der gesammten Grammatik , in welches die betreffende 
Litteratur eingegliedert ist; nach einer Einleitung (§ 1 — 15) folgt 
als erster Thcil die Formenlehre (§§ 16—80), von der nach der 
Lehre von den Lauten die von den Worten in verschiedenen 
Lnterabtheilungen (Stammbildung, Flexion, Partikeln, Interjcctiouen) 
abgehandelt wird. Der zweite Theil (§§ 1— 00) umfasst die Syn- 
tax der Wörter (Nomen, Verbum, Partikeln, Interjectionen) untl 
der Sätze. Ein sorgfältig gearbeitetes Namenregister schliefst 
das Buch. 
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Erwägt man , dass eine Sammlung von Nachweisungen wie 
die vorliegende nirgends sonst zu finden ist und dass die in 
mancher Hinsicht als Vorarbeiten gelten könnenden Bibliographien 
oft recht ungenau sind, so muss mau sagen, dass Prof. Hühner 
alle* mögliche geleistet hat. Wer wie lieferen t weiss, dass ab- 
solut? Genauigkeit und Vollständigkeit in bibliographischen Wer* 
keo ein unerreichbares Ideal bleibt, der wird die wenigen, über- 
dies geringfügigen Versehen dem Verfasser nicht allzu hoch an- 
rechnen. — So findet sich S. 47 ein Aufsatz von Georges ver- 
rechnet, der nicht in den Blättern für die bayr. Gymnasien, 
Mindern in der Zeitschrift für die österreichischen zu lesen ist. 
Eine sprachwissenschaftliche Einleitung in das Griechische und 
Lateinische (S. 15) schrieb Ferd. Baur, nicht F. Bauer. Der 
Verfasser von de obsoletis coniugationum plauliuarum formis 
(S. 42) ist Frz. nicht M. Schultz, der über die Latinität des 
Philosophen Seneca (S. 53) Itauschning. Den Accusativ des In- 
haltes behandelte nicht A. II. , sondern Karl Schwarz (S. 60), 
doch wird wol die Abhandlung zu tilgen sein, da in ihr nur die 
Eigentümlichkeiten bei Sophokles besprochen werden. Höhren 
nicht Bohren schrieb annotationes ad grammalicorum de usu 
casus ablativi praeeepta (S. 61), Hügel e nicht Hagel de prouo- 
mme ipse (S. 64). Pätzoll schreibt sich der Verfasser zweier 
Abhandlungen über das Relativpronomen (S. 65), Frz. J. Hester 
der über den Gebrauch des Infinitivs bei Iloraz (S. 69). Das 
Programm von Peters de attractionibus (|uibusdam temporum ac 
modorum linguae lat. erschien in Deutsch-Crone, nicht in Güt- 
tingen. — Vereinzelt linden sich falsche Angaben in Betreil der 
Seitenzahlen. Madvigs Abhandlung über Wesen, Entwicklung 
and Leben der Sprache ist nicht auf S. I, sondern 4$ IT. der 
kleinen Schriften abgedruckt und unmittelbar daran reiht sich 
die über Entstehen und Wesen der grammatischen Bezeichnungen. 
Zeyss' umbrische Parallelen- (S. 9) sind im rhein. Mus. 1S63 
S. 459 nicht 549 zu rinden, Dittenbergers römische Namen in 
griech. Inschriften im Hermes VI 281. Die zu S. 23 angezogne 
Abhandlung desselben Gelehrten sucht man ebenda I 129 ver- 
gebens. Sollte nicht VI 281 dafür zu setzen seiu? Pauckers 
Materialien zur lateinischen VVörterbildungsgeschichte (S. 28) 
«teben in der Ztschrft. f. d. österr. Gymn. 1S75, 891. — Un- 
richtige Jahreszahlen habe ich mir an folgenden Stellen notirt. 
S. 11,35 war zu schreiben: Philologus 34 (1876), Brambachs 
bekanntes Buch über lat. Orthographie (S. 21) trägt die Jahres- 
zahl 1S68. Hauschilds Programm über Tertullian (S. 2S) ist 
1^76 , die Abbandlungen von Kossack (S. 61) und Procksch 
(S. 73) über Caesar 1858 und 1874, endlich die Dissertation 
Ton M orgenroth über Tacitus (S. 82) 1868 erschienen. Auf- 
fallend muss es erscheinen , dass bei Citalen aus dem vom Prof. 
Hübner selbst redigierten Hermes fast durchgehend* die Jahres- 
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zahlen andere sind als sie sich in den betreffenden Bänden fimlen 
(vgl. S. 10. 11. 20. 21. 23. 26. 40. 72. 76). Wohl weiss Re- 
ferent, dass vielleicht durch ein Versehen der Druckerei Band 2 
die Zahl 1867, Band 3 die von 1869 tragt und dass erst beim 
jüngst abgeschlossenen Jahrgange die Ordnung wieder hergestellt 
ist ; allein, um die Benutzer nicht irre zu führen, war doch wohl 
die, wenn auch unrichtige Zahl beizuhaiten. — Falsches Format 
haben bei Hübner folgende Abhandlungen zugetheilt erhallen: 
S. 3 Gerlands Versuch einer Methodik der Linguistik, S. 44 
Jonas' de verbis frequentativis et intensivis. wovon übrigens ein 
zweiter Theil Meseritz 1872 erschienen ist, und S. 86 Ulbrichts 
Taciti, qui ad hguram hendiadyoin referuntur loci. Sie haben 
sämmtlich Quartformat, während Fuhrmanns de particul. com- 
parat, usu plautino in 8° erschienen ist. — Endlich konnte viel- 
leicht bemerkt werden , dass S. 3 Lattmann's Reform des Ele- 
mentarunterrichts durch einen neuen Abdruck (Göttingen 1873. 8) 
zugänglicher geworden , dass von Havestadfs Parallelsyntax 
Theil 2 1868 erschienen und dass Lupus 1 Satzbau des IVepos 
(S. 53 u. 80) fortgesetzt und jüngst abgeschlossen ist. 

Was nun die Vollständigkeit des Grundrisses anlangt, so be- 
kennt Prof. Hübner selbst in der Vorrede, dass er trotz eifrigen 
Bemühens noch ziemlich entfernt davon geblieben ist. Immerhin 
aber ist das Gegebene äufserst anerkennenswerlh; nur bekennt 
Referent nicht einzusehen, weshalb die Wissenschaft fördernde 
Recensionen in nur sehr beschränktem Mafse Aufnahme gefunden 
haben. Vielleicht sind die folgenden Nachträge dem Verfasser 
für eine zweite Auflage, die gewiss nicht ausbleiben wird, nicht 
unangenehm. Zu E. § 7 füge hinzu: A. v. Guericke, de linguae 
vulgaris reliquiis apud Petronium et in inscriptionibus parietariis 
pompeianis. Gumbinnen (Königsberg) 1875. 8. Zu I. § 36 ver- 
misst man Frz. Kindscher, die Verbalsubstantiva auf tor und trix 
bei Cicero in der ZtschrfL f. d. Gymn. 1860, 427 u. W. Bege- 
mann, de suffixis latinis t-or, i-or und or. Detmold (Göltingen) 
1867. 8. I. § 76 war einzureihen J. H. Hainebach, de particula 
quum. Giefsen 1867. 4. Ein wenig stiefmütterlich ist die An- 
gabe von Werken zur Syntax einzelner Schriftsteller ausgefallen. 
Ich verzeichne zunächst zu II § 3. 6 K. Kraut, über Syntax und 
Stil des jüngeren Plinius. Schöntbal (Tübingen) 1872. 4; 
V. Garbari, de quibusdam stili sallustiani proprietatibus. Trtent 
1871. 8 und A. Laureck, de Sallustii ingenii arte rationeque 
dicendi. Ahrweiler (Rostock) 1873. 8; 51. Schmitz, de Valerii 
Flacci dicendi genere. Münster 1872. 8; Conr. Hupe, de geneve 
dicendi C. Valerii Catulli I. Münster 1870. 8. Zu 11 § 6 ist 
aufzunehmen Ph. Spitta, quaestiones vergilianae. Sondershausen 
(Göttingen) 1867. 4; zu II § 7 Ebinger, de casuum obliquonim 
in I. lat. vi et usu. Inowraclaw 1865. 4; zu II § 9 und 29 L 
C. M. Aubert, Beiträge zur lat. Grammatik I. Uiristiauia (Leipzig) 
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1S56. 8. II § 12 gehört an A. Heinrichs, de ablativi apud Te- 
reutiiim usu et ratione. Elbiug 1S5S. 60. 4; II § 19 Chrn. 
Rogge, quaestionum de pronominis reflexivi apud Latinos natura 
et usu antiquissimo part. I. Halle 1875. 8. Pag. 70 und 71 be- 
züglich p. 67 verdienten Aufnahme Schmidt, de temporum 
historicorum apud Livium usu. Demmin (Herlin) 1874. 4 und 
Reinhardt, über die Lehre von den tempora und modi bei Caesar. 
1859. 4. lieber den Imperativ (II § 26) veröffentlichten Unter- 
suchungen G. Ebeling, de imperativi usu horatiano. Syntaxis 
horalianae part. II. Wernigerode 1871. 4 und Loch, zum Ge- 
brauche des Imperativus bei Plautus. Memel 1871. 4. Zu II 
§ 27 konnte aufgenommen werden A. Jerzykowski, de formis 
verborum quae a scriptoribus Romanorum explicantur enuntia- 
tionibus secundarüs, in quibus conjunctivi reliquorum temporum 
positi sunt pro coniunctivis futuri primi aut exacti. Posen 1875. 
4. Dem dem Infinitiv gewidmeten § 28 fugen wir hinzu 
v. Steltzer, über den Gebrauch des Infinitiv bei Vergil. Nord- 
bausen 1875. 4 und H. Roziol, über die Bedeutung und den 
Gebrauch des bist. Infinitiv bei Sallust. Iglau 1866. 4. Nicht 
erwähnte Schriften über das Gerundium (II § 29) sind Lorenz, 
Beobachtungen über den Dativ der Bestimmung, besonders den 
Dativ des gerundivi bei Livius. Meldorf 1871. 74. 4; II. Kotter, 
über das Gerundium der latein. Sprache. Coltbus 1871. 4 und 
L. C. M. Rubert (siehe oben). Bei II $ 31 war noch zu nennen 
G. E. Güthling, de Titi Livii oratione. Cap. II quod est de parti- 
cipiis. Liegnitz 1872. 4; bei II § 34 L. Hrovat, über das 
aoristische Perfect in Folgesätzen nach einem tempus bist, im 
Hauptsatz. Rudolfswert 1858. 4; bei II § 39 E. Schweikert, die 
consecutio temporum der abhängigen lat. Fragesätze in der 
Ztschrft f. d. Gymn. 1876, 1. Zu pag. 75 und 76 hätte gestellt 
werden können M. Sander, quaestiones in Senecam rhetorem 
syntacticae. P. I. De particulis loci, temporis, comparationis, iinis, 
caussae, concessionis. Greifswald 1872. 8. Die temporalen Par- 
tikeln bei Tacitus (II § 45) behandelt A. Gerber. Glückstadt 
1874. 4. und eine quaestio grammatica de particula an (II § 50) 
hat derselbe angestellt Pest (Leutschau) 1865. 4. Zu II § 54 
gehört noch Frz. Peters, zur Wortstellung in den Öden des 
Horaz. Münster 1870. 4; zu § 53 C. Wagener, Beitrag zu einer 
lateinischen Syntax. Einfacher Satz. Bremen (Berlin) 1872. 4; 
zu § 55 F. Schröter, die Conditionalsätze des Dichters Lucrez. 
Wesel 1874. 4. Endlich nenne ich als zu II § 58. 2 gehörig: 
E. J. W. Schuppe, de anacoluthis ciceronianis roaxime in libris 
de ofüciis scriptis et tusculanis disputalionibus. Berlin 1860. 8. 
Gera. Rudolf Klufsman n. 
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Leitfaden Tür den Unterricht in der deutschen Sprachlehre für 
höhere Lehranstalten (zunächst für die unteren Klassen) von Dr. J. 
Buschmann. Münster, A. Russeis Verlag 1873. M. 0,70. 

Deutsches Lesebuch für die Unterklassen höherer Lehranstalten 
von Dr. J. Buschmann. I. Abth. (Sexta, Quinta). M. 2,50. II. Abth. 
(Quarta, Tertia). M. 4,50. Münster, lb74. 

Leitfaden für den deutschen Unterricht auf Gymnasien und Real- 
schulen von Dr. VV. Schwartz, Director des Königl. Fricdr-W ilh.- 
Gymnasiuins zu Posen. 4. Aufl. Berlin, W. Hertz. 1S76. M. 0,<o. 

Wenn ich mich dazu entschlossen habe, mich auf ein Gebiet 
zu begeben, das von Prof. Wilmanns in dieser Zeitschrift bis- 
her behandelt worden, so war für mich der Umstand dazu maß- 
gebend, dass dieser Gelehrte die Buschmannschen Lehrbücher 
für den deutschen Unterricht, deren Vorwort schon aus d. J. 
1873 u. 1874 datirt ist, einer Besprechung noch nicht unter- 
zogen hat, und doch schienen sie mir einer solchen, noch ehe 
ich sie geprüft hatte, durchaus werth zu sein, schon um der Be- 
merkung willen, mit der der Verleger die Anzeige dieser Bücher 
versehen hat, des Inhalts, dass die Kritiken äusserst rühmend 
ausgefallen sind, dass viele Oberschulcollegien sich sehr günstig 
über die Lehrbücher schriftlich geäufsert, dass die Einführung 
derselben bereits an vielen Lehranstalten (auch Busslands !) statt- 
gefunden hat. Die Besprechung des Leitfadens von W. Schwartz 
erschien aber aus zwei Gründen nicht unangemessen. Erstlich 
ist die zweite im J. 1868 erschienene Ausgabe allerdings in dieser 
Zeitschrift von Wilmanns besprochen worden, 1869, S. 71. 72, 
indes nur mit Bücksicht auf die ersten Seiten des Büchleins, 
die kurz die Hauptangaben für die Orthographie zusammenstellen. 
Da sich nun Wilmanns mit der von Schwartz gewählten Art der 
Behandlung dieser Partie seines Leitfadens in unlösbarem Wider- 
spruch sah, so verzichtete er auf eine weitere Besprechung voll- 
ständig. Ich glaube, das war unrecht gehandelt an einer Arbeit, 
deren praktische Vorzüge vor vielen ähnlichen ich genugsam beim 
Unterrichte in verschiedenen Gymnasialklassen zu erproben Ge- 
legenheit hatte, und nur auf Grund einer solchen Erfahrung, 
glaube ich, kann man diesem Buche gerecht werden. Abgesehen 
davon, scheint mir für seine Brauchbarkeit auch der Umstand zu 
sprechen, dass es seit 1866 in vier Auflagen verbreitet ist, was 
bei der massenhaften Konkurrenz immerhin ein Erfolg genannt 
werden muss. Scheint schon aus diesem Grunde eine abermalige 
Berücksichtigung dieses Leitfadens gerechtfertigt, so wird dieselbe 
durch die Thatsache aulser Frage gestellt, dass die in vorigem 
Jahre erschienene vierte Auflage eine wesentlich verbesserte ist. 

Buschmann hat sich in den Vorreden, die er seinen Büchern 
vorausschickt, darüber nicht ausgesprochen, durch welche Um- 
stände er zur Ausarbeitung dieser Lehrbücher veranlasst worden 
ist, worin denn «las Eigenartige seiner Leistung besteht, worin 
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er den zahlreichen andern Büchern dieser Art gegenüber einen 
Fortschritt gemacht zu haben glaubt. Diese Eigenartigkeit kann 
ich in dem Bestreben nicht ünden. wie es am Schlüsse der Vor- 
rede der zweiten Abtheilung des Lesebuches gekennzeichnet ist, 
ein rechtschaffenes Theil beizutragen zur Hebung und Forderung 
eines gedeihlichen Unterrichts in der Muttersprache, zur sittlichen 
Bildung der deutschen Jugend und zur Belebung einer warmen, für 
das Wohl des in glücklicher Entwicklung aufstrebenden deutschen 
Reichs begeisterten Vaterlandsliebe. Sein Buch, so bestimmt es 
der Verfasser am Schluss der Vorrede zur ersten Abtheilung, soll 
der deutschen Jugend geweiht sein, aufgebaut auf religiös-sitt- 
licher Grundlage, doch mit bewusster Ausschi iefsung alles Con- 
fcssionellen. Diese Tendenz kann ich nicht eigenartig Soden; 
jedes deutsche Lesebuch ist der deutschen Jugend gewidmet, 
und die national-sittliche Grundlage wird doch Buschmann nicht 
im Ernste andern deutschen Lesebüchern absprechen und dem 
seinigen als eigenthümlich zusprechen wollen. Die Auffassungen 
von der Aufgabe und der Methode des deutschen Unterrichts 
geben ja noch immer, wenn auch in immer mehr sich ver- 
greif sern den Kreisen, auseinander. Wie also diese Auffassung eine 
verschiedene ist, so wird auch die Wahl und die Bevorzugung 
der Lehrbücher eine verschiedene sein. Nur darf mau sich nicht 
ohne Weiteres für berechtigt halten neue Lehrbücher zu den 
schon vorhandenen zu häufen, wenn jene sich in ihrer Einrich- 
tung in keinem wesentlichen Punkte von diesen unterscheiden. 
Es bezieht sich diese Bemerkung vor Allen auf die deutschen 
Lesebücher poetischen, wie prosaischen Inhalts, von denen Wil- 
manns eine Anzahl in dieser Zeitschrift vorgeführt hat. Das 
heifst sich in der That die Arbeit leicht machen, mit Zugrunde- 
legung eines schon vorhandenen Lesebuchs ein Paar Märchen, 
Sagen, Schilderungen hier weglassen, dort hinzufügen, oder die- 
selben und ähnliche Stücke in anderer Reihenfolge bieten. Wem 
soll damit gedient werden ? dem Publikum doch am allerwenigsten, 
das mit der Auswahl und dem Verwerfen des schon vorhandenen 
Materials genug zu thun hat. — Wenn wir also von dem Her- 
ausgeber eines deutschen Lesebuches oder eines grammatischen 
Leitfadens in erster Linie verlangen müssen, dass er uns eine 
neue, selbständige, eigenartige Leistung biete, so dürfen wir ihm 
doch keineswegs jede beliebige Freiheit gestatten, er wird sich 
jedenfalls gewisse Grenzen setzen müssen , wie sie durch den 
Charakter der Lehranstalten bedingt sind, für die der betreffende 
Verfasser sein Buch bestimmt. Derjenige, welcher seine Arbeit 
den höheren Lehranstalten zuweist, hat sie den Zielen anzupassen, 
welche jene Anstalten zu erreichen suchen, mit den Einrichtungen 
als mafsgehenden Faktoren zu rechnen, welche dem Organismus 
jener Schulen zu Grunde liegen. Alles,, was diesem Zwecke dient, 
hat er streng im Auge zu behalten; volle Freiheit bleibt ihm 
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aber, von der allgemeinen llecrstrafse abzubiegen, die ausge- 
tretenen Pfade, auf denen seine Vorgänger wandelten, zu ver- 
lassen, einen Weg einzuschlagen, der schneller und besser zum 
Ziele führt; ihn so in schönem Wettstreit mit andern tüchtigen, 
bewährten Männern zu erblicken, wird dem Publikum höchst er- 
wünscht sein, — äya&tj sQtg tjde ßqotolcivl 

Was zunächst den von Buschmann bearbeiteten Leitfaden be- 
trifft, so soll die Existenzberechtigung desselben durch die apo- 
diktischen Anfangsworte der Vorrede bewiesen werden: „Man 
darf die Frage, ob an unseren höheren Lehranstalten deutsche 
Sprachlehre in den Unterricht aufzunehmen sei, wohl nachgerade 
als abgethan betrachten", — nämlich nach des Verfassers Meinung 
in bejahendem Sinne. Nun „abgethan " ist sie in d e r Weise doch 
nicht, wenn z. B. eine Stimme, wie die des Geheimrath Schräder 
in Königsberg sich wörtlich dahin ausspricht (Erziehungs- und 
Unterrichtslehre S. 445) *): Ein systematischer Unterricht in der 
deutschen Grammatik, namentlich in der Formenlehre ist 
auf den mittleren und untern Lehrstufen nicht nur überllüssig, 
sondern in mehr als einem Betracht geradezu schädlich". Wenn 
Schräder, wie sich aus den folgenden Worten ergiebt, das Be- 
treiben der deutschen Grammatik nach Art der lateinischen und 
griechischen verurtheilt, so wird sich schwerlich dagegen etwas 
sagen lassen. Denn „die nöthige Bekanntschaft mit den allge- 
meinen Formen und Kategorien der Sprache erwirbt der Schüler 
am leichtesten und klarsten an einer fremden Sprache". Aber 
nicht diese Bekanntschaft soll der Unterricht in der deutseben 
Sprachlehre dem Schüler vermitteln, sondern vielmehr die Be- 
kanntschaa mit den eigentümlichen Formen und Gesetzen 
seiner eigenen Sprache; nicht mit allgemeinen grammatischen 
Abstraktionen in der weiland Beckerschen Manier sollen unsere 
Schüler gelangweilt werden, es soll nicht das, was sie aus der 
lateinischen Grammatik lernen und wissen, wieder breit getreten 
werden, — ja dazu ist uns allerdings unsere Muttersprache zu 
kostbar, unsere Zeit zu edel, — nein, der Schüler soll durch 
diesen Unterrichtsgegenstand zum Bewusstsein der Eigenart seiner 
Sprache kommen, er soll immer mehr zum verständigen Ge- 
brauch derselben geführt werden und später als Mitglied der ge- 
bildeten Gesellschaft nicht über seine Unwissenheit erröthen dür- 
fen, wenn er über den Grund einer Eigenthümlichkeit in der 
Orthographie oder eines mündlichen oder schriftlichen Ausdrucks 
befragt, keine Auskunft zu geben weiss. Auf wen lallen denn 
die Vorwürfe der mangelnden Bildung in der Muttersprache zu- 
rück? Auf die Schule, die den deutschen Unterricht noch immer 
kümmerlich genug bedenkt. Die traurige Unwissenheit der „Ge- 



! ) Ebenso Director Dietrich in Erfurt in seiner Schrift : „Der deutsche 
l T uterricht im Gymnasium". 
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bildeten" in der Grammatik ihrer Muttersprache ist notorisch. 
Die Schule hat die beilige Pflicht, ihren Zöglingen zu einem aus- 
reichenden Verständnis der Muttersprache zu verhelfen. Seit- 
dem es eine deutsche Philologie giebt, muss der Schüler des 
deutschen Gymnasiums mit den Resultaten, die diese vor allen 
deutsche Wissenschaft in so herrlicher Fülle an's Licht ge- 
fördert hat, bekannt gemacht werden, auch der Beschäftigung mit 
der mittelhochdeutschen Grammatik kann man nicht entrathen, 
die selbst Schräder den höheren Lehranstalten warm empfiehlt. 
Ich glaube nicht, dass Wilmanns mit seiner Geringschätzung der 
Bildungselemente der mittelhochdeutschen Sprache und Literatur 
die Majorität auf seiner Seite haben wird. Ein ausreichendes Ver- 
ständnis unserer Sprache ist ohne Kenntnis der Gesetze der 
alten Sprache nach meiner Erfahrung undenkbar. Raum für 
die Betreibung des Altdeutscheu muss geschabt werden, mag 
Anderes weichen! doch vorher muss erst der Boden durch die 
Bekanntmachung mit den Gesetzen der neuhochdeutschen Sprache 
gelockert und geebnet werden. Bei der „stillen Bewunderung", 
dem „ahnungsvollen Schauen" (R. v. Raumer, Ph. Wackernagel, 
W. Schräder) wird für das Verständnis der Muttersprache herz- 
lich wenig gewonnen. „Man muss nur für dieses Träumen und 
Dämmern sorgen, sagt Laas Deutscher Unterricht S. 124, so 
wird man jeder ernstlichen und gründlichen Geistestbätigkeit den 
Weg verlegen." 

Ich habe diese Bemerkungen zur Kennzeichnung meines 
Standpunktes hier skizziren zu müssen geglaubt und komme jetzt 
auf den Buschmann'schen Leitfaden, der mir zu jenen die Ver- 
anlassung gegeben, zurück. 

Ich verlange mit Buschmann, dass Unterricht in der deutschen 
Grammatik auf deutschen Gymnasien auch in den untern und 
mittleren Klassen ertheilt werde, ich verlange aber nicht, dass 
er in der Weise Buschmannes gegeben werde. Denn wenn irgend- 
wo, so ist hier Mafs zu halten und Beschränkung zu fordern, 
ganz abgesehen von der dem deutschen Unterricht zugemessenen 
Stundenzahl, die in den untern und mittleren Klassen 
vermehrt zu wünschen wohl keine Veranlassung vorliegt. Alles 
allgemein Grammatische muss aus dem deutschen Lehrbuche in 
das lateinische verwiesen werden im Interesse des deutschen 
Unterrichts, der nimmer zur Magd des lateinischen erniedrigt 
werden darf. In diesem Punkte liegt der Hauptfehler des Busch- 
mann'schen Leitfadens. Es ist eine systematische deutsche Gram- 
matik in einer Form, die für den Gebrauch in den untern Klassen 
sich schwer wird verwenden lassen. Wenn in den beiden untern 
Klassen das Lesebuch gründlich ausgenutzt werden soll, dabei 
wöchentlich schriftliche Klassenarbeiten angefertigt werden, die in 
Quinta z. B. schon nicht mehr blofse Diktate sein dürfen, sondern 
stets so eingerichtet werden müssen, dass dem Schüler überall 
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Gelegenheit geboten wird, seine Fortschritte zu zeigen, die er in 
dem grammatischen Pensum gemacht hat, — so muss der Leit- 
faden nur das Wissenswürdigste in knapper, pädagogisch geschickt 
gefasster Form bieten ; nichts ist weniger angebracht, als in die- 
sem Punkte sein Augenmerk auf wissenschaftliche Vollständigkeit 
zu richten. Hatte Buschmann diesen Gesichtspunkt bei der An- 
lage seines Leitfadens in s Auge gefasst, so wäre der Umfang 
seines Buches auf die Hälfte reducirt worden, wodurch es um 
mehr als das Doppelte gewonnen hätte. Es hätte also Alles weg- 
fallen müssen, was der Schüler in den lateinischen Stunden lernt: 
S. 4: .Nominativ auf die Frage 4 wer?' 'was?' Genetiv auf die 
Frage 'wessen?' u. s. f., die Bemerkungen über Positiv, Com- 
parativ, Superlativ, über Numeralia S. 9. 10., über Pronomina 
u. s. f., die interessante Bemerkung S. 14, dass Verna con- 
jugirt werden, dass das Aktiv eine Thäligkeit, das Passiv ein 
Leiden bezeichnet, Alles, was S. 15 über tempora und modi ge- 
sagt ist. Cetera de genere hoc lougum est si dicere coner. Weg- 
fallen müssen hätte aber auch Alles, was jedem Schüler aus dem 
Gebrauche seiner Muttersprache unmittelbar geläufig ist. Oder 
will Buschmann seinen Schülern zumuthen, dass sie (S. 17 (T.) 
sich die Endungen der Verna, welche der starken und der 
schwachen Conjugation folgen, merken sollen, sammt allen Schwan- 
kungen, die der augenblickliche Gebrauch beliebt? Wozu bedarf 
es eines Schemas der Endungen der schwachen Deklination, nach- 
dem der Verfasser S. 4 bemerkt hat, dass die schwachen Sub- 
stantive in allen Gasus mit Ausnahme des nom. sing, die Endung 
en haben ? Für die Charakteristik der starken Substantive 
hätte aber das Kennzeichen der gen. auf — es oder — s ganz 
besonders hervorgehoben werden müssen, l eberllüssig ist auch 
die systematische Behandlung der Ablautreihen, weil sie ebenso 
wie abgelöste Endungen schwer zu lernen und zu behalten, ihre 
Kenntnis nutzlos ist. Nicht anwendbar für den Unterricht sind 
ferner „die besonderen Bemerkungen zur starken und schwachen 
Conjugation" S. 10. 20, über Veränderung des Stammvokals in 
der 2. und 3. Pers. Sing. Präs. Ind. über Ausstofsung und 
Beibehaltung des e, weil im Einzelnen viel zu speziell, ausführlich 
und schwer zu merken. Ueberllüssig endlich scheint mir das 
ganze Kap. 1 4 zu sein über Wortbildung der Subslantiva, Adjekt., 
Vcrba. Was soll in aller Welt der Quartaner mit der Aufzählung 
aller möglichen Ableitungscndungen und den massenhaften Bei- 
spielen, die 0 grosse Oktavseiten füllen! 

Dieselbe Weitläufigkeit und Sucht nach hergebrachter Voll- 
ständigkeit linden wir in dem 2. Theil des Leitfadens, der die 
Satzlehre enthält S. 35 — 52. Auch hier werden Erklärungen ge- 
geben über Funktion und Bedeutung von Subj., Präd. . Object, 
die in die lateinische Stunde geboren. Was soll man dazu sagen, 
wenn S. 37 sogar die Umwandlung eines activen in einen pas- 
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siven Satz gelehrt wird: „Bei der Umwandlung ins Passiv wird 
das Object im Accusativ zum Subjcct, tritt also in den Nomina- 
tiv "! u. s. w. Da hätte denn doch der Verfasser sein Buch nur 
den Schulen ohne Latein zuweisen sollen! 

Es wäre demnach genügend gewesen, und dies gilt auch für 
andere Bücher der Art, wenn wir aus der Formenlehre neben 
den notwendigen orthographischen Begeln und Wörterverzeich- 
nissen eine Charakteristik der starken, schwachen, gemischten 
Declination der Substantiva, der Deelination der Adjectiva, aus 
der Lehre vom Verb, etwa nur die Charakteristik der starken und 
schwachen Conjugation, die Unterschiede im Gebrauche der Hilfs- 
verba bei zusammengesetzten Zeiten, Bemerkungen über die Vor- 
satzsylbe ge — im parL praet. über die Stellung des 'zu' beim 
Inf. und das Kapitel über die Präpositionen bekommen hätten, 
Alles mit zahlreichen Beispielen versehen, die aber, wie das von 
Wilma nns in dem Programm 1870 „die deutsche Sprache und 
Orthographie als Unterrichtsobject in den untersten Gymnasial- 
klassen " praktisch durchgeführt worden ist, möglichst dem Kanon 
der zu erlernenden Gedichte zu entnehmen sind 1 ). Solche Sachen 
lernen die Schüler spielend und mit Vergnügen. Dazu hätten 
Uebungsaufgaben gestellt werden müssen in der Art, wie sie 
Götzinger in seiner kleinen für die Volksschule verfassten 
Sprachlehre giebt. Auch die Satzlehre erfordert eine ähnliche 
Behandlung. Was Buschmann hiervon zu geben hatte, konnte er 
aus dem Leitfaden von Schwarlz entnehmen, wo das Wissens- 
würdige über Attribut, Apposition, adverbiale Bestimmung, Haupt- 
und .Nebensätze und deren Erweiterungen, Einschaltungen, Ver- 
kürzungen, Zusammenziehungen, Periodenbildung und Wortstel- 
lung auf etwa 9 kleinen Octav seilen zusammengedrängt ist. 

Buschmann will den elementar-grammatischen deutschen Un- 
terricht in Quarta beendet sehen, womit man sich wohl einver- 
standen erklären kann, nur dass ich das 20. Kap. über die Periode 
lieber der Tertia überwiesen wissen wollte. Die Tempus- und 
Moduslehre hat der Verfasser von seiner Darstellung wohl mit 
Recht ausgeschlossen, wenn man auch gegen die Behandlung ge- 
wisser Specialitäten nichts wird einwenden können. Denn besser 
wird auch dieses regelmäfsig an bestimmter Stelle, als 'gelegent- 
lich' gelernt, wogegen sich mit Recht Wilmanns in seinem 
Aufsatze über 'deutsche Grammatik' in dieser Zeitschrift 1869, 
S. 807 bestimmt erklärt hat. Doch darf der Tertianer nicht 
mehr bei 2 Stunden Deutsch wöchentlich mit Grammatik belastet 
werden. Die Lektüre und vergleichende Behandlung der Roman- 
zen und Balladen, Lektüre von Musteraufsätzen, mündliche und 

») Für die lateinische and griechische Grammatik habe ich die Forde- 
rang der Erlernung poetischer Beispiele in dieser Zeitschrift 1875, S. 528 fr. 
ausgesprochen. Die \Y ilmannschen iBterpanctionsaufgaben mit jenen poetischen 
Beispielen sind auch separat herausgegeben worden. 
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schriftliche Durcharbeitung des Gelesenen 1 ) ist auf dieser Stufe 
die Hauptaufgabe. — Was die Fassung der einzelnen Regeln an- 
langt, so hätte Buschmann viel von Schwartz lernen können. 
Seine Erklärung der abstracla und concreta — * Dinge, die wir 
uns nur in Verbindung mit andern, Dinge, die wir uns als selbst- 
ständig, d. h. ohne Verbindung mit andern denken können' — 
durfte dem Schüler schwer verstandlich sein, während die 
Schwarlz'sche Fassung: 'Concreta bezeichnen etwas, das mit den 
Sinnen wahrgenommen, Abstracta etwas, das nur mit dem Geiste 
gedacht (denkt man auch körperlich?) werden kann 1 , leicht ein- 
leuchtet, wenngleich Refer. bekennen rauss, dass auch diese Er- 
klärung Veranlassung zu Misverständnissen werden kann, da einer 
seiner Schüler sich nach obiger Fassung für berechtigt hielt, die 
Trichine unter die Abstracta zu zählen. Zum Muster hätte sich 
Duschmann auch die überaus praktisch angelegte Tabelle S. 32 
des Schwartz'schen Leitfadens nehmen können, wo unter den 
Augen des Schülers sich aus einfachem Subject und Prädicat ein 
ganzes grofses Satzgefüge entwickelt, und ihn so mit Leichtigkeit 
im L'eberschauen und Bilden der Sätze übt. Nur auf diesem 
Wege wird ihm mit einem Schlage klar, was ihm durch viele 
vereinzelte Regeln, wie wir sie bei Buschmann finden, nur müh- 
sam beigebracht werden kann. Auch von der praktischen Art 
des Schwartz'schen Leitfadens, das besonders Merkenswerthe durch 
recht starken Druck dem Auge und damit dem Gedächtnisse fest 
einzuprägen, weiss Buschmann wie so viele andere Schulschrift- 
steller nichts. Dass es auf dergleichen Aeufserlichkeiten sehr viel 
ankommt, braucht nicht auseinandergesetzt zu werden. Die typo- 
graphischen Hilfsmittel werden für pädagogische Zwecke viel zu 
wenig ausgenutzt. 

Die Lehre vom Attribut stimmt mit der Darstellung bei 
Schwartz zum gröfsten Theil überein, nur dass der Verf. auch 
die Apposition als Attribut bezeichnet in der etwas unverständ- 
lichen Form: "Das Attribut kann sein ein Substantiv in 
gleichem Casus, Apposition genannt". Auch in der 
Lehre von der adverbialen Bestimmung oder "dem Adverbialen" 
unterscheidet sich Schwartz von Buschmann nur durch gröfsere 
IVbersicbllichkeit. Mit der Delinition der starken und schwachen 
Conjugation kann sich Ref. insofern nicht einverstanden Erklären, 
als in der sehr kurz gehaltenen Fassung S. 16: 14 Die starke Con- 
jug. hat im imperf. ind. (sie!) und meist auch im Part, der 



') Dietrichs Polemik gegen die au die Lektüre sich anlehnenden Ar- 
beiten hat Wilmanns bei Gelegenheit der eingehenden Besprechung seiner 
Schrift ..Ueber den deutschen Unterricht" im IVovemberheft 1875 d. Ztscbr. 
zurückgewiesen. Auch den sonstigen Ausstellungen, die Wilmanns an den 
Ansichten Dietrichs macht, wird man bereitwillig beistimmen. „Jeder ge- 
bildete Mensch 4 ', sagt Dietrich, „kann jetzt Verse machen". Ja wohl! Es 
ist aber auch darnach. 
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Vergangenheit den Ablaut, die schwache Conjugation behält iu 
diesen Formen den Stammvocal bei", sofort auch die nähere 
Kennzeichnung des schwachen praet. (Anhängung der Sylbe — te) 
hätte hinzugefügt werden müssen, eine Bestimmung, die man sich 
wieder erst aus einem andern Abschnitt herauslesen muss. Die 
Bezeichnung unserer Form der Vergangenheit als 'Imperfectum' 
lindet sich ebenso wie bei Buschmann auch bei Schwarlz. S. 17, 
4 rechtfertigt dieser die Beibehaltung der usuellen Bezeichnung 
mit dem Hinweis auf die lateinischen Grammatiken, die nur ein 
deutsches Perf. und Imperfectum, kein Präteritum kennen. Dass 
die lateinischen Grammatiker auch die Lehren der deutschen 
Grammatiker mehr berücksichtigten, wäre endlich an der Zeit. 
Dennoch braucht man das Falsche nicht mit in die deutsche 
Grammatik hin überzunehmen. Das deutsche Tempus der Ver- 
gangenheit ist kein Imperfectum, und wenn die latein. Gramma- 
tiken lehren: „Der Lateiner erzählt im Perf., der Deutsche 
im Imperf." so ist das falsch. Der deutsche Gebrauch deckt 
sich in diesem Punkte durchaus mit dem lateinischen, wenn man 
eben vom 'Präteritum' und nicht vom 'Imperfectum' spricht. Gut 
und der Schwartz'schcn Fassung in der 3. Ausgabe vorzuziehen 
ist die Bestimmung über den Gebrauch des Adjeclivs in starker 
und schwacher Form S. 8: Die Adjectiva werden nur deklinirt, 
wenn sie mit einem Substantiv verbunden sind und vor dem- 
selben stehen." (Von Schwartz in der 4. Aufl. in dieser Form 
aufgenommen). "Geht noch der Artikel oder ein sonstiges Be- 
stimmungswort mit starker Flexion vorher, so wird das Adjectiv 
selbst schwach declinirt, in allen übrigen Fällen tritt die starke 
Declination ein. (Darnach hat Schwartz seine Bestimmung in der 
3. Aufl. geändert). Die Hegel über die Endungen der schwachen 
Declination des Eigenschaftswortes bei Schw. § S, 2 ziehe ich 
dem B.'schen Schema entschieden vor. Auch die Begel über die 
Declination der Substantiva giebt Buschmann in einer sehr über- 
sichtlichen Form, in der nur die gemischte Declination nicht zu 
ihrer vollen Geltung gelangt. Zwei Klassen gemischt declini- 
render Substantiva müssen Platz gewinnen, ausser denjenigen, 
welche im Sing, stark, im Piur. schwach deklinirt werden, wie 
z. B. 4 der Staat', auch die Substantiva, die bei sonst schwacher 
Flexion im gen. noch die Endung der starken Declination zeigen, 
wie 'der Wille'. Eine besondere Klasse der Substantiva aufzu- 
stellen, bei denen das n schon in den nom. gedrungen ist, wie 
'der Bogen', das früher böge lautete, würde sich kaum empfeh- 
len, da ohne Kenntnis des Min!, der Schüler nicht einsehen 
würde, weshalb denn z.B. 'der Magen' des Magens nicht in die- 
selbe Klasse wie ' der Garten ' des Gartens gehört. — Das letzte 
21. Kap. bei Buschmann giebt eine sehr summarische Darstellung 
der Interpunctionslehre, die nach der Ansicht des Befer. auf keinen 
Fall gesondert, sondern im Zusammenhang mit der Formen- und 
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Satzlehre (z. R. bei der Apposition ist gleich die Remerkung hin- 
zuzufügen, dass sie in Kommata einzuschließen ist) zu behandeln 
ist. Die Regel über den Gebrauch des Komma ist zwar von B. 
in sehr gedrängter Kürze gegeben, es ist aber sehr zu bezweifeln, 
ob sie dem Schüler leicht verständlich sein wird. Unrichtig ist 
die Fassung, dass vor 4 und' 'oder', 'sowohl als auch' "in jedem 
Falle" das Komma wegfällt! Warum die Orthographie in einen 
Anhang verwiesen ist, sieht Ref. nicht ein, da sie ja auch nach 
der Ansicht des Verfassers einen integrirenden Theil des Pensums 
der Sexta bilden soll. Unter den Hauptregeln vermisst man mit 
Refremden die wichtige Regel (Schwartz § 3, I. 1.), deren An- 
führung dem Verf. die besondere Rehandlung und Aufzählung 
vieler einzelnen Wörter erspart hätte, dass man ein Wort zu ver- 
längern hat, sobald man über die Schreibung des Auslautsconso- 
nanten schwankt. Der II. Anhang, metrische Vorbegriffe, Bemer- 
kungen über Jambus, Trochäus, Daktylus, Anapäst, Alliteration u. ä. 
enthaltend, ist der Bestimmung des Buches für die untern Klassen 
gemäfs als überflüssig zu bezeichnen, in der vorliegenden Gestalt 
aufserdem sehr dürftig. Protestiren müssen wir gegen die Ver- 
mischung der antiken Metrik mit der deutschen, der Quantitäts- 
lehre mit der Lehre von dem Verston. Denn der Accent, nicht 
die Quantität der Sylben macht den deutschen Vers. 

Wir schliefsen gleich eine kurze Betrachtung des Busch- 
mannschen Lesebuchs an, über welches wir nicht ausführlich 
zu werden brauchen. Wenn wir die Frage nach dem Bedürfnis 
eines geregelten grammatischen Unterrichts in den Hauptsachen 
der deutschen Grammatik bejaht haben, andererseits aber das 
Bedürfnis eines neuen grammatischen Leitfadens nicht zugestehen 
können, so wird man sich nicht verhehlen, dass dem Bedürfnis 
nach einem brauchbaren sogenannten Lesebuch noch nicht ent- 
sprochen ist. Das kommt jedenfalls daher, dass die Verfasser 
von Lesebüchern den Kreis des Publikums, für das sie ihre Bücher 
bestimmen, viel zu weit umgrenzen. Da findet man auf den 
Titelblättern entweder gar keine Bestimmung (Hiccke erstes Lese- 
buch), oder man bestimmt das Buch für Gymnasien, Real- und 
höhere Bürgerschulen (Hopf und Paulsiek). Darin liegt aber, wie 
Refer., der sich in diesem, wie in den meisten anderen Punkten, 
die sich auf die Lesebuchfrage beziehen, vollkommen im Einver- 
ständnisse mit Laas befindet, ein Hauptgrund der Unbrauchbar- 
keil der meisten Bücher dieser Art. Anders muss ein Lesebuch 
beschaffen sein für Gymnasien, anders für Real- und höhere 
Bürgerschulen , wie die Volksschule wieder ein anders geartetes 
Buch braucht. Der encyclopädisehe Gesichtspunkt, der bei Büchern 
der letzteren Art seine einzige Berechtigung hat, darf bei Ein- 
richtung von Lesebüchern für Gymnasien keine Geltung bean- 
spruchen. Jedes Lesebuch ist daher von vorn herein mit Mis- 
trauen in die Hand zu nehmen, das sich für eine Reihe verschie- 
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den organisirtcr Lehranstalten bestimmt. Zweitens aber bat man, 
wohl durch die Bezeichnung 'Lesebuch 1 verführt, der Aufgabe zu 
genügen gemeint, wenn man Ausschnitte aus den verschieden- 
artigsten Lesebüchern, welche die Schülerbibliotheken liefern, 
machte, ein Paar Märchen, Sagen, Geschichten, Anekdoten, Ge- 
dichte aller Art, recht mannigfachen Inhalts in bunter Reihenfolge 
zusammenstellte, — und sieh! das Meisterstück war fertig. Ein 
derartiges Lesebuch gehört aber in die Schülerbibliothek, wir 
brauchen kein 'Lesebuch' für den deutschen Unterricht, wir 
wollen ein 'Hilfsbuch für den deutschen Unterricht'. Was 
soll denn ein solches Hilfsbuch enthalten? Wie soll es angelegt 
sein? — Dem Ziele und den Aufgaben gemäfs. die dem deutschen 
Unterricht gesetzt sind. Sprach- und Schreibgewandtheit zu ent- 
wickeln und in die Nationalliteratur einzuführen. Bei der Anlage 
eines solchen Buches wird man, wie das Gesammtziel der Gym- 
nasialbiiduug im Allgemeinen, so im Einzelneu die Klassenziele 
sich streng und stetig vor Augen halten müssen. Der deutsche 
I nterricht in Sexta und Quinta ist als ein propädeutischer 
anzusehen. Mit ganzer Energie und Kraft ist in den beiden un- 
teren Klassen die Sicherheit in Orthographie, Interpunktion und 
Elcmenlargrammatik zu fördern, damit die schriftlichen und münd- 
lichen Uebungen in den mittleren Klassen auf sicheren Funda- 
menten ruhen. Der Unfug, schon in Quinta sogenannte deutsche 
Aufsätze anfertigen zu lassen, ist vielfach gebührend gerügt wor- 
den. Demnach wird dem Hilfsbuch für den deutschen Unterricht 
ein propädeutischer Theil, für die beiden unteren Klassen be- 
stimmt, vorausgehen müssen, der auch die kurze Elementar- 
grammatik enthalten könnte. Dieser Theil wird durch ihren 
Inhalt fesselnde Stücke enthalten müssen, durchsichtig und ein- 
fach in der Form, recht geeignet zur praktischen Einübung der 
behandelten grammatischen Begeln, für Sexta Märchen, Fabeln, 
für Quinta einen möglichst zusammenhängenden Sagenschatz des 
classischen und deutschen Alterthums. In den ersten Stücken 
müssen die Worte, auf denen der Ton ruht, durch fetten Druck 
ins Auge fallen. An jeden Abschnitt ist ein Fragekasten zu fügen, 
in dem sowohl grammatische, als sachliche Fragen an den jungen 
Leser gerichtet werden zum Zwecke einer gründlichen Vertiefimg 
und Durcharbeitung des Gelesenen. Dass auf die Auswahl der 
poetischen Stücke grofse Sorgfalt zu verwenden ist, dass nur 
Werthvolles geboten werden darf, unter keiner Bedingung neben 
Hückcrts 'Bäumlein' Liehtwers "Thier und Menschen schliefen 
feste', in dem 'die geschwänzten Gäste' doch einen zu komi- 
schen Gegensatz zu den Thieren und Menschen bilden. Natürlich 
hat sich auch Buschmann dieses classischc Product nicht entgehen 
lassen. Diese Lieder aus der glücklichen Kinderzeit sollen in 
treuem Gedächtnisse bewahrt, ein Schatz für das ganze Leben 
bleiben , woran auch das spätere Alter seine Freude haben soll. 
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Heitere Gedichte wird man gern in diesem Buche lesen, unter 
denen Chamisso's 'Böser Markt' und 'Der Barbierjunge von Se- 
gringen' nicht fehlen dürfen. Nur die Blüthen und Perlen unserer 
Lyrik entweihe man nicht dadurch, dass man sie vorzeitiger Be- 
rührung Preis giebt. Buschmann hat sich hierin arg versündigt. 
Bef. hat die Erfahrung gemacht, dass selbst Obertertianer noch 
nicht im Staude sind, Gedichte wie Bobert Beinicks „Sonntags 
am Rhein" (Buschmann I. p. 211) oder HolTmanus „Abendfrieden ' 
(1. p. 208) geniefsen zu können, die Buschmann Sextanern an- 
bietet. Refer. vergegenwärtigt sich noch den peinlichen Eindruck, 
den er bei der Wahrnehmung empfand, dass Rückerts wunder- 
volles 'Aus der Jugendzeit' (B. II. 565), das er nicht begabten 
Obertertianern vorlegte, auf dieselben nicht den geringsten Ein- 
druck machte, während Uhlands , Bertrand de Born' mit Feuer 
erfasst wurde. Also fort mit der Lyrik aus den untern und 
mittleren Klassen! Gebt sie unsern Primanern, die dafür warme 
Empfindung hegen. 

Nach absolvirtem propädeutischen Cursus wird der Schüler 
in Quarta in den Elementen der mündlichen und schriftlichen 
Reproduktion geübt. An der Hand des ' Hilfsbuchs' müssen diese 
Uebungen so betrieben werden, dass, was durch Erzählung und 
Lektüre klar erfasst ist, satzweise in schriftlichen Klassenarbeiten 
niedergeschrieben wird. Die seufzenden Correktoren der Se- 
kunden haben die Planlosigkeit in dem ersten Unterricht in diesen 
Uebungen schwer zu hülsen. In den Tertien wird der deutsche 
Unterricht in dieser Art fortgesetzt, die Arbeiten werden immer 
selbständiger und umfangreicher, in Obertertia können zu den 
Reproduktionsübungen auch Uebungen im Unterscheiden von Syno- 
nymen und Beschreibungen und Schilderungen gefordert werden. 
Das Hilfsbuch muss zu diesen Arbeiten methodisch anleiten und 
in stetem Fortschritt den Unterricht begleiten. Der prosaische 
Theil enthält Musterstücke, die sich an den Inhalt der poetischen 
Stücke, fast ausschließlich erzählende Gedichte Goethe's, Schillers, 
Uhland s, Chamisso's, eng anzuschliefsen haben. Dabei hat der 
Bearbeiter namentlich auf die bekannt gewordenen Quellen zu 
den Balladen zu achten und sie in passender Bearbeitung seinem 
Buche einzuverleiben. Das beste Material dazu steckt in dem 
dicken Götzinger, Düntzer, YiehofT u. a. Für die Uhland'schen 
Romanzen hatte Dr. Eichholtz Hübsches zu leisten angefangen; 
leider ist die Fortsetzung durch seinen frühen Tod abgeschnitten. 
Weiter müsste Alles aufgenommen werden, was dazu dient diese 
Gedichte und das Wirken ihrer Schöpfer in das hellste Licht zu 
setzen, nach historischer wie ästhetischer Richtung. So würde 
für die Ausbildung des mündlichen und schriftlichen Ausdrucks, 
für die Kenntnis der Literaturgeschichte und für die Bildung des 
Verständnisses und der ästhetischen Urtheilskraft vorzüglich ge- 
sorgt sein; die Lrtheilslosigkeit der Gebildeten in Kunst und Litc- 
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ratur würde nicht mehr als eine Folge der Vernachlässigung der 
Bildung der Urteilskraft auf den Gymnasien so oft bezeichnet 
werden. 

Was hat nun Huschmann in seinen Lesebuchern zur Er- 
reichung dieser Ziele beigetragen ? 

Jedes seiner voluminösen Bücher zerfällt wie gewöhnlich in 
einen prosaischen und in einen poetischen Theil. her erste 
Band enthält Märchen der Gebrüder Grimm, Schwanke und Sagen, 
unter denen wir die gräuliche Gespenstergeschichte 'Biehmodis 
von Aduchf Nr. 23 sehr gut entbehren könnten, Fabeln, Er- 
zählungen und Schilderungen. Diese sind für die Altersstufe, für 
die das Buch bestimmt ist, nicht zu verwenden. Princip in der 
Auswahl und Anordnung ist Fülle und zerstreuende Abwechslung; 
von einer poetischen Frühlingsschilderung zum Fixsternhimmel, 
von der Sahara zur Eisenbahn, Dampfmaschine und zur Fabri- 
kation der Stahlfedern! Der poetische Theil enthält auch 
Alles Mögliche von allen möglichen Autoren. Ueber die Auf- 
nahme von lyrischen Stücken hat Bef. schon gesprochen. 

Becht hübsch und dankenswerth ist die Bäthsel- und Sprüch- 
wörtersammlung am Schluss des Buches. Weder in dem ersten 
noch in dem zweiten Theil findet man eine erwähnenswerthc 
Anmerkung exegetischer oder didaktischer Art. — "Doch ohne Dol- 
metsch wird's auch nicht gehn" ! Die Einrichtung des zweiten Theiles 
unterscheidet sich in nichts von der des ersten Theiles: es ist ein 
buntes Lesebuch, reichen, mannigfaltigen Inhalts, das auf jeden 
Fall ein viel begehrtes Glied — der Schülerbibliothek werden 
wird! Zur Förderung des deutschen Unterrichts wird es kaum 
etwas beizutragen im Stande sein. Einzelne Ansätze zum Besseren 
sind in dem VII. Abschnitt Abhandlungen' gemacht worden, in 
dem wir ein paar Gudesche Arbeiten über Uhland's 4 Des Knaben 
Berglied 'Des Sängers Fluch 1 und Schiller's 'Grafen von Habs- 
burg \ synonyme Arbeiten, 135—140, linden und dankbar auf- 
nehmen. Ein Abschnitt 'Sprüche 1 schliefst auch hier in genügen- 
der Weise den prosaischen Theil ab, ein trefflicher Schatz für 
mannigfache spätere Verwendung. Ebenso finden sich am Schlüsse 
des über 259 Nummern umfassenden poetischen Tbeils Sprüche 
von Herder, Goethe, Bückert, Schefer, Bodenstedt. Unter einem 
Wust der unbedeutendsten Produkte eines Fröhlich, Jakobi, Falk, 
Kosegarteu fehlen natürlich auch unsere unvergänglichen Edel- 
steine nicht, was ja dem Verf. nicht zu besonderem Lobe ange- 
rechnet werden kann. Er citirt in seinen Vorreden öfters Laas: 
Refer. inuss fast befürchten, dass der Verf. das Laas'sche Buch 
nicht genau genug gelesen, wenigstens nicht mit Erfolg gelesen 
hat, — sonst hätte er seine Bücher in der vorliegenden Form 
nicht herausgegeben. Dennoch steht Beferent nicht an, einzuge- 
stehen, dass er sich, in die Notwendigkeit gesetzt, sich für ein 
Lesebuch des gewöhnlichen Schlages entscheiden zu müssen, 
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nichts gegen das Buschmannsche einzuwenden hätte, «las sieh 
z. B. vor den HiVcke sehen durch reiche Fülle des Materials in 
jedem Falle auszeichnet, — wenn der Preis namentlich der zweiten 
Ahlheilung etwas niedriger gestellt wäre! Das geeignetste Lese- 
buch, das mir in neuester Zeit vorgelegen hat, dürfte indess für 
den Gebrauch der untern Klassen das vom Schulrath L i n n i g in 
Köln herausgegebene sein, über das ich einen Bericht zu geben 
mir vorbehalte 1 ). 

Die Ausstattung der Buschmann'schen Bücher von Seiten der 
Verlagshandlung verdient Anerkennung; für den poetischen Tlicil 
wäre gröfserer Druck zu wünschen. — lieber den Leitfaden 
von Schwartz habe ich schon öfter im Vergleich mit dem 
Buschmanns zu sprechen Veranlassung gehabt und mich vor Allem 
auf das praktische Geschick bezogen, mit dem der Verf. seiner 
Aufgabe gerecht wird. Den praktischen, wohl erfahrenen Schul- 
mann kennzeichnet auch der Umstand nicht zum geringsten, dass, 
trotzdem die vierte Auflage Besserungen in grofser Menge auf- 
zuweisen hat, der Gebrauch derselben neben den früheren Auf- 
lagen Lehrern und Schülern gar keine üngelegenheiten bereiten 
wird, da der Baum der einzelnen Seiten so vorzüglich benutzt 
ist, dass die Zahl derselben (70 in klein Oktav) unverändert ge- 
blieben ist. Es ist mit Becht in diesen Blättern von Prof. Erler 
(1875 S. 507) über den Verbesserungs- und Erweiterungstirang 
der Autoren beliebter Schulbücher Klage geführt worden, der jeder 
neuen Auflage ein vollkommen neues Gepräge gibt. Ich möchte 
dazu vor Allem die weitverbreitete Auswahl deutscher Gedichte 
von Echtermeyer zählen, deren Gebrauch durch die mit jeder 
neuen Auflage vorgenommenen Aenderungen der Herausgeber 
(Iiiecke, Eckstein, Masius) ungemein lästig wird. Die 20. Aull, 
v. 1874 bringt gegen 200 neue Gedichte, gegen 150 Gedichte 
der 17. Aufl. v. 1871 sind weggefallen. Ob die Veränderungen 
in jedem Falle Besserungen sind, wenigstens vom Standpunkte 
des Geschmacks, bleibe für jetzt dahingestellt. Schwartz, auf die 
Verbesserung seines Leitfadens wohl bedacht, hat doch dessen 
Brauchbarkeit neben den alten Auflagen nicht gefährdet. 

Die zum Theil schon angedeuteten Aenderungen beziehen sicli 
namentlich auf § 7 (Deklination des Hauptworts), § 8 (Vom Eigen- 
schaftswort), § 18 (Vom erweiterten Satz), § 12 (Vom Umstands- 
wort). Der Schwerpunkt des Büchleins liegt in der Entwicklung 
der Lehre vom Satzbau § 17—23, deren Entwicklung in stetem 
Zusammenhang mit dem lateinischen Unterricht, für diesen wie 
den deutschen Unterricht gleich förderlich und fruchtbar wird. 



») Deutsches Lesebuch, Handbuch für den Unterricht im Deutscheu mit 
besouderer Rücksicht auf mündliche und schriftliche IVbungcn. 1. Theil, 
für untere fivmnasialklassen. Herausgegeben von Franz Linnig. 2. Aufl. 
Paderborn IST«. 40« S. II. Theil, für mittlere Klassen, ebenda 1S7K. 4ss S. 
S u . Der Verfasser ist jetzt Pruvinzialschulrath in Coblcnz. 
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Durch die eigenthümliche Methodik, wie sie dieser Leitfaden vor- 
aussetzt, wird die formale Bildung, wie sie dem Gymnasial- 
Unterricht eigenthümlich ist, aufserordentlich gefördert, ohne dass 
die specielien Förderungen des deutschen Unterrichts dahei zu 
kurz kommen. Eis wird nicht leicht eine Eigentümlichkeit des 
deutschen Sprachgebrauchs gehen, über welche nicht der Schüler 
genügende Auskunft in knappster Form fände. Dahin rechne ich 
(S. 10) das Verzeichnis der Wörter, die hei verschiedenem Ge- 
schlecht und verschiedener Bildung des Plural auch verschiedene 
Bedeutung kennzeichnet, die Bemerkungen über die Verbindung 
der Verba mit sein und haben (S. 18, 19), über die Stellung 
des „ zu" heim Infin. über VerbaJellipsen (S. 44) und vieles Andere. 
Bei der Revision für die nächste Autlage, deren Erscheinen im 
Interesse des deutschen Unterrichts auf Gymnasien recht bald 
nothwendig werden mag, wird der Verf. wohl schon Gelegenheit 
haben, das Kapitel über die Orthographie, nach der Berliner Norm 
behandelt, den in diesen Tagen vereinbarten Gesetzen gcraäfs 
umzugestalten. Ohne der ganzen Form des Buches Veränderun- 
gen zuzumuthen, erlaube ich mir aufserdem noch auf einige 
Punkte aufmerksam zu machen, die nach meinem L'rtheil eine 
Aenderung zulassen dürften. — Ich vermisse nämlich eine unter- 
scheidende Delinition des Umlauts und des Ablauts, Beides Er- 
scheinungen, die der Schüler leicht verwechselt, über Brechung 
der Stammvocale; vielleicht wäre auch eine fasslichc Darstellung 
des Vorganges der Lautverschiebung mit Zuhilfenahme des Latei- 
nischen und Griechischen nicht unangemessen, da ja der Leit- 
faden gerade die Eigentümlichkeiten der deutschen Sprache 
charakterisiren soll. Der Baum könnte durch Streichung gewisser 
Partien gewonnen werden, die doch nur Dinge betreffen, welche 
der Schüler in den lateinischen Stunden erfährt, z. B. des § 6 
über die Bedetheile, § 9 von den Fürwörtern u. ä. Weiter- 
reichende Aenderungen würden dem Anhang sehr förderlich sein, 
dessen erster Theil 'Von den Bedefiguren' von dem Verfasser für 
die Behandlung in der Secunda im Zusammenhang mit der Lek- 
türe des lateinischen Dichters bestimmt ist, der zweite Theil 'Zur 
Metrik' könnte leicht durch einige Erweiterungen zu einem Grund- 
riss der Poetik umgestaltet werden. Dieser zweite Abschnitt ist 
eben so sehr zu kurz, wie der erste zu ausführlich ausgefallen. 
Zu diesem Ueberfluss rechne ich alles Ungewöhnliche und Selbst- 
verständliche, was die Bemerkungen (S. 50. 5t) über Periphrasis, 
Simile, Comparation, Vision, Ausruf, Ergüsse des Gebetes be- 
trifft. Dagegen sind die Bemerkungen über die Metonymie und 
Metapher entschieden zu kurz ausgefallen (S. 51). Diese letztere 
dürfte als 'abgekürzte Vergleichung' am besten verständlich ge- 
macht werden. Das beste Material über dieses Kap. bietet jetzt 
das treffliche Werk von Gerber: Die Sprache als Kunst. Der 
,Parallelismii8' (S. 55) lande wohl besser seinen Platz hinler 
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'Chiasmus', wo das Beispiel: „Der Fromme liebt Jeden, Nieman- 
den der Höse", in: „der Fromme liebt Jeden, der Böse liebt 
Niemanden" verändert werden könnte. Ein unangenehmer Druck- 
fehler hat sich in die Deünition der 'Litotes 1 eingeschlichen, wo 
das 'venu einte' Gegentheil ein 'verneintes' sein sollte, und 
das Beispiel unrichtig: „Denn wer das Unglück wählt, wählt nicht 
den allcrschlechtesten Mann'' angeführt und Klopstock zugeschrie- 
ben wird. Es lautet: „Denn wo das Unglück wählt, wählt's nicht 
den schlechtsten Mann ", und stammt von Hückert. Unmöglich 
richtig ist die einleitende Bemerkung in dem Abschnitt zur Metrik 
über die Kennzeichen der poetischen Form ! Dieselbe lautete in 
der 3. Aufl.: „Tritt der Rhythmus — dies Wort in seiner all- 
gemeinsten Bedeutung gefasst, als das. was den Vers zum Verse 
macht — am Anlaut hervor (wie soll man sich das vorstellen!), 
so entsteht Alliteration (demnach wäre also Rhythmus und Alii- 
teration eins!); tritt er am Inlaut hervor, so kommt die Quantität 
der Silben zur Geltung (der Rhythmus hat doch mit der Quan- 
tität nichts zu schatten!), tritt er am Ende hervor, so offenbart 
er sich im Reim(!). Dieser Passus lautet in der neuesten Aus- 
gabe eben so, nur dass statt Rhythmus 'poetische Form' gesagt 
ist. Allein auch so ist die Stelle unrichtig . da ja Alliteration, 
Quantität und Reim sich nicht ausschliefen. Der Verf. würde 
gut thun, diese Stelle ganz zu streichen und kurze Definitionen 
von Alliteration, Rhythmus, Quantität, Reim, Assonanz zu geben j 
denn auch diese ist, wie die Beispiele auf S. 46 beweisen, nicht 
richtig aufgefasht. Im Verlauf der Darstellung über deutsche 
Metrik bat sich der Verf. zu sehr von den Theorien, die durch 
die antike Metrik über unsere deutsche zu ihrem grofsen Schaden 
gekommen sind, beeinflussen lassen, dass nicht das Beobachten 
von Länge und Kürze und das Zählen der Silben, sondern allein 
der Ton den deutschen Vers macht, erfährt der Schüler nirgend. 
Wie kann man unter diesem Gesichtspunkt Schillers Taucher ver- 
stehen, wenn man ihn anapästisch misst; man versuche einmal 
in seinen Versen Silbenzählerei zu treiben, in denen: 

„Und es harrt noch mit bangem, mit schrecklichem Weilen" 
dieselbe metrische Geltung hat, wie: 

„Den Jungling bringt keines wieder". 
Ebenso wie wir hier den echt deutschen viermal gehobenen 
Vers haben, so haben wir ihn in Bürgers 'Kaiser und Abt': 
„Ich will euch erzählen ein Märchen gar schnurrig ", 

dass vor der ersten liebung noch eine Senkung steht, ist ja voll- 
kommen nebensächlich. Bei Schwartz wird dieser Vers als Bei- 
spiel für Amphi b räch en verwendet, von denen wir glücklicher- 
weise sogar in der antiken Metrik jetzt befreit sind! Wenn ich 
diese Ausstellungen an dem Schwartz'schen Buche zu machen in 
der Lage war, so will ich damit nichts gegen die grofse Brauch- 
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barkeit desselben gesagt haben; ich wünsche ihm eine recht weite 
Verbreitung vor andern Büchern dieser Art, speciell vor dein 
Leitfaden Buschmanns. 

Meseritz. Walther Gebhardi. 



1. Dr. Kromayer, Deutsche Geschichte. Ein Lehr- und Lesebuch 

für die mittleren Klassen höherer Lehranstalten. Strasburg, R. 
Schultz u. Comp. 1875. 

2. K. Jansen, Oberlehrer, Abriss der Geschichte für die oberen 

Klassen gelehrter Schuleo. Kiel. Ernst Homann. 1S76. 

3. Dr. Oscar Jäger, Abriss der neuesten Geschichte 1815— 1871. 

Ein Hülfsbuch für den historischen Unterricht in den obersten Klassen 
höherer Schulen und für den Selbstunterricht. Mainz, C. G. Kunzes 

Nachfolger. 1875. Pr. M 1,60. 

Drei neue, wesentlich voo einander abweichende Hülfsmittel 
für den historischen Unterricht erschöpfend beurtheilen, heisst un- 
gefähr eine Methodik dieses Unterrichts geben. Darauf selbst- 
verständlich verzichtend, begnügt sich Referent auf seine im 
Band XXVII. und XXVIII. dieser Zeitschrift angedeuteten Ansich- 
ten hinzuweisen. Den dort verlangten mehrstufigen Geschichts- 
unterricht scheint auch das Kromayer'sche Lehr- und Lesebuch 
vorauszusetzen, denn es ist für die mittleren Klassen bestimmt, 
während desselben Verfassers trefflicher Leitfaden für den Ge- 
schichtsunterricht in den oberen Klassen schon seit länger be- 
kannt ist. Es kann nach Absicht, Anlage und Ausführung als 
ein gleich lobenswerthes Buch bezeichnet werden. „Das Büchlein 
soll das lebendige Wort nicht ersetzen; auch mit ihm wird 
die erste Quelle der historischen Kenntnisse für die Schüler der 
Vortrag des Lehrers sein. Aber der Schüler soll das Gehörte 
mit Interesse nachlesen, sich über früher Gehörtes leicht 
orientiren und unter Umstanden auch einige Partieen ohne 
Schwierigkeiten vor dem Vortrage vorauslesen können." Die Dar- 
stellung ist ansprechend, die Anordnung und Auswahl des StofTes 
mit praktischem Geschick getroffen, wenn auch hier und da der 
Charakter des Lesebuchs durch den des Lehrbuchs beeinträch- 
tigt wird, hie und da manche wenig sagende Phrase mit unter- 
läuft Das auf eine solche Weise in der Tertia gewonnene Wissen 
genügt völlig für die Schule. Fufsend auf dieser Grundlage kann 
dann auf der obersten Stufe, wo nun nicht mehr mit Einprägung 
der notwendigsten Daten kostbare Zeit vergeudet zu werden 
braucht, der Lehrer in gröfserer Ausführlichkeit Verfassungs- 
geschichte lehren, ein reicheres Bild der 'Zustände 1 entwerfen, 
vor allem seine Schüler an universal-historische Betrachtung ge- 
wöhnen. Referent braucht wohl nicht zu fürchten sich dem Ver- 
dachte auszusetzen, dass er mit Primanern schon Universalgeschichte 

Zeitochr. f. d. OymnMulweacn. XXXI. 3. 12 
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treiben wolle. Eh stimmt mit Herbst, Kromayer, dem lief, über 
das flerbstsche Hülfsbucb im Maibeft dieses Jahrgangs darin voll- 
ständig überein, dass den Mittelpunkt des historischen Unterrichts 
durchaus, rücksichtlich der mittlem und neuern Zeit, die deutsche 
Geschichte bilden müsse, dass die Geschichte der aufserdeutschen 
Länder nur im Anschluss an jene unter einfachen, aus der Sache 
selbst hervorgehenden Gesichtspunkten' zu behandeln sei. — 
Aber wozu nützt aller historischer Unterricht, wenn er nicht eben 
als letztes Resultat die unbedingte Herrschaft des Causalitäts- 
gesetzes dem Jünglinge offenbart, ihm zeigt, wie mit unentflieh- 
barer Notwendigkeit Tbatsacben aus Thalsachen geboren werden, 
wie nach dem Dichterworte Alles Frucht und Samen zugleich ist. 
Es kommt darauf an, den grofsen Zusammenhang aller Begeben- 
heiten zur Anschauung zu bringen; den Einfluss, den die Glieder 
der europäischen Völkerfamilien fortwährend auf einander aus- 
üben, darzuthun, ein Einfluss, dem sich gerade unser Volk am 
allerwenigsten entzogen hat; zu zeigen die gewaltigen Geistes- 
strömungeu , die, wie z. B. im 11. Jahrhundert die Ideen des 
Kreuzritterthums, den Welttheil oft an den verschiedensten 
Stellen in Bewegung setzen. Und jeder Lehrer wird aus Erfah- 
rung wissen, wie schwer es den Schülern wird, das in einem 
bestimmten Zusammenhange sicher Gewusste nun in einem an- 
dern Zusammenhange sofort zu weiteren Combinationen bereit 
zu haben. Diese Combination zu üben ist Aufgabe des Lehrers 
der Prima. Er muss doch wenigstens für die wichtigsten Epochen 
es versuchen, vor der innern Anschauung seiner Schüler ein 
wenn auch nur in Umrissen gezeichnetes Bild aufsteigen zu lassen 
von dem damaligen Gesammtzustande Europas, wie es ihrem 
leiblichen Auge hinsichtlich der territorialen Gestaltung ein solches 
durch historische Karten vorzuführen nie unterlassen wird. Als 
ein vortreffliches Hülfsmittel hierzu können die svnchronistischen 
Gescbichtstabellen von Fr. Kurts. Lips. T. 0." Weigel 1875, 
empfohlen werden. Solche Combinationen sind aber nur mög- 
lich, wenn der Unterricht in den mittleren Klassen sein Ziel er- 
reicht hat. Dazu aber kann das Kromayer'sche Buch gute Dienste 
leisten. 

Die darin gegebenen Resultate entsprechen durchaus dem 
Standpunkte der beuligen Forschung, und es dürften darin nur 
wenige Ausstellungen zu machen sein, die sich zum Theil auf 
Fragliches beziehen, zum Theil wohl blofse Druckfehler sind. So 
war wohl S. 4 für die Vorsteher der Hundertschaften noch der 
Name Gentenarius anzuführen. Die Ableitung Andalusien von 
Vandalusien ist jetzt wohl aufzugeben. Ungenau heifst es auf 
Seite 37, dass die Freien bei den Franken 'auch Rachinburger' 
geheimen hätten. Ferner zu S. 37 muss behauptet werden, ,es 
hat in der fränkischen Monarchie kein Dienstgefolge unter dem 
Namen Leudes gegeben. (Richter, Annalen des fränkischen 
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Reiches I, 111.) Ueberhaupt ist, was über die »fränkische Lehens- 
Verfassung' besonders über ihre 'Einführung 1 bei den Sachsen 
S. 46 gesagt ist, nicht ganz klar. Lothar II. starb 869 nicht 
870, Isidor v. Sevilla 636 nicht 633 (S. 61 und 62). Das Ge- 
fecht von Le Bourget fand nicht am 28. September (S. 297), 
sondern am 28. October statt. Was S. 95 über die zu Forch- 
heim stattgehabte Erklärung Deutschlands zu einer Wahimonarclüe 
gesagt ist . dürfte nun nach der neuen Ausgabe der Assmann >< hm 
Geschichte des Mittelalters (cf. B. I. 310), berichtigt werden. 

Wenn Ref. schliefslich noch hinzufügt, dass ihm das Büch- 
lein auch dazu geeignet scheint, dem Schüler der mittleren Klassen 
StofT und Anleitung zu geben, um sich für ein freies Wieder- 
erzählen des Gehörten und Gelesenen zu üben, eine Hebung im freien 
Vortrag, welche nicht genug getrieben werden kann, so glaubt 
er damit sein Urtbeil über dasselbe erschöpft zu haben, und gern 
empfiehlt er dieses Lesebuch als ein wirksames llülfsmittel für 
den mehrstufigen Geschichtsunterricht. 

Auch der Verfasser des 'Abrisses der Geschichte für 
die oberen Klassen gelehrter Schulen* setzt einen pro- 
pädeutischen Unterricht auf der unteren und mittleren Stufe 
voraus; freilich lässt sich aus dem Abriss selbst nicht erkennen, 
welches das auf diesen Stufen 'durch weise Oeconomie in Zeit 
und Stoff' zu erreichende Ziel sein solle. Der in dem Buche be- 
handelte Lehrstoff ist auf die 4 Jahre der Secunda und Prima 
berechnet und zwar so, 'dass bei 164 Schul wochen und 492 
Stunden sich die circa 300 Seilen, etwa % Seite in der Stunde, 
sicher werden bewältigen lassen'. Wie sich derselbe aber auf 
die 4 Schuljahre vertheilt, darüber lässt uns der Verfasser, trotz 
seiner 'mehr als 25jährigen Praxis', völlig im Unklaren. Zum 
mindesten hätte hinsichtlich der alten Geschichte darüber ein 
Wink gegeben werden müssen. Denn bei der von ihm beliebten, 
vielleicht auch sonst zu empfehlenden synchronistischen Behand- 
lung wird die griechische und römische Geschichte nicht jede für 
sich im Zusammenhange dargestellt, sondern an die Bearbeitung 
der orientalischen und griechischen Geschichte bis Klisthenes 
schliefst sich zunächst die römische bis Brutus als * Orientalische 
Periode' an; dann folgt die griechische Geschichte 'von Klisthenes 
bis Aristoteles 1 und darauf die römische von 'Brutus bis M'.Den- 
tatus als 'Griechische Periode', dann schliefslich die 'Römische 
Periode' von 300—323 n. Chr. Alle drei Perioden sind unter 
der Bezeichnung 'Ethnische Geschichte' zusammengefaßt Soll 
nun, um die 300 Seiten in den 164 Schulwochen zu absolviren, 
der Lehrer an der Hand dieses 'Abrisses' vorwärts gehen, so wird 
er für die Secunda III Seiten zu erledigen haben, denn mehr 
als die orientalische, griechische und römische Geschichte bis zu 
Constantin dem Grofsen kann für diese Klasse doch nicht als 
Pensum verlangt werden; für die 2 Jahre der Prima bleibt dann 
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auf 309 Seiten, also fast in doppelter Ausführlichkeit. Mittelalter 
und Neuzeit. In der Unlersccunda wird also mit der orientali- 
schen (beschichte angefangen. 

Freilich wird von unserem Lehrbuch in Betreff der Behand- 
lungsart der verschiedenen auf einander folgenden Epochen , die 
unten näher noch charakterisirt werden soll, durchaus keine Rück- 
sicht darauf genommen, dass einem oft kaum erst aus dem 
Knabenalter heraustretenden Untersecundaner Geschichte doch 
jedenfalls weit anders vorgetragen werden muss. als dem un- 
mittelbar vor der Universität stehenden Jüngling der Oberprima. 
Doch davon abgesehen; es würde im ersten Jahre entweder des 
Verfassers Orientalische und Griechische Periode erledigt werden 
müssen, im Ganzen 68 Seiten, und also nicht nur die ganze 
griechische, sondern aach die römische Geschichte bis zum An- 
fang der punischen Kriege behandelt werden, sicherlich ein kaum 
zu bewältigender Stoff; oder aber man theilt die 111 Seiten 
gleichmäfsig und schliefst den ersten Gursus entweder S. 53 mit 
Philipp 1 » von Macedonicn Tode oder mit den Kriegen der Dia- 
dochen S. 58. In beiden Fällen werden nicht nur des Verfassers, 
jedenfalls auf tief principiellen Unterscheidungen beruhenden Pe- 
rioden zerrissen, sondern auch für den Schüler unter allen Um- 
ständen zusammenhanglos ein Stück römischer Geschichte vorweg 
behandelt. So bleibt nichts weiter übrig, und Ref. glaubt die 
Vermuthung aussprechen zu dürfen, dass jeder zum Gebrauch 
dieses Leitfadens verurtheilte Lehrer so handeln wird, als dass 
man bei der üblichen Praxis bleibt und in den beiden Secunden 
je diejenigen Abschnitte im Zusammenhange herausnimmt, die 
sich hier mit der griechischen, dort mit der römischen Geschichte 
beschäftigen, ohne Rücksicht auf die eigentümliche Perioden- 
eintheilung unseres Abrisses. Auch die zweite Hälfte des Buches, 
die 4 Christliche Geschichte' umfassend, hat manches Frappirende 
in Anordnung und Gharakterisirung der einzelnen Abschnitte, ohne 
jedoch schon darum zu praktischen Bedenken Veranlassung zu 
geben. 

Nun aber, was soll diese Pubbeation überhaupt; wird sie 
eines der gangbaren Lehrbücher ersetzen? Referent würde selbst 
das schwächste der ihm bekannten lieber dem Schüler in die 
Hände geben als vorliegendes, das vielleicht von seinem Verfasser 
beim Unterricht zu Grunde gelegt gute Dienste geleistet haben 
kann, sonst aber entschieden zurückgewiesen werden muss. 

Dies allerdings harte Urtheil kann nur begründet werden 
durch eine allgemeine Gharakterisirung des Buches, deren Schärfe 
und Richtigkeit freilich nur eine Leetüre des Büchleins selbst er- 
geben würde, nicht aber immer im einzelnen nachgewiesen wer- 
den kann. 

Der Verfasser ist unbedingt ein geistreicher Mann; seine 
Aulfassung der Geschichte original, einzelne Bemerkungen des 
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Buches oft blendend. Diese Originalität geht aber häufig ins 
Grillenhafte über, wie solche» sich z. B. schon äufserlich bekun- 
det durch die Schreibung 'Saxen, säxisch', die Bezeichnung der 
Franzosen als 'IVeufrankeu' u. dgl. Das Blendende erscheint 
nicht selten als Etfecthascberei, so z.B. S. 83 'da (d. h. 91 v. Chr.) 
griffen die Socii gegen die Cives, der Particularismus gegen die 
Centralgewalt zu den Waffen 1 ; oder wenn der Zeitraum von 
1815—49 'Träume' überschrieben wird. Das Buch macht durch- 
aus den Eindruck, als wäre es der Niederschlag eines geistreichen 
und leneudigen Vortrags, als wäre es der Abdruck eines nach- 
geschriebenen Heftes, bei welchem Umfang und Form des Auf- 
geschriebenen von der individuellen .Neigung des Hörers abhing, 
heim nur so würde sich die für eiu Lehrbuch sonst ganz un- 
begreifliche llugleichmäfsigkeit hinsichtlich des gegebenen Stoffes 
erklären. Was soll z. B. für Lehrer oder Schüler höherer Schulen 
die 5 Seiten umfassende Analyse der Ibas und Odyssee? Wozu 
die breite Schilderung des Heeres, welches Xerxes nach Europa 
führte — auch diese umfasst mehr als die für eine Stunde be- 
summte % Seite! — Was soll S. 191 die Erzählung von dem 
Märtyrertode Heinrieh Möllers von Zutpbeu; was vollends die 
S. 287 mitgeteilten Anecdoten! Der Verfasser macht uns aller- 
dings von vornherein auf eine solche Verschiedenheit in der Aus- 
wahl des Stoffes gefasst. Denn er sagt im Vorwort: „daher 
einerseits die Knappheit der Auswahl und der Form, welche auf 
die Erläuterung des Lehrers und das Nachdenken des Schülers 
rechnet 4 ' — und das ist allerdings oft in hohem Maafse der 
Fall — „andrerseits die eingehende Ausführlichkeit, ohne welche 
ein Verständnis nicht möglich ist". War aber in den oben an- 
geführten Fällen diese Ausführlichkeit wirklich von Nöthen? Den 
tindruck eines nachgeschriebenen Vortrags oder eines Vortrags- 
coucept machen z. B. auch die eingestreuten Cilate. Es ist viel- 
leicht ganz schön bei Erwähnung des llegulus an Uorat. Carm. III, 5 
zu erinnern. Wozu aber den spärlich beraesseneu Baum noch 
durch Abdruck zweier ganzen Strophen zu vermindern ? — De- 
ciamatorisch , rhetorisch ist dieser ganze Auszug gehalten. Er 
ist pointirt, voller den brennendsten Fragen der Gegenwart ent- 
nommenen Schlagwörter. 

Es lässt sich nun recht wohl denken, vorausgesetzt, dass 
dem Verfasser eine fliessende, lebhafte Sprache, Biegsamkeit des 
Organs — überhaupt die Kunst der Declamation zur Verfügung 
steht, dass ein derartiger Vortrag sehr anregend auf die Schüler 
wirkt, dass in ihnen Verständnis für geschichtliche Fragen ge- 
weckt, ihneu wenigstens eine bestimmte Auffassung erschlossen 
wird, wenn nämlich zugleich sorgfältige Uepititionen ihnen das 
nuthweudige Material an positiven Kenntnissen einprägen. Und 
die sachlichen Angaben sind , wie ja bei. der langen Praxis des 
Verfassers von vornherein angenommen werden darf, im All- 
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gemeinen zuverlässig, wenn man von den vielen in der Vorrede 
schon entschuldigten Druckfehlern absieht. Manches freilich hätte 
nach dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft geändert werden 
müssen; z. B. das Urtheil über Heinrich II, die auf S. 148 und 
155 hinsichtlich des Kurfürsten gemachten Bemerkungen; ganz 
schief ist der Müller Arnoldsche Fall dargestellt. 

Von solchen kleineren Verstöfsen aber abgesehen, liegt also 
in dem Abriss ein zuverlässiges Material vor; dasselbe ist nach 
wohlüberlegten Gesichtspunkten angeordnet; überall wird der 
Schüler durch allerlei kleine Hülfs mittel wie Ausrufungszeichen, 
wörtlich dem Schönen Vortrage' entlehnte Wendungen, (Ref. 
empfiehlt beiläufig den Herren Collegen folgende zu geschickter 
Verwerthung: S. 76 heifst es: „Glänzende dreitägige Triumphe 
— des L. Aemilius Paulus — , bei dem ein gröiseres 4 documeo- 
tum humanorum casuum ' als der entthronte König der Triumpha- 
tor selbst war, unter dessen l*u rpurge wände die Menge 
das schmerzerfüllte Herz dos verwaisten Vaters nicht 
sah/ 4 ), Schlagwörter aller Art auf das Lebhafteste an den mit 
Genuss gehörten Vortrag erinnert; er kann nun den StolT seinem 
Gedächtnis einprägen und wird eine lebhafte Empfindung des 
Verständnisses des gerade behandelten Abschnittes davon tragen. 
So könnte also vielleicht für die Schule des Herrn Jansen der 
Abriss empfohlen werden. Er überhebt sie des Nachschreibens 
des ganzen Vortrages, oder wenigstens der einem in ihren Händen 
befindlichen Leitfaden zuzufügenden Notizen. In ungestörter Ruhe 
können sie dem Strom der Rede lauschen, was besonders an- 
genehm in den Nachmittagsstunden eines heifsen Soramertages 
sein soll. Ohne hier nun die Frage über den Nutzen oder Scha- 
den des Nachschreibens entscheiden zu wollen, ist Ref. doch ent- 
schieden der Ansicht, dass gegenüber einer solchen Unterrichts- 
stunde, wie sie oben skizzirt ist, das Nachschreiben einzelner 
Notizen doch seinen hohen pädagogischen Werth hat. Der Schüler 
muss zunächst mit ganz anderer Aufmerksamkeit dem Vortrage 
folgen. Er wird geübt, den beherrschenden Gedanken schnell zu 
erfassen, durch eigene Geistesthätigkeit ihn kurz zu tixiren und 
sich so zum geistigen Eigenthum zu machen. Dabei dürfen denn 
auch allerlei Schlagwörter, flüchtige Parallelen, Ideenassociatio- 
nen etc. von ihm mit notirt werden. Dergleichen muss aber dem 
Schüler durchaus als freie Eingebung des Augenblicks erschienen 
sein,, muss ihn später nur an diese bestimmte Stunde erinnern 
sollen; liegen sie dagegen schwarz auf weifs dem Uhrer wie dem 
Hörer vor, so wird der ganze Vortrag Schablone, man weifs 
schon, was kommen wird, wie ehemals der hallesche Student es 
wusste 4 wenn Leo weinte 1 , nämlich wenn er den Process der 
Marie Antoinette erzählte. Der Lehrer wird Schauspieler und 
die gesuchte Wendung,. der neue Einfall, dessen mangelnde Stich- 
haltigkeit eben durch die Natur des Apercus, entschuldigt wird 
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das doch immer zum Denken anregt, tritt nun mit dem Anspruch 
reiflich überlegter, durchaus begründeter Einsicht, orakelhafter 
Wahrheit auf. So mag hier eine Bemerkung gerügt werden, die 
vielleicht an einer nur von Christen besuchten Schule dem Lehrer 
♦entfallen' dürfte, gänzlich unzulässig aber an gemischten An- 
stalten ist. Ref. meint S. 5 die Worte „Als ewige Zeugen für 
den Gekreuzigten wandeln die Kinder Israels heimathslos mitten 
unter den Christenvölkern über die Erde". Die Bedeutung des 
Christenthums für die Geschichte der Menschheit soll doch wohl 
ohne allen dogmatischen Beigeschmack behandelt werden. 

Es in ii ss ferner, sollen die Schüler das Buch des Herrn 
Jansen wirklich benutzen, er selbst Jahr für Jahr 4 dieselbe Kollo 
spielen 1 und für sie fallt der Nutzen selbständiger Verarbeitung 
des Gehörten weg. Und die Folge davon wird sein bei den Be- 
gabteren ein unverstandenes, aber anspruchsvolleres Nachsprechen 
der dictirten (denn das ist ungefähr dasselbe) Urtheile und Wen- 
dungen; bei den Schwächern aber kann es vorkommen, was in 
einer dem Ref. unvergessucben Lehrstunde des verewigten Corfsen 
vorkam. Corfsen, der in lebendigster Weise frei vortrug, fragte 
bei einer Repetition: Was that Carl XII, als seines Bleibens im 
Lande nicht länger war? Antwort: 'Er machte einen fabelhaf- 
ten Ritt'. 

Vielleicht aber lässt sich das Buch den Herren Collegen 
empfehlen? Gewiss; so weit man überall lernen kann, und 
gerade hier manche treffende Bemerkung findet. Wollten sie 
dasselbe aber ihrem Unterrichte zu Grunde legen, so müssten sie 
entweder in die rhetorische Schule des Herrn Jansen gehen, oder 
auf jede Selbständigkeit verzichtend als ächte Alexandriner den 
Herren Orakel zu interpretiren suchen, was nicht immer leicht 
sein dürfte. 

Das oben ausgesprochene Urtheil über die L'nbrauchbarkeit 
des Buches beim praktischen Unterricht mag nur durch zwei 
Bemerkungen noch weiler begründet werden. Einmal findet sich 
für den Unterricht ein überaus grofser Ballast hinsichtlich der 
aufserdeu Ischen Geschichte. Was sollen diese todten Zahlen der 
Regiexungsjabre der Könige von Portugal von 1640 — 1705; was 
soll unter der Rubrik 'die Reformation in den aufserdeutschen 
Staaten" die Bemerkung: „Russland. 1480 erst vom tartari- 
schen Joche befreit und 1492 zu einem Einheitsstaate erklärt, 
begann sich langsam zu einem Staate zu entwickeln' 4 . Fort- 
laufend in der Klasse vorgetragen werden kann und braucht diese 
Geschichte doch nicht. Jedes Selbststudium aber ist aus diesem 
Buche unmöglich. 

Und zweitens. Eine notwendige Folge der ganzen Dar- 
stellungsarl des Buches, gehaltvoll und knapp zugleich sein wollen, 
sind die stilistischen Ungeheuerlichkeiten. Auch das Nachschreiben 
der Schüler ist in dieser Hinsicht gefährlich, der Telegrammenstil 
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nimmt ohnehin mehr und mehr überhand, aber da bleibt «loch 
die Sünde intra muros; nun aber sie schwane auf weifs in die 
Oefientlichkeit zu schicken! Wie pädagogisch verwerflich ein un- 
logisch geschriebenes Lehrbuch aber sei, bedarf keiner weiteren 
Bemerkung. Ref. begnügt sich daher znr Begründung seiner An- 
sicht nur einige dieser stilistischen Extravaganzen hier nachträglich 
aufzuführen. S. 27 findet sich ein 'kleiner, engbegrenzter Funkt*. 
4t. Kurz hat Athens Glanz gedauert. 86. Lepidus erneuert die 
Unruhen 'theils durch ein Getreidegesetz, theils durch Empörung 
der Kirim er'. 92. 4 Die Ausstellung der Leiche des Clodius ward 
als Brandfackel benutzt'. Denkt der Redner hier an den Brand 
der Curia Hostilia? 123. Die spanische Mark gegründet 4 eine 
folgenreiche Anlehnung für die fast verschollenen Christenreiche \ 
153. »Mit tausend und abertausend Fäden bindet der Statthalter 
Christi das ganze Weltgetriebe an seinen Stuhr. 263. Ludwig XVI. 
'erlitt den Tod mit der Fassung und Wirkung eines Märtyrers'. 
Sapienti sat. 

Kürzer als der stets erst zu begründende Tadel kann das 
die Benutzung eines Werkes selbst empfehlende Lob sich fassen. 
Der Jägerscbe 'Abriss der neuesten Geschichte. 1S15 
bis 1871 \ kündet sich von vornherein als ein Versuch an. Oer 
Vorschlag, wie für die allseitig als nothwendig anerkannte Be- 
handlung der neuesten Geschichte die Zeit gewonnen werden soll, 
lässt sich im Allgemeinen hören: dass nämlich bei möglichster 
Beschränkung auf die deutsche Geschichte, welche auch der Ref. 
freilich mit Vorbehalt des oben über ' universalhistorische ' Be- 
handlung Gesagten, die darum noch keine 'Allerweltsgeschiehte ' 
zu werden braucht, durchaus befürworten will, dieselbe im ersten 
Jahre des Primanercursus bis 1618 resp. 48 geführt werde, wo- 
durch er dann am Ende des zweiten Jahres 6—8 Wochen Zeit 
für die neueste Geschichte zu gewinnen hofft. Freilich wird da 
die doch wohl noch nirgends ganz beseitigte Vorbereitung für das 
Abiturientenexamen oft störend dazwischen treten. Aber der 
Versuch kann gemacht werden, und Ref. ist seinerseits dazu 
entschlossen. Als Hülfsmittel für die Behandlung dieses Zeit- 
raumes lässt sich der Abriss nun aufs wärmste empfehlen. Er 
ist im Allgemeinen ein Auszug aus des Verfassers dreibändiger 
Geschichte der neuesten Zeit, deren glänzende Vorzüge Ref. bereits 
an einer anderen Stelle gewürdigt hat. (Jenaer Literaturzeitung 
1876. iNo. 16.) Der StofT ist mit geschickter Hand gewählt, 
übersichtlich und verständig gruppirt. Wenn Ref. in der Lite- 
raturzeitung den allzu leidenschaftlichen, allzu polemischen Ton, 
der sich in dem gröfseren Werke häuög hören lässt, nicht um- 
hin konnte zu rügen, so freut es ihn, es hier anerkennen zu 
müssen, dass dieser Auszug die Dinge weit objectiver, ruhiger und 
würdiger darstellt, es freut ihn um so mehr, als gerade hier eine 
so leidenschaftliche Sprache aus pädagogischen Gründen noch we- 
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niger am Platze wäre. Dass dem lebhaften Sprecher zuweilen 
dennoch ein vielleicht zu heftiges Wort entschlüpft, soll nicht 
weiter bemerkt werden. Da das Büchlein zugleich zum Selbst- 
studium bestimmt ist, so dürfen wir auch über die hie und da 
allzu grofse Fülle des Stoffes, über die Behandlung der Geschichte 
sämmUicher europäischen Under mit dem Verfasser nicht rechten. 
Für den Gebrauch in der Schule freilich wird viel von vornherein 
ausgeschieden werden müssen. Sonst aber sei den Herren Col- 
legen 'dieser didaclische Versuch' f auch zu einem Versuche ihrer- 
seits bestens empfohlen. 

Züllichau. G. Stöcken. 



G. A. von Moden. Handbuch der Erdkunde. 1. Theil und 2. Theil 
(1. Hälft«). Dritte, durchweg verbesserte und vermehrte Auflage. 
Berlin, \\ eidinannsche Buchhandlung. 1S73 und 75. 

Von allen geographischen Handbüchern in deutscher Sprache, 
an deren Herausgabe sich nicht wie an dem vielbändigen Stein- 
Hörschelmann- Wappäus sehen eine Mehrzahl von Geographen be- 
theiligten, ist das Klöden'sche dasjenige, welches Reichhaltigkeit 
und Zuverlässigkeit im höchsten Grad vereinigt. Dieser hohe 
Vorzug ist von der Lesewelt gewürdigt worden; der ersten Auf- 
lage (von 1858), bereits aus 4 starken und schon darum nicht 
eben wohlfeilen Bänden bestehend, musste 1866 eine neue folgen 
und in noch kürzerer Frist war wieder diese vergriffen. 

Der Verf. hat sich durch den wohlverdienten Erfolg seiner 
Arbeit nur zu immer erneutem Verbesserungsei Ter anspornen 
lassen. Sprachkundig und belesen wie wenige, hat er durch den 
immer stattlicheren Ausbau dieses Werkes seinem Fleifse ein 
weithin Nutzen stiftendes Denkmal geschaffen, welches seinem 
ganzen Stande Ehre bereitet; denn man darf nicht vergessen, 
dass hier die Feder nicht in jener akademischen Mufse geführt 
wurde, der die amtliche Lehrpllicht so geringen Abbruch thut, 
sondern vielmehr in der so viel kärglicher zugemessenen freien 
Zeit eines preufsischen Lehrers. 

Mit der Ruhe eines Mannes, der überzeugt ist das Seine ge- 
than zu haben, durfte der Verf. auch gegenüber der nunmehri- 
gen dritten Bearbeitung es aussprechen, dass er wohl wünsche, 
das Geleistete möge ihm noch besser gelungen sein. Jedem Men- 
schen sind die Grenzen seines Schaffens durch innere wie äufsere 
Bedingungen gesetzt; den StolT einer so überreichen Wissenschaft 
aber, wie es die Erdkunde ist, wird ein Einzelner nie in gleich- 
mäßig genügender Weise wahrhaft beherrschen können. Darum 
ist es volle Wahrheit, dass zur Abfassung eines Handbucha 
der Erdkunde, welches als solches harmonische Vollständigkeit 
erfordert, * Resignation ' gehöre. 
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Nicht um im einzelnen anzudeuten, wo bei dieser entsagen- 
den Arbeit die ganz unvermeidlichen Unvollkommenheiten hervor- 
treten , wird das Folgende niedergeschrieben; es soll nur orien- 
tircn über die Art, wie der Lehrer von diesem allseitiger Ver- 
breitung würdigen Handbuch Gebrauch machen möchte. 

Es ist ein Handbuch, kein Lehrbuch der Geographie. 
Jedem Bande beigefügte vortreffliche Register machen es zum 
Nachschlagen völlig geeignet. Man erwarte weder durch bündige 
Kürze ausgezeichnete Belehrung darin über wichtige allgemeine 
Theorieen noch auch anmuthende Schilderungen von Land und 
Leuten. Eine erstaunliche Fülle des topischen und statistischen 
Materials ist mit dem überwiegend glücklichen Streben, den 
gegenwärtigen Zustand der Erdoberfläche in gedrängten Zügen 
bis aufs Detail zu kennzeichnen, verarbeitet; die Lehren der all- 
gemeinen Erdkunde werden in weitem Umfange vorgetragen., in 
problematischen Fällen unter unparteiischer Vorführung der diver- 
genten Urtheile verschiedener Forscher, oft mit deren eigenen 
Worten. 

Der erste Theil ist ganz der allgemeinen (' physischen *) Erd- 
kunde gewidmet. Er bildet daher gewissermafsen ein selbständi- 
ges Ganze und erscheint diesmal in beträchtlicher Erweiterung. 
Aus 995 Seiten der vorhergegangenen Auflage sind deren 1375 
geworden. Und auch die Zahl der Holzschnitt-Illustrationen sehen 
wir auf 288 vermehrt. 

Zehn reichhaltige Abschnitte theilen sich in die Darstellung 
der mathematischen und physikalischon Geographie sowie der 
Völker- und Sprachenverbreitung. Wo das Verhalten unserer 
Erde zu den andern Himmelskörpern oder das ihrer einzelnen 
Theile bereits astronomisch und physikalisch sicher erklärt vor- 
liegt, wird man diesen Darstellungen gern folgen; man findet 
präcis gefasste Definitionen, ab und zu mathematische Ableitun- 
gen, die doch keine Vorkenntnisse aus der höheren Mathematik 
voraussetzen, gute Beschreibung der einschlagenden Versuche oder 
Beobachtungen und der dabei zu benutzenden Apparate. 

Bei streitigen Lehrsätzen tritt freilich der Charakter des 
Sammelwerks mitunter nicht nur durch eine gewisse Breite, son- 
dern auch durch die Uncntschiedenheit des Eklekticismus un- 
günstig hervor. Man vergleiche z. B. die Auseinandersetzung 
über das flüssige oder starre Innere der Erde, über Eiszeit, Delta- 
bildung, Meeresströme. Statt die Erklärungsversuche der Eiszeit 
klar zu theilen in solche, die auf veränderte kosmische Bedingun- 
gen, Schwankungen der Erdaxe u. dgl. zurückgehen, zweitens 
solche, die sich mit der Thatsache des unablässigen Wechsels in 
der Verkeilung von Land und Meer sowie in der Höhe der Erd- 
festen begnügen, drittens solche, die an beiderlei Veränderungen 
appelliren, kommt hinter einer bunten Aufzählung einschlagender 
Erklärungsversuche eine seltsame Uebersicht vou 'Gegnern der 
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Eiszeit \ zu denen Männer wie Dove gezahlt werden, die eben auf 
veränderte Naturverhähnisse an der Erdoberfläche, nicht auf kos- 
mische Ursachen jene gar nicht von ihnen bezweifelten Ver- 
gletscherungen zurückführen. In die Theorie der Deltabildung 
nlilt auch wenig Licht, wenn die seit Peschel doch nicht mehr 
zu Recht bestehenden Ansichten vorgebracht werden, als wirkten 
Meeresströme und Gezeiten dem Deltabau entgegen. Noch weni- 
ger können die för die Meerescirculation mehr gehäuften als ge- 
sichteten Erklärungen genügen. 

Mehrfach bringen Anmerkungen unter dem Text die Mit- 
theilung, dass eine eben entwickelte Ansicht gegenwärtig wider- 
legt sei. Das heifst doch die Schonung zu weit treiben, wo mau 
nur Thatsachen oder Theorieen von mindestens nicht blos histo- 
rischem Interesse vernehmen will. Ja S. 533 liefst man sogar 
die sonderbare Anmerkung: „Diese meine früher ausgesprochene 
Ansicht glaube ich beut zu Tage nicht mehr aufrecht halten zu 
können." Schlimmer ist es freilich, wenn die Antiquirung irgend 
eines Theorems nicht ehrlich zugestanden wird. So heifst es 
S. 199, die Zahl der Anhänger der Buchscheu Ansicht von der 
wesentlichen Verschiedenheit zwischen Erhebungs- und Eruptious- 
kegel eines Vulkans sei 'heut zu Tage geringer geworden 1 , statt 
einfach einzuräumen: der Fortschritt der neueren Geologie hat 
zu der völlig gesicherten Erkenntnis gefuhrt, dass der watlartig 
den auswerfenden Kegel umschliefsende früher sogenannte Er- 
hebungskegel nur den unleren Rest eines theilweise eingestürzten 
älteren Eruptiouskegels ausmacht. 

So wird man über eine Menge von Einzelheiten, auch über 
Kleinigkeiten und Nebensächliches rasch und reichlich Belehrung 
hier fiuden (man vergleiche die 1 2 Spalten mit Erklärungen see- 
männischer Ausdrücke, S. 6S6 IT.), wie es dem Handbuch zusteht ; 
ein gutes Lehrbuch aber wird damit nicht entbehrlich. 

Wie es nicht anders zu erwarten, sind auch manche Werth- 
vollere Monographien unbenutzt oder mangelhaft benutzt geblieben, 
deren gründliche Durcharbeitung behufs Aufnahme der leitenden 
Gedanken und hauptsächlichsten Ermittelungen ohne Zweitel 
wünschenswerth gewesen wäre, jedoch die Kraft des Einzelnen 
überstieg. 

Was am Ende des 7. Abschnittes über die Verbreitung der 
Krankheiten in Hinsicht auf die geographische Bedingtheit der- 
selben beigebracht ist, entspricht bei weitein nicht der gegen- 
wärtigen Höhe der Wissenschaft, wie sie vor allem in Hirschs 
Meislerwerk über historisch-geographische Pathologie bezeichnet 
ist. Und wenn z. B. über den Kropf fast weiter nichts gesagt 
wird, als man schriebe dessen häufiges Vorkommen in Gebirgs- 
gegenden dem Trinkwasser zu, so orientirt das in keiner Weise 
über die jetzige Einsicht, dass Kropf und Cretinismus in höchst 
interessanter Verwickelung ein Ergebnis der materiellen Lebens- 
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bediugungen (Chemismus des Bodens, Insolation, LufUtagnalion, 
Höhenlage) darstellt, welches entschieden durch gesellschaftliche 
Misstände (besonders fortgesetzte Eheschließung in engein Ver- 
wandtschaftskreis) verschlimmert wird. 

Im pllanzengeographischen Abschnitt vermisst man jede ein- 
gehendere Verwerthung von Grisebachs grundlegendem Werk 
'Vegetation der Erde'. Nicht einmal über Beziehung der Insel- 
zu den Continentaltloren ist etwas Erklärendes angeführt, was 
doch ganz kurz und nunmehr auch mit vollauf genügender Sicher- 
heit geschehen konnte. Welcher Unvorbereitete ahnt, dass der 
nach S. 969 'sehr auffallende grofse Unterschied 1 in der Flora 
Ceylons und Vorderindiens irgendwie auf seine Ursachen zurück- 
geführt ist, ja sicher darauf beruht, dass beide Länder erst durch 
neuere Hebung über die Palks-Strafse hinweg in innige Berührung 
zu treten beginnen, Ceylon aber ursprünglich näher mit Madagas- 
car und den Sundainseln als mit Dekban verknüpft war? Und 
wie überrascht mitten unter fleifsig zusammengetragenen Notizen 
über die Pflanzenvertheilung auf Erden die un bedachtsame AeuCse- 
rung auf S. 950: 'Diejenigen Familien, weiche nur Bäume und 
Sträucher enthalten, sind aufser den Tropen kaum vertreteu'! 
Als ob unsere deutschen Waldbäume nicht lauter Familien an- 
gehörten, die ausschiiefslich Baum- und Straucharien umfassen! 

Werlhvoller ist der thiergeographische Abschnitt Denn für 
die Thiergeographie besitzen wir ja immer noch aufser dem 
Schmarda sehen Buche, schon älteren Datums, nichts Zusammen- 
fassendes : dass eben Schmarda selbst die Neubearbeitung dieses Ab- 
schnittes des k lüden sehen Handbuchs vor dem Abdruck einer 
Durchsicht unterzog, ist daher um so höher anzuschlagen. Man 
stöfst hier in der That nur auf vereinzelte Irrthümcr; so wenn 
es S. 1164 heifst, Neu-Guinea theile sämmtliche Thierarten 
mit Australien, höchstens in variirten Formen, was eine starke 
Uebertreibung genannt werden inuss, oder wenn das Ichneumon 
(S. 1155) nur als ein in Aegypten vorkommendes Thier ange- 
führt wird, während es doch ebenso gut am äufsersten West- 
ende der Mittelmeerlande, in den Schilfdickichtcn des Guadalquivir, 
lebt. 

Nur der die Völkerkunde behandelnde Schluss des ersten 
Bandes verdient auch im ganzen das oben ausgesprochene all- 
gemeine Lob nicht. Der Verf. hat sich hier wesentlich darauf 
beschränkt, ein Excerpt aus A. Manns La Terre et 1 'Hümme zu 
geben; und wie wenig das billigen Anforderungen entspricht, 
mögen folgende Stellen beweisen, die aus Baumersparnis nur in 
der Minderzahl aus einer Menge von ähnlichen herausgegriffen 
wurden. 

Nach S. 11S8 ist die hinterindische Halbinsel von Malayen 
bewohnt, nach S. 1240 von 4 Indo- Chinesen' d. h. einer mongo- 
lischen Völkergruppe (nur auf Malaka wohnen echte Malayen). 
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S. 1199 f. wird unbegreiflicher Weise behauptet, Baskisch 
und Lappländisch seien u die einzigen Sprachen in Europa, welche 
sich nicht anf Sanskrit- Wurzeln zuriickführen lassen ". 

Welche Unklarheit bringt die Leberschrift (S. 1206): "kau- 
kasische oder eranische oder arische oder Sanskrit-Gruppe"! Da- 
mit wird doch der landläufigen Verwechslung von kaukasischer 
(oder mittelländischer) Kace und der ihr untergeordneten indo- 
germanischen Völkergruppe der schönste Vorschuh geleistet. 
Aufserdem ist oranisch' ein recht überflüssiger Archaismus für 
'iranisch' (als wenn man das einmal übliche 'lateinisch' in 4 lati- 
nisch ' abändern wollte), und iranisch fassen wir doch nicht als 
synonym mit arisch, letzteres wiederum jetzt selten als synonym 
mit indogermanisch, sondern pflegen es auf den indisch-iranischen 
Ostzweig des indogermanischen Stammes zu beschränken. 

Der Klasse der 4 arischen' Völker wird nun die 'indoger- 
manische Familie' subsumirt, und diese hebt an mit der 
'teutonischen oder germanischen Race'l Von ihr werden 
die Angelsachsen abgetrennt, und wir bekommen die barokke 
.Morton seh*' Eintheilung der germanischen Völker aufgetischt: 
1) alamannische (wozu Tiroler, Preufsen, Oesterreicher d. h. 
Suaden!) 2) kimbrische (Sachsen, Friesen, Holländer!) 3) skandi- 
navische. 

S. 1219 kommt zu der ganz irrigen Bemerkung, die Busch- 
männer erschienen 4 wie durch Aushungerung deformirte und da- 
her noch hässlicher gewordene Hottentotten', die ganz unbe- 
gründete Angabe: 4 sie sollenden Orang-Utans sehr ähnlich sein'. 

*Der echte Negertypus zeigt sich bei den Bewohnern 
von Bornu, an welche sich die Tibbus anschliefsen lassen; 
beide reihen sich physisch und geistig den Negroiden an'. 4 Die 
Negroiden tragen einen weniger entschiedenen Neger- 
Charakter'. (S. 1220). Was heifst da Anreihung? 

S. 1221 bringt die richtige Lebersetzung des Namens der 
Papoa aus dem Malayischen : Kraushaarige ; dennoch heifst es ein 
paar Zeilen darauf: 'Papua soll Küstenbewohner bedeuten'. 

S. 1236 werden die Magyaren (natürlich ihrer Sprache 
wegen) ohne weiteres zu den Finnen gerechnet. S. 1241 fügt 
zu dieser üblen Praxis die einer besseren Berücksichtigung 
würdige Lehre: für die genealogische Ordnung der Völker dürfe 
4 die Sprache allein nirgends als mal'sgebend gelten 1 (am wenig- 
sten für die Ungarn, die erst im 9. Jahrhundert auf südrussischem 
Boden ihre heutige Sprache annahmen). 

Es versteht sich, dass trotz MüllenhofT die Skythen als 
Altaier betrachtet und in den Sarmaten die Ur-Slawen erkannt 
werden (S. 1283 f.), als wenn die traurig weit verbreitete Be- 
zeichnung der ' sarmatischen Tiefebene' (statt 'slawischer 1 oder 
besser 'osteuropäischer') irgend welche Berechtigung hätte. 
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Manche ähnliche Verstöfse gegen eine rationelle Systematik 
der Völker auf heutigem Forscbungsslandpunkt wird allerdings 
unsere Lehrer nicht irre führen; oder sollte einer z. B. Lust 
haben mit dem Verf. (S. 1240) die Chinesen von den Mongolen 
zu trennen, weil sie 'eine weniger abgeplattete Nase und eine 
bessere Körperbilduug' haben? Schädlich könnte indessen wirken, 
was über die neuerdings so viel behandelten Fragen bezüglich 
der Einheit und Abstammung des Menschengeschlechts vom Verf. 
Uli igelheilt wird. 

S. 1192 behandelt Darwins epochemachendes Werk 'Desceut 
of Man', als wäre es kaum werth gelesen zu werden; die Schluss- 
folgerungen desselben seien Ausgeburten von Darwins * Phantasie 
denen 4 die ernste Wissenschaft 1 fern zu bleiben habe. Dem gegen- 
über muss denn doch offen bekannt werden, dass Darwin in 
diesem wie in jedem seiner Geisteswerke von aller Phantasterei 
himmelweit entfernt ist; einem Phantasten hätte unser König 
nicht den Ordensstern Friedrichs des Grofsen verliehen. In auf- 
richtiger Ehrfurcht sich beugend vor der Thatsache des immer 
nur die höheren Vervollkommnungsstufen menschlichen Geistes- 
lebens begleitenden reineren Gottesbewusstseins hat Darwin jedem 
Denkfahigen bewiesen, dass der Mensch keine Ausnahme macht 
von dem alles Organische beherrschenden Entwicklungsgesetz, 
woraus er keineswegs des Menschen Abkunft vom Orang-Utan 
oder Gorilla, wohl aber die gemeinsame Abkunft des Menschen 
nebst den Anthropoiden von längst erloschenen Vorwesen folgert; 
alles, was Darwin über die weitere Geschichte der Abkunft des 
Säugethirr-, ja des Wirbelthiertypus daneben geäufsert hat, ist 
von ihm ausdrücklich nur als eine mögliche Schlussfolgerung 
aus dem ihm bekannten Vorrath paläontologischer und biologischer 
Thatsachen bezeichnet worden. Diese vorsichtige Trennung ge- 
sicherter von hypothetischen Folgerungen sollte man doch nicht 
damit lohnen, dass man dem Gemeinplatz Raum giebt, Darwin 
halte in ersichtlicher Altersschwäche Traumgebilde von einer bis 
zu den Ascidienlarven zurückgreifenden Genealogie des Menschen- 
geschlechts für Wirklichkeiten und mache damit die Welt gottlos. 

Verschwiegen aber wird, dass eine der Humanität fast unent- 
behrliche Wahrheit, die von der Einheit unseres Geschlechts, den 
entscheidenden Sieg über die gegnerischen Ansichten, vornehmlich 
gerade durch Darwin erkämpft hat. Wozu heute noch Karl Vogts 
Ausspruch in ein geographisches Handbuch aufnehmen. 4 Die Ver- 
schiedenheiten des Menschengeschlechts sind ursprüngliche; die 
Veränderungen durch äufsere Einflüsse sind so gering, dass sie 
mit den ursprünglichen Verschiedenheiten nicht verglichen werden 
können'? Unser Verf. schliefst sich offenbar selbst dieser An- 
schauung an; er findet statt einer organischen Schöpfung über- 
haupt 4 eine Reihe verschiedener Schöpfungen, die im Zusammen- 
hange mit einem Complexe verschiedener physikalischer Bedingungen, 
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denselben angemessen und zweckentsprechend gebildet, seit un- 
bekannten Epochen die Erdräume hcdeckeu' (S. 1189). Alsu 
Ländermasseu, die physisch verbunden sind, haben eine ihren 
physischen Eigenthümlichkeiten völlig angepasste Pflanzen-, Thier- 
und Menschenbevölkerung, aber diese Anpassung ist eine unordent- 
liche, frei herausgesagt eine mysteriös ursprüngliche. 

Die unzweifelhafte Thatsache, dass aufser der ehelichen Ver- 
mischung verschiedener Volkstypen natürliche Auslese der den 
jedesmaligen Boden- und Luflverhaltnissen am besten sich An- 
schmiegenden, den Kampf mit den Feinden am siegreichsten Be- 
stehenden noch in der Gegenwart die Abänderung der Menschen 
herbeiführt, wird fast gänzlich in Abrede gestellt. Am meisten 
biegsam, heifst es S. 1189, zeigten sich die Weifsen, aber man 
dürfe bezweifeln, ob sie 'für Generationen 1 in arktischen wie in 
tropischen Gegenden zu leben vermochten, selbst die in den Ver- 
einigten Staaten schienen sich nur durch beständige Zuwanderung 
vor dem Aussterben zu bewahren; und (S. 1190) 'so wenig, als 
aus einem in Amerika eingeführten Ochsen je ein Büffel werden 
wird, so wenig wird aus einem Angelsachsen je durch den Aufent- 
halt in Amerika ein Indianer*. 

Dem stellen wir entgegen: 1) die Anpassung mancher Typen 
an ihre Naturumgebung ist eine mitunter allerdings so uralte 
und wohl darum so innige, dass ein plötzlicher und gründlicher 
Ortswechsel zum Untergang führen würde (die Neger ins Eskimo- 
land versetzt, würden aussterben), aber der Chinese verträgt so 
gut die eisigen Winter des inneren Asiens wie die scheitelrechte 
Sonne der Tropen; 2) an der Ausdauer der Indogermancn im 
indischen Süden wie innerhalb des nördlichen Polarkreises kaun 
nur zweifeln, wer die Geschichte nicht kennt; 3) die aus England 
oder Deutschland stammenden Bewohner der Vereinsstaaten er- 
freuen sich dort «um grofsen Theil einer besseren Gesuudheit, 
geringerer Sterblichkeit als sie selbst oder ihre Vorfahren einst 
im Mutterland und würden auch ohne weiteren Nachzug von 
Europa her fortfahren, der Cultur bis an und über das Felsen- 
gebirge immer weiter Bahn zu brechen; sie werden freilich keine 
Indianer, aber wer behauptet denn, dass die Indianer 'durch den 
Aufenthalt in Amerika' Indianer gewurden sind? und sowohl 
physische als psychische Variationen, die sich in der neuen Heimat 
bei jenen eingefunden, lassen sich sehr wohl nachweisen; endlich 
4) ziemte es mehr den südstaatlichen Sclavenhaltern von Negern 
und Indianern als von fremden Species zu reden, die mit uns 
so wenig gemein hätten wie Büffel und Kind mit einander. 

Wenn unmittelbar nach jener Betonung der 4 Ursprünglich- 
keit ' der im Menschengeschlecht vorliegenden Hauptverschieden- 
heiten die Angabe von dem bereits auf den Pharaonendenkmälern 
zu lesenden Alter der letzteren folgt, so soll offenbar dies hohe 
Alter die Theorie von der Ursprfinglichkeit stützen. Das wäre 
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aber nicht anders als wollte jemand behaupten: Die Geschichte 
des Hannibalzuges beweist, dass die Alpen schon mehrere Jahr- 
tausende alt sind, folglich ist es ganz unhistorisch und hypothesen- 
süchtig, von der * Entstehungs weise ' eines so 4 ursprünglichen ' 
Gebirges zu reden. 

Zum Glück besitzen wir in Pescheis vorzüglicher Völker- 
kunde einen besseren Schatz ethnologischer Belehrung, tief ein- 
dringend in die allgemeine Ausbildungsgeschichte der Leiblich- 
keit wie der Gesittung des Menschengeschlechts und kurz and 
gründlich orientirend über das Völkersystem. Dieses Kuch wie 
Pescheis Neue Probleme, die Allgemeine Erdkunde von Hann, 
v. Hochstetten Pokorny und ein besseres geographisches Lehr- 
buch, etwa das Guthe'sche, dürfen in der Handbibliothek keines 
Geographielehrers fehlen; v. Klödens Handbuch, wenn auch nicht 
gleich unentbehrlich, verdient doch neben ihnen eine Stelle, um 
sich für eine weit umfassendere Stoffmenge im einzelnen Rath 
zu holen: eben aber weil dieses umfangreiche Handbuch nicht in 
Besitz eines jeden, der in Geographie unterrichtet, kommen wird, 
ist seine Anschaffung für die Lehrerbibliotheken unserer Gym- 
nasien recht zu empfehlen. 

Der Verfasser wird es nicht daran fehlen lassen, auch den- 
jenigen Bänden, welche der speciellcn Länderkunde gewidmet sind, 
eine möglichst zeitgemäfse Umgestaltung angedeihen zu lassen. 
Dafür bürgt schon einigermafsen der erste, diesmal allein uns 
vorliegende, Theil dieser Serie. 

Er unterscheidet sich sehr wesentlich von seinem Vorgänger 
in der 2. Auflage; während letzterer eine Darstellung Europas 
begann, bei welcher die Mitte des Erdtheils nur zerstückelt zur 
Darstellung gelangte und die deutschen Lande auch gröfstentheils 
mit Osteuropa den Reigen erst im 3. Band schlössen, füllt nun 
nach einer einleitenden Uebersicht über Europa die Schilderung 
Mitteleuropas im physischen Sinne und die topographisch-statistische 
Beschreibung des Deutschen Reiches, der Schweiz und der Oester- 
reichisch-Ungarischen Monarchie diesen ganzen zweiten Band 
allein. 

Mit dankenswerter Ausführlichkeit und Genauigkeit sind nach 
den neuesten Ermittelungen nicht blos die Zahlen für Areale 
und Bevölkerungsmenge wiedergegeben (bei deren ewigem Wechsel 
man die stets sich verjüngende hochverdienstliche Arbeit von 
Behm-Wagner über die Bevölkerung der Erde doch nicht ent- 
behren kann), sondern in gleicher Weise auch Höhenzahlen (in 
Pariser Fufs- und Metermafs). 

Die Methode der Stoflbehandlung ist naturgemäfs die frühere 
geblieben. Ein übersichtliches Nebeneinander der einzelnen Elemente 
der betreffenden Landeskunde wird vor dem Leser entrollt; auf 
eine innerliche Durchdringung, eine causative Verknüpfung, ' eine 
wissenschaftliche Landeskunde in höherem Sinne des Wortes ist 
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es nicht abgesehen. Freilich befriedigt auch hier mehr die Fülle 
und Sorgfalt der Einzelangaben als die Tiefe und Stichhaltigkeit 
in der Charakteristik allgemeinerer und darum wichtigerer Ver- 
hall nisse. Leber den Postverkehr, die jetzt gebräuchlichen Münzen, 
Marse und Gewichte, die Fabrikerzeugnisse der einzelnen Länder 
und Städte, ihre Topographie, ihre Merkwürdigkeiten, die Landes- 
wappen und Militärorganisation wird man eine Masse von Details 
aufgespeichert finden; über bedeutsame geologische, klimatologischc, 
ethnographische Landesverhältnisse wird man hingegen nicht immer 
zur eigenen Zufriedenheit beschieden. 

Auch hierfür nur ein paar Belege. Pescheis ungerechter 
Satz, Europa sei unter die Erdtheile gekommen, wie Pilatus ins 
Credo, erfahrt S. 9. eine nicht zu billigende Unterstützung. Es 
wird da nämlich Europa nicht nur morphologisch als asiatische 
Halbinsel gedeutet, es heifst vielmehr, die usuelle Uralscheidc sei 
keine natürliche, 'Bodenbildung, Klima, Vegetation und Belebung 1 
erscheine zu beiden Seiten des Ural nicht wesentlich verschieden. 
Aber grundverschieden ist seiner Geschichte und mithin auch 
seiner geognostischen Beschaffenheit nach der uralte Boden des 
europäischen und der unlängst erst über die Meeresfläche empor- 
getretene Boden des nächst benachbarten Theiles des asiatischen 
Russlands ; beiderseits des Urals unabsehbares Tiefland, aber west- 
lich Gesteinsflächen bis zu silurischem Aller, östlich junges Quartär- 
land mit ewigem Grundeis in der lockeren, darum in weite Tiefe 
für das Wasser leicht durchdringbaren Erdkrume; der Schneefall 
auf beiden Gebirgsseiten durchaus ungleich, und westlich die 
charakteristisch europäische positive Anomalie der Jahreswärme, 
östlich die asiatische negative; westlich die weiten Forsten unserer 
Eichen, Flächen voll Heidekraut, auch der Igel, den schon Linne mit 
gutem Grund den Europäer nannte, — östlich nichts von alle dem. 

Die unklare Angabe (Bd. f, S. 574), die Niederlande seien 
von Deutschland * durch einen breiten Streif thonigen Kiesel- 
sandes', die sogenannte Geest, getrennt, wird keineswegs auf- 
geklärt durch die hier (S. 73 f.) folgenden geognostischen Be- 
stimmungen über die norddeutsche Tiefebene, von der nicht ein- 
mal kurzweg ausgesagt ist, dass sie (die niederländische als inte- 
grirenden Theil einbegreifend) weiter gar nichts ist als Diluvium 
mit alluvialen Saum- und Binnenbändern und ganz zerstreuten 
Inseleinschlüssen älterer Formationen. Ganz falsch ist die Notiz, 
dass die norddeutsche Tiefebene 4 durch Fichtenwälder charakteri- 
sirt' sei; gerade im Gegensatz zu den Fichtenwäldern der deut- 
schen Mittclgebirgsgruppen bezeichnen Kiefern- (Föhren-) Wälder 
mit dem Silberschmuck der Birke unseren ebenen Norden. Frei 
lieh scheint es nach S. 347, als betrachte der Verf. Fichte und 
Föhre als gleichbedeutend. 

Die vielfache Abhängigkeit des Klimas von der Bodenerhebung 
und wieder seine Bedeutung für die Bodenerzeugnisse, diese hoch« 

Zeitschr. f. d. Gjinna*i»lwf*en. XXXI. 3. 13 
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wichtige Rolle der Vermittlung desselben zwischen Boden und 
Bewohnern wird nicht verfolgt; die Temperaturmittel (in langer 
alphabetischer Reihe dem 1. Band angehängt), vermögen das 
selbstverständlich so wenig zu leisten wie die allgemeinen Be- 
merkungen über das Klima, welche der Topographie von Deutsch- 
land, der Schweiz und von Oesterreich-Ungarn unverbunden vor- 
ausgeschickt sind. Dabei kehren unangenehme Irrthümer der 
früheren Auflagen unberichtigt wieder. Von Deutschland heifst 
es: 4 nur im Spätfrühling ist die Gegend der Windstillen so weit 
heraufgerückt, dass die oberen Winde die Alpenketten ungehindert 
überströmen können; jetzt hat daher Deutschland seine Regen- 
zeit'. So meinte es Dove (dessen bekannte Skizze der deutschen 
Witterung hier nachgebildet wurde) durchaus nicht; 'die oberen 
Winde', d. h. die äquatoriale Luftströmung umfängt uns Deutsche 
mehr oder miuder zu allen Jahreszeiten, und der Gürtel der 
tropischen Windstillen, mit dessen Verschiebung freilich die Süd- 
grenze dieser zur Erdoberfläche herabgestiegenen Antipassate 
nord- und südwärts rückt, erreicht keineswegs 'im Spätfrühling' 
seine höchste .Nördlichkeit; die Hauptregenzeit aber ist für unser 
Vaterland, wie jeder weifs, nicht der Spätfrühling sondern der 
Sommer: fast überall ist bei uns der Juli der niederschlagreicbste 
Monat, nur im äufsersten Nordwesten verschiebt sich die Zeit 
des Regenmaximums (schon echt westeuropäisch) auf den Herbst, 
und eben das zeigt ja die Liste bei Klöden selbst auf S. 177! — 
Noch unbegreiflicher ist die abermals reproducirte Angabe über 
Ungarn (S. 729): die Theifsebenc sei der 'regenreichere' Theil 
der grofsen Niederung an der mittleren Donau. Warum Ungarn 
so drückend heifse und regenarme Sommer hat, bleibt natürlich 
ungesagt; aber der Verf. weife doch sicher, dass das an der Ver- 
dichtung liegt, welche die ringsum lagernden Gebirge auf den 
Feuchtigkeitsgehalt aller die Landesgrenze überschreitender Winde 
ausübt. Wie in aller Welt soll nun unter solchen Umständen 
gerade der innerste Theil der Ebene der regen reichere sein ? 
Er ist vielmehr geradeso und aus denselben Ursachen wie die 
Centraigegend von Böhmen der allerregen ä rms te. 

Auf die geschichtliche Seite seiner Arbeit hat der Verf. sein 
Interesse offenbar weniger gewendet, wie er denn auch von einem 
Abriss der Geschichte der Erdkunde völlig abgesehen. Gerade 
diese letztere Beschränkung soll keineswegs getadelt werden; und 
auch die schon eingangs betonte Richtung des ganzen Werkes 
auf die gegenwärtigen Zustände der Länder und Völker steht 
einem 'Handbuch' der Erdkunde wohl zu, jedenfalls im Belieben 
seines Verfassers. Nur kommt einem öfter diese oder jene 4 histo- 
rische Notiz' als ein blofses opus operatum in den Weg, und 
man vergisst auch hier zu sehr das Streben, die Auswahl so zu 
treflen, dass bestehende Verhältnisse dadurch erklärt werden. 
Letzteren Mangel muss man auch dem Danieischen Handbuch 
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nachreden, das sonst mit viel grösserem Floils den geschidit- 
lichen Verhältnissen Rechnung trägt. Man bekommt iu oft die 
bewussten genealogischen Data über die Regentenhäuser, dass sie 
sich in zwei Linien theilten, welche aber 1432 wieder vereinigt 
wurden' u. dgl., als ob das für die geschichtliche Erläuterung 
der Landes- und Volksart, wie sie uns heute vor Augen steht, 
irgend etwas beitrüge. Wer hingegen beispielsweise hier etwas 
über die historische Begründung des urdeutschen Charakters 
unserer Reichsprovinz am Wasgau sucht, wird S. 498 mit dem 
schönen Satz abgespeist, dass das £lsass eben nun wieder deutsch 
geworden und dass * diese lang ersehnte Thatsache die endliche 
Erfüllung eines von jedem von patriotischen Gefühlen beseelten 
Deutschen stets gehegten Wunsches' ist 

Die äufserliche und nicht auf die Hauptsachen gründlicher 
eingehende Behandlung des Geschichtlichen zieht endlich die viel- 
fach ungenügende Behandlung des Ethnographischen nicht sowohl 
nach sich als sie dieselbe einschliefst. Dass die Chatten 'nach 
Zurücktreiben der Römer 1 im dritten (!) Jahrhundert den 
Namen Hessen erhielten, dass Hessen 4 später' gehörte 'zur grofsen 
Landschaft Thüringen, einem der allmählig mächtig gewordenen 
Gaue' liest man dicht hinter einander auf S. 377. Die Anekdote 
von den schwedischen Auswanderern, welche 4 in frühester Zeit' 
den Grund zur Bevölkerung von Lri gelegt, wird S. 692 mit 
einem ernsthaften 'vielleicht' empfohlen. Die Einteilung der 
deutschen Stämme (S. 181) erinnert etwas an die oben berührte 
Mortonscbe Classiticirung der 'Teutonen oder Germanen'; da er- 
fahrt man sogar, dass der Sachsenstamm von der Nordsee bis 
ans Erzgebirge reicht und * zerfällt 1 in den niedersächsischen, 
obersächsiseben und friesischen, als wenn jene rein dynastische 
Ausdehnung des allen Sachsennamens im späteren Mittelalter auf 
das stammfremde Land hinter dem Harz dem Armin neue Enkel- 
kinder zugeführt hätte, als wenn ferner die Friesen in Geschichte 
und Sprache nicht von jeher scharf gesondert vom sächsischen 
Nachbar dagestanden hätten, wie ja noch jetzt ihre Muudarten die 
merkwürdige Liebergangsstellung zwischen Deutsch und Englisch 
einnehmen, zwar wie die niedersächsischen ohne die oberdeutsche 
Lautverschiebung (dem 4 Dat — Zweig' zugehörig), aber mit ihnen 
und dem thüringisch-sächsischen, rein oberdeutschen Dialekt viel 
weniger terschwistert wie Schwäbisch mit Bairisch. — Auch in 
der ausführlich gegebenen österreichisch-ungarischen Musterkarte 
von Völkern stöfst man auf unkritische Entlehnungen. Die Magyaren, 
in Bd. I finnischer Herkunft, gehören da auf einmal der kauka- 
sischen Race an als 'südlichster Stamm der hunnischen oder 
ungrischen Völker'; jenes hindert indessen nicht, sie hervortreten 
zu lassen bei einer 'Bewegung sogenannter Mongolen' in Ost- 
europa im 0. Jahrhundert (??), dieses nicht sie später 'hunni- 
siren' zu lassen; im 9. Jahrhundert treffen sie in Siebenbürgen 

13* 



Digitized by Google 



196 v. K lüden, Handbuch der Erd kande, ■ n gez. v. Kirchhoff. 



auf die Humanen oder Walachen, 'ein dakisch-römisch-gothisrh- 
slavisch- bulgarisches Mcngevolk\ von dem nur leider Roberl 
Rösler gründlich erwiesen hat, dass es zwischen dem 3. und 13. 
Jahrhundert nicht nordwärts der Donau wohnte. 

Es wäre Thorheit, wollte man den Wunsch liegen, dass der 
Verf. im weiteren Fortschritt der Herausgabe sein Handbuch um- 
schatten möge zur annähernden Ebenbürtigkeit mit Ritters Erd- 
kunde; wohl aber darf man den Wunsch aussprechen, dass dieses 
Werk die Stellung einer Realencyklopädie der Erd Ii e- 
schreibung, zu der es berufen ist, immer vollkommener aus- 
fälle. Dazu gehören jedoch noch manche inhaltliche Besserungen, 
nebenbei auch verschärfte Aufsicht auf Schreibung der Namen 
und Bezeichnung ihrer Aussprache; was das letztere angeht, so 
hoffen wir z. B. in den kommenden Bänden nicht wieder die 
ganz irrige Aussprache 'meschiko' für Mejico zu lesen (die im 
Lande selbst nun längst fixirle Aussprache lautet 'mechiko' mit 
sanftem Kehllaut); empfehlenswerth wäre jedenfalls auch eine 
starke Vermehrung der Aussprachevermerke, mindestens bei 
Wörtern, die mit dem Schicksal falsch gesprochen zu werden be- 
sonders geschlagen sind. Mit dem Verf. stets Himalaja und 
Amassonenstrom zu schreiben, erscheint gleichwohl bedenklich, 
denn Himafaja hat in der Schrift doch keinen Accent (wird auch 
bekanntlich Himalaja gesprochen) und ein Amassonas an Stelle 
von Amazonas würde fulgerecht auch ein Assoren, Assunssion 
u. 8. w. erfordern. Neuerungen aber wie Rom, Sil, Amron, Fehr, 
Pellwerm können nur Verwirrung stiften; unsere schlcswigschen 
Westinscln heifsen mit vollem Recht und gar nicht in Folge von 
'Danisirung' Rom, Silt. Amrum, I'elwörm und Führ; Römöe (d. h. 
Insel Röm) war und ist die dänische Namensform, wie sie die 
durchweg dänisch redenden 4 Römer ' noch heute im Munde 
führen, indessen ebenso sagen auch unsere Weslfriesen Röm 
(römm), was leider nicht einmal die neuen sonst so sorgfaltigen 
Karten unserer Admiralität beachtet haben. 

Halle a. S. A. Kirchhoff. 
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BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN. AUSZÜGE AUS ZEIT- 
SCHRIFTEN. 



Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche 

Litteratur 

unter Mitwirkung von Karl Möllenhoff und Wilhelm Seherer herausgegeben 
von Elias Steinmeyer. Zwangzigsten (der neuen Folge achten) Bandes 
erstes Heft. Berlin, Weidroannsche Buchhandlung, 1876. 128 und 86 S. 8°. 

Das Heft beginnt mit dem Aufsatze: Ein Spiel von David und Goliath 
aus Ditmarsthm, von Möllenhoff: Dies Spiel, entstanden auf Grund der 
Lutherschen Bibelübersetzung, wahrscheinlich im siebenzehnten Jahrhundert, 
nach dem Vorbilde älterer Pastnacbtapiele, ist noch in diesem Jahrhundert 
aufgeführt uud aus dem Gedachtuiss einiger alten Leute, die io ihrer Jugend 
es gespielt hatten , von Dr. H. Kolster aufgezeichnet worden. Da seine 
Tradition bis dahin nur eine mündlirhe gewesen war, so enthält es mannig- 
fache Verderbnisse, die zum Theil gar nicht mehr zu entfernen sind. Die 
Sprache ist, bis auf wenige eingemischte plattdeutsche Parthicn, hochdeutsch. 
— Ferner von demselben (S. 10-20) Schwerttanzspiel ans Liibek, abge- 
druckt aus der nur an Freunde verschenkten kleinen Schrift von Ernst 
Deeeke: Hundert Lübsche Volksreime, 1S58, in welcher übrigens das Wesen 
des Stückes, das im 16. Jahrhundert in Lübek selbst entstanden zu sein 
scheint und in dem der nordische Held Starkadr dem Kaiser Karl und den 
gewaltigsten Helden gegenüber gestellt und zum Ziele ihrer Schwertklingen 
gemacht wird, gänzlich verkannt war. Daran schliefen sich fortgesetzte 
Nachträge zu Mülleohols Schrift über den Schwerttanz io den Festgaben 
für Gustav Homeyer (Berlin 1871). — Segen und Gebete-, von Möllenhoff 
(S. 20—25). Mitgetheilt aus einer späten Prager Handschrift; es sind Be- 
schwörungen von Unwetter, Wasser, Pfeilen, die zum Theil schon in anderen 
Fassungen bekannt waren. — Donau. Dunavü. Dunaj\ von Müllenhoff 
(S. 26—35). Diese ziemlich gleichzeitig auch in Jagics Archiv für slavische 
Philologie 1, 290 ff. veröffentlichte Abhandlung weist nach, dass der älteste 
deutsche Name der Donao Dünavia, dem Keltischen Ddnuvias genau ent- 
sprechend, war, nur dass statt der Keltischen vocalischen Derivation eine 
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Composition mit avia mm ahd. ouua, Wasser, VV r asserland, vorgenommen 
wurde. Donavia ist eine Snebische Bildung, die aber früh auch zu den 
Goten gedrungen sein mufs, da nur von ihnen aus den Slaven ihr Dunavü, 
Dunaj zugekommen sein kann: denn als die gotische Form ist Dönavi an- 
zusetzen. Und dass sie in der That so lautete, bezeugen ausdrücklich die 
unter dem Namen des Caesarius von Nazianz gehenden theologischen Fragen 
und Antworten: naa« dV rorroif Aovvaßiy TtQooayoQtvofitvor. Im weiteren 
Verfolg bestimmt M. noch die Zeit und die Heimath des Verfassers dieser 
Schrift, die auch dadurch interessant ist, dass sie das älteste Zeugniss für 
den Namen der Slaven bietet: Möllenhoffs Ausführungen zufolge wurde sie 
um 525 von Jemandem verfasst, der in einer der nördlicheren Provinzen 
des griechischen Reichs, wenn auch nicht unmittelbar an der Donau, lebte. 

— Englische* au* Prudentiushand Schriften , von Zupitza (S. 36—45) Aus 
einer Cambridger Handschrift und einer des British Museum, die beide dem 
11. Jahrhundert augehören, werden die altenglischen Uebersetzungen der 
deu Bildern der Psychomachie des Prudentius beigegebenen lateinischen 
Erklärungen mitgelheilt. — Der folgende Aufsatz (S. 46 — 69 und Nachtrag 
S. 12$) von Martin, betitelt: Die Carmina Burana und die Anfänge des 
deutschen Minnesangs, sucht nachzuweisen, dass, entgegen der bisherigen 
Ansicht, nicht die deutschen Lieder der Carmina Burana, welche lateinische 
Stücke in gleicher Melodie neben sich haben, die Originale dieser sind, 
sondern dass vielmehr umgekehrt die deutschen Gedichte als Nachbildungen 
jener lateinischen zu gelten haben. — f ober die musikalische Bildung der 
Meistersänger, von Jacobsthal (S. 69—91). Anknüpfend an die musikalischen 
Ausdrücke in einem Stücke der Kolinarer Meisterlieder, welches bedeutende 
musikalische Kenntoisse seines Dichters verräth, und unter Erklärung der- 
selben entwickelt der Verfasser das wenige, das wir sonst über die Mnsik 
der Meistersänger zu erschliefsen im Stande sind. Aus den überlieferten 
Noten lassen sich die rhythmischen Verhältnisse der Melodien nicht fest- 
stellen; was aber die Melodiebildung im speeicllen Sinne betrifft, so weicht 
dieselbe in zwei Punkten wesentlich von allen unsern Gewöhnungen ab, 
indem sie einerseits nicht die bei uns allein gebräuchlichen c- und a-Leitern, 
sondern nur die theoretisch ebenso möglichen aber der modernen Musik 
fremden d-, e-, f-, g-Scalen verwendet, indem sie andererseits gänzlich einer 
aecordischen Grundlage entbehrt. Wer aber einmal den fremdartigen Ein- 
druck überwunden hat, welcher dadurch den Melodien der Meistersänger 
anhaftet, wird erkennen, dass diese selbst auf das geschickteste gegliedert 
sind, wenn sie auch völlige Einheit mit dem Stropheobau vermissen lassen. 

— Zum Mönch von Heüsbrotm, von Wagner (S. 92—113). Dass einer 
Ausgabe der Schrift des Mönchs von Heilsbronn in Franken, Von den sechs 
Namen des Fronleichnam, die Münchner Hs. zu Grunde zu legen sei, hatte 
Wagner bereits in seiner Abhandlung lieber den Mönch von Heilsbronn 
gezeigt, Quellen und Forschungen XV. (Strasburg 1876). Er giebt nun 
hier eine genaue und vollständige Collation dieser bisher nur zum kleinsten 
Thcile benutzten Handschrift mit Merzdorfs Edition»— Glossen zu H alahfrids 
Gedichten, von Diimmler (S. 114—115). Aus drei Römischen und einer 
Münchner Hs. — Altdeutsche Namen, von Diimmler (S. 115—117). Aus 
zwei Römischen dem Kloster Lorsch entstammenden Hss. — Noti% von 
Schönbach \S. 117—118). luhaltsgabe eines im Privatbesitze befindlichen 
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Codex, «elcher namentlich die auch anderweitig bekannte Rrwiehenunpe der 
messe, eine mystische Ausdeutung der Messgebräoche, enthält. — Harlekins 
Hochzeit und Goethes Hanswursts Hochzeä, von hohler (S. 1 19-126). In 
Goethes Werken finden sich ein paar Bruchstücke eines Dramas unter dem 
Titel: Hanswursts Hochzeit oder der Lauf der Welt, welches Goethe ein- 
geständlich nach Anleitung eines altern deutschen Puppenspiels ersonnen. 
Des letzteren Drucke besehreibt nun Köhler eingehend, giebt den Inhalt des 
Spiels an und ermittelt, was Goethe daraus entlehnt hat; den Namen Riliao 
Brustfleek für Hanswursts Vormund entnahm er dagegen einem Würfel- 
buchlein. — Zum Marner, von Strauch (S. 121). Evidente Besserung rioorad 
Hofmanns einer Stelle der Spruche dieses Dichters. — Zum Mciker Marien- 
liede, von Steinmeyer (S. 127). Nachweis, dass die von Scherer bemerkte 
Gliederung des Gedichtes auch vom Dichter äufserlich angedeutet ist. — 
S. 1 28 folgen Berichtigungen von Henning, Crecefius, Martin zu diesem 
Hefte und znm vorhergebenden Bande. 

Der Anzeiger wird eröffnet durch eine Besprechung der ersten Publi- 
cationen der English Malert Society voa Zupitsa (S. 1—19). Nach einigen 
einleitenden Bemerkungen über Entstehung, Zweck und bisherige Leistungen 
der Gesellschaft wendet sieb Receosent zur eingehenden Besprechung der 
hervorragendsten Publication, der History of English Sounds von Henry 
Sweet. Der Inhalt des vortrefflichen Buches wird angegeben und daran 
sehliefst sich die Erörterung mehrerer Controversen zwischen Sweet und 
dem Rezensenten sowohl wie zwischen letzterem und Ten Brink; ferner 
werden die Wörtcrlisten Sweets durchgenommen und an zahlreichen Stellen 
berichtigt und ergänzt. — HoÜzmann, Die Edda, herausgegeben von Holder, 
angez. von Zupilza (S. 19 -22). Referent führt den Nachweis, dass wir nur 
den Abdruck eines schlecht nachgeschriebenen, ohoe alle Sorgfalt redigirten 
und in schülerhafter Weise ergänzten Collegienheftcs vor uns haben: Holder 
hat stellenweise seine eigene Handschrift nicht mehr lesen können, so dass 
der Text den tollsten Unsinn enthält; er hat ferner gelegentlich handschrift- 
liche Lesart und Conjeetur in der Art mit einander zu versöhnen unter- 
nommen, dass er beide gleichzeitig in seine Uebersetzung aufnahm, weil er 
eben keine verstand. — Joh. Schmidt, zur Geschichte des indogermanischen 
Focalismus IL, angez. von Zimmer (S. 23 — 38). Während der erste vor 
fünf Jahren erschienene Band dieses bedeutenden Werkes die Einwirkung 
der Nasale auf vorhergehende Vocale im ganzen Bereiche der indogermao. 
Sprachen behandelte, verfolgt der zweite den Einflufs von r und / auf 
benachbarte Vocale. Indem Schmidt für den durch r oder / hervorgerufenen 
voealischen Klang der indischen Grammatik den Namen Svarabhakti, Theil- 
vocal, entlehnte, hat er mehrere Erscheinungen der germanischen Sprachen, 
an deren Zusammengehörigkeit man bisher kaum je gedacht hatte, auf gleiche 
Weise anter diesem Gesichtspunkte zu erklären unternommen. Zunächst 
sollen die ags. Brechungen eo, ea und die altnordischen jö, ja aus Svara- 
bhakti hervorgegangen sein: z. B. aus berht wäre beroht, beoroht, endlich 
beerht geworden. Zimmer zeigt, dass diese Erklärung nicht zutreffe. Ferner 
will Schmidt die langen d im altn. vor Liquidalgruppen aus Svarabhakti 
erklären; wie z. B. nord. /dir (wenige) sich folgendermaßen entwickelt 
habe: favir («= ags. feave), fauvir, fdvir,fdir, so sei für hdlmr = ags. 
healm die Reihe anzusetzen: halmr: haJumr, haulmr, hdlmr. Aber beide 
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Seiten der Gleichung weist Zimmer als unrichtig »ach. Ebenso wenig kann 
zugegeben werden, d«ss die situ. S aus Contraction von eo entstanden sind. 
Was die Behandlung der reduplicirten Verba im ags., altn., abd. betrifft, 
so gesteht Zimmer zu, dass Schmidts Theorie sehr viel Bestecheades habe 
und dass die ganze Frage einer neuen Prüfung bedürfe. Jedenfalls sei das 
Vertrauen in die Richtigkeit der Scherer-Sieversschea Erklärung einiger- 
mafsen erschüttert. Alles in allem sind aber Schmidts Untersuchungen 
darauf zugespitzt, dasselbe auch Tür germanische Stämme zu erweisen, was 
er in seiner Schrift über die Verwandtschaftsverhältnisse für die grofse 
arische Volkerfamilie darget ha» hatte, dass nämlich die Sprachen näher oder 
ferner in dem Verhältniss ihrer geographischen Lage verwandt seien. Dem- 
nach verwirft Schmidt die Theilung in Ostgermanen (Goten und die nor- 
dischen Völker) und Westgennanen , sondern behauptet nähere Verwandt- 
schaft der Norden mit den Angelsachsen. Aber Schmidt übersieht, dass die 
für seine Auffassung sprechenden Thatsacheu nur zu einem geographischen 
Schlüsse, nicht zu einem ethnologischen berechtigen, dass ans ihnen nur 
geschlossen werden darf, dass INorden und Angelsachsen lange Zeiten ein- 
ander nahe wohnten , nicht aber dass ihre gegenseitige Verwandtschaft eine 
innigere sei als die mit andern deutschen Stämmen. — Lehmann, Forschungen 
über Leasings Sprache, angez. von Schmidt (S. 38—79). Die Schrift ist 
recht Heifsig, bietet tüchtige Observationen und wird dem, der später ein- 
mal eine Geschichte der Sprache Leasings liefern will, gutes Material an 
die Hand geben: der Hauptmangel derselben ist, dass ihr gänzlich die histo- 
rische Methode gebricht Referent nimmt Veranlassung, genauer auf eine 
Anzahl Fragen hinzuweisen, die bei einer Geschichte des Lessingscben Stils 
ihre Beantwortung finden müssleo, und giebt selbst im weiteren Verfolg 
einen bis ins Einzelnste ausgeführten Beitrag zur Lösung dieser Aufgabe, 
indem er auf Grund der stilistischen Eigenheiten nachweist, dass Lessing 
in seinen Fabeln durchaus unter dem Einflüsse Gellerts steht, der seiner- 
seits wieder ausgeht von der Prosa der Gottsched'schen Schule, dann aber 
auch Lafontaine geschickt nachahmt. — Zimmermann, Da$ Schachgedicht 
Heinrichs von Berngen, angez. von Steinmeyer (S. 79— 60). Die Dissertation 
ist durchaus sorgsam, nur mauchmal will der Verfasser mehr ermitteln, als 
wir wissen können. — f ogt, Leben und Dichten der deutschen Spielleute, 
angez. von Steinmeyer (S. 81—83). Weder neues Material noch nene 
Gesichtspunkte ergeben sich; die Darstellung leidet an einseitiger Hervor- 
hebung der Gedichte des 12. Jahrhunderts. — Andresen, Heber deutsche 
I olksetymulogie, angez. von Steinmeyer (S. 63). Eine nach Inhalt und 
Form sehr eropfchlenswerthe Monographie. — Werner, Bonifacius, angez. 
von Scherer (S. 84). Das Buch ist, populär angesehen, zu breit, wissen- 
schaftlich steht es nicht auf der Höhe der Forschung. Die Kenntoisse des 
Verfassers von deutscher Mythologie sind äußerst mangelhaft. — Dansei 
über Diderot und Lessing , von Scherer (S. 85—86). Hinweis auf die ver- 
gessene Bemerkung Dauzels, dass Lessing eine seiner bedeutendsten An- 
regungen für deu Laokoon Diderots Lettre sur les sourds et muets zu danken 
habe. Daran schliefst sich eine kurze Charakteristik der neuereu Litteratur 
über deu Laokoon. 
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Nekrolog für Paul Rühle. 

Ab Morgen des 17. Deeember 1876 wurden die Lebrer und Schüler 
des Joachimsthal'schen Gymnasiums durch die Trauerkunde schmerzlieh über- 
rascht, dass Herr Professor Rühle, der am Abend vorher einer von den 
Schülern veranstalteten dramatischen Aufführung mit voller Prische des 
Körpers und des Geistes beigewohnt hatte, am Herzschlag gestorben sei. 
Schnell verbreitete sich diese Nachricht in den höchsten und weitesten 
Ereisen unserer Stadt. Es war nur eine Stimme darüber, dass es sehr 
schwer sein werde, den Verstorbenen in seiner wissenschaftlichen und prak- 
tischen Thätigkeit zu ersetzen. 

Paul Rühle war am 30. Januar 1823 zu Liegnitz geboren, wo sein 
Vater die Stelle des Landrentenmeistera bei der Regierung bekleidete. In 
dem Vaterhause, in welchem er als der zweite Sohn mit drei Brüdern und 
zwei Schwestern heranwuchs, lernte er religiösen Ernst mit natürlichem 
Frohsinn vereinigen; in ihm entwickelte sich das gesunde Urtheil und der 
gewinnende Charakter, der seinem Umgang bis zu seinem Tode eine dauernde 
Aaziehungs kraft gab. Voa 1832 — 1840 besuchte er das Königliche und 
Stadtische Gymnasium zu Liegnitz. Spielend, wie seine Freunde versichern, 
aad rühmlich, wie die Urtheile seiner Lehrer bezeugen, durcheilte er die 
Stafen der Anstalt, in welcher zwei Lehrer, Profeasor Kummer und Rector 
Werner, einen dauernden Einfluss auf ihn ausübten. Der erste zog die- 
jenigen Schüler an sich, ia denen er eine besondere Begabung Tür die Mathc- 
autik erkannte. Zu dem auserwählten Kreise derselben gehörte auch Rühle. 
Dieser Anregung ist wohl die spätere Wahl seines Berufes zuzuschreiben. 
Der zweite, ein Philolog aus der Schule Ottfried Müller's, verband mit der 
Riactheit dea grammatischen Wissens Kenntnis der realen Verhältnisse und 
Begeisterung für die idealen Güter des antiken Lebens. Er erschien den 
Schälern als ein Mann von wahrhaft humaner Bildung. In seinem Hause 
lernten sie die Vorzüge einer edcln , durch Kunst und Wissenschaft geho- 
beaeo Geselligkeit kennen. Unter dieser übereinstimmenden Einwirkung der 
Schale und des Hauses entwickelten sich gleichmäßig die Tiefe des Ge- 
stütes und die Scharfe des Verstandes, deren seltene Vereinigung den Ver- 
storbenen auszeichnete. Neben der Mathematik trieb er mit Vorliebe die 
Lecture der deutschen Dichter, namentlich Inland s und Lenau's, und nicht 
»elten setzte er durch die Fähigkeit, grofse Abschnitte ihrer Gedichte zu 
recitiren und durch die Proben seines Talents für Anempfinduog und Nach- 
dichtung seine Lehrer und Freunde in Erstaunen. 

Ostern 1840 bezog er die Universität Halle, auf welcher sein älterer 
Bruder sein letztes Studienjahr als Theologe verlebte. Er wandte sich hier 
mit besonderem Eifer dem Studium der Hegel'schen Philosophie zu, welche 
in Erdaann einen so beredten Vertreter hatte. In einem Kreise älterer 
Studenten, welche ihn gern unter sich aufnahmen, fand er Gelegenheit und 
Anregung, das in den Coliegien gesammelte Wissen für seine allgemeine 
Bildung zu verwertheu. Erst in Berlin, wohin er 1841 übersiedelte, begann 
er unter Steiner's Leitung die gründliche Aneignung seiner Fachwissenschaft. 
Soweit es seine Natur gestattete, die nicht zu einseitiger Verfolgung eines 
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Weges, sondern za allseitiger Anerkennung und freier Benutzung 
Resultate hinneigte, blieb er der Richtung, welche seine Studien hier er- 
hielten, später treu. Auch in Berlin hatte er das Glück, durch eine Familie, 
in der der Umgang mit Künstlern und Gelehrten durch die Tradition meh- 
rerer Geschlechter geheiligt ist, in einen durch edle Geselligkeit ausgezeich- 
neten Kreis eingeführt zu werden. 1843 ging er nach Breslau, wo er zuerst 
als einjähriger Freiwilliger diente und darauf am 16. März 1845 sein Ober- 
lehrerexamen bestand. Unmittelbar nach der Beendigung des Universitäts- 
rursu« trat er sein Probejahr an der Ritterakademie in Liegnitz an. Nach 
demselben wurde er Ostern 1846 als ordentlicher Lehrer an dem Pädagogium 
in Züliichau angestellt. Hier sammelte er die pädagogischen Erfahrungen, 
welche später zwei anderen Anstalten Nutzen bringen sollten. In dem 
Alumnat machte er sich mit der vollen Bedeutung und der richtigen Methode 
der Erziehung in einer öffentlichen Anstalt vertraut. Mit jugendlichem 
Feuer strebte er darnach, nicht eine einzelne Kraft einseitig zu stärken, 
sondern die Entwickeluug der Totalität des Geistes und Körpers zu fördern. 
Bei seinem Unterricht in der Naturwissenschaft und im Turnen behielt er 
in jedem einzelnen Punkte dies letzte Ziel aller Erziehung im Auge. Hier 
fand er auch zuerst Gelegenheit, die Resultate seiner pädagogischen Studien 
zu sichten und zu veröffentlichen. Er that dies in der Programmabhand- 
lung: Ueber die Notwendigkeit eines ausgedehnteren Unterrichts in den 
Naturwissenschaften auf gelehrten Schulen. Züliichau 1848. Rühle stand, 
als er diesen Aufsatz schrieb, nicht mehr auf dem Boden des Hegel'schen 
Systems, aber durch die frühe und anhaltende Beschäftigung mit der Philo- 
sophie nu die systematische Behandlung eines Gegenstandes gewöhnt, leitete 
er auch hier seine Gedanken aus den letzten Gründen ab. Ausgehend von 
dem Satze Herbart's , dass der Unterricht Ausbreitung der geistigen Kraft 
und Vielseitigkeit der Interessen zu erstreben habe, zeigt er, dass die 
Wissenschaft der Natur ihrem Inhalt und ihrer Methode nach die notwen- 
dige Ergänzung zur Wissenschaft des Geistes sei, und dass keine von beiden 
für sich allein zu vollständiger und umfassender Entwirke lung der geistigen 
Kraft, zu höherer Bildung führen könne. Er fordert von dem Unterricht 
vor allem Anschaulichkeit und sachliche Ordnung und giebt zum Schluss 
einige Andeutungen darüber, wie bei vier wöchentlichen Lehrstunden, ohne 
welche jede einigermassen vollständige Behandlung unmöglich erscheine, der 
St off zu vertheilen und zu behandeln sei. 

In den letzten Jahren seines Aufenthaltes in Züliichau bildeten sich 
sodann die Verhältnisse, in denen sich sein ganzes späteres Leben bewegen 
sollte. 185U heiratbete er Fräulein Minna Alberti, die Tochter des Apo- 
thekenbesitzers Herrn Alberti in Frankfurt a. O., und gründete dadurch eine 
Ehe, welche Tür beide Gatten 27 Jahre hindurch die Quelle eines ungetrüb- 
ten Glückes werden sollte. 1853 wurde er Mitarbeiter der Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen, auf deren Richtung er später als Mitglied der Redaction 
15 Jahre lang einen wesentlichen Eiufluss ausgeübt hat. In derselben Zeit 
schlosa er auch die feste Freundschaft mit seinem damaligen Collegeo, dem 
Oberlehrer, späteren Director und Provinzial-Schulrath Dr. Klix, dem er 
1854 an das Gymnasium nach Glogau folgte. Bei seiner Versetzung erhielt 
er das Prädikat „Oberlehrer" und rückte, nachdem er 1855 seine „Beiträge 
zur elementaren Behandlung der Kegelschnitte" geschrieben hatte, 1856 in 
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eioe Oberlehrerstelle ein. Nachdem er sechs Jahre in Glogau den mathe- 
matischen Unterricht in den oberen Klassen ertheilt hatte, wurde er 1860 
an das Joachimstbal'sche Gymnasium berufen, an welchem die Stelle des 
ersten Mathematikers durch die Peusionirung des Professor Conrad erledigt 
war. Die Schule, welche er in Züllichau durchgemacht hatte, beruhigte ihn 
in hervorragendem Mafse die Aufgaben zu lösen, welche das Joacbimsthal'sche 
Gymnasium seinen Lehrern stellt. Mit den Gewohnheiten des Alumnats- 
lebens vertraut, erlangte er bald Ansehen bei den Schülern und Vortrauen 
bei den Collegeo. Seine Geltung wuchs von Jahr zu Jahr, je mehr seine 
Festigkeit sich in der Verwaltung des Ordinariats von Unter-Prima be- 
währte und seine instruetive Methode zur vollen Entwickelung gelangte. 
In den letzten Jahren war seine Sicherheit in der Vertheilung des Lehr- 
stoffes, in dem Vortrage, in der Fragestellung, in der Behandlung der Ant- 
worten so grofs, dass es bei der schärfsten Aufmerksamkeit kaum jemals 
möglich war, eine Abweichung von den Regeln der pädagogischen Technik 
zu bemerken. Der consequeuten Durchführung dieser Methode entsprach der 
Erfolg. Die Abiturienten genügten fast immer ohne Ausnahme, nicht selten 
mit Auszeichnung, den Forderungen des Reglements. 

Neben dieser pädagogischen Thätigkeit wurde die wissenschaftliche 
Arbeit ununterbrochen fortgesetzt. Nachdem die Ausarbeitung der beiden 
Hefte: Hauptsätze der Mathematik für die oberen Klassen, welche 1863 in 
Berlin erschienen sind, vollendet war, trat Rühle 1862 in die Redactioo der 
Zeitschrift Tür das Gymnasial wesen ein. Mit den Fachgenossen blieb er 
außerdem durch die lebhafte Betheiligung an den Sitzungen des Vereins 
der Berliner Gymnasial- und Realschullehrer in engster Verbindung. Mit 
warmem Interesse folgte er zugleich den kirchlichen und politischen Bewe- 
gungen der Zeit. Seit 1865 Mitglied des Kirchenraths der Mariengemeinde 
wirkte er bei der Einführung der neuen Kirchenordnuog eifrig mit. Die 
Mitglieder der Gemeinde wussten auch, dass man nicht vergeblich bei ihm 
anklopfte, wenn es galt, in der Stille Gutes zu thuo. 

Er war im edelsten Sinne des Wortes amicus omuiom borarum und 
darum persooa gratissima in den weitesten und in den höchsten Kreisen. 
Seit 1866 hatte er die Ehre, Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen Alexander 
von Prenssen wöchentlich Vorträge über naturwissenschaftliche Gegenstände 
zu halten und von 1870 — 74 wurde ihm der Unterricht der beiden Söhne 
Sr. Kaiserlichen und Königlichen Hoheit des Kronprinzen von Preussen, der 
Prinzen Wilhelm und Heinrich, in der Mathematik übertragen. Nachdem 
er 1860 die Landwehr-Dienstauszeichnuog erhalten hatte, wurde er 1869 
durch den rothen Adlerorden 4. Klasse und 1874 durch die Verleihung des 
Kronenordeos 3. Klasse geehrt. 

Seine Leichenfeier, welche Mittwoch den 20. Deceinber stattfaud, ver- 
einigte aufser den Angehörigen, den Lehrern und Schülern der Anstalt, eine 
Anzahl von Männern, wie sie die Aula dieser altehrwürdigen Anstalt wobl 
kaum jemals vereinigt gesehen hat Seine Königliche Hoheit der Prinz 
Alexander war mit seinem Adjutanten Herrn Oberst von Winterfeldt per- 
sönlich erschienen; neben ihm safs der Kultusminister Herr Dr. Falk Ex- 
celleoz; anwesend waren die Geheimen Regierungsräthe Dr. Bonitz und 
Dr. Kiefaling, der Provinzial-Schulrath Dr. Klix und viele Directoren und 
Lehrer der höheren Lehranstalten Berlins. Mit ihnen hatten sich die Ael- 
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testen der Mariengemeinde vereinigt, deren Dank fdr die hingebende Thätig- 
keit des Verstorbenen Horr Prediger Müllensiefen am Sarge in sinnigen und 
tief ergreifenden Worten aussprach. Die ganze Versammlung war von dem 
Gefühl durchdrungen, dass in allen Kreisen, denen der Dahingeschiedene an- 
gehört hatte, der Schmert über diesen unerwarteten Verlust lang und tief 
empfunden werden würde. 

Berlin. C. Schaper. 

— 

Zur Anerkennung der Gymnasien. (Geschichtliches.) 

in dem dauernden Streite über die Existenzberechtigung des Gymna- 
siums, über die alte Grundlage der Gymnasiep, ist es von außerordent- 
licher Bedeutung, dass in den Gegenden, die wir vorzugsweise als industrielle 
bezeichnen müssen, in den Kreisen, welche die gewöhnliche Anschauung 
geradezu als Vertreter der materiellen Interessen, daher als entschiedene 
Vorfechter der realen Unterrichtsfächer anzusehen pflegt, in neuester Zeit 
der Werth des gymnasialen Princips sehr stark betont ist, dass eben aus 
diesen Kreisen hervortagende Männer für die praktische Bethätigung des 
Gymnasialprincips in grofsartig uneigennütziger Weise die bedeutendsten 
Geldopfer getragen haben. Zu den industriellsten Gegenden Deutschlaads 
gehören ohne Zweifel die preußischen Provinzen Westfalen und Rheinland. 
In der Gegend, in der Industrie und Handel in reichster Blüthe steht, in 
dem Mittelpunkt des von Jahr zu Jahr mehr entwickelten Bergbaues handelte 
es sich vor wenigen Jahren in der an Zahl und Wohlhabenheit wunderbar 
schnell gewachsenen Bevölkerung der Stadt Bochum um die Gründong 
einer höheren Lehranstalt; die Regierung dachte mit Recht nicht blos mit 
Rücksicht auf die Lebensbedingung der Gegend an die Stiftung einer Real- 
schule, sondern verfocht auch eifrig dies Priucip, und deunoch entschied sich 
mit nuch anhaltenderem Eifer die Gemeinde für das Gymnasium, und so 
wurde das jetzt blühende Gymnasium zu Bochum gegründet 

Ein wohl uoch glänzenderes Dokument für den Satz, dass auch jetzt 
noch in weiten Kreisen das Gymnasialprincip mit Liebe gehegt wird, und 
gegen den Vorwurf, dass nnscre Zeit dem Eigennutz und dem Militarismus 
schon ganz anheimgefallen sei, bietet uns das dar, was wir aus dem ber- 
gischrn Lande, welches wohl mit Recht der industriellste Theil des Staates 
genannt wird, wissen. Die Geschichte des Elberfelder Gymnasiums 
ist eine ununterbroche Kette der großartigsten und das Herz des Menschen 
und Vaterlandsfreundes erhebenden Beweise der Opferwilligkeit. Bei Ge- 
legenheit der fünfzigjährigen Gedenkfeier der am 24. Februar 1824 er- 
folgten öffentlichen Anerkennung des Gymnasiums liefs der damalige Director 
der Anstalt, Dr. Hoc he, eine Statistik des Gymnasiums erscheinen, die 
eine kurze Chronik, eine Geschichte des Patronats, der Finanzverhältnisse, 
des Lehrerpersonals u. a. enthält und an verschiedenen Stellen die Beweise 
für die Liebe der Einwohner zu ihrer alten Schule darbietet. 

Aus der Mitte der reformirten Gemeinde heraus ist das Gymnasium 
hervorgegangen; das Gefühl der Zusammengehörigkeit, die Opferwilligkeit 
für ihre Einrichtungen, der wir so oft in deu reformirten Gemeinden be- 
gegnen, tritt uns besonders wieder am Miederrhein und in der Nachbar- 
schaft entgegen, da die dortigen reformirten Gemeinden grofsen Theils den 
Verfolgungen der Niederlande ihren Ursprung verdanken, von Hause aus 
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also die Kraft der Aufopferung mitbrachten. IViarh der Auflösung der alten 
lateinischen Schule der reformirten Gemeinde eröffnete 1S13 der neue Reetor 
die neue Anstalt mit sechs Klassen und brachte es dahin, dasa die refor- 
inirte Rectoralsehule 1S24 als evangelisches Gymnasium auerkannt wurde. 
Die Schulgebäude hatte in Folge von Unterbringung von Actien die Ge- 
meinde aufTuhreu können. Aber schon 1824 kam es zu weitschichtigen Ver- 
handlungen zwischen dem reformirten Presbyterium, der Regierung und der 
städtischen Behörde wegen Kompetenz und Finanzfragen; die Kegierung ver- 
langte, wenn die Gemeinde das Patronatsrerhl behalten wolle, eine bessere 
Dotation, hielt aber eine höhere Bürgerschule für Elberfeld für zweck- 
mäßiger. Da trat als der eigentliche Wetter des Gymnasiums der Scholarch 
August v. d. Heydt (der spätere preußische Minister) ein. Kr bewirkte, 
dass die Actienschuld gelöst wurde, dass für die nächsten zehn Jahre durch 
Subseription 10 DO Thaier zusammenkamen. Als dann die reformirte Schul- 
commission aufgelöst, an ihrer Stelle eine städtische eingesetzt wurde und 
in deren Verwaltung das Gymnasium überging, dann 1S30, von der Regie- 
rung und der städtischen Behörde begünstigt, die Realschule gegründet 
wurde, die Mehrzahl der Gymoasiasten in dieselbe übertrat, das Di re ctorat 
erledigt wurde, ein Interimistieum von 12^ Jahren eintrat, an der Spitze 
des Gymnasiums eiu gelehrter, aber wenig thatkräftiger Mann staud, der 
Director der Realschule, ein kluger und energischer Mann, seiner Anstalt 
alle Mittel zuzuwenden sich bemühte, da traten für das Gymnasium die 
schwersten Zeiten ein, da war es wiederum A. v. d. Heydt, der zunächst, 
um den Widerstand des Stadtrates und der Regierung zu lähmen, das auf 
"00 Thaler ermittelte Deficit bei der Gymnasialkasse durch Subseription 
deckte. Trotzdem hiefs es, der Etat des Gymnasiums reiche nicht aus. Der 
Strömung des Zeitgeistes nachgebend, fasste der Stadtrath den Beschluss, das 
Gymnasium aufzugeben oder mit der Realschule zu vereinigen. Nachdem 
ein Curatorium für das Gymnasium durch die städtische Sehulcommi.<siou 
eingesetzt war, erschien der Schulralh Eilers, um die Vereinigung des Gym- 
nasium« und der Realschule zu vollziehen; seine Erklärung, dass, wenn 
nicht ein bedeutender Zusrhuss garantirt würde, sofort er dieselbe aus- 
führen werde, machte auf die Vertreter der reformirten Gemeinde den 
schmerzlichsten Eindruck, so dass der Schulralh in seinem Berieht sieh 
äufserte: „Ich habe nie ein mit solcher Aufregung verbundenes Interesse 
Für irgend eine Schulanstalt, weder bei Gelehrten noch bei Kaufleuten ge- 
sehen". In diesem kritischen Zeitpunkte war e«, wo, wie später der Ober- 
bürgermeister Liscbke in öffentlicher Rede aussprach, wiederum Elberfelder 
Bürger, Kaufleute und Fabrikanten es waren, welche Für die Erhaltung der 
Anstalt als eines eigentlichen Gymnasiums ohne fremde Beimischung ein- 
traten, durch deren Anstrengung allein dieser Charakter ihr bewahrt w urde. 
Sie haben, hiefs es von ihnen, dafür mit einer Energie und Ausdauer und 
mit Geldopfern gearbeitet, wie man es nur Für eine Sache thut, von deren 
hoher Wichtigkeit man innigst überzeugt ist. Diese Männer hatte« richtig 
erkannt, dass die Bedeutung des Gymuasiums nicht blos darin liege, dass 
es zu gelehrtem Lebensberufe führe; sie halteu richtig erkannt, dass eine 
gründliche wissenschaftliehe, insbesondere klassische Bildung, deren Pflege 
die Aufgabe der Gymnasien ist, ihren unschätzbaren Werth in sich selber 
hat, dass sie diesen Werth Für alle hat, dass sie auch keineswegs, wie 
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wohl hin und wieder femeint wird, an dem praktischen Leben vorbeifuhrt, 
keineswegs die Fähigkeit, seine Zustände und Bedürfnisse zu verstehen und 
ihnen gerecht zu werden, unentwickelt lässt, dass sie vielmehr den Geist 
zu einem Gefäfse gestaltet, welches willig und bereit ist, demnächst alles 
mit Leichtigkeit in sich aufzunehmen, was das Leben erfordert, und dann 
allen seine rechte Stelle anzuweisen und alles in rechter Weise zu ge- 
brauchen. Nicht blos für die Vorschule zur Universität, sondern dafür 
arbeiteten diese Männer, welche der Stadt das Gymnasium zu erhalten 
wünschten, dass die reine Quelle höherer geistiger Bildung auch inmitten 
des gewerblichen und geschäftlichen Lehens läuternd und befruchtend strömen 
möge. 

Als der königliche Commissarius eine Garantie von 1000 Thalern für 
den möglichen Ausfall an Schulgeld verlangte, so erklärten sich aufser 
A. v. d. Heydt fünf Ehrenmänner durch Namensunterschrift „aus reiner 
Liebe zur Anstalt" als Bürgen für diesen etwaigen Ausfall von JOOO 
Thalern, jeder Tür die seiner Unterschrift beigesetzte Summe auf die Dauer 
vou 6 Jahren, und wurde gleichzeitig auf diesen Zeitraum die Subscription 
von 700 Tbalern ausgedehnt. Als , die Stadt ihreu Zuschuss später erhöhte, 
war die Erneuerung dieser Subscription nicht mehr nöthig. Als aber wegeu 
der Besorgnis der Schulcommission über die Unsicherheit der Besoldung für 
den Director die Wahl eines Directors noch immer vertagt wurde, da waren 
es 1841 wieder sechs Männer, an ihrer Spitze A. v. d. Heydt, die sich 
solidarisch für das Gehalt des Directors verbürgten. Dann endlich erklär- 
ten sich die städtischen Behörden bereit, das Mehr der erhöhten Lehrer- 
besoldungen, so weit sie nicht aus der Schuleinnahme gedeckt werden konn- 
ten, aus städtischen Mitteln zu bestreiten. War somit nun die Aufopferung 
der Einzelnen für die Existenz der Schule nicht mehr nöthig, so hat doch 
bei nächster Gelegenheit das Herzensinteresse wieder in glänzendster Weise 
sich ausgesprochen. 

Es war am Schluss des Jahres 1854, wo durch die traurige Lage, in 
welche ein früherer Lehrer der Anstalt durch seine Pensionirong Versetzt 
wurde, der damalige Director Bouterweck veranlasst wurde, in einem öffent- 
lichen Aufruf besonders an die früheren Schüler zu Beiträgen zu einer 
Lehrer-Pensions-, Wittwen- und Waisenstiftung aufzufordern. Umgehend 
ging der erste Beitrag von 500 Thalern vom Staatsminister A. v. d. Heydt 
ein. Dem Beispiele beeiferten sich die Freuude des Gymnasiums zu fol- 
gen, von Jahr zu Jahr haben sie nicht aufgehört, geru ihre Liebesgaben zu 
bringen, und so besafs diese allein von Privaten gegründete neue Stiftung 
nach 20 Jahren die Summe von 28,680 Thalcrn. Man wende nicht ein, dass 
die Eitelkeit, namentlich im Programm aufgeführt zu werden, solche Er- 
gebnisse herbeigeführt habe; rasch wird ja die Scbulschrift aus den Händen 
gelegt und der Name ist bald vergessen. Dass in der Geschichte des Elber- 
felder Gymnasiums sich ein reines Interesse Tür die Anstalt, die Erkenntnis 
des Werthes des Gymnasiums knndgiebt, ist nach den mitgetheilten That- 
sachen unleugbar. Für die Freunde des Gymnasialprincips aber muss es 
eine erfreuliche Erscheinung sein, dass dasselbe auch jetzt noch nicht blos 
bei der gelehrten Zunft in so hohem Ansehen steht. — 

Herford. Hölscher. 
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Personalnotizen. 
(Y.uta Theil ans dem OntrmlbUtt »ntoomnifD.) 

A. Königreich Preafseo. 
Als ordentliche Lehrer wurden angestellt: a) an Gymnasien: Sch. C 
Franz Schmidt zo Gombinnen, Dr. Frei bisch zu Tilsit, G. L. Dr. Froh- 
böse aus Luckau zu Saagersbausen, Scb. C. Wich mann zu Wernigerode, 
Hilfsl. Opitz u. Nebelsieck zu Dortmund, Hilfsl. Karl Müller zu 
Gütersloh, Scb. C. Dr. Biese u. Müller zu Barmen, Sch. C. Dr Baier zu 
Elberfeld, Sch. C. Heinrich zu Emmerich, Sch. C. Boruttau zu Königs- 
altst , Sch. C. Kotowski ebenda Fr. C, Dr. v. Guericke u. Halling 
zu Memel, Hilfst. Burgschat zu Thorn, G. L. Schuf fe rt a. Neustettin u. 
HilM. Tb. Neu mann zu Kolberg, G. L Kobert a. Treptow a. R. zu 
Pyrit«, Sch. C. Dr. Kohlmann zo Eislebea, Sch. A. Lindecke zu Halber- 
stadt, Hilfsl. Herrn. Schneider zu Höxter, o. L. Dr. Wache nfeld und 
Hilfsl. Manuss zu Hersfeld; Hilfsl. H iisecke, o. L. Dr. Hartmann aus 
Kassel uad o. L. Dr. Zange a. Schieosingen zu Rinteln; o. L. Dr. Both 
ton Oldenburg u. Hilfsl. Gropius zu Weilburg, Hilfsl. Dr. Kühne, Dr. 
Sehaiidtborn u. Dr. Göpel zu Wiesbaden, Sch. C. Evers zu Elberfeld, 
o. L. Dr. Imme vom Prog. zu Trarbach, in Cleve, Sch. C. Molden hauer 
und Bernard zu Köln, Fr.-W.-G., prov. Rel. L. Dr. Fell in Köln, Marz. 

b) an Progymnasien: Sch. C. Spaldiug zu Neuraark. Sch. C. Koch 
zu Siegburg. 

c) an Realschulen: Sch C Dr. Eisentraut zu Nordhausen, Dr. Bauni- 
bach zu Duisburg, R. L. Dr. Jansen aus Esseu in Krefeld, Sch. C. Buch- 
rucker zu Mülheim a. d. Ruhr, Hilfsl. Dr. Völkel, Jobaunissch. zu Danzig, 
Sch.- u. Predigtsa. C. Karpjuhn zu Klbing, Hilfsl. Pape zu Siegen, o. L. 
Kinkelin zu Frankfurt a. M. u. Sch. C Spranck zu Homburg v.d. H. 

d) an höheren Bürgerschulen: Hilfsl. Ad. Müller zu Wollin, Scb. C. 
Harff u. Hilfsl. Wiakemano zu Biedenkopf, Hilfst Dressler zu Diez, 
Hilfsl. Vollmer zu Ems, Hilfsl. Dr. Gotthold zu Frankfurt a. M. und 
o. L. Dr. Buckendahl von der Realsch. zu Homburg v. d. H. in Düsseldorf. 

Zu Oberlehrern wurden befördert resp. als solche berufen oder versetzt : 
a) an Gymnasien: o. L. Dr. Menge aus Holzminden nach Sangerhauseu, o. L. 
Dr. Mor. Schmid zu losterburg, Dr. V enediger zu Spandau, JcL Hoff- 
uiann zu Stettin, Mar -G , Rel. L. Biele«icz zu Posen, o. L. Dr. Gröss- 
ler zu Eisleben, Dr. v. Hagen zu Sangerhauseu, Dr. Giera zu Bonn, Jul. 
Ernst zu Oels, Dr. Ad. Arndt in Frankfurt a. 0., G.O. L. Dr. 11. Hartz 
von Frankfurt a. O. nach Bartcnsteia, o. L. Ho ff mann am Mar.-G. zu 
Stettin. 

b) an Realschulen: o. L. Klanke u. Dr. Budde zu Duisburg. 

c) u/t Realschulen: o. L. Herrn. Mehmel zu Altona, Dr. Rob. Richter 
zu Siegen. 

d) an höheren Bürgerschulen: Dr. G. Krebs bei der Musterschule in 
Frankfurt a. M. 

Verliehen wurde das Prädikat „Oberlehrer"-: den G. L. Dr. Lünzler 
zu Gütersloh u. Dr. Focke zu Münster, dem L. Dr. Brusis am Kurtegaru- 
schen Institut zu Bonn. 
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/ erliehen wurde das Prädikat ,,/Vo/eW: dem Realschuldirektor Fr. 
Kreyfsig zu Frankfurt a. M., 0. L. Rob. JänHch in Rastenburg, Ür. 
(iura lieh am Friedr.-G. in Berlin, Dr. Milz zu Aachen, Feld zu Köln, 
Houben zu Trier, l)r. Röthig a. d. F.-W. Gewerbesch, in Berlin, Dr. 
Hochheim a. d. R.-Sch. 11.0. zu Magdeburg, den G. 0. L. Dr. Wall ichs 
in Flensburg, Dr. Henninga in Husum, Dr. Muncke io Gütersloh, dem 
Ober). Dr. Schreiber an d. Realsch. I. O. in Magdeburg, Realsch.-Oberl. 
in Münster Dr. Aug. iloftmann, 0. L. Dr. Beck und H. Müller in Zeitz. 
Der Direktortitel dem Dirigenten des Kortegaro sehen Erziehungs instituts 
zu Bonn, Dr. Kortegaro. 

Bestätigt resp. ernannt: der G. 0. L. Prof. Dr. Stein zu Ratibor zum 
Gymn. -Direktor in Glatz; Oberl. Spangenberg am Realgymo. zu Wies- 
baden zum Dir. der Anstalt. 0. L. Dr. Otto Petry zum Direktor der Ge- 
werbesch, zu Remscheid. 0. L. Dr. Rothfuchs zu Haoau cum Gyin.-Dir. 
io Güterloh, Dr. Ad. Burmester zum Dir. der Kealsch. 11. 0. in Barmen- 
Wupperfeld. 

Aus dem Amte schieden a) durch den Tod: Prof. Dr. Rühle am Joach.- 
G. in Berlin, Oberl. Prorektor Scbaub zu Spandau, o. L. Dr. Dietrich 
am Friedr.-Gym. zu Berlin, Dr. Heidelberg am Gymn. zu Nordhauseu. 
Oberl. Dr. Hacker am Köln. G. in Berlin, Prof Dr. Clausen zu Elber- 
feld, b) durch PensioniruHg : Konrektor Schäffer zu Prenzlau, Prof. Dr. 
Varges zu Stettin, Dr. Freudenberg zu Bonn, Peisker zu Berlin. 

B. Grofsherzogthum Baden. 
Lrhraintspraktik. Dr. Schumacher von Durlach zum Professor iu 
Weinheim, Lehraintspraktik. Wakker zum Professor in Schwetzingen. 



Berichtigung. 

Zu dem im Januarheft d. J. (S. 55) gegebenen Referate über die Tüb. 
Philologen-Versammlung erhalten wir folgende Berichtigung: 

Ich habe, was gänzlich übergangen ist, aa erster Stelle ood vor- 
nehmlich hierauf bezüglieb, es als „ehrenrührig 1 * bezeichnet, dass drei 
Themata zu den Aufsätzen und xwei mathematische Aufgaben dem kgl. 
Commissarius zur AuswahJ eingesandt werden müssen (weil ich darin 
nur den Ausdruck eines Mißtrauens sehen kann); und dann auch aa 
zweiter Stelle die Bestimmung, dass boi „jedem" (was wiederum aus- 
gelassen ist) Examen der Provincial-Schulrath gegenwärtig sein soll. 
Clausthal. J. Lattmann. 



Druck fehler- Berichtigung. 

Jahrgang 1870, S. 757 Z. 20 v. u. 1. vor dem Ende des peloponncsischen 
Krieges. — S. 70t Z. 0 v. o. Fuge nach 'lassen' hinzu: dem Schüler Ge- 
legenheit zu geben. Das. Z. 8 lies 10 statt 40. 
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ABHANDLUNGEN. 



G eogTaphisch-historisclie Skizzen. 

(Cf. Jahrg. XXX, S. 657.) 

Das hellenische Land als Schauplatz der helleni- 
schen Geschichte. Der Schauplatz der allhellenischen Geschichte 
umfasst nicht die ganze vom liämus oder Balkan begrenzte Halb- 
insel, sondern nur den südlichen Theil derselben. Die kerauni- 
schen und die kambunischen Gebirge, die vom adriatischen Meere 
zum ägäischen hinüberziehen, bilden die Naturgrenze im Norden, 
so dass Macedonien und Illyrien schon außerhalb des hellenischen 
Bodens liegen und den Uebergang zu den nördlichen Barbaren- 
ländern bilden. Das Gebiet des allen Hellas nimmt einen Raum 
ein, der vom Norden nach Süden, vom Olymp bis zum Cap 
Malea nur 50 Meilen in gerader Längenrichtung misst und im 
Ganzen noch nicht 1400 Quadratmeilen (genauer 1354) umfasst, 
wozu noch die Inseln mit ungefähr drittebalbhundert Quadrat- 
meilen kommen, im Ganzen also 1600 Quadratmeilen. 

Die allgemeinen Merkmale der Bodenbildung und Struktur 
sind folgende: 

1) Außerordentlich grofse Küstenentwicklung. Die 
Menge der einschneidenden Meerbusen und der vorspringenden Halb- 
inseln ergiebt einen Küstenumfang, bei welchem die Inseln mitge- 
rechnet immer auf 2 Quadratmeilen 1 Meile Küste kommt. Das ganze 
Land ist eine Halbinsel, die sich wieder in lauter Halbinseln 
gliedert. Sie bildet das merkwürdigste peninsularische System in 
Europa, ja, auf der ganzen Erde. Man würde auf dem festen 
Hellas 352 Meilen Küstenkrümmung zu bereisen haben, ebenso 
viel wie in dem weit gröfscren England. Die Küstensäumung der 

ZeiUchr. f. d. OyrnniwUlweaen. XXXI. 4. ö 14 
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ganzen Halbinsel umfasst 560 Längemeilen, während Italien bei 
einem Areal von 5000 Quadratmeilen 350, Spanien bei 9000 
Quadratmeilen Inhalt 420 Meilen Kostenentwicklung hat. 

2) Die innere Gliederung ist bedingt durch die reiche 
Gebirgsverzweigung, die von Norden nach Süden das ganze Land 
bis in seine äufsersten Ausläufer erfüllt und den Boden mit einer 
Menge von Hoch- und Tiefplateaus, kleinen und gröfseren Thälern 
und einer Anzahl gasartiger Landschaften erfüllt, deren Grenzen 
und Beschaffenheit überall durch das natürliche Relief des Landes 
bedingt wird. Wenn Hellas auf diese Weise die Gebirgsnatur der 
mittleren Schweiz und die Küsteubildung Norwegens mit seinen 
Buchten und Fjorden vereinigt, so ist ihm dagegen als besonderer 
Vorzug eigen 

3) die reiche insularische Ausstattung, vorzüglich 
in dem östlichen Meere. Neben dem zusammenhängenden Fest- 
land von Hellas (<rw€#fc 'EXXdg) nimmt das sporadische oder in- 
sularische Hellas einen ansehnlichen Raum ein und hat darum 
auch an der geschichtlichen Entwicklung des Ganzen einen her- 
vorragenden Antheil gehabt. Wir betrachten zunächst 

A. Die Struktur des Festlandes. I. Von Norden nach 
Süden, a) Nord hell as umfasst Thessalien und Epirus, ge- 
schieden durch den Pindus, vom malischen Meerbusen im Osten 
bis zum ambrakischen im Westen; es zeigt bereits die charakte- 
ristischen landschaftlichen Elemente der allgemeinen Bodenbildung 
von Hellas: Meerbusen, Halbinselbildung, kesselarlige Binnenthäler, 
doch alles noch in einfacher und wenig complicirter Form. Das 
Binnenland von Thessalien bildet mit den umliegenden Gebirgs- 
landschaften und Thälern: Magnesia, Phthiotis, Malis, das Spercheios- 
thal etc. einen zusammengehörigen Ländercomplex, in welchem 
die Nebenglieder noch nicht zu voller Selbständigkeit und Frei- 
heit entlassen scheinen und daher auch dem Hauptlande stets 
politisch dienstbar waren. Nordhellas ist gleichsam das Piedesta), 
auf Welchem sich die Gestalt des übrigen Hellas iu freierer Gliede- 
rung erhebt, indem die dort angedeuteten Elemente hier zu reicher 
nnd voller Entfaltung gelangen. 

b) Mittel hei las oder das eigentliche Hellas zeichnet sich 
durch einen weit gröfseren Reichthum und Mannigfaltigkeit der 
plastischen Gestaltung aus, welcher auch die gröfsere Zahl selb- 
ständiger Landschaften von Anika bis Acarnanien entspricht. Hier 
ist die gröfste locale Individualisirung und Selbständigkeit der 
einzelnen Glieder zu bemerken. Da die niittelhellenischen Land- 
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Schäften sich von Westen nach Osten wie auf ein Band gereiht 
ausbreiten, so konnten unter ihnen wohl Berührungen und 
Reibungen von Nachbar zu Nachbar statthaben, aber sich nur 
selten Beziehungen der entfernteren Glieder zu einander bilden. 
So hat Attika viele Berührungen mit Böotien, dies mit Phokis etc., 
doch fehlt zwischen den westlichen und östlichen Staaten fast 
jede Verbindung und nicht einmal eine amphiktyonische Einigung 
umspannte die gesammten Länder von Mittelhellas. Die reichere 
Individualisirung des mittelhellenischen Landes kam auch den an- 
grenzenden Meerestheilen zu Gute. Während im Norden und 
Süden die einschneidenden Golfe immer nur einer Landschaft an- 
gehören, begegnen sich an den Ufern des euböischen, korinthischen 
und saronischen Meerbusens die Grenzen vieler Nachbarstaaten, 
wodurch es kam, dass diese Meeresbecken die eigentlichen Sammel- 
punkte eines höheren Culturlebens geworden sind. 

c) Im Südhellas oder dem Peloponnes erreicht die haibinsel- 
artige Gliederung ihre vollste Ausbildung, da die ganze Halbinsel 
oder eigentlich Insel mit ihrer Feigenblatt ähnlichen Gestalt 
selber nur ein System von Halbinseln darstellt. Die Zahl der 
Landschaften und ihre individuelle Mannigfaltigkeit steht der von 
Mittelhellas nicht nach, doch tritt hier die Anlage zu einer festeren 
Gruppirung und einem engeren Zusammenschluss der Landschaften 
in bemerkenswerther Weise hervor. 

Die Halbinsel hatte an dem inneren Hochlande Arcadien einen 
festen architektonischen Kern, um den sich die übrigen Land- 
schaften herumlagerten: Lakonien und Messenien im Süden, Elis 
im Westen, Achaja im Norden, Phlius und Sicyon im Asoposthal 
im Nordosten zum korinthischen Isthmus hin und Argolis im 
Osten. Würden die Spartaner jenes Mittelland in Besitz genommen 
haben, so hätten sie vielleicht den ganzen Peloponnes sich unter- 
werfen können, doch auch so von der Südecke der Halbinsel aus 
gelang ihnen eine Einigung der nächsten seiner Landschaften zu 
bewirken, so dass diese Staatengruppe unter ihrer Leitung für 
lange Zeit einen festen politischen Zusammenhang gewann und der 
Peloponnes als die herrschende Akropole von Hellas gelten konnte. 
Wie hier im Süden der Taygetus die Gebirgsaxe des Pindus im 
Norden fortsetzt, so wiederholen sich auch im Uebrigen die all- 
gemeinen Naturverhältnisse von Thessalien im Peloponnes, inso- 
fern sie eine feste Gruppe zusammenhängender Landschaften dar- 
stellen, nur dass die Anlage im Ganzen eine reichere und die 

14« 
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Ausbildung der Theile zu individueller Selbständigkeit eine gröfsere 
ist, als im Norden. 

II. Von Osten nach Westen. Wie ein Unterschied der 
nördlichen und südlichen Theile des Festlandes sich geltend 
macht, besteht auch ein solcher zwischen der östlichen und west- 
lichen Hälfte. Der Pindus, welcher Thessalien und Epirus trennt 
und sich in Mittelhellas im Korax. und Parnass fortsetzt, deutet 
diese Scheidelinie an, die sich im Süden in dem Gebirgsland von 
Arkadien fortsetzt und endlich im Taygetus zwischen Lakonien 
und Messenien mit der Südspitze Cap Tänaron (Matapan) ausläuft. 
Charakteristische Unterschiede der östlichen und westlichen Hälfte 
sind folgende: 

a) Größere Küstenentwicklung auf der Ostseite mit zahl- 
reicheren Meerbusen (thermäische , pagasäische, malische, der 
euböische Sund, der saronische und argivische Busen, während 
im Süden 2, der lakonische und messenische, auf der Westseite 
nur 3, der flache kyparissische, der korinthische und am brakische 
Busen sich voriinden. 

b) Dem östlichen Gestade liegt ein reicher Archipelagus gegen- 
über, der zu dem hochcultivirten Küstenland Kleinasiens hinleitet, 
während das westliche Meer inselärmer, der Schifllahrt gröfsere 
Gefahren bot und das Gegengestade von Italien, ein noch lange 
Zeit barbarisches Land, keine solche Anziehungskraft ausüben 
konnte, wie die reichen Gebiete Kleinasiens. 

c) Die Landschaften im Osten sind durch feste Gebirgsmarken 
getrennt, während im Westen solche meistens fehlen und nur 
durch Wasserstrafsen, wie der korinthische Busen, der Acheloos, 
Neda u. s. w. ersetzt werden. Der Uebergang aus einer in die 
andere Landschaft war hier leichter zu bewerkstelligen. Diesseits 
und jenseits des korinthischen Busens ist schon in ältester Zeit 
viel hin- und berge wandert , so dass die Ursprünglichkeit der 
Wohnsitze sich nicht immer nachweisen lässt. Die ethnographische 
und politische Eigenart konnte daher liier nicht so zur Durch- 
bildung kommen, wie im Osten bei festen, abgeschlossenen Grenzen. 

d) Die westlichen Landschaften zeichnen sich vor den öst- 
lichen durch gröfsere Ausdehnung der Ebenen, gute Bewässerung 
und Fruchtbarkeit aus. Dieser natürliche Vorzug verkehrte sich 
aber in einen geschichtlichen Nacbtheil, da die Bewohner des 
Westens, wenig in die Ferne gelockt, bei den einlachen Zuständen 
eines primitiven Hirten- und Baucrnlebens stehen blieben. Die 
Enge der östlichen Lindschaften dagegen, ihre geringe Production 
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und mannigfache Gelegenheit zum Seeverkehr versetzte ihre Be- 
wohner in beständige Unruhe und Aufreguug. Kriege, Auswande- 
rungen, Colonisalionen, Hand eis verbind ungen gingen hieraus her- 
vor. Das geschichtliche Leben und die fortschreitende Cultur 
zogen sich daher fast ganz von der westlichen Seite auf die öst- 
liche hinüber. Im Westen trat Messenien früh aus der Beihe der 
selbständigen Staaten aus. Elis genoss den Schutz eines be- 
ständigen Gottesfriedens, der ihm aber die Entfaltung einer poli- 
tischen Thal kraft versagte. Aetolien, Akarnanien, Epiras galten 
immer für halbbarbarische Länder, die auf einer niedrigen Cultur- 
stufe verharrten. An den erschütternden Vorgängen und Be- 
wegungen, welche die östlichen Staaten beschäftigten,' nahmen 
diese westlichen gar keinen oder nur einen geringen Antheii; sie 
waren sogar nicht in der delphischen Ampbiktyonie vertreten, 
welche dagegen alle auf der Ostseite wohnenden Stämme umfasste. 
Erst gegen Ende der hellenischen Geschichte, als die Cultur- 
Staaten des Ostens sich ausgelebt hatten, beginnen die roheren 
Stamme im Westen eine eigene geschichtliche Thätigkeit zu ent- 
wickeln, die freilich nicht bestimmt war, belebend und neu- 
gestaltend zu wirken, sondern nur den allgemeinen Buin und 
Verfall des Ganzen beschleunigen sollte. 

B. Weltstellnng;. 1) Im Norden ist Hellas durch das 
Balkangebirge, das eine feste klimatische und ethnographische 
Grenzscheide bildet, gegen die barbarischen Stämme abgesondert. 
Seit der ältesten Landeinwanderung haben sich von hier keinerlei 
Einflüsse bemerkbar gemacht. Die Beziehung zu diesen Gegenden 
war eine viel geringere, als sie Italien zu den alpinischen und 
transalpinischen Gebieten oder auch Spanien zu dem südlichen 
Frankreich hatte. Das Land zwischen Balkan und dem kano- 
nischen Gebirge dagegen umfosst ein ansehnliches Vorland von 
Hellas, dessen Bewohner zwar dem hellenischen Volke stamm- 
fremd, aber zur Aneignung seiner Sprache und Sitte sich wohl 
befähigt erwiesen. Als sich dieses Gebiet mit hellenischen Cultur- 
einflüssen hinlänglich erfüllt hatte, ertolgte von hier aus eine 
starke politische Bückwirkung auf das gealterte Hellas und erwies 
sich zugleich als der Hebel, der befähigt war. dessen Kräfte in 
den Orient zu einer neuen geschichtlichen Wirksamkeit überzu- 
leiten, die dem Heimatlande fortan versagt war. 

2) Im Westen stand Griechcnlaud abgekehrt von Italien, 
was schon aus dem Charakter der westlichen Landschallten von 
Hellas und der entsprechenden auf der Ostseite Italiens hervor- 
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geht. Haben auch häufige Wanderungen in ältester Zeil das 
trennende Meer überschritten, so ist doch eine politische Be- 
rührung beider Halbinseln erst in verhält nismäTsig später Zeit im 
zweiten punischen Kriege eingetreten. 

3) Im Süden ist Griechenland von dem libyschen Gegen- 
gestade weiter entfernt als Italien und noch weiter als Spanien. 
Nur vereinzelte Coloniegründungen und Handelsverbindungen in 
Aegypten und Cyrene deuten eine Beziehung zu diesen Gegenden 
an, die freilich für das Culturleben von nicht geringer Bedeutung 
waren. 

4) Im Osten ist dagegen mit der asiatischen Welt eine früh- 
zeitige und ununterbrochene Wechselbeziehung eingetreten. Eine 
scharfe Grenzscheide der Völkerstämme hat es bei der Leichtig- 
keit der Uebergänge hier nie gegeben. Die griechische Ostküste 
ist mit ihren Meerbusen und Vorsprüngen jwie ein aufgespanntes 
Netz gegen den Orient hingerichtet, und wie die griechischen 
Städte sich am liebsten der Morgenseile zukehrten, weil diese für 
die gesundere galt, so war ganz Hellas dem Morgenlande zu- 
gewandt, um von dieser Seile die ersten Strahlen einer auf- 
gehenden Cultur zu empfangen. Die Inseln des ägäischen Meeres 
erleichterten die Communikation als natürliche Stationen oder 
Brückenpfeiler, und am Gegengestade empfing den Einwanderer 
ein Land, das in Küstengliederung und Bodengestaltung seine 
heimatlichen Verhältnisse zu wiederholen schien. Die Einwirkung 
des Ostens auf Hellas ward noch verstärkt durch zwei natürliche 
Umstände : 

Gewisse Produkte wie Purpur im lakonischen Golf, bei Corinth, 
im euböischen Meer und an den Inseln, Kupfer- und Erzgruben 
auf Euböa, Gold auf Thasos, Silber in Attika und an anderen 
Orten lockten die phünicischen Kaufleute an die hellenischen Ge- 
stade. Sodann 

die Küstenströmung, welche von der afrikanischen und syri- 
schen Küste her an Kleinasien vorüber in das ägaeische Meer führt, 
erleichterten den syrischen Schiffen die Fahrt in die westlichen Ge- 
wässer und an die hellenischen Ufer. Der phönicische Kaufmann 
war durch diese Verhältnisse auf das hellenische Land hingewiesen, 
wo er die von ihm am meisten geschätzten Naturprodukte vorfand 
und mit den Erzeugnissen seiner vorgeschrittenen Industrie 
mannigfache Anregungen des religiösen, geistigen und wirtschaft- 
lichen Lebens dem culturärmeren Hellas zuführte. 
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C. Beacbaflenbeit der physikalischen Killflüsse. Für das 

geschichtliche Lehen eines Volkes ist die ursprüngliche Anlage 
des Charakters von weit gröfserer Wichtigkeit als die äufsere 
Naturumgebung ; denn wahr ist, was Plato einmal sagt, dass der 
Mensch das Land besitze und nicht das Land den Menschen. 
Dieselbe Natur, in welcher einst Hellenen erwuchsen, ist für 
Türken und Slaven, die jetzt darin wohnen, eine gleichgültige 
Unterlage ihres Lebens, ist wie ein ausgestorbenes MuscheJgehäuse, 
worin sich ein fremdes Thier angesiedelt bat. Aber wahr bleibt 
auch, was Cyrus einst zu seinen Landsleuten gesagt haben soll, 
als sie ihr rauhes Land mit einem ebeneren und angenehmeren 
iu vertauschen wünschten, dass die Lebensarten der Menschen so 
gut als die Samen der Ptlanzen dem Lande ähnlich wären. 
Jugendlich bildsame Völker werden stets ihr Wesen und ihre 
ganze Lebensökonomie mit der Natur ihres Landes in einen har- 
monischen Einklang bringen. Dies gilt, wenn von irgend einem 
Volke, von dem hellenischen in besonders hervorragender Weise. 

1) Das Klima ist bedingt durch die südliche Lage und dem- 
gemäß* im Allgemeinen warm, doch gemildert durch die Gebirgs- 
luft und die Einflüsse der See, die südliche Hälfte des ägäischen 
Meeres reicht schon in die Palmenzone hinein. Mit der Abnahme 
der Breitengrade von Norden nach Süden treten auffallend schnelle 
üebergänge der Temperatur und Vegetation ein. Am Pindus finden 
sich Buchen- und Eichenwälder wie in Deutschland, in Mittelhellas 
Torherrschend Oliven und Feigen, in Messenien gedeihen heute 
Aloe, Cactus und Baumwolle. Dabei fehlte es nicht an scharfen 
Centrasten bei den nächsten Nachbarländern, so Attikas frische, 
reine Seeluft neben Böotiens dicker, trüber Nebelluft; Arcadiens 
rauhes Gebirgsklima neben den warmen Tbälern in Elis und 
Messenien. Aehnlich den Gontrasten in der Pflanzenwelt waren 
auch die Gegensätze in Sitten und Lebensweise der Menschen, 
rauher bei den Gebirgsstämmen , weicher und behaglicher in 
Ebenen und Küstengebieten. Doch hielt der Volkscharakter über- 
all eine glückliche Mitte zwischen der Rohheit der nördlichen 
Barbaren und der erschlaffenden Ueppigkeit der orientalischen 
Völker inne. Im Ganzen wirkte das Klima belebend auf die 
physische und geistige Spannkraft. Es begünstigte das Leben im 
Freien und in der Oeflentlichkeit, die leichte Gewandung, die 
nackten Leibesübungen, die Aufstellung und Erhaltung von Denk- 
mälern und Inschriften, die zum Tbeü bis heute die scharfen 
Umrisse ihrer Formen und Zeichen bewahrt haben. [Den Zu- 
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sammenhang zwischen Klima und Volkscharakter hat schon Arist. 
Pol. VII. 6 $ l angedeutet, wenn er sagt: Die Völker, welche in 
den kalten Gegenden und namentlich denen Europas wohnen, 
sind zwar voll Muth, sind aber mit Verstand und Kunstsinn in 
geringerem Grade versehen. Sie behaupten sich daher wohl 
länger in ihrer Freiheit, sind aber zur Bildung eines staatlichen 
Vereins untüchtig und ihre Nachbarn zu beherrschen unfähig. 
Die Völker Asiens dagegen sind wohl intelligent und besitzen 
künstlerische Anlagen, aber es fehlt ihnen an Muth, daher leben 
sie in Unterwürfigkeit und Sclaverei. Das Geschlecht der Hellenen 
dagegen, wie es hinsichtlich seiner Wohnsitze die Mitte hält, ver- 
eint die Naturanlagen beider, ist muthvoll und intelligent, und 
deshalb behauptet es sich ebensowohl in seiner Freiheit, als seine 
staatlichen Einrichtungen die besten sind.] 

2) Bodencultur. Der Boden ist nur in wenigen Gegenden 
fruchtbar, in den meisten steinig und mangelhaft bewässert und 
fordert überall angestrengte Arbeit. Im Gegensatz zu der ver- 
schwenderischen Fülle der orientalischen Natur nennt Strabo 
Europa und speciell Griechenland das Land der Armuth. Ver- 
weichlichung und entnervender Müfsiggang konnten daher nicht 
leicht eintreten. Die Abhängigkeit von der Natur, die der Land- 
mann bei seinem mühevollen Tagewerk besouders lebhaft empfand, 
gründete fromme Scheu vor den Göttern und stetige Sitte. Grund- 
besitz schien der ganzen älteren Zeit die beste Bürgschaft für 
würdiges Verhalten und gute Gesinnung der Staatsbürger zu ge- 
währen. 

3) Religion. Mannigfache Naturerscheinungen und charakte- 
ristische Formen der Landschaft förderten die Ausbildung von 
Mythen und Sagen. Die hervorragenden, das Auge fesselnden 
Berggipfel des Olymp, Parnass, Helikon, von Akrokorinth, des 
Kyllene, Lykeion u. a., die unterirdischen Grotten, die Thal- 
schluchten mit aufsteigenden Dämpfen, der oft räthselhafte Lauf 
der Gewässer, die Erderschütterungen, wie die Spuren früherer 
Erdrevolutioneu beschäftigten die Phantasie und boten Anhalts- 
punkte für die Festigung und Ausbilduug von Göttersagen und 
Götterculteu dar. Jede Landschaft hatte eine überreiche Fülle 
von localen Götterheroen und Götterlegenden aufzuweisen, die wie 
eine üppig entwickelte Flora alle bedeutsameren Gestaltungen des 
Bodens überkleidete und jeden Winkel des Landes zu einer durch 
Erinnerung und Giiltus geweihten Stätte machte. 

4) Natur- und Kunstsinn. Die natürlichen Formen der 
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Landschaft, gehoben durch helles Licht und Durchsichtigkeit der 
Atmosphäre, wirkten auf den Formensinn und die künstlerische 
Anlage, wozu freilich noch mehr die Schönheit der Race beitrug. 
Die Entwicklung des plastischen Sinnes der Griechen findet in 
der natürlichen Bodengestaltung der Heimat ihre erste Nahrung, 
ihre höchste Steigerung. Die Anlage der Städte und ihrer Ver- 
sammlungsorte, des Theaters und der Ringplätze bezeugt den 
Werth, den ihr Gefühl auf schöne und edle Naturumgebung und 
auf weiten Ausblick Ober sie legte. [„Ihre Architektur", sagt 
Ritter (Vöries, ed. Daniel. Seite 285), „welche ihrer Sculptur vor- 
ausging, ward bedingt durch den amphitheatralisch sich erheben- 
den Boden, der allen ihren Bauten, den Tempeln, Akropolen, 
Theatern wie der Städtegruppirung zum Muster dienen musste: 
wohl der merkwürdigste Einfluss, den die Naturplastik irgend 
eines Bodens, als einer Völkerheimat auf das Menschengeschlecht 
auszuüben im Stande war". Das Material der Bauten, Marmor 
und Bruchsteine, wirkten bedingend auf den Stil und die Technik, 
die hier natürlich andere sein mussten als im Euphratlande, wo 
man sich nur der Backsteine bediente.] 

5) Die Küstenentwicklung mit zahlreichen Golfen und 
Häfen wies einen grofsen Theil der Bevölkerung auf den See- 
verkehr hin, der bald eine vorwiegende Bedeutung im griechischen 
Leben erlangte. Der Binnenverkehr war nur unbedeutend wegen 
des gebirgigen Terrains und der Geringfügigkeit der Flüsse. Das 
überall tief einschneidende Meer, das den ganzen Bau des Landes 
gleichsam aufgelockert hat, ist wie ein überall zu Gebote stehen- 
der Strom und gewährte den billigen Transport zu Wasser. Das 
Meer lockte überall in die Ferne und weckte den Unternehmungs- 
geist. Das Seewesen wurde eine Schule der Gewandtheit und des 
Charakters, leberdies führte die Mangelhaftigkeit der einheimischen 
Production auf eine Ergänzung derselben durch Handelsverkehr 
hin; man bedurfte der Einfuhr, z. B. Anika des Getreides von 
Pontus. Die leicht erreichbaren Gestadeländer jenseits des Meeres 
lockten zur Auswanderung und Colonisation, die bei der Ueber- 
völkerung auf dem knappen und mageren Boden der Heimat bald 
zur Notwendigkeit wurde. 

6) Das ägäiscbe Meer erleichterte durch seinen Charakter 
die Ausbildung und den Betrieb der ScliifTfahrt. Wenig stürmisch 
und gefahrvoll, buchten- und inselreich bietet es dem Schiffer 
überall Zoilucht, und fast nirgends kommt das Land aus dem 
Gesicht. Die Regelmäfsigkeit der täglich wechselnden Land- und 
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Seewinde, wie der Jahreswinde z. B. Etesien, die vom Sommer 
ab von Nordost herweben, und der Lauf der Strömungen er- 
leichterten die Schi Wahrt und umgaben das Land mit einem Netz 
von Fahrstrafsen im Meere, das für die Cultur wichtiger war, als 
das Netz, das von den Höhen der Gebirge aus sich in dünnen und 
sparsamen Wasserfäden über das Land verbreitete. Dazu kommt 
noch die centrale Lage des Archipclagus zwischen dem politischen, 
levantischen und jonischen Meer, die ihn zu der wahren ayoou 
des östlichen Scbifffahrts- und Völkerverkehrs machte. 

7) Mannigfaltigkeit des Lebens. Die reiche Plastik 
des Bodens, die vielfache Berührung von Land und Meer haben 
in Griechenland eine Mannigfaltigkeit der Naturverhältnisse hervor- 
gerufen, welche die Eigenthümlichkeit der Bewohner nach allen 
Richtungen ihres Lebens in Sitte, Dialekten, Verfassungen und 
Cultur mitwirkend bestimmten. Küste und Gebirgsland, Thäler 
und Hochebenen, abgeschlossene potainische Gebiete, wie das 
Thal des Eurotas, Kephissos, des Peneios in Thessalien und des 
Peneios im hohlen Elis, absolutes Litoral fast ohne anbaufähiges 
Land, wie am Isthmos, und fruchtbare Thalebenen ohne günstige 
Küstenentwicklung wie in Elis, langgedehnte hafenlosc Ufer, wie 
die Südküste des korinthischen Meerbusens mit dem vis-ä-vis 
seiner schöngegliederten buchtenreichen Nordseite — alle diese 
Formationen sind wie durch eine Laune der Natur auf engstem 
Raum hier entwickelt. Dem entsprechend finden sich auffallende 
Contraste des Culturlebens in den verschiedensten Abstufungen, 
wie man etwa an einem Gebirge die Pflanzenwelt südlicher und 
nördlicher Zonen im schnellen Aufsteigen vom Thal zum Gipfel 
durchmessen kann. Solche Contraste bilden zum Beispiel das 
hochcivilisirte Attika und die halbbarbarischen Hirtenstämme von 
Aetolien und Akarnanien, die blühende Handelstadt Korinth und 
in seinem Rücken das rauhe Gebirgsland Arkadiens mit seinen 
primitiven Verhältnissen einer autochthonen Bevölkerung. Das 
offene Thal des Alpheios mit Olympia, dem gastlichen Sammel- 
punkt der gesammten Hellenenwelt und daneben der rauhe, allem 
Fremdenverkehr und äufserer Cultur angewandte Kriegerstaat im 
hohlen Thal des Eurotas. Land- und See-, Handels- und Acker- 
baustaaten, demokratische und aristokratische Verfassungen linden 
sich nebeneinander und bilden in der Fülle der localen Lebens- 
gestaltungen jenes lebhafte Wechselspiel der Kräfte aus, das der 
griechischen Geschichte ihren eigenthümlichen Charakter und be- 
sonderen Reiz verleiht 
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D. hin» irk n n*eii auf da» politi^rhr Lehen. 1) Seiner 
Bodengestailung verdankte Griechenland seine politische Selb- 
ständigkeit und Freiheit, die es auch gegen überlegene Mächte 
lange Zeit hindurch mit Gluck behauptete. Es war nach aufsen 
leicht zu vertheidigen, da der Zugang zu Lande nur durch schmale 
Pässe und Defileen offen stand, so das Tempelhal in Nordhellas 
zwischen Ossa und Olymp, die Thertnopylen am Oeta, der Schlüssel 
von Mittelhellas. Korinlb, das den nur 2 Meilen breiten Isthmus 
beherrscht, das Thor und die Zwingburg des Peloponnes. Die 
zahlreichen Gebirgsgrenzen erleichterten jedem Canton sich abzu- 
schliefsen und in Vertheidigungszustand zu setzen. Das ganze 
Land gleicht einer grofsen Festung mit den starken Bollwerken 
seiner Gebirgsmauern, wohl verwahrten Eingangsthoren, engen 
Passagen und kleineren befestigten Gebieten gleichsam Citadellen 
im Innern, so dass auch einer geringen Mannschaft möglich war, 
sich gegen einen überlegenen Feind zu behaupten, dessen Menge 
ihm auf diesem Terrain mehr Schaden als Nutzen brachte. „Ihr 
Land ja selber kämpft verbündet für sie mit — Es bringt mit 
Hunger all die allzuvielen um" (Aesch. Pen. 778. 780). 

2) Gewisse Formen des staatlichen Lebens, wie ein starrer 
Despotismus, der auf den weiten Ebenen Asiens von jeher ein- 
heimisch war oder eine Priesterherrschaft, die das Leben in feste 
Satzungen und sirenge Abgeschlossenheit der Kasten bindet, 
waren auf griechichem Boden unmöglich. Vielmehr ist die Selb- 
ständigkeit und Besonderung aller Theile in freiester Bewegung 
das hier herrschende, von der Natur gebotene Lebensgesetz. Wie 
die Plastik des Bodens, so erscheint auch die des politischen 
Lebens überall ins Kleine und Kleinste ausgearbeitet. Die gau- 
artige Abgeschlossenheit der Cantone begünstigte die politische 
Selbständigkeit derselben, die überall mit Eifersucht gegen Andere 
gehütet ward. Jedes abgeschlossene Thalgebiet fasste seine Kraft 
in einem städtischen Mittelpunkt zusammen, jede Meeresbucht 
sah eine Anzahl rivalisirender Seestädte an ihrem Ufer erstehen. 
So wurde Hellas von früh an das Land städtischer Bildung, das 
politische Leben erschloss sich lediglich in dem Umkreis der 
Stadtmauern, so dass der Staatsbegriff und die Stadt völlig zu- 
sammenfielen und sich in dem Worte n6X$c deckten. Der ge- 
ringe Umfang der Bevölkerung und die Uebersichtlichkeit aller 
Verhältnisse begünstigte die Durchführung republikanischer Ver- 
fassungen in der Belheiligung aller Bürger am Gesammtieben. 
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Nach Aristoteles sollte der Staat nur so groft sein, dass in der 
Volksversammlung der Ruf des Herolds überall verständlich sei. 

3) Der landschaftliche Particularismus, der sich in einer 
wuchernden Fälle autonomer Gewalten kundgab, war demgemäfs 
der vorherrschende Zug in der ganzen griechischen Geschichte. 
Er fand seinen vollkommensten Ausdruck in dem antalkidischen 
Frieden 387, der die allgemeine Autonomie aller Ortschaften als 
obersten Grundsatz aussprach und man konnte in der Deutung 
desselben soweit gehen, dass man Städte, die aus einzelnen Dorf- 
schaften zusammengesiedelt waren, in ihre ursprünglichen Be- 
standteile auflöste. Auf diesem Princip aber beruhte die Mannig- 
faltigkeit des localen und individuellen Lebens, die produetive 
Kraft in der Ordnung und Gestallung politischer Verhältnisse, 
die Anhänglichkeit an die engere Heimat, der Heichthum der 
Cultu rent wicklung und die weite Verbreitung der Kunstthätigkeit, 
die hier nicht an einen einzigen Hauptsitz und Mittelpunkt ge- 
bunden war, sondern in den vielen selbständigen Geweinwesen 
Pflegstätten ihres Wirkens fand. 

4) Der Föderalismus bildete das entgegengesetzte Princip, 
das den naturlichen Particularismus in Schranken hielt, ohne 
jedoch zu einer völligen Einigung aller Staaten hindurchdringen 
zu können. Mehrere griechische Landschaften waren durch Lage, 
Gröfse und Beschaffenheit vor andern zur Uebernahme einer hege- 
monischen Stellung oder Begründung von Bündnissen berufen. 
So Lakonien im Peloponnes; in Mittelhellas Böotieu, aber auch 
Attika mit seiner insularischen Umgebung; das Innere Thessaliens 
mit den umgebenden Gebirgslandschaften und kleineren .Nachbar- 
staaten: die Halbinsel Chalcidice als selbständiges Glied der 
macedonischen Küste und das untere Stufenland von Macedonien 
selber. Für alle diese Landschaften ist denn auch einmal die 
Zeit gekommen, wo sie den Gedanken der Hegemonie ergriffen 
oder durch gröfsere Bündnisse ein politisches Uebergewicht er- 
strebten. Die ganze griechische Geschichte seit den Perserkriegen 
ist erfüllt von einem Kampfe gröfserer Bündnisse um die Hege- 
monie, und noch in der letzten Zeit traten an Stelle der älteren 
aufgelösten Conföderationen zwei neue, der ätolische und achaische 
Bund, deren Rivalität die politischen Kräfte vollends erschöpfte 
und die Herrschaft der Römer herbeiführte. Auf diesem Princip 
des Föderalismus beruhte aber die Möglichkeit, grofse politische 
Aufgaben zu erfassen und durchzuführen, die Ausbildung eines 
nationalen Bewusstseins, das Zusammenfassen der zersplitterten 
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Kräfte nicht Mos für gemeinsame politische Actionen, sondern 
auch für grofse Culturarbeiten, wie denn z. B. die Blülhe Athens 
im perikleischen Zeitalter nicht ohne seine Bundesgenossenschaft 
hätte zu Stande kommen können. 

Die Ostseite von Hellas nach der allgemeinen Anlage 
ihrer geographischen Struktur und geschichtlichen Be- 
stimmung. Die östliche Seite von Hellas ist im Obigen als der durch 
geographische Struktur und geschichtliche Stellung bedeutsamere 
Theil des Festlandes bezeichnet worden. Ein genaueres Eingehen auf 
diese Verhältnisse führt zu einer Unterscheidung binnenländischer von 
der See mehr abgekehrter Landschaften in Nord-, Mittel- und 
Södhellas und der ihnen vorgelagerten Küstengebiete. Bei der 
vergleichenden Zusammenstellung dieser wie jener wird man ge- 
wisse Analogien geographisch-geschichtlicher Art wahrnehmen, die 
im Folgenden näher erläutert werden sollen. Jene als binnen- 
ländisch bezeichneten Landschaften sind: 

A. Das Innere Thessaliens, Böotien. Lakonien. a) Thes- 
salien und Böotien. 1) Beide Landschaften sind tiefe Ebenen, 
kesselartig, von Gebirgszügen umgeben, mit fruchtbaren Niede- 
rungen für Ackerbau und Viehzucht geeignet. Im Norden 
scheidet Thessalien das kambunische Gebirge von Macedonien, im 
Westen der Pindus von Epirus, die parallelen Ketten des Othrys 
und Oeta bilden die Begrenzung gegen Miltelhellas und die Ost- 
küste der Landschaft Magnesia ist von den Gebirgsmassen des 
Olymp, Ossa und Pelion erfüllt. Aehnlich ist die Bodenplastik 
in Böotien, wo der Kithäron, Helikon, Parnass und die lokrischen 
Berge den Band des kesselartig vertieften Binnenlandes be- 
zeichnet. Die innere Ebene Thessaliens ist die gröfste in Hellas 
und mag etwa 100 Quadrat -M. umfassen, die Ebene Böotiens 
etwa 22 Quadrat-M.; hier wie dort ist je ein Hauptfluss: in 
Thessalien der Peneios, in Böotien der Kephissos in der Haupt- 
richtung von West nach Ost; jener hat einen Abüuss durch das 
Thal Tempe zwischen Olymp und Ossa gefunden; dieser fliefst 
in seinem linterlauf unterirdisch durch die Katabothren ab. 

Hier wie dort war ursprünglich ein hoher Wasserstand: Das 
Innere Thessaliens war einst ein grofser See, der seinen Abfluss 
durch das Thal Tempe nahm und die Seen Böbe und Nessonis 
sind noch die letzten Ueberreste jeuer Uebertluthung, wie in 
Böotien der Kopaissee einen ähnlichen Ursprung zu haben 
scheint. Das Thal des Spercheios zwischen Othrys und Oeta 
war ein zu Thessalien hinzuerobertes Gebiet, wie das Asoposthal 
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im südlichen Böotien in der Zeit der großen Wanderung von 
Anika losgerissen war. 

2) In der mythischen Zeit waren 'beide Landschaften der 
Schauplatz eines reich bewegten Heroenlebens, überseeischer Ver- 
bindungen und wichtiger Culturanfänge, als deren Träger hier 
wie dort zum Theil dieselben Stämme erscheinen, so die Thraker 
am Olymp und am Helikon, die Minyer in Orcbomenos und in 
Jolkos, Jonier am pagasäischen Meerbusen und im Asoposthal. 
Jolkos und Aulis waren Mittelpunkte uralten Schifffahrtsverkehrs 
und berühmter Schifflahrtssagen ; hier sollte Jakon das erste 
Schiff gebaut haben, dort Aegeon. Das goldreiche, sagenberühmte 
Orchomenos war Sitz der Minyer, deren Seefahrten und Bauten 
eine frühe Kultur bekunden. Auf orientalische Einflüsse deuten 
die Cadmossage in Böotien, ebenso Herakles; die Sage von 
Amphion, dem böotischen Orpheus, weist auf Einfluss von Lydien 
hin. lieber das Meer kam auch der Apollodienst, dessen älteste 
Altäre in Tempe und Pagasä standen, und auch in Böotien wusste 
man von der Ankunft des Apollon von den östlichen Inseln über 
Euböa her zu erzählen. Die Thraker Pieriens pflegten Musen- 
dienste und Sangeskunst und verpflanzten sie auch an den 
böotischen Helikon; dort erwuchs im Gesänge die Götterwelt des 
Olymp, hier die Theogonische Dichtung des Sängers von Askra. 

3) Beide Landschaften erhielten durch die Wanderungen 
eine gleichartige Bevölkerung äolischen Stammes, deren Lebens- 
weise hier wie dort dieselbe war. Gemeinsam war beiden Ab- 
neigung gegen den Seeverkehr, von welchem schon Hesiod seine 

' Landsleute abmahnte; Epaminondas machte vergebliche Versuche 
eine böotische Seemacht herzustellen. Ackerbau, Bosszucht, gym- 
nastische Hebungen, Neigung zu derben sinnlichen Genuss und 
Schwelgerei, Abneigung von geistiger Beschäftigung waren den 
Böotern und Thessalern eigen. Die Thessaler galten überhaupt 
nur für halbe Hellenen und sprüch wörtlich war die böotische 
Stumpfheit. Uns Böotier, sagt Plutarch, nannten die Attiker 
sonst nur Dickköpfe, dumm und gefühllos, vornehmlich wegen 
der Gefräfsigkeit. Andre hiefsen uns gar Schweine und Menander 
Leute, die brave Kinnbacken haben. 

4) Beide Landschaften gelangten nicht zu einer politischen Eini- 
gung, da es ihnen an einem natürlichen Mittelpunkt gebrach. Das 
Innere Thessaliens ist durch einen Höhenzug, der von Norden nach 
Süden die Ebene durchschneidet und selber von dem Peneios in der 
Richtung von West nach Osten durchbrochen wird, in zwei Ebenen 



Digitized by Go 



von Dondorff. 



223 



getheilt. Die westliche gröfsere ist die Tön Pharsalus, die kleine 
östliche die von Larissa, worin noch die dotische Ebene am 
Boebesee unterschieden wird. Pharsalns, Larissa und Krannon 
waren die Mittelpunkte dieser Distrikte, welche schon die 
Thessaler bei ihrer Einwanderung als Städte vorfanden und die 
auch seitdem Herrschersitze verschiedener Dynastengeschlechter 
(Aleuaden und Scopaden) geblieben sind. Nur ausnahmsweise 
stellte sich die thessalische Ritterschaft im Kriege unter einen 
selbstgewählten Herzog (rayog). ßöolien mit seinen beiden 
Küsten, seinen beiden Flusstbälern, den beiden Tiefebenen des 
Kopais und des hybschen Sees, die durch das Gebirge Phikion 
von einander getrennt sind und den beiden stets rivalisirenden 
Hauptorten Theben und Orchomenos widerstand gleichfalls der 
politischen Einigung; nur vorübergehend und ungern fügten sich 
die Städte der thebaniscben Hegemonie, von der Platää, Thespiae 
und Orchomenos nie etwas wissen wollten. So blieben Fest- 
genossenschaften meistens einzige Einigungsmittel (Pamböotien in 
Koronea). 

5) Die Rossezucht begünstigte das Aufliommen der Aristo- 
kratie; daher ritterliche Adelsgeschlechter für gewöhnlich an 
der Spitze aller h Gotischen und thessalischen Städte standen. 
Die thessalische Reiterei galt für die ausgezeichnetste in Hellas; 
auch der böousche Ritteradel wird gewöhnlich inntlq genannt. 

6) In der Kriegsgeschichte sind beide Landschaften gleich wichtig 
wegen zahlreicher Durchzüge und En tscheidungs kämpfe, da ihre 
Lage zu den anderen Staaten und ihre Niederungen, die für die 
Entwicklung von Heeresmassen, namentlich Reiterei geeignet 
waren, vielfache Gelegenheit zu feindlichen Zusainmenstöfsen 
boten. In Böotien besonders konnten die Heere vom Peloponnes, 
von Attika, Thessalien und vom Westen her am bequemsten sich 
vereinigen ; es war daher auch wie keine andre hellenische Land- 
schaft durch zahlreiche Schlachtfelder ausgezeichnet als die eigent- 
liche $qxij<ivq(x ' /üfwc wie Epaminondas es nannte. Solche 
Wahlstätten waren bei Platää (479) Tanagra (457); Chaeronea 
(338 und 86), Coronea (447 und 394), Leuctra (371), Haliartus 
(395); Oenopbytae (456) Delion, Tegyra, Orchomenos etc. In 
ähnlicher Weise war Thessalien ein Land militärischer Durchzüge 
und Entscheidungen: die Züge der Perser, der Macedonier, der 
Römer; die Kämpfe der Tyrannen von Pherae, der Phokier 
waren durch eine Menge von Schlachten ausgezeichnet, so die 
von Pharsalus (48), Krannon (322) ; Kynoskephale (364 und 197) etc. 
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7) In der auswärtigen Politik waren beide Landschaften nicht be- 
sonders glücklich. In den Perserkriegen schlössen sie sich dem 
Nationalfeinde an. Beide machten vorübergehend den Versuch 
eine begemonische Stellung in Griechenland einzunehmen. 
Thessalien unter dem Tyrannen von Pherae, namentlich Jason; 
Böotien unter Epaminondas und Pelopidas. Doch die böotische 
Hegemonie diente nur dazu die ältere spartanische zu stürzen 
ohne die Verhältnisse von Hellas zu bessern. Der Versuch einer 
thessalischen Oberleitung rief nur die Intervention Macedoniens 
herbei und brachte Knechtschaft über alle Hellenen. 

b. Thessalien und Laconien. I. Ueber einstim men de Mo- 
mente. Eine gewisse Aehnlichkeit der Landschaften und ihrer na- 
türlichen Ausstattung ist auch hier zu bemerken. Laconien ist 
wie Thessalien ein von bedeutenden Bergrücken rings ab- 
geschlossenes Tiefland (Taygetos im Westen, im Osten der Parnon, 
im Norden das arcadische Grenzgebirge), nur dachen sich die Ge- 
birge nach dem Inneren und der Thalrinne des Eurotas all— 
mäliger ab als in Thessalien. Der Eurotas entspricht als Haupt- 
fluss Laconiens dem Peneus und wie dieser sich in der Thal- 
schlucht von Tempe einen Ausgang geschaffen hat, so durchbricht 
auch jener in Stromschnellen die Querzüge, welche vom Parnon 
und Taygetos aus sich ihm in den Weg stellen. Die Meeresküste 
ist hier wie dort durch einen tiefeinschneidenden Meerbusen ge- 
gliedert, der auch in Laconien in ältester Zeit überseeischem 
SchiflTahrtsverkehr diente (von Kythera reichten phönikische Ein- 
wirkungen in das Binnenland herein). Das Innere der Land- 
schaften hatte vorzugweise Befähigung zum Ackerbau und der 
Viehzucht, welche für die wirtschaftlichen und socialen Zustände 
beider Länder bestimmend wurden. Der Taygetus nimmt die 
Richtung des Piudus wieder auf und diese beiden bedeutendsten 
Gebirgszüge stellen die Hauptgebirgsaxe von Hellas dar. Der 
Parnon, welcher das Innere Laconiens von der Ostküste ab- 
sperrt, entspricht der Magnesia im Osten Thessaliens und die 
Bergnamen Olymp und Ossa kehren auch hier wieder. Das 
Eurotasthai güedert sich wie das des Peneios in vier natür- 
liche Abschnitte. Das obere Bergland, das innere Hochthal 
von Lacedämon, der Durchbruch durch die südlichen Berge 
und das Mündungsgebiet. Ebenso durchläuft der Peneios die 
obere Ebene von Pharsalus, die untere von Larissa, die 
Schlucht von Tempe und die äußere Küstenebene. Von dem 
inneren Thale Lacedämons behauptete man wie von Thessalien, 
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dass die Gewässer darin sich einst zu einem See angestaut hatten, 
bis sie einen Ausweg fanden, und sumpfige Niederungen (Limnai 
bei Sparta) sollten noch eine alte Spur des ehemaligen Wasser- 
standes sein. 

2) In beiden Landschaften wurde zur Zeit der grofsen Wande- 
rung der Staat durch Eroberung unter achäischen Fürsten ge- 
gründet und der historische Charakter des Landes für die folgende 
Zeit festgestellt. Hie Penesten in Thessalien wurden Leibeigene, 
wie die Heloten in Sparta. Die Gebirgsbewohner wurden hier 
wie dort tribut- und kriegspflichtige ntqUixoi oder tfvft/iaxot, 
wie man in Thessalien die Magneten, Phthioten und andere unter- 
worfene Stämme nannte. 

3) Bei Beiden überwog die kriegerische Beschäftigung, die 
ThessaJer waren das beste Ueitervolk, die Spartaner das beste 
Fufsvolk in Hellas. Hier wie dort waren die Eroberer dem Handels- 
verkehr abgeneigt, während in früheren Zeiten beide Landschaften 
diesem geöffnet waren; hieraus ergaben sich in Thessalien und 
Lacomen als charakteristische Merkmale eine contincntale Ab- 
schliefsung, ritterliche Lebensweise in Krieg, Jagd und geringes 
Mafs von geistiger Bildung. 

4) Thessaler wie Spartaner machten Versuche zu weiteren 
Eroberungen und Begründung einer Herrschaft über die anliegen- 
den Landschaften. Die Spartaner überschritten den Taygetus, er- 
oberten Messenien und wurden nur durch Arcadien an weiteren 
Eroberungen verhindert, hie Thessaler drangen nach Ueber- 
schreitung des Oturys bis an den Oeta vor, fanden aber an den 
Fbokern und Böolern einen unbezwingbaren Willerstand. 

Die Eroberer traten hier wie dort in die schon vorhandenen 
Cultusverbindungen der Landschalten ein und erweiterten die- 
selben zur amphiktyonischen Vereinigung. So breitete sich durch 
die thessalische Wanderung die Amphiktyonie von Tempe und 
Theroiopylae an den Parnassus und nach Mittelhellas aus, während 
die Spartaner durch den Eintritt in die olympische Fest- und 
öpfergemeinschaft an die Spitze einer pcloponnesiscben Amphi- 
ktyonie traten. 

IL Verschiedenheiten. Von so übereinstimmenden Anfängen 
ausgehend war dennoch die Entwicklung Spartas und Thessaliens 
und ihre Einwirkung auf das übrige Hellas sehr verschieden. 

1) Die wichtigste Ursache hiervon bildet die verschiedene 
Begabung des äolischen und des dorischen Stammes. Der äolische 



Stamm kennzeichnete sich durch Leidenschaftlichkeit und ISei 



Zeiuchr. f. d.UjmnMi»Ue*en. XXXI. 4. & 




226 



Geugraphisch-hi storUche Skizten, 



zu sinnlichem Genuss; er verstand es, weder der staatlichen Dis- 
ciplin noch der sittlichen Zucht die ungestümen Triebe seiner 
Natur zu unterwerfen. So sind sie immer zwischen dem ionischen 
Leichtsinn und der männlichen Besonnenheit der Dorcr getheilt 
geblieben und auf keine rechte Mittelstralse gelangt. Die harte 
Einseitigkeit der Spartaner dagegen entsagte aller Selbstsucht der 
einzelnen, um die ganze Thatkraft dem politischen Leben zuzu- 
wenden und hier dauernde Erfolge zu erringen. 

2) Das Innere Thessaliens enthielt, wie schon oben bemerkt, 
mehrere Ebenen, die so geräumig waren, dass sie für mehrere 
grofsc Städteanlagcn ausreichten. Daher zerstreuten sich die 
Thessalcr über die ganze Landschatt und gründeten in den alten 
Städten Larisa, Krannon und Pharsalos einzelne Herrschersitze. 
Die dorischen Eroberer Laconiens dagegen sammelten sich alle im 
Eurotasthaie, wo sie schon durch die lange Belagerung von Arnyclae 
zum Zusammenbleiben genüthigt, in Sparta ein bleibendes Stand- 
lager und einen einheitlichen Mittelpunkt der Landschaft gründeten. 
Das hohle Lacedämon ist die einzige Ebene im Innern der Land- 
schaft zwischen Taygetos und Parnon, „durch Fruchtbarkeit und 
Sicherheit ihrer Lage in dem Grade von der Natur bevorzugt, 
dass dadurch die ganze Landschaft den Charakter der Concentra- 
tion erhält, welcher mehr als alles Andere ihre geschichtliche 
Eigenthümlichkcit ausmacht. Dieses Mittelland war daher zu allen 
Zeiten das Kernstück Laconiens, der Sitz der Macht und Herr- 
schaft". (Vgl. E. Curtius Peloponnes II, pag. 209—210.) 

3) Im politischen Leben kamen dem entsprechend die Thessaler 
nicht zu einheitlicher Staatenbildung. In Adelsfactionen, als Söldner 
in auswärtigen Diensten, unter dem Druck von Tyrannen und 
wechselnden Herrschaften zersplitterten und zerrieben sie ihre 
ungebändigte Kraft. — Die Spartaner erlangten in der lycurgischen 
Verfassung, die mehr Volkssitte als künstliche Gesetzgebung war, 
eine Einigung und charaktervolle Ausgestaltung ihres Volkslhumes, 
nicht unähnlich dem Bergkrystall, der in der Tiefe still und 
stetig gewachsen kaum der nachhelfenden Menschenhand bedarf, 
um seine durchsichtige Schönheit in der Hegclmäfsigkeit seiner 
Struktur* zu enthüllen. 

4) Endlich waren die Spartaner im Stande, sich durch die 
olympische Festfeicr eine hegemonischc Stellung fast im ganzen 
Peloponnes zu erwerben, während die Thessaler in der nördlichen 
Amphiklyonie trotz ihrer Eroberungsgelüste es nie zu einer hege- 
monischen Stellung gebracht haben. So wurde durch die groi'se 
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Wanderung am Nord- wie am Südendc von Hellas unter der 
Leitung achäischer Fürsten eine bedeutende Niederlassung ge- 
gründet, deren letzte Ergebnisse bei vieler Aeliuliehkcit ihrer An- 
fange doch zu verschiedenen Resultaten führten. Die Kraft der 
Thessaler ist von geringem Einfluss auf die Geschichte und das 
Culturleben von Hellas geblieben und in fruchtlosen Kämpfen ver- 
geudet worden. Am Eurotas war ein geringes Samenkorn aus- 
gestreut, das doch zum staatlichen Baum erwuchs. Hier zeigte 
sich, was eine kleine, aber wohl organisirte Macht zu leisten ver- 
mag, wo alle Kräfte in einer einheitlich geschlossenen Form ge- 
sammelt und alle Theile als Glieder den Zwecken des Gesammt- 
lebcns dienstbar gemacht sind. Thessalien hatte immer etwas 
Ton einer untergeordneten polnischen Magnatenrepublik. Sparta 
gelang es, durch die zusammenfassende Energie seines Volks- 
thumes und die Disciplin seiner Gesetzgebung einen Kosmos des 
politischen und sittlichen Lebens zu gestalten, der von den be- 
deutendsten griechischen Staatsmännern und Denkern in vieler Be- 
ziehung als ein Musterbild staatlicher Lebensordnung betrachet ward. 

B. Das östliche Littoral. Die Ostkuste von Hellas zeichnet 
sich nicht nur durch die Mannigfaltigkeit ihrer Gliederung, sondern 
durch eine bemerkenswerte Bcgelmäfsigkeit der geographischen 
Gesammtanlage aus. In Nord- wie Mittel- und Sfidhellas ist die 
Küstenbildung der Ostseite übereinstimmend durch die Wieder- 
kehr gewisser landschaftlicher Elemente charaktcrisirl , die bei 
aller localen» Verschiedenheit doch ein gemeinsames Grund Ver- 
hältnis der Gliederung darstellen. Hier wie dort findet sich ein 
tiefeinschneidender Meerbusen, der auf der einen Seite von einer 
gebirgigen Landschaft, auf der anderen von einem mehr oder 
weniger breiten Küstensaum eingeschlossen wird, während ein 
iweiter Meerbusen die südliche Begrenzung dieses Küstensaumes 
bildet Diese Verhältnisse gestalten sich in den 3 Theilen folgender- 
mafsen : 

I. In Nord-Hellas a) in geograph is eher Hinsicht: Der 
pagasaeische Meerbusen ist von der vorspringenden Halbinsel 
Magnesia und dem Ausläufer des Othrys eingeschlossen, der nach 
Westen in der Landschaft Phthiotis sich hineinzieht. Magnesia 
nnd Phthiotis sind durch Gebirgscharakter und Küstenlage von 
dem flachen Binnenlande Thessalien gesondert, dennoch aber der 
einfachen und compakten Gesammtanlage von Nord-Hellas ent- 
sprechend fest an den Stamm des Binnenlandes angeschlossen, 
Wieder des Festlandes, die gleichsam noch nicht zu voller Frei- 
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heit entlassen sind. Die insularische Beigabe, die allen hellenischen 
Küsten eigen ist, ist hier nur kärglich ausgefallen in der kleinen 
Inselgruppe lkos, Skiathos, Peparethos, die einen Uebergang zur 
Chalcidice bilden. 

b) In historischer Hinsicht. Die Stämme dieser Küsten- 
landschaften, achäischer und ionischer Herkunft, führten in ältester 
Zeit ihr eigenes Leben und wirkten durch Fremdenverkehr, 
SchiflTahrt, Herocnleben, Gesang und Musendienst vielfach er- 
weckend auf das Binnenland ein. Darauf weisen die Sagen von 
Jolkos und Pherae, vom Pelion und Phthia, die thrakischen Sänger 
Pieriens und die Götterwelt des Olymp. Die thessalischc Wande- 
rung bildet dagegen einen Rückschlag der Stämme des Binnen- 
landes gegen die des Küstenlandes. Die Magneten und Phthioteu 
blieben zwar, dem Charakter ihres Laudes entsprechend, in einer 
gewissen localen Selbständigkeit und behielten ihre eigene Stimme 
im Amphiktyonenbunde, mussten sich aber als Bundesgenossen 
der Thessaler zur Kriegs- und Tributpilicht bequemen. In der 
späteren hellenischen Zeit, als alle alten Einigungen sich lockerten 
und das Streben nach localer Autonomie bestimmend ward, traten 
auch diese Gegenden in gröfserer Selbständigkeit wieder hervor 
und die Tyrannen von Pherae beherrschten sogar vorübergehend 
das Binnenland von Thessalien. Die Küstenfestung Demetrias 
wurde darauf in der macedonischen Zeit eine Zwingburg, welche 
das ganze nordhellenischc Binnenland in Zaum halten sollte. Die 
Inselgruppe war von geringer historischer Bedeutung, sie nahm 
zur Zeit der Wanderung pclasgische und äolische Flüchtlinge auf, 
die hier in ziemlicher Abgeschiedenheit lebten; später waren sie 
als Stationen der Schiffer, namentlich von Euböa her, bemerkens- 
wert)! und erhielten chalcidische Colonisten. 

II. Mittel-Hellas. Die Verhältnisse des mittelhellenischen 
Littoralgebietes gestalteten sich 

a) in geographischer Hinsicht: Der Halbinsel Magnesia 
mit ihren 3 Gebirgsmassen Olymp, Ossa uud Pelion entspricht 
die Insel Euböa, die ebenfalls 3 Gebirgsgruppen , Telethrion, 
Dirphys und Ocha aufzuweisen hat. Ursprünglich hing sie, wie 
die Alten wissen wollten, mit dem Festlandc zusammen, von dem 
sie durch eine INaturrevolution losgerissen wurde. Die schmälste 
Stelle des Meeres, der Euripus, ist nur 200 Fufs breit. Hierdurch 
aber ward die Insel dem tiefen Binnenlande von Böotien gegen- 
über ein gesondertes Glied und eine selbständige Landschaft von 
Mittel -Hellas. Statt des schmalen Vorgebirges des Othrys tritt 
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hier, dem individualisirten Charakter von Mittel-Hellas entsprechend, 
an der Südseite Röotiens Attika als eine breite, solide Spitze her- 
vor, die durch starke Naturmarken vom Binnenlande gesondert 
und an Grüfte Böotien nicht nachstehend auf ein selbständiges 
Leben in voller staatlicher Autarkie angewiesen war. Attika hatte 
überdies den natürlichen Vortheil einer durch die centrale Ebene 
von Athen sich von selbst ergebenden Einigung der ganzen Land- 
schaft (s. Attika). Die Bedeutung der eingeschlossenen und um- 
gebenden Meerestbeile ist hier gleichfalls eine höhere als im 
Norden. Das euböischc Meer ist nicht ein einfacher Meerbusen, 
sondern ein doppelter, der die Durchfahrt nach Norden und Süden 
freilässt. Und auf der anderen Seite Attikas erhält der saronische 
Meerbusen durch die Annäherung an den korinthischen eine weit 
gröfsere Wichtigkeit als der malische im Norden, der von dem 
ihm correspondirenden ambrakischen Meerbusen durch ein breites 
Binnenland geschieden ist. Die iusularischc Ausstattung bildet 
die Cycladengruppe, die sich als eine maritime Fortsetzung der 
Gebirge Attikas und Euböas darstellt und hier viel reichlicher 
ausgefallen ist als im Norden. 

b) In historischer Hinsicht. Die Küstenbevölkerung 
dieser Striche behauptete schon in älterer Zeit ihre Selbständig- 
keit und erhob zum Tbeil sogar den Anspruch der Autochthouie. 
Daneben fanden zahlreiche überseeische Einwirkungen von Osten 
her durch Phönikier, Kreter und Karer statt. Der älteste Schiu"- 
fahrtsverkehr hatte im Euripus wie im pagasäischen Meere einen 
Mittel- und Ausgangspunkt. Die Land Wanderung bildet auch hier 
einen Rückschlag. Doch behauptet sich Attika selbständig, wenn 
auch mit dem Verlust von Megaris an die Dorer und des Asopos- 
tbales au Böotien. Euböa ging ihm voran in Handel, Colonisation 
und einer Art Seeherrschaft über die Inseln, in der es später 
von Attika abgelöst ward, das durch seine in vorgeschichtlicher 
Zeit vollzogene staatliche Einigung wiederum zur Rückwirkung 
auf das Binnenland befähigt war. In macedonischer Zeit wurde 
Chalcis die Zwingburg für Mittelhellas wie Demetrias für den 
Norden. Die Cycladengruppe ward Leiter und Träger der ionischen 
Seewanderung nach Klein-Asien ; lange Zeit ein religiöser und 
maritimer Mittelpunkt des ganzen ionischen Stammes diesseits 
und jenseits des Meeres und politisch meist ein Anhang von 
Eu^öa und Attika. 

III. In Süd-Hellas tritt wiederum ein anderes Verhältnis der 
Küstengeslaltung und ihrer geschichtlichen Bestimmungen ein. 
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a) In geographischer Hinsicht. Der argolische Meer- 
busen wird eingeschlossen von einer weit vorspringenden, von 
Gcbirgsmasscn erfüllten Halbinsel und der Küstenlandschafl 
Kynuria, deren Fortsetzung bis zum Cap Malea ursprünglich auch 
zu Argos gehörte. Diese Theile erscheinen wieder fester an das 
Binnenland angeschlossen als die entsprechenden in Mittel-Hellas, 
doch selbständiger hervorgebildet als die analogen Landschaften 
in Nord-Hellas. Mit Atlika hatte Argolis eine centrale Küsten- 
ebene um die Hauptstadt Argos gemein. Die insularische Fort- 
setzung der Halbinsel, welche durch Melos, Thera und Kreta an- 
gedeutet wird und auch durch den vulkanischen Charakter jener 
Inseln geognostisch begründet erscheint, tritt bedeutsamer hervor 
als im .Norden, doch wenigerreich und mannigfaltig als in Mittel-Hellas. 

b) In historischer Hinsicht. Argolis erfreute sich wie 
Attika und Euböa in ältester Zeit eines regen Fremdenverkehrs 
und zugleich stattlicher Selbständigkeit. Es muss als die dem 
Osten zugewendete Stirnseite des Peloponnes eine gewisse Ueber- 
legenheit und sogar eine hegemonische Stellung über die west- 
lichen Landschaften eingenommen haben. Darauf deuten die 
Sagen von der Macht der Atriden und Agamemnons Führerschaft 
im troischen Kriege. Die Landwanderung rief auch hier einen 
Rückschlag hervor. Argolis erlag einer feindlichen Invasion wie 
die Küstengebiete iu Mord-Hellas, behauptete trotzdem, wenn es 
auch das ganze südliche Küstengebiet und die Kynuria einbüfste, 
wie Attika sdne staatliche Selbständigkeit. Es schloss sich nie 
dem peloponnesischen Hunde Spartas an und kämpfte gegen 
dessen Überlegenheit stets in rivalisirender Eifersucht an, gleich 
der argivischen Here, die dem dorischen Herakles stets feindlich 
gesinnt war. Eine landschaftliche Einigung fand dennoch nicht 
statt, sondern nur ein Bundesverhällnis der bedeutenderen Städte, 
an deren Spitze gelegentlich Argos trat. Denn die centrale Ebene 
von Argos war zu klein und dürftig, um die ganze Halbinsel un- 
mittelbar beherrschen zu können, wie die Fedias mit Athen das 
altische Land, und wenn Argolis dieselben landschaftlichen Elemente 
wie Attika aufweisen konnte, nämlich Küstenebene (Pedias), Ge- 
birgsland (Diakria) und Littoral (Paralia), so Zielen doch diese hier 
in größeren Massen und Linien auseinander ohne jene compakte 
einheitliche (iruppirung, welche einen Vorzug Attikas bildete. So 
kam es, dass die Städte an der .Nordseite der argohschen Halb- 
insel in engerer Beziehung zu den anderen Orten am saronischen 
Meerbusen als mit Argos standen und ihr politischer Zusammenhang 
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mit diesem immer wieder durchrissen ward. Die Inseln wurden 
die Träger und Stationen der dorischen Seewanderung nach Klein- 
asien wie die Cycladcn die der ionischen. 

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass von den 
3 Binnenlandschaften Thessalien, Böotien und Lakonien nur das 
letztere die Befähigung und den Vorzug der politischen Einigung 
hatte, von den Küstenlandschaften nur Attika; denn das nördliche 
Littoralgebiet hatte weder eine hinreichende Selbständigkeit noch 
innere Einigung. Argolis hatte die erstere, aber entbehrte die 
andere; Attika besafs beides, Selbständigkeit und Einheit. Schon 
hieraus geht hervor, dass Lakonien und Attika durch das Ueber- 
gewicht ihrer politischen Kräfte zu einer hervorragenden Stellung 
in der griechischen Staatcnwelt berufen waren. Als See- und 
Binnenstaat, als Hauptrepräsentanten des ionischen und dorischen 
Stammes und den sich hier anschliefsenden verschiedenartigen 
Bildungen in Staat und Sitte wurden sie, einander ausschlief/send 
und ergänzend, die hervorragenden Pole und Leiter des politischen 
Lebens, wie der gesammten Culturentwicklung der Hellenen. 
Dieser landschaftlich ethnisch und politisch ausgebildete Dualismus 
von Attika und Lakonien ist die letzte Spitze, in welche eine jede 
Betrachtung des hellenischen Landes auslaufen muss, welche darauf 
ausgeht, unter der Fülle der zusammenwirkenden natürlichen 
Factoren das letzthin entscheidende für die Geschichte mafsgebendc 
Grund Verhältnis der Bodengestaltung zu ermitteln. 

Diese Betrachtung kann daher erst zu ihrem Ahschluss 
kommen durch ein genaueres Eingehen in die N a tu rbesch äffen - 
heit des attischen Landes. 

C. Attika. Attika ist die im Südosten von Hellas vorsprin- 
gende Halbinsel, zwischen dem saronischen und euboischen Meer- 
busen, ein dreiseitiges Felsplateau, welches sich von Norden nach 
Süden bis zum Vorgebirge Sunium allmählich abdacht, mit ein ! i 
Flächeninhalt von circa 40 Quadrat-Meilen. Die Landgrenze im 
Norden gegen Böotien bildet der 4340 Fufs hohe Kilhäron und 
daneben, durch den Pass von Eieutherä geschieden, der wolken- 
sammelnde Parnessos (4350 Fufs). An diesen schliefst sich im 
Süden das kleine Massengebirge des Pentelikon (Brilessos) 3420 
Fufs hoch. Von ihm durch ein Querthal geschieden zieht sich 
der sattelförmig geschwungene Hymettos (2500 Fufs) südwärts, 
woran sich die lau/ischen Berge anschliesscn , welche die Süd- 
spitze der ganzen Halbinsel ausfüllen. Noch ist ein kleiner Berg- 
zug Aigaleos zu bemerken, der vom Kitbäron in südwestlicher 
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Bichtung nach dem saronischen Busen zieht. Wir hetrachten zunächst 
die aus der Lage und Ilichtung dieser Gebirge sich ergebende 

A. Innere Gliederung de» Landes. 1) Das Land zerfällt 
in 4 durch die Gebirge gesonderte llauptstücke: 

a) lue Ebene des Kcphisos um Alhen ntdiov oder nediceg 
genannt. 

b) Die kleinere thriasische Ebene von Eleusis, von jener 
durch den Aigaleos geschieden. 

c) Die Ebene vou Marathon auf der Ostküste, welche der 
Pentelikon von der Kephisoscbene scheidet. Sie enthielt die alte 
ionische Tetrapolis von Marathon, Probalinthos, Trikorythos und Oione. 

d) Das Küstenland auf dem Ostabhange des Hymettos mit 
der inneren Ebene pecöyuia. 

Wie das Land so war auch die Bevölkerung in alter Zeit 
vierfach getheill. Die Namen der 4 Adelsphyleu, geleonten, lio- 
plcten, ergadeis und aigikorcis, deuten darauf hin, dass sie ur- 
sprünglich auch nach gesonderten Sitzen lokalisirt waren. Doch 
lässt sich darüber mit Sicherheil nichts ermitteln. Dass diese 4 
Phylen einst besondere Staaten unter eigenen Königen waren, 
besagt die alte Tradition, die bestätigt wird durch den Umstand, 
dass noch später nach ihrer Vereinigung jede derselben unter 
einem Pbylobasileus stand. (Siehe Bursian Geogr. von Griechen- 
land L p. 262.) .Nach der Sage hatte König Pandion das Land, 
wozu damals auch noch Megaris gehörte, unter seine 4 Söhne 
getheill. Doch war nicht die Einheit sondern die Getheiltheit 
des Landes das ursprüngliche und für die letztere sollte nur ein 
historischer Grund nachgewiesen werden. Daneben linden wir 
noch eine andere durch den landschaftlichen Charakter bedingte 
Eintheilung oder Gruppenbilduug der Bewohner nach ihren socialen 
Unterschieden: Die Pediäer bildeten den Grundadcl um Athen, 
die Diakrier den kleinen Bauernstand im nördlichen Gebirgslande 
und die Paralier waren die Küstenbewohner vom sudlichen Hy- 
mettos bis zum Gap Sunium. Sie bildeten bekanntlich die poli- 
tischen Parteien, deren Interessen zur Zeit des Solon so feind- 
lich gegen einander gekehrt waren und auch in der von Solon neu be- 
gründeten Verfassung die innere Spaltung in Wirksamkeit erhielten. 

2) Trotz dieser ausgesprocheneu Vier- oder Dreitheilung des 
Laudes und seiner Bevölkerung ist das älteste authentische Factum 
der attischen Geschichte die Zusammenziehung der einzelnen 
Theile zu einem einigen Staat, angeblich durch Theseus. Die 
verschiedenen Begierungssitze des Laudes wurden nach Athen, 
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wo sich jetzt der Königssilz und das Prytaneion befand, verlegt; 
die ganze Landschaft war fortan ein Staat. Zu dieser natürlichen 
Cenlralisirung, die sonst in keiner Landschaft aufser in Lakonien 
eintrat, war auch die natürliche Anlage gegeben. Die Ebene von 
Athen ward der beherrschende Mittelpunkt des ganzen Landes: 

a) weil sie die gröfste im Lande war (4—5 Quadratm.) und 
daher für grüfsere Landgüter geeignet. 

b) Daher war hier von Anfang an die Hauptmasse des Adels 
angesessen und durch ihn der Schwerpunkt des politischen Lebens 
hierhin verlegt. 

c) Diese Ebene hatte die besten Häfen und hatte daher von 
Anfang au mancherlei Beziehung zu den gegenüberliegenden Küsten 
des saronischen Meerbusens (Trözen, Korinüi, Kalauria etc.) 

d) Sie hatte eine centrale Lage, so dass die Verbindung mit 
den übrigen Theilen durch Strafsen und Pässe nach allen Seiten 
leicht vermittelt werden konnte. Seil Pisistratus breitete sich ein 
Netz von Landstraisen über ganz Anika, das seinen Mittelpunkt 
am Altar der 12 Götter in Athen hatte. 

3) Dass nur in der nedteeg die Hauptstadt des ganzen Landes 
gelegeu sein konnte, geht aus Obigem hervor. Noch genauer 
motivirt sich die Gründung Athens durch folgende Merkmale 
seiner nächsten Localitäten: 

a) Die Akropolis ist der letzte isolirte Ausläufer einer Kette 
ron Felsmassen, die sich vom Parnass her mitten in die Ebene 
herein erstreckt. Daher ist sie zur lieberschau wie zur Be- 
herrschung des Landes vorzugsweise geeignet und durch ihre 
schroffen Felswände und geringe Zugänglichkeit zur Verteidigung 
wohl geschickt. 

b) Daneben luden eine Anzahl hervorragender Hügel zu festen 
Ansiedelungen ein. Neben der Akropolis, die wohl von den 
ältesten Pelasgern besetzt war, hat sich auf dem Hügel Agra im 
Osten wahrscheinlich eine ionische Niederlassung gebildet, auf 
dem Mousaion im Süden siedelten sich Thraker und auf Melite 
im Westen phönikische und karische Colonisten an. Sie bildeten 
ursprünglich gelrennte Gemeinden, die durch den cri>i/o«xio>oc 
zu einer Stadt vereinigt wurden, ähnlich wie in Rom durch 
Servius Tullius die Vereinigung der verschiedenen Stadtquartiere 
zu einem Ganzen erfolgte. (Vgl. C. Wachsmuth: die Stadt Athen 
im Alterthum.) Auf der Südseile der Burg befand sich die Quelle 
Kalirrhoe, die einzige in der ganzen Nachbarschaft, und ihre ge- 
meinsame Benutzung von Seiten der verschiedenen Ansiedelungen 
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war es vermuthlich, die den Anstofs zu deren politischen Eini- 
gung gab. 

c) Die beiden Hauptflüssc Anikas, der Kepliisos und der 
etwas kleinere Ilissus, jener vom Pentelikon, dieser vom Ifymettos 
herkommend, treffen unmittelbar in der Nähe der Stadt zu- 
sammen. Ist auch ihr Wassergehalt so gering, dass sie, wenigstens 
im Sommer, sich im Boden verlieren ohne die Küste zu erreichen, 
so dienten sie doch in alter und neuer Zeit dazu, durch mancherlei 
Abzüge und Berieselungswerke eine höhere Bodencultur und sorg- 
fältigen Gartenbau in der Nähe der Stadt zu erhalten. 

d) Hierzu kommt die Nähe der Küste mit ihren Häfen, wo- 
von die Stadt nur eine Meile (35—40 Stadien, entfernt liegt, 
immerhin weit genug, um die Gefahr vor einem Ueberfalt durch 
Seeräuber zu mindern, welche in der ältesten Zeit an allen 
griechischen Küsten zu gewärtigen waren. (Thuc. I, 7.) 

So ist die Einheit des ganzen Landes schließlich durch die 
l>age seiner Hauptstadt besiegelt, für welche die Natur in den 
mannigfachen Gestaltungen der Bodenoberfläche die zusammen- 
wirkenden Bedingungen von Gedeihen und Machtentwicklung ge- 
schaffen hat. Die Hügelgruppc von Athen ist der deutlich accentuirtc 
Mittelpunkt der Pedias, wie diese das natürliche Centrum des 
ganzen attischen Landes. 

B. Natürliche Ausstattung. 1) Pflanzenreich. Der Boden 
Anikas war nicht sehr ergiebig und eine nicht allzuhohe und 
magere Schicht Ackererde war auf dem felsigen Grunde auf- 
gelagert und zum Theil durch Begcngüsse von dem Felsen weg- 
gespült, so dass schon die Alten das Land mit einem entfleischten 
Gerippe verglichen. Das Land bedurfte der Arbeit, gewährte dann 
aber auch, was es lieferte, in ausgezeichneter Güte, so besonders 
Gerste und Weizen. Von Eleusis soll die Gabe der Demeter 
allen anderen Hellenen zugekommen sein. Doch reichte die Korn- 
produetion wenigstens in späterer Zeil nicht aus. Die Olive, das 
Geschenk der Pallas, gedieh vortrefflich auf dem felsigen Boden, 
daneben auch Feigen und Wein. Der Landbau, der beständig 
eine harte Arbeit erforderte, gewöhnte die Bewohner an Arbeit- 
samkeit, Nüchternheit, Mäßigkeit, Eigenschaften, die einen her- 
vorragenden Zug des attischen Volkscharakters in seiner bessern 
Zeit ausmachten. 

2) Die Viehzucht erstreckte sich besonders auf Schafe, 
denen die zahlreichen ifMstq (d. h. Flächen von ganz dunner 
Erdschicht) zur Weide dienten. Ihre Wolle war nächst der 

Digitized by Goc 



van D o n d <> r ff. 



235 



milesischen geschätzt und auch außerhalb begehrt. Au Eseln 
und Mauilhieren war kein Mangel. Kür die Pferdezucht eignete 
sich der steinige Boden wenig, doch war sie auch hier den 
adlicheo Geschlechtern unentbehrlich. Schlachtvieh musste von 
aufsen besonders von Euböa her eingeführt werden. Die aroma- 
tischen Kräuter des Hymettos begünstigten die Bienenzucht, und 
der altische Honig war ein überall geschätzter Artikel. 

3) Das Mineralreich. Der Pentelikon war berühmt durch 
«einen edlen Marmor, ohne den die Blüthe der plastischen Kunst 
in Athen nicht möglich gewesen wäre. Am Vorgebirge Kolias 
fand sich eine feine weiche Thonart, die für die Entwicklung 
der bildenden Kunst in Athen von Wichtigkeit war. Das Ge- 
werbe der Töpferei war uralt in Attika und hatte einem beson- 
dern Stadttheil von Athen den Namen Kerameikos gegeben. Er 
lieferte Geschirre und Vasen aller Art (schwarzer Grund mit 
gelben Figuren im entwickelteren Styl) als einen der wichtigsten 
und verbreitetsten Exportartikel. Attische Thonvasen finden sich 
selbst in Abessinien, Mauretanien, und im Skythenlandc. Erz- 
guss wurde seit der ältesten Zeit in verschiedenen Demeu Attikas 
handwerksmäfsig und künstlerisch betrieben. Der Stolz des 
Landes aber waren die Silberbergwerke der laurischen Minen im 
Süden Attikas, wovon der Dichter rühmt „Silber quillt in seinen 
Bergen, Erdenschoofses reicher Schatz" (Aesch. Pers. 231). Ihr 
Ertrag ermöglichte in einem entscheidenden Augenblicke die Auf- 
stellung einer Flutte, wovon damals die Rettung des Staates und 
seine ganze Zukunft abhing. Die feine attische Silbermünze hatte 
in allen griechischen Häfen Gurs, so wie die attische Sprache 
durch ihr feines und scharfes Gepräge sich zum unentbehrlichen 
Mittel des Gedankenaustausches unter den Gebildeten erhob. 

4) Die K üsl cn h i Id u ug machte das Land zum Handel 
und Seeverkehr wohl geeignet. Die besten Häfen waren aul der 
Westküste, die Rhede von Phaleron und die buchtenreiche Halb- 
insel des Piräus. ursprünglich eine Insel, die erst durch Anschwemmung 
mit dem Festlande verbunden wurde. SchiflKahrt, Fischerei und 
Purpurfang gewährten der Küstenbevölkerung ihren Unterhalt 

5) K 1 i m a. Die hohe Lage des Landes und die frische, 
reine Serluft, von welcher Attika umgeben war, wirkte förderlich 
auf die Gesundheil, auf körperliche Frische und geistige Spann- 
kraft. „Sanft und milde, so rühmt Euripides von seinem Lande, 
ist unsre Luft. Der Frost des Winters nie zu streng Doch 
drückend Phöbus Strahl." Aus der feinen und leichteil Lufl 
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wollten die Athener ihren angebornen Mutterwitz ableiten, wie 
man andrerseits sagte, dass der Stumpfsinn der Böoter in der 
trüben , dicken Luft ihres Landes seinen Grund habe. Somit 
war in Anika eine Anlage zu grofser Vielseitigkeit des Lebens 
in den Beschäftigungen des Acker- und Gartenbaues, der Vieh- 
zucht, des Bergbaues, des Handels und Seeverkehrs, der Gewerbe 
und Künste gegeben. Doch ist zu bemerken, dass die Natural- 
Produktion an Umfang und Bedeutung hinter der gewerblichen 
zurückstand ; sie reichte nur in der altern Zeit bei geringerer Be- 
völkerung und einfacheren Verhältnissen aus, daher überwog in 
der altern Geschichte Attikas die reine Naturalwirtschaft, später 
etwa seil den Perserkriegen, gewinnen Handel und Seeverkehr, 
gewerbliche Produktion und Kapitalwirthschaft das Ueberge wicht. 

C. tietifliiclitliclie Stellung. 1) Attika an der Südostküste 
von Mittelhellas gelegen und durch Gebirge von den Nachbar- 
staaten getrennt, hat eine abgesonderte Lage, die es anfänglich 
von Berührungen mit andern Staaten fernhielt. Es lockte zur 
Zeit der Wanderungen nicht an wegen der Kargheit des Bodens, 
war mehr ein Asyl für Flüchtlinge als Ziel der Eroberung. 
Ohne Aussendung von Colonien oder lebhafte Betheiligung am 
Uandel verharrte die Bevölkeruug in beschränkten bäuerlichen 
Verhältnissen und stand mit den übrigen Staaten fast nur durch 
die Festgenossenschaften von Dclos, Thermopylä, Delphi und 
dem Isthmos in Beziehung der Athener. Theokies, der seinen 
Landsleuten den Vorschlag zur Aussendung von Kolonien machte, 
wurde von ihnen abgewiesen und begab sich nach Chalcis, wo 
er mit seinen Vorschlägen Gehör fand. 

2) Im Kampf gegen Poseidon hatte einst Pallas Athene mit 
den Gaben des Ackerbaus sich die Herrschaft über das Land er- 
rungen, aber es kam die Zeit, wo Poseidon die Oberhand gewinnen 
und das geschichtliche Leben des Landes bestimmen sollte. Dies 
geschah, als der Plan des Themistokles eine Seemacht zu errich- 
ten zur Durchführung kam und die Politik des Aristides, die an 
die allbäuerlicheu Verhältnisse des Landes sich anlehnte, in den 
Hintergrund dräugte. Durch seine ins Meer vorgestreckte Lage, 
seine Häfen und die für die Dauer nicht ausreichende Produktion 
war das Land so entschieden auf überseeischen Verkehr hinge- 
wiesen, dass diese Richtung einmal im Leben des Volkes das 
llebergewicht erlangen musste. Für die Geschichte von Hellas 
aber war es wichtig, dass Athen seine Kräfte so lange aufgespart 
hatte und dass es erst dann hervortrat, als die Blüthe der ionischen 
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Staaten abgewelkt war und Sparta keinen natürlichen Wirkungs- 
kreis seiner Macht außerhalb des Peloponnesos mehr fand. 

Als Athen in die Epoche der Perserkriege eintrat, hatte es 
grade durch den Sieg der Volksfreiheit im Innern über aristokra- 
tische Parteiungen und nach aufsen gegen die Angriffe feindlicher 
Nachbarn (Thebaner und Chalkidier) ein höheres Selbstgefühl und 
mit ihm die Fähigkeit zu einem erfolgreichen Auftreten nach 
aufsen gewonnen. An der Kolonisation wie an dem aufreibenden 
Seeverkehr hatte sich Athen fast gar nicht betheiligt, den Piräus 
hatte erst des Themistokles Scharfblick entdeckt, die laurischen 
Silberbergwerke gaben noch reichen Ertrag, während sie in spä- 
terer Zeit versiegten. Ebenso unausgenutzt war noch die geistige 
Kraft des Volkes; an den philosophischen Spekulationen, die in 
den Colonien aufgekommen waren, hatte sich der attische Geist 
noch so wenig betheiligt wie an dem Ausbau des Epos, dem 
Athen nur eine sammelnde und erhaltende Thätigkeit zugewendet 
hatte. Das Drama hatte seit den Tagen des Pisistratus seine 
ersten Keime entwickelt und kaum den Charaker einer rohen 
Volksbelustigung abgestreift; es wartete noch auf eine Durchbil- 
dung seines künstlerischen Organismus. So vermochte Athen, als 
es zur Zeit der Perserkriege mit angesammelter Thatkraft in die 
Angelegenheiten der Hellenen einzugreifen begann, in der Entfal- 
tung seiner bisher unaufgeschlossenen llüllsmittcl eine materielle 
und geistige Ueberlegenheit zu erringen, welche ihm die Holle 
einer hegemonischen Macht auf den verschiedensten Lebensge- 
bieten zuwies. 

D. Cnlturcharakter von Land und Volk. 1) Das Land. 
Attika vermittelte und vereinigte in glücklichster Weise die 
gröfsten Gegensätze hellenischer Dodengestaituug. Es war zu- 
gleich Festland und doch als Halbinsel in die Inselwelt des ägaeischen 
Meeres vorgeschoben, von dessen Endpunkten dem llellespont, 
Kreta, Rhodus, dem lakonischen und thermaischen Meerbusen es 
ziemlich gleich weit entfernt lag. Der Piräus bildete daher einen 
günstig gelegenen Stapelplatz für den gesammteu Seeverkehr im 
Osten, wo es leicht war, alles zu erhalten, was sich von Andern 
einzeln nur mit Schwierigkeit beziehen liess. Möglichst isolirt 
von den übrigen Kantonen des Festlandes war Attika gegen feind- 
liche Berührungen sicher gestellt und doch zu freister Wirksam- 
keit nach allen Seiten befähigt. Es gestattete den Ackerbau und 
gab daneben anderen wirthschaftlichen liesebäftigungen Raum. 
Es entwickelte stufenweise die Naturalwirthschaft und die cin- 
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zelnen Zweige der technischen wie industriellen Betriebsamkeit, 
der Schifffahrt und des Handels. Es trug in sich die Befähigung 
zur politischen Einigung wie Lakonien, ohne dessen politische Ab- 
geschlossenheit, die Anlage zum uberseeischen Verkehr, wie das 
kleinasialische Ionien, ohne dessen einhcitslose Gestaltung. Dein 
benachbarten Argolis in geographischer und geschichtlicher Stel- 
lung vielfach verwandt hatte es vor diesem eine glücklichere die 
Einheit begünstigende Verbindung der landschaftlichen Elemente 
voraus und vor dem fruchtbareren Böotien freiere Lage, gesun- 
dere, wärmere Luft und bessere Deckung der Landesgrenzen. 
Vor Korinth, das alle diese Vorzuge besafs, kam ihm die breilere 
Entwicklung seines Areals zu Sutten. Dazu in einer Umgebung 
von insularer, päninsularer und isthmiseber Landbildung, die mit 
den rings umher einschneidenden Buchten das Maximum helleni- 
scher Kustcngliederung darstellt, war es in der bevorzugteren 
östlichen Hälfte von Griechenland der bevorzugteste Theil , man 
darf sagen die Krone hellenischer Landbildung, das natürliche 
Haupt von Hellas. 

2) Das Volk. In Anika, so bemerkt C. Wachsmuth, ist 
durch die Gunst des Schicksals ein Volk in einen Wohnsitz ge- 
führt worden, dessen natürlicher Beruf mit seiner Individualität 
in vollstem Einklänge steht. Denn wenn einerseits nur Athener 
Anikas Gaben verwertben konnten, wie es geschehen, so konnten 
andererseits nur in Anika die Athener das werden, was sie ge- 
worden. (Stadt Athen im Alterthum Bd. I. p. 98.) 

Die Ionier Anikas rühmten sich autochlhonische Bewohner 
ihres Landes zu sein, doch ward ihr Volksthum zu allen Zeiten 
durch den Zuzug fremder Kräfte bereichert, und so vereinigte 
Attika die Vorzüge eines Coloniallandes mit denen eines Landes 
von altansässiger Bevölkerung. Die Athener halten die Rührigkeit 
und Beweglichkeit aller Ionier, aber den politischen Sinn und die 
Energie des ausdauernden Handelns vor allen Slammesgcnossen 
voraus; sie theilten die letztere mit den Spartanern ohne deren 
Abkehr von höherer geistiger Gultur. Sie waren von Alters her 
sesshafte Ackerbauer und durch einen schnell gefassten Entschluss 
wurden sie die gewandtesten Seeleute. Neigung zum fröhlichen 
Lebensgenuss vertrug sich bei ihnen mit einer fast sprüchwörtlich 
gewordenen Mäfsigkeit Sie hatten Anlage zur Bellexion und 
theoretischen Betrachtung ohne Einbufse der praktischen Sinnes- 
art. Das feinste Genie für alle Arten von Künsten und Gewerben, 
das ihnen eigen war, hatte nicht Verweichlichung zur Folge, und 
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mit allen anderen Hellenen nahm es ihre Tapferkeit und Kriegs- 
töchtigkeit auf. „Wir lieben-, sagt Perikle* bei Tbucyd. IL 40, 
„das Schöne ohne Prunksucht und pflegen der Wissenschaft ohne 
uns verweichlichen zu lassen. Mulhiges Wagen und bedächtige 
L'eberlegung dessen, was wir unternehmen wollen, sind bei uns 
vereinigt, während bei anderen nur Unkenntnis der Gefahr Kühn- 
heit, Leberlegung aber Zaghaftigkeit erzeugt." Hierzu kommt der 
oft gerühmte Vorzug von tfiXav&qomia und ngaotris, wir wür- 
den sagen einer natürlichen Anlage zur Humanität, welche den 
anderen hellenischen Stämmen keineswegs eigen war. Plato, sonst 
kein Freund des athenischen Demos, gesteht doch einmal, dass 
die Athener wie kein anderes Volk ein natürliches göttliches be- 
schick zur Tugend besäfsen, und die bei ihnen wacker seien, 
wären es in ausgezeichnetem Grade. Der geschichtliche Beruf 
eines solchen Volkes im Kreise der übrigen hellenischen Stämme 
konnte kein anderer sein, als der einer allseitigen geistigen Ver- 
mittlung und einer Führerschaft zu den erreichbar höchsten Ziel- 
punkten nationaler Kultur. Wenn es der auszeichnende Ruhm 
der Hellenen war, dass sie Alles, was sie vom Auslande empfingen, 
veredelten, indem sie ihm das Gepräge ihres Geistes aufdrückten, 
so verdient Athen füglich den Namen eines Hellas von Hellas, da 
in ihm, als dem vereinigendem Brennpunkte, alle Kräfte des helle- 
nischen Geistes sich wie mit neuer Spannkraft zusammenschlössen 
und so potenzirt Schöpfungen hervor riefen, in denen erst die 
volle männliche Keife des griechischen Geisteslebens zu Tage 
trat. Was in dem Auge der Sehstern, sagt ein späterer Bhetor, 
was in der Seele die Vernunft, das ist in Hellas Athen. 

3) Pallas Athene. Auf der Höhe der Burg stand seit den 
Tagen des Perikles die ( olossalstatue der Pallas Athene, ein Werk 
aus Phidias Hand. Durch die Kunst in sichtbare Erscheinung ge- 
rufen überschaute die Göttin von diesem erhabenen Standpunkte 
aus die Stadt, der sie den Namen geliehen und das Land, das 
sie sich im Kampf mit Poseidon zu eigen erworben. Ihr Cultus 
war auf religiösem Gebiet der Ausdruck der politischen Einheit, 
und das höchste Landesfest der Panathenäen vereinte die ge- 
sammte attische Bürgerschaft in dem Bewusstsein einer inneren 
Gemeinschaft, die durch eine göttliche Sanction eine höhere Weihe 
erhielt. Schwerlich gehörte Pallas Athene dem Lande, das sie be- 
herrschte, von uralter Zeit her an, so wenig als im Emst von 
einer Autochthonie seiner Bewohner die Rede sein kann. Wo der 
ülivenbaum herkam, aus dessen Holz das älteste Schnitzbild der 



Digitized by Google 



240 Geographisch-historische Skizzen, von Doodorff. 

Göttin geformt war, da wird auch die älteste Stätte ihres Cultus 
gewesen sein, und in die Augen fällt die Aehnlichkeit, welche die 
jungfräuliche Göttin in vollem Waffenschmuck mit der gleichfalls 
jungfräulich und kriegerisch gedachten Aslartc der Phönikier hat 
Wie manche andere Göttin, so ist eben auch Pallas Athene aus 
dem kern der grofsen pantbeistischen weiblichen Naturgottheiten 
hervorgegangen, welche im Orient unter verschiedenen Namen er- 
scheint. Allein auf hellenischen Boden verpflanzt und im engsten 
Anschluss an griechische lindes- und Voiksnatur hat sich unter 
dem Hauch des unhewusst dichtenden Volksgeistes Pallas Athene 
zu einer der edelsten Gestalten des olympischen Götterkreises ve- 
klärt. Ihr dankte vor Allem das attische Land seine besten Gaben, 
und die segensreichsten Güter seiner Civilisation waren ihr Ge- 
schenk. Die Göttin, welche die Oliven gepflanzt und den Boden 
mit reichlichem Thau befruchtet, die den Ackerbau und die Künste 
schirmte, die das Schiff und den Webstuhl gebaut und als Vor- 
steherin des Handwerks und jeglicher Kunstfertigkeit allerlei nütz- 
liche Arbeil und Erfindung gelehrt, fasste in ihrem Wesen und 
Wirken die bedeutendsten Seiten des attischen Volkslebens zu- 
sammen. Leber den pentelischen Marmorbrüchen erhob sich ihr 
Standbild, und von dem sunischen Vorgebirge schauen noch jetzt 
die Säulen ihres Tempels über das den attischen Strand uni- 
rauschende Meer. Speer und Olive, die Attribute der Göttin, 
sind zugleich die Wahrzeichen des athenischen Volkes in seiner 
vielseitigen Begabung für die Werke des Krieges und Friedens. 
Der Helm, der das Haupt der jungfräulichen Zeustochter schirmt, 
ist fast nur ein Sinnbild der geistigen Wehrkraft, womit Pallas 
Athene ihr Licblingsvolk in so hervorragender Weise begabt hatte. 
Ihre Gestalt selber, wie sie die Phantasie der Dichter geschaut 
und der nachbildende Meifsel der Künstler geformt hat, ist ein 
Bild, das die heitere und kräftige Natur des attischen Landes und 
seiner Kinder in der freien und klaren Stirn, im tiefen, sinnen- 
den Auge, im ernsten und feinen Munde, in der freien kraft- 
vollen Haltung des schlanken Körpers in großartigen Zügen aus- 
sprach (vgl. 0. Jahn: Aus der Alterthumswisscnschaft, p. 213). 
Wie der Mensch — so seine Götter. Pallas Athene ist das 
künstlerisch vollendete Symbol des attischen Landes und seines 
Volksthums, ihre Gestalt die plastische Verkörperung des idealen 
Culturcharakters Athens. 

Berlin. Dondorff. 
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Thncydides erklärt von J. Classen. Fünfter Band. Fünftes Buch. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1875. 

Je länger der fünfte Band der Classen'schen Ausgabe des 
Thucydices erwartet wurde, desto erfreulicher ist es, dass der 
einsichtsvolle Gelehrte das baldige Nachfolgen der drei noch übri- 
gen Bücher in Aussicht stellt. Er hat in diesem fünften Bande 
die in den früheren bewährten Grundsätze befolgend zugleich 
andere mittler Weile zugänglich gewordene Hilfsmittel, darunter 
die 1S74 erschienene Textausgabe des Thuc. von J. M. .Stahl und 
desselben quaestioues grammalicae ad Thucyd. pertinentes, ge- 
wissenhaft benutzt; aufserdem aber durch die besonderen in 
diesem Theile des Werkes sich bietenden Schwierigkeiten und 
Streitfragen veranlasst demselben ausführlichere Vorbemerkungen 
Torangeschickt. In denselben spricht er sich zunächst über die 
Stellung aus, welche dieses Buch als Bindeglied zwischen der 
Geschichte des Archidamischen und Sicilisehen Krieges einnimmt. 
Er begründet dabei in einzelnen Punkten seine in der Einleitung 
des ganzen Werkes verfochtene Behauptung, dass Thuc. dasselbe 
in der Gestalt, in welcher es auf uns gekommen ist, nach dem 
Schlüsse des Peloponnesischen Krieges geschrieben habe, über 
der letzten Bearbeitung und Zusammenfügung der von Anfang 
des Krieges aufgezeichneten und entworfenen Theile aber selbst 
aus dem Leben gerufen sei. Die abschliessende Bedaction habe 
nun zuerst die Einleitung, welche das erste Buch bildet, dann 
die Geschichte des 10jährigen Krieges, darauf die des Sicilisehen 
Feldzuges erfahren, während dieselbe im 5. Buche nicht mehr 
zu Ende gebracht sei. Es erklären sich daraus die mannigfachen 
Unebenheiten und selbst Unklarheiten der Darstellung: nicht nur 
die Begebenheiten selbst werden an vielen Stellen, wie die Argi- 
vischen und Athenischen Parteikämpfe dieser Zeit, oberflächlich 
und fragmentarisch berührt, während die Schilderung anderer, 
z. B. der Spartanischen Angelegenheiten, eine genaue Bekannt- 
schaft mit den betreffenden persönlichen und staatlichen Verhält- 
nissen verrälh; auch die Sprache, wenn man auch Vieles der 

Zcitechr. f. «L *> vinna.-ulwcBcn. XXXI. 4. 6. IG 
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Unachtsamkeit der Abschreiber beimessen will, leidet im Ganzen 
mehr als die sorgfältiger überarbeiteten Theiie an Dunkelheiten, 
Anakoluthien, grammatischen Eigenthümlichkeiten mancherlei Art, 
so dass sie für Emendationen und neuerdings auch für Annahme 
von Interpolationen ein ergiebiges Feld geboten hat. 

Hierbei würde nur auffallen, dass das erste Viertel bis Cap. 24, 
welches noch einen Theil des 10jährigen Krieges bildet, mit dieser 
Zwischenzeit der t toi /.<>.. < i q / , > zusammengefasst ist. Gassen 
erklärt das so, dass die Alexandriner, als sie das Gesainmtwerk 
in 8 Büchern zerlegten, zuerst die Einleitung abgesondert, dann 
gleichmässig auf jedes der 3 folgenden Bücher 3 Kriegsjahre ver- 
theilt hätten, somit sei das 10. Kriegsjahr mit der Zwischenzeit 
des unsicheren Friedens vereinigt. Es lässt sich freilich nicht 
leugnen, dass dies ein ziemlich äufserliches Eintheilungsprincip 
ist. Es lag doch so nahe, das 4. Buch bis zum sogenannten 
Frieden des Nicias auszudehnen; und der etwaige Einwand, dass 
dasselbe dadurch übermässig angeschwollen sein würde, ist um 
so weniger beachtenswerth , als ja auch das erste Buch die fol- 
genden an Umfang bedeutend übertrifft. Vielleicht aber schien 
es zweckmäfsig, aus dem Grunde das 4. Buch mit dem einjähri- 
gen Waffenstillstand zu schlicfsen, weil der kurze Wiederausbruch 
des Krieges, der fast nur den mislungenen Versuch des Cleon, 
AmphipoÜfl wiederzugewinnen, enthält, in der That fast nur wie 
eine Episode in den fortgeführten Friedensversuchen der ge- 
mäfsigten Parteien erscheint, dagegen die Bedingungen des 50 jäh- 
rigen Bündnisses und daher auch die demselben unmittelbar vor- 
ausgegangenen kriegerischen Begebenheiten und Unterhandlungen 
die Grundlage bilden zu allen Umtrieben und Irrungen (den 
t'cuuui ^fjiaia), von denen die folgenden Jahre erfüllt waren. 

In dem zweiten gröfseren Theiie der Vorbemerkungen be- 
kämpft Cl. die Hypothesen Müller- Strübing's (Aristophanes und 
die historische Kritik), insoweit sie auf eine Verdächtigung der 
Glaubwürdigkeit des Thuc. hinauslaufen. Es sind in dem 5. Buche 
hauptsächlich drei Vorgänge, aus deren unvollkommener Darstel- 
lung der genannte Gelehrte eine suppressio veri von Seiten des 
Thuc. gefolgert hat: 1) Der Feldzug Cleon's nach der Chalcidice, 
2) die der Schlacht bei Mantinea vorausgegangenen Argivisch- 
Lacedämonischen Händel und die daraus erfolgten Staatsumwäl- 
zungen in Argos, 3) die Kriegführung der Athener an der Thra- 
cischen Küste während der Zwischenzeit. Ueber alle 3 Punkte 
verbreitet sich Gl. mit überzeugender Klarheit ; namentlich hat er 
die Annahme einer Thracischen Strategie des Demosthenes bis 
zur Evidenz widerlegt und das urkräftige Auftreten der Athener 
in diesen Gegenden sowie ihre Saumseligkeit in dem Argivisch- 
Spartanischen Kriege aus den bei Thuc. selbst dargelegten Ver- 
hältnissen zur Genüge erklärt Wäre Thuc. nicht in jener ganzen 
Zeit verbannt gewesen, so würden wir voraussichtlich (selbst ab- 
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gesehen von der nicht vollendeten Redaction dieses Buches) über 
die Bemühungen der Athener, die Spartanische Hegemonie auch 
im Peloponnes zu sprengen und ihren Einfluss aus Mittelgriechen- 
land ganz zu beseitigen — Bestrebungen, mit denen sie die be- 
reits vor dem Perikleischen dreifsigjährigen Frieden betreteue 
Bahn abermals einschlugen — , Eingehenderes erfahren; es würde 
sich klarer zeigen, warum diese Politik eines auf die Seeherr- 
schaft angewiesenen Staates bei der Zerfahrenheit und Unschlüs- 
sigkeit der festländischen Verbündeten, denen sie selber durch 
eine starke Landmacht einen festeren Halt zu geben nicht ver- 
mochten, und zugleich bei dem Widerstreit diflcrirender politischer 
Stimmungen gegenüber der wenn auch für den Augenblick schwan- 
kenden und unentschlossenen, doch im Kern wohl organisirten 
Spartanischen Vorherrschaft keinen nennenswerthen Erfolg haben 
konnte; es würde einleuchten, wie sie über dem eigensinnigen 
Festhalten an unausführbaren Planen selber den festen Boden 
verloren und ihnen näher liegende und wichtigere Interessen, 
z. B. in Thracien, vernachlässigt haben. Uass Thuc. über die 
Gewalttaten der Oligarchen in Argos fast stillschweigend hinweg- 
geht, während er die der demokratischen Partei wenigstens an- 
deutet, könnte allerdings über seine Wahrheitsliebe (denn eine 
interesselose Unparteilichkeit darf mau von einem Schriftsteller, 
der als Staatsmann selber mitten im Treiben der Parteien ge- 
standen hatte, nicht verlangen) stutzig machen. Wer aber wie- 
derum bedenkt, mit welcher Offenheit er ähnliche Umtriebe und 
Grausamkeiten, z. B. die in Goreyra und später in Athen began- 
genen, berichtet, der wird sein Schweigen über jene kaum anders 
erklären können, als dass er entweder unvollkommen unterrichtet 
war oder eine genauere Ausführung sich vorbehalten hatte, oder 
dass beide Gründe zusammenwirkten. Und das scheint auch von 
den vielen „kurzen in einen fremdartigen Zusammenhang einge- 
schobenen Notizen" zu gelten, die grofsenthcils so aussehen, wie 
vorläulig niedergeschriebene Themata zu demnächstiger weiterer 
Ausführung. 

Je bestimmter und überzeugender aber Gl. eine spätere und 
unvollkommene Ueberarbeitung dieses Buches im Verhältnis zu 
den 4 vorhergehenden und den 2 folgenden nachweist, um so 
mehr wundere ich mich (um dies hier sofort vorwegzunehmen), 
dass er zu Gap. 25 über die viel bezweifelte Zeitangabe der ££ 
si tj /.a\ dixa pijvccg, die zwischen dem Abschluss der ^vfifiaxia 
und dem Ausbruch des (pavtQÖs nöXsfioq Verllossen seien, zu 
einer entschiedenen Ansicht sich nicht hat entschliefsen können. 
Er meint, da sowohl der terminus a quo dieser Rechnung nicht 
genau zu bestimmen sei, wie auch der terminus ad quem durch 
die Worte dnioxotno /ir} ini t^v txariQun> rn v GtqmwMHu 
nicht scharf fixirt werde, so sei jede Aenderung der überlieferten 
Zeitangabe unsicher, was er denn in der kritischen Bemerkung 

16» 
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des Weiteren ausführt. Hierin erkennt man wie gewöhnlich das 
besonnene Unheil eines klaren Kopfes, der sich vor unsicheren 
Hypothesen hütet; denn allerdings eine Aenderung vorzunehmen, 
während nicht einmal die Basis der Hecbnung feststeht, ist ein 
so vages Verfahren, wie es nur die Willkür einer ungebundenen 
Hyperkritik sich erlauben kann. In der That hat Cl. die sämmt- 
lichen Aenderungen mit Erfolg bekämpft, auch die Ullrichs, der 
den Aufbruch der Athener nach Sicilien als das Ende der 
vnovXog tiQijyi] ansehend f{ iitj xal xiGßaqag pijvag zu lesen 
vorschlägt. Mir ist sonst am wahrscheinlichsten gewesen, dass 
Tliuc. die Sommer 414 geschehene Verwüstung der Lakonischen 
Küstenstädte Epidaurus Limera, Prasiae u. a. im Sinne gehabt 
habe. Die 6, 105 von derselben gebrauchten Worte atntQ tag 

Cnovdäg* (favfQüttaza (daher noXtpog (favtQÖg) sXvaav 

und weiterhin xal rolg siaxidatpoploig jjöijs BvnQoqdGHSvov 
fiäXXov %f\v alxiav ig xovg *A&fivalovg tov apvvfO&cu 
inoin<sav scheinen es zu bezeugen; und dass jener einseitige 
Einfall zu dem inl zijv ixariQwv yijv arQattvaat nicht passe, 
kann keineswegs behauptet werden, da ja die Friedensbestimmung 
unzweifelhaft gebrochen war, sobald nur eine der beiden Parteien 
sie verletzt hatte. Allein da 24, 2 bestimmt gesagt ist , die Zu- 
rückgabe der Gefangenen von Sphacteria sei Anfang des Sommers 
geschehen, wie die Stelle lehrt, unmittelbar nach Abschluss der 
%vpfiaxta, jene Expedition der Athener aber erst im Sommer 
(rovtov rov .7>oojv), vielleicht, da sie der Einfall der Lacedä- 
monier ins Argiviscbe wohl erst abgewartet haben, im Spätsommer 
411 stattfand, so erhalten wir als Zwischenzeit mehr als volle 
7 Jahre, also einen Ueberschuss von einigen Monaten. Dass bei 
einer so bestimmten Angabe (falls sie nicht verschrieben ist) ein 
sorgfältiger Schriftsteller einen Bechenfehlei* gemacht habe, ist 
unglaublich. Auf das Bichtige führt gerade Classen's Annahme, 
dass der Sicilische Krieg vor jener Zwischenzeit überarbeitet sei ; 
natürlich doch, weil er in dieser Unternehmung nöXepog <f aptgog 
— denn Geschichte des Krieges zu schreiben ist nach dem An- 
fange des ganzen Werkes sein Zweck — erkannte. Das ergiebt 
sich mit Sicherheit daraus, dass er 5, 26 diesen Krieg unter den 
Zwischenbegebenheiten völlig unerwähnt lässt; denn neben den 
so viel unwichtigeren Vorfallen, dem Mantineischen und Epidau- 
rischen Kriege, den Feindseligkeiten mit den Thracischen Bundes- 
genossen und der Ö€xijfi£Qog t/r/noi« der Böoter konnte er ihn 
wahrlich nicht mit einem blofsen älka abfertigen. Wenn nun 
Boehme an den im Winter 415 — 414 gefassten Plan der Lace- 
dämonier, Decelea zu besetzen, denkt, so ist er wohl auf richtiger 
Fährtc, dass er die von 6, 88 bis 93 geschilderte Berathung der 
Spartanischen Bundesgenossen, die ein frappantes Gegenbild zu 
den dem Archidamischen Kriege vorausgegangenen Verhandlungen 
bietet, als das entscheidende Moment für die Wiedereröffnung des 
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offenbaren Krieges ansieht. Aber nicht der viel später ausgeführte 
Beschluss, Decelea zu besetzen, kommt hier in Hetracht, sondern 
die in demselben Cap. 93 berichtete Absendung des Gylippus, 
die, wie aus diesem Cap. in Verbindung mit 104 zu ersehen, 
unverzüglich ins Werk gesetzt wird. Dazu passt auch, dass nach 
6, 105 die Athener durch die Verwüstung der Lakonischen Küsten- 
orte den Lacedämoniern tvnQoydöKfiov päXXov lijv alvLav 
iov dfivvta&ai liroiijtfav. Denn mit fiäXXov ist die ahia als 
eine schon vorhandene und das dfivve<t&ai als bereits begonnen 
deutlich bezeichnet. Mit dieser Bestimmung aber sind einerseits 
die ertj x«* dixa pyveg gerettet, andererseits ist klar, warum 
I hne, auch das mit der Sicilischen Expedition beginnende 6. Buch 
vor dem 5. einer letzten Revision unterzogen hat. Denn natür- 
lich konnte er die ,,abschliefsende Redaction" nicht mit dem Auf- 
bruch des Gylippus beginnen, ohne die Entstehung dieses Krieges 
und den bisherigen Verlauf desselben eingehend dargestellt zu 
haben. 

Ich glaube mit der Erörterung dieser keineswegs uninteres- 
santen Streitfrage nicht die Grenzen überschritten zu haben, 
welche einer Anzeige dieser Art zu setzen sind, wende mich aber 
nunmehr zu dem Werke selbst. Dass der Herausgeber in der 
Erklärung auch der vielen dunkelen und zweifelhaften Stellen die- 
selbe durch eine einsichtsvolle Darlegung des allgemeinen wie 
besonderen Sprachgebrauchs verbürgte Sicherheit der Behandlung 
bewährt hat, welche den vorangegangenen Bänden ihren Haupt- 
werth verleiht, brauche ich kaum zu erwähnen; und es soll das 
Mafs dieser Anerkennung in keiner Weise einschränken, wenn 
ich mir im Folgenden erlauben werde, über manche einzelne 
Stelle eine andere Auffassung zu geben oder eine fremde von 
ihm verworfene zu vertheidigen. In der Textkritik ist der Grund- 
satz zu erkennen, von den Lesarten der besseren Handschriften, 
insbesondere der Vatican. , nicht ohne entscheidende Gründe ab- 
zuweichen, von Conjecturen aber nur dann Gebrauch zu machen, 
wenn eine den Sprachgesetzen entsprechende oder eine den Ge- 
danken richtig bezeichnende Interpretation aus keiner der über- 
lieferten Lesarten herauszubringen ist. Allerdings ist es mir, ich 
weiss nicht ob mit Recht, so vorgekommen, als habe der Heraus- 
geber in dieser Beziehung zuweilen eine gröfsere Freiheit als 
früher gestattet, und als habe er in seiner Entscheidung für diese 
oder jene Lesart nicht immer den gleichen Mafsstab angelegt 
Ein gesundes Urtheil wird man nie vermissen; nur scheint es, 
als ob es mitunter zu subjectiv ausgefallen ist, indem in zweifel- 
haften Fällen an einigen und wohl den meisten Stellen die hand- 
schriftlich am besten beglaubigte, an anderen die meritorisch bes- 
sere den Vorzug erhallen hat. Auch mögen zuweilen Conjecturen 
bedenklicher Art zu schnell in den Text aufgenommen sein, wo 
wenigstens gröfsere Vorsicht geboten war. Ich will davon im Fol- 
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genden einige Belege geben, mit ihnen aber um der größeren 
Üebcrsichtlichkeit willen der Reihe nach die Stellen verbinden, 
denen ich glaube bei gleicher Lesart eine andere Erklärung geben 
zu müssen; wie ich denn auch nicht unterlassen werde, auf 
manche eigentümliche Erklärung von besonderem Werthe auf- 
merksam zu machen. 

1. Für die schwierigen Worte SiMXvvto fiixQ* Ilv&tov 
giebt Gl. eine doppelte Interpretation : entweder sei die ganze 
Stelle von fUf$% II. bis zu Ende des Capitels nachträglich ein- 
geschoben , indem Thuc. die Notiz von der 2. Reinigung von 
Delos während des Mythischen Festfriedens später aufgenommen 
habe, ohne darum das l'ebrigc in entsprechender Weise zu ändern; 
oder pexQi sei hier wie IMat. legg. VI. p. 772a in eximirender 
Bedeutung (bis auf) zu fassen, so dass es unnöthig gewesen hin- 
zuzufügen, dass auch nach den Pythien der einjährige Waffen- 
stillstand aufgehoben gewesen sei. Gäbe es nur diese beiden 
Erklärungsweiscn, so würde ich mich für die zweite entscheiden, 
für die sich allenfalls auch Thuc, 3, 82 ptxQ* T <>v dixalov (so 
weit das Recht es gestattete) anführen liesse. Allein die Worte 
lassen auch ohne die erste künstliche Annahme und ohne eine 
etwas fremdartige Deutung ein einfacheres Verständnis zu. Thuc. 
hat von den nächsten Monaten seit Aufhebung der cnovdai nichts 
zu melden, da der Krieg selber noch nicht ausbrach; denn dass 
ditXÜ.ovto onovdeti für TrijXöfioc avfrig tv (dtfXdX. yctQ ün.) 
sieben könne, bestreitet Ol. mit Recht. Das Erste, was Thuc. 
berichtet, ist die in die Pythien fallende Reinigung von Delos; 
unmittelbar darauf geht Cleon nach der Chalcidice und beginnt 
damit factisch den Krieg. Somit wäre Alles in Ordnung, wenn 
Thuc. zu Anfang des zweiten Cap. nur sagte, dass nach der 
tx6X**Qta der wirkliche Krieg wieder ausgebrochen sei; das war 
aber unnöthig, weil die Worte Kkim* dt . . . ilinltvat es von 
selber ergeben. Mit einem Worte. Classen's Bedenken wäre richtig, 
wenn auch nach der txfxetQice nichts Weiteres vorgefallen wäre 
als jene öiaXvütg CTfovdüW, das ist aber nicht der Fall. 

In demselben Cap. will ich die Uebersetzung der Worte 
oq&w$ iv6{itGttv TTOiijcai „sie glaubten es recht zu machen" 
nicht tadeln; dass aber auch hier wie 2,3,2 und 3,24, 1 der 
Inf. aor. vom Zukünftigen gebraucht sei, kann ich nicht zugeben. 
Die Handlung des dpfXtiv rag &tjxag und no'hoc noitjacn ist 
nicht eine doppelte, so dass die zweite aus der ersten resultirte 
wie 2, 3, 2 der Sieg (xgctirjacti) aus dem Angriff (iiti&ia&ai). 
Auch dass Thuc, wenn er die Vergangenheit hätte bezeichnen 
wollen, ntTTOitjxtvca geschrieben haben würde (S. Vorwort zur 
2. Aufl. des 1. Bdes. S. IX. u. X. , wo dieser Einwand gegen 
Madvig geltend gemacht wird), gebe ich ebenso wenig zu. Ih- 
noitjxh'cu würde einem Ind. inf7iotrjxs<fav entsprechen; dass 
aber hier inoijjaav erfordert würde, wenn der Gedanke aus der 
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Abhängigkeit von n-niu<ntr gelöst wäre, Jiegt auf der Hand. ..Sic 
tliaten recht, als sie die Todtenlisten entfernten 14 , nicht, „sie hatten 
recht gethan". 

2, 2. Für das unverständliche ig top KoXo(p<avian> fapiva 
ist die Pluygers'sche Conj. Kioif ov natürlich aufgenommen, aber, 
ich weiss nicht aus welchem Grunde, die Stellung geändert ig 
xöv /.ultra KüHfov st. KoMföy Xipiva, wie auch Strabo über- 
liefert VII. exc. 15. 

4, 4. xaxovptvov sL xaXovfit ror , ich weiss nicht, ob durch 
einen Druckfehler 1 ). Als Variante ist mir xaxovpevov nicht 
bekannt; auch müssle es wenigstens x*xaxu)[*£vov heissen. 

5, 3. Statt 'htaviag xai MtXaiovg nach Weidner 'iTiniopid- 
tag xai Mfdpaiovg, allerdings sehr wahrscheinlich. 

6, 3. Die Aenderung des zweiten avtö&sv in ctvzov will 
mir, abgesehen davon, dass sie sich nur auf 2 Hdschr. von ge- 
ringerer Autorität stützt, auch an sich wenig zusagen; eher würde 
ich mir nach 3 anderen die Streichung des allerdings überflüssi- 
gen Wortes gefallen lassen; avrov , welches auf den im zweiten 
Satze genannten Brasidas bezogen werden soll, wäre um so un- 
bequemer, als unmittelbar darauf dasselbe Wort wieder den Qeon 
bezeichnet Man muss und darf freilich dem Thuc in dieser 
Beziehung viel zumuthen, aber Zweideutigkeiten wenigstens nicht 
hineinbringen, wo der überlieferte Text keine bietet. 

7, 2. Dass die zum Beweise , dass in dta tö . . . xa&rjfie- 
vovg das Particip für den Inf. gesetzt sei, von den Auslegern 
herbeigezogenen Stellen nicht völlig gleicher Art sind, habe ich 
schon früher in dieser Zeitschr. (XII. 5. S. 40(5) nachgewiesen. 
Ich bleibe auch jetzt hei der dort und XXI. I. S. 50 ver- 
suchten Erklärung, nach welcher ov ßovköfifvog = äxuav zu 
fassen ist, womit auf qvayxäo9i} zu Anfang zurückgewiesen ist. 
Sollte die Stelle 4, 63, 1 dieser Anakoluthie entsprechen, so müsste 
auch hier dtä tö xaO-tjfiivovg nicht einfach für xa&tjfth'ovc, 
sondern für diä jovg xa&rjpii/ovg gesetzt sein, und es würden 
dann, wie dort ri«nöVrfc die xa^rjiiFVOh andere sein als 

die ßaQWo/Asvot. — An derselben Stelle schreibt Gl. statt des 
Hdschr. §vpijA.&ov mit Dobree u. Ulrich %vvt$'ijX&ov. Es mag 
richtig sein und scheint durch olxoltev geboten; doch halte ich 
es nicht für sicher genug, um es in den Text zu setzen. — Un- 
mittelbar darauf § 3 hätte in der Note ig rrjv FTvXov nicht „bei* 4 
sondern ..gegen' 4 Pylos übersetzt werden sollen. — Beizustimmen 
ist, dass § 5 Cl. vor ttnUvai, statt der üblichen stärkeren Interp. 
ein blofses Komma gesetzt hat. Wenn er dann aber weiterhin 



>) Ich bemerke, dass leider der Text wie auch die Anmerkungen durch 
nicht wenige Druckfehler entstellt sind, für deren Berichtigung das Ver- 
zeichnis bei Weitem nicht ausreicht. Ich werde indes nur auf solche hin- 
weisen, welche störend wirken und sich als solche nicht sofort kenntlich 
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wie auch Boehme st. xaitjk!hv mit Haacke avrifötv (auch Bekker 
sagt vorsichtig malim ovx thrjXO-ev) aufgenommen hat, so möchte 
doch xctirjlittv sehr wohl haltbar sein. Vorher halle Gleon sein 
Heer auf einem Hügel vor Amphinolis sich lagern lassen (xa&irjag 
ini Xöyov xaqitqov ttqö itjg Affy* top gtqcliop), er seihst 
(jedenfalls mit Heereshegieitung. wenn er auch die Hauptmasse 
zurüekliess) war dann in die hei Amphipolis gelegene Sumpf- 
niederung des Strymon zum Hecognosciren hi nahgegangen; und 
dazu passt völlig xareßctg xal atnog vom Brasidas Anfang Gap. 8. 
Glassen freilich sieht hier das Gemeinsame (xal avrog) der beider- 
seitigen Operationen auf Seiten des Brasidas in der Rückkehr 
zur Stadt, welcher Cleon sich genähert hatte: und Boehme erkennt 
das tertium comparalionis in der Bewegung (wg ftöf xivovfidpovg); 
aber wozu mit einer Gnnjcctur eine gezwungene und vage Deu- 
tung einführen, wenn die überlieferte Lesart einen ganz deutlichen 
einfachen Sinn zulässl? Auch 9, 3 führt darauf hin ; denn die 
Worte rh'ctßijpcti re ttqoc: to %ü)Qiop xal vvv äiaxiwg xaice &tap 
rfiQctfJtifvovc diyoiQtlv beweisen hinlänglich, dass die Reorgani- 
sirung nicht etwa von der Höhe vorgenommen sein kann. 

8, 3. In der Fassung von /u jy änö (rov ovrog xarayoopij- 
o*o,g) = av*v und demgemäfs in der Erklärung der ganzen Stelle 
schliefst sich Gl. den Ausführungen Stahl's richtig an. Ich bemerke 
dabei nur, dass dieser Weg der Erklärung von mir längst und, 
so viel ich weiss, zuerst gezeigt war. S. Zeitschr. f. d. G. W. XII. 
5. S. 406 f. Nur möchte ich die xccicKpgovijtftg selbst nicht auf 
die Athener beziehen, sondern auf Brasidas selbst; also nicht d 
fiij rov öprog xaiaifQovqasictp, sondern — xaiarpoopijaeifP. 
Verachtung der Thatsaehe ist jedenfalls ein Fehler, und den hätte 
Brasidas von Seiten des Feindes nur wünschen können, was er 
ja in seiner Bede ausdrücklich sagt. Vgl. 9, 4. Er will aber selber 
die Thatsache nicht verachten, nämlich dass die Ausrüstung seines 
Heeres eine nur nothdürftige ist (§ 3 trjp onXrfw ävayxctlav 
ovrrav imv n*&' tamov) , und will daher seine Truppen nicht 
vorher sehen lassen. 

9, 2. Statt des Hdschr. ?<»> it (xerr ' oXlyop . . . xwdvv&vtiv) 
hat (II. Poppo's Gonj. \w 16 aufgenommen. Ich halte diese Ver- 
muthung für sehr einleuchtend und kann der näheren Begrün- 
dung derselben in dem kritischen Anhang nur beiptlichten. — 
Dagegen weiche ich 9, 4 in der Auffassung der Worte ano 
iov . . . dvunctQutctx^VTog von Gl. ab. Er erklärt nicht im 
Verhältnis zu den gegenüberstehenden feindlichen Streitkräften". 
Allein das muss ein guter Feldherr ebenso wohl thun wie kurz 
vorher nqog irjv iaviov oVrcr/wy, beides ist untrennbar. Es 
heifst nur „ohne seine (eigene) Streitmacht gegenüber aufgestellt 
zu haben"; also eine nähere Bestimmung von fir) ano rov ttqo- 
(fm'ovg oder, wie es oben (Gap. 8) hiefs, ävtv nvooipttag. Hier 
liegt also ein deutlicher Fall vor, dass das Part, die Stelle des 
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Inf. vertritt (statt ju;/ and tov ttVriftaQttf€t%tHjvcu) s und zwar 
ein Fall, der sich sprachlich und sachlich völlig begründen lässt, 
wie sofort tov pevoviog = tov fieveiv. — Weiter ist dann 9, 6 
st. Zvviax&yvai nach Krüger ^wia^vat aufgenommen. Allein 
hvtax^fivm hat dem avfipivov gegenüber seine gute Berech- 
tigung, zumal wenn man an das obige ävunaQaiax&iv denkt. 
Uass u t v do^av dabei steht, hindert die ursprüngliche Bedeutung 
des geordneten Aufstellens, des Sammeins (auch hinsichtlich der 
Stimmung) nicht. — 9, 7 giebt Gl. durch Streichung des Komma s 
vor jovq t' ' /'(>[ i 7 oXi tag (wie schon Bekker) der Stelle die rich- 
tige Fassung. Ullrich hatte dasselbe erreichen wollen durch Hin- 
zufügung von xai vor rote Das ist mindestens gewagter — 
9, 9 ist naclt Stahl s Vorgang mit Bezug auf Stob. 54, 35, 2 und 
das Schol. dieser Stelle tqia nach vopiaaxt eingeschoben. Dass 
dann auch zum dritten Glicde to wiederholt wird, ist freilich 
durchaus consequent. Die einst von mir vertheidigte Conj. Keiskes 
^der auch Bekker folgte), nach welcher durch Streichung des to 
vor aiaxvvfö&ai der Begriff ifreXetv seine Selbständigkeit ver- 
lieren würde, gebe ich jetzt auf. — Dagegen kann ich der Er- 
klärung des unmittelbar darauf folgenden Satzes nicht beistimmen. 
Die Structur der verwickelten Worte von tfjöe Vfjttv rij rjfie'Qq 
an ist zwar in Uebcreinstimmung mit Krüger sehr klar und gründ- 
lich in der Weise entwickelt, dass xai dovXtiav xakenuiiqav 
ij nqiv «x*** eine verschärfende Bestimmung zu U9t]vaiit»> dov- 
Xoig sei, also ohne Ergänzung von vTTtxQXftv .,und zwar in einer 
härteren Knechtschaft als die frühere war 4 ; und dann muss aller- 
dings das folgende de nach tolg für xai eingetreten sein. Ich 
möchte doch lieber mit Boehme auch zu dovXeiav das obige 
v7iaQX flv ergänzen. Mit Recht statuirt dieser einen Chiasmus, 
indem öovXtia der iXtvd-toia entgegenstehe, \l&rjvatLüv dovXotg 
den i axi ) uioritov ^vfificcxoic. Es liegt auf der Hand, dass 
absichtlich schon zu y Ai>qvai(av statt ^vh/acc/ok der herbe Aus- 
druck öovloig gesetzt ist. Bei der Auffassung Classens bilden 
die beiden letzten Glieder l^&r^aiwy dovXoig und tolg Xotnoig 
'EXXijö* xuXvtalg ytvia^ai, tXtv&sQto<st(og einen weniger scharfen 
Gegensatz gegen die beiden ersten iXev^tqiav vnäox tiV und 
. iaxtdaifiOvitoP iru < (C/Oiz. 

10, 7. TSvvißfj ts toi adoxrjiM xcti t^aniv^c. Es ist doch 
beachtenswerth, dass xai in dem besten Cod. fehlt. Behält man 
es bei, so kann auch Cl. S^anivtjg nur als pleonastische Ver- 
stärkung von döoxrjtü) erklären. — § 9. ol d£ avtov %v<fcoa- 
iftvitg onXltai. Cl. nimmt avtov adverbial schon wegen der 
Stellung. Dass aber die Stellung von avtov zwischen Artikel 
und Stibst. bei Thuc auch sonst nicht auffällig ist, beweist Boehme 
zu 3, 22, 6. Hier kommt hinzu, dass auch ^vötQayivieg zwischen- 
gestellt ist, über welchen Fall s. Buttm. Gr. § 127, 7 Anm. 12, 
wo dies Beispiel neben vielen anderen angeführt wird. Bei dieser 
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Fassung wurde dann auch *Vri io*> AoV/ov eine Streichung nicht 
nöthig machen. — § tU. ovvm dtj statt ovrm de ohne Ihlschr. 
Autorität, während 16, l rote de gelassen ist, wo man dy viel 
eher erwarten sollte. 

1 5, 1 . Ueher opoitag Gtpitii tvyyevtlg weifs Cl. nichts Ent- 
schiedenes zu bringen. Die Vennuthungen Reiske's opotov und 
Bekker's önoioig mit Hecht zurückweisend, schlägt er selber vor 
oixotg e.TiHpave'Gi ^vyyevfXg oder gar mit noch weiterer Aendc- 
rung schon zu Anfang des Satzes tjdav yao oT Stmxqtk > < i avtäv 
xre. Ich kann mich bei der Einhelligkeit der Ueberlieferung auch 
jetzt nicht überzeugen, dass die an sich so einfachen Worte ver- 
sehrieben seien, wenn ich auch meine einstige Erklärung als matt 
bei Seite lege. evr/ff* geht auf das aus dem vorigen Salze zo 
entnehmende Gcdankensubject tolg siaxedatpovioig, worunter 
natürlich die regierenden Behörden zu verstehen sind. Diese 
wünschen die Gefangenen wiederzubekommen, weil sie ihnen 
(daher rellcxivisch) verwandt waren; und das stimmt zu der von 
Steup zur Vergleichung herbeigezogenen Stelle vollständig. Dieser 
Gebrauch von (ttfelq und seinen Casus auch von einer nur ge- 
dachten Reflexion ist bei Thür, so häufig, dass er nicht erst er- 
wiesen zu werden braucht. Vergl. indes aus diesem Buche 3S, 3 
« 0fft<r» riQod tecy vövieg naoatvovciv. 44, 1 ot ayitsiv hv%w 
dnoveeg. 49, 1 sogar ayäg für aviovg, wo ich Cl. durchaus 
beistimme, dass er nicht Gocller's Conj. ocpdov aufgenommen hat. 
ofiotinc heifst dann einfach „auf gleiche Weise", so dass imter 
ihnen kein Unterschied in dieser Beziehung bestand; womit denn 
allerdings darauf hingedeutet zu sein scheint, dass sie zu den 
sogenannten diioiot gehörten, an die man unwillkürlich denkt. — 
§ 2 hat Cl. den Aor. evd^afievoig dem an sich besser beglau- 
bigten Fut., wie es scheint, mit Kecht vorgezogen. 

§ 1. Die Hcmedur rar fidliat' aviyv ist allerdings bestechend; 
doch würde ich ein Subst. wie typ rjavxiccv oder opokoylav, 
oder wie sonst für das offenbar verschriebene ^yefkoviav ver- 
muthet ist. klarer linden als das farblose avitjv, bei dem man 
auch einen Anhalt zu einer Corruptel nicht recht erkennt. 

18, 2. xal ttpat ist eingeklammert; dagegen sei es nach 
ßovlöiievov einzuschalten. Das ist unzweifelhaft richtig, wenn 
es nicht vielmehr ganz zu streichen ist. Entbehrlich ist es auch 
zu xca xccrü yr t v xai xctra d-ctXatidctv ebenso wie § 3. — Zu 
dixctiu) § 4 bemerkt Cl. mit Hecht, dass der Artikel vermisst 
werde. Böhme weist darauf hin. dass mehrere, wenn auch nicht 
gute ildschr. dixectg bieten. Das scheint in der Thal besser zu 
passen als öixaio) und stimmt mehr mit ogxotg überein, deren 
Begleiterinnen die dlxcu sind, schon nach lies. W. u. T. 219 ff. 
Das ötxaiov ist auch im Kriegszustände nicht aufgehoben, wobl 
aber dixcn. § 9 ist die scharfsinnige Conj. Ullrichs entaxai- 
dtxa st. (verderbt aus wofür Druckfehler aufgenom- 
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men; desgleichen § 10 st. 7<r#p» F. Portus Conj. 'fa&pot und 
st W£ip«*K van Herwcrden's Conj. \4&yvtj(ft. 

20, 2. xw» . . . (ffjpcuvoyrwv. Während noch Böhme 
trotz der Anerkenntnis, dass vielleicht eine Fälschung vorliege, 
sich mit der ziemlich verzweifelten Erklärung Haackc's hegnfigt, 
hat CK dem Sinne nach Arnold und Stahl folgend, eine Umstel- 
lung vorgenommen njj typ (mit Ergänzung von xaia zu con- 
struiren) (tnctoi^ii^fStv r<at> dvopavtAV t(Sv (xaötaxov Ij aq%6v- 
r«v fj änö ttpijs rtvog ra 7iQOyfyfvrjfAiya tifjfAcm'Opnov, wobei 
nur ig vor tct nqoysyfvfi^iva gestrichen ist. Es lässt sich nicht 
leugnen, dass damit ein genügender Sinn in leidlicher Wortstructur 
ohne allzu gewaltsame Armierungen hergestellt ist; und ich würde 
mich mit dieser Verbesserung begnügen, wenn nicht die Härte, 
die in dem Fehlen von xaid vor tijv ämtQi&fifiGw liegt, und 
das Befremdliche der mit dem Uebrigcn unvermittelten und ohne 
Mühe abtrennbaren letzten Worte marttkfctg ^ceXXov mich ver- 
anlassten, noch ein anderes Heilmittel zu versuchen. Thuc. sagt: 
man betrachte die Begebenheiten nach den natürlichen Zeit- 
abschnitten (d. h. xatä &4Qtj xcel x^^^vag) und nicht so, dass 

man mehr vertraut. Dies mtr-revaag päXlov giebt CK 

freier „weil man das für zuverlässiger hält"; und bei dieser Wen- 
dung kommt das Klaffende der Structur weniger zum Ausdruck, 
als wenn man mdTtvGag wörtlich fässt. Man fragt unwillkürlich, 
wem man nicht mehr vertrauen solle; und da ergiebt sich nur 
die eine Antwort „der anaoiftfitjfng tmv oi'Ojt*crrwv 4t , und es ist 
bezeichnend, dass dabei gerade das Wort in Mitleidenschaft ge- 
zogen werden muss, bei dem man nach der anderen Erklärung 
wegen des Fehlens der Präpos. schon so anstöfst. Schriebe man 
nur rij anecQiVfiijctfi . so ergäbe sich ohne Aenderung des Ge- 
dankens eine viel einfachere Structur, und man brauchte in der 
Ilmstellung der Worte nicht so weit zu gehen, wie CK will, son- 
dern könnte sich mit dem Vorschlag Arnolds begnügen, also xai 
pi] iö»v fxaövaxov ij (xq'/ovtmv ij and r#/*^c rtvog ta nqoyfys- 
vfipivct <irinctiv6vT(av, t-fi änceQi&pyOft ttov ovofnxTtav nufrsv- 
aag fiälXov. Hieraus ergiebt sich auch der Vortheil, dass durch 
die Trennung von iü>v ovopctnav und iwv oijpaivovnov das 
Verständnis des letzten Wortes wesentlich gefördert wird, während 
man im anderen Falle vor einer falschen Verbindung mit öVo/m- 
tviv nur durch das zwischengestellte fj äqxovrmv bewahrt wird. 
Dass ig vor tct TtQoyfyw. zu streichen sei. darin stimme ich CK 
bei. Es wird in den Text wohl dadurch gekommen sein, dass 
man wirklich dvofjata Gi\paivovia verstand ; ein Name kann 
hindeuten auf die Begebenheiten, die Person bezeichnet sie da- 
gegen nach ihrem Namen. Auch im Folgenden hat CK dadurch, 
dass er die Worte ov yetq axQtßig iartv parenthetisch fasst, dem 
sich anschliefsenden Relativ ofc erst das richtige grammatische 
Verständnis gegeben. — Auch die Worte § 3 i% tjfitGeiag txa- 
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rigor iov ivtctvtov iijv övmpiv E%oviog erklärt Gl. durch eine 
Verschiebung der nalürlichcn Wortfolge = txutdoov (iov is !H- 
qovc xcti iov xt-tfAon'og) itjv övrapiv s%ovrog **£ rjfiHfticcg iov 
evwtvvov. Ich verstehe freilich nicht, wie das möglich sein soll, 
wenn mnn diese t T mstellung nicht wirklich vornimmt, wenigstens 
ixaieoov aus der Stellung /wischen ypteffieeg und rov eviaviov 
herauszieht. Thue. will aher nicht die beiden Jahreszeiten be- 
stimmen, sondern das natürliche Jahr, das nach den Jahreszeiten 
aus 2 Hälften besteht, dem politischen oder Kalenderjahr ent- 
gegenstellen; und so scheint es nicht zweifelhaft, dass in dem 
l'articipialsatz iov h'tctviov Subject ist, i% tjfiKrtiag ixatigov 
aber die Bestimmung, nach welcher gerechnet wird, Uebrigens 
ist bei beiden Erklärungen ixaitoov auffällig, nachdem eben xetta 
tHgri xal xttpwvaq vorangegangen. Eine Aenderung in fxaieowv 
wäre leicht und würde zugleich die Gefahr beseitigen, ixccitgov 
mit tov ivtaviov zu verbinden. Das Jahr besteht aus beiden, 
die jedes je eine Hälfte bilden ; daher der Sing. rj (i irrt lag , für 
d^n man nicht auch den IMur. fordern darf. 

21,3. dnoXoyt](f6{jit^oc 1 während die besten und meisten 
Hdschr. unoXoytjaafxn'oc, was allerdings unmöglich ist. Zweifel- 
hafter möchte es scheinen, gleich nachher das hdschr. xainX^i- 
fuvag mit Krüger und Haase in xaittXi]fi(iH'ovg zu verwandeln, 
da auch der Schul, jenes = icrxvoag erklärt. Ich möchte nicht 
in Abrede stellen, dass xctictXaußnvtiv von den Verträgen* richtig 
gesagt werde ; mehr stofse ich daran, dass man zu xaietXtjfi^ivag 
aus dem Anfange des Gap. anovddg ergänzen müsste, während 
oftoXoyin unmittelbar vorhergeht. 

22, 1. Das von Kr. angenommene aviov st. aviol ist mir 
wenig wahrscheinlich. Was soll es, nachdem die Ürtsbezeichnuug 
*V ifj .iaxtdaifiovt eben geschehen ist? Lieber streiche man 
es ganz oder lese avti}. Selbst wenn man mit CL at'70t» *i* 
verstehen will, ist es nicht minder überflüssig, ja lästig, und en 
selbst könnte doch nicht fehlen. Durch < toi werden durchaus 
passend die Hundesgenossen ebenso sehr dem Clearidas (dem oben 
auch ait 6g beigefügt ist) als den in Thracien abwesenden Lace- 
dämoniern gegenüber hervorgehoben. Es kommt aber hinzu, 
dass Thue. bei dem üebergange zu den Bundesgenossen bereits 
im Sinuc hat, was er im folgenden Satze ausdrücklich ausspricht, 
nämlich dass sie die Annahme der Verträge verweigerten. Also 
die spartanischen Behörden (s. Ende 21) betrieben eilig die Aus- 
führung der Vertragsbedingungen, die Bundesgenossen aber selbst 
(Anfang 22), die in Sparta versammelt waren, verweigerten ihrer- 
seits die Annahme trotz des Aumuthens der Lacedämonier. So 
weist aviol dem Sinne nach schon auf ovx $tfaöav des folgen- 
den Salzes hin. — oV£«o*#«i behält Cl. mit den Hdschr. bei, 
während Stahl dettaVcti. schreibt. Ich stimme Classens Ent- 
scheidung bei, aber nicht völlig seiner Begründung. Er hält den 
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Aor. überall da zulässig, wo eine Beziehung auf bestimmte Um- 
stände, liier die ausgesprochene Bedingung, vorliege. Sollte man 
dabei nicht vielmehr av erwarten? So viel ich sehe, lehren die 
sonstigen aus Thuc angeführten, z. Th. zweifelhaften Stellen 
nur, da*s der Inf. Aor. seiner Natur nach von der zeitlichen 
Beschaffenheit der Handlung oder, wie Andere das bezeichnen, 
der sachlichen Zeitbestimmung absieht, dagegen nur den Verbal- 
begriff mit der persönlichen Vergangenheit in Beziehung setzt. 
So 2, 3, 2 ivopiaav fadimg xgarijaat, sie dachten (persönliche 
Vergangenheit) an leichten Sieg (reiner VerbalbegrifT) ; und aus 
diesem Grunde wird auch ttxdg so gerne mit dem Inf. Aor. ver- 
bunden, weil eben die Wahrscheinlichkeit nicht bios von der Zu- 
kunft gilt, sondern von jeder Zeit (also aoristisch), wie das völlig 
klar 1, 81, 6, aber auch an den anderen dort von Cl. verzeichne- 
ten Stellen hervortritt. So heifst es auch hier nicht „sie sagten, 
sie würden (in Zukunft) nicht annehmen 1 ', sondern „sie nähmen 
nicht an" oder sie verweigerten die Annahme. Dass hierbei das 
Präsens auch ungeeignet wäre, bedarf keines Beweises, wie denn 
CL zu 1, 81, 6 den Unterschied des präsentischen t%ttv 3, 13, 4 
bei eixog scharf erkennt. 

22, 2. Je mehr ich die schwierigen Worte voplCovitg yxiara 

av betrachtet habe, desto mehr neige ich dazu 

Böhmes Erklärung mich anzuschliel'sen , welche einmal eine 
Aenderung des Textes unnöthig macht, andererseits der Sach- 
lage durchaus Genüge leistet. Die Lacedämonier schliefsen einen 
Bund mit den Athenern, weil sie glauben, dass sonst die Argiver 
und die übrigen Peloponnesier sich nicht ruhig verhalten, son- 
dern, wenu es ihnen möglich wäre (d. Ii. wenn die Athener mit 
den Spartanern in Spannung blieben), den Athenern beitreten 
würden. Dieser Befürchtung ist nicht geschickt, aber doch der 
Schreibweise des Thuc. entsprechend, die begründete Thatsachc 
von inetdfj ovx rjfriXov — ov ötivovg tlvat durch einen Neben- 
satz fast parenthetisch eingeschoben. Die Argiver wollten wirk- 
lich auf einen neuen Vertrag mit den Laced. sich nicht ein- 
lassen, weil sie meinten (wobei vofxiaavtfg dem obigen vopi- 
Zovug der Laced. sehr richtig und scharf gegenüber tritt), dass 
sie die Laced. allein ohne die Athener nicht zu fürchten hätten. 
In diesem Zusammenhange ist schlechterdings nichts Unange- 
messenes; und ich glaube selbst, dass man dabei Böhmes Conj. 
pöXig av für fictXtGt* av sehr wohl entbehren kann, pofog wäre 
schwächere Wiederaufnahme des obigen ijxufi«, und das liefst' 
sich hören, weil die Spartaner von den übrigen Peloponnesiern 
nicht mit derselben Bestimmtheit die Furcht vor Unruhen hegen. 
Aber man würde dann den Satzbau etwas anders erwarten, näm- 
lich ijxtota av Gtfitii %oig Aqytiovg xal Ttjv äXXrjv dt 

JltXon. poXtg av ^fv%ät$$v. Man kann ijxi<ria wohl auf beide 
Glieder gieichmäfsig beziehen, und fiäXiata als eine Beschränkung 
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zu Tltkon. fassen, „der übrige Pelop. gröfstentheils ". In der 
TJiat hatten die Laced. den Abfall mehrerer und zwar bedeuten- 
Pelop. Staaten, wie sich später auch zeigte, im Ernst kaum zu 
besorgen. So steht auch 25, 1 zwv iv J/skon. nokttdv %wag 
öuxivovv ta ntnqay^kva. 

23, 1. Nach Aatöaipovioi ist xal jithpaXQi eingefügt, 
während Böhme es für möglich hält, dass Thuc. diese Urkunde 
von der zu Athen aufgestellten Säule abgeschrieben, auf der zu 
Sparta aber blos 'A^valOi gestanden habe. Das ist schwer 
glaublich, selbst wenn man davon absehen will, dass Thuc. in 
seiner fast 20 jährigen Verbannung doch wohl nach Sparta ge- 
kommen, also die dortige Säule eher gesehen haben wird als die 
in Athen. Der Vertrag musste ja auf beiden Säulen gleich 
lauten, und namentlich zu Anfang durfte nicht unklar bleiben, 
wessen Bundesgenossen die Laccdämonier sein würden. Eher ist 
anzunehmen, dass Thuc. selbst den Zusatz als für den Leser un- 
wesentlich oder aus Versehen weggelassen habe. — Dass im 
zweiten Satze 64 nach rjv widersinnig ist, hat schon Böhme be- 
merkt. 

25, 3. ävoxtax^s wie auch sonst noch Stahl statt der vulg. 
avax(üxi}$. In den Zeitangaben sind in der Note zu errj xai 
dexa pijva$ einige Jrrlhümcr zu berichtigen, die den Leser in 
Verwirrung bringen können, weil sie nicht augenblicklich ein- 
leuchten. Die 6, 105 berichtete Verheerung der Lakon. Küste ge- 
schah nicht 415, sondern 414, und in Folge davon die Besetzung 
von Decelea nicht 414, sondern 413. Dieses letzte Verseben ist 
auch in der kril. Bemerkung S. 182 gemacht. 

26, 1 lyiyvtto mit Bücksicht auf 2, l. Die Hdschr. iytvsto. 
— § 2 ist das schwierige ön^Q^iai aus der ursprünglichen Be- 
deutung des Wortes 'zerreifsen, durchbrechen' erklärt und als 
Subj. dazu ?J dtd piaov Si fißaatg verstanden. Ich habe sonst 
Böhmes Auflassung (Ergänzung von egya als Subj.) vorgezogen; 
doch spricht für Q. namentlich der weitere Gang des Satzes 
tiQijvijv avttjv xQi&rivai, iv ij, wo beides, avt^v wie ij auch 
auf ^vfjtßaaig zu beziehen sind. 

27, 1 . ii %vpfjkaxia mit Cobet gegen Herbst, der das hdschr. 
er» Sviipaxiai vertheidigt. — ägxrjv uvioxQaroQctg § 2 'durch- 
aus', nicht, wie Kr. will, „in Ansehung der Macht". 

28, 2. id^cevro de st. r«, welches von allen Hdschr. geboten 
wird und sich auch sonst wohl rechtfertigen lässt. 

29, 1. Die Note zu int-idy xai oxo^p t\yov giebt irrthüm- 
lich Argos st Mantinea. 

30, 3. ovx ovv wie auch sonst getrennt, worüber Vorrede 
zu Bd. t, S. VI. 

31, 2. xaiakvadvnav st. Xwtwtmv , weil kvtiv noXffWV 
sich sonst nirgends finde. Gewagt ist das immerhin, zumal da 
ein logischer Grund zu einer solchen Unterscheidung schwerlich 
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aufzulinden sein möchte. Xvttv tinovdäg ist ganz gewöhnlich; 
dem entsprechend Heise, sich auch X. nöXffwi denken. Viel un- 
genießbarer ist freilich Kr.s Yermulhung, der xat a?.vd otviow 
für rai Xvöctvttay schreibt und somit in den schon so anako- 
luthis« I on gen. abs. 'Hkiiuv nccQaxXrj&ivto>r noch einen zweiten 
einschiebt. 

32, 5. ntvuixoviovtidmv st d. hdschr. nfviyxoviatilöuiv. 
Davor ist das störeude zqvtuhv mit Dobree, wie es scheint, mit 
Recht verworfen. Die Interpunction nach uXXijXovg sollte aber 
lieber fehlen; sie wirkt nur stüreud. 

34, 1. vtodafjto'idiüv nach llerodiau 1, 428, 13 st. veoo'anWar»', 
wie noch Böhme hat. — In der etwas schwerfällig slilisirien 
Note zu dticavikg § 2 ist durch falsche Setzung der Klammer 
nach iXcuscmitriatGÖat, eine Verwirrung entstanden. 

35, 1. iv zjj v AÖu> Uxtij Jtijg nach Didot und Bergk sL 
des olfenbar verderbten — t/^w Jixridtrjg. — Ebenda*. § 4 
vjaanitvov st. vntiöntvov. Dagegen ist § 6 mit den Hschr. 

IA ,< rjviovg Tf beibehalten, während die meisten neueren Her- 
ausgeber, darunter auch Bekker, Heiske's Vermuthung ye st. it 
angenommen haben, in der ähnlichen Verbindung § 7 aber ist 
wieder te nach E'iXunag verdächtigt, während Stahl gar das 
ganze EiXwiäg %i xai beseitigen will. Cl. versteht tovg äXXovg 
nach Msaarjyiovg „ohne Gleichartigkeit vorauszusetzen", also 
die Anderen, nämlich Heloten. Es ist wohl kein Grund, diesen 
sonst hinlänglich bekannten Gebrauch von äkXog hier durch Cor- 
rectur hineinzubringen. Durch it xul werden die Heloten und 
sonstigen lieberläufer aus Laconien zusammengenommen viel be- 
stimmter als ol äXXoi bezeichnet und somit den, wie Cl. selbst 
zu § 6 bemerkt, von den Athenern aus ISaupactos nach Pylos 
geschafften Messeniern gegenübergestellt. 

36, 1. taig Gnovdalg mit Steup st. des blofsen anovdalg, 
da hier ebenso der Artikel erfordert werde wie weiter unten 
diaXvaai zag onovödg und Cap. 39, 3 gvyx&a* Gnovddg. 
Allein an diesen Stellen handelt es sich wie auch Anfang 30 um 
den bestimmten eben geschlossenen 50jährigen Vertrag, dessen 
Aufhebung (diuXvaat u* J a nid'* möglich war, wenn 
er nicht existirle ; dagegen waren von den neuen Ephoren einige 
überhaupt einem Vertrage entgegen, weil sie zur Kriegspartei ge- 
hörten, uud es ist nicht ersichtlich, warum nach dem Abschlüsse 
des Friedens davon nicht mehr habe die Hede sein können. — 
Dass Gl. dann den iNamcn des einen Ephorus ^.vä^g schreibt 
mit EEG (Bekker) statt ZwaQXijg, wie hier Bkk. selbst aufge- 
nommen hat, ist nur consequenl, da auch Aufang 37 und 46, 4 
dieselbe Person ohne Variante so genannt ist — Nach qxtöia 
ist dann vor dvay*a6&ijvai mit Poppo und Eimslcy av einge- 
fügt, was der Sinn allerdings verlangt. Dass aber gleich darauf 
yyovpsvoi mit Stahl in qyovpsvovg verwandelt ist, möchte ich 
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weniger billigen. Es ist ja richtig, dass das Partie, sich auf 
tovg staxfdcu{i<>) i m , mitbezieht, aber nicht allein. Die beiden 
Ephoren argumentiren im Namen des ganzen Volkes und können 
daher sehr wohl dessen Gründe zu den ihrigen machen. Ueber- 
dies ist das obige ^nic%av%o (und das ist für diese AuiTassung von 
Bedeutung) nicht ein blofses Wissen, sondern es heilst „sie be- 
standen darauf", d. h. versicherten, woran sich dann yyovpevot 
ungezwungen anschliefst. An derselben Stelle ist xaXvg mit 
Stahl = opportune aufgefasst " bei guter Gelegenheit ". Die ver- 
glichenen Stellen, an denen es mit vnaQxeiv und Xapßdvftv 
verbunden ist, beweisen das nicht. Will man sich nicht zu einer 
der zahlreichen naheliegenden Conjecturen (xai wg, aXXotg, näv- 
tu>g u. a.) verstehen, so verdient die auch von Böhme recipirle 
AuiTassung Arnolds den Vorzug „auf ehrenvolle Weise'*, d. h. 
ohne das Kynosurische Gebiet aulzugeben. — Größeres Bedenken 
geben zu Ende des Cap. die Worte iddovro Botiatovg oniag 
naqadüHSovoi. Cl. hält sie für corrumpirt oder aus 39, 2 unter- 
geschoben. Es wäre indes nicht wahrscheinlich, dass bei der 
ausführlichen Mittheilung des Gesprächs der Ephoren mit den 
Gesandten der Böoter ein Punkt, auf den so viel ankam, über- 
gangen sein sollte. Auch ergiebt sich aus solcher Annahme ein 
Grund für die Entstehung der Corruptel nicht. Ein ungeschickter 
Abschreiber konnte der nicht sein, welcher so aufmerksam las, 
dass er hier glaubte einfügen zu müssen, was erst später be- 
richtet wird; und bei einem geschickten Interpolator würde die 
auirallendc Structur noch anstöfsiger sein als bei Thuc. selbst, 
der sich ja so Manches erlaubt, was der gewöhnlichen Syntax 
fremd ist. Für idtovio oVrwc lindet Böhme nicht mit Unrecht 
ein Analogon 3, 51, 2, wo nach ißovXfto im freieren Anschluss 
an den im ersten Glicde gebrauchten Inf. ornag gesetzt ist. Man 
könnte damit ötfga vergleichen Horn. II. I, t33 mit i&iXfig, 4, 
465 mit XeXir^svog (wiewohl ich diese beiden Stellen anders 
glaube fassen zu müssen), 6, 361 mit insaavtai verbunden u. a. 
Bestimmteren Anhalt bietet Soph. Phil. 55 rr\v &tXox7tjrov o> 
dtt ifwxi\v 6 n tag Xöyoiciv £xxX4finc, wozu Ellendt richtig be- 
merkt, dass dtt a* oniog kurzer Ausdruck sei für dtX a' oqüv 
oncag. Aehnlich Soph. Ai. 556 d*T ff' önwg nargog dei^ttg 
iv ix&QoTg. Sogar mit iXnitia El. 963 pmtlr' llnlajig onwg 
rcv$«i. ötofiai selbst hat Plut. Ant. 84 mit ontag verbunden, 
Thuc. 1, 119 mit tSatf. Weniger zu rechtfertigen ist der Accu- 
sativ Boionovg. Statt aber mit Stahl eine Lücke anzunehmen, 
möchte ich lieber dies ganz überflüssige Wort streichen. Es 
heifst zwar zu Anfang der Verhandlungen BoionoTg xai Ko~ 
Qiv&ioig Xoyovg noiovvtat s aber alle folgenden Argumente be- 
ziehen sich auf die Böoter allein, wie 7TtiQä(S$ai Bottaiovg, 
av&ig pera Bonatwv, avayxart&yvai Boiwtovg, um so 
erklärlicher, als die Korinthicr ja schon Bundesgenossen der Ar- 
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giver waren. Dass die Zunickgabe von Panacton nur durch die 
Böot er geschehen konnte, verstand sich von selbst; aus der letzten 
der oben bezeichneten 3 Stellen scheint der Name irrthümlich 
wiederholt zu sein. 

37, 3. kdiovvo tovxwv atvntQ bedurfte wohl einer An- 
deutung, ob Masc oder Neutr. Uebrigens würde mir, wenn nicht 
iovhüv ganz zu streichen ist, statt dessen xüv avxcÖv mehr zu- 
sagen. Der Zufall liegt ja darin, dass sie gleichzeitig dasselbe 
bitten. So heifst es sofort § 4 xö>\> aviun- dsld&cu. Cl. hat 
auf die häufige Verwechselung von xavra und tctvxd wiederholt 
aufmerksam gemacht z. B. 45, 1. 61, 2. 105, 2 (%avxö fürcrtW); 
ich würde auch diese Stelle den anderen unbedenklich anreihen. 

38, 3. fitz avfiiji' Aaxtdcupovlaiv nach Stahl für fierd 
/</>»' A., so dass unter avxwy die Argiver und Korinthier zu 
verstehen, zu Acut, aber \vp\ka%Qvg zu ergänzen sei. Das scheint 
sehr hart und fast unverständlich gegenüber dem einfachen fitxd 
xivog Yiyveo&cu. 

40, 1. jjxov von Kr. angenommen st. d. hdschr. Uovto, das 
Bekker beibehalten hat Das ungrammat. ijxovxo bietet nur eine 
Hdschr., und es möchte zweifelhaft sein, ob man aufgrund der- 
selben eine Aenderung vorzunehmen berechtigt ist. 

4 t, 3. qiXiov wie 36, 1, was auch Bekker trotz der Mehr- 
zahl der Hdschr. aufgenommen hat. 

43, 2. utviov. während Bekker aviov behalten hat, trotz- 
dem dass die besseren Hdschr. eavrov oder (was allerdings 
daraus nur verschrieben sein kann) sctvxwv bieten. 

47, 5. pfjdi xaiä 9dXad(Sav halte ich mit Kr. wegen 56, 2 
) r/o«uuh>or h xalg önovdalg dtd vijg iavxdSv txdaxovg 

luv noXepiovg dttivat für untergeschoben. Will man auch 
mit Cl. das Meer als Domäne der Athener ansehen, so hätten 
doch die Argiver diese Worte des Vertrags, wenn sie darin 
standen, gewiss lieber geltend gemacht, weil sie unzweideutig das 
aussagen, was man aus dtd ttjg iavtiov erst durch eine ge- 
künstelte Deutung gewinnt. — ^ 7 iv xfj ctvxijg mit Düker st. 
des hdschr. avrij. So schon Bkk., während Kr. vielleicht noch 
richtiger txvxijg.' 

48, 1. Die von Cl. statuirte Parenthese von dXXd xal — 
ov h)vüuoaav erkenne ich nicht an. Die folgenden Worte 
dqxBtv d eyaöctv 6(pi(fi fijv 7xqü)xi]V yevofitytjv intfiaxUtv 
gehören offenbar als nähere Begründung zu ov ^vvoipoGay. 
Eine truuay'ut hatten die Korinthier nur mit den Eleern, Ar- 
givern und Mantineern; bezöge man aber die Worte doxtiV cT 
itpaaav u. s. w. auf ovx ka^XO-ov ig avxdg, so würde man 
daraus schliefsen dürfen, dass sie eine impaxta auch mit den 
Athenern gehabt, dieselbe aber in eine ^vfifiaxla nicht hätten 
umwandeln wollen. 

49, t. Willkür ist es, x^ovg vor onXiiag einzuschalten ; 

Zeiteehr. f. d. Uymn»»UlweMn. XXXI. 4. ü. 17 
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als ob nicht auch vorher bei onXa die Zahl unbezeicbnet ge- 
blieben wäre. 1000 Hopliten kommen allerdings nach der Straf- 
summe im Ganzen heraus, aber dies werden nicht allein die nach 
Lepreon gesendeten sein, die in das Castell Phyrcos gelegten 
sind wohl mitgerechnet. 

50, 3. K Aqnivi[ st. des hdschr. "Aqyti, Verbesserung von Ad. 
Michaelis. — Die Erklärung von drjpöawc § 4 befriedigt mich 
nicht. Wenn Lichas nur Theben statt Sparta s als seine Heimat 
nennen liefs, so durfte er als Thebaner am Wettkampfe tbeil- 
nehmen und beging kein Unrecht, seine Wagenlenker zu be- 
kränzen. Das Gespann ist also gar nicht sein eigenes, sondern 
als Staatseigenthum der Böoter proclamirt; und wenn Lichas es 
nun durch eine öffentliche Demonstration für das seine erklärte, 
so lag darin augenscheinlich eine Verhöhnung des Verfahrens der 
Eleer gegen Sparta. 

53, 1. //r'fieimg st. des hdschr. llv&tac oder Ili&iwc. 
Dagegen ist das sonst unbekannte ßorapiow, wofür Poppo aus 
schlechten Hdschr. TictQanoictfilwv aufgenommen hat, lieber ge- 
lassen, wenn auch Stahls Vermuthung ßomväv viel für sich hat. 

54, 3. Die Erklärung von xai ayovtfc rtjv rffiioav totvxffv 
ndvza %6v xqovov „sie blieben bei der Bezeichnung des 26. 
(tetoag (fÖivovzoq), so lange sie auf Epidaurischem Boden 
standen, und entzogen sich dadurch, so lange es ihnen passte, 
dem folgenden Monat" möchte wohl unglaublich sein, wenn auch 
Grote sich auf eine (doch, wenn man näher zusieht, sehr ver- 
schiedene) List der Argiver (Xen. Hell. 4, 7, 2) beruft, und Mad- 
vig dem beistimmt. Wie ist es denkbar, dass sie mehr als einen 
Monat hindurch immer denselben Tag gezählt hätten ? Das wäre 
nicht, wie Madvig sagt, fraus minime sane subtilis, sondern eine 
kindische Albernheit, und die Korinthier würden das (vgl. Cap. 
55) nicht ohne die heftigsten Klagen haben hingehen lassen. Der 
Sinn kann nur folgender sein: Die Lacedäm. waren abgezogen 
und kündigten den Verbündeten an, nach dem Carneus sich zu 
rüsten, natürlich weil sie in den wenigen Tagen bis zum Anfang 
dieses Monats einen Einfall der Argiver ins Epidaurische nicht 
mehr erwarteten. Die Argiver aber benutzen die letzten Tage 
des laufenden Monats in aller Eile, ziehen noch am 26. aus, ver- 
wüsten das Epidaurische Gebiet, während Hülfe erst im Festmonat 
(also nach Ende des Cap. gar nicht) herbeikommen konnte. 
Böhme erklärt nun mit Anderen äyovrsg xyv tipioav tcivttjv 
„obgleich sie sonst immer diesen Tag feiern und das liefse 
sich hören, wenn nicht dabei ndvia xov xqovov zu wunderlich 
wäre; ehe liefse man sich dann nävta xqovov (jederzeit) gefallen. 
Ich glaube, aystv f lt iiQav heilst hier „den Tag mit etwas hin- 
bringen, ihn verbrauchen 44 ; also sie verwandten diesen Tag die 
ganze Zeit hindurch (also bis zum späten Abend) zum Aufbruch 
{i$el&6vx*g) und zum Marsche bis an die Grenze, um sofort ins 



Digitized by Go 



angez. von Schütz. 



259 



feindliche Gebiet einzufallen und die Plünderung zu beginnen. 
Dass uyuv gerade in Verbindung mit fipiQct, aber auch mit 
anderen Zeitbegrißen diese Bedeutung hat, bedarf keines Be- 
weises. 

55, 4. 64 nach 7tv96[ievov ist nach Fr. Portas' Verbesserung 
eingeklammert, die Interpunction vor nvf>6fisvov gestrichen. 

58, 1. Die ziemlich allgemein gebilligte Lesart Heilmann's 
tö tt nqüvov ist von GL aufgegeben ; er liest wieder ror* rtqiö- 
tov und streicht in dem correspondirenden Gliede xaf, weil 
töte drj (s. Nachsatz) wie oviw dy nur nach einem deutlich aus- 
geführten Vordersatze eintrete, während man hier zu xai aus 
TtQot k> :h)Uirroi die Ergänzung alti&opfpoi brauche, ineidij — 
i%(üQOW aber zu diesem einen Nebensatz, nicht einen Vorder- 
satz zu tote dy i^eatoatevoav bilde. Das ist wohl unleugbar; 
allein es ist doch zu bedenken, dass eben durch die Unter- 
drückung von aia&öfifvot dieser Nebensatz gewissermafsen in 
dessen Bechte eingetreten ist. Solche Verkürzungen des Aus- 
drucks sind echt Thucydideisch; z. B. 61, 4 ßovlofnevot . . . 
nooo'revio'&ai xai . . . yaav xeipevoi, wo statt eines Neben- 
satzes mit ozt die Fortsetzung des Gedankens durch einen Haupt- 
satz geschieht. Jedenfalls ist es befremdlicher, dass zo'if zuerst 
in Verbindung mit noonop eine andere frühere Zeit bezeichnen 
soll als nachher tote dij. tote nqwiov musste heifsen „damals 
zuerst" bsh tum primum, tum denique, also gerade das Gegen- 
teil von dem, was Cl. verlangt „gleich von Anfang 44 = ftW>e 
oder naqavtixa. Bei dieser Erklärung hätte Cl. einen Schritt 
weiter gehen und einlach iö nQmtov schreiben sollen. So to 
piv rtQwtoy im Gegensätze zu e ha und enetta 65, 5. 84, 2 u. 
oft. — § 4 hat Cl. nach t Hdschr. ixddyvto st. xa&ipno auf- 
genommen nach Analogie von anderen Stellen. Ich glaube kaum, 
dass Thuc. darin consequent gewesen ist. 

59, 2. In der Note steht irrthümlich xataXaßdvteq st. 
xataßmneg. 

60, 3. (aXla) xav st. xai nach Bkk. Zu Ende des Cap. 
ist femer 6tqateiaq für atQatiäg nach einer Corr. des Mon. 430 
aufgenommen. Ob mit Becht, wage ich nicht zu entscheiden. 

61,2. tavtd wieder st. tavta, das allerdings unpassend ist. 
Cl. sagt, dieselben Vorstellungen wurden an die Argiv. Ge- 
meinde und an die Mantineer und Eleer gerichtet. Genauer 
hätte er gesagt: dieselben, die sie den Mantineern und Eleern 
schon gemacht hatten. Denn ofTenbar, wie man aus nqtv y 
(dies ist beibehalten, obgleich nq\v ol vermuthet) Mavtivelg 
u. s. w. ersieht, handelten die Athener mit diesen im Einver- 
ständnis, hatten ihnen also schon ihre Vorstellungen gemacht — 
Im Weiteren ist die Erklärung von ttai y^otvto „weil dies den 
Ausdruck der Vergangenheit enthalte", nicht recht klar. Besser 
Böhme, es lasse eine andere Fortsetzung der Bede erwarten, 

17* 
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etwa xai vvv xqtiij avtag Xvaai. Ganz treffend ist freilich 
auch dies nicht xai hat den reslringirenden Siun „ auch schon, 
auch nur 4 ' gegenüher dem gröfseren Unrecht, das die Argiver 
jetzt begehen würden, wenn sie sich weiter weigerten den krieg 
zu führen; denn vorher waren nicht alle Verbündeten zugegen 
gewesen, jetzt sind sie da (tV /cuqoi yäq Ttaqtivai •■•/"-)• 
Dieser Gebrauch von xai, dem steigenden xai entsprechend, ist 
besondere häufig z. B. in Fragen. Sopb. OK. 989 toiag dt xai 
yvvatxog inufoßtlaiF vneq; Trach. 315 ti 6* av fit xai xo*- 
votg , Ant. 772 fiöoy dt noiw xai ö(ft ßovXevti xtavtXv ; 
Plat. Phacd. 61 E. n yäq av iu xai noiot äXXo; und so be- 
sonders häutig im Dialog. Aber auch ohne Frage Horn. Od. 1, 58 
liptvog xai xanvbv (auch nur) voijöat. Ar. Fr. 014 a&öv ri 
xai TQiXÖg. Viele andere Beispiele liefern die Lexica. 

62, 2. Ttytaztäv ist nach Stahls Vorgang verdächtigt. Ueber- 
flüssig ist es wohl, aber dass es nach noXti, stehen müsste, liefse 
sich bestreiten, da iv tfj nöXti auch zum Verbuni gezogen wer- 
den könnte. 

63, 3. orqattvaäfitvog, trotzdem dass die meisten und 
besseren Hdschr. das Futur geben, mit Bkk.; wohl mit Recht. 

65, 2. Die Gründe, aus denen Meinekes Conj. ßovXöfitrov 
st. ßovXopevi]V aufgenommen ist, überzeugen mich nicht. Hätte 
das persönliche Subj., das in öiavotliat iätj&ai steckt, auch 
hier fortwirken sollen, so würde Tlnic auch wohl jioitla&ai st. 
tlvai geschrieben haben, schon um die Unbeholfenheit der 
Structnr zu vermeiden, die man wenigstens dem Schriftsteller 
nicht aufbürden darf, wo sie nicht auf Ueberlieferung beruht. 
ßovXßGr'/ici heifst hier 'bedeuten', wie unzählig oft ti tovio 
ßovXerat; ti ßovXtvat 6 fivO-og; tö yqäfkfia 6 ßovXstai Plat. 
Parm. 128 a. — § 3 jf xaiä to avtö mit Kr. zu verstehen, 
„als dem angefangenen Verfahren Gemäfses" bin ich so wenig 
wie Cl. im Stande; auch andere Erklärungen oder Aenderungs- 
versuche befriedigen mich nicht. Sollte nicht avrixa st av%6 
zu lesen sei? — § 4 tovg IdQytiovg xai tovg %v(ifidxovg mit 
Stahl als müfsig eingeklammert. — § 5 avaxwqovvitg anixqvipav 
bedarf einer Ergänzung von iavtovg oder aiioig nicht In dem 
Partie, liegt das zu anixqvxpav gehörige Object äva%i*qiiGiv. 
Das ist dem Sinne nach freilich ebenso viel, wie eXa&ov ava%. 
So sde^av rreqtytvofttvoi 72, 2 sie zeigten ihre Ueberlegenheit 
dyXü) tzohöv = tpaivofiai ti. u. a. 

66, 2. fiaXiOra öij ist durchaus nicht in fi. 6s oder p. dt 
dr t zu ändern. Es heifst: „Da wurden denn" u. s. w. Gl. hat 
aber den ganzen Satz, glaube ich, mißverstanden ; es bedarf weder 
seiner geschraubten Auslegung von i%mXayt]öav (man erstaunte 
über sie) noch der Anordnungen von Madvig, Campe oder Stahl. 
Der Schreck der Spartaner ist völlig begründet. Denn wenn sie 
auch wünschten, dass die Feinde in die Ebene rückten, so halten 
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sie doch nicht erwartet, sie in Schlachtordnung aufgestellt zu 
treffen, während sie gelbst noch in Marschlinie sich befanden. 
Darüber wird auch das tapferste Heer in augenblickliche (mehr 
ist es ja nicht) Bestürzung gerathen. Nun blieb ihnen selbst 
kurze Zeit zur Gegenaufstellung. Mit iyiyvfro ist also nicht die 
Thatsache der Aufstellung bezeichnet, wie mit dem folgenden 
r.a9i(fiavT0, und Böhme übersetzt sachgemäfs „denn nur . . . 
musste geschehen 44 , wie er überhaupt an dieser ganzen Stelle 
keinen Anstofs genommen hat. ig o ifUpvijvro ist bei Cl.'s 
Fassung, wie er selbst sieht, räthselhaflt ; es ist völlig begründet, 
wenn Thuc. von einer Bestürzung spricht, von der er wohl aus 
Lacon. Quellen selber Nachricht erhalten hat. 

68, 2. ov/. dv 6vval[it]v scheint allerdings für das hdschr. 
ovx av idvvdfi^v geändert werden zu müssen. Zu ovx idvvdptjv, 
was fl. auch vorschlägt, würde man bei seiner Auflassung eher 
TcvtHa&ai als ygdtyai erwarten. — Weiter unten schiebt Cl. 
vor nXföfj den Artikel rd ein, so dass es von oixtttt zu trennen 
wäre. Dadurch wird freilich der Ausdruck wieder sehr hart; und 
noch bedenklicher möchte es sein, dass nunmehr bei der Ver- 
bindung von ig rd olxsta mit dtd to xopmödfg vor dem Erste- 
ren abermals ein Artikel to vermisst wird. Dass %d nXy&t] 
Subj. zu ynufTtlto sei, glaube ich ; dass es von oixtta zu trennen, 
nicht. Streicht man ig, welches wahrscheinlich dem vorangehen- 
den yoit n&dtg seine Geburt verdankt, so ist Alles in bester 
Ordnung. „Die eigenen (wie ol olxtXoi Ende des vorigen Gap.) 
fanden Glauben wegen der menschlichen Neigung zum Auf- 
schneiden *. 

69. 2. Wie man xalP kxdatovc im Gegensatz zu iv atficiv 
ainolc oder, wie Böhme will, zu fitrd reo»' p>/mux»v vdptav 
aufTassen soll, ist mir unverständlich. Cl. will mit Herbst xa& 
ixdarovg auf die einzelnen Abtheilungen des Lacedämonischen 
Heeres cinsrhliefslich der übrigen Peloponnesischen Contingente 
beziehen, während bei iv Gqitriv (cvtolg an die eigentlichen 
Lacedämonier zu denken sei. Das ist sehr gezwungen, und der 
Gegensatz vom Ganzen zum Besonderen musste eher durch dnav- 
rtg als durch Ixaorot bezeichnet werden. Auch zu Anfang dieses 
Gapitels findet sich xa&* ixdarovg und zwar gerade von den 
einzelnen Contingenten, die von den eigenen Anführern angeredet 
werden. Sind siaxtdccifiövtot diese zusammen mit ihren Ver- 
bündeten, was sehr wohl zugegeben werden kann, so ist der 
statuirte Unterschied von x«#* Ixdutovg und iv rtyiatv cevtolg 
ohne weiteren Zusatz unmöglich. * Sind sie die Laced. allein, so 
kann xaV ex. nicht zugleich die übrigen Peloponnesischen um- 
fassen. Genug, die beiden BegrifTe müssen aus ihrer Gegensätz- 
lichkeit gelöst werden; und das erreicht man leicht durch 
Streichung von ze nach ixdarovg. Dann heifst xaS-* tx. wie zu 
Anfang des Cap. abtheilungsweise und iv Gqloiv avtolg unter 



Digitized by Google 



262 



Thucy dides, 



sich selbst, dergestalt dass es einer Anrede von Seiten der Feld- 
herren nicht bedurfte; was ja zum UeberÜuss am Ende des Cap. 
noch ausdrücklich bemerkt wird, xai petet tüv notepixüv 
youuji- heifst dann „auch mit den (unter Absingung der) Kriegs- 
weisen' 4 « Endlich dass äya&otg ovaiv ungeschickt gestellt ist, 
lässt sich nicht leugnen; ich nahe gegen eine Umstellung gar 
nichts, nur möchte ich die Worte nicht bis nach otpiovoav hin- 
abrucken, sondern sie sofort mit energischer Hervorhebung nach 
inoiovvto stellen. 

71,1. iTüooait/./.tn st. nqoai tkktiv in Uebereinstimniung 
mit dem zu 1, 15 ausgesprochenen Grundsatze, mit dem ich 
mich freilich nicht beireuuden kann. 

72, 1. Statt tovtovg (^vyxlfioai) schreibt Cl. tovtoig. Seine 
Erklärung der Stelle halte ich für richtig; aber h<yxljjöa& ist 
wie 64, 4 transit. zu nehmen, nicht, wie er will, inlrahs. Oer 
rechte Flügel hatte durch Absendung der zwei Lochen natürlich 
selber eine Lücke bekommen; diese sollten die zwei Lochen nun 
wieder füllen und die getrennten Glieder * zusammenschließen'. 
So heifst es sofort § 3 rö diaxtvov xai od %vyxXr\Ox>w. Auch 
bemerkt Böhme richtig, dass der intransit. Gebrauch von h?y 
xkijacu 4, 35, 1 zu der hiesigen Stelle nicht passen würde; denn 
dort heifst es „sich (enger) zugammenschliefsen". — rij 
tihqUc § 2 lässt sich in keiner Weise rechtfertigen. Es kann 
nicht heifsen „an Erfahrung nachstehen 11 ; denn das müsste der 
Accusativ seiu, und obenein ist es undeukbar, dass Thuc dem- 
selben Heer», dem er wegen seiner musterhaften Ordnung erst 
Cap. 60 ein so glänzendes Zeugnis ausgestellt hat, hier Erfahrung 
absprechen sollte. Es lag ja auch nur an dem bösen Willen der 
beiden Polemarchen. l'oppo scheint, mit Cl.'s Billigung, an ein 
tumultuarisch aufgebrachtes Heer zu denken nach 64, 2; aber 
das lässt sich aus der dortigen Angabe nicht folgern. Dass in 
der Schlacht lauter Kerntruppen standen, beweist schon ihre ge- 
linge Zahl, nämlich nicht viel über 4000 Hopliten. Es muss, wie 
nachher itvdqiu, ein causalcr Dativ sein, also in dem verderbten 
itijisiQiq eine Schuld enthalten sein, durch welche das ilac- 
ou)xH}vcu herbeigeführt ist. Kr. 's Conj. dnoqiq ist offenbar zu 
vag. Ich habe einst (Ztschr. f. d. G. W. XII. 5. S. 407) ano- 
n&ioq vermuthet. Besser wäre vielleicht mmt&*i*j wiewohl da- 
zu noch ein Genil. erwartet werden würde, wessen änel&tia es 
gewesen sei. W T enn man aber auf das (ebenfalls verdächtigte) 
. .-. r t aav c. 66, 2 zurückblickt, so möchte man für das 
Sicherste auch hier ixnlq&i halten; denn wie sehr die vor- 
liegenden Worte an die dortigen auch im Einzelnen erinnern, be- 
darf keiner Ausführung. Will man aber tjj ifinetQiq durchaus 
halten, so muss man ilaaaoa^ivrtg fallen lassen und dafür einen 
Begriff wie inctgMineg, ttavpaalHyisc, vntQsxovteg, vntQßäl- 
Xovitg einsetzte. Dann hielse es: sie. die durch ihre Erfahrung 
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in Allem hervorragten, zeigten, dass sie nicht weniger durch ihre 
Tapferkeit überlegen waren. — Bei xüv is \ (ny.< l< >y § 4 streicht 
Cl. ff. Ich würde es lieber beibehalten, weil sonst nicht klar 
bezeichnet ist, dass die 5 Lochen auch Argiver und zwar die- 
selben wie die ngtijßvrfQoi sind. Sollte übrigens nicht umzu- 
stellen sein : toXg nivtt X6%o%g x«# 7tQtaßvi . o >u (avofiaGfAivoig. 
5 Lochen sind es ja, Aeltere heifsen sie offenbar im Gegen- 
satze zu den 1000 Xoyädeg, und da sie den Haupttheil der Ar- 
giviscbeo Heeresrüslung ausmachen, so lässt sich kaum annehmen, 
dass sie wirklich aus lauter älteren Männern bestanden haben. 
Wo sollten denn die übrigen jungen Männer geblieben sein, die 
nicht Xoydötg waren? 

77, 1. tovg Tiiudug fasst CK vom kriegsf ähigem Alter; aber 
das ist schon wegen des Gegensatzes zu avÖQag unmöglich. 
Liegt etwa auch hier ein Druckfehler vor? — Dass das ent- 
stellte Wort ^tvXfjv § 4 in diesem Zustande im Texte gelassen 
ist, kann ich nur billigen. Weder Ahrens' noch Stahl s Ver- 
besserung giebt einen erträglichen Sinn. Mit Recht vermuthet 
Cl. einen Infiu. wie ItiixHivcu oder inudticei. Am nächsten 
möchte demselben kommen tm%ilu\v oder iytiXXtjP. — äfto&el 
§ 6 will mir in Ahrens' Erklärung nicht gefallen. Ich möchte 
auf die Lesart des Pal. u. Mon. 430 afio&t zurückkommen, das 
dann die Bedeutung von onovovv haben würde. 

79, 1. Da die besten und meisten Hdschr. %äv §v\kpa%i&9 
oder mit blofsem Accentfebler %äv %vppa%iav haben, so möchte 
ich jenes, zumal in einer dorischen Urkunde, nicht ändern. Das- 
selbe möchte § 3 von atQcatäg gelten, das mit Aem. Portus in 
atgaitiag verwandelt isL — %olg di hatg § 4, was die Hdschr. 
einstimmig bieten, ist auch schwerlich zu ändern. „Mit den Mit- 
bürgern sollen sie (in den Bundesstädten) nach den heimischen 
Gesetzen processiren ", also im Gegensatz zu dem vorher be- 
sprochenen Schiedsgericht. Cl. ist zu rolg de hag gekommen, 
weil er noch an das Schiedsgericht denkt. Bei seiner Fassung 
„den streitenden Parteien sollen Bürger, nicht Beamte, den Rechts- 
spruch thun", wäre zuerst etag selbst fraglich, welches wohl nicht 
Bürger in Beziehung zu Fremden, sondern unter einander be- 
zeichnet, so dass roXg dt stieg heifsen würde „ihnen sollen Mit- 
bürger den Spruch thun womit dann ein Schiedsgericht wieder 
aufgehoben wäre. Zweitens „Rechtsspruch thun'' könnte nicht 
()ix(c^(j()<(i heifsen, sondern nur d i iv. 

SO, 3. Abresch' Conj. öneg ist, wie schon von Bkk., auf- 
genommen. Die Verbindung von oQwrag öXiyoi ovttg ist 
immerbin hart; ich möchte lieber Cl. folgen, wenn er das hdschr. 
öviag beibehaltend auch oXiyoi in dXiyovg ändert. Dadurch 
wäre auch die Wunderlichkeit beseitigt, dass ol dt einmal die 
Athener vor Epidaurus sind (1000 übrigem werden es nicht 
mehr sein, da nach 75 Ende nach Befestigung des Heräums nur 
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eine Besatzung zurückgeblieben war), sodann der Athenische 
Demos, der den Demoslhenes entsendet. — Das hdschr. q>QOV- 
qiov zu Eude ist mit Recht beibehalten, obgleich 75 Ende 
<pQQVQct. Das von anderen Herausgebern aus Hdschr. geringeren 
Werthes aufgenommene (fQovqixov ist zu zweifelhaft. 

82, 1. Jtijg st. Jixiidfijs wie 35, 1. — Zur Aenderung 
von xat* okiyov § 2 in pst' oliyov sehe ich keine Nöthigung. 
Ich erkläre dies mit Boehme „in kleinen Abteilungen''. Dazu 
passt auch gut das Praes. 'Svvtrsuain'oz gegenüber dem daraus 
resultirenden ava^aqa^aag inid-tvio. — § 3 wird ix nktiovoq 
sehr geschraubt erklärt „mit der nöthigen Eile, mit besonderem 
Eifer." Abgesehen davon, dass für diese Erklärung die Wort- 
stellung riX&ov ovx ix nkiovog, nicht ovx rjX&ov U nl. (denn 
Cl. meint, sie kamen zwar, aber nicht mit sonderlichem Eifer) 
nothwendig wäre, so ist auch die Entstehung der graduellen Be- 
deutung unverständlich. Von den sämmtlichen von Cl. aus Thuc. 
herbeigezogenen Stellen haben 4 eine offenbar temporale, nur 
4, 129, 4 eine locale Bedeutung; und wenn Cl. sie alle anders zu 
deuten sucht, so verdunkelt er den Sinn klarer Stellen um einer 
dunkeln willen. Dass ix nkbiovog zu $cog . . . ptxtninnovvo 
den Gegensatz bilden müsse, derselbe aber nicht in ävaßaXöptvo* 
liegen könne, sagt auch Stahl, nachdem ich freilich in meiner 
Beccnsion der ersten Böhmeschen Ausg. längst darauf aufmerksam 
gemacht hatte. Ich muss, da auch Böhme in der 2. Aufl. eine 
passende Erklärung der von ihm für richtig angesehenen Worte 
nicht gefunden hat, bei meiner Ansicht bleiben, dass nach jjXö-ov 
ein Komma zu setzen, darauf etwa ixnsaovvm' di avaßaXoptvoi 
zu schreiben sei. Die Sachlage ist darnach folgende: Auf Bitten 
der Oligarchien kommen die Laced. nicht, weil sie die Sache für. 
nicht so eilig hielten; als sie gestürzt waren 1 ), brachen sie auf; 
und als sie in Tegea von den Flüchtigen persönlich erfuhren, 
dass ihre Sache verloren sei, gaben sie vorläulig das Unternehmen 
auf. — § 4 ist äyysXuv eingeklammert. Eine Möglichkeit, es 
zu halten, wäre, wenn man jtQsaßfutp appositionell fasste: als 
Gesandte kamen theiis Boten von der in der Stadt herrschenden 
Partei theiis die vertriebenen Argiver (selbst). Ich gebe aber zu, 
dass diese Rettung etwas gekünstelt ist. 

83, 4. Maxedovac — üfQdlxxct nach Goeller st. der vulg. 
Maxsdoviaq — Jhqdixxav. Boehme vielmehr Maxeöovlav. — 
jj aigaitia {ditlv&rj) wieder st. avqatiä, hier gewis ohne ent- 
scheidenden Grund. — ändoavjoc wohl mit Recht verdächtigt. 

84, 1. Aeößlaiv nach Wecklein st. yitüßiatg. So schon 
Bkk. mit den geringeren Hdschr. 



') Statt txntoovtuv würde ich mit Rücksicht auf das folgende vtvtotjvtai 
lieber einen Begriff wie xtvüvvtvovrtov wählen; doch fallt mir ein Wort, 
aus dem man zugleich die Corruptel begreifen würde, nicht eiu. 
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85. Das Citat zu xa&ji**vot 4, 38, 7 ist falsch — hl Xoyta 
schon vod Bkk. st des hdschr. ev SHyw. 

86. e£ avrov. Nach Cl.'s Bemerkung würde man avttäv 
erwarten. Es war anzugeben, dass es auf %6 öiddaxew xa& 3 
ijavxictv zurückweist, was natürlich Gl. selbst meint. 

88. xut vor -fuji atottjQtdg bedurfte wohl einer Erklärung. 
Der Sinn ist: wir verdienen zwar Verzeihung, wenn wir Aus- 
flüchte machen durch Betrachtungen, zu denen unsere Nothlage 
uns zwingt. Da ihr uns aber vorhaltet, es handele sich nur um 
unsere Rettung, so müssen wir euch darin folgen ; denn um un- 
serer Rettung willen findet ja auch nur diese Zusammenkunft 
statt. Die Eigenthümlichkeit des xai liegt darin, dass es sich 
unmittelbar und direct auf keinen einzelnen Begriff des Satzes 
anwenden lässt, sondern den Gedanken im Allgemeinen moditicirt, 
indem es die Handlungsweise bei der Zusammenkunft auf die 
Zwecke beschränkt, zu welchen die Zusammenkunft zugestanden 
ist. Ein ähnlicher Gebrauch von xai ist der zu 61, 2 besprochene. 

89. Zu dem von dhovpsv abhängigen dumQctaaeö&ai er- 
gänzt Gl. mit Recht als Subj. exatigovq aus dem vorgeschobenen 
Relativsatz i§ sxchtQot dXti&wg (pQovovpev, während weniger 
richtig Boehme vpäg versteht und darauf auch inKnapdvovg 
bezieht. 

90. Die Note zu 3 setzt in Verwirrung wegen der Klammer 
vor „wenn nicht 14 . — y plv zu Anfang mit Vat. st rjutlg, An 
sich scheint das unbedingt richtig; wenn man aber den Anfang 
der Erwiderung der Athener Cap. 90 vergleicht, so möchte mau 
doch mit Bkk. yptfg vorziehen. — tto del iv xwdvvto yiyvoiiivta. 
Das dti hätte in einer Schulausg. wohl eine Erklärung erfordert. 
— xai vor dixata ist dann nach den besten Hdschr. weggelassen. 
An sich ist es sehr bezeichnend. Dem Schwachen oder dem 
jedesmal in Gefahr Befindlichen ist von den Athenern die Beru- 
fung auf das Recht abgesprochen. Die Melier leugnen das nicht 
geradezu, berufen sich aber auf %d sixota, welches für sie zu- 
gleich (also xai) ölxaia sein müsse. Das Billige ist nicht das 
Gerechte selbst, aber es muss für sie das Gerechte mitvertreten. 
Viel herber heifst es Ende 105 von den Lacedäm., ihnen sei rd 
^viufiqovta dixaia, hier mit Recht ohne xai. — - ntiaavta st 
d. Hdschr. von Bkk. festgehaltenen Fut Dass der n&iaag einen 
Nutzen habe, versteht sich von selbst (sonst würde er ja nicht 
überredet haben) ; die Billigkeit zeigt sich aber darin, dass es mit 
dem, welcher überreden will, nicht so genau genommen werde 
(hiog rov dxQtßovg) . falls er nämlich der Schwächere ist. 

94. di nach mute ist wie von Bkk. nach den weniger guten 
Hdschr. beibehalten. Erwartet wird es allerdings. Dagegen ist 
gegen Bkk. aus Vat. und den besten Hdschr. dttoiatn st de^at- 
tr&e aufgenommen. Gl. giebt zu, dass es der einzige Fall eines 
Opt fut. mit dv bei Thuc. sein würde, begründet es aber mit 
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Herbst dadurch, dass hier nicht von der augenblicklichen An- 
nahme, sondern von der dauernden Zufriedenheit die Rede sei. 
Das gebe ich nicht zu. Die Annahme des gemachten Vorschlages 

kann ja keine andere sein als die gegenwärtige von Seiten der 
Athen. Bevollmächtigten. 

98. £xßia<raPTt$ mit den besten Hdschr. gegen ßkk. ixß$- 
ßaoamtg. — Zu Ende nach Reiske psXlriGaviag gegen das 
Hdschr. fAsklycoytag, wohl mit Recht. 

99. ti nach vtjaiuirag und tovg vor ijdrj wird verdächtigt; 
nach der gegebenen Erklärung gewis mit Recht, weil unter den 
■nctoohn'ofif-yot dieselben verstanden werden wie die vt]<Jtm<n 
avctQY.TOi. Cl. fässt nämlich tqg ägxfe to avayxaXov als Un- 
abwendbarkeit der Herrschaft. Richtiger Boehme „Druck- oder 
besser „Zwang 4 , wie denn auch Anfang 100 von denselben als 
dovXevovxeg gesprochen wird. So gefasst ist eine doppelte Er- 
klärung möglich. Erstens die Inselbewohner sind theils ävagxrot 
theils durch den Zwang der Herrschaft erbittert und dadurch in 
beiden Fällen öewoitooi als die Festlandsbewohner. Dann wäre 
nicht allein ti und %ovg beizubehalten, sondern es uiüsste nach 
vtjGitüTag sogar noch ein tovg eingeschoben werden. Oder zweitens 
die Inselbewohner sind sämmtlich dctvotfooi , wenn uvciqxioi, 
und auch die, welche durch den Zwang der Herrschaft erbittert 
werden, zu welcher auch Festlandsbewohner gehören; so dass sie 
im Gegensatz zu allen den ynttotaTai stehen, welche wegen ihrer 
Freiheit einen Grund, sich vor den Athenern zu hüten, nicht zu 
haben glauben. Dann sind oben oo*o# nicht alle ynttgtärcu, son- 
dern nur die freien von ihnen, denen unten die irjg <*QXV$ % $ 
avayxaiw nctQo%ov6fitvoi gegenüber gestellt werden. Auf diesen 
Gegensitz deutet die gleiche Satzfügung in tw ilev&4o<a und ro» 
(ivayxaia) unwillkürlich hin, und überdies entspricht diese Auf- 
fassung, bei welcher nichts zu ändern ist, der Sachlage mehr als 
die andern. Denn dass die Athener alle Festlandsbewohner für 
weniger gefahrlich oder zu Aufstanden geneigt angesehen hätten, 
oder dass dieselben alle frei gewesen seien, widerspricht der 
Wahrheit. Zu ihnen gehören beispielsweise ol inl 0gcatii$, 
welche augenscheinlich vorzugsweise als naQo^vvofAtvot bezeichnet 
werden. Und wie gefährlich für die Athener deren noch fort- 
dauernde Auflehnung gegen ihre Herrschaft war, ist ja von Thuc. 
hinlänglich dargethan. 

101. otfXttv mit Bkk. st. des Hdschr. öylsw, welches auch 
die alten Grammatiker schützen. 

103. Ohne genügenden Grund will Cl. uvuoqittiovgi (ob- 
gleich er es im Text behalten hat) in dvagQiTiiovaa verwandeln. 
Dass der Gegensatz zu uno ntotovaiug XQV<*& a * tlnidi 
nicht ig ctnuv %6 vnügxov uvitgoimtlv , sondern okiyu xtxtij- 
a&cu sei, ist nicht richtig; U. hat offenbar an uno negtovtjiug 
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K(*iij<f9ai gedacht. Der Gegensatz ist zwischen Spielern, die 
von ihrem L'eberschuss wagen, so dass sie heim Verlieren noch 
so viel behalten, um existiren zu können, und solchen, die ihr 
ganzes Vermögen daran setzen (oder, wie CJ. gut übersetzt, die 
über ihre ganze Habe den Würfel werfen). Den Tadel darüber, 
dass die Hoffnung selbst ddnocvog <f\cti genannt wird, begreife 
ich nicht recht. Die Hoflnung reizt zur Verschwendung; wie sie 
ddnavog yvau ist, so werden die Hoffenden danavütmtg. — 
otg naQov — xutHataviat. Auf die auch in der latein. Sprache 
gebräuchliche Verschränkung des relativ, mit dem Nebensatze hätte 
für die Schüler aufmerksam gemacht werden sollen: quibus cum 
Jiceat humarm arte servari, ad spes inanes se convertunt. So Cic 
de re p. I. 4. 7 is fueram, cui cum licerel maiores ex otio fructus 
capere quam ceteris, . . . noo dubitaverim me gravissimis tem- 
pestatibus obvium ferre» Oder hat Cl. zu xa&toTavTcu als Subj 
al iXnifog geoommeu? Das wäre allerdings auch denkbar. 

105, 1. nqoq t6 ütlov ist, glaube ich, mit Kr. in ?iq6$ tov 
&tiov zu ändern. Die Athenischen Gesandten heben im Folgen- 
den ausdrücklich hervor, sie thäten nichts, wodurch sie des Wohl- 
wollens der Gottheit verlustig gehen müssten. Es scheint ver- 
schrieben durch Hinbück auf das unmittelbar folgende ig to &tlov 
und ebenso § 3 ngog to &elov, wo es natürlich richtig ist. — 
§ 3 ifv (bezogen auf dotyg) ist allerdings durch die Analogie von 
7110*7 tv nun si ''f.ii' nicht völüg erklärt. Cl. billigt Reiske's $ oder 
schlägt seiher vor xa&' fjp. 

107. doäfTx'hci ist stillschweigends st. des hdschr. doäöa* 
aufgenommen. Ich kann immer noch nicht einsehen, wie die 
gleiche Corruptel in allen Hdschr. bei einer so einfachen Form 
entstanden sein soll. Erklären lässt sich dgceoat wohl. Der 
Hedner sagte zuerst von dem trtuftoor, es sei prtv ärryaltiag, 
von dem dlxatoy, es sei pcTtx xwdvvov. Dann reichte ihm diese 
Kntgegenstellung für das zweite Glied nicht aus, weil es dabei 
(mehr als bei dem Zuträglichen, das man ja ruhig hinnehmen 
kann) auf das Handeln ankommt; und das ist eben durch Hin- 
zufügung von doäacti bezeichnet. Ein anderer Weg, ÖQäaai zu 
retten, wäre Streichung von «fror» nach fietä äaqxxXtiag. Dann 
hiesse es: das Zuträgliche zeigt sich im sicheren, das Gerechte 
im gefahrvollen Haudeln. 

III, 1. Den einfachen Zusammenhang des Gedankens mit 
dem Schlüsse des vorigen Gap. hat Cl. durch Einschiebung von 
rnii' nach yivono und Streichung von xai nach vplv (wie schon 
Stahl) mehr verdunkelt als aufgeklärt. Die Melier sprachen dro- 
hend von einer neueu Verheerung Attika's und Wegnahme ihrer 
festländischen ßuudesstädte. Die Athener drehen mit herbem 
Spott den Spiefs gegen die Melier selbst: Davon (natürlich Be- 
lagerung der Stadt und Verheerung des Landes) könnte auch euch 
etwas widerfahren, da ihr ja erfahren habt und nicht unbekannt 
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damit seid, dass wir von keiner Belagerung jemals aus Furcht 
vor Anderen abgestanden haben. Ich habe es früher anders ver- 
standen: Darin könnten eure Hoffnungen sich erfüllen (xal vplv 
wie schon manchen anderen unserer Feinde, wenn dann nicht 
lieber xai zu streichen wäre), aber ihr habt doch selbst erlebt u. s.w. 
Dann läge in dem grammatisch richtig construirten Particip. mnn- 
Qapivoiq zugleich die Entgegnung, wie wenig den Meliern doch 
selbst die Erfüllung einer solchen Hoffnung nützen würde. Doch 
ist diese Auffassung offenbar viel gezwungener. — § 3. h toi; 
aiGXQoTg . . . xivdvvoic Die Gefahr selbst schimpflich zu nennen, 
weil sie mit Schande bedrohe, bleibt immerhin wunderlich. Will 
man nicht wie Andere gethan haben, taycuoiQ corrigiren, so muss 
man %a alö%Qd substantivisch fassen. Das Schimpfliche liegt 
dann für die Melier darin, wenn sie aus Unvernunft ihren Staat 
dem Verderben preisgeben; und das ist auch unter toi» fäparoq 
tQyov gemeint im Gegensatz zu dem aiaxQov xaXovpevopy d. Ii. 
dem Verlust ihrer nvvovopla, zu dem sie aus falschem Ehrgefühl 
sich nicht entschliefsen wollen. — § 5. Das Ende des Cap. lässt 
sich vielleicht in sehr einfacher Weise folgender Malsen emen- 
diren : ijq (st. fjv, worauf schon Viele gekommen sind) fitäq ixiqi 

tCTaü&e. Auf das letzte Wort hat mit Dobree's Conj. 

ij . . . l0nn«i geführt, mit der doch noch nicht geholfen ist. 
Die Athener sagen also: lieber euer Vaterland, das nur eine« 
ist, tretet ihr auch nur in eine ßerathung, mag sie eine glück- 
liche oder unglückliche Entscheidung herbeiführen. Zum zweiten 
Male habt ihr so wenig zu berathen, wie ihr ein zweites Vater- 
land habt: trifft eure Entscheidung das Richtige, so gewinnt ihr 
Sicherheit, im anderen Falle seid ihr mit einem Male für immer 
verloren. 

113. xal zwischen rraQaßtß) runoi und müTfvaavrf; 
streicht Cl. Ich würde beistimmen, wenn nicht bei seiner Er- 
klärung die Wortstellung gar zu auffallend wäre. Cl. hat Hecht, 
dass TtctQaßaXktoO'cu nicht den Dativ bei sich haben könne in 
der Bedeutung „aufs Spiel setzen" wie 2, 44, 3. Aber es heifst 
auch „niederlegen, anvertrauen", wozu Belege die Lexica geben. 
Also hier viel schöner: ihr habt das Höchste (nämlich eure 
aontjQicc) den Lacedäm. anvertraut, und werdet nun um dieses 
Pfand betrogen werden. Dass dann das ganze xal marfvtfayrtg 
zu streichen ist, sah schon van Herwerden. Es hat aus den 
vielen vorangegangenen motevaavtsq durch falsche Interpretation 
sich eingeschlichen. 

115, 3. f\u«fon<n> mit Bkk. st. diacpogw. — § 4 XQfaf« 
st. des in den meisten Hdschr. verschriebenen 

116, 1. vnonvtvaavTBg mit Meineke st des hdschr. vnoio- 
TTtjüavtfg. — § 2. xa&* hfQov will Cl. von %% xov ne^t^i%iC[ia' 
roq trennen. Das ist kaum denkbar. Bei dieser Stellung muss 
der Gen. partitivisch von tllov abhängig sein. Kr. will nqoffßa- 
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lovitg vor slXov einschieben; einfacher wäre nctQOvnav — (fv- 
Xüxtav vor eiXov zu setzen. — § 3. ws tavta iyiyvsto ist als 
mäfsiger Zusatz wohl mit Hecht eingeklammert. 

Stolp. H. Schütz. 



C. Sallustii Crispi Catilina Jugurtha Historiarum reliquiae potiores 
Incerti Rbetoris Suasoriae ad Cacsarem scnem de republica. Henrirus 
Jordan iterum recognovit. Aceedunt incerti Hhetoris Invectivae 
Tullii et Sallustii personig tributae. Berolini apad Weidmannos 
MOCCCLXXVI. XVIII, 162 pp. 

Kaum zehn Jahre nach dem Erscheinen seines Sallust in der 
Sammlung der bei Weidmann erscheinenden Textausgaben be- 
schenkt uns H. Jordan mit einer zweiten Recognition des 
Schriftstellers, und wie der Unterzeichnete früher zu wiederholten 
Malen Anlass gehabt hat, die Verdienste des Herausgebers unver- 
holen anzuerkennen, so gebührt ihnen diese Anerkennung in 
erhöhtem Mafse, indem die gediegene I^istung auch durch die 
Aufnahme des Neuen an Werth noch gewonnen hat Es isl 
dessen — abgesehen von der Beigabe der Invectiven, welche die 
[Namen Sallusts und Ciceros tragen — , mehr, als man auf den 
ersten flüchtigen Blick meint: Druckfehler und Versehen sind 
ausgemerzt, au einer Auswahl von Stellen ist der Text revidirt 
durch Billigung hsl. Lesarten und Aufnahme eigener oder fremder 
Vermuthungen; die Adnotatio ist vielfach ergänzt durch genauere 
oder neue Angaben aus Hss., durch Vermehrung oder Richtig- 
stellung der testimonia veterum, durch Mittheilung wiederum 
eigener oder fremder Verbesserungsvorschläge, durch Citate betr. 
den Sprachgebrauch, durch Verweisung auf die Literatur in Ab- 
handlungen und Zeitschriften , bs. die eigenen Beiträge des Vf. 
in verschiedenen Jahrgängen des Hermes, und gelegentlich auch 
auf andere Werke z. B. Mommsens Staatsrecht. 

Gewiss gehören in eine so angelegte Ausgabe, wie die sogen. 
Suasoriae, auch die erwähnten Invectiven; aber zu besonderem 
Danke sind wir dem Hgbr. verpflichtet, dass seine Kecension 
derselben auf einem wesentlich vermehrten und gesichteten hsl. 
Material beruht und eine neue und selbstständige ist. Hierüber 
spricht er sich kürzer in der Vorrede, erschöpfend jetzt im 3. Heft 
des XL Bandes des Hermes S. 305 IT., aus, woselbst auch über 
Ursprung, Zeit, Verfasser und Werth dieser Apokrypha gehandelt 
ist Durch Fr. Hühl zur Kenntnis und in den Besitz der Colla- 
tionen von drei hierfür noch nicht benutzten „Harleiani'' aus dem 
9. \ viril. 10.), 11. u. 12. Jahrh. gelangt, eruirt er erstens, dass 
diese sowohl als auch die schon von Baiter in der II. Orellischen 
Ausgabe 1854 benutzten alten Hss., die Wolfenmittler, welche 
J. selbst wiederum verglichen hat, und zwei Münchener als Ver- 
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treter eines verlorenen Archetypus zu betrachten sein, weiches 
Verhältnis gestattet, sowohl die vielen übrigen jungen Hss. bei 
Seite zu lassen, als auch die dort ebenfalls beigezogene Giessener; 
zweitens, dass, da keines jener 6 unter sich recht verschiedenen 
Exemplare unbedingt den Vorzug vor dem andern verdient, bei der 
Feststellung des Textes ein eclectisches Verfahren einzuschlagen 
sei. So erhallen wir einen auf dieser Grundlage und nach die- 
sen Grundsätzen revidirten Text, der ausserdem noch durch einige 
gelungene Emendationen gewonnen hat; so in Sali. 6, 17. 2. 4. 
5, 14. 1, 3. Immerhin ist noch Manches zu thun, sei es wo die 
Heilung auf falscher Fährte ist, oder die Verderbnis noch nicht 
aufgedeckt; so schreibt J. in Tull. 3, 5 neque terrore neque gralia 
movetur und beseitigt die freilich störenden Worte: aliud vero 
amicitia tatUnm ac virtus est anitni; in den Hss. aber removetur, 
in einigen amicitiae, in einer von 1. Hd. viriutis; mit Beibehal- 
tung jenes Verbs möchte ich, ohne für den Wortlaut einzustehen, 
versuchen: a studio veri, amiätiam tantum ad virtutem aestimol 
animi, vgl. Jug. 16, 1. Cat. 10, 5. Hist. I, 5. — in Sali. 5, 15 rettet 
J. die von zwei Hss. ausgelassenen und von Corte ausgeschiedenen 
WW. seeuins est durch die Aenderung von despecius der Hss. (Corte 
despexit) in despecht; trotz seines sonderbaren Lateins ist mir doch 
fraglich, ob wir dem Declamator die Wendung despecht sequi 
aliquem imputiren dürfen; wahrscheinlich ist es, dass secutus (est) 
Glosse zu adeptus (ähnl. Bcisp. in Sali. 5, 14. in Tull. 1,1) und 
statt despettus zu schreiben despicatus est (ders. Fehler in d. Hss. 
Jug. 49,4, Gic Verr. Hl 41,98). — in Tull. 4, 7 sind mir zweifel- 
haft die WW. pro iure — sequetis; 1, 1 unverständlich diripiremq. 
atque audacissimo cuique esse perfidine; ohne allen Zweifel ist 
zu lesen praedae 1 ). In Sali. 6, 18 wird die Erwähnung oder 
Aufnahme der im Hermes I. c. gebilligten Emendation von Guiielmus 
subsederant ; honiines (st. Hominis) vermisst Betreffend die Frage 
über Verfasser und dessen Zeit dürfte J. bewiesen haben, dass 
Deel, in Cic. so lange vor Quintilian geschrieben ist, dass sie ihm 
und seiner Zeit für ächt galt, und dass der vermeintliche „Didius a 
rhetor, den Diomedes anführt, einer Gorruptel des Textes des- 
selben den Ursprung verdankt und zu schreiben ist Tullius. Da- 
gegen lässt sich die Ansicht, dass beide Declatnatiouen von einem 
Verfasser herrühren und dass derjenigen in Sali, irgend welcher 
Werth als historischer Quelle zukomme, bestreiten, wie ich dem- 
nächst anderswo zu begründen versuchen werde. 

Für den ächten Sallust selbst aber bietet die neue Aul), eine 
werthvolle Bereicherung des hsl. Materials. Nipperdey (Index 
schol. Jenens. 1872) hatte die Aufmerksamkeit auf eine seit 
Havercamp nicht beachtete Leydener Us. (Voss. lat. oct. 75) 

») Darauf ist auch A. Kussner iu Jen. L. Z. 197« IVo. 4S, 64 ] ge- 
kommen, der auf in Sali. 0, 17 verweist; derselbe bespricht zutreffend iu 
Tull. 4, 7. 



■ 
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gelenkt, und über Hie Ergehnisse seiner Untersuchung desselben 
berichtet J. p. VII der Praef. : dieselbe, in einem Stöcke bis Jug. 
110,5 reichend, stamme mit dem Vaticanus 3325, der die be- 
kannte Lücke 103 — 113 von einer Hand derselben Zeit nach- 
getragen hat und der schon in der 1. Aufl. zur Feststellung des 
Textes in der betr. Partie zugezogen worden (worüber schon in 
Hermes HI 460 eine kurze Notiz gegeben), aus der gleichen Zeit, 
dem XI. Jahrh. 1 ), ja aus demselben Archetypum, dieses habe ferner 
nicht nur der 1. Hss. Ciasse angehört, sondern sei mit den beiden 
besten Parisini eng verwandt ('prorsus geminum ); er constatirt 
demnach schon für jene Zeit die Existenz von Hss., welche der 
bessern Ueberlieferung angehörend, aus der andern schlechtem 
aber vollständigen ergänzt, eine Art Mischklasse erzeugt haben, 
und spricht die Hoffnung aus, Tore ut tribus quattuorve aliis 
eiusdem familiae libris eadcm diligentia excussis paucissimisque 
ascitis e genere altero ingens ceterorum librorum cohors possit 
secure abici, quippe quorum errores ad slabiliendum textum eum, 
qui fere ultimis Romani imperii temporibus vulgo circuiufcre- 
li.it u r, plane nihil contribuat. 1 Diese Nachforschungen und Unter- 
suchungen sollen einer grossem Ausgabe, welche J. vorbereitet, 
zu Gute kommen, und da hierfür noch manche Vorarbeiten zu 
erledigen sind, hielt er es einmal tür um so angemessener, mög- 
lichst treu der Ueberlieferung der relativ besten Hs., Par. Sorb. 500, 
zu folgen. 

Desto mehr muss daher J. die Genauigkeit seiner Collation 
dieser Hs. urgiren, uud glaubt dieselbe noch ausdrücklich gegen- 
über dem Unterz. betonen zu müssen, welcher in seiner Abh. 
über den Parisinus 1576 (Aarau 1867) beiläulig zu gegen 100 
Stellen derselben Berichtigungen und Nachträge gegeben hatte. 
Die Art und Weise, wie J. hierüber im 3. Heft des XI. B. des 
Hermes p. 330 Rechenschaft ablegt, ruft indessen einige Gegen- 
bemerkungen hervor. Vor allem war ich so weit entfernt wegen der 
wie ich glaubte übersehenen Kleinigkeiten und untergelaufenen 
Versehen J. den geringsten Vorwurf zu machen, dass ich seine 
Akribie unzweideutig anerkannte 2 ). Nun aber beruft sich J. darauf, 
dass er absichtlich unterlassen, eine Anzahl Varianten in der Ausg. an- 
zumerken, als fast ausschliefslich Schreibversehen darstellend, welche 
schon während des Schreibens corrigirt worden sind, anerkennt als 
einigermafsen bemerkenswerth nur 5 Nachträge, und verweist für 
4 Stellen auf den Apparat von Dietsch, die von ihm nur nicht 



*) Auch in der jetzigea Aufl. ist p. 2 in dem Verzeichnis der Hss. zu 
V»t. 3325 angegeben 's. XII \ 

*) Ich schrieb p. 3 1. c. 'IS'eque meo testimonio afrirmare dubito, scrip- 
turas ex Parisino libro diligentissime ab illo perscriptas esse, in qua dili- 
gentia si fieri potuit ut nugulae aliquot eum effugcrent, nemo miralur qui 
in hainsmodi rebus versari soleat, ipsasque argumento esse credo, quati 
religio »e in perfungendo negotio usus sit". 
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ausdrucklich bestätigt worden seien. Durch solche Rechtfertigung 
setzt sich aber J. selber einem andern Vorwurf aus, den ich ihm 
nicht ersparen kann, nämlich dem der Inconsequenz in der Mit- 
theilung der Collation von P: wenn J. so grosses Gewicht auf 
den Werth dieser Hs. legt, dass er sie der Textesrecension zu 
Grunde legt, und selbst an Stellen ihre Autorität aufrecht hält, 
wo jeder Andere sie preisgiebt, wenn wir bei der von ihm selber 
constatirten (Jngenauigkeit der Angaben bei Dietsch einzig von 
seinen eigenen Angaben abhängig sind, so ist es unzulässig, 
irgend Etwas zu verschweigen ; — beinahe auf jeder Seite der 
Adnotatio giebt übrigens J. genug Varianten an, die mit ebenso 
viel Grund als Schreib verseilen wegbleiben könnten, und es ist 
auch nicht zu billigen, dass er in dieser Autlage die Streichung 
von einigen Varianten aus P (Jug. 14, 15 accedam ex accedens; 
48, 4 aque. ex atq; 85, 48 omnis ex omnia) vorgenommen um 
Platz zu gewinnen. Ich erachte es daher um so angemessener, 
bei dieser Gelegenheit wieder zu Js. Collation des P Nach- 
träge und Berichtigungen zu geben; was letztere betrifft, so sind 
mir die Angaben durch die dankenswerthe Gefälligkeit meiner 
verehrten Freunde in Paris, früherhin des H. Dr. K. Zotenberg 
und jetzt des H. Dr. M. Bonnet, ausdrücklich verbürgt. 

Cat. 2, 8 honeri | 10, 1 bello aus belli | 11,6 staluas v. II. H. 
übergesclir. {signa statuas tabulas cod. Eins.) 111,7 (und Jug. 53,7) 
posquam I. Hd. (s. Iii Ischl Op. II 548 IT.) | 14, 6 sumptu I. H. 
20, 17 aberit aus aderit i 24, 2 u. 35,2 parare aus parere | 25,2 
saltare aus cantare (J. 'saJ in ras. p'). | 25, 5 multi sales II H. 
übgeschr. (saUs im Text einige C) | 30, 4 triumpharent aus 
-baut | 33, 5 ultum (?) I Hd. | 35, 2 proponore \ quam aus quem \ 
Shonestatos aus honesta* | 37,5 praestabat (so P 1 von I. H.) | 38, 1 
crimando \ 39, 6 quoscum] que II. Hs. übgeschr. | 40, 6 esset] in 
übgeschr. | legatis aus -us | 44,1 iurandum zweimal: einmal ge- 
tilgt (J. bez. die Rasur) | 46, 2 ewibus aus civis | 47, 2 convin- 
cunt nach coarguunt getilgt (Ras. von J. bez.) | 48, 8 akbat aus 
agebat. | 48, 5 iudicem falsum esse | 50, 4 abdüis (auch C) | 51, 10 
faceret aus fieret (J. aus faret) | 51, 37 neque consiln am Rande 
(über der Linie P 1 ) \ 52, 8 gratiam zweimal, einmal gestr. 
(Rasur von J. bez.) | 53, 6 moribus aus modibus | 55, 5 locum 
aus lentulum (J. 4 lo...cü o fuit a?') | 57, 3 castra zweim., einmal 
gestr. (Rasur von J. bez.) | 59, 3 adsistit P, adstüit p (J. umge- 
kehrt) | 59, 5 latro vor latrones gestr. (Rasur von J. bez. con- 
lalationes P 1 I. Hs.) | 

Jug. 3, 1 virtuti aus virtute | 9,2 gratulor' habes (J. merkt 
statt en der C: * * an; mein Gewährsmann versichert, dass für 
eine Rasur kein Raum) j 11, 6 regnum] in von II. H übgesch. 
| 12, 3 honerat | 14, 1 regni aus regnum {regnum P 4 u. einige 
z.) I 2 praeeeptaparentis aus praeeeptarem \ 13 itft nach prae- 
stitit übgeschr. | 17 monumenta] am Rd. J mit- \ 20 fatigare 



Digitized by Go 



anjfez. von Wir«. 



273 



übgeschr. [ 24 neu iure \ Hd., ne vivere II. (J. *ne vioere P sed ex 
corr.') | 18,11 u. ö. Numtdiae, nachher t getilgt (auch C) | 20, 1 
antemaneribus , schon 1. II. verb. a in u; die II. expungirte a 
und setzte v darüber (J. 1 antemameribus] sup. a secundum v p') | 
21,2 pro] pe übgeschr. 1 29, 6 pro consilio aus per cons- | 29, 7 
et vor exercüu von II. Hd. am Rd. (über d. Linie E) | 32, 5 
quam publi aus quam ülen | 36, 1 aud longe, h von II. II. vorge- 
setzt | haberat, h von II. 11. getilgt | dedüione aus dedkationem \ 
aut quovis — deditionem von and. H. am Rd. (J l quovis — 
deditionem in mg. sup. addit p ) | 40, 1 pecunias aus -ü | 41, 3 
decessit] vel di von II. II. übgeschr. (discessit viele C) | 41, 7 
malitia (ebeoso cod. Mon., mit übgeschr. i) j 41, 9 quodad, das 

I. d gestr. | 42, 1 deducentis I. Hd. | 42,4 ex Hbidine aus et lib. 
43, 5 m Numidiam {m gestr.) nostrae j 44, 5 aberat aus abebat 

46, 4 ex voluntate forent j 8 Jugurtha] »i gestr. 1 47. 4 postu- 

labant, n gestr. | 48,2 occultos aus occultum (ebenso I' | 49, 2 
uhtestat ur aus -tus | 6 latere aus /oeare | 50, 2 descenderant , n 
gestr. | 4 eiiaw] qui übgeschr. | 5 docti aus ducta | 52, 1 pares 
aus wres | 60, 5 nam] is übgeschr. | 61, 5 ad vor $e von II. II. 
übgeschr. | 62, 9 perdüis aus prae- | 63, 2 vor cupido I. II. gern, 

II. m^en* (in P 1 ist d. W. von II. II. nachgetragen) | 67, 3 dl 
vor ea in Rasur | 68, 1 ambit, m getilgt | 70, 4 quem aus quam | 
5 magnitudinem [ 73, 6 p/«6es | 72, 2 auttempore 1., -ri II. Hd. 
(J. 1 antempori ex -re' | 82,3 numibus aus manubus j 82, 3 honere \ 
83, 1 comuleret in Rasur | 85,15 quemque aus quem quam \ 85,5 
Aöra (auch P 1 von f. Hd.) | 85, 22 qnanin aus quanta \ 26 we 
(^ue auf d. Rd.) uosgite (me »os^ue die meisten C ohne V) | 27 
swp^ranf aus mperent (J. umgekehrt) | 38 Ufa reUquere (J. reim- 
giwrej, dagegen non relinquere | 48 omnis aus omittfas | 93, 7 
antmifs aus animum \ 94, 3 cognovit aus cognoverat | 98, 5 coitjwte ] 
re von 11. Hd. übgschr. | 

Ich glaube nun, dass die hier nachgetragenen, wenn auch 
oft irrelevanten Incorrectheiten , ja auch die von derselben Hd. 
verbesserten Schreibfehler, zusammengehalten mit den ungemein 
vielen, die J. in seiner Adnotatio verzeichnet hat, das Urtheil 
über den Werth von P etwas beeinflussen dürften. Z. B. be- 
gegnet öfter die Verschreibung i statt a; die Häufung solcher 
Fälle giebt ein Kriterium für die Behandlung von Stellen wie 
Cat. 18, 3, wo PC nequiverit haben; aber vgl. in P Cat. 17,6 
erit st. erat, 51, 25 eril aus erat, 58, 4 nequiverim aus nequiveram, 
Jug. 31, 9 indtffnabimmi st. -bamini, 39, 1 fuerint st. fuerant, 
5 ardebat aus ardebü, 74, 1 placebat aus placebit, 73, 4 Uli aus 
illa, und dazu in den Nachträgen oben ; wenn also innere Gründe, 
wie a. a. 0., entscheiden, so wird nequiverat zu schreiben sein. 
Ebenso vgl. in P das Versehen Cat. 35, 3 honesias, woraus zwar 
honestatos verbessert, mit Jug. 38, 8 remota st. remorata (Jug. 52, 4 
und 85, 45 einige C tuta st. tutata, ep. ad Caes. I, 8, 9 medita 

Zeitschrift f. d. (ivtnnoeialwesen XXXI. 4. fi. 18 
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st. meditata V), dann durfte Jug. 74, 3 nicht schon durch die 
Autoritüt des 1' die La. tuta sunt gesichert sein, Bo wenig als 
nach dem Vor. dessen Numidis: innere (»runde würden für sich 
die Schreibung — Numidas — tutata sunt verlangen, wenn nicht 
hier die Autorität einer a. Hs. einträte, welche zwar tuta, aber 
Numidas hat, nämlich des Par. 1576, P 1 bei Dietsch. 

Hatte J. in der I. Aufl. diesen Codex gelegentlich in der 
Adn. als den 'Optimum' und 'antiquissimum ex C erwähnt, 
aber seine enge Verwandtschaft mit P nicht berücksichtigt, welche 
schon Dietsch constatirt hatte, so anerkennt er ihn, nachdem 
durch des Unterz. o. a. Abh. derselbe mit zuverlässigerem Material 
beleuchtet worden, als dessen Rivalen, der zwar jenem den Rang 
nicht ablaufe. Wenn nun aber dem so ist, [ — Praef. p. VI 
'Parisinorum illorum utri palma sil deferenda in incerto esse 
probe intellexit' (Mppcrdeius) ; p. VII 'Parisino utrique quorum 
exigua est diversitas' — ] so erleidet doch wohl das für P bean- 
spruchte Vorrecht theoretisch eine ziemliche Einbufsc und er- 
scheint es zweifelhaft, ob nicht in Praxis die Consequenz darauf 
führen sollte, unbeschadet dem Zweck dieser Angabe, P 1 
ausgiebig zu berücksichtigen; verdient dieser auch nicht mit 
jenem 4 dux primarius 1 auf ganz gleiche Stufe gesetzt zu werden, 
so wird doch an ungemein vielen Stellen gerade P preisgegeben. 
Einige Beispiele mögen zeigen, was ich meine: Cat. 8,4, wo in 
dieser Aufl. J. die Ausmerzung von ea zwischen qui fectrt nach 
z durch Hinweisung auf 3, 1 (Jug. 31,26 dag. ist dass. \V. un- 
antastbar) begründet wird, ist es in P 1 von spaterer Hd. 
übergschr. — 35, 3 ist bemerkenswert!!, dass die I. Hd. schrieb, 
non quin — possem et (was ich in m. Prgr. empfohlen und 
Nippcrdey gebilligt, aber J. ebenso in der Praef. XI bemängelt, 
wie seine eig. Venn, at), u. erst von II. II. non über possem ge- 
schrieben. — Wie Jug. IS, 6 der 'unus ex C\ welcher neben 
P die richtige La. commercio (II. Hd. übgschr. vel -a) prohibe- 
bant hat, P 1 ist, so hat derselbe 67,1 allein, von I. Hd. wie 
es scheiot, das richtige fuga prohibebani (P fuga prohibebai). — 
54, 6 wo J. anmerkt * interpc.it PC, quod correctum in aliquot C, 
im Text schreibt interpei, ist es P 1 welcher nude crude dieses 
bietet. — 78,2 hat J. zu notiren versäumt, dass auch 4 unus 
ex C das doppelte alia hat, nämlich P 1 . - Indem ich für 
weiteres auf m. Prgr. verweise, und auf das, was unten gelegent- 
lich zur Sprache kommen wird, so mache ich noch aufmerksam 
auf Jug. 81, 3, wo PC dux Romanns, C dux entw. übgschr. oder 
gar nicht haben; in P 1 fehlt es, wie es scheint von I. Hd., 
so dass zum mindesten zweifelhaft, ob nicht nach bekanntem 
Sprgbr. Romanus allein vorzuziehen (cf. Jug. 106, 3). — Das 
Verhältnis von P und P l dürfte dann auch entscheidend sein 
für die Behandlung von Jug. 38, 2; die von J. reeipirte 1^. 
ita delicta occultiora fuere ist nicht die ursprüngliche in P, 



Digitized by Go 



angez. von Wirz. 



275 



sondern diejenige von f ; von E. Hd. steht dort, wie es scheint, 
und hat jetzt J. nach meiner Angahe angemerkt, ocndtaret, das 
noch von ut ahhängig zu denken, neben welchem aber fnere un- 
statthaft. Es ist nun bedeutsam, dass die mit P so eng verwandte 
Iis. P 1 hat: ita delicto occnltiori fuit ('occultiore fnit p in marg.'). 
Die unannehmbare Ileberlieferung in den beiden besten Hss., 
dazu der Anstoss, der in der Vulg. fnere (wofür fore in z nur 
eine alte Correctur und INothbehelf, s. Welsch 1856 u. Jacobs 
1874) liegt, sind der Gründe genug, die WW. als eingedrungene 
Interiinearglosse, wie es deren auch in Sallust giebt, mit Dietsch 
u. Linker auszumerzen. — Eine ähnliche Bewandtnis scheint 
es mit einem gewisse Verwandtschaft des Sinnes zeigenden Satz 
zu haben Jug. 113,3, welcher bei J. also lautet: qnae scilicet 
tacente ipso occulta pectoris patefecisse, wogegen P 1 (P hört 
hier gerade auf) von I. Hd. : qnae scilicet ita tacente. ipso occnHare 
et ori$ patefecissent , von II. Hd. sowohl über occnltare als pate- 
feciuent übgschr. -bat, über oris: immntationem; alle andern Hss. 
zeigen mehr oder weniger bedeutende Interpolationen, um die 
Stelle lesbar zu machen; die rationellste Heilung liegt in der 
Streichung, wie Dietsch versuchte. — Endlich verdient Erwähnung, 
nicht wegen der Sache, aber zur Vervollständigung des Apparats, 
dass 114, l P 1 zuerst hatte menmanUo , dann (verschiedene 
Hände lassen sich kaum unterscheiden, weil das Blatt etwas 
verwischt ist) men f und übgschr. gnio (gaio?) was wieder expun- 

girt ist, und manlinm (mallium?) — 

Wenn nun auch J. sich nicht hat entschliefsen können, die 
Collation von P bis in alle Einzelheiten vollständig mitzutheilen, 
noch anders als sporadisch P 1 zu berücksichtigen, so hat doch 
der hsl. Apparat eine Revision in dieser Aufl. erfahren. Vervoll- 
ständigungen und Verbesserungen finden sich zu Cat. 15, 5. 45, 1. 
51, 4. 24. 27. 59, 3. 5; Jug. 73, 7. 79, 1. 85, 41. 92, 1. 94, 1. 
97, 2. 3, 102, 6. Im Besondern ist neu beigebracht aus V: 
zu Cat. "20, 14 das Fehlen von en (ebenso Dietsch, über P s. 
oben), 52, 36 t. vulturci, Jug. 14, 13 sumns, 24,6 expnli. In 
Bezag auf 2 Stellen bestehen für mich immer noch Zweifel über 
die La. in V: Jug. 14, 24 fehlt licet wirklich zwischen emori 
und dedocere? — Forchhammers und Brunns Collationen bei 
Linker u. bei Dietsch lassen das Gegcntheil vermuthen; ebda. 
25 steht mihi misero, oder misero mihi? — nach den Genannten 
wohl letzteres. Aus C ist jetzt angemerkt zu Jug. 14, 12 laboris 
die Var. -rem, 65, 2 satelliti neben satellites, 31, 8 nequit neben 
nequitur, Cat. 45, 1 moluio neben mulvio (warum dann nicht 
gerade auch aus andern milvio?), aus z zu Cat. 27, 2 das Fehlen 
von siwul, 58, 9 der Zusatz einer Glosse; desgleichen aus Cz zu 
Jug. 39, 2. Doch wäre noch Manches nachzutragen, so zu Cat. 
23 4, aus z nach Dietsch quoquo modo (s. Rh. Mus. 29,204); 

18* 
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31, 7 steht jetzt blos 'estumarent P\ früher 'I* et plerique C\ 
richtiger stünde vielmehr 'estumarent (seu estimarent) PC, 
txistmareni z ; Jug. 65, 3 hat auiser 1* Dicht nur 'ex C unus' 
(d. h. P *) imperatorein ohne m, sondern auch der Einsiedler 
(s. die Nachträge zu Dietschens krit. Commentar in d. o. a. 
Programm), wabrsrh. aber auch andere. Doch über die grössere 
Vollständigkeit der Angaben aus C ist es schwer mit dem Ilergb. 
zu rechten, da der Zweck seiner Ausg. und die Lnzuverlässigkeit 
der Angaben bei Dietsch ihm Beschränkung aullegen mochten ; 
hinwieder duch aufladend ist, dass er zu Jug. 1U3 — 112 die Varianleu 
aus dem, so weit ich sehe, werthlosen Palatinus SS3 mittheilt. 

In der Revision des Textes ist der Verf., wie er schon in 
der 1. Aull, behutsam gewesen, mit Aufnahme eigener oder frem- 
der Verbesserungsvorschläge eher noch zurückhaltender, eingreifen- 
der bloi's durch Aufzeiguug von verstümmelten und nachträglich 
durch willkürliche Einsrhiebungen ergänzter Stellen gegen den 
Schluss des Jug. An folgenden Stellen hat er die früher preis- 
gegebene La. der IIss. u. bes. von P in ihr Recht eingesetzt: 
Cat. 49, 4 singillatim mit P (1. ild.), ebenso Jug. 42, 5 mit P 
(l. Hd.) C statt smgulatim. — Jug. 64, 6 quia mit PC mit Ver- 
weisung auf Dat. 20, 3 (früher quod mit C). — 90, 1 ist iubet 
nach erumpere von der klammer befreit (iu z fehlt d. W.); des- 
gleichen 102, 6 inopi, welches Kritz getilgt. — 43, 1 ist die hsl. 
La. cousules desiynali hergestellt, und die früher aufgenommene 
Conjectur Mominsens de senatu sententia mit Verweisung auf dessen 
Staatsrecht I, 487 A. 2 in der Adnotatio erwähnt ; auch ISippcrdey 
hatte sich dagegen ausgesprochen s. Phil. Anz. 1872 p. 361. — 
Cat. 7, 4 wo J. früher p C folgend usu müitiam discebai schrieb, 
steht jetzt usum mililiae (P Ufte, die Aenderung ist soviel als 
keine); die Verweisung auf Jug. 84, 3 belli usum -amissurus be- 
weist freilich nichts; dagegen vgl. Caes. b. g. VI 40, 6 usu rei 
militaris pereepto, b. c. III 84, 3 qui cotidiana consuetudine usum 
quoque eites generis proeliorum pereiperent, u. Seyflert- Müller Cic. 
Lael. p. 162. — Cat. 49, 1 bat das früher nach Putsche aus 
Priscian aufgenommene quiiere dem hsl. potuere weichen müssen; 
für jenes scheint mir doch entscheidend zu sein , dass Priscian 
um quin' willen das Citat aus Sali, bringt; wie J. demselben 
Jug. 53, 8 gaudinm mutatur (PC exorlum) doch auch gefolgt ist, 
so sollte er Cat. 51, 4 dem Arusian folgen, welcher den Salz 
quae reges etc. beibringt, um die Constr. consulo Hl am rem mit 
einem Beisp. zu belegen. — Jug. 26, 3 ut quisque armatus 
fuerat interfiat mit PC (früher armatis mit C) Die Schwankun- 
gen zwischen t und u in den Endungen sind so häuiig, gerade 
auch in P (z. B. Cat. 40, 6 legatis aus -i«, Jug. 33, 2 confir- 
matus aus -w, 35, 5 egressis I. Hd., 41, 2 romanus aus -w, 41, 5 
titU st sunt, 17, 7 sunt PC sint C, vgl. Seyflert-Müller 1. c. p. 
395), dass innere Gründe den Ausschlag geben müssen. Dies 
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verdient Berücksichtigung hei der Feststellung von Stellen, wie 
Cat. 51, 4, wo PC mit einer Hs. des Arusian eonsuluerint, V 
mit einer andern desselben conmluentnt haben, und Jug. 4. 4, 
wo Dietsch u. Jacobs nach Elherling mit Recht adeptus sum [et] 
mit den geringem Hss. (P P 1 adeptus stm) schreiben. — Cat. 
41,5 wird das hsl. praeeepit hergestellt, die Schreibung Linkers 
praeeipit in die Adn. verwiesen, und wegen der Zeitenfolge ver- 
wiesen auf 34, 1 respondet (nur z -it) si vellent discedant; doch 
mag hier leicht die 'Repräsentation' durch das Streben nach Ab- 
wechselung gerechtfertigt sein, was an jener St., wo 4 Praesentia 
folgen nicht der Fall ist. Wollte J. consequent sein, so musste 
er auch Jug. 13, 6 nach PC praeeepit mit folg. Praess. vorziehen, 
wogegen er in II. wie I. Aull, praeeipit mit CP 1 I. Hd. aufge- 
nommen (s. Kussner exercitt. Sali, im Festgrufs an die Würzb. 
Philologenvers. p. 173). Auch t und e sind oft in den Hss., u. 
bes. in P, was auch Dietsch 1867 betont hat, verwechselt: Jug. 
60, 4 possent aus possint, 73, 2 dimittit aus 90, 2 dicit aus 
-e/, 92,6 regis aus reges, 102,11 dimitte st. de-, Cat. 51,9 
areederent st. acciderent; dazu kommen Fälle wie Jug. 52, 6 
itineri aus -e, 99,1 haberi, 112, 3 tri aus -r«, 113, 2 pollicere 
46, 6 temptare PC statt -ri , welche Schreibungen indes auf 
einen tiefern Grund zurückgehen dürften, s. Schmitz Rh. Mus. 
XIX, 478; an etwas derart, dachte auch Fleckeisen bei Dietsch 1. 
c p. VI: 'antiquitus praeeepio praeeepit et dictum et scriptum 
esse', so hat V ep. Mitth. 4 aeeepiet, Jug. 28, 1 C praeeepit, PC 
praeeipit. — Jug. 38, 10 hat J. auf die Aufnahme seiner Ver- 
muthung nutabant verzichtet, und die hsl. La. mvtabantur, welche 
er mit dem Zusatz 4 fortasse recte ' begleitet, eingesetzt. Von den 
zahlreichen Besserungsvorschlägen erwähnt er zwar Dietschens 
metnm intuebantur u. Fussners metu huc mutabantur, den dem 
Sinne angemessensten aber nicht, metu metiebantur von Gehlen 
Ii. Freudenberg. Dieses hat nur, wie Jacobs bemerkt, ein Be- 
denken gegen sich , den öftern und schroffen Subjectswech- 
sel; diesem Mangel ist leicht abzuhelfen durch Einsetzung eines 
synonymen Vb. von metiri, welches palaeographisch sich noch leichter 
rechtfertigt; ich vermuthe: quia mortis metu aestumabantur t 
cf. or. Macri 19 quinis modiis libertatem omnium aestumavere, 
Curt. R. V 5, 15 quidquid homines vel vita aestimant vel morte 
renimuni. 

Dass J. an irgend einer St. P dem P 1 gegenüber zurück- 
setzte, war nach dem früher Gesagten nicht zu erwarten, dafür 
wird dieser Jug. 114, 4, wo P aufgehört hat, gegenüber allen 
andern berücksichtigt durch Billigung der La. et ea lempestate 
(früher ex ea t.). Dagegen ist an einer Stelle Jug. 85, 17 die 
La. von PC faeiunt derj. von VC faciant (P 1 faciunt, aber 
von derselben H. a übgschr.) gewichen, natürlich ohne dass da- 
mit in der principiellen Controverse irgend eine Concession zu 
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Gunsten der Autorität des Yaticanus 3864 gemacht wäre: im 
Gcgentheil hält J. mit aller Entschiedenheit seinen Standpunkt 
aufrecht, die characteristischen Varianten dieser Hs. 'esse emen- 
daturis male scioli grammaticesque intempestivc memoria' (Praef. 
p. IX) und spricht den einschlagenden Abhh. von Weinhold 
(Ups. 1872) und Boese (Gott. 1874) allen, von Dieck (Jen. 1872) 
so viel als allen Werth ah (vgl. dazu die Recc. des Untere, im 
Philol. Anz. IV 349 fl. V 361 ff. VH 150 ff.). Diese letztere 
wird denn auch einmal der Erwähnung gewürdigt zu Jug. 10,2 
betreffend die Empfehlung der La. des V oneravisti, über welche 
nicht minder treffend Weinhold gehandelt. Ich erachte für 
passend an diesem Ort das von Beiden beigebrachte Material zu- 
sammenzustellen und zu ergänzen, zunächst was die Hss. anbe- 
triflt: P hat Cat. 2, 8 honcri st. onni, ebenso Jug. 82, 3; 
Jug. 12,3 honer at von 1. Hd., ebenso 86, 1; 87, 1 honöstum 
st. onustum , 85, 5 hora st. ora (so auch P 1 I. H.) , 39 , 1 dolort 
st. dolerc, Cat. 35, 2 proponore st. proponere, Jug. 79, 7 abire 
aus habere; V hat ep. Pomp. 9 onorique st. onerique, or. Phil. 5 
habeo st. abeo; — sodann was den Sprachgebrauch betrifft: 
Plaut. Mil. 677 onera te hilaritudine coli. Capt. 774, Stich. 532, 
Liv. IV, 13, 13 omrare alqm laudibus, X, 14, 12 neben promissit, 
mit diesem allein (wie Jug. 12,3) XXIV, 13, 4. XXV, 8,6. 
XXXII, 11,9; spe praemiorum XXIX, 32,1. XXXIV, 61,2. 
XXXV, 11,6; Justin V, 4, 13 honoribm; Plin epist. III, 3 extr. 
ouerari imaginibus coli. I, 8. — Zweimal hat sich der Hergb. mit 
Hintansetzung von P zu Gunsten von C entschieden: Cat. 31, 5 sicut 
'fortasse recte\ früher si — so hat aber P 1 von 1. Hd., was für 
mich entscheidend ist — und Jug. 41, 1 mos partium popnlarium 
et factionum; früher war popularium mit Gruter ausgestrichen, wol 
mit Hecht: mit partium sind die beiden grossen politischen 
Parteien der principiellen Gegensätze bezeichnet (s. 41, 5. 42,5). 
mit factionum die gewissen ehrgeizigen Köpfen, wie L. Opimius, 
M. Scaurus persönlich ergebenen Coterien und Cliquen der 
NobilitäL Endlich stellt J. Cat. 51, 9 mit z unter Berufung auf 
Augustin u. Ps. Cic. in Sali, das unpersönl. collibuisset her gegen 
-sent in PCV; uud wahrt in der grofsen Lücke 110, 3 mit V 
u. den besten der interpolirten ( lasse das früher preisgegebene 
pretntm mit Madvig. 

Ich wende mich zu den Stellen, wo die hsl. Autorität der 
Conjectur gewichen ist, fremder nur einmal Jug. 47, 2 commeatu 
iutaturam mit Madvig (Adv. II 291), die Hss. -um -um, eigener 
öfter, nämlich: Jug. 54, 2 wird mit Verweisung auf zwei Stellen 
vor tarnen : et eingeschoben. — 32, 1 wird st des hsl. saepe in 
dicendo, wofür in 1. Aull, saepius d. geschrieben war, das Zeichen 
der Lücke gesetzt u. vermuthet: m contione. — 88,4 wird eine 
solche angenommen nach si ea pateretur, u. versuchsweise er- 
gänzt: iw manus venlurum sehr unwahrscheinlich; wenn etwas 
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zu ändern, so verdient krilzens Vorschlag: tri nach nudatum ein- 
zuschieben, Beachtung. — 92, S statu irt J. eine Lücke zwischen 
praecisum und trineae, alle Hss. praecisae vineae nach einem un- 
gemein häutigen Fehler, P aber praeciseavineae; wenn dies keiue 
Verschreibung bei der au incorreclheiten so reiclien Hs., so 
dürfte das Adverb eä darin stecken. — *93, 3 treffen wir wieder 
das Zeichen der Lücke, indem d. Hg. das hsl. überlieferte oui- 
mum vortil (PC advortit) aus § 2 eingedrungen glaubt uud etwas 
verinisst, wie intentius enüi. In der That ist diese Partie von 
Verstümmelungen nicht frei, wie gerade c. 92 zwei Lücken con- 
statirt sind ; aber giebt denn animum vortit einen unpassenden 
Sinn? in P 1 ist ad expungirt, und P allein nicht soweit mafs- 
gebend, da das Compos. so leicht in die Feder kommen konnte. 
So hat dieser § 4 intern i haud proeliantibut, jener aut ausradirt; 
in der 1. Aull, hatte J. daraufhin auch eine Lücke angenommen, 
ist aber jetzt mit Hecht davon zurückgekommen : dem Schreiber 
des Archetvp scheint zuerst haud proeul vorgeschwebt zu haben 
(s. $ 2), wie dort advortit. — 53, 5 wirft der Hg. das hsl. 
laetique, wofür er früher die alle Conj. lassique aus z gebilligt, 
aus dem Text — aber schon Linker hat es eingeklammert — 
mit der Begründung: 'inepte insertum propter sq. inlei\tique\ — 
Keiue Aenderung der Worte involvirt die Erhebung von turris 
regia 103, 1 zum .Y pr., wozu er verw. auf Herrn. III 253, eine 
geringe, aber durch die Inschriften geforderte die Schreibung 
104, 1 Bülionem st. Bellionem; so viel als keine 102, S per- 
jxssus es et quoniam (früher esses sed mit PC); zu der Ueber- 
gangsformel vgl. Seyflert Schol. Lat. § 17. — 99, 3 statt des in 
1. Aufl. eingeklammerten terrore erscheint jetzt terror (als Sub- 
ject); die von J. beigesetzten Parallelstelien empfehlen in der 
Thal diese Lesung: die durchgeführte Zweitheiluug verlangt noch 
ein Glied zu tumultu und dies ist aus äulsern und innern Grün- 
den eher formidine als terrore; der Sprachgebrauch sowohl als 
die Zweitheiluug ein Beziehungswort zu quasi vecordia, also terror. 
— 89, 7 schreibt jetzt J. : idque ibi nt in omni Africa qua proeul 
a mari incultius agebant; von der Noth wendigkeit oder Wünsch- 
barkeit der erstem Veränderung für id ibique et (P u. die bessern 
C zwar ubique , jener 97, 2 umgekehrt ibi st. übt, s. o. zu Jug. 
26, 3) kann ich mich nicht überzeugen, zumal da die Verbindung 
-que (am Pronom.) -et bei Sali, öfter vorkommt (s. Dräger hist. 
synt. III 75); die zweite Veränderung für quae agebat befremdet 
wegen des viermaligen Subject Wechsel mehr, als wenn Africa per- 
sönlich und als Subject zu dem öfter abs. gebrauchten agere ge- 
fassl wird. Lebrigens schrieb wie d. Hg. schon Linker, dagegen 
stammt die in der Adn. diesem zugeschriebene Lesung qua — 
agebalur von Dietsch. Mit Recht wahrt J. 61, 2 die hsl. La. 
quae gegenüber der Couj. qua, worüber unten. — 102, 14 be- 
reichert d. Hg. den Sali. Wortschatz durch Einführung der Part. 
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actutum (Hss. actum) mit Verw. auf Liv. XXIX, 14,5. Wirsinti 
gespannt wie er diese empfehlen wird (Praef. IX), vorläufig 
können wir uns damit nicht befreunden: jenes W. der Umgang- 
spraehe ist nach Weissenb. zu Liv. 1. c. an. iUy.; an der einx. 
St. bei Cic. Phil. XII 2§ zweifelhaft; wenn aber tum nicht, wie 
Kritz erklärt, 4 jetzt' sein konnte, so bleibt noch übrig es corre- 
lativ zu 5i zu nehmen; s. Krebs Antib. s. v., vgl. 103,3. — 
95, 3 kann ich ebenso wenig die nun in den Text gerückte 
Lesung atque doctismmi (die Hss. -me) 1 ) annehmen, wenn sie auch 
von Nipperdey Rh. Mus. 29, 206 gebilligt und von Madv. Atfr. II 292 
ebenfalls vorgeschlagen wird , und wenn auch der von diesem 
ebenso annehmbar gefundene Vorschlag Siesbye's atque qui doc- 
tissime auf der gleichen Ansicht beruht, die Ueberlieferung sei uo- 
haltbar. Diese theile ich nun gar nicht. Zuvor ist indes noch 
festzustellen, dass J. in beiden Aufl. wohl aus Versehen schreibt 
Graecis et Latinis (so Gerlach nach dem Basler Cod.) st. atque. 
An und für sich benölhigt die Verbindung den tiegriff von iuxta 
nicht, vgl. Cat 25, 2 litteris Graecis et Latinis docta mit Cic. 
Brut. 109 docti et Graecis litteris et Latinis; es wird auch nicht 
behauptet, dass das W. störe, wohl aber dass, sollte es auf die 
Sache sich beziehen, es an falscher Stelle stehe (Madvig 1. c 
'alioquin scriberetur: litt. Gr. iuxta ac Latinis doctissime eruditus ). 
iuxta findet sich nun bei Sali, mit -que, ei, und atque; den 
durch -que verbundenen Wörtern folgt es, u. die Conj. bedeutet 
natürlich 'und 1 ; für et, wo die Ueberselzung durch 'und' oder 
'wie' auf eins hinausläuft (Dräger hist. Syst. II 27) finde ich 
nur zwei Beispiele mit verschiedener Stellung: vor Cat 51, 30 
iuxta bowjs et malos interficere, nach Jug. 85,33 hiemem et 
aestatem iuxta pati; mit ac giebt es nur ein Beispiel, wo es in 
der Mitte steht: Cat. 37, 8 reip. iuxta ac sibi consuluisse. Mit ac 
steht pariter zweimal, und dieses voran. Da muss also die 
Analogie des Sprachgebrauchs bei Andern aushelfen, s. Dräger 
I. c. 53, u. bs. bei Livius, der alle drei Stellungen hat, neben 
iuxta hieme atque aestale bella gerere V, 6, 5 uud absettiium bona 
iuxta atqne interemptorum I, 54, 9 auch parere atque impehtarc 
iuxta paratus VI, 0, IS, die ac nocte iuxta intentus XXIV, 20. 13; 

Wölfflin zu XXI, 33, 4. Wenn demnach an u. Stelle die Be- 
ziehung des zweiten atque auf iuxta ausgeschlossen ist, so wird 
dasselbe, wie Kritz gesehen, als 'und zwar 1 zu fassen sein, s. Dräger 
1. c. 47, und doctissime als Bestimmungswort zu eruditus, s. Weifsen- 
born zu Liv. XXXV, 12, 1 Naegelsbach Stil. p. 239. 

In der Adnotatio ist der llgb. mit der Erwähnung von Ver- 
besserungsvorschlägen ebenfalls sparsam, denkt er doch über das, 
was vor u. nach 1S67 zu Tage gefordert worden, sehr gering 
(s. auch Hermes I 250) und verweist 4 eos qui optima quaeque 
eorrigendo scriptoris diflicillimi verbis saepenuinero per ludibrium 

•) Die Priorität d. Cj. bat Aem. Brentano de C. Sali. Cr. edd. recc. p. 47. 
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iriMiJtaruiit ' auf Madvigs ' continentia ' (Pracf. p. XI). Die von 
diesem in den Advers. 1. c. begründeten Vorschläge werden nun 
freilich der Erwähnung gewürdigt, und auch hie u. da diej. anderer 
wenn 'praeclarae in bis litteris auctoritatis nominibus aliquid 
largiendum fuit\ Wer dieses wählerische Verfahren billigt, 
dürfte sich indes füglich wundern, dass der Hgb. an seine eige- 
nen Vermuthungen nicht denselben strengen Mafsstab anlegt, wie 
dies aus der Besprechung obiger Stellen schon sich gezeigt haben 
dürfte. Indem ich darauf verzichte, die Conjecturen aufzuzählen, 
die mir erwähnenswerth geschienen haben würden, unterziehe ich 
nur die angemerkten Conjecturen einer raschen Durchsicht, und, 
da sie oft controverse Stellen betreffen, um so eher einer kurzen 
Besprechung, als ich bei einer demnächst erscheinenden Ausgabe 
des Schriftstellers darauf mich zu beziehen Gelegenheit nehmen 
werde. Gestützt auf die Autorität von P bezweifelt der Hgb. 
Jug. 100, 1 die Authentie der Ww. coeperat in hiberna u. glaubt 
'ad explendam lacunam ex c. 97, 3 conficta esse'; Nipperdey's 
Vorschlag Rh. Mus. 24, 206 verwirft er ausdrücklich Praef. p. XI. — 
100, 4 schreibt J. wie früher, aber jetzt mit Verweisung auf 
Gell. I, 7 — diffidentia futurum quae y mit wenigen unzuverlässi- 
gen Hss. der II. Cl. (daher nicht C, sondern pauci ex z anzu- 
merken war), dagegen PC futuri; wenn also die bessere Ueber- 
Ueferung gegen den Soloecismus spricht, welcher für die von 
GeUius I. c besprochene Stelle aus Cicero von den neuen Heraus- 
gebern desselben nicht zugegeben wird, und dieselbe doch aufge- 
geben wird, warum nicht gleich futura schreiben. Die tlnhalt- 
barkeit des aufgenommenen futurum aber fühlend vermuthet J. 
unter dem Text diffidens factum tri. So leicht die Aenderung 
factum tri für futuri. so fern liegt die Notwendigkeit, diffidentia 
in diffidens zu ändern. — 100, 5 hat P quod multi per ambitio- 
nem fieri aiebant quod a pneritia kabuisse, so auch P l von I. H., 
C pars statt quod und habuisset (so P 1 von II. 11.), wenige 
pars quod neben einander. Während er im Text Dietsch (1859) 
folgt pars — kabuisse, schlägt er unter d. T. vor auch pars zu 
streichen, sowie et vor alia, nach aiebant Kolon zu setzen. Abge- 
sehen von anderem, verstehe ich die Einschränkung im Folg. mit 
nisi tarnen nur, wenn im Vorhergehenden eine Disjunction ge- 
standen ; ob deren zweites Glied nun durch pars oder plerique 
oder alü eingeleitet war, ist mir höchstens fraglich, da quod das 
authentische VV. verdrängt zu haben scheint. — Wie weit man in 
der Voreingenommenheit für eine zwar treffliche Hs. gehen kann, 
zeigt der Hgb. Jug. 85, 3, wo er die La. von P quantum-negoti 
sustineo mit dem Zusatz 'fortasse recte' begleitet! und doch hat 
dieselbe Hs. negotii erst durch Corr, aus negotio: alles beides ver- 
schrieben, weil vorhergeht maxumo vestro beneficio. — Gegen 
P wagt J. eine Verm. Cat 20, 10 victoria in manibus est mit 
z; alle Hss. sonst in manu, die einen vobis, die andern nobis an 
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verschiedenen Stellen ; der Sg. des Subst. mit dem Dat. des 
persönl. oder dann dem Pron. possess. entspricht sowohl dem 
Sali, als auch dem allgemeinen Sprachgehrauch, s. SeyQert-Müller 
L c. 552. — Oh 55, 3 descenderis von z vor ascenderis PC den 
Vorzug verdient, dies zu entscheiden, ist freilich Niemand com- 
petenter als J. selber. — Gegen die Autorität aller Hss. vermuthet 
derselbe Jug. 100, 5 metu (st. malo) excrcitum coercebat, womit 
das Drastische des Ausdruck verwischt wird : malum bez. die bes. 
gegen Sclaven geübte Strenge und Strafe, vgl. Liv. IV, 49, 11 
das bekannte Dictum des Postumius Regillensis: malum quidem 
militibus weis, nisi quieverini mit der Auslegung des Tribunen: 
auditis, Quirites, sicut servis malum minatUem militibus; a. St. bei 
krilz 1834 und Dietsch 1846; die ebda angeführten Stellen, wo 
metus u. timor den Gegensatz zu pudmr bilden, beweisen nur, 
dass hier auch metu hätte geschrieben werden können. — 101,8 
bezweifelt der Hgb. mit der Venn, aberat den persönl. Gebrauch 
des Vb. in dem Satz iamque paulum a fuga oberant, mit Unrecht, 
vgl. Liv. VIII, 32,13 nec procul seditione aberant ; andernfalls 
hiefse es paulum aberat quin fugerent. — Eine tiefer sitzende 
Verderbnis wird angenommen 97, 5, wo dem Satzglied milites 
veteres novique et ob ea scientes belli durch die Venn, geholfen 
werden soll: quod erant s. 6. 'nisi tarnen ante et ob quaedam 
exciderint eisque i IIa veteres novique substituta sint, cf 100. 1 '. 

Die in der Adn. dieser Aufl. neu angeführten Vermuthungen 
Anderer hält wohl der Hgb. für discutirbar, wie er gelegent- 
lich selber durch Beisätze seine gegensätzliche Meinung andeutet. 
Ich bekenne nun gleich, dass gegen die Vorschläge von Madvig 
(Adv. II), so bestechend sie auch sind, Manches eingewendet 
werden kann, und bei dieser Gelegenheit hier eingewendet wer- 
den soll: zwar Jug. 53,7 die Streichung von adventme mit Körte 
und 84, 2 diejenige von que in soeiisque nach Siesbye erscheinen 
als evidente Emendationen, aber Gat. 14, 6 giebt modestiae suae 
non parcere einen passendem und prägnantem Sinn, als das zu- 
versichtlich empfohlene molestiae ; jenes W. bez. das 'Zartgefühl', 
das auch einen schlechten Kerl noch abhalteu kann, andere zum 
Laster zu verführen, vgl. 54, 5 cum modesto pudore certabat, Tac. 
Dial. 26 omissa modestia ac pudore verborum. — 85, 10 will 
Madvig durch Veränderung der Interpunction der L'eberlieferung 
einen andern Sinn abgewinnen. VVenn durch Setzung eines 
Punktes vor «t der Bedingungssatz Vordersatz zu scilicet — tre- 
pidel etc. wird, so linde ich den Ausdruck des Bedingungsver- 
hältnisses matt, scilicet seiuer ironischen Kraft beraubt, id vor 
mutari (so M. mit P 1 ) bedeutungslos, den Schluss ita evenit 
nicht viel besser als eine Tautologie. Bei der hergebrachten 
Interp. dagegen erhält id seine Stütze durch die Exegese « etc; 
scilicet ut etc. giebt ein schneidendes argumentum ex contrario, 
ita etc. schliefst in der Ironie entkleideter Wiederholung des Ge- 
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dankens die Erörterung ab. — Von den zu der verzweifelten 
St Cat. 22, 2 angemerkten Heinings versuchen gefällt der Vorschlag 
Mailvigs am wenigsten: atque eo dixisse tarn rem fecisse» wäre es 
doch eine sonderbare Art zu erzählen, dass Ca tili na die Cere- 
monie vorgenommen und dann seinen Plan enthüllt haben sollte, 
und dann, dass er ebenfalls beigefügt haben sollte, warum er 
jene für nöthig erachtet! Wenn aber nun in den anstöfsigen 
Worten die Auffassung derer, welche das Gerücht der ganzen 
Sache herumtragen, enthalten ist, so fragt sich, was mit dictitare 
anzustellen, das alle, Gerlach ausgenommen, verwerfen ; wenn mit 
Selling dictitare u. zwar allein gestrichen wird, so vermissen wir 
ein Object zu ferisse, streichen wir mit Ritsehl das ganze Glied 
atque eo dictitare fecisse, so erscheint mir die Beziehung des 
Finalsatzes quo inier se magis fidi forent undeutlich, trotz Eufe- 
ners gewandter Interpretation in Fleckeisens Jahrbb. 103, S. 408. 
In Bergk's Vorschlag idque dicitur ferisse stört dicitur, da fecisse 
so gut als aperuisse auf qui dicerent sollte bezogen werden können. 
Am angemessensten scheint mir nach alledem die ebenfalls von 
Ritsehl Rh. Mus. 21, 317 geäuiserte Vermuthung: idque eo 
fecisse. — Zu Cat. 53, 5 sicuti effeta parentum (so PC, J. mit 
z parente) erwähnt d. Hgb. neben Dietscheus Ergänzung aetate 
diejenige Ritschis vi vor parentum , wogegen dasselbe Wort 
H. Sauppe nach Weidemann (Ind. Schol. Gotting. 186yS) nach 
sicut (sie) einzusetzen empfiehlt. Alle diese Schreibungen indes 
leiden meines Erachtens an dem Mangel, dass, indem das Glied 
sicuti effeta einen neuen SubjectsbegrifT bekommt, die Beziehung 
jenes zum Hauptsatz, dessen Subj. haud quisquam ist, eine ungelenke 
wird; dieser Anstofs wird gehoben, wenn wir zu effeta» aus dem 
Vorherg. entweder civitas oder respublica suppliren; das können 
wir, wenn wir esset einfügen, welches vor effeta leicht ausfallen 
konnte: parentum aber ist wohl Rest einer Glosse, und zu strei- 
chen. Lehrreich ist die von J. citirte St. aus Plin. Ep. VI, 21: 
sum ex eis qui mirantur antiquos, non tarnen ut quidam temporum 
nostrornm ingenia despieio, neque enim quasi lassa et effeta natura 
nihil iam taudabile parit. — Zwei andere Vorschläge Ritschis I. c. 
hat dagegen der Hgb. zu erwähnen versäumt, zu Cat. 39, 2 und 
57, 4. — Mit Recht verwirft J. Jug. 41, 7 sowohl Bergk's adoreae 
als Bernays' loreae, die neben triumphi hier eine unrhetorische 
Tautologie ergeben, u. verweist auf 2 Stellen des Cornif. wo 
gloriae in Verbindung mit potestates vorkommt; der Einwand 
Bergk's, dass der Begriff von gloriae (Jacobs 4 Iii ihm est baten') in 
die Reihe nicht passe, weil Gewinnung von Ruhm unabhängig 
von Parteigunst sei, erledigt sich aber erst durch die Auslegung 
'Gelegenheiten Ruhm zu gewinnen , also Feldzüge, die Ruhm ein- 
tragen; das W. steht also melonym, für imperia, vgl. Jug. 3, 1 
und or. Macri 18. — Jug. 47,2, wo constatirt wird, dass 
Gruters von Vielen gebilligte Schreibung oporttmitate keine hsl. 
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Gewähr habe, weist J. die von KönigshofT empfohlene Streichung 
von et durch Verweisung auf 48, 1 zurück; die Versetzung des- 
selben nach si paterentur, nach alter Conjectur, sowie die La. 
oportunitatis (P 1 so allein), s. oben zu Tat. 41, 5, durfte auch 
angeführt sein; beides billigt Jacobs (1874). — Zu Jug. 61, 2 
wird Mommsen's im Hermes I 428 heiläufig geäufserte Vermuthung 
qua (st. quae) est proxnma Numidiae mitgetheilt; so vermutheten 
indes schon die Hgbb. der Bipontina, aber unnöthig, da der 
Deutlichkeit halber der Attributivsatz das einfache Attribut ver- 
tritt in proximam provinciam nach dem bekannten Sprachgebr., 
s. übrig, oben zu 89,7 und ep. Pomp. 9.— Wie zu Cat. 18, 3, 
war Mommsens Staatsrecht zu citircn zu dem Cat. 55, 5 in dieser 
Aufl. erwähnten Vorschlag Korte's vindices rerutn capitaUum zu 
streichen. Die Stelle hat Bedeutung für die Röm. Alterthümer: 
gemeiniglich verstehen die Ausll. unter den quibus praeceptum 
erat die carnufices, und für diese ist allerdings die Bez. vindices 
rer. cap. ungeeignet; M. dageg. 1. c II 859 lehrt, mit Berufung 
auf ds. Stelle, dass die HI viri das Todesurtheil durch Erdrosse- 
lung im Kerker selbst an Vornehmen und Frauen persönlich voll- 
ziehen, ähnl. Hein in der Stuttg. Encycl., während Lange I 758 
sie die Execution nur leiten lässt. — Cat. 43, 1 findet die von 
mir im Aar. Prgr. mitgetheilte Conjectur R. Rauchensteins m 
agrum Aesnlanum (dann vielmehr Aefulanmn nach Hübner 
Hermes I 426) sL des widersinnigen Faesutanum Erwähnung; so 
ansprechend aus äufsern Gründen der Vorschlag ist, vom sach- 
lichen Standpunkt aus ist er unwahrscheinlich: mag auch der 
Punkt, dessen genauere Lage man indes nicht kennt, für ein 
befestigtes Lager geeignet sein (vgl. Liv. XXVI, 9,9, Hör. carm. 
III, 29, 6), wozu die Diversion um Rom herum nach Osten ins 
ehemalige Aequergebiet, und nicht vielmehr directer Marsch auf 
Rom los u. rascheste Aclion mit Benutzung der Panik in der 
Stadt? wie es nach Sallust selbst im Plane lag, vgl. 32, 2. 43, 2. 
44, 6 mit Cic. III Cat 8. Dem unsichern Suchen nach einem 
Ortsadj. wird ein Ende gemacht und dem Sinn entsprochen mit 
dem Vorschlag in agrum suburbanum, den ich schon I. c. ge- 
macht und nun noch durch Cic. Mur. 85 in agros suburbanos 
advolabit zu stützen vermag; das palaeographisch nicht einmal 
gar weit davon entfernte überlieferte Wort mag durch das Ver- 
sehen eines zerstreuten und halucinirenden Abschreibers in den 
Text gerathen sein, wie ein ähnliches Misverständnis einem so 
oberflächlichen Geschichtsschreiber wie Appian b. civ. II 3 hat 
passiren müssen; der Sing, aber ist hier statthaft wie Cic. de 
divin. II 69. — Nicht unter dem Text, aber in der Praef. p. VIII 
au Isert sich J. beifallig über die ihm mitgetheilte Verm. Jug. 94, 1 
den Relativsatz qui e centurüs erant (al. qni escenmri erant) als 
Glosse zu streichen; dies erscheint mir zu gewagt. Mit mehr 
Recht ist dagegen J. von seinem Vorschlag 93, 8 zwischen prae- 
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sidio qui formt und IV nturiotm: et einzuschieben, zurückge- 
kommen (s. Eussner J. c. 187). Aber doch scheint die Bez. der 
Bedeckung blofs durch cum eis praesidio qui foretU dürftig; man 
erwartet, dass ausgedrückt wäre, dass die Zahl der Truppen zur 
Zahl der mitbeorderten Ofliciere nicht im Verhältnis stand; denn 
4 Centimen d. h. 200 — 240 Mann durften selbstverständlich an 
dieser Kletterei nicht tbeilnehmen; daher scheint mir ts (hss. tis 
und his) der Hest anderer Wörter, etwa paucis expeditis, oder 
blofs paucis zu sein. 

In der AdnoUtio begegnet ferner nicht selten ein Fingerzeig 
zur Begründung der in den Text aufgenommenen La. mit Rück- 
sicht auf den Sprachgebr. od. zur sachl. Erklärung, z. Ii. zu Cat. 
8, 4. 31, 9. 51, 43. Jug. 40,3. 64, 6. 99, 3. Wenn er aber zu 
Jug. 49, 4 auf das active ludifkare bei Sali, sich berufend, con- 
spieatur nicht als Deponens fasst, so ignorirt er mit Unrecht 
die von Jacobs u. a. gegebene Ausleguug. Jug. 85, 31 soll das 
unlateinischc parum von PC durch ein zwei Zeilen später er- 
scheinendes parum veranlasst sein; es ist vielmehr eine an sich 
begreifliche Corruptel, wie sie gerade Cic. de hn. V, 91 vor- 
kommt (s. Dieck I. c. p. 32). Die durch Verweisung auf 24, 9 
empfohlene Anwendung des Conjunctiv possem (P posse me) nach 
Vellern Jug. 14,3 wird auch durch die Autorität von P 1 ge- 
schützt. Warum ich hier am Schluss noch einmal darauf zu- 
rückkomme, ist, weil ich glaube mit Hilfe dieser Iis. eine Stelle 
Stelle emendiren zu können, wo J. wiederum mit Citaten vor- 
geht: Cat. 27, 3 bringt er zur Verteidigung der einstimmig 
überlieferten La. conuocat per M. P. L. bei 44, 1 per Gabuuum 
ceteros conveuiunt und Acta fratr. Arv. a. 224 in lucom convene- 
runl per C. Partium Priscum magistrum. Diese Beweisführung 
schlägt ganz daneben. Der Sprachgebr. von per ist über alle 
Zweifel erhaben, aber daran nimmt man begründeten Anstois, 
dass erzählt wird, wer die Versammlung aufgeboten, und nicht 
vielmehr wo sie stattgefunden, beachte das flg. ibique; indes 
steht aus Cicero fest, dass gerade das Haus des Laeca der Ver- 
sammlungsort gewesen. Nun ist, wie ich im öfter cit. Aar. Prgr. 
bemerkt, in P 1 per von späterer Hd. erst übergeschrieben, bei 
einer Hs. von dieser Qualität ist dies bedeutsam, und ein Finger- 
zeig, dass es unächt, eiu alter Besserungsversuch, während die 
einfachste und sinngemäfseste Vermuthung ist: convocat ad (at) 
M. P. L., die sprachwidrige Schreibung Palmers penes sollte aus 
dem Commentar ausgemerzt werden. — Neu aufgenommen sind 
endlich Grammatikerzeugnisse zu Cat. 1, 7. 5, 4. 51, 4. Jug. 1, 2. 
5, 4. 14, 4. 34, 1. 86, 2; revidirt zu Cat. 14, 2. 25, 1. 2. 
Jug. 48, 3. 

In den durch V und seine Ableger überlieferten Reden 
und Briefen aus den Historien ist der Hgb. gleich verfahren 
wie im Catilina u. Jugurtha; der Text ist, soweit ich sehe, der- 
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jenige der I. Aufl., drei Stellen abgerechnet, wo Madvig's 
Emendationen übernommen sind, or. Lep. 21 u. 26 u. or. 
Macri 12; ausserdem sind in der Adnot. desselben Vorschläge 
aus den Advers. erwähnt, dazu an einer St. (or. Phil. 16) noch 
Dietsch ; zu ep. Mithr. 2 ist die Angabe über die La. des V etwas 
modißcirt, zu or. Phil. 9 u. Lep. 21 das sprachliche Material er- 
gänzt. Vermisst wird die Erwähnung der Vorschläge Schöne's im 
Ith. Mus. XXV, 639 AT. 

Dieser Ausgabe sind ferner des Hgb.'s Bemühungen, die 
l eberlieferung der beiden Palimpsestfragmente der Historien 
genau festzustellen, worüber er im Hermes II u. V Bericht er- 
stattet, zu Gute gekommen; bemerkenswerth ist dazu noch be- 
sonders die Mittheilung der ingeniösen Ergänzung Mommsens zu 
rel. Berol. III 1 1 inde in Janknlum per Velabrum se contuHt. 

In den früher unter dem landläuf. Titel epistulae ad Cae- 
sarcm beigegebenen 'Suasoriae', wie J. sie mit Berufung auf 
s. Abh. Berol. 1868 jetzt nennen darf, stofsen wir auf zwei in 
den Text aufgenommene Conjecturen von Mommsen und dem 
Hgb. selbst II 9, 3. 4, 2; drei unter dem Text erwähnte I, 5, 6. 
8,4. 6 ; auf die Schreibung nequeiret 1,7,1 nach der Spur von 
V, auf Belege zu dessen Schreibung II, 6, 5 poteretur. I, 8, 8 
bezweifelt d. Hgb. die Richtigkeit der Ueberlieferung non peius 
videtnr — disserere — , viel), non ineptum? — I, 7, 3 wäre zur 
Empfehlung von decns st. dedecus auf II, 8, 5 zu verweisen. 

Es erübrigt, während die Correctheit des Druckes im Allge- 
meinen anzuerkennen ist, sowie dass Fehler der I. Aufl. ausgemerzt 
sind, auf einige Versehen und Druckfehler aufmerksam zu machen, 
soweit dies nicht schon gelegentlich oben geschehen: Tat. 2, 2 
fehlt (schon in I. Aufl.) est nach compertum; 51,2 steht Doppel- 
punkt nach providet; or. Macri 26 Punkt nach mutavistis st 
Komma; ad Caes. II, 7, 4 Komma nach succnmbai st. Punkt; in 
der Adnot. zu p. 13, 24 lies hortantur Vpz st. VPz, p. 22, 1 allo- 
gobrum st. ällobrogum (s. I. Aufl.). 37, 6 inermis C? st. inermes, 
42, 15 oriretur st. orirertur, 44, 37 proprinqua st. proprinqna, 
50,2 sint C st. P, 59, 10 rcte st. rette' (s. I. Aufl.), 64, 15 
libideni st. libidini (s. ebenda), 87, 12 negotio (bis) st. negotii, 99, 17 
pars qnod st. pars quo; 104,29 praemissis st. -ms. Andere Fehler 
betreffen die Zahlen: p. 14 Z. 4 der Adn. I. Mus. rh. 21, 317 
st. 23,701, wo W. Wagner über diese St. spricht; 25, 5 I. 35 st. 
34; 30, 3 1. or. Phil. 9 st. 8; 33,7 1. Plin. ep. 6, 21 st. 5; 64 
letzte Z. I. 72, 2 st. 7, 2; 66, 5 1. 17 st. 18 (schon in d. I. Aufl.); 
97 Z. 3 v. u. 1. 87, 3 st. 31; 99, 1 1. 97, 5 st. 4; 99, 3 ist 
nach Prise, vol. I p. ausgefallen 95; desgleichen p. 53, 3 vor 
expuli 27; 134,2 vor civis 6; 103, 11 vor pela 18, nachher lies 
19 st. 18. 

Der Unterz. schliefst seine Besprechung dieser Ausg., die für 
je grundlegender für die Salluststudien sie für einmal mit Recht 
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gelten darr, desto eingehender werden musste, mit dem Wunsche, 
dass sie als ein nicht unbrauchbarer Beitrag zu denselben Beach- 
tung finden möge, ferner dass dem Ilgb. seine anderweitigen 
Forschungen, dann aber auch der Stand seiner Vorarbeiten es 
bald gestatten mögen, uns mit der in Aussicht gestellten grofsen 
Ausgabe zu beschenken. 

Zürich. Hans Wirz. 



H. Hesselbarth, De migna Cannensi. Dissertation, Gottingen lb74. 8. 
33 S. 

Der llauptgegenstand vorliegender Untersuchung ist die Be- 
antwortung der Frage, aus welchen Quellen Livius seinen Bericht 
über die Schlacht bei t'annae geschöpft hat. Verf. kommt zu dem 
Resultat, dass L. seiner Darstellung von XXII 40, 4 — 54, 6 im We- 
sentlichen nur Coelius zu Grunde gelegt hab»% jedoch nicht ohne 
dass einzelne Abschnitte aus einem anderen Schriftsteller (Vale- 
rius) genommen und mit dem coelianischen Berichte verbun- 
den seien. Als solche aus Valerius geschöpfte Zusätze werden 
c 40, 7—43, 1 und c. 49 bezeichnet. Auch der Rest des 
XXII. Buches ist nach llesselbarlh fast ganz aus Coelius geschöpft 
sicher c. 58 — 61, 4; wahrscheinlich 61, 10 —15), c. 57 jedoch 
soll Valeria nischen Ursprungs sein. 

Ueber das Verhältnis des L. zum Polybios äu Isert sich Verf. 
kurz; S. 14 wird eine Abhängigkeit des ersteren vom letzteren 
geleugnet. Wenn auch die Uebereinstimmung zwischen beiden 
oft augenfällig sei, so erkläre sich dies ungezwungen aus des L. 
Abhängigkeit von Coelius; denn belli Punici secundi aequales exti- 
terant scriptores et apud Romanos et apud Graecos vel Cartha- 
ginienses. Utriusque parlis auetoribus usus est Polybius et apud 
Romanos Coelius. Gegen eine directe Benutzung des Polybios 
erklärt sich Hesselbarth mit folgenden Worten: et in singulo 
quoque loco si quaeritur, utrum Polybio an Coelio Livius usus 
sit. duo habemus certa indicia, quae Coelium auetorem produnt: 
unum, si aliquanto uberior reruin Livius quam Polybius inveni- 
tur : alterum, si llannibalis res cum Romanis alio apud utrumque 
ordine compositae sunt, constituo. Utrumque cadit in Livi de 
pugna Cannensi capita 1 ). 

Dieser Qucllenuntersuchung ist S. 5 — 13 eine kurze Dar- 
stellung der letzten Ereignisse vor der Schlacht (namentlich der 
Truppenbewegungen) und des Verlaufs dieses blutigen Treffens 
voraufgeschickt. Verf. folgt hier ausschliefslich dem Polybios und 

») Dass Livius vom Dion (Zonaras) benutzt sei, wie S. 33 behauptet wird, 
ist eine Ansicht, welche nach der Posner'schen Untersuchung wohl nicht 
mehr so positiv ausgesprochen werden darf. 
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sucht zu erweisen, dass dieser sich das Schlachtfeld auf dem 
rechten Ufer des Au Iii Ins gedacht hat. Verf. macht diese Auf- 
fassung zu der seiuigen (S. 11: haec credo ut a Polybio relata, 
ila re acta esse); was er selbst als sachliche Begründung der- 
selben beibringt, ist zur Entscheidung dieser schwierigen Frage 
allein nicht ausreichend. 

S. 19 wird von H. hervorgehoben, dass in den Worten des 
Liv. XXII 40, 6 Geminum Servilium in minoribus castris legioni 
Komanae et socium peditum equitumque duobus milibus prae- 
liciunt die Zahl 2000 nicht in Ordnung d h. viel zu klein sei. 
Der Nachweis, glaube ich, ist ihm gelungen. Er schlägt vor zu 
lesen : viginti duobus milibus. 

S. 26 wird die Vermuthung ausgesprochen, dass sowohl 
c. 49, 16 als auch c. 53, 1 nur an die Tribunen der vier ersten 
Legionen zu denken sei, qui cum a populo crearentur in numero 
magistratuum fuerint. Das könnten aber nicht mehr als 24 ge- 
wesen sein (vrgl. Wfsb. zu XXVII 36, 14), und aus diesem 
Grunde müsse von der Zahl 29, wie von den meisten Heraus- 
gebern c. 49, 16 geschrieben wird, abgesehen werden. Er selbst 
schlägt 19 vor (et widevigitUi tribuni militum), weil hierauf das 
räthselhafte vigintiunudece des Puteaneus hinzudeuten scheine. 
Allein viginti unus entwickelt sich ebenso leicht aus dieser Ueber- 
lieferung und empfiehlt sich noch mehr, weil, die Hichtigkeit der 
Annahme von den 24 Tribunen vorausgesetzt, die c. 53, 1 ge- 
nannten vier Tr. nunmehr wirklich als einzig übriggebliebene an- 
zusehen sind, da unter die 21 der Cn. Servilius eingerechnet 
erscheint, welcher, wie H. richtig hervorhebt, nicht Kriegs- 
tribun war. 

Auf die äufsere Form hat der Verf. allzu wenig Sorgfalt 
verwandt. Das Utein, in welchem die Abhandlung geschrieben, 
ist an vielen Stellen so unlateinisch, dass man oft erst nach 
wiederholtem Lesen erkennt, was der Verf. sagen will. Dazu 
wird man noch allerorten durch Druckfelder belästigt, nament- 
lich in den griechischen Worten z. B. S. 7, Z. 6. 8, 4. 9, 32. 
10, 9. 15. 21. 23, 11. 24, 31. 32. 27, 5. 33, 20. Zwei Worte 
sind in eins zusammengeflossen 9, 6. 14, 6. 16, 19. 23, 38. 
25, 25. 31. 31, 5. Auch sonst sind die Versehen zahlreich 
z. B. S. 33 vec statt vel; ein Buchstab fehlt 16, 9. 20, 1; ein 
ßuchstab zu viel 17, 5. 33, 1; eine Silbe zu viel 18, 21. S. 11 
steht: quibus quisque intineribus dextra a ripra Venusiam aut 
Can/iusium (so auch 29, 38) eifrigere potuerit. S. 6: frugibus 
kuii commeatum suppetentibus. 

Berlin. H. J. Müller. 
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Apulei Madaurenais opuscula qnae .sunt de philo so phia. Kecensuit 
Dr. Aloisius Goldbacher, uoiversitatis Czeraovicieosis prot'essor. 
Viodobonae apudC. Geroldi filiuui bibliupolain acadeiuiaeMDCCCLXXVI. 
XVI und 135 S. 8. 

Vorliegende aeue Ausgabe der kleinen philosophischen Schriften 
des Apuleius stellt gegen sämmtliche früheren Bearbeitungen einen 
ganz erheblichen Fortschritt dar; denn wir erhallen hier zum 
ersten Male eine Grundlage für den Text, die sicher genannt 
werden kann, zum ersten Male ein zuverlässiges, verwendbares 
Hülfsmittel der Kritik. Wir müssen dem Herausgeber hierfür 
um so dankbarer sein, als die Durchführung dieses Unternehmens 
den gröfsten Fleifs und die gröfste Ausdauer beanspruchte; denn 
die Handschriftenfrage lag hier nicht so eiofach wie bei den Meta- 
morphosen, den Florida und der Apologie. Die Codices der Opus- 
cula stimmen zwar ebenso wie bei den anderen Schriften in Aus- 
lassungen, Interpolationen u. s. w. so genau überein, dass sie alle 
auf dieselbe Quelle zurückzuführen sind, alle ein und demselben 
Archetypus entstammen; aber dieser Urcodex, welcher die Ver- 
gleichung der jüngeren Abschriften überflüssig machen würde 
(für Metamorphosen u. s. w. der Florentiner Codex bibl. Laur. 
plut. 6S, 2). ist für die Opuscula nicht mehr vorhanden. Darum 
hatte der Hgb. der Op. die nicht leichte Aufgabe, aus dem vor- 
handenen Material zunächst die l'eberliefcrung dieses verlorenen 
codex X, der übrigens nicht sehr all gewesen sein kann, zu 
reconstruiren und diese dann, welche gleichfalls schon stark cor- 
rumpiert war, kritisch zu beleuchten und zu einendieren. 

Zu diesem Zweck werden die vorhandenen Codices, von denen 
beiläufig keiner über das XII. Jahrh. zurückreicht, einer genauen 
Prüfung unterzogen und alle diejenigen ausgeschieden, deren Ab- 
hängigkeit von der einen oder anderen der noch vorhandenen 
Hdschr. sich nachweisen lässt; so bleiben als für die Kritik wichtig 
7 Hdschr. übrig, von welchen bisher überhaupt nur drei bei der 
Textesrecension berücksichtigt worden waren. Alle 7 Codices hat 
Goldbacher selbst verglichen mit Ausnahme eines Vaticanus, von 
dem ihm Chr. Lütjohann eine Collation zur Verfügung stellte. 

Die nächste Aufgabe des Hgb.'s war, den Werth dieser 
7 Handschriften durch gegenseitige Vergleichung und Abwägung 
zu normieren. G. tbeilt dieselben in zwei Classen, von denen die 
erste (4 Hdschr. umfassend) das Bild des Archetypus mit allen 
seinen Mängeln am unverfälschtsten darzustellen scheint. Sodann 
werden innerhalb dieser Classen die einzelnen Cod. näher ins 
Auge gefasst urd ihr W r erlh für die Kritik festgestellt. Dasselbe 
behutsame Verfahren wendet Hgb. bei Beurtheilung der sonstigen 
kritischen Hülfsmittel an, der Varianten, die in den älteren Aus- 
gaben hier und da Erwähnung linden, der Excerpte bei Auguslin 
de civ. dei u. A., und bahnt sich so in methodischer Weise den 
Weg zu einer relativ sicheren Eruierung des Ursprünglichen. 

Zeitschrift f. J. Gjmnaeialwceen. XXXI. 4. 5. 19 
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*290 Goldbacher, Apulei opuscula, angez. von H. J. Müller. 

Die Opuscula sind in der Reihenfolge und in der Vollständigkeit 
gegeben, wie sie in den lldschr. erscheinen, d. Ii. es fehlt das 
III. Buch de IMatone et cius dogmatc und es tritt für dieses |dcr As- 
clepius betitelte Dialog ein, obwohl nach den Untersuchungen von 
Bernays auch dieser schwerlich acht ist; also 1) über de deo So- 
cratis mit einem in zwei Theile zerlegten Frooemium. 2) Ascle- 
pius. 3) de Flatone et eius dogmate I. II. 4) de mundo'. 

Der Text ist unter Berücksichtigung der einschlägigen (nicht 
sehr umfangreichen) Literatur mit grofser Sorgfalt und Besonnen- 
heit behandelt. Eine aus langjähriger Beschäftigung mit Apuleius 
hervorgegangene genaue Kenntnis des sogenannten afrikanischen 
Lateins setzte den Hgb. in den Stand, öher das, was der Diction 
dieses nicht uninteressanten Schriftstellers zugemuthet werden 
kann, mit Scharfe zu urtheilen. Eine grofse Anzahl überzeugen- 
der Emendationen, die natürlich jetzt auch in dem Texte gefunden 
werden, hatte derselbe schon früher an verschiedenen Orten der 
Oeffentlichkeit übergehen, Hgb. hat denselben jetzt noch eine 
weitere Anzahl glücklicher Kunde hinzugefügt 1 ). Vergleicht man 
den G.'schen Text mit dem Text irgend eines der früheren Her- 
ausgeber, so muss die Umgestaltung eine grofsartige genannt 
werden. 

Die Ausgabe empfiehlt sich von vornherein durch die schöne 
Ausstattung, welche ihr von Seiten der Verlagsbuchhandlung zu 
Theil geworden ist, aber weit augenehmer berührt die bei Prüfung 
des Einzelnen überall entgegentretende, mit Sorgfalt und Scharf- 
sinn verbundene acht philologische Akribie. 

Berlin. II. J. Müller. 



1) Deutsches Lesebuch für die unteren Klassen von Gymnasien und Real- 

schulen, von Robert Heinrich Iii ecke, achte Doppelauflage , heraus- 
gegeben von Dr. R. II. Hiecke, Oberlehrer zun Friedrichs- Werderschen 
Gymnasium zu Berlin. Leipzig 1S76. Verlag von Julius Werner. 
&». XXXIV. 430. 3 Mk. 

2) Deutsches Lesebuch für die mittleren Klasscu von Gymnasien und 

Realschulen von Robert Heinrich Hiecke. Neunte Doppelauflage, her- 
ausgegeben von Dr. R. H. Iiieike. Leipzig 1874. Verlag von Julius 
Werner. S°. XVI. 492. 3 Mk. 30 Pf. 

3) Deutsches Lesebuch für obere Gymnasialklassen, vou Robert Heinrich 

Hiecke. Vierte vermehrte und verbesserte Doppelauflage. Heraus- 
gegeben von G. Wen dt, Direktor des Ljceuins in Karlsruhe, und 
Dr. 0. Gandtner, Sehulrnth in Berlin. Leipzig 1S74. Verlag vou 
Julius Werner. &« XVI. 740. 5 Mk. 



») de Plat. et eius dogm. I 3 (p. 65, 22) will mir die Ausscheidung des 
Wortes rationalis nicht einleuchten, wohl eher: (dialedica) ratiooalis 
(naturalis — rationalis — moralis) ; und ebenso würde ich de Plat. et eius 
dogm. II 15 (n. 92, 16) rationahilis unverändert gelassen haben im Hinblick 
auf I 13 (p. 74, 22) und I 17 (p. 79, 6). 
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4) Der deutsche Unterricht auf deutschen Gymnasien. Ein |äidagogischer 

Versuch von Robert Heinrich Iii ecke Zweiter Abdruck. Leipzig 
1S72. Verlag von Julius Werner. 8». XVI. 232. 4 Mk. 

1. Leber die innere Geschichte dieses Lesebuches geben die 
Vorreden genügende Aufklärung. Von dem Gesichtspunkte aus- 
gehend, dass das Lesebuch nur dann eine tiefere Biidung des 
Geistes und Gemüthes hervorrufen könne, wenn es statt mit den 
Albernheiten einer plumpen Moral sich mit dem Edelsten und 
und Herrlichsten fülle, was die Nation geschaffen, verlangle Hiccke 
ursprünglich ein fünftheiliges Jugendbuch, nämlich ein Buch u der 
Sage, ß der D icht ung, y der Lehre, d des Glaubens und 
«der Natur, und nahm zunächst, wie das seinem unübertrefflich 
feinen poetischen Sinne entsprach, das zu zweit genannte Buch 
der Dichtung im Verein mit Wislicenus in Angriff, das er im 
Jahre 183*2 herausgab und für Sexta und Quinta der Gymnasien 
bez. für die unterste Bildungsstufe anderer Anstalten, überhaupt 
somit für das 7. bis 12. Lebensjahr bestimmte. Es enthielt nur 
Märchen, besonders von Grimm, Parabeln (von Krummacher) 
und Gedichte, die im Allgemeinen entweder aus dem Born der 
echten Volksdichtung selbst geschöpft oder den volksmäfsigen 
Dichtungen, zumal Unlands, entnommen waren, ihren Urhebern 
nach also nicht Dichtungen, die von Einzelnen erst mühsam ad 
hoc ausgesonnen werden müssen, sondern eine geschmackvolle 
Auswahl aus den schon bereit liegenden geistigen Schätzen unseres 
Volkes. Heutzutage, wo eine kaum noch übersehbare Lesebuch- 
literatur vorliegt, sieht jeder die Mängel dieser ersten Einrichtung. 
Das in Aussicht genommene Publikum war zu weit, die Aus- 
wahl nach Stoffen und Schriftstellern zu eng. Ein und dasselbe 
Lesebuch „für Sexta und Quinta der Gymnasien, jedoch nicht 
blos für diesen Kreis, sondern auch schon für das Kindesalter, 
ferner nicht blos für Gymnasien, ebenso sehr für Deal- und Bürger- 
schulen, auch nicht blos für Knaben, wiewohl für diese mehr als 
für Mädchen, für das ganze Aller von der frühen Kindheit bis 
etwa zum 12. Jahre 41 — das war auf die Dauer unhaltbar, und 
eine Verengerung in dieser Hinsicht ebenso unvermeidlich, wie 
eine Erweiterung in anderer. Denn allerdings sind ja Märchen, 
Parabeln und volkstümliche Gedichte ein äufserst dankbarer Stoff 
für den ersten Jugendunterricht, aber eben nur einige Zweige 
des kindlichen Erkenntnisbaumes, nicht der Baum selbst in seiner 
vielseitigen Verästuug, im dichten Laubwerk, im prangenden 
Schmuck rothbäckiger Aepfel. Die fünf Quellströme kindlicher 
Geistes- und Gemüthsbildung hatte Hiecke in tiefdurchdachtein 
Vorwort richtig gefunden, aber darin irrte er, das er sie parallel 
und selbständig neben einander herlaufen lassen wollte, statt sie 
zu einem Strome zusammenzuführen, lind drittens: einer Zeit, 
welche die reichen Schätze des Volksgeistes in fröhlicher Arbeit 
aus neu entdeckten Schachten an das Licht fördert, steht ja die 

19* 
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vornehme Geringschätzung gegen das von Einzelnen mühsam Er- 
sonnene gut zu Gesicht; wer wollte es daher Hieckc verargen, 
wenn er gegen die seichten Erfindungen und geschmacklusen 
Kindereien, die er vielfach vorfand, Verwahrung einlegte? Aber 
allmählich musste naturgcmäfs der Colin der individuellen Geistes- 
schöpfungen wieder steigen, und dies um so mehr, je gediegenere 
Kräfte sich der Hebung des Lesebuchs widmeten, je sorgsamer 
dieselben die Natur des Volksniäfsigen ergründeten. Denn wahr- 
lich, der Lehrer ist nicht blos zum Vermittler bestimmt zwischen 
dem Zöglinge und dessen eigentlichen Erziehern: der gesam inten 
Menschheit und der besonderen Nation des Schülers — wer 
wollte auch, wer könnte bei der eigenthümlichen Thätigkeit des 
Unterrichtens, wo die Liebe zu den Zöglingen und die Begeiste- 
rung für den Gegenstand Alles, was auf dem Grunde des Geistes 
und der Seele ruht, auf des Lehrers Zunge legt — wer könnte 
da bei jedem Worte genau abwägen, ob er es der Menschheit 
bez. seiner Nation verdankt, oder ob es sein persönliches Eigen- 
thum, die Frucht seines Sinnens, seines Forsehens ist? Und 
was hier vom gesprochenen Wort gesagt ist, das gilt auch vom 
geschriebenen : der Lehrer wirkt auch unmittelbar. Wer Jahr- 
zehnte hindurch die Kiudesseele geliebt und gepflegt hat, wer 
täglich aus ihren Augen neue Freudigkeit und neue Frische für 
seinen Beruf geschöpft, dem darf Niemand das Hecht verkümmern, 
auch einmal etwas zur Unterhall ung und Belehrung des Zöglings 
„mühsam zu ersinnen 11 . In dieser dreifachen Hichtung mussten, 
wenn anders das Buch seine Lebensfähigkeit bewahren sollte, ein- 
schneidende Aenderungen vorgenommen werden; und es sind 
namentlich die zweite, sechste und achte Auflage, die davon 
zeugen. Die zweite Auflage, erst nach 14 Jahren nölhig ge- 
worden, ist eine gründliche Umarbeitung. 

Denn a. Der Leserkreis wurde nunmehr auf Knaben und 
Mädchen vom 7. bis 10. Lebensjahre festgesetzt; Hieckc liefs also 
Sexta und Quinta, für die das mittlere Lesebuch die Mitsorge 
übernahm, fallen und schraubte seine Sammlung auf die vor- 
gymnasiale Bildungsstufe zurück. Beschränkt war jetzt die Chresto- 
mathie, aber beschränkt zur — Fibel, und der Elementarunter- 
richt verlangt Einsichten und Erfahrungen, die ein 'höherer* 
Schulmann nicht besitzt «der gelegentlich aufgreifen kann, zu 
deren Erwerbung etwas mehr gehört als der beliebte sechswöcheut- 
liche Seminarcursus. b. Die Stoffgebiete wurden erweiterl, und 
die geplanten fünf selbständigen Jugendlesebücher schmolzen zu 
Einzelgruppen eines Buches zusammen. Aus a traten ein Sagen 
und Geschichten, aus * Stücke aus der Natur-, Länder- und 
Völkerkunde, d ist auf ein bescheidenes Mafs von Liedern, die 
das Gottesbewusstsein in kindlicher Fassung pflegen, eingeengt 
und schliefst sich lieber an ß und e an, und y, das der phantasie- 
lichen und gemülhlichen Urrichlung der Anthologie am fernsten 
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Jag, erlebt die hohe Freude, dass den Fabeldichtern des vorigen 
Jahrhunderts ein kleiner Raum zugestanden wird; das hierher- 
gehörige Rätbsel war schon von vornherein durch die Schillerschen 
vertreten. Zu bedauern bleibt nur, dass dieser zweckgemäfsen 
Erweiterung nicht wenige ursprüngliche Bestandteile aus dem 
Kreise der Märchen und Parabeln zum Opfer fielen, c. Die Theorie, 
dass der Lehrer und Erzieher nur Vermittler seien, wurde auf- 
gegeben; durch Gude und Gandtner wurde der prosaische, durch 
Hey, Güll und Löwenstein der poetische Theil nach Zahl und 
Werth der Stücke bedeutend bereichert. 

In dieser verdienstvollen Umgestaltung erlebte das Buch eine 
Reihe von Auflagen bis zur 6., die nach Hieckes Tode von 
Gandtner uud Wendt besorgt wurde. Erst diese Männer gaben 
dem Buche die allein richtige Adresse (a), indem sie es aus- 
schliefslich für Sexta uud Quinta der Gymnasien und Realschulen 
beschränkten; zunächst das entschieden Vorgymnasiale streichend, 
wollten sie jede neue Auflage benutzen als eine weitere An- 
näherungsstufe an das letzte Ziel: das Buch allein den besonderen 
Bedürfnissen der untersten Klassen höherer Lehranstalten anzu- 
passen. 

Diese unvermeidlichen Aenderungen hat nun der neueste Her- 
ausgeber, der Sohn unseres unvergesslichen Hiecke, in der vor- 
liegenden achten Auflage mit einem Male vollzogen. Das Buch 
ist nunmehr in vollem Sinne eine Vereinigung jener fünf Haupt- 
kreise des kindlichen Interesses, eine reichhaltige, geschmackvolle 
und wohlgeordnete Sammlung von Sagen, Märchen, Parabeln, Le- 
gendeu, Fabeln, Schwänken, Erzählungen, Liedern, Räthseln und 
Naturbildern in Poesie und Prosa, für die Sexta und Quinta, 
aus alten, neuen und neuesten Quellen. Stiefmütterlich ist immer 
noch y bedacht. Die Spruchweisheit fehlt ganz; eine Auswahl 
aus unserem Sprichwürterschatz, namentlich dem niederdeutschen, 
die durch ihre sinnliche Körnigkeit auch die Phantasie befruchten, 
ist in dem ersten Lesebuch des deutschen Knaben gewis er- 
wünscht. Auch Hebels Schatzkästlein gestattet Ausbeute. Die 
gereimte Fabel ist jetzt merklich vermehrt; von den prosaischen 
Thiermärchen wünschten wir eine gröfsere Anzahl und machen 
den Herrn Herausgeber namentlich auf das Programm des Gym- 
nasiums zu Schäfsburg 1854/5 aufmerksam, in welchem Joseph 
Haltrich die im Munde der Siebenbürger Sachsen noch heute um- 
laufenden uralten Märchen der Thierwelt veröffentlicht hat. Aus 
welchem Grunde ferner unter den Sagen jegliche Spur unserer 
National-Ueberlieferungen fehlt, ist uns unbegreiflich : mit einem 
guten Theil der hellenischen Nationalsagen aus Ilias und Odyssee 
wird also der deutsche Knabe schon auf der untersten Lehrstufe 
bekannt gemacht, während er von Siegfried *), Wate und anderen 
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Helden seines Volkes nichts erfährt. Sollte es nicht möglich sein, 
die im üebrigcn so patriotische Sammlung nach dieser Seite hin 
zu vervollständigen? Die Anzahl der Dichtungen und Lieder ist 
unter sorgfältiger Erwägung der Vorschläge von Laas, Frick und 
Imhof ansprechend erhöht worden ; recht erfreulich ist die Aus- 
wahl vaterländischer und solcher Lieder, deren Melodien im Ge- 
sangunterriehl eingeübt werden, von denen wenig mehr als die 
erste Textstrophe gemeiniglich im Gedächtnis festsitzt. 

Ueber die Auswahl im Einzelnen noch einige Worte. Das 
Märchen von Hund und Sperling (Nr. 5) stellt selbst an das 
glanbensselige Kind zu starke Ansprüche und muss durch ver- 
frühte Weckung des prüfenden Verstandes den Geschmack an der 
Märchenpoesie verderben; mit der Verarmung des Fuhrmannes 
konnte man sich wohl begnügen. — Warum das Märchen von 
Hothkäppchen erst in der Grimmschen Prosafassung (INr. 10) und 
dann noch einmal in Reimen (Nr. 55) erscheint, bekennen wir 
nicht zu ergründen; die sehaale Reimerei könnte doch wohl ohne 
Schaden über Bord geworfen werden, und Sneewittchen dafür 
eintreten. — Die (Seite 146 und 147; 156—158 gebrachte) In- 
haltsangabe von Ibas und Odyssee wünschten wir gleichfalls ge- 
strichen und dem beredteren mündlichen Vortrag des Lehrers 
überlassen. — Die prosaische Fassung der Arionsage in Nr. 58 
scheint uns entbehrlich; in Quarta und Tertia wird dieselbe aus 
der Echtermeyerschen Sammlung besser kennen gelernt. — Vor- 
züglich vermissen wir noch eine Anzahl kleinerer, leicht überseh- 
barer Prosastücke für den Sextaner; was davon vorhanden ist. 
wird kaum für einen Jahrescursus, geschweige denn für solche, 
die länger in der Klasse verweilen, ausreichend sein. — Die Texte 
sind durch genaue Collation mit den Quellen berichtigt, wobei die 
neuesten Auflagen zu Grunde gelegt sind; in der Anordnung ist 
«las Gleichartige zusammengestellt, und nur bis auf Weniges 
(warum drängt sich das Seemannslied Nr. 1 73 zwischen die Jagd- 
lieder 172 und 174 — 175?) correkte logische Folge durchsichtig; 
den poetischen Theil sähen wir lieber vorangestellt, da er das 
Gemüth des Kindes mehr anspricht, sich leichter und dauernder 
einprägt; aber dieser Vortheil ist nicht bedeutend genug, um die 
Schwierigkeiten (und praktischen Nachtheile) der Umstellung auf- 
zuwiegen. Lateinische und deutsche Lettern lösen zweckmäfsig 
einander ah, die Typen sind hier, wie in den beiden anderen 
Lesebüchern, sehr scharf und von einer auch schwächeren Augen 
zusagenden Giöfse. 

2. Die vorliegende neunte Auflage des Lesebuches für 
die mittleren Klassen ist gleichfalls wesentlich verbessert 
worden; durch scharfe Festhaltung ihrer Restimmung ist alles zu 
Leichte und Kindliche, wie die Rübezahl- und Kyllhäusersagen, 
gestrichen und der erslen Stufe einverleibt; hingegen das eigent- 
lich Geschichtliche vermehrt worden. Hinzugetreten sind sechs 
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Lesestückc aus der alten Geschichte, je drei aus der griechischen 
(der Kampf in den Thermopylen nach Lanz, die Schlacht bei 
Salamis und der Bückzug der Athener von Syrakus, beide von 
Bäfsler) und der römischen (Hannibals Zug über die Alpen, aus 
Goldschmidts gutgewählten und Ireftlich ausgearbeiteten „Ge- 
schichten aus Livius 4 *, die Schlacht bei < lau riä und die Zerstörung 
Carthagos, beide von Wagner), bei deren Auswahl der Heraus- 
geber von dem Gedanken geleilet wurde, dass sie je ein typisches 
Beispiel für die Haupterscheinungen des Krieges darböten, dessen 
Betrachtung der Geschichtsunterricht auf diesem Standpunkte vor- 
zugsweise sich zuwendet; aufserdem sind noch zwei Darstellungen 
aus der älteren deutschen Geschichte hinzugekommen, nämlich 
aus G. Freytags „Bildern aus der deutschen Vergangenheit 44 , die 
Schlacht bei Strasburg im Jahre 357 und der Bericht Eckehards IV. 
von St Gallen über den Ungarneinfall ; um diesen beiden Baum 
zu schaffen, sind noch drei Stücke ausgeschieden worden: 
„Londoner Bücherauctionen 4 \ „Lielland zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts 44 und leider auch „Die Bastiden bei Marseille 44 . Somit 
bietet das Lesebuch, dessen poetische Ergänzung die Echter- 
meyersche Sammlung bildet, 82 prosaische Leseslücke, haupt- 
sächlich aus der Geschichte, vornehmlich der deutschen, der 
Länder- und Völkerkunde und der Natur ; Sage und lehrhafte Er- 
zählung ist nur durch wenige den Uebergang von der unteren 
zur minieren Stufe bezeichnende und deshalb vorangestellte Glie- 
der vertreten, und ebenso schlagen am Schluss des Ganzen einige 
abhaodlungsartige Erörterungen über Natur, Fabel, Märchen und 
Spruchweisheit die Brücke nach den oberen Klassen. Mit dem 
Princip, dem Vcrtheilungsmafs der einzelnen Gebiete, der Aus- 
wahl und der Anordnung erklären wir uns im Allgemeinen völlig 
einverstanden und haben nur wenige Bemerkungen im Einzelnen 
anzuknüpfen. Olfenbar soll das Lesebuch auch für die auf dieser 
Stufe beginnende schriftliche Production Vorbilder liefern, als für Er- 
zählung, Prosilicirung von Gedichten, Beschreibung, Schilderung 
und leichtere Abhandlung: die methodischen Gesetze dieser Dar- 
slellungsformen müssen, um dem Lehrer die Correktur, dem 
Schüler die Anfertigung zu erleichtern, an mustergültigen Proben 
eingeübt werden, und das nicht blos in mündlicher Anleitung; 
nein, auch zu Hause muss der Ouartaner und Tertianer etwas 
haben, woran er sich halten kann, zumal der schwächere Durch- 
schnitt; sonst läuft er zu Papa und Mama, um sich Ha ins zu 
erholen, und der Lehrer kommt in die pädagogisch bedenkliche, 
in der Praxis leider nicht immer zu vermeidende Lage, den Zög- 
ling über die Irrthümer seiner Eltern aufklaren zu müssen. Sehen 
wir das Lesebuch aus diesem Gesichtspunkte an, so fehlen für 
Prosilicirungen und leichtere Abhandlungen die wünschenswerten 
Muster. Die grofsen Schwierigkeiten, die die ersteren bereiten, 
sind bekannt; empfehlen würden wir für diesen Zweck z. B. die 
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Bürgschaft und den Kampf mit dem Drachen. Dem letzleren Ziel« 
stehen Stück 74 und 81 am nächsten — aber würde man solche 
Themata in III* oder H aufgeben? und dann geht ihnen als 
Bruchstücken umfassenderer Darstellungen nothwendig die Strenge 
schulmäfsiger Technik und selbständiger Gliederung ab. Ein 
kleiner Aufsatz z. B. über „Morgenstunde hat Gold im Munde' 4 
wäre hierfür geeigneter. Und wenn Derartiges in der vorhandenen 
Literatur fehlen sollte, nun, so mache man s selber oder lasse es 
den machen, der es kann. Die Schlagwörter Dressur, Schablone, 
mechanisches Abschreiben u. a. schrecken uns nicht bei diesem 
Vorschlage. Zu der rechten Freiheit und Selbstbestimmung ge- 
langt der heranwachsende Jüngling auf dem Wege strengen Ge- 
horsams, völliger Unterwürfigkeit unter das Gesetz; die einzelnen 
Proben, die wir ihm geben, wird er schon im Laufe der Ent- 
wicklung aufhören, sklavisch und buchstäblich zu benutzen, und 
sie der Natur des Gegenstandes wie seiner eigenartigen Person 
gemäfs zu modificiren lernen: das Gesetz aber, das ihm an der 
concreten Form eines correkten Uebungsbeispiels eingeübt ist, 
wird in seinem Bewustseins fester haften, als die gelehrtesten 
Theorien der Rhetorik. 

Was die Auswahl betrifft, so vermögen wir Hieckes Be- 
geisterung für Luthers Incognito (Nr. 33) nicht zu theilen und 
bedauern es sehr, dass die weltgeschichtliche Scene vor dem 
Reichstag zu Worms dafür gestrichen ist; der Seite IV dafür an- 
gegebene Grund, dass letztere ja schon ohnehin dem Schüler 
durch den Geschichtsunterricht mitgetheilt werden müsse, im 
Lesebuch also entbehrlich sei, ist matt : denn die Schlacht bei 
Kesselsdorf (Nr. 37), bei Rossbach (Nr. 38) und andere würden 
dann ebenfalls überflüssig sein, und wohin kamen wir, wenn wir 
die anekdotenhaften Intermezzos den Darstellungen ejMichemachender 
Augenblicke vorziehen wollten? Solche Momente können unserer 
deutschen Jugend gar nicht tief genug in Herz und Kopf ein- 
dringen; ich wollte, dass sie sie auswendig wüssten, wie die 
Glaubensbekenntnisse und die Gebole; denn sie stehen gerade so 
hoch auf politischem, wie diese auf religiösem Gebiete. Und da- 
zu muss das Lesebuch an seinem Thcile beitragen. Ebenso 
wünschten wir die „Fertigkeiten von Blinden 44 (Nr. 72) gestrichen, 
deren Eintritt in diese Gesellschaft wir nicht recht verstehen. Es 
ist höchstens ein illustrirtes Kapitel aus der Psychologie und 
Physik — und diese Fächer stehen doch wohl dem mittleren 
Lesebuch fern. Hingegen darf das specitisch deutsche Element 
immer noch namentlich durch Bilder aus der deutschen Cultur- 
geschichte etwas verstärkt werden ; recht wünschenswerth wäre 
z. B. ein Stück aus dem Simplicissimus, damit die kommende 
Generation nicht gleich uns die Schmach erlebe, dass über ein 
eminent grofsartiijes Werk der deutschen Geistes- und Sitten- 
geschichte an hoher Stelle einstimmig der Stab gebrochen werde. 
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Bezüglich der Anordnung muss Slück 79 ohne Frage hinter Nr. 7 
gestellt werden ; als Legende (der Tod Moses von Herder) gehört 
es nicht in eine mehr oder minder retlektirende Gruppe, schliefst 
sich vielmehr passend der Sagenablheilung an. Endlich, was die 
Fassung der Lesestücke betrifft, muss es entschieden befremden, 
wenn manche nicht vollständig aus ihrem ursprünglichen Zu- 
sammenhange gelöst und die Bindeglieder mannigfacher Art in 
die Chrestomathie mithinübergenommen sind; so z. fl. Stück 30 
beginnt: „Aber es hörten die Leute im Gebirge"; 33: „Wie 
aber Luther auch in dieser ernsten Zeit seine freudige Stim- 
mung behalten" ; 34: „Auf diese ewig grofse Thal" 

(Hierzu giebt der Herausgeber eine Erklärung unter dem Text — 
warum gestaltete er nicht lieber den Eingangssatz demgemäfs um ?) 
36: „Unterdessen starb der König". 

3. Bevor wir über die Veränderungen der 4. Auflage des 
Lesebuchs für die oberen Klassen Bericht erstatten, ist 
es unumgänglich nöthig, unseren principiellen Standpunkt aus- 
einanderzusetzen. 

Der deutsche Unterricht ist noch recht jung auf unseren 
höheren Lehranstalten, und einem fremden Stoß' gewinnt man 
eher die rechte Lehrweise ab als einem so naheliegenden. Kein 
Wunder, wenn noch auf diesem Gebiete die methodische Unsicher- 
heit am gröfsten ist Blicken wir zurück und um uns, so unter- 
scheiden wir zwei Entwicklungsstufen: die vormethodische 
und die universalistische. Theoretisch ist die erste abgelhan, 
in praxi leider noch nicht. Noch immer giebt es Vertreter des 
Faches, denen der deutsche Unterricht entweder eine Ginecure 
oder eine dilettantische Liebhaberei ist. Oder was ist es weiter 
als unmethodische Zeitvergeudung, wenn Jemand in den obersten 
Klassen ein Drama mit vertheilten Bollen vorlesen lässt, und nur 
dann und wann, gleichsam um seine Anwesenheit nicht als ganz 
überflüssig hinzustellen, eine äufserliche Bemerkung einflicht, warum 
z. B. die Perlen Thränen bedeuten, was Krokyiegmus biefse, dass 
PI. Vergilius Maro 70— .19 gelebt habe, dass Palmenalleen im 
Morgeulande häufig seien u. dgl. m. ? Im Allgemeinen hat jedoch 
hoffentlich das Deutsche jetzt aufgehört, eine Erholungsstunde zu 
sein und ist eine wirkliche Arbeitsstunde geworden: ein umfang- 
reicher Gehalt und eine bewusste Methode ist durchgedrungen. 
Wir beiluden uns im Stadium des entschiedenen Encyclopä- 
dismus. Der Deutschlehrer, verlangt derselbe, ist auf der obersten 
Stufe dazu da, um Alles, was irgend auf dem Gymnasium und 
und der Bealschule gelehrt wird, zusammenzufassen und den 
deutschen Aufsatz, das letzte und höchste Ziel aller Arbeit in 
den Dienst sämmtlicher Schuldisciplinen zu stellen. Sämmtlicher? 
— nun allerdings, diese Forderung war so schauerlich, dass sie, 
kaum 'gedacht, beträchtlich beschränkt werden musste: auf 
Mathematik und die nicht beschreibenden Naturwissenschaften 
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leistete man Verzicht, und die Religion wagte sich nur schüchtern 
und schamhaft in die bunte Gesellschaft. Aber alle sonstigen 
Fächer, zumal das Lateinische, das Griechische und die Geschichte, 
daneben natürlich deutsche Sprache und Litteratur, Philosophie, 
Aesthetik, Rhetorik u. s. f. — alles dieses vereinigt der Deutsch- 
lehrer der Prima in seinem gewaltigen Haupte und leitet die 
Schüler darauf hin, die tiefsten und reifsten Gedanken, die ihnen 
auf diesen Gebieten aufgegangen, nach Mafsgabe des jedesmaligen 
Themas geordnet und geschmackvoll vorzutragen. — Wunderseliger 
Mann, der diese Rieseneiche mit seinem Geistesarm umspannt, 
der in einer Zeit unablässiger Specialisationen die Kühnheit hat, 
so viele Gattungen, und sei es auch nur bis zu dem Grade, um 
über dem Primaner zu stehen, beherrschen zu wollen! — - Und 
wenn es wirklich Männer giebt. die mit dem ganzen Ernst und 
Eifer des begeisterten Pädagogen diesem Ideale in gewissem Sinne 
wirklich nahe kamen — kann diese AufTassuug jemals die Grund- 
lage einer allgemeinen Methodik werden? Und woher kommt 
es, das man — die Notwendigkeit einer derartigen, alles Einzelne 
in reincrem Lichte erfassenden, wissenschaftlich erweitenden und 
vertiefenden General- Repetition einmal zugegeben 1 ) — gerade den 
mit drei Stunden kümmerlich abgefundenen Deutschlehrer zum 
königlichen Polyhistor seiner Anstalt machen will? Unglück- 
seliger Abiturient, der du, von Liebe und Rewunderung für 
deutsche Poesie durchglüht, in die Hörsäle von MüllenhofT und 
Scherer eilst, um dich zum Deutschlehrer vorzubereiten! Kommst 
du auf Göthes FasanenschifT von der grofsen Reise in das Reich 
deutscher Literatur heim, so glaube nicht, das wir dich für 
unsere obersten Klassen brauchen können: du hast ja vergessen, 
dich zum Superrevisor des lateinischen, des griechischen Lehrers, 
des Historikers u. s. f. zu bilden, bist ja nur ein armseliger und 
beschränkter Specialist und musst erst weidlich in die Weite 
schweifen, ehe dir vergönnt wird, deine engeren, auf deutschem 
Gebiete erworbenen Kenntnisse, selbstverständlich immer in einer 
universalistischen Richtung, auf dem Roden der Schule fruchtbar 
zu machen. 

Der Deutschlehrer sei Lehrer des Deutschen — 
das ist unsere einfältige Forderung. Der Mittelpunkt 
des deutschen Unterrichts ist die deutsche Sprache und Literatur, 
ein besonderes Feld, das wir ebenso nach besten Kräften zu be- 
stellen bemüht sein müssen, wie die übrigen Fachlehrer das 
ihrige. Und haben wir etwa damit nicht vollauf zu thun? Müssen 
wir nicht jeden Augenblick zu Käthe halten, um auch nur dieser 
simplen Aufgabe genug zu thun? Wo der literarhistorische 
Unterricht mit II* beginnt, fallen dahin die ersten drei Perioden 



') die doch in erster Linie der Direktor der Anstalt zu übernehmen 
hätte — 
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(ich rechne nach Koberstein), also bis c. 1300, allerdings muss 
hierfür eine dritte Stunde zugelegt werden; in I b ist dann die 
4., 5. und die erste Hälfte der 6. ( — 1773), in I* deren letzte 
Hälfte ( — 1832) vorzutragen. Vorzutragen, und zwar so mög- 
lichst, dass der Schuler vorträgt, nicht der Lehrer, der dann 
immer nur zu berichtigen und zu vertiefen hat; je höher hinauf, 
desto leichter wird sich das einrichten lassen. Diese Aufgabe ist 
um so weitschichtiger und anregender, als ja nicht blos eine 
dauernde Kenntnis des allgemeinen Entwicklungsganges, nicht 
blos eine wirkliche Vertrautheit mit den Hauptpersönlichkeiten 
und Grundrichtungen zu vermitteln ist, sondern auch darum, weil 
das deutsche Geistesleben von jeher im Centrum der europäischen 
Ctlltnr gestanden, von jeher den mannigfaltigsten Impulsen zu- 
gänglich gewesen ist, ohne deren Erörterung das Verständnis 
flach bleibt. So führt die allhochdeutsche Literatur auf die Ge- 
schichte des Christenthums, das 10. Jahrhundert auf die mittel- 
lateinische Poesie, die Reinhardsage auf .die Geschichte der Thier- 
märchen und Physiologen überhaupt, da* Nibelungenlied zur 
Edda u. s. f. In seinen Consequenzen kann also wohl der 
Specialismus mit dem Encyklopädismus in diesem oder jenem 
Punkte zusammenstimmen, aber si duo faciuut idem, nun est idem. 
Jener verlässt die enge Bahn nur, wo der geschichtliche Verlauf 
dazu zwingt und nach dem Grade der empfangenen Einwirkung 
oder der Verwandtschaft, dieser übersieht diese doppelte Grenze. 
Zu Thematen wie „Der Bau des Odysseuspalastes" oder „Die Zahl 
der täglichen Mahlzeilen in der Ibas" kann sich dieser wohl ver- 
irren, jener nie. 

Brauchen wir nun für diese Auflassung des deutschen Unter- 
richts Lehrmittel? Aufser einer kleinen, aber gut gewählten 
germanistischen Handbibliothek 1 ) zur ausschliefslichen Benutzung 
für die oberen Klassen und etwa einer Themenansammlung für 
den Lehrer wünschten wir in den Händen der Schüler a einen 
Leitfaden, b ein Handbuch, bestehend aus Proben und 
Analysen, c ein literarhistorisches Bilder- und Skizzenbuch. 

Die Themensammlung darf nichts sein als was ihr Titel be- 
sagt, ein umfangreiches Verzeichnis von Abhandlungsgesichtspunkten 
— ohne geordnete Angabe der sachgemäßen Gedanken. Das 
Ordnen überlasse man dem Schüler — und die Gedanken? Sind 
sie neu, so trete man an geeignetem Orte für sie den wissen- 
schaftlichen Beweis an; sind sie alt, nun warum denn die vor- 
handene und erreichbare Literatur ausschreiben? Will man mehr 
thun, so gebe man die betreffenden Hilfsschriften und bei zeit- 



') für die das Best«, was llicrke hinterlassen, die „gesammelten Aufsätze 
rar deutschen Literatur", von R. II. Hiecke, herausgegeben von Dr. G. 
Wendt, Hamm 1S64, ein jedem Deutschlehrer, gleichviel iu welcher Klasse 
er unterrichtet, nicht genug zu empl'ehlcudes Buch, in erster Linie anzu- 
schaffen wäre. 
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raubenden Sammelarbeiten etwa die Zeugnisse und Belegstellen 
mit an — alles Andere ist vom Uebel; denn dem Schüler schadet 
es entschieden, indem es seine Erfindungskraft und seine Uebung 
in logischer Gliederung beeinträchtigt, und dem Lehrer nützt es 
nicht nur nicht, sondern schadet ihm geradezu, weil er, wenn 
anders er diese Fähigkeiten der Schüler entwickeln und sich nicht 
mit dem hlofsen Ausführen gegebener Gedankenreihen begnügen 
will, um einen grofsen Theil brauchbarer Themata gebracht wird. 

Die vorhandenen Leitladen der deutschen Literaturgeschichte 
aus diesem Gesichtspunkte zu prüfen, würde uns zu weit führen ; 
sie geben in der Regel zu viel und zu wenig. Als ein Buch der 
Proben und Analysen ist für die ältere Zeit Gödekes Mittelalter 
am brauchbarsten. Und um zur eigentlichen Frage zurückzu- 
kehren: wenn wir für die obersten Klassen ein Lesebuch, ent- 
haltend „eine auf Erweiterung des Gedankenkreises und Bildung 
der Darstellung berechnete Sammlung auserlesener Prosastücke" 
wünschen, so sei dies ein literarhistorisches Bilder- und Skizzen- 
buch, welches uns Abhandlungen bringt über alle diejenigen Er- 
scheinungen der deutschen Dichtung und Prosa, die an Interesse 
und Bedeutung in erster Linie stehen; Abhandlungen, die auch 
ihrer Form nach als Muster dienen können. Das ist das rechte 
deutsche Lesebuch für Prima. Es ist daher keinem Zweifel un- 
terworfen, dass wir von dieser grundsätzlichen Stel- 
lung aus das Hiecke'sche Lesebuch No. 3 verwerfen 
müssen. Ebensowenig aber nehmen wir Anstand zu erklären, 
dass dasselbe für die encyclopädische Lehrmethode vorzüglich ge- 
arbeitet ist und durch die vorliegende Auflage nicht nur an sich 
entschieden an Werth und Brauchbarkeit gewonnen hat, sondern 
auch dem uns vorschwebenden Hochbilde eines Prima lesebuches 
näher gerückt ist. Die von den Recensenten der 3. Auflage ge- 
machten Vorschläge sind sorgfältig erwogen, namentlich die des 
Herrn Prof. Ernst Laas, meines hochverehrten Amtsvorgängers 
und Freundes. Gestrichen sind folgende Stücke der 3. Auf- 
lage: No. 16 (Die Religion der alten Römer von Mommsen). 53 
(Das pompejanische Mosaik der Alexanderschlacht von Gervinus), 55 
(lieber einige Gemälde und Bildwerke des Michel Angelo von 
H. Grimm), 56 (Beschreibung eines Bildes, das Johannes den Täufer 
in der Wüste darstellt, von G. Forster), 68 (Gesetze für den 
Reim von Poggel), 70 2) und 3) (Die Darstellung des Naiven in 
der Musik, Die Zeichnung des Wunderbaren in der Musik, beide 
von Hand), 83 (Von den Nationalcharakteren, insofern sie auf 
dem unterschiedlichen Gefühl des Erhabenen und Schönen be- 
ruhen, von Kant), 90 (Ueber Belebung und Erhöhung des Inter- 
esse für Wahrheit, von Fichte) und 91 (Judenthum und Christen- 
thum, von Rranifs). L'nter den Vermehrungen sind lobend zu 
erwähnen besonders sechs geschichtliche Bilder für die Sccunda 
und drei mittelalterliche Darstellungen von Unland; dass Referent 
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letztere mit grofser Freud« begrüßt, bedarf keiner ausdrücklichen 
Versicherung. Hinzugetreten sind No. 10 (Spartak Hegemonie 
von E. Curtius), 17 und 18 (König Pyrrhus — Der ältere Scipio, 
beide von Mommsen), 27 (Leber den Glauben des Alterthums 
an eine über den Geschicken der Völker waltende Nemesis, von 
Lobeck), 29 und 30 (Gregor VII. — Heinrich IV., beide von 
Giesebrecht), 40 (Deutsche Literaturzuständc vor Klopstocks Auf- 
treten, von D. Straufs), 44 (Ueber Lessing von IL v. Treitschke), 
61, 62, 63 (Der Charakter der Chriemhik) — Der Spielmann im 
altdeutschen Epos — Der Stil des deutschen Epos, alle drei von 
Unland), 65 (Heber Klopstocks frühste Oden, von D. Straufs), 
73* (lieber Schillers Wallenstein, von Tieck), 77 (lieber Unlands 
lyrische Gedichte, von IL v. Treitschke), 97 (Das Sittengesetz und 
die Glückseligkeit, von Kant), 102 (Betrachtung dreier grofsen 
Momente in der Geschichte des preufsischen Königshauses, Rede 
von Lobeck), 103 (Thronrede des Königs Wilhelm 1. vor dem 
Kriege 1870). 

Man gestatte es uns, hier abzubrechen und einer encyclo- 
pädisch interessirteren Feder die genaue Abmessung des lite- 
rarischen und didaktischen Werthes der ausgeschiedenen und neu 
eingetretenen Lescstücke zu überlassen. Den besten Malsstab 
liefert die Erfahrung, und diese geht dem Ref. ab, da ihm in 
Prima der gesammte literarhistorische Unterricht zugewiesen ist, 
er also selbst für die Durchnahme derjenigen Theile, die seiner 
grundsätzlichen Auffassung zusagen, keine Zeit übrig hat.> 

4. Nach dem Obigen können wir uns über das Lehrbuch des 
deutschen Unterrichts, den Abdruck der ersten Auflage von 1841, 
kurz fassen. Es ist das erste System des in der deulschen Un- 
terrichtsmethodik herrschenden Eneyclopädismus , ein Werk von 
grofser Autorität für dessen Anhänger, ein Meisterstück der Päda- 
gogik, das auch für die principiellen Gegner desselben den ge- 
schichtlichen Werth besitzt, der allerseits den Prolegomena ad 
Homerum für die homerische Frage zugestanden wird. Wir legen 
daher jedem Deutschlehrer, der sich diesem Fache mit gewissen- 
haftem Ernste widmet, das sorgfällige Studium dieses Ruches an s 
Uerz. Was uns betritTt, so meinen wir, Systeme werden nur 
durch Systeme überwunden, und eine vollständige specialistische 
Methodik passt eben so wenig in den engen Rahmen einer An- 
zeige, wie die Zeit dafür reif zu sein scheint. Die berechtigtsten 
Vorschläge scheitern immer noch an dem grofsen Mangel geeig- 
neter Lehrkräfte: Die Strömungen der Zeit lenken einen zu 
grofsen Procentsatz in andere Rerufs- und Fachbahnen und führen 
zu wenig gediegene und frische Naturen zu dem' schlichten und 
mühseligen Stand des deutscblehrenden Schulmannes. 

Berlin. Ernst Voigt. 
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Wir knüpfen an die obige ausführliche Besprechung die 
kurze Anzeige der folgenden neuerdings uns zugegangenen Lese- 
bücher, eingehendere Beurtheilung vorbehaltend: 

1. Deutsches Lesebuch für die Oberklassen höherer Schulen. 

Herausgegeben von Dr. Ed. Schauenburg und Dr. K. Hoehe, Zwei- 
ter Theil, 17., IS. und 19. Jahrhundert. Zweite durchgesehene Auf- 
lage Essen, Druck und Verlag von G. D. Budrker, 1677. VIII, 
304 S. gr. 8°. 

Das Buch, dessen 2. Theil in neuer nur wenig geänderter 
Auflage vorliegt, enthält Abschnitte aus Opitz (u. A. aus Prosodia 
Germanica), Paul Flemming, Andreas Gryphius (u. A. kirch- 
hofsgedanken), Friedrich Spee, Paul Gerhardt, Johann 
Scheffler, Friedrich v. Logan, Ulrich Megerle, gen. 
Abraham a S. Clara, Christoph von Grimmelshausen, 
Joh. Chr. Günther, Albrecht von Haller (die Alpen S. 100 
bis 110). Gottsched, Klopstock (Oden: Zürichersee, Rheiu- 
wein, Eislauf u. A., Messias 1., 2., 10. Gesang), Lessing (Fabeln, 
aus Laokoon mit Inhaltsangabe des Ganzen, aus der Hamb. Drama- 
turgie), Wieland (aus Oberon), Herder, Goethe, Schiller, 
Joh. G. Forster (aus Ansichten vom Niederrhein). W. v. Hum- 
boldt (aus den Briefen), AI. v. Humboldt (über die Verschie- 
denartigkeit des Naturgenusses), E. M. Arndt, Fr. Rückert, 
L. II bland (Gedichte und aus dem Mythus von Thor), A. von 
Platen, Jacob Grimm (aus der Bede vom Alter). — Den ein- 
zelnen Autoren sind biographische und litterarische Einleitungen 
vorangeschickt, den Schluss bildet (S. 292—304) eine schemalisehe 
Uebersicht der Litteraturgeschichte. 

Bereits in dritter Auflage erschien: 

2. Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten. I. Theil Tür 

die unteren und mittleren Klassen vou Dr. Bernhard Schultz, 
liegierungs- und Schulrath. Paderborn, Druck und Verlag von Ferd. 
Schöuingb. 1675. XVI, 513. gr. S°. 2,50 Mk. 

Aufser Verbesserungen und Zusätzen enthält diese Ausgabe 
mehrere der schönen Gedichte, die das Jahr 1870 uns gebracht, 
z. ß. Geibel s Kriegslied (S. 386) und der Ulan (S. 3SS). Auf 
der letzten Seite (509—513) werden die namhaftesten Dichter 
und Schriftsteller, welche im Lesebuche vertreten sind, mit bio- 
graphischen Notizen verseheu, aufgezählt. 

Zu obigem Lescbuche gehört die von demselben Herausgeber 
verfasste und in gleichem Verlage bereits in 5. Auflage er- 
schienene 

3. Deutsche Grammatik in ihren Grundzügen, ein Leitfaden beim 

Unterricht in der Muttersprache. 1S77. VIII, 168 S. gr. 8°. 

Die neue Auflage ist nach den Ergebnissen der orthographi- 
schen Conferenz gedruckt und enthält auch sonst nicht unwesent- 
liche Verbesserungen und Zusätze. 
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4. Deutsches Lesebuch für die oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten, zusammengestellt von Dr. Cai 1 Pauli, Oberlehrer au der 
Kealschule I. Ordn. zu Hannover. Hannover, Hahu'sche Hofbuchhand- 
lung 1875. VI, 31fi. gr. b°. Preis 3 Mk. 

Den Inhalt bilden: I. Sprach proben (S. 1-20): Altnordisch, 
althochdeutsch (das Wessobrunn er Gebet), altsächsisch, angel- 
sächsisch, althochdeutsch (Abschnitt aus Otfried, V, 19), gothisch 
(l'üilas Marc. 13, 19—27), althochdeutsch (Tatiau); das Vaterunser 
(in 12 germanischen Dialekten). 2. Litteraturproben ($.21 — 316: 
aus der Edda von Simrock, Beowuif, das llildcbrandiied, gleich- 
falls nach Simrock; Abschnitte aus dem Heliand von Grein, Ot- 
fried von Pauli, das Wallharilied in der Bearbeitung von Scheffel, 
aus Parcival, Walther, Freidank nach Simrock, Reineke Voss theils 
niederdeutsch, theils in der Bearbeitung von Soltau; Sebastian 
Brand s iNarrenschiff, Hans Sachs und Martin Luther). Verfasser 
hat die Absicht, den beim lilerargescbichtlicheu Unterricht der 
oberen Klassen zur Verarbeitung kommendeu Lehrstoff den Schü- 
lern in geordneter und am wenigsten kostspieliger Gestalt zu- 
gänglich zu machen. In der Auswahl ist der von Laas gegebene 
Plan im Grofsen und Ganzen befolgt; das Buch würde am ge- 
eignetsten in Ober-Secunda und Unter-Prima zu verwenden sein; 
dem Vortrage des Lehrers ist durch keinerlei erklärende Zugaben 
vorgegriffen. 



Oeffentliehe l rtheile über die Ergebnisse der orthographi- 
schen Confcrenz, in kurzen Auszügen zusammengestellt. Berlin, 
Weiduiannsche Buchhandlung, lb7ti. 3S S. 

„Zu der Herausgabe dieser kleinen Anthologie von öffentlichen 
Urtheilen über die Rechtschreibungsfrage", sagt das Vorwort, „führte 
die Ueberzeugung, dass eine solche, im wesentlichen hoffentlich 
vollständige Zusammenstellung billigender sowohl als verwerfender, 
bald zusammenklingender, bald dissonireuder Meinungsabgaben 
einen unbefangenen Ueberblick über die bisher geltend gemachten 
Kür- und Gegengründe — dem Unbefangenen wenigstens — am 
sichersten ermöglicht". Der orthographische Parteimann, in der 
That, wird aus einem solchen Concert schwerlich etwas anderes 
heraushören als erfreulichste Bestätigung der eigenen Anschauungs- 
weise. Dagegen werden diese Excerpte dem orthographisch nicht 
Engagirten gewis willkommen und zur Bildung oder Klärung 
eine Meinung über Werth und Opportunität der Vorschläge der 
orthographischen (Konferenz dienlich sein. Auf unbedingte Voll- 
ständigkeit war es nicht abgesehen, dies und das wird eine zweite 
Auflage nachzutragen linden. Das Büchlein lässt andeutungsweise 
— dos Aufgenommene dürfte manchem allzu knapp bemessen 
scheinen — die hinsichtlich der schwebenden Angelegenheit etwa 
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in Betracht kommenden Standpunkte erkennen, — den conser- 
vativen, nationalliberalen, fortschrittlichen, radicalen, wenn wir 
uns eine witzige Parallelisirung Lohmeyers in den Jahn'schen 
Jahrbüchern aneignen dürfen; die wissenschaftliche nicht minder 
als' die praktisch-didaktische Seite der Frage kommt zur Geltung, 
die nationale ebensowohl wie die typographische; überzeugende 
Schlichtheit spricht neben widerspruchsvoller Emphase, siegesge- 
wisse Zuversicht neben ablehnender Verstimmtheit, warmherziges 
Urtheil neben kleinlichster, armseligster Nörgelei. Der letzte Ein- 
druck, den die nicht uninteressante Leetüre hinteriässt, ist ein 
den Vorschlägen der Conferenz, namentlich was die Frage über 
Ein- und Durchführbarkeit betrifft, entschieden günstiger. Weit- 
aus die Mehrzahl der vorliegenden sachverständigen Urlheile halten 
ein noch entschiedeneres Vorgehen, als die Conferenz empfohlen, 
für unbedenklich; ein revolutionäres Zuweitgehen ist, von denje- 
nigen abgesehen, welche während der Berathungen selbst diesen 
eindrucksvollen Warnungsruf erschallen liefsen, und einigen we- 
nigen ihnen Nahestehenden, von keiner Seile den Vorschlägen 
der Conferenz Schuld gegeben worden. Der von der Journa- 
listenversammlung angenommene Antrag Lammers 1 kann wenig- 
stens für einen solchen Protest nicht genommen werden, sofern 
er in seinem zweiten Theile erklärt, nichts einzuwenden zu 
haben gegen eine von Zeit zu Zeit wiederholte amtliche Fest- 
stellung der aus dem literarischen Leben der Nation von selbst 
hervorgebrachten Einzel Verbesserungen für die Zwecke des öffent- 
lichen Unterrichts. An eine durch amtlichen Zwang von der 
Schulvertretung dem Leben aufzudrängende Radicalreform konnte 
ja selbstverständlich nie gedacht sein, hiergegen feierlichst Ein- 
spruch zu thun konnte der Journalistentag sich daher füglich 
ersparen. Die Orthographie ausserhalb der Schule bleibt sacro- 
sanet. Darüber auch nur zu reden muss beinahe komisch er- 
scheinen. Vielleicht darf die Conferenz angesichts der antago- 
nistischen Vorwürfe principlos schwachmütiger Inconsequenz einer- 
seits, pietätslos radicaler Verwegenheit andererseits, glauben im 
wesentlichen ungefähr das rechte Mafs innegehalten zu haben, 
und solchem kritischen Kreuzfeuer mit einigem Gleichmulh zu- 
schauen. 

Wenn der Anonymus der Nationalzeitung mit so grofsem 
Nachdruck die in unserer classischen Literatur befestigte Einheit 
höher stellt als irgend ein orthographisches Princip, so war auf 
diesen gewichtig scheinenden Einwand in der Conferenz im 
Voraus geantwortet und gezeigt worden, wie überaus wenig das 
orthographische Gepräge unserer Classikertexte unter den vorge- 
schlagenen Besserungen leiden würde, wie befremdlich übertrieben 
und lediglich auf Nichtkenner berechnet alle diese Signalirungen 
einer drohenden phonetischen Vergewaltigung der nationalen # Lieb- 
lingswerkc sind. 
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Das von der Unverlclzlichkeit des Schriftgewandes der 
letzteren hergenommene Argument ist alsdann in der besonderen 
Beilage zum Keichsanzeiger Nr. 23 des näheren erörtert worden. 
„Das gebildete Publikum", heisst es in diesem Artikel u. A., „ist in 
Gefahr, recht falschen Vorstellungen über Vergangenheit und Zu- 
kunft unsemr Glassikerorthographie Raum zu gehen, wenn es 
dergleichen Befürchtungen zu den seinigen macht". Statt aller 
Gegenargumente wird alsdann eines der populärsten Stücke unse- 
rer classischen Dichtung, Wallcnstcins Traumerzählung, in d«»r von 
der Conferenz emprohlenen Schreibweise abgedruckt, und es er- 
giebt sich, dass es sich dabei um nichts anderes als eine „kaum 
spürbare Accomodation an neuen Brauch 14 handelt, und dass die 
von den conservativen Antragstellern gehrauchten, von andern 
wiederholten stattlichen Wendungen der wirklichen Sachlage auch 
nicht im mindesten entsprechen. 

In den mehr als dreihundert Wörtern jener Erzählung wür- 
den nur zwei überflüssige dehnende h in Fortfall kommen : in 
dem Worte geführt, wie wir ja, bekanntlich ohne all und jede Ge- 
fahr und Verumh'Ullichung auch geschürt, gespürt, geschnürt 
schreiben, ausserdem würde Wallensteins Pferd künftig nicht gc- 
tödtet sondern getötet werden müssen (Diese Schreibung kann 
von keinem Verständigen abgelehnt werden, sie ist auch seit 
Platen und besonders durch G. Freytag in weitesten Kreisen ge- 
läufig). Endlich würde Tier und Tu's zu drucken sein. Letzteres 
ohne Frage dem nur mit der currenten Schreibweise bekannten 
Gebildeten zuerst einigermafsen befremdlich und wie man sagt 
„gegen den Strich* 4 gehend, aber die Ueberzeugung, dass th vom 
Uehel ist, ist ganz allgemein und sogar von den Erhaltungssüch- 
tigsten getheilt. Schreibungen wie Schufs, Rofs, entrifs sind 
schon dergestalt zu Recht bestehend, dass sie als Abweichungen 
vom Ueblichen wenigstens nicht bemerkt werden 1 ). 

Ganz neuerdings hat nun die Glassiker- Frage eine sehr 
gründliche und lehrreiche Behandlung von A. Kuhn erfahren in 
Nr. 260, 266 und 272 der Vossischen Zeitung v. J. „Die groCsen 
Kritiker 44 sagt Kuhn, „hätten den Laien, für deren Belehrung sie 
doch in der Tagespresse schrieben , nicht verschweigen dürfen, 
dass die älteste Gestalt unserer classischen Texte eine zum Theil 
himmelweit von der heutigen verschiedene sei, dass die heutige 
Orthographie derselben sich erst sehr allmählich und hauptsäch- 
lich unter dem Einlluss der Gottaschen Ausgaben festgestellt 
habe 44 . Es werden dann die Abweichungen einiger ältesten Ori- 
ginalausgaben von dem heutigen Schreibgebrauch zusammenge- 

>) Julian Schmidt bezeichnet in Nr. 103 der Nationalzeitoag das 
dehnende H als eine „angenehme historische Gewohnheit 44 und fragt, ob 
Goethe, Schiller, Lessing, Wielaad nach der neuen Methode uuigedruekt oder 
ihre Werke unserm Auge fremd gemacht werden sollen, ungefähr so fremd, 
wie uns heute ein Druck aus den Zeiten Hoffntannsw nldaus erscheint. 

Zeitschrift f. d. CjninaaialwTPen. XXXI. 4 5. 20 
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stellt und so gezeigt, das.« die Gestillt unserer Glassikcr in den 
älteren Ausgaben bedeutend von der der neueren abweicht und 
gar nicht selten mit den von der Konferenz gemachten Verein- 
fachungs- und Berich t ig ungs Vorschlägen in l'ebereinstimmung 
steht „Die orthographische Gestalt unserer Texte ist nicht 
die, welche ihnen unsere Geistesheroen gegeben, sondern das ge- 
meinsame Werk der Setzer, Correctoren und Herausgeber". Die 
von dem Verfasser gegebenen statistisch genauen Nachweisuugen sind 
höchst dankenswerth. Wie unendlich viel mehr der Schwankun- 
gen, der srössten Ungleichheiten, des krausesten Gewirres ge- 
wahrt man da — als mancher gläubige Leser der Gegenwart 
und der deutschen Rundschau sich träumen lässt. Es ist ein 
orthographisches Ghaos und unvergleichlich viel weiter der Ab- 
stand zwischen der Orthographie der ersten und der gegenwär- 
tigen Ausgabe unserer grossen Dichter als der Abstand zwischen 
der letzten und der nach der neuen Regulirung zu druckenden 
sein würde. „Sieh einmal hier", sagt (p. 33 der „öffentlichen 
Urtheile") der ungenannte Verfasser des köstlichen Gesprächleins 
über die Beschlüsse der Gonferenz, „die Werke des Wandsbecker 
Rothen; so druckte man in der classischen Litteraturperiode: 
Schaalen, l'ngedult, verlohren, aufgeklährt, I'artheyen, roht, weis 
u. s. w." Und da sollte es pietätslos, uuhislorisch, revolutionär 
sein, ein Werk entfesselter Geister, ein Product schul meisterl cben 
Machlgefühls, eine Ungerechtigkeit gegen die überwiegende Mehr- 
heit aller Lesenden und Schreibenden im deutschen Volke, eine 
Majorisirung der Erwachsenen durch die Kinder, der gegenwär- 
tigen Generation durch die künftige und wie diese rhetorischen 
Licenzen und wahrhaft hyperbolischen Ergüsse weiter lauten — 
wenn nun jetzt völlig gemäl's dem seit einem Jahrhundert unmis- 
verstehhar deutlich vorhandenen Zuge nach Reinigung und Re- 
gulirung ein Schritt weiter gethan, und wie man längst über 
Schreibungen unserer Glassiker wie verlohren , Geburth , Bothc, 
gebiethen zu verloren, Geburt, Bote, gebieten weitergegangen ist» 
so nun auch füren, Ionen, manen etc. eingeführt wird. 

In anderer Weise eifert Sanders mit wirklich bewunde- 
rungswürdiger Betriebsamkeit gegen orthographische Fortschritte. 
Ihm hat es das Vcrdeutlichungsprincip angethan, die „Unter- 
scheide™" wie jüngst ein Rccensent seiner letzten Schriften es 
treffend nannte. Auf diesem Unprincip reitet der verdienstvolle 
Lexicograph schon geraume Zeit so unablässig herum, dass fröh- 
liche Aussicht ist, er werde es allernächstens erschöpft und todt- 
geritten haben. Immer windet hieb in seinen „endgültigen" I)e- 
duetionen derselbe Aal, dem die böse Gonferenz sein zweites a 
streichen und „den bekannten Fisch" dadurch in die peinliche 
Lage bringen will, gelegentlich einmal für eine Gonjunclion ge- 
halten zu werden. Immer lässt er denselben Hahn krähen, dem 
es widerfahren könnte, in einein Fall der Flection (zumal wenn 
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keine Heflection im Spiel ist) für einen Hans genommen zu 
werden. Wie das freilich kommen sollte, wäre Dicht leicht zu 
sagen, und dass denn doch vor der Hand der Genitiv von Hahn 
Hahnes heisst, auch hei dringender Venvechselungsgefahr ein 
Han's sich bietet, davon schweigt Sanders. Er bedenkt ferner 
nicht, dass es gar nicht Aufgabe einer Lautschrift ist, homonyme 
Wörter zu sondern, dass, wie es jungst Max Müller in einer 
trefflichen Abhandlung über phonetische Orthographiereform * 
ausdrückte: too minute distinction produces confusion, dass denn 
doch durch keine Schreibweise und wäre sie ein Monstrum per- 
fectionis, das Lesen jemals aufhören kann eine Kunst zu sein, 
ein Thun, das einige Geistesgegenwart voraussetzt, dass die Ge- 
schichte unserer Rechtschreibung eine stelige Verminderung gra- 
phischer Differenzierungen mehrdeutiger oder gar identischer 
Wörter erkennen lässt, dass Sanders' casuistische Gespenster- 
seherei eher ein lusus ingenii oder alles andere eher ist als eine 
Grundlage für normative Bestimmungen auf einem so wenig 
abenteuerlichen, so völlig praktischen Gebiete wie das orthogra- 
phische ist. 

Her Verfasser des Gesprächlcins (welches Sanders in einem 
Artikel der Gegenwart nicht so kurzer Hand hätte abthun und 
so sehr untreffend cbarakterisiren sollen) bemerkt witzig: „Wollte 
jrniand ein Wort wie Hahn immer mit h schreiben, weil die 
Form Hahns möglicherweise einmal mit Hans verwechselt werden 
könnte, der wäre doch wohl noch wunderlicher als ein Mensch, 
der immer einen Regenschirm mitnimmt, weil es zuweilen regnet. 44 
Schlagend sind auch die aus des geistreichen Bacmeister ger- 
manischen Kleinigkeiten (Stuttgart 1870 muss es S. 35 der 
öffentlichen Urthcile heissen statt 1876) abgedruckten Sätze: 
„Auf welchen Grad von Verstandesbildung speculiren denn aber 
die Gelehrten, welche solche Verwechselungen durch äussere 
Hilfsmittel vermeiden zu müssen glauben? Es streift doch schon 
stark an Unzurechnungsfähigkeit, in einem gegebenen Zusammen- 
hang den mineralischen Thon und den akustischen oder chro- 
matischen Ton zu verwechseln, den Tau, der etwa auf dem Schiire 
liegt, als Schiffstau misszuverstehen. — Und was soll denn ein 
Thor auf französisch heissen? une porte oder un fou? Und die 
Winde? les vents oder la tournette oder le liseron? Und sind 
1000 Franken ein Sack voll Geld oder eine Schaar Krieger? Ist 
der Schimmel ein vierfüssiges Thier oder eine Schmarotzerpflanze? 
Heilt das Pulver den Kranken oder schiesst es den Gesunden 
todt? Ist populus eine Pappel oder ein Volk? Ist fine lateinisch 
oder französisch oder englisch? Und wenn das letztere, heisst es 
zu deutsch fein oder schmücken oder Gcldbussc oder strafen? 
Ist der Atlas der titanische Sohn des Uranos oder ein Gebirg in 
Algerien oder eine Art Seidenstoff oder ein Rückenwirbel oder 
eine Lmdkartensammlung ? Und sollen wir noch tausend andere 

20* 
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Beispiele vorführen, um eine abgeschmackte 'Einbildung zu ver- 
spotten ?" Endlich mögen hier auch noch die Worte Max Müllers 
Platz linden, mit welchen er S. 28 des erwähnten Schriftchens 
auf Einwände gegen das ,,phonetic spelling" antwortet, wie sie 
bei uns von Sanders erhoben werden: If in the burry of con- 
versation there is hardly ever a doubt which word is meant, 
surely there would be much less dauger in the slow process of 
reading a continuons sentence. If various spellings uf the same 
word are necessary to point ont different meanings, we should 
require eight spellings for „box" to signify a ehest, a christinas 
gift, a hunting seat, a tree, a slap, to sail round, seats in a 
theater, and the front seat on a coach; and this principle would 
have to be applied to above six hnndred words. Who would 
undertake to provide all these variations of the present uniform 
spelling of these words?" 1 ). 

Auch aus Prof. Scherers ausgezeichnet gut stilisirten und 
mit bekannter Verve geschriebenen Aufsätzen in der Gegeiiwart 
und der deutschen Rundschau bringen die „öffentlichen Urtheile* 
Excerptc. Scherers Kaisonnement ist aber in diesen Aufsätzen 
ein vorwiegend rhetorisches, die Grunde, die er verwendet, mehr 
blendend als treffend, der Standpunkt unfest, die kritische Taktik 
mehr virtuos als durchaus saehgemäfs. Der (luchtige Leser einer 
Zeitschrift mag überredet, wer näher zusieht, wird schwerlich 
überzeugt werden. „Entweder", heilst es u. A., „schaffe man 
die Vocalverdoppelungen und Dehnungs-h consequent mit einem 
Male fort und bediene sich des Acccntes, wo ein Misverständnis 
entstehen kann. Oder, wenn man dazu den Muth nicht hat, 
wenn man dazu die Zeit noch nicht gekommen glaubt, so lasse man 
die Dehnungszeichen im Aligemeinen vorläufig unangetastet". Das 
ist nun, unseres Erachtens, ein logischer Wender, ein solches 
entweder — oder, Alles oder nichts, LJeberall oder nirgends. 
Woher denn die Berechtigung, diese ja immer bereit liegenden 
Categorien auf eine praktische Heformfrage, welche denn doch 
ein concreteres Denken erfordert, anzuwenden? Wenn man also 
gerade so weit geht, als zu gehen weise und zeitgemäfs erscheint, 
dann soll die leere, radicale Logik allemal jene bequeme Alter- 

') Max Müller, on spelling, besonderer Abdruck nus dem „Fortnightly 
Review" April 1S76. Ein billiges Büchlein, denn wie man auf dem Titel 
liest, hat ein Herr John Coltman 300 Pfund für Abfassung von Abhandlungen 
über Orthographiereform hergegeben und dadurch auch dem Müller'srhca 
Schriftcheo eine rasche Verbreitung ermöglicht. Die Lectürc des ebenso 
eleganten wie substantiellen Review-Artikels ist allen Freunden der ortho- 
graphischen Krage dringend zu empfehlen. Bekanntlich handelt es sich in 
den englischen orthographischen Reforuibestrcbungen um etwas ganz unver- 
gleichbar Schwierigeres, Verwickelteres, Kühneres, als bei uns; der Energie 
dieser Bestrebungen in England (sie werden da keinesweges als Schulmeister- 
interessen behandelt und finden in weiten und ansehulichen Kreisen Svmpathien) 
muss mau Bewunderung zollen und dann mit Verwunderung auf die Auf- 
regung zurückblicken, die die Par h s bei uns hervorgerufen baheu. 
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native stellen dürfen? Und Prof. Schercr behauptete doch, dass 
plötzliche und tiefeinschneidende Reformen in die bestehende Or- 
thographie einzuführen, der Treue gegen unsere Vergangenheit 
und jedem echt historischen Sinne zuwiderläuft. Wie verträgt 
sich solche Ueberzeugung mit dem gegen die Majorität der Kon- 
ferenz geschleuderten Vorwurf einer mutlosen Halbheit? Würde 
er denn, wenn weitergegangen wäre, bereit gewesen sein, die 
Treue gegen uusere Vergangenheit hintanzusetzen? Der Terroris- 
mus der „Guillotine" kann wohl so fürchterlich nicht gewesen 
sein , wenn nicht einmal der Mut zu Gebote stand , alle Üeh- 
uuugs-h in den Sand rollen zu lassen. „Und dieselben Anhän- 
ger des Alten", bemerkt sehr richtig A. Schmits, der sachkun- 
dige und geistreiche Ghef-Hedacteur der Kölnischen Zeitung, „er- 
klären in einem Athem, dass sie gewillt sind, das th mit Stumpf 
und Stiel auszurotten. Uns dünkt, wer an Träne und teuer 
nicht Anstois nimmt, hat kein Hecht, Stral und Gefül zu ta- 
deln, das eine verbannte h ist keiueu Pfifferling mehr werth als 
das andere 1 )". Wenn Prof. Scher er ferner seinen Aufsatz: „Die 
orthographische Guillotine" mit den efTectvollen Worten schliefst: 
„Aber ich besinne mich, das es (l)ehnungs-h) recht eigentlich 
uur mit einem Fufs im Grabe steht, das h nach e und i noch 
uuberührt — wer weiss, ob nicht die andere Hälfte auch wieder 
lebendig wird und das Ganze noch einige Decennien zur Freude 
pietälsvoller deutscher Herzen in unseren Texten ebenso feststeht, 
wie zu Goethes Zeit. Möge also die Wörterguillotine ihre Arbeit 
vorläufig nur auf Probe getlian haben", so nehmen wir uns die 
Freiheit, diesen sonderbaren Passus als ein blofses ad hoc Argu- 
ment zu bezeichnen, als puren Effect d. h. Wirkung ohne Ur- 
sache. Der so schrieb, weiss ja so gut wie einer, dass von 
einem Feststehen des h zu Goethes Zeit keine Hede sein darf, 
wusste das auch vor Kuhns Nachweis ungcn. Und wird er in 
unbefangenerer Stunde als die, in welcher die „Guillotine' 4 
entstand, daran festhalten wollen, dass es deutschen Herzen 
zuwider sein würde, etwa „rüren" zu lesen oder zu schreiben, 
da doch sein eigenes deutsches Herz für Schreibungen wie Türen 
mit so grofser Entschiedenheit eingetreten ist? In dem ersten 
Scherer'schen Hundschau-Aufsatz über die orthographische Con- 
ferenz heilst es: „Die Confercnz hat eine gar nicht vorbereitete, 
erst jetzt, erst unmittelbar vor der Conferenz und für die Con- 
ferenz aufgestellte Hegel zum Gesetz erhoben, welche mindestens 



*) In der dritten Conferenzsitzung machte Prof. Sehe rcr für Beschrän- 
kung der Reform auf die Beseitigung des th geltend, dass in so verbreite- 
ten Büchern wie V ilmars Literaturgeschichte diese Beseitigung bereits durch- 
gerührt sei. Allein Yilmar schreibt unzählige Mal auch Warheit, Jarbun- 
dert, Gefül u. a. in. und andererseits scheinen die gar uirht selten bei ihm 
begegnenden th nicht lediglich auf llcchuuug des Druckers oder Correctori 
gesetzt werde u zu dürfen. 
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als wissenschaftlich controvers bezeichnet werden darf: und kann 
eine wissenschaftlich controversc, ganz neue, der wissenschaft- 
lichen Discussion noch niemals preisgegebene Ansicht so plötzlich 
zur malsgebenden Hegel deutscher Orthographie werden"? Die 
Unstichhaltigkeit dieses Haisonnenients darzulegen hat der Urheber 
desselben uns erspart, denn in" dem zweiten Rundschau-Aufsatz 
liest man Folgendes: „Es ist eine Ehrensache für jede deutsche 
Unterrichtsverwaltung, dem bestehenden, von Tag zu Tag wach- 
senden schimpflichen Schwanken ein Ende zu machen. Die Mi- 
nisterien können den Schulen befehlen; wenn sie es nicht thun, 
so machen sie sich mitschuldig an der heillosen Verwirrung. Am 
wenigstens darf davon abhalten eine etwaige Scheu, der Wissen- 
schaft nicht vorzugreifen oder das Bedenken, etwas wissenschaft- 
lich tadelhaftes einzuführen". Das einemal ist die orthographische 
Krage mit nationalem und wissenschaftlichem Pathos aus dem 
höchsten Gesichtspunkt betrachtet, vor einer Reform nach den 
Normen der Conferenz, da wissenschaftliche Bedenken im Wege 
ständen, gewarnt, das andere mal die ganze Angelegenheit als 
wissenschaftlich ganz indifferent, wohl gar des näheren Interesses 
eines Universitätslehrers ziemlich unwürdig, qualificirt und den sehr 
verachteten „Schulmeistern" überlassen, welche freilich den „Jun- 
gens" erst einen ordentlichen Stil beibringen sollten, ehe sie sie 
richtig schreiben lehren ') und dann doch wieder den Ministe- 
rien, zunächst dem preufsischen, aufs dringendste eine entschie- 
dene Erledigung dieser armseligen Frage etwa zehnten wissen- 
schaftlichen Hanges empfohlen. 

Ein junger Germanist, Herr Max Rüdiger, hat in den 
Preufsischen Jahrbüchern sein Unheil über die Ergebnisse der 
Conferenz niedergelegt („ölfentl. Urth. S. 19.) Der sehr unsach- 
gemäfse Ton und bedeutungslose Inhalt seiner Kritik macht es 
lästig, darauf einzugehen, doch kommen irreführende Unrichtig- 
keiten darin vor. So muss den unwilligen Fragen des Herrn Rö- 
diger gegenüber, ob man denn nur wenige Auserwählte für 
competent in einer Frage halte, wo jeder Gebildete mitsprechen 
kann und darf, sobald es ihm nur möglich gewesen, sich mit 
dem Material vertraut zu machen, ob man etwa gar gegen den 
Willen der Schriftsteller, der Zeitungen und Journale, der Drucke- 
reien eine Umwandlung durchführen zu können denke blos durch 
Schulbücher u. s. w. an das Anachronistische dieser ganzen Ex- 
pectoralion erinnert werden, da als Herr Rüdiger schrieb, von 
der ministeriellen Entschliefsung, eine Einführung der empfohle- 
nen Schreibweise in die Schulen von der Bereitwilligkeit abhän- 
gen lassen zu wollen , mit welcher die öffentliche Meinung der 
Reform entgegen kommen würde, die öffentlichen Blätter bereits 
Mittheilung gemacht hatten. Es ist ferner daran zu erinnern, 

') Ein originelles II ysteronproteron. 
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dass der deutsche Buchhandel sowohl wie der deutsche Buch- 
druck an der Conferenz betheiligt war, eine Absicht also, ortho- 
graphische Neuerungen ohne Röcksicht auf diese wichtigen Fac- 
toren durchzusetzen , von vornherein nicht gefolgert werden 
durfte. 

Was zweitens die sachliche Beurtheilung der Conferenzvor- 
schläge anbelangt, so ist der erste bezügliche Satz des Herrn 
Ködiger auch das ttqütov iptvdog seiner Kritik. Er stellt es 
nämlich (wir wollen gern glauben, in Folge eilfertiger, weil vor- 
urtheilstoller Lectüre der Verhandlungen) so dar, als ob Bau- 
mers Definition des rein phonetischen Grundsatzes (vgl. den nicht 
amtlichen Anhang der Verhandlungen S. 1) die einzige und un- 
bedingte („sehr bequeme") Norm der Conferenz gewesen wäre, 
als ob die bekannten und von der Conferenz ausdrücklich aner- 
kannten Einschränkungen des phonetischen Charakters unserer 
Schrift consequenter Weise hätten abgeschafft werden müssen. 
Er misst die Vorschläge nicht an deren eigenem, ausgesprochenem 
Princip, er untersucht dieses Princip nicht und fragt nicht nach sei- 
ner Richtigkeit und Zweckmässigkeit, er vergleicht die neuen 
Regeln lediglich mit einer abstract phonetischen Maxime, von 
welcher ihm bei sorgfältigerer Üurchlesung der Verhandlungen be- 
kannt gewesen wäre, dass auch nicht ein Mitglied der Versamm- 
lung der damit formulirten Richtung angehörte. (Raumer stellt 
der phonetischen Schreibweise die historische gegenüber, um 
beiden dann den eigenartigen Entwickelungsgang der deutschen 
Orthographie gegenüberzustellen). Es ist denn doch ein seltsames 
Verfahren, die Dinge so zu verdrehen und nach so bedauerlich 
unzulänglicher Information vor den Leserkreis der Preufsischen 
Jahrbücher mit einer anspruchsvollen Polemik zu treten. Auf 
unbedingte Congruenz der geschriebenen und der gesprochenen 
Sprache gehen die neuen Regeln gar uicht aus, die von Herrn 
Rödiger mit komischem Aplomb aufgezeigten Inconsequenzen exi- 
stiren nur in seiner Vorstellung und in seiner Darstellung. Wir 
schreiben bekanntlich denselben Laut verschieden in Folge der 
in der Geschichte unserer Schrill durchgedrungenen Gewohnheit, 
die Stammform in der Flexion und Composition festzuhalten, 
z. B. die Hast und er hasst. „Das Letztere 41 , höhnt der sorgfaltige 
Kritiker, „hat die Conferenz nicht abgeschafft, und das ist die 
erste Inconsequenz' 4 . Die Conferenz hat natürlich nur consequent 
gehandelt, da sie die Bewahrung der Stammform ausdrücklich als 
einen in der Geschichte unserer Schreibweise tiefbegründeten 
Zug anerkannte, der besonnener Weise keinem abstracten Grund- 
satz geopfert werden dürfe. 

„Mit der völligen Umwälzung in unserer Orthographie", er- 
klärt unser Recensent an einer anderen Stelle, „können wir uns 
nicht befreunden, weil die Ergebnisse zu wenig unbeschränkte, 
ausnahmslose Vorschriften herbeiführen 44 . Wie der soeben besci- 
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(igte Eiuwand selber beweist, bandelt es sich um nichts weniger 
als eine völlige Umwälzung, es handelt sich um eine vernünftige, 
marsvolle und wahrlich leicht durchführbare, weil allenthalben 
schon angebahnte Forlbilduug, Einigung und Reinigung. Der 
besondere Nachdruck alsdann, welcher aut die Forderung aus- 
nahmsloser Vorschriften gelegt ist, erscheint einer praktischen 
Angelegenheit gegenüber gerechtfertigt, der Malsstab abstracter 
(Konsequenz und absoluter Ausnahmslosigkeit ist hier, das liegt 
auf der Hand, ganz willkürlich und unbrauchbar. Er ist auch 
offenbar nicht ernst gemeint. Denn was hätten die, welche schon 
jetzt von Umwälzung reden, was hätten dieselben Kritiker erst 
gesagt, wenn wirklich radical wäre aufgeräumt worden! Die 
Vorschläge, wo sie bestehenden Brauch, weil er gut, oder gleich- 
giltig, oder unaustilgbar ist, festhalten als inconsequent und 
darum uuannehmbar bezeichnen, und zugleich wo sie mit leiser 
Hand ausgleichen und fortbilden, pietälsloser INeuerungssucht be- 
schuldigen, das mag man ein geschicktes Manöver heifseu, ein 
feines ist es imumermelu < . 

„Ohne Ausnahmen 1 ' erklärt Herr Ködiger, „kommt die neue 
Orthographie auch nicht aus, uud wir müssen sie lernen gerade 
wie wir bei der alten Schreibung manche Einzelheiten uns mer- 
ken müssen". Ein Grund in der That, der an Ungründlichkeit 
seines Gleichen sucht. Also nur manche Einzelheiten müssen wir 
bei der alten Schreibung uns merken! Und darum die Keform- 
bestrebuugen seit Jahrzehnten? Und zwei Dinge, zwei Systeme 
sind gleich werthig, weil man beide lernen muss! Gleichviel ob, 
was man lernt, lehrreich oder nicht, verständig oder toll, leicht 
oder schwer. 

Durchzusetzen würde nach des Kritikers Meinung von weiter- 
gehenden .Neuerungen lediglich die Beseitigung des th sein, da 
die bezüglichen Hegeln ohne Ausnahme seien und auch in Ueber- 
einstimmung mit der historischen Entwicklung uusercr Sprache 
standen. Also Tat, tun, aber nicht Ban, Huu. Wir wollen den 
Vorwurf der Inconscquenz nicht zurückgeben, nur die Frage 
stellen, inwiefern denn die übrigen Aeuderungs- bez. Einigungs- 
vurschlägc der sprachgeschichtlich en Entwickelung zuwiderlaufen. 

Ein solcher .Nachweis wäre dankenswerther gewesen, als 
alles, was Herr Ködiger, recht sehr unerwogen unserers Bedün- 
keus, vorbringt, Wenn man sich übrigens die Freiheit nimmt, 
die verschiedenen, das th in deutschen, fremden, älteren germa- 
nischen Sprachen betreffenden Vorschriften (die doch wohl auch 
gelernt werden müssen?) Kegeln ohne Ausnahmen zu nennen, so 
ist nicht abzusehen, warum nicht auch beispielsweise die Nicht- 
bezeichnung der Linge des a ausser in den ganz wenigen Fällen, 
wo homonyme oder nur durch der Quantität unterschiedene 
Wörter graphisch gesondert werden, als eine leidlich einfache und 
be haltliche Vorschrill sollte bezeichnet werden dürfen. 



Digitized by Google 



• n&ez. von Imelmann. 



313 



Merkwürdiger oder vielmehr nicht merkwürdiger Weise las- 
sen nicht einmal die harmlosen Silbentrennungsregeln die pole- 
mische Lust des Herrn Rüdiger ungerei/t. „Hier sind die pho- 
netischen Thalsachen einmal ganz von deu Herrn Phonetikern 
(!!) ausser Acht gelassen worden 44 . Jedermann spreche kra-tzen, 
ha-cken, klo-pfen, denn, werden die Mitglieder der Conferenz von 
dem schnellfertigen Recensenten helehrt, t, p, k sind Laute, 
welche zugleich mit ihrem Hervorbrechen verklingen. Und dar- 
aus soll folgen, was Herrn Rüdigers sprach physiologische Weisheit 
daraus folgert? Will er denn auch ha-tten, wa-ppen schreiben, 
weil t und p Laute sind, die zugleich mit ihrem Hervorbrechen 
verklingen? Ist es anders mit kra-tzen? 

Die die s Laute betreffenden §§ 24 — 26 werden verworfen 
und die Leser angefordert, die wunderlichen Experimente selber 
staunend zu betrachten. Staunen würden nun freilich wohl die 
unbefangenen Leser, aber worüber, ist eine andere Frage. Doch 
wohl nur darüber, wie leicht sich's Einer zuweilen macht, Kritiken 
zu schreiben. 

Einen gauz beiläufigen und untergeordneten Punkt, den Ge- 
brauch des unterscheidenden Bindestriches, behandelt Hr. Rüdiger 
mit behaglichster Ausführlichkeit und arger Verschwendung kost- 
baren Raumes. Scheidungen wie Erd-rücken und Erdrücken seien 
geradezu lächerlich. In einem geographischen Lehrbuclie könne 
nur die Sucht, einen schlechten Witz zu machen, das Falsche 
lesen. .Nun lautet der betreffende §: „Zur gelegentlichen Unter- 
scheidung von sonst gleich aussehenden Wörtern tritt der Binde- 
strich ein". Wie man sieht, ist der Ausdruck sehr zwanglos, 
dem Urtheil, Geschmack und Belieben bleibt anheimgestellt, das 
Zeichen zu verwenden oder nicht. Bei der Redaction des § 
konnte ja nicht erwartet werden, dass sich Gelehrte finden wür- 
den, deren Methode ihnen gestattet „gelegentlich" in dem Sinne 
von „total überflüssig, pedantisch, absurd" zu nehmen. 

Die von der Majorität der Gonferenz für sachlich begründet 
und praktisch opportun erachtete Trennung und verschiedene 
orthographische Behandlung der Vocale a, o, u und e, i bean- 
standet Herr Rödiger. Sein Argument ist schwerlich gut ge- 
wählt. Er leugnet einfach unbetontes i, in deutscher Sprache 
wenigstens komme dieser Laut in gleicher Weise unbetont wie e 
nirgends vor. Letzleres verschluckte man in Wörtern wie „Zei- 
ten," während Niemand z. B. wählersch sage. Man begreift nicht, 
wie der Verfasser Fälle wie „Zeichen" und „wählerisch", tonloses 
e und lieftoniges i vergleichbar linden konnte. Und wenn nun 
auch in dem Grade der Verschluckung Unterschied zwischen e und 
i (mit unbewaffnetem Ohre kaum wahrnehmbare) zugegeben wür- 
den, reichen sie hin, um die beiden Vocale als solche zu er- 
weisen, welche für praktisch orthographische Zwecke nicht als 



Digitized by Google 



314 Oeffentl. I i theile über d. orthoffr. Conferenr, 



gleichartige, in ihren Tonverhältnissen ähnliche, von den übrigen 
Vocalen zu unterscheidende angesehen n erden dürfen? 

Zum Besten des Herrn Rüdiger mögen hier einige Sätze aus 
dem Gesprächlein (,. manchen zur Belehrung, andern zum Trost* 4 ) 
angeführt werden, welche die schrillgeschichtliche Berechtigung der 
orthographischen Trennung der Vocale aufs Einleuchtendste 
darthun. 

„Das unnütze spielte bei den Dehnungszeichen nur eine ge- 
ringe Rolle. Unnütz kann man sie eigentlich gar nicht nennen. 
Es ist keine Frage, dass durch Beseitigung der Dehnungszeichen 
die Schrift in manchen Fällen weniger deutlich wird. Aber darum 
braucht sie nicht schlechter zu sein, weil die Deutlichkeit in die^ 
sem Falle von geringerem Nutzen ist und nur mit grossen Opfern 
erreicht wird. Du selbst hast bekannt, wieviel Noth es Kindern 
und Erwachsenen macht, die richtige Bezeichnung der Dehnung 
zu lernen, und wie sie trotz aller Mühe zu sicherer Ruhe nicht 
kommen. Der Grund liegt in der völlig willkürlichen Verwendung 
der Dehnungszeichen; bald soll ein h hinter den Vocal gesetzt 
werden, bald hinter ein t, bald soll man den Vocal verdoppeln, 
bald ein e einschalten und bald endlich sich all dieser Mittel 
enthalten. Solche Willkür und Invollkommenheit musste Schwan- 
ken im Gebrauch hervorrufen, auf so unzulänglichem Fundament 
kann ein fester Bau nicht ruhen. Der Vorschlag, überall die 
Dehnung zu bezeichnen, durch das gebräuchlichste Mittel das h, 
konnte der Conferenz nicht in den Sinn kommen, weil das in 
entschiedenem Widerspruch mit der Eutwickelung unserer Schrift 
gestanden hätte. Schon seit langer Zeil geht sie dahin, die An- 
wendung der Dehnungszeichen immer mehr zu beschränken ; die 
Zahl der Wörter, die in den letzten hundert Jahren ihr Deh- 
nungs-h oder Doppelvocal verloren haben ist nicht gering, kein 
einziges aber hatte umgekehrt ein Dehnungszeichen angenommen; 
Beweis genug , dass die Masse der Schreibenden ein Bedürfnis 
nach besonderer Bezeichnung der Länge nicht fühlt, und nur 
aus Gewohnheit den allen Ballast mitführt, also wenn man Ord- 
nung schallen wölke, könnte man verständiger Weise nur den 
Weg verfolgen, auf dem sich die Reform schon befand d. h. den 
hinsiechenden Dehnungszeichen den Gnadenstöfs geben. — Der 
Kampf gegen die Dehnungszeichen hat seinen Grund in der 
Willkür ihrer Anwendung, in der Schwierigkeit sie dem Her- 
kommen gemäss zu gebrauchen und in dem Schwanken des Ge- 
brauchs. Alles das fällt beim i ganz fort, der Gebrauch steht 
hier fest, denn er beruht auf einer einfachen, leicht fasslichen 
Regel. — Alle die Wörter, deren Schriftbilder durch das Weg- 
lassen der Dehnungszeichen undeutlicher werden, sind Wörter 
mit e. Bei diesen aber macht sich das Bedürfnis geltend, die 
Betonung zu bezeichnen und die Dehnungszeichen gelten zu 
lassen, am meisten fühlbar. — Ich kann die Vorsicht der Com- 
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mission nur billigen, sie ist reformirend vorgeschritten auf dem 
Wege, der durch die Geschichte unserer Orthographie bestimmt 
vorgezeichnet war, ist aber nicht weiter vorgeschritten, als es 
durchaus unbedenklich erschien. Stellt sich heraus, dass man 
weitergeben kann, so mag das der Folgezeit vorbehalten bleiben 4 '. 

Herr Rod iget beschließt seine kritische Besprechung mit 
Fingerzeigen für die weitere Fntwickelung der Reformhestrc- 
buugen: „Gebührende Rücksicht auf das Vorhandene und das 
Studium des Vergangenen wird uns auf sicherem, nicht auf ex- 
perimentellem (!) Pfade zu einfacherer, mehr phonetischer Schrei- 
bung führen, und es steht nicht zu befürchten, dass uns diese 
mit mehr Ausnahmen belasten sollte, als die Conferenzbeschlüsse. 
Jedenfalls aber werden wir dann, was die Conferenz nicht ver- 
mochte (!) im Stande sein, die Abweichungen von unseren Regeln 
zu erkläreu und zu begründen 14 . 

Den etwaigen Sinn dieses pretiös geheimnissvollen orthographi- 
schen Zukunftsprogramms zu erfassen, hat uns leider nicht gelingen 
wollen. 

Berlin. J. Imelmann. 

:\wumv*»'A i>*v.(i 't: 

J. Frischauf Elemente der absoluten Geometrie. Leipzig, ISTo. 
gr. 8. IV, 142 S. 

Die absolute Geometrie l ) ist entstanden in Folge der Heber- 
zeugung von der Unmöglichkeit, das elfte Axiom des Fuklid 
oder den gleichbedeutenden Satz, dass die Summe der Winkel 
im geradlinigen Dreiecke gleich zwei Rechten sei, zu beweisen. 
Die Wahrheit dieser Sätze zu bezweifeln war zwar keine Ver- 
anlassung vorhanden, da die aus ihnen gezogenen Folgerungen 
keinen Widerspruch zeigen und die Resultate der directen Mes 
sungen der Winkel geradliniger Dreiecke die Summe derselben 
so nahezu gleich zwei Rechten ergeben, als es die unvermeid- 
lichen Fehler der vollkommensten Messungen nur gestatten; aber 
es mtisste der Mangel des Beweises für jene Fundamentalsätze 
als eine schmerzliche Lücke in dem systematischen Aufbau ganz 
besonders bei der Wissenschaft empfunden werden , die sich 
rühmte in Evidenz das Höchste zu leisten. Legendre war unter 
der Voraussetzung der Unendlichkeit des Raumes der Beweis ge- 
lungen, dass die Summe der Winkel eines geradlinigen Dreiecks 
nicht gröfser als zwei Rechte sein könne, und ferner, dass, wenn 
in einem Dreiecke die Winkelsumme zwei Rechte beträgt, ein 
Gleiches bei jedem Dreiecke der Fall ist; aber sein Beweis, dass 



') Absolute Hautnlehrc nennt Jobann Bolyai diese Geometrie; Gauss 
nennt sie die INicbt-Euklidische, Schweikart Astralgeometrie, Lobatsche*sky 
die imaginäre, spater (in der Sammlung gelehrter Aufsätze, Kasan 1856) 
Pangeometrie. — 
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diese Summe nicht kleiner als zwei Rechte sein könne, konnte 
als ein genügender nicht gelten. Su zahlreich auch in Folge der 
durch Legendre gegebenen Anregung die Bemühungen waren, 
jene fatale Lücke in den Fundamenten der Euklidischen Geo- 
metrie auszufüllen, so war doch der Erfoig kein besserer, und es 
mussle die Frage hervortreten, ob denn ein solcher Beweis über- 
haupt möglich sei. Gauss war wohl der erste, welcher von dieser 
Unmöglichkeit überzeugt war, weil nämlich eine in sich wider- 
spruchsfreie Geometrie construirt werden könne, in der die Win- 
kelsumme des geradlinigen Dreiecks kleiner als zwei Rechte vor- 
ausgesetzt wird. Er nahm wiederholt Veranlassung, Beweis-Ver- 
suche für das elfte Axiom des Euklid oder für den äquivalenten 
Satz von der Winkelsumme des geradlinigen Dreiecks zu kriti- 
siren, und bei einer solchen Gelegenheit äufsert er sich wie folgt: 
„Es wird wenige Gegenstände im Gebiete der Mathematik geben, 
über welche so viel geschrieben wäre, wie über die Lücke im 
Anfange der Geometrie, bei Begründung der Theorie der Paraliel- 
Linien. Selten vergeht ein Jahr, wo nicht irgend ein neuer 
Versuch zum Vorschein käme, diese Lücke auszufüllen, ohne dass 
wir doch, wenn wir ehrlich und ofTen reden wollen, sagen 
könnten, dass wir im Wesentlichen irgend weiter gekommen 
wären , als Euklides vor 2000 Jahren war. Ein solches aufrich- 
tiges und unumwundenes Geständnis scheint uns der Würde der 
Wissenschaft angemessener, als das eilele Bemühen, die Lücke, ' 
die man nicht ausfüllen kann, durch ein unhaltbares Gewebe 
von Scheinbeweisen zu verbergen' 4 (Gött. gel. Anz. 1816 p. 618). — 
Der Fehler, an dem alle Beweise für das elfte Axiom 
Euklid's oder für den gleichbedeutenden Satz von der Winkel- 
summe des geradlinigen Dreiecks leiden, liegt darin, dass diese 
Beweise mehr oder weniger versteckt oder indirect die Gültigkeit 
der zu beweisenden Sätze zur Voraussetzung haben. So beruht 
Legcndre's Beweis, von dem Legendre sagt, dass derselbe nichts 
zu wünschen übrig lasse (Elements de geometrie, scc. ed., note II 
p. 312) in letzter Instanz aut der Voraussetzung, dass durch 
einen Punkt B zwischen den Schenkeln eines spitzen Winkels 
A stets eine Gerade möglich sei, die beide Schenkel schneidet, 
wie weit sich auch B von A entferne, ein Satz, der aufhört 
richtig zu sein, sobald man als möglich zulässt, dass bei zwei 
Parallelen die Summe der inneren Winkel an derselben Seite 
der schneidenden Linie um eine noch so kleine Gröfse kleiner 
als zwei Rechte ist. — Eine andere Voraussetzung, auf welche 
hin das elfte Axiom Euklid s sich direel beweisen lässt, ist diese, 
dass durch je drei nicht in gerader Linie liegende Punkte stets 
ein Kreis gelegt werden könne. Für je zwei Gerade , bei denen 
die Summe der inneren Winkel an derselben Seite der schnei- 
denden Linie kleiner als zwei Bechte ist, kann man nämlich 
drei nicht in gerader Linie liegende Punkte der Art bestimmen, 
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dass jene Geraden in den Mitten zweier Verbindungslinien dieser 
Funkte senkrecht sieben. Wäre nun durch je drei nicht in ge- 
rader Linie liegende Punkte ein Kreis möglich, so müssten die 
beiden Geraden sich in dem Mittelpunkte des durch die er- 
wähnten drei Punkte gelegten Kreises schneiden und das elfte 
Axiom Euklid's wäre bewiesen. Aber jene Voraussetzung steht 
and fallt mit dem elften Axiom; ist dieses nicht gültig, so lassen 
sich für je zwei Punkte Abschnitte der Ebene nachweisen, welche 
die Eigenschaft haben, dass jeder innerhalb derselben gelegene 
Pnnkt mit jenen beiden Punkten nicht mehr in den Umfang 
eines Kreises zu bringen ist. — Auf gleiche Schwierigkeiten 
stöfst man, wenn man von einem sphärischen Dreiecke ausgehend 
dieses mit unendlich werdendem Kugelradius in ein ebenes ge- 
radliniges überfuhren wollte. Davon, dass auch nur unter der 
Voraussetzung des Euklidischen Axiom XI durch je drei Punkte 
eine Kugel möglich ist, kann man hier absehen, da sich beweisen 
lässt, dass die Summe der Winkel für ein jedes geradlinige 
Dreieck gleich zweien Hechten sein muss, wenn dieses für irgend 
eines der Fall ist. Sei ABC ein Kugeldreieck , in welchem jede 
Seite <7r, f sein Flächeninhalt, f) die Kugeloberfläche, a, ß % y 
die Dreieckswinkel, so wird bekanntlich unabhängig von jeder 
Parallelen-Theorie rein durch Congruenzen bewiesen, dass: 

/ = °-±l±-r.=Ji oder: a + ß + r = „ + £. 4ff . 

Wollte man nun, während A, H. (' an ihrer Stelle bleiben, 

den Radius der Kugel über jede Grenze hinaus wachsen lassen, 

f f 
womit und also das Glied ~ • An verschwindet, so würde 

man für das Grenzdreieck, dem sich ABC mit endlos wachsendem 
Kugelradius nähert allerdings die Winkelsumme a -f- ß -f- y == n 
erhalten. Aber dieses Grenzdreieck wird nur unter der Voraus- 
setzung der Gültigkeit des elften Euklidischen Axioms ein 
ebenes, geradliniges; giebt man die Möglichkeit nicht schnei- 
dender Geraden derselben Ebene auch bei einer Summe der 
inneren Winkel kleiner als zwei Hechte zu , so ist die Grenze, 
der sich ABC nähert, nicht mehr die Ebene, sondern eine 
krumme Fläche, auf der dann in der That die Winkelsummc des 
Dreiecks, das nun aber weder ein ebenes noch ein geradliniges 
ist, zweien Hechten gleich wird. — 

Bei der Unmöglichkeit, das elfte Axiom Euklid's oder einen 
äquivalenten Satz zu beweisen, bleibt nur übrig, die Consequcnzen 
der noch ofTenen Annahme zu untersuchen, dass die Summe der 
inneren Winkel bei zwei Parallelen oder die Summe der Winkel 
eines geradlinigen Dreiecks auch kleiner als zwei Hechte sein 
könne. Die Idee der Durchführung einer Geometrie, die Statt 
Hnden müsste, wenn die Euklidische nicht die wahre ist, hatte 
Gauss bereits 1792 (Brief an Schumacher vom 28. November 
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1846) ; Gauss hat aber aufser einigen Andeutungen in Briefen 
nichts darüber veroflentlicht. Vollständige Darstellungen einer 
solchen Geometrie verdanken wir Lobatschewsky und den beiden 
Bolyai (Vater und Sohn). „Da die Krage 44 , sagt W. Bulyai, „ob 
zwei von der dritten geschnittene Geraden, wenn die Summa der 
inneren Winkel nicht gleich zwei Rechten, sich schneiden oder 
nicht, niemand auf der Erde ohne ein Axiom, wie Euklid das 
elfte, aufzustellen beantworten wird* 4 , so habe er den Versuch ge- 
macht, ,,die davon unabhängige Geometrie abzusondern und eine 
auf die Ja- Antwort, andere auf das Nein so zu bauen, das» die 
Formeln der letzten auf einen Wink auch in der ersten göltig 
seien 44 . — 

Stellt man die Richtigkeit des elften Euklidischen Axioms in 
Zweifel, so darf man die Parallele zu der Geraden B ' B '' durch 
den Punkt A nicht mehr als die nicht schneidende Gerade der- 
selben Ebene durch A definiren, weil es dann durch A mehrere 
solcher Geraden geben kann. Sei AB±B' B' und sei C ein 
Punkt etwa auf BB", so lässt sich beweisen, dass ACB über 
jede Grenze hinaus klein wird, wenn sich C fort und fort von 
B entfernt. Die Parallele zu B B" wird in der Euklidischen wie 
in der Nicht Euklidischen Geometrie diejenige Gerade A C sein, 
für welche ACB den Werth Null erlangt; sie ist nach dem un- 
endlich entfernten Punkte von BB'' gerichtet. Man kann die 
Parallele also definiren als diejenige (in A ha Ibbegrcnzte) 
Gerade A C, welche selbst BB ' nicht schneidet, 
während eine jede andere aus A innerhalb des Win- 
kels CAB unter einem beliebig kleinen Winkel gegen 
AC gezogene Gerade BB'' schneidet. Den W r inkel CA B 
nennt die Nicht- Euklidische Geometrie den Parallel win kel 
und bezeichnet ihn durch H (A B), Die Euklidische Geometrie 
setzt voraus, dass dieser Winkel gleich einem Rechten, also die 
Summe der inneren Winkel auf derselben Seite von A B gleich 
zwei Rechten; die Nicht-Euklidische Geometrie setzt voraus, dass 
dieser Winkel kleiner als ein Rechter, dass also die Summe der 
inneren Winkel bei Parallelen kleiner als zwei Rechte ist. Unter 
der Voraussetzung der Euklidischen Geometrie giebt es durch A 
nur eine Parallele zu B' B" und also, wenn das Princip der Ge- 
raden, dass sie durch zwei Punkte bestimmt sei, aufrecht er- 
halten wird, so giebt es hier auf der Geraden nur einen unend- 
lich entfernten Punkt. Unter der Voraussetzung der Nicht- 
Euklidischen Geometrie giebt es durch A zwei Parallele zu B' B \ 
eine für die Richtung BB'\ eine zweite unter dem gleichen 
Parallelwinkel für die Richtung BB'. Die Gerade hat hier zwei 
unendlich entfernte Punkte, und man hat die Richtung des 
Parallelismus zu unterscheiden. — 

Die Consequenzen , welche die Voraussetzung der Nicht- 
Euklidischen Geometrie nach sich zieht, sind vielfach so befrem- 
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dendc, dass ein gewisses unmitlelbares Gefühl, welches wir auf 
das Widerstreben unseres natürlichen oder angeborenen An- 
schauungsvermögens zurückzuführen geneigt sind , sich uichl 
selten sträubt, ernstlich die Möglichkeit einer Kauineseigenschaft 
anzuerkennen, die solche Conscq Uenzen fordert, und dass wir 
uns sehr geneigt fühlen zu sagen, diese Consequenzen beweisen, 
dass jene Voraussetzung falsch ist. Auf dieser Tendenz beruhen 
auch eigentlich Legendre's Beweise für die Unmöglichkeit einer 
Winkelsumme des geradlinigen Dreiecks kleiner als zwei Rechte. 
(Insbesondere der Beweis p. 22. nebst der Bemerkung p. 310 
der Eiern, de geum. sec. ed.) Aber Gauss belehrt uns (Brief an 
Schumacher vom 12. Juli 1831), dass es nur eine Selbsttäuschung 
sein würde, hervorgebracht von der früheren Gewöhnung, die Eu- 
klidische Geometrie für streng wahr zu hallen, wenn wir viele 
Ergebnisse der Nicht-Euklidischen Geometrie für widersprechend 
halten wollten, weil uns dieselben aufangs paradox erscheinen. — 
Der Verlauf der .Nicht- Euklidischen Parallelen ist dieser: die 
Senkrechten p aus den Punkten der einen Parallelen auf die an- 
dere werden in der Richtung des Parallclismus fortwährend bis 
Null hin kleiner, der Richtung des Parallelismus entgegen wachsen 
sie bis p = oo; der Parallelwinkel fl (p) wird gröfser oder 
kleiner, je nachdem p kleiner oder gröfser wird; für p = 0 ist 
er gleich einem Rechten, für p = oo ist er gleich Null. Die 
Summe der inneren Winkel an derselben Seite einer schneiden- 
den Geraden durchläuft demnach bei denselben Parallelen alle 

Werthe von -s- bis n. Die Nicht-Euklidische Parallele zu B' B" 
2 

begegnet also in der That der Geraden B' B" in der Richtung 
des Parallelismus in dem unendlich entfernten Punkte, da hier 
die Senkrechte p — 0 wird (während bei den Euklidischen Pa- 
rallelen als den Linien gleichen Abstandes eigentlich ein Treffen 
auch in dem unendlich entfernten Punkte undenkbar ist); sie 
schneidet aber dort nicht, sondern langirt gleichsam, weil sie 

wegen 77 (o) = y in diesem unendlich entfernten Punkte mit 

B' B" eine gemeinschaftliche Senkrechte hat. Entgegen der Rich- 
tung des Parallelismus findet sich eine Senkrechte zu B' B'\ 
welche mit der Parallelen zu B B" parallel ist, der diese also 
in dem unendlich entfernten Punkte unter dem Winkel gleich 
Null begegnet Nennt man den zwischen zwei Parallelen ent- 
haltenen Theil der Ebene einen Streifen, so sind je zwei Streifen 
congruent; durch Verschieben längs der einen Parallelen können 
sie zur Deckung gebracht werden. — 

Die Abhängigkeit des der Distanz p entsprechenden Parallel- 
winkels //(p) von dieser Distanz ist ausgedrückt durch die Glei- 

v 

chung cotg \ TI (p) =e*, wo e die Basis des natürlichen Lo- 
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garithmensystems und k eine Constante ist. Man hat somit auch 
sin // (j>) = fec cos 77 {p) = to, ~. Offenbar stellt der An- 
wendung der cyclischen wie der hyperbolischen Functionen in 
der INicht- Euklidischen Geometrie nichts im Wege, da dieselben 
unabhängig von jeder geometrischen Bedeutung als Potenzial- 
funclionen deßnirt und ihre sämmtlichen Eigenschaften aus dieser 
Definition abgeleitet werden können. — 

Auch in der Nicht-Euklidischen Geometrie sind zwei gerade 
Linien, die einer dritten parallel sind, unter sich parallel, sei es 
das* die drei Linien in derselben Ebene liegen oder nicht. Die 
Summe der drei Flächenwinkel von drei Ebenen, welche einander 
in parallelen Linien schneiden, ist gleich zweien Rechten, so 
dass dieser Satz vom Parallelen- Axiom unabhängig 
ist. Ueberhaupt bieten die räumlichen Gebilde begrenzt von 
drei Streifen eine Reihe von Analogien mit dem geradlinigen 
Dreieck der Euklidischen Geometrie dar, wenn man die Seiten 
und Winkel des letzteren mit Streifen und Keilen des ersten 
vertauscht. — 

In der Nicht-Euklidischen Geometrie hat man iur eine Ge- 
rade B' B" durch einen Punkt A außerhalb derselben aufser den 
schneidenden Geraden und den beiden Parallelen noch eine dritle 
Gruppe von geraden Linien, nämlich die nicht schneidenden, zu 
unterscheiden. Sind AC und AD die den Richtungen H Ii und 
B B' entsprechenden beiden Parallelen aus A, AC und AD' 
ihre Rück Verlängerungen, so werden alle durch A innerhalb des 
Winkels D' AC oder CAD gelegten Geraden nicht schneidende 
sein. Man kann daher die Parallelen auch definiren 
als die Grenzlinien zwischen den H B schneidenden 
und den B' B" nicht schneidenden Geraden durch den 
Punkt A. Jede nicht schneidende aus .4 bildet mit dem Loth 
A B einen Winkel grüfser als der Parallelwinkel II {AB) und 

kleiner als Unter den Senkrechten aus den Punkten der 
J 

einen zweier nicht schneidenden Geraden auf die andere giebt 
es eine von Null verschiedene kleinste, auf welcher beide nicht 
schneidende Gerade senkrecht stehen. Der Abstand dieser ge- 
meinschaftlichen Senkrechten von A B, welcher bei den Parallelen 
gleich unendlich ist, durchläuft bei den nicht schneidenden Ge- 
raden alle Werthe von oo bis 0, wenn der Winkel in A mit 

A B von [1 {A B) bis y zunimmt. Alle Paare Gerader, welche, in 

derselben Ebene liegend, weder parallel sind noch eine gemein- 
schaftliche Senkrechte haben, müssen einander schneiden. — 

Unter der Voraussetzung der Nicht-Euklidischen Geometrie 
ist die Linie gleichen Abstandes d. h. der Ort der Punkte, welche 
von einer Geraden B' B" gleichen Abstand haben, nicht die Pa- 
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rallele, sondern eine krumme Linie. Gleichen Strecken der Ge 
raden W B" entsprechen cungruente Stücke dieser krummen 
Linie, die trotz des gleichen Abstandes aller ihrer Punkte von 
der Geraden ö B und trotz der Congruenz in allen ihren 
Theilen überall in ihrer unendlichen Ausdehnung gegen B' B" 
concav ist. (Vergleiche Legendre's indirecten Beweis p. 22 und 
p. 310 der Elem. de geom. scc. ed.). Eine Gerade ist die Linie 
gleichen Abslandes nur für den Abstand gleich Null; mit wachsen- 
dem Abstände h vergröfsert sich ihre Krümmung und nähert sich 
für A = oo einer gewissen Grenze (der Krümmung der „Grenz- 
linie")- Das Verhältnis eiues Theiles der Linie gleichen Abslan- 
des = h zu der zugehörigen Strecke der Geraden B' B ' ündet 

sich gleich 1 : sin U (h) = ccf . — 

In der Euklidischen Geometrie fallt ein Kreis von unend- 
lichem Itadius mit einer geraden Linie, eine Kugel von unend- 
lichem Hadius mit einer Ebene zusammen; in der Nicht-Eukli- 
dischen Geometrie ist die Grenze, der sich ein Kreis mit unbe- 
grenzt wachsendem Hadius nähert, eine krumme Linie, die 
„Grenzlinie", und die entsprechende Grenze für die Kugel eine 
krumme Fläche, die „Grenzfläche* 4 . Punkte der Grenzlinie kann 
man auf die folgende Art construiren. Aus dem Punkte A einer 
unbegrenzten Geraden A O ziehen wir unter einem beliebigen 

Winkel a grofser als Null und kleiner als * eine Gerade, be- 
stimmen die Strecke a so dass J7(a) = a (die erforderliche Con- 
struetion giebt die Pangeometrie an) und tragen 2 a von A aus 
auf jener aus A gezogenen Geraden ab gleich AB, so ist B ein 
Punkt der Grenzlinie. Denkt man den Punkt B für jede Rich- 
tung von a = 0 bis a = zu beiden Seiten von A O in der an- 

m 

gegebenen Weise construirt, so erhält man die Grenzlinie für die 
Axe t O und den Scheitel A. AB ist eine Sehne der Grenzlinie, 
die Senkrechte in der Milte von A B ist zu A 0 parallel, ebenso 
die Gerade aus />' . welche nach der Seite von A O hin mit B A 
den Winkel a bildet. Diese Geraden aus B sind offenbar die 
parallel gewordenen Radien eines durch A geleglen Kreises, dessen 
Mittelpunkt auf der Axe A O in unendliche Entfernung fortge- 
schritten ist. Jede dieser Parallelen zur Axe kann man zur Axe 
der Grenzlinie nehmen. — 

Die Rotation der Grenzlinie um eine ihrer Axen erzeugt die 
Grenzfläche. Die Rotationsaxe und folglich auch alle zur Rota- 
tionsaxe parallelen Geraden werden Axen der Grenzfläche ge- 
nannt. Alle Axen der Grenzfläche wie der Grenzlinie sind also 
parallel. Jede Ebene durch eine der Axen der Grenzfläche heifst 
Hauptebene; sie schneidet die Grenzfläche in einer Grenzlinie. 
Der Durchschnitt der Grenzfläche mit einer nicht durch eine 

Zeiuehr. f. d. GrumwiklweMii. XXXI. 4. 5. 21 
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Axe gelegten Ebene ist ein Kreis. Drei Hauptebenen durch je 
zwei von drei nicht auf derselben Grenzlinie liegenden Punkten 
der Grenzfläche begrenzen auf der Grenzflache ein Grenzdreieck, 
dessen Seiten Bogen von Grenzlinien und dessen Winkel die 
Neigungswinkel jener drei Hauptebenen sind. Da diese Ebenen 
einander aber in parallelen Geraden (in den Axcn aus den Ecken 
des Grenzdreiecks) schneiden, so ist die Summe ihrer Winkel, 
also auch die Summe der Winkel des Grenzdreiecks gleich 
zweien Rechten. Folglich kann alles, was man in der Eukli- 
dischen Geometrie über die Proportionalität der Seiten recht- 
winkeliger Dreiecke beweist, auf dieselbe Weise in der Nicht- 
Euklidischen Geometrie für Grenzdreiecke bewiesen werden, in- 
dem man nur die zu einer Seite des geradlinigen Dreiecks pa- 
rallelen Geraden ersetzt durch Bogen der Grenzlinie, die alle mit 
derselben Seite des Grenzdreiecks einen gleichen Winkel bilden. 
So folgen, wenn p, q, r die Seiten eines rechtwinkeligen Grenz- 
dreiecks, P, Q, y die gegenüberliegenden Winkel sind, p = r. 

sin P = r. cos Q, q = r. cos P—r. sin Q, und es gilt auf der 
Grenzfläche die gewöhnliche ebene Trigonometrie wie überhaupt 
die Euklidische Planimetrie, wenn man die Gerade durch die 
Grenzlinie und die Strecke durch das zwischen zwei Punkten 
enthaltene Stück der Grenzlinie ersetzt. Insbesondere ist der 
Umfang eines mit dem Grenzbogen r beschriebenen Kreises gleich 
2r7r. — 

Sind s und s' Bogen von Grenzlinien zwischen zwei Pa- 
rallelen, welche jenen Grenzlinien als Axen dienen, und ist x di« 
zwischen diesen Bogen liegende Strecke der Axen, so lindet sich 

is|>« , wo t die Basis des natürlichen Logarithmensystems 
und k also diejenige Entfernung der beiden Grenzbogen ist, für 
welche ihr Verhältnis = e. Diese Constante k ist dieselbe, welche 
in den oben angeführten Ausdruck für die Parallelwinkel II (p) 
eingeht. — 

Mit Hülfe dieses Ausdrucks für das Verhältnis zweier Grenz- 
bogen zwischen denselben Axen und vermittelst der Gültigkeit der 
Euklidischen Geometrie für die Figuren auf der Grenzfläche lässt 
sich die sphärische und ebene Trigonometrie der Nicht-Eukli- 
dischen Geometrie ableiten. Es stellt sich heraus, dass die 
sphärische Trigonometrie vom Parallelen-Axiom un- 
abhängig ist, nicht so die ebene. Die Gleichungen der Nicht- 
Euklidischen ebenen Trigonometrie kann man aus denen für das 
sphärische Dreieck erhalten, indem man die Kreisfunctionen der 
Seiten in hyperbolische verwandelt, die Seiten aber durch die 
Längeneinheit * ausdrückt, während die Functionen der Winkel 
uugeändert bleiben. So hat man, wenn a, 6, c die Seiten eines gerad- 
linigen Dreiecks, A % B, C die gegenüberliegenden Winkel bezeichnen : 
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y : pn ~ : fm ~ = sin .4 : sin B • sin C 

Cef iL = C0f j • CCf y — pB y • Pn y • COS A 

cos ^ -|- cos B • cos C = cof y • sin B • sin C 

ftn y • cos 4 = cof y • pn y — pn y CO) y • cos C, 

oder nach Lobatschewsky 2 ) 

sin A tang /7 (o) = sin B • tang J7 (6) 

1 - cos U (b) • cos n (c), cos A = fj^gLy« 

cos i -f cos B cos C = siD * • *L? 

sm/7(a) 

colg i-sin C sin FT (b) + cos C = »LgW 

cos // (a) 



Wegen cotg — 1/ (x) = e k ist nämlich sin // (x) = 
fcc y , cos 77 (x) = tviy cotg 7T(a;) = Pny.— 

Die vorstehenden Gleichungen dienen dann zur Basis der 
analytischen Geometrie, zur Darstellung der Curven durch Glei- 
chungen zwischen den Coordinaten ihrer Punkte, zur Berechnung 
der Länge und des Flächeninhalts der Curven, der Oberfläche 
und des Volumens der Körper u. s. w. — 

In der Nicht- Euklidischen Geometrie ist das Verhältnis des 
Kreisuuifanges zum Radius und der Kreisfläche zum Quadrate 
des Radius nicht constant. Man hat hier für den Kreis, dessen 
Halbmesser gleich r: 

Umfang — n k (e*— e r )—. tnk • ftoy, 

Fläche = nk»(e*- e~ 2T ) = 4 n P • Pn 

Sehr bemerkenswert ist die Relation zwischen dem Flächen- 
inhalt und der Winkelsumme eines geradlinigen Dreiecks in der 
Nicht-Euklidischen Geometrie. Die Annahme der Möglichkeit 
einer Winkelsumme des geradlinigen Dreiecks kleiner als zwei 
Rechte fordert als Consequenz das Vorkommen aller Warthe für 
diese Winkelsumme von n bis 0 herab, und zwar ändert sich 
die Winkelsumme mit dem Flächeninhalt des Dreiecks (oder 
Polygons). Flächengleiche Dreiecke haben gleiche Winkelsumrae; 
die Flächen beliebiger Dreiecke verhalten sich wie die Unter- 
schiede ihrer Winkelsumme von zwei Rechten. Bezeichnet ( die 

*) Panglometrie etc. in der „Sammlung gelehrter Aufsitze«, Kasan, 

185«, P . 300. 

21* 
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Fläche dos Dreiecks und sind A % B, C dessen Winkel, so ist 

f=k*(7( — A — B — C), wo A* dieselbe Constante ist wie 

früher. „Es giebt also in der Nicht-Euklidischen Geometrie keine 

ähnliche Figuren ohne Gleichheit z. B. die Winkel eines gleich- 

2 

seiligen Dreiecks sind nicht blofs von -- Ä, sondern auch nach 

Mafsgabc der Gröfse der Seiten unter sich verschieden und 
können, wenn die Seite über alle Grenzen wächst, so klein wer- 
den, wie man will* 1 . (Gaufs an Schumacher, den 12. Juli 31). 
Ist f — 0, so ist A -f- B + C = n. (Das gleiche Resultat 
liefert der Ausdruck für die Winkelsumme eines sphärischen 

Dreiecks, nämlich a -f- ß y = n -f- A 4 7T, worin gleichfalls 

diese Summe gleich n wird, wenn f gegen die KugelOäche ver- 
schwindet). Das Maximum des Flächeninhalts eines geradlinigen 
Dreiecks ist f = k* . 7r, und es wird dasselbe erreicht, wenn .4 «+- B 
-f- C = 0, also z. R. in einem gleichseitigen Dreieck, in welchem 
jeder Winkel gleich Null ist. Man erhält dieses Dreieck auf die 
folgende Weise. Sei A ein Punkt der Geraden B' B", A B _L B' B '", 
so schneide man auf den Ilalhirungslinicn der rechten Winkel 
B AB' und B AB'' von A aus die Strecken A P und 1 Q ab, so 

dass 77 (.4 P)=r/(A 0) = ^, und errichte in P und Q auf A P 

und AQ die Senkrechten C ' C" und D D\ deren eine somit 
parallel AB und A B\ die andere parallel AB und AB" sein 
wird, so sind B B \ C C", DD die Seiten dieses gleichsei- 
tigen Dreiecks, dessen Winkel gleich Null sind und dessen Flächen- 
inhalt = k 2 n ein Maximum ist. — 

Man sieht, dass in den Resultaten der Pangcometrie die 
Constante A* eine wesentliche Rolle spielt. Für die verschiedenen 
Werthe von k erhält man verschiedene Systeme der Geometrie, 
k = oo giebt die Euklidische Geometrie. Für k = oo ist cotg 

p_ 

-- n (p) = e 1 =1 d. h. 77 (p) = ~, also die Summe der inneren 

Winkel bei Parallelen und damit die Summe der Winkel eines 
geradlinigen Dreiecks gleich zwei Rechten. Der Ausdruck für 
das Verhältnis der Linie gleichen Abstandes zu der entsprechen- 
den Strecke der Rasis ccf A wird dann für jeden Abstand h 

gleich l; die Grenzlinie und Grenzlläche gehen in die Gerade 
und in die Ebene über; der Ausdruck für den Umfang des Krei- 
ses 2n A* fm £ geht in 2r7r, der Ausdruck für den Inhalt des 

r ' 

Kreises 4 n A J . ftn jj- in r 2 n über ; die oben aufgeführten 

4 Gleichungen der Nicht- Euklidischen ebenen Trigonometrie ver- 
wandeln sich in: 
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a : 6 : c = sin ,4 : sin B : sin C 
o= = 6» 4. c* — 2 6c. cos 4 
cosA + cos (B -1-0 = 0 

6 = c. cos A H- a cos C oder 6. sin 4 = a sin (4 -f- O, 
von denen die beiden letzten A + B-\-C=n geben. — 

Welchen Werth nun k in dem empirischen Räume habe, 
darüber können allein Winkelmessungen entscheiden. Alle Mes- 
sungen der Winkel geradliniger Dreiecke, wie grofs diese auch 
sein mögen, ergeben die Winkelsumme so genau gleich zweien 
Rechten, als die unvermeidlichen Fehler der vollkommensten 
Messungen es nur gestalten. Somit folgt schon aus f=k % . 
(n — A — B — C), dass k sehr grofs sein muss. Es bieten aber 
Fixsterne mit verschwindender oder unmesshar kleiner jährlicher 
Parallaxe Beispiele von Dreiecken dar, deren kleinste Seite unge- 
fähr die Gröfse des Durchmessers der Erdbahn hat, während die 
Summe der beiden Winkel an derselben von zwei Rechten nicht 
um eine messbare Gröfse verschieden ist. Die beiden anderen 
Seiten sind aber jedenfalls noch einander (in dem Fixstern) 
schneidende Linien; wenn man also die eine dieser Dreieckseiten 
durch die Parallele zu der anderen aus dem Endpunkte der 
dritten Seite ersetzt, so muss die Summe der inneren Winkel 
bei diesen Parallelen noch gröfser sein als die Summe jener bei- 
den Dreieckswinkel, daher noch weniger von zwei Rechten 
difleriren. Man hat dann zwei Parallele, für die p sehr grofs 
ist. bis zur Gröfse des Durchmessers der Erdbahn gehen kann, 
und bei denen 1/ (p) höchstens um einen unmessbar kleinen 

Werth von einem Rechten abweicht. Daher ist hier cotg — 

l 

// (p) = e nahezu gleich 1,-^- nahezu gleich Null, also k selbst 

gegen dieses p ungeheuer grufs. Es steht also so viel fest, dass 
in dem empirischen Räume k gegen alles durch uns Messbare 
ungeheuer grofs ist; ob es gegen alle Distanzen des Raumes 
streng gleich unendlich ist, bleibt freilich unentschieden. — 

Zunächst folgt daraus, dass in dem Erfahrungs-Raume die 
Euklidische Geometrie mindestens mit völlig genügender An- 
näherung gilt und wesshalb die Beobachtungen einen Widerspruch 
gegen dieselbe nicht ergeben können. Wenn aber die Euklidische 
Geometrie nicht streng wahr ist, so folgt ferner aus ihrer Gül- 
tigkeit inuerhalb des von unserer Beobachtung umspannten 
Raumes, dass dieser nur ein verschwindend kleiner TheiJ des 
existirenden Raumes ist. — 

Einen Abschluss fand indessen die Parallelen-Theorie durch 
die Ausführungen Lobatschewsky's und Bolyai's nicht. Legendre's 
wie Lobatschewsky's Beweis dafür, dass die Winkelsumme eines 
geradlinigen Dreiecks nicht grö&er sein kanu als zwei Rechte 
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setzen die unendliche Länge der Geraden, also die Unendlichkeit 
des Raumes voraus 1 ). Nun wies Riemann in seiner (1867 nach 
seinem Tode erschienenen) Habilitationsvorlesung: „Ueber die 
Hypothesen, welche der Geometrie zu Grunde liegen" darauf hin, 
dass die als Erfahrungstatsache gegebene Unbegrenztheit des 
Raumes nicht auch nolhwendig dessen Unendlichkeit mit sich 
führt. Es wäre vielmehr denkbar und würde unserer Anschauung, 
die sich immer nur auf einen endlichen Theil des Raumes be- 
zieht, nicht widersprechen, dass der Raum endlich wäre und in 
sich zurückkehrte. Ks würde dann die Planimetrie mit der 
Sphärik identisch werden; die Winkelsumme im Dreieck würde 
wie bei dem gewohnlichen sphärischen Dreiecke grösser als zwei 
Rechte sein, und sie würde um so gröfser werden, je gröfser der 
Inhalt des Dreiecks wird. Unter Aufrechterhaltung des Prinzip's 
der Geraden, dass sie durch zwei Punkte bestimmt also aus con- 
gruenten Stücken zusammengesetzt ist, muss in dem endlichen 
Räume die Gerade in sich zurückkehren; es gäbe alsdann keine 
unendlich fernen Punkte auf der Geraden and man könnte durch 
einen gegebeneu Punkt zu einer gegebenen Geraden überhaupt 
keine Parallele ziehen. — Zwischen dieser Geometrie des end- 
lichen Raumes, welcher der Geraden keine d. b. zwei imaginäre 
unendlich ferne Punkte giebt, und der Nicht-Euklidischen Geo- 
metrie, welche die Annahme zweier unendlich fernen Punkte auf 
der Geraden fordert, bildet dann die Euklidische Geometrie, in 
welcher die beiden unendlich fernen Punkte der Geraden zu- 
sammenfallen, den Uebergangsfall. 

Der planimetrische Theil der Geometrie des endlichen Rau- 
mes findet, wie erwähnt, seine Yersinnlichung durch die Geometrie 
auf der Kugel, überhaupt durch die Geometrie auf den Flächen 
von constanlem positiven Krümmungsmafse; der planimetrische 
Theil der Nicht-Euklidischen Geometrie findet (nach Reltrami) 
seine Interpretation auf den Flächen von constanlem negativen 
Krümmungsmafse. Es hat aber Felix Klein für die dreierlei Geo- 
metrien, die er elliptische, hyperbolische und parabolische Geo- 
metrie nennt, Rilder gegeben,* welche auch im Räume gelten und 
die „nicht nur Interpretationen der genannten Geometrien sind, 
sondern deren inneres Wesen darlegen 44 . 

Klein benutzt hierzu die von Cayley aufgestellte allgemeine 
Mafsbestimmung, indem er dieselbe auf den Raum überträgt. 
„Es sei eine beliebig anzunehmende Fläche zweiten Grades als 
•fundamentale' Fläche gegeben. Zwei gegebene Raumpunkte be- 
stimmen durch den Durchschnitt ihrer Verbindungslinie mit der 
Fläche zwei Punkte der letzteren. Die beiden gegebenen Punkte 
haben zu diesen beiden ein gewisses Doppel Verhältnis und der 

») Leprodre, Elrm. de &eom., sec. cd. n. 311 und Lobutschewsky, Geo- 
metrische tntfrsuchonjren znr Theorie der Pnrallellinieo. 
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mit einer willkürlichen Coustanten c mulliplicirte Logarithmus 
dieses Doppelverhältnisses soll die Entfernung der beiden gegebenen 
Punkte genannt werden. Analog, wenn zwei Ebenen gegeben 
sind, so lassen sich durch die Durchschuittslinie derselben zwei 
Tangentialebenen an die Fundamentaltläche legen. Dieselben be- 
stimmen mit den beiden gegebenen Ebenen ein gewisses Doppel- 
verhältnis ; der mit einer willkührlich zu wählenden Constanten c' 
multiplicirte Logarithmus dieses Doppel Verhältnisses ist es, den 
wir als Winkel der beiden Ebenen bezeichnen". — Degenerirt 
nun die Fundamentaltläche in den unendlich fernen imaginären 
Kreis, so erhält man die gewöhnliche Mafsgeometrie. Nimmt 
man die Fundamentaltläche imaginär, so gelangt man zu einer 
Mafsgeometrie entsprechend der elliptischen Geometrie. „Es hat 
dann keine gerade Linie reelle unendlich ferne Punkte, so dass 
die Gerade wie eine geschlossene Curve von endlicher Länge 
ist. Des Näheren wird man genau zu den (trigonometrischen) 
Formeln hingeleitet, wie sie die elliptische Geometrie anzunehmen 
hat. Es sind dies die Formeln der gewöhnlichen sphärischen 
Trigonometrie, in welche für den Radius der Kugel die Gonstante 
c 

Y~~\ Antritt — Zu einer Geometrie entsprechend der hyper- 
bolischen wird man geführt, wenn man die Fundamentalfläche 
reell und nicht geradlinig nimmt und auf die Punkte in deren 
Inneren achtet. — Beschränkt man sich auf Constructionen, die 
nicht aus dem Inneren der Fläche hervortreten, so gelten für 
sie beim Gebrauche der betreffenden Mafsbestimmung ganz die- 
jenigen Gesetze, welche die hyperbolische Geometrie für die Haum- 
constructionen überhaupt aufstellt. Jede Gerade hat z. B. zwei 
reelle unendlich ferne Punkte, denn jede durch das Innere der 
Fläche gehende Gerade schneidet die Fläche in zwei reellen 
Punkten. Durch einen Punkt kann man zu einer Geraden zwei 
Parallele ziehen : diejenigen beiden Linien, welche den Punkt mit 
den beiden Schnittpunkten der gegebenen Geraden und der 
Fundamentalfläche verbinden. Ein Dreieck mit unendlich fernen 
Ecken d. h. ein Dreieck, dessen Eckpunkte auf der Fundamental- 
fläche liegen, hat die Winkelsumme Null. Denn je zwei Linien, 
welche sich auf der Fundamentalfläche schneiden (je zwei Paral- 
lele) schliefsen einen Winkel gleich Null ein u. s. w. Endlich 
repräsentirt die Constante c, mit der der Logarithmus des be- 
treuenden Doppelverhältnisses multiplicirt werden muss, um die 
Entfernung zweier Punkte zu geben, die oben erwähnte in der 
hyperbolischen Geometrie vorkommende characteristische Con- 
stante 1 )' 4 . — 

Des Herrn Frischauf in diesem Jahre erschienene „Elemente 



'> ,,l T ebcr die sogenannte Nicht-Euklidische Geometrie." Göttinger Nach 
Helten, JS71. 
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der absoltuten Geometrie' 4 geben eine eingehende und recht voll- 
ständige Darstellung aller dieser die Grund Voraussetzungen der 
Geometrie und deren Eintluss betreffenden Untersuchungen. Die 
Arbeiten Bolyais und Lobatschewskis sind, wie Felix Klein sagt, 
ziemlich unbekannt geblieben, bis man durch die Herausgabe des 
Briefwechsels zwischen Gauss und Schumacher, der 1862 erfolgte, 
auf dieselben aufmerksam gemacht wurde. Aber eine allgemeine 
Kenntnisnahme war auch schon aus äusseren Gründen nicht 
möglich. Jobann Bolyai's Darstellung befindet sich als Appendix 
(scientiam spatii absolute veram exhibens: a veritate aut falsitate 
Axiomatis XI. Euclidei [a priori haud unquam decidenda] inde- 
pendentem) in dem ersten Bande des Tentamen juventutem elc 
seines Vaters Wolfgang Bolyai, Maros Väsärhelyini, 1832; Lobat- 
schewsky's Hauptarbeiten (seine „Geometrische Untersuchungen 
zur Theorie der Parallellinien Berlin 1840 geben nur den 
kleineren Theil) in den „Gelehrten Schriften der Universität, 
Kasan 1836 — 1838 unter dem Titel: 'Neue Principien der Geo- 
metrie uebst einer vollständigen Theorie der Parallelen' (russisch) 
und in der „Sammlung gelehrter Aufsätze", Kasan 1856 uuter 
dem Titel „Pangeometric ou precis de geometrie fondee sur une 
theorie generale et rigourcuse des paralleles". Herrn Frischauf 
gebührt das Verdienst, die Resultate dieser Arbeilen allgemein 
zugänglich gemacht zu haben. Bereits 1872 hat er unter dem 
Titel: , .Absolute Geometrie nach Johann Bolyai" eine freie Be- 
arbeitung des Appendix veröffentlicht und jetzt sind von ihm 
Lobalschewsky's in russischer Sprache erschienene 'Neue Prin- 
eipien der Geometrie u. s. w.' vermittelst des Manuscripts einer 
von Herrn Hoüel in Bordeaux angefertigten I Versetzung berück- 
sichtigt worden. Zu der Arbeit im Jahre 72 habe ihn der da- 
mals in der „Zeitschrift für den mathematischen und natur- 
wissenschaftlichen Unterricht" in höchst unduldsamer und leiden- 
schaftlicher Weise geführte Streit über die zweckmäßigste He- 
handluug der Lehre von deu Parallelen veranlasst; er habe das 
Unnütze der Beweis- Versuche für das elfte Euklidische Axiom 
darlegen wollen". Die jetzige Arbeit, welche die vorige zur 
Grundlage nimmt, stellt sich die Aufgabe, mit „ziemlich voll- 
ständiger Berücksichtigung der Literatur" „eiue vollständige Un- 
tersuchung der geometrischen Voraussetzungen und eine über- 
sichtliche Zusammenstellung der Resultate der darauf bezüglichen 
Arbeiten'* zu geben. — 

Die Schrift zerfällt in drei Bücher. Das erste Buch: „Vor- 
aussetzungen und Grundgebilde" S. 1—20 handelt zunächst, aus- 
gehend von dem durch Erfahrung gegebenen Begriffe des Körpers 
in den 'einleitenden Bemerkungen' von der Entstehung des 
Raumbegrilles, des Begriffs der Fläche, der Linie, des Punktes, 
von den Bedingungen der Möglichkeit der Gröfsenbestimmung 
von der iiothweiidigen Unterscheidung zwischen l nbegrenzthert 
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und Unendlichkeil, wie sie zuerst von Riemann aufgestellt worden 
ist. Den Hauptinhalt bildet die Ableitung der Geraden und der 
Ebene aus der Kugel und dem Kreise nach Bolyai und Lobat- 
schewsky; denn mit der Kugel und dem Kreise habe man die 
Geometrie zu beginnen, nicht mit der Ebene und der geraden 
Linie, weil die Definitionen der Kugel und des Kreises die Ent- 
stehung der delinirten Gröfsen enthalten und daher nicht dein 
Vorwurf unterliegen, unvollständig zu sein, wie die der Ebene 
und der Geraden. — 

Das zweite Buch: 'Unendlicher Raum' S. 21—100 enthält 
in freier und ergänzender Durcharbeitung eine sehr vollständige 
Darstellung der Nicht-Euklidischen Geometrie. Die Darstellung 
zum Theil etwas knapp gehalten giebt jedoch durchweg die Be- 
weise und Herleitungen mit genügender Klarheit Dieses Buch 
ist im wesentlichen eine Wiederholung von des Verfassers „Ab- 
soluter Geometrie nach Johann Bolyai" vou 1872; doch ist die 
Anordnung nicht ganz dieselbe geblieben, auch finden sich mehr- 
fache Erweiterungen (so in Art. 40, 45, 47, 65, 66, 73, 77, 79, 
80, 84, 85, 95 und 96), und neu ist insbesondere der Gebrauch 
der hyperbolischen Functionen, wodurch die Formeln an Kürze 
gewinnen. 

Das dritte Buch: „Endlicher Raum und absolute Geometrie" 
S. 100—133 giebt eine Darstellung der verwandten neueren Un- 
tersuchungen, welche sich an die Arbeiten Bolyai s und Lobat- 
schewsky's anschliefsen. Es wird begonnen mit einer Darstellung 
der Fundamentalsätze der Sphärik ohne Benutzung des Mittel- 
punktes der Kugel (Art. 99 — 102) zur Einleitung in die „Plani- 
metrie des endlichen Raums" (Art. 103). In Art. 104 und 105 
werden dann die aus den dargelegten Untersuchungen gewonnenen 
Resultate zusammengefasst. „Es ergiebt sich, dass die gewöhn- 
lichen Voraussetzungen (Axiome) der Congruenz so wie der durch 
Definitionen eingeführten einfachsten Gebilde der Geraden, Ebene 
u. s. w. für den Aufbau der Geometrie nicht ausreichend sind. 
Für die Gerade ist erforderlich, dass man aufser der gewöhn- 
lichen Erklärung: sie ist eine durch zwei Punkte bestimmte 
Linie, noch angiebt, ob sie endlich oder unendlich ist' 4 . Jede 
dieser beiden Voraussetzungen, die der Unendlichkeit und die 
der Endlichkeit des Raumes, liefert eine besondere Geometrie, 
von deren jeder die Euklidische als specieller Fall erscheint. 
„Die Geometrien des unendlichen und des endlichen Raumes 
sammt ihrem speciellen Fall, der Euklidischen Geometrie, sind 
analytisch durch dieselben Formeln gegeben, da nämlich die 
Formeln der Nicht-Euklidischen Geometrie und der Sphärik (als 
Repräsentant der Geometrie des endlichen Raumes) durch Um- 
wandlung einer Constanten k in ki in einander übergehen. Die 
Euklidische Geometrie kann nun als Uebergangsfall der beiden 
Geometrien betrachtet werden, indem der Uebergang der Con- 
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stanten l:ft in 1 :ki (oder 1 :ki in 1 : k) durch die NnO ge- 
schieht". — 

Es folgt der Nachweis (Art. 106, 107), dass die Projectivität 
vom Parallelen-Axiom unabhängig ist. Der Abschnitt: „Versinn- 
lichung der Geometrie 11 behandelt dann die Möglichkeit der In- 
terpretation der Resultate der ebenen Nicht-Euküdischen Geometrie 
auf den Flächen constanter negativer Krümmung. „Die Formeln 
der Geometrie der Figuren von kürzesten Linien auf einer Fläche 
constanter negativer Krümmung — 1 : k* sind mit denen der 
Nicht-Euklidischen Geometrie identisch". „Der Ucbergang von 
der Nicht-Euklidischen Planimetrie zur Euklidischen entspricht 
dem U ebergange von den Flächen mit constanter negativer Krüm- 
mung zur Fläche mit der (constanten) Krümmung Null". — In 
dem Abschnitt: „Riemanu's und Helmholtz's Rautntheorien" wird 
insbesondere die Abhandlung von Heimholt/: „lieber die Thal- 
sachen, welche der Geometrie zu Grunde liegen" fast vollständig 
gegeben. 

Die Fragen, die in Herrn Frischaufs Buche behandelt wer- 
den, sind sicher keine mufsigen, und die Behandlungsweise, die 
diesem Gegenstande durch die Bemühungen so vieler ausgezeich- 
neter Männer zu Theil geworden, ist frei von leerer Speculalion. 
lind nicht blofs zur Klärung und Vertiefung in den Grundvor- 
stellungen leitet das Eingehen auf diese Fragen, die gewonnenen 
Resultate haben selbständigen Werth und gehen bereits weit hin- 
aus über das enge Ziel der ersten den Grund legenden Beweis- 
Versuche für das XI. Axiom des Euklid. Herrn Frischaufs Buch, 
das den Inhalt zahlreicher zerstreuter, zum Theil schwer zugäng- 
licher Arbeiten sammelt, dieselben in zweckmässiger Anordnung 
vorlegt, verknüpft, erläutert und die Literatur überall sorgfältig 
angiebt, wird daher sicher willkommen sein. 

Berlin. Hüssener. 
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BERICHTE ÜBER VERSAMMLUNGEN. AUSZÜGE AUS ZEIT- 
SCHRIFTEN. 



Sehn I Verhältnisse in Klsass- Lothringen. 

luter dem seltsamen Titel : „Der Kampf der fraozösichcn und deuU.hcn 
Sehulorganisation und seine neueste Phase in Elsass- Lothringen'* ist von 
Dr. Kaufmann, Oberlehrer am hiesigen L>ceum, ein Heft (N. Sl) unter deu 
\'>n Holtzeudnrir«rhen „Deutschen Zeit- und Streitfragen'* erschienen, -wei- 
chet den Unterzeichneten zu folgender Erläuterung nüthigt. 

Der Verfasser der Flugschrift bespricht auf Seite 37 II', eine Verordnung 
des Ober-Präsidenten von Klsnss-Lnthriitgeii, dereu Wortlaut hier zuuächsl 
folgt: 

Strassburg, den 7. April lb76. 
In Erwiederung auf Ihren Bericht vom 7. v. M nebst .Nachtrag von 
9. v. M . betreffend „das Stimmrecht der Elementar- und tcchni>«-ben 
Lehrer in den Conferenzen des Lehrer - Kollegiums" eröffne ich Ihnen 
Folgendes.* 

1. Da die Directoren allein nad persönlich für die Führung der hö- 
heren Lehranstalten mir gegenüber verantwortlich sind, so kann eine 
Stimmenmehrheit im Lehrer- Collegiam niemals die Bedeutung haben, den 
Dircrtor in seinen Entschliefsnngen formell zu binden und zu bestimmen. 

2. Bei den regelmässig wiederkehrenden Schulfragen, in welchen das 
Urtbeil der Lehrer natürlicher and herkömmlicher Weise zur Geltnag 
kommt, als: Versetzungen, Etaweisungen neu anfgenommener Schüler ia 
die entsprechende Klasse, Zeugnis- Ertheilung u. dgl., haben die jedes Mal 
durch ihren Unterricht nächstbetheiligten Lehrer, gleichviel welcher 
Lehrerkategorie sie angehören, das erste Wort und werden deren moti- 
virte Aeufserungen nach Mafsgabe des Gewichts der Lehrgegeastände, 
sowie der persönlichen Stellung und Erfahruag jedes einzelnen Lehrers 
Berücksichtigung finden. 

3. In Discipliaarsacheu siad für Beurtheilung des Einzelfalles ebenso 
vorzugsweise die nächstbetheiligten Lehrer zu hören , während bei sich 
ergebenden sogenannten Principienfragen, wo es wünschenswerth ist, dass 
der zu fassendende Beschluss durch möglichst vielseitige Erörterung vor- 
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bereitet werde, sämintlichc Lehrer zur kurzen Meinungsäußerung 
aufzufordern sind. Die Entscheidung steht auch hier immer dem Direk- 
tor zu. 

4. So oft es sieh um Ausschliefsung eines Schülers vom Besuche der 
Anstalt handelt (Circular- Verfügung IN. 28 vom 11. December 1S72), ist 
die namentliche Meiuungsaufserung srimmtlicher Lehrer ins Protokoll auf- 
zunehmen. Im l'ebrigen gilt hier das ad IN. 3 Angeordnete. 

Ich ersuche Sie, dem Obigen gemafs zu verfahren und den Lehrera 
die uöthige Mittheilong zu machen. 

Der Ober-Präsident von EIsass-Lotbringen. 
(gez.) von Möller. 

An den Director des Lyceums hier, und abschriftlich an sämmtliche übrigen 
Directoren zur Beachtung. 
Hierzu für Fernerstehende zunächst diese Bemerkung: 
Wie sich aus dem Wortlaute obiger Verfügung ergiebt, lag deren nächste 
Veranlassung in einer Eingabe der Elementar- und technischen Lehrer des 
hiesigen Lyceums, welche den Anspruch erhoben hatteu, in ihrem „Stimm- 
rechte" mit den akademisch gebildeten Lehrern der Anstalt aof die gleiche 
Stufe gestellt zu werdeu. Die letzteren aber scheiuen bei den damals in der 
Lehrer- (Konferenz gepflogeuen Erörterungen nicht so sehr wie später dem 
Grundsätze der Gleichheit Aller und der Collegialität in dem beregten Sinne 
zugethan gewesen zu sein, sondern waren bedacht, jenen Lehrern eine unter- 
geordnete Stellang zuzuweisen, worauf denn die letzteren die Entscheidung 
der Behörde nachsuchten. Der Bescheid des Ober- Präsidenten aber konnte 
um so weniger zweifelhaft sein, als schon von Beginn der deutschen Ver- 
waltung an den Directoren der Anstalten der in der Verfügung vom 7. April 
ausgesprochene Grundsatz im Wesentlichen als die Richtschnur ihres Ver- 
hältnisses zu den Lehrern stets dargelegt worden war. Wenn daneben die 
aus den verschiedenstcu Theilen Deutschland» (auch aus der Schweiz) beru- 
fenen Directoren, um von vorn herein eine gewisse Einheitlichkeit in der 
Leitung zu erzeugen, von dem Unterzeichneten veranlasst waren, vorläufig 
und im Allgemeinen die in dem Buche von Wiese zusammengestellten 
Gesetze und Verordnungen für die höheren Schulen des Preussiseheu Staates 
bei den zu treffenden Einrichtungen zum Muster zu nehmen, so ist doch 
gerade in jener Sammlung über den in Rede stehenden Punkt nirgends eine 
entscheidende allgemeine Verordnung enthalten. Selbstverständlich kam hier 
im Jahre 1 S7 1 nur die erste, 1868 erschienene Auflage des Wiese'schen 
Buches in Betracht. I ebrigens lag es der Behörde eben an fern, aus einer 
Instruction für die Directoren der Rheinprovinz aos dem Jahre 1M>7 für 
ihre Ansicht Kapital zuschlagen, wie sie den von Herrn Kaufmann gesam- 
melten Notizen über die Ausdrücke ähnlicher Reglements besonderen Werth 
in einer Frage beilegen kann, deren Entscheidung wesentlich auf prakti- 
schen, an Zeit und Ort gebundenen Erwägungen beruhen inuss. 

Für die diesseitigen höhereu Lehranstalten geht die Zweckmäfsigkeit, 
ja die INoth wendigkeit der in Rede stehenden Mals reg ein schon aus einer 
einfachen Betrachtung der höchst ungleichen Elemente hervor, aus denen die 
Lehrkörper fast aller unserer Anstalten zusammengesetzt siud. Wer meinen 
Auf bat/ im vorjährigen März- und Aprilheft dieser Zeitschrift gelesen hat, 
der weiss, wie es steht, und Herr Kaufmann könnte es auch wissen: Da 
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sind Elsass - Lothringer, welche weder durch ihre Vorbildung noch durch 
ihre frühere Beschäftigung als Lehrer io Sund gesetzt sind, einen deutschen 
Marsstab in ihren Urtheilen anzulegen etwa dreifsig Proceot (gering nnge- 
sehlageo) Probecaudidaten nnd junger unerfahrener Lehrer, denen noch dazu 
vielfach eine richtige Aulfassung hiesiger besonderer Verhältnisse mangelt; 
Elementar- und technische Lehrer, die durch die kräftige Schulung des 
Seminars und ihre meist schätzenswerthe Gewandtheit der eben bezeichneten 
Kategorie oft überlegen sind und daher zuweilen sich berechtigt glaubeu, 
jedem Anderen gleichzustehen; dazu noch verhältnismäfsig junge Überlehrer 
(nur 18 Procent aller Lehrer zählt über 40 Jahre): — alle diese stehen dem 
Director gegenüber, der allein die Verantwortlichkeit tragen soll. Von vorn 
herein musste daher das iNöthige geschehen, am die Autorität des Letzteren 
z« sichern und ihn nicht den Schwankungen einer ganz wandelbaren Majo- 
rität preiszugeben; ein Verhältnis, welches die Reibungen und Verdrieß- 
lichkeiten innerhalb eines Lehrkörpers nur auf bedenkliche Weise vermehrt 
und dem Director auch zuweilen nach aufsen hin Verlegenheiten bereitet 
haben würde. 

Die Selbstverständlichkeit dieser Verfügung (man erlaube mir den Aus- 
druck) kann wohl nicht deutlicher bestätigt werden, als durch den Umstand, 
dass bis heute von keiner andern der 24 höheren l'nterrichtsansUltea des 
Landes, als dem hiesigen Lyceuin, auch nur eine Stimme laut geworden ist, 
welche sich missbilligend geüufsert hätte, und dass der Unterzeichnete bei 
seinem persönlichen Verkehr gelegentlich der Inspectionsreisen kaum irgendwo 
davon zu redeu veranlasst worden ist. 

Wenn nun aber eine Anzahl von Lehrern des hiesigen Lyceums auf 
eine Remonstration bei dem Ober-Präsidenten den aus juristischer Feder ge- 
flossenen Bescheid erhielt, jene Verfügung ,,habe nur Folgerungen aus einem 
hier von jeher geltenden Rechtszustande gezogen", so mag man es allenfalls 
verzeihen, dass die Petenten damals den „hier von jeher geltenden Rechts- 
zustand" irriger Weise in Folge ihrer Voreingenommenheit auf die franzö- 
sische Zeit bezogen; nachdem aher ein Theil der Petenten sich weiter an 
den Reichskanzler beschwerend gewandt hatte und unterm 14. Juni v. J. 
abweisend beschieden war, steht es Herrn Kaufmann übel an, Seite 3* in 
Bezug auf obigen Ausdruck zu sagen: „Damit war es ausgesprochen, dass 
für das Verhältnis von Director und Lehrer die französische Tradition 
maßgebend sei und nicht die deutsche". 

In dem Antw ortschreiben des Reichskanzlers nämlich (dessen Mittheilung 
Hr. K. sich erspart hat) heifst es: „Auf die einheitliche Leitung der An- 
stalten ist, in Elsass-Lothringen mehr noch als in den meisten übrigen 
Gegenden Deutschlands, hoher Werth zu legen, und es ist deshalb von An- 
beginn der im Jahre 1871 eingeleiteten Reorganisation der hö- 
heren Untcrrichtsanstafeen im Reichslande an dem Grundsatz festgehalten 
worden, dass der Dirigent einer Anstalt für deren Leitung der vorgesetzten 
Behörde gegenüber allein verantwortlich ist. Dieser Grundsatz hat bereits 
in einem am 20. August 137 1 vom Reichskanzler-Amt an das damalige 
General-Gouvernement zu Strafsburg gerichteten Erlasse Ausdruck ge- 
funden und muss auch fernerhin maßgebend bleiben". 

Diese Stelle, ich wiederhole es, führt Hr. Kaufmann nicht an, sagt da- 
gegen S. 3fl über das Rescript des Reichskanzleramts: „Die Antwort vom 
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14. Juni 1876 erwähnte nichts von der französischen Tradition, gab ans 
also insofern Recht, indem sie anerkannte, dafs nur die preufsich-deutsehe 
Tradition maßgebend «ein könne." Aber wo in aller Welt ist denn voa 
einer „preufsiseh -deutschen" Tradition die Rede? Es handelt sieh hier 
lediglich am einen Verwaltungsgrandsatz, der in einem Erlasse der höchsten 
Regierungsbehörde des Landes vorgeschrieben ist. Von Herrn Kaufmano. 
dem kritischen Historiker, hätte man allenfalls erwarten dürfen, und Herrn 
Kaufmann, dem Oberlehrer am Lyceum, hätte es jedenfalls geziemt, dass er, 
bevor er seiner Behörde eine sonderbare Verdächtigung entgegenschleoderte, 
sich der Mühe einer einfachen Erkundigung unterzog. Dana wäre allerdings 
so ziemlich die ganze Deduction hinfällig geworden und selbst der grob- 
artige Titel seiner Schrift hätte sich als komischer Irrthom herausgestellt. 

Denn, um nur in Kürze dies zu berühren, wer auf Hrn. K.'s einleiten- 
den Bemerkungen das Wesen der französischen Schule kennen zn leraea 
glaobt, geht sehr weit fehl. Abgesehen davon, dass weder von der Lehrer- 
bildung noch von Lebrplao , Lehrzielen und Lehrmethode die Rede ist - 
Dinge, in welchen man sonst wohl den Gegensatz deutscher und französi- 
scher Sehale zu finden pflegt — , so ist auch der pathetisch vorgetragene 
Unterschied zwischen der Schulleitung beider Länder eine rein doctrinäre 
Construction mit hohlem Kerne. Ks wird nämlich behauptet, dasa in Frank- 
reich dem proviseur und censear die professears machtlos gegenüberstehen, 
während in Deutschland der Director nur etwa primus inter pares sei. 
Aber gerade im Gegentheile ist in Frankreich der einzelne Claaaenlehrer 
und Fachlehrer völlig auf sich selbst gestellt, von der Mitwirkung der Col- 
legen und des Directors eotblöfst und in gewissem Grade Alleinherrfcher; 
gemeinsame Berathungen über allgemeine Fragen des Unterrichts, über be- 
sondre Fälle, kurz Conferenzverhandlungen giebt es nicht. Die Beschäftigung 
des Directors (proviseur) besteht wesentlich in der Besorgung der aufser- 
lichen administrativen Geschäfte, besonders auch für das Internat, gerade 
also derjenigen Dinge, von welchen man sich bemäht unsere deutschen Di- 
rectoren möglichst zu entlasten. Der erwähnte censeur hat im Ganzen nur 
die Aufgabe, in Betreff der äufseren Ordnung nnd bezüglich der Strnfen der 
Schüler sich in übersichtlicher Kenntnis zu erhalten und eine gewisse 
Gleichmäßigkeit herbeizuführen; übrigens aber registrirt er unbesehen die 
den Schülern von den einzelnen Lehrern verliehenen Noten. Eine eigent- 
liche Leberwachung des Unterrichts, die Hauptsorge unserer Di rectoren. 
ezistirt nicht für den französischen proviseur, also auch nicht die ganze 
dadurch bedingte Stellung eines anweisenden und unterweisenden Vor- 
gesetzten, als welchen der deutsche Director sich überall mit Recht be- 
trachtet. In Folge dieses Verhältnisses kommen in französischen Lvceea 

BJ 

ganz unglaubliche Dinge vor, sogenannte Revolutionen, d. h. lärmende Em- 
pörungen der von einzelnen Lehrern angestifteten Zöglinge gegen den Di- 
rector; wie denn z. B. nach der Erzählung glaubwürdiger Augemengen noch 
kurz vor dem Jahre 1870 die Schüler des Lyceums in Metz anter Anfüh- 
rung ihres aumouier den Director in seiner Wohnung tagelang förmlich be- 
lagert haben. Das Charakteristikum für Fraukreich ist gerade die 
Machtlosigkeit des Directors and der daraus fliefsende Mangel an 
einheitlicher Führung der Anstalten in allen für uns wesentlichen Dingen. 
In Betreff der in Deutschland bestehenden tatsächlichen Verhältnisse 
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ist dud zu »»gen, dass die süddeutschen Staaten Bayern und Würtemberg 
insofern der alten Sitte (Herr K. würde sagen: „der französischen Tradi- 
tion" oder: „dem hohen Gute der Regellosigkeit" S. 8) näher geblieben siud, 
als dort ebenfalls der Director weniger eingreift und das strenge Classen- 
iehrersystew mit Ausnahme der Mathematik und Naturwissenschaften fast 
durchweg noch jetzt herrscht? ein System, mit welchem man in den Nord- 
deatschen Staaten, Frenfseu voran, seit länger als fünfzig Jahren 'gebrochen 
hat. Die wesentliche und segensreiche (jrawandelung besteht hier gerade 
darin, das» das Clasaenl ehrer- und das strenge Fachlehrer- System überall 
gemischt und verbunden wird, und zwar nach sachlichen und persönlichen 
Rücksichten in den mannigfaltigsten Combinationea; wobei es eben möglich 
geworden ist, jede Persönlichkeit eines Lehrers an den rechten Platz und 
xnr vollen Geltung zu bringen, das Streben in wisaensehaftlichen und päda- 
gogischen Fragen steU rege zu erhalten, durch abwechselnde Thätigkeit den 
Einzelnen zu erfrischen und den ganzen Lehrkörner in die regste Wechsel- 
wirkung zu setzen. Zu gleicher Zeit aber musste, sobald diese Organisa- 
tion vollständig durchgerührt wurde, zur Erhaltung der Einheitlichkeit des 
Ganzen die Person des Director« mehr und mehr in den Mittelpunkt gerückt 
werden und sie daselbst alle Fäden in der Hand halten. Und wenn diese 
natürliche Folgerung bislang nicht gerade durch geschriebene Anordnung vor 
Aller Augen gestellt ist, so wird es nicht schwer halten, sich zu ver- 
gewissern, dass man sie tbatsächlich gezogen bat, zumal da ,,die immer 
stärker fühlbare Tendenz, die Machtbefugnis der Direktoren zu erhöhen" 
jetzt mehrfach in den agitatorischen Aufsätzen junger Pädagogen einen 
regelmäfsigen Anklagepunkt bildet. Bei der nicht blos hier zu Lande be- 
merkbaren Unruhe unter den jüngeren Elementen des Standes und bei dem 
gegenüber dem früheren idealistische* Quictisraus stark hervortretenden 
Streben nach Hebung der äußeren Stellung, bei der Forderung der Gleich- 
stellung mit anderen Beamten-Kategorien dürfte man sich auch anderswo 
vielleicht allmählich veranlasst fühlen, die dem Gedeihen des Ganzen hinder- 
lichen Ausschreitungen durch bestimmte Anordnungen zu beschränken. 

Lad um was handelt es sich denn eigentlich, abgesehen von den oben 
angedeuteten besonderen Verhältnissen in Elsass-Lothringea ? Darum, dass 
nicht ein jüngster Ordinarius der Sexta, welcher durch Mangel an Methode 
die i. lasse verpfuscht hat, bei der Versetzung die Schüler büfsen lässt, was 
er seU»st verschuldet Oder darum, dass nicht ein anderer, der sich durch 
eine Carricatur an der Wandtafel beleidigt glaubte, zur Herstellung der 
Autorität die ganze Klasse bestrafen darf. Oder, dass nicht ein Anfänger 
über den Disciplioarfall eines Primaners, dessen Person ihm ganz fremd ist, 
entscheiden soll. Hat es etwa einen besseren Sinn, wenn in Abstimmungen 
über die Versetzung die Lehrer für Naturgeschichte und für Schreiben oder 
Geographie dem für Latein die Wage halten? wenn es sich völlig gleich 
bleibt, ob ein Lehrer 12 oder 2 wöchentliche Stunden in einer Klasse hat. 9 
oder wenn in ähnlichen Combinationen, die sich Jeder selbst herstellen kann, 
ganz schiefe Resultate aus einer Virilabstimmung hervorgehen? Soll wirk- 
lich der Director die Stimmen nicht wägen dürfen? Oder traut man ihm 
nicht zu, daas er die vertrauenswürdigen Lehrer herauszufinden weiss? In 
diesem Falle greife man die Person an, aber nicht das System. Das bis- 
herige Verfahren, in seiner strengen Anwendung auf Versetzungen, erkläre 
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ich unumwunden Tür unhaltbar, und die Compromisse, zu deaen es stets 
fuhren muss, sind ein sehr bedenkliche* Auskunftsinittel in der Verlegen- 
heit, ein Ausweg, bei dem sich freilich Jeder beruhigt, indem jeder dieVer- 
antwurtung auf den Andern schiebt. 

Kin Grundirrthum des Hrn. K. ist endlich, dass er der netten Anord- 
nung eine viel zu grofse Tragweite zuschreibt. Während jeder ruhig den- 
kende Schulmann, der in der Praxis steht, begreift, dass einsichtsvolle Di- 
rectoren sich sicher in den allerseltensten Füllen in offnen Widerspruch mit 
dem erfahreneren and urteilsfähigeren Persönlichkeiten unter ihren Lehrern 
setzen werden, dass aber gewisse Majoritäten von sehr zweifelhaftem Werthe 
sind, findet Hr. K. am Schlüsse seines Aufsatzes, dessen sonstige Ausfüh- 
rungen ich hier zu besprechen unterlasse, unsere Schulen so gefährdet, dass 
er „die deutsche Organisation der Schule im Reichsland mittelbar durch 
das preufsiache Unterriehtsgesetz sichern" lassen will und sich dann za 
den iuhaltschweren Worten erhebt: „Wer nicht selbst Schulmann ist, wird 
vielleicht schwer begreifen, dass diese Fragen weitaus die wich- 
tigsten sind von allen, um die es sich bei dem (Jnterriehtsgesetz handelt. 
Haben die Schulen selbständiges Leben, so werden Fehler des Lehrplaaes, 
der Strafordnung u. s. f. zum guten Theil von selbst gebessert, oder es 
werden doch rechtzeitig zahlreiche Stimmen laut werden, welche auf dea 
Mangel weisen 4 ' (Seite 43). Uad dann wird von „alter Freiheit" gesprochen, 
von der Schule als einem „Wesen von selbständiger Bedeutung'', so dass 
man sich des Gedankens nicht erwehren kann , der Verfasser wolle aas 
jeder Schule eine kleine Republik machen, die in strengster Form unabhän- 
gig wäre und durch ihre blofse Existenz das Unterrichtsgesetz gröfstentbeils 
überflüssig machen soll („Fehler des Lebrplans — werden zum guten Theil 
von seibat gebessert", hiefa es oben). Man mochte nur bescheiden fragen, 
warum denn an den zahlreichen Orten, wo jene bösen Ordnungen nicht be- 
stehen, dieser glückselige Zustand sich nicht längst verwirklicht hat? 

Wer es nicht glauben will, der lese selbst auf Seite 41, welch schlim- 
mes Prognostikon Hr. K. der Schule im Reichslande stellt: „die Bureau- 
kratie will die deutsche Schule nach französischem Muster fesseln", au einem 
„Zerrbilde der Jesuitenschule" machen u. s. w. Die Franzosen freunde im 
Lande könnte dies ja nur erfreuen. Den Deutschen aber muss die phan- 
tastische Schwarzmalerei lächerlich vorkommen, und wer den hiesigen Sachen 
und Personen näher getreten ist, wird mit mir die Leberzeugung theilea, 
dass Dr. Kaufmann mit grofsem Kraftaufwande gegea — Wiodmühlea 
kämpft. 

Strasburg, den 9. März 1877. Dr. Baumeister, 

fleg.- u. Schulrath. 
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ERSTE ABTHEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 



Die Figura äno xowov bei Catull, Tibull, Properz 

und Horaz. 

Wenn zu mehreren Gliedern eines Satzes ein einzelnes Wort 
oder ein zusammengesetzter Ausdruck gemeinsam zugehört, so 
gestattet die Prosa der lateinischen sowohl als der griechischen 
Sprache bekanntlich eine dreifache Stellung des xoivoV, nämlich 
entweder vor dem ersten Gliede, oder hinter dem letzten Gliede, 
oder hinter dem ersten Gliede vor dem die Glieder verbindenden 
Worte. Alle diese drei Fälle der prosaischen Stellung des Gemein- 
samen finden sich auch in den poetischen Werken der antiken 
Literatur. Daneben aber bietet die Sprache der griechischen und 
lateinischen Dichter eine vierte Art der Stellung des xotvov, so 
zwar, dass dasselbe in dem Anfange des zweiten (resp. dritten 
oder vierten) Gliedes seinen Platz erhält und so entweder dicht 
hinter das verknüpfende Wort tritt oder dasselbe als Encliticon 
an sich zieht, z. B. Hör. C. I, 11, 4 Seu plures Mernes, seu tri- 
buit Juppiter ultimam; III, 5, 7 Pro curia inversique mores. 
Der Prosa ist diese vierte Stellung des Gemeinsamen so sehr 
fremd, dass es in ihr als Hegel gilt, den an beregtem Platze 
stehenden Ausdruck nur mit dem Gliede zu verbinden, zu dem 
es zunächst gesetzt ist (Haacke, Stilistik § 120, 5). Von Aus- 
nahmen sind mir nur bekannt: Cic. de or. II, 75, 304 homines 
caros iudieibusque ineundos; II leg. agr. 30, 81 is (sc. ager] 
cum erit divisiis, neqite erit neque v est er esse dicetur; ebendas. 
35, 95 ex hac copia atque omni um rerum affiuentia; Sali. Cat 
35, 6 Orestiüam commendo tuaeque fidei trado; Liv. XXV, 14, 1 
cum mullis vulneribus militumque pernicie; Cic. de or. 1, 10, 39 
aut inventa sunt, aut cognita, aut omnino ab oratorum gener e 

Zeiuehx. f. d. Ojauuuialwesoo. XXXI. 0. 22 
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tractata (wo allerdings durch die Voranstellung des nur zu trae- 
tata gehörigen omnino das Ungewohnte des Ausdrucks in etwas 
gemildert wird); Plin. Pan. 38, 2 quemadmodum in patris filitts, 
sie in hereditate filii paler esset immunis. Vgl. Ellendt zu Cic. 
de or. 1, 10, 39. Desto ausgedehnter ist die Verwendung dieser 
Art von Hyperbaton bei den Dichtern, und nach Quintilian's Aus- 
spruche (IX, 1, 4): figura est conformatio quaedam orationis re- 
mota a communi et pritnum se afferente sensu ist es gerechtfertigt, 
für diese vierte Stellung des xoivov die Bezeichnung figura 
anö xoivov vorzugsweise in Anspruch zu nehmeu 1 ). 

Eine ausreichende und erschöpfende Behandlung ist dieser 
Figur, so weit bekannt, bislang nicht zu Theil geworden. Wenn 
die Ausleger sie überhaupt beachten, begnügen sif» sich damit, sie 
sporadisch zu notiren. Am eingehendsten hat wohl der neueste 
Herausgeber der Horazischen Sermonen, Fritz sehe, darauf 
Rücksicht genommen, doch entbehren auch bei ihm die an ver- 
schiedenen Stellen des treulichen Commentars gegebenen Bemer- 
kungen einer übersichtlichen und erschöpfenden Zusammenstel- 
lung. Was die Grammatiken darüber bieten, geht über kurze 
Hin Weisungen auf die Freiheit des poetischen Sprachgebrauchs 
nicht hinaus, und die Ausführungen E. Müller's über die Ver- 
wendung der Figur bei Horaz ( Observationum Horat. part. Hai. 
1S62, 26 IT.) machen eine erneute Untersuchung nicht überflüssig. 
Nach allem scheint es nicht zwecklos zu sein, wenn der Verfasser 
es unternimmt, die Beobachtungen, welche er über das Auftreten 
dieser Figur bei Catull, Tibull, Properz und Horaz gemacht hat, 
an dieser Stelle mitzutheilen. 

I. 

Um die Figur and xoivov zu erklären, weist Heindorf in 
seiner Ausgabe der Horazischen Satiren zu S. I, 6, 43 auf die 

») L. Rainshorn (Lot Gram. Leipz. IS24 § 206, 3. b. 1. p. 711) ver- 
steht unter figura tlno xoivov die Erscheinung, wenn das mehreren 
Subjekten gemeinsame Prädicat bei beiden Sätzen in verschiedener Bedeu- 
tung gewonnen wird, z. B. Torquatos et torqttem et cognomen induiL Cic. 
Fin. 2, 22. — Mater et uxor et fiUae Darii provolutac genibus Alexandri, 
non mortem, sed, dum Darii corpus sepelianl, däationem mortis deprecantur. 
Jnst. 11, 9. — Wer für die in Rede stehende Art des Hyperbaton die Be- 
zeichnung als figura ano xoivov zuerst aufgestellt hat, ist mir nicht be- 
kannt. Der Name scheint- noch nicht allgemeine Anerkennung gefanden zn 
haben. Ich finde ihn bei F. Müller (Observ. Horat part. Hai. 1862) und bei 
Hirschfelder (in der Ztschr. f. d. GW. 1869,353). (Schon bei griech. Gramm., 
wie Apollon. Synt., bei Ps. Acro zu Ars P. 67 ; vgl. auch Uülenb. Hör. C. 1 3, *>.J 
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bei Dichtern häufige Umstellung der cnclitischcn Partikeln hin ; 
aber das würde einerseits nur für diejenigen Stellen gelten kön- 
nen, in denen die Glieder durch Enklitiken verknöpft sind, nicht 
aber für die grofse Zahl derjenigen Fälle, in denen die Ver- 
knüpfung durch andere Partikeln bewirkt oder die Glieder per 
anaphuram oder auch asyndetisch an einander gereiht werden; 
andererseits ist die Umstellung der enclitischen Partikeln nicht 
so willkürlich, da9S man dieselben beliebig an das Wort eines 
anderen Gliedes, als zu dem sie gehören, anschließen dürfte. 
Von anderen Gelehrten wird, um die Figur zu erläutern, eine. Art 
von Breviloquenz angenommen, so dass Jloraz z. Ii. C. II, 19, 28 
eigentlich hätte sagen müssen: pacis eras medius mediusqm belli. 
So unter Andern Gesner zu Hör. II, 19, 28, Dissen zu Tihull 

I. 1,51, Wüstemann in seiner Bearbeitung der Heindorf sehen 
Ausgabe der Satiren des Horaz (Leipzig 1843) zu S. I, 6, 43, 
Kritzsche in seiner Ausgabe der Sermonen des Horaz zu 1, 4, 
115. 8,34. II, 3, 130 u. ö., Reisig, Vorlesungen über die lat. 
Sprachwissenschaft (Leipz. 1839) § 233, 4 a. E., (..T.A.Krüger, 
(•ramm, der lat. Sprache (Hannover 1842) § 533 A. 7, Schultz, 
lat. Gramm. § 439, 2 u. A. Heindorf erklärt a. a. 0. eine solche 
Wiederholung für unerträglich. Mit Unrecht. Denn in der Thal 
sind Beispiele davon, dass das xoivov zu jedem Gliede besonders 
gesetzt wird, nicht selten, z. IL Hör. Ep. 1, 16, 14 capiti flu* 
utilis, utilis alvo. Ferner Sat. I, 7, 23. Ep. II, 3, 37. 293. Tib. 

II, 5, 105. Prop. II, 6, 41. Sehr verkehrt würde es jedoch sein, 
wenn man die Unterlassung einer solchen Wiederholung des Ge- 
meinsamen und die Stellung desselben an den auf den ersten 
Blick unangemessen erscheinenden Platz als den Ausfluss metri- 
scher Verlegenheit ansehen und nach Art früherer Erklärer mit 
einem halb mitleidigen „metri causa" passiren lassen wollte. Viel- 
mehr müssen wir darin die wohlbewusste Absicht der Dichter, 
ein Stück ihrer poetischen Technik erkennen. Was sie mit der 
Figur dno xowov haben ausrichten wollen, zeigt uns das schöne 
Beispiel aus Göthe, das Nauck zu Hör. C. H, 13, 28 citirt. Faust 
sagt in der Scene vor dem Thor zu Wagner : 



Welche Kraft, welchen Schwung, welche Frische und Leben- 
digkeit ruft hier die ungewöhnliche Stellung des gemeinsamen 

22* 



Jff, wäre nur ein Zaubermantel mein, 
Und trüg er mich in fremde Länder, 
Mir sollt' er um die köstlichsten Gewäudcr, 
Nicht feil um einen Künigsuiautel sein. 
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„nicht feil" hervor! Wie sehr würde eine Umstellung nach 
den landläufigen Gesetzen der Sprache den Ausdruck verkümmern 
und entkräften! 

Und gerade Nauck, der sonst sich so spröde gegen die figura 
anö xowov verhält, empfindet mit feinem Sinn die Ahsicht der 
antiken Verskünstler, wenn er C. I, 1, 22 stratus, I, 21, 8 sihis, 
III, 27, 16 dicetur äno xoivov in das zweite Glied gesetzt wissen 
will. In der That kann es nicht anders sein, die ungewohnte 
Stellung des Gemeinsamen an den significanten Platz im Anfange 
des zweiten Gliedes erregt das Interesse, spannt die Aufmerksam- 
keit, der Kedefluss gewinnt dadurch an Schwung und Frische, 
der Tonfall an Lebendigkeit, die Glieder werden symmetrisch und 
harmonisch abgerundet, und ihre Einheit und Zusammengehörig- 
keit tritt nachdrücklich hervor. Man setze die aus Horaz ange- 
führten Stellen nach der Regel der Prosa um, etwa seil plure$ 
sive ultimum hiemem Juppiter tribuit oder pro curia et mores in- 
versi u. dergl. Welch ein Abstand! wie farblos! wie öde und 
trocken! 

Die Bezeichnung figura äno xou>ov dehnt Hirschfelder 
(Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 1869, 353) auf alle diejenigen Fälle 
aus, in denen das mehreren Satztheilen gemeinsame Wort über- 
haupt für das zweite Glied aufgespart wird, gleichviel, ob es dort 
die erste, zweite oder letzte Stelle einnimmt. In der That kann 
auch so zuweilen eine recht nachdrucksvolle Wortfolge erzielt 
werden, meistens aber wird dadurch, dass ein dem zweiten Gliede 
allein zugehöriges Wort dem Gemeinsamen voransteht, der Wir- 
kung der Figur in etwas die Spitze abgebrochen, wie beispiels- 
halber C. H, 13, 21 Quam paene furvae regna Proserpinae et iudi- 
cantem vidimus Aeacum, oder C. 26, 12 Teque tuasque decet 
sorores und sehr viele andere Stellen zeigen. In solchen Fällen 
kann es für das Verständnis von Wichtigkeit sein, die gemein- 
same Beziehung eines Attributs zu erkennen, z. B. in dem von 
Hirschfelder angeführten C I, 31, 6 non aurum aut ebur Indicum, 
oder S. I, 6, 64 vita et pectore puro; aber auch auf diese Fälle, 
die namentlich bei Horaz ungemein zahlreich sind, die Unter- 
suchung und die Bezeichnung als iigura äno xowov auszudehnen, 
scheint ein zureichender Grund nicht vorhanden zu sein. Gleich- 
falls unberücksichtigt werden auch solche Beispiele einer poeti- 
schen Synchysis bleiben, in denen das aus mehreren Worten 
bestehende xoivov in die verschiedenen Glieder vertheilt ist, ohne 
dass wenigstens ein Theil desselben in den Anfang des zweiten 
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Gliedes tritt, z. B. Hör. S. II, 4, 58 Tosiis marcentem squillis 
recreabis et Afra Potorem Cochlea. Auch diejenigen Fälle eines 
Hyperbaton, in denen wie Hör. S. I, 4, 45. 63 das zweite Glied 
(necne) in wunderlicher Verrenkung in das erste Glied einge- 
schoben ist, dürfen nicht mit E. Müller als Beispiele der figura 
ärtd xowov angesehen werden. Es bleiben also nur diejenigen 
Stellen übrig, in denen das Gemeinsame den ersten Platz im 
zweiten oder dritten Gliede einnimmt. 



Dass der deutschen Sprache die figura ano xoivov nicht 
fremd ist, zeigt zur Genüge die bereits angeführte Stelle aus dem 
Göthe sehen Faust. Fritzsche citirt zu Hör. S. I, 8, 34 aus 
Luther: 



Schwerlich aber entspricht diese harte Wortverbindung noch dem 
Sprachgefühl der Gegenwart. 

Ueber die Verwendung der Figur bei den Griechen soll 
Melhorn geschrieben haben, aber es ist mir sein Werk nicht be- 
kannt geworden. K. W. Krüger erwähnt dieselbe Di. § 58, 2, 3 
und § 68, 9 A. Sie wird ferner notirt z. B. von Dissen zu Tib. 
I, 1, 5t, Schneidewin zu Soph. El. 105, Oed. R. 802, Oed. Col. 
1399, Wolff zu Soph. El. 105, Fritzsche zu Theoer. 8, 45. 10, 35. 
22, 68, Nitzsch in den Anmerkungen zu Homers Odyssee III, 364 
(Od. p, 27), wo freilich Krüger und nach ihm Ameis und Hentze 
die Figur nicht anerkennen wollen. Aus der Menge der aus den 
griechischen Dichtern vorliegenden Beispiele setze ich eine Anzahl 
her, welche der Reihe nach ein Verbum, ein Substantiv, ein Pro- 
nomen possessivum, ein Adjectiv, ein Adverbium, einen adverbia- 
len Ausdruck, eine Präposition in der beregten Stellung bieten: 

Pind. Ol. VI, 42 %a ptv 6 XQvaoxofictc nqcivpfjtiv te ElXd- 
9vtav naqicxOLdiv ic Moiqctq. 

Eur. Or. 406 F/vXddtjg 6 (fvvdqwv atpa xal fitjtgog (fovov. 

Sopb. Oed. Col. 1399 x(XfV&ov ttjg i' iprjg dvanqa^lag. 

Theoer. 10, 35 äx*j[icc <F iyat xal xaiväg in' ä[i<poi£Qoitfiv 
apvxXag. 

Eur. Iph. Aul. 920 iniötarai di (sc. &vfiog) xolg xaxottii %* 



Was ich gethan hab' und gelehrt, 
Dos sollst Du thun und lehren, 
Damit das Reich Gotts werd geehrt 
Zu Lob und seiner Ehren. 
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Soph. Oed. Col. 802 xtiqvi tt xctnl nutXtxijs ünjo. 

Soph. Ant. 366 noxi xaxöv, aXkot in' £o&Xöv ignet. 
Unter den römischen Dichtern ist wohl nicht ein einziger, 
der TOD der Figur nicht Gebrauch gemacht hätte. Was die in 
Frage stellenden Schriftsteller anlangt, so habe ich bei Catull 9, 
bei Tibull 23 (davon nur eine in den Gedichten des Lygdamus), 
bei Properi 57 und bei IJoraz 18S Stellen bemerkt, in denen 
die Figur zur Verwendung kommt. In den Teubnerschen Text- 
ausgaben kommt danach im Durchschnitt ein Beispiel bei Catull 
auf je 8, bei Tibull auf je 1%, bei Proparz anf je 2 Seiten, 
während bei lloraz fast auf je eine Seite ein Beispiel dieser 
kunstvollen Wortstellung entfallen würde, lloraz hat offenbar 
wie kein anderer Dichter eine besondere Vorliebe für die figura 
and xoivov. Sie ist gewissermafsen seine Specialitäl, einer der 
beachtenswertesten Kunstgriffe seiner dichterischen Technik. 
Vnd es darf wahrlich nicht auffallen, dass gerade er so oft mit 
diesem Mittel einen Effect hervorzurufen sucht. Ein Dichter, der 
selbst weifs, dass ihm nicht gerade der kräftigste Stoff in der 
poetischen Ader (liefst, muss ganz besonders auf eine elegante 
und anziehende Form bedacht sein. Horaz gleicht ja nicht dem 
stolzbeschwingten Aar, den die überströmende Jugendkraft über 
den Dunstkreis der Erde hinaus in die lichten Höhen des Aethers 
fortreifst. Mach Art der Biene bildet er mühesam seine Lieder. 
Aber kunstvoll sind sie und reizend wie die Waben und Zellen 
des Bienenstockes, und ein nicht allzu anspruchvoller Geschmack 
wird auch den darin gesammelten Honig nicht ganz verächtlich 
von sich weisen. 

Was die Art der Worte anlangt, welche von den Dichtern 
cinö xoivov gestellt sind, so sind es vorwiegend Verba und No- . 
mina. weit seltener Adverbien, adverbiale Ausdrücke, Conjunctionen 
und Präpositionen. Unter den ano xoivov gestellten Nominibus 
erfordern diejenigen Fälle eine gesonderte und eingehendere Be- 
sprechung, in denen das gemeinsame .Nomen als Attribut auf 
mehrere Substantiven zu beziehen ist. 

A. Das gemeinsame Verbum. 
Ein gemeinsames Verbum bat in der tigura und xotvov 
Catull 3 Mal, Tibull 1 1 Mal, Properz 37 Mal, Horaz 65 Mal ver- 
wendet. In den zugehörigen Gliedern linden sich bald verschie- 
dene Subjecte, bald verschiedene objective, prädicative oder adver- 
biale Bestimmungen. Gemeinsame Hülfsverbcn zu verschiedenen 
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Infinitiven oder Participien werden nur in vereinzelten Beispielen 
angetroffen. 

Die Verknöpfung der Glieder ist bei Catull stets, bei Tibull 
bis auf eine Stelle (I, 3, 56) die anaphorische. Properz verwendet 
die Anapher nahezu ebenso oft als die conjunctionale Anknüpfung, 
während bei Horaz die letztere entschieden überwiegt. Nur ganz 
vereinzelt sind bei Horaz die Glieder asyndetisch an einander an- 
geschlossen (C. III, 28, 16). 

Properz hat von den in Itede stehenden Dichtern das Verbuin 
verhältnismäfsig am häufigsten anc xotvov gesetzt, unter 57 Fällen 
37 Mal, aufserdem noch 6 Mal dicht hinter einem gemeinsamen 
Nomen. 

Ein Missverständnis, ein Zweifel an der gemeinsamen Bezie- 
hung kann in denjenigen Fällen, wo das xoivöv ein Verbum ist, 
niemals vorkommen. Ks genügt daher, aus den Dichtern eine 
geringe Anzahl von Beispielen vollständig herzusetzen und auf die 
übrigen kurz zu verweisen. 

Cat. 30, 3 Jam me prodere, tarn non dubitas fallen perfide. 
Aufserdem Cat. 68, 68 dedü, 95, 2 edita. 

Tib. I, 4, 2 Ne capiti soles, ne noceantque nives. 

I, 4, 66 dum robora tellus, Dum caelum Stellas, dum vehet 
amnis aquas. 

II, 6, 23 Haec laqueo volucres, haec captat arundine 
ptsces. 

I, 3, 56 Hie iacet immiU consumptus morte Tibullus, 
Messalam terra dum sequi turque mari. 
Aufserdem Tib. I, 8, 2 ferant, 1, 8, 13 mutantur, I, 9, 30 pudet, 
II, 5, 4 precor, III, 1, 26 futura, IV, 1, 66 cwrreref, IV, 3, 2 colis. 
Prop. I, 8, 8 Tu pedibus teneras fukire pruinas, Tu potes 
insolitas, Cynthia, ferre nives. 
1, 9, 31 Ulis et silices possunt et cedere quercus. 
III, 3, 24 caput et digitos et lumina nigra puellae 

Et canat ut soleant etc. 
I, G, 29 Aon ego sunt laudi, non na Ins idoneus armis. 
III, 32, 13 vel ferro pectus, vel perde veneno. 
Ferner Prop. I, 7, 7 servire, I, 8, 40 potui — flectere. I, 18, 28 
datur, I, 22, 1 sint mihi, II. I, 27 canerem, II, 3, 43 ostendet, 
II, 8, 9 cecidere, II, 9, 31 componere, III, 1, 43 esset, III, 8, 34 
tetigit, III, 8, 44 dedit, III, 8, 46 fiat, III, 11,11 sit, III, 15, 33 
perdere, III, 18, 13 cnpit, III, 19, 33 con ferre, III, 27, 5 retinere, 
HI, 29, 14 maerebat, III, 30, 4 petis, III, 30, 61 et fettet«, III, 32, 
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78 viret, IV, 6, 10 pole, IV, 7, 24 videre, IV, 8, 24 liceai — po- 
liere, IV, 10, 27 raplem in crimina, IV, 10,28 dort, IV, 19, 5 
fmgis, IV, 22, 15 visenda est, V, 4, 36 vaJeat, V, 4, 55 pariam 
(falls der Vers nicht verderbt ist, vergl. Hertzberg zu d. St), 
V, 6, 85 ducam, V, 10, 19 fuil aptus. 

Mit einer gewissen Vorliebe setzt Properz, zuweilen auch 
Tibull, das gemeinsame Verbum , falls es aus lauter Kürzen be- 
steht, in dichtem Anschluss an ein einsilbiges Wort in den An- 
fang des Pentameter oder auch in den Anfang der zweiten Hälfte 
desselben. Der Pentameter erhält so einen ganz besonders frischen 
und kräftigen Schwung, z. B.: 

Tib. I, 9, 29 f. Haec ego dicebam : nunc me flevisse loquentem, 

Nunc pudet ad teneros procubnisse pedts. 
II, 5, 3 f. Nunc te vocales impellere pollice chordas, 

Nunc precor ad laudes flectere verba mea. 
Prop. I, 1 8, 27 f. Pro quo, divini fontes, et frigida rupes, 

Et datur inculto tramite dura quies. 
IV, 8, 24 Cum tibi Romano dominas in orbe secures, 
Et liceat medio ponere iura foro. 
Tib. I, 4, 66 Dum caelum Stellas, dum vehet amnis aquas. 
Prop. III, 32, 78 Quo teges in campo, quo viret uva iugo. 
So ferner Tib. IV, 3, 2. I. 3, 56. — Prop. I, 8, 8. 40. II, l, 27. 
III, 3, 24. 8, 34. 18, 14. 30, 4. IV, 6. 10. 12, 28. V, 4, 36. 

Von den 65 Beispielen, welche ich bei Horaz bemerkte, seien 
nur folgende angeführt: 

C. I, 2, 50 hic magnos potius triumphos, Hic ames dici pater 
aique princeps. 

C I, 30,6 Fervidus tecum puer et solutis Gratiae zonis pro- 

perentque Nymphae Et parnm comis etc. 
C. II, 19, 32 pedes tetigitqut crura. 
C. S. 22 cantm referat que ludos. 

Epo. 7, 13 Furorue caecos an rapit vis acrior an culpa? 

S. I, 1. 102 ne crure malo, ne sit pede turpL 

S. I, 3, 61 ubi actis Jnvidia atque vigent ubi crimma. 

S. I, 4, 69 at bene si qnis Et vivat puris manibus. 

S. I, 6, 43 siptostra ducenta Concurrantque foro tria funtra. 

S. I, 8, 2 scamnum faceretne Priapum. 

S. II, 3, 242 in rapidum flumen iaceretve cloacam. 

Ep. I, 17, 8 si te pulvis strepUusqne rotarum, Si laedit canpona, 

Ep. II, 1, 213 modo me Thebis, modo ponit Äthenis. 

Ep. II, 3, 373 non homines, non di, non concessere columnae. 
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Aufserdem C. 1, 3 19 vidit, l, U, 4 tribuit, I, 12, 26 snperare, I, 
15, 9 adest, I, 22, 6 facturus, I, 27, 21 f. solvere - poterit, II, 7, 25 
rwra/, II, 17. 16 ptociYmn, Hl, 4, 6 videor, III, 21,2 geris, III, 21, 
18 a<M»s, III, 25, 2 fljfor, III, 28, 16 dicetur, IV, 5, 33 prosequitur, 
Epo. 11, 22 infregi, S. I, 2, 112 I, 3, 63 est, I, 4, 108 wverem, 

1, 5, 49 ludere, I, 6, 44 vincat, I, 6, 70 two, I, 8, 34 videres, I, 9, 
51 est, I, 10, [4] est, I, 10, 82 probet haec, S. II, 1, 16 scribere, II, 

2, 22 polertt iuvare, II, 3, 130 clament, II, 3, 157 peream, II, 3, 
175 ne seqnerere, II, 3, 180 /Warft, II, 3, 185 per das, II, 3, 242 
iaceret. II, 3, 313 cer/are, II, 4, 45 foret, II, 6, 74 sint, II, 7, 64 
mtttat, II, 8, 56 est daturus, Ep. I, 1, 51 sit, I, 6, 44 tolleret, I, 14, 
10 die», 1, 15, 22 educet, Ep. II, 1, 95 arsit, II, 1, 98 est gavisa, 
II, 3, 76 inclusa est, II, 3, 189 sit, II, 3, 125 commendare, II, 3, 
227 adhibebitur, II, 3, 288 rfocw^r«, II, 3, 308 ferat, II, 3, 323 dedit. 

B. Das gemeinsame Nomen, insoweit es nicht als 
gemeinsames Attribut verwendet ist. 

So oft ein Nomen, sei es nun Substantiv, Pronomen, Adjec- 
tiv oder adjectivisch gesetztes Participium, nicht in der Function 
des gemeinsamen Attributs, sondern in der des gemeinsamen 
Subjects, Objects oder Prädicats verwendet wird, ist ebenso wenig 
wie bei dem gemeinsamen Verbum ein Anlass zu Mißverständ- 
nissen vorhanden. Bei Catull findet sich nur ein Beispiel der 
Art, bei Tibull 5, bei Properz 17, bei Horaz 34. Am häufigsten 
findet sich in diesen Stellen ein Pronomen. Ein Substantiv 
findet sich nur in folgenden Beispielen dno xowov gesetzt: 

Cat. 64, 336 Qualis adest Thetidi, qualis concordia Peleo. 

Tib. I, 2, 40 is sanguine natum, Is Vene rem e rapido sentiet 
esse mari. 

1,5,34 Huic paret atque epulas ipsa ministra gerat. 
I, 6, 81 Hanc animo gaudente vident iuvenumque cater- 

vae Commemorant etc. 
I, 7, 49 et cent um ludis Geniumque choreis Concelebra, 
wo freilich nach Rossbach ad centum ludos Genium- 
que etc. die Figur fortfällt. 
Prop. III, 22, 3 si Cambysae redeant et flumina Croesi. 

IV, 12, 13 Nutla estposcendi, nulla est reverentia dandi. 
Hör. C. III, 24, 4 Tyrrhenum omne Ulis et mare publicum, 

falls nicht Lachmann's terrenum den Vorzug verdient. 
S. I, 6, 102 ducendus et unus Et com es alter. 
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I, 8, 12 Mille pedes in fronte, trecenlos cippus in agrum 

Hic dabat. 

II, 6, 4 Attctius atque Di melius fecere. 

Ep. II, 3, 178 Semper in adiunctis aevoque morabimur aptis. 
II, 3, 201 redeat miseris, abeat forhtna serjtndis. 
Ein prädicatives Substantiv ist mir als xotvov an der beregten 
Stelle nicht aufgefallen. 

Ein nicht attributiv stehendes, gemeinsames Pronomen 
findet sich weder bei Catull noch bei Tibull in der Stellung der 
figura anö xotvov. Properz hat 9 Beispiele, und zwar verwendet 
er 7 Mal das Personale, l Mal ille, 1 Mal quisquain. In den 
meisten Fällen folgt dem gemeinsamen Pronomen sofort ein ge- 
meinsame« Verbum. 

II, 1,3 Non haec Calliope, non haec mihi cantat Apollo, 

V, 1, 145 Nec mille excnbiae, nec te signata iuvabunt Limina, 
I, 5, 1J Non tibi iam somnos, non illa relinqnet ocellos. 

III, 2b", 1 1 Nec forma aeternum mit cniquam est fortuna pe- 
rennis. 

Aufserdem III, 6, 24 Mtfti mm/, III, 13, 19 me, III, 11, 12 tibi 
sim, III, 17, 21 mihi misit, IV, 2, 23 tibi radat. 

Unter den 15 Fällen bei Iloraz ist das Personale 11 Mal 
verwendet, ille, quid und ein Possessiv je 1 Mal: 

C. I, 9, 16 nec dulces amores Sperne, puer, neque tu choreas. 
II, 17, 17 Seu Libra, seu me Scorpios adspicit. 

Ep. I, 5, 7 splendet focus et tibi munda supellex. 

S. I, 6, 88 Laus Uli debetnr et a me gratia maior. 

Ep. II, 1, 65 Ut nihil anteferat, nihil Ulis comparet. 

S. I, 4, 215 vitatn qnidqne petitn. 

S. I, 6, 65 si vitiis mediocribus ac me a paucis Mendosa est 
natura. 

Aufserdem C. I, 27, 21 te, S. I, 4, 133 me, S. I, 6, 122 f. ego t I, 
10, 90 te, S, II. 2, 13 te, S. II, 3, 319 se, Ep. I, 2, 63 tu. Nach 
Nauck's ansprechender Interpunction würde auch C. IV, 6, 29 
Spirilum Phoebus, mihi Phoebus artem etc. hieherzuziehen sein. 

Ein nicht attributives Adjectiv oder Participium als 
xotvov nach Art der Figur gestellt, findet sich bei Catull gar nicht. 
Bei Tibull bemerkte ich 1 Beispiel: 

Tib. I, 6, 46 nec acrem Flammam, non amens verbera torta 
iimet. 

Properz hat 6 Beispiele: 
I, 7, 17 Longe castra tibi, lange mis er agmina Septem Flebis etc. 
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1,7,41 Sunt igitur Musae neque amanti tardns Apollo. 
V, 5, 20 blanda pererrat Saxosamque terit sedula culpa 



Ferner I, 5, 5 miser, III, 32, 45 tutior i6w, IV, 13, 18 fulurus. 
Bei Horaz sind mir 13 Kalle aufgestofsen, z. B. 
C. II, 17, 7 Nec carus aeque nec super st es Integer. 

II, 19, 28 Pacis eras mediusque belli. 
S. II, 5, 80 Nec tantum Veneris quantum studiosa culinae. 
Ep. I, 1. 48 Discere et audire et meliori credere non vis 1 ). 
C III, 4, 11 Ludo f atiqalnmque somno. 
Ep. I, 1,64 Nenia — Et maribus Curiis et decantata Ca- 



Ferner C. III, 1, 12 melior, III, II, 6 amka, S. I, 10, 19 doctus, 
S. U. 3, 139 ausus, II, 7, 68 doctus, II, 8, 30 ingustata — Uta. 
Anfordern C. I, 1, 22 siralus, wo i\auck sehr ansprechend bei Nach- 
stellung des anaphorischen nunc das Gemeinsame slratus in das 
zweite Glied zieht. 



Ein gemeinsames Attribut habe ich in der ligura und xotvov 
bei Catull 1 Mal, bei Tibull 6 Mal, bei Properz 4 Mal, bei Horaz 
t>5 Mal bemerkt. Dasselbe ist meistens ein Adjectiv, nur selten 
ein attributiver Genitiv, noch seltener eine Apposition. 

In Betreff der Attribute unterscheidet man bekanntlich zwi- 
schen dem Epitheton ornans und dem logischen Attribute. Wäh- 
rend das letztere für das Verständnis der Sache unumgänglich 
nothwendig ist, dient jenes nur dazu, dem Ausdruck den warmen 
lehensvollen Hauch, das frische Colorit zu verleihen, das Charak- 
teristische eines Begriffes deutlicher hervortreten zu lassen. 

Wie wichtig für die antike Verskunst die Verwendung und 
Stellung des schmückend cn Attributes sei, ist Niemandem, 
der sich mit den alten Dichtern beschäftigt hat, unbekannt. Be- 
treffs der römischen Elegiker hat darüber W. Wackernagel aus- 
führlich geschrieben in seiner „Geschichte des deutschen Hexa- 
meter und Pentameter bis auf Klopstock" (Berlin 1831. Wieder 
abgedr. in den „Kleineren Schriften " II, 1 IT.) Wenn er dort auf 
das ano xoivov gesetzte Epitheton ornans keine Rücksicht nimmt, 



') Nach meiner Beobachtung der ciuzige Fall, dass das xoivöv zu den 
ladsrcn Gliedern als Object io einem anderen Casus hinzuzudenken ist: 
discere a melior« et audire meliorem. 



v i a m. 
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so erklärt sich dies aus dem überaus seltenen Gebrauche dessel- 
ben bei den Elegikern. Catull bietet kein einziges, Properz und 
Tibull nur ganz vereinzelte Beispiele, während Horaz deren eine 
ganz erhebliche Anzahl aufzuweisen hat. Danach ist es gerecht- 
fertigt und geboten, wenn sich die Untersuchung in diesem Punkt 
so gut wie ganz auf Horaz beschränkt. 

In der Verwendung des Epitheton ornans legt Horaz ganz 
unverkennbar eine nicht geringe Besonnenheit an den Tag. Nur 
selten reiht er eine Anzahl von Substantiven dörr und schmuck- 
los aneinander, andererseits hütet er sich mit Aengstlichkeit vor 
der entgegengesetzten Gefahr, seine Kede mit dem eintönigen 
Bombaste gehäufter Epitheta zu überladen. Auch hier ist ihm, 
wie sonst in seinem Leben und in seinem Philosophiren das 
„medium tenere" der leitende Grundsatz. Daher kommt es, dass 
er bei einer Folge von Substantiven das eine oder andere des 
zierenden Beisatzes entbehren lässt. In den meisten Fällen steht 
das Attribut erst bei dem zweiten oder dritten Gliede. Ohne 
Zweifel will der Dichter die folgenden Glieder durch den Zusatz 
* kräftigen und so eine Art von Klimax gewinnen. Man vergleiche 
aus der grofsen Fülle von Beispielen folgende Stellen: 

('. IV, 9, 23 pro plattet* coniugibus puerisque. 

C. I, 1,2 praesidium et dulce decns meum. 

C. S. Phoebe silvarumque potens Diana. 

C. II, 20, 1 7 Cokhus et qui dissimulat metum 

Marsae cohortis Dacus et uüimi Geloni. 

C. III, 4, 53 ff. Sed quid Typhoeus et validus Mimas, 
Aut quid minaci Porphyrion statu 
Quid Rhoetus evolsisque truncis 
Enceladus iaculatar audax etc. 

C. IV, 5, 25 quis Parthum paveal, quis gelidum Seythen. 

C. IV, 12, 11 f. cm" pecus et nigri Colles Arcadiae placent. 

C. IV, 9, G ff. Pindaricae latent Ceaeque et Alcaei minaces Stesi- 
chorique graves Camenae. 

Ep. II, 3, 80 Uunc socci cepere pedem grandes cothurni. 
Folgen nun Begriffe auf einander, die gleiche Epitheta ge- 
statten, so würde es ganz besonders monoton und schwülstig sein, 
wenn ein jedes mit einem eigenen Zusätze geschmückt werden 
sollte, ja oft möchte es schwer werden, zu jedem Substantiv ein 
neues Beiwort zu finden. In diesem Falle begnügt sich der be- 
sonnene und mafsvolle Dichter damit, nur zu dem einen Gliede 
ein Epitheton zu setzen in einer Weise, dass es ganz von selbst, 
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da es auch für das andere Glied charakteristisch ist, zu diesem 
hinzugedacht wird. Ein derartiges gemeinsames Epitheton findet 
sich an jeder der drei Stellen, welche die Prosa für das xotvov 
gestattet, z. B. 

C. II, 17, 4 Grande decus columenque. 
IV, 6, 39 fugaces lyncas et cervos. 
IV, 9, 19 in gen s Idomeneus Sthenelusve. 
IV, 14, 45 Te, foniium qui celat origines, Mlusque et 
hier l ). 

I, 31, 6 Non aurum aut ebur In dien im. 

III, 11, 19 Spiritus taeter Saniesque. 

IV, 14,51 Te Cantabcr nun ante domabilis Medusque et 

Indus» 

Am liebsten hat Horaz das gemeinsame Epitheton vor das 
erste Glied gestellt. Aufscr den bereits notirten Stellen finde! 
sich noch eine grofse Zahl von Beispielen, von denen ich nur 
noch anführe: 

C. I, 7, 1 dar am Rhodon aut Mitylenen. 

C. I, 18, 5 gra vem militiam aut pauperiem. 

( I 2t, 13 m is er am famem Pestemque. 

C. 1, 25, 13 flagrans unior et libido. 

C II, 17, 15 potenti Justitiae placitumque Pärcis. 

Epo. 17, 11 ferit Alitibus atqne canibus. 

Ep. II, 3, 198 salubrem Justitium legesque. 
Diese Vorliebe für die Stellung des gemeinsamen Epitheton im 
Anfang des ersten Gliedes ist gewis nicht zufällig. Der Dichter 
will die characteristische Eigenschaft der verwandten Begriffe 
hervorheben und bewirkt dies dadurch, dass er dieselbe gleich 
im Anfange dem Hörer oder Leser entgegen treten lässt. Hinter 
dem ersten Gliede oder am Ende des letzten Gliedes würde das 
Attribut mehr verschwinden. Aber in noch höherem Mafse er- 
reicht der Dichter seinen Zweck dadurch, dass er dem gemein- 
samen Epitheton nach der Weise der figura dno xotvov seinen 
Platz anweist. War das in den Anfang gestellte xoivov der Stütz- 
punkt, auf dem die nachfolgenden verwandten Begriffe sich auf- 
bauen, so ist das änö xoivov gestellte Epitheton gleichsam die 



*) Dass der Relativsatz „fontium qui celat origines" auch auf den Ister 
in beziehen ist, deutet Düntzer an. Der Nachweis, dass Horaz berechtigt 
war, die Quellen der Donau mit denen des Nil in dieser Weise zusammen- 
zustellen, ergiebt sich aus Forbiger's Handb. der alten Geographie HI, 326. 
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Spitze, in der das ihnen Characteristische zusammensebiefst, die 
Klammer, welche die Glieder eng zusammenfasse 

Als Beispiele dieser Art sind mir bei Tibull, Properz und 
Horaz folgende Stellen aufgefallen: 

Tib. I, 5, 43 facie tenerisque lacertis. 

II, 5, 8G Dolia dum magni de ficiantque latus. 
II, 5, 99 At sibi quisque dapes et festas exlruet alte 
Caespitibus mensas. 
Prop. I, 20, 13 montes et fr igt da saxa. 
Hör. C. I, 2, l nivis alqne dirae Grandinis. 

C. I, 9, 12 nee cupressi nee veter es agitantur orni. 

C. I, 12, G aut super Pmdo gelidove in Haemo. 

C I, 12, 6 fluminum lapsus celeresque ventos. 

C I, 31, 16 oliuae — cichorea levesque malvae. 

C. II, 13, 28 dura navis, Dura fugae, mala dura belli. 

C II, 19, 24 leonis Uttgnibus horribilique mala, 

C. II, 20, 22 neniae luctusque turpes et querimoniae, wo 

et enclitisch hinter das xoivov gesetzt ist. 
C. III, 4, 53 Typhoeus et validus Mimas. 
C. III, 5, 3 Britannis — gravibusque Persis. 
C. III, 6, 35 Pyrrhum et ing entern cecidit Antiochum. 
C. III, 11, 25 scelus atque notas Virginum poenas. 
C. III, 11, 39 socerum et scelestas falle sorores. 
C. III, 18, 2 Per meos ßnes et aprica rura. 
C. III, 23, 16 marino Rore deos fragilique myrto. 
C. III, 27, 70 irarum calidaeque rixae. 
C. IV, 5, 18 Ceres almaque Faustitas. 
C. IV, 5, 36 Castorfs Et magni memor Herculis. 
C IV, 14, 4 Per titulos memoresque fastos. 
Epo. 5, 16 crines et incomptum caput. 
Kpo. 12, 5 Mypus an gravis — hirens. 
Epo. 16, 20 Apris reliquit et rapaeibns lupis. 
Epo. 16, 22 Notus vocabit aut protervus Afrkus. 
S. I, 1, 83 gnatis carisque propinquis. 
S. II, 2, 43 raptäa alque acidas inulas. 
Ep. I, 1, 33 Fervet avarüia miseroque cupidine pectus. 
Ep. I, 20, 3 Odisti clavos et grata sigilla pudico. 
Ep. II, 3, 393 tigres rabidosque leones. 
Dass in einem nicht geringen Theile der angeführten Fälle 
die gemeinsame Beziehung des Epitheton vorbanden ist, haben 
einige Ausleger des Horaz, namentlich Düntzer und Dillenburger, 
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ebenso E. Müller und Hirschfelder in den oben erwähnten 
Schriften, bereits ausgesprochen. Und in der That bedarf es 
sehr künstlicher Auffassungen, wenn Nauck, der doch sonst wie 
kaum ein Anderer die Intentionen des Venusiners bei dem Bau 
seiner Verse nachempfindet, sie zu bekämpfen unternimmt, z. B. 
zu C. II, 19, 24. Allerdings könnte man ja auf die von uns selbst 
vorhin hervorgehobene Vorliebe des Dichters hinweisen, vermöge 
deren er es liebt, bei einer Iteihc von Gliedern das erste ohne 
Epitheton zu setzen und dann das folgende mit einem solchen 
zu verstärken. 

In der That würde durch diese Auflassung eine wesentliche 
Schädigung des Verständnisses nicht gerade herbeigeführt werden. 
Was will man aber dann zu der grofsen Zahl solcher Fälle sagen, 
in denen das ano xou>ov gestellte Attribnt einen logischen 
Charakter hat und für das Verständnis des ersten Gliedes gar 
nicht zu entbehren ist? Da darf man denn doch wahrlich die 
analoge Auflassung bei dem Epitheton ornans nicht verwerfen, 
sondern muss vielmehr gerade auch in dieser Stellung des 
schmückenden Attributs die bewusste Kunst der antiken, nament- 
lich der lloratianischen Verstechnik anerkennen. 

Wenden wir uns nun zu dem in der figura uno xotvov 
verwendeten logischen Attribute, so tritt die gemeinsame 
Beziehung desselben am unverkennbarsten hervor: 

Cat. 56, 2 Dignamque auribus et tuo cachinno. 

Prop. III, 13, 19 non nomen, nec me tua forma teneret. 
Es bedarf keines Beweises, dass die Beziehung des Possessivum 
auf das erste Glied ganz unumgänglich nothwendig ist. Bei Tibull 
und Properz linden sich noch folgende Fälle, in denen die ge- 
meinsame Beziehung des Attributs dem Leser sofort entgegen tritt : 

Tib. I, 1, 24 io messe* et bona vina date. 

II, 5, 22 cum maestus ab allo Won ardentes respiceret- 
que deos. 

11,5, 112 versus mihi nulhts Yerba potest iustos aut re- 
perire pedes (aut nachgestellt wie Hör. I, 27, 7). 
Prop. II, 4, 19 nec causas nec aper tos cernimus ictus. 
IV, 19,5 At tu stulta deos, tu fmgis inania verba. 
Wenden wir uns jetzt zu Horaz. Man prüfe unbefangen 
folgende Stellen: 

C. I, 3, 30 macies et nova febrium cohors. 
C I, 17, 28 haeretitem coronam crinibus immer itamque 
vestem. 
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C. III, 21, 15 tu sapientium Curas et arcanum iocoso Consi- 
lium retegis Lyaeo. 

C III, 25, 13 Ripas et vadium nemus. 

C. III, 26, 3 arma defunctumque bello barbiton. 
Es kann gar^ nicht anders sein, auch die macies war nova, auch 
die Corona immerita, die curae liegen ebenso wie die consilia 
im Innern der Weisen verborgen, auch die ripae sind vacuae, 
und die übrigen arma amntoria haben niclil minder als die Laute 
ausgedient. Dass ein Gleiches in den nachfolgenden Stellen Statt 
findet, bedarf wohl nicht eines besonderen Nachweises: 

C. I, 34, 8 per purum tonantes Egit equos volucremque currum. 

C. II, 13, 18 catenas et 1 tat um robur. 

C. 111,2, 16 imbellis iuventae Poplitibus timidoque tergo. 

C. III, 5, 7 Pro curia inversique mores. 

C, III, 12, 3 neque pugno neque segni pede victus. 

C. III, 29, 39 non sine montium Clamore vicinaeque silvae. 

Epo. 5, 67 nec herba nec Intens in asperis Radix — loa's. 

S. I, 5, 64 Nil Uli larva aut tragicis opus esse cothurnis. 

S. I, 6, 113 Fallacem circum vespertinumque pererro 
Saepe forum. 

S. I, 8, 34 serpentes atque videres Infernos canes. 

S. I, 8, 49 herbas atque incantata — Vincula. 

S. II, 3, 24 Hortos egregiasque domos. 

Ep. I, 17, 57 Nulla fides damnis verisque doloribns adsit. 

Ep. II, 2, 73 Torquet nunc lapidem, ingens machina tignum. 

Ep. I, 14, 43 Optat ephippia bos, piger optat arare caballus 

(so mit Nauck zu C. IV, 4, 25, dem Krüger in der Inter- 

punction folgt). 

Wo Nauck die Annahme der figura and xoivov abweist, 
wie z. B. C. III, 2, 16, muss er zu Erklärungrn greifen, welche 
die Sache eher verdunkeln als aufhellen. Schwerlich werden nach 
ihm noch Viele in 

C. I, 5, 6 Heu quotiens fidem Mutatosqne deos Flebis. 
C. II, 8, 3 heute si nigrior fieres vel un o Turmor unqui. 
die Figur, die hier alle Schwierigkeiten hebt, in Abrede stellen. 

Besonders zweifellos ist die gemeinsame Beziehung des At- 
tributs, wenn die verschiedenen Glieder geradezu synonyme Be- 
griffe sind. So 

C. III, 27, 61 rupes et acuta leto Saxa. 
C. IV, 14,39 Laudemque et optatum peractis Imperiis decus 
arrogavit. 
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Ep. I, 1, 17 Virtutis verae cnstos rigidusque satelles. 

S. I, 5, 130 cantor tarnen atque Optimus est modulator (wo 
Fritsche schwerlich Recht hat, wenn er optimus zu cantor 
anstöfsig findet, da ja dann dasselbe Bedenken in der Ver- 
bindung mit modulator bliebe und v. 132 an gleichem 
Mangel litte). 

In manchen der angeführten Fälle streift der Ausdruck be- 
reits nahe an diejenige Wortverbindung, welche man als Hen- 
diadyoin benennt. Geradezu als Fälle des Hendiadyoin mit figura 
änö xoivov Terbunden, sind zu bezeichnen: 

C. I, 8, 15 f. ne virilis Cultus in caedem et Ly das proriperet 
catervas. 

C. II, 6, 21 Ille te mecum locus et beatae Postulant arces. 
C. II, 16, 93 greges centum Sicnlaeque vaccae. 
S. I, 6, 9 Ante potestatem Tulli atque ignobile regnum. 
Dacier, dessen feines Verständnis der Dichtungen des Horaz 
mehr beachtet werden sollte, erklärt schon ganz richtig: C. I, 8, 
15 m caedem Lyciartim catervarum, und er übersetzt C. II, 6, 21 
ces heureuses collines nons demandom tous rtet/x, C. II, 16, 33 
cent troupeaux de keufs et de genisses de Steile, S. I, 6, 9 avant 
lt gloricux regne de Tullms, qui etait le fils d'nne esclave. 

Was von dem dno xoivov gesetzten attributiven Adjectiv 
gesagt ist, gilt auch, wenn an die Stelle des Adjectiv ein attri- 
butiver Genitiv oder ein appositives Substantiv gesetzt wird. 
Die wenigen Beispiele dieser Art, welche sich bei Horaz finden, 
bedürfen einer eingehenden Erläuterung nicht. Es sind folgende: 
C. I, 1, 16 f. off wm et oppidi Laudat rura sui (Dacier: h 

repos champetre de son village). 
C. I, 17, 11 f. Valles et Usticae eubantis Levia personuere 
saxa. 

C. IV, 2, 30 f. circa nemus uvidique Tiburis ripas. 

Ep. I, 6, 7 plausus et amici dona Quiritis. 

Ep. I, 18, 99 pavor et rerum medioerit er ntilium spes. 

Ep. II, 3, 86 vices operumqne colores. 

C III, 11, 13 Tu potes tigres comitesque Silvas Ducere. 

D. Adverbium und adverbiale Bestimmung 
in der figura dno xoivov. 
Bei Properz habe ich nicht ein einziges, bei Catull und Ti- 
bull nur je ein Beispiel eines dno xoivov gesetzten Atlverbiums 
bemerkt. 

Zwuchrift f. d. OjmnMial wesen. XXXL 6. 
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Cat. 51, 14 O/io exultas nimiumque gestis. 
Tib. I, 1,51 0 quantum est auri ptreat potiusve smaragdi, 
wo Dissen mit der Vulg. polius pereatve liest. 
Horaz bietet 9 Beispiele: 

C. III, 11,11 Nuptiarum expers et ad hu c protervo Cruda marito. 
C. IV, 4, 25 Setisert quid mens, rite quid indoles (nach iSaucks 

und Dillenburgers Interpunction). 
Epo. 2, 50 Non me Lucrina iuverint conckylia Magisve rhom- 

bus aut scari. 

S. I, 1, 101 f. vivam Maenius aut sie Ut Nomentanus. 

S. I, 2, 124 munda haclenus ut neque longa Nec magis alba 

velit quam dat natura videri. 
Ep. I, 3, 15 monitus mnltumqut montndtis. 

I, 5, 13 Parcus ob heredis curam nimiumque Severus. 

I, 18, 78 FaUimur et quondam non dignum tradimus. 

II, 3, 58 Licuü semperqut licebit. 

Eine gemeinsame adverbiale Bestimmung, sei es mit, sei es 
ohne Präposition gebildet, bat Catull 1 Mal in der figura anö 
xoiyov verwendet, Horaz 6 Mal. 

Cat. 99, 8 Sit felix, Codi, sis in am ort potens. 
Hör. C. I, 8, 12 saepe disco, saepe Irans fintm iaculo nobilis 

expedito. 

C. I, 12, 15 Qui mare ac terras variisqut mundum Temper at 
horis. 

C. I, 16, 5 Nou Dindymtne, nonadytis quatit m entern sacer- 
dotum incola Pythius, non Uber aeque etc., wo die gezwunge- 
nen Wortverbindungen sowie Hemsterhuis' von Peerlkamp ge- 
billigte Conjectur adyti (sc. incola), durchaus unnöthig sind, 
wenn man incola Pythius, nach Analogie von Cat. 64, 228 
saneti incola Itoni = Athene, als in sich genügende Be- 
zeichnung für den Gott des pythischen Heiligthums nimmt 
und dann adytis quatit meutern sacerdotum gemeinsam auf 
die orgiastischen Culte der Cybcle als auf die ekstasische 
Erregung der Pytliia und insania der Bacchuspriester und 
Bacchantinnen bezieht. 

C. 1,21, 7 f. Nigris aut Erymanthi, Silvis aut viridis Cragi, 
wo Nauck, für mich sehr ansprechend, Silvis mit nachge- 
stelltem aut (wie z. B. auch Tib. II, 5, 112) in das zweite 
Glied stellt und dann anö xoivov auf das erste bezieht. 

Ep. I, 17, 6 Si te grata gutes et primam somnus in horam 
Delectat. 
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Ep. 11,2,5 hic et Candidus et talos a vertice pnkher ad 
im os. 

E. Die gemeinsame Conjunction. 

Eine gemeinsame Conjunction bietet in iler ligura and xoi- 
vov weder Catull noch Tibull. Bei Properz finde ich: 
V, 1, 147 f. Nunc tua vel mediis puppis luetetur in undis, 
Vel licet armatis hostis inermis eas, 
Vel treme facta elc. 

Horaz sagt: 

S. I, 4, 17 inopis NU quodque pusilli Fiuxerunt animi, 
und an zweiter Stelle des zweiten Gliedes: 

S. 1, 9, 51 dictior hic aut est quia doctior. 
Hierher gehören auch 5 Stellen hei Horaz, in denen von dem 
disjunetiven sive — sive nur das zweite Glied gesetzt, also ujzö 
xoivov zu beiden Gliedern zu ziehen ist. 

C. I, 3 16 tollere $eu ponere volt freta. 

C. I, 6, 19 vacui, sive quid vrimur. 

C I, 32, 7 mfer arma, sive iactatam reliyarat etc* 

S. II, 5, 11 Turdus sive aliud privum. 

S. 11,8, 16 Albanum, Maecenas, sive Falernum. 

F. Die gemeinsame Präposition. 

Ebenso selten wie die Conjunction wird die Präposition in 
ligura dnö xoivov als Gemeinsames gesetzt. Ich bemerkte nur: 
Cat. 55, 3 f. Te campo quaesivimus minore, Te in curia, te in 
omnibus libellis. 
33, 3 Cur non exÜium malasque in oras Ibis, . 
Hör. C. III, 25, 2 Q%iae nemora aut quos agor in specus. 
Ep. 11,1,25 Vel Gabiis vel cum rigidis Sabinis f wo wohl kaum 
noch Jemand mit Schmid und Hand (Turs. II, 168) Gabiis 
als locativen Ablativ auflasst. 
Ep. II, 1, 31 Nil intra est olea f nil extra est in nuce duri. 
In der letzten Stelle haben Keller und Dillenburger gegen 
Bentley das handschriftliche oleam wieder aufgenommen. Nicht 
zum Vortheil de Concinnität. Aufser in den von Bentley an- 
gezogenen Stellen Verg. Aen. 6, 692. Stat. Theb. VIII, 384, Stat. 
Ach. Ii, 390 wird die gemeinsame Präposition zum zweiten Gliede 
gesetzt, z. B.: 

Ov. Met. VIII, 708 Peclore Procris erat, Procris mihi Semper 
in ore. 

23* 
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Figara dnh xotvov, 



I 



Ov. Trist. I, 8, 39 f. Sed scopuh's, Ponti quos haec habet ora 

nmttri 

In que fetis Scythiae Sajinaticisque mgis. 
Weit häufiger findet sich diese Stellung der Präposition bei 
den griechischen Dichtern, vergl. Kniger Di. § 68, 9, A. Nitzsch, 
Anmerkungen zu Homers Odyssee, zu Od. (*, 27. Aus Sophokles 
führe ich beispielshalber an: 

Soph. Ant. 1176 naxqmag ij rtQoq ohelag XfQoq; 

III. 

Um die coordinirten Glieder, in denen die figura arrö xo$- 
vov zur Anwendung kommt, mit einander zu Terbinden, benutzen 
die Dichter bald copulative, disjunetive oder auch adversative Con- 
junetionen, bald reihen sie dieselben per anaphoram oder durch 
eine der Anapher ähnliche Corresponsion an einander. Nur in 
sehr wenigen Fällen sind die Glieder asyndetisch neben einander 
gesetzt. Das Nähere ergiebt die nachfolgende Zusammenstellung: 

A. Catull verwendet et 1 Mal: 56, 2. — que 2 Mal: 51, 4. 
33. 3. — Die Anapher 6 Mal: tarn — tarn 30, 3, te — te 
55, 3, qualis — qualis 64, 336, nonam — nonamque, 68, 
68 isque — isque, 98, 1 f., sts — sis 99, 8. 

B. Tibull gebraucht 24 Mal conjunctionale Verknüptung, 
und zwar durch et 2 Mal: I, 1, 24. II, 5, 99. — que 7 Mal (das 
er mehrmals erst an das zweite Wort des Gliedes anschliefst): 
I, 1, 51. 3, 55. 5, 43. 6, 81. 7, 49. II, 5, 22. 5, 86. — atque 
1 Mal: I, 5, 34. — ant 1 Mal: II, 5, 11. — fit» — sive 3 Mal: 
III, 1,26. IV, 1, 66. 3, 1 f. 

Die Anapher wird von ihm 9 Mal verwendet: dum — dum 

— dum I, 4, 65 f., frustra — frustra I, 8, 13, nunc — nunc 
I, 5, 3 f. 9, 29 f., haec — haec II, 6, 23, ll — Ii I, 2, 41 f., nec 
— ~ non I, 61, 45, ne — ne I, 4, 2, quid — quidve I, 8, l f. 

C. Properz verknüpft die Glieder 32 Mal durch Conjunction, 
und zwar durch et 8 Mal: II, 9, 31. III, 10, 12. IV, 8, 24. IV, 12, 
28. IV, 22, 5. 111,22,3. 1,5,5. 1,20,3. — que 1 Mal: V, 5, 
20. — neque 1 Mal: 1,8, 41. — vel 1 Mal: III, 15, 33. — v$ 
1 Mal: V, 4, 55. - sed 1 Mal: I, 8, 40. — et — et resp. (et) 

— et — et. — 5 Mal: I, 9, 31, I, 18, 27. III, 18, 12f. III, 3, 23 f. 
V, 4, 35 f. — et — et mit anaphorisch wiederholtem Pronomen 
1 Mal: III, 17,2. — nec — nec 5 Mal: III, 8,33. 10, 11, 13, 
19. V, 1, 145. II, 4, 19. — aut — aut 1 Mal: II, 1, 27. — nec 

— aut 1 Mal: 111,26, 11. — vel — vel — 2 Mal: 111,32, 13. 
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V, 1, 147. — sive — sive 2 Mal: II, 3, 43. IV, 7, 24. — non 
-nec2 Mal: III, 7,43. IV, 6, 9 f. 

Durch Anapher oder ähnliche Corresponsion werden die 
Glieder 25 Mal an einander gereiht, und zwar meistens durch 
Pronomina: tu — tu 1, 8, 7 f. IV, 19, 5, tu — tuque III, 30, 61, 
haec — h aec III, 6, 24, non haec — non hae c II. 1 , idem 

— idem V, 10, 19, quae tibi — quae tibi III, 8, 46. quo — 
■iiin Hl. 32,78, quoscunque — quoscunque — quosve III, 8, 
43 f., quid — quid III, 30, 3 f. IV, 10, 27, alii — alii — pars 
111,27,5, alter — alter IV, 2, 23, altera — altera III, 29, 
13 f., nulla— nulla (IV, 12, 13). — magni — magni 11,8, 
9. noli—noli III, 19, 33, — non — non I, 5, 11. 6. 29. 
111,32,45 [11,1,3], sie — sie V, 6, 85, longe — longe 1,7, 
17. — non tantum — quantum I, 7, 7, Ate — ille IV, 13, 18, 
gua/ts — unde — qui I, 22, 1. 

D. Bei Horaz werden die Glieder 140 Mal durch Conjunctionen 
verknüpft, 29 Mal per anaphoram, 6 Mal durch correspondirende 
Pronomina, Adverbien, Verben oder Numeralia, 8 Mal endlich 
werden sie asyndetisch an einander angeschlossen. 

Von den verbindenden Conjunctionen werden verwendet: 
et 41 Mal: C. I, 16. 3, 30. 8, 16. 17, 11. II, 6, 21. 13, 18. 
20, 22. III, 4, 6. 53. 6, 35. 11, 11. 39. 18, 2. 21, 15. 18. 24, 4. 
25. 13. 27, 61. IV, 5, 36. 14, 39. — Epo. 5, 16. 16, 20. 11, 22. 

- S. I, 3, 63. 125. 4, 68. 5, 49. 6, 9. 70. 88. 102. 10, [4]. 19. 
82. II, 4, 45. — Ep. I, 5, 7. 6, 7. 17, 6. 18, 78. 99. 20, 3. 

que 47 Mal: C. 1,5,6. 12, 10. 15. 17,28. 30,6. 31, 16. 
34,8. II, 16, 39. 17, 16. 19, 24. 28. 32. III, 1, 12. 2, 16. 4, II. 
5, 3. 7. 11, 13. 23, 16. 26, 3. 27, 70. 29, 39. IV, 2, 30. 5, 18. 
14,4. — GS. 22. — S. I, 1, 83. 4, 17. 115. 6, 43. 44. 113. 
10,90. II, 3, 24, 130. 157. 182. 7, 68. — Ep. I, 1, 17. 33. 3, 
15, 5, 13, 17, 57. II, 3, 58. 86. 178. 393. 

atque (und ac) 1 1 Mal: C. I, 2, 1. III, 11, 25. — S. I, 3, 
61. 129 f. 4, 107 f. 6, 65. 8, 34f. 49. II, 2, 43. 3, 318 f. 6, 3 f. 
8, 29 f. (mit besonderer Vorliebe am Ende des Hexameter). 

aut 6 Mal: Epo. 16, 22. — S. I, 1, 101 f. 4, 133. 5, 64. 6, 
122. 9, 51. 

vel 2 Mal: C. II, 8, 3. — Ep. I, 6, 44. 
ue 6 Mal: C. II, 7, 25. — Epo. 2, 49. — S. II, 3, 139. 180. 
242. 7, 63 f. 

an 4 Mal: Epo. 7, 13. 12, 5. — S. II, 6, 56. 74. 
ne (interrog.) 1 Mal: S. I, 8, 2. 
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et - et 5 Mal: C. III, 11, 5 f. - S. II, 1, 16. — Ep. I, 1, 

48. 64. 

neque — neque (nee — nec) 6 Mal: C. 1,9, 11 f. 15 f. II, 
17, 7. III, 12, 3. — Epo. 5, 67. — S. I, 2, 123 f. 

nec — nec — aut 1 Mal: S. II, 2, 21 f. 

auf — ve 1 Mal: C. I, 12, 6. — aut — aut 1 Mal: C. I, 21. 
8. — vel — vel 2 Mal: Ep. II, 1,25. 3,288 (vel qui — vel qui). 

Bive — sive (seu) 5 Mal: C. I, 11, 4. 22, 5. II, 17, 17. III, 
21,2. — S. II, 2, Uff. 

neve — neu 1 Mal: Ep. 11,3, 189. 

Bei der anaphorischen Anknüpfung werden hauptsächlich Pro- 
nomina und Adverbien, vereinzelt Conjunctionen, je ein Mal ein 
Substantiv und ein kleiner Satz verwendet: tu — tu S. II, 3, 175. 
te — te C. IV, 5, 33. hunc — hunc Ep. 1.2,63. qui— qui C. 
I, 3, 18 f. cui — cui Ep. II, 1, 50 f. quicunque — quicunque 
Ep. II, 3, 227. quid — quid C. IV, 4, 25 (nach Nauck und Dillen- 
burger). S. I, 2, 112. quae — quis — quis C. I, 27, 21 f. quae 
qnos C.III, 25, 2. uter — uter Ep. I, 15, 22. quantus -■ 
quantus C. I, 15, 9. nihil — nihil Ep. II, 1. 65. — Ate — hie 
(Adv.) C. I, 2, 49 f. quo — quo Ep. II, 3, 308. nunc — nunc C. 
I, 1,21. Ep. II, 1,95. 98. 2,73. saepe — saepe C. I, 8, 11. 
ita — ita Ep. II, 3, 225. modo— modo Ep. II, 1; 213. tanto 

— tanto S. II, 3, 313. non — non C I, 16, 5. Ep. II. 3, 373. — 
ne — ne S. I. 2, 102, si — st Ep. I, 17, 7 f. — optat — optat Ep. 
J, 14,25 (nach Nauck und Kröger). — Grait — Graia Ep. U, 
3, 323. nihil intrast — nihil extrast Ep. 1,31. — In einer 
der Anapher ähnlichen Weise dienen zur Verknüpfung der Glieder: 
hunc — illnm C. I, 12, 26. ego — tu Ep. I, 14, 10. tantum — 
quantum S. II, 5, 80. primum — pöst Ep. II, 3, 75 f. redtat 

— abeat Ep. II, 3, 201. mille — trecentos S. I, 8, 12. — 

Asyndetisch stehen die Glieder neben einander: C. II, 13, 28. 
III, 28, 16, wie auch (vielleicht) noch C. IV, 6, 29. Hierhin möch- 
ten auch die Fälle zu rechnen sein, in denen statt des doppelten 
sive diese Partikel nur einmal zwischen die Glieder gesetzt ist: 
C. I, 3, 16. 6, 19. 32, 7. - S. II, 5, 11. 8, 16. 

Wolfenbüttel. F. Koldewey. 
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ZWEITE ABTHEILUNG. 



LITTER ARISCHE BERICHTE. 



Karl Brngroan, Ein Problem der homerischen Textkritik ond 
der vergleichenden Sprachwissenschaft. Leipzig 1676. S. 
147. 8». 

In der vorliegenden höchst interessanten und darum auch 
bereits vielfach, überwiegend in zustimmendem Sinn, öffentlich 
besprochenen 1 ) Schrift, soll der Nachweis geliefert werden, dass 
der weitere Gebrauch der Reflexivpronomina der drit- 
ten Person, demzufolge einerseits die aus einer gemein- 
schaftlichen Grundform entspringenden und ursprünglich in 
gleicher Weise mit oje anlautenden Formen in ihrem Gebrauch noch 
nicht durchgängig in der Art differenzirt waren, dass die mit aq> 
beginnende Form nur im Plural und die mit dem Spiritus asper 
anhebende nur im Singular gebraucht werden konnte, und dem- 
zufolge andererseits auch eine Anwendung des Pronomen auf 
die erste und zweite Person gestattet war, sich in den home- 
rischen Gedichten in einer ansehnlichen Reihe von Beispielen vor- 
fand, von Ari starch aber systematisch ausgemerzt wurde, theils 
durch Abänderung der überkommenen Lesart, theils durch 
Athetese 14 . (S. 7.) 

Gegen einen Versuch in der homerischen Textkritik über 
die Autorität Aristarchs hinauszugehen, ist prinzipiell nichts ein- 
zuwenden; im Gegentheil ist gerade auf dem grammatischen Ge- 
biete ein Fortschritt nur unter Emancipation von dem Alexandriner 
möglich. Es kommt freilich darauf an, dass die Kritik bei 
diesem Vordringen einem sicheren Führer folgt und nie den 
festen Boden unter den Füfsen verliert. Die Rolle der Führeria 
imiss der modernen Sprachwissenschaft zugestanden wer- 
den, aber die Textkritik darf ihr nur dann folgen, wenn ihre 



M von Delbrück Jen. Lit 1876 S. 504, von Cl. im Lit. Centr. 1876 S 
1274, von Flach ft. Jahrb. 1876 S. 657 f., von Härtel in der ZUchr. f. d. 
öaterr. Gym. 1876 S. 734 ff., von Hentze im Philol. Ans. VIII S. 25 ff. 
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Forderungen nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeil mit 
der Ueherlieferung in Einklang zu bringen sind. In unserem 
Fall ist von dem Verfasser die Möglichkeit dargethan, dass in 
den homerischen Gedichten die Reflexivpronomina der 3. Person 
ursprünglich die eben angegebene freie Anwendung gefunden 
haben; wir wollen sehen, ob durch einen streng philologischen 
Beweis die blofse Möglichkeit zur Wahrscheinlichkeit erhoben 
worden ist. Ob die Führerin selbst in unserm Fall ihre Schuldig- 
keit gethan d. h. bereits festgestellt hat, ob ihre Beobachtungen 
sich wirklich auf ursprüngliche E igen thü mlichk eiten der 
indogermanischen Sprachen und nicht vielmehr auf fehlerhafte 
Neigungen bezichen, die erst im Laufe der selbständigen Ent- 
wicklung der einzelnen Sprachen hervorgetreten sind, müssen wir 
dahingestellt sein lassen und uns begnügen, sie ohne ihre Auto- 
rität anzutasten möglichst mit den Worten des Vf.'s reden zu 
lassen wie folgt. 

„Im 1 i griechischen bezogen sich die Stämme sva — und sava 

— in der substantivischen Form wie in der adjecti- 
vischen gleichmäfsig auf alle Numeri. Nun erlitten aber jene 
Grundformen, indem sie sich mit den Lautgesetzen des Griechischen 
nicht vertrugen, mehrfache Umgestaltung: sava — wurde zu eo 

— oder h — (z. B. dal. toX, acc. U, adj. poss. (6$), sva — hin- 
gegen einerseits zu 6 — oder i — $ in älterer Zeit noch in der 
Gestalt fo— und f£ — nachweisbar (of, I, oc), andererseits zu 
(rqo — oder eye — (G(f£, oepog). So entstanden aus sva — 
Doppelformen mit gleicher Bedeutung 4 *. Allein das 
Griechische neigte dazu, „die mit dem spiritus asper beginnenden 
Formen, z. B. tv und I als Singular formen, die mit <r<f an- 
lautenden, csqiv und oytj als Pluralformen festzusetzen 44 . Die 
auf sava — zurückweisenden Formen, wie z. B. der Dativ tot 
und das Possessivum Log wurden in einer verhältnismäfsig späte- 
ren Periode der Sprache zu denjenigen Abkömmlingen der Form 
sva — , die sich als Singularformen zu constituiren begannen, in 
Beziehung gesetzt und auch ihrerseits als Singularformen con- 
stituirl. Indem das Griechische, um für die verschiedenen Numeri 
verschiedene Formen zu haben, Dual- und Pluralendungen an- 
setzte, entstanden von der Aulautgruppe die Formen aytaiv, 

ö(f<ai und ayitav atptöv, ayiai 1 ), <f(pdag atpäg aepäg, denen sich 
später noch Giftig zugesellte. „Es war demnach in doppelter 
Weise von den Griechen für eine Scheidung der Numeri gesorgt 
Aber wie nun die flexi vi sehe Differenzierung der Numeri im 
Beginn der historischen Sprachperiode noch nicht durchgedrungen 
war, indem z. B. a<pt von cqktg sich nicht verdrängen befs, so 



') oyioi erklärt Br. dahin, dass die von den Nominalstammen entlehnte 
Endung — oi auf eine selbst schon eine Casusendung tragende Form (<r(fi\*'}) 
aufgepfropft worden sei. 
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war auch die blos auf der Verschiedenheit des Anlauts be- 
ruhende Scheidung noch keineswegs zu allgemeiner Gel- 
tung gekommen". (S. 12 — 15.) 

Dass diese letztere Scheidung zur Zeit der Abfassung der 
homerischen Gesänge noch nicht durchgeführt gewesen sei, dafür 
weifs der Vf., abgesehen von vier 1 ) Stellen, wo zugleich eine Be- 
ziehung auf die erste oder zweite Person stattfindet, nur vier 
andere Stellen der Ilias als Beweise anzuführen 3 ), nämlich 

1) für den Gebrauch von e für <f(fe B 197, 

2) für den Gebrauch von sog für aqog T244, 

3) für den Gebrauch von 6g für <iipog .2 231 und A 76. 
Der Vf. folgt dabei in den ersten drei Stellen Zenodot. 

In der letzten den Handschriften GLS und einer varia lectio in A. 
B 196, 197 las Aristarch: 

&vpög 6k [iiyag iffvi d io%oe<piog ßa<f i Xrj og' 
ttftij d* ix Jtog iöti, ipiXst öi i fifjTiha Ztvg. 
Zenodot dagegen und Aristoteles (Hhet. II, 2, 1379) 
lasen d totQstfiuv ßaö t Xywv , und dies wird kein unbefangen 
Urtheilender als eine Conjectur bezeichnen, während der Singular 
für eine solche gehalten werden darf. Indessen hat der Vf. selbst 
richtig darauf aufmerksam gemacht, dass die Stelle v. v. 194 — 197 
von Lach mann, G. Curtius und Düntzer als eine jüngere 
Eindichtung betrachtet wird. Die Singularität, welche Zenodot 
bestehen liefs, beseitigte vielleicht Aristarch durch Emendation; 
das Richtige war, die ganze Stelle aus der Ilias herauszunehmen. 
r 243, 244 las Aristarch: 

wg <pdto, tovg d* tjdt] xoris%sv yvolCoog ala 
h Aaxsdaifiovi av&ij (plXfi iv ncnolöi Y a lfl> 
wogegen Zenodot statt (piXfi vielmehr sij schrieb. Auch hier 
kann es scheinen, als ob die Zenodotische Lesart ihm überliefert 
gewesen sei, Aristarch aber durch sein gtiXti zugleich den Hiatus 
und die Beziehung eines sog auf einen Dual habe vermeiden 
wollen. Aber wer wollte Aristarch das Recht bestreiten, sij zu 
beseitigen, wenn tog eben nur hier bei Homer auf eine Mehr- 
heit bezogen worden? Und unmöglich ist doch auch nicht, dass 
Aristarch in dem (fiXrj eine schon vorhandene Lesart aufnahm 
und dass diese die ursprüngliche war, wie denn Härtel a. a. 0. 
S. 736 f. das tflXfi iv ncctolöi yalr} nachdrücklich vertheidigt. 
I 230. 231 las Aristarch : 



') <f 57$, welche Stelle S. 32 als Beleg; für pluralen und auf die 1. 
P. sich beziehenden Gebrauch von tos aufgeführt wird, will S. 77 der Vf. 
selbst die Variante kyaiv Tür Itopc nur als Corruptel gelten lassen. 

') Br. selbst weist ab q 2BG, wo er ol auf öto/uata als einen Einheits- 
begriff bezogen sein lasst, und A III, wo er gegen die Auffassung des 
o<fi als Singular, welche Zenodot vertreten haben soll, streitet und ohne 
reinigenden Grund vermuthet, dass diese Auffassung dem Zenodot fälschlich 
beigelegt sei S. 19 ff. 



s 
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ev&ct ök xal %6x* oXovxo dvcodexa (pdazeg (totoim 

a ptpi atpotg 6x{f<rot ml syt&stv, 
Zenodot dagegen : 

iv&ade xorgot oXovro dvwdsxa Ttdvteg ägiaroi 

otoiv iv [Br. ivi] ßeX6s<s<si xai 
Ueber diese Stelle ist der Vf. nicht völlig schlüssig geworden. 
S. 31 nimmt er sich der Zenodotischen Lesart an und bestreitet 
die Aristarchische, die er nicht als Conjectur. sondern als aus 
handschriftlicher Quelle stammend auffasst und entweder mit 
Grashof in dfi(plg otg oyjeaai oder in dp<plg eotg 6%. verbessern 
mochte. Mir scheint allerdings um der ganzen Situation willen, 
welche 378 IT. ihr Analogon hat, 6%i6C<n ganz unerlässlich 1 ), eben 
darum aber auch die Autorität Zenodots an dieser Stelle mehr 
als fraglich; und die No thwendigkeit ayoig durch Conjec- 
tur in oig oder soig zu verändern, hat der Vf. nicht dargethan. 

Ueber A 76 bemerkt der Vf. in den Nachträgen S. 143: 
„Die Stelle lautet dXXd rxrjXot \ aipolaiv *Yi [itydootöt xa- 
&eicczo. GLS gebenofcrsi', in A y<j. olaiv, und dies ist in Rück- 
sicht auf die S. 67 f. 72 f. besprochenen Stellen für die echte 
Lesart zu halten". Wer die citirten Seiten nachliest, wird finden, 
dass weder die behauptete Noth wendigkeit noch auch nur die 
Wahrscheinlichkeit eines ursprünglichen otg dargethan ist, welches 
für einen blofsen Schreibfehler zu halten Jedermann freisteht. 

Es hat sich also bei Homer nur eine Stelle (7*244) gefunden, 
wo es denkbar, aber nicht erwiesen war, dass Aristarch ein auf 
einen Dual bezügliches tög durch Conjectur beseitigt habe. 

Wenden wir uns nunmehr zu der Beziehung des Re- 
flexivs der dritten Person auf die erste und zweite 
Person, so geht der Vf. als von einer durch die vergleichende 
Sprachwissenschaft sicher erwiesenen Thatsache davon aus, „dass 
die Stämme sva — und sava — von Haus aus nichts an sich 
haben, was nur einen Bezug auf die dritte Person ermöglichte, 
dass sie vielmehr überall von Anfang an allgemeine Reflexiva 
waren und in der substantivischen Geltung die Bedeutung 'selbst', 
in der adjectivischen die Bedeutung 'eigen' hatten" (S. 37) und 
stellt S. 40 die Thesis auf: „Die Beispiele für die ursprüngliche 
freiere Verwendung unserer Reflexiva der dritten Persou wären 
bei den altgriechischen Schriftstellern sicherlich weit zahlreicher 
als sie uns jetzt vorliegen, hätte nicht der unselige Wahn, als 
habe man es mit einem Misbrauch, einer Verirrung der Sprache 
zu thun, alte und neue Grammatiker und Textkritiker und zum 
guten Theil wohl auch die Abschreiber beherrscht Von vielen 
Stellen lässt sich noch evident nachweisen, dass sie auf Grund 

*) « u <f I o/teaaiv heilst vielleicht so viel wie t*f*ul xvxlott vyfon . 
Die Troer werden von den Rädern geschnitten, nnd in diesem Moment 
befindet sich der eine Theil ihres Körpers links, der andere recht« von den 

Kadern. 
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dieser irrigen Anschauung gemafsregelt und verfälscht worden 
sind. Besonders hat der Text der Epiker unter dem Einfluss 
derselben zu leiden gehabt". 

Wir versuchen jetzt die Textänderungen, welche der 
Vf. von diesem Gesichtspunkt aus im Homer vornehmen möchte, 
kritisch zu betrachten. Da er selbst richtig erkennt, dass die 
Stelle K 398 auch unter der Voraussetzung, dass tfv&v ßov- 
Xevottt fiezä öipiai ovd* i&eXottt gelesen werden müsste, 
doch als der Doloneia angehörig für Homer nicht in Betracht 
kommt, andere Stellen aber, wo das substantivische Hetlexiv- 
pronomen der 3. Person auf eine andere als die dritte Person zu be- 
ziehen wäre, sich bei Homer nicht finden, so wird es sich nur um die 
Restituirung von adjectivischen Hetlexivpronominibus der dritten 
Person an Stellen handeln, wo eine Beziehung auf die erste oder 
zweite Person Singularis oder Pluralis vorliegt. 

Zunächst sind folgende Stellen zusammen zu betrachten: 
A 142 vvv plv dr\ tov ncttoög ctftxict tiotte Xtaßrjv 
T 322 otd' et xtv tov rtatqog <■ i oq '.• u • voio nv&oiptjv 
ß 134 ix yccQ tov netto dg xctxci neioo^ai,, xtX. 
n 149 riQwtov xev tov ncttobg Holpe'} et vorttifiov facto 
0 412 ovteo xiv trjg fiqtQoq iq$vvag i^ctrtot Ivo ig. 

In den vier ersten Versen will der Vf. ov ntttoog, in dem 
letzten tjg pytoog herstellen. Das Reflexivum og würde sich 
dann zweimal auf iyta und je einmal auf ov, fang und ifidg 
zurückbeziehen. Einen äufseren Anhalt in der Ueberlieferung hat 
der Vf. für seine Aenderungen nur an der ersten Stelle, wo auch 
Zenodot ov ncttqog las. Um so mehr Werth legt er auf zwei, 
wie er denkt, „durchschlagende Gründe. Erstens nämlich kom- 
men die Wendungen wie tov nctioog immer nur da vor, wo 
Bezug auf die erste oder zweite Person stattfindet, nie da, wo 
der Ausdruck auf die dritte Person geht, hier steht allemal ov 
natQog u. s. w. Das zweite Argument ist, dass einzig auf 
Grund der fraglichen Stellen dem Artikel eine Function substituirt 
worden ist, die er sonst bei Homer nirgends hat. Allein auf 
ihnen nämlich basiert die Annahme eines possessiven Ge- 
brauchs des homerischen Artikels". (S. 45 f.) Nun will ich zwar 
den Gebrauch des Artikels in den vier letzten der aufgelührten 
Versen keineswegs durch 7> 465 und 7/ 412 vertheidigen, aber 
erstens schützen sich jene vier Verse bei ihrer in die Augen 
fallenden Verwandtschaft schon gegenseitig und zweitens kommen 
noch drei andere Stellen zur Hülfe, nämlich: 

J 399. 400 

xolog e^v Tvdivq AhtoXtog' dXXä %6v viov 
ytlvato tto %iqria jua/fl, ctyoojj 64 r' ttpeivoa 

X 492 ^ 

aXX* ayt /uot tov neu 66g dyavov nv&ov Zvrfnt 
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T 330. 331. 332 

<sk 64 te 0&if}vde vhnitcu, 
tag av pot tov naXda d-oij iv vtji' (itlaivfi 
JSxVQO&ep i^aydyoig xal 61 dei&uxg y/.aaiu. 
Dass an diesen Stellen der Vf. tov, tov, tov in ov, ov, ov ändern 
möchte, thut natürlich, da er dafür nur wieder seine Theorie an- 
führen kann, überhaupt nichts zur Sache; mir will aber auch von 
seinem Standpunkt aus sein Verfahren an den beiden letzten 
Stellen, die sich wieder unter einander auf das Beste schützen, 
äufserst bedenklich erscheinen. Zugegeben, ov naidog und 
ov naXda könnten nach des Vf.'s Theorie ebenso gut für tov 
(tov) sfjutvtov neudog (naXda) und tov (ta) oeaviov mudog 
(naXöa) wie für ipov und cor stehen, wenn nur das erste oder 
zweite Personalpronomen als Object in demselben Satz vorkäme, 
so wäre doch jedenfalls in unseren beiden Fällen die Beziehung 
des reflexiven Possessivpronomens auf das Subject ov so natür- 
lich, dass wir sagen müssten, der Dichter habe sich unklar aus- 
gedrückt 1 ). Der Vf. hat indessen nirgends in seinem Buch, auch 
S. 109 f. nicht, eine Stelle beigebracht, welche eine wirklich ent- 
sprechende Beziehung eines og oder eog auf ein nebenstehendes 
ifiov, aov, tu oi u. s. w., zeigte*). Wir haben also doch die 
* immerhin respectable Zahl von sieben Stellen, wo nach der Ueber- 
lieferung der Artikel bei Verwandtschaftsnamen steht, um deren 
Beziehung anzudeuten. Besonnene Kritik wird diese Thatsache 
anerkennen und damit das zweite Argument für entkräftet er- 
achten. Aber auch das erste Argument erscheint angesichts der 
oben citirten Stelle J 399. 400 nicht völlig probebaltig ; denn 
da findet sich zwar nicht tov naioog oder tijg pritoog, wohl 
aber tov vlov auf die dritte Person bezogen. Doch selbst 
wenn diese Stelle nicht wäre, dürften wir uns schwerlich für be- 
rechtigt halten, darum weil sich nur in Beziehung auf die erste 
Person der Artikel bei Verwandtschaflsnamcn fände, bei der 
dritten aber stets og, dort den Artikel mit og zu vertauschen. 
Ich kann also diese erste Gruppe von Stellen nicht als ver- 
besserungsbedürftig und darum auch nicht als Beweis für den 
Gebrauch von bg in Beziehung auf eine erste oder zweite Person 
bei Homer anerkennen. Noch viel weniger aber kann ich dem 
Vf. beistimmen, wenn er S. 51 ß 206 lesen will tXvtxa ^g 
aQfiyg IqtSaivopev (r t g == fattdoeeg). Es entgeht ihm 
zweierlei: erstens dass in der angezogenen Stelle £ 212 qyayo- 
fitjv ök yvvatxa noXv/.Xrjg(üv ctv&Q(ü7nav elvtx ifArjg äottyg 
* 

>) Wegen einer analogen Unklarheit vermuthet der Vf., dass X 404 
rort <tt Zfi/i ducfttvüootv | dtöxtv atixiaatta&ai irj tv ntnnlät, yaln die 
Variante des schol. A Ztig ikontxiottvvof aufzunehmen sei. 

a ) Trotzdem yermuthet er, dass ß 261 und £1 504 statt oov nainos 
vielmehr ov nttTQos (S. 48 Anm.) rj 77 und J 476 statt afiv i( ntno^a 
yaTav tu lesen sei kt\v ls n. y. (S. 110. 111). 
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es sich um ein Gewinnen, Heimführen der Frau handelt, wel- 
ches dem Manne vermöge seiner dotitj gelungen ist, nicht wie 
ß 206 um einen der Heimfährung vörhergehenden Wettstreit 
unter den Freiern, für welchen der Grund füglich nur in der 
aotrij der Umwerber liegen kann; zweitens, dass seine Um- 
schreibung: „Wir bleiben wieder und erheben Ansprüche kraft 
unserer äqfxti und werben nicht um andere, wie sie für jeden 
zu haben wären 44 insofern ungenau ist, als iotdalyopev nicht mit 
„wir erheben Ansprüche 44 übersetzt werden kann. 

Eine zweite Gruppe wird durch folgende fünf Iliasstellen ge- 
bildet: 

A 393 dlld ttVj ei dvvaüai y*, neQiö%eo natdög etjog 
O 138 im o* J av vvv xilopcu fie&ipw %6Xov vlog sijog 
T 342 tixvov ifioy, dij naunctv anoixsai ävöoög eijog 
1! 550 oi> yao ii TTQr^f-ic axa%rjfifvoq vtog eijog 
Si 422 wc to» xydovrcci pdxageg 'Hot vtog erjog. 

Der Vf. will an allen fünf Stellen das Schlusswort eijfoc in 
eolo verwandeln; an den vier ersten Stellen hat er Zenodot 
zum Vorgänger. Ueber die letzte bemerkt er S. 55 : „Die Scholien 
des Ven. A zu 405— 504 sind verloren. Es steht also vorläulig 
nichts der Annahme im Wege, dass Zenodot auch hier eolo ge- 
schrieben habe, bezogen auf toi (vgl. ftol ov nctidog S. 48) 44 . 
Ich glaube, diese Annahme ist doch nicht hinlänglich begründet. 
Dass Zenodot die Beziehung eines eoXo auf iot für zulässig ge- 
halten habe, ist durch nichts erwiesen 1 1. und die Verbindung fiol 
ov jraidog hatte der Vf. ohne jede Autorität aus eigener Ver- 
muthung hergestellt. Wenn wir aber nicht überredet werden 
können, an der letzten Stelle eoXo für richtig zu halten, so weiss 
ich nicht, wie der Vf. die Notwendigkeit seiner Aenderungen 
an den vier ersten Stellen erweisen will. Seine Argumentation 
ist folgende. Das Wörtchen erjog findet sich aufser an jenen 
fünf Stellen nur an vier Iliasstellen als verachtenswerthe Variante 
in Beziehung auf eine dritte Person und an zwei Odysseestellen: 

o 450 nitida yccQ dvÖQog eijog ivl peydooig dmdXXu) 
und 

| 505 au <( <>i i <><))■ , t(th)ii]ii xal alöoX (paar dg eijog. 
An beiden Stellen ist eyog Genetiv eines Subst. e e v c , welches 
mit eros gleichbedeutend und stammverwandt ist. Diese Bedeutung 
passt aber an keiner der fünf Stellen; folglich ist man zu der 
Annahme berechtigt, welche der Vf. S. 02 mit grofser Sicherheit 
hinstellt: die alten Homeriker verstanden das Wort iijog = eri 
nicht, „sie sahen es, weil es in Verbindung mit uvdoög und 
(patog auftrat, für ein Adjectiv an und hielten es» für einen 

') Dass // ] 53 Zenodot &aQOt'i (p geschrieben und mit Oünou tutn er- 
klärt, aber nicht wie Aristonicus bemerkt, £«poc* tuut gelesen habe, ist 
zwar eine recht scharfsinnige, aber völlig unsichere Vermuthung des Vf.'a 
(S. 110). 
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Genetiv von ivc. Aristarch aber benutzte dieses vermeintliche 
Adjectivum T um an fünf NiassleUen, wo die Ausdrücke naMg 
kolo, vlog ioJo und d^Sgog ioto auf eine zweite Person gingen, 
diesen ihm anstößigen Gebrauch aus dem Text zu entfernen 411 ). 
Hiergegen lässt sich mancherlei sagen. Ob der sprachgeschicht- 
liche Nachweis der Möglichkeit eines isvg = erus, den der 
Vf. S. 61 versucht, gelungen ist, lasse ich dahingestellt sein; dass 
das Wort wirklich existirt hat, das ist jedenfalls nicht nach- 
gewiesen. Zweitens hat bereits Härtel a. a. 0. S. 741 darauf 
aufmerksam gemacht, dass die Verse £ 504 — 506 schon von den 
Alten mit vollstem Recht sind athetirt worden. Dass aber der 
Intcrpolator das, wenn es existirt hat, sicher uralte Wort ifvg 
gebraucht habe, ist nicht nur an sich, sondern an dieser Stelle 
auch deshalb unwahrscheinlich, weil bei dieser Annahme der 
logische Zusammenhang des Verses 505 mit 503 und 506 auf- 
hört; denn wenn Eumaios dem Fremden als dem Waflengefahrten 
seines Herrn beispringen soll, so muss er dies thun ohne An- 
sehung seines Alters und Cos tu ms. Drittens theile ich die Be- 
denken, welche namentlich La Roche und W. Ribbeck gegen 
ävdQoc foto T 342 hegen, und verstehe nicht, wie der Vf. 
glauhon kann, es genügend gerechtfertigt zu haben, wenn er das 
Schillersche „Dieser La Roche ist mein Mann nicht" und das 
Goethesche „Ich besuchte mein gutes Weib unter der Linde" 
vergleicht. Wenn jemand auch sagen kann: „Zenodot ist mein 
Mann", so darf er darum doch noch nicht für Zenodot einfach 
einsetzen „mein Mann", und in der Goetheschen Stelle giebt der 
Zusatz des Adjectivums „gut 14 dem Ausdruck doch eine ganz 
andere Wendung. Und zuletzt könnte doch nur ein homerisches 
Beispiel zur vollständigen Rechtfertigung der Verbindung dienen. 

Abgesehen endlich von SJ 422, wo die Verwandlung von iyog 
keinerlei ftufseren Anhalt und keinen anderen inneren Grund hatte 
als des Vf.'s Hypothese, findet sich, wie bemerkt, dies tijog als 
Variante am Versschluss hinter nargog, natdog und vfog auch 
£ 9, </' 402, 2' 71 und 2 138 in Bezug auf eine dritte Person. 
An diesen Stellen kann es schlechterdings nicht auf Rechnung 
von Aristarchs „systematischer Austreibung des allgemeinen Re- 
flexivpossessivums" gesetzt werden, und nur für 35 9 vermag der 
Vf. eine andere Erklärung der Corruptel beizubringen. Wenn wir 
also auch bei dieser Gruppe eine zwingende Beweisführung für 
die Vermuthungen des Verfassers vermisssn, und wenn auch, was 
er S. 58 Anm. betont, die Form sijos sich bisher nicht hat ge- 



») Halten wir uns an den Wortlaut des Scholions zu O 138 (nament- 
lich an die Worte tjyyo^xt (n. Zqvodoroc) <W t^v JJ&V (n. iijosy tan yao 
iijot aya9ov), so wird uns schwer zu glauben, dass Aristarch das Wort 
iijos an jener Melle erst eingerührt und nicht schon überliefert vorgefunden 
habe. 
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nögend erklären lassen, so bemerkt doch Harte! S. 74 1 1 ) ganz 
richtig, dass dies nicht ausreicht zur Verwerfung der Form. 
Auf Grund alter Ueberlieferung ändert der VT. 
Ü 292 aliti 6' olwvöv %a%vv äyysXov, 6g t( oi «i-iu> xiX. 
und 

Q 310 ntpipov d' ou>n <>>• %a%vv äyyeXov 6g %e aoi avto) xiX. 
so, dass er für ia%vv einsetzt tov , welches an beiden Stellen 
vom Scholiasten als Variante citirt ist und von Apollonius 
Dyscolus (ntQl an. y. 320 ß und ntqi <svv%. y. 155,25) für 
292 vertheidigt wird. Dans sich diese Vertheidigung vielmehr auf 
v. 310 beziehe, ist vom Vf. nicht erwiesen und wird nur von 
demjenigen geglaubt werden, der des Vf.'s Ansicht von dem all- 
gemeinen Rellexivum iög theilL Ks ist wohl möglich, dass v. 292 
Ktts-t 6' olwQv eöv ayytXov die ursprüngliche Lesart war, v. 
310 aber teöy äyy&Xov, woraus durch Erinnerung an vv. 292 
und 296 kov ayytXov wurde, wie z. B. der Vf. S. 50 vermuthet, 
dass 0 420 die Variante ta natqi statt aoi n. lediglich aus 406 
stamme, und dass /i 12 das aristarchische lloig für Uo* seinen 
Ursprung den Versen 29 und 66 verdanke, und S. 72 annimmt, 
das « 168 die Variante jqv naigida statt Gyv naiQida nur aus 
v. 26 = 144 herübergewandert sei; allein die Herausgeber werden 
doch wohl vorläuGg an dem an sich völlig untadeligen tu%vv 
äyyeXov festhalten dürfen. 

Es folgt S. 63 der aufserordenllich schwierige Vers 

Z 249 ijdri ydq xai äXXo Tsij htivvGötv itpttfk^. 
So las Aristarch. Parmcniscos schrieb: 

ijdt] yaq fit xai aXXots ji iniwoasv itpstfijj, 
was ein Scholion mit den Worten erläutert: loviicn ijj iSia 
iaüHfQOVust xai iyov^iiijfftv änstXij. Zenodot schrieb: 

ijdri yaq fit xai äXXo tty InivvGGhV iqniirj. 
Wenn der Vf. vermuthet, die Angabe des Scholions: 6 dt 
im&iifig UzoX&fiatog xai Zt/vodotog <svv tw i yQÜqovctv, 
otov rij oij evtoXij iauufQovioi fit beruhe auf einem Irrthum 
und Zenodot habe geschrieben : 

ydg ah xai äXXod-^ iij in i vvüüs g i(f€i>t >) 
und dies sei die echte Lesart, so muss dieselbe natürlich ledig- 
lich als Conjectur des Vf.'s betrachtet werden. Als solche aber 
hat sie nicht allzu viel äufsere Wahrscheinlichkeit, weil sie die 
Ueberlieferung an zwei Stellen ändern muss und nicht recht ab- 



*) „£joe war ein verschollenes, der Sprache so gänzlich unbekannt ge- 
wordenes Wort, dass selbst die gelehrten Epiker es wieder aufzunehmen 
Sehen tragen. Konnte demnach nicht schon der nach Verständnis ver- 
langende Rhapsode oder Leser die dunkle Form durch die klare und in dieser 
Richtung geläufige loTo hie uod da ersetzt, und Zenodot solchen Fundes froh 
ihr am so lieber in seinem Text ein Plätzchen eingeräumt habea, als sie 
mit seiner Auffassang von der Function des Reflexivpronomens nicht im 
Widersprach sUnd?" Härtel S. 740. 
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zusehen ist, warum Aristarch nicht aXXo teij inivvGösg tyeTpjj 
änderte. Gerade inlvv<s<Sev, welches nach der Ueberlieferung 
allein ganz feststeht, wird man am wenigsten ändern dürfen. 
Was aber den Sinn der Stelle anlangt, so wird derselbe kein 
anderer, wenn wir die Aristarchische Lesart mit der Vermuthung 
des Vf. 's vertauschen, und sprachlich hat letztere nur den Vor- 
zug, dass allerdings aXXo einigen Anstofs gewährt, während äXXore 
an zwei ganz verwandten Stelleu ^ 590 und Y 90 wiederkehrt ; 
indes scheint mir aXXo als Accusativ des inneren Objcctes ge- 
fasst doch nicht aus aller Analogie herauszufallen. 
Bestechend ist die Vermuthung, dass 
2T221 xal /tuv iy(o xatiX&mov Itav iv ddfiaa* ipotöiv 
und 

q 103 = % 596 ahi ddxQVG* ipotGiv TteyvQpivti 
inoTGiv mit ot<np zu vertauschen und damit für die volle 
Endung des Dat. plur. Raum zu schaffen sei. Das * des Dat. 
plur. der dritten Declination wird nämlich aufser an diesen beiden 
Stellen bei Homer sonst nur nach Doppelconsonanz ( — eo*o**, 
%FQ<ti, pvi]<JTijQ(n) elidirt. Allein hier zu ändern wird man sich 
doch erst dann entschliefsen, wenn man sicher ist, dass der von 
dem Vf. angenommene Gebrauch von 6g für Homer ganz fest 
steht; denn sonst läuft man Gefahr, eine Singularität durch eine 
andere zu beseitigen. 

Ich glaube alle Stellen aufgeführt zu haben, wo der Vf. auf 
Grund einer alten Autorität oder eines Schlusses aus gewissen 
Thalsachen der l'eberlieferung die Vulgata hat ändern wollen. 
Es ist überflüssig, diejenigen Stellen hinzuzufügen, wo er Vari- 
anten einzelner Handschriften zur Herstellung des all- 
gemeinen Reflexivums benutzt. Der Vf. würde diese Aenderungen 
nicht vorgeschlagen haben, wenn ihm nicht die besprochenen 
Stellen die Existenz eines homerischen 6g = epog und aög zu 
erweisen schienen; denn dass diese Varianten keinen sicheren 
Anhalt geben, beweist er selbst S. 69 f. Ebenso wenig kann 
natürlich die blendende von Härtel p. 738 gebilligte Conjectur, 
dass / 414 zu lesen sei 

el 64 xev olxad* txwftcct ig nctiQidct yaXav 
und die hieran anknüpfende, von Härtel gemisbilligte Vermuthung 
in Betracht kommen, dass einerseits an den neun Stellen, wo 
(rijv ig narglöa yatav überliefert ist, aijv in ijv zu verändern, 
andererseits „unter den Stellen, wo wir jetzt tpilnp ig navqlda 
{yaXav) lesen, ursprünglich noch mehrere ein auf die erste Person 
bezogenes typ hatten". 

Nun aber bleiben noch drei Stellen übrig, welche der Vf. 
in der überlieferten Gestalt, für seine Hypothese verwenden zu 
können glaubt. Was zunächst * 2S 

ovioi iytaye 

iyc yatrjg dwapeu yXvxeQwreQov aXXo tdia&ai, 
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anlangt, so verstehe ich nicht, wie der Vf., der auch seinerseits 
yg hier nicht einfach für iptjg nehmen will, gegen die Faesische 
Erklärung polemisiren kann, die lediglich von der richtigen Vor- 
aussetzung ausgeht, dass zu einem Beflexivum unter allen Um- 
ständen ein Beziehungswort müsse angenommen werden 
können. Anders steht es freilich mit d 192 und v 320. Es ist 
vollkommen richtig, dass in den Versen Niörooo (fd<t%* 6 ytotav, 
oV imtiVfj<fcd[*6&a ötlo | otaii' ivi fttyaqoiGi xai äXXij- 
Xovg iQioifiev die Worte olrtiv ivi ptyctgonti ungezwungen nur 
auf £nifivf]aalpf&a bezogen werden in dem Sinne von fjfieti- 
Qoig iv fif-yagois; aber wenn der Vf. sagt : „Dass Aristarch den 
Vers wegen der sonst bei Homer nicht vorkommenden Wendung 
aXXjXovg tQtoitifv 'mit einander Fragen wechselten', athetirt 
habe, ist durch nichts zu beweisen", so ist doch ebenso wenig 
ausgemacht, dass er nur wegen des von ihm misbilligten Ge- 
brauchs von og athetirt habe. Der Vers ist ein überflüssiger Zu- 
satz und dieses „Fragen wechseln" der Situation gar nicht an- 
gemessen. Nicht Nestor hat seine Söhne zu fragen, sondern 
ausschließlich diese ihn, der allezeit bereit ist, auf alle aufs 
Tapet gebrachten Gegenstände auf's Gründlichste einzugehen. 
Auch v 320 ist in den Versen ctXX* ahi (posalv ijtfiv s%u)v 
dedaiyp&vov %toq | ^Xcafi^v, ywg &eoi xaxoTtjtog sXvüav 
die Beziehung des hstv auf die 1. Person unzweifelhaft und hier 
bezeugt Apollonius 'üyscolus p. 399 B ausdrücklich, dass Aristarch 
wegen dieses Gebrauchs von foiy den Vers 320 verdächtigt habe. 
Mit ihm wurden auch die drei folgenden schon im Alterthum für 
unecht gehalten, v. 321 speciell, or* l4&rjväg naQovatjg öeolg 
(cr/a i thjat %fjv GtoTTjQiav. Gegen diesen Einwand, meint der 
Vf., werde dieser Vers, mit welchem offenbar v. 320 steht und 
fallt, hinlänglich durch den formelhaften Charakter der Wendung 
(e 397. 7r 364 vgl. £ 348. 357) geschützt. Aber erleichtert nicht 
gerade dieser formelhafte Charakter der Wendung die Annahme, 
dieser Vers sei hier interpolirt? Und wenn der von Aristarch 
bestrittene Gebrauch von og wirklich nicht homerisch ist, so ist 
in der That aller Grund, auch v. 320. 321 zu athetiren. 

Der oben geforderte streng philologische Beweis dürfte hier- 
nach noch nicht geliefert und die homerische Textkritik noch 
nicht in der Lage sein, dem durch Brugman an sie ergangenen 
Ruf der modernen Sprachwissenschaft Folge zu leisten. 

Berlin. Albert v. Bamberg. 



Die Elemente der lateinischen Formeo lehre. Für den Gebranch in 
den unteren Gassen höherer Lehranstalten bearbeitet von Dr. Theo d. 
Arndt, Oberlehrer am Königl. Seminar zu Friedrichstadt-Dresden. 
Leipiit;, Druck und Verlag von B. G. Teobner. 1877. (76 S.) 

Dass die veränderte und geläuterte Auffassung der Sprache 
und besonders ihrer Formen, die wir der neuern Sprachwissen- 

Z*iUchr. f. d. GjmnMialwMco. XXXI. 6. 24 
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schalt verdanken, auch die Lateinische Schulgrammatik durch- 
dringen und entsprechend umfüllen muss, ist eigentlich so 
selbstverständlich, dass man sich wundern muss, wie Jahre lang 
über diese Frage ein heftiger Streit entbrennen konnte. Jetzt 
darf derselbe als entschieden betrachtet werden; denn fast allge- 
mein wird jetzt eine Umgestaltung der Lateinischen Schul- 
grammatik auf Grund der Sprachwissenschaft nicht blofs als be- 
rechtigt, sundern als geradezu nothwendig zugestanden. Nur über 
das Mals und die Art und Weise der Verwerthung jener Ergeb- 
nisse ist man noch zu keiner Einigung gelangt; und in der That 
erhebeu sich auch hierbei die grölsten Schwierigkeilen. Die Er- 
lernung der Lateinischen Elemenlargrammatik fällt meistens io 
ein so jugendliches Alter, dass dadurch die Verwerthung wissen- 
schaftlicher Resultate sehr erschwert wird ; nur wenn dieselben 
in eine ganz elementare Form umgesetzt sind, können sie dem 
Knaben zum Verständnisse gebracht werden; das aber hat gerade 
seine grofsen Schwierigkeiten. Aufserdem ist nie zu vergessen, 
dass die sichere Aneignung der Thatsachen immer als Hauptzweck 
gelten muss, und dass nur solche Erklärungen und Entwicklungen 
berechtigt siud, welche die Erreichung dieses Zweckes fördern. 
Aus diesen Gründen meinen einige, d;iss die Lateinische Formen- 
lehre sich begnügen müsse mit der Aufführung des grammatischen 
Systems nach den von der Sprachwissenschaft entwickelten Ge- 
setzen , dass sie aber auf die Darstellung und Entwicklung 
dieser Gesetze selbst fast gänzlich zu verzichten habe; soweit 
dieselben für die Erkenntnis und Aneignung des grammatischen 
Systems uöthig sind, müssen sie vom Lehrer gegeben werden. 
Diesen Standpunkt vertraten bisher besonders J. Lattmann und 
IL I). Müller in ihren verschiedenen Lehrbüchern; ihnen gesellt 
sich jetzt Tb. Arndt in dem vorliegenden Büchlein zu, ja er 
geht sogar uoch weiter als seine Vorgänger; denn seine Dar- 
stellung ist eine noch viel elementarere; fast nichts als die 
nackten Paradigmen werden gegeben; Erklärungen und Ent- 
wickeluugen siud durchgängig ausgeschlossen, und alles, was im 
Buche steht, ist zum Auswendiglernen bestimmt: also ein Lcrn- 
buch im eigentlichen Sinne des Wortes. Indessen verlangt der 
Verfasser ausdrücklich im Vorworte, dass der Lehrer jedes Para- 
digma erkläre, und verweist zu diesem Zwecke auf die ein- 
schlägliche Litteratur. Es ist dies aber eine bedenkliche Sache: 
denn man weifs ja, wie solche Forderungen gewöhnlich erfüllt 
werden. Besitzt eine Anstalt Lehrer, die der Sprachwissenschaft 
näher getreten sind, so erfüllt sich diese Forderung ganz von 
selbst. Dies ist aber noch lange nicht überall der Fall, und be- 
sonders die Schulen, für welche der Verfasser sein Buch in 
erster Linie bestimmt hat, die Sächsischen Seminarien, dürften 
zum grofsen Theile uicht in dieser glücklichen Lage sein. Soll 
in diesem Falle etwas erreicht werden, so ist es unbedingt 
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nöthig, wenigstens alles das mit in ilie Darstellung aufzunehmen, 
was dem Schüler vom Lehrer zur Erläuterung geboten werden 
soll; sonst dürfte man es wohl in den meisten Fällen erleben, 
dass es beim alten bleibt, indem der Lehrer nichts als das Aus- 
wendiglernen der Paradigmen verlangt und auf jegliche Erläu- 
terung verzichtet; es steht ja im Suche nichts davon. Dazu 
kommt, dass auf den Seminarien die Schüler erst mit dem 
14. Jahre das Latein beginnen , und solche geistig gereiftere 
Schüler werden eine etwas tiefere Darstellung der Grammatik ge- 
iis vertragen. Für die übertriebene Kargheit des vorliegenden 
Ruches in dieser Beziehung will ich nur ein Beispiel anführen. 
Für die gesammte Flexionslehrc ist die strenge und unausgesetzte 
Scheidung zwischen Stamm und Endung von der gröfsten Wich- 
tigkeit; auf ihr beruht die gesammte Analyse der Formen und 
sie ist das Princip für die gesammte Anordnung und Eintheilung 
der Flexionslehrc. Dies tritt aber hei Arndt nirgends deutlich 
genug hervor. Er hat wohl über jedes Paradigma den betreffen- 
den Stamm gesetzt, aber eine Belehrung über das Verhältnis des 
Stammes zu den Endungen sowie über das Princip der Einthei- 
lung der Stämme sucht man vergebens. In der Declinationslehre 
sind nicht einmal die Endungen vom Stamme abgetrennt oder 
durch den Druck hervorgehoben (nur bei der Declination der 
Cotnparative ist dies merkwürdigerweise geschehen), so dass ich 
nkhi einsehe, wie sich aus diesem Buche ein wahres Bild der 
Fleijon für den Schüler ergeben soll; jedenfalls ist dies unmög- 
lich ohne Beihilfe des Lehrers; wie es aber hiermit vielfach be- 
steilt ist, habe ich schon angedeutet. Hier hätte mit Leichtigkeit 
und ohne Ausdehnung des Inhalts vieles besser dargestellt wer- 
den können, wie dies auch in der That z. B. bei Lattmann- 
Müller geschehen ist, die dort den elementaren Charakter ihrer 
Formenlehre ganz besonders betonen. Auch hat der Verfasser das 
Eintheilungsprincip der Formenlehre, die Stammtheorie, nicht 
fonsequent genug festgehalten, wie z. B. seine Darstellung der 
3. Declination zeigt; dieselbe zerlallt bei ihm in 



1) Stämme auf Liquidae (Parad: victor, passer, pater; 

2) Stämme auf Dentales (Parad: miles, pes, leo, homo, flos). 



1) Stämme auf Dentales (Parad: aetas, virtus); 

2) Stämme auf Gutturales (Parad: lex, vox); 

3) Stämme auf i (Parad: ars, nox, urbs, stirps, avis, nubes). 



1) Stämme auf Liquidae: (Parad: fulgur); 

2) Stämme auf Dentales) (Parad: poema, caput, tempus, 
onus, nomen); 

3) Stämme auf i (Parad: mare, animal, calcar). 



a) M a s c u 1 i n a. 



b) Feminina. 



c) Neutra. 
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Hier also hal «las oberste Einlheilungsprincip, die Stamm- 
theorie, nur eine secundärc Geltung behalten, und zwar zu 
Gunsten des Genusunterschiedes, der aber doch für die Decli- 
nation nur eine untergeordnete Bedeutung haben kann. Durch 
diese unzweckmäßige Behandlung wird aber das ganze System er- 
schüttert und ein Hauptgewinn, den die neue Methode bietet, 
illusorisch gemacht. 

Lattmann sagt mit Recht: „Dass schon der Sextaner im 
Lateinischen das Wesen eines Systems auffasst und dasselbe be- 
herrschen lernt, dass er das Eintheilungsprincip begreift, dass er 
die Einzelerscheinungen nach bestimmten Merkmalen unter Ka- 
tegorien unterordnet, seine Kenntnisse in einer bewussten Ord- 
nung in sich trägt, das ist eine elementare Grundlage alles 
wissenschaftlichen Denkens' 4 . Dies System ist aber errichtet auf 
der Eintheilung der Laute und der sie betreffenden Gesetze, 
nach welchen die ganze Anordnung der Dedination und Conju- 
gation getroffen ist; wird diese Anordnung irgendwo verlassen, 
so wird dadurch das ganze System als solches zerstört; die An- 
ordnung der Declinationen nach dem Auslaute der Stämme darf 
nirgends, wie dies hier vom Verfasser geschehen , verlassen wer- 
den; sonst kann sie nun und nimmermehr als eine einheitliche 
begriffen werden. Aber auch abgesehen davon ist die daneben- 
hergehende Anordnung nach Stämmen, wie sie der Verf. gibt, 
sowohl wissenschaftlich als praktisch unzureichend und mangel- 
haft; ein Blick in die von ihm selbst angeführte Litteralur wird 
ihm dies klar machen. — Bei der Behandlung der Conjugation 
fasst der Verf. mit Hecht die 1. 2. und 4. als vocalische zu- 
sammen und behandelt sie als zusammengehörig vor der 3., was 
wohl vom praktischen Gesichtspunkte aus zu billigen ist; wissen- 
schaftlich musste man mit der 3. beginnen; auch die Anordnung 
(Praesensstainm, Perfectsstamm und Participialstamm) ist nur zu 
loben. Es folgt sodann von S. 4S— 64 ein Verzeichnis von Ver- 
ben, die gewöhnlich als unregelmäfsige bezeichnet werden. Hier 
hat sich der Verf. mit gutem Erfolge bemüht, die Anordnung 
nach denjenigen Gesichtspunkten zu treffen, durch welche die 
Besonderheiten dieser Verba in ihrem wahren Wesen erkannt 
werden; dass dadurch das Einprägen derselben sehr erleichtert 
wird , ist unzweifelhaft. Von S. 64 ab behandelt der Verf. die 
unregelmäfsigen Verba, welche nach ihm zerfallen in I. Verba 
anomala (eine etwas sonderbare Dnterabtheilung der unregel- 
mäfsigen Verba); dazu gehören sum, possum, edo, volo , malo, 
Dolo, fero, eo, quco, tio. II. Verba defectiva; dazu gehören 
aio, inquam, coepi, memini, odi. III. Verba Impersonalia. — 
Auch hier führt der Verf. nur die nackten Formen auf; 
aber hier wird auch der Mangel erläuternder Bemerkungen be- 
sonders fühlbar. Wie wenige Winke hätten genügt, um besonders 
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die unter I aufgeführten Verna in ihren Eigentümlichkeiten 
kennen zu lassen! — 

Dankbar wird aber gewis jeder Schulmann dem Verf. da- 
für sein, dass er eine längst und oft ausgesprochene Forderung 
mit aller Consequenz zu erfüllen bemüht gewesen ist, nämlich 
Beschränkung des grammatischen Materials auf das nöthige Mafs. 
Wie viel unnöthiger Ballast findet sich noch immer in den gang- 
barsten Schulbüchern, trotzdem schon so oft dagegen geeifert 
worden ist; der Verf. hat hier gründlich aufgeräumt, und auch 
meist mit sicherem Takte und gutem Glücke; nur bisweilen möchte 
man ihm in die Zügel fallen. So ist es z. H. befremdlich, dass 
er die Griechischen Wörter nach der 1. Declination ganz aus- 
führlich abhandelt, während ihrer in der 2. und 3. Declination 
mit keiner Silbe gedacht ist. Ich glaube, der Verf. hätte sich 
auch bei der t. Declination die Paradigmen sparen und in einer 
Anmerkung das betreffende erwähnen können; dasselbe würde 
sich dann auch für die 2. und 3. Declination empfehlen. Manche 
Partieen hat er in dieser Beziehung mit entschiedenem Glücke 
umgearbeitet, wie z. B. die ominösen Genusregeln; sie haben 
fast sämmtlich eine verkürzte, geläuterte und verbesserte Fassung 
erhalten. Ebenso muss lobend hervorgehoben werden, dass der 
Verf. die Orthographie auf Grund der Bram hachschen Bücher 
durchgeführt hat, sowie dass er sich bemüht hat, die Quantität 
überall zu bezeichnen. Freilich ist in letzterer Beziehung für 
eine neue Auflage gröfsere Consequenz anzurathen; denn nicht 
selten ist die Bezeichnung gänzlich unterblieben, bisweilen auch 
fehlerhaft. Doch das sind Kleinigkeiten, denen leicht abgeholfen 
ist, im Ganzen macht die Arbeit einen recht günstigen Eindruck. 
Man hat von Anfang bis Ende den Eindruck, dass es dem Verf. 
mit seiner Arbeit Ernst gewesen ist und dass er überall sorg- 
faltig nachgedacht und abgewogen hat. So bin ich denn auch 
überzeugt, dass sich das Büchlein in den Kreisen, für welche es 
bestimmt ist, bald heimisch machen und den Nutzen stiften wird, 
den der Verf. beabsichtigt hat Auch die Ausstattung ist, wie 
sich nicht anders erwarten lässt, vorzüglich. Von auffälligen Ver- 
sehen, die zu verbessern sind, habe ich mir folgende angemerkt: 
S. 2, Z. 8 v. u. zu lesen solche statt folge. 
„ 4, „ 9 v. o. „ „ Gaius etc. statt Caius etc. 
„ 4, „ 23 „ ,, „ „ puerl statt puerl. 

„ 5, ., 6 v. u bona „ bona (Nom. Sing.) 

„ 7, „ 13 „ „ „ „ homö „ homö, desgl. Z. 17. 

,. leönes ., leönes. 
„ 12, „ 20 v. o. fehlt i nach stammhafte. 
„ 13, „ 6 „ „ zu lesen D-Stämme statt ü-Stämme 
28, „ 10 v. u. „ „ aliam statt aha (Acc. Sing.) 
46, „ 14 „ „ fehlt sein nach: im BegrifT gewesen. 

Dresden. Emil Dorschcl. 
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Carl Peter, Komische beschichte in kürzerer Fassung, grofs S°. 
XX. u. 571 S. Halle 1875. Buchhdlf?. des Waisenhauses. 

So sehr Ref. überzeugt ist und so sehr ihn seine Erfahrung 
in dieser Ueberzeugung bestärkt hat, dass beim geschichtlichen 
Unterrichte der Vortrag, das lebendige Wort des Lehrers die 
Hauptsache ist und bleiben muss, so wenig hat er sich je langer 
je mehr der Erkenntnis verscbliefsen können, dass ein Lehrbuch 
in den Händen der Schüler eine Notwendigkeit ist und zwar 
ein Buch, in dem der Schüler nicht blos abgerissene Sätze, ein- 
zelne Namen, Zahlen, Facten iindet, sondern in dem er lesen 
kann. Ein solches Handbuch wird aber immer die Dinge nur 
sehr gedrangt geben können, und es ist gewiss für viele Partien 
äufserst wünschenswerth , dass dem Schüler Gelegenheit geboten 
werde, Ausführlicheres nachzulesen. Aufgabe des Lehrers ist es 
seinen Schülern hier die Wege zu weisen und Anregung zu 
fruchtbarer Lektüre zu geben. Ref. hat in den Jahren , wo er 
selbst römische Geschichte in Obersccunda gelehrt hat, kein Be- 
denken getragen seine Schüler auf Mommsen hinzuweisen und 
sein Studium anzuregen, indessen er verkennt nicht, dass die 
Lektüre von Mommsens römischer Geschichte manchem Lehrer 
für seine Schüler mit Recht bedenklich erscheinen wird, nament- 
lich die des 2ten und 3ten Theiles und dass es darum mit Freu- 
den zu begrüfsen sein würde, wenn uns eine römische Geschichte 
geboten würde, die für die Schüler der oberen Klassen als Buch 
zum Nachlesen ausreichte und auf das Studium von Mommsen 
vorbereitete, denn erlassen. — das wird jeder dem Ref. zugeben — 
kann dieses Studium niemand werden, der sich heute mit röm. 
Geschichte ausführlicher abgeben will. Ein solches Buch nun 
will uns Carl Peter mit der vorliegenden „Röm. Geschichte in 
kürzerer Fassung 4 * geben, wie er das in den ersten Zeilen der 
Vorrede ausdrücklich betont: „Das gegenwärtige Werk ist an 
erster Stelle für die reiferen Schüler unserer Gymnasien be- 
stimmt; es soll diesen als Handbuch der röm. Geschichte dienen, 
das sie neben oder nach dem Vortrag ihres Lehrers zu ihrer 
weiteren Belehrung und Aufklärung lesen mögen". Und der Vf. 
hat die Aufgabe, die er sich gestellt, gelöst, wie wir das von 
einem Manne erwarten können , der nicht blofs unter den For- 
schern auf dem Gebiete römischer Geschichte mit in der ersten 
Reihe steht, sondern auch um die Behandlung namentlich der 
alten Geschichte auf dem Gymnasium sich die gröfsten Verdienste 
erworben hat. Nicht als ob Ref. durchaus mit allem einverstan- 
den wäre, was der Vf. darlegt oder mit der Art, wie er es thut. 
das ändert aber an seinem Urtheile nichts. Das Buch bleibt 
trotz alledem auch für ihn eine erfreuliche Leistung und ein 
Werk , wie er es als Vorbereitung auf die eingehendere Beschäf- 
tigung mit römischer Geschichte sich nur wünschen kann. Rei. 
verzichtet darauf über das Verhältnis des Buches zu dem grö- 
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fseren Werke des VFs. Ausführlicheres mitzutbeilen, er begnügt 
sieh anzuführen , was Vf. seihst am Ende der Vorrede S. V! an- 
gibt , dass man es bei dieser römischen Geschichte in kürzerer 
Fassung nicht etwa zu thun habe mit einem Auszug aus seiner 
dreibändigen Geschichte Roms, sondern mit einer „durchaus 
selbständigen Arbeit". Als solche soll sie vom Ref. besprochen 
werden. 

Vf. behandelt in dem vorliegenden Ruche die gesammte rö- 
mische Geschichte von Gründung der Stadt bis zum Untergang 
des weströmischen Reiches 476. Die Periodeneintheilung weicht 
mit Recht von der herkömmlichen nicht ab, es reicht die !. — 510 
(S. 32), die IL — 264 (S. 100), die III. — 133 (S. 214), die 
IV. — 31 v. Chr. (S. 387), die V. — 476 (S. 571), die Unter- 
abtheilungen der Perioden dagegen scheinen nicht immer glück- 
lich gewählt (so sieht Ref. z. R. nicht ein, warum der erste 
samnitische und letzte latinische Krieg als 5. von 6. der Unter- 
werfung von ganz Mittel- und Unteritalien getrennt sind). Die 
Ausführlichkeit, mit der die einzelnen Abschnitte behandelt sind, 
entspricht durchaus ihrer Redeutung, wie es denn Ref. auch nur 
billigen kann, wenn die Zeit von 180 — 476 n. Ch. G. nur an- 
hangsweise behandelt ist (S. 545 — 571), weil, wie Vf. S. 546 
mit Recht bemerkt, das Interesse der Geschichte in jener Zeit 
nicht mehr beim Römerreiche, sondern bei den Germanen und 
dem Christenthumc liegt. 

Das Ruch ist in erster Linie für reifere Schüler bestimmt, 
da mag zunächst eine Reihe von Ausstellungen am Platze sein, 
welche die Ausdrucksweise und Darstellung betreffen; denn wenn 
dies bei einem rein wissenschaftlichen Werke Gegenstand einer 
Reurtheilung kaum sein kann, wird man bei einem Schulbuche 
anders verfahren müssen. Vf. hat sich selbst die Aufgabe gestellt 
„die Thatsachen der römischen Geschichte in einfacher und 
klarer Sprache darzustellen' 4 und er hat diese Aufgabe wohl im 
allgemeinen gelöst, doch scheint dem Ref. manches stehen ge- 
blieben zu sein, was bei erneuter Durchsicht fallen muss; denn 
das wird der Lehrer von einem Ruche, das er zur Lektüre em- 
pfiehlt, verlangen müssen, dass es nach jeder Seite hin den An- 
forderungen eines klaren und durchsichtigen Stiles entspricht. 
Solcher Anforderung entsprechen nun aber Satzbildungen und 
Ausdrücke, wie die folgenden schwerlich: Einleitung S. VI.: „Die 
römische Geschichte bietet uns das Rild eines eigenartigen, sich 
im Innern mit grofser Folgerichtigkeit entwickelnden und 
nach aufsen sich mit beispielloser Energie ausbreitenden, 
hierauf, nicht plötzlich durch äulsere Gewalt niedergeworfenen, 
sondern in einem langen Zerstörungsprocess in Folge seines 
inneren Verfalls allmählich zu Grunde gehenden, gleichwohl 
aber in dem, was es in seiner mehr als tausendjährigen Arbeit 
aus sich hervorgebracht, noch immer in vielen Reziehungen fort- 
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lebenden Volkes"!!; S. 4 zu f. „Diese (Tarpeja) liefs sich 
von den Feinden bereden, ihnen die Burg zu öffnen gegen das 
Versprechen, ihr dasjenige zu geben, was sie am linken 
Arme trügen, sie wurde aber nachher von ihnen getödtet, in- 
dem sie statt der goldenen Armspangen und Ringe, die sie ge- 
meint hatte, ihre schweren Schilde auf sie werfen".; S. 14, 
Z. 5. „Unter seiner Regierung" ist „seiner" beziehungslos, 
dafür besser „unter Ancus' Regierung" ; S. 1 7, Z. 20, „so gelang 
es ihm leicht, sie (die Herrschaft) sich in eigenem Namen 

vom Volke übertragen zu lassen". S. 24, Z. 18 der 

Satz: „Auch diese Gesandtschaft konnte aber den drohenden 
Untergang des kömglichen Hauses nicht abwenden", ist an dieser 
Stelle unpassend. S. 35, Z. 8. „Er (Tarquinius) gewann die 
Vejenter und Tarquinienser, dass sie sich bereit finden liefsen, 
ihn mit Heeresmacht nach Rom zurückzuführen. Es erschienen 
also mit Tarquinius die zwei Heere der Vejenter und Tar- 
quinienser in der Nähe von Rom". Wie breit!; S. 47 z. E. 
„Sic (Vejenter) lockten sie durch eine in ihre Nähe getriebene 
Heerde in einen Hinterhalt, sie (die Pabier!) sahen sich plötz- 
lich . . . rings von Feinden umgeben"; S. 75 Z. 5 , jeder Ein- 
zelne konnte von seiner Kraft und seinem Muth freieren Ge- 
brauch machen" ein etwas starkes Zeugma! S. 238 Z. 15 v. u. 
„Und nun eilte der Krieg (der Iugurthinische) auch seinem Ende 
entgegen, gleich als ob er seine Bestimmung, die Entartung der 
Nobilität an den Tag und das Volk emporzubringen, erfüllt hätte, 
freilich scliliefslich doch nicht durch ehrliche Waffen, sondern, 
dem bisherigen Charakter des Kriegs entsprechend, durch Hinter- 
list". ; S. 262 „zog nun (Marius) in dem verwilderten Aeufsern 
eines Flüchtlings" sehr merkwürdig gesagt, ebenso S. 278 Z. 10 
v. u. „Spartacus selbst fiel bis auf den letzten Mann 
tapfer kämpfend in der Schlacht". Man vergleiche dazu noch 
Ausdrücke wie S. 2 Z. 1 „in den Privatsland herabsteigen", 
S. 34 Z. 13 v. u. Skrupulosität, S. 121 Z. 13 „plündernde 
Landungen", S. 173 Z. 9 „Belagerung anstrengen", S. 219 Z. 2 
v. u. „Die Reform war mit Schwierigkeiten umgeben", denen 
sich ebenso wie den obigen Proben von Satzbau noch eine Reihe 
ähnlicher anfügen ließen und man wird dem Ref. schwerlich 
Unrecht geben, wenn er für die stilistische Seite des Buches bei 
einer gewiss bald nöthig werdenden neuen Auflage recht genaue 
Durchsicht glaubt wünschen, ja fordern zu müssen. 

Was nun die sachliche Seite des Buches angeht, so versteht 
es sich bei einem Manne wie Peter von selbst, dass man es 
durchaus mit dem Ergebnis eines selbständigen Studiums der 
Quellen und Hülfsmiltel zu thun hat und es bedurfte wohl kaum 
der Erinnerung p. IV an die Leser „es nicht ohne weiteres als 
Unkenntnis anzusehen, wenn sie hier und da auf eine Abwei- 
chung von den Ansichten anderer Gelehrten stofcen"; vielleicht 
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dürfte aber auch hier einiges von dem, was Ref. glaubt erinnern 
zu müssen dem Vf. Gelegenheit zu kleinen Aenderungen geben. 
Was Ref. zusammengestellt bat, beschränkt sich auf die vier 
ersten Perioden, weil er einen weiteren Raum für seine Anzeige 
nicht glaubte in Anspruch nehmen zu dürfen und diese Partien 
für die Schule doch immer die wichtigsten bleiben. 

Mit der Behandlung der beiden ersten Perioden ist der Ref. 
im Prinzipe vollkommen einverstanden. Er hat früher einmal 
in dieser Zeitschrift (XXIX, 9 S. 536) es geradezu gefordert für 
die ältere römische Geschichte die Tradition und die Ergebnisse 
der beutigen Geschichtsforschung getrennt für sich im Zusammen- 
hange zu geben und er freut sich diese seine Forderung we- 
nigstens zum Theil in Uebereinstimmung mit der Behandlungs- 
weise, die eine Autorität wie Peter diesen Partien hat zu Theil 
werden lassen, zu sehen. In der Durchführung ist er freilich 
nicht überall mit Peter einverstanden. Dass eine getreue Wie- 
dergabe der Tradition d. R. die Anführung der Regierungszahlen 
der Könige nothwendig erheische, vermag er sich nicht zu über- 
zeugen, ebenso wenig, dass die Zusammenstellungen über den 
historiseben Gehalt der ersten Periode S. 25—32 und nament- 
lich der zweiten S. 96—100 ganz ausreichend seien. Wenn an 
dem, wis auf S. 25—32 gegeben wird, vielleicht nur die geringe 
Ausführlichkeit, mit welcher die inneren Einrichtungen und 
politischen Zustände dargestellt sind, Anslofs erregen möchte, 
dagegen die Behandlung der religiösen Zustande und Einrich- 
tungen durch Klarheit und Schärfe der Auflassung jedem impo- 
niren wird, so sind die allgemeinen Bemerkungen über die zweite 
Periode S. 96 — 100 ein deutlicher Beweis von des Vfs. gar con- 
servativem Standpunkte, der wenig Anhänger mehr finden wird. 
Man wird heute dem Geschichtschreiber nicht ersparen können, 
dass er auch in kurzen Zügen anführe, was ihm als äufsere Ge- 
schichte dieser Periode erscheint und wenn Vf. Vorrede p. IV 
und V diese Aufgabe von sich weist, so heifst das eben nach 
des Ref. Meinung die Anforderungen, die man an den Geschieh t- 
sebreiber auch einer solchen römischen Geschichte in kürzerer 
Fassung zu machen berechtigt ist, verkennen. Und nun noch 
ein paar Einzelheiten aus diesen Perioden. S. 2 heifst die Frau 
des Faustulus Lupa, warum nicht nach der gewissen Tradition 
Acca Larentia? S. 6 ist wohl „er (Romulus) theilte das Volk 
in 3 Stämme . . . und jeden dieser Stämme wiederum in 
30 Curien" nur Schreib- oder Druckfehler für 10. — . Nach 
S. 6 ist seit Romulus die normalmäfsige Zahl der Senatoren 300, 
S. 14 fügt Tarquinius Priscus 100 Senatoren dazu, das ergäbe 
dann 400, und soviel würde es dann gegeben haben bis Tarqui- 
nius Superbus, der die Zahl der Senatoren so sehr verminderte, 
so dass sie nach seiner Vertreibung erst wieder durch Ergän- 
zung auf die normalmäfsige Zahl von 300 gebracht wurden. 
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Sollte diese Zahl 400 beabsichtigt sein? - - S. 7 Z. 3 lässt Ro- 
mulus „nach dem Muster der etruskischen Könige ... 12 Lik- 
toren mit Ruthenbündeln , in denen auch das Beil als Symbol 
der Gewalt über Leben und Tod nicht fehle, vor sich her- 
sebreiten*', nach S. 16 soll Tarquinius Priscus von den Ktruskern 
als Zeichen der Unterwerfung „die 12 Ruthenbündel empfangen 
haben, die hiermit auf die römischen Könige übergingen' 1 . — 
S. 35 erregt es Anstofs, dass der Wald Arsia nicht genannt 
wird. — S. 51. Volero Publilius liest man richtig Z. 2, denn 
Volero ist das Praenomen, dann sollte aber nicht in der Anmer- 
kung derselben Seite Publilius Volero stehen. — Dass die Volks- 
tribunen in den Centuriatcomitien gewählt seien bis zur lex Pu- 
blilia von 471, ist als der l'eberlieferung widerstrebend und an 
sich unmöglich wohl zu beseitigen. — S. 79 die Gefahr des 
Philo vom Jahre 339 und die Meuterei römischer Legionare vom 
Jahre 342 dürften doch keinesfalls so zusammengestellt werden, 
wie es Vf. gethan, wenn sie auch beide als Symptome damaliger 
I Unzufriedenheit in Heer und Bürgerschaft etwas Gemeinsames 
haben. Die Zusammenstellung wirkt um so eigentbümlicber, als 
Vf. selbst die Anführung der Gesetze des Philo mit dem Satze 
schliefst: „Ueber die Bedeutung und den Zusammenhang dieser 
Gesetze wird an einer späteren Stelle das Nöthige bemerkt wer- 
den' 4 , also gewissermafsen selbst zugiebt, dass sie nicht hierher 
gehören. — S. 81. Warum schreibt Vf. Palaepolis statt des ge- 
wöhnlichen Palaeapolis oder Palaeopolis. S. 87 Z. 1. „Nequinum 
in Picenuni*'? Doch in tlmbrien! — S. 92 Z. 5 v. u. Pyrrhus 
kehrt 275 mit „einem durch die erlittenen Miederlagen entmu- 
thigten .... Heere*' aus Sicilien zurück. Die Niederlagen des 
Pyrrhus in Sicilien können so grofs wohl nicht gewesen sein. 
Soviel von den beiden ersten Perioden, Kef. lässt folgen, was 
ihm in den beiden folgenden aufgefallen ist. — S. 108. Hält 
Vf. die erhaltenen Reste der Inschrift der columna rostrata jetzt 
für echt? Nach seinen Worten „mit einer (theilweise noch er- 
haltenen) Inschrift" muss man das glauben. — S. 125 — 163. 
Der zweite punische Krieg, ein Abschnitt, den vorzutragen dem 
Geschichtslehrer immer eine Lust sein wird , weil er fast bei 
allen Schülern hier auf Interesse rechnen kann, erscheint dem 
Leser in einer durchaus würdigen Gestalt. Das Bild, das Vf. von 
Hanniba! giebt, ist einfach aber doch grofs, Hasdrubal hätte da- 
gegen wohl eine größere Anerkennung linden können. Die 
Hauptgesichtspunkte sind überall richtig betont, nur in der Kritik 
der überlieferten Thatsachen wäre etwas weniger Festhalten an 
dem Alten zu wünschen. Es ist erfreulich, dass uns der Vf. 
mit den bis zum Teberdruss verbrauchten Winterquartieren des 
Hannibal in Gapua verschont, dass er Scipios Auftreten und seine 
Unterlassungssünden in Spanien im allgemeinen richtig würdigt, 
indessen gegenüber den früheren spanischen Ereignissen, gegen- 



Digitized by Google 



angtz. von Junge. 



379 



über dem Marcellus, dieser von Livius so sehr aufgebauschten 
Heldenfigur, hätte nach Ihnes Vorgang schärfere Kritik geübt wer- 
fen können. Vermisst hat Kef. am Schlüsse des Krieges einen 
(Jeberhlick über die Folgen, die der Krieg für das innere Leben 
Italiens gehabt hat. Hätte Vf. diese in Kürze angegeben, so 
würde der l'ebergang vom Heldenzeitalter des römischen Volkes 
zu seiner Auflösung nicht so unvermittelt erscheinen. — S. 176. 
Vf. ist seiner alten Ansicht (vgl. Zttfl. zur griech. Geschichte 
Yorr. VII) betreffs der lange von den Römern vorbereiteten l Unter- 
werfung der Griechen treu geblieben, ob mit Itecht, erscheint 
«lern Kef. sehr zweifelhaft. An der Zerrüttung der griechischen 
Verhältnisse waren die Römer, wenn überhaupt, gewiss wenig 
genug schuld. In Griechenland war längst alles faul und 
morsch. — S. 193 Z. 19 ist „Prätor" für den Strategen 
Itamoeritus keine passende Bezeichnung, sie führt den Schüler 
aar irre. — S. 186. 187. Philopoemen nimmt sich neben 
Hanuibal und Scipio doch sehr dürftig aus. Ref. meint, diese 
Zusammenstellung sollte nun endlich auch bald aus der 
..römischen Geschichte 4 - verschwinden. S. 210 Z. 5 v. u. 
.Ennius gestorben 184'» wohl nur ein Versehen für 169 vgl. 
i. II. Cte. Cato maior V, 14. — S. 213 Z. 13 v. u. „Origines 
d. h. Ursprünge" recht geschmacklos übersetzt. — S. 221 Z. 6. 
Es gab hier eine Menge Sklaven, welche das Vieh ihrer Herren 
„im Sommer vom Gebirge in die ebenen (legenden im Süd- 
westen der Insel, im Winter aber wieder ins Gebirge führten 4 * 
>icht vielmehr umgekehrt? — S. 229 Z. 2. Wer die Ritter 
sind, erfahrt man nicht, vom Rittercensus des Gracchus hätte 
doch gesprochen werden sollen. S. 240. lue Geschichte der 
Cimbernzüge ist sehr zusammenhangslos, etwas mehr lässt sich 
«Wh ans den Quellen, so abgerissen die Nachrichten auch sind, 
machen. S. 257. und 282. Sulla war 92 Statthalter in Gilicien, 
nicht Gesandter; Stadthalter in Gilicien war auch Qu. Oppins. 
Servilius hat Gilicien nicht erol>ert vgl. Marquardt „Rom. Staats- 
verwaltung I S. 222. — S. 294—299. Ciceros Thätigkeit als 
f.onsul sieht Vf. in einem sehr, wohl zu günstigem Lichte. — 
S. 306. Die Verteidigung Ciceros wegen der Verurtheilung der 
tatilinarier erscheint dem Ref. mislungen. Dass Cicero seiner 
Machtbefugnis nicht traute, geht deutlich genug daraus hervor, 
dass er die Sache vor den Senat brachte. Der Senat aber hatte 
kein Recht zum Tode zu verurtheilen. — S. 327. Was aus 
dem Pharnaces und seinem Reiche wird, möchte man wissen; 
ebenso dürfte S. 329 ein Wort über Jubas Knde am Platze sein. 

Doch nun genug der Ausstellungen, Ref. hat wohl schon 
mit dem hier angeführten die Geduld seiner Leser zu lange auf 
die Probe gestellt, er glaubt daher das, was ihm in den späteren 
Partien des Ruches noch aufgefallen ist, zurückhalten zu müssen 
und will nun kurz noch auf die wenigen Druck- und Schreib- 
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fehler, die er bemerkt, hinweisen. Aufser ganz unbedeutendeo, 
die jeder ohne weiteres selbst verbessert, wie S. 48 Z. I. die 
Streichung von „plötzlich 44 , S. 79 Z. 14 Land für Band; S. 96 
Z. 2. v. u. Ropillus für Regillus; S. 159 Z. 18 gesehen für ge- 
schehen; S. 204 Z. 18 im statt ein; S. 220 Anm. lartes statt 
partes; S. 228 Z. 3 Lacnas statt Laenas u. a. , ist hinzuweisen 
auf den Schreibfehler S. 109 Z. 8. Cornelius Cossus för 
I k . Decius vgl. S. 75, auf S. 156 Z. 5 v. u. Sena Gallia statt 
Sena Gallica, auf $. 189 Z. 3 „im karthagischen Heere" statt 
Gebiete. Im allgemeinen ist Ausstattung und Druck des Buches 
durchaus zu loben und ein erfreulicher Beweis von dem Bemühen 
der Verlagshandlung das Werk in einem seiner würdigen Ge- 
wände erscheinen zu lassen. 

Altenburg. F. Junge. 



David Müller, Alte Geschichte f. d. Anfangsstufe d. histor. 
Unterrichts. 8. IV u. 166 S. Berlin 1873. Weidmann sehe ßuchhdlg. 

Ret dem Rufe, den sich D. Müller besonders durch seine 
mit Recht gerühmte und viel empfohlene „Geschichte des 
deutschen Volkes" erworben hat, wird auch diese „Alte Gesch. 
für die Anfangsstufe des historischen Unterrichtes 4 ', in den Tier 
Jahren, die seit ihrem Erscheinen verflossen sind, vielfache Ver- 
breitung gefunden haben, um so mehr als sie einem Bedürfnisse, 
das mehrfach betont ist, abhilft und die Vorzüge des Vfs. als 
historischen Erzählers sattsam hervortreten lässt. Ref. kann 
unter diesen Umständen nicht daran denken mit seiner etwas 
verspäteten Anzeige auf das Ruch hinweisen zu wollen, das wäre 
vier Jahre nach dem Erscheinen des Buches und noch dazu 
eines von D. Müller, der von vornherein der Fachleute Augen 
auf sich lenkt, vergebliche Mühe, Ref. will vielmehr in dem Fol- 
genden zum Besten einer zweiten Auflage 1 ) zusammenstellen, was 
ihm, der das Buch selbst längere Zeit beim Unterricht junger 
Mädchen gebraucht hat, der Verbesserung fähig oder bedürftig 
schien. Es betrifft das nicht die Anlage des Buches, die durch- 
aus des Ref. Billigung findet: er ist durchaus einverstanden mit 
der Aufnahme der griechischen UD( | römischen Sagengeschichte 
aus Herodot und Livius, mit der Vertheilung des Raumes, wonach 
die orientalische Geschichte auf S. 3—18, die griechische auf 
S. 19—83, die römische auf S. 84 — 160 abgemacht wird, auch 
mit der Beschränkung des Vfs., der sich lieber ein Zuwenig als 
ein Zuviel will vorwerfen lassen. Was Ref. auszusetzen hat be- 
trifft Einzelheilen, Anstöfse, die er an dem Ausdrucke, wie an den 

») Die 2. Auflage ist soeben erschienen. Da sie aber nur ein selbst die 
Seitenzahlen wahrender Abdruck der 1. Aufl. ist, so bleiben die folgenden 
Ausstellungen begehen: selbst die Sehreib- und Druckfehler, mit Ausnahme 
der auf S. 59 und S. 122, sind herübergenommen ! 
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Sachen selbst genommen hat. An Druck- und Schreibfehlern hat 
Ref. aufser den zwei auf S. IV verbesserten bemerkt: S. 17 Z. 5 
v. o. Darius, Histaspis Sohn für Hvstaspes; S. 31 Z. 9 Ajax 
Üileus für Oileus' Sohn; S. 32 Z. 1 und 11 v. u. Klytemnestra 
für Klytämnestra; S. 76 Z. 9 v. u. Artaxerxes II Mnemon 
404-359; S. 122 Z. 3 v. o. Charthagena für Carthagena: 
S. 124 Z. 16 v. o. unermessensten für ungemessensten; S. 130 
Z. 10 v. u. 300 iugera für 500; S. 145 Z. 16 v. o. Caesar 
wurde Consul des Jahres 60 v. Ch. statt 59. Ein Schreibfehler 
ist es wohl, wenn S. 59 Z. 6 v. u. Eurybiades als Feldherr bei 
Mvk.il«' steht für Leotyehides, wenn S. 119 Z. 1 Hannibal 
29000 Mann statt 26000 nach Italien gebracht haben soll, wenn 
S. 120 Z. 19 der College des L Aemilius Paullus genannt wird 
M. Terentius Varro, da er doch C. heilst, wenn S. 147 Z. 1 
als Jahre der beiden Expeditionen nach Britannien 54 und 53 
angegeben werden statt 55 und 54 u. a. m. 

Der Ausdruck schien dem Ref. z. B. an folgenden Stellen 
verfehlt oder mangelhaft: S. 10 Z. 11. „ihre Religion war ein 
grausamer und im heiliger Götzendienst 4 *. Hef. weifs mit 
„un heilig" nichts anzufangen; S. 26 Z. 3 heifsen die Cen- 
lauren „Ungeheuer" gewiss unpassend, besser nennt sie Vf. 
S. 28 Z. 11 „gewaltige Halbmenschen''. S. 35 Z. 12 muss es 
für „Wasserwege** bei Anführung des den Herakliden gegebenen 
Onkels heifsen „Wasscrenge" (vielleicht nur ein Druckfehler!). 
S. 40 Schluss von § 21 heilst es von den Spartanern gewiss 
nicht sehr geschickt: „Die nun über zwei Staatentheile des 
Peloponnes herrschten 44 S. 63 Z. 12: (Cimon) „hatte 449 die . 
Perser bei Salamis auf Cypern bekämpft, noch im Tode siegreich* 4 
eben nicht übertrieben klar für junge Leser. S. 102 Z. 12 v. u. 
„oft hatte das gesammte Volk allein Zutlucht bei ct.", doch 
wenigstens „fand 44 S. HO Ende von § 57 „schöne Land- 
strafsen 44 . Auf die Schönheit kam es wohl weniger an. S. 113 
Z. 6. „Bald hatte Karthago die ganze Macht des alten Phö- 
nizischen Handels auf sich zu wenden gewusst 44 . Sehr eigen- 
thüoilich gesagt! Eine Reihe anderer Stellen, die sich Hef. no- 
tirt hat und die mehr oder minder geeignet dazu sind, Anstofs 
zu erregen, glaubt Ref. hier zurückhallen zu sollen, er wird sie 
aber gern dem Herrn Vf. zur Disposition stellen, falls derselbe 
es wünschen sollte. Ebenso wird Ref. in dem Folgenden sich 
begnügen einzelne von den Punkten, die ihm sachlich bedenklich 
erschienen sind, herauszugreifen. Vollständigkeit soll nicht er- 
strebt werden. Ausführlicheres steht auch hier dem Herrn Vf. 
auf Wunsch zu Gebote. S. 18 Z. 8 v. u. fehlt zu Miltiades von 
Athen der Zusatz ,, damals Tyrann auf dem thracischen Cher- 
sones 44 . S. 23 und 24 bei Aufzählung der griechischen Götter 
sind Hermes und Hestia übergangen. S. 36 Z. 18 v. u. „nur 
in Achaja waren sie selbständig geblieben 44 , danach muss der 
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Seil iiier glauben, es hätten vor tier dorischen Wanderung Achäer 
in dieser Landschaft gesessen, was nach der Ueberlieferung nicht 
der Fall ist. S. 42 Z. 8 v. u. „Diakon schrieb seine Gesetze 
so streng et" dafür der Deutlichkeit wegen lieber „Drakon schrieb 
sein Strafgesetz u. s. w." S. 43 in der Mitte. Die vier Klassen 
Solons wurden geschieden nach dem Grundbesitz, nicht nach 
dem Vermögen, dasselbe gilt von den Klassen der Servianisrhen 
Verfassung. S. 93 S. 46 Z. 11 v. u. „Aristagoras hatte einen 
mislungeuen Seezug gegen die Insel Naxos gemacht und war 
verurtheilt worden die Kosten daför zu tragen". Wenigstens 
unklar. Dafür „A hatte die Perser zu einem Seezuge gegen 
.Naxos beredet u. s. w. S. 45 fehlt Clisthenes ganz, damit wird 
wohl niemand einverstanden sein. Erwähnt werden muss er 
auch auf dieser Stufe und wäre es nur als Einführer des Ostra- 
kismos. S. 47 Z. 9. Die Athener zogen nur mit 20 Schiffen 
nach Joninn, 5 gehörten den Eretriern (vgl. S. 4S Z. 16). 
S. 58. Die Zahlenangaben der griechischen Streiter bei Platää 
sind ungenau. Vf. nennt nun 30,0(10 Peloponncsier und 8000 
schwergerüstete Athener. Wenn von den Persern die Total- 
summe 300,000, die doch auch nicht alle schwerbewaffnet waren, 
dann mussle auch die Gesammtsumme der hellenischen Kämpfer 
angeführt sein. Sie betrug bekanntlich 110,000 Mann. Liebrigens 
war Pausanias nicht König der Spartaner. S. 64 Z. 5 v. u. 
Etwas von den „kleinen Anlässen" zum peloponnesischen Kriege 
hätte wohl angegeben werden können. S. 65. Der „Gerber" 
Kleou sollte doch nun auch bald zu den abgethanen Dingen ge- 
hören. 400 dir vornehmsten Spartaner wurden nicht auf 
Sphakteria gefangen, sondern nur 120. Der Name des 
Demosthenes hätte wohl angeführt werden können. S. 67 fehlt 
die Schlacht bei den Arginusen, wie überhaupt das Ende des 
peloponnesischen Krieges gar sehr summarisch behandelt wird. 
S. 70. Die Zeiten, wo man den Agesilaos „einen der grölsten 
Männer des sinkenden Griechenlands" nannte, dürften mehr der 
Vergangenheit angehören als der Gegenwart. — Der Name des 
Antalcidas, nach welchem der Frieden des Jahres 387 genannt 
zu werden pflegt, sollte nicht fehlen. S. 82 fehlt Eumenes, den 
gerade der Quartaner aus seinem Nepos am ehesten lieb zu ge- 
winnen pflegt. Z. 17 ist „Städtezerstörer" eine schlechte Wie- 
dergabe von Poliorketes, des Beinamens des Demetrius, es heifst 
nur „Städtebclagerer". S. 90 Z. 11 v. u. „Den Dienst dieser 
Gottheiten versahen die Priester (pontilices), an ihrer Spitze der 
Pontifex Maximus, der Oberpriester 44 erweckt ganz falsche Vor- 
stellungen, die Pontilices waren keine Priester. S. 101. Warum 
erscheinen die Zahlen 494, Einsetzung der Tribunen, und 491, 
Coriolan. mit Fragezeichen? Die letztere Zahl konnte überhaupt 
fehlen und die erste ist so sicher oder unsicher wie viele andere 
in derselben Zeit. Sehr eigenthümlich berührt S. 104 Z. 10 
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v. u. die Erklärung „Consulu d. h. städtische Bürgermeister^ 
namentlich darum, weil seit S. 97 fortwährend schon vou lon- 
suln geredet wird. Dass dem Schüler die Erklärung „städtischer 
Burgermeister 44 überhaupt etwas zum Verständnis hilft, vermag 
Bef. nicht zu glauben. S. 109 Z. 16. T. Manlius Torquatus 
gehört doch nicht in den zweiten Samnitenkrieg. S. 115 Z. 2. 
hie Mamertiner waren Söldner des Agathokles, nicht des Ilieru. 
L 11 v. u. würde Kef. lieber „Enterbrücken ki als Enterhaken 
lesen. S. 129. Aus der hier gegebenen Darstellung muss jeder 
folgern, dass schon die Bekleidung der Aedilität hinreichte, um 
ab Proprätor oder Prokonsul in die Provinz zu gehen. S. 131 
L 10. Das Gesetz des Tb. Sempronius Gracchus betreffs des 
ager publicus blieb nicht unausgeführt, wie Vf. sagt. S. 133 
Z. 12 v. u. Marius „der keines der vorhandenen Aemter bekleidet 
hatte" falsch, Marius war Volkstribun, war auch Prätor gewesen, 
hatte Spanien als Proprätor verwaltet. S. 137. Die ,.kleine 
italienische Stadt", in deren Gefangenschaft Marius auf seiner 
Flucht vor Sulla gerieth, konnte wohl genannt werden. Dass 
Marius sich bis zu seiner Bückberufung nach Italien auf den 
Trümmern Karthagos aufgehalten haben soll, ist doch sehr selt- 
sam. S. 142 Z. 10 v. u. nach Artaxata ist Lucullus nicht ge- 
kommen. S. 144. Wie sonderbar klingt es für den Kundigen, 
weun M. Porcius Cato, Lucullus und Cicero vor des letzteren 
Cunsulat als die leitenden Männer im Senate angeführt werden. 

Die kurze Tabelle, welche Vf. S. 161 — 166 angefügt hat, 
hält Ref. für überflüssig. Wie er zum öfteren schon ausge- 
sprochen, haben für ihn nur die Tabellen werth, die der Schüler 
sich selbst macht, alle anderen sind nach seiner Uehcrzeugung 
und Erfahrung von geringer Bedeutung. 

Altenburg. F. Junge. 

Anton Steinhauser, Lehrbuch der Geographie. Für Mittelschulen 
und Lehrerbildungsanstalten sowie min Selbstunterrichte. 11. Theil: 
Spezielle (politische) Geographie. Prag, Verlag von Tempskv. l*7fi. 
(300 S. S«. 3 M.) 

Der erste Theil des verdienstlichen Steinhäuser scheu Lehr- 
buches wurde in dieser Zeitschrift (Band XXIX, S. 548 fl.) bereits 
angezeigt. Die jenen ersten Theil auszeichnenden Vorzüge — 
Übersichtlichkeit bei Sto Amelith um, Methode in der Stoflauft- 
auswahl, gewissenhafte Sorgfalt in allen Angaben, lehrreiche Holz- 
schnilthilder — treffen wir bei dem vorliegenden, umfangreicheren 
Schlusstheil alle wieder, während der damals zu rügende Nach- 
tbeil einer unnatürlichen Absonderung im topographischen Theil 
(welcher alle Erdtheile zusammen bebandelte, erst nach ihrer hori- 
zontalen, dann nach ihrer verticalen Gliederung, dann nach ihren 
Gewässern, Völkern, Staaten. Städten) nicht wieder begegnet. 



Da in dem ersten Theil mathematische und physische Gco 
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graphie schon in einem der Bestimmung dieses Lehrbuches völlig 
genügenden Umfang dargestellt war, so blieb nur noch die specielle 
Länderkunde übrig, d. h. die Specialisirung jenes allgemeinen 
topographischen Ueberblicks über die Erdoberfläche, womit der 
frühere Theil schloss. 

Wie eben schon ausgesprochen, dient dabei nicht die künst- 
liche Zerstückelung in die topischen Grundbestandteile als Richt- 
schnur, die doch gerade so unerfreulich ist wie eine Beschreibung 
der Wirhelthiere, wenn sie uns 1) die GröTsen Verhältnisse aller 
Wirbelthiergruppen, 2) die Skelette, 3) die Muscuiatur, den Blut- 
umlauf und das Nervensystem, 4) die Hautbedeckung, 5) das 
Leben immer wieder derselben Gruppen vorführen wollte; viel- 
mehr bekommen wir Crdfesten und Länderräume in der natur- 
gemäfsen Anordnung geschildert und die Subdivision dieser Haupt- 
abschnitte erst gliedert sich in treu bis zu Ende eingehaltener 
Folge nach den Kategorien: Bodenbeschaffenhcit und Gewässer, 
Klima und Naturproducte, Bewohner, Staaten und Städte. 

So vortrefflich ist Ordnung gehalten nach diesen Eintheilungs- 
grundlagen, dass man sich in der gewaltigen StoflTÖlle doch mit 
der blofsen Inhaltsübersicht der kurz gehaltenen Paragraphen ohne 
alphabetisches Register vollkommen und leicht zurecht tindet. 

Es eignet sich also auch dieser zweite Theil (und somit 
dieses ganze Lehrbuch) sehr gut zur Benutzung für den Lehrer, 
der hier für seinen Unterricht, etwa bis zur Tertiastufe, wohl- 
gesichtet Stull die Menge zur Auswahl geliefert erhält, ja für to- 
pische Erdbeschreibung so viel, dass er eines gröfseren Handbuchs 
gar nicht weiter bedarf. 

Für unsere Schüler freilich müsste solcher Reichthum des 
Inhalts erdrückend erscheinen. Der Verfasser sagt zwar : „Hoffent- 
lich wird die Zeit kommen, wo die Erdbeschreibung, unverbunden 
und unabhängig vorgetragen von eigenen Lehrern, in den Unter- 
ii ml Oberklassen die ihr längst gebührende Stellung einnimmt, 
und die Verfasser der Lehrbücher nicht dem Vorwurf ausgesetzt 
sein werden, den Schülern zu viel zugemuthet zu haben 14 . Und 
jeder aufrichtige Freund unseres Gymnasialwesens wird die bei 
uns bereits vollzogene Entscheidung begrüfst haben, dass von nun 
an überall nur wirklich in Geographie geprüfte Lehrer in diesem 
Fach unterrichten sollen, und wird die Klärung der unklaren Be- 
stimmungen über die „3 Stunden Geschichte und Geographie" 
herbeisehnen. Dagegen kann nimmermehr eine Aera erwünscht 
sein, welche den Gedächtnisstoff der Schulgeographie so un- 
geheuer gestalten wollte, wie der Verfasser ihn hier auszugestalten 
versucht hat. Unsere Universitätsprofessoren sollten es einmal 
wagen, auch nur ein Viertel des hier den Schülern zugemutheten 
Wissensschatzes in Erdkunde von ihren Examinanden pro facultate 
docendi zu fordern, — ein Schrei des Entsetzens würde von 
allen Himmelsgegenden bis „unter die Linden" dringen! 
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Aendern wollen auch wir an dem hergebrachten geographischen 
Lehrstoff, jedoch im gegenteiligen Sinn: in dem einer Verringe- 
rung der unverdaubar lastenden Gedächtnismasse von Namen und 
Zahlen, zu Gunsten einer mehr gedankenmäfsigen Durchdringung 
des bisher allzu lose oder gar nicht verbundenen Einzelnen. Jeder 
Schritt vorwärts auf diesem Wege ist ein Segen für die Schule 
überhaupt, so ge»is Verstandesübung werthvoller ist als Gedächtnis- 
übung, und so gewis die anzustrebende Verbindung der den 
Schülern nothwendig mitzuteilenden Kenntnisse über Erde und 
Weltall, Länder und Völker die sonst völlig einander lliehenden 
Hauptzweige des Gesammlunlerrichts, den mathematisch natur- 
wissenschaftlichen und den sprachlich -geschichtlichen einander 
fruchtbar nähert. 

Darum sollen wir nicht darauf ausgehen, die topographisch- 
statistischen Memoranda zu vermehren, wohl aber besser pflegen 
den klimatologischen und historischen I heil der Länderkunde, 
dies letztere freilich wesentlich nur da, wo von wichtigen Staats- 
schöpfungen Europas, wichtigen Gosiltungseinflüssen Europas auf 
die anderen Erdtheile schon der Schüler hören muss. Die Klima- 
lehre vermittelt zwischen der Lehre von der Hodenbeschaflenheit 
und der Productiouskunde; die (nicht blos sogenannte) histo- 
rische Geographie fügt den geschichtlichen Einschlag ins Gewebe, 
ohne welchen das Menschenleben, wie es heute ist, nicht allseitig 
verstanden werden kann. 

Für die geschichtliche Seite der Schulgeographie ist von Stein- 
häuser fast nichts geschehen ; und das ist entschieden besser als 
die ewige Wiederholung der mit dem Uebrigen unverbuudenen 
Abrisse über die Geschichte eines Landes, wo möglich nur seiner 
Kriegs-, Verfassungs-, Dynastiegeschichte, mit denen „um der 
Pflicht zu genügen", so oft die Topographie des Landes eingeleitet 
wird. Hingegen ist sehr hübsch gesorgt für knappe und correcte 
Notizen über Wärme- und Niederschlagsverhältnisse eines jeden 
Länderraumes. 

Tiefer in die Causalität der klimatischen Erscheinungen wird 
dabei nicht eingegangen; dafür muss der Lehrer seine Selbst- 
belehrung schon aus den längeren, aber durchaus nicht über- 
langen klimatologischen Erörterungen entnehmen, wie sie Grise- 
bach jedem Abschnitt in seiner ganz unschätzbaren „Vegetation 
der Erde' 1 vorausgesandt hat. Steinhäuser charakterisirt nicht 
einmal das Klima der Mittelmeerländer nach seinem einfacheu 
und so unendlich wirkungsvollen Wechsel der Zeit des ehernen 
Himmels, wo die glulhheiise Sahara wie mit unsichtbaren Armen 
die Luft bis ins lsonzothai auf sich herbeizieht, dass nur an den 
Höhen Niederschläge möglich werden, und der Winterzeit des mit 
dem Antipassat herabsteigenden Regens. Er behandelt auch weder 
das Mittelmeerbecken als eine Einheit (wogegen freilich die Tren- 
nung in Erdtheile spricht), noch auch das mediterrane Südeuropa 
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als eine solche. Zu einseitig bleibt er in der Regel bei dem 
Gegensatz von oceanischem und conti nenta lern Klima stehen; bei 
Frankreich erwähnt er zwar der Wahrheit gemäfs einen dritten 
Gegensatz: der Süden habe nicht die (westeuropäisch) oceanische 
Witterung der Westhälfte, nicht die schon Continental excessivere 
und minder feuchte der Osthäifle des Landes, er sei mittel meerisch 
nach Lage wie Himmel; darauf indessen folgen nur je zwei Zahlen 
für die Mittelwärme des Jahres, des Winters, des Sommers und 
für die jährliche INiederschlagssurnme von .Nismes und Marseille. 
Dabei bleibt die Hauptsache, die Regenarmuth des Sommers, völlig 
unberührt, und nur der kundige Leser wird ein Augenmerk dafür 
haben, dass thermisch der Charakterzug der südeuropäischen 
Witterung gegenüber der unsrigen viel mehr durch die Winter- 
milde als durch die (in weit unbedeutenderem Absland von der 
deutschen) Sommerhitze, noch weniger aber durch das Jahres- 
mittel der Wärme ausgedrückt wird. 

Es versteht sich von selbst, dass dadurch auch die durchweg 
klimatisch bedingte Vertheilung von Wahl-, Steppen- und Wüsten- 
land unerläutert bleibt. Vorn südlichen Russland z. ß. erfährt 
man nur, dass es des Waldes entbehre bei geringer Höhe des 
jährlichen Niederschlags; hier wird also nicht einmal die (auch 
von Grisebach verkannte) Thalsache erwähnt, welche die süd- 
russische Steppe zwar zur ewigen Waldlosigkeit, ja fast zur Baum- 
losigkeit (abseits lliefscnden Wassers) verdammt, ihr aber bei 
sicher in Zukunft sich mehrenden Arbeitskräften den köstlichsten 
Erntesegen (wie zur Skythenzeit) neben dem einer umfangreichen 
Viehzucht gewährleistet: die Concentration des Regens, wenn auch 
in nur mäfsigen Mengen und mitunter in peinlichen Pausen auf 
den Sommer. 

Demnach dürfte der Lehrer selbst in unleren und mittleren 
Klassen doch nicht mit diesem Lehrbuch bei der Vorbereitung 
zum Unterricht sich begnügen; für den unseren oberen Klassen 
zu wünschenden geographisehen LehrstofT vollends bietet es bei 
seinem offenbar bestimmungsmäfsigen Ausschluss des gcologisch- 
geognostisch (wie historischen) Elements nicht genug. 

Alles indessen, was es bietet, — und das ist, wie erwähnt, 
erstaunlich viel im Vergleich zu der ganz mäfsigen Stärke des 
Bandes — ist auf der Stelle verwerthbar und in einem selten 
hohen Grade zuverlässig. Jede Seite ist ihren Reichspfennig Werth, 
und die 31 in den Text gedruckten Holzschnitte erhöhen den 
Werth auch dieses Theiles ganz wesentlich. Sie sind, der schönen 
Ausstattung des Buches überhaupt entsprechend, vorzüglich sauber 
hergestellt und geben theils recht erwünschte kleine Kartenbilder 
(nicht wie die in dem fehlcrreichen Seydlitz'schen Leitfaden als 
bedenklichen Ersatz freihändiger, vereinfachender Kartenskizzen 
von Lehrer- und Schülerhand , sondern zur Veranschaulichung 
solcher Sachen, welche der Schulatlas nicht zu bieten pflegt ; man 
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vergleiche das treffliche Kärtchen auf S. 19 über den an der 
Ausdehnung der Flachsec erkennbaren echt asiatischen und echt 
australischen Theil der Inselwelt im Südosten des festländischen 
Asien), theils Pläne europäischer Hauptstädte, durch klare Hervor- 
hebung der Hauptstücke gut geeignet zur Nachbildung seitens des 
Lehrers an der Schultafel, theils gut orieutirende Höhenschichten- 
bilder von verwickelten Gebirgssystemen wie Alpen und Karpaten, 
theils Gebirgsprofile oder graphische Darstellungen der Wärnie- 
bewegung im Kreislauf des Jahres. 

Halle. Kirchhoff. 

H. Kiepert, Atlas antiqons Zwölf Karten zur Alten Geschichte. 
Sechste neu bearbeitete Auflage. Berliu, lbTti. Verlag von D. Reimer. 
Preis: 5 Mark. 

Es bedarf fast nur der Mittheilung, dass dieser altbewährte 
Atlas in der vorliegenden Neubearbeitung der Titelangabc ent- 
sprechend sorgfaltig durchgesehen und somit von seinem Be- 
gründer, dem allseitig anerkannten Meister auf dem Gebiete der 
antiken Länder- und Völkerkunde, in jeder Hinsicht dem zeitigen 
Standpunkt der Wissenschaft angepasst ist. 

Ki in' Vermehrung der Karten ist diesmal nicht eingetreten 
und wäre auch für den Schulzweck, welchem der Atlas dieuen 
soll, in der That überflüssig gewesen. Ist doch der Gesammt- 
schauplatz der Alten Geschichte und je nach dem Unterrichts- 
bedürfnis jeder einzelne Theil desselben auf den zwölf Karlen 
trotz nirgends gestörter l T ebersichtlichkeit so ausführlich darge- 
stellt, dass selbst für die Leetüre des Herodot und Arrian, des 
Livius und Cäsar dem Schüler aller wünschenswerlhe ethno- und 
topographische Anhalt geboten erscheint. 

Was früher einmal (bei Besprechung der Kiepcrtschen Wand- 
karte von Alt-Italien) in diesen Blättern zu rügen war, die Ein- 
tragung des alten Landeshildes in den heutigen Landesumriss 
trotz der in Jahrtausenden, namentlich an Flachküsten mit Mün- 
dungen gröfserer Flüsse, nirgends unverändert bleibenden Grenze 
zwischen Land und Meer, — das bemerkt man auf den Karten 
dieses Atlas beinahe nirgeuds. Wir sehen den Lacus Flevo als 
Binnensee an Stelle des im 13. Jahrhundert erst ausgeformten 
Zuider-See, auch die übrige Küstenlinie von Nordwest-Deutsch- 
land und die einst beträchtlich gröfsere Zahl der vor ihr gelager- 
ten Inseln ebenso den altertümlichen Verhältnissen gemäfs ver- 
zeichnet wie die Adriatische Küste in der Gegend der so rasch 
landbildenden Mündungen der obcritalischcn Flüsse; nur ist nicht 
ersichtlich, warum Ravenua, dieser Kriegshafen der römischen 
Kaiserzeit, als Binnensladt angegeben wurde, als wenn schon vor 
der Gothenzeit der IMnienwald gegrünt hätte, welcher den heutigen 
Ravcnnaten seihst den Fernblick nach der See raubt, und als 
wenn das für Venedig vorbildliche Verhäugnis einer Verwandlung 
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der ehemals so stolzen Lagunen- und Hafenstadt in ein stilles 
Landstädtchen nicht erst während des Mittelalters über Kavenna 
hereingebrochen wäre. 

Hinsichtlich der äufseren Ausstattung ist eine kleine und eine 
gröfsere Bitte hier am Ort. Erstere betrifft die (durch Hand- 
colorit bewirkte) Eintragung farbiger Umgrenzungen; dieselbe ist 
nicht auf allen Blättern gleich sauber ausgefallen und erschwert 
z. B. auf der werlhvollen Karte der griechischen Länder ums 
Aegäische Meer (Nr. 5) in dem dem Bef. vorliegenden Exemplar 
die Lesung manchen Namens, der ohnehin schon durch die Ge- 
birgsschraffirung sich nicht durch Deutlichkeit auszeichnet. So 
dann aber dürfen wir nicht ermüden, die auch dem l>. Keimer'scheo 
Atlanten- Verlag eigene Unsitte zu schelten, welche jeder Lehrer 
und Karlenfreund in der unglücklichen Knickung sämmtlicher 
Karteu behufs Einzwängung in nur halb so grofses Format finden 
wird. Bereits in der Anzeige des Adami-Kiepert'schen Atlas er- 
laubte sich der Unterzeichnete darauf hinzuweisen, wie hier unter 
der Bequcmlichkeitsrücksicht, also einer recht untergeordneten, 
weit höhere Bücksichten leiden müssen. Abgesehen von der Be- 
nutzung des der Karte hier durchweg pHichtgeniäfs beigefügten 
Mafsstabes, die doch über den Mittelbruch weg schwer gelingt, 
heifst es vor allem die Schönheit des Karteneindrucks gründlich 
stören und zugleich einen dem Auge des Betrachters lästigen 
Schattenwurf in der Mitte des Bildes erwecken, wenn man dieser 
mehr und mehr um sich greifenden Mode dient. Eine grofse 
Verlagshandlung sollte dergleichen Eröhnung nicht über sich 
nehmen. 

Halle. Kirchhoff. 



Zur Abwehr. 

Herr Professor Dr. Kirchhof]' iu Halle, Herausgeber der D iniel'sehea 

geographische Bücher, bat Ihr gut befuudeu, unter der Firma eines „litte- 
rarischen Berichtes' 4 in Bund XXXI, 2 dieser Zeitschrift eine Besprechung 
der 8. Aufl. des Theod. Schach t'schen Lehrbuches der Geographie zu ver- 
öffeotliehen, welche, voll von unerwiesenen Behauptungen, schiefen Unter- 
stellungen, Verdrehungen einzelner aus dem Zusammenhange herausgerissener 
Satze, Verschweigunsen der Wahrheit u. s. w. aus jeder Zeile das absicht- 
liche Schlechtmache», sowie das Bestreben erkennen lässt, dem Werke 
(oder vielleicht dem \ erstorbenen Verfasser desselben ?) „eins" zu versetzen 
und so dasselbe soviel als ihm an seinem Theile möglich ist (für die Con- 
currenz?) unschädlich zu machen. Die Hedaction dieser Zeitschrift bat in 
loyaler und dankeuswertber Weise sich bereit erklärt, mir eiu Wort zur 
Abwehr dieses ebenso niafsloseu als ungerechtfertigten Angriffes gestatten 
zu wollen. Ich habe Herrn K. schwere Vorwürfe gemacht; will ich nicht 
in seine Art verfallen, so muss ich natürlich die Berechtigung derselben 
nachweisen. Dieser ISachweis ist nicht schwer. — 

Dabei will ich nicht reden von der liebenswürdigen Bescheidenheit des 
Herrn Hccensenten, der deu Urtheilen eines Bitter und A. v. Humboldt, 
die das Schacht'sche W erk bei seinem ersten Erscheinen als ein Ereignis 
in der geographischen Litteratur bezeichneten, den Urtheilen eines Zschokke, 
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den Urtheilen Hunderter von wissenschaftlich gebildeten Lehrern gegenüber 
eingangs seiner Besprechung erklart: das muss ich besser wissen, als Die 
alle; ich will nicht sprechen von dem horhmüthigen, wegwerfenden Tone, 
in welchem der Herr Professor seinen Bericht geschrieben; ich will nicht 
weiter mit der methodologischen Srhutmeisterweishcit" den mit ebenso 
viel Recht be- und verrufenen „Professorendünkel" in Parallele stellen: 
denn das Alles betrifft eine Eigenschaft des Menschen, über welche nach 
bekanntem Spruche nicht zu disputiren ist. Der mir zur Verfügung ge- 
stellte Kaum gestattet mir auch leider nicht, allen Windungen der K. 'sehen 
Pscudokritik zu folgen; aber in einigen Beispielen will ich wenigstens 
»eigen, wie Herr K. Kritik macht. Zunächst möchte Herr K. den Lesern 
weifs machen, das in Kede stehende Buch wolle ein methodischer YVegführer 
und eine Fundstätte geographischen Wissens sein und zugleich dem 
Schüler in die Hand passen. ,,Das sind von vornherein unvertragliche 
Zwecke", ruft er mit Entrüstung aus. Kein Zweifel; doch braucht die Welt 
diese Weisheit nicht erst aus Halle zu beziehen, die kannte und kennt 
in in in Darmstadt und München so gut wie am hallensischen W r eisheitsborne. 
Aber ich frage den Herrn Kritiker: Hat er den Titel nnd die Vorrede und 
die Einleitung des Buches gelesen und daun wahrheitsgemnfs berichtet? Wo 
steht geschrieben, dass das Werk dem Schüler iu die Hand passen wolle 
oder gar, wie er an anderer Stelle völlig haltlos unterschiebt, für Sextaner 
bestimmt sei, welche mit den häufig in Bezug genommenen historischen 
Thatsachen noch nicht vertraut seien? Hält Herr K. die Autoren des 
Werkes für so — unerfahren will ich sagen, dass ihnen einfallen könnte, 
einen starken Band von 1164 Seiten in gr. Fol. als Leitfaden für Sextaner 
schreiben zu wollen, oder er hält die Leser dieser Zeitschrift Tür so — 
naiv, dass sie ihm eine solche Unterstellung glauben? Oder folgert er die 
Berechtigung zu seinem Vorwurfe aus pag. 19? Nun, der Herr Professor 
weifs sicher so gut wie ich, dass Schüler höherer Lehranstalten gar häufig 
zur Erweiterung und Befestigung des im Unterricht Bebandelten Werke be- 
nutzen, die in Stoff und Form nicht für sie berechnet sind, deren Gebrauch 
ihnen aber zu verbieteu gleichwohl keine Veranlassung vorliegt; ich er- 
innere ihn nur an Webers Lehrbuch der Weltgeschichte. Warum sollte 
das nicht auch mit dem Schacht'schcn Lehrhuche der Fall sein können? 
Und es ist dies in der That auch der Fall. Oder sollten blos die Daniel- 
KirrhbolTschen Bücher dies Privileg besitzen? Herrn K. fuhrt allerdings 
ein Schrecken durch die Glieder bei dem Gedanken, dass Schüler ein Werk, 
in welchem der „fast socialdcmok ratisch klingende Satz" vorkommt: „Ueber- 
au (in der Organisation Deutschlands) erheben sich bereits die Fundameute 
des Baues, in welchem eines Tages auch die vernünftige und gesetzmäfsige 
Freiheit unseres Volkes .... eine Statte finden wird" — dass Schüler 
solch ein Werk in die Hände bekommen sollen ! Dazu ist — nichts zu 
sagen. Wenn aber die Entrüstung über die angeblich angestrebte Verciui- 
gnng unverträglicher Zwecke wirklich im Ernste gemeint war, so ist dem 
Herrn Referenten hier etwas sehr Menschliches passirt, indem er eben die 
Begriffe „Lehrbuch" und „Schulbuch" verwechselte. 

Mit der methodischen Behandlung und Anordnung des Stoffes in unserm 
Buche ist Herr K., wie er verschiedene Male versichert, durchaus nicht ein- 
verstanden; was er aber dagegen sagt, ist so schwach fundirt, dass es sicher 
niemanden von der Richtigkeit seiner Anschauungen überzeugt. Am „be- 
denklichsten" erscheint ihm z. B. der Vorschlag, den geogr. Unterricht nicht 
mit der mathemat. Geographie zu beginnen. Selbst abgesehen davon, dass 
ja kein Lehrer, der unser Buch benutzt, an die Stuffvertheilung desselben 
gebunden ist, bleibt die Thatsache unbestreitbar, dass nicht Dutzende sondern 
Hunderte von Schulen der verschiedensten Art iu ihren Lehrpläneu eiuen 
ähnlichen Gang einhalten, wie ihn unser Buch vorschlägt, und dass sicher 
die Mehrzahl der Geograpbielehrer es wohl im Gegeutbeil für sehr „be- 
denklich" halten würde, den geograph. Unterricht mit der mathemat. Geo- 
graphie zu beginnen. Obgleich ich annehme, dass Herr K. dies so gut weifs 
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wie ich, will ich ihn doch nebenbei an die Verhandlungen der mathemat.- 
naturwissenschaftlichen Section der 31. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Tübingen erinnern. Freilich kann Herr K. sagen : Das 
ist methodologische „Schulmeisterweisheit" oder auch — das sind noch keine 
Gründe. Wohl wahr; aber Herr K. fertigt die in unserem Lehrbuche für 
eine solche Stoffvertheüung eingehend entwickelten Gründe, welche Tausende 
von Lehrern und Hunderte von Schulbebürden zu den ihrigen gemacht haben, 
auch blos mit den Worten ab: ebenso unwissenschaftlich als unpädagogisch; 
und fragt man nach seinen Gründen, so — fehlen sie. Nach Gründen 
und Beweisen darf man überhaupt nicht viel bei ihm fragen; er will, dass 
man ihm einfach glaube. So berichtet er z. B. frisch darauf los: „Sehr 
regelmäfsig steht das Historische und Geographische ziemlich äufserlirh 
oder zufällig neben einander" — ohne auch nur den Schatten eines Nach- 
weises für die Berechtigung einer so — kühnen Behauptung wie dieses 
„sehr regelinälsig", einer Behauptung, die mit der Wahrheit so seltsam con- 
trastirt, zu erbringen. 

Herr K. wirft dem Buche vor, es verlange Zeichenstunden mit geograph. 
Begleitung und wolle die Schüler zu wahren Cäsaren im gleichzeitigen Auf- 
merken auf ganz heterogene Dinge machen, weil es pag. 33 die Audeutnng 
giebt, die Uebungen im Bergzeichnen könnten noch fortgesetzt w erden, wäh- 
rend die Besprechungen über Gcbirgsnatur, Klima u. s. w. einzuleiten sind. 
Herr K. ist sicher der einzige Leser des Buches, der daraus ableitet, es 
solle nach Anleitung desselben zu gleicher Zeit in der Schule gezeichnet 
und über Gebirgsnatur u. s. w. gesprochen werden. 

Im eine Belehrung und schulmeisterliche Zurechtweisung anbringen zu 
können, berichtet Herr K. (dass Nab und Main aus dem Fichtelsee ent- 
stehen) „sei ein altes Märchen: der jetzt vertorfte Fichtelsee war von der 
echten Weissmainquelle stets getrennt". Weissmain und Nab nehmen nun 
bekanntlich ihren Ursprung auf derselben moorigen Sattelebene, welche 
Schneeberg und Ochsenkopf trennt Was Herr K. dabei für die „echte" 
Weifsmainquelle hält, mag der übrigen Welt gleichgiltig sein. In unserem 
Buche aber steht ausdrücklich, dass der „Fichtelsee nur noch als eine mit 
schwankender Torfdecke überzogene, etwa 150 Schritt breite und eine halbe 
Stunde lange Bruch- und Moorstrecke zwischen den beiden höchsten Berg- 
kuppen des Fichtelgebirges vorbanden ist". 

Unser Buch berichtet: „Der Kern der Rhön ist massiver Sandstein" 
(S. 72); Herr K. berichtigt: „Der Kern der Rhön ist durchaus Eruptiv- 
gestein". Der Herr Berichtiger möge doch z. B. einmal in Cotta 1 « ,. Geo- 
logie der Gegenwart" auf S. 141 (1. Aufl.) die Abbildung zur Veranscbaa- 
lichung der eruptiven Formationen ansehen und sich dabei die Frage vor- 
legen, wie passend es sei, Eruptiv- (und Injectiv-) Gestein als „Kern" 
eines Gebirges zu bezeichnen ; er möge ferner in irgend einem ausführ- 
lichen Werke der Geologie des Frankenlandes nachlesen und möge zugleich 
auf irgend einer geologischen Karte Mitteldeutschlands die Snndsteinzone 
ansehen, die sich vom Neckar bei Heidelberg bis zur Hörseimündung nnd 
weiter bis zum Harz und zu den Weserbergen ausdehnt; er möge dann end- 
lich noch pag. 72 unseres Buches nachlesen, wo es ausdrücklich heifst : 
„Die Kuppen (der Rhön) sind reich an Basalt, dazwischen Tuff, Mandelstein, 
Porphyrschiefer: ihr nicht zu verkennender vulkanischer Ursprung wird 
namentlich auch durch die umfangreichen kraterförmigen Vertiefungen, die 
sich hin und wieder auf dem Gebirge befinden, bestätigt n. s. w." und nach 
dem allen möge er mir dann sagen, welches Recht er zu jener Berichtigung 
hatte. B * 

Herr K. schreibt spöttisch kritisirend: ..Das Eis der Gletscher bewegt 
sich (nach S. 17t» f.) nicht durch die ihm unter so gewaltigem Druck eigene 
Plasticität. sondern in Folge zahlloser Haarspalten und Bläschen, weshalb 
es in seinem Innern sich etwas zu dehnen vermag. Dazu wird Tyndall 

«) So auch Gümbel in der Bavaria III, !, pag. 11. 
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eitirt!" In unserem Docbe heifst es pag. 179 über die Bewegung der Glet- 
scher u. a. wörtlich: „(Durch die einsickernde Feuchtigkeit) wird der Firn 
dichter und im Herabrücken aus den oberen Schneeregionen immer mehr zu 
Eis, jedoch zu einem Eise, das seinen körnigen Ursprung nicht verleuguet 
■ad voll zahlloser Haarspalten und Bläschen ist, weshalb es in seinem Inuero 
sich etwas zu dehnen und den Biegungen seines Thaies zu folgen vermag. 
Der Druck der Schwere von oben wirkt natürlich dazu mit, 
nnd würde noch stärker wirken" u. s. w. Mehr als eine halbe Seite weiter 
unten, in einem in Petit gedruckten Absätze und nachdem Specialaagaben 
über die Bewegung einzelner Gletscher, sowie über die Ausdehuung solcher 
angeführt worden, wird ganz im Allgemeinen auf Tyudall's Werk: The 
glaciers of the Alps und auf Heer s Urwelt hingewiesen. Herr Professor, 
wie pflegt man doch wohl ein solches Verfahren zu nennen? 

An anderer Stelle schreibt Herr K. in geistreichem Hnmor: „Der Harz 
bat seiner übergrofsen Gutmüthigkeit allein das Uebermafs seines Nieder- 
schlages zu verdanken, denn "er fängt den Regen für die nach IVO liegen- 
den Orte mit auf (pag. 364)"". In unserem Buche ist auf die Untersuchungen 
Doves und Prestels über die Abnahme der Regenmengen von S. nach N. hin- 
gewiesen, wenn ein Gebirgszug dieser Richtung quer entgegentritt, und auf 
Grund dieser Untersuchungen ist die geringere Regenmenge in den Gegen- 
den nordöstlich vom Harz in Vergleich mit dem Harze selbst erwähnt. Mit 
einem schlechten Witze ist uun aber weder die Richtigkeit unserer An- 
führung noch die der Dove-Prestel'schen Untersuchungen widerlegt; freilich 
thnt man sich mit ersterem um sehr viel leichter. Und das nennt sich 
„litterarischer Bericht"! 

Die Albancsen nennen sich nicht Scbipatnrcn (S. G33) sondern Skipe- 
taren"; das klingt ungefähr so, wie wenn ich den Herrn Professor belehren 
wollte: „Der berühmte italienische Astronom heifst nicht Scbiaparelli, son- 
dern Skiaparelli". 

Mit unnachahmlicher Grazie spricht Herr K. von der auch in unserem 
Lesebuche festgehaltenen Schulunsitte, welche die Rednitz in unbegreiflichem 
Eigensinn von Fürth ab plötzlich sich Reguitz heifsen lässt". Unbegreif- 
licher Eigensinn dieser Dorfbewohner von Vach, Stadeln, Eltersdorf, Bruck 
b. s. w\, von den Städtebewohnern weiter unten gar nicht zu reden, die den 
durch den Zusamiuenfluss zweier anderer Gewässer entstehenden, ihren 
daranliegenden Wiesen reichen Ertrag schaffenden Fluss Regnitz heifsen, 
da doch der ballensische Professor ihnen demonstrirt, dass sie dazu durch- 
aus keinen Grund hatten! Sie sind doch unbegreiflich eigensinnig, diese 
Süddeutschen! Doch die Norddeutschen machen es nicht besser; denn diese 
hätten ja auch keinen Grund, die VVerra ab Münden Weser zu heifsen, 
und doch wird Herr K. auch diesen Misbratich nicht abschaffen! 

„Die Tuaregs sind durchaus kein "Mischlingsstamm aus Berbern und 
i\egern" (S. 584), sondern reine Berbern", behauptet Herr K. Sehr schnell 
behauptet, aber der Beweis, Herr Professor? Vorläufig erlaube ich mir 
trotz Ihrer strammen Behauptung noch bei meiner Meinung stehen zu 
bleiben, und wenn Sie es wünschen, können wir ja eiumal unsere Gründe 
gegen einander abwägen; da wird sich s dann zeigen, wer die triftigsten für 
seine Meinung aufzuführen weiss. Vorerst aber steht Behauptung gegen Be- 
hauptung, und ich schätze die meine so viel wertb, wie Sie die Ihrige. 

Die angeführten Beispiele mögen nun aber hingereicht haben zu zeigen, 
wie „lockerer Arbeit" (um mit Herrn K.'s eigenen Worten zu reden), der 
Herr Recensent in seinem „litterariseben Berichte" sich schuldig gemacht 
hat. Dadurch, dass er irgend einen Satz aus dem Zusammenhange heraus- 
reißt, den Sinn desselben verdreht oder die gegebene Begründung unter- 
drückt, macht er sich allerdings seine Aufgabe recht leicht; er erspart sich 
dabei zugleich das Eingehen auf die Sache und die Anführung von Gegeu- 
gründen. Auf diese YVeise gelang es ihm auch, eine ganz hübsche Zahl 
von Bemängelungen unseres Werkes zusammenzubringen, die sämmtlich von 



Digitized by Google 



392 



Erwiderung, 



dem Kaiiber der angeführten, zum Theil noch geringerem (z. B. in der „Zu- 
fuhr" zum Druckfehlerverzeichnis), sind. 

Ich schliefse, indem ich die eigenen Worte des Herrn Reeeosenten in 
geringer Abänderung anrühre: „Man urtheile nun nach dem Vorstehenden 
selbst über den Gesammtwerth dieses "litterarischen Berichtes" des Herrn 
K. in einer weit verbreiteten und ernsten Zwecken dienenden Zeitschrift!" 

Im Namen der Wahrheit und der Wissenschaft aber pro- 
testire ich gegen ein Verfahren, das mit einer redlichen, die 
Wahrheit suchenden und bekennenden Kritik nichts, auch 
nicht einmal den Namen mehr gemein hat. 

München. Dr. Wilh. R ohmeder. 



Erwiderung. 

Es gereicht mir zu rechter Genugtuung, dass die heftigen Angriffe per- 
sönlicher Art, die in Vorstehendem enthalten sind, durchaus nicht durch 
solche meinerseits hervorgerufen sind. Den Lesern dieser Zeitschrift gegen- 
über, weiche seit geraumer Zeit wissen, wie mich stets sachliche, niemals 
persönliche Gründe in meinen Beurtbeilungen beeinflussen, brauche ich in 
jener Hinsicht wohl nur das Eine zu erwähnen, dass mir bei der Auf 
deckutig der Schwächen des Schacht'scbcn Lehrbuches in seiner jetzigen 
Gestalt gewis um so weniger die Absicht vorschweben konnte, dem ver- 
storbenen Urheber desselben, einem, wie ich glaube, verdienstreichen Darm- 
städter Schulmann, „eins zu versetzen", als das Buch sich selbst ein durch 
seinen gegenwärtigen Bearbeiter wesentlich umgestaltetes nennt 

Herr Rohmeder beweist zunächst durch seine obigen Bemerkungen selbst, 
dass das in Rede stehende Buch die unvereinbare Doppelbestimmung ver- 
folge, zugleich dem Lehrer und dem Schüler als Hilfsbuch zu dienen, also 
z. B. auch letzterein die schöne Nutzanwendung von „Freiheit, die ich 
meine, die meiu Herz erfüllt' 4 auf die erhoffte Zukunft des (jetzt also wohl 
tragisch geknechteten) deutschen Reiches zu lesen geben will. Wo ich be- 
hauptet haben soll, dieses Buch „von 1164 Seiten in gr. Fol." sei „als Leit- 
faden für Sextaner geschrieben", ist mir unlindbar ; die Unwahrheit, es einen 
Folianten zu heifsen, habe ich mir auch nicht zu Schuldeu kommen lassen. 

Nirgends ferner habe ich gesagt, der geographische Unterricht müsse mit 
mathematischer Geographie begonnen werden, sondern vielmehr, die unent- 
behrlichen Elemente der letzteren müssten der (sie nothwendig verwerten- 
den) Länderkunde logischer Weise vorausgeschickt werden, selbst jedoch 
inducirt werden durch eine Hcimatskunde, nufgefasst im Sinne einer geo- 
graphischen Propädeutik. Hierüber wie über das Kartenzeichnen der Schüler 
u. dgl. mag ich hier nicht noch einmal handeln, da ich der Aufforderung 
nachgekommen bin, diese methodischen Fragen iu dem Artikel „Geographie 
auf höheren Schulen" Tür die neue Auflage der Schmid'schen Encyciopädie 
zu erörtern. 

Zurücknehmen aber kann ich leider durchaus nicht das über Schacht's 
Lehrbuch gefällte Urtheil, dass dieses, abgesehen von seiner barocken Stoff- 
verteilung, inhaltlich das Wichtigste zu oft vermissen lässt: die Zuver- 
lässigkeit. Dafür habe ich pflichtgemäls die Beweise in einer langen Reihe 
wörtlicher Anführungen geliefert und überlasse es jedem Unparteiischen, 
sich durch Zurhandnehmen des Werkes selbst davon zu überzeugen, wie gar 
nicht „verdreht" oder „tendenziös" „aus dem Zusammenhang gerissen" die- 
selben sind. 

Herr Rohmeder versucht in Obigem den bekannten Kunstgriff aoti- 
kritischer Vertheidigung, einige der in der Kritik vorgehaltenen Irrthüuer 
entweder in Schutz zu nehmen oder mit sittlicher Entrüstung als gar nicht 
begangen zu erweisen, alle übrigeu hingegen todtzuschweigen. Sind die 
Semnonen als vormalige Sennhirten der Mark Brandenburg, ist die schöne 
Theorie von der Geburt des Mondes aus dem Schofse des Stillen Weltmeeres, 



von Kirchhoff. 



393 



oder die von den gewaltigen ans Südwest heranrollenden Sturmflothcn, welche 
Afrika nebst den beiden Indien zurechtstutzten und den Hochgebirgen ihre 
Südwände so steil schnitten, oder die heutzutage schier unbegreifliche An- 
schauung von einem Einfluss der Krdbebcn auf die Höhe der Schneelinie — 
ist alles das samint dein „gräcisirten" Bulgarisch, der Pharaonensprache der 
Kopten, der längst überwundenen Idee von Travestie der Hottentotten in 
Buschmänner „dnrch Gebirge und Einöden" u. s. w. wirklich uur „wegen 
Mangels an Raum" oben nicht mit tapfer vertheidigt? 

Mit Hohn wird der dem Bearbeiter gemachte Vorw urf lockerer Arbeit" 
von dem erstcren auf meine Besprechung seiner Arbeit übertragen und da- 
bei nicht einmal vermieden von neuem zu zeigen, wie berechtigt jener Vor- 
warf in Anbetracht der so oft in dem Ruche begegnenden Widersprüche 
war. Da wird man von Herrn Rohmeder auf Cottas Geologie verwiesen, 
um sich zu überzeugen, dass „der Kern der Rhön massiver Sandstein" sei; 
nun vergleiche man die citirte Durchsrhnittszeichnung, und mau wird die 
Rhöo der Wahrheit gemäfs als einen Durchbrach basaltisrh-phonolithischen 
Gesteins durch den gewöhnlichen Buntsnndstein dargestellt finden, d. h. 
letzteren bildlich ebenso wenig den „Kern" des Gesteins nennen können 
wie man das Fleisch einer aufgebissenen Kirsche nie mit dem Kirschkern 
verwechseln wird. Und daneben betheuert Herr R. selbst, es hcilse ja S. 
72 seines Buches 1) allerdings, die Rhön bestehe in ihrem Kern aus Sand- 
stein, 2) aber sie bestehe aus lauter Gesteinsarten vulkanischen Ursprungs!! 
Ebenso unbeabsichtigt deckt das Obige die widerspruchsvolle Schwäche der 
S. 179 gegebenen Lehre von der Bewegung des Gletschereises auf: erst 
soll dieses plastisch den Formen des Gletscherthales sich anschmiegen, weil 
es voll ist von „zahllosen Hnarspalten und Bläschen", und dann soll ,,der 
Druck der Schwere (?) von oben" dazu mitwirken. Ich meinte eben, wer 
Tyndall (wenn auch „mehr als eine halbe Seite weiter unten") citirt, solle 
nicht solche bläschenhafte Urtbeile über Gletscherbewegung zum Kesten geben. 
Wohlweislich indessen ist verschwiegen, dass die Skipetarcu nicht nur gegen 
die Umschreibung ihres Namens in Schipataren in Schutz genommen wurden, 
sondern vor allem gegen die Tyrannei des Münchener Völkerkundigen, der 
sie bald neben den Montenegrinern (!) als lllyricr, bald neben denselben 
Montenegrinern als Slaven aufführt. 

Keine Versuchung verspüre ich, meine Aussage von der Berbernatur 
der Tuareg gegen diejeuige des Herrn R., die Tuareg seien Negerbastarde, 
näher zn vertreten, weil darüber jedes ethnographische Lehrbuch das Er- 
forderliche d. h. den Beweis lür die Wahrheit meiner Aussage darbietet. 
Ebenso bedarf es keiner weiteren Versicherung, dass mit dem Tadel über 
den dem Harz angedichteten Charakter einer den nordwestlicher gelegenen 
Landstrieben bis Mecklenburg fühlbaren Selbstlosigkeit die Thatsarhe eines 
durch die ungedeckte Lage des Harzes gen Südwest hochgesteigerten Nieder- 
schlags auf diesem Gebirge nimmermehr bestritten werden sollte. 

Dagegen sei es noch erlaubt, über zwei Funkte ein paar Worte zu 
sagen, weil sie minder unbestritten sind und Tür den Schulunterricht nicht 
ganz gleichgültig erscheinen. 

Nab und Main, heifst es bei Schacht S. 65, nähmen ihren Ursprung „aus 
dem geheimnisvollen Fichtelsee"; dieser in unserer Zeit doch nicht mehr 
geheimnisvolle, sondern in ein sehr prosaisches Torfmoor verwandelte, den 
alten Namen jedoch immer noch bewahrende „See" sendet der Nab wie dem 
Main ganz unbedeutende Seitenbäche zu; gehören auch letztere natürlich mit 
in das Quellengebiet von Nab und Main, so entspringen diese beiden Flüsse 
gleichwohl höher als eine Seitenfläche und von einander getrennt. Die Ilavaria 
ist folglich im Irrthum, w enn sie Main und Nab zusammen aus jenem moori- 
gen Sattel zwischen Scbneeberg und Ochsenkopf entquellen lässt; sie bekennt 
das sogar selbst, indem sie III, 1 S. 14 dem Seemoor 2399 ' zuerthcilt, gleich 
darauf (S. 15) der Nabquelle am Ochsenkopf 2078', dem tinfernen Weifs- 
mainbrunneu iS. 17) 2753'. Wer die Gegend bereist hat, weiss, dass man 
von dem Fichtelseemoore erst den Bergrücken des Brandes überschreiten, 
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dann noch beständig steigen muss, bis man am Abhang des Ochsenkopfes die 
eigentliche Mainquelle am V\ eifsmainfelsen erreicht. 

Endlich zu den Grazien, die mir so eifersuchtsfrei hold sein sollen, 
wenn ich von den Nixen der Reduitz rede! Die Werra heifst niederdeutsch 
Weser; während man im Mittelalter beide Namen unregelmäfsig einander 
vertreten liefs, das meiningensche Breitungen an die „Weser' 4 , das nach 
Bremen hinab gelegene Hoya an die „Werra" verlegte, hat die neuere Zeit 
sehr vollständig die Ordnung eingeführt, dass man den niederdeutschen 
INaineu von Münden ab verwendet, wo eben die niederdeutsche Zunge die 
oberdeutsche ablöst. Ganz anders verhält es sich mit der Rednitz, die durch 
blofse Schulmarotte von Fürth ab Regnitz getauft zu werden pflegt, obgleich 
sie weder in ein neues Dialektgebiet dort eintritt, noch durch die Pegnitz 
so mächtig vergröfsert wird wie die Werra-Weser bei Müuden durch die 
Fulda. Ich habe mir alle Mühe gegeben, aus dem Volksmund der Rednitz- 
Anwohner abwärts von Fürth den Namen Regnitz zu erlauschen, habe je- 
doch nie etwas anderes vernommen, als die volksmäfsige Verschleifung von 
Rednitz („rennez", oft beinahe zu „renz" gekürzt); Regnitz würde als 
„rengez" gehiirt werden, analog wie Pegnitz „pengez" gesprochen wird. 
Dem Fremden und Ausforschenden gegenüber lassen die Bauern und vollends 
die Städter jener Gegend natürlich gern ein „Regnitz" (sogar öfter ein recht 
gedehntes, ihrer Mundart geradezu widersprechendes („rejniz") verlauten, 
bekennen aber allemal, das erst in der Schule gelernt zu haben, Rennez 
sei „Bauernsprichwort". Dass nun Rednitz die allein historisch berechtigte 
Wortform für den Fluss von Erlangen und Bamberg ist, hat Herr Consistorial- 
rath Ebrard in Erlangen in seiner musterhaft gründlichen Abhandlung 
„Reduitz und Regnitz" nachgewiesen, die im Anzeiger für Kunde der deut- 
schen Vorzeit 1864 erschienen und auch in Sonderabdruck zu haben ist. 
Vor der Zeit der Humanisten ist hiernach in allen Schriftwerken nur Ra- 
tanza, Redanza und Rednitz nachweisbar; die Humanisten, wie ein Konrad 
Celtes, erst freuten sich in lateinischen Versen dem Pegoesus ein Reguesus 
anklingen zu lassen. Den letzten Zweifel an der alleinigen Richtigkeit von 
„Rednitz" hob mir Herr Professor Hegel, der gründlichste Kenner der 
historischen Landeskunde betreflend das alte Nürnberger Stadtgebiet; 'auf 
der von ihm entworfenen Karte des letzteren, beigegeben einem der Bätide 
der Nürnberger Stadtchroniken in der bekannten klassischen Sammlung der 
Münchener historischen Commission, liest man allerdings den Namen „Reg- 
nitz", und es wird dazu versichert, die gewählten Nameuformen seien die 
urkundlichen : auf briefliche Anfrage hatte Herr Professor Hegel die Güte, 
mir zu antworten, dass letzteres gerade auf die Flussuamen nicht zu be- 
ziehen seien, welche vielmehr uach dem gewöhnlichen Kartengebrauch ge- 
wählt seien, er selbst sei weit entfernt, dem erfundenen „Regnitz" das 
Wort zu reden. Also quäle man doch die Schüler nicht mehr mit der bei- 
spiellosen Pedanterei, einen Fluss ohne jeden hinlänglichen Grund von der 
Aufnahme eines Zulliisschens ab einen anderen, noch dazu so unangenehm 
ähnlich klingeuden, darum die Verwechselung so fördernden Namen annehmen 
zu lassen! 

Herr Rohmeder aber entnehme aus diesem Beispiel, wie gern wir Nord- 
deutschen uns von Süddeutschlaud Belehrung holen; wie es denn wahrlich 
für die deutsche Wissenschaft auch vor 1870 keine Mainlinie gegeben hat, 
geschweige also jetzt! 

Halle. Kirchhoff. 
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H er mcs, Zeitschrift für rlassische Philologie unter Mitwirkung von K. 
Hereber, A. Kirchhoif, Th. Moinnisen, J. Vahlen, herausgegeben \ou 
Emil Hübner. Elfter Band. Heft 1. Berlin, YVcidinannsche Buch- 
handlung, 1876. 8. Seite 1—128. 

Her Inhalt de« ersteu Heftes (März 1876) ist folgender: S. 1—48. A. 
Kirchhof). Der delische Bund im ersteu Decennium seines Bestrhens. Der 
Aufsatz, welcher die uns zu Gebote stehende Lieberlieferung über die Ge- 
schichte des Bundes von der Zeit seiner Stiftung bis zum Jahre der Schlacht 
am Kurymedon im Zusammenhange einer Prüfung unterwirft, zerfällt in drei 
Tbeile. Der erste beschäftigt sich mit der äufseren Geschichte des Bundes 
and seiner Gebiets Verhältnisse. Die ursprünglichen Bestandteile des Bundes 
ergeben sich aus den Inschriften des platäischen Weih gesehen ks und aus 
Pausanias 5, 23. 1 — 2. Für die Erweiterung der Zahl der Bundesmitglieder 
nach der Schlacht bei Mykalc ist allein Herodot 9, 90 ff., nicht Ephorus bei 
Diodor (11, 34 — 37) mafsgebend. Die Anzahl der Gemeinden, welche nach 
Emancipatioo vom spartanischen Oberbefehl gleich anfänglich und noch vor 
den ersten kriegerischen Actionen der Folgezeit sich freiwillig zu dein 
Sonderbuude unter athenischer Führung zusammenthaten, wird scharfsinnig, 
zum Theil aus den Tributlisten ermittelt. Nach Beleuchtung der weiteren 
— eminent kriegerischen — Thätigkeit des Sonderbundes bis zur Schlacht am 
Eurymedon auf Grund der Berichte des Herodot, Thucydides, Epborus (bei 
Diodor) und Plutarch (im Kimon) wird im zweiten Tbeile die Wandelung 
der inneren Organisation behandelt Hier ist besonders der Beweis wichtig, 
dass des Ephorus Bericht falsch ist, nach welchem die Jahressumme der 
durrh Aristides veranlagten Beiträge seitens der zahlenden Bundesmitglieder 
460 Talente betragen habe. Dieser Irrthum ist aber durch des Thucydides 
Darstellung I, 96 veranlasst. Thucydides wollte in diesem Capitel nur 
eine summarische Lebersicht über die Bundeseinrichtungen bis zur Schlacht 
am Eurymedon und darüber hinaus geben; die später eingeschaltete detail- 
lirtere Darstellung der Machtentwickelung Athens in den Capiteln 97—117 
verführte den Epboros, die im Capitel 96 erwähnten Tbatsachen chronolo- 
gisch vor den ersten in Capitel 98 erwähnten Ereignisse einzuordnen. — 
Schliefslich wird nachgewiesen, dass eine Expedition des Themistocles nach 
Rhodos, um diese Insel dem delischen Seebunde zu gewinnen, welche man 
auf Grund einiger Verse des Timokreon von Rhodos angenommen und in 
die Zeit vor des Themistocles Ostracismus gesetzt hat, überhaupt nicht statt- 
gefunden hat. 

S. 49 — 60. Th. Mommsen, Das Verzeichnis der italischen Wehrfähigen 
aus dem Jahre 529 d. St. Die Angaben über die waffenfähige Mannschaft, 
welche die verschiedenen Landschaften Italiens dem Einfall der Kelten im 
Jahre 529 d. St. theils entgegenstellten, theils entgegenzustellen vermocht 
hätten, werden einer Sichtung und Rechtfertigung unterzogen. Sämmtliche 
ans vorliegende Angaben bei Polybius, Diodor, Livius, Eutropius, Orosius, 
Plinius geheo auf einen Gewährsmann, den ältesten Annalisten Fabius, 
zurück. Lieber die Gesammtzahl der Waffenfähigen theils überhaupt, theils 
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gesondert nach Fofsvolk und Reitern, stimmen die sechs vorliegenden Zeug- 
nisse wesentlich überein. Die Theilzahlen bei Polybius entsprechen bis auf 
einen geringen Rest denen des Orosius, wenn in der Zahl des Fufsvolkes 
bei Orosius eiu leicht zu verbessernder Schreibfehler angenommen wird. 
Die bei Polybius selbst vorliegende Summirung der activen Truppen und ihr 
scheinbarer Widerspruch gegen die Gesa mm! summe beeinflusst die Ansicht 
von der Klarheit und Vollständigkeit des polybianischen Berichtes nicht, 
üertlich umfasst das Verzeichnis, abgesehen von' den Venetern und gallischen 
Cenomanen, damaligen Verbündeten Roms, das italische Festland bis zum 
Apenuiu, resp. bis zum Hubico. Der damals geltende Census bestätigt die 
Richtigkeit der Ansätze. 

S. 61—83. Otto Seeck, Die Zeit des Vegetius. Lang, der neueste 
Herausgeber des Vegetius, hatte, auf sehr scheinbare Gründe gestützt, ge- 
meint, das Werk des Vegetius sei Tbeodosius dem Groben gewidmet wor- 
den. Die Stellen, auf welche Lang seine Behauptung gegründet hatte, prüft 
Verfasser von neuem und weist nach, dass die gewichtigen Worte IUI praef. 
pietate tua innumerabiles urbes perfectae sunt sich nicht auf die Festungs- 
bauten beziehen können, welche Theodosius d. Gr. bei einem der Sage nach 
mit den Gothen geschlossenen Frieden habe ausführen lassen. Vielmehr er- 
giebt sich daraus, dass der Gönner des Vegetius ein weströmischer Kaiser 
jugendliches Alters war, der zwischen 363 und 450 regierte, eine Festungs- 
linie hergestellt und eine Donauflottc erbaut hatte, dass Vegetius nur unter 
Valentinian III. gelebt haben kann. Buch I ist wahrscheinlich bald naeh 
dem Regierungsantritt Valentinians abgefasst. Die drei letzten Bücher sind 
lange Zeit nachher entstanden, doch könueu sie kaum später als in das erste 
Jahrzehnt Valentinians gesetzt werden. 

S. 64— 9h". E. Zeller, l'eber den Zusammenhang der platonischen und 
aristotelischen Schriften mit der persönlichen Lehrtätigkeit ihrer Verfasser. 
Während sich Socrates iu seiner Einwirkung auf andere lediglich auf den 
lebendigen Austausch der Gedauken in Gesprächen beschränkte und nie an 
eine schriftstellerische Thätigkeit gedacht zu haben scheint, musste der 
künstlerisch angelegten Natur des Piaton die freie Darstellung seiner Lehren 
durch die Schrift zum Bedürfnis werden. Aber auch er dachte gering- 
schätzig vou dieser Thätigkeit und setzte ihren einzigen Werth darin, die 
Wissenden uu die l'eberzeugungen zu erinnern, die sie in ihre Seele ein- 
geschrieben haben. Diese Ansicht wirkte auf den Charakter der platonischen 
Schriften bestimmend ein: die Belehrung durch die Schrift ist ihm nur ein 
Abbild der ursprünglichen Belehrung durch das lebendige Wort; sie hat mit 
ihr Form und Inhalt gemein und sollte nur denen zu Theil werden, bei 
welchen der mündliche Unterricht ein Verständnis vorbereitet hat. In Wirk- 
lichkeit freilich liefsen sich diese Forderungen nicht ganz streng durch- 
führen. Aristoteles fasste die Aufgabe der schriftlichen Darstellung etwas 
anders als sein Lehrer auf. In seinen jüngeren Jahren zwar schrieb er 
auch Dialoge, in denen er aber die Leitung der Gespräche selbst über- 
nommen hatte. Später wählte er die fortlaufende Darstellungsform, die 
seiner Geistesart besser zusagte und auch seiner Ansicht von der Philosophie 
besser entsprach. Deshalb stehen aber seine Schriften mit dem mündlichen 
Unterricht nicht in einem entfernteren Zusammenhang als die platonischen 
Gespräche. Wenn auch die aristotelischen W erke weder für Vorlesung»- 
hefte des Aristoteles selbst noch für iXachschrifteu seiner Schüler gehalten 
werden können, so sind sie doch als wissenschaftliche Lehrschriften zunächst 
Tür die Schüler des Aristoteles bestimmt, ohne dass damit eine Verbreitung 
in weiteren Kreisen ausgeschlossen worden wäre. Einzelne Schriften wie 
das 5. Buch der Metaphysik scheinen für die Schüler des Philosophen allein 
bestimmt gewesen zu sein, während das 12. Buch der Metaphvsik eine Auf- 
zeichnung zu eignem Gebrauch des Verlässers für Vorlesungen zu sein 
scheint. Auch der Fall mag eudlich nicht ganz selten vorgekommen sein, 
dass in die von Aristoteles theilweise noch uufertig hinterlassenen Schi iften 
aus den Entwürfen zu seinen Vorträgen oder den aus ihnen geschöpften 
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Aufzeichnung« ii seiuer Schüler Erläuterungen und Zusätze aufgenommen 
wurden -- eine von den Quellen der Wiederholungen, die uns in der über- 
lieferten Recensioo der aristotelischen Werke oft so störend entgegentreten. 

S. 90— 103. C. Hubert, l'roxeuiendecrete aus Tanagra. (Hierzu eine 
Tafel.) Publication von 6 auf einer viereckigen Marmorbasis stehenden, 
sieb gegenwärtig im Hofe der Kirche II. Taxiarchos in Skitnatari befindlichen 
Proienieodeeretcn. Den Buchstabenformen wie dem Dialeete nach gehören 
dieselben ungefähr dem 3. Jahrhundert v. Chr. an und zeichnen sich durch 
orthographische Eigentümlichkeiten aus. Während in c. d. e. rcgelmiifsig 
oi geschrieben steht, haben a. f. dafür v und b. zeigt einen regellosen 
Wechsel zwischen ot und v. W eder au die Enlwickelung der einen Schreib- 
weise an* der anderen kann man als lirund für dieses Schwanken denken 
— sind doch beispielsweise a und c Beschlüsse desselben Tages — noch au 
locale Verschiedenheiten Boeotiens. Diese Regellosigkeit, selbst in öffent- 
lichen Urkunden, war die Fulge des vereinzelten Versuchs, eine besondere 
Orthographie einführen zu wollen. 

S 104 — 117. Martin Schanz, Mittheilungen über Platonische Hand- 
schriften. Als Resultat des Aufsatzes ergiebt sieb, dass, wenigstens in ge- 
wissen Dialogen, die Handschriften CVtg als aus B geflossen und die Hand- 
schriften Dp K<lSVNOP als auf // als Quelle zurückgebend für deu 

kritischen Apparat völlig entbehrlich sind. In der vorigen Abhandlung hatte 
Verfasser gezeigt, dass auch T./0HfX Lnur. S5, 9 abgeschrieben sind 
und die Originale noch vorliegen. Auch sie müssen also, wenigstens in ge- 
wissen Dialogeu aus dem Apparat entfernt werden. Bs wird sonach der 
kritische Apparat zu Plato von 19 Handschriften befreit. 

S. l\b — 120. L. de Willamowitz-Moellendorf, De codice rescripto 
6900 A. Diese Handschrift enthielt nicht, wie Hauthal vermuthet hatte, 
einen römischen Geschichtsschreiber, sondern Stücke von Quintilians Dccla- 
mationen. 

S. 121—122. Rudolf Hirzel, Zu Aristophanes Wolken vs. 137 ff. Die 
Worte von Socrates Schüler (fQovttä* f^ßluxas i^tvQtjfdfvrjv enthalten 
weder eine Uebertreibnng noch ist zu ihrer Erklärung auf die cratco Wol- 
ken zurückzugreifen, sondern jede Schwierigkeit schwindet, wenn vs. 152 
tavtas vnolvaag urtpftQti 16 ^wp/ov richtig erklärt wird. Das Imperfec- 
tum bezeichnet, dass Socrates zwar mit der Messung des Flohsprungs be- 
schäftigt war, sie aber nicht zur Ausführung bringen konnte. Er wnrde 
eben durch das Pochen des Strepsiades gestört und auf diese unterbrochene 
Ausführung der bereits gefundenen Idee, nach welcher ein Raum sich nach 
Fiohfüfsen berechnen lässt, bezichen sich die Worte des Schülers. 

S. 122—123. H. Jordan, Natale und iNavalia. Die von Preller vor- 
geschlagene Verbesserung der Inschrift NAVALEMFER Hl auf dem theil- 
weise noch im Origiual erhaltenen Stück des capitolinischeu Stadtplans (61 
T. XIII) in NAVALE INFERum wird durch eine auf einem römischen Ziegel 
eingeritzte Inschrift (Kjihem. epigr. 2 (1875) S. 434) bestätigt, welche navale 
im Singular als Aasdruck der plebejischen Latinität in der That nachweist. 

S. 124—125. H. Heydemano, Zur Authologia Graeca Palatiua XII 207. 
Ia dem Epigramm Stratons aus Sardes Auth. gr. pal. XH. 207 ist anü(Kt 
nicht als Eidechse, sondern als i« alduia ico> 7i«idW zu fassen, wenn man 
nicht die Pointe uud den Schmutz der Stratonischen Muse vermissen will. 

S. 126—127. Eduard WölfTlin, Der ursprüngliche Titel der Germania 
des Tacitus. Derselbe lautete nach der Meinung des Verfassers: De situ 
ac populis Germnniae. 

S. 127. K. E. Georges giebt Beispiele für die Verbindung populus 
Romanus senatusque uud für sciudere epistulum. 

S. 128. E. Hübuer schlägt zu Vellcjus 2, 118, 2 als Lesart vor: fisus 
et iam. 

L. H. Fischer. 
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Personal notizen. 
(Zum Tbeil ans dem Ontraltilatt entnommen ) 

A. Königreich Preufsen. 
Als ordentliche Lehrer wurden angestellt: a) an Gymnasien: Rector 
Matern au» Wormditt, zugl. als kathul. Rel.-L., Seh. C. Bodendorf am 
Friedr.-<:oll. zu Königsberg i. P., Sch. C. Peters u. v. Dr-ygalski am 
Wilb.-Gymn. zu Königsberg i. P., Sch. C. Karl Müller in Deutsch Krone, 
Sch. C. Dolcga in Kulm, Dr. Lübeck am Fr.-Wcrder zu Berlin, Dr. 
Jonas am Gymn. z. grauen Kloster zu Berlin, Dr. Kaibel, Dr. Poske 
am Askan. Gymn. zu Berlin, Sch. C. Dr. Schliack zu Kottbus, Seh. C. 
W utk zu Spandau, Sch. C. Dr. Höppe zu Wittatock, Sch. C. Dr. Fritzache 
am Fr.-W.-Gymn zu Kölo, Hilfsl. Dr. Sachse am Fr.-W.-Gymn. zu Posen, 
Sch. C Dr. Speck u. Wo 1fr am L'lisabcth-Cymn. zu Breslau, Dr. Trüg er 
am Magdaleuen-Gymn. zu Breslau, G. L. Brüll am Matthias- Gymn. zu 
Breslau, Sch. C. Dr. Kutzer zu Bunzlau, Hilfsl. Beck zu Gleiwitz, Kolla- 
borator Schwenke nbecher aus Oels zu Glogau, Dr. Benedict zu Gör- 
litz, G. L. Galletschki aus Hatibor zu Uirschberg, Sch. C. Ilaupe zu 
Jauer, G. L Böhm aus Oppeln und Sch. C. Ziaja zu Lcobschütz, Hilfsl. 
Schröder zu Lieguitz, Srh. C. Dr. Holleke zu Neustadt O.-Scbl., Hilfsl. 
Dr. Zdralcck und G. L. Kirsch zu ISeifse, Dr. Zint zu Ühlau, Sch. C. 
Dr. Waschow zu Oppeln, G. L. Dr. Guttmaou, Hilfsl. Dr. Wendler, 
Sch. C. Zettel zu Hatibor, Sch. C. Pürschcl zu Strehlen, Tröger zu 
Waldenburg, Dr. Hartmann zu Wohlau, Dr. Berndt an d. Stadt-Gymu. zu 
Halle a. S., Srh. C. Päpke zu Lüneburg, Seh. C. Dr. Winkler als In- 
spektor an die Bitter Akademie zu Lieguitz, Sch. C. Kühn zu Oels. 

b) an Progymnasien: Sch. C. Dr. Wimmers zu Rheinbach. 

c) an Realschulen: Sch. C. Tarony zu Tilsit, Dr. Gerstenberg, Dr. 
Koppe an d. Andreas-Realschule zu Berlin, Sch. C. Friedrich zu Pots- 
dam, Dr. Kleifsner zu Essen, Eickershoff zu Ruhrort, G. L. Dr. Krebs 
aus Ohlau au die Realsch. am Zwinger zu Breslau, Hilfsl. Alst u. L. Dr. 
Tiburtius zu Görlitz, G. L. Herforth zu Grünberg, Hilfsl. Rückertzu 
Weisse, Sch. C. Jabusch zu Celle, konamiss. L. Pape zu Hagen, Dr. Port- 
mann zu Frankfurt a. M. 

d) an höheren Bürgerschulen : Sch. C. Dr. fMiemir zu Luckenwalde, 
L. Kühne u. Seh. C. Tamm zu Freiburg i. Schi., Sch. C. Dr. Mittel- 
haus u. L. Frosch zu Guhrau, Dr. Wesemann zu Löwenberg, Sch. G 
Dittrieh u. Niedergesäfs zu Striegau, Hilfsl. Krickau zu Hofgeismar. 

Zu Oberlehrern wurden befördert resp. als solche berufen oder versetzt: 
Oberl. Dr. Zwolski zu Ostrowo an d. Gymn. zu Wongrowitz, Oberl. 
Gallien zu Wongrowitz an d. Gymu. zu Ostrowo, Oberl. Jagielski zu 
Ostrowo an d. Gymu. zu Neisse, Dr. Andresen v. gr. Kloster au das 
Askan. Gvmn. zu Berlin, Oberl. Le Viseur v. Friedrichs-Gymn. au das 
Leibuitz-Gymu. ebenda, Dr. Adolph aus Elberfeld au d. Gymu. zu Sorau, 
Dr. Rob. Schmidt aus Dramburg an d. Gymn. zu Stargard in Pommern, 
Gymn.-L. Hubart aus Freieuwalde a. 0. au das Fr.-W.-G. in Posen, 
Kealsch.-L. Dr. He uer aus Düsseldorf nach ßeutheu OS. Oberl. Dr. 
Königsbeek aus Könitz nach Ratibor, Oberl. Dr. Weicker aus WeiTsen- 
fels nach Zeitz, Rektor Dr. Fischer nach Attendorn, Prof. Dr. Tschisch- 
witz vom Polyt. zu Zürich au das Gymn. zu Celle, o. L. Dr. Li n gen- 
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berg v. Fr.-W.-G. zu Köln nach Krefeld, o. L. Kostka zu Insterburg, 
Bock zu Könitz, Pfeiffer am Sopb.-G. zu Berlin, Dr. Rüthnick zu 
Frankf. a. O., Dr. Rangen zu Wongrowitz, Dr. Heinzelmann zu Erfurt, 
Gramme zu Hildesheim, Prof. Dr. Schindler zu Frankf. a. M. an das 
Joichimsthalsrhe Gymn. zu Berlin, Oberl. Dr. Pfund he Her am Stadt-G.- 
in Stettin an die Realsch. zu Tornow itz, Oberl. Krause am Gymn. zu 
Marburg an das Realgymn. zu Wiesbaden, u. L. Dr. Heller an die Realsch. 
zu Halberstadt, o. L. Dr. Fliedner, Dr. Rehorn, Dr. Israel an die 
Mostersrb. zu Frankfurt a. M., o. L. Dr. Grube v. d. Fr.-W. Gewerbesch, 
an die Sophien-Renlsch. zu Berlin, o. L. Mehmel zu Altona, Dr. Hob. 
Richter zu Siegen. 

k'erHehen wurde das Prädikat ..Professor' 1 : dem Realsch.-Oberl. Dr. 
Ang. Hoffmann zu Münster, den Gymn. -Oberl. Dr. Rull manu zu Stral- 
sund und Dr. Heidemann zu Essen, dem Realsch.-Oberl. Dr. Schütte zu 
Stralsond. 

Bestätigt resp. ernannt: Oberl. Dr. Petry an der Gewerbeschule zu 
Remscheid zum Director, Dr. Zietschmann als Rektor bei d. h. Bürger- 
schule zu Segeberg, Oberl. Dr. Mcffert in Posen zum Dir. der Realsch. 
am Zwinger io Breslau, Oberl. Prof. Unverzagt am Realgymn. zu Wies- 
baden zum Rektor der h. Bürgersch. daselbst. 

Ausgeschieden aus dem Amte: a) durch den Tod: Gymn. -Dir. Künst- 
ler zu Ratibor, Oberl. Friedemann am Gymn. zu Dillenburg, Dir. 
Wagner an d. b. Bürgersch. zu Lübbeo. b) durch Pensionirung : Prüf. 
Dr. A. W. Zumpt am Fr.-W. Gymn. in ßerliu (starb am 22. April d. J.), 
Oberl. Preufs zu Insterburg, Dr. Gott schlich zu Reuthen O.-S., Dr. 
Schumann zu Hildesheim, o. L. Laskowski am Marien-Gymn. zu Posen, 
e) auf eigenen Antrag entlassen: Oberl. Dieckmann zu Tarnowitz, d) 
anderweit ausgeschieden : Gymn.-L. Dr. Sa al fehl zu Wetzlar (nach Darmstadt), 
Gymn.- u. Rel.-L. Dr. Balve zu Grofs-Strehlitz. 



B. Rlsass- Lothringen. 

I. Ernannt: Oberl. Dr. Pfeiffer a. G. zu Attendorn (Westf.) zum Con- 
rector an Lyccum zu Metz; zu Oberl. die o. L. Dr. Froitzheim am 
Realprogymn. in BiSchweiler, Dr. AI brecht u. Kreymer am Lyceum iu 
Colmar, Ur. Beruard an d. Realsch. iu Strafsburg, Dr. Mollers und Dr. 
Hornburg am Lyceum iu Metz, Dr. Slawick am Gymn. in Miihlhausen, 
Dr. Schulte am Gymn. in Saargemünd. 

s« ordentlichen Uhrern: Sch. C. Kraft am Realprogymn. in Altkirch, 
Dr. Knod an der Realsch. in Forbach, Dr. Wiebma dd am Gymn. in 
Mühlhausen, Sch. G. Schöhl au d. Realsch. in Strafsburg, ord. L. Stapcu- 
horst am Realprogymu. in Gebweiler, commiss. L. Dr. Lager in Metz aui 
Lyceum in Metz, L. Muguus u. Killian in Buchsweiler, Dr. Albers am 
Lyceum in Strafsburg au d. Realsch. iu Wasselnheim, Sch. C Dr. Seyffert 
am Lyceum in Metz, L. Cnyrim am Collegium in Pfalzburg, commiss. L. 
Löffler an d. Realsch. io Münster. 

II. Commissarisch angestellt: Sch. C. Scherer, Düring, Dr. Fischer, 
Dr. Th. Wissmaun am Lyceum in Strafsburg, Sch. C. Kröber u.Fehren- 
brueb an d. Realsch. in Strafsburg, Scb. C. KrÜsing am Lyceum io Mete, 
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Seh C. II ii ff mann am Gymn. in Weifsenburg, Docent an d. Handelslehr- 
anstalt in Leipzig Hans in- am Realprogymn. in Altkircb. Oberl. Titius 
aus Kucnos-Ayres am Realprogymn. in Gebweiler, Vorst, d. h. Börgersch. 
in Gernsbach Schwarz an d Realprogymn. in Schlettstadt, Sch. C Dr. 
Stünkel an d. Lyceum in Uetz, Seh. C. Dr. Nussbaum an d. Gyino. zu 
Zabern, Architekt Zimmermann in Karlsruhe an d. Realschule in Stras- 
burg, Klemrntarl. Ehrctsmann in Mühlhausen an d. Realsch. in Strafsburg. 

III. I ersetzt: 0. I«. Dr. Fresdorf v. Lyceum in Colmar an das Lyc. 
in Metz, o. L. Dr. Ilesselbarth v. d. Lyc. in Colmar an das Realprogymu. 
in Buchsweiler, o. L. Feltkamp vom Realprogymn. in Schlettstadt au d. 
Gymn. iu Saarburg, Sch. C. Mayer vom Gymn. in Saarburg aa das Gjmn. 
in Mühlbausen, Sch. C. Schafer vom Lyc. in Metz an das Lyc. in Colmar, 
Sch. C. Schumann vom Realprogymn. in Buchsweiler an das Lyc. in 
Colmar, Sch. C. Ballauf vom Lyc. iu Metz an das Realprogjuiu in Geh- 
weiler. 

IV. Pensionirl: Oberl. Ohleyer vom Gymn. iu Weifsenburg, o. L. 
Keller vom Lyceum iu Colmar. 

V. Au sgeschieden : o. L. Kienitz v. Lyc. iu Strafsburg, o. L. Roseu- 
thal v. d. Realsch. in Strafsburg, o. L. Han.su ll v. Gymu. in Saarburg, 
o. L. Dr Sauerlaud v Realprogymu. in Gebwciler, o. L. Hauidorf v. 
Realprogymn. in Schlettstadt, Sch. C. Dr. Volmer v. d. Realsch. ia Wasseln- 
heim, Seh. C. Kordeuter u. Seitz v. Realprogymn. in Gebwciler, Sch. 
C. Kiemann am Lyc. in Metz, L. Toussaint v. Gyma. in Saargemünd, 
L. Vogt v. Gymn. in Zabern, L. Gutzwiller v. d. Gewerbeach. in Mühl- 
hausen. 

VI. Gestorben: Conrektor Dr. Balty am Lyc. in Metz, o. L. Lötz am 
Gymn. in Zabern, o. L Dr. Gerbert am Lyc. in Colmar, L. Kaiser am 
Lyc. in Colmar. 

C. Grofsherzogthum Baden. 

Ernannt: Vorst, d. Progymn. an d. h. Bürgersch. in Pforzheim, Prof. 
Dr. E. v. Sallwürk zum Überschuh ath u. Vorst, d. h. ßürgersch. in 
Müllheim, Prof. L. Seviu zum Rektor d. h. Mädchenschule in Constaoz, 
Prof. Dr. Lühlei n am Gymn. in Karlsruhe zum Rektor d. h. Töchtersch. 
das., D. v. Freihold zu Potsdam zum Professor au d. h. Töchtersch. in 
Freiburg, Prof. Wilckens v. Linshcim au d.^Rcalgymn. in Lehr, Lehr- 
amtspraktikant Chr. Rod er von Drangstetten zum Professor an das Real- 
gymnasium zu Villiugeu. 

r ersetzt: Prof. Henri ei v. d. h. Bürgersch. in Heidelberg an das 
Gymn. daselbst. 

Pensionirt: Prof Rummer u Prof. Holzherr v. Gymu. in Heidelberg. 



ERSTE ABTMEILUNO. 



ABHANDLUNGEN. 



Ueber die Namen der Stilarten l>ei den Römern. 

Wenn wir nach Dr. Volkmanns verdienstlicher Schrift: „fHe 
Rhetorik der Griechen und Kömer in systematischer Hinsicht 
dargestellt 44 (1S72) die römische Bezeichnung der drei Stilarten 
einer besondern Untersuchung unterwerfen, so worden wir dazu 
durch die Betrachtung veranlasst, dass dieser reiche Stoff dort 
weder vollständig (selbst die bedentende Varronisrhe Stelle fehlt) 
noch eingehend behandelt ist und man am wenigsten von dem 
auffallenden Wechsel der Bezeichnungen auch nur einen angehen- 
den BegrifT erhält. Noch weniger war dies bei des Schottlanders 
James Gedde9 „Essay on the composition and manner of writing 
by the ancients 44 (174S) der Fall oder in Joseph llildebrands 
„Aesthetica literaria antiqua classica 44 (1S28), welche die Hauptstellen 
der Alten, aber weder in einer die Einsicht erleichternden Weise noch 
in klarer Entwicklnng des Fiirtganges bietet. In seiner Art ist 
des jüngern Ernesti „lexicon trehnologiae Latinorom rhetoricae" von 
Werth, nur hat die alphabetische Folge eine eindringliche Ent- 
wicklung gehindert und auch Fr. Göllers schätzenswerthe Anmer- 
kungen zu Ciceros „Orator" haben die Sache in dieser Weise nicht 
gefördert. 

Die älteste sichere Erwähnung der drei Stilarten (denn so 
müssen wir nach nnserm Sprachgebrauch die genera direndi nen- 
nen) findet sich (selbst bei den Griechen ist keine frühere sichere 
Meldung erhalten) in den aus guten Gründen dem von Quintilian 
erwähnten fomificius beigelegten vier Büchern „Rhftoricorvm od 
C. Btrennmm", von denen das hier in Betracht kommende vierte, 
wie auch wohl die rrühern, in die Zeit von Sullas Dictatur (673 
— 676) fällt. Hier wird bei «Jen elwvtioms fnraertfth zunächst 
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gelehrt (8, 11), quibns in generibits Semper omnis oratoria elocutio 
debeat esse. Sunt igitur, beginnt er, tria genera, quae genera nos 
figuras 1 ) appellamus, in quibus omnis oratio non vitiosa consu- 
mitur; unam gravem, alter am med io crem, tertiam attenuatam 
vocamus. Gravis est, quae constat ex verborum yr avium magna 
et omata construclione. Mediocris est, quae constat ex humitiore 
neqne tarnen ex infima et pervulgatissima verborum dignitate. At te- 
il uata est, quae demissf est nsqne ad usitatissimam puri sermonis 
consuetudinem. Als Fehler dieser drei Stilarlen (fmilima ei pro- 
pinqua vitiaj werden weiter (10, 15. 11, 16) die sufftata und die 
flnctuans et dissoluta fignra nebst dem ariditm et exsangne genus 
orationis bezeichnet. Ausdrücklich bemerkt der Verfasser (7, 10), 
er folge in der Sache den griechischen Technikern (cum artis m- 
ventionem prubassenms Graecornm), deren Kunstausdrücke er über- 
setze (nomina rernm Graeca convertimus), nur die Beispiele nehme 
er aus heimischen Schriftsteilern. Corniiieius wird wohl die meisten 
vorhandenen Techniker benutzt haben, besonders lsokrates und 
Jessen Schüler, vor allen deu Theodcktes, von .Neueren vielleicht 
den Albenaios, wogegen er an dessen Nebenbuhler, den von den 
Meisten zum Führer genommenen Hermagoras (vgl. Quint. III, 1, 
15. 16), sich nicht angeschlossen zu haben scheint. Was die Be- 
nennung der drei Arten betrifl't , so ist es klar, dass diese von 
der Wahl der Worte hergenommen ist (nur bei der ersten wird 
ausser der Art der Worte die entsprechende magna et omata 
construetio [avvDeaic] hervorgehoben); und so ist auch die mittler« 
nicht davon benannt» das* sie zwischen den beiden andern liegt, 
sondern von den mittleren Worten. Frageu wir nach den zu Grunde 
hegenden griechischen Ausdrücken, so nenut der späte Julius 
Victor (p. 478 Halm) als solche ßaqv , la%v6i> und ptaov yivoz. 
Dass Corniiieius u6q6s % wie man gewöhnlich annimmt, mit gravis 
übersetzt habe, ist höchst unwahrscheinlich, wogegen dies als 
t'ebertragung eines ßagvg sich von selbst ergab. Uem ßaQvg 
steht freilich eigentlich oh'g entgegen, aber auch lax^og bildet 
dazu einen Gegensatz, da es die feine, schwache Stimme be- 
zeichnet, von welcher das dem Corniiieius geläulige attenuatus 
ganz wohl gebraucht werdcu kann. Wir linden ßctqog in dieser 
Weise. Vgl. Dionys, de compos. 23. Freilich für gravia verba 
dürfte Corniliciiw kaum ßaqia ovopaia gefunden haben. Üb ihm 
bei mediocris pioon oder pttQiog vorgelegen habe, möchten wir 

h IX,)?*«*«, wofiir aich Hinter jKpwufrK < ntiapm«, W«. fioden 



Digitized by Google 



vonDilntF.fr. ' 403 



nicht fest entscheiden. Von dem StHe kommt freilich fiir^tog 
nirgends vor. Höchst unwahrscheinlich wäre die Annahme, dass 
ßitQvg ein blofses Versehen des Julius Victor sei. Von den : drei 
Kehlern der Stilarten möchte dem sufßatus iyxtodtjg (Proklos 
hat irrrjQiitvos , Synesios vnörvqog), dem ßuetuans faiätav, 
dem dissolutns ikXvtos, ixXvfievog oder ixXtXvpiros, dem eridüs 
%rjo6g oder cxXijooq, dem exsanguis äiftvxog (Gegensalz von 
ipvxog) entsprechen. Wir haben hier wohl die Bezeichnungen 
der Isokrateer. 

Als der jugendliche Cicero in den beiden Büchern Rheforico- 
rw/w von der inventio handelte, nahm er manches aus Cornifichrs 
herüber, in andern Punkten schloss er sich dem Hermagoras an. 
Der Stilarten geschieht hier keine Erwähnung, da er zu den prae- 
cepta elocutionis (I, 20, 29) nicht gelangte, doch mag hervorgehoben 
werden, dass er 11, 16, 51 bemerkt, die argnmentationes müssten 
te n nt äs et acutius el snbtilins, die loci communis dagegen gravius 
et ornathts behandelt werden, hier also schon der Gegensatz von 
tenuis und gravis sich findet. In den bei reifern Jahren (699) 
geschriebenen Büchern de oratore innsste er auch der Stilarten ge- 
denken. Hier heisst es nun (III, 52, 199): Sed si habitum etiam 
orationis et quasi eolorem aliqnem reqniritis, est el pleno quae- 
dam, sed tarnen teres, et tenuis, mn sine nervis ac viribus, et ea, 
quae partieeps utriusqne generis quadam me dioeritate laudatur. 
Iiis tribus fignris insidere quidam venustatis, non fueo mlitus, sed 
sanguine diffusus Hebet color. Und am Schlüsse der Ausführung 
lesen wir (55, 212): haque hoc loco nihil sane est, quod praeerpi 
posse videatur, nisi ut figuram orationis plenioris et tenuioris 
et item illius medioeris ad id, quod agimns, aecommodatam de- 
ligamm. Es kann keinem Zweifel unterworfen sein, dass dem 
Cicero hier das öxw* &&q6v, l«xröv und (ie*tfov vorschwebte, 
wie dies die Erklärer längst erkannt haben, nur nahm man das- 
selbe auch bei Cornilicius irrig an. Cicero behielt nur das me- 
dioeris von letzterem bei. Wir finden das o*x^/t»« ctdqov, läxvov 
und iibrtov, wie wir später sehen werden, bereits in einer 
Stelle des Varro her Geliius. Dass sie ans Theophrasl geflossen, 
hat schon vor dem von Volk mann angeführten Blass Westermann 
(Geschichte der Beredtsamkeil in Griechenland und Bum I, 171) 
vermuthet. Ohne Zweifel ist die Bezeichnung aus Theophrasts 
Seurift ntot Xf&ojg genommen, die Cicero auch wohl Oral. 24, 
79 im Auge hat: Unum aderit (quod quartum numerat Theophrastus 
in orationis laudibus), omatum illud, suave et adfluens. luonysios 
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de adwiranda vi (vgl. de Lys. 6) berichtet, Theophrast habe den 
Thrasymacbos von Chalkedon als eigentlichen Begründer der drillen 
gemischten Stilart bezeichnet. Derselbe sagt de Isoer. 3: Ka&oXov 
6i loiutv ovtwv, wg (ft}(fi Qe6(fQa0cog n 1% wV yivttai tö p£ya 
xai otpvov xai neqmov Iv %ij ttjg %* ixXoyijg %<av ovo- 

pdruiv xai zyg ix loviwv a^oAag xai t»>> ntQilapfiavovvuiV 
aha ayjiftuiun', wobei nicht an eine wörtliche Anführung zu 
denken 1 ), so dass schon Theophrast die Ausdrücke %6 fiiya xal 
otpvov xai nsQitiov verbunden und die drei einzelnen Punkte 
wörtlich also bezeichnet hätte. Man vergleiche nur de Lys. 
14, wo es heifst, Theophrast liabe den Lysias als nör (f-OQiixüv 
xai ntquqymv lylon t/g Xoymv bezeichnet, aber in den Worten 
desselben findet sich blofs eine Stelle des Lysias als Beispiel an- 
gegeben eines Gegensatzes des iaov und opoioy, was 7taidiüi6eg, 
xaitanfQbi noi^ut sei, mit der Bemerkung: /Uo xai r\v%ov 
aQii'u i f i i ;~ anovdjj' tfatvttai yctQ änQtntg anovöä^ovza tolg 
jrQayuaal tolg ovo/iaoi nal m xai lö nattog itj Ät'-'iti niQiai- 
Qtltr ixXvst yäq iov axQoaitjy. So sagt er de admiranda vi 3 
von der dritten Art der Hede, die er pixty nennt, Theophrast 
habe als Begründer derselben den Thrasymacbos bezeichnet, wo- 
gegen es de Lys. 6 heilst: Meva laviag aQSiijV tvQiaxw naqa 
Avaia navv ^av^adt^v , Qeö(fQa<nog piv <pc>iv uq&mi 
QQaavpa%ov, *yu> dt ijyovtta* Avalav. Volkmanu meint (S.,454 f.), 
schon von den Isokrateern seien die drei Stilarten unterschieden, 
von Theophrast erweitert worden. Die erstem hätten ihre Unter- 
scheidung aus Vergleichung des Stiles des Thukydides, Lysias und 
Isokrates genommen, Theophrast aber den Demosthenes nicht wohl 
übergehen können und so wohl die duvfcfs hinzufügen müssen» 
wofür die Stelle des Theophrast bei Dionys, de Isoer. 3 spreche, 
deren wir schon gedachten. Aber Theophrast wird nicht blos 
bei dem yivog ötfiyov, sondern bei allen drei Stilarten, mit 
Dionysios zu reden, die ixXoytj twt dyofuüiiay, die lwuov'ku und 
die cx^aia angeführt haben. Demosthenes fiel unter die erste 
Stilart, so dass Theophrast keiner eigenen Stilart bedurfte, son- 
dern, wenn für jede Art nur ein Muster angeführt werden sollte, 
eben der Geschichtschreiber Thukydides dem Kedner Demosthenes 

') .Noch, irriger ist es, wenn Göller zur Stelle des Cicero (p. 1S&) auch 
das Folgende auf Theophrast bezieht, wie aus seiner Aeusserung sich er- 
giebt: Hic qttidrm Theophrastu* agit de virtutibm oraloris grandis. Theo- 
phrast behandelte das «VJooV, tn X tov und fifoov nach dieser dreifachen Be- 
ziehung. . , . 
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weichen mussle. Von einer Viertheilung haben wir nicht die 
geringste Spur in so früher Zeit, noch weniger können wir an- 
nehmen, das detyov und atfwov hätten als Unterarten neben- 
einander bei Theophrast gestanden. Wir nehmen eben adgov, 
itsyyov und piaov als Bezeichnung des Theophrast, wogegen 
die Isokrateer das adoov ßctgv nannten. Theophrast nahm als 
Gegensatz des layyov aus der Naturlehre sein cedgog; denn äßgog 
und ttsyryog bilden eben den Gegensatz des Wohlgenährten, Dicken 
nnd des Magern, Dünnen, wie sie überhaupt im Sinne von voll 
und schwach (z. B. beim Pulse) sich entgegenstehen. 

Doch kehren wir zu Cicero zurück. Wenn er adgog durch 
plenus, laxvoq durch tennis übersetzte, so hätte man langst er- 
kennen sollen, dass beide Wörter, wie die entsprechenden grie- 
chischen, vom Körper übertragen sind; denn sie bezeichnen den 
Dicken und Magern. Vgl. Cels. I, 7: Frigtis inimicum est seni, 
tentti, al f rodest iuvenibns et omnibus plenis 1 ). Schon der ältere 
Ernesti hat in der Clavis v. tenuitas bemerkt: Corporis est tenuitas, 
cum sueus ei et carnis copia deest, mm sit sanum: unde ad 
dietndi yenus subtile transfertur, quod sine vitiis est, seil et sine 
ornamentis. Und ebenso hat er v. plenns darauf hingedeutet, 
dass dies eigentlich von einem corpus carnosum et suculentum 
stehe, im Gegensatz zu macilentus (vielmehr temtis) und , auf die 
Rede übertragen dem iehmus, exsanguis, temtis (die Ordnung sollte 
umgekehrt sein) entgegenstehe *). Dass die Ausdrücke bei Cicero 
den griechischen ädgög und la%vog entsprechen, entging Ernesti, 
wie die Erklärer es versäumten, auf die eigentliche Bedeutung zu 
verweisen. 

Cicero braucht aber neben dem gegensätzlichen plenui und 
tennis in derselben Schrift auch andere Ausdrücke zur Bezeich- 
nung dieser Stilarten. III, 45, 177 lesen wir: Harnte tum graves 
sumus, tum subtiles, tum medium qutddam tenemus', sie institutam 
nostram sententiam sequitur orationis genus, idque ad omnem aurium 
voluptatem et animorum motum mutatnr et vertitur. Hier haben 
wir die drei genera dicendi; für das erste steht, wie bei Corfri- 
ficius, gravis , für das zweite subHlis statt des an der etwas 



») Cicero sagt so auch später Off. I, J, 2: Orationem autem Latinam 
rffides legendi* nostris ptenioretn. 

*) Mit rsartgm's wird temtis de «rat. f, 13, 57 verbunden, wo im Gegen- 
satze cum omni graeitate et iueunditate steht. Cornificius hat so aridum et 
exsnngue. Jeumus bezeichnet meist einen Fehler, doch wird Orat. 6, 20 
ieiunitus ausnahmsweise vom genus tenue gebraucht. 
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spätem Stelle gebrauchten tenuis, das «lritt«> *t durch eine Um- 
schreibung bezeichnet- Subtilis steht sonst so mit acutus ver- 
bunden. UI t 18, M heifct es: (Stoki) orationis eliam genus habe nl 
fortam subtile et atutum, $ed, ut in oratore, exile, inusüatnm, ab- 
horrens ab auribus mtUji. obscurnm, inane, ieiunum. Vgl. 11, 22, 
93. 23, 98. Von der subtilitas elegantiaqne der griechischen Sprache 
ist II, 7, 28 die Hede. Graviter und gravitas stelieu von der 
oratio ptenior I, IS, 81. II, 23, 98. 33, 212. Aehnlich wird grandior 
antiqniarque \\l t 3S, 153 verbunden. Auch über und nbertas, welche 
die Fülle bezeichnen, uud dem plenus, plenitas, plenitudo (letzleres 
bei IMinius und Coluruella) gleichbedeutend sind braucht Qicero 
von der. Hede I, 18, 84: Charoiadas vero multo uberius eisdem de 
rebus loquitur, wo vorhergeht: 6er/ haec erat spmosa quaedam et 
exilis oratio. II, 22, 93: Omnes eliam tum retintbajit illum Pericli 
sueum, sed erant paulo uberiore filo' : ) (mit Bezug auf I'erikles, 
Alkibiades und Thukydides, die vorher acuti , brems , senteutiisque 
tnagis quam verbis abundantei heilsen). I, 12,, 50: Qu% disetrnes 
eorum, qiios nominavi, in dicendo ubertatem et copiani ab eorum 
exilitale, qui hoc dicendi carietaU et elegantia non utnntur? Aber 
die beiden sic|t entgegenstehenden Slilarleu werden auch durch 
»ehernen* und Imis bezeichnet. 11,53,212: Sed est quaedam in 
fcjfl duobus generibus, quorum alternm lene, alterum vehemens esse 
voimmm* difficilis ad dislinguendum similitndo, wo vorhergeht: Up 
illa altera pars orationis lenis aique snmmissa, sie haec intenta ac 
i ehernem esse debet. Vgl. II, 14, 58. , 

Nebm der Art (ratio) behandelt Cicero auch die cmüimiatio 
verborum, bei welcher erstens die colheatio, dann modus qnutam 
furmaque zu beachten ist; von der einen sagt er, sie mach» die 
Hede iuneta^cohaerens, lenis, aequabiliter flwns (III, 43, 172), wobei 
darauf zu sehen sei , ut neue aspere (extrtma cum consequentibus 
primis) coneurrant, neve vastius diducantur , durch die andern soll 
die conitmetio numerose cadere et quartrare et perfici (44, L75). 
Vpn den verschiedenen Arten handelt er nicht, doch hat er auch 
deu numerus besonders im Sinne, wenn er 26, 103 von dem 
ornatus et suavis orator verlangt austeia et sofida (ernste und kräf- 
tige), non dulcis et decocta (sussliche und fade) suaritas. 

\ • •• ■» , ' • i • . 

') So setzt Massurius Sabiniis bei Gel). V, 20, II dem etfires uberrwius 

et habititsitims equus nimi* stri#nsus et malt; Itabikux entgegen. 

. J ) FUum hier \ou der W eise der Kode, wie III, 26, 103 JS/wn mit $mut 

orationis verbunden wird. Vgl. Or. 3*>, 121 arfrumentamdi fiiutn. Aehulüh 

steht tejrtum Quint. IX, 4, 17. 
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Fast neun Jahre nach der Schrift de oratore fällt die Dar- 
stellung der Geschiente der römischen Reredtsamkeit im Brutus. 
Hier heifst es 55, 201 : Quoniam ergo oratornm bonorum dun genera 
sunt, unum attenuate presseque,alterum »ubftWter ampleque dicmtmm. 
Attenuatus, das wir schon bei Cormficius fanden, steht sn anch 
91,181, wogegen extennafns 25, 97;' es' vertritt hier «las tenuii, 
wie amplus, entsprechend dem griechischen' nXarti (Tgl. 68,239\ 
das gravi*, wobei natürlich die griechischen Bezeichnungen dd#$$ 
und fcrgrof nicht mehr vorschweben. Sed erntend* , heifot es 
weiter (202) presso tili oratori inopia e4 ieiunitas, amplo autem wi- 
flatum et corruptum oratiotHs genus. Für iemnus hatte Gornrficius 
aridus, eine L'ebersetzung von XijQog. 82, 284 verbindet Cicero 
munitas mit sieeitas et inopia; auch braucht er 30, 114 iehmns 
von Reden. Aehnlich finden sich exilis, eXiliter, matt, wie äti&n'yc, 
11,82. 27, 106. 30, 114. 84. 289, das schon de orat. I, 12 v 50 mit 
ieinne verbunden ist. Inflatus entspricht dem suf flatus bei Cor- 
nificius. SubtHis t das wir eben heben amplus rat Bezeichnung 
der genau eingehenden Entwicklung fanden, steht in unserer 
Schrift, wie schon zuweilen de oratore, häufig auch zur Bezeich- 
nung des tenue genus ditendi, während tenuis hier ganz fehlt. 
Vgl. 16, 64. 17, 65. 67. 23, 89. 84, 29t. Eine Hauptstelle ist 9, 351 
Hier heifst Lysias egregie snbtHrs scriptor atque elegkns; darauf 
wird von Demosthenes gesagt: Nihil subtilitet diei, nihil presse, 
nihil enttcleate *), quo fieri possit aliquid limatius, nihil contra gründe', 
nihil incitatum, nihil ornatum vel verborum gravitate vel senteniiarkm, 
quo quidquam esset etatius. Wie subtilis hier 'statt fem«* als Name 
der Stilgattung gilt, so grandis statt gravis. Eben so findet sich 
grandis von der Rede (79, 273") und von Rednern (7, 29; 32, 1*6". 
55,203), auch gran ditas rerbontm (31,121). Einen ähnlichen 
Gegensatz bietet die Schilderung des Cotta und des Hortensias 
92, 317 dar: Quorum alter remissus et lenis - , alter ornatiä, acer. 
Für remissus fanden wir de orat. H, 53. 215 summissns. Leim als 
Gegensatz von vehemens trat uns ebendort H, 53, 215 entgegen. 
Vgl. auch 25, 96 lenitasilla Gratcorum, 48; 177 lenitas sme nervir, 
wie wir dagegen de oratore umgekehrt fanden tenuis non sine 
nerris. Leniter bildet einen Cegensatz zu graviter 44, 164, zu 
sohle, wie dissoiutus bei Cornificius steht, 80, 277. Vielfach treten 
als Bezeichnung des 55, 201 durch amplus bezeichneten Stiles 

*) Enucteate, klar, bildet drn Gegensatz zum Schmueke, wie naq^. 
VrL 30, 115. ' '* 
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gravis, gravüas, graviter auf. 22, 80: Quod is in dicemh gravior 
(wofür man längst hätte grandior schreiben solien 1 ) acrwrque 
esset, yrarius et vthemeutius posse de feudi. §b: Tanta vi tantaque 
yrauitate dixisse Galbam. 24, 93: JncUata et gravis et vehemens 
esset oratio. 33, 126: GranHü verba, yeuere tote gravis. Vgl. 28, 
109. 29, 101. 38, 143. 43, 158. 53, 198. 62, 222. 76, 265. Wenn 
tmuis nie im Brutus vorkommt, aul'aer vom Körper 16,64, wie 
daselbst auch gracilitales für yraalia corpora, so doch einmal sein 
Gegensatz plenns in Verbindung mit über. 23, 125: NoH enim 
putare quemquam pleniarem et uiterwrem ad dicendum (Graecho 
fnism> . Auch soust linde» sich nber und überlas. 11,44: huius 
[Peridi) uberlatem et copiam ( Alhenae) admiratae. 31, 121 : Quis 
enim uberior in dicendo Piatone? quis Aristoleli nervosior, Theo- 
phrasto dulcior? 53, 198: Uberius diceudi gemis et ornatius. Or- 
naius iindet sich auch so mit magnificus, wie im Griechischen 
ptyccg, ntya/j), iQf-nijg stehen (32, 13$), copiosus (85, 294) uud 
eleyans verbuuden (20, 78). Von der ersten Slilart linden sich 
auch vehemens (ötfodqäs), aliein uud mit. acer (dQtpvq) verbun- 
den (27. 105. 43, 158), acer, im GegensaU zu composilus, ruhig 
(78, 271), elatio atque aUüudo orationis (17,66), wo elatio im 
Gegensatz zur summissio gebraucht wird, das in anderer Bedeu- 
tung Top. 18, 71 steht. Im Sinne von subtilis, tenms steht auch 
accuratus, genau, in Verbindung mit satis copiosus (77, 2>71 ), acutus, 
scharf (16, 63. 84, 291. vgl. peracnius 30, 114), argutus, treffend 
(70, 243, 93, 322), auch exquisitus , gewählt (82, 283). UumiUs 
Jitydet sich blo* von Worten (79, 274). Uie fein ausgeführte Kcde 
des Lysias heilst einmal (85, 293) picitu (quo nihil polest essepictius) 
von der reinen Ausführung , wie wir geleckt brauchen. Dagegen 
schreibt Cicero dem ilemetrios l'halereus eine blühende Sprache 
zu (82, 285; Floridior, ut ita dicam t quam Hyperides et Lysias), 
wohl nach dem griechischen urt/ijuu^ gewagt, wie er flos eioqueu- 
tiae (17, 66. 66, 233) neben lumen braucht. Auf keine besondere 
Stilart geheu eleyans, geschmackvoll , elegantia, Geschmack (9, 35« 
25, 95. 30, 114. 33, 130. 42, 1,53. 44, 163), sanm, sanitas, im 
Gegeusatz zu con^uptus (13,51, wo Cicero mit salubritas quasi 
sanitas verbindet, 82, 284, wo der sanilas et integritas insulsitas 
et insolent ia entgegensteht). 55, 202 heifst es: Nihil erat in eius 
(Cottae) oralione nisi sinecrum, nihil nisi stemm atque smum, wo 
siccus eben so wenig wie exsiccatus 84, 291 einen Fehler bezeichnet. 



>) Mao bat urnatior, fortior, ardentior oder atrocior vermuUiet. 
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80, 76 ist placidum et sanum dkendi genus verbunden. Hnmüi» 
wird auch' hier blott von den Worten gebraucht (79, 274); dagegen 
steht abiectus, gemein, \>ie vmia, dvaß^ßXfj^y^ später, von der 
Rede W, 295). i . 

in demselben Jahre 70b , in dessen Anfang der Brutus fallt, 
schrieb Cicero den Orator, in welchem er auch auf die Stilarten 
eiugeben uiusslc. Aber auch hier ist er weit entfernt, sich auf 
bestimmte Kunstausdrücke zu beschränken, und hei der butwick- 
lung derselben verfahrt er mehr geschichtlich als eigentlich theo- 
retisch. 6, 20. 21 heilst «s: Tria sunt omnino gener a dkendi, 
qmbus in singnlis quid am ßoruemnt, peraeque autem, id quoil volu- 
mus, per jiauct in omnibus- Nam et grandiloqui, ul ita dicam, 
cum ampla et sententiarnm gravilate et maiestate verborum , vehe- 
mentes, varii, copiosi, graves l ), ad permooendos et convertendos ani- 
mos construeti (wobei bemerkt wird, dass sie diesen Zweck auf 
verschiedene Art erreichen: alii asperu, tristi, horrido oratione, 
neque perfecta otque conclusa , alii levi et strueta et terminata), et 
contra lennes, acuti, omnia docentes et dilucidiora, non amptiova 
f Orientes, subtüi quadam et pressa oratione limati (wobei wieder 
die Verschiedenheit hervorgehoben wird: alü caWdi, sed impolHi 
et consulto mdium ntniles et imperitmm, alii in eadem ieiunitate 
concinnmes, id est faceli, florentes etiam et leviter ornati). Est 
autem quidam interiectus vtter hos, med ins et temper atus, nec 
acumine posteriorem nec /ulmine ntem saperiarnm, vichius ambo- 
riiw, in neutro ejccellens, ulriusquc partieeps, vel utriusqne, si verum 
quaermus, potius expers. Als eigentliche Bezeichnungen der Stil- 
arten sind hier die ersten Ausdrücke zu fassen, grandiloqui, nt 
üa dicam y tenues, medius, die durch die folgenden näher ausge- 
führt werden« Cicero ist also hier seiner in der Schrift de ora- 
tore gemachten l'ehersetzuug nur theil weise treu geblieben; statt 
pleno» setzte er grandiloqaus, was dem gravis bei Cornificius, dem 
ßaovg, entspricht, tenuis behielt er bei statt des im Brutus ge- 
wählten subtilis, nahm aber statt medioeris medius. Im weitern 
Verfolge wechselt er vielfach mit den Ausdrücken. 7, 22 werden 
sich entgegengesetzt ornate ac graaiter und versute et subtilüer 
diecre, wo also statt grandiloquus wieder gravis, statt subtilis wieder 

*) Das W ort ist zu streichen. Schütz wulite, um deu Glcichllaug gravilate 
— graves zu vermeidet], graudilaU' statt gravitate, aber dann t»äre grandi- 
loqui — granditate nicht minder anstbTsig. Der Begriff des gravis ist in viaiestas 
xvrborttm so stark ausgesprochen, dass graves hier matt nachschlüge. Wahr- 
scheinlich *ar es ursprünglich ab Erklärung von grandiloqui übergeschrieben. 
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tennis eintritt, Daselbst 23: Hoc (Demosthcne) nee grürtter extitit 
quisqnam. nee callidior, nec temper atior, deutet gravis auf das genu$ 
grfive , callide auf das teMM«, temperatus auf das wedmm. 9, 29 
wird »on Lysias, der venustissimus ilh scriptor ac politissimtri 
heifst, bemerkt, er sei nicht deshalb ein Attiker, weil er tenun atquc 
inornafus, sondern weil er nichts insolens anl ineptum habe, und 
im Gegensätze wird auch das ornate et graviter et c&piose dicere den 
Altikem zugeschrieben. Wir haben also hier wieder subtilis und 
gravi*. Gleich darauf (30) heifst Lysias nm quidem amplus atque 
grandi*, subtilis et elegant tarnen. Hier ist subtilis durch elegans 
näher bestimmt, statt gravis aber tritt amplus (schon im Brutui 
gebraucht) atque grandis ein. 21, 69 kommt Cicero auf die Stil- 
arten zurück. Sed qnot ofpda oratoris , tot sunt genera dieendi: 
subtile in probando, modicum in deleetando, vehemens in fleetendo, 
in quo mo vi* omnis oratoris est. Vehemens, das wir schon ken- 
nen, ist hier an die Stelle von grandifoquns getreten, modicus 
steht für unedins. In der Behandlung de 8 genta subtile 23, 75— 
26,90 findet wieder vielfacher Wechsel statt. Hier lesen wir 
summissus et humiHs, orationis subtilüas (76), Ute tennis oraior (8t) 
und von demselben hic summissus (Sl), Ate snbtüis (82), knie acuto 
(S4); dann ist (86) von der summissio orationis die Hede und 
davon, dass dieser Redner oratione suppressior sein müsse, und 
die Siilart selbst heifst tenuitas; endlich beginnt (90) der Abschluss: 
Hanc rgo mdico formam summissi oratoris, sed magni tarnen et ger- 
mam Attici. So wechselt Cicero also hier zwischen tennis, subtih's, 
summissus. suppressus, acutus. Der Uebergang zur zweiten Stil- 
art erfolgt 27, 91 mit den Worten: Ubetius est alind aliquantoque 
robnttius quam hoc kumile, de quo dictum est, summissius autem 
quam Ülud, de quo iam dicetnr, amplissimnm. Den Gebrauch ' von 
über, summissns und amplus kennen wir, aber sie werden hier 
nicht als eigentliche Bezeichnung der drei Stilarten, sondern als 
Eigenschaften genannt, die beide« ersten zur umschreibenden 
Darstellung des medium genns verwandt, wogegen das genus grarc 
(amplnm im Brutus) das amftissimum von allen heifst. Neu ist 
das hnmile genns und robnstus im Sinne von kräftig, wie fortis 
96 steht. Weiter heifst es: Est plenius quam hoc ennucleatum: 
quam autem iUnd ornatum copiosumque summissius. Hier wird das 
tenue genns als enucleatnm {klar}, was wir schon fanden, das grarc 
als ornatum copiosumque bezeichnet; plenus und summissus sind 
uns schon bekannt. Mit ihrem eigentlichen Nameo wird die hier 
blos umschriebene Stilart (orationis forma 27,91, wie 95 genus 
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orathimj modica ac Um per dl a (vgl. 6, 21. 21, 60) genannt. Von 
dem ihm Ii <lie Sophisten aufgebrachten insiym el florens oratt'oms 
genus*) heifst es 27, 96: Spretum a mbtilibus, repuhum a gravi- 
bus in ea, de qua loquor, medioaitate conssdit. Subtilis und gravi* 
werden hier voll, den beiden entgegengesetzten Stilnrten. medio- 
critas von der mittlem gebraucht, zu der auch das insigne et flvrens 
gerechnet wird. Wir machen darauf aufmerksam, dass wir schon 
hier das genus flvrens als eine besondere Art des medium haben, 
wie es ans später, in dem m'Sh^QOP begegnen wird, und erinnern 
an die Stelle im Brutus (Cohn 408) von Demetrius Phalereus. End- 
lich geht Cicero zur letzten Stilart 28, 97 mit den Worten «her: 
Terlius est iüe amplus, eopiosus, gratris, ornalm, in quo profecio 
ms est maxivxa , wo Hie von der Person des Redners steht, wie 
*>3, 75. Hier ist amplm (vgl ampiissimus 27, 91) die eigentliche 
Bezeichnung, die früher graHdiloqttus und vehement war, wogegen 
derseihe weiter (99) grat is, acer. arduma und comosissimus heifst. 
Die beiden andern Stilarten sind vorher (98) bezeichnet: Qui in 
Mo subtili et acuto elaboraret. nt callidt arguteque diceret. Medms 
aufem Hie, quem modienm et temperatum voco. Subtilit und acutus 
landen wir schon oben ; ihnen entsprechen hier callidt und argute, 
geschickt (GoUer verstämlig) und treffend. Auch modietts ac tem- 
peralus stand schon 27. 9.V Wenn es darauf 29, 100 heilst: /s 
est eloquens* qui et humilia subtil it er el magna graviter ei medio» 
cria temperate polest dicere, so haben "wir hier in sirbliliter, gra- 
mter, lemperate die Bezeichnung der drei Stilarten. Mit heuicr- 
kenswerther Abwechslung wird der Satz 30, 101 wiederholt: h 
erit igitur eloquens, Hl idetn ülud Ueremus, qui polerit parva sum- 
missf modica temperate , • magna graviter rficer«, wo statt subliliter 
summiste eintritt, wie statt humilia parva, statt medioeria modica. 
30, 1 Ot> tritt dem ampls Uniter* entgegen nach dem uns schon 
l»kanolcn Gebrauch von lenis; als gleichbedeutend mit ample 
folgt graviter. Vote der iuvenilis redundotitia (redUndanlia als 
Fehler, wogegen abundautia ein Vorzug ist) seiner Rede für den 
Roscius sagt er 1 08; sie enthalte nmlta attenmta, wie schon Brut. 

- "t . . .«/. . . •» . ! .. t. I 

»)-DIe »ach gmus folgenden Worte pietwn t* expolitum hissen sich nicht 
wohl in die «Wortfolge einordnen; sie scheinen eine nlte Kcklärung yoa iu- 
tigne ei florens zu sein. Jedenfalls müsste orationis an anderer Stelle stehen. 
Irrig erkläit Göllcr pictum künstlich gruppirt, expolitum kunstvoll; es heifst 
geleckt und ausgearbeitet. Auch ist t'/isigne et ßoteris keineswegs auffal- 
lend din'ch den Geltranth der Tropen, «rindern glänzend und blühend nnd be- 
zieht »ich auf den reichen Schmuck der Hede durch luntina .nnd ßarei. 
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55, 201 das subtile genus durch atlenuate presseque dicentes be- 
zeichnet war. Viele Reden des Demosthenes helfet es 31, 111, 
seien ganz subtiles, viele graoes, viele variae, und darauf: Jam 
illuä medium, qnoties ruh arripit et a gravissimo discedens eo po- 
tissimum delabitur. So haben wir hier wieder das subtile , grave 
und medium genus oratimis. Als gleichbedeutend linden wir 33, 
118 graviter, ample, copiose. 

Auch in dem noch spätem Vorworte zu seiner Uebersetzung 
der beiden Reden des Aeschines und des Demosthenes 6ber den 
Ktesi|>hon, welche de optimo genere oratorum uberschrieben ist« 
musste Cicero der Stilarteu gedenken. Hier heifst es 1,2: Ora- 
torum si quin numerat plura genera, ut alios grandes ant graves 
(tut cow'osos, alios tenues aut subtiles aut breves, alios eis inieriettos 
et tanquam medios putet, de hommtbus dicet aliquid, de re partim. 
Hier werden die beiden sich entgegenstehenden Slilarten durch 
je drei Ausdrücke bezeichnet, von denen die beiden ersten syno- 
nym sind, der Hauptnachdruck aber auf der erstem ruht, der 
dritte auf die Fülle oder Kürze der Rede geht. Statt grandiloqnus 
tritt hier grandis als eigentlicher Kunstausdruck ein. 2, 6 stehen 
als Gegensätze grauitas und subtilitas und in umgekehrter Folge 
acutior und ornatior. 3, 9 wird dem Lysias tenuitas zugeschrie- 
ben. 4, 10 ist uberior in bekannter Weise gebraucht, gleich 
darauf (12) subtile et polHum und grave omatumque, dann subtiliter 
durch stece et integre (wir fanden sanitas et integiilas verbunden) 
erklärt und ihm ample et ornate et copiose cum eadem integritate 
entgegengestellt. 

Wir haben gesehen, welche Mannigfaltigkeit gleichbedeuten- 
der Ausdrücke Cicero zur Bezeichnung der Stilarten wählt. Die 
eigentliche Uebersetzung von uöqöv , layyov und ^iöov ist bei 
ihm plenus, tenw's und medioeris, aber dabei bleibt er nicht stehen, 
sondern braucht zur Bezeichnung der ersten Art ganz audere aut 
die Würde der Worte sich beziehende , die Heftigkeit oder den 
Schmuck oder die Fülle bezeichnende Ausdrücke und bei der ent- 
gegengesetzten wechselt er nicht allein mit subtilis, sondern auch 
mit andern auf die Einfachheit, Ruhe und Klarheil gehenden Be- 
zeichnungen. Eine ganz andere Uebersetzung der griechischen 
Kunstworter als bei Cicero finden wir bei dessen zehn Jahre älte- 
rem, aber ihn sechszebn Jahr überlebendem außerordentlich ge- 
lehrten Freunde M. Terentius Yarro. Gellius berichtet VII, 14, (5: 
Vera autem et propria huiwteemodi formarum exempla in Laiina 
lingua M. Vano esse dieit ubertatis Pacuvium, gracilitatis Lucilium, 
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mediocrilatis Terentium. Obgleich Gellius den Varro nür an dieser 
Stelle des Kapitels erwähnt, so ist doch, nach der Art, wie er 
seine Auszöge verarbeitet hat, höchst wahrscheinlich, dass di-r 
gröfste Theil dessen, was in unserem ganzen Kapitel steht, aus 
dieser Quelle geflossen. So hat Krelschmar (de A. Cellii funtibus 
part. I) mit Beistimmung von Mercklin in Meckelsens Jahrbüchern 
1861, 720, durch Vergleichung von XVII, 21, 43 es als sehr wahr- 
scheinlich nachgewiesen, dass !, 24 ganz ans Varro geschöpft ist, 
obgleich dieser nur bei dem Epigramm des I» lau ins angerührt 
wird. Cellius beginnt: Et in tarmine et in soluta oratione genera 
dicendi probabilia 1 ) sunt tria, quae Gratet %ao«itr^ac voeant, no- 
minaque eis fecerunt odooV, lt$xv6v, piifov, nosque, quem primum 
posuimus, uberem vocamus, secundum gra eitern, tertium me- 
diocrem. Uberi dignitas atque amplitudo est , gratili venustas ei 
subtilitas, medius in confmio est vtriusque modi partieeps. Hi$ sfngu- 
Ut orationis rirtutibus vitia aynata sunt pari numero, quae earum mo- 
dum et hnbitum simulacris*) falsis ementinutw. Sie plerumque suf- 
flati atque et tum id i faüunt pro nberibus , squ alenies et i ei uni 
pro gracüibus, ineerti et ambigni pro mediomim. '^4dq6g ober- 
setzt also Varro durch über, das Cicero auch von diesem dicendi 
genus braucht, aber dessen eigentliche Uebersetzung ist das gleich- 
bedeutende plenus. Gracilis, schmächtig, braueht Cicero ebenso wenig 
als macilentus; er hat dafür tenuis, einmal auch slrigosus (Brut. 
16, 64). Mit dignitas gab Varro wohl fft^otfjg wieder, mit am- 
pUtudo, das Cicero von Plato braucht (Or. 1,5), nXanhnc; der 
venustas entspricht *aoic, der subtititas Xfnrottjg. Für mf flatus 
and htmidrn hat Cicero inflatus (griechisch wohl ö>»a>% <»d 
inng/tiitoc); squalens ist avxMQ 0 ^ $VQo$* meer/ws et am- 

biguns (Corniticius hat fbtetuam et dissolntum) etwa äatattor xcel 
dfjKf ißolog. Fragen wir aber, aus welcher 'Schrift Varros die 
Stelle genommen sei, so hat Ritsehl, der freilich nur au die aus- 
drücklich als Varronisch bezeichneten Worte denkt (<Juae*tione* 
Varronianae p. 16. Rheinisches Museum VI, 524), die Bücher 
de proprietate Script orum und de sermone Latino ad Marcellnm im 
Sinne, da in letztern auch Metrisches behandelt worden. Ifaben 
wir die Bezeichnung der Stilarlen als adgov, Itixvov, pioov mit 
Recht auf Theopbrast zurückgeführt, so liegt die Annahme nahe, 
dass dieser über den Stil in dem Werke ntol X&tog gehandelt und 

! ) Vgl. bei Cornificius in quibus omni* oratio noti vdiosa cvnsumitur, 
bei Cicero Brut 55, 201 oralorum bonorum duo genera sunt. 
») Simulacrum, « ie bei Cicero Or. 7, 22, nach tixtiv. 
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Varro ein Gegenstück dazu in den Bfirliern de sermmu Latiuo 
geliefert, wie bei den Huchem devila popuh Romani des Dikaiarchos 
IHog 'EXXüdog, bei den Aetia die Alna des Kallimachos vor- 
schwebte, wonach denn Varros Besprechung der Stilarten in sei- 
nen Büchern de termme iMtino sich als natürlich ergäbe. Zur 
Entscheidung, in wiche Zeit die Bücher de termme Latiuo ge- 
fallen, ob vor oder nach Ciceros Tod, fehlt uns jeder Haltepunkt. 
Sonderbar ist es, das« Varro zur Bezeichnung vollendeter Muster 
der drei Stilartee neben zwei Dramatikern einen Satirendichter 
gewählt haben soll, da doch die Vergleichung des Werthes ihrer 
Tragiker eine Liebliugsfrage der Römer war und die Griechen 
Musterbeispiele der drei Stilarten in jeder Redeart, bei den Epi- 
kein, Lyrikern, Dramatikern, Geschichtsschreibern, Rednern und 
Philosophen nachzuweisen suchteu. Nur in dem Falle, wenn 
unter den römischeu Dramatikern kein Musterbild des niedern 
Stiles sich gefunden haben sollte, wäre es denkbar, dass Varro 
zu dem Satiriker seine Zullucht genommen haben sollte. I ml 
ist denn Luciüus, wenn man seinen Stil auch als gracilu und 
nicht eher als squalen» bezeichnen will, ein Musterbild der graci- 
liiu$? Denn eben darum handelt es sich ja, um ein verum et pro- 
prium huimeemodi fonnae exemplum , in welcher venustas et snb- 
tilita» erscheinen, in welcher diese Form, wie es bei Gelliu* am 
Schlüsse des Capitels liehst, cum cnste pudiceqne miutlur, fti in- 
lustrior. Nun besafs Luciüus freilich ein grofses Sprachtalent, 
aber nichts lag ihm ferner als sorgfältige Feile s welche das noth- 
wendige Erfordernis jedes mustergültigen Stiles, und besonders 
des niedern Stiles, iu dem, wie Cicero sagt, alles so natürlich 
üiefst, dass man glaubt, jeder könne so ohne Schwierigkeit schrei- 
ben, bis man sich durch Erfahrung vom Gegentheil überzeugt. 
Lucilius folgte nur der Eingebung des Augenblicks, warf alles 
rasch hin, wie er selbst von sich Sagt, coniea't in verba, zwei- 
hundert Verse auf einem Fufse stehend, nach Horazens launiger 
l'ebertreibung. Siin Versbau ist roh, die Sprache durch grie- 
chische Wörter vielfach entstellt, die Worte sind oft willkürlieh 
durch einander geworfen, wie Cornilicius ihm vorwirft (IV, 12, 16), 
und auf alle Weise macht er es sich mit der Sprache bequem. 
Den reinen Fluss seiner Sprache hat niemand zu rühmen gewagt, 
auch Quiutilian nicht, der sich (X, 1, 94) seiner gegen das scharfe 
Otheil des Iloraz annimmt; die, welche ihn allen andern Dichtern 
vorzogen, hatten nur seinen schlagfertigen Witz , seinen tief ein- 
seheidenden Spott und seinen etilen Römersinn in» Auge. Mit 
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Recht konnte ihn PJinius prouem. N. II. als Begründer des witzigen 
Stiles (qui piirnns stili nasum condidit} rühmen , aber er halte es 
sich auch zu seinem Zwecke äufserst bequem gemacht und den 
Forderungen strenger Feile sich entzogen. Wie hätte nun Vavro, 
wie hoch er auch den LuiUanus character (de re rust. III, 2, 17) 
sonst halten mochte, ihn neben Pacuvius und Terentius als Master 
einer Stilart hinstellen können, die gerade die feinste Ausarbeitung 
bedarf, als deren Meister in der Redekunst der geleckte Lysjas 
galt? wie ihn neben einen Pacuvius, dessen ornfUi elaborutique 
versus Cicero (Or. 11,36) rühmt, und einen Terentius stellen 
künnen, dessen Komödien man . propter eleyantiam sermonis (Inn 
Lälitis zuschrieb. Nun wissen wir, dass durch sorgfältige Feile 
sich der Komiker Caecilius auszeichnete, den Viele für den besten 
Komiker wie den Pacuvius für den ersten Tragiker hielten, ob- 
gleich Cicero (Brut 7 I, 25S) gerade diese beiden als Beispiele des 
schlechten, unlateinischen Ausdrucks nennt (male locutos videmm), 
wie er den Caecilius (ad Alt V1L 3, 10) malttm latinitatis auetorem 
nennt, nicht wegen des Flusses der Rede, sondern weil er bei 
ihm Ausdrücke und Wendungen fand, welche die spätere Sprache 
nicht aufnahm. Mit manchen Bedenken Ciceros möchte es sich 
verhalten wie mit denen des Grammatikers hei Gcllius XV, 9, der 
deu männlichen Gebrauch von frons Stirn bei Caecilius für einen 
Solöcisrn us erklärte, obgleich er, was dieser nicht wusste, sich 
hei -Ca u> findet. Cicero, der dem vielbelobten Caecilius nicht ge-? 
wogen war, schreibt de oplimo genere orntorum 1, 2: Haque licet 
dkere et Ennium »ummum epicum poetam, si cmi üa videtur, et 
Pacuvium trayieum et Caedlhim forlasse coimcnm, worauf (3) des 
Attius und Terenz als nicht au erster Stelle zu nennender Dichter 
gedacht wird. Volcatius Sedigitns gab bekanntlich in den von 
GelJius cXV, 24) erhaltenen Versen von allen Komikern dem 
Caecilius die erste Stelle, die zweite dem Plautus. erst die sechste 
dem Terentius und ehren thalber dem Lim ms die zehnte. Des 
hohen Lobes des Caecilius von Seiten der Alten gedankt auch Quin- 
üliau (X, 1 , 9S). Varro, (hei iNonius v. poscere) räumte dem Cae- 
cilius in der Behandlung der Fabel den ersten plaU ein und lohte 
in der Darstellung der Tißfrij Trabea, Attilius und CaeciUus (Chans. 
II p. 24 1 ). Weun er dem Plautus in sermonibus den ersten Preis 
zuerkannte (Non. v. powere), so meinte er damit den raschen schlag- 
fertigen Dialog, in dem freilich Plautus sieh auszeichnet. Die 
übermäßige Bewunderung der Sprache des Plautus von dem die 
alte Volkssprache liebenden l. Aeliup Stilo (Quint. X, 1, 9U) kommt 
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nicht in Betracht. Wenn Horaz des Caecilius gravitas, des Teren- 
tius ars rühmt (Epist. II, I, 59), so bezieht sich beides nicht auf 
die Sprache; aber m Bezug auf neue Wortbildungen verbindet er 
ihn mit Plautus (A. P. 53). Dass Caecflius bei aller Schlichtheit 
des Ausdrucks in der sorgfaltigen Behandlung der Sprache den 
Altikern nachstrebte, zeigen die vorhandenen Bruchstücke und ist 
neuerdings allgemein anerkannt. So durfte keiner mehr geeignet 
sein, mit Pacuvius und Terenz als Muster einer der drei Stil- 
arten, und zwar der schlichtesten, angeführt zu werden als Cae- 
cilius. Eines wunderlichen Einspruchs gegen meine Vermuthung, 
es sei bei Gellius Caecilmm statt Lncilium zu schreiben, wird unten 
gedacht werden. 

Etwa in den letzten Lebensjahren Varros kam der Halikar- 
nasser Dionysios nach Rom, wo er auf die Rhetorik des weltbe- 
herrschenden Volkes einigen Emfluss übte. Von der Schrift de 
admiranda vi ist der Anfang verloren. Sie beginnt mit dem 
Schlüsse der Behandlung der ersten Art der Xtbg (oratio), die er 
als i%tjXXc<ytihfj xai nfguirj xai $yx*nt<fxtvo$ xai totg Im- 
Shotg xoerpoig a/roo** avp-nenX^qwnivii bezeichnet; als ihr 
Muster stellt er den Thukydides auf. Die zweite Art (2) wird 
XiTtj xai atftXtjs genannt; Lysias habe sie zur höchsten Vollen- 
dung gebracht, wie die dritte, y fttxTrj xai avv&eiog ix i ovrtav 
dvolv (er nennt sie auch tvxQarov), nach Theophrast Thrasy- 
machos begründet habe ; ihre Vollendung schreibt er dem Demo- 
sthenes zu. Plato heifst 5 plypa ixarioMV rar %aqaxT^Qwv, 
tov re vi/Jtjlov xai l<fx*>ov< xa&dntQ ^Qrjrai fiot nqoxfqov, 
wonach er früher vom vi/njXog und togwfe x<*°<***1° gehandelt 
haben muss. Hier war also an die Stelle des adoov oder ßaov 
das hty n lw getreten. Von Plato heifst es dann, er sei glucklich, 
wenn er sich der ia%vfl xai a<pflrjg xai cenbi^rog qgäa$g be- 
diene, unglücklich, strebe er nach dem pfya xai mqtrxov fr rij 
(f Qdöti. Bei der Aufzählung des bis dahin in der Schrift Aus- 
geführten heifst es (33): JteXofiwog per tijv X4%w fig tgtXg 
Xaqaxt^qag vovg ytvixtoxaxovg, rov t 5 i<sxvov xai tov vtyijXov 
(*€ta%it wothtov. Die x a Q<**rfQ(g heifsen darauf^/;, auch (34) 
nXdifpara. Wenn Syrianos (Walz. Rhct. VII, 93) dem Dionysios 
den i<fx vo $> ptaog und adqog x^oaxt^q zuschreibt, so beruht 
dies auf Irrthum. Derselbe (vgl. auch Johannes Siceliota daselbst 
VI, 71) berichtet, Hipparchos habe noch 2wei x**Q<****iQtg hinzu- 
gefügt, den yqayixog und den äv&tjgog, Demetrius aber den 
yoatfixog weggelassen und sich also mit vieren begnügt. Welcher 
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Demetrios gemeint sei, ist nicht zu bestimmen; man hat auf den 
Ithetur von Smyrua gerathen. Sonst hat auch Dionysius einen 
großen Heichthum zur Bezeichnung der neiden entgegengesetzten 
Stilarten. So werden von dem laxvog x a Q axl VQ ( aucn fofjpw^c) 
>.u 6g { Ki roi > t . j) , Xtmog (Xfmotijg), d<f eXijg {tt<( t/.ua) , dnXovg, 
axQiflrjg (äxQi(it$a), unoiijtog, dxoo'fiijiog, tantivog, daqaXijg, 
von dem ifiptjXog x«Q u * 1 rjv (auch lipog) Cfpvög (o€fivoif\g), piyag, 
t*fyalo7tQ£7iyg {(uyuXonotnttu), dtivög (dhwoirjg), mqnvog 
(ntQtitoXoyia), av^tjnxog, ü$tu)incnx6g, n6fi7iifioc y iyxaid- 
oxtvog, dtijQfiivog, fiutuioog u. a. gehrauchl, von dem fUoog 
%aoaxi r]o (auch [itoöitjg) uhoioc, ut-ii tyfitvog, xowdg. Von den 
Fehlern des Stils kommen avxpqQog, na%vg, uaÜ-tv^g, natdct- 
quadrjg vor. IS eben den drei x a Q a)(l ^9 e i der ixXoyij övo- 
nuiuty werden von Dionysius hier und ausführlicher in der Schrift 
de compositione verborum drei verschiedene aus der avvfrecig 
üroiiunor hervorgehende uQiioviai erörtert, die avoitjod, die 
yj.mfi tHc oder ((i\h t üit und die xoivrj, von denen, wie in allen 
Dingen die mittlere, die beste sei. Wir gehen auf diese Be- 
stimmungen nicht näher ein. 

Mit dem Untergange der römischen Freiheit bildete sich 
unter dem Eiutlusse griechischer H betören eine schulmeisterliche 
Beredsamkeit; die causae wurden zu controversiae, die oraliones 
zu declamationes. Die Jugend des älteren Seneca, von welchem 
eontroversiae und suasoriae erhalten sind, fällt in die Zeil des 
Cicero; er überlebte noch den Tiberius, In seinen eontroversiae 
handelt es sich besonders um die Disposition (divitioj und den 
Ton (color) der Hede, gelegentlich wird auch der Sprache gedacht, 
die drei Stilarten nie bestimmt unterschieden. Von einem der 
bedeutendsten Bhetoren C. Albucius Silus heilst es Praef. VII (p. 
180. 181 Bursian), bei ihm habe ein ewiger Wechsel stattgefunden. 
Genera dicendi iransferl et modo exilis esse volt nudisque rebus 
kaerere, modo hoiridus et valens potius quum cuUus, modo brevis 
ei concinnus, modo nimis se attollit, modo nimis se deprimü. Praef. 
II p. 114. 115 wird die summa inaequalitas orationis des Fuscus 
Arellius beschrieben, quae modo exilis erat, modo nimia licenlia 
vaga et effusa. Aber dieser verschiedene Charakter richtete sich 
nach den verschiedenen Theilen der Hede. Piincipia, argumenta, 
narrationes aride dicebantur; in descriptionibus extra legem Omni- 
bus verfris, dummodo niterent , permissa libertas; nihil acre, 
nihil solidum, nihil hom'dum; splendida oratio et magis la- 

/«•it-rl.tio f. ü. tijratattiitlw«*eit, XXXI. 7. 27 
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sciva (üppig) quam laeta (frisch). Wie wir oben oxtlis fanden 1 ), 
so braucht Seneca auch aridus, allein oder mit exsuccus, asper, 
horridns, incnltus (Gegensatz cultus, anch als Abstractum). Tennis 
findet sich nicht, aber subtilis, einmal mit facnndns verbunden, 
dann aber auch im Gegensatz zu aridus {declamatori subtili, sed 
arido) und fortis (fortiter, sed parum snbtiliter), nie vom 
eigentlichen Stile. Auf den hölicrn und erregten Ton gehen 
grandit, magnus, magnißcus, gravis, sublimis, dignus, acer, poteus, 
efficax, virilis, fortis, vehement, velox, citatus, effusus. Für den 
bezeichnenden Ausdruck (xo tiq^ttov) finden sich aptus, deceus, 
convenieus (auch die beiden ersten oder alle drei verbunden), 
commodus und 6e?ie dicere. Das Uebcrmafs bezeichnen tumidus, 
tumor, inflatus, turbidus, moliis, emollitus, frnchts, mfractns (xaret- 
XFHhtGuevoc)) laseivus, corruptus, licenter, horridns, sordidus, For- 
des. Von der blühenden Sprache finden wir ßoridus, nitidus, 
spletulidus, splendor, vom leichten, anmuthigen Flusse elegans, ve- 
nnstus, pulcher, bellus, placidus. Ums, dnlcis, suavis, amabilis, 
summissns, lue glückliche Fülle bezeichnet beatus. Praef. (I p. 115: 
Nunquam verbi inopia substitit, sed velocissimo cursu ac facillimo 
omnes res beata cirenmflnebat oratio. I'raef. VII p. 180: Locum 
beate implebat, — tantum orationis cuUae fluebat. 

Her jüngere berühmtere Seneca kommt nur in ein paar 
Briefen auf den sprachlichen Ausdruck, ohne <ler Stilarten zu ge- 
denken. Im 114. Briefe bemerkt er, die Bede neige bald zur 
inflata explicatio, bald zur infracia et in morem cantici dneta, sie 
hän^e mit der Sinnesart der Zeit zusammen. Si UU (animus) 
sanus est, si compositus, gravis, temperans, ingeninm quoque siccum 
et sobn'um est. Als Gegensatz wird Maecenas angeführt. Haec 
verba tarn improbe stmeta , tarn mgligeuter abiecta (wie bei Cicero 
abietta oratio), tarn contra consuetudinem omnium posüa ostendunt 
mores non minus novos et pravos et singulare$ fuisse. Weiter heifsl 
es: Multi ex alieno sernlo petunt verba: Grucchm UU st Crassus 
et Curio nimis cnlti et recentes. Qnidam contra, dum nihil nisi tri- 
tum et mit a tum voluut, in sordes incidnnt. Dies sei eben so ver- 



') Auch der altere Plinius hat vom Bildhauer erilis als Gegensatt zu 
grandi* (XXXV, 40, 25). Derselbe sagt von dem Maler Nicophanes, den er 
als elegant et concinnus bezeichnet: Cothumus ei fdeestfj et gravitas artis- 
XXXV, 37 verbindet er gravis ac Severus idemque ßoridus, und so braucht 
er Severus mehrfach vom sorgsamen Fleifse. 40, 2S bat er Severus in coln- 
ribus, 29 austerior (Tticia) colore et in austeritate iueundior, ut in ipsa 
pictura eruditio eluceat. 
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kehrt, als wollten sie splendides uti ac sonantibus et poeticis, neces- 
saria et in usu posita. vüare. Von der compositio (tfvv&eäig) be- 
merkt er: Quidam praefractam et asperam probant, disturbant de 
industria, si quid plaeidhts effluxit, nolunt sine salebra esse iunctu- 
ram, virilem putant et fortem, quae aurem maequabilitate percutiat. 
Quorum non est compositio, modulatio est; adeo blanditur et mol- 
läer labitur. Darauf gedenkt er der sententiae, die nicht nur 
ihres Inhalts wegen tadelnswerth, sondern auch im Ausdrucke 
floridae et mmis dulces. Er schlierst: Mo (animo) sano ac valente 
oratio quoque robusta, fortis, virilis est. Vom Philosophen Papirius 
Fabianus sagt Seneca epist 100, 4: Electa verba sunt, non captata, 
nee Ihmes seeuli more contra naturam suam posita elinversa, splendida 
tarnen, quamvis sumantur e medio. Von der compositio heifst es 
weiter (5): Quidam illam volunt esse ex horrida comptam, quidam 
usque eo aspera gaudent, ut etiam quae mollins casus explieuit, ex 
industria disstpent et clausula* abrumpant, ne ad expectationem ca- 
dant. Dem Freunde, dem beim Fabianus alles niedrig (humilia 
et parum erecta) schien, bemerkt er: Non sunt humilia illa, sed 
placida et ad animi tenorem quietum compositumque formata, nec 
depiessa, sed plana. — (9) Non est fortis oratio eins, quamvis elata 
sit; non est violenta nec torrens, quamvis effusa sit; non est per- 
spieua, sed pura. Auch im 40. Briefe erklärt sich Seneca über 
den dem Philosophen angemessenen Stil. Die vis dicendi rapida 
atque abundans zieme sich fßr den Gerichtsredner. (3) Aeque Stil- 
lare (oratorem] illam nolo quam currere: nec extendat aures nec 
obruat. nam illa quoque inopia et exilüas minus intentum auditorem 
habet taedio (non?) intermptae tarditaHs. Er verwirft die oratio 
perturbata et immissa (6), die dicendi celeritas, die sich nicht be- 
herrsche, die violentia et nimia vis, die der Wörde vergesse (7). 
Ueberhaupt zieme sich für keinen Römer dicendi velocitas irrevo- 
cabilis ac sine lege cadens (8). Als Muster führt er den Papirius 
Fabianus an. Fabianus disputabat expedite magis quam concitate, 
ut posses dicere facilitatem esse illam, non celeritatem- Im 115. 
Brief« mahnt er den Locilius: Nimis auxium esse te circa verba 
et compotitionem nolo. Cuiuscunque orationem videres sollicitam 1 ) 
et politam, scito animum quoque non minus es pusillis occupatam. 
Magnus ille remissius loquitur et securius. — Oatio cultus animi 
est; si circumtonsa est et fucata et manu facta (künstlich, wie bei 
Tic. de orat. III, 49, 185 accurata et facta qnodam modo, der 

i) Aehulieh braucht der ältere Seneca »otfietfi/* dertamator Praef. VII 
p. 161. 

27« 
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auch facere et polire verbindet) , ostendit illum quoque non esse 
sincerum et habere aliquid fracti. 

Auch im dialogus de oratoribm des jugendlichen Tacitns wird 
die Verschiedenheit der Stilarten nicht erörtert, aber es finden 
sich dort viele charakteristische Bezeichnungen einzelner Redner. 
Aper 1 ie merkt 18 zum beweise des Satzes, mntari cum temporibus 
formas quoque et yenera dicendi: Sic Catoni seni comparatus C. 
Gracchus plenior et uberior ; sie Graccho politior et ornatior Crassus ; 
sie utroque distinetior l ) et urbanior et altior Cicero; Cicerotie mi- 
liar Coriyinus et dulcior et in verbis magis elaboralus. — Satt» con- 
stat ne Ciceroni quidem obtrectatores defuisse, quibus in/lalus et Ith 
metis, nec satis pressus, sed supra modum exsultans et super ßuens 
et partim Atticus videretur. Legistis utique et Calvi et BnUi ad 
Ciceronem missas epistnlas, ex quibus facile est deprehendere, Collum 
quidem Ciceroni visum exsanguem et attritum 2 ), Brutum autem 
oliosum atque disiunetum, Ciceronem a Calvo quidem male audi- 
visse tanquum sohlt um et etiervem, a Bruto autem, ut ipsius verbis 
utat\ fr actum et elumbem. Die gröfste Zahl dieser Ausdruck« fan- 
den wir schon hei Cicero. Für discunetus hat Cicero dissipatus 
(Or. 65, 220. 70, 235), für attritus attenuatus, für etiervis und 
elumbis fraetns und solutus. Messalla üulsett 25: Aslrictior Cai- 
vus, numerosior Asinius, splendidior Caesar, amarior Coelius, yra- 
vior Brutus, vehemetitior et plenior et valentior Cicero : omnes tarnen 
eandem saniialem eloquentiae fernnl: 31 heifst es: Sunt apud quos 
astrictum et collectum et singula statim argumenta concludens di- 
cendi genus plus fidei meretnr. — Alfa» fusa et aeqnalis ei ex 
communibus aveta setisibus oratio magis delectat. Von sonstigen 
Bezeichnungen heben wir noch hervor nitor et cultus verborum, 
ubertas mit dem Gegensätze brevitas, ieinnium (23), dum» et sie- 
cus, sublimius et cultius dicere (21) und laseivia verborum (26). 

Eine reichere Ausbeute linden wir bei QuinUlian. Dieser 
nennt als neuere Techniker nach Hermagoras Apollonios Molon, 
Areios, Caecilius, Dionysios von llalikarnass, endlich Apollodorus 
von l'ergamos und Theodoros von Gadara, von denen der erstere 
des Augustus Lehrer war, der andere von Tiberius zu Rhodos 



l ) So braucht dittütetut schon Cicero de orat 111, 25, 100 als geziert 
im guteu Sinne. Aber auch deutlich heilst distinetux, *ie de oral. III, 14, 
ü.'J, später indistinctus, undeutlich. 

») Cicero sagt von Brut. 82, 283: Meluens, ne vitiojtut/i culliireret % etiam 
verum sanguinem deperdebat, und er nennt seine Kede nimia relig-ione al- 
ten uuta. 
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gehört wurde. Von seinen zwölf Büchern oratoriae institutiones 
waren die drei ersten bereits vollendet, als ihm Domitian die Er- 
ziehung der beiden Söhne dos Flavius Clemens übertrug; das 
ganze Werk lag wenige Jahre später abgeschlossen vor. Er nahm 
Varros wohl von vielen benutzte Uebertragung des iaxvoq durch 
gradlis an. Vgl. I, 9, 2: Eandem gracilitatem [Aesopi fabularumj 
stilo exigere discant. IV, 3, 2: Si pressae Uli (qualis saepius desi- 
deratur) narrationis gradlitati coniuncta argumentorum pugnacitas 
fuerit. XI, 4, 170 stehen ornatius und gradlins sich entgegen, 
wie XII, 10, 36 gradlis und forlis. XII, 10, 24: Similemue cre- 
dimns Lysiacae gracilitati (Periclem), quem fulminibus et caefesti 
fragori comparant comici? Kurz vorher (23) steht in demselben 
Sinne tenuis. Non cunctos illos tenues et circumspectos ( Demosthrnes} 
vi, sublimitate, impetu, cultu, compositione superavit? IX, 4, 17 heilst 
des Lysias dicendi textum tenue atque ramm, während er X, 1, 78 
als subtilis atque elegant bezeichnet wird. Tennis findet sich auch 
von den Griechen, insonderheit von den Attikern. XII, 10, 21: 
Qni solos esse Atticos credunt tenues et luddos et signt/icantes et 
quadam eloquentiae frngalitate contentos ac Semper manum intra 
pallium continentes. Für luddns oder diluddns hat Cicero enu- 
cleatus. 38: Si tenuiora haec ac pressiora Graed melius. Bei der 
eigentlichen Behandlung der Stilarten tritt statt gradlis oder tenuis 
das gleichfalls von Cicero gebrauchte subtilis ein. XII, 10, 58 
bemerkt Quintilian, es gebe drei rede dicendi genera. Namque 
unum subtile, quod lofyov vocant, alterum grande atque ro- 
bust um, quod ädqov constitunnt, tertinm alii medium ex duobus, 
alü floridum (namque id äv&t}QÖv appellant) addiderunt. Sub- 
tilis steht so schon bei Cicero Or. 21, 69, grandis, mit amplus 
verbunden, daselbst 9, 29, mit vorangehendem gravis de opt gen. 
orat. 1, 2, robustus mit vorhergehendem über Or. 26, 91. Das 
avfrriQov fanden wir oben auf einen Demetrius zurückgeführt; 
Cicero hatte schon den Demetrios Phalereus als floridior vor den 
übrigen Attikern bezeichnet (Brut. 82, 285). Vergl. auch II, 5, 
18 floridius genus. Quintilian fährt (59) fort: Quorum ea tarnen 
fere ratio est, ut primum docendi, secnndum movendi, tertium illud 
utrocunque nomine delectandi sive aliud inter conciliandi 1 ) prae- 
stare videatur officium; in docendo autem acumen, in conciliando 
lenitas, in movendo gravitas videatur. Wir fanden das erste genus 
auch als acutum, das dritte als grate bezeichnet. Im Folgenden 

') Quintilian muss wohl einfach sive conciliandi geschrieben ha 
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wechselt Quintilian, ähnlich wie Cicero, mit den Bezeichnungen. 
66 wird das subtile gracile, dann das grande atque robustum va- 
lidum genannt, und unmittelbar darauf (67) heilst es : Nam et 
subtili pknius aliquid atque subtilius et vehementi remissrus atque 
vehementius invenitur, ut illud lene ascendit ad fortiora aul ad 
lentiiora summittitur, wo also das frühere subtile beibehalten wird, 
das grande, wie auch bei Cicero, v ehernen* , das medium lene 
heifst. Auch nach Quintilian muss der Redner sich aller ver- 
schiedenen Stilarten nach seinem Zwecke bedienen. Da bemerkt 
er denn (71): Dicet idem graviter, severiter, acriter, vehementer, 
concitate, copiose, amare, comiter, remisse, subtiliier, blande, leniter, 
dulciter, breviter, urbane, non ubique similis, sed ubique par sibi. 
Als vitiosum dieendi genus wird (73) bezeichnet, quod out verbo- 
rum licentia exultat aut puerilibus sententiolis laseivit aui immodko 
t umnre turgescit aut inambns locis bacchatur, aul casnris, st leviter 
excutiantur, flosculis nitet aut praeeipilia pro sublimibus habet aut 
specie libertatis insanit. (78) Nitidus ille et sublhnis et locuples eir- 
cumflutntibus nndique eloquentiae copiis imperat. Aber auch hier 
gilt es, Mafs zu halten (79). Sic erunt magna, non nimm; subli- 
mia, non abrupto fortia, non temer aria, seoera, non tristia, laeta, 
non luxuriosa, iueunda, non dissoluta, grandia, non tumida. Vor 
der Gefahr, proxima virtutibus vitia comprehendere, hatte er schon 
X, 2, 16 gewarnt. Fiunt pro grandibus tumidi, pressis exiles, for- 
tibus temerarii, l actis corrupti, compositis exsultantes, simplicibus 
negligentes. Hier ist exsultantes offenbar als Vitium derjenigen, 
die compositi (ruhig) sein wollen, verkehrt ; es muss exiles heifsen. 
Vgl. VIII, 3, 56: KaxoZtjXov, id est mala adfectatio, per omne 

& I C£ t((l l ^ f l M $ ^) i C( (l t • W (l tP\ ff \ \ 1 M rfö C t* P * l l (in €f f / 1 ( l c t et et 

abundantut et arcessita et exsultantia sub idem nomen cadunt. Als 
Beispiele falscher Anwendung des genera dieendi wird XI, 1, 3 
angeführt: Si genus sublime dieendi parvis in causis, parvum Irma- 
tumque grandibus, laetum tristibus, lene asper is, minax supplieibus, 
summissum concitatis, trux atque violentum iueundis adhibeamus. 
VIII, 3, 40 werden sich entgegengesetzt concitate dicere und mode- 
rate, laete und severe, abundanter 1 ) und presse, aspere und leniter, 
magnifice und subtiliier, gratiter und urbane. Daselbst 49 nennt 
Quintilian die hebes, sordida, ieiuna, tristis, ingrata, vilis oratio 
als die entgegengesetzten Fehler des acutum, nitidum, copiosum, 
hilare, ineundum, accuratum. 79 wird bemerkt, auch die äyiXtia 

*) Auch schon bei Cicero de ortt. III, 14, 342, wogegen redundant von 
Ueberfdlle steht. 
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simplex et inadfectala habe quendam purum ornatum, und die 
copia sei bald blos locuples, bald /?on6us fae7a. II, 3, 3 räth 
(Juintilian bei dem ersten Unterricht in der Rhetorik, dass die 
tuurandi ratio neque arida prorsus atque ieiuna, neque rursus si- 
iiHosa et arcessitis descriptionibus lasciva sei. Auf weitere Stellen, 
«o Quiotilian verschiedene Hedner charakterisirt, wie besonders 
XU, 10, 11 — 18, brauchen wir nicht einzugehen, ebenso wenig 
noch einzelner Ausdrücke zu erwähnen. 

Bald nach Quintilian fallen die Briefe des jungem Plinius, 
der desselben als seines Lehrers gedenkt (II, 14, 10). Die Ein- 
theiiung der genera dicendi erwähnt er nirgendwo. Wir linden 
bei ihm gracilis (II, 3, 1) von den praefationes seines Zeitgenossen 
Isaeus (tersae, yraciles, dulces, gravis ifiterdum et erectae) 1 ), nicht 
tenuis, aber tenuiter. IV, 27, 1 von dem Dichter Sentius Augu- 
rinus: Multa tenuiter, umlta suhlimüer, mulia venuste, multa teuere, 
multa duldter, multa cum büe. VI, 21, 2: Scripsil ( Virginias Ro- 
mamis) mimiambos tenuiter, argute, venusie, atque in hoc genere 
eloqueutissime. Gleich darauf wird demselben Dichter subtiliias zu 
geschrieben nach granditas. 1, 10, 5 steht disputat subtiliter, gra- 
dier et ormte, wo subtiliter auf den Inhalt geht. Auch liudel 
sich II, 11, 17 vir subtilis, dispositu*, acer, disertus. Au der letz- 
teren Stelle heifst es von Tacitus, er habe eloquentissime et, quod 
eximium orationi eius inest, otpvdis gesprochen. Graviter linden 
wir mit dicere und loqui II, 14, 10. IV, 22, 2 verbunden. V, 20, 
6 heifst es von einem Ueduer, er habe callide, acriter, culle ge- 
sprochen, sein Gegner presse, graviter, oroa/c. I, 16, 2 wird dem 
Ponipeius Saturninus eine gravis et decora constructio zugeschrie- 
ben; vorher hiefs es, dieser spreche acriter etardenter, tue minus 
polite et ornate. Des Gebrauches von granditas VI, 21, 4 ist schon 
gedacht. Magnificm steht von der Kede zwischen latus und ex- 
celsus 1, 20, 11, magnifke enuntiare III, 13, 1,. sublimitas et magni- 
ficentia IV, 20, 3, sublimitas et altitudo 1, 10, 5. Auch elatus lindet 
sich so. VI, 33, S: Sunt multa (in oratione mea) elata, multa puy- 
naniia, multa subtüia. hUervenit enim acribtts Ulis et ereclis frequens 
necessitas computandi. Hier entsprechen sich elata und erecta, 
acria und pugnantia; alle gehen auf den Inhalt der Rede. III, 
14,3: Aec vero adfectanda sunt semper elata et excelsa', nam — 
orationem tarn summittere quam at tollere dem. IX, 26, 1 : Debet 
orator en'gi, attolli, interdum etiam effervescere, efferri ac saepe 

») Gracilis ist hier leicht, wie bei Vergil Cul. 1 gracilis Thalia, bei 



Ovid ex Pooto II, 5, 20 gracilis materia. 
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decedere ad praeeeps: nam plerumque altis et excelsis adiacent ab- 
rupt a : tutins per plana, sed humilius et depressius iter. VII, 12, 4 
wird sonantius et elatius als Vorzug dem tumidius als Fehler ent- 
gegengesetzt. Von der Erzählung der Geschichte und der Rede 
heifst es V, 8, 9 : Hute pleraque humilia et sordida et ex medio 
petita, Uli onmia recondida, splendida, excelm conveniunt. Der copia 
(V, 20, 4. vgl. I, 20, 10 copiam id est diligentia™), der lata oratio 
I, 20, 28), der überlas (II, 3, 1. vgl. uberior IX, 28, 3, Min et 
uberius IV, 17, 8, spatiosius et uberius III, 18, 1), dem plenius et 
eflitsius (IX, 21, 4) stehen pressus sermo (VII, 9, 8), pressa oratio 
(I, 16, 4), stilus pressus demissusque (I, 8, 5), pressius et exiltus 
(VII, 12, 4) entgegen. Als Urtheile über denjenigen, der astrictius 
oder effusius spricht, werden I, 20, 28 angeführt: Immodice et re- 
dundanter und ieiune et infirme. 

Den Gipfelpunkt der von den klassischen Schriftstellern Korns 
zu den rauhen Alten sich zurückwendenden, geschmacklosen und 
hohlen Rhetorik bildet der grillenhafte kaiserliche Lehrer M. Cor- 
nelius Fronto, der dem Cicero vorwarf (p. 63 Naber), er habe 
sich nicht bemüht, die Worte sorgsam auszuwählen (scrupulosius 
quaerere); in seinen Reden fänden sich sehr wenige insperata al- 
que inopinata wrba, quae nonnisi cum studio atque cura atque w- 
gilia atque mnlta veterum carminum memoria indagantur. Als ein 
insperatum atque inopinatum verbnm bezeichnet er ein solches, 
quod praeter spem atque opinionem legentinm promilur, und für 
welches kein anderes gedacht werden kann, das gleich bezeichnet 
wäre. Von den alten Schriftstellern hatten nur wenige sich auf die 
Mühe des Wortsuchens eingelassen (p. 62), von den Geschichtschrei- 
bern Cato und dessen häufiger Nachfolger Sallust, von den Dichtern 
ganz besonders l'lautus und Aquilius 1 ), der diesen eifrig nachahmte, 
und noch mehr Ennius, auch Naevius, dann Lucretius, Attius, 
auch Caecilius, Laberius. Den Horaz nennt er einmal (p. 23) 
einen memorabilis poeta, dem er des Maecenas und seiner Maece- 
natianischen Gärten wegen nicht abgeneigt (non alienus) sei, aber 
sein kaiserlicher Schüler (so wohl hatte Fronto auf seinen Ge- 
schmack gewirkt!) will nichts von diesem wissen; er sei ihm mit 
Pollio todt (p. 34). Vergil kommt bei ihm ebenso wenig als 

>) So wird wohl statt L. Coelius iu lesen und die Worte cum quo — 
Coelius nach Plauttts zu setzen sein. Eiuen Dichter Coelius kennen *ir 
nicht. Den (ieschichtschreiber neunt Fronto |». 104. 114 einfach Coetitu. 
Dem y4q»üiu» schrieb inen die Boeotia zu, welche Varro wegen ihres Plau- 
tinischen Charakters dem Plaulus gab (Gell. IV, 3). 



Digitized by Google 



von Müntzer. 



425 



Terenz vor, wenn auch Anklänge an erstem sich finden. Ciceros 
Briefe schätzte Fronto mehr als seine Reden, die er spöttisch oratiun- 
cnlae (p. 45) nennt. Sein Schüler solle alle Briefe Ciceros (epistu- 
lis Ciceronis nihil est perfectius), nicht alle Reden lesen (p. 107). 
Freilich sagt er, dass er alle Schriften Ciceros sehr eifrig gelesen 
habe (p. 63), aber von den rhetorischen scheint er nur geringe 
Kenntnis gehabt zu haben, wenn er auch einmal im allgemeinen auf 
eine Stelle des Orator hindeutet, die aber im Brutus steht (p. 127). 

Der drei Stilarten gedenkt Fronto p. 54. Nach Erwähnung 
der tria ferme genera vno&iötwv dtxavtxojy, von denen die 
übrigen proniora y multifariam (so Haupt statt mnUifaria) proclha 
vel eampestria seien gegen das intdaxitxov, das in arduo situm, 
fährt er fort : Denique cum aeque tres quasi formulae sint orationis, 
laxvoVy pioov, ädoov, prope nullus in epidicticis tm locus, 
qui est in dicanicis (Haupt verbesserte so dicia 1 )), multutn neces- 
sarius. Omm'a iv iiö imdeixrtxo) adgwg dicenda, ubique ornan- 
dum, ubique phaleris utendum, pauca iv reo piata x a Q ctXT VQ 1 ' ^r 
übersetzt nicht einmal die griechischen Kunstausdrücke, und so 
kommen auch die lateinischen Namen der Stilarten bei Fronto 
nicht vor. Tenuis heilst bei ihm nur schwach, gering (p. 65), 
subtiliter genau (p. 5. 45. 211), medioeris mittelmäßig (p. 19. 98 sq.) 
ohne Rücksicht auf die drei Stilarten. In einem Briefe an L. 
Verus (p. 113 sq.) erklärt er, man dürfe von keinem etwas ver- 
langen, was gegen seine Natur sei. Nachdem er dies an Bei- 
spielen von Bildbauern und Malern ausgeführt (Quid si quis postu- 
laret, ut . . . ? quid si Parrhasium versicolora pitigere iuberet . . . ?) 
fährt er fort: In poetis autem quis ignorat, ut gracilis sit Lucilms, 
Albucius aridus, sublimis Lucretius, medioeris Pacuvius, inaequalis 
Attius, Ennius multiformis* Historiam quoque scripsere Sallustius 
struete, Pictor mcondite, Claudius lepide, Antias inmnuste, Si- 
senna longinque, verbis Cato multiiugis, Coelius singulis. Concionator 
autem Cato infeste, Gracchus turbulente, Tullms copiose. Iam in 
iudieiis saevit idem Cato, triutnphat Cicero, tumultnalur Gracchus, 
( ah iis rixatur. Wir haben hier offenbar eine bunt gewürfelte 
Charakteristik zur Ausführung des Gedankens, jeder Dichter, Ge- 
schichtschreiber, Volks- und Gerichtsredner habe seinen eigenen 
Ton. M. Hertz bat sich im Philologns XXXIV, 737 in seiner 

») An einer anderen Stelle (p. 43) steht irrig dis: Ego vero etiam Me- 
mlos Utas dis. amo. Haupt schr eibt dissavio. Aber es ist *ohl statt dis 
dfcies oder decetn partibus, wie letzteres ganz so p. 61 und decern tanta 
p. Dt von seinem kaiserlichen Schüler gebraucht wird. 
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Weise den Spafs gemacht, die rhetorische Wendung qms ignorat? 
(vgl. Aristot. Khet. III, 7) als wirkliche Frage zu nehmen, und 
mich als denjenigen genannt, der dies nicht wisse. Wie Cicero 
einen solchen Spafs genannt haben würde, weifs ich wohl; aber 
es kommt hier nicht auf den Geschmack meines Breslauer Freun- 
des, sondern auf die Sache an. Hütte Hertz nicht bei seiner An- 
führung die Stelle schon bei aridus abgebrochen, so würde der 
Leser gleich die Haltlosigkeit der ganzeu Bemerkung erkannt 
haben ; denn ich denke, auch Hertz wird es nicht für eine aus- 
gemachte Sache, quam nescire nefas, halten, dass der Charakter 
des Pacuvius in seiner medioeritas, des Attius in seiner inaequa- 
litas, des Ennius in seiner multiformitas bestanden. Ich gestehe 
gern, dass ich mich auf ein solches quis ignorat? wie Lessing, 
auf eine ähnliche freilich auch eigentlich nur rhetorisch gemeinte 
Frage stellen würde, aber dass Lucilius gracilis sei, wenn man 
ihn zu einer der drei Stilarten rechnen will, habe ich, was Hertz 
mir zuschiebt, nie geleugnet, sein genus dicendi ist das gradle, 
die humilitas (vgl. Pctron. 4), ich habe nur die Unmöglichkeit 
betont, dass Varro den Lucilius als vollendetes Muster dieser 
Stilart, als %ernm et proprium gracilitatis exemplum, als xavoiv, 
wie die Griechen sagen, aufgestellt habe, wobei ich es Hertz gern 
gestatte, anderer Meinung zu sein. Dass Varros Urtheil ganz dem 
Geschmack des Antoninischen Zeitalters entsprochen, behauptet 
Hertz, ohne sich weiter um den Inhalt der Stelle des Fronto zu 
kümmern. Für die Aeusserung des Varro würde die Aeufserung des 
Khetorikers der Antoninischen Zeit nur dann von Bedeutung sein, 
wenn dieser sich auf jene bezöge. Das ist aber so wenig der 
Fall, dass Pacuvius, der dort als Muster der ubertas gilt, hier 
medioeris heifst, Terenz, den Varro als exemplum medioeratis auf- 
stellt, gar nicht erwähnt, wie überhaupt von Fronto (gewiss ein 
Zeichen entschiedener Abweichung vom Geschmacke Varros, dessen 
Fronto überhaupt nie Erwähnung thut!), nicht beachtet wird, wo- 
gegen noch mehrere Dichter daneben erscheinen, deren Eigen- 
tümlichkeit, nicht ihr gmus dicendi nach einer der drei Stil- 
arten, Fronto angeben will, wenn auch seine Bezeichnungen alle 
auf die Sprache gehen. Dem Lucilius als gracilis. hier im Sinne von 
leicht genommen, wie bei Plinius (S. 423), wird der Satirenschreiber 
Albucius als trocken entgegengestellt. Bei Gellius (wohl nach 
Varro) steht iehmi et squalentes dicti pro gracilibus. Darauf wird 
Pacuvius als medioeris dem Lucretius als sublimis entgegengesetzt, 
wobei offenbar die Worte medioeris und Pacuvius umgestellt werden 
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müssen zur Gewinnung der sonst in diesem Satze befolgten 
chiastischen Verbindung. Endlich treten sich Atüus als inaequa- 
lis und Efw ins als multiformis {7Tokvf*OQ<fog) entgegen, wobei 
letzteres darauf deutet, dass dieser sich neben dem Drama als Epiker 
und Dichter von saturae in verschiedenen Versarten versucht hat. 
Nichts erinnert hier an die Varronische Bestimmung der Muster 
der drei genera dicendi, so dass der Triumph, den Hertz über 
mich feiert, ebenso trügerisch als wohlfeil war. 

Wenden' wir uns zu den übrigen Bezeichnungen der Sprache 
bei Fron tu , so deutet gar keine von diesen auf die Stilart 
Uber verbindet er mit ingenium und materia; einmal braucht er 
genera tmborum copiosissrme uberrimeque tractare (p. 63), ein 
andermal sagt er von Augustus, er sei linguae etiamtwn integro 
lepore potius quam dicendi ubertate praeditus gewesen (p. 123). 
Ebenso verhält es sich mit gravis. So hat Fronto p. 44 gra- 
viora verba, p. 153 graviore* sententiae und gravior et severior 
pars (orationis). Dem Sokrates schreibt er gravitas aut vis (p. 53) 
zu, und er fordert vom Redner cultus orationis et gravitas et 
malest as et gratia (p. 146). Auch subUmis (p. 54. 96), argutus, 
argutiae (p. 13. 28. 55) stehen ohne Beziehung auf die Stilart ; 
ebenso ornatus, wie in ornata et cor data oratio (p. 87), ornatae 
et pompaticae oratiotus. Besonders beliebt sind ihm scitus und 
elegant neben cultus, poUtus, conditus, concinnus, perfectus, eyregius, 
rectus u. s. w. Das griechische ygnoalrcci gibt er durch convenire 
et decere et aplum esse et congruere wieder (p. 159). Auf die 
weitern Bezeichnungen der Sprache näher einzugehen, verlohnt 
sich hier nicht. 

Gleichzeitig mit Fronto ist Aulus Cell ms, bei dem wir die 
Dreitheilung des Stiles nach Varro fanden. Gracilis braucht er ein- 
mal vom Tone (XIII, 20, 6), nie von der Stilart; ebenso wenig 
tenuis, subtilis, gravis, XIII, 24, 1 1 heifst es von mehreren ver- 
bundenen gleichbedeutenden Ausdrücken: Sed quia cum dignitate 
orationis et cum gravi verborum copia dicuntur, quamquam eadem 
fere sunt. Nur zur Bezeicnung der lebhaften Kraft findet sich 
X, 3, 1 verbunden severior, acrior, ampliorque, wie kurz vorher 
fortis ac vehemens, darauf (4) ampliter insigniterque. VII, 3, 53 
steht fortius atque vividhis, wo numerosins ac compiius als Gegen- 
satz vorhergeht. Von dem Philosophen Seneca heifst es dagegen, 
einigen scheine seine Sprache volgaris et protrita (XII, 2, 1). 
Den Schwätzern (leves et futües et importuni locutores) schreibt 
Gellius evrba humida et lapsantia zu (I, 15, 1). 
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In Frontos Zeit scheint die Schrift eines Demetriof, vielleicht 
des von Diogenes und Galenos genannten Alexandriners, ntgi hj 
fxffveictg, zu fallen. Dieser unterscheidet (36) vier einfache %a- 
gaxt^gsg, liSxvoq, fisyaXongen^g, yXayvgog, dtivoc, und die 
aus ihnen gemischten. Weil der laxvog und fifyaXo7rgf7rijc sich 
nicht mit einander vermischten, sondern sich feindlich entgegen- 
ständen, so wollten einige nur diese beiden xctQaxiijQfc annehmen, 
den yXatfvgog zu dem erstem , den dfivog zu 'dem letztern 
zählen. Hier sind offenbar zwei neben einander stehende Ein- 
teilungen verschmolzen, da dem fieyaXo7tgfn^g Jo^oc, wie dem 
dttvog yXa<pvgog entgegensteht. Bei der Behandlung der einzelnen 
XagaxT^gtg tritt eine andere Ordnung ein. Deraetrios beginnt 
(8) mit dem (AtyaXoTrgtTiijg, den man zu seiner Zeil Xoytog 
nenne, wie man nach Phrynichos gegen den alten Sprachgebrauch 
für davoq und i>i{tr]X6c sage. Wodurch ro fjeyaXongtnig (wo- 
für auch fieyaXo/tQ^7teta t ptyt&og, peyaXf-tov stehen) bewirkt 
werde, führt er weit aus. Der yXaipvgög xaoaxny'o (denn so ist 
statt Xoyog 128 zu lesen) wird als xaoifirioyAÖs xal IXagdg X6- 
yog erklärt, und die verschiedenen Arten seiner xctQtteg und deren 
Quellen sodann besprochen. Für den iox^og yaQaxtfjg (190) ge- 
hören ngayfiard itva. fiixgäxal tm x a 9 aXT VQ l 7TQO(f(f OQa. Hier 
wird auch des imoioXtxog x a Q aXT VQ (223) gedacht. Zuletzt 
(240) kommt die dtivoTrjg. Als difjficcqttjpivoi x a Q axi; VQ f ^ 
werden ro ipvxQov 1 ) (114), dessen Gipfel die imsgßoXtj (124). 
ro xaxoZtjXov (186), 6 Stjgög (295) und 6 ot'x«gig x<*ga**qg (302) 
bezeichnet. Nicht lange nach Demetrius fallt die Schrift des 
jungen Hermogeues nfoi idtmv tov Xoyov, in welcher -als die 
Grundformen (lösai) der Rede öcupijpfia, /iiy*#oc, xdXXoc, 
yogyorrjg, jjvroc, äXtj&sia und dsivotric aufgestellt werden. Als 
Mittel des piyf&og erscheinen Offjvoiijc, TgaxvTrjq, Xctfingoifig, 
axfirj und ncgtßoXtj, wo tgaxvrfjg im guten Sinne steht, wie 
igctxvg bei Plut. Cat. min. 5. Apollonios von Tyana, der bekannte 
Wunderthäter, bemerkt epist. 19 bei Philostratos: flivie fiol 
Gv\k7iavTtg o\ rov Xoyov x«0comj?Ofc, 6 (f+Xöooqog, 6 IffTogt- 
xoe, o dixavixog, 6 inusraXuxog, 6 vTrofivfj/natTXog. Hier war 
also für jede der Gattungen der Prosa eine eigene Stilart be- 



') Schon Theoprast hatte ^v^nov ovoua erklärt tu V7iigßaXlo¥ irjv 
otxttitv inayyeXtaV, wie sieh n>v/Qog bei den Reduern findet. Cicero braucht 
fripidtts vom allem Gezwungenen. VfL de ornt. II, «3, 256. Brut. 67, 
236. Or. 26, 89. 



Digitized by Google 



von Müntzer. 



429 



stimmt, wie früher jeder Art der Hede eine der drei Stilarten 
zugeeignet wurde. 

Viele hielten an der alten Dreitheilung fesL So äufsert 
Proklos, der Verfasser des x^tfiofAcr^a, wohl der Lehrer des 
M. Antoninus, im ersten Buche nach IMiotios: l Ug ul avial tlotv 
aqttul tov Xoyov xal notrjpuiog, naqaXXaGGovGi 61 iv iw 
fiüXXov viai toi qnov. xal Ott tov nXdopaiog to pdv fast* 
i<$Xvov, tö 61 uöqqv, iö 6t pioov. xal tö ptv üdoov txnXr^x- 
tixöv icnv xal xaitoxtvaapivov päXiGta xal TTOitjiixöv ip- 
tfalvov xäXXog' tö 61 ioxvöv ti t v toomxij» piv xal atXoxa- 
lÜGxtvov GvvÜtGiv jwia^w'xt» — • tö 6t pioov xal tovvopa 
plv dfjXol, Ott pioov ioriv apyolv. u.v^i\qöv 61 xat' iSiav 
ovx £üti nXdopa, dXXä Gvvtxipiotiai xal ovppipixta* tolg 
tioq/dtvotg. Ol 6i töw ttQijptvmv unoGtfaXirttg tioW änö 
plv iov dÖQOv tig iö fixXrjoöi' xal intjQptvov tiQantjGav, 
äno 61 tov iaxvov tlg <<> tujttivov, änö öl tov p&Gov tig iö 
uqyov xal ixXtXvptvov. In der sogenannten zweiten plutarchi- 
schen Lebensbeschreibung Hornels (72), die aus altem Quelle u 
schöpft, heilst es: 'Entl öl yuuaxi i t qig tt ** y Xöyutv tä xa- 
Xovutva 7i)M6paiu, u)V tö piv ä6qöv t to 6' ioxvöv, to 61 
ptGov, und es werden als Beispiele (naqa6tlypaia) derselben 
Thukydides, Lysias und Uemosthenes bezeichnet ; das ptoov heilst 
darauf (73) yXatfvqöv, wobei (74) der noXitixog und der ioto- 
qixög t >>) og unterschieden werden. Lue aus unbekannter Zeit stam- 
mende Lebensbeschreibung des Thukydides von einem Markellinus 
(41) nennt gleichfalls die drei /a^axiijots, von denen der vifnf- 
)jög dem Thukydides, der iaxvög dem Xenopliou, der ptcog dem 
Herodot beigelegt wird. Vom erstem heilst es darauf (50), er 
habe /aoaxir^qa vniqctpvov xal pdyav % 10 6t Gvv&tottag 
iqaxvttjtog öv ptGtov xal tpßqtfrig xal vntqßutixov. Aus 
diesem oder wahrscheinlicher aus dessen Quelle schöpfte Suidas, 
bei dem wir lesen: Äaqaxtijo, Xöywv / cguxoI vtpijlog, loxvog, 
plooc' 6 piv &ovxi6i69]s tov vifßt^Xöv i^Xmotv o»g nqöotfoqov 
fy oixtia yqÜGti. Kocll der späte Plethon (bei Walz VI, 553— 
555) kennt die drei Stilarten, von denen nur der toxvö^ einen- 
andern ISamen erhalten hat Tätig 6i iqönoi tütv 6t^ytjctwv ß 
unXovg, iyxaiÜGxtvog xal 4v6iaoxtvog , ovg xal x a 9 l£Xl VQ a "> 
tivtg ovopü+ovGi , x<*Xao6y , ä6qöv, pioov, xal x u Xaqög plv 
xal änXovg zuoaxtrjo t o ävtv xaiaGxtvwv , tot navr t yvqixo> 
t 'quqpoi ioiv — * u6qog 6t xai Gvviovog 6 iyxaiüoxtvog, %t- 
XQ'tptyog taig ärio6t*g~tGi t nqoGift ^g im 6txavixm tl6ti itXüv 
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fiitrog de toonog xal xaqaxtriQ 6 hdutaxtvog xal w xosra- 
vmouk xfXQtrfitvoc xalg anodel&Giv. Die Bezeichnung ^a^oc 
scheint von den Tönen übertragen. 

Der Schrift des auf Befehl des Kaisers Aurelian hingerich- 
teten Dionysios Kassios Longinos liegt die Dreitheilung in vtfrrjiov 
(auch vipo<; (*fy<*> ptye&OQ) , pitiov und xanavov zu Grunde, 
wie sie auch von ictntwai , pida* und ptydlai <pvöeig spricht 
(33,2). Für den höhern Stil stehen auch oyxog , neyalofpvjg, 
ptyaloqvla, fisyccXonoenfa fieyaXo(pgo(fvvtj, vxpfiyooia, dtwo- 
rtjg, aefivottjg; ddqog findet sich blofs von Worten (40, 4). 3, 4 
heifst es: To ph> oldovv {tumidum) vTCtoaloetv ßovXstai rä 
vipn, tö ök ptiQaxiudeg (pnerilis, iuvenilis hei Cicero) avTixqvg 
intvavxiov totg pey&eöi. Als xpvxqov wird die übertriebene 
piys&og bezeichnet (4, 1. vergl. 3. 4). Neben raneivog findet 
sich /uxoo'c; beide werden auch im tadelnden Sinne gebraucht 
Für die Fehler nach dieser Bichtung hin hat Longinos äaS-ivtia, 
^nqotng, cutxtjpw, dtipoidqg, fchtfrfxog, Idimtiffpog, nenXvps'- 
voc, QvnccQog. Die Fülle und den Schmuck der Bede bezeichnen 
nsQiovaia (34, 4), ntQmov (3, 4. 40, 2), xoöpog (31, 1), yXa- 
ifrvqog (10, 6). 

Auch die spätem römischen Bbetoren und Grammatiker halten 
noch an der alten Dreitheilung fest. In der gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts fallenden ars rhrtorica eines C. Chirius For- 
tunatianus, eines in Fragen und Antworten abgefassten Schul- 
buches, lesen wir HI, 9 (p. 126): floaornTog quot sunt genera? 
Tria: adoov id est amplum sive sublime, lö%v6v id est tenne 
sive subtile, pfoov id est mediocre sive moderatum. \4dq6v 
uniforme est? Non; nam est aut afaftijQOP aut äv^fiQov. ^Sqm 
quid est conlrarium? Tumidum et inflatnm. Hayvov wni forme 
est? Nonquam est aut Severins aut floridius. Vtfxvi» quid est 
contrarium? Ar i dum ac siccum. Miaov uniforme est? Non; 
nam aut est se verum aut laetum. Mtot») quid est tontrarium? 
Tepidum ac dissolutum et velut enerve. Hier findet sich weder 
Varros noch Ciceros noch Quintilians Uebersetzung durchweg be- 
folgt. Jede Art ist durch zwei als gleich durch sive verbunden« 
Wörter bezeichnet und hat zwei Unterabtheilungen, nämlich eine 
strengere und eine blühendere, so dass also das dy&fjQov und 
als Gegensatz das ccvo-trjQov allen drei Arten gemein sind. Wun- 
derlich stehen bei der ersten Art die griechischen Wörter, bei 
der zweiten die lateinischen im Comparativ, bei der dritten im 
Positi? und statt floridus das gleichbedeutende laetus. Auch bei 
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der entgegenstehenden vitia finden sich immer zwei, einmal drei 
gleichbedeutende Namen. Eigentümlich ist hier der Gebrauch 
von tepidus für temperatus, ähnlich dem von Tacitus 21 gebrauch- 
ten tepor. C. Julius Victor, dessen mit den Namen des Herma- 
goras, Cicero, Quintilian, Aquilius(?), Marcomannus und Tatianus(?) 
versehene ars rketorica wohl nicht früher fallt als die des Fortu- 
natianus, folgt in der Bezeichnung der Stilarten (22 p. 436 Halm) 
ganz dem Orator Ciceros, doch lässt er ihr die Bemerkung voran- 
gehen: Elocutionnm gener a mnt tria t v ehe mens, quod Graeci ßccQt', 
tenue, quod Graeci la%vov, medium, quod piGov vocant. 

Für die Dichter nahm man noch besondere Stilarten an. 
So sagt der nach der Mitte des vierten Jahrhunderts fallende 
Diomedes III p. 481 : Poematos characteres tjuatuor, (jutxQÖg, ßQctxvs, 
fttuos , av&tjQoc, von denen der erste bei langen Erzählungen, 
der zweite bei kurzen Berichten , wie in der Stelle, wo Vergil de 
Ganymcde strictim nurrat, stattfindet, der p&äoq als castigata nar- 
sralio, sie tarnen ut omnia complexa sit, bezeichnet, zur Erklärung 
des av&fjoöc die Vergilische Stelle angeführt wird, ubi amoenita- 
tem htco ac flnminis describendo narrationem facit. Daneben werden 
als tria poematis gener a genannt activum vel imitativum, quod 
Graeci dgauattxop vel ptpquw&V, enarrativum, quod Graeci 
tiryr.ny.uv vel uvuyytltixov dicunt, out commune vel mixtum, 
quod Graeci xoivöv vel pixiw appellam, je nachdem der Dichter 
andere Personen auftreten lässt oder aHein spricht oder beides 
geschieht. Mit dieser Bestimmung kommt Servius zu Verg. Buc. 
3, 1 überein. 

In das Ende des vierten Jahrhunderts gehören auch noch 
die Saturnalia des Macrobius Theodosius, in welchen wir wieder 
vier genera dicendi linden. Dort heilst es V, 1 : Oratorum autem 
non simplex nec una natura est, sed hic fluit et redundat, contm 
ille breviter et circumeise dicere adfectat, tenuis quidam ac siccus ac 
sobrius amat quatidam dicendi frugaiüatem, alias pvigui, lutnlenta ac 
florida oratione laseivit. Hier treten zwei Gegensätze hervor. Die 
Ausdrücke sind alle von andern schon gebraucht, so circumeisus und 
frugalitas von Quintilian, ersteres IV, 4, 12 pinguis (naxvg) neben 
opimus von Gellius XVII, 10. Macrobius fährt fort, indem er die an- 
gedeuteten Arten näher bestimmt: Quatuor sunt genera dicendi, co- 
piosum, in quo Cicero dominatur, breve, in quo Saltmtius regnat, 
siccum, quod Frontoni ascribitur, pingue et floridum, in quo 
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Plinius Sectindus quondam et nunc nullo veterum minor Symmachus 
luxuriatur. Sed apud unum Maronem haec quatuor yenera reperies. 
Es sind hier, wie bei Demetrios, zwei Gegensätze zusammenge- 
schoben. Wahrscheinlich ging diese Bestimmung der vier yenera 
aus der Erklärung Vergils hervor. Neben den yenera dicendi ge- 
denkt Macrobius auch zweier slili dicendi, die sich dispari moraii- 
tate unterscheiden, den erectus und infensus, wobei die Redner 
Antonius und Crassus als Beispiele angeführt werden, die Cicero 
Brut. 36 — 38 schildert, ohne sie aber als Gegensätze darzustellen. 

In das sechste Jahrhundert, unter Theodorich, fällt die Blüthe 
des Magnus Aurelius Cassiodorus, der in der praefatio seiner zwölf 
Bücher Variarum auch der Stilarten gedenkt. Dieser bemerkt: 
Neque enitn tria yenera dicendi incassum prüdem antiquitas definwit. 
llumile, qnod communione (vom sermo communis) ipsa serpere 
videtur, medium, qnod nee maynitudine tnmescit nec parvitate tenua- 
/«r, sed inter utrumque positum, propria venustate diiaium. suis 
fmibus continetur, tertium yenus, qnod ad summum apicem dispu % 
tationis exquisitis sensibus elemtur, videlicet ui varietas personarum 
conyruum sortiretur eloquium, et licet ab uno pectore propueret, 
divers is tarnen alveis emanavit. Qnoniam nullus eloquentis nomen 
obtinet, nisi qui trina mrlute succinetus causis emeryentibus vrriUter 
est parat us etc. Hier wird das erste genus als humile, das höchste 
nur als drittes bezeichnet, beim mittlem die propria venustas her- 
vorgehoben. So ärmlich lief zuletzt die Lehre von den Stilarten 
aus, dass nur der einen noch ein eigentlicher Name blieb. 

Köln. II. Düntzer. 



Bemerkungen über den Unterricht in der Trigonometrie, 

von Prof. J. Hoüel in Bordeaux. 
Aus dem Französischen übersetzt von Dr. C. Ohrt mann. 

■ 

I. 

Der Unterricht in der Trigonometrie kann zwei verschiedene Wege ver- 
folgen. Der gewöhnlich bei diesem Gegenstände befolgte Weg ist jedoch 
meist ein Gemisch aus beiden, wobei denn leider oft die Eiofachheit des 
einen und die Fruchtbarkeit des anderen verloren geht. 

Einerseits kann man, nach dem Geist der antiken Geometrie, den Sinus, 
Cosinus, die Tangente etc. als das Verhältnis von je zwei Seiten eines 
rechtwinkligen Dreiecks deßniren. Dadurch beschränkt man sich zuuächst 
auf spitze Winkel. Man muss dann zeigen, wie bei der Berechnung der 
Dreiecke die Notwendigkeit hervortritt, gewisse Formeln so zu verall- 
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gemeinem, dass die Begriffe von Sious, Cosious ete. auch Tür stumpfe Winkel 
ihre Bedeutung beibehalten. Probleme endlieh, welche denen der Astronomie 
analog sind, werden dann zn der weiteren Verallgemeinerung fuhren, dass 
man sie auch auf Winkel von mehr als 2 Rechten und endlich auf positive 
oder negative Winkel von beliebiger Gröfse ausdehnt. 

Diese wesentlich synthetische Methode hat den Fehler, dass sie aichts 
rar Erläuterung der iNator negativer Gröfseo beiträgt, die sich hier als 
rein algebraische Symbole darstellen. Da die Goniometrie aber ferner nur 
ein specieller Fall der analytischen Geometrie ist, entgeht hierbei zugleich 
die Vorbereitung der Schüler auf deren allgemeinere Vorstellungen. 

Mach des Verfassers Ansicht würde es daher vorteilhafter sein, sich 
von vornherein auf den Standpunkt der Cartesischen Methode zu stellen, 
besonders da die Goniometrie in dieser Darstellung eine einfachere und 
anschaulicher« Form annimmt Ks würde sieh dann in ihr ein erstes Bei- 
spiel zur Discussion der Koordinaten von Punkten eiuer Curve darbieten. 
Gleichzeitig aber könnte sie auch zum Ausgangspunkt für die Entwickelung 
der Theorie der negativen Grüfseu dienen, womit eine klarere Auseinander- 
setzung derselben erzielt werden würde, als man sie in der Mehrzahl der 
Lehrbücher der Algebra lindet, wo man häufig genug seine Zuflucht zu 
dem bekannten Problem von Vermögen und Schulden nimmt. 

Man würde zuerst zeigen, dass die Richtung eines um einen Punkt be- 
weglichen Strahls bestimmt ist, wenn man den Punkt keunt, in dem dieser 
Strahl einen Kreis schneidet, der jenen Drehpunkt zum Mittelpunkt 
und einen Radius (der Einfachheit halber) gleich der Längeneinheit hat. 
Gleichzeitig mit dieser Richtung bestimmt man den Winkel, den der 
bewegliche Strahl mit einem festen Durchmesser des Kreises macht. Diesen 
festen Durchmesser wollen wir mit dem Namen „Winkelaufang" bezeichnen 
und seinen Schnittpunkt mit dem Kreise „ßogenanfnng". 

Zwei Winkel, welche von einander um eine ganze Anzahl von Um- 
drehungen, im gleichen oder entgegengesetzten Sinne durchlaufen, verschieden 
sind, werden durch denselben Punkt des Kreises bestimmt. Zur Bestimmung 
aller möglichen Richtungen genügt daher die Bestimmung der Winkel zwischen 
0 und 4 Rechten. 

Dazu gelangt man durch die Kenntnis der Projectionen des betreffenden 
Kreispunktes auf den Anfangsdurchmesser der Winkel, die „horizontale A*e", 
nod auf einen anderen Durchmesser, die „vertikale Axe", senkrecht zum 
ersteo. Dies« Projectionen sind aber durch ihre Lage gegen den Mittel- 
punkt bekannt. 

Stellen wir uns einen Punkt vor, der vom Mittelpuukt aus, zuerst auf 
der horizontalen Axe, z. B. nach dem Bogeuanfang zu, sich bewegt, so wer- 
den sieh die nach einander in diesem Sinue durchlaufenen W ege zu einander 
addiren (nach der arithmetischen Bedeutung dieses Wortes). Wenn der 
Punkt dann eiuen bestimmten Theil vom Radius durchlaufen hat und nun 
anfängt, sich im entgegengesetzten Sinne zu bewegen, so wird seine Ent- 
fernung vom Mittelpunkt (arithmetisch gesprochen) verringert um die Gröfse, 
welche sich der Punkt zurückbewegt hat, so lange wenigstens, als der Punkt 
nicht von Neuem den Mittelpunkt erreicht haben wird. Hat er diesen er- 
reicht und überschreitet er ihn, so dass er auf die Verlängerung des Winkel- 
anfangs übergeht, so fängt die Entfernung an zu wachsen, aber im ent- 
Zeiuchrift f. d. Gymnasialweaeu. XXXI. 7. 28 
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gegengesetzten Sinne. Daran würde sich mit Nutzen eine Discaision der 
verschiedenen Fälle schliefeen, welche aus der Vergleichung der Lage von 
Punkten entstehen, wenn die Anfangsaxen nicht dieselbe Richtung haben. 
Dabei ist gleichmäfsig auf die Grüfse der Entfernung und auf den Sinn, ia 
dem dieae aufgetragen ist, Rücksicht zu nehmen. 

Diese Complication kann indess vermieden werden, wenn man die Be- 
griffe „Gröfse und Sinn" der durchlaufenen Wege nicht mehr trennt, sondern sie 
dnrch eine Verallgemeinerung der Definitionen von Addition und Subtraction 
vereinigt. 

„Addition" einer Entfernung nennen wir die Operation: die Lage eine« 
beweglichen Punktes um diese Entfernung in einem durch Uebereinkommen 
festgestellten Sinne (nach rechts z. B.) verändern; „Subtraction" diejenige 
(invers zur vorhergehenden), durch welche die Lage des Punktes im ent- 
gegengesetzten Sinne (also uach links) verändert wird. Danach wird, wenn 
der Anfangspunkt eine Entfernung, Null hat, jede Entfernung, vom Anfang 
nach rechts gezählt u -f- ■ oder einfacher -f a, a sein, jede Entfernung, 
vom Aufang nach links gezählt, 0 — a oder — a sein. 

Ist einmal dieser Standpunkt gewonnen, so führt eine einfache Discussion 
zu den Regeln der Addition und Subtraction algebraischer Polynome. 

In derselben Weise verfährt man mit der vertikalen Axe. 

Nach dieser Vorbereitung ist jeder Punkt des Kreises durch die beiden 
Entfernungen seiner Projectionen auf die Axen vom Mittelpunkt bestimmt, 
Entfernungen, welche in Gröfse und Zeichen gegeben sind, oder einfacher 
noch durch die Entfernung der einen Projection nach Gröfse und Zeichen 
und durch das Zeichen der anderen Projection, da die Gröfsen der beiden 
Entfernungen unter einander durch die Bedingung verbunden sind, dass die 
Summe ihrer Quadrate gleich der Einheit sei. Diese beiden Entfernungen 
werden die „Coordinatcn des Punktes" genannt und durch die Namen 
„Sinuw" und „Cosinus" unterschieden. 

Das Verhältnis der beiden Coordinaten wird durch eine einfache Con- 
struetion dargestellt, nämlich durch einen Punkt der Tangente im Bogen - 
anfang des Kreises. Dieser Punkt befindet sieh oberhalb oder unterhalb der 
horizontalen Axe, je nachdem die beiden Coordinaten dasselbe oder ent- 
gegengesetztes Vorzeichen haben. Giebt man der Entfernung dieses Punktes 
vom Bogenanfnng ebenfalls ein Zeichen und berücksichtigt man die Be- 
ziehung, welche zwischen der Lage des Punktes und den Vorzeichen der 
Coordinaten besteht, so gelangt man zu der Zeichenregel für die Division 
und folglich auch für die Multiplication. Ebenso verfährt man mit dem 
inversen Verhältnis (der Cotangente) und den Inversen des Cosinus und 
Sinus. 

Dadurch dass die Projection einer Länge auf irgend eine Axe jetzt in 
Gröfse und Richtung bestimmt ist durch das Produkt der Linie in den Co- 
sinus des Winkels, den sie mit dem positiven Theil der Axe macht, erhält 
man unmittelbar Formeln für den Cosinus und Sinus der Summe zweier 
Winkel und folglich alle andereu goniometrischen Formeln sowie ihre An- 
wendung zur Ausmessung der Dreiecke, ohne dass eine nene Discussion 
nöthig wäre. 
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II. 

Eine üble Sitte beim Unterricht in der Trigonometrie ist es, dass die. 
Schüler so wenig mit den natürlichen YVerthen der Kreisfunctioncn rechnen, 
sondern von vornherein an den Gebrauch der logarithmischen Tafeln derselben 
gewöhnt werden. Dem Verfasser würde es wichtiger scheinen, wenn man 
zunächst die Construction von Tafeln der natürlichen Werthc auseinander- 
setzte, natürlich mit Fortlassung aller Einzelheiten, sich etwa mit den suc- 
cessiven* Halbirungen der Winkel begnügend. Es ist zugleich eine vortreff- 
liche Hebung für den Scbüler, wenn er sich, nach angegebener Anleitung, 
eine kleine Tafel selbst construirt, deren Intervalle klein genug sind, um 
die Interpolation bequem zu machen. Eine solche sorgfaltig corrigirte Tafel 
sollte znnächst allein den Schülern in die Hände gegeben werden. Verbindet 
man damit die Anwendung des Rechenlineals, so können die Schüler alle Fragen 
der Trigonometrie mit einer Annäheruog lösen, die der Genauigkeit ihrer 
graphischen Instructionen weit überlegen ist, und bei «eitern schneller 
zum Ziele führt, als mit Anwendung von Logarithmen, besonders wenn mau 
die Formeln durch Benutzung vou Hülfswinkeln complicirt, um sie, wie man 
zu sagen pflegt „für Logarithmen berechenbar oder elegant 4 ' zu machen. 

Der vorzeitige Gebrauch der trigonometrischen Logarithmen beim Unter- 
richt junger Leute, die in der Praxis des Rechnens noch wenig erfahren 
sind, kann ihre Fortschritte in dieser Kunst nur verzögern und das Ver- 
ständnis derselben nur erschweren. Das Uebel wird noch verschärft, wenn man 
Neulingen die grofsen Tafeln in die Hand giebt, die nur für geübte Prak- 
tiker geeignet sind, zumal aus ihrer Handhabung vom Standpunkte der 
Theorie aus auch nicht das Geringste mehr gelernt wird, als bei Tafeln 
mit 3 oder 4 Stellen. Man führt außerdem das Urthcil der Schüler über 
die Genauigkeit ihrer Resultate irre, denn man macht sie glauben, dass 
eine Annäherung auf ein Zehnmillionstel des Werthes der gesuchten Gröfee 
den gewöhnlichen Fällen der Praxis entspreche. Kommt es doch vor, dass 
die Schüler durchaus nicht erstaunt sind, wenn man sie auffordert, den Radius 
der Erde bis auf ein Ccntimeter genau zu berechnen. Will mau die Schüler 
in die Lösung praktischer Probleme einführen, so bereite man sie auch 
gründlich darauf vor! Das geschieht aber nicht dadurch, dass man ihnen 
Probleme vorlegt, die nur in der Phantasie existiren. 

Dieser Hauptfehler der Methode dehnt sich auf Alles aus, was den 
Unterricht im numerischen Rechnen betrifft. Statt die Schüler Stunden lang 
mit dem Umschreiben von siebenstelligen Zahlen (die 7 scheint auch in der 
Mathematik eine heilige Zahl zu sein) zu plagen und ihre Gedanken in 
diesem Meer von Ziffern untergehen zu lassen, sollte man sich lieber öfter 
an ihr Verständnis und ihren gesunden Menschenverstand wenden und ihnen 
zeigen, dass die Kunst des Rechnens nicht in einer blindcu, den Geist ab- 
stumpfenden Routine besteht, sondern wirklich eine Kunst ist, die dem Aus- 
übenden überall Gelegenheit bietet, seinen Erfindungsgeist zu bethätinen. 
Denn fortwährend findet sich Gelegenheit, die Erfahrung in verschiedenster 
und interessantester Weise zu bereichern, fortwährend hat der Rechner je 
nach den Verbältnissen zwischen Wegen zu wählen, die mehr oder weniger 
genau sind, mehr oder weniger schnell zum Ziele führen. Davon pllegt aber 
in der Regel keine Rede zu sein; selbst in den bestberufenen Tafeln findet 

28* 
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sich kein Wort, welches r. B. den Anfänger darauf aufmerksam macht, dass 
es Zeitvergeudung ist, mit dem siebenstelligen Logarithmus einer Zahl zu 
, rechneu, die selbst nur auf 2 oder 3 Ziffern genau ist, oder dass es keinen 
Sinn hat, bei einer Addition mit mehr Decimalen zu operiren, als es ia 
der am wenigsten genauen Zahl giebt. Und doch genügt eine kurze Ueber- 
legung, sich von der Thorheit solcher Gewohnheiten zu überzeugen. 

Wo so grobe Fehler unbemerkt bleiben, darf man sich nicht wundern, 
dass man vergeblich nach einer Auseinandersetzung der Art suchen moss, 
wie man aus den TafeldifTerenzen eine obere Grenze des begangenen* Fehlers 
zu berechnen habe. Und doch ist gerade die Kenntnis dieser Grenze sowohl 
für die Beurtheilung der Genauigkeit der Resultate als für die Vergleichung 
der Vortheile, welche die verschiedenen Berechnungswege bieten können, 
von groTstein Vortheil. 

Wenden wir uns jotzt für einen Augenblick zu dem Gebranch von 
Hülfsmittelu, jenem Gebrauch von Hülfsmitteln nämlich, welcher aus der 
Sucht entspringt, die Endformeln stets und um jeden Preis in die Form von 
Monomen zu transfnrmiren, indem man dabei der Arbeit nicht gedenkt, 
welche diese Transformation verursacht hat. Es lasit sieh ohne ap-oke 
Mühe zeigen, dass die so erhaltenen Formeln im Allgemeinen nicht die- 
jenigen sind, die am leichtesten mit Logarithmen berechenbar sind, und dass 
die scheinbare Einfachheit der Resultate, zu der mau gelangt, in Wirklich- 
keit oft auf Selbsttäuschung beruht. 

Jeder wird zunächst zugeben, dass das Anfauchen eines Logarithmus ia 
den trigonometrischen Tafeln mehr Zeit und Aufmerksamkeit erfordert, als 
das analoge Aufsuchen in der Logarithmentafel der gewöhnlichen Zahlen, 
was schon eine Folge des nicht so häutigen Gebrauchs derselben ist. Die 
Substitution der trigonometrischen Tafel an Stelle der der gewöhnlichen 
Zahlen kann also von Vortheil nur sein, wenn die Zahl der Ablesungen 
wesentlich verringert wird. Sehr häufig ist aber gerade das Gcgentbeil 
der Fall. 

Betrachten wir z. B. die Formeln zur Bestimmung eines sphärischen 
Dreiecks, von dem 2 Seiten a und b und der eingeschlossene Winkel y ge- 
geben sind. Die Formeln, die sich unmittelbar dazu darbieten, sind: 

Scotg a . sin b — cotg « . sin y = cos b . cos y, 
cotg b . sin a — cotg ß . sin = cos a . cos y, 
cos c = cos a . cos b «- sin a . sin b . cos y. 

Die für die Rechnung mit Logarithmen zurechtgemachten Formeln, die man 
daraus ableitet, dagegen heifsen: 

sin (i . tang y 

tang T = tang a . cos j , tang « ain (b _ - ) ? 

. ain ff • tang y 

(2) j tang - tang b . cos y, tang ß = 

cos a . cos (b — u ) cos b. cos (a — tp) 

cos c =- = 

COS 1f COS 

Die Anwendung der Formeln (2) fordert 10 Ablesungen, nämlich 
log tang «, log cos y, ff, log tang b, xf; log sin y, log tang j', log sin (b — r/>, 
«r, log sin xp, log sin (a — ß f log cos a, log cos (b — y), log cos V , 
oder (log cos b, log cos (o — y), log cos i//), c, ferner 2 Subtractionen 
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von Winkelo, nämlich b — n — \p. Solange sich aber die Gewohnheit er- 
hält, die Winkeleinheit i.. HO Theile zu theilen, wird jede Operation mit 
Winkeln als ebenso viel Zeit und Arbeit erfordernd gerechnet werden 
müssen wie eine Ablesung. 

Bringt man dagegen die Formeln (1) auf die Form: 

cos c = cos a cos b (1 + t«ng a taug b cos y), 

taug b cos b / taue a \ 
ootg « = • - — ( 1 — — 5_ cos y I , 

tang a sin y \ taug b '/ 

tang a cos a /, taug b \ 

cotg ß = . ( 1 _ cos y 1 , 

' r tang b sin y \ tang a ' / 

so fordert ihre Berechnung nur 15 Ablesungen, davon 6 in der gewöhn- 
lichen Zahlentafel, nämlich: 

log cos a, log cos b, lug tang a, log taug b, log cos y, log sin y, 

tu tang a „, tang b 

^ =• — cos y, IS — — D _ cos y, 
taag b tang a 

-\ T " = tang a tang b cos y, log (1 — N), log (1 — N'), log (1 -f- V), «, ß, c. 

und keine Wiukelsubtraction. 

Wir lassen das vollständige Tableau einer Zahlcnrerhuung ohne Au- 
wendung von Hülfswinkeln nach Serret (Traite de Trigonometrie, p. 1SU) 
folgen. 

a = 113« 2' 56", 64 cos y — 9, 876 7036 *^*} > ... — 0, 518 8004 

taug a 

b = 82o 39' 2$", 40 tanga . ... — 0, 371 1149 C ^ ... 9, 288 1502 

sin y 

y = 138° 50' 13 ", 69 tang b^. . . 0 , 889 9153 1 — N . . . 9, 8S7 6 267 

siny... 9, 81 8 3589 N" 1, 137 7338 cotg« ... — 9, 694, 5773 

cos a ... — 9, 592 7532 N y ^ 9()32 a = 1 16» 2 0' 2, 21 

cos b... 9, 106 5091 N' 0,395 5040 . _ 9, 4SI 1990 

— tangb 

N" . . . 1, 168 2617 N" = 13, 73200 ... - 9, 774 3943 
sin y 



cos c . . . - 9, 867 5240 N 0,227 9834 
c= 137« 29' 4", 63 N' = 2,486 0165 



1 —I V..- 0, 1 72 0236 
cotg ß . .— 9, 427 6175 

fl= 104° 59' 8", 38 



Ks sind hier alle die Rechnungen notirt, die ein einigermaßen geübter 
Bechner nicht im Kopf oder mit dem Rechenlineal macht. Die Zahl der Ab- 
lesungen wird noch um 3 verringert werden, wenn mau die Tafel der Ad- 
disons- und Subtractions-Logarithmen zu Hülfe nimmt. 

Wir können uns jetzt ein Urtheil bilden über die Länge der obigen 
Rechnung und die derjenigen, welche sich bei Anwendung künstlicher 
Methoden ergiebt, sei es mit Benutzung von Ilülfswinkelu, sei es selbst 
mit Anwendung von solchen Formeln, die wie die Analogien von Nepcr oder 
die Formeln von Delambre und Gaute eine ziemlich grofse Zahl ton Addi- 
tionen und Subtractionen von Winkeln erfordern. 

Ks ergiebt sich, dass der directe Gebranch der FundamcnUlformeln der 
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sphärischen Trigonometrie am schnellsten zum Ziele führt, und dass es da- 
her reine Einbildung sei, zu glauben, man gewinne etwas durch Transfor- 
mation in monomische Ausdrücke oder durch Anwendung von Hülfswinkeln, 
oder selbst bei Benutzung von Formeln, die sich wie von selbst zur Trans- 
formation darbieten. Der so schlecht gezahlte Ausdruck: „Eine Formel Tür 
Logarithmen berechenbar zu machen" sollte daher füglich aus dem Unter- 
richte verschwinden. 

Dass die Anwendung von Hülfswinkeln niemals vortheilhaft sei, soll 
damit nicht gesagt sein, aber die Fälle, in denen sie sich wirklich empfiehlt, 
treten fast nie in den Theorien anf, w elche die Elemente der Trigonometrie 
ausmachen. Man kann darum doch immer einige Beispiele dieser Transfor- 
mationen als einfache Hebungen geben, aber es empfiehlt sich, dabei nicht 
nur auf die Vortheile, sondern auch auf die Nachtheile aufmerksam zu 



III. 

Die Resultate trigonometrischer Rechnungen können aus zwei ver- 
schiedenen Gründen mit Fehlern behaftet sein; der eine Grund liegt in der 
notwendigen Ungenauigkeit der Logarithmentafeln, der andere in den Feh- 
lern, welchen die gegebenen Stücke der Aufgabe unterworfen sind. Der Ein- 
fluss des zweiten Grundes übertrifft im allgemeinen den des ersten, sobald 
man hinreichend ausgedehnte Tafeln anwendet. 

Denken wir uns, ein Element eines Dreiecks sei bestimmt durch die 
trigonometrischen Functionen p, q . . . der bekannten Elemente mittelst der 
Formel 

f (x) = <f 0», q )• 

Die direct der Tafel entnommenen Logarithmen sind einem gewissen 
gröfsten Fehler dw unterworfen, während für die durch Interpolation berechne- 
ten Logarithmen dieser Fehler doppelt so grofs werden und somit auf eine 
Einheit der letzten Decimalsteile steigen kann. Setzt man voraus, die Ele- 
mente, von denen p, q, . . . abhängen, seien genau bekannt; es sei ferner die 
Function tf (p, q, . . .) berechnet mit Hülfe der Logarithmen, so w ird der Tafel- 
fehler ± dw, der dem Logarithmus der Function p anhaftet, gleichwertig 

sein einem Fehler dp = ± (M Modul der künstlichen Logarithmen), 

Irl 

der der Function p selbst anhaftet. Folglich wird er in tf (p, q, . . .) einen 
Fehler hervorbringen gleich ± d ^ p ^£ . Der totale bei y (p, q, . . .) be- 
gangene Fehler wird daher sein 

-±L—( ±r *£ ±% %. ± ). 

V (p, q, . . .) \ dp dq / 
Bezeichnet man mit K die Summe der absoluten Werthe der in der Klam- 
mer stehenden Glieder, so ist das Maximum dieser Fehler 

Kim 

<f (p, q, . . .) 

Da dieser Fehler gleich dem von log f (.\) ist, d. h. gleich — J^L*?, S o 
erhält man auf Grand von f (x) «= y (p, q, . . .) 
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, K den 

Aeodert man die Form der Relation zwischen x, p, q, . . ., so andern 

sich auch die Ausdrücke für K and (' (x). Der Werth dx kann sich in 

Folge dessen ebenfalls andern. Man hat danu zu untersuchen, welche Form 

dieser Relation für eine gegebene Ausdehnung der Tafel den kleinsten 
Werth vondx ergiebt. 

Betrachten wir z, B. die beiden unter einander äquivalenten Formeln 

008 c = III b' Un * * c = V fÖH-W Taü * * (• ~ »»• " 
Die erste giebt, unter die Form 

log cos c — -- log cos a — log cos b 
gebracht, als Maximum des Tür die Unbekannte c begangenen Fehlers 

2 

d c = cotg c . dw. 
■ 

Die andere Formel giebt dagegen 

1 

de = ^ . sin c . dto. 
■ 

Min ersieht daraus, dass sie, wenn c ein kleiner Winkel ist, vortheilhafter 

2 ms r 

als die erste ist, da das Verhältnis der beiden Fehler oder beinahe 

sin *c 

o 

t ist. Setzt man z. B. a = 50°, b — 49°, so entspricht einem Fehler 
von einer Einheit in der letzten Decimale von log cos c, da die Tafeldiflerenz 
Für 10" gleich 43 ist, einem Fehler von 1?" oderetwa 0",25 für den Win- 
kel c, während bei der anderen Formel ein Fehler von einer halben Ein- 
heit für den Winkel nur einen Fehler 

= 2.tl— <0", 01 
2111 

geben würde. 

Ganz anders stellt sich die Sache, wenn man die Fehler betrachtet, die 
aus den Daten hervorgehen. Möge i mit den gegebenen Stücken a, b, . . . . 
verbunden sein durch eine Relation 

f (x) = F (t, b,c . ..) 

Der Werth des Fehlers, abgesehen von der Ungcnauigkeit der Tafel, ist dann 

dx= 1 /« da + ^db ), 

f'(x) Vda db /' 

und wird sich also nicht ändern, wenn man die Relation in irgend einer 
Weise transformirt. In diesem Falle gewinnt man also sieht f wenn man 
die eine oder die andere Form anwendet. Man wird daher die einfachste 
wählen. 

Nehmen wir als Beispiel dieselbe Rechnung wie oben, indem wir a und 
b als mit einein Fehler von l" behaftet betrachten. 
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Erste Formel. 



Möglicher 
Fehler 

. . . 25 
. . . 24 



Zweite Formel. Möglicher 



Fehler. 



cos a 9,8090675 

cos b 9,8 169429 

cos c 9,9911426 

c = 11<>32' 38", 75 



tang b i .. . 0,068501 1 ... 43 

tang | (a — b) . . . 7,9408584 . . . 2406 



49 



Summe . . . 8,0093595 .. . 2449 



....... 



11", 4 



tang |c . . . 9,0046798 . . . 1225 
Jc=- 5« 46' 15", 369... 5", 1 
c= 11° 32' 38, 73... 10", 2 



Mao sieht, dass die beiden Formeln ziemlich dieselbe Annäherung geben, 
und dass die erste den Vorzug der Einfachheit hat. 

(Die Bemerkungen des bekannten französischen Mathematikers schienen 
dem lebersetzer so viel des Benchtenswerthens in Dingen zu enthalten, in 
denen nach des Unterzeichneten Ansicht auch in Deutschland vielfach ge- 
sündigt wird, dass es wünscheuswerth schien, dieselben in einer von Lehrern 
gelesenen Zeitschrift zu veröffentlichen, zumal dieselben in einem Lehrern 
wohl wenig zugänglichen italienischen Journal [Giornalc di Matematica ad 
uso degli studenti delle universita italiane publicato per cura del Professore 
G. Battagliui. Anno XIII 1875. p. 72—79] erschienen sind.) 



Ohrtraa nn. 



•» 



uigmzea Dy Vjüu 



ZWEITE ABTHEILUNG 



LITTER ARISCHE BERICHTE. 



1) Leasings Laokooo. Herausgegeben und erläutert von Hugo Blüiuner, 
Professor der Archäologie an der Universität Königsberg. Mit Holz- 
schnitten. XII und 336 S. 8. Berlin, Weidmanusche Buchhandlung. 
187B. 6 Mark. 

Ein Buch, wie ich es mir und allen Lehrern, die den 
Laokoon mit ihren Schülern lesen, lange gewünscht habe. Ich 
wüsste kaum ein Buch zu nennen, das uns für die Vorbereitung 
bessere Dienste leisten könnte; wir erhalten darin über jede Frage, 
sei sie literarhistorischer oder antiquarischer, archäologischer oder 
ästhetischer Art, eine völlig genügende Auskunft. Der Text ist 
nach der ersten Ausgabe v. J. 1760 gegeben, selbstverständlich 
mit Beseitigung der Druckfehler, an denen diese Ausgabe keinen 
Mangel hat; am Hände stehen Ziffern zur Bezeichnung der Zeilen: 
sehr zweckdienlich zur Auffindung der Anmerkungen, die hinter 
jedem Abschnitt im kleineren Drucke folgen. Seine ursprüngliche 
Absicht , dem Text eine ausführlichere Einleitung vorauszuschicken, 
in der die litterarischen Notizen über die Abfassung des Laokoon, 
über die Geschichte der darin behandelten Fragen u. dgl. gegeben 
wäre, hat Blümner laut Vorwort fallen lassen, doch alles Wisscns- 
werthe an geeigneter Stelle im Commentar mitgetheilt. Er ver- 
weist dafür auf die eingehendste und heute noch beste Behandlung 
dieses Gegenstandes im 2. Bande der Danzel-Guhrauerschen 
Biographie Lessings. Ebensowenig hat er die sehr heikle Frage 
über die Laokoon -Gruppe aufs neue behandeln wollen, jedoch 
merkt er das Nöthige am geeigneten Orte an und fügt ein chrono- 
logisch geordnetes und möglichst vollständiges Verzeichnis der 
einschlägigen Litteratur als Anhang bei: Winckelmann, „Gedanken 
über die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunst 1755" eröffnet den Reigen und Mosler, 
„Kritische Kunstsludien 1 875*' schliefst ihn. Ein sorgfältiges 
Sach- und Namenregister, wie es in griechischen und römischen 
Klassiker -Ausgaben heute üblich ist, bildet den Schluss. 

Wir können nur sagen: Kaufe und lies, oder vielmehr: 
studire! denn du hast es hier mit einem wissenschaftlichen 
Werke zu thun, das dich in die Gedanken eines Haupt- und 
Grundbuches der Aesthetik einführen will. Alle Einwände, berechtigte 
wie unberechtigte, werden Iiier ebenso ausführlich und gründlich 
als klar und besonnen erörtert, den philologischen wie archäo- 
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logischen und ästhetischen Fragen die eingehendsten und sorg- 
fältigsten Forschungen gewidmet. Mit Recht hat der gelehrte Verfasser 
sein Augenmerk immer nur auf das Wesentliche, wirklich 
Werth volle und Bleibende gerichtet, die biographischen 
Notizen sind kurz, obscure Werke mit einer kleinen Bemerkung 
abgethan, Dinge, die Niemand zu wissen begehrt oder die jeder 
Gebildete wissen muss, mit Stillschweigen übergangen. Mit der 
bekannten Schrift von Cosack, der uns über Aristoteles und Horaz, 
über Ajas und Medea aufklären zu müssen glaubt und jedes 
fremdsprachliche, ja jedes Fremdwort übersetzt, ist dies Buch 
nicht zu vergleichen. „Für den weitern Kreis der Gebildeten" 
mag man ja die griechischen und lateinischen, die französischen, 
englischen und italienischen Citate übersetzen, aber damit lasse 
man es genug sein. Wer Dinge wie die oben genannten nicht 
weife, wird schwerlich den Laokoon zur Hand nehmen, für solche 
ist der Laokoon nicht. Leider sind in den Fehler von Cosack 
auch die Herausgeber des folgenden Buches verfallen. 

2) Lcssings Harn burgische Dramaturgie. Fiird. oberste Klasse höherer 
Lehranstalten und den weiteren Kreis der Gebildeten erläutert von 
Dr. Friedrich Schröter und Dr. Richard Thiele. Erster Baud. 304 
S. 8. Stück I— LH. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1877. 
(Einleitung und Register werden mit dem zweiten Bande ausgegeben). 
5 Mark. 

Die Verfasser nehmen das Wort Lessings: „seines Fleifses 
darf sich jedermann rühmen 44 , in Anspruch. Mit Becht. Fleifsig 
sind sie jedem in der Hamburgischen Dramaturgie vorkommenden 
Namen, auch dem obscursten, jedem Buche, auch dem un- 
bedeutendsten, jedem Theaterstück, auch dem elendesten, nach- 
gegangen und was sie erforscht und ausgekundschaftet haben, 
theilen sie mit. Wie die Bienen den Honig, so emsig haben sie 
ihre Noten zusammengetragen — cui bono? Der Titel sagt es 
und im Vorwort heisst es: „die 11. D. ist ein Buch geworden, 
das mehr gelobt als gelesen, und wenn gelesen, mehr in den 
einzelnen Hauptfragen erfasst als voll verstanden wird. Wer 
ehrlich sein will, wird sich ihr gegenüber . . . fast in der 
Lage fühlen wie Sokrates der Schrift des Heraklit gegenüber . . • 
daher muss die Wissenschaft hier eingreifen und Vergessenes 
und Verschwindendes wieder aulleben lassen oder auffrischen, 
mit einem Worte: den Theil des Wissens reconstruiren , aus 
welchem heraus der Dramaturgist sein Werk schrieb. So haben 
es Cosack, Buschmann und mit erweiterten Zielen noch ganz 
jüngst Blümner mit dem Laokoon gemacht. Sollte die Dramaturgie 
nicht dieselbe Bücksicht verdienen ? Es lag deshalb der Gedanke 
nicht zu fern, diesen Schatz, der in die Tiefen des Vergessens 
zu versinken drohte, für die Gebildeten zu retten 4 u. s. w. 
Sehr schon. Aber die Commentatorcn sehen doch wohl etwas 
zu schwarz. Das Wesentliche, wirklich Werthvolle, die eigent- 
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liehe Substanz der H. D. steht, glaube ich, kaum in Gefahr zu 
versinken, sie wird für alle Zeiten als ein Schatz bleiben auch 
ohne „Glossen, Comment und Seiten 4 '; was Unwesentliches an 
ihr ist, das Ephemere, Nebensächliche mag und wird dahinsinken 
trotz aller Commentare, wenigstens wird es nicht leben im Be- 
wusstsein der Gebildeten, sondern begraben sein unter den Papp- 
deckeln eben jener dickleibigen Commentare. Aber davon ganz 
abgesehen, frage ich: Was trägt es zum tiefen Verständnis der 
H. D. bei, wenn uns zum 27. Stück alle daselbst genannten 
musikalischen Instrumente erklärt werden? Z. B. „Fayotte (ital. 
fagotto) ursprünglich ein „Reisbündel", bezeichnet dann ein Blas- 
instrument aus Holz mit Hohrmundstück, wahrscheinlich wohl 
deshalb, weil dasselbe sich in mehrere Theile zerlegen und wie 
ein Reisbündel sich zusammen legen lässt. 

„Es umfasst die Bassnoten b in der grofsen Octave bis es in 
der eingestrichenen Octave' 4 . Warum ist in einem besonderen 
Excurs nicht auch noch erklärt, was eine grofse u. eingestrichene 
Octave ist? Ich bin überzeugt, dass das Viele nicht wissen. Wehe 
dem Lehrer, der auf solche Erklärungen seinem Schüler gegen- 
über sich einlässt. Dann muss man es auch gutheifsen, wenn je- 
mand das Wappen der Jungfrau von Orleans erklärt, — die jun- 
gen Leute vom Adel wird das gewis interessiren — oder den 
Dolch an die Tafel zeichnet, den Moros im Gewände trug. — Zu 
Stück 2*2 lesen wir: „Roberande, Benedictine, Respectueuse, drei 
damals (1748, als Geliert sein Stück dichtete) moderne Kleidungs- 
stucke, während die Andrienne bereits aus der Mode gekommen 
war. Die Roberande war ein Frauenkleid mit rundgeschnittener 
Schleppe, die Benedictine wahrscheinlich ein weites, faltiges Ge- 
wand von schwarzer Farbe, die Respectueuse endlich ein Busen- 
tuch von leichtem durchsichtigem StofTe, das also seinen Namen 
wie zum Spotte führt (vrgl. Fr. .Nicolai s Roman 'Sebaldus No- 
tanker 1 3. A. 1776 I S. 188 Anm.). Für den leichtfertigen Pri- 
maner dürfte namentlich die letzte Bemerkung recht pikant sein, 
der wissensdurstige wird nun weiter nach Sebaldus Nothanker 
forschen. Den meisten Gewinn zieht jedenfalls ein gebildeter 
Damen-Schneider aüs dieser Note. 

Die Herren haben den Kreis der Gebildeten sehr weit gezo- 
gen. Sie erläutern sogar die Ausdrücke 'Gallerie' und 'Parterre', 
die doch jeder gebildete Hausknecht versteht. Für Knechte und 
Bauern ist die H. D. nicht geschrieben; bei den Gebildeten, furcht' 
ich, erhebt sich ob dergleichen wie bei der Antwort des Candida- 
ten Jobses ein allgemeines Schütteln des Kopfes. Ich würde einen 
gebildeten Mann, der Lessing zu verstehen meint und auch wirk- 
lich versteht, zu beleidigen glauben, wenn ich ihm jedes Fremd- 
wort, aber auch jedes ohne Ausnahme wie Maxime, Polytheismus, 
Epilog und Prolog, Temperament, Pedant, ja sogar deutsche Aus- 
drücke wie veranden, niedrigkomisch, Klopffechter, Nothnagel 
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u. n. erklären wollte: das wäre mindestens komisch oder wurde 
mir den Namen eines Pedanten zuziehen, „eines Schulfuchses, 
eines Mannes, meistens eines Gelehrten ohne Geschmack, der statt 
auf das Ganze sein Augenmerk zu richten, nur mit unbedeuten- 
den Einzelheiten sich abmüht' 4 . In dieselbe Kubrik der beleidi- 
genden Noten gehören die Erklärungen der termini technici wie 
Antithese (beiläufig Schiller statt Schill gedruckt), Methanher, Sa- 
tirc, Theaterstreich, Vorwurf, Fabel u. a., zumal wenn sie in einer 
Form auftreten, wie diese: „Tropen und Figuren unterscheiden 
sich dadurch, dass erstere in der Hervorhebung eines Gedanken- 
theils durch neue, aber dem Gedankenkreise nahe liegende Vor- 
stellungen bestehen, während die Figuren die Wichtigkeit eines 
Gedankens oder einer ganzen Ideenreihe in ihren Theilvorstellun- 
gen durch Vcrgleiclmng mit andern danebengesteliten Gedanken 
beleuchten. Beispiele für beide Arten linden sich bei jedem 
phantasievollen Schriftsteller in Menge". Wer nicht weifs, was 
ein Tropus oder eine Redeligur ist. lernt es hieraus gewis nicht. 
Geradezu falsch sind Erklärungen wie diese: ,, Nothnagel oder Nied- 
nagel, eigentlich ein Stückchen Nagel am Finger das sich losge- 
löst hat, allein noch mit der Wurzel im Fleische steckt; hier = 
lästige Kleinigkeit". Das Richtige ergiebt sich aus dem Texte 
selbst: „Wen in den Nebenrollen ein Anfänger oder sonst ein 
Nothnagel so sehr beleidigt, dass er über das Ganze die Nase 
rümpft, der reise nach Utopien und besuche die vollkommenen 
Theater, wo auch der Lichtputzer ein Garrick ist". Ob Patois, 
altfr. patrois von dem mittelall, patricnsis abzuleiten sei, möge 
dahingestellt bleiben. Der General-Postmeister in seinem Vortrage 
über Fremdwörter meint, es rühre von Padua her, dessen Be- 
wohner wegen ihrer Mundart schon den Römern Stoff zum Hu- 
mor gaben — patavinitas. Man sieht, wohin wir bei dieser Art 
zu commentiren geratlien. Mir ist es widerwärtig, und ich denke 
einem ordentlichen Primaner auch, wenn ihm lang und breit er- 
klärt wird, wer Cicero und Vergil und die andern Klassiker ge- 
wesen seien, oder wenn er über seinen Homer lesen muss : „Ho- 
mer, der alte, hochberühmte griechische Dichter (lebte nach ge- 
wöhnlicher Annahme im 9. Jahrhundert v. Chr.) dem die zwei 
Epen, die Ilias und Odyssee zugeschrieben werden". Der Gebil- 
dete weifs nun ganz genau, wer Homer gewesen ist und was er 
einem Lessing bedeutet, zumal wenn er noch S. 221 mit zu Hülfe 
nimmt, wo von der Persönlichkeit und der Blindheit des Alten 
gehandelt wird. Es ist wie ein Hohn auf unsere classische Bil- 
dung, wenn in Büchern, die für Primaner einer höheren Lehr- 
anstalt geschrieben sind, jedes griechische und lateinische Wort 
gemiedeu und aus dem Text ausgemerzt wird. Aufserdem 
führt dies Verfahren zu ganz absonderlichen Dingen. Lessing be- 
hauptet bekanntlich, der sog. miles gloriosus des Piatitus habe ur- 



angez. von Müller. 445 

sprünglich nur gloriosus geheifsen. Die Beweisstelle wird von 
Sehr, und Th. so angeführt: 

Alazon ist der griechische Titel dieses Lustspiels, 
Lateinisch nennen wir dies Gloriosus. 

Dazu die Anmerkung: „Hiergegen macht Ritsehl mit Recht 
geltend, dass in der angeführten Stelle, sollte der Name des Lust- 
spiels angegeben werden, es mit Beziehung auf 4 Lustspiels 1 heifsen 
müsse: Lateinisch nennen wir dieses, nicht aber dies. Dies 
kann sich nur auf das Wort beziehen (vgl. R. F. Becker, Aus- 
führliche deutsche Gram. I. § 170e. E.) und Alazon heilst latei- 
nisch Gloriosus 14 ! Das wird man kaum versteht, wenn man nicht 
die lat. Worte vor sich hat: 

Alazon graece huic nomen est comoediac, 
Id nos latine gloriosum dieimus. 

Ucbrigens contrastirt die ausführliche Darlegung der Contro- 
verse, ob miles gloriosus oder blofs gloriosus, (S. 131 5) seltsam 
mit den Kategorien jener Anmerkungen, von denen wir einige 
Proben gegeben haben. Solche gelehrten Details stören den Leser, 
sie führen ihn von der Hauptsache ab und rauben ihm die so 
nölhige Concentralion auf das Wesentliche. Wozu ein solches 
Auskramen von Gelehrsamkeit? Wozu, um noch ein Beispiel 
anzuführen , das Excerpt aus Grimms Wörlcrbuche über das 
'Frauenzimmer'. Hier ist doch wahrhaftig nicht der Ort der- 
gleichen zu lernen. Wer an Lessings Abhandlungen geht, muss 
einen gewissen Fonds von Kenntnissen, eine allgemeine Bildung ha- 
ben; wer sie nicht hat, erwerbe sie sich, an guten Ilülfsmitteln 
fehlls ihm nicht. Es ist Thorheit, bei dieser Gelegenheit etwa 
lateinische oder deutsche Literaturgeschichte lernen zu wollen. 

Soviel von den völlig unnützen, aufdringlichen und stören- 
den Anmerkungen. Wie stehts mit denen, die wirklich zur Sache 
gehören? Auch deren giebt es viele nichtssagende, also ent- 
behrliche. Lessing sagt im 5. Stück: „Jeder Sinn will geschmeichelt 
sein, wenn er die Begriffe, die man ihm in die Seele zu bringen 
giebt, unverfälscht überliefern soll 44 . Wer in aller Welt braucht 
dazu die Bemerkung: „Wenn unsere Sinne die äufseren Eindrücke 
getreu wiedergeben sollen, so müssen sie gewissermafsen für 
die Form eingenommen sein, in der sich jene Eindrücke ihnen 
darbieten 44 ?! — In Lessings 'Schatz 1 kommen keine Frauenzimmer 
vor. Der Autor macht dazu die launige Bemerkung: „Sonst 
möchte ich niemandem rathen, sich dieser Besonderheit zu bc- 
fleifsigen. Wir sind zu sehr an die l utermengung beider Ge- 
schlechter gewöhnt, als dass wir bei gänzlicher Vermissung des 
reizenden nicht etwas Leeres empfinden sollten 44 . Dazu die An- 
merkung: „Daher sind denn auch bis heute derartige Stücke mit 
Hecht vereinzelt geblieben 44 . — Die Reime am Schluss eines Ac- 
tes, meint Lessing, geben dem Orchester weit schicklicher 
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Zeichen nach den Instrumenten zu greifen, als die Pfeife oder der 
Schlüssel. Anm. : „Das jetzt übliche Zeichen mit der Glocke war 
demnach damals noch nicht im Gebrauch 44 . Dergleichen scharf- 
sinnige Schlüsse kann doch wahrhaftig jeder selbst machen. — 
In Stück 14 lesen wir kurz und unmisverständlich: „Das Stück 
schliefst mit einer kalten Erzählung, nachdem wir auf eine thea- 
tralische Handlung vorbereitet werden 44 . Was sagt dazu der Com- 
mentar? „Statt also im eigentlichen Sinne darzustellen d. h. durch 
den menschlichen Willen bestimmte Ereignisse als gegenwärtig 
vor unsern Augen sich vollziehen zu lassen, fällt der dramatische 
Dichter gleichsam aus der Rolle, indem er zur Schilderung und 
Erzählung der Handlung übergeht 44 . Das nennt man breittreten. 
— ■ Auch von rhetorischen und stilistischen Belehrungen eine Probe. 
Stück 25 steht über die Darstellung der Elisabeth (Essex) durch 
Madame Löwe geschrieben : „Denn wenn nothwendig die eine die 
andere verfinstert, wenn es kaum anders sein kann, als dass nicht 
die Königin unter der Liebhaberin oder diese unter jener leiden 
sollte, so glaube ich, ist es zuträglicher, wenn eher etwas von dem 
Stolze und der Königin als von der Liebhaberin und der Zärt- 
lichkeit verloren geht 44 . Commentar: „Man beachte, wie kunstvoll 
Lessing hier die Wörter, die einen Gegensatz bilden, aneinander 
gerückt und eben durch diese Abweichung von der gewöhnlichen 
Stellung dem Ausdruck mehr Schärfe, sowie dem ganzen Ge- 
danken eine mehr rhythmische Abrundung zu geben gewusst hat 44 . 
Die Lessing'sche Periode ist allerdings rund und klar, aber von 
einer ungewöhnlichen Stellung oder von besonderer Kunst kann 
ich nichts darin entdecken. — Geradezu verunglückt scheint mir 
folgende Erklärung. Lessing spricht Stück 3 von dem Vortrag 
moralischer Stellen, die mit einer gewissen Gelassenheit und Kälte 
gesagt sein wollen. „Allein dieser allgemeine Satz ist zugleich 
das Resultat von Eindrücken, welche individuelle Eindrücke auf 
die handelnden Personen machen, es ist kein blofser symbo- 
lischer Schluss; es ist eine generalis irtr Empfindung, und als 
diese will es mit Feuer und einer gewissen Begeisterung ge- 
sprochen sein 44 . Ad vocem symbolischer Schluss : „Versteht man 
in der Logik unter einem Schlüsse die Form der Ableitung eines 
Unheils aus einem oder mehreren andern vorhergehenden Ur- 
theilen, so wird von einem symbolischen d. h. sinnbildlichen 
Schlüsse da die Hede sein können, wo das abgeleitete Urtheil die 
Form eines sinnbildlichen Ausdrucks hat 44 (?!) Das ge- 
rade kann Lessing nicht meinen. Was er meint, steht Stück 4 
zu lesen: „Die Moral ist ein allgemeiner Satz aus den besonderen 
Umständen der handelnden Personen gezogen; durch seine Allge- 
meinheit wird er gewissermafsen der Sache fremd, er wird eine 
Ausschweifung, deren Beziehung auf das Gegenwärtige von dem 
weniger aufmerksamen oder weniger scharfsinnigen Zuhörer nicht 
bemerkt oder nicht begriffen wird. Wenn es daher ein Mittel 
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giebt, diese Beziehungen sinnlich zu machen, das Symbo- 
lische der Moral wieder auf das A ns ch au ende zurück zu brin- 
gen, und wenn dieses Mittel gewisse Gestus sein können, so muss 
sie der Schauspieler ja nicht zu machen versäumen 4 *. 

Recht nützlich sind ja die Inhaltsangaben der besprochenen 
Theaterstücke. Aber Miss Sara Sampson, überhaupt die von Les- 
sing und auch die vonShakespcare konnten davon ausgenommen 
werden. Wer unter den Lesern der II. D. sollte denn nicht 
missen, dass „Hamlet ein edler dänischer Prinz von idealer An- 
schauung 44 ist? Die oberste Klasse höherer Lehranstalten, beson- 
ders der höheren Töchterschulen werden ein solches Mistrauen 
in ihre Litteraturkenntnis sehr übel nehmen. Wer z. R. die 
Zayre Voltairc's nicht gelesen hat, wird kein Urtheil darüber haben, 
ob sie ihm wirklich nur die Galanterie dictirt hat, ob er sich 
wirklich nur auf den Kanzleistil der Liebe versteht. Nur wo Les- 
sing selbst den Inhalt reproducirt (Essex, Rodogune u. a.) sind 
wir im Stande einigermafsen selbst zu urtheilen. Wer also die 
Dramaturgie aus dem Grunde verstehen will, muss den Voltaire, 
den Moliere und Corneille selbst lesen, grade so wie er den Ari- 
stoteles selbst studirt haben muss. Gerade dies letztere, das Zu- 
rückgreifen auf Aristoteles, ist der Kern- und Angelpunkt der 
Dramaturgie. Aus dieser Rüstkammer hat Lessing die Wallen 
entnommen, die er so schneidig und meisterhaft gegen die Fran- 
zosen und gegen die dramatischen Stümper schwingt. Das wissen 
Schroeter und Thiele so gut wie einer. Was thun sie, um uns 
das Verständnis des Aristoteles zu erschliefsen ? Meiner Meinung 
nach nicht genug. Die Anmerkung z. B. zu den drei Einheiten 
(S. 46) hätte die Art und Weise, wie die Franzosen argumen- 
tiren und sich mit den Regeln des Aristoteles abfinden, noch näher 
erörtern müssen; sie konnte zu einem längern Excurs Auswach- 
sen. Die blofse Uebersetzung kurzer Stellen aus der Poetik hilft 
wenig, noch weniger die Verweisungen auf Susemihl, Döring u. a. 
Doch wir wollen nicht ungerecht sein und uns des Urtheils ent- 
halten, bis der zweite Rand des Commentars mit der Einleitung 
erschienen ist, auf die wir II, 10 ausdrücklich hingewiesen wer- 
den. Wir sind gespannt, wie die Interpreten diese schwierigste 
und wichtigste Aufgabe lösen werden. Ohne Kenntnis des Grie- 
chischen wird es freilich unmöglich sein ein genaueres Ver- 
ständnis des Aristoteles und der Dramaturgie zu erreichen, und 
ich fürchte, es ist verlorene Liebesmühe dem weiteren Kreise der 
Gebildeten ein solches völliges Verständnis erschliefsen zu wollen, 
wie es doch die Commentatoren in Aussicht stellen. Ein theil- 
weises Verstehen ist allerdings möglich ohne Griechisch und — 
ohne Commentar. Man lerne tüchtig Griechisch und Latein, Logik 
und Geschichte: das ist die beste Vorbereitung auf Lessiug und 
unsere deutschen Klassiker überhaupt. Allein um nicht abzu- 
schweifen, ich wollte nur sagen: Lessing zu verstehen ist schwer, 
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weil er ein nicht geringes Mafs vou Bildung voraussetzt; Lessing 
zu erklaren ist äufserst schwer, weil er eine Welt von Gedanken 
in seinem Kopfe trägt. In diese Gedankenwelt gilt es einzudrin- 
gen und einzuführen, die fermenta cognitionis gilt es zu benutzen 
zur Gewinnung neuer Aufschlüsse und eines festhegründeten 
Wissens. Darum verlange ich von dem Erklärer, dass er die auf- 
geworfenen Fragen discutirt, die hingeworfenen Andeutungen auf- 
nimmt und weiterführt, die vorliegenden Argumente prüft, die 
gewonnenen Resultate erörtert, sei es in Abwehr unberechtigter, 
sei es in Heranziehung berechtigter Einwendungen, kurz dass er 
sachlich in der vollsten Bedeutung des Worts zu Werke geht. 
Worterklärungen, Inhaltsangaben, biographische, bibliographische 
und tausend andere Notizen thun es nicht : ein Commentar, der 
darauf vorzugsweise ausgeht, bleibt immer nur ein Magazin für 
bedeutungslose Kleinigkeiten. Ich hotTe, dass der zweite Theil des 
besprochenen Commentars den eben bezeichneten und allein zum 
Ziele führenden Weg einschlägt. 

Schroelcr und Thiele haben, um auch darüber noch ein 
Wort zu sagen, den Text mit abdrucken lassen. Sie nehmen sich 
die Freiheit jedes fremdsprachliche Wort ohne Ausnahme auszu- 
merzen. Warum denn? Konnten sie sich nicht damit begnügen 
die betreffende Stelle unter dem Text in kleinerem Druck zu ver- 
deutschen, so wie es Zimmermann in der Hempelschen Ausgabe 
gemacht hat? Ihr Verfahren bringt einen doppelten Nachtheil mit 
sich. Man muss nun doch noch eine andere Ausgabe zur Hand 
nehmen, denn nur wenige werden den Grundtext ganz missen 
wollen, und man ist in der unangenehmen Lage, nicht absehen 
zu können von den überflüssigen Anmerkungen, sondern muss 
sich dadurch stören lassen. Ferner kann ich es nicht billigen, 
wenn auch nur „die alte Orthographie und die höchst eigenartige 
und zu üppige Intcrpunction Lessings" geändert sind. Ich wünsche 
die Eigenart eines so bedeutenden Mannes in jeder Hinsicht be- 
wahrt zu seilen ; prägt sie sich auch in der Interpunktion aus, 
desto besser. Der Grundsatz, in den Händen der Schüler nur 
den reinen, möglichst authentischen Text zu dulden, dürfte auch 
hier zu befolgen sein. 

3) Materialien zu Lessings H am bu rgisrhe r Dramaturgie. Aus- 
führlicher Commentar nebst Einleitung, Anhang nnd Register. Zu- 
sammengestellt von Wilhelm Cosack. V und 451 S. 8. Paderborn bei 
Schöningh 187Ü. 4% Mk. 

Vorstehende Anzeigen waren bereits geschrieben, als mir 
Cosacks Commentar zu Gesichte kam. Da ich sehe, dass der Autor 
über eine Aeufserung Blümners zu seiner Laokoon - Ausgabe 
sehr erzürnt ist, muss ich fürchten, dass ihn eine ähnlich meiner- 
seits (s. o. S. 3) ebenfalls verletzen wird. Ich habe dieselbe ge- 
than, trotzdem ich mir Titel und Vorwort der genannten Ausgabe 
sehr genau angesehen, und habe keinen Grund sie zurückzunehmen. 
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Ich will mir auch das Vorwort des in Rede stehenden Commen- 
tars ganz genau ansehen und an der Hand derselben versuchen 
meinen principiell abweichenden Standpunkt zu begründen. Das 
wird wohl erlaubt sein. Aui'serdem uiuss es sich jeder Autor ge- 
fallen lassen, wenn von einem andern Slandpuukl als dem seini- 
gen aus ein Urtheil über seine Arbeit gefällt wird. 

Mit Cosack halte auch ich es „für eine vollberechtigte und 
vollgültige Aufgabe, Lessings klassische Werke allen Gebildeten 
zugänglich zu machen' 4 . Nur ziehe ich den kreis der Gebildeten 
nicht so weit, als er es namentlich im Laokoon gethan hat und 
als Schroeter und Thiele es in der Namburgischen Dramaturgie 
thun; nur würde ich diesen Gebildeten nicht alles das zu bieten 
wagen, was die genannten Herren ihnen bieten. „Man muss seine 
Leser nicht gar so unwissend nehmen'', sage ich mit Lessing. 
Gewisse Dinge müssen eben Gemeingut aller Gebildelen sein, und 
die Gebildeten, welche sich an den Laokoon und die Hamb. Dra- 
maturgie wagen, werden entweder diesen Grundstock allgemeiner 
Bildung schon besitzen oder denselben sich doch zu verschallen 
wissen. Wer etwa ein Gvmnasium nicht absolvirt hat, wird sich 
über die hier gelesenen Klassiker aus einer ,Litteraturgeschichle 
unterrichten müssen und jedenfalls besser unterrichten, als es aus 
den magern Notizen jener Kommentare geschehen kann. Weil's 
der wirklich etwas über Horaz z. IL, der die betreffenden An- 
merkungen Cosacks zum Laokoon gelesen hat? Wer Sokrates war 
und was er lehrte, weifs doch wohl jeder Gebildete, wenn nicht, • 
so nehme er eiue griechische Geschichte oder ein Conversalions- 
lexicon zur Hand und s. f. Die llekanntschaft mit der deutschen 
Litteratur darf man im allgemeinen gewis voraussetzen, weniger 
schon die mit der französischen und englischen, obwohl auch diese 
durch Real- und andere Schulen doch einigermaßen vorbereitet 
und verbreitet wird ; „aufserdem würden wir den beklagen, der 
mit Lessing beschäftigt über Shakespeare nicht einige Auskunft 
zu gelien wüsste", sagt Zimmermann (Vorbemkg. z. Anh. der Hem- 
pelschen Ausgabe), dem wir auch darin beistimmen, dass er die 
hier nur vorüberschwebenden Namen des Homer, Sokrates und 
Horaz mit Zusätzen zu begleiten für überflüssig hält. Wer end- 
lich mit Fremdwörtern nicht umzugehen weifs, kaufe sich ein 
Fremdwörterbuch. 

Es scheint mir nun, als theilte Cosack so ziemlich diese An- 
sicht mit mir. Wenigstens hat er in seinen Materialien darauf 
verzichtet, jedes Fremdwort zu erklären und jedeu Namen mit 
biographischen Notizen zu begleiten. Wo letzleres überflüssiger 
Weise doch geschieht, stehen die Notizen unter dem Text und 
machen sich durchaus nicht breit. Die Anmerkungen sollen den 
Leser nur erinnern, ihm die nölhigen (oft auch unnöthigen Da- 
ten) nur ins Gedächtnis zurückrufen. Das ist gut. Manches 
wünschte ich noch fortgelassen. Der Leser muss sich allein 'aus 
dem Hanfe zu finden' wissen; er wird den 'Rummel' und dfll 

Zeiu«hr. L <L Gjmnuiftlwmen. XXXL 7. 29 
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'ausfcnstern' wohl verstehen; und da er als Gebildeter die Sprache 
der Gebildeten unserer Zeit redet, wird er von selber wissen, dass 
wir heute wetterwendisch statt 4 wetterläuig', nie versiegende statt 
' unversiegene Quelle' sagen und was dergleichen heute unge- 
bräuchliche und archaistische Ausdrucke mehr sind. Dagegen sind 
andere Bemerkungen über die Kigenthümlichkeit der Lessingschen 
Sprache, wie die wiederholten Hinweisungen auf den vortrefllich 
gehandhabten bildlichen Ausdruck, willkommen und werthvoll. — 
Auch an störenden, nicht zur Sache gehörigen Anmerkungen ist 
Cosack nicht so reich wie Schroeter und Thiele. Er erklärt z. I). 
zu Stück 22 nicht alle die Damenkleider, nur die Andrienne, zu 
Stück 27 nicht die musikalischen Instrumente, giebt zu Stück 42 
nicht eine Uebersicht über die italienischen Lyriker und die For- 
men ihrer Poesie u. a. m. (Jeher das 'Frauenzimmer' werden 
wir nicht belehrt, aber den 4 Salbader', 'Johann Ballhorn ' u. a. 
erlässt er uns nicht. Der letztere mag doch ruhig im Brock haus 
(Cosacks Quelle) wohnen, der erstere im deutschen Lexikon blei- 
ben oder in einem Vortrag über Fremdwörter figurircn. Dasselbe 
gilt von den meisten Etymologien deutscher Wörter, ebenso der 
griechischen und lateinischen an ihrem Orte. Was in aller Welt 
trägt es für das Verständnis der IL D. aus, wenn wir zu St. 59 
lesen, Schwulst und Bombast „seien die beiden stereotyp gewordenen 
Ausdrücke, mit denen wir die Poesie der sog. 2. schlcsischen 
Dichterschule zu charakterisiren p liegen 14 ? Was haben Caspar 
Lohenstein und Andreas Gryphius hier zu thunt! Allerdings, da 
Cosack den Text nicht mit abgedruckt hat, so ist es für jeden 
4 ein leichtes, über das ihm Bekannte einfach hinwegzugehen' 
(Vorw. IV.) oder vielmehr es garnicht aufzusuchen. Allein es 
handelt sich hier um die beste Art, einen Commentar zu schrei- 
ben, und da muss ich denn doch an dem Grundsätze festhalten, 
dass alles nicht streng zur Sache Gehörige, von der Sache Ab- 
führende, namentlich alles Auskramen unnützer Gelehrsamkeit 
verwerflich ist. Der Commentar hat streng zu prüfen: was ist 
wesentlich und was unwesentlich für das Verständnis des Schrift- 
stellers, nachdem er zuvor das Wesentliche und Unwesentliche in 
diesem Schriftsteller selbst wieder geschieden hat. Das scheint 
mir Cosack nicht hinlänglich gethan zu haben ; Licht und Schat- 
ten (so zu sagen) sind deshalb in seinem Buche nicht richtig ver- 
theilt. Ich knüpfe meine Gegenbemerkungen an den zweiten Satz 
des Vorworts, welcher lautet: 

„Es sind allerdings nur Materialien zum Studium des Mei- 
sterwerkes, aber es schien mir hohe Zeit, die Schätze zu heben, 
welche in ihm verborgen liegen ; es schien mir dringend geboten, 
dem gelehrtesten und belesensten unserer Autoren in seine gei- 
stige Werkstätte zu folgen, und daselbst allem nachzuspüren, was 
ihm Grundlage oder Gefafs für die Schöpferkraft seiner reforina- 
torischen Thätigkeit auf dem Gebiete dramatischer Kritik und 
Dichtung geworden ist 44 . 
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Ich ertaube mir zunächst die bescheidene Frage: Sollte es 
wirklich Herrn Cosack vorbehalten gewesen sein, den Schatz aus 
der Hamb. Dramaturgie zu heben? Vielleicht hat es doch schon 
vor ihm Leute gegeben, welche die köstlichen IVrlen zu linden 
und zu würdigen wussten; vielleicht giebt es auch heute noch 
Schatzgräber genug, die sich Hacke und Spaten nicht aus banzig 
resp. Paderborn zu verschreiben brauchen, um mit Erfolg zu suchen 
und zu forschen. Das Gute bleibt der iNachwelt unverloren, auch 
auf litterarischem Gebiete, Es ist so wahr was Hin um er seinem 
tüchtigen Werke als Motto vorgesetzt hat: Wenn die Könige 
bau'u, haben die Kärrner zu thun. Ein Gommentar kann nur 
helfen, die Arbeit erleichtern, retten kann er eigentlich nicht, viel- 
mehr sind gerade wegen der Commentare zuweilen 'Rettungen 1 
nöthig. Jedenfalls, um bei der H. I). stehen zu bleiben, ist lit- 
erarhistorisches, mythologisches, sprachliches, biographisches und 
bibliographisches und anderes gelehrte Detail die Wünschelruthe 
nicht um einen Lessingschen Schatz zu heben. Aber dafür trägt 
gerade er selbst mehr Sorge als irgend ein anderer, das ist gerade 
der Reiz seiner Schreibweise, dass er uns zwingt in seine Arbeit 
mit einzugehen, dass er vor unsern Augen seine Gedanken ent- 
stehen lässt, dass er uns mit ihm zu denken nölhigt. Dazu muss 
man etwas mitbringen, das sich ad hoc kaum erwerben lässt, 
wie ein Interpret, der wenig oder gar nichts voraussetzt, zu glau- 
ben scheint: man muss eben ein gebildeter Mann sein. Was 
nützt es mir, wenn ich das oft herzlich schlechte Material, in dem 
der Meister arbeitet, wenn ich sein llandwerkzeug ganz genau 
kenne? Was er aus dem Stoffe zu machen weile, wie er sein 
Handwerkszeug handhabt, das zu wissen ist werthvoll. Leasing 
war mehr als ein ^gelehrter und belesener Mann, er war ein 
schöpferischer Geist. Darum liegt mir weniger an dem Grund und 
Boden, in dem er pflügt, als an den Früchten, die er darauf baut; 
den Inhalt, nicht das Gefäfs will ich kennen lernen. Gosack ver- 
wendet aber viel zu viel Fleifs auf die Keconstruction des Gc- 
fäCses und nicht genug auf die Gewinnung des Inhalts. .Nicht 
was der Dramaturg kritisirt, sondern wie er es kritisirt und was 
er durch die Kritik gewinnt, bildet die Hauptsache. Es war 
ein glücklicher Gedanke von Georg Zimmermann 'die ästhetischen 
Ideen der Hamb. Dramaturgie' herauszuheben und übersichtlich 
zusammenzustellen, eine gute Vorschule für den im wissenschaft- 
lichen Denken minder geübten Leser. Diese Ideen nach allen Sei- 
ten hin zu beleuchten, sie zu beschränken oder zu erweitern, zu 
bekämpfen oder zu vertheidigen, sie namentlich mit Rücksicht 
auf Shakespeare und auf unsere neueren dramatischen Meister- 
werke seit Lessing (incl.) zu prüfen : das wäre die höchste Aufgabe des 
Interpreten. Doch ich will mich im einzelnen näher erklären. 

Gleich in den ersten Stücken äufsert Leasing gelegentlich i}ejr 
Kritik über Gronegks Olint und Sophronia Bedenken gegen das^^^^^^g^ 
christliche Trauerspiel. Gosack giebt nun über Gronegk und seine 
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Dramen sowie seinem Erganzer recht ausführliche Notizen, weist 
zum Uehcrflus auch noch umständlich auf Mercier, ebenfalls Ver- 
fasser eines Dramas Olinde et Sophronie hin, aber die angeregte 
Frage, ob und wie ein christliches Trauerspiel möglich sei, be- 
rührt er mit keinem Worte. Zimmermann sagt zwar, die vorge- 
brachten Bedenken Helsen sich leicht widerlegen, allein mir scheint 
die Frage gar nicht so leicht zu entscheiden und ich hätte ge- 
wünscht, dass die Ausleger dies fermcntum cognitiouis beachtet 
und zu einer anregenden Betrachtung verwerthet hätten. Man 
soll sich freilich hüten, Lessing je leichtsinnig zu widersprechen, 
aber Unfehlbarkeit für sich in Anspruch zu nehmen war er, der 
unparteiische Forscher nach dem YVahren, weit entfernt Anders- 
wo widersprechen ihm auch seine Ausleger, z. B. in seinem Ur- 
theil über Schlegels Lustspiel 'Triumph der guten Frauen', und 
an andern Orten, wo wenig oder gar nichts darauf ankommt, zu- 
mal wir nicht in die Lage versetzt werden uns ein selbständiges 
Urtheil zu bilden. Das führt mich auf einen andern Punkt. 

Ein guter Commentar muss den Leser in den Stand setzen, 
in allen wichtigen Fragen sich selbst ein Urtheil zu bilden. 
Von der gröfsten Wichtigkeit ist offenbar die Frage: Urlheilt 
Lessing in allen Stücken gerecht über die französischen Drama- 
tiker? liier musste uns ein recht umfassendes Material unter- 
breitet, eine eingehende Discussion eröllhct werden; hier musste 
ad hoc eine sorgfältige Charakteristik eines Corneille, Voltaire u. a. 
auf Grund eigener Studien, die nicht jeder machen kann, oder 
mit Benutzung der besten Hülfsinittel, die nicht jedem zur Hand 
sind, gegeben werden, selbstverständlich mit stricter Beziehung auf 
die Lessingschen Behauptungen. Cosack giebt hier lange nicht 
genug, auch die Excerpte Zimmermanns sind nicht ausreichend. 
Durch Weglassung alles Nebensächlichen und Beschränkung auf 
das geringste Mafs in gelehrten Notizen hätte dafür Raum ge- 
schaft werden können. 

Auf Shakespeare — eine zweite wichtige Angelegenheit — weist 
Lessing oft nur andeutungsweise hin. Das Studium dieses Dra- 
matikers war damals noch in seinen Anfangen begriffen, in den 
hundert Jahren seither hat es unendlich an Ausdehnung und Ver- 
tiefung gewonnen. Wieweit sind Lessings Urtheile heute noch 
gütig? wieweit sind sie zu moditiciren ? wie weiter zu entwickeln? 
Eine weite Perspective! Wie stimmt Lessing-Aristoteles zu dem 
grofsen Briten? Das zu erörtern lohnt sich der Mühe. Mögen 
doch die armseligen Scribenten und ihre kümmerlichen Geistes- 
produete, mit denen der Hamb. Dramaturg sich zu befassen ge- 
nöthigt war, unter dem Staube der Vergessenheit ruhen. Das 
verschlägt ebenfalls dem Fachmann etwas, dem Gebildeten, dem 
Liebhaber der Kunst nichts. Für die Wiederbelebung jener dunk- 
len Ehrenmänner geschieht in Cosacks Materialien zu viel, für die 
Erörterung der oben aufgeworfenen Fragen zu wenig. 

Endlich das Wichtigste vielleicht von allen: Wie ist der Leser 
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in den Aristoteles einzuführen? Eine schwere, minder Gebildeten 
gegenüber fast unlösbare Aufgabe. Ich erkenne ausdrücklich an, 
dass Cosack zur Lösung derselben manches geleistet hat; ich hebe 
hervor, dass er sowohl über die Poetik des Aristoteles als über 
die sog. Erläuterungsschriflen eines Hcdeliu. Corneille und Hoileau 
dankenswerthe Mitteilungen macht; ich bezeuge ausdrücklich, 
dass er die neuesten Forschungen über die Kaxtagöig i <öV nu- 
■ n tun i'jf, über nüöoc und nitürmu u. s. f. berücksichtigt hat, 
auch in dem griechischen Text nebst lateinischer Uebersctzung 
die in der Dramaturgie besprochenen Stellen der Poetik und llhe- 
torik hat abdrucken lassen, dieselben Stellen, welche früher an 
geeignetem Orte in deutscher Uebersetzung angezogen waren. Aber 
wäre nicht ein Abriss in der Weise, wie ihn Laas in seinen be- 
kannten Büchern über deutschen Unterricht gegeben bat, prak- 
tischer gewesen? Versteht sich, dass derselbe auf Lessing be- 
sonders zugeschnitten werden muss, dass fortwährend auf die be- 
treffenden Stellen der H. D. und vice versa verwiesen wird. Mit- 
theilung und Besprechung des Einzelnen au passender Stelle würde 
damit nicht ausgeschlossen werden, der Abriss soll eine Zusamen- 
fassung des Zerstreuten sein und will vor den eingehenderen 
Studien zur Orientirung dienen. Bndlich fragt es sich doch, ob 
denn alle Regeln dieses 4 Höllenrichters aller schlechten Poeten ' 
ohne Ausnahme bis auf den heutigen Tag unbedingt gültig sind, 
ob nicht das 'Genie etwas gemacht ' hat, wovon die Kunstrichter 
keine Ahnung hatten, was sich den gegebenen Hegeln nicht fügt? 
Wie denken wir heule beispielsweise über die 'tragische Schuld' 
des Helden? kann unsere Wellanschauung, unsere Auffassung von 
Schuld und Sühne noch die des Aristoteles sein? Welch ein Ab- 
stand ist doch zwischen antiker und moderner Tragödie! 

Genug. Ich recapitulire : ein Gimmentar zur Hamburgischen 
Dramaturgie setze nur wirklich gebildete Leser voraus, 'gelehrte 
oder akademisch geschulte' brauchen es nicht zu sein; er lasse 
alles weg, was Gemeingut der Gebildeten ist oder billiger Weise 
sein sollte und was durch ein Fremdwörterbuch oder Conversa- 
tionslexikon leicht zugänglich ist; er beschränke die literarhisto- 
rischen, biographischen und bibliographischen und andere derar- 
tige Notizen auf das allergeringste Mals und hüte sich vor wissen- 
schaftlichen und gelehrten Details, die nicht streng zur Sache ge- 
hören; dagegen thue er in der angedeuteten Weise alles, um den 
Inhalt, die eigentliche Substanz, den Gedankenreichlhum nach 
Länge und Breite, Höhe und Tiefe vor uns auszubreiten. Cosacks 
Materialien haben dazu 'allerlei nützliche und dankenswerthe 
Vorarbeit' (Vorw. IV), mancherlei schätzbares Material geliefert. 

Kloster Ilfeld. II. Müller. 
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Wir. Werklein, Heber die Tradition der Perserkriege. Separat- 
abdr. a. d. Sitiungsber. d. K. Akad. d. Wiss. München, Verl. d. K. 
Akad. 1870. 8«. 76 pp. Pr. 1,4» M. 

Die ohenangezeigte Schrift ist zwar weder ein Schulbuch noch 
hat sie überhaupt die Interessen der Schule im Auge; aber sie 
behandelt doch einen der Schule in mehr als einer Beziehung 
nahe liegenden Stoff ; sie liefert Beiträge zu der Erklärung eines 
Schulautors im eminenten Sinne; sie sucht Licht und Klarheit 
zu bringen in eine hochwichtige Periode der griechischen Ge- 
schichte, eine Periode, die in Vortrag und Leetüre, in Bede und 
Aufsatz dem Gymnasiasten wie kaum eine andere werth gewor- 
den ist — und, was die Hauptsache ist, sie thut dies alles nach 
der Ucberzeugung des Bef. in einer Weise, dass die Fruchte, die 
sie bringt, auch dem Unterricht zu Gute kommen werden und 
müssen. Eine kurze Besprechung an dieser Stelle dürfte also 
wohl gerechtfertigt sein. 

Ks ist nicht zu leugnen, dass in Bezug auf kritische Sichtung 
der geschichtlichen Tradition, auf methodische Scheidung von Wahr- 
heit und Dichtung in neuerer und neuster Zeit auf dem Gebiete 
der romischen Geschichte mehr und bedeutenderes geleistet ist 
als auf dein der griechischen. In den Darstellungen der vorthuky- 
dideischen Perioden besonders läuft in unsern gangbarsten Ge- 
schichtswerken noch gar manches mit unter, wie es die Wissen- 
schaft auf dem Gebiete römischer Historiographie schon längst als 
fabulös verurtheilt hat. Und doch ist schon so vielfach constatirt, 
dass in letzterer gerade von griechischen Historikern und griechi- 
scher Tradition gar arg gesündigt ist, dass ganze Sagenpartien, 
die sich in der späteren römischen ofliciellen Geschichtsdarstellung 
linden, der Phantasie hellenischer Bearbeiter Ursprung oder Auf- 
nahme verdanken : sollte da ein gleiches auf dem ureignen Ge- 
biete der griechischen Historiographie, in der griechischen Ge- 
schichte selbst, sich nicht noch viel häutiger finden? Man wende 
nicht ein, dass dergleichen Auswüchse geschichtlicher Darstellung 
durch die verhältnismässig kurze Zeit, durch welche die Auf- 
zeichnung von den Ereignissen selbst in der griechischen Geschichte 
getrennt ist, principiell ausgeschlossen seien; denn einmal ist die 
Zeit, welche beide trennt, keineswegs immer eine so kurze, und 
sodann ist zu berücksichtigen, dass während bei einem Zwischen- 
raum von Jahrhunderten nur überhaupt die Verdunkelung der 
Thatsachen den Schriftsteller die Phantasie zu Hilfe nehmen lässt, 
bei einem solchen von wenigen Jahrzehnten noch viele andre Ur- 
sachen, persönliche Antipathien, tendentiöse Uebertreibungen oder 
Entstellungen der noch im frischesten Interesse lebenden Ereig- 
nisse und ähnliche Einwirkungen der öffentlichen Meinung eine 
theilweise Umgestaltung der niederzuschreibenden Thatsachen her- 
beiführen. Man frage sich nur einmal, wie eine Geschichte unsrer 
Freiheitskriege ausfallen würde, die, etwa dreissig oder vierzig 
Jahre nachher niedergeschrieben, lediglich auf die Erzählungen 
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der mehr oder weniger betheiligten Personen zurückginge, sonst 
aber jeder gleichzeitig niedergeschriebenen Notiz entbehrte — 
vorausgesetzt natürlich, dass der Verfasser nicht, wie etwa Thu- 
kydides, selbst eine Holle in den von ihm beschriebenen Ereig- 
nissen gespielt und den Inigang der maßgebenden Personen ge- 
nossen hätte, sondern, wie Herodol, erst der nachfolgenden Ge- 
neration angehörte. 

Nach dieser Seite hin einen bedeutsamen Theil der griechi- 
schen Geschichte zu untersuchen, ist die Aufgabe der oben ange- 
zeigten Schrift. Wir irren wohl nicht, wenn wir anuchmen. dass 
der Verf. von seiner Beschäftigung mit den griechischen Tragikern 
aus sich diesem Gebiete der griechischen Geschichte zugewandt 
hat; wenigstens benutzt er in seiner Abhandlung mehrmals, und 
zwar mit Recht, des Aeschylos , Perser, die einzige annähernd 
gleichzeitige Quelle, dazu das Werk eines Mitkämpfers im Kriege, 
als Correctio anderweitig überlieferter Nachrichten und als Prüf- 
stein für das Alter gewisser Traditionen, lue Art nun, wie er 
eine kritische Sichtung der Tradition vornimmt, unterscheidet 
sich wesentlich von dem, was bisher auf diesem Gebiete geleistet 
oder versucht ist. Auch Grote, Dunker und Gurtius haben manche 
Unnahbarkeit der l eberlieferung aufgedeckt, resp. zu heben ge- 
sucht, meistenteils aber dadurch, dass sie einzelne Fälle isolirt 
behandelt haben, entweder die richtige Lösung nicht gefunden 
oder doch nicht in ihrer ganzen Tragweite und Beweiskraft für 
ähnliche Fälle verwerthet. Die Methode ist es hier, welche als 
das unbestreitbare Verdienst des Verf. bezeichnet werden muss. 
Vier Hauptgesichlspunkle sind es, nach denen eine Beeinflussung 
der Tradition vor ihrer schriftlichen Fixirung durch Herodot statt- 
gefunden hat. Erstens die religiös-ethische Auffassung 
der Perserkriege, begründet in den überraschenden und fast 
wunderbaren Erfolgen des Krieges. Sie fuifsert sich in der Hcr- 
einziehung mythologischer Elemente in die Tradition (Einwirkung 
des Pan Herod. VI, 105. VIII, 54. 67.. des Boreas VII, 189, der 
Athene VIII, 84); in der Auffassung der persischen Niederlagen 
als Strafe des leberinulhs und der begangenen Frevel, wobei 
letztere tendentiüs vergröfsert, z. Th. erfunden werden (vgL VII, 
26 ff. 38 ff. 35. 54. VIII. 109 u. a.V, in der nachweislichen Er- 
findung von Prodigieu, welche den Perserkönig warnen sollen, in 
der Thal aber verblenden (VI, 98. VII, 37. 58). Als besonders 
gelungen ist die Erklärung zu bezeichnen, welche der Verf. über 
die Entstehung der Sage von der angeblichen Bettung des del- 
phischen Tempels (VIII, 35 if.) vorträgt: er führt sie sehr an- 
sprechend auf eine delphische Tempellegende zurück. — Das 
zweite Moment ist „das Streben, die groTse Vergangen- 
heit so glänzend als möglich darzustellen und alles 
zu verwischen, was als ein Flecken des schönen Bil- 
des erscheiuen könnte". Hierher gehört nach WVs Ansicht 
die Übertriebeue Wichtigkeit, die der Schlacht bei Marathon bei- 
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gelegt wird; die Motive, aus denen die Bundescontingente bei 
Thermopylae die Spartaner und Thespier verlassen haben sollen; 
die fibertriebcnen Angaben von der Stärke der feindlichen Streit- 
kräfte. — Als dritter Gesichtspunkt gilt dem Verf. der anec- 
dotenmäfsige, z. Th. märchenhafte Chara cter der Ueber- 
lieferung. Manche solcher Züge, die Herodot mit einem Xfyeva* 
oder nvv&tti'opai selbst als Fabelei bezeichnet, knüpfen an per- 
sische, dem griechischen Geschmack anstöfsige Gebräuche an 
(7ZQ0öxvvri(Siq, VII, 136; das uvcunavQCÖrfai i^v xerpaX^v VII, 238) ; 
manches ist per analogiam aus späterer Zeit in die Perserkriege 
hinein oder innerhalb dieser von einem Ereignis auf andre über- 
tragen worden (vgl. die zweimalige Botschaft des Themislokles an 
Xerxes); endlich schliefsen sich manche Anecdoten an einzelne 
Männer und deren Schicksale an, sei es nach dem allgemeinen 
Bedürfnis »1er Sage zu individualisiren (der Verrath des Ephialtes), 
sei es in Folge des Bestrebens einzelner, sich eine besondre Wich- 
tigkeit zu verleihen (VI, 105. VIII, 05). Hier sowohl wie bereits 
bei den früher besprochenen Erdichtungen spielen die .vaticinia 
post eventum' eine bedeutende Bolle, entstanden aus dem Be- 
streben, der Tradition eine gewisse feierliche Nachdrücklichkeit 
und Beglaubigung zu verleihen. Das letzte und vielleicht 
fruchtbarste Moment ist die im eigentlichen Sinne tendentiöse 
Erfindung, hervorgegangen aus Partei- oder Volkshass. Ver- 
schiedene Verunglimpfungen des Themistokles werden von dem - 
Verf. auf die Kreise des Perikles, dessen Vater Xanthippos ja der 
Amtsnachfolger und vielleicht Nebenbuhler des Siegers von Sala- 
mis war, zurückgeführt (vgl. VIII, 4. 11); die ehrenrührige Dtr- 
stellungen von der Theilnahme der Korinther am Kriege (VII, 21. 
VIII, 04. IX, 85), die Erzählung von der entehrenden Behandlung 
der Thebaner durch Xerxes (VII, 205. 233) verdanken ihren Ur- 
sprung der athenischen Tradition, die ja dem Geschichtsschreiber 
überall am nächsten liegt. Als noch erkennbare Producte ten- 
dentiöser Auffassung werden die drei neben einander aufgeführten 
Versionen über den Grund der Nichtbetheiligung der Aegineten 
am Kriege (VIII, 148-152) hingestellt. 

Dasa in allen diesen Erklärungsversuchen und Sagendeutun- 
gen manches als nicht durchaus stichhaltig erscheint, manches 
auch andre Möglichkeiten zulässt, ist selbstverständlich. So sind 
die Widersprüche und Wunderlichkeiten, an denen die traditio- 
nelle Darstellung der Schlacht bei Marathon leidet, durch des Verf. 
Hypothese noch keineswegs alle geschlichtet; so lässt sich gegen 
seine Vermuthung, dass die angebliche Beschimpfung der gefan- 
genen Thebaner durch Xerxes nicht wirklich geschehen sondern 
böswillig von den Athenern erdichtet sei, füglich einwenden, dass 
ja nach W/s eigner Deutung (S. 72) jene 400 Thebaner gerade 
«ler nalionalgesinnten Partei angehört haben. Aber zugestanden 
muss es ihm werden, dass er überall mit grofser Vorsicht und 
kritischer Objectivität zu Werke gegangen ist. Nirgends werden 
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Zöge der Ueberlieferung einfach unter die vorgebrachten allge- 
meinen Gesichtspunkte subsummirt, sondern erst nachdem aus 
inneren Gründen die Unnahbarkeit der Berichte dargelegt ist, 
wird die Entstehung derselben auf den jedesmal wahrscheinlichsten 
Grund zurückgeführt, und man merkt leicht, dass Verf. jene vier 
Gesichtspunkte nicht theoretisch aufgestellt, sondern aus einer 
Fülle mit einander verglichener analoger Einzelfalle abstrahirt hat 

Schliefslich sei noch erwähnt, dass VV. keineswegs in den 
Fehler derjenigen Tadler des Herodot älteren oder neueren Datums 
verfallen ist, die, wie Ktesias oder der Verfasser der Schrift tisqI 
taxorfteiac, den ,Vater der Geschichte' für die Unzulänglichkeit 
seiner Darstellung verantwortlich machen: er erkennt vielmehr 
nicht nur die Wahrheitsliebe desselben, sondern auch seine Ge- 
schicklichkeit in Auswahl und Kedactiou der ihm zu Gebote ste- 
henden Leberlieferung an. Nur dem Zustande der letzleren und 
der zwischen den Ereignissen und ihrer schriftlicher Darstellung 
verflossenen relativ langen Zeit (nach VV. 60 Jahre; indes die 
Hälfte der Zeit würde ausreichen!) ist es zuzuschreiben, dass wir 
die Perserkriege nicht kennen lernen, wie sie sich ereigneten, 
sondern wie sie in der Vorstellung des perikleischen Athens und 
seiner Anhänger lebten. 

Zerbst. H. Zurborg. 



Französisch-deutsches uud de utsch-französisches Wörterbuch 
von Prof. Dr. Carl Sachs, Oberlehrer au der Kealschule I. Ordnung 
zu Brandenburg a. H. , Haud- uud Schul -Ausgabe (Auszug aus der 
groben Ausgabe). I. Theil. Französisch-deutsch. Berlin, G. Langen- 
vcbeidt s Verlags- Buchhandlung, 1874, 

Wenn Professor Schmitz in seinem dritten Heft der neuesten 
Fortschritte der franzosisch - englischen Philologie als die drei 
Haupterfordernisse eines guten Wörterbuches hinstellt: die den 
vorhandenen Ilülfsmitteln und den heuligen Bedürfnissen ent- 
sprechende allseitige Reichhaltigkeit, strenge Methodik in der Ab- 
fassung und Anordnung, volles Vertrauen begründende Correct- 
heit und Zuverlässigkeit, und wenn ihm in dieser dreifachen 
Hinsicht das grofse Wörterbuch von Sachs alles Mögliche zu 
leisten scheint, so können wir der Hand- und Schul -Ausgabe 
desselben Werkes aus demselben Grunde unsere Anerkennung 
und unseren Beifall zollen. Wer den Zustand der französischen 
Wörterbücher vor dem Erscheinen des Sachs'schen Werkes kennt, 
wird ohne Bedenken zugeben, dass mit dem Erscheinen desselben 
ein so grofser Schritt vorwärts gethan ist, dass den älteren Wör- 
terbüchern ein Einholen nicht leicht möglich sein wird. 

Die vorliegende für Schulen bestimmte Ausgabe ist ein Aus- 
lug aus dem gröfseren Werk; ihr Inhalt ist also vollständig aus 
demselben entnommen, und alle Vorzüge, welche dem gröfseren 
Werke von den namhaftesten Vertretern der neueren Philolologic 
zugesprochen sind, werden also auch ihr eignen. Hier kommt es 
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nur darauf an. nachzuweisen, inwiefern die Ausgabe ihrer Ab- 
sicht, der Schule zu dienen, genügt, d. h. ob die Auswahl, welche 
der Verfasser aus dem gröfseren Werke gemacht hat, diesem 
Zweck entspricht. Zu diesem Nachweis haben wir eine Verglei- 
chung mit der 74. Auflage des Thibautschcn Wörterbuchs (unter 
der Bedaction von Büchmann und Wüllenwebcr) angestellt. In 
Bezug auf die Eigennamen, besonders aus der alten (ieschichte, 
deren französische Form, wie jeder Lehrer des Französischen, 
besonders an (Ivmnasicn, weifs, dem Schüler viele Schwierig- 
keiten bereitet, haben wir bei einer nicht ganz flüchtigen Durch- 
sicht ein befriedigendes Itcsultal gewonnen. So finden wir in 
dem Saehs'schen Schulwörterbuch die INamen: Ochozias, Acroco- 
rinthe, Furymagne, Nelee, Marius, Eschyle, Gnide, welche sämmt- 
lich im Thihaut fehlen. Aufgefallen ist uns das Fehlen von He- 
pheslion (Ephestion) , der sich im Thihaut findet, von Euryclee, 
Ilissus, die sich in beiden Saehs'schen Ausgaben nicht finden, hei 
Thihaut freilich auch nicht. 

Von grofccm Werth ist in einem Schul-Wörterbuch auch die 
grammatische Correctheit. Während die neueste Ausgabe von 
thihaut zwar bei email richtig den Plural auf aux angiebt, thut 
sie dies nicht bei plumail, verleitet also den Schüler zu der An- 
nahme, dass plumail den Plural auf s bilde. In ähnlicher Weise 
giebt Thihaut zwar den Plural cals, carnavals, chacals, lässt da- 
gegen bal ohne Bemerkung, während Sachs auch hier das richtige 
hat. In Bezug auf die Substantive auf ou ist bei Thihaut ohne 
Bemerkung bijou, caillou, pou; auch bei Sachs fehlt die Angabe 
bei hijou und caillou. — In Bezug auf die Aussprache ist hei 
Sachs völlige Konsequenz, indem er dieselbe bei allen Wörtern 
giebt, während Thihaut darin gänzlich willkürlich verfährt. So 
macht z. H. Thihaut keine Bemerkung bei sabit , Jacques (wo 
Sachs das richtige hat), während bei gros, grosse die richtige 
Aussprache angegeben wird. 

Bei aoüt hat Thibaut nur die Aussprache a-ou, während 
Sachs das richtige hat. Bei ressusciter macht Thibaut keine Be- 
merkung, verführt also zu der Annahme, dass re gesprochen 
werden müsse. Sachs hat rä. — So sagt Thibaut nichts bei 
diagnose, chimie, catcchesc, catechisme, Alsace, Lisbonne, David, 
Alep, während Sachs überall die correcte Aussprache giebt. Thi- 
baut hat nur seve. während Sachs seve und seve giebt. — Ein 
weiterer Vorzug des Saehs'schen Werkes ist die Angabe der Ety- 
mologie, die freilich , besonders in dem gröfseren Wörterbuche, 
etwas eingehender und vollständiger seiu könnte. 

Die Beichhaltigkeit und lichtvolle Anordnung des Wortschatzes 
endlich erheben das vorliegende Werk weit über das Niveau der 
gewöhnlichen Schullexica. Das darin gegebene reicht völlig für 
die Schule aus, und auch bei der Lcctüre der französischen Ta- 
geslitteratur wird es in den weitaus meisten Fällen genügen. 
Vermisst habe ich Einiges, das mir heim Lesen der Revue des 
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deux munde« aufgestoßen : arachide, arachis Erdnussbaum , das 
lieh im Thibaul findet; rescousse (ä l;n. fehlt auch im Thibaul, 
lindet sich in dem grofsen Wörterbuch von Sachs; nioet fehlt 
auch im Thib., steht im grofsen Wtbch. von S. Dagegen hat das 
>orliegende Lexicon I'alikarc, te eyanose, die im Thib. fehlen. 

So begrüfsen wir das Sachs'sche Schulwörterbuch als einen 
höchst erfreulichen Fortschritt auf dem Gebiete der neueren Phi- 
lologie, und sehen in dem Erscheinen solcher und ähnlicher 
Werke das kräftigste Mittel, um der Misachtung, die der neueren 
Philologie noch so vielfach entgegengebracht wird , wirksam ent- 
gegen zu treten. Möchte nur der deutsch-französische Theil recht 
Haid erscheinen! 

Stettin. E. I»f u nd he I ler. 



Egli, iSeue Erdkunde für höhere Schulen. Fünfte Aull. St. Gilten, 
Verlag von Huber & Co. IST«». (261 S. &• > M. 4ü Pf.) 

Selten ergänzen sich zwei gleichzeitig, aber völlig unabhängig 
von einander verfasste Bücher in dem Mafse wie Steinhauser's 
und Egli's Lehrbuch der Geographie, Das haben sie beide gemein, 
dass sie uns als Schulbücher in den Händen der Schäler kaum 
erspriefsliche Dienste leisten möchten, dem Lehrer aber vorzüg- 
liches Material zur Verwerlhung im Unterricht darbieten. 

In ganz anderem Sinne als Steinhauser in Wien, schrieb 
Egli sein Buch in Zürich. Jener häufte die Massen oro- und 
topographischer Angaben und kürzte in l'roductionskunde, Völker- 
m hildenmg. ja er strich Geschichtliches wie Aetiologic der Stadt- 
kunde so gut wie ganz. Einfach das Umgekehrte that Egli, was 
uns natürlich gerade in solchem glücklichen Zusammeutrciren 
höchlichst willkommen sein muss. 

Alles was der Züricher Geograph schreibt, ist originell, und 
zwar ganz überwiegend im guten Sinne des Wortes. Er kennt 
»eine Wissenschaft aus dem Grunde und schreibt mit schlagen- 
der kürze, in eingestreuten Schilderungen ebenfalls kürzester 
Fassuug mit treffend malerischen Worten. Seine llandelsgeographie 
<1S72 in % Aufl. erschienen) ist trotz ihres geringen Umfangs 
eins der lehrreichsten und lesbarsten Bücher dieser Art und auf 
jeder höheren Schule, keineswegs etwa Mos in Handelsschulen, 
«ohl benutzbar; seine „Praktische Erdkunde für höhere Lehr- 
anstalten* 4 dürfte ebenfalls der Aufmerksamkeit unserer Gcographie- 
lehrer wohl Werth sein. 

Wie sich der Verf. die Stellung des letzterwähnten Schul- 
buches zu der vorliegenden „.Neuen Erdkunde" denken mag, wäre 
schwer zu sagen. Dem Unterricht würde sich, sollte man meinen, 
«loch nur jenes zu Grunde legen lassen. Die „;Neue Erdkuude" 
scheint zwar Anfängern dienen zu wollen, denn sie beginnt mit 
♦■iner Reihe ganz elementarer Erklärungen, welche erst im Schluss- 
drittel des Werkes in 341 meist drei- bis vierzeiligen Erläute- 
rungen über mathematische und physische Erdkunde von ein» 
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etwas höheren Standpunkt aus wieder aufgenommen und wesent- 
lich erweitert werden. Doch liegt weder hierin noch in dem 
(wenn auch ebenfalls grundliches Studium verralhenden) Doppel- 
anhang einer kurzen Geschichte der Erdkunde und einer Anzahl 
sorgfältig angelegter Zahlentafeln über vergleichende Statistik u. 
dgl. der für uns vorzugsweise nützliche und zugleich am meisten 
charakteristische Theil des Ganzen. Den finden wir vielmehr in 
dem die ersten zwei Drittel füllenden Ilauptstück. 

Dieses enthält die Geographie der fünf Erdtheile ohne jeg- 
liches Detail der Topik, fast ohne eine einzige Zahlenangabe über 
Bevölkerungsmenge, Areal, Berg- oder Passhöhen (worüber höch- 
stens auf den Zahlenanhang verwiesen wird), setzt mithin offen- 
bar voraus, dass dieser gewöhnliche und entschieden auch unent- 
behrliche Hauptinhalt der Eiemeutargeographie, namentlich der 
topische, anderswoher gelernt worden ist, — eignet sich aber 
eben darum so gut zur Anregung für den Leser. 

Die Gruppirung ist immer folgende: erst wird jeder Erdtheil 
im Ganzen betrachtet und zwar 1) das Land (a. Umriss, b. Auf- 
riss d. h. Bodenbeschafl'enheit nach Erhebung und Fruchtbarkeit, 
c. Gewässer, d. Klima), 2) die Bewohner (a. Abstammung d. h. 
Ethnographisches überhaupt, b. materielle, c. geistige Gultur) ; so- 
dann folgt eine Uebersichl der einzelnen Theile, jedoch nur in 
Hinsicht auf das Geschichtliche der betreffenden Staatenbildung, 
die natürliche und fabrikmäl'sige Produclion, den Handel nebst 
Erklärung einer oder der anderen Stadlcntwicklung aus der Lagen- 
♦•igenthümlichkeit. 

In dieser Auswahl und Vcrlhoilung füllt eine schlicht und 
geistvoll geschriebene Uebersicht der gesammten Länderkunde 
knapp 158 Seiten. Grofse Züge sind es allerdings nur, in denen 
die Erhebungsformen weniger beschrieben als überflogen werden, 
politische Einteilungen in Provinzen u. s. w. werden nicht mit 
einem Worte berührt, aber es erfreuen gerade solche Dinge, die 
mau in anderen Schulbüchern nicht zu linden pflegt; naturwahre 
Gesammtauffassung und anschauliche Einzelschilderung so des 
Landes und der Landschaft wie des Volkes in seiner ganzen 
Wesenheit, nach seinem wirlhschaftlichen, staatlichen, geistigen 
Schatten. Vor allen Dingen verleiht Freiheit von Phrase und 
wissenschaftliche Gründlichkeit dieser Darstellung den Adelsbrief. 
Die redseligen, dabei jedoch fleifsigen und scharfsinnigen Abhand- 
lungen Kohls über die Lage der Hauptstädte Europas sind geistig 
verdichtet und nicht ohne eigene Zuthat in kleinem Druck wieder- 
gegeben; in der aufscreuropäischen Völkerkunde vermisst man 
unerwarteter Weise die Verwendung von Pescheis berühmten 
Werk. Letzteres ist ja aber in der Handbibliothek jedes unserer 
Gymnasiallehrer hoffentlich vorrälhig und viel genussreichcr im 
Original zu benutzen als die weitschichtige Litteratur über pro- 
ductionelle. industrielle, mercantile Verhältnisse, deren Grundzüge 
Iiier bestens eingearbeitet ins System der Länderkunde und so 
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kurz und bündig forniulirt vorliegen, wie es unsere Leser nur 
wünschen können. 

kleine Eigenheiten wie die deutschen, englischen, schwedischen, 
spanischen, lateinischen Motto wurte von manchmal herzlich ge- 
ringer Bedeutung, oder die abenteuerliche Wortform „Eurasia" 
für Europa-Asien, das constanle „Britania*' darf man bei so ent- 
scheidenden Vorzügen schon mit in den kauf nehmen. Es sei 
nur noch verstauet, auf zweierlei aufmerksam zu machen, was 
bei der Anschaffung, beziehentlich beim Gebrauch der Egli'schen 
Neuen Erdkunde zu erwägen ist. 

Erstens ist dieses Buch gerade in dem soeben besprochenen 
Haupltheil etwas einseitig beschreibender Natur; der ursäch- 
lichen Erklärung wird nur bei den wenigen zur Sprache gebrach- 
ten Städtelagen gleichmäfsig Bechnung getragen. Daher wird man 
sich beispielsweise über wichtige klimatische Verhältnisse iu ihrer 
Verkettung mit der Physik des gesammten Luftmeers oder mit 
localen Gestaltungen des Erdbodens aus diesem Buche mitunter 
ebenso wenig Rath holen können wie aus dem Steinhauserschcn. 
Uierin gerade zeigen sich auch in den Anhangsthesen aus „All- 
gemeiner Erdkunde'* empfindliche Lücken. Die das ganze süd- 
östliche Asien beherrschenden Monsune versteht keiner nach der 
lakonischen Bemerkung (S. 203) sich zu deuten: sie ,, bilden eine 
Moditication der Passate". Diese Thesen klingen übrigens auch 
manchmal exaeter als sie sind. Man vergleiche These 238 auf 
S. 199, nach der man meinen sollte, das grofse Problem der 
Meerescirculation sei vollkommen gelöst: „Die Meeresströmungen 
sind bedingt durch Erdrotation und Temperaturdiflerenzen; jene 
veranlasst eine allgemeine \Y. -Strömung (Aequatorialströmung), 
diese bewirken ein allgemeines Zuströmen aus höheren Breiten 
(Polarströmung) 4 '. Um von vielen Bedenken hiergegen nur eins 
zu erwähnen: warum zieht dann nicht das polare Gewässer in 
ganzer Breite wie ein Passat äquatorwärls? Ein bescheidenes 
.. teilweise, wie es scheint 1 * hätte wohl bei jener Knischeidung 
der Bedingtheit sich geschickt. 

Zweitens versichert der Verf. im Vorwort, er habe nach 
Kräften „die rigoroseste Sorgfalt auf Detailverbesserungen** ver- 
wendet, und das ist ihm im Obigen wiederholt anerkannt worden. 
Um so mehr indessen bedarf es einiger Beweise, dass trotzdem 
manche Einzelheit unrichtig angegeben ist, obgleich diese Unrichtig- 
keiten Verhältnis in äfsig selten vorkommen und meist nicht eben 
gravirender Art sind. 

„Die Höhenlage der Schneegrenze beträgt höchstens 5500 m 
(S. 5)". Sie steigt in den chilesischen Anden wie im Innerasien 
höher, im karakorum bis zu 5S20 ■ . 

Dass (S. 15) auf den fetten Marschen westlich der Weser 
„des Marsen Rind sich streckt 4 ist eine sehr unhistorische Poesie. 
Marsische Schinken trug man auf Roms kaisertafel schon, d. h. 
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aber westfälische. Die Marsen wohnten, wie ihre heutigen 
Nachkommen, an der Buhr, „wo der Märker Eisen streckt". 

„Preufsen ist das erste Zinkland und reich in Eisen und 
Kohlen 41 (S. 46). Das drückt die vorörtliche Stellung, welche 
unser Staat hinsichtlich der Kohlen - und Erzförderung zur Zeit 
auf dem europäischen Festlande einnimmt, theils nicht correct, 
theils nicht betont genug aus. Preufsen gewinnt auf dem (Ion- 
linent die weitaus gröfste Menge an den beiden für die moderne 
Grofsindustric, also die gegenwärtige Hauptquellc des National- 
reichthums wichtigsten Stoffen, Steinkohle und Eisen ; seine Zink- 
förderung (besonders in Oberschlesien und der Bheinprovinz) 
übertrifft zwar die englische, ist indessen etwas geringer als die 
belgische (jetzt die stärkste überhaupt). Verschwiegen aber hat 
Egli gerade das Meistbezeichnende: Preufsen ist das erste Kupfer- 
land Europas; Hank der ausgezeichneten Ergiebigkeit zumal der 
Mannsfelder Gruben und Hütten verhält sich die jährliche Kupfer- 
ausbeute Preufsens zur englischen nahezu wie 3 : 2. 

„Die Oder, wäre sie nicht abgelenkt (durch den Landrücken), 
müsstc zur Unter-Elbe passiren' 4 (S. 47). Der baltische Land- 
rücken zwingt die Oder nicht nach Norden zu fliefsen, denn er 
liegt ihr ja gerade im Norden quer vor; im Gegentheil war durch 
die unsere Ostsee umziehende Bodenschwellung der ursprüngliche 
Lauf der Weichsel wie der Oder (eines Nebenflusses der lir- 
Weichsel) entlang dem Südrandc des baltischen Landrückens nach 
dem ferneren Westen, nämlich zur Nordsee bedingt, und die 
Oder, ehedem durch die Müllroser Senke über die Berliner Gegend 
durchs jetzige Havelluch fliefsend, gab diesen längeren Weg natur- 
gesetzlich erst auf, als sie ihren (vorhistorischen) Durchbruch 
über Frankfurt auf Küstrin den vorlagerndcn Hachen Erhebungen 
abgerungen hatte. 

Dass die urdeutschen Baiern aus „keltischen Bojern' 4 , nur 
in Vermischung mit Markomannen, hervorgegangen sein sollen 
(S. 51), ist ein von der Wissenschaft längst aufgegebener Irrthuni. 

Ebenso unerwartet ist die Verkennung des Gebirgsbaus auf 
S. 80. Die halsartige Einschnürung, welche tlas asiatische Hoch- 
land in die kleinere Südwest- und die so viel gröfsere Nordost- 
hälfte gliedert, ist keineswegs „der Isthmus Pamir, ein ungeheurer 
Gebirgsknoten 44 (?!), von dem „nach 0. der Himalaya und nach 
N. der Bolor Tagh, nach W. der Hindu Khu und nach S. das 
Solimansgebirge" zieht, sondern in jene „islhmische 4 ' Verengung 
fällt ja eben der Hindukusch selbst, die Pamir-Schwelle ist der 
rectificirte „Bolor Tagh 44 , der Himalaya zieht von dem verfänglich 
sogenannten „Gebirgsknoten 44 (ein durchaus zu verfehmender Aus- 
druck, da er wüste Misverständnisse begünstigt) nach Südosten, 
der Künlün nach Osten. 

„Moorhirse 4 ' (S. 97) ist eine Egli auch sonst eigene, aber 
ganz irrthümliche Form für den Namen des in Afrika so weit 
verbreiteten Getreides, welches botanisch Sorghum vulgare, arabisch 
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Durra, deutsch Kafferkorn oder Negerhirse, also Mohrenhirse 
beifet. Das erinuert an die „Kalarraktcn 44 (S. 197, 227); zu- 
lässig ist doch nur Katarakt oder Katarrhakt (und zwar gen. 
masc). 

Besonders beeinträchtigen , wie bereits angedeutet wurde, 
einzelne ethnologische Irrthümer auch noch diese 5. Aullage. 

Alle nichtkaukasischen Völker Afrika's ..Neger 44 zu nennen 
und sogar die Negerrace (ganz unnützer Weise) als ,, äthiopische 
Race** noch heule zu bezeichnen (S. 122) ist im völligen Wider- 
spruch mit dem Stande der heutigen Völkerkunde, und letzteres 
um so weniger rathsam, als man jetzt nach dem Vorgang der 
Sprachwissenschaftler leider den abessinischen Zweig der süd- 
arahischen {Sation den „äthiopischen" zu nennen beliebt. — Zu 
jener unstatthaften Verallgemeinerung des Negernamens gesellt 
sich nun S. 123 f. sogar die irreführende (Charakteristik: „Der 
i\eger begnügt sich leicht mit dem, was Jagd und Fischfang oder 
etwas Viehzucht und Viehraub abwerfen; die meisten Negervölker 
sind Halbnomaden, d. h. mit unstälem Wanderleben verbinden 
sie etwas Anbau' 4 . Das soll auf echte Neger (d. h. sudanische), 
auf Kaflern, Hottentotten und Buschmänner passen, auf Völker 
also, die cullurgeschichtlich noch beträchtlich ferner einander 
stehen als anthropologisch, denn: der Neger des Sudan ist sesshaft 
und baut korn, der Kader ist Halbnomade, lebt hauptsächlich 
von Rinderzucht und lässt die W T eiber einen nebensächlichen 
Ackerbau treiben, der Hottentotte wurde als ausschließlicher 
Kimlerhirt, als ganzer Nomade gefunden, der Buschmann als echter 
Jäger, der als solcher, ohne einen Begriff von Viehzucht, dem 
hottentottischen Nachbar stets die Kinder raubte, weil der für 
seine Jägeranschauung ganz sinnlos viele Thiere um sich schaarte 
und ihm jedes Thier vogelfrei war. — Als Nachkommen der 
alten Aegypter werden (S. 212) die Kopten angesprochen, als 
wenn die Hauptmasse der heutigen Bewohner des ägyptischen 
Nilthals, die Fellachen oder Fellahs, nicht das Groß jener Nach- 
kommenschaft ausmachte, sichtlich kaum verändert durch arabische 
Beimischung. 

Die Ansicht, dass die Cultur der Altmejicaner und Altperuaner 
keine autochlhone, sondern „wahrscheinlich asiatischer Wurzel 44 
gewesen (S. 213), spukt doch sonst fast nur noch in den Köpfen 
von Theologen, welche die verlorenen zehn Stämme Israel jenseit 
des Weltmeers untergebracht zu sehen wünschen. 

Ganz verwirrt ist endlich hier wie in so vielen Büchern die 
Systematik der Australier (gewöhnlich sogenannten Australneger, 
mit den Negern Afrikas völlig unverwandt), I'apüas (oder Mela- 
nesier) und Polynesien Ausschliefslich die letztgenannten bilden 
einen Zweig der malayischen Bace, durchaus nicht die beiden 
anderen, wie Egli unbegreiflicher Weise (S. 101 f., S. 212) be- 
hauptet. Auch sind die Australier, die Bewohner des australischen 
Festlandes, bis vor Kurzem aufserdem noch Tasmaniens, genau 
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zu unterscheiden von den Papuas in Neu-Guinea und ihren dunkel- 
häutigen (melanesischen) Verwandten bis hin nach Neu-Caledonien. 
Die tasmanischen Australier sind nicht „schon 1S46 ausgestorben" 
(S. 102), auch nicht, wie anderwärts meist zu lesen, 1S69, son- 
dern mit der merkwürdigen Lalla Hookh am 23. Mai 1876. 
Halle. Kirchhoff. 



K. Wetzel, Wandkarte für d. Unterricht in der mathematischen 
Geographie. Dritte berichtigte und vermehrte Autlage. Berlio, 
1 87t». Verlag von D. Reimer. Preis: 10 Mark (auf Leinwand mit 
Stäben 22 Mark). 

Ueber dieses sehr schätzenswerthe Hilfsmittel für einen ein- 
gehenderen Unterricht in der mathematischen Erdkunde ist nach 
Erscheinen der zweiten Aullage in dieser Zeitschrift (Bd. XXVII, 
S. 219-224) berichtet worden. 

Die nunmehrige dritte Auflage, jener in so kurzen Frist ge- 
folgt, begrüfsen wir als einen thatsächlichen Beweis, dass doch in 
unseren Schulen längst nicht mehr die Unterweisung in den einer 
gründlichen Erdkunde unentbehrlichen Theilen der Astronomie 
überall auf die unzureichenden Mittheilungen beschränkt wird, wie 
sie über dergleichen im Cursus der untersten Klasse das geo- 
graphische Pensum zu eröffnen pflegen, und dass man zur Ueber- 
windung der geringfügigen didaktischen Schwierigkeiten, welchen 
der Unterricht in mathemalischer Geographie begegnet, diese statt- 
liche Wandkarte mit ihren sauberen und doch markigen Bildern 
und Schemen als treuen Bundesgenossen vielseitig gewürdigt hat. 

Lue Karte sowie das für den Lehrer bestimmte Beiheft der 
„Erläuterungen 14 zu derselben haben keine wesentliche Umgestal- 
tung erfahren. Und wir müssen allerdings einräumen, dass unser 
an oben genannter Stelle geäufserter Wunsch, der Verf. möge die 
allzu groise Buntheit der gegen 30 Abbildungen durch Verkeilung 
des Inhalts auf mehrere Wandkarten abstellen, bei dieser Gelegen- 
heit auch specieller dem schlichteren Bedürfnis des Anfangsunter- 
richts Bechnung tragen, — nicht anders als durch ein völlig neues 
Werk hätte erfüllt werden können. Auf höheren Klassenstufen, 
für welche diese Arbeit bestimmt ist, wird ja die Mannigfaltigkeit 
des auf dem einen grofsen Blatt Gegebenen nicht sehr hemmen, 
während freilich die Aufmerksamkeit des Sextaners gar zu leicht 
von den unlarbigen Linien des IManetenlaufs u. s. w. abschwenken 
würde zu den hübschen IManetenkörpern auf dem tiefblauen 
Hintergrund und sonstigem mehr Malerischen. 

Neu ist hinzugekommen die Darstellung der Mondoberlläche 
um das Binggebirge Copcrnicus, Bilder von Sonnentleckcn (nach 
Secchi). der Honatische Komet und vier zur leichteren Ver- 
gleichung neben einander gestellte Spectra (der Sonne, des Sirius, 
von « des Orion und a des Herkules). 

Halle. Kirchhoff. 
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Zu Sophokles« 

■ 

I, Antigone v. 577 lautet nach Laur. A: 

xopi&r' tl<f*>, öfidifg- ix oV Tagth XQ*1 
yvvcttxuq tlvai taodt p^d* aVB^ivag. 
Dil verschiedenen Aenderungon, welche mr Verbesserung «Irr 
Stelle vorgeschlagen sind, hier anzuführen würde zu weit führen, 
es ist wohl keine darunter, dir unbestrittene Annahme gefunden 
hätte. Aber ist denn überhaupt eine Notwendigkeit vorhanden 
von der handschriftlichen Lesart abzugehen? Sicher nicht, wenn 
man die Worte nur richtig verbindet Mir scheint es, Sophokles 
schrieb folgendermaafsen : 

fitj TQißag st\ dlXä vw 
xnutCtr' firro), d/xöösg' ixöeiac St x°*i 
yvvaTxac tfvai tdffdt fitjd' dveipSvac. 
Kreon befiehlt die beiden Mädchen nicht frei herumlaufen zu 
lassen, sondern sie anzubinden, denn, setzt er gleich hinzu 
qevyovrt* ydq tot x°l &f>aatlq, otav nilctg 
jjtfn/ %öv "Atdtiv ffooftift tov ßlov. 
"Exdeiog kommt zwar nur ein Mal sonst vor, bei Alpheus Anth. 
IV>1. 9, 97 sxdetov *| innuiv "Exzooa avo6(i*vov, dieser Umstand 
kann aber hier, wo es sich nicht darum handelt etwas durch Con- 
jectur in den Sophokles hineinzubringen, sondern nur ein im 
Text gegebenes Wort richtig zu erkennen, nicht von Bedeutung 
sein, eben so wenig auch das hier nicht wie in der angeführten 
Stelle der Anthologie angegeben ist, woran sie gefesselt werden 
sollen; auch unser angebunden wird so mit oder ohne Bc- 

Zcitachr. f. d. OyrnnwUlweMn. XXXI. 8. 30 
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Zeichnung des Gegenstandes an den etwas gebunden wird ange- 
wendet. 

In der Sache hatte schon M. Scyflert ungefähr das richtige 
mit seiner Vermuthung ev Serag dt XQV getroffen, allerdings 
müsste dann immerhin etwas, wenn auch nur £x in ev, geändert 
werden, und öetog kommt sonst nicht vor. Doch dies ist viel- 
leicht nicht von Belang; es giebt ja bei Sophokles viele ana£ 
fiQrjfiiva, warum sollte er nicht auch öetog in der Bedeutung 
„gebunden" haben brauchen können, ohne dass es nur möglich 
ist das Wort ein zweites Mal nachzuweisen. Aber, ist denn Serag 
und evdeidg ein wirklicher Gegensatz zu aveipivag, „losgelassen"? 
Antigone gebunden, oder auch wohl gefesselt, wenn man nicht 
annehmen will, Kreon habe befohlen sie an Händen und Ffifsen 
krumm zu schlichen, hatte immer noch die Möglichkeit sich im 
Hnuse herum zu bewegen, besonders im antiken Hause, wo wirk- 
liche Thören wenig vorhanden waren, und konnte recht wohl 
noch an einen Fluchtversuch denken. Sollte dieser verhindert 
werden, so musste Kreon gebieten sie anzubinden „ixderag %Qij 
yvvatxag e Ivai idaöe oder aber er musste sie an Händen und 
Füssen binden lassen, und dies könnte man vielleicht in ev detdg 
angedeutet finden. Müssen wir demnach zwischen dem hand- 
schriftlich beglaubigten ixöexdg und dem durch Conjectur herge- 
stellten ev detdg wählen, so kann es meiner Meinung nach nicht 
fraglich sein dass, aus sprachlichen und sachlichen Gründen , das 
erstere den Vorzug verdient. Was sonst gegen die Seyflertscuc 
Vermuthung, und damit auch gegen meine Lesart, eingewendet 
ist, scheint mir nicht von Wichtigkeit zu sein. G. WolfT sagt zu 
der Stelle: „Fesseln würden für Fürstinnen, für Jungfrauen we- 
nig passen und bei der Bewachung unnütz sein, und sind im 
Stück nirgends angedeutet Antigone hätte sie in ihren Klagen 
gewis erwähnt." Richtig ist, dass Antigone nirgends bestimmt 
von den Fesseln spricht, die ihr angelegt sind, das war aber auch 
nicht nöthig, sie hatte mit dem Bejammern des ihr bestimmten 
Schicksals genug zu thun, um sich wegen einer solchen Kleinig- 
keit, wie die Fesselung im Vergleich zu dem ihr bevorstehenden 
Tode doch wäre, noch zu beschweren, besonders vor einem athe- 
nischen Publicum, das die Fesselung der zum Tode bestimmten 
Verbrecher als etwas ganz selbstverständliches betrachtete. Ich 
brauche hier wohl blofs an Sokrates im Gefängnis, im Eingang 
des Phaidon, zu erinnern, dem erst am Todestage die Fesseln 
abgenommen werden. Somit ist das kein Einwand gegen die 
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Lesart; aber die andern Gegen gründe sind nocti hinfalliger. Dass 
Fürslinnen und Jungfrauen gefesselt werden konnten, dafür haben 
«ir in zwei Vasenbildern die auf die Antigonesage selbst gehen, 
den deutlichsten Beweis (Arch. Zeit 28 (1870) Taf. 40, S. 108; 
die Vase der Sammlung Jatta, hier Nr. 2, erscheint in neuer Pu- 
blicaüon in den Monumenti dcll' Inst, für 1876) denn dort wird 
beide Male Antigone gefesselt vom Wachler herbeigeführt. Und 
dann, muss denn überhaupt angenommen werden, dass der König 
einen Befehl ertheilt, der auf jeden Fall zur Ausführung gebracht 
wird ? Kreon, in seiner neuen Würde durch den Widerstand ge- 
reizt, den sein erster Befehl gleich hervorruft, lässt sich zu man- 
chen Drohungen hinrcifsen, die er nicht erfüllt, so z. B. wenn er 
v. 760 ayajre ro fiTaoc, taq xat' nuuiei' aviixa tiuqovti 
'n r/ixr, nXtfaia tta wf^plta ausdrücklich befiehlt die Antigone 
sofort hcrbeizuscliaflen um sie vor den Augen ihres Bräutigams 
zu tödten. Und an unserer Stelle ist nicht einmal die Form des 
Befehls gewählt, wie doch im vorhergehenden dXXa viv xo/u£fr' 
flaut, dfiuZtg, sondern Kreon spricht seine Ansicht aus, was ei- 
gentlich geschehen müsse um jeden Fluchtversuch zu verhindern. 
Deutlicher wäre es noch wenn man läse ixdsiaq 6' ^XQ'i y yvvatitas 
>h'iti item)*, um die Drohung als leere Drohung erkennen zu 
lassen, doch, so leicht die Aendcrung auch wäre, es liegt kein 
Grund vor vom Präsens abzugehen. Dass, wenn man die Stelle 
so auflasst, Antigone gar nicht die Möglichkeit hat in ihren Kla- 
gen die Fesselung zu erwähnen, und dass man sich nicht wundern 
darf, wenn im weiteren Verlauf des Stücks auf die Fesselung keine 
Bücksicht genommen wird, liegt klar auf der Hand. An einer 
Stelle freilich könnte man geneigt sein eine Anspielung darauf zu 
linden, v. 1112 wo Kreon, jetzt nach dem Weggang des Tciresias 
entschlossen die Antigone zu befreien, sagt ainoq %' sdtjöa xcci 
naqtav ixlvoofiai. Denn dass die Erklärung von Seh neide win 
und Nauck: „wie ich selbst den Knoten geschürzt habe, so will 
icb ihn auch in Person lösen", unhaltbar ist, braucht nicht erst 
gesagt zu werden. Doch geht dies sdijocc wohl nicht auf eine 
wirkliche Fesselung der Jungfrau, sondern auf die Einschliefsung 
in die Grabkammer. 

Vielleicht nimmt jemand Anstofs an dem Fem. bcdsias, da 
nach den gewöhnlichen Begeln der Grammatiker die mit Praepo- 
sitionen zusammengesetzten Verbalia dreier Endungen und Oxytona 
gewöhnlich nur dann sind, wenn sie Bewirkbarkrit bezeichnen, 
sonst mit zurückgezogenem Acccnt nur zweier Endungen, 
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nach müsstc es hier ixdtzovg heifseti, und vielleicht war dies auch 
die ursprüngliche Lesart, insofern als der Laur. A. von zweiter 
Hand und der Par. A. ix <H toi de aufweisen. Das tov über 
taaöe zur Verbesserung in rovtfde übergeschrieben konnte leicht 
wegen des vorausgehenden ix zu vovde führen. Aber bei dem 
Schwanken des Gebrauchs rücksichtlich der Adj. Verb, scheint es 
mir richtiger vorläufig bei dem handschriftlich beglaubigten ixds- 
%äg stehen zu bleiben. 

Ich bemerke, dass, wie mir Herr Dr. Wezcl, ein Schüler von 
Ii. Dietsch mittheill, dieser seinen Primanern schon die von mir 
vorgeschlagene Lesart dictirt hat. Ich denke, sie wird dadurch 
nicht schlechter. Veröffentlicht ist sie, so viel ich weifs, nirgends. 

2. Mit etwas mehr Bedenken wage ich es an die Heilung 
einer andern viel umworbenen Stelle heranzugehen, Antiogne v. 23. 
EveoxMa ok Xiyovai avv Slxtf 
/oj/tf^/c dixctia xal vöuo) xarä %0-ovög 
6XQVlp€i ioiq eyeo&tv ivupov vexQotg. 
Dass die Worte so wie sie hier stehen unhaltbar sind, wird all- 
gemein zugegeben; das övy öixfj dixalq, ferner x^tf.V^ic für 
XQfjöctfi'ivoQ , und das aw neben dem von xqrj<s&flq abhängigen 
Dativ v6(i<a gestatten nicht die Ueberlieferung beizubehalten. Aber 
liegt irgend ein Anzeichen vor, dass wir es hier mit einem Ein- 
schiebsei zu thun haben, so wie die meisten Herausgeber von A. 
Jacob an anzunehmen sich berechtigt geglaubt haben? Es will 
mir nicht so scheinen, ich schlage vor zu lesen: 
Eveoxlia pkv wg Uyovöt vvv dlxfi 
XQtjö&at dixcutov xal ropui xaxa %&ovog xtL 

Xgrj(ffra* konnte unschwer in XQ1<f&*k verdreht werden, 
und das ötxaimf wegen des vorausgehenden dtxtj leicht die Form 
eines Dat. Fem. annehmen. Die Verbindung von öixtj xal vopog 
ist nicht selten, so wird geradezu wie an unserer Stelle bei An- 
tiphon Herodcs 751 (bei G. Wolf zu unserer Stelle angeführt) 
XQtjff&cu rfi ölxfi xal tw vöfun gebraucht, (in etwas anderer Be- 
deutung findet es sich bei Theognis v. 54 ot nq6ti& ' ovte öixag 
jjdstiav ovtt vofiovg. XQV a ^ at 101 c vdftotg ist bei Artstot. Hhe- 
tor. 2 [c. 24, 2J) und dixaiwy in der Bedeutung von ä&täy fin- 
det sich gleichfalls häuüg, z. B. Soph. Trach. v. 1244 ov yao c*#- 
xatotg tov tpvtevaavtog xlxmv, Oed. Tyr. 6 aydt öixaiwy (tij 
nag' ayyilov — äxovew. Oed. KoL 1350. O^svg öixaiüy 
«oV ifkov x/.vh>> Xoyov, und, was für unsere Stelle noch ähn- 
licher ist, Eur. Hik. 524 yexqovg dt tovg Vavoviug — #<tya$ 
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(hx(ciu), xbv f/aveXXqvwv vöfiov cw'^wv. An Stelle von vvv y aus 
dem meiner Meinung nach das fiberlieferte övv geworden ist, 
könnle man vielleicht auch viv vermuthen, zur Wideraufnahme 
des an den Anfang gesetzten Objectes. 

3. [Noch eine dritte Stelle der Antigonc möge es mir ver- 
gönnt seiu hier mit kurzen Worten zu besprechen ; es ist dies v. 351 

Innov ~ %\exa% äp(flXo<f OV tvyov ovQttov t* dxfitjra iccvqov. 
Pas di^exat welches Döderlcin an zweiter Stelle eingesetzt hat 
verbessert zwar das Metrum, ist aber sonst nicht zu gebrauchen ; 
ebensowenig sind die sonst vorgeschlagenen Aendcrungeu als stich- 
haltig anzuerkennen. Vielleicht schrieb der Dichter 

Imxov ccyei xs y.ai afuf l Xoipov ±vyoT xiX. 
Dies würde sowohl dem Scholion des Laur. A. entsprechen: dvxl 
lov JitQtßahay avio* £vyov ntql xov Xoifov vndyti als auch 
die Verderbuis in ££tra» (Laur. A.) oder ä^exai (Dar. A.) oder 

a 

.ztuci (Schol. zu Laur. A.) leicht erklären. Aus ayei xe xal 
konnte durch die nicht seltene Umstellung der (Konsonanten ayti 
xe xat entstehen, welches dann nach Auswerfung und Ueber- 
schreiben des fi durch Zusammenziehung des y T und K (für 2 
versehen) in ä&xai leicht übergehen konnte. 

Einzelne Theile meiner Vermulhung sind übrigens nicht neu; so- 
wohl ayti als auch £vyot sind schon mehrfach vorgeschlagen worden. 

4. Oed. Kol. v. 1499. - - ciiaa 1 wV«$. Die fehlenden 
Selben sind dem Metrum und dem Sinn nach richtig von Trikli- 
nius durch aneverov ausgefüllt worden, doch war es schwer zu 
sagen wie dies Wort habe ausfallen können. Deshalb schlug ich 
in meiner Dissertation (de Jone, Halle 1668) unter These Nr. 4 
vor zu lesen daooVj aitsa* wva% % in der Meinung, dass bei Un- 
cialen, besonders vor Einführung des J2 und // durch Euklcides, 
das eine. AI~20N wegen des darauf folgenden AS 
leicht ausfallen konnte. Die Vermuthuug war mir mehr als andre 
deshalb besonders ans Herz gewachsen , weil ich sie schon als 
Primaner gemacht und damit die Billigung meines hochverehrten 
Lehrers Prof. Steinhart in Pforta gefunden hatte. Um so mehr 
freut es mich zu sehen, dass diese Aenderung jetzt auch bei an- 
dern Anklang findet; in dem Festprogramm des Grauen Klosters 
vom Jahre 1874 hat Dr. L. Bellermann dieselbe Conjectur vor- 
geschlagen und in den zum Zweck der Oedipus-AulTührung ge- 
druckten Text aufgenommen. Hoffentlich werden andre ihm folgen. 

Berlin. K. Engelmann. 
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Verg. Aen. IV, 34-35. 

Id cinercm aut Manis credit curare xepultot? 
Esto: aegram nullt quoudam flererc tiiariii. 
Der allgemeine Sinn des ersten Verses ist: Glaubst du, dass sich die 
Todten im Grabe darum kümmern?" Für „die Todten im Grabe" sagt nun 
der Dichter mit leicht erklärlicher Meiosis des Begriffs cinerem aut Mania 
sepultos. Dies Particip, meint Ladewig, ist kein müfsiger Zusatz, sondern 
deutet an, dass die Angehörigen nach Erweisung der letzten Ehre keine 
weiteren Verpflichtungen gegen die Seelen der Abgeschiedenen haben." Er 
scheint demnach „rite sepultos" zu verstehen, urgirt jedoch vielleicht zu 
sehr die regelrechte Durchführung der Exequien, zumal Sychäus heimlich 
durch Pygmalion aus dem Wege geräumt und irgendwo verscharrt worden 
war. Kappes bemerkt „wenn sie eiumal begraben sind" etwas hart, denn 
die Manen sind doch die furtlebenden Geister der Todten. Am einfachsten 
und gerathensten scheint manes sepultorum zu verstehen , d. i. nach der 
Bestattung. Den Manen Jüngstverstorbener und vollends noch über der 
Erde Stehender wird Jeder das Einspruchsrecht, vielleicht sogar die Ein- 
spruchspflicht zugestehen. Das nachfolgende „esto" haben die genannten 
Erklärer mis verstanden. Beide beziehen es auf das Nachfolgende: Ladewig 
erklärt „zugegeben, das* dich bisher u. s. w." und Kappes: „es mag recht 
sein, dass du dich in deinem Schmerz über deu Verlust des Sychäus (aegraui) 
durch keinen Freier (mariti) bisher hast bestimmen lassen." Beide respecti- 
ren das Asyndeton zwischen esto und dem Folgenden nicht genug, uud der 
Letztere thut dem esto geradezu Gewalt an, wenn er „es mag recht sein" 
erklärt. Thatsächlich gewis ist nach den Textesworten, das« Dido seither 
keiner Liebe in ihrem Herzen Baum gab und dies darf die Interpretation 
nicht durch eigenwillige oder vielmehr falsche Deutung des esto erschüttern. 
Unverkennbar bezieht sich esto auf das Vorhergehende und räumt mit nach- 
träglicher Coneession ein, was soeben als unglaublich angezweifelt oder zu- 
rückgewiesen ward. Der Gcsammtsiun der Stelle ist demnach: „Sei es (je- 
doch, dass sich die Manen wirklich darum kümmern): zeither hat deinen 
Sinn kein Freier wankend gemacht, d. i. auch für diesen Fall hast du durch 
den laugen und beharrlichen Verzicht auf Liebe den Maueu des Sychäus 
vollauf Genüge gethan." 

IT, 50-51. 

Tu modo posce deos venia tu sacrisque litatis 
Indulte hospitio causasqiic innecte niorandi. 
Allgemein verband und verbindet man indulge hospitio und interpun- 
girte meistenteils ausdrücklich hinter dem letzteren; die Wortverbindung 
indnlge hospitio selbst erklärte, ohne irgend welche Rücksicht auf das vor- 
hergehende sacrisque litalis zu nehmen , Koch iu der verdeutschten Ausgabe 
Wagners pag. 3 also: „zeige dich dem Gastfreunde geneigt, gewogen". 
Solcher Auffassung des Zusammenhanges stellen sich bei schärferem Drein- 
schaun erhebliche Bedenken entgegeu. Wie kann man in aller Welt durch 
Sühnopfer Gastfreundschaft pflegen? Die erstem wollen doch in den Gesammt- 
gedankcu mit aufgenommen sein. Entsteht an sich selbst schon kein passcu- 



Digitized by Google 



von Ilaeckermann. 



471 



der Sinn v so erklärt ihn auch der weitere Coutext nicht. Und gelten die 
Opfer nicht vielmehr den Göttern, welche Anna der Schwester um Nachsicht 
•der Verzeihung zu bitten rnth? Offenbar entfernt man also mit hospitio 
einen nicht blos entbehrlichen, sondern geradezu lastigen Zusatz für das 
Voraufgehende und der Satz wird erst oder bleibt dann vielmehr completl: 
Da wolle nur die Götter um Nachsicht auflehen uud (ihnen) Sühnopfcr dar- 
bringen ! u Statt hospitio wird alsdann sacris litatis der anhängige Dativ 
ton indolge. Dass man für diesen Fall auf das Part. Fut. Pnss. litatidis 
statt des Perf. litatis pochen werde, befürchten wir von eiuein Henner des 
dichterischen Sprachgebrauchs nicht. Sacra litata sind zum Begriff Sühn- 
epfer verwachsen. Haltbar bliebe die bisherige Interpunktion höchstens 
dann, wofern man sacris litatis als ablativus absolutus fasst; aber auch 
dieser Auffassung stehen zwar keine logisch-grammatischen, wohl aber Be- 
denken anderer Art im Wege. Unverkennbar folgt die Darbringung von 
Sähaopfer den Gebeten alt Hauptsache uud durfte nicht so durch die Streiter 
zur beiläufigen Nebensache degradirt werden, zumal das unerträglich mntlc 
Indulte hospitio nunmehr zum Hauptsätze wird, Ueber litatis, wenn mau 
die „Sühnnjifer" nicht gelten lassen will, bemerken wir nachträglich, dass 
das Particip Perfecti Passivi oft genug, nicht blos bei Dichtern, Pur das 
fehlende Particip Priisentis Passivi steht. So \ erg. Ge. 1, 20ß vettü für 
„qai vehuntur"; Aen. 1, 4SI t u nsae Tar „quae tunduntur"; V, 113 commtsios 
tudos ; l\, 565. Auch unten v. 53 tum . . . qwissatac ratos für „qnassantur". 
Vergl. Reisig !,at. Sprachw. p. 752. Der Umänderung in sacrisque litatidis 
gegen die Handschriften bedarf es darum nicht. 

Andererseits vervollständigt hospitio, zum Nachfolgenden hinübergezogen, 
den Sinn desselben wesentlich; hat man dasselbe in Gedanken doch bereits 
za innecte ergänzt uud ergänzen müssen. Ziehen wir unter solchen Um- 
ständen das fehlende Wort doch selber in den Satzverband herein. Dass 
die Partikel qne erst das zweite Wort anknüpft, befremdet nicht; vergl. 
Forbiger ad \ erg. Ge. 4, 22. Der Sinn ist: „Halte die Gastfreundschaft 
mit Gründen hin, ziehe die gastliche Aufnahme mit \ orwänden iu die Lauge!" 
Nach solcher Wiederherstellung des originalen Siunes wird man umsoweniger 
daran denken, nach Sergius mit Ribbeck II pag. 1D0 „sacris i. e. per sacra 
litatis seil, diis" zu verstehen. 

Greifswald. Hacckcrmann. 
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Griechische Schu Igra unnatik auf Grund der Ergebnisse der 
vergleichenden Sprachforschung bearbeitet von Dr. E. Koch. 
4. Aufl. Leipzig lh76. Teubncr. 

Die nicht selten gehörte Ansicht : „Erst dann beherrsche man 
eine wissenschaftliche Theorie vollständig, wenn man im Stande 
sei, die Resultate mit volkstümlicher Klarheit darzulegen und 
auch die Theorie selbst in allgemeiner Verständlichkeit auszu- 
führen 4 ': diese Ansicht hat auch ihre volle Gültigkeit in dem Be- 
reiche der Wissenschaft der Sprache. Neue Theorien, sie mögen 
noch so wissenschaftlich und tiefsinnig begründet erscheinen, 
sind erst dann als wirklich erwiesen und folglich als werthvoU 
zu erachten, wenn sie auch in dem Unterricht der Schule (was 
hier die volkstümliche Seite ist) eine gröfsere Klarheit ermög- 
lichen und die Erlernung der Haupterscbeinuugeu der Sprache 
wirklich erleichtern. Denn die strengere wissenschaftliche Konsequenz 
erzeugt auch (wie gerade auf diesem Gebiete die Erfahrung der 
letzten Üecennien so überzeugend bewiesen hat) so zu sagen von 
selbst die lichtvollere Anordnung des Stoffes, die Ausnahmen 
schwinden auf ein immer kleineres Gebiet zusammen, uud wo 
früher ein neckischer Zufall zu herrschen schien, da erkennt man, 
ist man erst zu gröfserer Klarheit in den Priucipien gelangt, nach 
und nach das schaffende und ordnende Naturgesetz. IJnd so 
sollte es denn keine üblen Vorurtheile erwecken, wenn eine Gram- 
matik sogleich auf dem Titel auf feste wissenschaftliche Principien 
hindeutet, auf denen ihr Lehrgebäude errichtet ist. Es ist eine 
solche Angabe auf Titeln von Schulbüchern freilich bisher wenig 
Gebrauch gewesen; dass aber dem hier zu besprechenden Buche 
diese Ankündigung keine ungünstigen Vorurtheile erweckt hat, 
dies zeigt schon die rasche Verbreitung und häutige Einführung 
dieses Buches, das 18(36 in erster Aullage erschien, vor einigen 
Wochen aber bereits die Presse in fünfter Auflage verlassen 
haben wird 1 ). 

') (Diese oeue Ausgabe ist vermehrt durch eine tabellarische l'eber- 
sicht der unreg. Vcrba und durch einen Anhang über Kalender, Mals, Ge- 
wicht, Münzen, außerdem in vielen Einzelheiten wesentlich verbessert. 

W. II J 
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Und doch, die Angabe des Titels ist nicht genau und viel- 
mehr dazu geeignet, Misverständnisse zu erwecken. Ein neues 
sicheres Fundauieut für sprachliche und besonders sprachge- 
schichtliche Untersuchungen wurde allerdings erst in unserem 
Jahrhundert durch die vergleichenden Sprachstudien geschaffen; 
dass aber diese Methude, einseitig ausgeübt, schliefslich zu keiner 
wirklich geistigen Erforschung der Sprache rühren kann, dies 
wird auch von den tüchtigem und nicht einseitigen Etymologen 
gerne zugegeben. Die Sprachvergleichung eröffnet einen neuen 
und viel weiteren Horizont, in welchem sich manche Gesichts- 
punkte gewinnen lassen, von denen aus eiue Menge Einzelheiten 
besser erkannt werden können und zugleich der Ueberblick ein 
besserer wird; aber nun wird es sich immer erst darum handeln, 
in den alten, der Sprache selbst angehörenden Gebieten sich voll- 
kommen heimisch zu machen und — um bei dem Gleichnisse stehen 
zu bleiben — die lokalen Verhältnisse, unter denen allgemeine Ge- 
setze immer erst ihre bestimmte Form gewinnen und ein mannig- 
faltiges Leben sprossen und gedeihen lassen, zu ergründen. 

Gerade die griechische Sprache ist nun Gegenstand einer 
mehr und mehr wissenschaftlichen Behandlung auch auf der 
Schule geworden; und so ist es gekommen, dass der Schüler 
leichler in ihre Gesetze einzudringen vermag, als in die der la- 
teinischen Sprache, wo die Grammatiken sich verhältuismärsig 
noch weit mehr auf dem allen empirischen Standpunkte halten. 
In gewisser Beziehung bahnbrechend war hier die Schulgram- 
matik von G. Curtius. Sie zeigte wenigstens klar die Mög- 
lichkeit, aus der vergleichenden Etymologie unmittelbar 
Resultate zu gewinnen, welche manche Partien des grammalischen 
Unterrichts erleichterten. Aber allzusehr trat hier, was für das 
Studium der klassischen Sprache nur Hülfswissenschafl sein sollte, 
als Selbstzweck in den Vordergrund; und so fehlte es denn nicht 
au Stimmen, weiche, trotzdem gerade die Etymologie die Lieblings- 
wtssenschaft der heutigen Philologen ist, erklärten, dass durch die 
neue Methode der Unterricht im Griechischen mehr erschwert, 
als erleichtert werde. Ganz neue Bahnen der Erkenntnis eröffnete 
dagegen A. F. Aken in seinen „Grundzügen der Lehre von 
Tempus und Modus im Griechischen 44 , Hostock 1SGI, seinen 
„llauptdaten u. s. vv.", Berlin 1S05, und mehreren weniger um- 
faiigreichen Programmen und Abhandlungen. Ausgehend von der 
Sprachvergleichung, welche ihm neuere Gesichtspunkte bot, vvusste 
er diese Wissenschaft in einen organischen Zusammenhang 
mit den positiven Erscheinungen der klassischen Sprache zu 
bringen, indem er die sprachlichen Erscheinungen in ihrer his to- 
rische n Entwicklung verfolgte; er selbst nennt auf den 
Titeln der erwähnten Schriften seine Forschung eine „historische 
und vergleichende''. Doch die schönsten Resultate verdankt Aken 
seiner historischen Methode, seiner Forschung im Gebiete der 



474 B« Koch, Griechische Schulgrammotik. 



klassischen Schriftwerke seihst, und hier hat er dauernd Licht 
geschaffen, gerade in dem allerschwierigsten , aber auch tief- 
sinnigsten Theil der Sprache. Mag man mit Einzelnem nicht 
einverstanden sein: im grofsen Ganzen werden Akens Bücher 
immer eine wahrhaft klassische Grundlage unserer philologischen 
Studien bleiben. 

Und was die wissenschaftliche Theorie und Methode anbe- 
trifft, so steht die Koch'schc Grammatik auf dem Stand- 
punkte, da ss sie sowohl die Resultate der eigent- 
lichen Sprachvergleichung, als auch die der histo- 
rischen und ins Innere der Sprache eindringenden 
Forschungen Akens für die lebendige Schulpraxiis 
v c r w c r 1 h c t. Dass der Verfasser auch andere neuere Forschungen 
gebührend berücksichtigt hat, werde nur beiläufig erwähnt; der- 
gleichen Einzelheiten pflegt jedes irgend verdienstvolle neue Buch 
zu bringen. 

Zweitens gereicht dem Buche zu grofsen i Lobe, dass es 
diese wissenschaftlichen Resultate in dem (trade 
schullüchtig gemacht hat, dass der ganze Lehrstoff 
für den Schüler a u fscrordentlich viel leichter zu- 
gänglich gemacht ist. Der Schüler kann rasch sein Gebiet 
überblicken, sich in allen Theilen sicher orientiren, und er ver- 
mag die einzelnen Erscheinungen, auch in ihrer grofsen Mannig- 
faltigkeit auf verhältnismäfsig wenige Gesetze zurückzuführen und 
so den eigentlichen Geist der Sprache zu erkennen. Dieses 
grofse Resultat wird aber freilich nicht allein durch die klare, 
rein wissenschaftliche Form der Darstellung (durch welche der 
Verf. beweist, in einem wie hohen Grade er selbst in das Gebiet 
der Wissenschaft eingedrungen ist) erreicht, sondern auch durch 
viele äufsere Mittel; durch gute praktische tabellarische Ueber- 
i Ilten; durch richtige Vertheilung des Stoffes, theils in die 
eigentlichen Regeln, theils in die Anmerkungen; durch über- 
sichtliche Abtheilungen überhaupt; dann durch alle jene Hülfs- 
mittel, welche der typographische Satz bietet durch fette oder 
gesperrte Schrift, durch Zwischenräume zwischen den Haupt- 
partien, Einrücken der Absätze u. s. w. Auch hierdurch unter- 
scheidet das Buch sich sehr vorteilhaft z. B. von der Curtius'schen 
Grammatik, von der ich die siebente und die zehnte Auflage zu 
eigener Belehrung sorgfältig verglichen habe. Ich werde die 
letztere, in welcher die Syntax durch B. Gerth sehr wesentliche 
Verbesserungen erhalten hat, hier einigemal vergleichend an- 
ziehen, bemerke aber im Voraus, dass ich, so sehr ich auch die 
Koch'sche Grammatik vorziehe, auch dem anderen Buche seine 
hohen Verdienste nicht absprechen möchte. Ich bin in der glück- 
lichen Lage, meine Ueberzeugung in jeder Beziehung frei aus- 
sprechen zu können, da ich kein persönlicher Schüler irgend 
eines Docenten der griechischen Grammatik bin. 
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Es mag ja wohl für Fremd»; einigermafsen lehrreich sein, 
wenn ich die Erfahrungen in meinen eigenen Studien der griech. 
Grammatik kurz andeute; die relativen Vorzüge der einzelnen 
Bücher erhalten dadurch ein merkwürdiges Schlaglicht. Es 
machte mir als Autodidakten mit gutem Gedächtnis nicht allzu 
viel Schwierigkeiten, mir den Stull der Kost 'sehen Grammatik, 
6. Aull. (1841) einzuprägen. Ich kam jedoch dahei zu der Ueber- 
zeugung, namentlich die Tempus- und Moduslehre heruhc auf 
vielfach falschen Voraussetzungen, sei an sich kaum fasshar. und 
würde nur instinetiv durch reiche Lektüre angeeignet. Zu 
Curlius' Grammatik, 7. Aufl. (1S66) ühergehend, erkannte ich 
.sofort, dass diese Lehre durch ziemlich präcise Regeln eingeprägt 
werden könne, so dass man sieh im schriftlichen Ausdruck dar- 
nach richten könne. Ein wirkliches Verständnis aus dem Wesen 
der Sprache selbst schien mir aber unerreichbar. Als ich jetzt 
überging zu den beiden Werken Akens, fiel mir s wie Schuppen 
von den Augen: ich erkannte Gründe und richtige Konsequenzen, 
die vorher todte Materie gewann Leben! Aber Aken hatte gegen 
zahllose entgegenstehende Meinungen sein System erst durchzu- 
kämpfen; und er, sonst ein klarer Kopf und tüchtiger Pädagoge, 
musste oft nicht nur weitschweifig, sondern auch unklar werden, 
da er auf kurzem Raum seine Lehre induktiv entwickeln sollte. 
Namentlich seine Citate sind einem sehr grofsen, ja dem gröfsten 
Thetle nach in so verkürzter Form gegeben, dass man durch sie 
nicht zum Verständnis der Sachen gelangen kann. Ich habe mir 
damals die ungeheure Arbeit macheu müssen, sämmlliche Citate, 
die er in den „llauptdaten" giebt, aufzuschlagen, vollständiger 
abzuschreiben und einer Syntax, die ich zu eigenem Gebrauche 
schrieb und in der ich eine präcisere Fassung erstrebte, einzu- 
verleiben. Endlich, in Kochs Grammatik, fand ich, was ich 
wünschte: Wissenschaftlichkeit, Klarheit, Präcision und ausreichen- 
den Umfang der Citate, so dass ich, seit mir dieses Ruch zu- 
gänglich geworden ist, mit wahrer Befriedigung die eigene Arbeit 
zu den Akten legen kann. 

Ich werde nun einige der ausgesprochenen llebcrzeugungen 
zu begründen versuchen und zugleich auf einige nicht unwesent- 
liche Desiderate aufmerksam machen. Auf das wissenschaftliche 
System werde ich weniger eingehen , da so wohl begründete und 
fast allseitig jetzt anerkannte Leistungen weder durch eine kurze 
Recension erschüttert, noch irgend wesentlich durch sie gestützt 
werden. Aber für die Praxis kann manches doch noch besser 
gefasst werden. 

Die Grammatik zerfällt in die gewöhnlichen drei Theilc, 
Lautlehre (S. 1-15), Flexionslehre (16— 140) und Syntax 
lS. 141—341). Hierüber ist meine Ucberzeugung die folgende. 
Der umfangreichste Theil, die Syntax, ist eine ganz vorzügliche, 
ja geradezu in vielen Partien musterhafte Leistung; der nächst- 
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gröfstc, die Flexionslehre, zeigt wenigstens einen ganz bedeutenden 
Fortschritt gegen das, was alle mir zugänglichen Schulbücher (ich 
habe mir wohl die meisten und wichtigsten angesehen) bieten. 
Dagegen ist der erste Theil, die Lautlehre, gerade so unge- 
nügend und geradezu unbrauchbar, wie er's in dem Reste der 
Lehrbücher ist. Wenn in § 2 z. B. angegeben wird, dass man 
möglichst beide Theile der Diphthonge neben einander hören 
lassen soll, so gewinnt dadurch weder der Schüler, noch die 
Mehrzahl der Lehrer irgend etwas. Bildet man denn sich nicht 
fast allgemein ein, dass wir im Deutschen die Diphthonge schrei- 
ben, wie wir sie sprechen ? Man wird also im Griechischen ganz 
gleich aussprechen tv und atqeiv, xtivwv (ülorum) und xai- 
vu)v {interficiens), effiat und atpet, Tsiyog und xolxog, evxofiai 
und oixofiai u. s. w. Dadurch aber ist die Barbarei der modernen 
Aussprache bereits in einem der wesentlichsten Punkte eingeführt. 
Ich will doch einmal darauf aufmerksam machen, wie viele Uebel- 
stände sich an diese scheinbare Kleinigkeit knüpfen, obgleich man 
beliebige Kapitel aus dem herausgreifen kann, was man so ganz 
ohne Grund Lautlehre nennt, und zu denselben Unzuträglichkeiten 
kommt. 1) Also entsteht schon durch die Aussprache der er- 
wähnten vier Diphthonge ein Uebelklang im Griechischen, der 
jeden von dem Studium dieser Sprache abschrecken sollte. Da 
wir nämlich unser ei wie ai, eu, du, oi aber gleichmäfsig wie aü 
sprechen (in Süddcutschland ebenfalls zum Theil wie ai), so ge- 
langen wir dahin, im Griechischen faktisch nur o-Diphthonge zu 
haben: 

st, at = ai (wie in Wein, Mai). 

6Vj rjv, ot = aü (wie in heute, Häuser). 

av = 0if« 

Und daher kommt nun der entsetzliche Uebelklang des Griechischen 
in unserem Munde. In einer zu so harmonischem Wohlklang 
ausgebildeten Sprache wie diese sollte z. B. ein Vers gedichtet 
werden können wie der folgende? 

kai min epaita Koönd aünaiomenen apen aikas (II. 14, 255). 
Ich nehme ein beliebiges Beispiel, könnte aber leicht viel kräftigere 
vorführen. Nun ist es aber doch wohl mehr wie fraglich, ob denn 
der Unterricht im Griechischen dazu dienen soll, jedes Gefühl 
für Wohlklang beim Schüler abzustumpfen ! 2) Der Schüler büfst 
hierdurch jedes elymologische Gefühl ein. Wer unbedenklich 
neben einander aussprechen kann seo und saü {aio, ffeü), basi- 
leios und basilaios {ßaaiXijiog, ßitairXelog), e — ü — froneön und 
aüfroneön {iwfQoviwv , erygoviow): für den ist die Entwicklung 
der Sprache nur auf dem Papier erfolgt, und die Völker haben 
nicht gesprochen, sondern geschrieben. 3) Der Lehrer begiebt 
sich so eines wichtigen Interpretationsmittels. Er hat zu dem 
Schüler zu sagen „emporheben heifst airain, geschrieben mit 
oder: „anreihen heifst airain, geschrieben mit €*". 
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Hört man eine kleine Partie lesen, so weifs man oft nicht, woran 
man ist. Man denkt z. B., es stände da „weggehend"; aber es 
beifst „bittend, flehend' 4 (cvxopevog, nicht olxopevog). „Kai 
aüchomenos epos aüda": „und weggehend sprach er das Wort?" 
Wie soll ich dies unterscheiden? Und doch wird das in keinem 
Dialekte verwechselt; und da das Wort, nicht die Flexionsendung 
das Lebendige der Sprache enthält, so halte ich es viel weniger 
bedenklich, wenn auch der Schüler das mir und das mich ver- 
wechselt, als wenn er z. B. „Eule" und „Eile", „freuen" und 
Jreien" u. dgl. verwechselt. — Doch genug hiervon. Ich linde 
es aber geradezu unverantwortlich, wenn man Schülern die Begel 
giebt (koch § 2, 2), dass das iota subscriptum nicht ausgesprochen 
werde! Macht es denn die geringste Schwierigkeit, x^Q a * yj'K"? 
und x*» ( J eei zu unterscheiden? Und sollte man es dulden, dnss 
Schüler z. B. eine Präposition wie iv mit dem Nominativ ver- 
bindet ? Wer aber en chora ausspricht, der thut es. Oder, wes- 
halb sollte der Schüler denn zwei verschiedene Sprachen zu 
gleicher Zeit lernen, eine mündliche, in welcher sv, c>w u. s. w. 
in den vielen Fällen den Nominativ „regieren", und eine ge- 
schriebene, in welcher immer der Dativ eintritt? 

Und so all die anderen Inkonsequenzen. Soll z. B. (§ 4) 
«lern Schüler immerfort die Silbentheilung & - a&Xog gelehrt wer- 
den, während er doch absolut ta -d-Xog sprechen muss, sobald 
ibm das Wort in irgend einem Verse vorkommt? Denn dass 
diese Hegeln gänzlich aller vernünftigen Begründung entbehren, 
babe ich sattsam in meiner griechischen Metrik gezeigt. Die 
Papyrushandschrift des Hypereides bricht auch, abgesehen von 
Nachlässigkeiten und Inkonsequenzen, gar nicht so ab! Das 
Wort „Position" ist aber ein begriflloscr Klang, so lange der 
Schüler xo'-7rr« abtheilt — freilich doch (und mit vollem Hecht!) 
ausnahmslos xo'tt-tw spricht. 

Und nun die Betonung (§ 6)! Sollte dem Schüler nicht 
ganz leicht der Unterschied des Accentes vom Iktus begreiflich 
gemacht werden können? Wenn mir ein Schüler Horn. II. 6, 
r A vorliest „all Agamemnon äntios elte teön" (ich schreibe, 
wie man's sprechen lässt, indem man z. I». «'/ und % auch ganz 
gleich behandelt!) so bin ich im höchsten Grade erstaunt, dass 
der wackere König den Göttern entgegenkommt! Wo waren 
denn diese Götter? Sehe ich dann aber zu, so steht gar nicht 
tn7n< da, sondern Wwr! — Aber bedenkt man denn gar nicht, 
wie sehr man das Sprachgefühl des Schülers abstumpft mit dieser 
Praxis? Und, welche Ungeheuerlichkeit: der Schüler soll eine 
grol'se Anzahl Wörter auf drei grundverschiedene Arten aus- 
sprechen, die obendrein alle drei gleichmäfsig falsch sind! Liest 
er Prosa, so hört man (und so spricht man leider ihm auch vor!) 
Miltia des (oder gar Miltiaddes!) ; im Gedichte Miltiades; im 
lateinischen Schriftsteller Miltiades — denn ich darf hier \n<»IiI 
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mich des Acccntcs bedienen, wo ich eigentlich ein unzweideutiges 
Iktuszeiclien zu setzen hätte. Und nun soll der Schüler, nachdem 
er die Aussprache in Prosa kennen gelernt hat, lernen, dass tlie 
grofsen klassischen Dichter ihre Sprache über die Mafsen miß- 
handelten, indem sie sie umgekehrt aussprachen, wie es in der 
lebendigen Sprache des Lebens geschah! Denn will man dies mit 
Hegeln vertuschen, so hat man noch viel mehr Unrecht, und, 
dass ich es einmal ausspreche, man gewöhnt den Schüler an die 
Unwahrheit! Hier hilft nichts anderes, als dass man liebevoll auf 
das Wesen der Sprache eingeht, den Deutschen vergisst, wenn 
man Griechisches liest, und den schonen Wohlklang der schönsten 
Sprache der Welt sich anzueignen versucht, indem man das 
wissenschaftlich längst Feststehende in die eigene Praxis und dann 
in die der Schule überfahrt. Ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass es damit keine Schwierigkeiten hat. Und so können aueh 
erst die Aeccntregeln wirklich begriiren werden. Selbst die Prosa 
aber lässt da die antiken Rhythmen wieder lebendig hervortreten, 
und es ist gar nicht so schwer, den Isokrates z. B., völlig in 
Uebcreinstimmung mit der nur erst zu verstehenden Ueberliefe- 
rung der Grammatiker und dem ganzen Geist der Sprache so 
vorzutragen, dass der Hörer eine herrliche rhythmische Compositum 
vernimmt, die selbst durch bezaubernden Wohlklang auf das Ohr 
dessen wirkt, der keine Silbe Griechisch versteht. Es ist das zu- 
dem ein schöneres Ziel, als wenn man durch den klassischen 
Unterricht das Sprachgefühl der Schüler so abstumpft, dass die 
Erlernung der neueren Sprachen ihnen in den wichtigsten Punkten 
erschwert, manchem aber unmöglich gemacht wird. Der klassische 
Unterricht wirke in jeder Beziehung anregend und bildend, er 
bringe der Jugend das, was ihm die lebende Sprache nicht zu 
geben vermag und entziehe ihm nicht noch aufserdem das, was 
ihm die moderne Sprache noch zu bieten vermag! — Doch, die 
Vorwürfe, welche ich hier der Kochschen Grammatik mache, 
treffen ausnahmslos alle Lehrbücher der alten Sprachen. Nur 
möchte ich die Hoffnung nicht ganz aufgeben, dass gerade ein so 
tüchtiger und geistreicher Schulmann und Gelehrter nach und nach 
den Muth fassen wird, auch hier, wenn auch nur Schritt für 
Schritt die alte verderbliche Praxis abzustreifen. 

Was nun die Flcxj o ns 1 c h re betrifft, so zeichnet sie sich 
aus durch Klarheit und Verständlichkeit. Den tüchtigen Schul- 
mann erkennt man sofort darin, dass alles unnütze, das Gedächtnis 
des Schülers nur belastende, fortgelassen ist. So ist § 18, 4 in 
den allgemeinen Genusregeln nicht erwähnt, dass viele Abstrakta 
weiblich sind. Denn ro dixatov (ctvto rö dixaiov) ist z. It. 
viel abstrakter, als if Sixatotrvvrj. Ebenso fehlt die auch bei 
Gurt ins stehende Hegel, dass viele Früchte sächlich sind. Denn 
wenn auch kaum zu fürchten ist, dass hiernach der Schüler z. 0. 
<>©« (<W, $o#«) geneigt sein sollte, als ein .Neutrum zu be- 
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handeln, so sieht man doch gar nicbt ein, wozu die Hegel dient, 
da die sächlichen Namen von Früchten das Geschlecht schon 
durch die Endung vcrrathen (pijJLov, amov, apvydaXov u. s. w., 
verglichen mit pfjXog, äntng, apvydaXij, den Namen der be- 
treffenden Bäume). — Während man früher lange alphabetische 
Verzeichnisse der anomalen Nomina und Verba hatte, die ein 
Erkennen der Spracbgeset2e gar nicht gestatteten, ein Erlernen 
der Formen ungemein erschwerten, und eigentlich nur zum Nach- 
schlagen gut waren, haben wir jetzt (so schon, wenn auch in ge- 
ringerem Grade bei Curtius), Ordnung und Uebersichtlichkeit. Aber 
ganz hat auch Koch sich noch nicht von der alten Methode frei 
gemacht, und hier ist nicht dringend genug zu empfehlen, dass 
auch der letzte Schritt gethan werde. Mir ist das alphabetische 
Verzeichnis der anomalen Substantive, § 31, 4, noch immer ein 
grofser Stein des Anstofses. Ein Theil der Wörter war vorher 
an den betreffenden Stellen einzureihen, wie auch ctrtttje, s/f]- 
[AijiijQ, ttvqQ, aqv itQVog schon § 26, 5 erwähnt waren. Ebenso 
verwirrend ist die neue Aufzählung der schon in $ 2 und 3 des 
Paragraphen angeführten Metaplasta und Ilcterogenea. Die übrigen 
Wörter waren dann nicht alphabetisch zu ordnen, sondern nach 
sachlichen Kategorien zusammenzustellen, z. D. yovv und öoqv 
neben einander, yvvq zu den echten Metaplasta zu stellen. Es 
fehlen in dem Verzeichnisse nvv%, xQ<*S XQV>)'i aucn 
das man allgemein auslässt, möchte ich beifügen, da der attischen 
I'rosa Formen von (fäog nicht unbekannt sind. Die Aufklärung 
des bisher räthselhaften viog durch Neubauer (vgl. den 3. Jahres- 
bericht des philol. Vereins am Schlüsse des Januarheftes dieser 
Zeitschritt, S. 6) aus vtvg (ohne Zweifel durch eine hier sich 
leicht erklärende Dissimulation) wäre wohl jetzt in Grammatiken 
zu berücksichtigen. 

So sehr die Fortschritte zu schätzen sind, welche die Dar- 
stellung der Flexion des Verbs seit Curtius gemacht hat, so bleibt 
doch noch sehr vieles zu ändern, ehe der Schüler zu gleicher 
Zeit eine Einsicht in die sprachgeschichtliche Entwicklung der 
Formen erlangt und so den Zusammenhang der Formen in den 
verschiedenen Gonjugationen, Zeiten und Modi den Hauptzügcn 
nach erkennt, woraus denn eine schnellere und sichere Beherrschung 
derselben ganz von selbst folgt. Dass bei Koch die einzelnen 
Verben mit ihren verschiedenen Temporalstämmen im Zusammen- 
hange abgehandelt sind und man nicht genölhigt ist, um ein 
Bild eines bestimmten Verbs zu erhalten, sich mühsam auf drei 
Stellen die Tempora zusammenzusuchen, ist ein unermesslicher 
Vorzug vor Curtius, bei dem für den Schüler die Sache außer- 
ordentlich erschwert ist. Die Klarheit, welche durch die neue 
Sprachwissenschaft geboten ist, hat Koch bei dieser Gelegenheit 
nicht aufgeopfert, sondern nur vermehrt. Aber es fehlt auch hier 
der organische Zusammenhang in den Lehren des Buches und 
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der Praxis. Wir linden § 41,7 fast dieselbe Tabelle für die ur- 
sprünglichen Personenendungen wie bei Curtius § 225. Aber in 
beiden Büchern ist das ein für den Schüler nutzloses Schema, 
mit dem er nichts anzufangen weifs. Curtius giebt wenigstens in 
der Conjugation von *fyu ein Beispiel. Aber wie soll der Schüler 
von da aus dahin gelangen, die Konjugation „in m" zu begreifen, 
die nun unmittelbar in beiden Lehrbüchern folgt? (Denn dass 
noch hier wie da allgemeine Bemerkungen von ganz anderer 
Natur folgen, ändert nichts an der Sache.) Gorade Koch, der 
sonst so treulich die Wissenschaft praktisch zu verwenden ver- 
steht, hätte, seinen sonstigen Grundsätzen nach, diese Tabelle 
entweder als unnütz weglassen müssen, oder auch, or hätte durch 
ein Beispiel sie wirklich praktisch, nützlich machen sollen. Ich 
habe eine kleine Tabelle im Auge, welche die Präsensendungen 
in beiden Konjugationen erläuterte und gleichsam mit einander 
vermittelte. Etwa so: 

Sing. 1. dsixvx tu (Ali -o/tu] 

[lv-ofi] 
Xvio 

2. [dtlwv-4i\ [Xti-s0t] 

dfixvvg * Xv-ec 
Xv-fig 

3. [dfixvv-Tt] [Xv-ert] 
delxvv - 0t [Xv - (0t] 

Xva 

u. s. w., wobei zu bemerken, dass die eingeklammerten Formen 
vorhistorisch, die mit Stern versehenen dialektisch noch nach- 
weisbar sind. Im Dual und Plural würde die Evidenz ja noch 
viel gröfscr. Auch der Quartaner, der sonst mit etymologischen 
Excursen zu verschonen ist, wird dies mit grofsem Vortheil lernen, 
und es möge da noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
z. B. in der l. Person des Imperfekts noch das alte p als v er- 
halten ist. Bei der Gelegenheit wird er auch den Zusammenhang 
des accusalivischen m im Lateinischen mit dem entsprechenden 
y im Griechischen fassen. Auch sonst lernt er an diesem Bei- 
spiele viel Nützliches, was er unbedingt wissen muss, namentlich 
den Lebergang von % in o* im Inlaute und die Unterdrückung des 
0 in demselben Falle. Das wird ihm wieder die „attischen 
Futura" trefflich erläutern, sowie den Zusammenhang in der Der Ii - 
nalion zwischen ytvog, yiveog und genus, generis zeigen. Und 
diese Angaben wären conform der sonstigen, sehr zu lobenden 
Methode Kochs, der z. B. die Gesetze über die Zusammenziehung 
nicht in der allgemeinen Lautlehre, sondern an den betretenden 
Stellen der speciellen Fiexionslehre darlegt. Die induktive 
Methode entspricht der jugendlichen Fassungskraft in den aller- 
meisten Fällen besser als die deduktive, welche gar leicht in 
unverstandenen Doclrinarismus und werthlose Phrasen überleitet. 
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Weshalb, so fragt man billig, werden in den Grammatiken 
noch immer die Perfektzeiten zu der Gonjugation mit Bindevocal 
gestellt? Namentlich die passivischen erscheinen so als Aus- 
nahmen, während sie gerade das älteste Verhältnis in der Sprache 
zeigen. Mit dem Passiv des Aorists steht es nicht anders. Man 
vergleiche doch nur ßijvui und Xv&ijvat mit einander. Ich 
glaube, man wird einen ganz anderen Weg einzuschlagen haben, um 
die Erlernung der Paradigmen zu erleichtern; doch ist hier kein 
Raum, ein neues System darzulegen. Nur so viel sei gesagt, dass 
schon bei der ersten Einübung der Conjugation darauf aufmerk- 
sam zu machen ist, dass die Griechen nicht jene temporalen Unter- 
schiede kennen, welche wir haben, dass es bei ihnen überhaupt 
kein Plusquamperfekt giebt u. s. w. Deshalb müssen auch die 
alten Namen, welche immerfort falsche Begriffe erwecken, schwin- 
den. Man lehre doch nicht in der Formenlehre das, was man 
in der Syntax sofort widerrufen muss. Ich pllege das, was 
Curtius mit dem von Schülern stets misverstandenen Ausdrucke 
„Zeitarten" zu benennen pflegt, als Arten der Handlung 
oder mit Koch als „Beschaffenheiten 4 ' derselben zu be- 
zeichnen. Schon in der Flexionslehre sind hier vorläufig die 
richtigen Begriffe zu entwickeln. Mir dienen zur Erläuterung 
etwa die Zeitwörter tropfen, traufen, triefen. Sic entsprechen 
ziemlich genau den griechischen Wörtern atd^e iv, oW&u, iaxa- 
xivai. Fast dieselben Unterschiede treffen wir in den hebräischen 
sogenannten „Conjugationen", Kai, Niphal, Piel und Pual, Hiphil 
und Hophal u. s. w. Man macht nun darauf aufmerksam, wie das 
Momentane entweder als Vergangenheit oder als Zukunft erscheint 
„ Pass auf, oder ich hau'" kann nur sein xotpw, aber der Holz- 
hauer, der gerade auf dem Hofe mein Holz zerkleinert, xonxti 
%vla: abgesehen von synonymischen Nuancen, die gerade nicht 
genau mit dem Griechischen stimmen. So giebt man also dem 
Schüler an, dass jede der Handlungsarten in zwei Zeiten zum 
Ausdruck kommen kann: 

I. Einfache II. Dauernde. III. In sich abge- 
Ilandlung: schlössen c. 

1. Ilaupttempus xoipw xomoa xixotpee 

2. Präteritum sxotyct exotztov ixsx6(p£iv. 

Da aber die Zukunft auch als dauernd aufgefasst werden kann, 
ebenso als in sich abgeschlossen, so muss %Qipu> zum Theil auch 
den Begriff einer Zukunft von xomta decken, und es giebt //•«'/ 
vtfeoo u. s. w. Und hier zeigt sich der Fluss in der Bedeutuug 
der Formen und die Weiterentwicklung der Begriffe gerade in 
einem leicht fasslichen Beispiele. Weiteres erläutert man sehr 
gut durch die oben angeführten Wörter tropfen u. s. w., wozu 
auch noch träufeln erwähnt werden mag, um dem Schüler zu 
zeigen, dass man sehr wohl in einzelnen Fällen auch die griechischen 
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Anschauungen durch deutsche Wörter sich vergegenwärtigen kann. 
Man fange also mit den richtigen Begriffen an, um nicht genöthigt 
iu sein, immerfort die ersten Lehren, welche man gieht, später- 
hin seihst zu widerlegen. Was soll man nämlich dem Schüler 
sagen, wenn er gezwungen ist, will er irgend den Sinn einer 
Stelle wiedergehen, in demselben Satze das sogenannte „Plus- 
quamperfekt" mit einem deutschen „Imperfekt", das „Imperfekt 41 
oder „Aorist" umgekehrt mit einem „Plusquamperfekt" zu über- 
setzen, z. B. 11. 5, 65 — 66: töv fitv Mrjgiovtjs ote di} xa%£- 
fiagme di(ax(ov, I ßfßlipui yXovtdv xaiä öt&ov? Ist es nicht 
besser, alle die grundfalschen, verkehrte Begriffe erzeugenden Be- 
nennungen sofort fallen zu lassen, auch im Deutschen („Präteritum", 
nicht „Imperfekt"), und das System sachgemäfs und völlig ver- 
ständlich vorzutragen? Bebt man denn vor so einfachen und 
obendrein so schönen und erwünschten Konsequenzen zurück? 
Man sollte noch viele andere Nomenklaturen auch im Deutschen 
abschaffen, namentlich sofort es aufgeben, auch hier die Conjunc- 
tive einer bestimmten Zeit zuzuweisen. Ist nicht gerade der so- 
genannte Conj. pracsentis im Deutschen der Modus der indirekten 
Hede und gehört also gerade seinem wichtigsten Gebrauche nach 
der Vergangenheit an? „Er sagte, er sei krank". Und umge- 
kehrt, ist nicht der sogenannte Conj. imperfect vielmehr der Mo- 
dus der vierten Modalstufe, die viel eher der Gegenwart und Zu- 
kunft angehört, als der Vergangenheit? „Ich würde dich begleiten, 
wenn ich Zeit hätte". Das erkannte ja vortrefflich der Kömer, 
wenn er diesen Modus unverändert lässt in einem Satzgefüge, 
welches der Gegenwart angehört, dagegen gerade scheinbar gegen 
alle Hegeln der amsecuiio in der Vergangenheit meist statt des 
„Conj. plusquamperfccti " den Conjunctiv der periphrastischen 
Conjugation im Perfekt folgen lässt. Ueber die Genesis dieser 
Modi braucht man ja keine bestimmten Präjudize zu erwecken, 
und ich stimme z. B. vollkommen mit B. Gerth, der (Einleitung 
zur Curtiusschen Grammatik S. VII) Aken die Priorität der mo- 
dalen Vorstellung vor der temporalen nicht zugiebt. Aber man 
soll in der Grammatik ja auch nur die Verhältnisse, wie sie fak- 
tisch in der Entwicklungsstufe der Sprache, die man behandelt, 
vorliegen, klar darlegen. 

Doch ich will noch lieber einen sehr wesentlichen Vorzug 
dieses Abschnittes nicht unerwähnt lassen. Neben den Klassen, 
die Curtius vorführt bei den Conjugationen, linden wir hier auch 
sehr zweckentsprechend eine sogenannte „Dehnklasse" (von Curtius 
§ 248 sehr ungenügend und so zu sagen, beiläufig abgemacht), 
ordentlich behandelt, § 62. Die einzelnen Klassen sind zum 
Theil hesser und übersichtlicher geordnet, als bei Curtius. Aber 
die achte Klasse, die „Mischklasse", treffen wir auch hier in der 
bisherigen rohen alphabetischen Zusammenstellung. Man unter- 
scheide da doch zu allererst die Verben, deren „Tempora" von 
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ganz verschiedenen Wurzeln stammen wie (piqoa - oldia -^VByxa , 
ÖQdü>-öipopcu-tldov, von denen, wo nur etwas verschieden 
lautende Stämme vorliegen, z. B. nivw-niopeu-ninuixa. Verben 
wie sQxopcti, mit iji&ov mögen den ersteren zugezählt werden, 
da jedenfalls, wie auch die Synonymik zeigt, die Gleichheit der 
Radikale EA und EP nicht mehr in der klassischen Sprache 
gefühlt wurde. Weitere Gruppen ergeben sich dann innerhalb 
der zwei Abtheilungen ebenfalls leicht, z. B. sind $ne<t&cu und 
BX fiV > deren Anomalien sich gleichmäfsig durch den Ausfall des 
anlautenden o* erklären, zusammenzustellen. 

Ine Syntax ausführlicher zu besprechen, möchte hier wohl 
kaum der Kaum sein; ich entsage diesem Vergnügen ungern, da 
ich gerade hierüber, wie ich oben zu bemerken Gelegenheit hatte, 
die ausführlichsten eigenen Arbeiten vorliegen habe. Ich habe 
aber auch von meinen hiesigen Kollegen darüber nur so lobende 
Anerkennung gehört, dass es mir überflüssig erscheint, näher hier- 
auf einzugehen; gerade die Klarheit, welche sie für den Unter- 
richt giebt, rühmen alle übereinstimmend, obgleich hier vorläufig 
noch eine andere Grammatik eingeführt ist. Die Tempus- und 
Moduslebre ist eine ausgezeichnete Leistung. Ebenso klar sind 
die Genera verbi § 91 — 94 behandelt. Die Regeln zeichnen sich 
durch ihre Präcision aus. Ks ist z. B. sehr gut, dass § 92, 1 
mit dem indirekten Medium beginnt, denn dieses ist der eigent- 
liche Gebrauch der entsprechenden Formen. Von der Präcision 
könnte ich Hunderte von Beispielen mit leichter Mühe zusammen- 
stellen, es genüge aber ein einzelnes. § 92, 1 Anm. 1: „Bei 
Gegensätzen wird dem Medium der Deutlichkeil wegen das Re- 
flexivpronomen beigefügt 44 . Hiernach kann der Schüler sich so- 
fort richten. Dagegen bei Curtius-Gerth : § 479 a. E.: „Die Be- 
ziehung auf das Subject wird zuweilen, namentlich in Gegen- 
sätzen, durch Zufügung des Reflexivpronomens verstärkt* 4 . Da 
weifs der Schüler nicht, woran er ist. — Ich möchte hieran noch 
ein paar Bemerkungen hinsichtlich der Fassung der Regeln an- 
knüpfen. Man vergleiche also § 92, 1 Anm. 3 mit Curtius-Gerth 
§ 481b: „Auch in rieiprokem Sinn können die $ 478 und 479 
besprochenen Bedeutungen des Mediums erscheinen, wenn .... 
u. s. w. 44 Die Regeln in Lehrbüchern für die Schule müssen 
immer so gefasst sein, dass sie an und für sich verständlich sind, 
dass sie auswendig gelernt werden können, wenn dieses auch in 
vielen Fällen nicht geschieht. Aber solche Verweisungen auf 
Paragraphen im Wortlaute der Regeln, bei Curtius (ebenso in der 
weitverbreiteten lat. Grammatik von Ellendt-Seyffert) ganz ge- 
wöhnlich, sind meistens schlimme Nothbehelfe. Unser Verfasser 
hat sie mit pädagogischem Takte fast durchgängig vermieden. 
Und ein anderer unermesslicher Vorzug in der Fassung seiner 
Regeln besteht darin, dass sie immer geuau unterscheiden lassen, 
was der regelmäfsige, von dem Schüler nachzuahmende Sprach- 
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gebrauch ist und was dagegen eine nicht cmpfehlenswerthe Aus- 
nahme bei einzelnen Schriflstellern ist. Fände doch das Nach- 
ahmung, namentlich auch in unseren lateinischen Grammatiken, 
die auch in dieser Beziehung noch sehr viel zu wünschen übrig lassen. 

So will ich denn nur noch einen einzigen syntaktischen Ab- 
schnitt naher berühren. Die Lehre von dem Gebrauch des ov in 
scheinbaren Bedingungssätzen hätte nach dem Vorgange Akens 
präciscr gefasst werden können. Ich unterscheide diese Sätze 
von den eigentlichen Bedingungssätzen sowohl als den Causalsätzen 
sehr präcise, obgleich zu erinnern bleibt, dass die Fälle nicht mit 
mathematischer Schärfe immer gesondert werden können. Dies 
aber gilt von der ganzen Moduslehre. In einer conditionalen 
Periode wird der Hauptsatz nie als für sich schon feststehend be- 
trachtet (so richtig Koch, und wie verkehrt noch bei Ellendt- 
Seyflert, wo die erste Modalstufe die reale ist!). „Wenn jenes 
wahr ist, so ist es auch dieses" (d. h., nur in diesem Falle). 
„Weil du das Gesetz übertreten hast, so bist du Strafe werth" 
(der Hauptsatz besteht zu Recht, ich sage nur weshalb). Endlich 
„fi ovv av&Q(ti7Tog ovx Igtiv a&dvarog, dtl $vt]iä ifgovelv", 
wo zwar auch der Hauptsatz für sich zu recht besteht, der Neben- 
satz aber keine einfache Begründung enthält, sondern auf eine 
nalurgemäfs sich ergebende Konsequenz hindeutet. — Beiläufig, 
ich möchte doch bei den conditionalen Sätzen lieber angegeben 
finden, dass sie durch ein beliebiges Relativum, darunter am 
häufigsten ei eingeleitet werden, als dass die anderen Relative 
mehr beiläufig erwähnt werden. Man begreift die Form der rela- 
tiven Stufen viel leichter mit diesen, als mit jenen. So ist die 
zweite Stufe mit og av ganz klar, auch etwa mit otccv, bnöiav, 
aber recht undeutlich mit idv, tjv, dv, wo man erst etymologisch 
die Wortform zu erklären hat. 

Unter den Beigaben ist die sehr kurze homerische Formen- 
lehre, S. 342—345 nach meiner Erfahrung für Schüler voll- 
kommen ausreichend. Nur möchte ich, dass endlich auch in 
Schulbüchern die lächerliche Verwechslung zwischen Thcsis und 
Arsis verschwände. Lehren wir denn die Sprache der Spät- 
griechen, bei denen der Hochton mehr und mehr an die 'Stellt* 
des Iktus trat und folglich der starke Takttheil recht wohl als 
eine „Hebung 44 (der Stimme), der schwache als eine „Senkung" 
gelten mochte? Es ist jene Bezeichnung für das Altgricchische 
ein vollkommener Unsinn und ebenso begriflsverwirrend, als wenn 
man z. B. von Spondeen im daktvlischen Hexameter oder im 
choreischen (jambischen) Trimeter spricht Es wird freilich noch 
viel Wasser thalwärts laufen, bis man allgemeiner eine Metrik 
lehren wird, die wissenschaftlich (und nicht mit inhaltlosen Phrasen) 
begründet ist und das Verständnis in die wunderbar schönen 
Werke des Alterthums erleichtert, statt es unmöglich zu machen. 

Wismar. J. H. Heinr. Schmidt. 
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Comelii Taciti de situ ac pnpulis Germaniae Uber. Nouvelle «'dition 
avec ane introduction litteraire, un sommaire de« notes en francais, 
uoe takle des noms propre», uue carte de la Germanie et uu appen- 
diee criüque par J. Gantrellc. Paris, Garnier freres 1677. XI 
und 57 pp. 

Gantrelle 's Ausgabe der Germania ist die erste, welche dieser 
Schrift des Tacitus den Titel giebt, den Wöllllm Herrn. XI 120 f. 
aus der Analogie des Sprachgebrauchs anderer Autoren und mit 
Benutzuug des Cod. Leidensis als ursprünglichen ermittelt hat. 
Wie in diesem Punkte so hat der Herausgeber im Ganzen die 
Ergebnisse deutscher Forschung für seine Bearbeitung der Ger- 
mania sorgfältig verwerlhet. Seine Ausgabe charakterisirt G. selbst 
in der Vorrede mit folgenden Sätzen: c'est une cdition classiquc 
par le commentaire, dont on a cxclu toutc discussion, pour ne 
donner que les resultats d un examen approfondi d'opinions sou- 
vcnt fort divergentes; eile se rapproche aussi, ä certains egards, 
de ce qu'on est convenu d appeler edition savante, ä cause des 
soins qu'on a apportes ä la Constitution du texte, en examinant 
de pres les lecons les plus importantes des manuscrits, ainsi quc 
les corrections des philologucs. Zur Beurtheilung der Brauch- 
barkeit dieser Ausgabe für die Schulen, in welchen sie Eingang 
zu linden bestimmt ist, fühle ich mich nicht berufen. Der Hg., 
welcher eine wichtige Stellung im belgischen (Jnterrichtswesen 
eingenommen hat und seit Jahren für die Bildung philologischer 
Lehrer thätig ist, kennt ohne Zweifel die Bedürfnisse der Ge- 
lehrtenschulen seines Landes aus reicher Erfahrung. Für unsere 
deutschen Gymnasien würden seine Anmerkungen iu sachlicher 
Beziehung zu karg erscheinen; manche Beihülfe zum Verständnis 
des Wortlauts würde dagegen überflüssig sein; überhaupt sind 
wir an eine andere Fassung des Commentars zu einem klassischen 
Texte gewöhnt. 

Was den ersten dieser drei Punkte betrifft, so wäre es natür- 
lich verkehrt, die Erläuterungen in den neuesten deutschen Aus- 
gaben der Germania von Schweizer -Sidler und Baumstark als 
Mafsstab betrachten zu wollen. Diese beiden Herausgeber über- 
schreiten ja das übliche Mafs um ein Bedeutendes: Baumstark, 
indem er seine theilweise tüchtige Erklärung in breitspuriger Dar- 
stellung bietet und seinem Hange zu polternder Polemik auch in 
der Bearbeitung „für Studirende" nicht entsagen kann; Schweizer- 
Sidler, indem er nicht sowohl eine Erläuterung des Taciteischen 
Textes durch seinen Commentar als eine allerdings vortreiniche 
Einführung in die deutsche Alterthumskunde an der Hand des 
Taciteischen Textes bietet Doch sind auch, abgesehen von der 
Vergleichung mit diesen beiden Ausgaben die Andeutungen des 
Schriftstellers über Verfassungsverhältnisse nicht genügend er- 
klärt. Dem feinen Takte des Hgs. ist dies nicht entgangen; er 
bemerkt über seinen Commentar: nous aurions voulu lui donner 
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plus d'etendue, du moins au point de vuc des institutions ger- 
maniques, mais les cxigences d'une edition classique ne Tont pas 
permis. Vielleicht ergiebt sich aus den folgenden Bemerkungen, 
dass bei einer genaueren Oekonomie des Commentars doch Kaum 
für eine und die andere sachliche Erläuterung zu gewinnen war. 

Ich will nicht ausfuhren, was ich als zweiten Punkt oben 
angedeutet habe, dass für die Schülerklasse, welcher bei uns die 
Germania zur Leetüre vorgelegt wird, manche Beihülfe des Hgs. 
überflüssig wäre: z. B. dass 41, 2 l ) tif, qnomodo pauh ante Rhe- 
num, sie nun Damwium seqnar zu ergänzen ist secutus sum, wo- 
für schon 2, 17 zu einem analogen Fall eine Note gegeben war; 
dass donec den Conjunctiv regiert; dass 7, 3 eine Anaphora, 18, 5 
ein Chiasmus vorliegt u< s. w. Dem Hg. schienen eben solche 
Fingerzeige nöthig; auch liefs sich durch deren Weglassung bei 
weitem nicht so viel Baum erübrigen, als durch sparsamere 
Fassung mancher Theile des Commentars. 

Und hiermit komme ich auf den dritten der oben berührten 
Punkte, worin für unsere Schulen — vielleicht übrigens auch 
für fremde — in der Fassung der Noten genauere Oekonomie, 
wie Krüger es bezeichnete, rathsam erscheint. Bei den wörtlichen 
Uebersetzungen schwieriger Sätze, die der Hg. anzugeben für gut 
befunden hat, ist zwar von Gap. 20 an sichtbar nach Kürze ge- 
strebt, aber 2,20. 9, 12. 11, 10. 13,5 finden sich entbehrliche 
Einleitungen, wie: nous croyons rendre le vcritable sens de ce 
passage diversement interprete, en traduisant litteralement u. s. w. 
Entbehrlich sind auch die zahlreichen Wiederholungen einer und 
derselben Erklärung mit geringen Aenderungen oder Zusätzen, 
während einmalige Erläuterung und bei der Wiederkehr desselben 
Gegenstandes kurze Verweisung auf dieselbe genügte. Die Um- 
sicht des Hgs. hat freilich dieses Mittel, wodurch nicht nur manche 
Druckzeile für bessere Verwendung erspart, sondern auch die 
Aufmerksamkeit des Lesers auf die Eigentümlichkeiten des 
Sprachgebrauchs geschärft wird, an etwa zwanzig Stellen benutzt 
und sich zumeist entsprechender Kürze bedient, bisweilen jedoch 
unnöthiger Weise die Erklärung wiederholt. An zahlreichen 
anderen Stellen aber wird von einer Verweisung ganz abgesehen : 
so ist der Conjunctiv bei donec zwei Mal 1, 13 und 20, 3 be- 
sprochen, während nur 35, 3 auf 1, 13 verwiesen wird. Leber 
mox gleich ensuite (nicht bientot) wird 2, 22, dann 1 0, 4 und 
26, 4 gehandelt; über adhuc gleich en outre 29, 10 und 38, 1; 
über tamqnam im Sinne von parceque ä leur avis 12, 1. 22, 4. 
28, 14 und 39, 5, jedes Mal mit dem Citate des § 130 derGram- 
mairc de Tacite des Hgs. Auf die Zusammenstellung synonymer 
Begriffe wird zehn Mal aufmerksam gemacht und dabei sechs 



l ) Die der Capitelnuromer beigefügte Zahl bezieht »ich auf die An- 
merkungen des Hgs. 
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Hai § 173 der eben genannten Schrift citirt; so ist ferner das 
Zeugina drei Mal, jedes Mal mit dem Citat § 176 Gr. d. T., die 
Hendiadys fünf Mal, nämlich zwei Mal mit Anführung des § 177, 
drei Mal ohne Citate angemerkt, die Variatio drei Mal mit Hin- 
Jeutung auf $ 1S4. So finden sich auch 21, 4 und 30, 13 zu 
(Ufa, ebenso 5, 11 und 34, 1 zu haud perinde Noten, die einige 
Verwandtschaft haben, so das eine Verweisung passend erschiene; 
y publice 39, 2 konnte ohne Weiteres auf die Note 15, 5, bei 
«per 43, 15 gleich praeter auf 30, 10, beim reflexiven Passiv 
4t>. 2 auf 39, 3. 4 zurückgewiesen werden. Die Anmerkung 25, 10 
aber regnantur ist 43, 19 und bei thumphati sunt 37, 17 wieder- 
holt; der Hg. führt das persönliche Passiv dieser Intransitiva 
jedes Mal auf die Nachahmung der Dichter zurück; aus Drägers 
Synt. und Stil d. T. § 26 geht jedoch hervor, dass dieser Ge- 
lfauch auch dem älteren Plinius nicht fremd war, dessen Ge- 
rüchte der germanischen Kriege Tacitus in der Germania be- 
Uonüich benutzt hat, wie auch der Hg. p. \ III bemerkt. Lieber 
die Abschwächt! ng mancher Wortbedeutungen bei Tacitus wird 
•iederum an verschiedenen Stellen, und nur zwei Mal mit Ver- 
vebang auf Aehnliches gehandelt: über immensus in der Bedeu- 
'4ng tres grand (vgl. Wöllllin Philol. XXVI 159) 1,7, worauf 
S.6 und 34, 3 verwiesen ist; über plerumque gleich saepc 13, II; 
«kr plerique gleich multi 14, 3; über plurimi im Sinne von 
plusieurs 18, 4, was übrigens nach Nipperdey Ilhein. Mus. XV11I 
Ub nicht richtig zu sein scheint 

Unrichtig oder ungenau erschienen mir im Commentar noch 
«äuge Kleinigkeiten, die ich kurz angeben will. Der Accusaliv 
als Apposition eines ganzes Satzes, insbesondere zur Angabe 
'ines Zweckes wird 16, 2 als une construetion particuliere ä nolre 
auieur bezeichnet; aber Dräger Hist. Synt. § 309 weist die Struktur 
■Ait linaler oder consecutiver Bedeutung schon aus Sallust's 
Ui*torien und aus Livius nach. — 19, 1 Ergo (mnlieres) saepla 
jmdkitia agunt, nullit spectaculorum ülecebris, nullis conviviorum 
'■nüationibus cormptae. Litterarum secreta viri pariter ac feminae 
^orant. Der Hg. setzt vor litterarum nur Semikolon und be- 
merkt in Uebereinsümmung mit Baumstark: II ne faut pas separer 
cette phrase de ce qui precede par un point, car eile sert ä ex- 
primer la meine idec que les ablatifs qui aecompagnent corruptae. 
Aber es tritt ja mit viri ein neues Subject ein; daher fassen die 
»ueren Herausgeber mit Recht jene Worte als selbständigen 
Satz, nicht aber als Zusatz und interpurgieren entsprechend. — 
l»er Hg. bemerkt 20,9: Possessio vient de possidere (de la 
'l 3 * conjugaison), prendre possession. Hoffentlich wird diese ety- 
mologische Bemerkung in künftigen Auflagen durch eine stilistische 
T*etzt werden. — 31, 1 Et atiis Germanorum populis usurpatum 
wo . . . apud Chattos in consensum vertü . . . crinem barbamque 
mbmiuere. Hierzu wird auf die Note des Hgs. zu Agr. 1, 1 ver- 
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wiesen; aber dort ist erklärt: le partieipe est en apposition avec 
/ra/ere, wie Germ. 38, 3: rarum en apposition ä la phrasc de 
sequuntnr; zu unserer Steile dagegen wird angemerkt: les infini- 
tifs sont en apposition a murpalum et expliquent ce mot. — Zu 
quando 33,4 gleich quomam ist bemerkt: ce mot n'est employe 
en ce sens que dans la prose de l empire et dans les poctes. 
Aber Dräger Synt. u. Stil d. T. $ 188 hat den Gebrauch schon 
bei Cicero und Livius notiert; es finden sich aber auch vier Bei- 
spiele bei Sallust, der quando nur in causalem Sinne und nur in 
Reden gebraucht. — Auf einem Versehen beruht offenbar die 
Note 37, 12 Marius vainquit les Cimbrcs pres de Verone (101 
av. J. C). — In der Note 37, 13 sind durch einen Druckfehler 
die Jahre 19 — 9 av. J. C. statt 12 — 9 als Feldzugsjahre des 
Drusus in Germanien angegeben. ■ — Ein geographischer Irrthum 
ist dem Hg. begegnet, wenn er 4 1 , 7 von dem Flusse Eger spricht, 
qui prend sa source chez les Ilermondures, au sud de lErzgebirg. — 

Im Allgemeinen ist über den erklärenden Commentar noch 
zu bemerken, dass der Hg. bisweilen auch auf seine weitver- 
breitete Grammaire de langue latine verweist, dass er Citate 
anderer Autoren verhällnismäfsig selten anwendet und Namen 
von Gelehrten nur ausnahmsweise nennt. Wenn Parallelslellen 
nicht häufiger angeführt sind, so ist dies wohl durch die Rück- 
sicht auf Raumersparnis zu erklären; daher kommt es vielleicht 
auch, dass in der zweiten Hälfte des Ruches nur halb so viele 
Gitate sich finden, als in der ersten. Am häufigsten ist natürlich 
auf Agricola verwiesen, dagegen auf den Dialogus und ebenso 
auf Sallust, wenn ich nicht irre, aufteilender Weise nur je ein 
Mal; Livius ist zwei Mal, Cäsar etwa vier Mal citiert. Unter den 
neueren Forschern finde ich Rurnouf am häufigsten genannt, 
Müllenhoff drei Mal, Schweizer-Sidler zwei Mal, Rethmann-Hollweg, 
Dräger, Halm, Kaufmann und Münscher je ein Mal. Warnm 
gerade nur diese Namen und nur an den betreffenden Stellen 
genannt werden, ist nicht ersichtlich. Beispielsweise ist Hahn 
gerade bei den zahlreichen Remerkungen über Pleonasmen und 
Svnonvma nicht erwähnt; Wölffiins Name fehlt bei den Noten 
über immensHs, praeeipuus; bei der Anführung des Iliasscholions 
22, 9 und in der Anmerkung über die nothwendige Versetzung 
der Schlusssätze des 45. Cap. an das Ende des 44. wird Meiser 
nicht genannt. Der Gleichmäfsigkeit wegen sollten in dem für 
Schüler bestimmten Commentar gar keine Namen genannt werden, 
wenn der Raum nicht in allen Fällen einer Entlehnung die An- 
führung der Gewährsmänner gestattet. 

Anders verhält es sich in dem kritischen Anhang destine aus 
professeurs , in welchem der Hg. seinen Text mit jenem von 
Rurnouf und mit anderen Ausgaben zusammenstellt. Den cod. 
Leid. Pontani hat G. selbst verglichen. Doch fehlt die Mittheilung 
des Titels, welcher in L lautet: Cornelii Taciti de origine 
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situ moribtis ac populis gcrmanorum über. Ferner 
werden folgende Kleinigkeiten vermisst: 3, 6 bat L ille/, 20, 16 
steht quo von zweiter Hand auf einer Rasur; 20, 7 steht et 
über ut hortos; 30, 11 ist ratione über Ilomanae geschrieben; 
34, 1 hat L dulgitubini; 41, 1 ist am Rande narisci beige- 
schrieben; 43, 10 steht in der Zeile legiorum, über dem e steht 
i geschrieben. Zu 30, 3 durat ist die mit Meisers Mittheilung 
stimmende und durch Urlichs Rhein. Mus. XXXI 512 bestätigte 
Angabe bemerkenswerth, dass ein ursprüngliches t in s geändert 
sei, wogegen Ritter, Halm und Nipperdey durans als ursprüng- 
liche Schreibung, durant als Correctur bezeichnen. 

Zu den von G. gegebenen Mittheilungen über den cod. VaU 
n. 1S62 ist Folgendes nachzutragen: 31, 1 steht allerdings rara, 
ist aber durch übergeschriebenes o in ran» geändert; 34,2 steht 
dulgicubini über dulgibini; 40, 4 hat V. die Lesart Anglii; 
43, 10 hat V legiorum, über dem e steht y; 43, 13 steht das 
erste Mal Nahanarualos, darüber nahartialos, das zweite 
Mal naharualos. während sich nach der Bemerkung von G. 
jedes Mal Nahanarvalos fände. 

Unrichtige Angaben über die Urheber von Conjecturen linden 
sich: 2, 19 wo nationis nomen in gentis von (Brotier und) Gut- 
mann herrührt, während der von G. genannte Acidalius nomen 
in nomen gentis vermuthet hatte; 10, 5 hat Halm zuerst cotutulte- 
tur vermuthet. von welchem es Ritter entlehnte; 20, 16 hat Halm 
quanto maior gefunden, was dann Wölfllin billigte; 3S, 10 ist in 
ipso solo vertici von Lachmann vorgeschlagen, von Haupt u. A. 
angenommen worden; 42,5 haben MüllcnholT. Halm und .Nipper- 
dey praecingitur nach Tagmanns Vermuthung aufgenommen; 45, 5 
hat schön Uolerus das von den eben genannten Herausgebern 
angenommene equorum vorgeschlagen; 45, 25 ist nach Halms 
eigener Angabe qnia sucina nicht von ihm selbst, sondern von 
Konrad Hofmann conjiciert worden. 

Ks fehlen ferner bei G. die Namen zu folgenden Emenda- 
dationcn : 12, 11 Ernesti reddant; 18,2 Bernhard) [nM»ier«l non; 
39, 12 Ernesti habitant. 

Die in den meisten Fällen angegebenen Lesarten der Aus- 
gaben von Halm und von Müllenbolf Helsen sich leicht vervoll- 
ständigen. Beide Herausgeber schreiben abweichend von G.: 
10, 16 sed apud proceres; 16, 10 colorum; 19, 7 publica! ae enim; 
26, 3 in vices; 26,7 et hortos; 39, 12 pagis habitant; 44,9 mi- 
nistrant. Halm schreibt 14,11 tnentur, 20,9 apud, 30,3 dnrans, 
38, 13 compli ut, 43. 12 Elisios, 45, 10 omni, 45, 14 glesum; 
Müllenhoir 2, 19 non gentis, 4, 1 opniionibus, 1 0, 5 consuletur, 13,7 
dignationem, 18,2 probant munera, 30,3 durant, 34,10 Umso 
Germanico, 43,10 Lygiornm, 43,12 llelisios, 45,25 quae vicini. 

Raum für diese Ergänzungen ergäbe sich leicht Ist doch 
die letzte Seite leer und lässt sich doch auch hier Manches kürzer 
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fassen, wodurch überdies einzelne Misvcrständnisse abgeschnitten 
werden können, die sonst dem Leser leicht begegnen. Wenn z. B. 
36 zu der Lesart der besten Hss. hinzugefügt wird: et la plupart 
des editions, ebenso 37: et les editions les plus recentes (was 
übrigens nicht ganz richtig ist, da Möllenhoff anders liest), wenn 
dagegen zu der unmittelbar daran gereihten Lesart nichts Aehn- 
liches beigefügt ist: so kann der Leser leicht glauben, dass hier 
die meisten und besten Ausgaben der Lesart nicht folgten. Ein 
Misverständnis kann ferner entstehen, wenn z. B. 34, 1 zu Dul- 
ijubnii bemerkt isi: Jac. Grimm, Möllenhoff—, als ob Halm, den 
der Hg. sonst zu nennen pflegt, eine andere Lesart hätte. End- 
lich muss der Leser irren, wenn der Hg. zu 10 angiebt: nous de- 
placons sed, während die betreffende Umstellung schon von Thomas 
vorgeschlagen ist, wie Halm im comm. crit verzeichnet; oder 
34 zu Druso. Germanico: nous separons, während dieselbe Trennung 
bereits bei Halm im Texte steht. Doch genug der Einzelheiten. 

Im Ganzen würde der kritische Anhang noch dankenswerther 
sein, wenn er statt der Abweichungen von Burnouf die des Vat. 
und Leid, enthielte; doch mögen besondere Gründe den Hg. zu 
seinem Verfahren bestimmt haben. Der Hg. spricht es als seine 
Ueberzeugung aus, dem Leid, gebühre une certaine superiorite, 
wie auch Wulfllin eine Andeutung in ähnlichem Sinne gegeben 
hat. Vergleicht man aber den Text von G. mit Nipperdeys Aus- 
gabe, die hier noch nicht benutzt zu sein scheint, so findet sich 
nicht, dass jene Ueberzeugung des Hgs. auf die Constituierung 
irgendwie eingewirkt hat. Obschon nämlich Nipperdey den von 
Reifferscheid dem V zuerkannten Vorrang nicht bestreitet, weicht 
doch der Hg. zu Gunsten des L in keinem einzigen Punkte von 
iNippcrdcy ab, wo dieser dem V den Vorzug giebt. Wohl aber 
folgt der Hg. an drei Stellen dem V, während bei Nipperdey die 
Lesart des L aufgenommen ist und schreibt: ac nunc statt ut 
nunc, 4 assuevertmt (nach V*) statt assuerutu, 20 ad patrem st. 
apud patrem. 

Ueber Gantrelle's Einleitung und Namenverzeichnis nur wenige 
Worte. Jene bespricht möglichst kurz die Abfassungszeit, die Be- 
stimmung und die Ilaupiquellen der Germania, wobei Borghesi's 
Vermuthung wiederholt wird, dass Tacitus l'ropraetor in Belgien 
gewesen sei. In der l ebersicht der Eigennamen, für deren geo- 
graphischen Theil ein beigefügtes Kärtchen des alten Germaniens 
Unterstützung bietet, ist mir nur eine Ungleichheit aufgefallen, 
dass nämlich den Namen der Fenni, Langobardi, Quadi, Suebi 
etymologische Erklärungen beigegeben sind, den übrigen Völker- 
uamen nicht. Auch stimmt es nicht recht, wenn im Register 
unter Chauci bemerkt wird: Iis ne setendaient sans doute pas, 
comme le veut Taeite, jusquau pays des Chattes — , während in 
der Note zu 36,3 donec in Chattos usque sinuetur (sc. Chaucorum 
gens) gesagt ist: Uuelques savants pretendent que Tacite s'est 
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trumpr ici. Im Einzelnen habe ich das Verzeichnis nicht ge- 
prüft. Noch muss die saubere Ausstattung des Küchleins und der 
correcte Druck gerühmt werden ; im Text ist mir nur S. 25 Z. 3 
ein unbedeutender Druckfehler begegnet, in der Einleitung S. VIII 
Z. 2 und 15 v. u. (Ch. 23 statt 28), im kritischen Anhang S. 56 
Z. 21 {dura statt durah). — 

Auf controverse Punkte der Kritik oder Erklärung einzu- 
gehen, habe ich unterlassen. Der Hg. hat ohne Zweifel in der 
Mehrzahl der Fälle das Treffende gewählt; über Einzelnes darf 
vielleicht ausführlichere Erörterung sei es in der Fortsetzung seiner 
Contributions a la critique et a Texplication de Tacite oder in der 
Hevue de Instruction en ßelgique erwartet werden. Inzwischen 
empfehle ich der Prüfung des Hgs. eine Vermuthung, durch die 
ich eine Schwierigkeit Germ. 30 g. E. zu beseitigen glaube. Die 
Stelle bezieht sich auf das Kriegswesen der Chatten: eqnestrium 
sane virium id proprium, cito parare victoriam, cito cedere: veloci- 
tas iuxta formidinem, cunetatio propior constantiae est. Durch mm 
wird die Erwartung eines Gegensatzes angeregt, es folgt aber 
keiner. Was aberfolgt, ist in so allgemeiner Fassung nicht richtig; 
denn wenn die Beziehung auf eqnestres vires nicht ausgeschlossen 
wird, so entsteht ein Widerspruch, da diesen cito zii handeln 
proprium, die naturgcmäfse velocitas aber doch iuxta formidinem 
wäre. Wir bedürfen also eines Zusatzes, der die Beziehung des 
zweitheiligen Schlussgedankens beschränkt, und wir erhalten den- 
selben durch Einfügung von ceteris, das nach cedere leicht ausfiel 
und neben eqnestrium virium natürlich peditum robur bezeichnet. 
Eine Kakophonie wird durch die nothwendige Pause vor ceteris 
verhütet. Hiernach lauten die Sätze: equestrium sane virium id 
proprium, cito parare victoriam, cito cedere: ceteris velocitas iuxta 
formidinem, cunetatio propior constantiae est. — 

W T ürzburg. Adam Eufsner. 



Carl Wolffs Historiseber Atlas. Achtzehn Karten zur mittleren und 
neueren Geschichte. 1. Lieferung von 6 Karten, 2. Lieferung von 
7 Karten. Berlin. Dietrich Reimer 1875. 1STG. Subscriptionspreis 
der Lieferung 3 Mark. 

Welcher Lehrer der Geschichte hätte nicht schon beim Ueber- 
gang von der alten zur mittleren und neueren Geschichte tief den 
Mangel eines Atlas empfunden, der geeignet wäre die Stelle, welche 
II. Kieperts Atlas antiquus für die Geschichte der Griechen und 
llömer so ganz ausfüllt, wenigstens cinigermafsen zu vertreten. 
Was uns bisher an historischen Schulallanten für das Mittelalter 
und die Neuzeit vorlag, war selbst bei bescheideneu Ansprüchen 
nicht recht genügend, und man darf darum wohl sagen, es war 
ein glücklicher und verdienstlicher Gedanke der eifrigen und be- 
währten Reimerschen Buchhandlung die Herstellung eines Karten- 
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Werkes zu veranlassen, das in innerer und äusserer Einrichtung 
dem Kiepertschen Atlas anliquus möglichst entsprechend die mitt- 
lere und neuere Geschichte zum Gegenstand hatte. Dem Gelehrten, 
den man für die Herstellung des Atlas gewonnen, Herrn Dr. Carl 
Wölfl', darf die Anerkennung nicht versagt werden, dass er an 
seinem Theile redlich dazu heigetragen, dass die Ausführung hin- 
ter der Idee nicht zurückgeblieben. Die beiden ersten Lieferungen 
des Wölfischen Atlas, in denen uns zwei Drittel des ganzen Kar- 
tenwerkes vollendet vorliegen, sind durchaus werth eine Fort- 
setzung des Kiepertschen Atlas antiquus, wenn auch noch nicht 
zu sein — das wird man bei einem ersten Anlauf kaum erwarten 
— so doch es zu werden. Neue Auflagen, die zweifellos bald 
folgen, werden den jetzt noch vorhandenen l i »beiständen schnell 
abhelfen , davon ist Ref. überzeugt , und Wölfls Atlas wird sich 
hoffentlich bald ebenso in jedes Schülers Hand befinden, wie das 
mit Kieperts schon längst der Fall ist. 

Fassen wir zunächst die Behaudluug, die Vf. seinem Stoff 
hat zu Theil werden lassen, im allgemeinen ins Auge. W T olff er- 
klärt sich von vornherein gegen das Verfahren, wie es nament- 
lich Menke neuerdings in seiner Neubearbeitung des v. Spruner- 
schen Alias angewandt habe, „durch einzelne kartographische Bilder 
ganze Zeitabschnitte zur Darstellung bringen zu wollen'*, da „dies 
Verfahren zu innerer Unwahrheit führen müsste.' 4 Er wählt viel- 
mehr einzelne Jahre „für die bildliche Veranschaulichung des je- 
weilig Gewordenen" aus, natürlich nicht die ersten besten oder 
nur durch Zufälligkeiten vor den übrigen hervortretenden wie 
etwa die Anfange der Jahrhunderte, sondern solche „die gleich- 
sam als Markjahre, als zeitliche Wendepunkte, aus der Reihe der 
Jahrzehnde und Jahrhunderte hervorragen und von denen aus 
man gewissermafsen wie von einem erhöhten Punkte in die ent- 
schwundene Zeit zurückzublicken vermag u . Ref. giebt zu, dass 
des Verfs. Verfahren für einen Schulatlas, wie der seine sein soll, 
im grofsen und ganzen das Richtige trifft, so allgemein freilich, 
wie Vf. es thut, möchte er das andere Verfahren nicht verwerfen. 
Ks ermöglicht eine gröfsere Darlegung der Details, das dem Fach- 
mann (»ft nothwendig ist, auf einer beschränkten Anzahl Karten, 
während der Vf. nach seiner Art Manches, ja Vieles wird über- 
gehen müssen, wenn er nicht eine Unzahl Karten liefern will. 
Deshalb hat sich denn auch Verf. des anderen Verfahrens nicht 
ganz enthalten können. No. 17 zeigt uns „Deutschland z. Z. des 
deutschen Bundes 44 1815—1866, also einen ganzen Zeitabschnitt, 
in dem doch Manches anders geworden ist; Ref. erinnert nur an 
die Aufhebung der Republik Krakau, an die Vereinigung von 
llohenzollern mit Prcussen, an die Entstehung des Königreichs 
Belgien (Belgien und Holland haben auf der Karte mit ihren Platz 
gefunden), an die Vereinigung der Anhaltischen Herzoglhümcr, 
die Veränderung in dem Besitzstände der Ernestinischen Linie 
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von Sachsen u. a. m. Die Wahrheit des Gesammlhildes ist also 
auch hier nur eine relative. Es wird jeder dem Vf. leicht wegen 
dieser Abweichung von seinem Grundsatze Nachsicht gewähren, 
da die Zweckmäßigkeit der Behandlung dieser Periode auf einer 
Karte ausser Zweifel ist, nur hätte Vf. gut gethan, sein Unheil 
über dies doch von ihm selbst wenn auch nur vereinzelt gewählte 
Verfahren weniger scharf auszudrücken. Ref. wiederholt, dass er 
für einen Schulatlas mit dem Principe des Vfs., besonders wich- 
tige Momente herauszugreifen und dem Schüler in einem Gesammt- 
bilde vor Augen zu führen, in der Hauptsache durchaus einver- 
standen ist; ist doch schon viel erreicht, wenn dem Schüler eine 
Reihe solcher die Hauptpunkte wiedergebender Bilder fest sich 
einprägen, leicht sind dann Zwischenglieder, die bei Darstellung 
des Werdens der einzelnen Staatengebilde ausgefallen sind, zu 
ergänzen oder auch zu übersehen. I ebelstände bleiben 
freilich auch bei der Art des Vfs. nicht aus. Ref. rechnet dahin, 
wenn z. B. der Schüler genöthigt wird Namen wie Vossem, Se- 
nef, Safsbach, Steenkerken, Neerwinden, Ryswik u. a. auf No. 14 
„Deutschland beim Ausbruch der französischen Revolution 1789" 
zu suchen , während sein Augenmerk gewis zunächst auf No. 1 1 
„Mitteleuropa nach dem westfälischen Frieden 1648" sich richten 
wird und, wie Ref. glaubt mit Recht. Ludwigs XIV. Zeit und 
der dreissigjährige Krieg berühren sich — nicht blofs zeitlich — 
so nahe, dass man eine solche Anschauung des Schülers nicht 
blofs erklärlich, sondern nothwendig finden wird. Ref. meint 
geradezu, dass falsche Bilder von den Kriegen Ludwigs XIV. im 
Kopfe des Schülers entstehen müssen, wenn ihn sein Atlas zwingt 
den Bewegungen der Heere auf einer Karte nachzugehen, deren 
Grenzlinien einer weit späteren und von der in Frage stehenden 
Zeit weit abweichenden Periode angehören. Auch ist hier der 
Vf., wohl weil er das Misliche seines Verfahrens selbst gefühlt, 
sich nicht consequent geblieben. Wahrscheinlich hat auch die 
Raumfrage vielfach über Aufnahme und Nichtaufnahme einzelner 
Namen entschieden. Denn auf derselben No. 11, auf der man 
die angeführten und ähnliche bedeutende Namen vergebens sucht, 
steht Fehrbellin, Schwicbus, Salankemen, Zenta u. a., die doch 
auch einem, der von dem erhöhten Punkte des westfälischen 
Friedens in die entschwundene Zeit zurückblickt, schwerlich ent- 
gegentreten werden, man vergl. auch No. 16 ».Mitteleuropa z. Z. 
der höchsten Machtentfaltung Frankreichs 1812*% wo die Schlach- 
tennamen von 1813, 14, 15 sämmtlich Aufnahme gefunden haben 
u. s. w. Es ist eben bei beschränkter Kartenzahl schwer möglich 
dem Principe überall nachzuleben. 

Dass die Punkte, welche der Vf. als epochemachende für 
seine Kartenbilder gewählt hat, richtigen Blick verrathen und die 
Hauptmomente in der Entwicklung der Staaten des Mittelalters 
und der Neuzeit herausgreifen, erkennt Ref. gern an, wenn auch 
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freilich bei der geringen Zahl von Karten manche Wünsche offen 
bleiben. So erscheint das Jahr 500, um einen Blick über die 
Völkerwanderung zu geben, etwas zu spät gewählt. Man würde 
vorher noch ein Blatt wünschen, für das vielleicht Haura würde, 
wenn No. 18 „Mitteleuropa nach der Wiederaufrichlung des 
deutschen Kaiserreiches 187 1" wegfiele. Für die Jetztzeit bietet 
doch jeder Schulatlas das nöthige politische Bild. Glaubte Vf. ein 
Gesammlbild nicht entbehren zu können, so dürfte eine Neben- 
karte zu 17 ausgereicht haben. Durchaus einverstanden ist Bef. 
mit dem Verf. darin, „dass auf Deutschland am meisten Bück- 
sicht genommen ist, nächstdem aber auf Mitteleuropa d. h. auf 
die Länder ausser Deutschland, welche mit unserem Vaterland in 
stelige Berührung gekommen sind. 14 Unsere Geschichte des Mit- 
telalters und der Neuzeit kann ja in der ihr zugemessenen Zeit 
kaum mehr geben als die Geschichte Deutschlands und mit ge- 
ringen Ausnahmen nur ebensoweit auf die Geschichte der anderen 
europäischen Staaten eingeben, als sie zum Verständnis der deut- 
schen Geschichte noth wendig ist. 

Nicht einverstanden ist Bef. hingegen mit dem Vf. rück- 
sichtlich der Fülle des aufgenommenen Materials. Vf. hat wohl 
selbst den Kindruck von seinen Karten gehabt, dass sie wenigstens 
z. Th. als gar zu reichhaltig, um nicht zu sagen überfüllt, er- 
scheinen möchten, er giebt aber gegen einen etwaigen Vorwurf 
zu bedenken, „dass es das Detail ist, welches das Interesse weckt 
und strebsame Schüler zum Selbststudium anregt 44 und dass es 
dabei nur darauf ankomme, „dass die Durchführung des Ganzen 
eine solche ist, dass sich das Allgemeine vom Speciellen, das 
Hauptsächliche von dem Nebensächlichen wie von selbst abhebt 
und unmittelbar hervortritt.' 4 Bef. meint, diese Verteidigung 
wird dem Vf. nicht viel nützen bei denen, welche Karten wie 11, 
2, 10 a , l() h , 13, ja die meisten andern angesehen haben. Wenn 
des Details soviel gegeben wird wie hier, erweckt es kein Inter- 
esse, wohl aber ist es ganz geeignet abzuschrecken. Aeu&crlich- 
kcilen kommen noch hinzu, um das Uebcrfüllte der Kartenbilder 
noch mehr hervortreten zu lassen. So meint Bef. dass z. B. No. 
1 1 ein ganz anderes Aussehen gewinnen würde, wenn von dem 
Principe alle deutschen Gebiete ganz zu coloriren wenigstens für 
die grösseren Territorien abgegangen würde, wenn ausserdem die 
Schrift weniger fett aufgetragen, unter den Städten sorgfältigere 
Auswahl gehalten würde. Welch andern Kindruck raachen Karlen 
wie No. 48 und 49 in Menkes Alias! Sie prahlen nicht, sie 
sehen eher dürftig aus, aber was Klarheit und Uebcrsichtlichkeil 
anbetrifft, so stehen sie, davon ist Bef. überzeugt, denen Wolfis 
weit voraus. Selbst No. 43 und 44 bei Menke, obgleich eben- 
falls hier die Territorien ganz gefärbt sind, sind doch weit über- 
sichtlicher und ansprechender. Und nun ist Menkes Atlas für 
Fachleute, Wolffs Atlas soll in erster Linie der Schule gewidmet 
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sein! Bei Menke würde man eine gewisse Ueberfülle verzeihlich 
finden, hier nmss sie unter jeder Bedingung fallen, wenn der 
Atlas seinem Zwecke genügen soll. Man vergl. z. B. das reiche 
Material der sehr gefalligen Karte No. 13 „das Königreich Polen 
nebst dem westlichen Russland 1772 und Angabe der Theilungs- 
linien 1772, 1793, 1795". Für wen soll das? Für den Schüler? 
Der wird es sicher nicht brauchen können. Für den Lehrer oder 
den Fachgelehrten? ' Ref. meint bei aller Achtung vor der vor- 
liegenden Arbeit, dieser wird sich immer noch eher bei Menke- 
Spruncr Raths erholen. Die ganze Nummer ist für die Schule 
in dieser Ausführlichkeit entbehrlich, vielleicht hätte sich das 
Notwendige hiervon ebenfalls mit einer Nebenkarte abmachen 
lassen und wäre dadurch Raum gewonnen worden für etwas an- 
deres, das sich unschwer würde finden lassen. Der Atlas ist 
doch einmal seinem Hauptzwecke nach der Schule bestimmt, dann 
gebe man ihn ihr auch ganz. Und das veranlasst Ref. mu h mit 
einem Worte der Orthographie zu gedenken. Der Vf. hat überall 
bei den Ortsnamen die nationale Schreibweise zur Anwendung 
gebracht, weil es die Consequenz erfordere und weil es ein Klei- 
nes sei, sich die wenigen Regeln der Aussprache der Namen we- 
nigstens unserer benachbarten Culturvölker anzueignen. Er ver- 
spricht selbst der Schlusslieferung eine „Scala der nothwendigsten 
Regeln der Aussprache fremder Eigennamen" beizugeben. Ref. 
kann für sein Theil den Gründen des Vfs. nicht ganz beistimmen. 
Consequenz ist eine schöne Sache, man kann aber darin zu weit 
gehen. Ref. hält Consequenz in der Orthographie schon bei einem 
Schulatlas der neueren Geographie aus praktischen Gründen für 
nicht erspriefslich, bei einem historischen Atlas aber wieder von 
seinem Standpunkte als Praktiker aus erst recht nicht. Die 
Mehrzahl der geographischen Namen hat in einer bestimmten 
Form so zu sagen Cours bekommen , sie steht so in den Lehr- 
büchern, sie steht so in den grösseren Geschichtswerken. Wel- 
chen Wirrwarr, wenn nun der historische Atlas des Schülers ganz 
anderes bietet! Der Schüler lernt aus dem I^sebucbc Vertrag 
von Ryswyk, sein AÜas hat Rijswijk, das Lehrbuch bietet Salan- 
kemen, der Atlas Slankament, das Lehrbuch Kaiisch, der Atlas 
Kalisz und so in unzähligen z. Th. noch härteren Fällen. Dass 
das zur Befestigung des Wissens dient, wird niemand behaupten. 
Aber auch abgesehen vom praktischen Standpunkte hat die Ortho- 
graphie des Vf. ihre Bedenken. Es ist doch sicher verkehrt, die 
heulige Orthographie einfach auf ein Kartenbild, das eine mehrere 
Jahrhunderte zurückliegende Zeil darstellt, zu übertragen. Hier 
dürfte doch eigentlich nur die damals übliche Orthographie Platz 
haben, wenn man auf derartige Dinge überhaupt ein solches Ge- 
wicht legen will! Vf. hat es denn in der That auch gar nicht 
so überstreng genommen. So liest man z. B. No. 14 (1789) 
Lcyden und Nimwcgen, ebenso No. 15 (1806) und 16 (1812), 
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und 17 (1815—1866) dagegen 18 (1871) Leijden und Nijmegen, 
aber auf derselben Karte IS noch immer wie früher Herzogen- 
busch u. ä. 

Soviel im allgemeinen von Anlage und Durchführung des 
Atlas. Nun noch ein paar einzelne Bemerkungen! Es hat na- 
türlich nicht in der Absicht des Vf. gelegen sämmtliche Karlen 
auf alle Einzelheiten hin zu vergleichen und durchzugehen, bei 
einzelnen aber hat er geglaubt es thun zu müssen, um überhaupt 
über die Sorgfalt der Arbeit ein Unheil zu gewinnen. Er theilt 
hier in Kürze mit, was ihm z. B. auf No. 1 „Europa um 500 
n. Chr." aufgefallen ist. Das Suevenreich ist wohl zu grofs dar- 
gestellt, gerade vor und um 500 unter den Westgothenkönigen 
Enrich und Alarich II reichte das Gebiet der Sueven südlich nicht 
über den Durius (die Karte bietet fälschlich Duvius) hinaus. Den 
Namen Gallaecia für den nördlichen Theil des Suevenreichs ver- 
misst man ungern, eher hätte so mancher Stadtname fehlen kön- 
nen. — Epao (Vf. schreibt Epaona) wird man nach Menkes Be- 
merkung zu No. 29 Vorbem. S. 34 kaum noch mit Yenne iden- 
tiliciren. — Ist der Name Britannia cismarina, den Vf. bietet, 
wohlbegründel? — Silvanectes fast unleserlich wegen der da- 
zwischen kommenden Flusslinie, man liest zuerst Silvancates. — 
Baiowarier gehören um 500 wohl noch nicht an die obere Donau. 
Die Heruler fehlen ganz, aufgegangen waren sie doch um 500 
noch nicht im Gepidenrciche. — Die slavischen Völker waren 
wohl ums J. 500 noch nicht so weit, als die Karte 1 es darstellt. 
— Im Ostgothenreiche fehlt Tinnum. Bergamum, Brixia, Patavium, 
Faesulae, Compsa u. a., während man andere Namen wie Calven- 
tianum u. ä. ohne Schaden vermisst hätte. Uebrigens ist das 
Ostgothenreich, Sardinien u. s. w. offenbar bearbeitet nach Menke 
56, wie die slavischen Völker nach Menke 77, doch so, dass man 
Wolff die Anerkennung zollen muss, dass er seine Vorlage mit 
Geschick benutzt und den Schwächen derselben möglichst abge- 
holfen hat. Namentlich wird dies deutlich bei Ostrom, das eben- 
falls an Menke 76 stark erinnert. Die einzelnen Provinzen sind 
bei Wolff scharf abgegrenzt. Die bedeutenderen Städte heben 
sich leicht kenntlich von unbedeutenderen hervor, etwas, das auf 
der Mcnkeschen Karte sehr vermisst wird. Warum ist nicht auch 
das Neupersische Beich als das der Sassaniden aufgeführt, da doch 
die andern vorderasiatischen Bcichc als die der Lachmiden, der 
Chassänidcn bezeichnet sind? 

Die Nebenkarte „das mittlere Westeuropa i. J. 752" ist eine 
dankenswerthe Beigabc. namentlich für die Eintheilungen des 
Frankenreiches. Namen wie Auslrasia, Neustria u. s. w. werden 
durch sie dem Schüler wirklich lebendig werden und mit be- 
stimmten Vorstellungen sich verbinden. Aullallcnd erscheint es 
dem Beferenten, dass das Ilcrzogthum Baiovaria (Wölfl schreibt 
hier Bojoaria) schon für 752 zum Frankenreich gezogen ist. 
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Wäre es überhaupt rathsampr gewesen das Jahr 7G8 zu wählen? 
Der Schüler soll jetzt als Jahr der Erhebung Pipins zum Könige 
751 lernen und nun wird ihm 752 als Merkjahr hier geboten, 
das ist gewis nicht geeignet die Zahl 751 in ihm zu befestigen. 

Ref. würde diese Bemerkungen noch weiter ausführen, wenn 
er nicht glaubte den einer Anzeige gestatteten Raum zu über* 
breiten. Dass jede Karte auf tüchtigem Studium beruht, soweit 
er es beurtheilen kann, das glaubt er hier offen aussprechen zu 
müssen. Möge denn der Atlas bald vollendet werden und ein 
Hilfsmittel beim Studium der mittleren und neueren Geschichte, 
»ie Kieperts Atlas, dessen Fortsetzung er sein soll, für die alte 
Geschichte es bisher gewesen! 

Altenburg. F. Junge. 



Voll, Lehrbach der Erdkunde. Leipzig, Teubner 1876. 

Der geographische Unterricht an den Gymnasien fördert, so 
«eil die spärlichen Fragen beim Abiturienexamen darüber Auf- 
schlösse gehen, Resultate zu Tage, die in der Regel nicht davon 
ieugen, dass innerhalb dieses Gebietes ein Wissen erworben wor- 
den, welches der Aufgabe eines Gymnasiums entspricht. Die 
Schuld daran trägt ohne Zweifel zum Theil die Geringschätzung, 
mit der die Lernenden die Geographie zu behandeln pflegen, zum 
Theil auch wohl die geringe Stundenanzahl, die derselben zuge- 
wiesen werden kann. Sie figurirt als Unlerrichtsgegenstand noch 
in der Prima, thalsächlich ist sie in den oberen Klassen auf ge- 
legentliche Repetitionen angewiesen, die, wenn sie überhaupt statt- 
finden, mit Rücksicht auf den historischen Unterricht auf ein Mi- 
nimum von Zeit beschränkt werden müssen. In Wirklichkeit 
h«ren die geographischen Lehr stunden mit Obertertia, an einigen 
wenigen Anstalten mit Untersecunda auf, d. h. mit dem Eintritt 
in die oberen Classen soll das gesammte geographische Wissen, 
das auf dem Gymnasium gelehrt werden soll, dem Schüler zum 
teten Eigenthum geworden sein. In dem geringen Zeitraum also 
von der Sexta bis zur Übertertia, in dessen ersten Hälfte der 
geogr. Unterricht erfahrungsmäfsig erst mühselig das Verständnis 
erwecken muss, soll dem Schüler wenigstens ein klares Rild der 
ganzen Erdoberfläche in physischer und politischer Reziehung über- 
mittelt und aufserdem dem Geschichtsunterricht in der Art das 
leid bereitet werden, dass derselbe in wichtigen Fällen selbst ge- 
naue Schulkenntnis voraussetzen darf. Und so gefasst ist die Auf- 
gabe noch wahrlich keineswegs den Zielen eines Gymnasiums ent- 
sprechend. Aber schon hierzu gehört von Rechtswegen, dass der 
Interricht in fachgebildeter Hand liegt, in der Hand eines Lehrers, 
der durch umfassendes Wissen in den beiden eng verbundenen 
biseiplinen und ernstes Studium ihrer pädagogischen Schwierig- 

Zeittchrift f. d. Qjrmna»ialwoseu. XXXI . 8. 32 
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keiten in den Stand gesetzt ist, aus der Fülle der geographischen 
Thatsachen scharf und sicher das iNolhwendige herauszuheben, 
diese Basis aber, von der aus eine Erweiterung des Wissens nicht 
schwer fallt, in einer Forin mitzutheilen, die sich für alle Zeiten 
dem Geist der Schüler einprägt An der Nichterfüllung dieser 
Forderung krankt der geographische Unterricht am meisten, und 
wenn dies Hindernis fiele, so würden die beiden oben bezeichne- 
ten Uebelstände zwar nicht völlig schwinden, aber doch bedeutend 
an Gewicht verlieren. Denn kaum irgend ein Unterricht ist im 
Stande, sich durch seinen Inhalt derartig die Sympathien der 
Schüler zu erwerben, wie der geographische; kein anderer bedarf 
aber auch aus inneren und äulseren Gründen auf dem Gymna- 
sium so sorgsamer Pflege, und bei keinem ist die Gefahr so grofs, 
dass Mangel an Methode die nothwendige Freude am Gegenstand 
vernichtet und damit den Erfolg der ganzen Arbeit in Frage stellt. 

Nur zu häufig besteht das ganze Wissen des Lehrers in dem 
Inhalt des betreffenden geogr. Lehrbuches, und sein ganzer Un- 
terricht darin, dass er zu seiner und der Schüler Qual die Para- 
graphen desselben in etwas veränderter Form vorträgt und an dem 
Atlas oder der Wandkarte reproduciren lässt. Und das wird sich 
kaum ändern, so lange dieser Unterricht mit seinen zwei wöchent- 
lichen Stunden in Gefahr ist, in dessen Hände zu gerathen, dem 
gerade zur Vervollständigung seiner vorgeschriebenen Stundenzahl 
diese Anzahl fehlt. 

Gerade aber, weil mit diesem Umstand zn rechnen ist, muss 
das Lehrbuch mit grofser Sorgfalt gewählt werden. Es bietet in 
jedem Fall das Material und seine Anordnung, und ist es ein gu- 
tes, so wird es in der Hand eines treuen Lehrers trotz mangel- 
hafter Vertrautheit mit dem Lehrobjcct seine trefflichen Dienste 
leisten. 

In der Regel enthalten unsere geogr. Schulbücher mehr als 
genügendes Lernmaterial ; sie leiden aber mit geringen Ausnahmen 
an dem Fehler, dass sie auf die Anordnung dieses StofTes nicht 
die genügende Rücksicht nehmen und dadurch das Zustandekommen 
eines einheitlichen Bildes hindern. Dabei wird die Klassenstufe 
häufig aufser Acht gelassen; denn wenn auch in den nach Kursen 
geordueten Büchern das System der concen Irischen Kreise natur- 
gemäfs befolgt wird, so unterscheiden sich dieselben kaum anders 
als durch die gröfsere Reichhaltigkeit des Gebotenen. Als Hülfe 
für den Lehrer finden sich dann wohl am Schluss eines Abschnit- 
tes Fragen, die die Quintessenz des Ganzen enthalten; aber sonst 
Tehlen methodische Winke gänzlich, und diese sind es doch, die 
der unerfahrene Lehrer sucht. Von der astronomischen Geogra- 
phie, von Meteorologie, Biologie, Geologie, deren Kenntnis wenig- 
stens ihrem Hauptinhalt nach unabweisbar zur Geographie gehört, 
bieten die Schulbücher höchstens einige Brocken, die jedesmal 
das höchste Interesse der Schüler erregen, aber zusammenhanglos 
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kein befriedigendes Wissen, kaum eine, ungefähre Anschauung die- 
vr hochwichtigen Disciplinen erzeugen. Ks fehlte an einem Schul- 
bach, das die Geographie sammt ihren Hülfswisscnschaflcn in an- 
gemessener Darstellung in sich schloss und dem Bedürfnis der 
Uhrenden und Lernenden nach methodischer Anleitung genügend 
entsprochen hätte. 

Das vorliegende Lehrbuch von Volz ist mit der Absicht 
geschrieben worden, diese Lücke auszufüllen. Hein aus der Schul- 
praxis entstanden, will es auch nur dieser dienen; sein Werth wird 
aUo vorzugsweise nach dieser Seite beurtheilt werden müssen. 
Es zerfallt in drei Theile, von denen jeder den geogr. Lehrstoff 
Bach einem besonderen Gesichtspunkt vorführt, Nur die beiden 
ersten folgen äufserlich der hergebrachten Tradition, nach 
welcher zuerst eine orientirende Uebersicht über die Erdober- 
fläche, sodann eine ausgeführte Darstellung der einzelnen Conti- 
nente gegeben wird. Thatsächlich weicht jedoch die Behandlung 
toq der allgemein üblichen bedeutend ab und ist oft für die Schule 
so neu, wie der ganze dritte Theil. Dieser erweitert die im er- 
sten Theil nur angedeuteten geographischen Elemente, bespricht 
noch einmal Wasser und Land, aber nicht nach Lage und Be- 
schaffenheit, sondern in Bezug auf die Zusammengehörigkeit nach 
der Art und fügt aufserdem die Hauptsätze zur naturwissenschaft- 
lichen Behandlung der Geographie hinzu. Das Material will der 
Verfasser so vertheilt wissen, dass der vorbereitende Abschnitt 
der Sexta, der zweite, ausführende den drei folgenden Klassen, der 
absch Heftende der Obertertia zufällt. 

Das Buch beginnt mit einer in Bücksicht auf das Verständ- 
nis eines Schülers vielleicht nicht glücklich gewählten Definition 
des Begriffes Erdkunde. Der sich daran schliefsende erste Theil 
enthält zwei Abtheilungen. Die erste giebt nach einander die not- 
wendigsten Elemente aus der mathematischen Geographie, die für 
die physische und politische Geographie erforderliche Terminolo- 
gie, endlich Fingerzeige für die Benutzung der Karten. Der Erde 
wird zunächst unter den Himmelskörpern ihr Bang bestimmt; es 
folgen die (nicht gut) angeordneten Beweise für die Kugelgestalt, 
an die sich naturgemäfs Angaben über die Gröfse, die wichtigsten 
Punkte und Linien auf der Erdoberfläche und die Himmelsrich- 
tungen anreihen. Ebenso leicht verständlich werden Botalion und 
Revolution mit ihren Folgen erörtert, und von ihnen aus ergiebt 
rieh ungezwungen der Uebergang auf Klima, Zonen, auf Meer und 
Und. Die nun folgende Terminologie der Erscheinungsformen 
ton Wasser und Land steht zwar am rechten Platz, scheint mir 
aber in ihrer fast peinlichen Detaillirung zu weit zu gehen, um 
so mehr, als man hier nur in wenigen Fällen durch Anschauung 
unterstützt wird und somit viele Definitionen ohne wirklichen In- 
halt gradezu auswendig lernen lassen müsste. Gewis dürfen in 
einer geogr. Propädeutik gewisse Hauptuntersclüede in der Kur- 
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mation der Erdoberfläche nicht übergangen werden; aber ob eine 
so scharfe Scheidung wie z. B. Anhöhe, Hügel, Landrücken, Hü- 
gelreihe, Hügelkette, Höhenzug, Berg, Bergrücken, Berggruppe, 
Bergstock, Bergreihe, Bergkette mit zur unentbehrlichen Grund- 
lage gehört, ob mit den Worten Einschnitt, Eiudringung, Einbuch- 
tung, wirklich das Wesen einer Bucht, Bai, Golf für einen Sex- 
taner klar gestellt wird, möchte ich im Interesse dieser Klasse 
doch bezweifeln. Es ist auf dieser Stufe unmöglich, ohne Anleh- 
nen an bekannte Verhältnisse einen solchen Gegenstand klar zu 
machen, und keine Zeichnung oder Abbildung, wie sie übrigens in 
tadelloser Ausführung stellenweise beigefügt sind, kann diesen 
Mangel ersetzen. Uebcrdies linden diese Begriffe in dein übrigen 
Pensum der Sexta nur spärliche Anwendung und dürften daher 
in der Mehrzahl erst am Anfang des folgenden Theiles, womög- 
lich noch später im Zusammenhang vorgenommen zu werden 
brauchen. 

Bevor nun der Schüler an die Karte selbst herangeführt wird, 
um mit Hülfe der erlernten Anschauungen die Erdoberfläche kennen 
zu lernen, verlangt der Verfasser die Mittheiluug derjenigen Kennt- 
nisse, von denen das Verständnis der Karte abhängt Der Lehrer, 
der aus Erfahrung weifs, wie völlig schiefe, oft unausrottbare An- 
schauungen aus dem unvorbereiteten Gebrauch des Atlas und dem 
gedankenlosen Anstarren seiner Zeichen erwachsen und wie frucht- 
bar andrerseits dies Lehrmittel bei gehöriger Kenntnis der karto- 
graphischen Elemente auch für die formale Bildung wirken kann, 
wird die planmäfsige Vorführung derselben, wie sie hier geschieht, 
aufrichtig dankbar begrüfsen. 

Freilich wird sowohl dem Lehrer als auch dem Schüler in 
diesen Paragraphen keine kleine Arbeit zugemutliet. Man bedenke, 
was es heilst, einem Sextaner über die Bedeutung des Malsstabes, 
der Karte als einer Zusammenstellung von Zeichen , die im we- 
sentlichen nur die Lage der Gegenstände andeuten sollen, über 
die Projection und die Darstellung von Höhe und Tiefe u. s. w. 
klare Vorstellungen zu geben. Dennoch glaube ich, dass diese 
Arbeit wenigstens zum Theil schon beim grundlegenden Unter- 
richt versucht werden muss, und auch, wie sie hier vorgezeichnet 
ist, nicht ohne Erfolg bleiben wird. Denn einerseits bringt der 
Sextaner in der Begel eine erstaunliche Frische in den Unter- 
richt, andererseits lassen sich die Schwierigkeiten beim Mafsstab 
mit Hülfe der Kreide, die ja eigentlich nie aus der Hand des 
Geographielehrers kommen darf, unschwer aus dem Wege räumen. 
Hiermit aber und mit dem Unterschied zwischen Bild, Grundriss, 
Plan, Karte dürfte dem Bedürfnis des Sextaners Genüge geschehen 
sein, der ja doch — auch nach dem Plan des Buches — nur die 
Lage der geogr. Thatsachen zu einander kennen lernen soll. 
Ich würde daher lieber die folgenden Abschnitte über die Projec- 
tion, die Darstellungen der Bodenerhebungen, Queerprofil und 
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Ueberhöhung frühestens in die ersten Wochen der Quinta ver- 
wiesen sehen, in der sie zuerst zu praktischer Verwendung kom- 
men. Dann würde sich auch Gelegenheit finden, über den Un- 
terschied wenigstens der gebräuchlichsten Projectionen, mit denen 
der Schüler in der Folge zu thun erhält, einige Worte zu sagen. 

Die Beschäftigung mit den bisher besprochenen Paragraphen 
füllt nach des Verfassers Einleitung das ganze erste Semester. 
Schwerlich wird sich von competenter Seite dagegen Widerspruch 
erheben, um so weniger, da die ganze Arbeit wesentlich den Un- 
terrichtsstunden zulallt. Der Stoff erscheint mit geringen Aus- 
nahmen musterhaft gewählt und vorgeführt; eine Form der Be- 
gründung wie die folgende (§ 7): 'und eben darum, weil das 
Klima auf so vielen Ursachen beruht, liegt das wärmste nicht am 
Aequator', ist der corrigirenden Feder wohl nur entgangen. 

Der zweite Theil des ersten Cursus bringt, wie schon be- 
merkt, die Hauptaufgabe, einen orientirenden Ueberblick über die 
Erdoberfläche. Sie wird so eingeleitet, dass der Schüler von sei- 
ner unmittelbarsten Umgebung, dem Schulzimmer, aus innerhalb 
der ihm täglich vor Augen liegenden, dann der von Hörensa- 
gen bekannten Gegenden in immer weiteren Kreisen geographisch 
orientirt wird. Diese Heimatkunde ist nicht sowohl Zweck als 
Mittel zudem Zweck, den Schüler allmählich auf die Benutzung 
des Kartenbildes vorzubereiten. Er soll also nicht etwa ihm ganz 
geläufige Dinge lernen, als vielmehr durch sie begreifen, wie man 
vom Bilde des Zimmers dessen Grundriss gewinnt, wie dann dieses 
verkleinert in den Hiss des Gebäudes und dessen abermals ver- 
kleinerter Riss ifi den Stadtplan eingefügt wird, bis endlich durch 
dessen Einfügung in die bekannte Umgegend aus dem Bilde eine 
Landkarte wird. Beigefügte Blustrationen erleichtern die Anwen- 
dung dieser Methode, deren pädagogischer Werth ja längst aner- 
kannt ist. 

Die erste Landkarte, die der Schüler an der Tafel entstehen 
sieht und selbstverständlich nachbilden muss, ist also die seines 
heimathlichen Kreises. Die Nachbarkreise reihen sich in abgekürz- 
ter Darstellung an, auch ihre Skizzirung an der Hand des Buches 
ist leicht, bis ihre Zusammensetzung zu dem Regierungsbezirk ge- 
stattet, eine gröfsere Karte zu entwerfen. Sie vergröfsert sich 
dann schneller zur Provinz und endlich zum Königreich Preuisen, 
womit dann die Möglichkeit gewonnen ist, Atlas und Wandkarte 
zu benutzen. 

Mit Recht hat der Verfasser auf diesem Wege die geogr. Ein- 
heit zu Gunsten der politischen in den Hintergrund treten lassen, 
wohl kaum, weil sich beide in Preufsen nur unvollkommen decken, 
sondern weil eine schnelle Uebersicht über die Erde auf dieser 
Stufe überhaupt nur mit Hülfe der politischen Gliederung anzu- 
bahnen ist. Der Sextauer verlangt als erste Einheit ein ihm be- 
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kannte? Gebiet, und das wird topisch nur an den allerwenigsten 
Stellen der Erde vorhanden sein. 

In der Darstellung des gegebenen Stoffes ist die Gefahr, 
einerseits durch dürres Namenwerk den Schüler zu langweilen, 
andererseits ihm durch zu viele Reizmittel den eigentlichen Kern 
zu verhüllen, in der glücklichsten Weise vermieden worden. Vor 
dem erstcren bewahrte fast von selbst die Notwendigkeit, dem 
zu zeichnenden Kartenbilde klare Anschaulichkeit zu geben, und 
wo die letzteren sich beigefügt linden, da betreffen sie meist 
historische Daten aus unserer grofsen Vergangenheit, die unzer- 
trennbar mit den betreffenden Orten verbunden sind. Aufserdem 
ist der Anfang gemacht, die Aufmerksamkeit auf die elementarste 
Abhängigkeit geographischer Thatsachen von einander hinzulen- 
ken, womit — vorsichtig allerdings — - nicht früh genug begonnen 
werden kann. 

Die Kehandlungsweise ändert sich sofort, nachdem ein so 
grofses Gebiet wie der preufsische Staat genügend vorgeführt ist. 
Bei den übrigen Reichen von Europa, vollends bei den anderen 
Erdtheilen wird nunmehr in grofsen Zügen einheitlich die ganze 
Fläche geschildert, immer so, dass bei aller Kürze eine vor der 
Hand genügende Gesammtskizze gezeichnet werden kann. Die An- 
gaben aus der politischen Geographie reduciren sich auf die Na- 
men der Staaten und Hauptstädte ohne jede Beigabe, die an sich 
ja schätz enswerth , doch oft, wie schon bemerkt, für den Unter- 
richt gradezu Hemmnis werden können. — In diesem Abschnitt 
wird der Globus fruchtbar zur Anwendung kommen. — Mit einer 
anregenden Vergleichung der Continente und einer im gleichen 
Sinn gestellten Anzahl von Wiederholungsaufgaben schliefst dieser 
wichtige grundlegende Theil. 

Es schien nothwendig, den Lehrgang desselben möglichst ge- 
nau wiederzugeben, weil er im Gegensatz zur gewöhnlichen Ver- 
thcilung der Pensen auf das erste Jahr qualitativ und quantitativ 
eine im ersten Augenblick erschreckende Last legt und um fest- 
zustellen, ob die gegebene Zeit und die als normal anzunehmende 
Fassungskraft zu ihrer Bewältigung ausreichen kann. Der Lehr- 
stoff nimmt 100 §§ auf 43 Seiten grofsen Formates ein, und 
wenn der propädeutische Theil (§ 1 - 28) ganz wohl in einem 
Semester genau durchgenommen werden kann, so erscheint das 
mit dem Best nicht auf gleiche Weise wahrscheinlich. Man kann 
im Durchsschnitt kaum 40 Geugraphiestunden auf das Semester 
rechnen, — bis der Schüler eine Karte seines Kreises zeichnen 
kann, resp. verstanden hat (§ 29 — 34), wird auch bei der spar- 
samsten Ausführung der fünfte Theil der gegebenen Zeit, im 
Sommerhalbjahr noch mehr absorbirt sein; eine Uebersicht über 
die ganze Erde nach dem Lehrbuch, so dass sie der Schüler fest 
und klar in sich aufnimmt, möchte bei jahrelanger Hebung des 
Lehrers dann vielleicht noch möglich sein, wird aber zumeist 



Digitized by Googl 



angez. von Bahn. 



503 



nicht mehr sorgfältig genug gegeben werden können. Und doch 
darf beim geogr. Unterricht wenig, in der Sexta so gut wie nicht 
auf häusliche Thätigkeit gerechnet werden. 

Das ist natürlich kein Vorwurf für das Buch, als dessen 
besonderen Vorzug ich gerade die Methode des Unterrichts auf der 
uutersten Stufe rühmen möchte. Vielleicht liefse sich die Be- 
sprechung der aufsereuropäischen Crdtheile auf Quinta legen, 
deren Aufgabe aufserdem ein näheres Eingehen auf dieselben sein 
würde, so dass in derselben Klasse derselbe Gegenstand zweimal 
vorgenommen wird. 

Jedenfalls nimmt der streng nach dem ersten Theil unter- 
richtete Schüler ein im engeren Kreise völlig abgerundetes 
Wissen mit, ein Ganzes für sich. Der zweite Theil ist nicht etwa 
nur eine Erweiterung, sondern würde ohne jene Uebersicht lücken- 
haft sein, und deshalb wird der Lehrer stets dafür sorgen müssen, 
dass auch höher hinauf diese starken Pinselstriche nie an Deut- 
lichkeit für den Schüler verlieren. 

Der zweite Theil behandelt die ganze Erdoberfläche nach der 
Lage und Beschaffenheit der geogr. Thatsachen, und die drei 
folgenden Klassen sollen nach des Verfassers Anordnung den Stoff 
derartig theilen, dass Quinta die aufsereuropäischen Continente, 
Quarta die für ihr Geschichtspensum nöthigen drei südlichen 
Halbinseln, Untertertia die übrigen Länder Europas übernimmt. 

Während der erste Theil mit einer Karte verglichen werden 
könnte, wie sie z. B. von Klöden in seinen trefllichen Repetitions- 
karlen entworfen hat, führt der zweite die Continente zu geo- 
graphischen Einheiten zerschnitten gleichsam in Special- 
karten vor. Auch hier ist immer auf die Unterstützung der 
(Skizzen) zeichnenden Hand des Lehrers gerechnet ; denn das Buch 
beabsichtigt durchaus nicht, auch nur die Angaben des Atlas in 
möglichster Vollständigkeit wiederzugeben, sondern will seinem 
Plan getreu nicht so sehr geographische Wissenschaft an 
sich, als die Grundlagen zur gesammten Erdkunde geben. 
Auf diesem Grunde erwächst der Unterschied zwischen dem ersten 
und zweiten Theil. Denn nicht blos durch die gröfsere Fülle 
thatsäeblicher Angaben sucht der letztere dem wachsenden Ver- 
ständnis der Schüler gerecht zu werden, auch nicht dadurch, dass 
er eine äufserliche Verbindung zwischen Geographie und Geschichte 
eintreten lässt, sondern weil er die Erdoberfläche beschreibt 'an 
sich und in Bezug auf den Menschen und seine Wirksamkeit'. 
Vergleichungen wie die zwischen Südeuropa, Nordeuropa und Süd- 
asien (§ 322), zwischen England, Griechenland, Frankreich, Italien 
(667), Rassland und den vereinigten Staaten von Nordamerika 
(730), Darstellungen aus der Entwickelungsgeschichte der Erde, 
wie die über die horizontale Gestaltung der Nord- und Ostsee- 
länder (536, 653, 680, 631), über die Slaatenbildung von Deutsch- 
land (572) und Oestreich-Ungarn (639), kennzeichnen am besten 
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die Behandlungsweise, die der Verfasser eingeschlagen hat. Jene 
Paragraphen enthalten wenigstens zu einem Theil nichts, was der 
Schüler selbst durch Nachdenken über das Gehörte und den- 
kende Betrachtung der Karte linden könnte; zum anderen Theil 
wird freilich der zusammenhängende Vortrag erst das Verständnis 
über viele Punkte anbahnen müssen; aber auch diese resultiren 
durchaus folgerichtig aus den vorher mitgetheilten Thatsaehen. 
Nach diesem Prinzip rechtfertigt sich auch die ausführliche Be- 
schreibung der grofsen Hauptstädte, die sonst zumeist als fiber- 
llüssiger Ballast erscheint. Denn für die Geographie ist es sehr 
gleichgültig, wie dieselben heut aussehen; aber warum sie an 
ihrer Stelle entstanden, welche Ursachen ihr Anwachsen verur- 
sacht haben und wie sie sich allmählich zum Bang von Welt- 
und Hauptstädten erhoben haben, alles dies dient ebenso wirk- 
sam zur Behandlung der Erdoberfläche in ihrem Verhältnis zum 
Menschen als im weiteren Kreise Staatenbildung und Herleitung 
des Volkscharakters. Eine solche Handhabung des geogr. Unter- 
richts muss den Schüler anziehen und ihm einen respectvollen 
Begriff von der Bedeutung dieser zu lange mishandelten Disciplin 
geben; es ist aber auch kein Zweifel, dass der Gymnasiallehrplan 
der so behandelten Geographie, ganz abgesehen von ihrer sonsti- 
gen Unentbehrlichkcit, wegen ihrer formal bildenden Kraft einen 
angeseheneren Platz einräumen kann. Und das allerdings 
wäre nothwendig, wenn die Intentionen des Verfassers fruchtbrin- 
gend ausgeführt werden sollen. Denn im Ernst wird er selbst 
es nicht für gerathen oder möglich halten, in 200 Stunden mit 
den drei Klassen, von denen Quarta in der Begel nur drei wöchent- 
liche Stunden für Geschichte und Geographie verwenden darf, den 
topisch-physischen und politischen Theil der Geographie in seiner 
Behandlung vollkommen abzuschliefsen. Schon der erste Theil 
ist durch die angegebene Zeitverkürzung von grofser Gefahr be- 
droht; sie wird erhöht, wenn nach oben hin, also gerade in der 
Zeit, in der Verständnis und Interesse für diese Dinge wächst, ein 
volles Jahr ausfallen soll. Nur einmal, und zwar schon in 
Quinta, hört der Schüler zusammenhängende Vorträge über die 
außereuropäischen Länder, deren geographische Verhältnisse doch 
oft so schwer und daneben so werthvoll für geogr. Erkenntnisse 
sind, und auf Untertertia fällt ganz Europa, abgesehen von den 
drei südlichen Halbinseln. Dringend nothwendig erscheint für 
Deutschland, dessen politische Gliederung denn doch auch genau 
durchgenommen sein will, ein ganzes Semester; wie soll der ge- 
wissenhafte Lehrer in dem anderen Bussland, Oestreich-Ungarn, 
Schweiz, Frankreich, Niederlande, Grofsbritannien, Skandinavien 
auch nur annähernd bewältigen und dabei noch regelmäfsige 
Wiederholungen aus den früheren Pensen veranstalten? Der Ver- 
fasser fühlt dies selbst; aber wenn er als Gegenmittel seinem Buche 
eine wohlgelungene Lesbarkeit gegeben hat und durch dieselbe den 
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Schüler zu eigener und freiwilliger Thätigkeit bringen zu können 
glaubt, so rechnet er denn doch zu stark auf Bildungstrieb der 
Schüler in den Jahren, in denen er erst sehr allmählich wachge- 
rufen werden mos*. Gerade bei der Geographie, die ohne An- 
schauungsmittel nutzlos bleibt, lässt sich auf solchen Ersatz 
schwerlich rechnen. Wäre es möglich — aber wer darf daran 
denken — den geographischen Unterriebt wenigstens noch um 
eine Klasse vorzurücken, dann würde natürlich die Last eine 
leichtere und die Arbeit unschwer durchzuführen sein. 

Im Einzelnen verfährt der Verfasser so, dass politische und 
physische Geographie räumlich scharf gesondert gehalten werden. 
Er bebandelt zuerst stets die verticale Gliederung, giebt dann eine 
zusammenhängende Darstellung der Flusssysteme und schliefst mit 
den politischen Verhältnissen, immer natürlich in kleineren Ab- 
schnitten, die sich in diesen Beziehungen decken; fast zu ängst- 
lich vermeidet er es, bei der verticalen Gliederung an den be- 
treffenden Stellen auf Flussläufe nnd die Lage der Städte einzu- 
gehen. Guthe in seinem ausgezeichneten, allerdings weniger für 
mittlere »Klassen berechneten Werk ist darin anders verfahren, und 
ich möchte seiner Methode hierin den Vorzug geben, weil so die 
Einflüsse der beiden ersten Factoren auf einander und auf die 
Städte viel entschiedener und lehrreicher zum Ausdruck kommen, 
als wenn späterhin an jeder betreffenden Stelle darauf aufmerk- 
sam gemacht wird. Das Bedenken, als ob dabei die Einfachheit 
des Bildes Schaden erleiden könnte, wird sich, glaube ich, in der 
Praxis beseitigen lafsen, zumal wenn die einheitliche Zusammen- 
fassung der hydrographischen Verhältnisse späterhin erfolgt. 

Der Stoff ist auch hier sehr sorgsam ausgewählt; manchmal 
indessen hat der Verfasser dem Interesse des Schülers die wün- 
schenswerte Vollständigkeit geopfert. So bei den Alpen, bei 
deren Vorführung eine Reihe von Pässen, Thälern und Bergen 
fehlen, die schon an sich wichtig genug, namentlich deshalb hätten 
genannt werden müssen, weil das Buch auch den oberen Klassen 
zur Bepetition dienen soll. Die Grenze ist freilich schwer zu 
ziehen ; doch sollten die Strafsen über die Hohen Tauern, die 
Wege vom Brenner nach Italien und Ungarn, der Toedi, Säntis, 
Dreiherrenspitz, das Veltlin, Hasli-Thal, das Bödeli bei Interlaken, 
überhaupt eine genaue Angabe der scheidenden Flussthäler in der 
Schweiz keinesfalls übergangen werden. Im Unterricht wird der 
Lehrer leicht ergänzend eintreten können. 

Zu rühmen ist die sichere Zeichnung jedes einzelnen Gebir- 
ges und Flusses nach seiner Lage und besonderen Eigenthümlich- 
keit, sowie dass durch zahlreiche Profilzeichnungen eine klare An- 
schauung der relativen und absoluten Höhe überall ermöglicht 
wird. Die Holzschnitte machen überhaupt nirgends den Atlas ent- 
behrlich, sondern treten nur da ein, wo seine Hülfe nicht genü- 
gend erscheint. 
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Mit dem Abschluss des zweiten Theils ist die Aufgabe der 
Schule, wie sie gewöhnlich begrenzt wird, zu Ende geführt. Der 
Verfasser dehnt dieselbe aus und fügt im dritten, für Obertertia 
berechneten Kursus diejenigen Thatsachen hinzu, von denen in 
der Regel erst die oberen Klassen in den physicalischen Stunden 
einige Kenntnisse erhalten, nur dass sie dort nicht wie hier mit 
der Geographie in Beziehung gesetzt werden. Eine Aufzäh ung 
der Kapitel wird das Material am besten vergegenwärtigen. Nach 
einem Abschnitt über die astronomische Geographie werden At- 
mosphäre, Bildung der EroberOäche, Configuration des Landes, 
Hochland, Tiefland, fliefsende und stehende Gewässer, das Meer 
und der Einfluss der Beschaffenheit der Erdoberfläche auf die or- 
ganischen Wesen besprochen. 

Dass der Inhalt dieser Kapitel nothwendig mit zu den Kennt- 
nissen gehört, die auf der Schule heutzutage gegeben werden 
müssen) und dass sie am besten in der Geographiestunde gelehrt 
werden, wird je länger desto weniger bestritten werden. Wie sie 
im Buch dargestellt werden, gehen sie auch keineswegs über den 
Horizont eines Obertertianers hinaus, vorausgesetzt, dass «bei eini- 
gen, entlegeneren Abschnitten der zugängliche Apparat von Kar- 
ten und Modellen zur Stelle ist. Nach der Absicht des Verfassers 
sollen sie aber nicht blos als pikante Zugabe dienen, sondern 
organisch als Hepetitionskursus den Geographieunterricht ab- 
schlissen. Man kann sagen, dass zum Behuf der Exempliflcation 
noch einmal die ganze Erdoberfläche durchwandert und dass der 
zweite Theil, in welchem nur die allernothwendigsten Zahlenan- 
gaben, und das mit Recht, mitgetheilt sind, erst dabei durch eine 
vergleichende Zusammenstellung gehörig vervollständigt wird. Dass 
der doppelte Gesichtspunkt der Befestigung des Alten und der 
Mittheilung des Neuen dabei stets festgehalten werde, liegt allein 
in dem pädagogischen Geschick des Lehrers, durch dessen Schuld 
der Schüler leicht anstatt lebendigen Wassens eine tödllich lang- 
weilige Aufzählung erhalten kann. 

Nur vereinzelt ist der Stoff des dritten Theiles bereits im 
Zusammenhang vorgenommen worden; Guthe berichtet in der 
Vorrede zu seinem Lehrbuch, dass seine Arbeit in der Unterse- 
cunda von Erfolg gekrönt worden sei. Könnten in dieser Klasse 
durchgängig zwei Stunden wöchentlich für den geogr. Unterricht 
erübrigt werden, so würde man auch noch den Vortheil gewinnen, 
dass die Physik in Obersecunda im gleichen Sinn erweiternd folgt, 
wie der dritte auf den zweiten Theil, und damit hätte die Geo- 
graphie stufenweis und wohlvermittelt auch für den Schüler ihren 
rechten Platz erhalten. 

Potsdam. Ernst Bahn. 
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1. Dr. Ernst Bardey, Algebraisehe Gleichungen nebst den 

Resultaten ond den Methoden zu ihrer Auflösung. Zweite 
dnreh viele Zahleobeispiele erwetterte Erzählungen und ein Register 
für die Aufgabensammlung vermehrte und verbesserte Auflage. 
Leipzig, ß. G. Teubner. 1876. S. X. 339. Pr. 4,50 Mark. 

2. J. Helmes, Prof. a. G. zu Celle u. s. w., Die Eleme ntar - Ma- 

thematik. Zweiter Theil: Planimetrie. Zweite Abtheilung: 
Das Verhältnis und die Aehulichkeit der Figuren. Zweite 
Auflage. Hannover. Hahn. 1876. S. HIV. 232. Pr. 2 Mark. 

3. Dr. H. Lieber, Oberl. a. d. Fr. - Wilh.-Sch. in Stettin, und F. v. 

Lühmann, Oberlehrer a. Progym. in Gartz a. 0., Leitfaden der 
Elemeutar-Mathematik. Erster Theil: Planimetrie. Berlin, 
Simion. 1877. S. 91. Mit 6 Figurentafeln. Pr. 1,25 Mark. 

Das vortreffliche Werk des Herrn Bardey, welche» wir seiner 
Zeit in diesen Blättern (XXIV. 843) auf das wärmste empfohlen 
und neuerdings wieder mit besonderem Genüsse studirt haben, 
erscheint nach achtjährigem Zwischenräume in 2. Auflage. Es be- 
stätigt sich dadurch unsere damals ausgesprochene Vermutbung, 
dass es sich recht eigentlich für die Hand der Lehrer zu ihrer 
eigenen Belehrung und Erfrischung, dagegen nur mittelbar zur 
Verwendung im Unterrichte passend erweisen werde. Um nun 
sein Buch auch für weitere Kreise, also speziell für die Hände 
tüchtiger, strebsamer Primaner brauchbar zu machen, hat der Vf. 
sich veranlasst gesehen, einige Aenderungen mit dem Buche vor- 
zunehmen, oder vielmehr, da die erste Auflage völlig unverändert 
in die neue übergegangen ist, demselben einige Zusätze zu geben, 
von denen er die Erreichung dieses Zweckes holTt. Diese beste- 
hen darin, dass er l)an einigen Stellen die Erläuterungen etwas aus- 
führlicher gegeben, dass er 2) den allgemeinen Beispielen mehr- 
fach Zahlenbeispiele hinzugefügt hat, wodurch eine gröfsere Uebung 
und klarere Einsicht gewonnen wird; 3) bat der Vf., um einen 
Zusammenhang zwischen seiner weit verbreiteten Aufgabensamm- 
lung und diesen algebraischen Gleichungen herzustellen und na- 
mentlich für die schwierigeren quadratischen Gleichungen seiner 
Sammlung die Methoden der Lösung zu bezeichnen, die sich in 
dem angezeigten Werke finden, ein Register angehängt, in welchem 
für jene Aufgaben auf dieses verwiesen wird. Was den ersten, 
wie es uns scheint, wichtigsten Punkt anbetrifft, so glauben wir, 
dass diese Erläuterungen für eine grofse Anzahl der Aufgaben, 
über welche allerdings auch meist tüchtige Primaner nicht hinaus- 
kommen werden, genügen dürften. Dass aber die sehr interessan- 
ten Betrachtungen, welche der Vf. an I. E. 406 anknüpft und 
ohne Beweis hinstellt, ausreichend sein sollten, um auch recht be- 
gabten Primanern die nothwendige Einsicht zu verschaffen und 
sie zur selbständigen Anwendung dieser Bemerkungen zu befähi- 
gen, wird der Vf., der dieselben auch in der 2. Auflage fast ganz 
unverändert gelassen hat, wohl selbst nicht erwarten. Aehnlich 
möchten wir über die ausgedehnten allgemeinen Betrachtungen zu 
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IL B. 233 urthcilen. Die Zahlenbeispiele sind eine sehr er- 
wünschte Zugabe; namentlich durch sie wird der Schüler zu einer 
Beurtheilung der Anzahl der Auflösungen einer Aufgabe und der 
Zusammengehörigkeit der gefundenen Werthe genöthigt. Auch 
schon für die Hebung der correspondirenden Addition, wie es der 
Vf. nennt, hat er die Anzahl der Beispiele zweckmäfsig vermehrt. 
Ueberhaupt zeigt sich überall die bessernde Hand des Vf., der 
nicht hlos einige Fehler, die sich in die 1. Auflage eingeschlichen, 
beseitigt, sondern auch für viele Aufgaben andere, theil weise ein- 
fachere Lösungen hinzugefügt hat, als die in der ersten Auflage 
angegebenen. Nur eine spccielle, gerade die Schule betreffende 
Bemerkung zu II. A. 36 a. wollen wir nicht unterdrücken. Die 
Schüler schlagen mit Vorliebe das vom Vf. hier angegebene Ver- 
fahren ein, substituiren erst den Werth von y, um x zu finden, 
und substituiren, statt aus den gefundenen Werthen von x die 
zugehörigen von y abzuleiten, ebenso den Werth von x und suchen 
y, ohne sich nachtraglich die ganz un erlässliche Frage vorzule- 
gen, wie die unabhängig von einander gefundenen Werthe von x 
und y zusammengehören. Diese Notwendigkeit hervorzuheben 
hätte der Vf. nicht unterlassen sollen. — Wir können das Werk 
des Vf., welches in der neuen Auflage an Brauchbarkeit wesent- 
lich gewonnen hat, von neuem auf das dringendste empfehlen. 

Auch Nr. 2 erscheint trotz seines hervorragenden und viel- 
seitig anerkannten methodischen W r erthcs, durch den es wohl vor 
allen mathematischen Lehrbüchern der neueren Zeit den Vorrang 
behaupten möchte, erst jetzt nach 14 Jahren in zweiter Aullage, 
woran unzweifelhaft die Breite des Vf. die Schuld trägt, welche 
eine Kinführung des Buches als Schulbuch verhindert. Nach einer 
privaten Mitlheilung halten wir gehofft, der Vf. werde die Kegel- 
schnitte hinzufügen und wir würden im Stande sein, die Behand- 
lungsweise des Vf. mit der unsrigen, welche demnächst in der 
iloflmannschen Zeitschrift erscheinen wird, zu vergleichen. Der 
Vf. hat es unterlassen, um dem Buche nicht eine noch gröfsere 
Ausdehnung zu geben ; dagegen hat er einige Kapitel aus der so- 
genannten neueren Geometrie, die Sätze des Menelaus, über 
den Apollonischen Kreis, über harmonische Punkte und Strah- 
len, über Pol und Polaren in weiser Beschränkung hinzu- 
gefügt. Heber die neuere Geometrie selbst und ihre Aufnahme 
in unsere Schulen spricht er selbst sich folgendermafsen aus: 
Man schuf eine 'Geometrie in Fluss und Bewegung', möcht' ich 
sagen, an Stelle der „alten Geometrie, fest und unbeweglich in 
plastischer Ruhe'* und wetteiferte mit Descartes und algebraischer 
Entwickelung in Abstraction, Verallgemeinerung und Erweiterung. 
Soll diese „Geometrie in Fluss und Bewegung" die Geometrie 
unserer gelehrten Schulen sein oder werden? Ich antworte mit 
einem entscheidenen Nein. „Vom Besonderen (und Einzelnen) 
zum Allgemeinen" ist der Bildungsgang der Menschheit gewesen, 
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BOSS der Bildungsgang jedes Einzelnen sein und bleiben ... (st 
die geistige kraft des Schülers am Einzelnen und Besonderen er- 
starkt, so findet er, wenn er eben Mathematiker werden will, im 
eignen Studium oder auf Fachschulen die Wege und Ziele der 
neueren Geometrie ganz von seihst. Ist er aber nicht zum Ma- 
thematiker berufen, so erreicht man an ihm die Zweke des ma- 
thematischen Unterrichtes für allgemeine Bildung und geistige 
kräfligung viel leichter und sicherer durch streng wissenschaft- 
liche Behandlung eines fasslichen, greifbaren Stoffes, der ruhig und 
wie auf festem Boden vor ihm liegt, als durch jene luftigen Flüge 
und Züge, zu denen ihm Lust wie kraft fehlt. Wir tbeilen ganz 
diese in so trefflichen Worten ausgesprochenen Ansichten des VF., 
lassen uns aber dadurch ebenso wenig, wie er selbst, abhalten, 
die wichtigsten Besultate, wann und soweit es die Zeil er- 
laubt, zu berücksichtigen, am geeigneten Orte allgemeine Be- 
trachtungen anzustellen, einer beschränkten und einseitigen Be- 
handlung, die z. B. nur einen Uurchschnittspunkt von kreis und 
Grader, nur eine Parallele in bestimmter Entfernung, nur das 
spitzwinklige Dreieck ins Auge fasst, energisch entgegenzutreten. 
In sofern bedauern wir, dass der V f. unsere Bemerkung zu § 334 
in der Anzeige der ersten Auflage (XVII. 298) nicht beachtet hat. 
Wir können es entschieden nicht entschuldigen, dass der Vf. für 
die perspectiv ische Lage ähulicher Vielecke zwar 4 verschiedene 
Figuren zeichnet, die doch nur speciellc Fälle sind, dagegen die 
Existenz eines inneren Achnlichkeitspunktes, der eine wirkliche 
Verschiedenheit zur Folge hat, ignorirt. 

Die durch ihre geschätzten, vielfach von uns hervorgehobenen 
Autgabensammlungen rühmlichst bekannten Herrn VIT. von Kr. 3 
beabsichtigen, einen Leitfaden der Elcmentar-Mathcmatik heraus- 
zugeben, von welchem der erste The.il vorliegt. Wir möchten 
wiederholen, was wir vor Jahren bei einer ähnlichen Erscheinung 
sagten, dass wir nicht behaupten können, dass „ein tiefgefühltes 
Bedürfnis dasselbe hervorgerufen habe 44 . In der That ist ja die 
Anzahl bereits bewährter mathematische Lehrbücher, die den ver- 
schiedensten Wünschen und Zweckeu entsprechen, überaus grofs. 
Wünscht man vorzugsweise methodische Belehrung, so findet man 
sie hei E. G. Fischer und Helmes; verlangt man eiuen streng 
wissenschaftlichen Aufbau, so stehen uns Baltzex und Worpitzkv 
zu Gebote; will man ein unmittelbar brauchbares Schulbuch, 
welches dem Lehrer möglichsten Spielraum lässt und sich nur auf 
das Notwendigste beschränkt, so bietet sich kambly dar, dessen 
Lehrbuch den grofsen Vorzug seiner ausgedehnten Verbreitung hat; 
»ollen auch die Besultate der neueren Geometrie aufgenommen 
und eine reichere Auswahl von Aufgaben beigefügt sein, so wird 
man mit Vortheil die trefflichen Arbeiten von Heidt, ganz beson- 
ders aber die inhaltsreichen und überaus praktischen Lehrbücher 
von Spieker benutzen. Und hier sind nur einige der uns he- 
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kannteren aufgezählt. Wir möchten daher wohl die Mahnung ge- 
rechtfertigt linden, welche das Rheinische Prov. Schulcollegiuni im 
vorigen Jahr hat ergehen lassen. Wenigstens sollte ein neues 
Werk auch etwas Eigentümliches bieten. Wir können dies von 
der Arbeit der VfT. nur in sehr beschränktem Mafse sagen. Die 
Anordnung und Behandlung sind im wesentlichen die herkömm- 
lichen, wie sie sich z. B. bei Kambly finden ; die Beweise werden 
grörstentheils vollständig und in präciser Kürze durchgeführt, die 
leichteren, namentlich in späteren Abschnitten, nur angedeutet. 
Doch Wollen wir nicht verkennen, dass manche einzelne Beweise 
elementarer Sätze den VIT. eigentümlich sein und vor den üblichen 
kleine Vorzüge haben mögen, dass auch manche leichte Sätze, 
die man später bisweilen ungern vermifst (§ 53. 3. § 57. 58), auf- 
genommen sind. Von dem Kamblyschen unterscheidet sich die 
Planimetrie der Vff. wesentlich in zwei Punkten, 1. dadurch, dass 
es die Resultate der neueren Geometrie berücksichtigt, indem es 
aus derselben die Kapitel, welche sich auch bei Spieker linden, 
aufgenommen und auch etwa in ähnlicher Weise behandelt hat, 2. 
dadurch, dass die Vff. eine gröfsere Anzahl von Uebungsaufgaben 
hinzugefügt haben, die sich mehrfach durch Eigentümlichkeit und 
ihr allgemeineres Interesse vorteilhaft auszeichnen. Beide Vor- 
züge finden sich auch bei Reidt und Spicker. Dagegen ist der 
letzte Abschnitt, „die Construction algebraischer Ausdrücke 44 bei 
den Vff. mehr als dürftig, und ebenso vermissen wir einen Ab- 
schnitt, der dem fünften Abschnitt bei Spieker: „Von der geome- 
trischen Aufgabe*' entspricht, einen Abschnitt, der uns gerade das 
Spiekersche Buch besonders werthvoll macht, um so mehr, als 
auch in den folgenden Theilen in passendster Weise auf die dort 
gelehrte Behandlung der geometrischen Aufgabe Rücksicht ge- 
nommen wird. Beides mögen die Vir. vielleicht für unnötig er- 
achtet haben, weil ihre „Construclionsaufgabcn" in beiden Bezie- 
hungen einen überreichen Ersatz bieten. Doch hätten sie, wie 
sie es ja durch Hinzufügung der Aufgaben selbst getan haben, 
darauf Rücksicht nehmen sollen, dass ihr Buch auch ohne die 
gleichzeitige Benutzung dieses ihren andern Werkes' den wünschens- 
werten Erfordernissen entspräche. So würden wir das Lehrbuch 
von Spieker dem der Vff. durchaus vorziehen. — Wenn wir aber 
nun davon absehen, ob ein Bedürfnis für das Buch der Vff. vor- 
handen war oder nicht, und es nur an sich beurteilen, so wollen 
wir es gern erklären, dass das Buch, welches wohl nicht darauf 
Anspruch macht, strengeren und höheren wissenschaftlichen An- 
forderungen zu genügen, sich sehr wohl zum Schulgebrauch eigne, 
und werden uns gar nicht wundern, wenn der geachtete Name der 
Vff. demselben vielfach Eingang verschallt, fürchten auch keines- 
weges, dass Collegen, die es eingeführt, diesen Entschluss später 
zu bereuen haben werden. — Gehen wir ein wenig auf Einzel- 
nes ein, so wollen wir hier nicht über fundamentale Punkte, die 
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Definition des Winkels, die Behandlung der Parallelen u. a. sprechen. 
I' ehler ist es schon, wenn § 132 ohne weiteres anfängt: „Zwei 
Kreise sind ähnliche Figuren", ohne dass vorher irgend eine dar- 
auf passende Erklärung der Aehnlichkeit gegeben wäre, und nach- 
her § 133 der Kreisinbalt ebenso oberflächlich bestimmt wird. 
Der höheren Klassenstufe, in der diese Partie zur Behandlung 
kommt, kann wohl eine gründlichere Beweisführung zugemuthet 
werden. — Die Einführung des unbenannten Faktors p„ , mit dem 
der Durchmesser eines Kreises multiplicirt werden muss, um den 
Umfang des eingeschriebenen regulären N-ecks z u ergeben, ist 

recht empfehlcns werth, auch die Form fon = V^n (n -f- p n ) — 
V n (u — p n ). Dagegen war der Behandlung in 7. diejenige, 
nach welcher successiv die umgekehrten Werthe von p n und p a „ 
berechnet werden, vorzuziehen. — § 111.5 war schon in § 109 
enthalten. — Die Erklärungen in $ 142 und § 154 entbehren 
der Genauigkeit. In § 142 sollte jedenfalls hinzugefügt werden: 
„einander zugeordnete" Pole, und eben denselben Zusatz müsste 
der Apollonische Lehrsatz erhalten. Aebnlich muss es (§ 154.2) 
heifsen : zwei „dieser" Punkte, oder besser vielleicht, „welche die 
Endpunkte paralleler Radien sind". Auch die Leberschrift dieses 
Abschnittes: „Aehnlichkeit der Kreise", die doch wenigstens durch 
„Aehnlichkeitslage der Kreise'' ersetzt werden sollte, will uns 
nicht gefallen. Ferner warnen wir, „pythagoreisch" statt pythago- 
reisch zu schreiben. 



Dr. C. Flieder, Prorektor a. König]. Gymn. in Hanta, Lehrbach 
der Physik. 2. Theil: Licht, Wärme, Magnetismus und Elektri- 
zität. Mit zahlreichen eingedruckten II..]/. schnitten und 7 Tafeln. 
S. 215—444. Braunschweig, Vieweg u. S. 1876. Pr. 4 Mark. 

Den ersten Theil dieses Lehrbuches haben wir bereits in 
diesen Blättern (XXIX. 627) angezeigt, und die Leser dieser 
Blätter werden sich erinnern, dass wir die vortreffliche Arbeit des 
Vf. rühmend hervorgehoben haben. Durch eine sehr bedenkliche 
Augenschwäche ist leider der Vf. gehindert worden, den zweiten 
Haupttheil in vollständig eigener Bearbeitung dem Druck zu über- 
geben, und hat sich für einige Partien, die nur noch skizzenhaft 
vorlagen, der Mitarbeit des ebenfalls rühmlichst bekannten Ober- 
lehrers Dr. Krebs in Frankfurt a. M. bedienen müssen. Indem 
wir betreffs meiner allgemeinen Beurtheilung auf unsre frühere An- 
zeige verweisen, müssen wir bekennen, dass, wenn wir bisweilen 
gefürchtet, es dürften die Partien des zweiteu Theiles nicht die 
wünschenswerte Berücksichtigung finden, dies im allgemeinen 
nicht der Fall gewesen ist. Auch diese Abschnitte sind überaus 
eingehend, dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft ge- 
mäfs und, soweit es möglich, nach deduktiver Methode behandelt. 
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Freilich- müssen tüchtige Schüler und eine ausgedehnte Zeit vor- 
ausgesetzt werden, wenn das Verständnis des Gegebenen in dem 
erforderlichen Mafse erreicht werden soll. Namentlich zeichnet 
sich alles, was in die mathematische Physik hineinschlägt, durch 
ausnehmende Klarheit und Eleganz aus; auch hat der Vf. es oft 
verschmäht, die gewöhnlichen Wege zu gehen, bringt vielmehr ihm 
eigenthümliche Entwicklungen. So erwähnen wir, wenn es sich 
auch vielfach schon in seinen Aufgaben vorfindet, die Behandlung 
der Lichtstärke, die Ableitung der Formeln für Hohlspiegel und 
Linsen, die Bestimmung des kleinsten Ablenkungswinkels im 
Prisma, des gröfsten im Regentropfen, die Zeichnung der Bilder 
selbst mittelst der sogenannten Nebenachsen, die Ableitung der 
Formel für das Psychrometer, die überaus deutliche Erklärung der 
Passatwinde, die Entwickelung des Ohmschen Gesetzes und seine 
Anwendungen u. a. Auflallend kurz, nur in wenigen Zeilen er- 
wähnt der Vf. die Bestimmung der Geschwindigkeit des Lichtes. 
Dass der Vf. die Beweise für die Gesetze der Spiegelung und 
Brechung nach der Vibrations- Theorie geben würde, war zu erwar- 
ten. Es geschieht in gewohnter Weise. Die mathematischen Ab- 
leitungen sind ja gar nicht schwierig, sie überschreiten für die 
Spiegelung nicht das Tertianerpensum, aber das bezweifeln wir, 
dass gerade das Physikalische daran, die Vorstellung von den Ele- 
mcntartheilen eines Lichtstrahles , die Behauptung : B 1 C 1 stellt 
den Durchschnitt der Wellcnobcrfläche des Lichtstrahls mit der 
Bildebene, der physikalische Schluss: diese Tangente stellt also die 
Wellenoberfläche der in die Bildfläche einfallenden Elementarstrah- 
len dar, zu einem klaren Verständnis gebracht werde, zumal vor- 
her eine eingehende Darstellung der Licht wellen nicht gegeben 
worden ist. — Bei Gelegenheit der Hohlspiegel möchten wir eine 
Bemerkung wiederholen, die wir wohl schon früher gemacht, aber 
nicht beachtet linden, obgleich wir sicher sind, dass sie der Be- 
achtung werth ist. Der Vf. nimmt, wie es allgemein geschieht, 
für den convexen Spiegel und die Uohlgläser y und a, die Ent- 
fernung des Bildes, als negativ an, um die allgemeine Formel auch 
auf sie anwenden zu können. Uns scheint es durchaus conse- 
quent zu sein, die Entfernung des Gegenstandes a als die nega- 
tive Gröfse anzusehen. Dann ist nämlich, wenn man beide Arten 
von Spiegeln in einer Formel zusammenfassen will, diejenige 
Richtung die positive, welche vorn optischen Mittelpunkte nach 
dem geometrischen geht. Denkt man sich dann beide Seiten be- 
legt, so kann man an einer Figur den Gang von Gegenstand und 
Bild durch den Spiegel hindurch von -j- oo bis — oo verfol- 
gen und ist nicht genöthigt, wie der Vf. auf S. 228 und 229, 
zwei verschiedene Tabellen für Concav- und Convexspiegel aufzu- 
stellen. Aehnliches gilt für die Linsen, wenn man als positiv 
für a die Richtung vom optischen Mittelpunkte nach dem Mittel- 
punkte der zur Rückseite der Linse, für a die nach dem Mittel- 
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punkte der zur Vorderseite gehörigen Kugel wählt. — Die Ein- 
richtung des Auges und der optischen Instrumente sowie ihre 
Wirkungen werden in wünschen« wert her Ausführlichkeit und Klar- 
heit auseinandergesetzt. Die Kapitel der höheren Optik nehmen 
auch in diesem Buche einen grofsen Raum ein; unsre Ansicht 
über die Aufnahme derselben in das Pensum unsrer höheren 
Lehranstalten dürfen wir als bekannt voraussetzen. — Die Er- 
scheinungen der Wärmelehre sind der mechanischen Theorie ge- 
mäfs erklärt; daher erschien es dem Vf. zweckmäfsig, den Schüler 
gleich von vornherein mit der neuen Anschauungsweise bezüg- 
lich der Molecularbewegfong der Körper bekannt zu macheu, damit 
sie ihn durch das Gebiet der Wärmelehre begleite und sich in 
ihm befestige. Wir verweisen auf die sehr beachtenswerthen, 
zum Theil schlagenden Bemerkungen des Herrn 1 ; ritsch in Kö- 
nigsberg in der Zeitschr. f. math. und naturw. ünt. VI. 45 t. 
Uns will es bedünken, dass hier, wie auf vielen anderen Gebie- 
ten, die VII. von Lehrbüchern nicht die nölhige Rücksicht auf die 
Auflassungsfahigkeit der Schüler nehmen und mehr das Interesse, 
welches sie selbst für den Gegenstand hegen, mafsgebend sein 
lassen. Sie glauben genug gethan zu haben, wenn sie keine höhe* 
ren positiven Kenntnisse verlangen, als bei einem Primaner vor- 
ausgesetzt werden können, bedenken aber nicht, dass sie eine 
geistige Durchbildung, eine Fälligkeit für allgemeine Auflassung 
fordern, wie sie, nach unsrer Erfahrung wenigstens, in dem Le- 
bensalter unsrer Schüler und bei ihrer Vorbildung noch nicht er- 
wartet werden kann. — Sehr wohl haben uns $§ 212 und 213 
gefallen, die von meteorologischen Prozessen handeln ; aber etwas 
dürftig sind sie doch gehalten, und andere Erscheinungen, die 
Reis unter dem Kapitel: Physik der Erde, zusammenfasst, werden 
ganz vermisst. Die Entstehung des Gewitterregens muss dem 
Courant ascendant zugeschrieben werden. In der Ableitung des 
§ 223 muss es heifsen R 2 = r 2 + r, -f- . . . -f- r n — i, R a = r, 
+ r 4 + . . . + r d-2. — Die Reibungselektricität erklärt der Vf. auf 
die nothwendigsten Erscheinungen beschränkt zu haben ; wir hal- 
ten das Gegebene für völlig ausreichend und haben uns auch 
hier der klaren Behandlung des Vf. erfreut. In gröfserer Aus- 
führlichkeit werden die Erscheinungen und Anordnungen des Gal- 
vanismus auseinandergesetzt, wie es die grofse Wichtigkeit der- 
selben mit sich bringt, und in einer Form, die gewis den Be- 
dürfnissen der Schule entspricht, liier wird auch der von IL 
Krebs erfundene Rotationsapparat besprochen. Uebrigens folgt der 
Vf., nachdem er die Voltaschen Fundamentalversuche ausführlich 
angegeben, der Hypothese von de la Rive, dass nur zwischen 
festen Körpern und Flüssigkeiten elektromotorische Kräfte thäüg 
seien. 

So scheiden wir von dem vorlrefllich ausgestatteten W T erke 
des Vis. mit der Anerkennung der mannigfachen Belehrung, die 

Zeiuohr. f. d. OjrmD»*i»lw M en. XXXI. 8. 33 
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wir demselben verdanken, und hoffen, dass sein Augenleiden bald 
gehoben werden und es iiiin so noch lange vergönnt sein möge, 
der Schule und Wissenschaft zu dienen. 

Züllichau. Erler. 



Hermes, 0, Prof. Dr., I. Elementaraufguben aas der Algebra 
(140 S.) 1875. II. Sammlung von Aufgaben aus der Algebra 
und niederen Analysis. (VI. 1S4 S.) Mi. Berlin, Verlag der 
Springerscbeu Buchbandluug (Max Winkclmaun). 

Hie vorliegenden Sammlungen von Aufgaben sind nach der 
Angabe des Herrn Vfs. während des Unterrichts entstanden, 
welchen er seit einer Reihe von Jahren in seiner doppellen Stel- 
lung als Lehrer an der vereinigten Artillerie- und Ingenieur- 
schule und an dem Köllnischen Gymnasium in Berlin ertheilt. 
Sie schliefsen sich im Ganzen dem für den Gehrauch bei den 
Vorträgen an der erstgenannten Anstalt bestimmten ,, Lehrbuch 
der Arithmetik von Aschenborn" an. Es könnte hiernach zweifel- 
haft erscheinen, ob wir es hier mit einer Aufgabensammlung zu 
thun haben, die passend auf einem Gymnasium oder einer Real- 
schule gebraucht werden kann, da ja der Herr Verf. gewis einen 
bedeutenden Theil seiner Aufgaben sich für den Unterricht auf 
der Artillerieschule zurechtgelegt hat. In der That stehen aber 
die auf dem Gymnasium oder der Realschule zu verwerthenden 
Aufgaben nicht im Hinlergrunde; wir tinden das Gebiet der 
Mathematik, soweit es der Unterricht jener Schulen in Anspruch 
nimmt, vollständig berücksichtigt, wenn auch nicht geleugnet wer- 
den kann, dass ein ziemlich bedeutender Theil von Aufgaben über 
jenes Gebiet hinausreicht. Dies gilt naturlich weniger von dem 
ersten als von dem zweilen Theile der Sammlung. — 

Der erste Theil, welcher später als der zweite erschienen ist, 
ist zum Gebrauch bei dem Unterricht in der Algebra bis zur 
Stufe von Untersecunda bestimmt. Wir haben hier kein Kapitel 
vermisst, welches bei dem mathematischen Unterricht in jenen 
Klassen berücksichtigt zu werden pflegt. Auch die Anordnung 
der Aufgaben selbst ist bis auf einen noch zu erwähnenden Punkt 
durchaus zweckentsprechend. So hat es uns ganz besonders ge- 
fallen, dass der Herr Verf. bereits nach der Einführung in die 
vier Species mit Buchstabengröfsen kleinere Aufgaben für die 
Rechnung mit Potenzen giebt. Man braucht diese durchaus schon 
in Untertertia, und es ist nicht einzusehen, warum manche Auf- 
gabensammlungen die in den Aufgaben vorkommenden Potenzen 
als Producte gleicher Factorcn schreiben und erst dann Gebrauch 
von der Potenz machen, wenn die Potenzlehre in ihrer ganzen 
Ausdehnung aufgestellt worden ist. Nicht recht verständlich ist 
es mir aber, warum der Herr Verf. in * 6—11 eine grofse An- 
zahl von Aufgaben für die Rechnung mit Decimalbr üchen auf- 
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stellt. Di« Rechnung mit decimalen Zahlen muss doch jetzt nach 
drr Einführung der dccimalen Währungszahlen vor der Buch- 
stabenrechnung absolvirt sein. Es wird ja eine Wiederholung 
stets nölhig sein; zu dieser bietet sich aber am besten Gelegen- 
heit, wenn mit den Buchstabenausdrücken allgemeine Decimal- 
zahlen verbunden werden. Aufserdem sind die aufgestellten Auf- 
gaben groftentheils so einfach, dass sie eher in das Pensum der 
Quintaner als in das der Tertianer gehören. Bei den Aufgaben 
über abgekürzte Multiplicalion und Division befinden sieh Notizen 
wie „auf drei Bruchstellen"; hier müsste doch statt dessen von 
dem Fehler, mit dem das Resultat höchstens behaftet sein darf, 
gesprochen sein, da ja sonst der Schüler keine Einsicht in die 
Zuverlässigkeit der abgekürzten Rechnungsarten gewinnt. Hervor- 
heben möchte ich, dass der Herr Verf. häufiger als es sonst in 
Aufgabensammlungen geschieht, auch gemeine Brüche in bestimm- 
ten Zahlen mit den Buchstabenausdrücken verbindet, um so die 
auf der frühereu Stufe des Unterrichts gewonnenen Kenntnisse 
zu üben und zu befestigen. Es ist dies ein recht sehr zu be- 
achtender Punkt, da in den Aufgaben häufig jede Schwierigkeit, 
die durch die bestimmten Zahlen in die Rechnung mit Buch- 
stabenausdrücken hineingebracht wird, sorgfältig vermieden wird; 
dadurch werden die Schüler in einer Weise verwöhnt, dass sie 
vor Rechnungen zurückschrecken, die sie als Sextaner für außer- 
ordentlich leicht gehalteu hätten, ja sogar die Rechnung für falsch 
halten, weil sie zur Verbindung von etwas gröfscren Zahlen führt. 

Wie es ja durchaus nothwendig ist, nehmen einen grofsen 
Theil der Sammlung die Gleichungen und die auf dieselben 
führenden Aufgaben ein. Trotzdem die Gleichungen des ersten 
Grades mit einer und mehreren Unbekannten bereits im ersten 
Theile behandelt sind und auch im zweiten in Verbindung mit 
den Gleichungen höherer Grade wieder auftreten, so will es mir 
doch scheinen, als ob der Herr Verf. hin und wieder nicht für 
genügende Mannigfaltigkeit gesorgt hätte. Er scheint den Nach- 
druck auf die sogenannten eingekleideten Gleichungen gelegt zu 
haben, von denen er eine sehr bedeutende Menge zur Auswahl 
stellt; immerhin braucht man aber auch sowohl bei dem Unter- 
richte in der Klasse als auch für die häuslichen Uebungen sehr 
beträchtliches Material von den Gleichungen selbst. Hervorheben 
möchte ich, dass der Herr Verf. nicht nur bei den eingekleideten 
Gleichungen, sondern auch anderwärts die in der Geometrie er- 
worbenen Kenntnisse verwerthet und für sie die Methode der 
Algebra nutzbar macht. Auch hat er in dem Kapitel Aber die 
unbestimmten Gleichungen eine Reihe von elementaren Aufgaben 
aus der analytischen Geometrie der Ebene hinzugefügt. Diese 
Heranziehung der Geometrie ist außerordentlich werthvoll; denn 
wir wollen uns doch nicht verhehlen, dass die Geometrie wenig- 
stens auf den Gymnasien bei dem mathematischen Unterrichte als 

33* 
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Stiefkind behandelt wird; wenn nichts Anderes, so zeigt dies 
schon die Verlegung des geometrischen Pensums auf das kürzere 
und durch lange Ferien unterbrochene Sommersemester. Durch 
die vielen geometrischen Aufgaben, die der Herr Verf. aufgestellt 
hat, ist wenigstens nach einer Seite hin das Gebiet des Unter- 
richts in der Geometrie erweitert und in passende Verbindung 
mit dem Unterrichte in der Algebra gebracht. — 

Am Schlüsse des zweiten Theiles hat der Herr Verf. die 
Resultate der in demselben aufgestellten Aufgaben gegeben, ein 
Verfahren, welches ich, soweit meine Erfahrungen bei dem mathe- 
matischen Unterrichte reichen, nur billigen kann. 

Schliefslich kann ich die Sammlung den Lehrern der Mathe- 
matik an höheren Schulen nur empfehlen ; ich bin überzeugt, 
dass sie in derselben eine grofse Auswahl brauchbarer und zweck- 
entsprechender Aufgaben ünden werden. 

Berlin. A. Kallius. 



Bibliothek für Wissenschaft und Litterat ur. X. Band: Einführung in das 
Studium der Chemie naeh Vorlesungen , gehalten am naturwissen- 
schaftlichen Institut in Florenz von Professor Hugo Schiff. Berlin, 
Verlag von Theobald Grieben, p. 1 — 328. 

Vorliegendes Buch verfolgt einen mehrfachen Zweck. Da 
dasselbe aus Vorträgen hervorgegangen ist, soll es einmal denen, 
die sich für das Lehrfach ausbilden, ein Hülfsmittel bieten, dann 
aber auch für gebildete Dilettanten und Studirende der Chemie 
eine Einführung in das tiefere Studium sein. Ein Schulbuch ist 
dasselbe also nicht, wie es dem bezeichneten Zwecke gemäfs 
überhaupt nicht den Charakter eines Leitfadens oder Lehrbuches 
tragen kann. Es werden in zwölf Kapiteln die Grundlehren der 
modernen Chemie in fliefsender und angenehmer Darstellung, 
verknüpft mit historischen und philosophischen Seiten- und Rück- 
blicken, vorgebracht, wobei die Experimente, auf welche sich die 
einzelnen Deductionen gründen, bedeutend in den Hintergrund 
treten. Hierdurch wird die Lektüre des Buches für alle diejenigen 
erschwert, welche nicht einigermafsen mit chemischen Vorgängen 
vertraut sind, so dass es problematisch scheint, ob das Werk 
überhaupt für einen gebildeten Leserkreis im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes zugänglich ist. Leider ist es ja bei uns nicht er- 
forderlich, sich mit den Elementen der Naturwissenschaften be- 
kannt zu machen, und so geschieht es, dass Gebildete nicht ein- 
mal eine Idee vom chemischen Process und dem Wesen der 
Chemie überhaupt besitzen. Für solche nun ist das Buch uner- 
quicklich; denn es gehört nicht zu den populärwissenschaftlichen 
Werken, die nur pikante Thatsachen, ohne das Verständnis zu 
betonen, bringen, sondern verlangt eine ziemlich wissenschaftliche 
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Kenntnis. Für diejenigen aber, welche mit den gewöhnlichen 
chemischen Erscheinungen bekannt sind, ist das Buch ein an- 
genehmes Hülfsmittel, die moderne Chemie kennen zu lernen, da 
es einen interessanten Ueberblick über das ganze Gebiet giebt. 
Um den Charakter des Buches besser darzulegen, mag der Gang 
eines Kapitels (VI) näher angegeben werden. Nachdem das Ge- 
setz der multiplen Proportionen abgeleitet ist, folgt die theoretische 
Begründung desselben, also die atomistische Hypothese. Die 
Frage wird auf die Constitution der Materie im allgemeinen 
zurückgeführt; die ältere Atomistik wird kurz auseinandergesetzt, 
der Stand der neueren gegenüber charakterisirt, ebenso wie die 
Stellung der Hypothese in der Wissenschaft überhaupt. Auf Grund 
physikalischer Eigenschaften wird dann die Constitution der Gase 
und das Avogadrosche Gesetz hergeleitet und überall gezeigt, dass 
die Molekularhypothese die Erscheinungen in befriedigender Weise 
erklärt Auf den letzten Seiten 3t6 — 328 giebt der Verfasser 
selbst einen kurzen Ueberblick über den Gesammtinhalt, den hier 
zu wiederholen zu weit führen dürfte. In manchen Fällen wäre 
ein bestimmterer Ausdruck wünschenswerth gewesen; auch auf 
einzelne Ungenauigkeiten, wie die Umwandlungstemperaturen des 
Phosphors 200 und 240° und die Schreibweise Alchimie u. s. w. 
(dem Italienischen entsprechend), mag hingedeutet werden; doch 
solche Einzelheiten vermögen nicht den Werth des Ganzen zu 
beeinträchtigen, und kann Referent nur den Wunsch aussprechen, 
dass das Buch den besten Erfolg haben möge. 



Erster Unterricht in der Chemie, vereinigt mit der Mineralogie. 
GemäTs der neueren Anschauung umgearbeitete zweite Auflage, von 
Prof. Dr. Paul Reis. Mainz, Verlag von Victor v. Zabern. 1876. 
p. 1—215. Preis 3 M. 40 Pf. 

Grundriss der unorganischen Chemie. Als Lehrbnch für den chemi- 
schen Unterricht an Gymnasien, Realscholen und verwandten Lehr- 
anstalten bearbeitet von Prof. Dr. August Husemann. Zweite, 
des neueren theoretischen Ansichten gemäTs vollständig umgearbeitete 
Auflage. Mit 63 in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, 
Verlag von Julius Springer. 1871. p. 1 — 259. 

Bei der Beurtheilung chemischer Lehrbücher für Gymnasien 
muss Referent zunächst seine Anschauung über die Stellung dieses 
Unterrichts kurz auseinandersetzen, da sich einige Punkte der 
speziellen Beurtheilung darauf gründen. Es liegt auf der Hand, 
dass der chemische Unterricht, wie er jetzt an Gymnasien er- 
theilt wird, vollständig unzureichend ist und in ganz anderer 
Weise zu leiten ist, wie in Realschulen. Besondere Stunden für 
den Unterricht existiren nirgends, und wo überhaupt Chemie ge- 
trieben wird, werden die ersten Anfangsgründe und Einiges über 
Metalloide nach Strecker oder einem ähnlichen Lehrbuche in 1 bis 
2 Monaten in einem Semester nachexperimentirt , indem den 
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Schülern die mangelhaften chemischen Abschnitte der physikalischen 
Lehrbucher als Anhalt dienen. Da es nun für die den Unterricht 
erlheilenden Lehrer oft nicht möglich ist, sich mit der Entwick- 
lung der Chemie vertraut zu erhalten und diese Wissenschaft 
einigermafsen zu beherrschen, halten sie sich ängstlich am Her- 
gebrachten, so dass ganz falsche Vorstellungen über die Chemie 
als Wissenschaft in den Schulen entstehen und es besser scheint, 
solchen Unterricht ganz zu beseitigen. Solche Schwierigkeiten 
sollen nun durch ein Lehrbuch zum Theil beseitigt werden. 
Beides, dem Lehrer den nöthigen StofT, dem Schüler einen passen- 
den Anhalt geben, kann ein Buch nicht gleich gut erfüllen; die 
Lehrer an Gymnasien werden für ihren Unterricht ausführlichere 
Werke als die obigen unter Zuhülfenahme einer Anleitung (es sei 
hier für Gymnasien das jetzt erscheinende Heumann'sche Buch 
empfohlen) gebrauchen müssen, freilich ein schwacher Ersatz für 
einen Experimentircursus, der, nur Schulexperimente umfassend, 
aucli für Gymnasiallehrer eingerichtet werden sollte, ähnlich, wie 
dies für Physik geschehen ist. Ein Lehrbuch für Schüler aber 
muss den StofT so geordnet enthalten, dass der Schüler nach dem 
kurzen empfangenen Unterricht im Stande ist, systematisch weiter- 
zuarbeiten; überall müssen möglichst einfache und leicht anzu- 
stellende Experimente zu Grunde gelegt werden, und besondere 
Sorgfalt ist auf die Auswahl des Stoffes zu verwenden. Bücher, 
die gleichzeitig den Charakter eines Lehrbuches und Leitfadens 
haben sollen, können zwar mehr enthalten als dein gewöhnlichen 
Umfange des Unterrichts entspricht, dürfen aber niemals eine un- 
nütze Anhäufung von Namen und von der Theorie niemals mehr 
bringen, wie auf absolut bleibender Basis aufgebaut ist. Hiernach 
würden die neuen Atomgewichte, die Volumverhältnisse, die Typen 
und der Begriff der Aequivalenz und Valenz zu erörtern, von 
mineralogischen und technologischen Thatsachen nur das Noth- 
wendigste zu geben und in der Anordnung das Experiment zu 
betonen sein. Hiernach fällt die Unbrauchbarkeit des Keisschen 
Buches für Gymnasialzwecke ins Auge. Dasselbe ist ein Lehr- 
buch der organischen Chemie, durchwebt mit Mineralogie und or- 
ganischer Chemie in einer Weise, dass keine der betreffenden 
Wissenschaften eine übersichtliche und klare Darstellung erfährt- 
Dabei ist die Anhäufung des Stoffes eine so grofse und kritiklose, 
dass der Schüler gar keinen Anhalt am Buche habeu kann. Auch 
werden einzelne Begriffe au Stellen erörtert, wo der Schüler für 
ein Verständnis dafür uoch gar nicht vorbereitet sein kann. Auf 
Seite 10 lindet sich, nachdem schon das Princip der Erhaltung 
der Kraft, Metathese, Synthese u. s. w. auseinandergesetzt sind, 
über die Aetherhüllen der Atome folgender Passus: „Den unend- 
lich feinen und sinnlich nicht wahrnehmbaren Stoff dieser sich 
abstofsenden Atome nennt man Aelher (Wcliäther, Lichtäther). 
Wir unterscheiden also körperalome und Aetheratome; erstere 
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sind größer als letztere, erstere ziehen einander an, letztere 
stofsen einander ab. I m jedes Körpertheilchen denkt man sich 
wegen seiner gröfseren Anziehung eine gröfsere Anzahl von Aether- 
atoraen als in der Mitte der Lücken gelagert, die sogenannte 
A et her hülle". Was soll der Schüler mit solchen Darstellungen 
anfangen? In der Einleitung Gnden sich ferner auseinandergesetzt, 
ohne dass die Kenntnis bestimmter Repräsentanten verlangt wird, 
Säuren, Basen, Salze, und damit der Verf. zeigt, dass er auch 
mit der Strukturanschauung bekannt ist, ein Passus über Struktur- 
formeln, worin Dimethyl, Propian, Butan die Flauptrolle spielen; 
den Schluss der Einleitung bildet ein Ueberblick der Gesteine, 
mit einer Tabelle der geologischen Epochen. In Bezug auf Aus- 
wahl des StolTes nur eine Probe. Seite 137 sind folgende Ver- 
bindungen erwähnt: Blausäure, CyankaLium, Ferrocyan (Eisen- 
eyanür), Berlinerblau, Cyanchlorid, Tricyanchlorid, Cyanursäure, 
Cyansäure, Knallsäure, knallsaures Quecksilber, Thiocyansäure, 
Rhodankalium, Rhodanammonium, Rhodanquecksilber. Ausserdem 
linden sich verschiedene Ungenauigkeiten und Unklarheiten, die 
die Brauchbarkeit indessen weniger stören werden als die ge- 
rügten Nachtheile. 

Bedeutend besser ist das Husemann'sche Buch. Die Experi- 
mente sind klar dargestellt, zum Theil durch Zeichnungen illustrirt 
und die theoretischen Betrachtungen sind einfacher und an passen- 
der Stelle vorgetragen. Auch hier ist für Gymnasien mancherlei, 
wie die Strukturformeln, die graphische Darstellung der Volum- 
verhältnisse u. s. w. entbehrlich, wie denn überhaupt der Umfang 
des Stoffes für Gymnasialzwecke zu grofs ist. Im Uebrigen 
schliefst sich das Buch der gewöhnlichen Behandlungsweise der 
Chemie an. In der Einleitung werden die ersten Begriffe 1 ) auf 
Grund bekannter Experimente erörtert; dann folgen die Metalloide 
der Wertigkeit nach, indem an einzelne Körper gewisse all- 
gemeine Betrachtungen angeschlossen werden. Bei den Metallen 
verlässt der Verf. diesen Weg, indem er zunächst einige allgemeine 
Verhältnisse der Salze kurz bespricht und dann die einzelnen 
Metalle betrachtet — 

Wie viele andere chemische Lehrbücher, wird sich auch dieses 
für Gymnasien verwenden lassen, wenngleich Referent nicht an- 
erkennen kann, dass dasselbe mit besonderer Rücksicht auf diese 
Lehranstalten geschrieben ist. 



>) Der Abschnitt über chemische Energie ist in der durchgerührten 
Weise nicht brauchbar. 

Berlin. Schwalbe. 
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Ilermes XI. Heft 2. S. 129-256. 

S. 129 — 138. Jacob Bernaus Quellennachweise zu Poliiianus und 
Georgius Valla. Dass die bedeutenderen italienischen Philologen des 15. 
Jahrhunderts griechische Schriften benutzten , welche noch mehrere Jahr- 
hunderte nach ihnen ungfdrurkt blieben, wird an Politianus und Georgius 
Valla gezeigt. Die Verwendung des Lydus nioX /iijvwr, welche Hase in der 
philologischen Litteratnr nicht höher als bis Salinasius, also in das 17. Jahr- 
hundert hinauf verfolgen konnte, findet sich schon in dem 2. Briefe der 
ßriefsammlung des Politianns, also zwei Jahrhunderte früher. So benatzte 
ferner Georgias Valla in seinem encyclopädischen Werke de rebns expeten- 
dis et fugiendis cap. 6 an der Stelle, wo er vom Archimedes handelt, die 
erst jetzt von Brandis in seiner aristotelisehen Scholiensammlung veröffent- 
lichten Prolegomcna eines Ungenannten Porphyrios' Einleitung. 

S. 139 — 153. H. Neubauers Epigramme aus dem Ephebengymnasütfn. 
Die von Bökh und Meineke versuchten Aenderungen des Epigramms, mit 
dem die attische Inschrift Corp. Inscript. Graec. n. 270 beginnt, sind un- 
nöthig; denn diese Inschrift ist ein Ephebenkatalog, wie er alljährlich an- 
gefertigt wurde, mit den Namen sämmtlicber Epheben, ihrer Lehrer und Be- 
amten, mit Augaben über gefeierte Feste und andere das Jwyivtiov — eben 
die Bildungsanstalt, welche sämmtliche Epbebeo, ihre Lehrer nod Beamte 
vereinigte — betreffende Mittheilungen. Das Epigramm selbst ist von einem 
der Epheben no&tivoq gefertigt, auf dessen Kosten die Inschrift und gleich- 
zeitig eine Portraitbüste des Rectors aufgestellt war. Dass die seltsame 
Form h ivtftißotai der Versnoth und einem Spiel mit dem Worte tu seine 
Entstehung verdankt, machen die übrigen Verse und Versstückchen, die 
sonst noch auf solchen Katalogen begegnen und die vom Verfasser des Auf- 
satzes im Anschluss an diese Erörterung zusammengestellt und behandelt 
worden sind, wahrscheinlich. 

S. 154—163. Otto Hirsch feld, Die capitolinischen Fasten. Zweiter 
Artikel. Die in der ersten Abhandlung (Hermes IX S. 93 ff.) ausgesprochene 
Vermuthung. dass die capitolinischen Magistrats- und Triumphallisten bald 
nach dem Jahre 742 von Augustus als Pontifex maximus aufgestellt seien, 
war von Theodor Mommseu (Hermes IX S. 267 ff.) einer Prüfung unter- 
worfen worden; einige Ausführungen Mommsens gegen die gleichzeitige Ab- 
fassung der Coasular- und Triuuiphalfaste n werden naher beleuchtet, und 
weun auch mit deo vorhandenen Mitteln ein unumstöfslicher Beweis für die 
gleichzeitige in oder kurz nach dem Jahre 742 erfolgte Abfassung der Coa- 
sular- und Triumphalfasten nicht zu erbringen ist, so scheinen dem Ver- 
fasser doch überwiegende Wahrscheinlichkeitsgründe dafür zu sprecheo, 
beide äufserlicb und innerlich aufs engste verbundenen Docuinente ungetheiit 
dem Augustus zuzuweisen. 

S. 164-178. Gemoll über das Fragment 'de munitionibus castrorum- 
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Verfasser gelangt zo folgenden Resultaten: 1) Hygin als Verfasser ist für 
das Fragment ebensowenig beglaubigt ala der Titel de munitionibus eastro- 
rnm: das ergiebt sich aus der Handschrift A ( Arceriaous), dessen Zeugnis 
allein für uns Werth hat 2) Sprachliche Gründe hindern, entschieden, die 
Schrift als das Werk des Verfassers der einen oder andern von den beiden 
sonst noch unter Hygins Namen gehenden Schriften, der limites oder der 
constitutio zu bezeichnen. 3) Auch die limites und die constitutio können 
schon der Sprache nach nicht von ein und demselben Manne verfasst sein. 
4) Die Schrift de munitionibus castrorum kann frühestens nach Caracalla 
entatanden sein. 

S. 179-201. Hermann Pack, Die Quelle des Berichtes über den 
heiligen Krieg im XVI. Buche Diodors. Es wird nachgewiesen, dass in den 
capp. 28—30. 31 (- § 6) 32. 33. 38. 39. 40 (§ 1) 66-64 des XVI. Buches 
Diodors ein mehrfach dureb Confnsion getrübter, aber doch im Ganzen ge- 
treuer Auszug aus des Demophilos Beschreibung des phokischen Krieges zu 
Grunde liegt. Capp. 23 — 27. 34. 35 — 37 entstammen einer anderen Quelle, 
über welche eine Vermuthung erst nach der Behandlung sammtlicher Quellen- 
schriftsteller der Geschichte Philipps ausgesprochen werden soll. 

S. 202—218. 0. Schöll, Zum Codex Paternus des Lysias. Der Auf- 
eatz enthalt eine Reihe Berichtigungen und Zusätze zu Kaysers und Lampros 
Vergleichungen (Hermes X S. 257 ff.) der Heidelberger Lyaiashandschrift 
zugleich mit Bemerkungen über Herkunft, Geschichte und Eigentümlich- 
keiten des Codex. 

S. 219—222. R. Schöll, Zum Codex Mediceus des Aeschylus. Ver- 
fasser macht an R. Merkels Apographum des Florentiner Aeschylus (Oxf. 
1871) eine Reihe von Ausstellungen und giebt als Beleg für den Prometheus 
eine Zusammenstellung der Abweichungen des Merkeischen Apographum von 
dem noch einmal verglichenen Original. 

S. 223-234. R. Horcher, Zu griechischen Prosaikern. Verbesserungs- 
vorschläge werden gemacht zo: Suidas unter Kootutfoc, Aeliao Brief 16. 
19, AelUn Thiergesehicbte I 52. IV 31, 33, 39. V 48. XVI 18, Galen Isag. 
Tb. XIV S. 703 Kühn, Philostratus Imagg. I 13, Demostheoes de falsa lega- 
tioee § 112, Plutarch Mor. S. 70 d , Demostheoes Olynth. 2, 26, Herodian 
Kaisergeschichte 11 2, 7, Parthenius 32, 8, Xenophon Ephesius I 8, Parthc- 
nius 14, Plutarch Mor. S.8 k . 9\ 57*. 106 d . 109 b . 110 d . 118«. 144 b . 
160'. 161«. 162«. 165«. 167«. 253 d , ApoUodor Bibl. I 1,1,5.16,2,5. 
I 9, 20, 2. 11 5, 6, 1. III 4, 4, 1. III 4, 4, 13, Scboliast der Ilias M 20 'Prjooc. 

S. 235—239. O. Gruppe, Zum sogenannten ManiUus. Der sogeoannte 
Maoilius folgt einer römischen Quelle, auch da, wo dieselbe veraltet ist; er 
schreibt den betreffenden Schriftsteller sebr genau aus, und da dieser auch 
von andern viel benutzt wird, so muss er zu den gelesenaten dieses Faches 
gehört haben. Das Werk, welches Manilius benutzte, ist vor der Kalender- 
reform Caesars verfasst und ist wahrscheinlich das 6. Bach von Varres dis- 
oiplinae, welches dann aber nicht mit Ritsehl in das Jahr 726 gesetzt » erden 
darf. 

S. 240-346. Rudolf Hinel, Zur Philosophie des Alkmaeon. Unter den 
verschiedenen Ansichten über den Ursprung des Lebeus uud Denkens, die 
der platonische Socrates ohoe ihre Urheber zu nennen im Phaedon p. 96 B 
aufzählt, geht die an letzter Stelle genannte, nach welcher das Gehirn der 
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Sitz der Seele und das Centraiorgan der innerlichen Wahrnehmung; ist und 
alles Wissen sich aus der sinnlichen Wahraehmung ableitet, nicht, wie man 
gemeint bat, auf Pythagoras oder auf Hippocratea, sondern auf Alkmaeoo, 
den den Pythagorecrn nahestehenden Arzt ans Kroton zurück. 

S, 246-254. Alfred Breisig, Zu Avimxu. Die Lesart des cod. 
Vindobonensis wird an folgenden Stellen hergestellt: Avienns phaen. 31,22, 
»3, 132, 142, 187, 223, 248, 250, 254. Nicht gestützt durch den cod. 
Vindobonensis wird dieEintheilung des Gedichts inPhaenomena und Prognostira, 
dagegen w erden die einzelnen Catasterisraen durch lleberschriften geschieden. 
Wo der cod. Vindobonensis den vielfachen Verderbnissen des Gedichtes 
nicht abzuhelfen im Stande ist, rührt er doch mehrfach auf die Spur des 
ursprünglichen Textes, so phaen. 264, 265, 266, 267, 268, 270, 271. 

Es folgt S. 255. U. de Wilamowitz-Moellendorf, Leetümttm co- 
dicis Palatini 287 spieüegium, und es sehliefst Bd. 2 mit einer Entgegnung 
O. Hirschfelds gegen die Ausrührungen von Georges Hermes XI, S. 127. 

Heft 3. S. 257-384. 

S. 257—290. W. Heibig, Stadien über die älteste italische Geschichte. 
Verfasser wurde durch die vergleichende Analyse der italischen Graber- 
schickten hinsichtlich mehrerer die älteste italische Geschichte betreffenden 
Fragen zu Ansichten geführt, welche von den gegenwärtig als feststehend 
angenommenen abweichen. Dies veranlasst ihn das einschlagende, philolo- 
gische und historische Material einer erneuten Prüfung zu unterwerfen und 
an erster Stelle die Herkunft der Japyger zu untersuchen. Gegen Momtusens 
Ansiebt, das* die Japyger zu der ältesten Bevölkerung der apeoninischen 
Halbinsel gehörten, dass diese dereinst weit über dieselbe verbreitet uud 
von den eindringeudeu Italikero nach Süden zusammengedrängt seien, sprechen 
gewichtige Bedenken. Einmal lässt sich mit dem hoben Alter der J. die 
Tbatsacbe niebt in Einklang bringen, dass in dem alten Japygia bronzene 
Waffen, Rüstungs- und Schmuckstücke von älterem Typus als die homerischen 
und von vortrefflicher Technik in gröfserer Menge als im übrigen Italien 
sich finden. Sodann hat sich von der vermeintlichen früheren Verbreitung 
der J. gegen Erwarten keine Spur weder in geographischen Namen noch in 
Andeutungen der Schriftsteller erhalten. Endlich spricht gegen die geläufige 
Ansicht die Erscheinung, dass in dem Gebiete der Japyger eine Reihe acht 
italischer Orts- und Flussnameo vorkommt. Auf die Frage, woher die Ja- 
pyger in Italien einwanderten, giebt die nationale Tradition derselben die 
Antwort, aus Illyrien. Diese lleberlieferong wird bestätigt durch eine Reihe 
gleich- oder ähnlich lautender Namen, die auf der Westseite Nordgriechen- 
lands und auf iapygischem Gebiete vorkommen, dann durch eine entsprechende 
Bildung der Endungen von Städtenamen nnd durch die Liebereinstimmung 
von Personennamen, ferner durch die nahe Verwandtschaft des Namens der 
italischen Japyger und der illyrischen Japydes. Die lateinische Bezeichnung; 
der Griechen durch Gracci zwingt zu der Annahme, dass die Latiner, be- 
vor sie die Hellenen kennen lernten, mit einem Volke in Berührung kamen, 
das vorhellenischen Stammes war und seine Heimat auf der Nordwestseite 
der Balkanhaihinsel hatte; zu diesem Volke gehörten die Japyger. Ihren 
Weg werden die Japyger aus Epeiros und Illyrien genommen haben. Bei 
dem Versuch, die Zeit dieser Wanderung zu bestimmen, ergiebt sieh als 
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ad quem die Zeit vor dem Abschlags der an den Namen des Hesiod 
anknüpfenden Litteratur, als terminos a quo die Zeit vor der griechischen 



S. 291—304. U. de H'ilamowit z-Möllendorf } Memoriae oblitteratae. 
I Von den nach Diels (chronologische Untersuchungen über Apollodors 
Cbronika) auf Apollodor zurückgehenden Angabeu Pamphilas Uber die Ge- 
bartszeiten der drei griechischen Historiker verdient das Geburtsjahr des 
Thncydides 4*1 und das des Hellanikns keinen Glauben, vielmehr ist Hella- 
■ikus jünger als Herodot uud beinahe Zeitgenosse des wenige Jahre vor 
251 geborenen Thucydides. If. In der Leichenrede bei Thucydides lässt 
«ich Nachahmung des Gorgias nachweisen. III. Entgegen der Ansieht Sauppes, 
das* die unter dem Namen des Antiphon im Alterthum vorhandene Schrift 
noli rt xof und die bei Stobaeus aufbewahrten Excerpte dem Sophisten, nicht 
dem Redner Antiphon angehörten, meint Verf., dass die L'eberreste bei 
Stobaeos aus dem nohrtxog stammen, und der nobnxos den Redner An- 
tiphon zum Verfasser hat; noltrixos sei der später entstandene Titel der 
Aotiphonisehcn Rede: Xoidoqiai xrrr' liXxißiadov. IV. Das Geschichtchen 
»ob Kleon, welcher wegen einer Privatfestlichkeit die zur Volksversamm- 
lung gekommenen Bürger nach Hause gehen heifst, hat Theopomp aus einer 
Komödie, vielleicht ans der Eupolis aurea aetas. — Das falsche Citat Ciceros 
in Orator § 29, wo statt Aristophanes Eupolis steht, stammt aus der Quelle 
Cicero«, aus Ephoros. Ob aber ein Irrthum des Ephorus vorliegt oder das 
tob Cicero benutzte Exemplar des Ephorus fehlerhaft gewesen, ist ungewis, 
-ewia, das andere, welche aus Ephorus schöpften, das Richtige haben. V. 
Der von Ovid Trist. II, 415 erwähnte Eubius scheint mit dem Buenos bei 
Arriaa IV, 9, 6 identisch. VI. Die Ansicht, dnss Quiutilian X 1 die Be- 
■rtheilnng der Schriftsteller aus des Dionys von Halikarnass Werke über 
die Nachahmung genommen habe, ist falsch. Des Dionysius Schrift aber, 
die 1 1**1 noch ia der Mediceischen Bibliothek zu Florenz vorhnnden war, 
ist entweder später verloren oder noch in irgend einer Bibliothek Europas 
verborgen. VII. Die von Ammianas Marcellinus XXVIII, 4, 27 erwähnten 
..Heraclidas illos Cresphontem et Temenum" weisen auf die von Enripides 
mischen 430 und 427 aufgeführte Trilogie Heraelidae, Cresphontcs, Temen us 
— Ergänzungen zn Euripid. Sappl 903 und Fragm. 968 machen den Be- 



S. 305—331. H. Jordan, Die Invectiven des Sallust und Cicero. Die 
von Professor Franz Röhl in England aufgefundenen 3 Codices Harleinni ge- 
statten den handschriftlichen Apparat jener Declamationen zu vereinfachen, 
indem sie den Gissensis und die bedeutende Anzahl der übrigen jüngeren 
Handschriften unnötbig maehen. Das Verhältnis der neu aufgefundenen Co- 
dices zu den übrigen wird klar gelegt und auf Ursprung, Zeit, Verfasser 
□od Werth der Coutroversien eingegangen. Da von Qtiintilinn die Coutro- 
versie gegen Cicero für echt gehalten wird, und da der Ursprung beider 
Coatroversien von einem Verfasser nicht zu bezweifeln ist, so ist für die 
Eatstehongszeit beider als terminus ante quem die Zeit Quintilians anzusetzen. 
Wie lange vor Quintalian der schou im Alterthuine unbekannte Verfasser 
schrieb, ist nicht bestimmbar. Die Sprache giebt darüber keine Auskunft; 
sie zeigt einen Proviucialen, der, wo er sich von dem sclavisch nachge- 
ahmtro Vorbilde — Ciceros Catilioarien, pro Sulla, post reditum — 1 ent- 



Hermes XI, 3. 



fernt, rathlos wird und in dem angenommenen Urbanen Gewände sich nicht 
so benehmen weifs. Der Verfasser stellt sich, unbekümmert um die Wahr- 
heit oder Wahrscheinlichkeit der Thataachen ganz in den Dienst der Phrase 
und macht die Annahme einer in den Schriftstücken enthaltenen politischen 
Tendenz unmöglich. Vielmehr war das Thema von der Feindschaft des 
Sallast und Cicero ein durch den Stadtklatsch, der bald nach Ciceros Tode 
alle persönlichen Verhältnisse desselben verdunkelte, hervorgerufenes Schul- 
thema. — In einem Anhange giebt Verf. Rechenschaft von der Genauigkeit 
seiner Collation der Pariser Hdsehr. P. 

S. 332—338. R. Schöll, Zu Sallust Ml. Cot. e. öl. Sallust schrieb 
c. 51, 26: omnia mala ex bonis orta sunt; et ubi imperium ad ignaros eins 
(sc. imperii) aut minus bonos pervenit, novum illud exemplum — transfer- 
tur. In §35 sq. ist das vielbesprochene „Graeciae morem imitati" wohl ver- 
ständlich, sobald man nicht mit maiores nostri' eine neue Gedankenreihe 
beginnen lässt. Zu der Ableitung der römischen Prügel- und Todesstrafe 
aua einem griechischen Vorbilde ist Sallust vielleicht durch die Leetüre des 
im Jahre 43, nicht lange vor dem bellum Catilinarium veröffentlichten var- 
ronischen Buches de gente populi Romaoi veranlasst worden. 

S. 339 — 354. C. v. Morawski, quaestiomim Charisianerutn spedmen. 
Nachdem H. Keil als hauptsächlichste Quelle für I 15 von des Charisios 
ars grainmatica den Julius Romanus, als zweite den Commianus aufgeateüt 
hatte, Schottmüller den gröfsten TheU des Capitels dem Julius Romanus, 
einen kleineren dem Palaemon, das übrige dem Charisius selbst zugeechriebeo 
hatte, Christ dagegen den Julius Romanus nur als nebensächlichste Quelle, 
als Hauptquelle den Flavius Caper oder doch ein an diesen sich eng an- 
schließendes Werk hatte gelten lassen wollen, erneuert Verf. die Unter- 
suchung und kommt zu folgendem Resultat: Im 2. Theile des Capitels von 
p. 63, 8 an schöpfte Charisius vorwiegend aua des Remmius Palaemon ars, 
daneben benutzte er ein Werk, das auch Julius Romanus in seiner Abhand- 
lung de analogia verwendet hatte, vielleicht des Comminianus. Ob der 
erste Theil des Capitels (51, 26—63,8) sich an eben dieses letztgenannte 
Werk aalehnt oder aus einer anderen, aber ebenfalls von Julius Romanos 
benutzten Quelle abzuleiten ist, bleibt dahingestellt. 

S. 355 — 369. R. Her eher, tu griechiehen Prosaikern. Der Aufsatz 
enthält eine Reihe vortrefflicher Verbesserungen zu Apollonius Hist mir., 
zu Lueian Philops. und Vera historia, zu Jamblichus und zu Phlegon Tral- 
lianu» Mirab.; es folgen für Hesychius Illustris, die Maerobii des Phlegon 
und das Capitel über die Olympiaden die Collationen des Palat 398 mit 
der Müllerschen reap. Westermannschcn Ausgabe. 

S. 370-373. G. h'aibel, Parihenianum. C. I. G. IV 6857 ist die 
Inschrift eines Monuments, das von Hadrian auf dem tiburtinischen Land- 
gute wiederhergestellt wurde, nachdem es vorher durch die Wassergewalt 
des Baches, an dem es gestanden, zerstört war. Als Grund für diese Wieder- 
herstellung ist der Umstand anzusehen, dass der in der Inschrift genannte 
Dichter Partbenius der Verfasser der vernichteten Grabschrift gewesen war. 

S. 374—377. R. Neubauer, %u IHUaku 'Vancienne Atkeme*\ Der 
gegen Pittakis, den Verfasser von l anciennc Athenes erhobene Vorwurf 
Fälschung oder der absichtlichen Zerstückelung größerer Inschriften in 
kleinere Theile ist ungerechtfertigt; die scheinbaren Täuschungen sind nur, 
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wie an einem Beispiele gezeigt wird, Flüchtigkeiten des leichtfertigen Ver- 
fassen. 

S. 378—384. Miseelien. H. Röhl handelt über Lysias XX 19, Ando- 
cides II 23, Corpus Inscr. Atticarom 59 nnd zeigt deren Beziehungen auf 
einzelne Momente aus den Verhandlungen über die Belohnung des Tbrasybuloa 
aus Kalydon und Apollodorus aus Megara, die angeblichen Mörder des Phry- 
■iehos. Für C. L A. 59 wird eine neue Ergänzung vorgeschlagen und 
Lysiaa XIII 72 mit den übrigen Stellen durch die zweimalige Tilgung von 
xal 'Anolkodtooov in Einklang gebracht. 

R. .Neubauer giebt Ergänznngea und Erklärungen der Inschrift S. 319 
in Pittakia l'aacienne Athene* und der Inschrift Ephemeria Arch. Nr. 2443. 

G. Kaihel erörtert die Beziehungen zwischen der Inschrift C. 1. G. 11Ü0 
und der von Neubauer im Hermes XI 148 behandelten. Nach ihm hat zum 
Dank für jene Inschrift, welche Diogenes seinem Jugendfreunde Marcianus 
nach dessen Aufbruch zu den Megarensern gestiftet hatte (Herrn. XI 148 u. 
PhiloL vol. suppl. II 591), Marciaoua aach seines Freundes Diogenes Tode 
diesem die C. L G. 1100 erhaltene Grabschrift gesetzt. 

Heft 4. 8. 385—520. 

S. 385 — 389. H. Neubauer, Herstellung des Ephebenkatalogs in Corp. 
intcr. gr. 281 fhierz eine Tafel). Zu der att Inschrift C. I. Gr. 1 n. 281, 
deren Zusammengehörigkeit mit zwei anderen (in der griechischen Zeitschrift 
'PUt'ojoi; I S. 479 II S. 184) veröffentlichten Inschriftenfragmenten Verf. 
früher nachgewiesen hatte, stellt sich als fehlende Ergänzung C. I. Gr. II 
n. 2309 heraus. Letzterer Stein ist zu irgend welchem Zwecke nach Delos 
verschleppt, von Böckh aber schon als attisch erkannt, trotzdem von ihm 
unter die delischen Inschriften gesetzt. Die im Praescript der Inschrift ge- 
gebene Datirnng bezieht sich nicht auf das Archontat Hadrians in Athen, 
sondern auf seinen ersten Aufenthalt daselbst. Danach ist die Inschrift frü- 
hestens 150 — 151, schwerlich nach 152 anzusetzen. Die Abhandlung be- 
schließen Machweise über einige der in der Inschrift vorkommenden Namen. 

S. 390—398. Riehard Neubauer, Chronologie der Attischen Ar- 
ehonten aus der Zeit von 138 bis 171 nach Chr. In seinen Commentt. epigr. 
S. 12-27 hatte Neubauer die eben besprochene Inschrift mit ihrer irrthüm- 
lichen Datirnng auf das Jahr 138 n. Chr. zn Hilfe genommen bei dem Ver- 
suche, das Antrittsjahr des auf Ephebenkatalogeo oft genannten lebensläng- 
lichen Pädotriben Abaskant festzusetzen nnd damit die Datierung für eine 
Reihe attischer Archooten zu gewinnen. Nachdem jetzt mit Dittenberger 
jene Inschrift unzweifelhaft nicht vor 150 — 151 angesetzt werden kann, be- 
weibt Verf., dass auch ohne diese Insehrift und ohne neue Daten die früher 
von ihm gegebene Datirung der aus Abaskants Zeit genannten Archonten 
jetzt noch der Wahrheit am nächsten kommt, wenigstens so nahe, dass es 
sich eventuell nur um den Unterschied eines Jahres handeln kann, dass 
Abaskant im Jahre 137 oder 138 n. Chr. sein Amt angetreten und bis 170 
resp. 171 geHihrt bat 

S. 399 — 121. Th. Gomperz, Ilolvor qktov ntol aXoyov xa- 
TaipQovtjotess, ol ö** IntyQaipouoiP noot rove akoyest xara- 
&oao vvofxivovi jfüv iv rote nollots So$a(o piivotv. Des Epiku- 
räers Polystratos Schrift 'über die grundlose Verachtung' oder 'gegen die- 
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jenigeu, die sich ohne Grund über die Volksmeinungen hinaussetzen \ die im 
vicrteu Bande der Herculanensia volumina (1S32) zuerst gedruckt ist, er- 
fährt auf Grund neuen handschriftlichen Materials, älterer und vollständigerer, 
der Oxforder Universitätsbibliothek angehöriger, Copien von herculaoischen 
Rollen, eine Textesrevision. Verf. gibt nicht das ganze Rohmaterial, son- 
dern beschränkt sich darauf, das zur ßeurtheilung der Beschaffenheit beider 
Abschriften (der neapolitanischen n und der Oxforder o) und der Urschrift 
(insoweit diese aus jeaen sich erschliefsen lässt) gleichwie sciaer Textesre- 
ccnsion Unerlässliche mitzutheilen. 

S. 422 — 429. & Zeller, der Streit Theophrast s gegen Zeno Uber die 
Ewigkeit der ff eil. In der Schrift des angeblichen Philo ^»a^aiag 
xöauou wird S. 959 C. ff. der Höschelschen, 510 ff. der Mangeyschen Aus- 
gabe aus Theophrast eiue ausführliche Darstellung von 4 Beweisgründen mit- 
getheilt, welche von den Gegnern Theophrasts für die Behauptung einer 
Weltentstcbuog und eines Weltuntergaugs gelteod gemacht werden, worauf 
dann eino Zurückweisung dieser Gründe durch Theophrast folgt. Aus wel- 
chem Buche des Theophrast die ganze Auseinandersetzung genommen ist, 
lässt sich nicht ermitteln, dagegen ist es wahrscheinlich, dass jene vier be- 
strittenen Beweise aus der Schrift des Zeno rtfol rov oX'jv stammen. 

S. 430 — 433. E. Zeller, die ffieruglyphiker Chäremon und fforapollo. 
Mit Bezug auf die Arbeit Lauths „Horapollon" iu den Sitzungsberichten der 
Müncheucr Akudemir (Heft 1 des laufenden Jahrgangs) handelt Verf. über 
Chäremon und Horapollo. Der buld als stoischer Philosoph bald als Uqo- 
yoitfiftmUs aufgeführte Chäremon ist dieselbe Person und gehörte wirklich 
zu der Klasse der itQoyoapuariie. Laiiths Vermuthuag, dass der bei Theo- 
philus ad Autol. II 6 erwähnte 'AnokltoriJriy 6 xal' ilodmoi; tnixXnHtlg der 
l £lottnökUov NeiltSog sei, und dass, da Theophilus unter Theodosios gelebt 
habe, hieraus die Lebenszeit des Horappollon sich bestimmen lasse, bestätigt 
sich nicht, denn der Verfasser der 3 Bücher an Antolvkos ist ein mehr als 
zwei Jahrhunderte älterer, unter Mark Aurel lebender Bischof Theophilus 
von Antiochia, ein Namensbruder des alexandrinischen Theophilus, der von 
386 — 412 Bischof war. 

S. 434 — 432. A. Eberhard, zu Mosehopulo* Tractat über die ma- 
gischen Quadrate. 7a\ dieser in den Vermischten Untersuchungen zur Ge- 
schichte der mathematischen Wissenschaften von Dr. Siegmund Günther, 
Leipzig lb76. S. 195—203 abgedruckten Abhandlung des Moschopulos liefert 
Verf. eiue Reibe von Erklärungen und Verbesserungen. 

S. 443— 457. ff. Gardt hausen, zur Tachygraphie der Griechen 
(hierzu drei Tafeln ). Für die Bestimmung des Alters der griechisebeu Tachy- 
graphie ist die Unterschrift eiuer von Bökh schon im Jahre 1821 behandelten 
ägyptischen Papyrusurkunde von Wichtigkeit. Verf. liest die in taehygra- 
phischeu Zeichen abgefasste Unterschrift als KkmnatQa ffTokffi[aioq]. Da 
nun diese Urkunde dem Jahre 104 v. Chr. zuzuweisen ist, und es somit fest- 
steht, dass die griechische Tachygraphie schon im 2. Jahrhundert v. Chr, 
vollständig ausgebildet und officiell anerkannt war, so ist auch Diog. Laer - 
tius 2, t), 3 p. 45 ed. Cob. das vnoonfjatooafievos von tachj graphischen Noten 
zu verstehen, uud der an dieser Stelle erwähnte Xenophon wohl der er*te 
welcher den Vortrag seines Meisters stenogrophirte. Dana ist aber nicht 
die römische, wie Kopp meinte, sondern die griechische Tachygraphie di< 
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Mitepe. Das griech. taebygraphiscbe Alphabet scheint dorisches Ursprungs. 
Ausser den schon bekannten Handschriften mit tachygraphisrhen Noten, dem 
Cod. Parisinas 3032 aud dem Vaticanus cod. graec. 1809, über welchen Vf. 
eingehend berichtet, wird eine Reihe von Handschriften genannt, die für die 
griech. Tachygraphie von Bedeutung sind. 

S. 458 — 465. Joh. Gust. Droyten, zu Dtrrit und Hieronymus. In 
der Darstellung der Zeit nach dem Tode Alexanders d. Gr. weicht Justin 
verschiedentlich von Arrian, Diodor, Dexippos, ja auch von Curtius ab, mit 
dem er doch bisher dem Kleitarchos gefolgt war. Justins abweichende Be- 
richte geheo auf die tendenziös gefärbte, für den Geschmack des Publikums 
zurechtgemachte Geschichte des sa mischen Tyrannen Duris zurück. Er führte 
seine lorogia, wie es scheint, bis 281 dem Kampf zwischen Seleukos und 
Lysimachos und den Fall des Lysimachos; dem Lysiinachos hatte er wohl 
seine Stellung als Tyrann zu verdanken. Dexippos, Arrian und Diodor 
schöpfte» wahrscheinlich aus derselben Quelle, ans der Geschichte des Hie- 
ronymus von Kardia. Dieser hatte lauge Zeit in dem Hauptquatier Alexanders 
zugebracht und hatte sein Gesehichtswerk geschrieben, nachdem das des 
Duris veröffentlicht war, vielleicht in der Absieht, der willkürlichen Dar- 
stellung des Duris entgegenzutreten. Kr führte Bein Werk über den Tod 
des Königs Pyrrhos hioaus. 

S. 466 — 488. Benedictus Niese, Bemerkungen Uber die Irkunden 
bei Josephus Arehaeol. B. X/If. XIV. XVI. Wegen der ungeschickten 
und planlosen Einfügung der Decrete in der letzten Hälfte der Antiquitäten 
des Josephus darf man nicht mit Ritsehl den ganzen späteren Theil der 
Archaeologie für eine ungenügend verarbeitete, vielleicht von der Hand eines 
Amanuensis gemachte Zusammenstellung von Materialien hallen, vielmehr ist 
Josephus selbst Tür diese Fehler verantwortlieh zu machen. Mit Ant. XIII 
beginnt die Benutzung einer anderen von dem 1 Makkabüerbuche, der bis- 
herigen Quelle, verschiedenen Vorlage. Es ist genau dieselbe, welcher Jo- 
sephus im Anfange des bellum Judaicum gefolgt ist, nur dass in den Ant. 
die gemeinsame Quelle bisweilen ausführlicher wiedergegeben ist Ausser 
den Decreten finden sich in den Ant. noch einige andere wichtige Zusätze 
und zwar: chronologische Bestimmungen, Citate aus Historikern und Wander- 
geschichten. Alle diese Zusätze sind eingeschoben, ohne nuch nur den ge- 
ringsten Bestandteil der Hauptquelle zu verdrängen, und ebenso wie die 
Decrete sind auch bisweilen andere Zusätze an einen falschen Ort gerathon; 
mithin dürfen die Urkunden in ihrem Verhältnis zur übrigen Darstellung 
uiebt für sich allein beurthcilt werden, sondern mit den anderen Zusätzen 
zusammen, die in der Archaeologie zur gemeinsamen Quelle hinzugefügt sind. 
Josephus hat nun die Urkunden, so gut es ging, seiner Erzählung einver- 
leibt, ohne ein anderes Mittel zu ihrer chronologischen Bestimmung zu haben, 
als sie selbst und die Erzählung. Die nicht bestimmbaren Decrete hat er 
an einem Platze zusammeogehäuft. Er entlchute alle diese Urkunden wahr- 
scheinlich aus dem 123. uud 124. Buche des Mcolaus von Dauiasrus, welcher 
im Jahre 16 v. Chr. vor Agrippas Tribunal im Beisein des Königs Herodes 
die den Juden entzogenen Privilegien wiederzugewiuneu suchte. Auf jene 
Doeumente hatte sich Nieolaus bei dieser Gelegenheit berufen; er hatte sie 
theils von deu asiatischen Juden empfangen, welche sie als Beweise für ihre 
Ansprüche gesammelt hatten, theils hatte er sie — und zwar diejenigen, welche 
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Verträge mit dem jüdischen Volke und seinen Fürsten betreffen — aus Judaea 
mitgebracht — Mäher geht Verf. noch auf die Cäsarisehea Decrete bei Josephus 
ein: nach ihm sind, entgegen den Mendelsohnschen Vermutbuugen (Senati 
consulta Rom.), sämmtliche cäsarische Decrete von XIV § 3 — 7 für Stöcke 
des einen Senatusconsalts anzusehen, dessen Anfang § 7 erhalten ist. 

S. 489 — 497. J. Freudenberg, su de* Aurelxus Victor Viri illustres 
und Caesares. Oer Aufsatz beschäftigt sich mit der Verbesserung oder Er- 
klärung folgender Stelleo: Viri ill. VII 4. 14, X 7, XII 4, XIV 1-3 extr. 
XXUI 4, XXIV 5, XXV in. XXVI» 3, LXYI 7, Caes. I 5, III 11. 18, IV 9, 
V 5. 7. 9. 11, VII, XII 2, XIII 5, XV 4, XVI 8, XX 6, XX 26. 33. XXIV 
extr. XXXIII 3. 13, XXXV 11, XXXVIII in. XXXIX 11. 20. 26. 32, 
XL 17. 28. 

S. 498—506. V. v. fVilamowits-Möllendorf, der Pessimist des 
Menandros. Die von Tischendorf aufgefundenen und vonCobet in der Mnemosyoe 
(Nova series IV 3, 285—293) jüngst mitgetheilten neuen vierzig Verse des 
Menander werden zum Gegenstand der Kritik und Exegese gemacht Nicht 
zwei zusammenhangslose Brachstücke aus zwei verschiedenen Komödien lie- 
gen vor, sondern die vierzig Verse bilden eine Seena eines Mcuand tischen 
Lustspiels, dessen Titel nicht Atiaidaifietv war. Die Hauptperson Pheidias 
ist ein Pessimist den sein Widerpart, ein alter gemüthlicher Herr (Onkel 
oder Haussclave) von diesem Uebel zu curiren sucht Die Scene gehörte der 
Exposition des Stückes an. [S. Th. Kock in Rh. M. XXX 101 ff.] 

S. 507—513. Th. Gompers, su Menander. In der Behandlung des- 
selben Menandrischen Bruchstückes weicht Verf. wesentlich von den im vor- 
hergehenden Aufsatz ausgesprochenen Ansichten ab. Ausgehend von der 
Notiz Tischendorfs, welcher diese Worte an die Spitze der Abschrift des 
Bruchstücks setzte: fragmenta duo codicis antiquissimi, theilt Verl. die 
Bruchstücke zwei Komödien zu. In dem ersten Fragmente (v. 1 — 19) sei die 
eine der beiden Gesprächspersonen ein an Schläge gewöhnter Haussclave, 
die andere eine ibre letzten Lebensjahre in ländlicher Ruhe verbringende 
greise rpo^oc. Dass aber das zweite Fragment (vs. 20 seqq.) in ein schon 
bekanntes Bruchstück des Attotöaifitoy münde sei schon von Cobet richtig 
erkannt 

S. 514—515. Miscelten. E. Curtius vertheidigt seine Interpretation 
von Plinius V 30, 111 gegen Wachsmuth (Jahresbericht über die Geographie 
Griechenland und Kleinasien 1873 S. 1091). U. v. Wilamowitz-Möllendurf 
gibt eine Verbesserung zu seinem Aufsatz Memoriae oblitteratae Herrn. 
XI 304. 

S. 516 — 520. Register zum XI Bande des Hermes. Ferner enthält das 
4. Heft die Inhaltsaugabe des XI. Bandes und das Verzeichnis der Mitarbeiter 
von Band I — XI. L. H. Fischer. 



Berichtigungen. 

S. 443, Z. 3 v. o. lies \Secten' statt Seiten. S. 443, Z. 10 v. o. lies 
1 Fagotte st. Fayotte. S. 443, Z. 14 u. 15 war kein Absatz zu machen. S. 443, 
Z. 24 u. 27 lies 'Roberonde' st. Roberande. S. 443, Z. 1 v. u. lies 'verenden' at 
verenden. S. 444, Z. 7 v. o. lies 'Metapher* st. Methopher. S. 447, Z. 9 v. o. 1. 
'wissen' st missen. S. 448, Z. 3 v. u. L 'S. 442' st S. 3. S. 452, Z.5 v. u. lies 
'aUenfalls' st ebenfalls. S. 453, Z. 9 v. o. L l in einem Anhang den' st. in dem. 
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ABHANDLUNGEN. 



lieber Ziel und Methode des Unterrichts in der 
Geographie auf Gymnasien. 

Wenige Klagen der Schulmänner mögen in unseren Tagen 
«o allgemein und wohl auch so berechtigt sein, als die über Un- 
wissenheit in geographischen Dingen bei den Schulern gerade der 
obersten Stufe der Gymnasien. Dass der Primaner nicht selten 
im Unklaren ist über die einfachsten Verhältnisse unseres deutschen 
Vaterlandes, dass er vom Alpensystem, von den Gebirgszügen 
Innerdeutschlands keine rechte Vorstellung hat, gar nicht zu reden 
von den aufserdeutschen oder vollends den aufsereuropäischen 
Ländern, das ist ein Factum, das sich nicht wegleugnen lässt und 
noch auffälliger wird dadurch, dass es nicht eben die schlechteren 
Schüler sind, welche auf diesen Gebieten so grofse Schwächen 
zeigen. 

Die Gründe dieser Erscheinung sind mannigfaltiger Art. 
Zuerst fehlt es in den Oberklassen der meisten Gymnasien an 
einer gründlichen und systematischen Repetition des für die 
unteren Klassen vorgeschriebenen Pensums. Die Geographie ist 
eine Wissenschaft, die auf einer unabsehbaren Fülle von Einzel- 
heiten sich aufbaut, denen ein ideelles Band, welches das Be- 
halten der Details erleichtern könnte, für den Schüler meist ganz 
fehlt. Ein Gomplcx solcher Einzelheiten ist es nun, dass das 
Mafs der zu fordernden geographischen Kenntnisse unserer Schüler 
bildet. Ist es wundersam, dass diese Einzelheiten verloren gehen, 
wenn stetige Repetitionen fehlen? Würden wir bei mangelnder 
Wiederholung es auffällig finden, wenn die historischen Namen 
ond Zahlen, wenn die griechischen und lateinischen Vocabeln dem 
Gedächtnis entschwänden? Schwerlich. Bei der Geographie aber 

Zeiuchr. f. iL Gymouialwesen. XXXI. 9. 34 
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finden wir das seltsam? Bleibt nicht gerade in dieser Wissen- 
schaft immer und^immer wieder erneutes, gründliches Repetiren 
selbst für den, der sich das Einzelne zu eigen gemacht, der die 
Sachen in ihrem grofsen Zusammenhange sieht, selbst für den 
Fachmann, der unausgesetzt in seiner Wissenschaft lebt und 
arbeitet, absolute Noth wendigkeit? Wie viel mehr wird nicht der 
Schüler bei den von allen Seiten in erdrückender Fülle auf ihn 
einströmenden neuen Eindrücken, die das früher Dagewesene, in 
seinem Bestand noch nicht Gefestigte so leicht überwuchern, um 
wie viel mehr wird er nicht Repetitionen und zwar der um- 
fassendsten Art nöthig haben? Nun schneidet aber auf dem Gym- 
nasium in der Regel mit der Obertertia der geographische Unter- 
richt ab, höchstens dass in den Sekunden die alte Geographie bei 
Gelegenheit der griechischen und römischen Geschichte als Fensum 
angesetzt wird. Bei den drei wöchentlichen Stunden, die der 
Disciplin in den Oberklassen zugewiesen zu werden pflegen, ist 
der geschichtliche Lehrstoff nur bei grofser Einschränkung zu ab- 
solviren, was Wunder, wenn die geographischen Repetitionen viel- 
leicht im Programm, nur zu selten aber in praxi existiren. Und 
doch wird man ohne weiteres zugeben müssen, dass es ein, milde 
gesagt, unbilliges Verlangen ist, dass der geographische Unter- 
richt in den Unterklassen dem Schüler nicht nur soviel bieten 
soll, dass es für die Schule und — das Leben ausreicht, sondern 
dass dieser Unterricht bis Tertia (incl.) auch das geographische 
Wissen so fest machen soll, dass es keiner Repetition bedarf. 
Nun wenn denn die Geschichte nothwendig alle jetzt in den 
Oberklassen verfügbare Zeit in Anspruch nimmt, wenn aber eben- 
so nothwendig die Geographie wenigstens einige Beachtung ver- 
langt, nun so müssen eben die Stunden für die Disciplin „Ge- 
schichte und Geographie 44 vermehrt werden. Gewis wäre es doch 
recht schön, und jeder Lehrer, dem es Ernst mit seiuem Lehr- 
objecte ist, würde eine solche Vermehrung der Stunden gewis 
mit Freuden begrüfsen, allein der Lehrer welches anderen Gegen- 
standes würde das nicht thun? Man höre nur die Lehrer der 
einzelnen Fächer und man wird bald erkennen, dass es mit der 
Forderung einer gröfseren Stundenzahl für den oder jenen Gegen- 
stand doch sein sehr Misliches hat. Da ist der Mathematiker 
nicht zufrieden mit der ihm zu Gebote stehenden Zeit, der 
Mathematik oder doch jedenfalls der Physik müsste wenigstens 
noch eine Stunde zugefügt werden, der Germanist erklärt mit 
felsenfester Ucberzeugung, mit den deutschen Stunden sei es 
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nicht auszukommen u. 8. w., und wollte man all diesen in ihren 
Motiven gewis recht lobenswerthen Forderungen gerecht werden, 
so würde der Schüler der Oberklassen statt c. 30 bald 40 wöchent- 
liche Schulstunden haben und auch diese Zahl würde wohl einen 
Haltepunkt, aber nicht das Ende der „berechtigten'* Anforderungen 
bezeichnen. Wie stimmt dazu das Streben so vieler einsichtiger 
Schulmänner die Stundenzahl zu vermindern, den Nachmittags- 
unterricht nur auf technische Lehrobjecte zu beschränken, die 
fünften Stunden Vormittags zu beseitigen, ein Streben, dem der 
sicher eine gewisse Berechtigung nicht absprechen wird, der die 
geistige Spannkraft der Schüler im Nachmittagsunterricht und in 
den fünften Vormittagsstunden länger zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hatte. Aber lässt sich denn nicht ohne Stundenvermehrung 
dem he vorgeh oben rn Uebelstande wenigstens in etwas abhelfen? 
Ich glaube doch. Gewis wird bei den drei Stunden wöchentlich 
in Secunda oder gar in Prima nicht mehr regelmäfsig in jeder 
Woche eine Stunde für Geographie abfallen können, allein alle 
zwei oder drei Wochen lässt sich wohl einmal eine Stunde ge- 
winnen, die dann allerdings auf das Energischste ausgenutzt wer- 
den muss. Wenn die in den Oberklassen unterrichtenden Lehrer 
sich einigen über das jeder Klasse zuzuweisende Repetitionsgebiet, 
dann lässt es sich bei diesen 13—20 Stunden, die in jedem 
Jahrescursus für Geographie gewonnen werden, nach des Vfs. 
Erfahrungen wohl erreichen, dass spätestens nach Absolvirung 
der Unterprima der Schüler die gesammle Geographie einmal 
durchrepetirt hat und nun in Oberprima noch einmal alles im 
Heb er blick in den für Geographie verfügbaren Stunden durchge- 
sprochen wird. Beschränkung thut freilich hier vor allem notb, 
aber Fesseln wird sich der Lehrer in jeder Disciplin anlegen 
müssen, die Schule soll ja nur Grund legen, nicht anbauen, und 
gerade dem Lehrer der Geschichte, der in allen Gebieten seiner 
Wissenschaft eine harte Schule der Beschränkung durchmachen 
muss, wird nichts Ungewohntes zugemuthet werden. Erleichtert 
wird dem Lehrer wie dem Schüler seine Arbeit sehr, wenn auf 
dem Gymnasium, wie das hier und da der Fall ist, ein Canon 
der in den einzelnen Klassen zu lernenden Namen vorliegt. Die 
sonst gewis bis zum Ueberdruss zu hörende Entschuldigung, das 
oder jenes sei nicht dagewesen, ist dann auf alle Fälle abge- 
schnitten. 

Einen zweiten Grund für den Mangel an geographischem 
Wissen glaubt Vf. suchen zu müssen in dem Umstände, dass das 
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eigentliche Schwergewicht des geographischen Unterrichts so sehr, 
um nicht zu sagen ganz in die untersten Klassen hinabgedrückt 
ist, dass also der Schüler die gröfstc Masse des Stoffes aufnimmt 
zu einer Zeit, wo ihm alles Erlernte nur Gedächtniswerk ist und 
demgemäfs gar leicht dem Vergessen anheimfallt. Wir sahen 
schon oben, dass auf den meisten Gymnasien Obertertia so zu 
sagen die Endstation des eigentlichen geographischen Unterrichts ist, 
allein die Sache gestaltet sich für unsere Disciplin noch bedeutend 
ungünstiger, wenn wir den Dingen näher gehen. Freilich hat der 
Quartaner und ebenso der Tertianer noch geographischen Unter- 
richt, allein der Schwerpunkt des in den Quarten meist, in den 
Tertien wohl immer combinirten historisch-geographischen Unter- 
richts liegt doch auch hier schon in den der Geschichte ge widme- 
ten Stunden. Schon die Zeit, welche man für die Geschichte zu 
verwenden pflegt, zeigt dies: die Geschichte nimmt gewöhnlich 
zwei Stunden wöchentlich in Anspruch, die Geographie nur eine, 
nur in Quarta hat auch sie hier und da zwei Stunden. Der 
Lehrer — Vf. setzt voraus, dass der geschichtliche und geo- 
graphische Unterricht in einer Hand liegt, eine Abweichung von 
dieser Forderung, die ihm nach seinem Standpunkt im Interesse 
der Sache unerlässlich erscheint, kann wohl nur gerechtfertigt 
werden durch augenblickliches Bedürfnis — der Lehrer wird dem- 
gemäfs bei seinem Urlhcile in Tertia immer, in Quarta meist auf 
die Leistungen in der Geschichte in erster Linie sehen müssen. 
Es wäre gewis recht falsch, und man wird das einem einsichtigen 
Lehrer nicht zutrauen, wenn er dies den Schüler wollte merken 
lassen, aber bedarf es dessen? Sicher nicht. In solchen Fragen 
haben selbst oder vielmehr gerade die geistig nicht allzuhoch 
stehenden Schüler ein sehr feines, wie soll man sagen, Gefühl. 
Sie rechnen nur zu bald heraus, dass ein Minus von Wissen in 
der Geographie durch ein Plus in der Geschichte sich nicht all- 
zuschwer ausgleichen lasse. Ist der Schüler erst einmal so weit, 
dann ist der Geschichte die gröfsere Arbeitskraft, die sie ver- 
möge ihres gröfseren Interesses ohnedies erlangt, um so mehr 
gesichert. Denn gewis ist es für einen Knaben im Alter eines 
Quartaners und Tertianers meist viel interessanter sich die 
griechischen und römischen Sagen, die Geschichte des sieben- 
jährigen Krieges, der Freiheitskriege u. s. w. erzählen zu lassen 
und sie wieder zu erzählen, als die Flüsse und Gebirge Deutsch- 
lands oder Aehnliches zu lernen, und wenn der Lehrer noch so 
sehr verstünde, den Gegenstand zu beleben. Tritt also die Geo- 
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graphie in Quarta und noch mehr und regelmäfsiger in Tertia 
Ton selbst gegen die Geschichte zurück, so bleiben dann also nur 
die beiden Unterklassen Sexta und Quinta als das Gebiet übrig, 
wo die Geographie meist unumschränkt herrscht, jedenfalls gegen 
die Geschichte im II eberge wicht ist. Hier soll nicht blos das 
Interesse am geographischen Unterricht geweckt werden und in 
solchem Mafse geweckt werden, dass es bleibt auch beim be- 
ginnenden Geschichtsunterricht; es soll hier auch ein bedeuten- 
der Theil der überhaupt zu fordernden Kenntnisse gewonnen 
werden. Es ist dies ohne Zweifel, wenn man an das Durch- 
schnittsalter unserer Sextaner und Quintaner denkt, eine schwere 
Aufgabe, die Stellung des Lehrers, der den Unterricht leitet, eine 
sehr verantwortliche. Man sollte demnach erwarten, dass man 
bei der Wahl des betreffenden Lehrers mit der äufsersten Vor- 
sicht verführe, dass man nur geübten und für diese Disciplin 
besonders befähigten Lehrern diesen Unterricht überliefse, aber 
gerade des Vf. 's Erfahrungen stimmen mit diesen principiell ge- 
wis berechtigten Forderungen gar wenig überein. Um es offen 
zu sagen, dem Verf. scheint in der Art, wie die Lehrer der Geo- 
graphie in den unteren Gymnasialklassen meist gewählt werden, 
oft und wohl in den meisten dieser Fälle, zur Erklärung sei es 
gesagt, gewählt werden müssen, weil es an sonstigen Lehrkräften 
fehlt, dem Verf. scheint darin ein dritter Grund zu liegen, warum 
es mit dem geographischen Wissen auf unseren Gymnasien oft 
so schlecht steht. 

Die zwei Stunden Geographie in Sexta und Quinta sind recht 
eigentlich „Flickstunden", die bei der Vertheilung der Unterrichts- 
gegenstände an die einzelnen Lehrer eben bis zuletzt gelassen 
werden und dem als oft nicht ersehntes, sondern sehr unwill- 
kommenes Geschenk zufallen , der noch die vorgeschriebene 
Stundenzahl nicht hat, oder dem nun noch ein paar Stunden ge- 
geben werden sollen, die „wenig Arbeit machen 44 , oder dem zur 
Aushilfe dienenden und für alle solche Flickstunden einspringen- 
den Probekandidaten oder Hilfslehrer. Die Folge davon ist, dass 
der Unterricht fast ausschließlich in den Händen von Lehrern 
liegt, die dem Unterricht kein rechtes Herz entgegenbringen, in 
den meisten Fällen wohl in den Händen der jüngsten Lehrer, 
die den Unterricht ertheilen ohne Sachkenntnis, oft auch ohne 
Lust und Liebe zur Sache. Ohne Lust und Liebe zur Sache 
oft. einmal deshalb weil sie selbst nicht selten der Geographie 
ganz ferne stehen und zu dem Unterricht ganz gegen ihren 
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AVillen gekommen sind', dann aber nicht selten auch deshalb, 
weil sie nur mit diesen zwei Stunden Geographie — höchstens 
noch mit zwei Stunden Deutsch — in der Klasse beschäftigt bald 
durch die Querelen der Disciplin, die in solchen Fällen schwer 
ausbleiben, die Lust an den Stunden verlieren; ohne Sachkennt- 
nis aber natürlich alle, denn im besten Falle bringt jeder Lehrer, 
der diesen Unterricht zum ersten Male übernimmt, immer nur 
den guten Willen und die Lust an der Sache mit; der Mangel 
an Erfahrung macht ein Experimentiren nöthig, bei dem eine 
Masse Zeit ganz verloren geht, selbst wenn, was bei der ganzen 
Sachlage immer sehr fraglich bleibt, der richtige Weg endlich 
gefunden wird. Zeitverlust aber kann der geographische Unter- 
richt, dem die Stunden so kärglich zugemessen sind, am wenig- 
sten vertragen. Nimmt man nun hinzu den mit der ganzen Art, 
wie dieser Unterricht besetzt zu werden pflegt, eng verbundenen 
häuligen Wechsel der Lehrer und man wird sich nicht wundern, 
wenn gerade die Zeit, die dem Schüler zur Aneignung eines be- 
deutenden Theiles des Lernstoffes dienen soll, oft wenig Früchte 
zeitigt. 

Wie ist nun Abhilfe der Uebelstände, die Vf. hier an zweiter 
und dritter Stelle angegeben, möglich? Nun für den dritten 
Punkt wenigstens ist die Abhilfe in der Theorie ja sehr leicht, 
ja selbstverständlich, sobald das Uebel einmal erkannt ist; ob die 
Ausführung in praxi ebenso leicht, ob sie namentlich an kleineren 
Anstalten, wo tüchtige Kräfte sparsam und dünner gesäet zu sein 
pflegen, oft überhaupt möglich ist, möchte Vf. bezweifeln. Der 
geographische Unterricht spielt in dem Gymnasium doch immer 
nur eine untergeordnete Rolle und kann seiner Natur nach keine 
andere spielen. Alle Fächer können aber nicht Hauptfacher sein. 
Für die wirklich tüchtigen Kräfte giebt es dann immer Arbeit 
genug, wo man sie im Interesse der Gesammtaufgabe des Gym- 
nasiums nöthiger braucht als in den Geographiestunden. Den 
Luxus eines speciellen Geographen, die ja jetzt, wo an den Uni- 
versitäten für Geographie weitaus mehr geboten wird denn früher, 
nicht fehlen werden, dürfen sich wohl grofse Schulen gestatten, 
für die kleineren und kleinen gehört er au sich zu den Unmög- 
lichkeiten. Es wird also wohl die Notwendigkeit aller besseren 
Erkenntnis zum Trotz hier noch manchmal die Hollen vertheilen. 
Man sei aber dann nur auch gerecht und halte nicht für so un- 
erklärlich, was in der Natur der Dinge mitliegt, dass in der stief- 
mütterlich behandelten Disciplin Glänzendes eben nicht prästirt wird. 
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Und wie steht es nun damit, dass der geographische Unter- 
richt so ganz den Unter- und Mittelklassen zufällt, was lässt sich 
gegen die daraus erwachsenden Uebelstände thun? Wer radical 
zu Werke geht, wird einfach sagen: „Den Lehrplan ändern, der 
Geographie in den oberen Klassen ein eigenes Terrain ver- 
schaffen". Vf. ist ein entschiedener Gegner einer solchen Radical- 
kur. Gegen Vermehrung der Stundenzahl hat er schon oben 
Gelegenheit gehabt sich auszusprechen; woher aber,' wenn man 
davon absieht, die Zeit zu besonderen geographischen Stunden 
anders als auf Kosten der alten Sprachen gewonnen werden soll, 
ist unerfindlich, und um diesen Preis wird keiner, der Achtung 
vor den Grundlagen unseres deutschen Gymnasiums hat und das- 
selbe erhalten will, die neue Errungenschaft erkaufen wollen. 
Aber selbst wenn die Zeit da wäre, wenn sich freie Stunden von 
selbst böten, würde Vf. nur gegen diese neue Disciplin in den 
Oberklassen protestiren können. Unsere Gymnasien kranken 
wahrlich nicht an dem Zuwenig der Unterrichtsgegenstände, wohl 
aber am Gegentheil. Das Vielerlei, welches unsere Schüler treiben 
müssen, lässt sie nirgends sicher werden. In dem Vielerlei der 
heutigen Anforderungen sucht man wohl mit Recht einen Grund 
mit für die im Verhältnis zur aufgewandten Zeit doch immer nur 
geringen Leistungen im Latein, hier einen der Gründe zu der 
Unsicherheit im Griechischen u. s. w. und nun noch ein Unter- 
richtsgegenstand mehr! Wahrlich, Vf. dächte, es wäre genug an 
dem Allerlei, das man jetzt den Abiturienten abverlangt, nun 
vollends noch ein besonderes Examen in der Geographie. Vf. 
kann solches zu erstreben nur für das Bemühen geographischer 
Heifssporne halten, die die Grenzen des Erreichbaren aus Feuer- 
eifer für ihre Sache verkennen. Es ist hier der Ort, in kurzen 
Worten die Ziele des geographischen Unterrichts, wie sie dem Vf. 
als die allein erreichbaren und darum richtigen erscheinen, dar- 
zulegen. Es herrscht gerade in dieser Frage viel Meinungsver- 
schiedenheit Und das ist bei der Lage, in der sich die Geo- 
graphie befindet, sehr erklärlich. Die Geographie bat allgemein 
in der Wissenschaft lange als nichts anderes gegolten denn als 
eine Hilfswissenschaft der Geschichte. Es sind denn wie auf allen 
Gebieten so auch hier in jüngster Zeit Fortschritte, grofse Fort- 
schritte gemacht worden, man hat die Geographie freigemacht 
von der dienenden, untergeordneten Stellung, die sie so lange 
eingenommen, man hat sie erhoben zu dem Range einer eigenen 
Wissenschaft. Es ist Ritters grofses Verdienst, hier Bahn ge- 
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brochen zu haben, und wenn man seine und seiner Nachfolger 
geographische Arbeiten vergleicht mit dem früher Geleisteten, so 
wird man ohne weiteres anerkennen müssen, wie sehr die Geo- 
graphie durch diese Bestrebungen gewonnen. Fragt man sich 
nun, welchen Werth diese Errungenschaften für die Schule, für 
den geographischen Unterricht auf derselben haben, so wird man 
gewis nicht leugnen wollen und können, dass die Fortschritte, 
die die Wissenschaft selbst gemacht, auch auf den Unterricht 
ihre fördernde Kraft nothwendig ausgeübt haben und ausüben, 
auch in der Art des geographischen Unterrichtes ist man natür- 
lich fortgeschritten und wird es noch mehr thun, wenn die Für- 
sorge, die jetzt der Geographie auf Universitäten entgegengebracht 
wird, erst einen Stamm von Lehrern herangebildet haben wird, 
die den Unterricht von anderen Grundlagen her ertheilen, als 
dies bisher der Fall war. Allein im Princip wird man gleichwohl 
für das Gymnasium an dem alten Satze festhalten müssen, dass 
die Geographie der Geschichte Hilfswissenschaft sei. Es mag das 
den Geographen wie ein Rückschritt, wie ein Versuch erscheinen, 
Heaction zu machen gegen das Fortschreilen der Wissenschaft, 
allein man rechne nur mit den gegebenen Factoren, man fasse 
die Aufgabe und die erreichbaren Ziele des Gymnasiums ins Auge 
und man wird vielleicht die Ansicht des Verfassers für nicht gar 
so reactionär ansehen, die nämlich, dass es das Höchste sei, was 
in der Geographie erreicht werden kann, wenn der Schüler ein 
sicheres Fundament für sein historisches W r issen sich erwirbt 
Deutschland und die europäischen Länder sind es vor allem, die 
auch geographisch ins Auge gefasst sein wollen. Hier wird auch 
allein eine ausführlichere Durchnahme etwa so, wie sie in Guthes 
vorzüglichem Lehrbuche gegeben ist, nicht blos erwünscht sondern 
erforderlich sein. Die Geschichtskenntnis so mancher Periode 
dürfte sonst auf sehr schwachen Füfsen stehen, vieles in den 
einzelnen Zeiträumen unverständlich bleiben. Für die außer- 
europäisch' n Länder, deren Geschichte den Aufgaben der Schule 
im allgemeinen fern liegt, ist mehr als ein Ueberblick nicht zu 
erreichen und also auch nicht zu erstreben, weil sonst die Zeit 
Wichtigerem entzogen wird. Also keine Aenderung des Lehr- 
planes — und dann auch keine Aufnahme der Geographie als 
selbständigen Gegenstand in das Abiturientenexamen. Es ver- 
steht sich, dass der Lehrer der Geschichte geographische Fragen 
nicht verabsäumen darf und den Examinanden Gelegenheit geben 
muss, ihre Kenntnisse auch auf diesem Gebiete zu zeigen, aber 
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io der durch den Zusammenhang mit der Geschichte gebotenen 
Beschränkung — also keine Aenderung des Lehrplanes und da- 
mit natürlich auch, wird man einwerfen, keine Abhilfe der aus 
dem jetzigen Lehrplan resultirenden Uebelstände. Doch nicht so ganz. 
Es versteht sich, durchaus lassen sich die Uebelstände, wie sie die 
jetzige Unterrichtsordnung mit sich bringt, nicht beseitigen, aber 
mildern lassen sie sich gar sehr, wenn die Anforderungen dem 
ausgesprochenen Ziele gemäfs auf das Notwendigste beschränkt 
werden, wenn die dem geographischen Unterricht in den Mittel- 
klassen zugewiesene Zeit richtig vertheilt und ausgenutzt, wenn 
endlich die richtige Methode angewandt wird. Der erste Punkt 
bedarf nach dem Gesagten keiner weiteren Ausführung. Was 
den zweiten angeht, so sei hier nur angedeutet, dass Vf. aus 
seiner Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen, dass es unpraktisch 
sei, der Geographie in Tertia resp. Quarta von den drei ver- 
fügbaren Stunden wöchentlich eine zuzutheilen. Der Zusammen- 
hang zwischen den einzelnen Stunden ist schwer aufrecht zu er- 
halten und der Durchschnittsschüler wird vermöge seiner Ansicht 
von dem Minderwerth der Geographie im Verhältnis zur Ge- 
schichte nur thun für den Unterricht, was gar nicht zu umgehen 
ist. Weit rathsamer erscheint es dem Verfasser, einen zusammen- 
hängenden Theil des geographischen Pensums ohne Unterbrechung 
hintereinander durchzunehmen und also mehrere Wochen unaus- 
gesetzt Geographie zu treiben, die Geschichte nur die Woche mit 
etwa einer halben Stunde zum Zwecke der Repetition zu be- 
denken. Tritt dann statt der Geographie die Geschichte in den 
Vordergrund und wird Mittelpunkt des Unterrichts — und das 
wird natürlich der gröfsere Theil des Cursus der Fall sein — so 
wird allwöchentlich für die Geographie eine kurze Spanne Zeit 
zur Repetition abfallen müssen. Vf. hat dies Verfahren auf den 
Rath eines erfahrenen Gollegen an Stelle des gewöhnlichen an- 
gewendet und nur gute Erfahrungen damit gemacht. Die Sache 
spricht ja auch für sich selbst. Die Schüler wissen, dass längere 
Zeit nur oder doch in der Hauptsache nur Geographie getrieben 
whrd, sie dürfen nicht hoffen durch Wissen in der Geschichte 
den Eindruck bewiesener geographischen Unkenntnis zu ver- 
wischen, sie erhalten ein Stück Geographie zusammen ohne allzu 
lange Unterbrechung und wenden dann auch ihr Interesse dem 
Gegenstande selbst eher zu. Wenn das Verfahren dem Vf. nur 
eben als das räthlichstc erscheint und er die Möglichkeit wohl 
zugeben will, dass nicht bei dem anderen Verfahren unter tüchti- 
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ger Leitung Tüchtiges geleistet werden kann, so ist die Forderung 
einer gesunden Methode des Unterrichts geradezu unerlässlich. 
Hier wird noch immer nach dem, was Vf. davon kennt, unend- 
lich viel gesündigt. Es gieht noch immer Lehrer, die sich nicht 
losmachen können davon Geographie aus dem Buche lernen zu 
lassen, wie ein deutsches Gedicht oder dergl. und doch wüsste 
Vf. nicht, was er sich für die Geographie Verkehrteres denken 
könnte. Der Lehrer der Geographie, wenn anders er seinen 
Unterricht versteht, braucht nach des Vfs. Ueherzeugung gar kein 
Lehrbuch, nur ein geographisches Namenverzeichnis, damit ihm 
das lastige Anschreiben erspart wird, er braucht nur den Atlas 
und vor allem die Kreide, denn um es kurz zu sagen, es giebt 
nur eine Methode, die Erfolge garantirt und das ist die „zeichnende 
Methode 44 . Jede Küstenlinie, jeden Gebirgszug, jeden Flusslauf, 
jede Grenze muss der Schüler an der Tafel unter der Hand des 
Lehrers entstehen sehen und danach in seinem Skizzenheft ent- 
stehen lassen. Festes geographisches Wissen wird nur gewonnen 
durch Anschauung. Anschauung d. h.: „Sehen lernt man aber 
nur durch das Zeichnen und man hat nur das völlig gesehen, 
was man nachzeichnen kann. Das Zeichnen ist das einzige durch- 
greifende Mittel und die einzige untrügliche Probe" •). Nur was 
so durchgenommen ist, sitzt wirklich fest, das hat Vf. sattsam in 
den verschiedensten Gymnasialklassen, in Mädchenschulen, in Fort- 
bildungsanstalten erprobt. Freilich ist bei der „zeichnenden 
Methode" mancherlei zu beachten, was versehen worden und 
dann als Einwand gegen die ganze Methode benutzt worden ist. 
Zuerst ist es nicht überflüssig die Forderung, die eigentlich schon 
in der Sache selbst liegt, wieder auszusprechen, dass dem Schüler 
nicht zugemuthet werde zu zeichnen, was ihm nicht von dem 
Lehrer an der Tafel vorgezeichnet worden. Es gerirt sich mancher 
als Anhänger der Zeichenmethodc, der sich begnügt, zu Hause 
Karten zeichnen zu lassen, weil das Zeichnen in der Klasse Zeit 
koste u. s. w. Vf. hält dies häusliche Kartenzeichnen für eine 
zwecklose Quälerei der Schüler, Sinn hat es nach des Verfassers 
Meinung nur dann, wenn die Karte vorher allmählich in der 
Klasse von Lehrer und Schüler gezeichnet und nun noch einmal 
mit Benutzung aller Hilfsmittel wiedergegeben wird. Zweitens ist 

M Matzat Programm von Sorau 1876 S. 3. Vf. benutzt diese Gelegen- 
heit, um alle Freunde der „zeichnenden Methode" auf dieses Programm, 
dem er viel Anregung verdankt und aus dem er im Folgenden manche Sätze 
geradezu entlehnt hat, aufmerksam zu machen. 
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darauf zu halten, dass die zu zeichnenden Gebiete nicht zu grofs 
und complicirt sind. Es würde nach seinen Erfahrungen baare 
Unvernunft sein in Quinta z. B. bei der Darlegung der Begrenzung 
Europas den ganzen Erdtheil Europa zeichnen zu wollen, es 
stünde nicht viel hesser, wenn man die geographische Darstellung 
Deutschlands mit der Zeichnung des gesammten Deutschland d. h. 
seiner Umrisse begönne. Ein solcher Complex muss getheilt 
werden nicht etwa nach den politischen Grenzen, die oft die 
wunderlichsten Sprünge machen, sondern nach den natürlichen 
Grenzen, und Theil für Theil gezeichnet werden. Wenn der 
Schüler ganz Griechenland nicht gleich zeichnen kann, mit der 
Peloponnes wird er schon eher fertig werden u. s. w. 1 ). Zum Schluss 
mag man ja dann einmal den Schüler zu Hause ein Gesammt- 
bild des Durchgenommenen zusammenfügen lassen, es wird nicht 
allen gleich gelingen, aber die meisten werden doch damit dann 
fertig werden. 

Dem Vf. hat in seiner Praxis nach manchen vergeblichen 
Versuchen sich folgendes Verfahren am besten bewährt. Er theilt 
dasselbe kurz mit, ohne den Anspruch der absoluten Richtigkeit 
für dasselbe irgendwie zu erheben, hier wird ja der Individualität 
viel freies Feld bleiben müssen. 

Im Anfang des Unterrichts giebt Vf. Anweisung zur Ent- 
werfung des Küstennetzes, denn er hat nie mit den von Seydlitz 
empfohlenen Hilfslinien operirt, sondern immer mit dem Netze, 
wie es der Schüler in seinem Atlas findet. „Aber das ist zu 
schwer 44 ! „Wie kann der Schüler die Projectionssätze alle, die 
dazu nöthig sind, fassen 44 ? Nun nur gemach! Projectionssätze 
hat Vf. nie gebraucht. Bei kleineren Landabschnitten kann man 
ruhigen Gemüthes Meridiane und Parallelen als gerade parallele 
Linien auflassen, zur Klarstellung des Verhältnisses des Abstandes 
der Meridiane zum Abstand der Parallelen genügt ein Wort des 
Lehrers. Will man gröfsere Gebiete zeichnen lassen, also etwa 
Russland, Skandinavien, oder die Erdtheile, so kann man unge- 
fähr die Convergenz angeben oder wie bei Australien die Merkator- 
projection in ihrem Wesen kurz erläutern. Auf mathematische 
Genauigkeit kommt es hier gar nicht an, sondern nur auf un- 
gefähre Aehnlichkeit Aber es ist ein unschätzbarer Vortheil für 
den Schüler, wenn er durch das Zeichnen lernt, wo die Küsten- 
linien, wo die Flüsse den Meridian oder Parallelkreis schneiden. 



i) Vgl. Matwrt «. 0. 
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Vf. hat es ziemlich schnell gelernt, in kürzester Zeit ein mäfsigen 
Anforderungen genügendes Kartennetz an der Tafel zu entwerfen 
und die Schüler sich sehr bald daran gewöhnt, es ebenso schnell 
in ihrem Hefte mitzulhun. In das Kartennetz werden nun wäh- 
rend des Vortrages zuerst die Küstenlinien, dann Fluss und Ge- 
birge eingetragen, die Gebirge am einfachsten mit den von Seydlitz 
gebrauchten Strichen, oder wenn man genauer sein will, wie 
neuerdings (vgl. Matz.it a. a. 0.) vorgeschlagen, durch Schraf- 
firung, die auch neben der Länge und Höhe die Breite und den 
Abfall der Gebirgszüge andeuten kann. Unmittelbar darauf werden 
dann Städte, Strafsen und endlich auch politische Grenzen ein- 
getragen. Vf. glaubt bei diesem Verfahren wirkliche Erfolge ge- 
habt zu haben. Die Schüler hatten Freude an dem, was unter 
ihrer Hand entstand, sie behielten leichter, was ihnen zugemutbet 
wurde zu wissen, sie zeigten reges Interesse für die Disciplin 
überhaupt. Gern erinnert sich Vf. namentlich an ein paar Winter- 
kurse in deutscher Geographie an der Fortbildungsanstalt des 
Friedrichsgymnasiums zu Berlin, wo er die „zeichnende Methode" 
anwendete und nicht blos seine Schüler zusammenhielt bis zum 
Schluss des Unterrichts — bei Fortbildungschulen immer ein 
grofser Erfolg — sondern auch wirklich mit dem Erlernten zu- 
frieden sein konnte, während derselbe Unterricht, in früheren 
Wintern ohne Zeichenmethode erthcilt, recht wenig Befriedigung 
gewährt hatte. 

Altenburg. F. Junge. 
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LITTERARISCHE BERICHTE. 



LexicoD Aeschvleum edidit Guilielmus Diodorfius. Fasciculus 
posterior. Lipsiae in aedibus B. G. Teobneri MDCCCLXXVI. S. 224 
bis 432. (Fortsetzung der Anzeige vom Jahre 1873, Pag. 893— 909). 

Das früher angezeigte Lexicon zum Aeschylos ist inzwischen 
nach längerer Unterbrechung vollständig erschienen. Für die Fort- 
setzung der Besprechung wird es von Interesse sein, den Stand- 
punkt darzustellen, welchen Dindorf den Glossemen im Texte des 
Aeschylos gegenüber einnimmt, doch würde eine ausführliche Er- 
örterung des weitschichtigen Gegenstandes den Raum einer beson- 
deren Abhandlung in Anspruch nehmen. Es wäre aber wünschens- 
werth gewesen, dass Dindorf, der wie wenige berufen ist, die so 
schwierige, vor Allem gründliche Kenntnis der alten Lcxicographen 
und Scholiasten erfordernde Untersuchung zu einem gewissen Ab- 
schlüsse zu bringen, ein Capitel Prolegomena dem Gegenstande 
gewidmet hätte, wie überhaupt die von Bernhardy (griech. Litera- 
turgeschichte. 2. Aufl. 1859, S. 248) gewünschte Rhetorik und 
Darstellung der Sprachbildnerei, der lexicalischen und syntaktischen 
des Dichters, auch nach dem Erscheinen des neuen Lexicons im 
Bückstande bleibt. Eine Zusammenstellung derjenigen Lesarten, 
welche Dindorf in seinem Lexicon als Glosseme bezeichnet hat, 
zuweilen nur dadurch, dass er die Ansichten und Vorschläge an- 
derer Gelehrten angeführt hat, wird nicht ohne Interesse sein. 
Nur wenige in den Text gedrungene Erklärungen sind durch aus- 
drückliche Zeugnisse alter Grammatiker nachzuweisen, wie x^Qo^ 
rt xal ßUnovta Ag. 622 für xal üvta xal ßkinovia von Toup 
aus Hesychios hergestellt ist und Ag. 1284 YVilh. Dindorf cwaqe 
ydq oQxog aus Kramers anecdota Oxon., vol. I, p. 88, 8 und 
cod. Voss. Etym. M. p. 134, 35 anstatt des handschriftlichen dpri- 
porcu yäq oqxoq nachgewiesen hat. Dahin gehört an* äyyaqov 
nvqoq für an* dyyilnv Ag. 282, von Canter aus dem Etymolo- 
gicum Magnum hergestellt, wie auch vielleicht Ag. 289 naqfjyya- 
QBVGs mit Bamberger für naqayyslXaöa zu schreiben ist, wenn 
auch das Compositum sonst nicht nachzuweisen 'ist. Auch Her- 
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manns schöne Emendation xal yaia xovig Sept. 736 für x^ovia 
xovig , die auf Hesychios zurückgebt, ist jetzt von Dindorf aner- 
kannt. Dazu kömmt (fvöltfQoveg Suppl. 757 für nfqiffQovtg, 
von ebendemselben aus der Glosse des Hesycbios qvöitfQovtg* 
nfyvrtTjpivoi tag ipQivag, nnutioi hergestellt ; auf dieselbe Quelle 
geht Weckleins und Herwerdens Vermuthung ana&ijftaai für mm- 
Vü)pa<st> (Suppl. 235) zurück, wie auch Weils Vermuthung, es sei 
Ag. 428 vneQrsQWteQa anstatt vneqßatiaveQa zu schreiben, auf 
Zeugnisse der Grammatiker zurückgeht. Wir vermissen aber die 
Angabe, dass Ag. 110 die Handschriften das Glossem dlxijg bie- 
ten (oncog — nipnti o*tV SoqI dixijg nQaxioqi) , wo Aristo- 
phanes (ran. v. 1289) die echte Lesart hat o*tV SoqI xal jpg* 
KQdxTOQi &ovQtog ooviQ. An manchen Stellen hat das Glossem 
eine Worlform in den Text gebracht, welche dem tragischen 
Sprachgebrauche fremd ist, wie ddeXtpfög Sept. 576, welches nicht 
in den Trimeter gehört, und nXetov Pers. 79 t, welches überhaupt, 
wie Dindorf sah, der älteren attischen Sprache fremd ist. Hin 
und wieder ist auch wohl gradezu ein Solöcismus durch das Glos- 
sem in den Text gedrungen, wie Suppl 872 ßlaia yiXtlg 
oQiäv, wo Hermann pr) atiq^jig geschrieben hat, dem die Glosse 
iptXijaiig beigeschrieben war; der Zusammenhang des Satzes ist 
durch das vorhin erwähnte naqayysiXaaa Ag. 289 gestört Zur 
vollständigen Sinnlosigkeit ist Ag. v. 103 entstellt rfjv &vpo<pxh>- 
qov Xvnijg tpq&va, wo Dindorf mit anderen den Fehler in 
(jioq&ÖQov sah, jetzt aber mit Ausstofsung von (fqiva — xaivov 
!h uo<f 'h)oov äXyovg liest Besonders glücklich ist Dindorfs Emen- 
dation TiQocsnsnaqfiivog Prom. 113 für naaaaXsviiivog, von der 
Wecklein in seiner Ausgabe nicht hätte abgehen sollen. Oft führt 
das Metrum auf die Entdeckung eines Glossems; um solche Stei- 
len hat sich Dindorf mehrfach Verdienst erworben, wie er z. ß. 
Suppl. 801 nsryci, für oV*<7i hergestellt hat, und 802 (ftXoaro- 
V(üv für (piXauxxTGJV, Prom. 543 avtövw yvtä^q für lölq yveifjux. 
Auch sah Dindorf dnofowvpeva Prom. 1087 als Glossem eines 
mit einem Consonanten anfangenden Verbums an. Aus gleichen 
Gründen tilgte Dindorf das handschriftliche diwxwv Sept. 91 ( öo- 
vvxai €7ii noXtv duax&v) und nQodurtsig Sept. 104, sowie den 
Ausruf '.taitui (fiXa in demselben Chorliede v. 150; auch die 
Göttin Here muss jetzt deshalb weichen Sept 153, wo Dindorf 
die Lücke so ausfüllt, dass er anstatt des handschriftlichen w nrorV* 
fjOtj die Worte einsetzt ta nowt txV/ 1iog naQayevov ddfiaQ. 
Auch hat Dindorf yvvatxwv aus Sept. 928 entfernt (nqo natsäv 
yvvaixüv onoaat, %txvoyovoi xixXqviai, doch ohne zwingenden 
Grund; auch hat Weil dagegen eingewandt, dass dann der beab- 
sichtigte Gleichklang zwischen uqo naaäv in der Gegenstrophe 
und nQonifjtnfi in der Strophe ohne Noth fortgebracht wird. Eine 
wahre palmaris emendatio ist die Aenderung Dindorfs im Prom. 
v. 156 (lag fiijnots &tog pfas %*g avog tolg 6* i/rsyy&ei), wo 
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er die über avdq&v geschriebene Erklärung dv&qu>7xog erkannte 
und demgemäfs ernendierte <ag ptjre frsüp pijrs u; ävdqwv. 
Es mögen die übrigen durch das Metrum angezeigten Glosseme 
folgen, welche Dindorf in dem Lexicon entweder ausdrücklich an- 
erkannt oder wenigstens ohne Gegenbemerkung angeführt hat: 
Ag. 421 öoxal für das handschriftliche do^cu (Herrn.), Ch. 319 
ävzlfjiotQov für laoTt^ioiQoy (Erfurdt), vnoqaivsig oder etwas 
ähnliches für vnotupvijaxfig Pers. 989 (Herrn. vnoqlvtig oder 
vnsyhlqtig) , Suppl. 818 äiftqzov für dvoifoqov (M. Schmidt, 
dvGOHtrov Herrn., naqdqoqov Schwerdt), Eum. 560 «fafp? für 
&iQHOVQy(j) (nach Triclinius), Sept. 968 ndvdvQxe für navöd- 
xqvxt (Ritsehl), Suppl. 911 xtvog für noiov (so ein Anonymus), 
liiXoidtX für vtn u)dn Ag. 990 (Heimsötb), vniqßqi&vg intpnit- 
vv>v Ag. 1175 für vntqßaq^g ipnhvfav (Meineke), nqooißaXe 
oder nqoaipoXs für nqoöißa Ag. 779 (so Hermann), diä dixrjg 
Sept. 418 für dixaltog (Heimsöth). Während in den bisher an- 
geführten Stellen das Glossem das ursprüngliche Wort verdrängt, 
muss es aus anderen Stellen ohne Ersatz weichen, wie nxoXtv 
von Hermann aus Sept. 346 noxi nxoXiv Ö* oqxdt/a nvqyüztg 
entfernt ist. Ritsehl nqoxi d* oqxdvct nvqy<*>xä y Heimsöth nqoxi 
<T oqxdvav nrqywxiv.) Uebrigens suchten wir die Stelle ver- 
geblich unter noXig, fanden dann aber unter noxi die Notiz von 
Hermanns Ansicht. Ebenso tilgte Hermann das Glossem noXtv 
Suppl. 632 (xdvds fleXccoyiav für xdv UtXaGyiav nöfoy), wie 
yivti Suppl. 553, nqoaxvv<a Pers. 152. Unter dieselbe Categorie 
gehört nXaydv Sept. 895 (von Elmsley getilgt), das unerträgliche 
(fußoi- neu Prom. 569, xaxd Ag. 1166 (von Schütz getilgt). Din- 
dorf eigentümlich ist die Tilgung von ßqo%ov Suppl. 787 
Xoifu <T ctv fiOQöifiov ßqoxov xv%t%v iv dqxdvatg) , welches er 
mit nqonqo vertauscht und die Ausstofsung von xvqijöccg Sept. 358 
— beides sehr unwahrscheinlich. Wenn Dindorf in dem Chor- 
gesauge der Eumeniden v. 352 navXevxtov dl ninXtav dpoiqog 
ccxkfiqog frvx&ijv das Adjectivum äxXtjqog als ein Glossem von 
äfiotqog wegifallen lässt (naXXtvxiop di ntnXoav äftoiqog povya 
iivx&yv), mit Verweisung darauf, dass Hesycliios apotqog durch 
äxXyqog erklärt, so scheint doch zu beachten, dass die beiden 
Epitheta hier nicht dasselbe bedeuten, denn die Furien sagen, 
dass sie weder zu Anfang schimmernde Gewänder bekommen, 
noch später sie bei der Vertheilung bekommen haben (zu ver- 
gleichen Prom. 230 bnoag xd%iaxa xbv nctiqwov ig O-qovoy xa- 
&i£6z y , ev&vg datfiootv vipei ydqa dXXoiGtv äXXa xai diiöxoi- 
X»£«ro äqzijv etc.) Auch scheint die Aenderung /uoiVa nicht 
noth wendig durch den Zusammenhang gefordert; Dindorf, der von 
der Evidenz seiner Aenderungen an dieser Stelle fest überzeugt 
ist, bemerkt freilich: adiectivo fiovra propterea opus erat quia 
de atro peplorum colore per se spectato nulla querendi causa esse 
poterat sed ignominia in eo posita est quod Furiae solae ab al- 
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barum vestium usu cxclusae sunt, quae null;» foret si omnes atris 
uterentur vestimentis. Aber sind denn die Furien allein von heller 
Kleidung ausgeschlossen? nicht auch andere übermenschliche Wesen, 
wie die Gorgonen? In der Antistrophe (Zsvg yäq aiftaxotfxay&g 
ttStufitrfor s&vog xods X6ö%ag ag äntj^uoo'axo) sieht Dindorf 
atfiaxoaxays'g als Glossem von atftaioq vqtov an — man er- 
wartet eher die umgekehrte Glossierung und tilgt a&ofiHfov, auch 
deshalb, weil bei den Tragikern nur drei mit ä&og zusammen- 
gesetzte Adjectiva vorkommen, was bei unseren grofsen Literatur- 
verlusten nicht viel sagen will. So heifst die Antistrophe mit Hin- 
zufiigung von näv Zsvg yäq al[iax6(pvqTOV nav s(hog xods 
Uayuc. Da scheint dem Referenten Hermanns Emendation, aus 
der sich ja das bedenkliche öttpaioaxays'g herausbringen lässt, 
noch immer beachtenswert!]. Vor Kurzem hat Reinhold Schultze 
in der gründlichen Programmabhandlung Aeschyl. Eumen. 234 — 388 
ed. Herrn. Königsberg in der Neumark 1876 in der Antistrophe 
vorgeschlagen Zsvg y* alpoöxayig ag änicoo'sv s&vog xods Xi- 
<>yjc. Es bleiben einige Stellen, wo Dindorf den glossematischen 
Ursprung anerkennt, aber die Heilung noch nicht gefunden hat, 
wie Ag. 1481 (r\ fiiyav oXxoig xoXgös öalfiova xai ßaqvfitjyiy 
alvsXg, wo oXxoig xoXgSs der Antistrophe nicht entspricht und 
Kecks Emendation olxfoaig Erwähnung verdiente) und vyisiag 
Ag. 1002 (rag noXXäg vyislag äxoqsarov xiqpa), wozu Dindorf 
bemerkt: nisi vytslag alius vocabuli glossema est, quum in versu 
antistrophico penultima dochmici syllaba brevis sit. Die von Her- 
mann vorgeschlagene Form vyttag wird also von Dindorf ver- 
worfen. Die bis jetzt angeführten Glosseme waren verhältnis- 
mäfsig harmlose Eindringlinge, welche den Sinn der Stelle nicht 
wesentlich veränderten. Nicht selten aber wurde die erhabene 
Diction des Dichters durch Glosseme bis zur Prosa herabgestimmt, 
ja bis zu vollständiger Sinnlosigkeit entstellt. Auch wohl sachlich 
Ungehöriges kam auf diesem Wege in den Text. Es ist bekannt, 
wie Dindorf die Sperlinge aus dem ersten Chorgesange des Aga- 
memnon v. 158 aus der Nähe der Adler weggeschafft hat. Auch 
sind wohl Tautologien entstanden wie Ch. 727 x&öviov d"EQpqv 
xai xöv %&6viov, von Hermann in %&6viov 'Eqpyy geändert, 
Eum. 69 yqaXat naXaia) naXdsg, von Valckenaer in Nvxxog 
naXaiai naXSsg geändert Hierhin gehört auch wohl ovts öa- 
xqvwy Ag. 70 (ovx* vnoxXaiuyy ovd^ vnoXsißwv ovxs daxqtmv), 
wo Dindorf mit Paley und Hermann die Worte ovts daxqvoav 
wegfallen lässt, aber zugleich die Aenderung des Casaubonus vno- 
xdtav aufnimmt. So ist umgekehrt Suppl. 668 das Glossem ys- 
pövTtav geblieben, nachdem das ursprüngliche (pXsovxcov im Me- 
diceus in yXsyövxtav verderbt war (xai ysqaqoX<n nqsaßvxodoxoi, 
ytliovzuv &v(i,6Xag yXsyovxow), was Dindorf in seiner Ausgabe 
beibehielt, während er jetzt Hermann folgt. Bis zur Sinnlosigkeit 
entstellt ist Suppl. 793 nqog ov v4(pfj d* vdqijXa yiyysxai, %itav, 
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wo Dindorf vortrefflich emendiert hat xvtfeXX* vdgtjXd, Chocph. 24 
nqinei naqfjtg (poiviaaanvypoXg, wo Dindorf sehr ansprechend 
a\patov<S(S* dpvyfioTg hergestellt hat mit Verweisung auf Hesy- 
chios Glosse cufiaiüaai yo*W£cu. Dagegen lässt sich Chocph. 361 
die handschriftliche Ueberlieferung ßaaiXfvg ydq 6q>q' j&y 
(jöotuoi> Xä%og n tu nXdvmw %tQOlv neitiißqotov ts ßdxrqov, 
wie dem Referenten mit Hermann, Weil, Jongh und Anderen 
dünkt, durch eine angemessene Interpretation, natürlich mit der 
Aenderung mnXdvtwv beibehalten, während Dindorf nipnXdv- 
Toov als aus dem zu dem ursprünglichen nsqaiywp hinzugeschrie- 
benen Glossem ,nu rXdva>v entstanden ansieht. Auch in der 
Stelle der Choephoren v. 959 xqaisXtal ntaq %6 ÜtXov naqd 
t6 fAt} vnovqyeXv xaxoXg schliefst sich Dindorf jetzt Hermann an, 
indem er naqä als Glossem tilgt (xoctveiiua 6* snog %6 &tXov 
tö pr\ p vnovqytXv xaxoZg). Auch die sinnlose Ueberlieferung 
ix fi6T(ü7no <fa)(pQoväv Suppl. 198 hat Dindorf auf ein Glossem 
zurückgeführt, indem er emendirte tö ftij pdxatov <T ex at<Jco- 
(fooviausvwv ?ro> nqoacontay. Der feine Kenner des griechi- 
schen Ausdrucks zeigt sich in der Bemerkung zu Agamemnon 
v. 147 %QOviag i%tvr[dctg dnXolccg, wo Dindorf an Xo lag als Glos- 
sem für ixtvrfidag avqag rrknnnt hat, wie kurz vorher v. 145 
die Worte xovtwv aizeX. Keck hat das Wort ganz getilgt. In 
der Stelle der Eumeniden v. 359 liest Dindorf jetzt viov atpa 
mit Paley für vtp* atfiarog viov, während er in der Tcubner- 
schen Ausgabe zuletzt mit Prince vtoaifiov edirte; im Chorliede 
des Agamemnon v. 1024 sieht er mit Canter die Worte in* eida- 
ßelq als Glossem an (ovdi xbv 6qi>oda^ xwv (pöipividv dvd- 
ytiv Ztvg avx* (yel avx) snava* in* tvXaßtia und billigt Weils 
Conjectur Ztvg dninavöt ßiXtt dapivta. Referent hat an inta- 
ßoXtdcov gedacht. Doch muss dann ovöi in eins oder tiyt ge- 
ändert werden, worüber man unter ovöi vergeblich eine Andeu- 
tung sucht. Noch tinden wir als Glosseme bezeichnet ninXwv 
(Ch. 30 nqoöttqvoi aioXuoi ninXwv , nach Heimsöth in nooti- 
xiqvoav üioIumv geändert, wie das aus Aescbylos von Eustathios 
p. 1254 angeführte ninXoig [itXayxlfioig auf (fdqeaiv (itXayxl- 
(Aoig Ch. 11 zurückgeht), ferner nodwv (Suppl. 837 aovad-' ini 
ßCcoiv oniog nodtav, wo Heimsöth mit Hülfe des Scholions tag 
sxtte tdxovg nodmv dem Sprachgebrauch gemäfs on<ag xdxog 
hergestellt hat), noXvg Pers. 250 (noXvg nXovxov Xtp^Vy wo 
ISauck fiiyccg, Heimsöth xavg gesetzt haben), ivvinta Sept. 896 
(ntnXaypivovg ivvinw 3 letzteres Wort nach Elmsley zu tilgen). 
Auch Weils Conjectur vntqtfiqovxa für vntqßdXXovxa Prom. 923 
finden wir erwähnt (ßqovxijg >>' vneqßdXXovta xaqxtqöv xxvnov), 
doch erscheint sie dem Referenten unnöthig, da sich vntqßdX- 
Xtw mit beiden Casus findet. Ebenso wird um des Gleichklangs 
am Scldusse des Verses willen Sept. 587 Ritschis Conjectur xovde 
n i in' u) yvi\v für xijvde mavia y&öva gebilligt, wie auch Naucks 
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Conjectur vvxiqoixa dtipccxa Prom. 657 für das vvxjiyavi* ovti- 
qcctci des Mediceus erwähnt wird (vvxüqoiTct nacli einigen Hand- 
schriften). Im Anhange billigt Dindorf Herwerdens Conjectur Ch. 
1052 fifj (foßov vixü) XLav für nolv > da Hesychios und andere 
Grammatiker Xiav durch noXv erklären. In der sinnlosen Stelle 
Suppl. 792 'hajru u .< naldtg fifjrigwp TS&Qapfitvai vermuthet 
Dindorf, dass Te&Qccp[i£vca, entweder eine Lücke ausgefüllt habe oder 
Glossem für uii* svyfvwv oder (pvraXfiiwv gewesen sei. Ueber- 
blickt man die in dem Lexicon entweder ausdrücklich anerkann- 
ten oder ohne Gegenbemerkung augeführten Glosseme, so wird 
man anerkennen, dass Dindorf nicht zu freigebig mit solchen ge- 
wesen ist; unter , den hier dargebotenen dürften nur wenige auf 
Widerspruch stofsen, eine andere Frage aber ist es, ob nicht 
aufserdem noch Glosseme eingedrungen sind. Referent hat im 
Jahre 1860 in einer Demminer Programmschrift de glossematum 
in Aescbyli fabulis ambitu, freilich mit unzureichenden Hülfsmit- 
teln, den Umfang dieser Art von Corruptel bei Aeschylos zu er- 
mitteln versucht; von den dort von ihm anerkannten Glossemen 
vermisst er etwa dreifsig 1 ). Seitdem sind bekanntlich, nament- 
lich durch lleimsöth , noch zahlreiche Stellen für diese Art von 
Corruptel in Anspruch genommen: Wenn man auch nicht überall 
den neueren Glosscmforschern beistimmen wird, so wird doch 
jeder, welcher sich gründlicher mit Aeschylos beschäftigt, von die- 
sen Untersuchungen Notiz nehmen müssen, und somit wird eine 
INachlesc zu Dindorfs Glossemverzeichnis von practischem Nutzen 
sein, wenn auch der verdienstvolle Verfasser des Lexicons darüber 
vielleicht ebenso urtheilen wird, wie über die von dem Referen- 
ten in seinem supplemenli in lexicon Aeschyleum a Dindorfio edi- 
tum speeimen zusammengestellten Conjecturen. (S. lexicon Aeschy- 
leum pag. 421.) 

Es wäre unbillig, von einem Lexicon eine vollständige Inter- 
pretation der einzelnen Stellen zu verlangen, doch werden wir 
gerne aus demselben erfahren, ob nicht aufser der von dem Lexico- 
graphen anerkannten Bedeutung noch andere an den einzelnen 
Stellen zulässig sind. Dagegen wird zu Ag. 1275 (6 fiäyztg 
pdvtiv lx7TQct%ag ipt) nur die Bedeutung eflicio, perficio, con- 
iicio angegeben, ohne dass die Bedeutung poenam exigere er- 
wähnt wird, welche von v. Heusde als allein zulässig bezeichnet 
wird. Auch bleibt es ungewiss, ob Dindorf conticere hier mit 



*) Bei dieser Gelegenheit erlaubt sich Referent, da es ja in unserer 
Wissenschaft keine Kleinigkeiten giebt, für die Beseitigung eines Glosseins 
die Priorität iu Anspruch zu nehmen. In Vers 6S0 (cd. Herrn.) der Kume- 
niden sah ich in den Worten der Minerva nityov <T Unaov ein Ii lossein, 
welches die Rede in Verwirrung gebracht hat, indem es an die Stelle eines 
Verbums trat. Ich freute mich, dieselbe Ansicht bei Weil in seiner 18G1 
erschienenen Ausgabe zu finden, dem meine Programmschrift unbekannt ge- 
blieben war. 
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Karsten und Enger im Sinne von confecit nie qua vatem nimmt. 
Freilich verweist Dindorf auf den Thesaurus von Stephanus vol. 
III, pag. 5f>3, aber anstatt solcher Hinweise auf ein nur Wenigen 
zugängliches Buch wäre dem Leser mit einer kurzen Andeutung 
abweichender Erklärungen mehr gedient So war Ag. 1460 (soig 
iQidfxaTog) neben der angegebenen Bedeutung firmiter fundatus 
auch die zweite Erklärung gravis domitrix, welcher Enger den 
Vorzug giebt, zu erwähnen. Wenn Ag. 304 (mowc &ea[*öt> fifj 
Xaoi&a&cu nvQoq) unter &(a{i6g die wenig ansprechende Con- 
jectur §axl£*<fy , cu geboten wird, so verdiente daneben auch die 
Erklärung von Hesychios tag cvv&iöeig lüv %vlcov angeführt zu 
werden, mit deren Benutzung Keck die Stelle schrieb ötapov 
prj x cc Qt& (f & ai ßQ a X*' v J indem er nvoog als Glossem ansah, und 
im vorhergehenden Verse oiQovg t in* Alyinkayxiov i^txvov- 
ftsvov für oQog t* setzte. Und Suppl. 1035 (kvnoidog ö* ovx 
äpflei Ötcpog 66* fvyoiov) war neben der Erklärung des Scho- 
liasten 6 tov fj^stigov vpvov vopog Naucks einfache Conjectur 
apeksTv zu erwähnen, durch welche die gewöhnliche Bedeutung 
von &eap6g hergestellt wird. Wenn Suppl. 91 xoovyij durch 
summa potestas erklärt wird ohne irgend eine Parallelstelle (xo- 
Qvy>q Jiög el xQCtvO-rj nqäyfia riXaov), so scheint es besser, 
das Wort durch caput zu erklären, wozu Weil das homerische 
or* xsv xayalij xaravevea) verglichen hat. Zu den Worten 
Choeph. 145 tavv* iv niaw tl^r^ii %mg xaxrjg äoäg, welche 
Dindorf mit Unrecht eingeklammert hat, war die Bedeutung an- 
zugeben in medium profero mit Vcrgleichung von Stellen wie 
Herod. IV, 97 yvwfifjv ig iiiaov qsQco und Lucian. de bist con- 
scrib. 60 pv&og iv piaa) ötriog. Wenn Ag. v. 57 yoov o%v- 
fioav lon'df- ptToixü)v durch u.« roixi ^öpsvog erklärt wird, qui 
sede sua expulsus in alium locum migrat, so ist die Erklärung 
von Ahrens durch avvoixog, welche durch des Hesychios Glosse 
ntöoixov %tfodovog cvvoixov, AlöxvXog Tooqotg empfohlen 
wird, nicht berücksichtigt. Zu ndviaoog Suppl. 690 \xaono- 
ttXtZ öi toi Zsvg imxQaiviua (fiopati yäv navcoQ(p) konnte 
die Wahl zwischen quovis anni tempore proveniens und prorsus 
tempestivus gelassen werden. An einer so verzweifelten Stelle 
wie Ag. 1512 "Aqqg oixoi dl xai nqoßaivtov ndxva xovooßöoa) 
nagi^s* würde man gerne aus dem Lexicon erfahren, dass es 
hier möglich ist, naqi^si von dem bei Hippocrates vorkommen- 
den naQf&g herzuleiten, wie denn Keck geschrieben hat onoi 
doxtX nqoßaivwv , näxrjc xovgoßoQW nagtet i. Und steht es 
denn fest, dass Ag. 1230 ovx ofdtv olot yXtaaaa [AiGtjTyg xvvog — 
ttv&iat xaxfj tvxf} das Futurum von rvyx<xv(o abzuleiten ist? 
Keck hat auf die Glosse des Hesychios tsvSopfvi} ffjoi^o'ovo'a 
hingewiesen; aucli v. Heusde leitet es von it\ /co ab, das medium 
in dem Sinne von faciendum curabit, procurabit malo cvenlu per 
Aegisthum. Auch hätten wir gerne von einem Kenner des 

35* 
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Griechischen wie Dindorf erfahren, warum niifavicu in der schwer 
verderbten Stelle Ag. 374 niqxxmcu d' iyyovovg dtoX^rtäV "Aqu 
nveovtwv pt7±ov ij dtxaicog nicht nominalivus pluralis sein kann. 
Auch war zu erwähnen, dass nsqq sich Pers. 799 als Futurum 
auflassen lässt. Die noonroyoi &vaiat^ Ag. 116$ können eben- 
sowohl sacrificia ante moenia facta sein als pro salute urbis facta, 
wie Dindorf mit Wellauer erklärt Weshalb endlich erfahrt der 
Benutzer des Lcxicons nicht, dass Prom. v. 803 (roiot'ro ptiv 
üot tovto (f QOVQioy Xtyoa) das Substantiv um tpqovqtov sich als 
id quod vitandum est oder cautio erklären lässt nach dem Scholion 
olov ifQOVQtjffaad-ai' xatayü)yijp otfMftg (pvXd^aa&ai und 
Hesychios tfooroiov nQoyvXaypa. Manches dieser Art fanden 
wir übrigens in den addenda nachgetragen. 

An den bisher angeführten Stellen hatten wir an der im 
Lexicon bevorzugten Worterklärung an sich wenig oder nichts 
auszusetzen; anders steht es mit einigen demnächst folgenden 
Stellen. Wenn nsoctv Ag. 190 (XaXxidog Ttioav e%(ay) durch 
trans erklärt wird, so hängt dies damit zusammen, dass Dindorf 
tXf-tv an dieser und zwei anderen Stellen als verbum intransiti- 
vum auflasst. Doch bemerkt Dindorf zu Ag. 726 noXta S 1 aö"x' 
kv dyxdXatg nisi ijo**' scribendum. Besser Härtung iviaxtx* , 
Meinecke tvdtv. Aber auch die Stelle Sept. v. 10 (ninXtav xai 
Gri<f t(av ti firj VW, noi* ctfufi Xtrdv* t^opev), wo Dindorf 
Seidler und Hermann gefolgt ist, ist nicht ohne Bedenken; Weil 
dachte an äfUf+Xirav' ä&fity. Es giebt allerdings eine Anzahl 
Stellen, auch aus Prosaikern, wo ex^v intransitiv mit den Prä- 
positionen xaidy ntQi, dtd, iv oder anderen verbunden wird, 
aber an solchen Stellen hat exew nicht die einfache Bedeutung 
des Seins, wie Karsten zu Ag. 165 seiner Ausgabe bemerkt hat 
in his dictionibus e% ttv non simpliciter notat esse, sed habitum 
vel statum signifleat. Von den vier bei Aeschylos in Betracht 
kommenden Stellen ist Eura. 443 (owP «x f ' pvöog nqdg x ft Q l 
Tijjuiy TO aöp irpt£ofi£vrj ßoerag) von Wieseler gut in ixtov- 
tyetofjttjv geändert. In der zweiten Stelle des Agamemnon 
v. 190 kommt noch das Bedenken hinzu, dass die hier erforder- 
liche Bedeutung exadversus bei älteren Schriftstellern sich nicht 
findet mit Ausnahme vielleicht von II. II, 535. Dagegen ist es 
unbedenklich rrigay als Accusativ des durch Suppl. 272 für 
Aeschylos gesicherten Substantivs in der auch dort zulässigen Be- 
deutung terra e regioue sita aufzufassen. Wir hätten gerne aus 
dem Lexicon erfahren, welche Gründe den Herausgeber desselben 
bestimmten, sich an drei Stellen für die intransitive Bedeutung 
von f'x o) zu entscheiden, aber nicht einmal auf den Thesaurus 
werden wir bei dieser Gelegenheit verwiesen. Um bei dem Ver- 
bum exftv zu bleiben, so ist zu bemerken, dass Ag. 673 (fjftslg 
6' kxilvovg TortV i%etv doXd&fiev) der Accusativ ixelvovg 
Object zu «xe*>> »st, wie van Heusde erkannt hat, welcher Eurip. 
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Med. v. 591 (ov %ov%6 d* el%e non hoc te movit, tenuit) ver- 
glichen hat, wozu Referent Soph. Electr. v. 495 hinzufügen will 
{noo Tiävdi xoi p £/f# fkrtnod"* rjfitv dxpfyig nsXdv zigag). 
Dann ist aber das bandschriftliche xavx*, an dem Wellauer fest- 
hielt, mit Unrecht von Dindorf geändert. Auch die intransitive 
Bedeutung von itjpi Pers. 470 (netw naqayytiXag tufuo croa- 
i n' ii cen trja* dxörTfio) JjtV ffvyjj) hatten wir gerne durch Bei- 
spiele aus dem Thesaurus erhärtet gesehen, denn die Analogie 
von Ifjfjtt bei Flüssen (Od. XI, 239, VII, 130), auf welche Ludwig 
Schiller verfallen ist, trifft aus naheliegenden Gründen nicht zu, 
während die Ergänzung von axqdxsvfia aus dem vorhergehenden 
nahe liegt 1 ). Dagegen ist die intransitive Bedeutung von idnxoa 
durch Suppl. 547 {Idnrti <T yioidog 61 aiag) gesichert, so dass 
die von Dindorf aufgenommene Aenderung Stanleys tig 6* im- 
Tvpßiov dtvov-ldnxwv (Ag. 1548) nicht nothwendig erscheint. 
Auch lesen wir unter alvog die Nominative initvpßiog aivog. 
Auch xQttvai ist an zwei Stellen (Prom. 512 ov xavxa xavxq 
fxoXqd nbi xeXiacpoqog xoävai ninqiotat, Choeph. 1075 not 
d-yra xqtxvtX, not xataXij&i iif-mxoinaiHv pfrog dxtjg) in- 
transitiv zu nehmen. Das Lexicon bietet an beiden Stellen die 
Bedeutung perficerc. Wenn xaxaipccxd£(o Ag. 561 ().ti^o)i>iai 
Sgörroi xaxsi}fdxcc£ov) als intransitiv durch destillo erklärt wird, 
so ist hier Kecks Bemerkung nicht berücksichtigt. Dass das 
Verbum an den beiden einzigen Stellen, wo es sonst vorkommt 
(Plut. Alex. 35 attvwnöv ilatfQwg rw (pctQpdxtp xctxstyixctoav 
und Geopon. v, 39, 2 tag dfATiiXovg-xaiaxptxao'xiov) wie so 
manche mit xaxd zusammengesetzten Verba, die transitive Be- 
deutung „besprengen 44 hat und die Bedeutung „sie träufelten 
herab 44 an unserer Stelle dem dnö yyg absolut wiedersprechen 
würde. Wie Keck zu dem Verbum mit Hülfe einer trefllichen 
Emendation Weils ein Object gewonnen hat, ist ja bekannt. 
Durch offenbares Versehen ist die transitive Bedeutung von xa- 
Üdoöiog Sept. 680 (alfia ydq xa^dqdiov) in das neue Lexicon 
hinübergcnommen, ebenso wie Sept. 926 noXvy&ooovg iv 6at 
unrichtig durch multas strages habens, exitiosus erklärt ist, auch 
Ag. v. 212 (Trüg Xmovavg yfrmpa*;) ist die passive Bedeutung 
von Xmovavg durch den Zusammenhang nicht ausgeschlossen, 
wie sie auch in Stellen wie Prom 633 tag noXv<p&6oovg tv%ctg, 
820 zijg noXvtp&ÖQOv nXdvr\g den Vorzug verdient (s. Frey, 
Aescli vi us - Studien S. 51). Ebenso ist über fitaoXaßsZ ximqia 
(Eum. 157) zu urtheilen, was Dindorf activ erklärt, während 
Hermann die passive Bedeutung vorgezogen hat Wenn peXiono- 



>) Wenn aber Diodorf Tijfit in der Stelle der Perser intransitiv fasst, 
weshalb erwähnt er bei fAtMyfit Ag. 1385 fitfhfjxtv avrov fidiXa nicht die 
durch homerischen Sprachgebrauch gestützte Möglichkeit der intransitiven 
Bedeutung, wobei avrov unberührt bleibt, welches Dindorf stillschweigend 
in avtov geändert hat? 
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vog Sept. 963 durch qui misera perpetravit erklärt wird, so ist 
doch wohl der Accent zu ändern. Wenn Eum. 114 nQoalxrwq 
durch supplcx erklärt wird und dabei Hermanns Emendation 
beigefügt ist qiXoiq ydq tltiiv, ovx ifioi (für ipoTc) nqoülxto- 
Qfg, so ist dabei übersehen, dass Hermann ngoalxiogeg nicht 
als supplices erklärte, sondern als cos ad quos quis supplcx ac- 
cedit mit Vergleichung Ton Ztvg dqixtioq im Anfang der Sup- 
plices und von nqoavqonmog, sowie auch Einige Ixfaffg so auf- 
fassen 1 ). Und so verdient auch Jongh' s Erklärung der dunklen 
Stelle Ch. 287, welche Dindorf einem Interpolator zugeschrieben 
hat, Berücksichtigung. Da sagt Orestes iö ydg gxqihvqv iüv 
ivsQvtQwv ßiXog ix nqoatqonaimv it> yivsi nsntoixotutv xivtX ', 
tagdöGsi sqq. Jongh fasst jiQOGiqönaiog passivisch als is cuius 
morle piaculum conceptum sit mit Vergleichung von Eurip. Jon. 
1259, wo der Chor der Kreusa räth, sich auf dem Altar nieder- 
zulassen; denn so werde ihr Blut für ihre Monier ngoaioo rat ov 
werden. Zu TTQOdtqonaimv tritt nach Jongh iv yfrsi im Sinne 
von lyywüv und nfTnuxortav. Das Geschoss wird entsandt von 
den Verwandten, welche gefallen sind, durch deren Ermordung 
eine Frevel begangen ist, d. h. von Agamemnon. In den vorher- 
gehenden Versen amöv <T eqaoxe tfj (piXrj xpvxfj tdds ii<mv 
p Bxovta noXXa dvatfQnij xaxct hat Weii richtig gesehen, dass 
ahov mit dem Scholiasten auf den Vater zu beziehen ist. Wenn 
er aber ändert idde in t txovia dtjativ, so liegt die Aenderung 
von %'usfiv in xrlöeiv viel näher. 

Es mögen einige Wörter folgen, wo dem Referenten eine 
schärfere Sonderung der Bedeutungen oder überhaupt eine ge- 
nauere Begriffsbestimmung wünschenswert!) erscheint. Unter 
xagöla z. B. sind nicht einmal die Stellen, wo das Wort in rein 
physischem Sinne steht, von den übrigen gesondert; weiter aber 
liefs sich durch Sonderung der Stellen nachweisen, dass das Herz 
bald als Sitz der Trauer, bald der Furcht und Hoffnung, bald 
des Ahnungsvermögens (besonders im Traume), bald der Liebe, 
bald des Zorns, des Neides und des Willens erscheint. Auch be- 
zeichnet es den Geist im Allgemeinen, wie Eum. 608 iv di x<xq- 
dla ipiflov (fiqovifg oqxov aldtla&B, £«Vo* u. H. S12 lov lov 
avitntvnri ptiHXoa xaqöiag öiaXayfioVj namentlich im Gegen- 
satze gegen die Zunge, welche das Innere kund giebt, wie Ag. v. 
1028 7iQO(pd-ä(Jaaa xagötav yXwOffa ndv%* dv <P <?|^f*. Ch. 
102 fjtrj xtv&ti h>6ov xagdiag (f oßo) tivog. Wie weit bei den 
alten Völkern der Begriff des Herzens sich erstreckt, hat DeUtzsch 
gezeigt in der biblischen Psychologie (p. 252—254). Unter &tög 

war zu bemerken, dass das Wort im weiteren Sinne von über- 

■ - - * ■ " i' ' • 

') Wenn zu \c. 1127 pflttyx{Q(p Xaßovaa [itixttrrijiiari zugleich anf 
Hermann und Weeklein (Aesrhylns-Studien S. 2) verwiesen wird, so ver- 
leitet dies leicht zu dem Irrthum, dass beide die Stelle in gleicher Weise 
erklären. 
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menschlichen Wesen gebraucht wird, auch wo nicht an ideali- 
sirte Menschengestalt zu denken ist, wie vom Typhon (Sept. v. 
511), vom Atlas (Prom. v. 427), dem Centauren Chiron (Prom. 
v. 1027), dem Bosporos (Pers. v. 746), ja auch von Menschen, 
welche die Uebrigen an Macht und Ansehen überragen, wie dem 
Könige Darius — freilich im Munde von Persern (Pers. 157. 643). 
Auch fehlt unter Fragment 170 xvdoalai ütaiaiv aytigu). 
Besonders karg bedacht ist^wi'sw durch per tergum transeo 
nach Blomtield und Wellauer (Ag. 286) nowov wffr« vwtiaat» 
Hier hatte Ahrens darauf hingewiesen, dass vaiti&iv drei Be- 
deutungen hat 1) dorso recipere, 2) terga dare, 3) eflicere ut 
aliquis terga det und entschied sich an unserer Stelle für die 
zweite Bedeutung. Unter TtQodeQ/.opcu praevideo war darauf 
hinzuweisen, dass StQxofiat eine ausgeprägtere Bedeutung als 
ÖQceüi hat. In den Choephoren waren die Worte tag inemdaat 
nd&ij ndqtdtiv genauer zu erklären durch sortem adspicientes 
conicere licet. Und hat denn Ch. 14 {jj naiqi twfiif) tag <F 
intixdaag rv%ta x°dg (ffQOvdag) das Verbum xvyyävw die Be- 
deutung des Zufalligen? Wenn aiveiv durch dico erklärt wird, 
so war dabei Schümanns Bemerkung hinzuzufügen (opusc. III, p. 
160) non est simpliciter dicere, sed Semper adimxtam habet iudicii 
voluntalisque signilicationem. Unter kijfta ist die der Bedeutung 
animus, indoles vorausgeschickte Bedeutung voluntas zu streichen, 
denn diese hat es nie bei den Tragikern. Auch das Participium 
xataatdg (Pers. 295) ist durch consisto ungenügend erklärt; 
Blomtield erklärt es nach dem Scholien xatdatadtv tov d-oqvßov 
laßiüv durch compositus, Anglice composed und bemerkt, dass 
diese Bedeutung in Prosa häutig vorkommt, während er aus dem 
Dichtergebrauche nur Eur. Or. 1310 ndhv xatda^&* r t < i /■<> 
otifkccti anzuführen wusste. Unter nofaapa war zu Prom. 
421 (vtptxQtjfivov oi nöXia^ia Kavxdaov nikag v(povtai) zu be- 
merken, dass es dort wahrscheinlich nicht eine Stadt, sondern das 
Lager einer nomadischen Völkerschaft bezeichnet. Die Worte des 
Chors Suppl. 34 Trifiipars növiovds waren nicht durch in mare, 
sondern genauer durch in altum zu erklären, denn im Meere be- 
fanden sich die Söhne des Aegyptus schon damals. Auch be- 
deutet in den Worten des Königs Suppl. 390 du toi de yevyeiv 
xaid vdfiovg toxg olxo&ev, tag ovx ixovai xvoog ovöty dfiifi 
aov das Verbum qtvyuv nicht fugerc, sondern causam dicere 
oder litem einigere. Wenn ein Wort collectiv gebraucht wird, so 
erwartet man durch ein Speciallexicon darauf aufmerksam gemacht 
zu werden; diesen Nachweis vermissen wir unter aiayuiv Ag. 
1122 (iltl St xuodiap tduetut- xQOxoßoxf ijg öiaywv) und unter 
dvriQ (Pers. 375 vavßdifjg t y dvtjo tgonovto xümijv axaXfwv 
dfMp* fvrjoftpov), an welcher letzteren Stelle der Sprachgebrauch 
Bernhardy so sinjjiilär erschien, dass er daher vavßditjg i* äoijg 
oder vavßditjg i 6%Xog schreiben wollte (paralip. syntax. grae- 
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cae p. 57) *). Dahin gehört auch der Gebrauch von vavg Pers. 
380 (rd£#s de td&v naqtx.dXti vtrig paxQäg). Aber anderer 
Art ist der Gebrauch von ßdqßctQog Pers. 337 (nXy&ovg piv av 
<fd(f* 1(S&' ixccTi ßaQßctQov vavolv xQcnrjöcu), wo Dindorf mit 
Unrecht ßctQßaQovg vorgezogen hat, da Heath's Emendation ßdg- 
ßctQOV dem handschriftlichen ßcwßüimv näher kommt Hier ist 
nach dem Sprachgebrauch der Historiker an den König zu denken. 
(Bernhardy paral. synt. gr. p. 51.) «Auch der collective Gebrauch 
des pronomen indefinitum in Stellen wie Eum. 545 (ngog tdöe 
ug %oxio)V aißag ev ngoiicov xal zin'oi ipovg imoiQtHfdg dta- 
fAccttav aido^ievog ttg süto)) verdient bemerkt zu werden; dahin 
gehört vielleicht auch Ch. 57 qoßtlxcu di rig. Wenn der Plural 
To£a die Singularbedeutung nat wie Prom. 872 (vom Hercules 
to^oid xXeivog), Ag. 510 vom Apollo (to^otg lammv pt]x£%* 
tig r,pag ßiXtj), Ch. 693 von der dqd des Hauses ro^otg ttqo- 
Gw&tv ev<fxÖ7ioig x fi Q ov (*&y> 80 verdienten solche Stellen wohl 
von den übrigen Stellen getrennt zu werden (Prom. 711, Pers. 
278, Eum. 628), wo eine Mehrzahl von Bogen bezeichnet wird 
(darüber mehr in Schäfers meletemata crit. p. 47); dasselbe gilt 
von toxevöiv im Sinne des Vaters Eum. 771 (ridopivav to- 
xevtitv). 

Es ist ein anerkennenswerther Vorzug des Dindorfschen 
Lexicons, dass in demselben darauf hingewiesen wird, wenn ein 
Wort oder eine Wortbedeutung dem Aeschylos eigenthümlich ist, 
doch findet Referent auch in dieser Beziehung noch manches 
nachzutragen. So ist nianv/ia, wie Hermann bemerkte, schwer- 
lich anderswo nachzuweisen, weshalb dieser Kritiker Ag. 878 für 
nMHsvpdibiv lieber ntatMfidtcav schrieb, ein gleiches gilt von 
avvdixo)g Ag. 1601. Das Verbum ayoÖQVvopiat (Pr. 1011) findet 
sich sonst nur bei Späteren. Die Bedeutung soror uterina bei 
fiijTQOxaffiyyijTfj Eum. 962 {O-tal % <a JlloJQat um qoy.aa iyx i ( i ai) 
findet sich sonst nirgends, ebensowenig wie naXlfyfyo&og und 
das dafür von Ahrens hergestellte uc/.iuoo /J/o<. Das eigen- 
tümlich gebildete Wort noifiavoQiop (Pers. 75 noifiavogtov 
&tTov ilawpsi) wird als ana% Xtyöfievov bezeichnet mit Ver- 
weisung auf Lobeck's paral. p. 218, aber auch die concrete Be- 
deutung grex war als auffallend zu bezeichnen mit Schneider und 



») Hieraus lässt sich schlichen, dass Bernhardy Hcimsöths Conjectur zu 
den Persern VV. 13 xtrtbv <T üvöqu ßav^av misbilligen mnsste. Dagegen 
wird er wohl an Stanleys feiner Conjectur Pera. 484 o? 6' vqtia/uaios xtvol 
für in* aaOaaTos keinen Anstoß genommen haben, da er die Worte bei 
Callimachus Hymo. in Del. 191 ov avye yijwy fpntQtrpovc, ovx uvöoa oa- 
xionaXov , ov im aoiööv als durch die negative Fassung des Gedankens 
gesichert ansah (paralip. p. 50). In der Stelle der Perser hat Hermann un- 
zweifelhaft das Richtige erkannt, indem er «vJQa als glosscmatischen Zu- 
satz fasste. Referent eriunert sich aus Haupts Vorlesungen wie dieser dar- 
auf hinwies, dass Böckh in seinem Commentar zum Pindar zuerst auf diese 
Art von Fehler aufmerksam gemacht habe. 
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Härtung. Charles Prince (Etudes sur les Pcrses d'Eschyle) nimmt 
es in dem abstracten Sinne von „Oberbefehl" als Accusativ der 
unmittelbaren Wirkung in dem Sinne von imperium imperare, 
ductum ducere. Nicht weniger beachtenswerth ist die von eben- 
demselben gegebene Erklärung von diQrrtn'fia durch expcditio 
Pers. 116 6ä ff tortixov tri Qui tv t u(( mc rovdc noXtg nvlfrirat, 
so dass der Genetiv von der als Objecl zu nvihjzat gefassten 
Interjection abhängt und tovd* den Sinn von tarn infelicis, tarn 
insanae hat (Etudes sur les Perses d'Eschyle p. 16). Auch auf 
die ebendaselbst S. 82 — 85 aufgestellte Erklärung der schwierigen 
Stelle Pers. 600 q ihn , xaxwv piv offttg ipneiQog xvQtt | *Eniaia- 
ta$ ß(Hnol<siv tog orav xXvöcov xaxtäv iniX&fi, navta dtipai- 
vtiv(ftltl ist Rücksicht zu nehmen. Ch. Prince fasst (piXtl 
in dem Sinne von fieri solct und vergleicht Plutarch. vita 
Pomp. cap. 73 tag djj q tXtl negl nQayfidrtoy trjXtxovrüiv 
Xoyov 6%€iv äp&Qwnovg ö%oX^v dyovxag und die Glosse des 
Suidas tptitZ' ovußaivsi, e&og £%ti. Das Subject tivä 
oder ßqoxovg kann aus dem vorhergehenden ergänzt werden. 
Auch verdiente der substantivische Gebrauch von &tXxir)Qwv, 
den Dindorf an zwei Stellen anerkennt, doch mindestens als Sin- 
gular bezeichnet zu werden. In der Stelle der Eumeniden Eum. 
886 glaubte Weil durch Aenderung der Interpunction helfen zu 
müssen (äXX* ti phv ctyvov i(ft* tsoi ÜH&ovg tfißag, yXoiaatjg 



&eXxryQtov, in der Stelle der Choephoren v. 670 (novtav &eX- 
n 1,01 et, ürQwnvi, ) liegt Wakefields von Dindorf erwähnte Aende- 
&eXxiijQtct nahe. Weil brachte durch Vers Versetzung das Wort 
an eine Stelle, wo es adjectivisch genommen werden kann. Auch 
eine so singulare Construction wie onot mit dem partieipium 
(Ag. 1511 07ro» dt xal TZQoßalvtAv ndxvq xovQoßoQw na^ti) 
war ausdrücklich als ein unicum zu bezeichnen, vollends eine so 
verdächtige Wendung wie ÖQijvov - ipoy tov avtijg Ag. 1323, 
ferner td uiv yo^neuun' im Sinne von pars bonorum ohne 
folgendes to Si (Ag. v. 1008), die Construction von nXovzl&tv 
mit dem Genitiv nach Stanleys Conjectur Ag. 1268 aXltjv r#V 
ätf]g ävt* ifJtov nXovti^ete, während es sonst den Dativ bei sich 
hat, die Verbindung von Sytstiv mit zQojrata Sept. 277 im 
Sinne von özyony, und dasselbe Verbum mit dem Infinitiv im 
Sinne des Bewirkens Ag. 1174 xal zig tss xaxotfQovwv zi&ytii- 
i/f/KMi' nd&fi sq. Wenn &vog Ag. 1409 (ro<T ins&ov &vog) 
durch suffimentum erklärt wird, so spricht dagegen, dass der 
Gedanke „du hast dir als ein bald abzuschlachtendes Opfer Weih- 
rauch aufs Haupt gelegt 4 *, abgeschmackt ist und überdies dem 
Opferthiere nicht Weihrauch, sondern 6Xal (mola salsa) aufgelegt 
wurde 1 ). Einige, wie Schneidewin und Enger, haben &vog im 

*) Wenn Karsten geltend macht, dass die Bedeutung suflimentum bei 
älteren Schriftstellern nicht nachzuweisen ist, so bat er dabei Homer übersehen. 
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Sinne von furor genommen, Karsten gewann den Sinn saerilicium 
durch die Aenderung rode %* £&ov &vog, Keck glaubte &vog in 
fjtvcog ändern zu müssen. In der Stelle der Eumeniden 835 
(S-vy tiqq naiöiav xai rofirjXiov tsXovg) ist vollends kein Grund, 
mit Dindorf von der Bedeutung sacrificium abzugehen. Zu xaq- 
ntofia, welches sich in dem von Dindorf beanstandeten Verse 
Suppl. 1001 findet (xaqnwiiaia rsxax,ovia xijQvaoe* KvTtQtg), 
war zu bemerken, dass es nach Kruse sich nur bei Späteren in 
der Bedeutung xigdog (Hesychios) und in der Septuaginta als 
Opfer findet. Zu xxijvtj an der schwierigen Stelle Ag. 129 (nduxa 
ö£ xvijpt] ttqoü&s xä dqpHmXq&ij MoXqa Xand&i) vermissen 
wir die Bemerkung, dass dies Wort sonst nur von Heerden ge- 
braucht wird, weshalb Keck angenommen hat, dass die Erklärung 
XQijpata bei Hesychios unserer Stelle entnommen sei. Ferner 
kommt Xyvog lana aufser in den Eumeniden v. 44 (xXadoy Xij- 
vei - iaxtppivov) bei attischen Schriftstellern nicht vor, wohl 
aber im späteren Epos, wie Apollon. Bhod. IV, 173 Xyyi(av y IV, 
177 Xijysäöiy. Weil vermuthet, dass das Wort dem delphischen 
Tempelrecht entnommen sei. 

Ob Ag. 257 yaiag fioyöffgovgoy tQxog auf Clytäinnestra zu 
beziehen ist oder auf den Königspalast, wie Keck will mag weniger 
in ein Speciallexicon als in einen Commentar gehören; wenn aber 
Dindorf hinzusetzt de Clytaemnestra, so verdiente die zweite Er- 
klärung, welche dem Referenten richtig erscheint, mindestens Er- 
wähnung, was dann natürlich auch von der dann allein zulässigen 
passiven Bedeutung von fiOvoqgovQoy gilt. Wenn Suppl. S50 
mit Hermann zu schreiben ist iov iov f Xtty 1 tdqava (die Hand- 
schriften haben ho lov), was Dindorf unentschieden lässl, so ist 
zu bemerken, dass die Interjection dann an dieser Stelle weder 
den Schmerz noch die Freude bedeutet. Wie Dindorf den doppel- 
ten Accusativ Ag. 236 (Gionmög xe xaXXingÜQOv qvXaxdy xa- 
taaxetv (f&oyyov ägatov olxotg) erklärt, ist aus demLexicon, nicht 
ersichtlich. In der Oxforder Ausgabe fasst er den zweiten Accusa- 
tiv als accusativus absolutus, ähnlich wie V. 226 exXa <T ovv 
xtvt-ijQ ytvioö-ai &vyaxQÖg yvvatxonoiycov noXifiuiv itQwydy 
xai nQotiXtia vetüv. Es war also kein ganz neuer Weg, den 
Ahrens einschlug, wenn er den Accusativ <f>&6yyoy mit dem durch 
fünf Verse davon getrennten <pQa<sey verband und (f vXaxäv von 
xaxi%nv abhängen liels. Gegen letztere Verbindung hat Karsten 
mit Hecht eingewandt, dass es wenigstens i%uv anstatt xaxix*iv 
heifsen müsse, da in dem von Blomlield angeführten Beispiele 
Eur. Troad. v. 194 (xdv nagd ngoO-vgoi^ <pvXaxdy xaxi%ovaa) 
es „den Wachtposten inne haben 4 bezeichnet. Da Dindorf das 
Komma vor (f&oyyov im Lexkon getilgt hat, so scheint er von 
seiner früheren Erklärung, welche zugleich eine Aenderung im 
Anfange der nächsten Strophe zur Folge hatte, abgekommen zu 
sein. Wenn Weil umgekehrt tfvkaxdv als Accusativ des Inhaltes 
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gefasst hat, so bat Keck richtig bemerkt, dass nach dem Sprach- 
gebrauch des Aeschylos ein solcher Accusativ am Ende stehen 
müsste. Es bleibt übrig (fvXaxdv xcctix*iv im Sinne von qv- 
läoaeiy zu fassen, eine sehr bedenkliche Construction, welche in 
neuerer Zeit einen Vertheidiger an Trawinski de accusativi ex 
pbrasibus apti apud tragieos Graecos usu ßerol. 1865 gefunden 
hat, welcher Verbindungen wie Xrißav xi&ta&ai x%va = ia>- 
ßätr&ai i a u verglichen hat und die Umschreibungen mit den 
verbis $JJHV } xl&tG&ai, notetff&at, dyto&at zusammengestellt 
hat Es bleibt schließlich das beste Auskunftmittel qwXaxdv mit 
Paley in (fvXaxd oder mit Keck in <f>vXaxag zu ändern. Es ver- 
diente ferner in grammatischer Beziehung bemerkt zu werden, 
dass xovdt Prom. 987 (ov ydq av naXg xt xdxt xovd* dvov- 
axtoog) ebenso wie xovxov Prom. 281 (&vtjxovq o*' iv olxxm 
noo&ifjuvog xovxov xv%tXv ovx tj%io)&ijv avxog) neutral zu 
fassen ist. Ungenügend erscheint dem Referenten die Erklärung 
von <ftQ€tv durch profero, i. e. eloquor Ag. 1027 sl öi fiy xt- 
layptva MoXqa MoXoav ix &twv elgye fifj nXeov (piottv. Man 
erklärt sich schwer, weshalb Dindorf, der in der Oxforder Aus- 
gabe Klausen folgte, jetzt sich Wellauer angeschlossen hat, wenn 
man Nägelsbachs und Kecks lichtvolle Erklärung der Stelle ge- 
lesen hat. Blomfield und Ahrens haben hier die einzig zutreffende 
Erklärung „den gröfseren Vortheil davontragen 44 , gegeben. Ebenso 
möchten wir Wcllauers Erklärung von nofinov nvqög Ag. 299 
durch nuntius mit Blorntields Erklärung ignis qui ignem trans- 
mittit vertauscht sehen. Eine genauere Erklärung konnte von 
fiij toXov gegeben werden Suppl. 3S5 (fX nov xi fjirj roXot xv%i\), 
wo es euphemistisch adversum bezeichnet. Erklärt Dindorf den 
Accusativ xavia in Stellen wie Pers. 114 (ictvid fioi pt/.<cy/i- 
nav (forjv äfivooeicu (f oßw) und Pers. 164 (xavxd not dtnkij 
ptQifiv* aifgaatög ioitv iv (posolv) nicht durch ideirco? Aus 
seinem Schweigen, in dem er Blonifield und Wellauer zu Vor- 
gängern hatte, könnte man dies schliefsen. Wenn zu Pers. 159 
in den Worten der Atossa xavxa ötj Xinova* Ixdva /ovatooioX- 
povg dofjLOvg diese Bedeutung unzulässig erscheint, so wird Re- 
ferent beistimmen, vorausgesetzt dass hinter Ixdva interpungiert 
wird. Als eine andere Stelle, an der die im Lexicon gebotene 
Interpunction einer Aenderung bedarf, ist zu nennen Ag. 665 
xai xöv plv r\xtiv , xov <T inerfqiQtw xdxtov äXXo nr\\ia 
Xäaxovxag döitotg, wo offenbar nicht vor Xdoxovrac, sondern 
vor nrjpa zu interpungieren ist. Und wenn zu der Stelle der 
Suppl. 486 xai ydq xd% dv xtg olxxog slaidcav xdds vßqiv 
plv tx&iiQsi&v uqaevog oxqaiov, vpXv <T dv tiq dtjpog tvps- 
vioteqog bemerkt wird olxxog iure de commiserante dictum est, 
olxxqög quod pro oixriqfKov dictum sit, coniecit Stanleius, so 
liegt es hier nahe, hinter olxxog zu interpungiren, ebenso wie 
Pers. 604 der Sinn die Interpunction fordert ifioi ydq ijdij ndvxa 
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ptv ifoßov rrXia' iv oppaöiv i* avxaXa yaivsxai foiav, ßoq 
()' iv die i xiXadog ov naitäviog. 

An anderen Stellen erheben sich gegen die von Dindorf ge- 
gebene Interpretation Bedenken. Helfet naXlpnXayxtos Prom. 
838 (naXipnXayxTOiOt ynu «':>.. t doo/uoig) wirklich retro errans? 
Hier hat Schümann die dem Zusammenhange angemessene Er- 
klärung gegeben, dem sich Referent in seiner Ausgabe angeschlos- 
sen hat. Die Antwort des Chors Ag. 550 oig vvv to aov xai 
Vavelv noXXy X<*Q*S erklärt Dindorf so, dass er zu to <fov 
aus der vorhergehenden Frage des Herolds xai nag; anövnav 
xoiQctvoyv irgtig xivdg; das verbum roito ergänzt — in welchem 
Sinne, bekennt Referent nicht zu sehen. Die Worte to <sov dq 
haben doch sicher den von Dindorf in der Oxforder Ausgabe an- 
erkannten Sinn quod tu modo dixi , und sind auf das Folgende 
xai &avtTv noXn y<-oig zu beziehen. Uebrigens bat Ahrens 
aus dem handschriftlichen tav vvv gut ta vvv hergestellt und so 
einen von noXXij X"Q IC abhängigen Dativ gewonnen. Schwerlich 
hat das Adjcctivum iyiariog Sept. 73 (py um noliv yc novit- 
vo&ev navriXt&oov ix&apviatjTt — xai döpovg iytatiovg) 
dieselbe Bedeutung wie v. 852 novo* novwv , depuv iyitfno* 
und Ag. 851 ig piXa&Qa xai döfiovg £y€<ftiovg iX&riv, es be- 
deutet wohl domus cum ipsis aris, so dass die Präposition die- 
selbe Bedeutung hat wie in inizoitog. Die Erklärung von svvig 
durch orbus Pers. 289 (noXXdg IhoalduiV päiav evvidag extHf- 
<rav tjö 1 ävdvdoovg) ist nach der Erörterung von Ch. Prince 
(Etudes sur les Perses d'Eschyle pag. 93) nicht mehr zu halten; 
erklärt man es durch evvertg, so wird man allen künstlichen Er- 
klärungen von ficaav enthoben. In der Erklärung von ii% Vf l 
Prora. 514 (xex^V & äväyxijc iaxlv äa&eveöTiQa fAaxQm) weicht 
Referent von Dindorf und allen Herausgebern ab, iudem er ripf 
in dem Sinne von artüicium wie v. 87 (orw tQonta ttjg d* ixxv- 
Aio*^ifo-f* i£x Vf l$) nimmt. An letzterer Stelle hat Dindorf gegeu 
das Zeugnis des Mediceus und des Scholiasten a y> : aus Hand- 
schriften vorgezogen. Zu der Stelle des Sophocles (Oed. GoL 172 
xQai^qig tltiiv f ävdoog ev%€tQog tix vi l)t welche ich in meiner 
Ausgabe des Prometheus anführte, konnte ich den ähnlichen Ge- 
brauch von döXog bei Homer hinzufügen, wenn es das zur Leber- 
listung Dienende bezeichnet (Od. VIII, 282 ovtccq inel dfj navta 
öoXov jTf qi dipvia jfft'fv. VIII, 317 dXXd atptae doXog xai deü- 
uög iov&i. VIII, 494 tnnov xoöfwv actaov dovqaxiov , tov 
Entiög inoiriatv avv Iti&qvfl, ov not ig dxQonoXtv doXov 
tjyaye Stög y Odv6öfvg) und zugleich auf Ausdrücke wie das deutsche 
,,Wasserkunst u hinweisen. Meine Erklärung hat bis jetzt keine 
Zustimmung gefunden, doch glaube ich an derselben testhalten 
zu müssen. Weil hat dagegen eingewandt (Revue critique 1874) 
No. 32 p. 82 : En s'attachant exclusivement aux raols deöpct <pvy- 
yäva* M. S. a perdu de vue le sens general du passage. Promethee 
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ne veut pas affirmer ici qu'il sera un jour delivre. Lc choeur 
veut que Promethee, au lieu de s'occuper des Im mm es, imagine 
un moyen de mettre fin ä ses propres malheurs: Promethee re- 
pond que le moment de sa delivrance n'est pas encore venu, qu'il 
n'echappera ä ses chalnes qu'aprcs mille soufTrances, qu'aucune 
habilite n'est aussi forte que le destin. Nicht die vorhergehen- 
den Worte u)6e deöfjux yvyydvm bestimmen mich zu meiner Inter- 
pretation, sondern der Gedankenzusammenhang mit dem Folgen- 
den. Der Chor fragt weiter tig ovy dydyxfjg ittuv oiaxoöiQo- 
(pog; worauf Prometheus erwidert: Mol um loiuonyot fiv^/iovig 
t* y Eqivvtg. Auch nach meiner Erklärung liegt der Hauptnach- 
druck in den Worten des Prometheus darauf, dass er erst nach 
vielen Leiden befreit werden wird, aber bezieht man auch die 
avdyxri hierauf, so würde Prometheus sein Leiden als eine Schickung 
der Moira und der Erinnyen auffassen, während es von ihm 
doch nur auf die Laune und Tyrannei des Zeus zurückgeführt 
wird. Wenn dann weiter der Chor fragt iovtwv äga Ztvg iaxiv 
uc> .'//>•<<• otfQog, so findet hier doch ein offenbarer Parallelismus 
mit den Worten des Prometheus statt t^x v 1 ^ dvdyxtjg äa&t- 
v€(Tt€Qa fuexoo) , welcher bei der herkömmlichen Interpretation 
ganz verloren geht. Ein anderer Kecensent ( in Leutsch philo!. 
Anzeiger) hat eingewandt, dass durch den Zusammenhang eine all- 
gemeine Sentenz verlangt wird, indess nothwendig erscheint mir 
dies nicht, und selbst bei meiner Erklärung lässt sich derselbe 
gewinnen im Sinne des deutschen Sprichwort* „Noth bricht Eisen 4 *. 

Man wird sich nicht getäuscht sehen, wenn man in Nindorfs 
Lexicon die Erklärungen der alten Grammatiker und Lexicogra- 
phen zu selteneren Wortbedeutungen zu finden hofft, welche man 
bei Wellauer vergeblich suchen würde, doch lässt sich noch ein 
und das andere nachtragen, z. B. zu avvoiöficu Suppl. 243 fio'- 
vov töd* 'Elläg %&tav cwoitietat ffio'x« die Glosse des Hesy- 
chios cwoltttrat' tivpnelaeTcci, avveXsvGetai, avußaktTicu und 
desselben Glosse xvdtov xqtlttov , alQttioTtQoy zu Suppl. 13 
xi'dioV axewv. Ein schon früher bemerkter Uebelstand ist die 
UnVollständigkeit mancher Citate aus Aeschylus, unter der zu- 
weilen die Interpretation leidet. Dahin gehört S. 274 Eum. v. 506 
tXapwv di ttg fidiav 7ragi]yoQ(Z, wo überdies die Worte di tig 
zu tilgen sind, S. 329 Prom. 203 <sntvöovisg cog Zsvg ^nox* 
agSeisp Üemv. An diesen Stellen geht durch das unvollständige 
Citat das Object verloren. Wenn unter ;ieXovöpog die Stelle 
Pers. 76 so angeführt wird iXavvti dtxd&*v TtfZovöpoig ex t« 
&aXda<sag > so sieht man nicht, dass nf&vopQig mit dem Fol- 
genden t/vonifu nenot&üig ts%\ <f . loXg iqiraig zu verbinden ist. 
Besonders schlecht weggekommen ist S. 191 die Stelle des Ag.766 
ore to xvqiov iioXrj, wo tö xvqiov durch hora fatalis erklärt ist, 
während doch die meisten Herausgeber aus dem folgenden ver- 
derbten vtaqd (fdovg xötov ein Substantivum entnommen haben, 
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zu welchem ro xvqiov Attribut ist, wie denn Dindorf selbst in 
seiner Ausgabe mit Ii. L. Ahrens (petog toxov ediert hat. In den 
addenda (S. 432) ist denn auch die Emendation von Ahrens nach- 
getragen. Vollständig verwirrt wird die Construclion durch die 
Anfuhrung (S. 293) von Ag. 1594 naqi($%i datza natdtitav xqfwv 
tcc fjtiv ;i<)() r l ot j xal x8qo)V axQovq xrivag. Durch das Cilat 
(S. 211) von Ag. 1531 dfjtijx ay( ^ — evnaXdfiov (i4qi fivctv wird 
die Möglichkeit ausgeschlossen, den Accusativ von GrtQri&eig ab- 
hängen zu lassen, wozu Hermann geneigt war, so wie Engers 
Emendation tvnaXdfimv pfQtfiväv zu erwähnen. 

Es wird Niemand in einem Speziallexicon Belehrung über die 
Etymologie und Wortbildung allbekannter Wörter suchen, doch 
sollten Wörter wie xdxaXov, Xewoyög, -d-ffitQionig, dqrioloniü), 
Xotgag, x£*0a»'a£fta, yj Xi m tivttjg, tnijpij wohl eine Ausnahme 
von der Regel machen. Die Besprechung der Etymologie von 
XswoyÖQ hätte auch Gelegenheit geboten, Weckleins neue Erklä- 
rung von Xaona&ijg (Studien zu Aeschylus S. 77) zu würdigen. 
Die herkömmliche Etymologie von tijXovQog, der sich Dindorf mit 
der Umschreibung cuius termini proeul sunt anscbliefst, ist be- 
denklich; es müsste dann wenigstens anders accentuiert werden, 
entweder TijXovoog oder Tt}Xovgog nach der Analogie von Aa'ju- 
novQog und xdoxovoog, bei welchem letzteren der Accent zwi- 
schen der penultima und antepenultima schwankte. 

Dass in grammatischen Dingen, besonders in Beziehung auf 
Prosodie, ein bedeutender Fortschritt im Verhältniss zu Wellauer 
vorliegt, zeigt schon ein flüchtiges Durchblättern. Aus dem 2 ton 
Theile möchten wir besonders die folgenden Abschnitte hervor- 
heben : vor allem den bei Wellauer sehr ungenügend behandelten 
Artikel, von Partikeln das über vvv und vvv. sowie über %b\ und 
avv bemerkte, von Substantiven jziqugog, v Oyxa, ndXpvg, jtuqü, 
n4fHp*ii 7iiqa % von Adjectiven ntvxrjftg, moooY.wvfjTog, nXticov, 
von Pronomen rotot'ioc, von Verben <r«£a> und rtQgfa. Na- 
mentlich bei den Fragmenten lässt uns natürlich Wellauer heut- 
zutage häufig im Stich. So fehlt bei Wellauer v&oCifayrjg, votig, 
onXtTonccXag, tgoxi, unter vvpif t] Fragment 170. Auch Dindorf 
hat nicht immer bei den Fragmenten Auslassungen vermieden. 
So fehlt unter öde der Genetiv tfjods aus Fragm. 339, unter 
6g der Dativ otäiv aus Fragm. 230, unter naqixto das Particip 
rtccQaoxwv aus Aristoph. ranac v. 1327, uuter noXvg und unter 
xiqdog Fragm. 188, welches wir unter Giyq linden. Ferner 
vermissen wir die von Grammatikern für Aescbylos bezeugte 
Form 7tXftoT€QOQ sowie x&XQ^H ,at ^^ ai aus Hcsychios, (Fragm. 
359) und die von dem Scholiasten des Apollonius Rhodius 
aus der Argo des Aeschylos angeführte Namensform r I<ptg für 
TTyvg. Neu dagegen war dem Referenten das unter o*o/t*a* 
nachgewiesene Fragment ans Plutarchs moralia (die nähere An- 
gabe fehlt) tö di prjdiv oUa&ai {xat Alax^Xov) j^a. In 
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den erhaltenen Stücken begegnen wir den folgenden Auslassungen. 
Unter ovv suchten wir vergeblich Choeph. 225, unter vvv Pers. 
412, unter öde Ch. 510, unter onUxfjg Sept. 466, unter ovxog 
Ag. 950 (xovxiav pkv ovioag, bald darauf unter oviiag einge- 
klammert), unter ndg Eum. 530, unter narQowg Sept 946, 
unter nilopcu Sept. 768, unter nonntj Pers. 58, unter noög 
cum genetivo Ch. 881, unter ngoaO-e Ag. 728, unter u$ Ag. 261, 
unter toi Sept. 122. Pers. 795. Ag. 340. xuqu Ch. 112. 
221, unter £m£<0 Prom. 609, unter x^Qog Suppl. 976, unter 
w Eum. 961. Als Beispiel des substantivischen Gebrauchs des 
Artikels fehlt Eum. 84S (xai iw pty tt av xaQx* ipiov ooywxioa) 
und als Beispiel der Verbindung des Artikels mit einer Präposition 
Suppl. 255 (t6 noög divoviog fAfof), als Beispiel der Trennung 
von ov und durch dazwischen gestellte Worte Prom. 511 
(ov xavia tavtfi Molqd nio xtXsütfÖQog xqdvai ninptaxat). 
Ganz fehlt das dem Aeschylos eigentümliche psiQst Ag. 1479, 
von Casaubonus und Wellauer in veioq geändert. Unter nd&og 
erwarteten wir Sept. 984 zu finden; unter nda%(a lasen wir 
denn auch AN. xdXav yhog. /2f. xdXava xal naitov, ubi 
recte Schuctzius xakav nd&og. Dagegen unter xdkag wird citiert 
xdXav ytvog , xdXava na§6v. Dass unter den Beispielen von 
sich entsprechenden o piv — ö di Ag. 428 fehlt, müge auch er- 
wähnt werden, wiewohl dies kein Versehen durch Auslassung ist. 
Es ist mit Halm zu lesen xd piv xai oixovg itpeaiiovg dtf, xd 
d' iau xai xüvd* vntqßaxMxtQa. Dann hat xal natürlich die 
Bedeutung etiam und muss aus der Kubrik 1 unter xal weichen. 

Dass zuweilen beachtenswerte handschriftliche Lesarten un- 
berücksichtigt geblieben sind, wird eine weitere Durchsicht des 
Lexicons ergeben. Durch seine Ansicht von der ausschliesslichen 
Geltung des Mediceus geleitet lässt Dindorf so schöne Lesarteu 
unberücksichtigt wie ixituvun' Ag. 17 (vnvov tod dvxipohiov 
ixxifkvtav dxog , so der Venetus und der Florentius), ferner 
die Lesart des Florentius und Farnesianus ioti lopivov Ag. 63 
[yovaxog xoviatatv ioaTioptvov) , und die Lesart derselben 
Handschriften Ag. 119 iolxvixova. So wird die Lesart des Flo- 
rentius Ag. 367 üxovaav eimlv verschwiegen; auf diese stützt 
sich aber die Conjectur von Ahrens ixotg dv tintiv (gegen ix**v 
dv einotg), während in Dindorfs Lexicon die Lesart des Farnesianus 
txovotv simlv, wol eine Conjectur des Triclinius, aufgenommen 
ist. Doch ist der Lexicograph in seinem Recht, wenn er hand- 
schriftliche Lesarten, die er für werthlos hält, nicht aufnimmt; 
überdies kann man aus dem Seite 409 — 412 gegebenen index 
emendationum ex apographis codicis Medicei in lexicon receplarum 
ersehen wo derselbe anderen Handschriften als dem Mediceus 
gefolgt ist. Ungerechtfertigt erscheint dem Referenten die Ver- 
tauschung der Lesart des Mediceus i&awevijg Pers. 306 mit der 
Lesart anderer Handschriften Ktayevijg, denn die Lesart des 
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Mediceus scheint durch den Vorgang Homers, sowie durch die 
Analogie des Namens 7<frxjp6fc und von &tißatyivijg genugsam 
gesichert; in solchen Formen hat sich das alte locative iota noch 
erhalten, welches später abgeworfen wurde. Durch die Notiz 
unter «Vm/u* Suppl. 1 24 (ono&i &dvaiog dnjj), „ubi infj cöniecit 
Weilius" wird man leicht verleitet zu glauben, dass dnfj hand- 
schriftliche Lesart sei, doch findet sich dies erst bei Robortellus, 
während der Mediceus onr\% bietet. Unrichtig ist unter r h iij die 
Angabe, dass Suppl. 79 {ijßq fij tiksov öövteg s%siv nag alaav) 
der Mediceus tjßa$ habe, denn dieser hat nach allen bisherigen 
Angaben *Jxai, den Spiritus von zweiter Hand, ein Parisinus hat 
jj xai. Wenn man zu der schwierigen Stelle Ch. 969 svngo- 
aomoq nachschlägt, so wird man durch das Citat %vx a d'evTrgo- 
cu)ny> dazu geführt den Dativ ttyq für die handschriftliche Les- 
art zu halten; um aus dem Lexicon zu erfahren, dass der Dativ 
eine Emendation Hermanns für den Nominativ iv%a ist, muss 
man xohrj nachschlagen, wo man die Worte liest: Corrupte Ch. 
969 tv%a (ri»x<? Hermannus) evngoüomo) xoitq. Ebenso fehlt 
unter ndxvtj zu Ag. 1512 (o/ro* 6i xai ngoßaivwv ndyyq 
xovgoßoQM nagÜSti) die Bemerkung dass der Dativ ndxvq von 
Hermann herrührt; Keck änderte na%va in ndxyg, indem er 
nag^ft als Substantivuni auffasste und mit ihm xovgoßogta ver- 
band. Einen anderen Weg schlug Alfred Ludwig ein, indem er 
nagilei als zweite sing, praes. von nagt^tiva$ fasste und dem- 
nächst änderte noX noX dt xai <f&dca<ta ndxvav xovgoßogov 
nagtet; Unter ?£o> wird zu Ag. 982 (&dg<sog svm&tg l&i 
(f gtvög qikov -frgovov) nicht angegeben dass Conjectur von 
Scaliger für das handschriftliche und hv/ji ist. Durch 

Kecks Conjectur l<s%ei (ovö* aitontvaag dixav dvGxqiz(av 
ovHgdrvjy &dg<fog tvnti&ig to*xc» yiXcav (pgtviav &govog) 
wird einerseits die handschriftliche Verderbnis leichter erklärt, 
anderseits das in dem so knapp gebauten Satze bedenkliche 
Anacoluth gehoben. Es verdiente immerhin erwähnt zu werden, 
dass Ag. 1071 (tlxovc y dvdyxfi rfide) die Handschriften sämmt- 
lich sxovca haben, da Döderlein für diese Lesart eingetreten isL 
(In dem Erlanger Universitätsprogramm von 1857 de aoristis 
quibusdam secundis linguae Graecae lesen wir unter extop: 
Ouodsi aoristus est ^xwv, quaerere licet, meritone G. Hermannus 
in Aesch. Ag. 1071 in praesens tixova* dvdyxi\ mutaverit an 
Aeschylus potius prisca et primitiva partieipii vi, non usitata ad- 
iectivi usurpaverit. Auch die handschriftliche Lesart ipnidto 
Ag. 1172 (iya* d£ &£Qp6vovg tax* i^nidta ßahä) scheint er- 
wähnenswerth, da Weil darauf seine Conjectur ipntidü ß6Xu> 
gegründet hat. Dasselbe gilt von Ag. 1567 (ig tovS' ivißt\ crtV 
dXtj&eia yor t dnov\, wo das handschriftliche iyißfj meist in M- 
ßi\g verwandelt wird, während Casaubonus, dem Keck gefolgt ist, 
deu Accusativ xQ1<fp6v in den Nominativ änderte. Wir erfahren 
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nicht dass Ag. 1434 die Handschriften Ipnaxil haben; die Stelle 
lautet im Lexicon ov poi (foßov (idXa&gov iXn\g ipnaxtlv, 
während Dindorf in seiner Ausgabe den Handschriften folgte. 
Wir vermissen unter sifii Ag. 511 (uXig naqa Ixdiiavöqov 
f { o&* ävaQcftog), denn in seiner Ausgabe nahm Dindorf aus 
der margo Askeviana. Keck nahm aus dem Florentinus ijXP 
mit der Aenderung von avagatog in dvagöibag, so dass zu dem 
Verbum das vorhergehende ß^Xrj Subject ist Bei einer Lesart 
wie d-qysi Ag. 1383 (dlxqv <T £tx* äXXo ngäyfia d-^ytt ßXdßijg 
UQog äXXaig i>qyavcei(r$ MoXqcc), welche wir unter &Tjyavtiv 
liuden, verdiente angeführt zu werden, dass van Heusde dieselbe 
in sehr entsprechender Weise zur Geltung gebracht hat, indem 
er vermuthete Jixfj <T in* äXXo ngäyp äoQ &ijy£i> ßXctßqg. 
Ungern vermisst man eine Form wie &vooxveXg (Ag. v. 87) 
welche von Ahrens (in den Studien zum Agamemnon S. 252) 
mit guten Gründen geschützt ist. Auch für das handschriftliche 
Pf? (Ag. 1240 xai av fiijv Taxe* naQwv) ist derselbe Gelehrte 
eingetreten. Auch der Artikel in den Worten der Klytaemnestra 
(Ag. 970 % oxav dl revxfl Ztvg xun öfMfctxog ntxgccg ofoov) 
hat an van Heusde einen Vertheidiger gefunden, indem er er- 
klärte tsvxfl ßoTQvy xov olvoninaviov \ii\v cia<fvXijv) olvov, 
sogar das handschriftliche xijqm Ag. 1194 (ijfiaQiov y rr^ta r», 
xo^oiyg xig (Zg). Dass die Handschriften des Aeschylos in der 
abhängigen Doppelfrage stets ij / haben, erfährt man nicht unter 
^, denn wenn zu Ch. 890 (fidüHfiev tl vixtofitv ij vixoopt&a) 
bemerkt wird sie recte Turnebus pro ij vtxöifitv, so ist Ch. 756 
nicht berücksichtigt, wo Dindorf nach Stanleys Vorgange das 
handschriftliche r t Xtpög tj dUptj ug ij XupovQia i/n in el Xifiög 
geändert hat. Beide Stellen suchten wir auch unter fi vergebens, 
ebenso unter { Ag. 1322 und Eum. 470. Auch wird unter tl 
sub 2 (cum perfecto) zu Ag. 520 [et txov ndXcct (fctidgolot xai 
vvv i>nn«utv de%ao&e] verschwiegen dass die Handschriften i\nov 
haben. Dagegen hat Dindorf Prom. 780 eXov yctg, ij txovmv 
xd Xotna am (fqdau) aa<pr t v(ag ij xov IxXvaovx* i^t, unange- 
tastet gelassen. Bekanntlich hat Herrmann in der Recension von 
Elmsleys Medea (opuscul. III. p. 198) diesen Gebrauch in Zweifel 
gezogen, doch hat Bäumlein (Untersuchungen über griechische 
Partikeln S. 134) davor gewarnt diesen bei Homer so häufigen 
Gebrauch den Tragikern gegen die handschriftliche Autorität ab- 
zusprechen. 

lieber seine Grundsätze bei Benutzung der Handschriften 
spricht sich der Herr Verfasser in der praefatio, so wie hinter 
dem Lexicon in aller Kürze aus. Dabei erfahren wir (pag. 
406 — 408) Genaueres darüber, was von der Behauptung des 
französischen Gelehrten Alexandre Pierron zu halten ist, nach der 
cod. Paris. L. 2886, eine Handschrift aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts, welche die ersten drei Stücke des Aeschylos nebst den 

Z«iUehr. f. <L U vmnMialwe.ci]. XXXI. 9. 36 
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Eumcniden und den Supplices enthält, einen von dem Mediceus 
unabhängigen Werth hat. Wir werden es dem Herausgeber des 
Lexicons Dank wissen, dafs er uns die Mühe und die Kosten 
erspart hat Pierrons Schriftchen von Paris kommen zu lassen, 
denn die Lesarten des Parisinus L., welche Pierron zusammen- 
gestellt hat, sind ohne allen Werth und zum Theil nicht einmal 
Abweichungen vom Mediceus, über dessen Lesarten Pierron mehr 
als einmal im Irrthum ist. 

Auch über die Benutzung der Scholien äufsert sich der Herr 
Verfasser pag. 412 — 414. Es ist bekannt, dass derselbe den By- 
zantinischen Scholien ebensowenig eine selbstständige Geltung 
zugesteht als den Handschriften aufser dem Mediceus. Indem er 
auf seine früheren Abhandlungen verweist, fügt er hinzu dass 
aus einigen Glossen, welche die byzantinischen Scholien mit dem 
Hesychios gemein haben, sich nicht schliefsen lässt dass aufser 
dem Mediceus noch eine alte Abschrift eines archetypus vor- 
handen gewesen sei. Diese Bemerkung ist gegen Seclmann ge- 
richtet, welcher in einer ehrenvoll erwähnten Dissertation de 
propagatione scholiorum Aeschyleorum Halis Saxonum 1875 zu 
dem Besultate gekommen ist, dass einige Glossen der Byzantiner, 
welche im Mediceus sich nicht finden, aus einem vollständigeren 
Exemplare der alten Scholien herrühren. Dagegen wird geltend 
gemacht, dass eine Benutzung des Hesychios durch die Byzantiner 
nicht unmöglich ist, wenn auch der Name des Hesychios ebenso 
wenig wie der anderer Lexicographen von ihnen erwähnt wird. 
Um an einem Beispiel nachzuweisen, wie werthlos die Interlinear- 
glossen aufserhalb des Mediceus sind, lässt Dindorf die Scholien 
und Interlinearglossen des Guelferbytanus zu der Parodos der 
Sieben gegen Theben folgen, so wie die Interlinearglossen der 
Leidener Handschrift 23 (Q.). Zu den Scholien der Wolfen- 
bültler Handschrift ist übrigens zu bemerken, dass Bitschis und 
Passows treffliche Emendation hXaaidipviov Sept. 83 auf das 
Scholion iXavvoav ix ttav de^vivov zurückgeht und Heimsöth 
der Glosse tccQctGGetai zu Sept. 155 doQtxlvaxtoq ccl&ijQ ini- 
fiaivBtai eine solche Bedeutung beilegte, dass er darauf die frei- 
lich unnöthige Conjectur matteren, gründete. Beide Glossen 
stehen auch in der Leydener Handschrift zugleich mit der Variante 
inuftjpalveTctt, welche Heimsöth zur Unterstützung seiner Con- 
jectur aus Schol. P. (Par. 2787) beigebracht hat. 

Demnächst möge uns noch ein Blick auf die Partikeln gestattet 
werden, zunächst auf die Präpositionen. Die Bedeutungen derselben 
konnten zuweilen übersichllicher geschieden werden; z. B. konnte 
der usus translatus von eig zusammengestellt werden, wie dies von 
Menge in der sehr brauchbaren Göttinger Dissertation de praepo- 
sitionum usu apud Aecbylum speeimen primum geschehen ist. Eine 
Stelle wie Ag. 68 (reAtfrat (T ig %6 nenQiofiivov), welche unter 
die Rubrik quod attinet gebracht ist, gehört viel mehr mit Stellen 
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zusammen wie Ag. 384 (lctxiia«vn fiiyav Jixag ßupov elg 
dydvtuxv) und Ag. 1000 (ipvd-ti neötXv ig xo fit} xekoöqooov). 
Zu den aus jambischen Trimetern zusammengestellten Stellen wo 
eig durch das Metrum gefordert wird ist hinzuzufügen Prom. 
v. 2. 3S8. Eum. 384; aus Anapaesten gehören hierhin Prom. 153. 
1086. Weshalb £um. 459 (dg olxov zu Anfang des Triroeters) 
die Form ig nothwendig ist, leuchtet dem Referenten nicht ein. 
Wenn die Stelle Pers. 492 in der unvollständigen Form eg xe — 
Maxeöovonv yuwav ä(p$xo(i£(i&a gegeben wird, so wird dadurch 
das G%ripa äno xoivor, durch welches ig zu dem vorhergehenden 
Mayvfjxtxijv de yaXav gezogen wird, ausgeschlofsen. Dass Eum. 
200 die Uandschriften ig xo näv haben, erfahren wir erst unter 
elg. Auch Pers. 862 haben die Handschriften dyov ig oixovg, 
welches von Porson um des Metrums willen beseitigt ist. Von 
Stellen wo die Präposition durch Conjectur in den Text gekommen 
ist vermissen wir Sept. 915 und 628, wo doch Dindorf in seiner 
Ausgabe der ersten Stelle mit Elmsley, an der zweiten mit iler- 
mann, dieselbe aufgenommen hat; erwähnenswert!] ist ferner 
Weils Conjectur Sept. 623 nodüxeg elg yt-iQuafta <T ©if ßqadv- 
vi- utt und Hermanns Suppl. 781 dfinexyg (lg äog. Gehen wir 
von elg zu seinem Gegenteil, der Präposition in, über, so ist 
zu bemerken, dafs Stellen wie Ch. 33 (i% vnvov xoxov nvitav) 
und Eum. 155 (ove%dog i% dvetodxutv polov) zusammengehören 
und dieser Gebrauch auf die häufige Wendung ix vvxxüv zu- 
rück zuführen ist, welche kaum von iv vvnxi unterschieden ist, 
worüber mehr bei BlomGeld zu den Choeph. 282. Letztere Stelle 
(bei Dd. v. 288) suchten wir vergeblich unter der Präposition. 
Zu nro. 2 de materia ex qua quid compositum est gehört au Ts er- 
der im Lexicon angeführten Stelle SuppJ. 953 auch Prom. 242 
(atdt]QO(f Qwv je xdx nixoag tlqyaOfAivog und Ch. 284 (ix tmv 
naigwiov alpdrwv xeXovfievag). Wenn ix xovxcov (Pers. 78S) 
unter 3 temporal erklärt wird, so ist zu beachten dass es an 
dieser Stelle auch de mutato rei statu gefasst werden kann. Zu 
dieser Categorie gehört auch Ch. 398 dlxccv <T i$ ädlxmv 
dnmxm. An dieser Stelle, welche bei Dindorf fehlt, ist freilich 
aufser der Erklärung ius repeto post iniusta, der Referent den 
Vorzug giebt, auch Menges Erklärung möglich ius repeto ab in- 
iustis. Von Conjecturen, die Dindorf in seiner Ausgabe selbst 
aufgenommen hat, fehlt Sept. 894 (aiaX 6 ' dvxtqovwv ix $avd- 
xmv (cqu'i). wo freilich Weils dt} $avdx(av den Vorzug verdient. 
Erwähnenswerth ist Hermanns Conjectur Ch. 811 ofifiacn ix 
dvoqeqäg xaXvnxqag. Ebenderselbe schrieb Ch. 649 ix d' 
aipdxwv naXaixiqtov xlvet fivöog yoov«) vüivxd ßvüo6<fq(t>v 
*EQivvg. Ferner schrieb Keck Ag. 1322 dna% Ir' elneXv fäötv 
ix SqtIvov &£Xm. Das handschriftliche auch von Dindorf in 
seine Ausgabe aufgenommene iv Ag. 1450 %6v dsi qiqova* iv 
foXv MoXq dxiXtvtov vnvov suchten wir vergeblich; die Stelle 

36» 
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gehört unter die Rubrik 2 cum verbis motum significantibus cui 
designando proprium est sig cum accusativo. In der Rubrik 7 
{iv non raro ponitur ubi dativo instrumentali sine iv opus erat) 
fehlt Pröm. 917 tivccgöwv t iv %fqoTv nvqnvovv ßiXog. 
Uebrigens konnte auch zu im bemerkt werden , dass es an 
Stellen wie Suppl. 978 wg i(p* sxaGTfj dtsxX^Qoaasv Javaog 
&soanoviida opiQvijv, Eum. 347 (yiyvopsvatöi Xdxrj Tc ^* i°P* 
dpiv ixQavxhj), Aetn. Fragm. 5 (%i dijt* in* avtotg ovopa 
&ijo'oviai ßQotoi;) wegbleiben konnte. Ferner fehlt Ch. 350 
rixvuw t iv xsXsv&otg inltirqsnTov aldi xrtoctg. Auch unter 
ini sind einige Conjecturen erwähnenswerth , wie Sept. 915 
Hermanns Conjectur Sopcov pdX* d%dv in' avxoXg nQonipnu 
daixcfjQ yöog, Sept. 279 Weils Conjectur TOtaTod* in' svxcelg py 
(tiXoatoviag 9q6$&, Ag. 766 Hermanns toi' ij tot' iat* ctv 
int tö xvqiov poXf}. Zu xard ist nachzutragen Wieselers schöne 
Conjectur Eum. 77 vnio ts novrov xard nsotoohong noXstg 
(für das handschriftliche xccl) und Hermanns Conjectur Fragm. 
283 xai* dpnXdxfjpa. Wenn zu Eum. 838 und 871 (ipi na- 
Xaioqpoova xard ts fdv olxstv) und 374 (raxopsvoi xard yäv 
pivvd-ovaiv dti}! <>i) bemerkt wird recte yäg utrobique Hermannus, 
so ist zu erinnern, dass an den beiden ersten Stellen von Her- 
mann xaid te yäv otxvsXv hergestellt ist. Anden letzten Stellen 
hat übrigens Dindorf selbst in der Teubnerschen Ausgabe und 
den poetae scenici von 1868 den Accusativ. 

Bei den Conjunctionen ist es wol besonders schwer, in einem 
Speciallexikon Ungenauigkeiten zu vermeiden. So fehlt unter 
Ag. 179 (ördfr* d* i'v vnvo) nqo xaqdlag pvfjcmijpwv no- 
vo q), wo freilich die handschriftliche Lesart schwerlich richtig ist. 
Unter den Beispielen von piv-TS ist nachzutragen Prom. 478 %6 
fiiv psyi&iov, worauf dann nach langem Zwischenram v. 484 
folgt roonovg ts noXXovg pavTtxijg iatoixtaa; unter den Bei- 
spielen von %e respondens sequenti ydi Pers. 891 l P66ov t* yd£ 
KvLdov Kvnqlag ts noXstg. Die Stelle des Ag. 1433 (pd %fjv 
riXstov naidög rrjg ipijg dlxrjv, v ATf\v 'Eqtv vv t') ist ohne jede 
Bemerkuug angeführt. Sind die beiden letzten Satzglieder als 
erklärende Apposition zu dlxtjv zu fassen, wie Klausen und En- 
ger gewollt haben? Dagegen spricht, dass Jlxij sonst immer der 
Erinys coordinirt ist. (Eum. 511 a) dixa, <a Üqövo* t* Egt- 
vveav. Soph. Trach. 806 noivtpog Jlxtj *Eqivvg ts. Ag. 13S9 
'OXvpnov naitjq pvtjpcov t 'Eqivvg xai TsXstiyoqog 4 Ixt].) 
Karsten schob nach Butlers Vorgang deshalb hinter "Ati\v die 
Conjunction ts ein, aber Weils Aenderung v Arqv t y Eotvvv ver- 
dient den Vorzug. Sinnig ist Bothes Ausweg, welcher dixtjv von 
itXsiov als Object abhängen liefs. Keck schrieb dyvfjv 'Eqivvvi*. 
Weshalb ist das handschriftliche ts Prom. 948 {nattjo ävojyi o*- ovg- 
TivagxopntXgydpovgavdäv nqdg tav t kxsXvog ixninxst xqdtovg) 
getilgt? Dagegen war Suppl. 646 ts als verdächtig zu bezeichnen 
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(dlov imdofitvoi nqaxvoQa te axonor), was denn auch unter 
oxonög geschiebt Als zweites Beispiel von correspondirendem 
it-dt- ist nachzutragen Pers. 604 iv öuuaaiv i aviala yaivtn i 
■frfüjv, ßoü 6* iv (ügi xiXadog ov tiukdvioq. Unter titt ver- 
missen wir die Angabe, dass Ag. 261, Cb. 423, Cum. 567 die 
Handschriften rite darbieten. 

Unter xai liefe sich Manches übersichtlicher ordnen. So lin- 
den wir unter der Rubrik „xai substantiva inugit" auch solche 
Stellen, wo die Coojunction den Infinitiv an ein Substantivum 
anschliefst, wie Ck 979 %vv<apooav piv Üdvaxov ä&Xiq) natqi 
xai %vy&ccvcXa$cu. Ag. 1413 (vvv f*iv dtxu+tig ix noXeutg 
(fvy^v *«' plaog dtftiSv dyfiö&QOVs t %x tiv Eum. 
983 xÖQuidu ch i ididolfv — xai GxvytXv piä tfQtvi, 
SuppL 1071 io ßiXzfQor xaxov xai tö ^inoioov alv<a xai 
dixq dixag ZntG&at). Auch der Fall, wo der Genitiv des Sub- 
stantivs durch ein Adjectivum vertreten ist, verdiente berück- 
sichtigt zu werden. (Pers. 9 dp<fi de voana iw ßacrtfalw xai 
nolv%QvGov OTQctLiuc, Pers. 17 %6 lovßoav »d' *Ayßaxdvmv 
xai tö naXaiöv Kloatov iQxog. Eum. 89 aviddehfov alpa 
xai xotvov najQÖg. Pers. 160 xai tö Jaqtiov tt xuiiöv xot- 
vöv svvatijQiov, welche letztere Stelle wir vergeblich unter xai 
suchten. Unter der Rubrik xai adiectiva vel adiectiva et parti- 
cipia iungens konnten die Stellen gesondert werden, wo das 
Participium adjectivische Bedeutung hat (Ch. 844 ntag rcuV 
dXfj&tj xai ßXinovxa do^ädm; Eum. 322 dXaoTa xai dtdoo- 
xoatv. Ibid. 389 (hoxoiitrotg xai dvooufidiotc. Ag. 618 vqg- 
tifrig t( xai Gfowopsvog. Prom. 311 <ade TQaxtfg xai te- 
Sr t ypivovg Xöyovg. Umgekehrt ist es Sept. 881 dwpätiav ioet- 
V-iiotyoi xai TtiXQag iiovuqxiag Idovitz. Auch ist es nicht genau 
wenn Stellen wie Ag. 1031, Ch. 102, Prom. 242 unter die Ru- 
brik tt-xai adiectiva iungens gebracht werden, da an denselben 
ein Participium mit einem Adjectivum verbunden ist. Dagegen 
muss Suppl. 225 ix&QÖiv ouatfiwv xai luaivovtwv yivog aus 
der Rubrik xai adiectiva et participia iungens gestrichen werden. 
WesbaJb Hermanns evident richtige Conjectur ix&Quig ouaiitov 
xcnaptatvovtwv yh'og keine Berücksichtigung gefundeu hat, ist 
schwer zu begreifen. Es ist nicht ohne Interesse, zu erfahren 
wie oft bei Aeschylos xai nur das vierte Satzglied anschliefst; 
die hierbin gehörenden Stellen sind Pers. 683, Sept. 873, Ag. 
1553, Glauc. Pont. Fragm. 25. Nach mehrfachen Asyndeton folgt 
xai Sept 32. An der ersten Stelle (orivtt, x&xontai xai xoc- 
ouGGtim nidov) hat man ändern wollen durch Verwandlung 
in xaiaxaQacatiat (Oberdick) oder durch die Schreibung azivu, 
öi xontöv (Härtung); Ludwig Schiller, welcher aiivn als Folge 
des xömtcUiti xai x<*Qaaatc&ai ansieht, statuirt nicht drei, 
sondern zwei Satzglieder. Zweifelhaft sind die Stellen Sept. 676 
((fiq (ag vdxog xvtjpTdag aixwv, xai TtttQtav nQoßX^ata. 
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So einige Handschriften ; der Med. alxpijg) und Se P t 45 "^Q^t* 
5 £vt>a) xal (f ikat(icnov qoßov, wo Hermann die Auslassung der 
Copula durch die Analogie von ovte~ov-ovts rechtfertigen zu 
können glaubte, Weil ^qijv, 'Evvio für nothwendig hielt. Ob 
Dindorf hierin Hermann beistimmt, ist aus dem Lexicon nicht 
zu ersehen. Die Stelle ist jetzt von Moriz Schmidt berichtigt 
durch die leichte Aenderung a$$r]t y *Evvo) xal qiXalfiatop (f 6- 
ßov cüQxcoiioJTjGav in der dem Index lectionum Jenensium 1875 
— 76 vorausgeschickten Abhandlung pag. 9. Auch ist es be- 
merkenswerth dass, wenn zwei Adjectiva zu einem Substantivum 
hinzutreten , das zweite Adjectivum nicht selten mit xal nachge- 
stellt wird (Ag. 63. 438. 1482. Eum. 151), dass xal nicht selten 
entgegengesetzte Begritre verbindet, wie Ag. 7. 314. Ch. 78. 1043. 
Eum. 3, 22, 349, Sept. 814. Prom. 336. Aus der Zahl der 
Stellen wo xal Sätze verbindet ist Ch. 255 (xal tov &vtrjQog 
xal <T6 ttfjitoVTOQ fiiya natqog veoöGovg tovgd* dnoqf&iioag 
no&tv üfjotag x fl Q°S sv&oivov ytgac;) auszuscheiden und 

xal tov in xaizoi zu ändern. (Heimsöth, Wiederherstellung der 
Dramen des Aesch. S. 167.) Was die Bedeutung betrifft, so hat 
xal schwerlich Ag. 822 (tneintq xal ndyag vntqxonovg 
inodg'aiifG&at xal yvvaixög ovvexa noXiv dttjfid&vyey siQyfT- 
ov daxog) die Bedeutung et-et, wodurch ganz dasselbe in beiden 
Satzgliedern ausgesagt wurde. Durch Ahrens Conjectur xaXhxydq 
bekommt es die Bedeutung vel. Die Stelle Ag. 306 (xal 2a- 
Qowtxov 7toQ&fAOv xdxontov kquIv 1 vntoßdXXtw nooGui) ge- 
hört nach der handschriftlichen von Dindorf beibehaltenen Lesart 
nicht unter die Bedeutung et, welche durch Kecks Conjecturen 
Platz erhält. Auf einen so eigentümlichen Sprachgebrauch wie 
die Umstellung von is, so dass es zu dem den beiden Satzglie- 
dern gemeinsamen Begriffe an die Spitze des Satzes gestellt« wird, 
erwartet man in einem Speciallexicon aufmerksam gemacht zu 
werden. Aufser Prom. 41 u. Sepl. 427 gehört hierhin nach 
Kecks Emendation Ag. 1147 neoißaXov tk ffot nteqoqoqov 
$eol difiag yXvxvv t altZva xXavfidtwv dtfg. Dahin gehört 
auch schon der häufige, auch von Dindorf berücksichtigte Fall, 
dass die Partikel sich der Präposition anschliefst anstatt dem nach- 
folgenden Substantivum und ebenso zu der Conjunction tritt, wie 
Sept. 1072 ((ü(J7TfQ te noXig xal tö dlxatov g'vvtnatvtT.) Auch 
werden wol einmal zwei Substantiva so mit einander verknüpft, 
dass das logisch zum Substantivum gehörende te sich an das 
Adjectivum anschliefst, wie Sept. 285 ttqiv dyyiXovg aneqx v ovg 
ts xai ta%v^6^ovg Xoyovg Ixs'o'&ai. Mehr darüber giebt Schü- 
mann zum Isaeus pag. 325. Nicht gering ist die Anzahl der 
Stellen, an denen das handschriftlich überlieferte xal fehlerhaft 
ist. So hat Ahrens Ag. 1092 es durch eine vortreffliche Emen- 
dation beseitigt, indem er schrieb xdvÖQoaydy* iov dantdov 
(>aviriQiov. Dasselbe gilt von Sept. 315 (xal tdv (>ilponXov 
diav), solcher Stellen nicht zu gedenken wie Suppl. 806, Sept. 
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982. Mit Recht hat Dindorf Eum. 406 für das handschriftliche 
xai vvv xatvtjv aufgenommen, Canlers Emendation, aber nicht 
minder sicher ist Dindorfs Emendation Eum. 755 yaiag natQwag; 
dass er derselben in seinem Lexicon keinen Platz gegönnt hat, 
ist zu verwundern 1 ). Dieselbe Aenderung hielt Blomfield auch 
Ag. 899 für nöthig , wo in dem bombastischen Panegyricus der 
Klytaemnestra mitten zwischen den asyndetischen Prädicaten des 
Agamemnon ein mit xai verbundenes steht, (xai yijv (favtlüav 
vamiXoig naQ* iXnlda.) Hermann wollte durch Umstellung 
helfen, doch hat Keck die handschriftliche Lesart und die Stel- 
lung derselben mit guten Gründen geschützt. Endlich ist be- 
merkenswert!], dass Heimsöth Sept. 894 (dopoKfi xai oiafiaaiv) 
das ursprüngliche r« durch xai verdrängt glaubte, worüber mehr 
Wiederherstellung S. 276. 

Bei der Conjunction p£v konnten die Abstufungen der Be- 
deutungen noch genauer unterschieden werden. So konnten die 
Stellen wo ph-di copulalive Bedeutung hat von denen mit adver- 
sativer Bedeutung geschieden werden. Auch konnte darauf hin- 
gewiesen werden, dass das mit fiiv eingeleitete Salzglied zuweilen 
in einem subordinirten Verhältnisse steht, während das mit dt 
folgende Satzglied selbstständig ist, wie Sept. 758. Kaxwv (T wo*- 
TitQ itdXaGöa xvp' äyeij tö fitv niivov , ctXXo ö'dtigei tqi- 
XaXov, o xai rt(Qi nqv^vav n6Xf(og xa^Xd^n : Ag. 1 179 dxog 
d'ovötv in^xtaav %6 (Atj tzqXiv fiiv taarifQ ovv «x** naSitv, 
tyu) d£ &tQfiövovg tax' i^wldy ßaXw. Prom. 753 orq> &a- 
vtlv fjtev l<sxiv ov nsfCQmudvop — vvv d' ovdiv iau ligpa fioi 
nQoxeififvov, Auch der Fall ist bemerkenswerth wo pr und dt 
Satzglieder coordinierl von denen das erste eigentlich zu dem 
zweiten subordiniert sein müsste, so dass die vorangestellte Ne- 
gation eigentlich zu dem 2. Satzglicde gehört, wie Prom. 507 
(dazu meine Anmerkung, wozu ich noch als Beispiel für die nur 
auf das zweite Satzglied zu beziehende Negation Plato Gorgias p. 512 
anführen konnte Xoyi^szai ovv ort ov/. , tl p£v z$g ptydXoig 
xai avtdzoig xaiä zo aüfia avvtxofitvog pt} anonviyfi, oviog 
ptv d&Xtög iött <m ovx dni&avt xai ovöttg vn' aviov 
(j)(f f.Xr t iar tl öd ztg äoa iv i« rot" awfjtarog i luiojitoco, n] 
(fvx*ii TioXXd voöijpaia e^f* * Ä * avlaxa, zovzio d& fiiwiiov 
iazi xai zovzov ovrjötitv. Einmal folgt als dem (iiv correspon- 
dirende Conjunction xai Eum. 106 r; rcoXXd fitv di ( taiv iftwv 
iXti^aze — xai ndvza zavza Xd% doo) nazovptva. (Bei Din- 
dorf steht die Stelle unter Rubrik 1 nicht am rechten Platze.) 
Dieselbe Verbindung ist anzuerkennen Gh. 978 (%vvwfioaov pr 

*) Cm ein kleines Verseben nicht unbemerkt zu lassen , das bei einer 
Denen Auflage berichtigt werden kann, so ist unter xai mit dem Citat Eum. 
756 wol diese Stelle gemeint, wie auch in den poetae seenici die Conjunction 
xai zu 756 angegeben ist. Dann fehlt aber im Lexicon die Angabe des 
folgenden Verses, da xnl in beiden Versen vorkommt; überdies gehört die 
ganze Stelle unter die Rubrik 5. - 
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&dvazov d&X(qj natgt xal %vv&av(T(t&ai), denn Burgards Aen- 
derung ^vvwpoaav yctg (in der verdienstvollen Breslauer Disser- 
tation de legibus quibus in fabulis Aeschyleis enuntiata vincta 
sint pag. 31) ist unnötbig. Unter die unter 4 aufgeführten Fälle 
wo fitv-zs sich gegenseitig entsprechen, läfst sich auch Prüm. 
478 — 484 rechnen. Auch Ch. 976 haben die Handscrift aefxvol 
fitv tjöav iv &govoig ro'# 5 rjpsvoi, / iXoi rt xal vvv, wo Dindorf 
ohne zwingenden Grund mit Abresch in dl geändert hat Unter 
den Stellen wo ptv allein steht, vermissen wir Suppl. 480, Ag. 
126; auch Suppl. 773 gehört hierhin, doch ist tb dort wol 
durch eine Lücke ausgefallen. Ueber die Stellung von piv giebt 
Dindorf nur wenige Andeutungen ; darüber findet sich das Nöthige 
bei Burgard p. 59—61. Der Kritik hat die Partikel wenig zu 
schaden gemacht. An einer schwer verderbten Stelle steht die- 
selbe Suppl. 950 (*rr#* ptv rdd'rjdjj), nur Hermann behielt sie 
bei durch die Conjectur üo\ piv rod' iJo*i\ Durch Conjectur 
schrieb Schneidewin Ag. 1284 dgagt (ttv yctg ogxog, Hermann 
änderte Pcrs. 1014 fitv in ydg (mgaiöv plv toaovtov tdXag 
7rinljjyfiai) und Suppl. 991 in dfia (xal tavia pev ygdtpt- 
a&e, Hermann xal iai>&' dp' iyygdipaa&e) — beide Conjecturen 
sind unnötbig. Endlich schlug van Heusde Ag. 1570 vor, zu 
schreiben iya> #'oiV i&£Xa> daipovi tm nXsuiStviddv ogxovg 
&£[t*vt] rdöt fAiv aTigyetv dvatXfjidnsg 6v%' anstatt des hand- 
schriftlichen tdös piv axtgyeiv. Van Heusde hat richtig erkannt, 
dass der Sinn in der herkömmlichen Fassung schief ist, aber die 
Worte SvorX^zd n&g'ovia auf den Dämon als den im Blut un- 
ersättlichen zu beziehen ist doch sehr gesucht. Wenn z. B. 
Eteocles in den Sieben gegen Theben von Ares sagt tovroi ydq 
v Agi\g ßoöxtrat, qpoVw ßgotoiy — kann er denn den yövog als 
einen dvarX^tog für den Ares bezeichnen? Die Aenderung in 
nogovra liegt nahe. Van Heusdes Aenderung verdient den Vorzug 
vor Karstens gewaltsamer Aenderung Ma&ai. Der schiefe Sinn, 
an dem die Worte der Klytämnestra leiden, ist, wie mir scheint, 
durch falsche Sylbenverbindung hineingekommen; es ist zu lesen: 
iyu> d* ovv 

i&iXo) daipovh tw nXsiG$tvidäv 
ogxovg x' spev ij tdös fjtiv axigyetv 
dvGrXtjza nogovt' o 6$ Xotnov lövi' 
ix ttovöe dofimv aXXtjv ytvectv 
zgißttv d-avdvoiq av&e'vxaio'i. 
An das hiermit hergestellte tt schliefsen sich nun gut die W r orte 
xitarwr t€ pigog 

ßatöv ix°^ a fl n * v anöxgy ! 101 
liaviag ptXd&gwv 
dXXtjXoyovovg afpeXortit}. 

Die addenda, in denen Dindorf das vereinigt hat was er nach 
Vollendung seiner Arbeit entweder selbst noch auffand oder von 
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Anderen nützliches bemerkt fand, sind kurz ausgefallen. (Von 
pag. 421—432.) Es sind das alles nützliche Nachträge, die sich 
aber noch sehr ergänzen lassen. Im Wesentlichen ist das Lexicon 
ein Schlüssel zu dem Dindorfschen Texte, und es wäre unbillig, 
daraus dem hochverdienten Verfasser einen Vorwurf zu machen, 
aber ein Nachtrag zu Dindorfs Lexicon von einem mehr univer- 
sellen Standpunkte aus wird auch seinen Nutzen haben, wenn 
auch manches in demselben Platz finden mag was nur für die 
Geschichte des Textes von Interesse ist. Welche Emendationen 
bleibenden W T erth haben, darüber werden die Anwehten immer 
auseinander gehen, und der Vorwurf, dass in einem Nachtrage 
zu viel gegeben worden ist, wird leichter wiegen als der dass zu 
wenig geboten wird. Auch bei der Beschäftigung mit anderen 
Schriftstellern wird man ja manchmal in die Lage kommen, sich 
durch Nachschlagen in einem Speciallexicon zu überzeugen, ob 
ein Wort, ein Wortbedeutung, eine Wortverbindung u. s. w. 
möglicher Weise bei Aeschylos vorgekommen ist. Dass auch in 
solchen Nachträgen noch immer viel zu ergänzen bleibt, weifs 
Referent aus Erfahrung; sein vor zwei Jahren erschienenes sup- 
plementum zu den Ruchstaben A und B ist seit dem allein unter 
dem Buchstaben A um etwa 60 Wörter gewachsen. 

Um der herkömmlichen Pflicht des Kecensenten nachzukom- 
men, fügen wir die Druckfehler bei , die uns bei der Durchsicht 
des zweiten Bandes aufgefallen sind: S. 249 sogaxa, infinitivus 
6n (öv, S. 266 tft> d>v anstatt 6v tv5p t S. 273 nogaaradöv , S. 
294 Nonnuus für Nonnus, S. 311 ngvg f. rr^öc, S. 319 IleXaa- 
yicxv für JleXaaylay, S. 322 retitui für restitui, S. 364 tgtßäq 
ohne Accent, S. 394 diottaffag für aiarwcaq. Oefter findet 
sich die irre führende Abkürzung Pr. für Fr. wie S. 314, S. 347, 
S. 349, S. 376, 393. Eine verkehrte Zahl findet sich S. 232 
und S. 272 in dem Citat Pr. 788 anstatt 888. Auch das Citat 
auf S. 343 Fragm. 311* Idtade d' avre-ro ttfjxavijpcc , dtüfiov 
aSXiao naiQi' onov yag la%vg av£vyovot xai dixtj, nola 
gwaigi? tovde xagttgwttga ; führt irre, da Fr. 311 vor oVrot; 
gehört und vor Usade Ch. 981 stehen müfste. Sinnentstellend 
ist consecro anstatt consero S. 341. Auch der Druckfehler %vv 
für avv S. 340 in dem Citate aus Herwerdens praefatio ad Sophocl. 
Oed. R. p. XII ist sinnstörend. Eine kleine, aber störende Lücke 
finden wir S. 257 unter ov [irj — Suppl. 228 ovöi ptj'v, wo 
das Citat plötzlich abbricht 

Dass die äufsere Ausstattung des Teubner'schen Verlags würdig 
ist, braucht kaum bemerkt zu werden. Möge das Dindorf sehe Lexi- 
con sich dem Studium des Aeschylos förderlich erweisen und der 
Erfolg desselben die ehrenwerlhe Verlagshandlung ermuthigen, 
auch künftig solche der Wissenschaft unentbehrliche, aber meist 
buchhändlerisch weniger lohnende W r erke zu unterstützen! 

Greifenberg i. P. Ludwig Schmidt. 
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1. Geschichte der römischen Literatur. Für Gymnasien, höhere 

Bildungsanstalten und zum Selbstunterrichte von Professor Dr. Cduard 
Münk. Zweite Auflage. Bearbeitet von Dr. Oskar Seyffqrt, Ober- 
lehrer am Sophien-Gymnasium zu Berlin. Zwei Bände. Berlin, Ferd. 
Üüromlers Verlagsbuchhandlung, 1875 und 1877. VIII 452; VIII 429 S. 8. 

2. Grundriss der römischen Literaturgeschichte Tur Gymnasien 

von Hermann Bender, Prof. am Gymnasium zu Tübingen. (Ency- 
klopadie der klassischen Alterthumskoode für Gymnasien. Dritter Theil.) 
Leipzig, Teubner, 1876. 

1. Von dem vielseitig gebildeten und auf mehr als einem Ge- 
biete der Altarthumswissenschaft nicht ohne Erfolg thätigen Eduard 
Münk erschien in den Jahren von 1S58 bis 1861 die erste Auf- 
lage des obengenannten Werkes. Sie bestand aus drei Bänden 
in kleinem Octavformat von VIII, 352 (I); VI, 410; VII, 316 Sei- 
ten; auf dem Nebentitel wurde der erste Band als ' Geschichte der 
archaistischen Literatur der Römer der zweite als 'Geschichte der 
classischen Literatur der Römer \ der dritte als 'Geschichte der 
nach-classischen Literatur der Römer' bezeichnet; nach der An- 
gabe auf dem Haupttitel war die Schrift 'für Gymnasien und hö- 
here Bildungsanstalten' bestimmt. Der Vf. wollte damit nach dem 
Vorworte 'nicht sowohl ein Lehrbuch als ein Lesebuch liefern, 
das die Schüler der oberen Klassen der Gymnasien mit den Haupt- 
erscheinungen der klassischen Litteratur bekannt machte'; den 
Marsstab, den man sonst an gewöhnliche Compendien oder an 
rein wissenschaftliche Werke zu legen pflegt, wies er zurück; er 
wollte unmittelbar anregen und mittelbar erst belehren ; auch von 
den Zöglingen der Realschulen wie von gebildeten Laien wünschte 
er, wie seine vorangegangene Geschichte der griechischen Literatur 
(1849/ 50; 2 1863), so auch diese Arbeit wohl aufgenommen zu 
sehen. Seine Hoffnung ist in Erfüllung gegangen; auch diese 'po- 
pulären Darstellungen mit einer Blütenlese', um mich der präg- 
nanten Bezeichnung Bernhardys (Grundriss d. griech. Lit. I 4 201) 
für jenes Werk auch für das nachfolgende zu bedienen ! ), wurden 
mit Beifall aufgenommen. Während aber der Verf. jselbst von 
jenem noch eine zweite Auflage erlebte, hat für die etwa ein Jahr- 
zehnt später erschienene Geschichte der römischen Literatur sich 
das Bedürfnis einer solchen erst vor einigen Jahren, bald nach 
dem Tode des Verf., eingestellt. Die Besorgung dieser neuen Auf- 
lage hat, wie der oben mitgetheilte Titel besagt, Herr Oberlehrer 
Dr. 0. Seyffert in Berlin, durch seine plautinischen Studien als 
selbstständiger Forscher bekannt und anerkannt, übernommen. 
Aus den drei Bänden sind durch präcisere Einlheilung in die 'Ge- 
schichte der Literatur bis zum Ausgange der Republik 1 und in 
die 'Geschichte der Literatur der Römer von der Zeit des Augustus 
bis zum sechsten Jahrhundert nach Christus' zwei geworden*); 

') Bcrnhardy selbst bezeichnet es ähnlich, doch minder erschöpfend, als 
'populär in der Fassung eines Lehrbuchs': Grundriss d. röm. Lit. 6 S. 159. 
>) In der Disposition hat der Herausgeber übrigens die Munk'sche Ein- 
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auch die Seitenzahl hat sich etwas verringert (von 1078 S. auf 
881); dieser Verlust wird aber durch Vergröfserung des Formats 
sowie durch engeren und geschickter geordneten Druck reichlich 
aufgewogen. Wie der Bearbeiter in dem kurzen Vorworte bemerkt, 
'hat das Werk in der neuen Ausgabe eine nicht unbedeutende 
Zahl von mehr oder minder wesentlichen Veränderungen erfahren, 
weniger hinsichtlich der Anlage als im Einzelnen'. Er hätte da- 
bei nicht nur seiner gerechten Zuversicht Ausdruck geben sollen, 
dass durch die vorgenommenen Aenderungen die Brauchbarkeit 
des Buches erhöht worden sei, sondern auch darauf hinweisen, 
dass diese Aenderungen es sind, die ihn berechtigten, diese neue 
Auflage nicht nur 'für Gymnasien und höhere Bildungsanstalten 1 
zu bestimmen, neben denen die vorher erwähnte Vorrede noch 
'gebildete Laien' als Leser voraussetzte oder wünschte, sondern 
auch 'zum Selbstunterrichte 1 , d. b. dass durch seine Bearbeitung 
das geschickte Lesebuch seine Frische zwar nicht eingeböfst, sich 
aber doch dem Begriffe eines Lehrbuches in nicht unwesentlichem 
Mafse genähert hat. Kur den freilich, der eines umfänglicheren 
gelehrten Apparates, einer Bezeichnung der literarischen Contro- 
versen, bibliographischer Nachweisungen bedarf, also auch für den 
vorgeschritteneren Studirenden, der sich selbstständiger mit der 
Geschichte der römischen Literatur beschäftigen will, ist das Buch 
trotz der nach dem Vorgange von Münk nicht selten beigegebe- 
nen, für den ersten Anlauf zweckmäßig ausgewählten Quellennach- 
weisungen auch jetzt nicht bestimmt; aber der Kundige sieht leicht, 
dass der Verf. nicht umsonst in seinem Vorworte versichert, Zeit 
und Mühe nicht gespart zu haben : ohne irgend etwas von jenem 
vielfachen und weitschichtigen oben bezeichneten Material zur 
Schau zu stellen, hat er es gewissenhaft durchgearbeitet und um- 
sichtig und mit gesundem Urtheil benutzt, so dass auch sowohl 
diejenigen Studirenden, die zunächst eine Einführung in das Stu- 
dium der' römischen Literatur wünschen, als diejenigen, die eines 
erneuten Gesammtüberblickes bedürfen, sich des Buches mit Ver- 
trauen und mit Nutzen bedienen können, ganz im Gegensatze zu 
jenen unwissenschaftlichen Fabrikaten, deren Verf. sich nicht ent- 
blöden, ihre Ab- oder Grundrisse zu ähnlichen Zwecken zu be- 
stimmen, ohne selbst nur die Kenntnisse eines rechtschaffenen 
Studenten zu besitzen. 

Wer beide Ausgaben eingehender vergleicht, wird finden, dass 
der Verf. jede Angabe, jeden Ausdruck der früheren sorgfaltig er- 
wogen, mit ebenso viel Ueberlegung geändert als zugesetzt und 
einzeln auch gestrichen hat; seine Aenderungen erstrecken sich 
gleichmäfsig über den Text, über die von Münk angeführten, sorg- 
faltig revidirten Stellen der Alten und über deren Uebersetzungen. 

theiloag beibehalten. Von den beiden Abschnitten der 'classischen Literatur', 
,die Zeit dfs Cicero* und 'die Zeit des Augustus' bat er den ersten an den 
Schlags des ersten, den zweiten an den Anfang des zweiten Bandes gestellt. 
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Ich unterlasse es, dies im Einzelnen zu belegen; jeder Nachprü- 
fende wird es überall bestätigt finden. Auch den nicht zahlreichen 
Aenderungen in der Disposition, zum Theil durch abweichende 
chronologische Ansichten im Anschlüsse an neuere Forschungen 
veranlasst, wird man meistentheils zustimmen dürfen : so der Um- 
stellung von Plautus vor Ennius, der Versetzung des Gn. Matius 
aus der dramatischen Littcratur der archaistischen Zeit in die ly- 
rische der ersten Abtheilung der classischen Periode, des Curtius 
aus der Regierungszeit des Vespasian in die des Claudius, des 
Sueton aus der des Nerva und Trajan in die de« Hadrian; in 
diese mit den Antoninen nach Münks Vorgang richtig verbundene 
Epoche hätte auch Granius Licinianus aus der Zeit der ciceroni- 
schen Prosa verwiesen werden sollen, nicht in die augusteische 
Zeit; der Herausgeber scheint der Interpolationshypothese der Bon- 
nenser Heptas selbst nicht eben viel Gewicht beizulegen, die mir 
völlig unhaltbar erscheint : dass bei dieser Zeitbestimmung nament- 
lich die übereinstimmende Einreihung des Sallust unter die ora- 
tores bei Gran. S. 43 der Bonner Ausgabe (welche Stelle die Bon- 
ner Sieben freilich auch als Einschiebsel bezeichnen) und bei 
Apuleius apol. c. 95 von Bedeutung ist, ist schon an einem an- 
deren Orte (vind. Gell. alt. Anm. 48) erinnert worden. Mit Recht 
wiederum ist dagegen Nonius Marcellus aus der Nachbarschaft des 
von ihm geplünderten Gellius in die zweite Hälfte des dritten 
Jahrhunderts verwiesen, der er wohl frühestens angehört; der so- 
genannte Pindarus Thebanus dagegen aus der Theodusianischen 
Epoche, dem Resultate der Untersuchungen von Lachmann und 
L. Müller entsprechend, noch in die Zeit der iulischen Dynastie, 
spätestens unter Nero (II 242) gesetzt. Neu und eigentümlich 
ist meines Wissens die hier von dem Herausgeber zugesetzte Be- 
merkung: 'Der eigentliche Name des Verfassers scheint nach dem 
acrostichischcn Anfange des ersten Buches (v. 1 — 8) Italicus gewesen 
zu sein; ob dabei vielleicht an eine Jugendarbeit des Dichters 
Silius Italicus zu denken ist, muss dahingestellt bleiben'. Doch 
lauten die Initialen der ersten acht Verse nicht Italicus, sondern 
Italices; man wird also eher den Anfang von V. 1—7 Italice als 
Anrede und Dcdication an einen, und möglicherweise immerhin an 
Silius Italicus auffassen dürfen. 

Wie in dieser Beziehung, so zeigt sich überall die bessernde 
u ml dabei pietätsvoll schonende Hand des Herausgebers, sowohl 
in Bezug auf die Angabe des Thatsächlichen als auf Auflassung 
und Würdigung; fast überall wird man dabei mit ihm überein- 
stimmen. Dass es an einzelnen Diflerenzpunkten nicht fehlen kann, 
ist selbstverständlich : sehr zweifelhaft ist mir z. B. die Aenderung 
des Vornamens des Catull aus C. (mit Apul. und Hieronymus) in 
Q., das jedes sicheren Haltes entbehrt, wie namentlich von Schwabe 
gezeigt worden ist; auch bei Plin. XXXVII § 81 ist es nach 
Osanns Vorgange in den neuesten Ausgaben von v. Jan (wie schon 
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Schwabe erwähnen konnte) und von Detlefsen gemäfs der lieber- 
lieferung getilgt worden, womit auch Urlichs disp. crit. de nu- 
meris et nominibus in Plinii nat. hist. S. 14 a. 10 übereinstimmt ; 
die Werthiosigkeit des Zeugnisses in der Ueberschrift eines Theils 
der Catull-Hss. (weder der Sangerm., noch der Oxon. bietet einen 
Vornamen) aber ist von Schwabe so überzeugend dargethan, dass 
ich mich trotz Haupts und Luc. Müllers Uebereinstimmung nicht 
entschliefsen kann, gegenüber jenen positiven Zeugnissen, dem be- 
stechenden 'Quinte' Scaligers Cat. LXVII 12 beizustimmen. — 
Wenn in der Uebersetzung der Grabsehrift des Plautus bei Gell. 1 
24 Münk die den Dichter beweinenden 'numeri innumeri' durch 
( die zahllosen Dichtungen' wiedergab (I 130), so hatte er '?m- 
meri nicht genau genug übersetzt und die Annomination zer- 
stört; mit Hecht änderte deshalb S. (1 78); aber sein 4 die un- 
rhythmischen Rhythmen' wird der Annomination auf Kosten des 
Sinnes gerecht, denn die Bedeutung von 'innumeri' war sicher 
richtig von Münk gefasst. 

Dieser Abschnitt über Plautus (l 77—108) erscheint, wie 
nicht anders zu erwarten, namentlich höchst sorgfältig und zu 
seinem Vortheil durch- und umgearbeitet; namentlich die Cha- 
rakteristik desselben, indem sie mit Hecht die Grundzüge der 
Munkschen Auffassung im Grofsen und Ganzen nicht antastet, ist 
mit einer Feinheit und Sauberkeit im Einzelnen gebessert und 
ergänzt, die ebenso die eindringenden Studien des Verf. zeigt, 
als sie mit grofsem stilistischen Geschick nirgend eine Nath oder 
eine Fuge hervortreten lässt und völlig aus einem Gusse hervor- 
gegangen erscheint. 

So kann das bewährte Buch in seiner neuen, zeitgemäfsen 
Gestalt nur mit Anerkennung begrüfst und empfohlen werden. 
Schließlich sei darauf hingewiesen, dass jetzt nach Abschluss des 
Ganzen die Verlagshandlung zur Erleichterung der Anschaffung 
eine Ausgabe in Lieferungen veranstaltet. 

2. Der Bendersche Grundriss ist, wie schon der Titel besagt 
und das Vorwort von vorn herein hervorhebt, 'speciell für die 
Bedürfnisse der Schule' berechnet: er soll zunächst das, was ein 
Schüler des Gymnasiums zu wissen braucht, weiterhin aber das- 
jenige literarhistorische Material enthalten, welches im Gymnasial- 
ünterricht eine Verwendung linden kann'. Der Verf. weist die 
Forderung an einen Schulmann, welcher eine solche Schrift aus- 
arbeitet, zurück, nach allen Seiten Specialforschungen angestellt 
zu haben, wohl aber findet er den Anspruch auf eingehende Kennt- 
nis der Literatur selbst — und zwar nicht blos der Schul -Lite- 
ratur — begründet und hofft demselben genügt zu haben. 

Im Grofsen und Ganzen, nach Plan und Anlage, wird man 
das Büchlein als zweckentsprechend bezeichnen dürfen. In tref- 
fenden und markigen Zügen ohne nichtiges Phrasengeklingel ent- 
wirft die Einleitung (S. 1 — 3) ein Bild des Charakters der Börner 
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und ihrer Stellung zur Literatur (§ 1) und giebt (§ 2) einen 
kurzen Ueberblick über die Entwickelung der lateinischen Sprache; 
der dritte Paragraph derselben enthält die vom Verf. angenom- 
mene Periodisirung der römischen Literatur. Seine Eintheilung 1 ) 
ist durchsichtig und für die hier vorliegende Aufgabe sicher einer 
weiteren Zerfällung in kleinere Zeitabschnitte vorzuziehen, nament- 
lich erscheint die Vereinigung der ganzen nachhadrianischen Zeit 
in eine Periode an dieser Stelle durchaus gerechtfertigt- Die Gren- 
zen der einzelnen Perioden, wie sie unten nach dem angeführten 
Paragraphen mitgethcilt sind, bedurften dagegen im Sinne des 
Verf. selbst zum Theil einer Rectification , die er zumeist auch 
selbst hat eintreten lassen: zwar in der Ueberschrift der zweiten 
Periode ( 4 von Livius Andronicus bis Cicero') S. 8 erscheint noch 
das Jahr 70 als ihr Endpunkt, die dritte Periode aber wird (S. 19) 
vom Jahre 80 an gerechnet und diese Angabe findet sich auch 
im Inhaltsverzeichnisse und der beigegebenen Tabelle; das silberne 
Zeitalter wird nur an der bezeichneten Stelle mit dem Jahre 120, 
in den Ueberschriften S. 50 und 67 wie in der Tabelle und dem 
Inhaltsverzeichnisse der ausgesprochenen Intention des Verf. ge- 
mäfs mit dem Jahre des Regierungsantrittes des Hadrian, 117, 
geschlossen. Der Verf., dem diese Ungleichmäfsigkeit nicht ent- 
gangen sein kann, hätte sie in der Vorrede oder in einem Fehler- 
verzeichnis berichtigen sollen; für ein Schulbuch sind dergleichen 
Unebenheiten am wenigsten am Platze. Die §§ 4 — 40 (S. 4 — 80) 
enthalten die Ausführung auf Grund der gegebenen Eintheilung; 
daran schliefsen sich endlich, gleich zweckmäfsig, ein Register 
(S. 81 — 84) und eine tabellarische Uebersicht, der eidographischen 
Eintheilung innerhalb der einzelnen Perioden entsprechend ge- 
ordnet. Jeder Periode ist in einem Paragraphen (§ 4; 7; 14; 
25; 34) eine allgemeine Charakteristik vorangestellt, entsprechend 
den in der Einleitung vorangestellten und oben gewürdigten Pa- 
ragraphen. Wenn es in der Charakteristik der ältesten Poesie 
(§ 8 S. 4) heifst, sie sei noch naturwüchsig, kunst- und formlos, 
ohne idealen Gehalt: 'die praktischen Zwecke der Geselligkeit, 
der historischen Tradition, der Familienerinnerung, des Kultus 
sind mafsgebend\ so vermisst man dabei den Hinweis auf das 
politische Moment, welches das Band für dies alles abgiebt; statt 
der wiederholten Austreibung griechischer Philosophen und 'Red- 
ner' in der Charakteristik der Periode von Livius Andronicus bis 
Cicero (§ 7 S. 8) würde besser und im Einklang mit § 14 S. 20 
von 'Rhetoren' gesprochen; wenn es ebenda heifst (S. 9): 'Id 



1 ) 1. Die Vorgeschichte, bis auf Livius Andronicus 240 v. Chr. II. Ar- 
chaistische Periode von Livius Andronicus bis zum Auftreten Giceros 240 — 70 
v. Chr. III. Das goldene Zeitalter 70 v. Chr. bis 14 n. Chr. 1. Die cicero- 
nisebe Zeit. 2. Die augusteische Zeit. IV. Das silberne Zeitalter 14—120 
n. Chr. V. Die Zeit des entschiedenen Verfalls, ehernes und eisernes Zeit- 
alter, 120 n. Chr. bis zum sechsten Jahrhundert. 
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der Poesie steht noch wie bisher das Drama und zwar die Ko- 
mödie im Vordergrund, aber mit vorherrschender Anlehnung an 
griechische Muster', so ist das mindestens schief ausgedrückt: von 
einem Drama im eigentlichen Sinne des Wortes kann erst seit 
Beginn dieser Periode überhaupt die Rede sein und innerhalb der- 
selben stellte nach früherem Vorwiegen der Komödie seit Naevius 
die Tragödie namentlich durch Ättius sich ihr ebenbürtig zur 
Seite. 

In der ältesten, 'vorgeschichtlichen ' Periode begnügt sich der 
Verf. mit der Eintheilung in Poesie (§ 5) und in Prosa (§ 6), in 
der folgenden sind beide dem weiteren Gange der Entwickelung 
entsprechend mehr specialisirt ; den Schluss der letzten bildet ein- 
sichtigerweise eine kurze Uebersicht über die bedeutendsten römi- 
schen Kirchenlehrer. Das Mafs des Auszuwählenden ist hier wie 
sonst im Allgemeinen mit richtigem Takte getroiTen. Auch im 
Einzelnen ist der Verf., der dankbar der von Professor v. Teuflei 
nicht nur durch sein bekanntes und geschätztes Werk, sondern auch 
durch mündlichen Rath empfangenen Unterstützung gedenkt, sicht- 
lich bemüht gewesen, den oben erwähnten, von ihm selbst gestell- 
ten Forderungen zu genügen. Im Ganzen ist ihm das auch in 
dieser Beziehung gelungen ; doch wird für eine zweite, sicher nicht 
lange ausbleibende Auflage es einer sorgfältigen Revision bedürfen, 
um Ungenauigkeiteu zu entfernen und den Ausdruck zu präcisi- 
ren, hie und da auch unnütze Wiederholungen, deren sich na- 
mentlich auf den ersten zehn Seiten mehrere finden, zu beseiti- 
gen. So wird ein Schüler keine klare Vorstellung aus dem schöpfen 
können, was über 'das Carmen' S. 4 gesagt wird, es sei eine rhyth- 
mische Form, welche bei Allem angewendet wurde, was nicht 
einfachste statistische Notiz und Register war und zugleich sei es 
*ein Mittelding zwischen Prosa und Poesie'; zwar die regelmäfsige 
Form des Saturnius ist ^ - ~ - ~ - ~ | j. w .j. w -l er , aber wenig- 
stens in den literarischen Ueberresten sicher nicht die häufigste 
(S. 4 fg.), der Verf. sehe nur die Fragmente der Odyssee des Li- 
vius und des bellum Punicum des Naevius an und vergleiche da- 
mit Caesius Bassus de metr. S. 265 K. (= Atil. Fortunat. S. 2679 P., 
8. auch Mar. Vict. S. 139 K.), der kaum einen Vers bei Naevius 
gefunden haben will, den er als Beispiel der regelrechten Form 
anführen könnte; auch die metrische Erklärung des Saturnius ist 
etwas fragwürdig und noch dazu für einen Schüler unklar. Ge- 
wis halten die Arvalen mehr Lieder als das uns erhaltene, dies 
aber ist uns nicht 'theilweise' (S. 5), sondern vollständig erhalten; 
in diesem würde ich V. 1 nicht Enos schreiben, sondern E nos, 
und V. 2 die Worttrennung ne velue der von B. angewendeten 
neve lue vorziehen. Doch darüber liefse sich streiten; gegen die 
erste Forderung aber, die man an ein solches Buch stellen muss, 
dass der Verf. dem Schüler nichts als Thalsache melde, von dessen 
Wahrheit er sich nicht selbst überzeugt hat, verstöfst auf der- 
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selben Seite der Satz: *Aufserdem gab es' — selbstverständlich 
ist hier immer nur von römischer, bezw. lateinischer Literatur 
die Rede — rhythmische Ritualvorschriften (wovon ein Beispiel 
die tabulae Iguvinae, gefunden 1444 zu Iguvium)': kein Kundiger 
kann zweifeln , dass der Verf. niemals die eugubinischen Tafeln 
nur angesehen hat, sondern dass er durch einen Gedächtnisfehler 
seines Lehrers, der diesen zu einem halben, von ihm, wie ich 
zufällig weifs, selbst schon angemerkten Irrthum verführt hat 
(R. L. G. s § 67), sich einen ganzen hat aufbürden lassen. Ebenso 
wenig wie von der Belehrung über den Saturn ins, wird ein Pri- 
maner sich befriedigt fühlen können, wenn er von der älteren 
fabula pal I lata (S. 10) hört: 'das Metrum sei meist mit Gewandt- 
heit gehandhabt, aber noch nicht bestimmt lixirt' und auf der 
folgenden Seite von Plautus, 4 dass er in der Prosodie eine Mittel- 
stufe zwischen dem saturnischen Vers und den griechischen Me- 
tren bildet'. In diesem Abschnitte wäre die richtige chronolo- 
gische Anordnung Livius Andronicus, Naevius, Plautus, Ennius 
gewesen, während B. den letzteren unmittelbar nach Livius An- 
dronicus stellt; richtig dagegen lässt er S. 13 in dem § 9 über 
das Epos Livius, Naevius, Ennius sich in dieser Reihe folgen: 
hier wird auch ebenso richtig die Uebersetzung der Odyssee allein 
als episches Produkt des Livius angegeben, während S. 10 von 
'epischen Gedichten' desselben die Rede war; von Lyrik ist in 
dieser Periode gar keine Rede, also auch nicht von der des Li- 
vius, was doch zur Vervollständigung des Bildes von diesem Er- 
öffner jeder poetischen Gattung in der römischen Litteratur auch 
in einem so kurzen Abrisse kaum vermisst werden durfte. Die 
Abbildungen in Varros imagines waren nicht nur von kurzen me- 
trischen Erklärungen' (S. 48) begleitet, sondern auch von prosai- 
schen Biographien, wie auch wohl Teuffei 3 § 166,5 hat andeuten 
wollen; hier vermisst man Kenntnis der Ritschrschen Forschun- 
gen. Nicht ab excessu divi Augusti 'Uber' ist der eigentliche' 
Titel der Annalcn des Tacitus (S. 60), sondern 'ft&ri XIT; nicht 
'0.' sondern 'Carolus' Nipperdey (S. 62) hat eine Textausgabe des 
Tac. veranstaltet (bei Angabe der erklärenden Ausgabe der An- 
nalcn ist der Vorname nicht wieder angegeben): aber freilich 
schwerer als dergleichen Irrthümer und Ungenauigkeiten , obwohl 
man sie in einem Buche dieser Art gern vermieden sähe, wiegt 
das verständige Urtheil des Verf. und sein Geschick in der Cha- 
rakteristik, wie es sich z. B. gerade bei Tacitus in sehr aner- 
kennenswerther Weise zeigt. So kann man das Schriflchen auch 
jetzt schon mit gutem Gewissen, wenn auch unter einigem Vor- 
behalt, empfehlen; der Verf. wird sicher nicht versäumen, ihm 
weitere Sorgfalt zuzuwenden und Teuffei wird seinen ersprieß- 
lichen Beirath auch fernerhin nicht versagen. 

Breslau. Hertz. 
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Uebungsbuch für den französischen Unterriebt in den unteren 
Klassen höherer Lehranstalten, sowie für den Gebrauch von Lcbier- 
Semioarien, Mittel- und Bürgerschulen, bearbeitet von Dr. Edmund 
Frauke, Gymnasiallehrer in ßeuthen, O.-S. Leipzig, Verlag von B. 
G. Teubner, 1&76. 

Bekanntlich hat sich vor nicht langer Zeit ein preufsisches 
Provincial-Schulcollegium dahin ausgesprochen, dass in neuerer 
Zeit die Lehrer höherer Interrichtsanstalten zu schnell und zu 
leicht an die Abfassung von Schulbüchern gehen, und diesen 
Herren den Rath ni heilt, lieber durch gediegene Studien zum 
Ausbau der Wissenschaft beizutragen als die Welt mit Leitfäden 
und Uebungsbüchcrn zu beglücken. Leider wird dieses W r ort der 
Unterrichtsbehörden immer noch zu wenig beherzigt, sonst könn- 
ten nicht Bücher erscheinen, welche nicht einmal die erste For- 
derung erfüllen, die man heute an ein Schulbuch stellt, nämlich 
die, dass der Verfasser selbst Herr seines Gegenstandes sei. 

Das waren die Gedanken, die mir beim Durchblättern des 
neuen französischen Uebungsbuches von Herrn Franke kamen. 
Auf der ersten Seite fand ich die Aussprache des e ouvert als 
„eh 44 in „lehren 4 ' figurirt, auf der zweiten stand als Beispiel 
für die regelmäfsige Aussprache der Endung -eile das Wort 
moelle, ein Wort, dessen Aussprache bekanntlich streitig ist und 
welches nach vielen Orthoepisten und Lexicographen (z. B. Mal- 

*in-Cazal, Littre) „möä> lautet. Jedenfalls aber ist es als Bei- 
spiel für die Endung -eile schon darum falsch, weil in ihm oe 
einen Diphthong bildet, der im Verse als eine Silbe zählt. Durch 
diese Proben des ersten Blattes aufmerksam geworden ging ich 
zunächst die französischen Uebungsstücke durch und fand in 
ihnen — von den blofsen Druckfehlern ganz abgesehen — fol- 
gende orthographische Vergehen: 

mereewnaire statt mercenaire zweimal, nämlich § 10, I, Satz 
15 und § 52, V, Satz 8; colonistes statt colons § 11, V, 5 offen- 
bar dem deutschen W 7 orte „Kolonist 44 frei nachgeschaffen; zu einer 
ähnlichen Sprachschöpfung nämlich le perceveur, der Steuerpäch- 
ter, statt le pereepteur ist der Verfasser § 23, III, 2 wahrschein- 
lich durch percevoir und receveur verleitet w orden ; la mer rouge 
§ 25, I, 6 und le cap de 6onne esperance § 33, B. III, 3 statt 
la mer üouge und le cap de Bonne £sperance sind Verstöfse, die 
um so mehr auffallen, als sich gerade diese beiden Eigennamen 
als Beispiele für den Gebrauch der grofsen Anfangsbuchstaben in 
fast allen in französischen Schulen gebräuchlichen Grammatiken 
vorfinden, so z. B. Noel et Ghapsal Grammaire Francaise No. 259, 
Larousse Lexicologie des ecoles, troisieme partie No. 455; § 28, 
I, 1 Saint-Remis statt Saint-Remi/ oder Saint-Remi. Ueberhaupt 
scheint der Verfasser mit den französischen Eigennamen auf 
schlechtem Fufse zu stehen: so schreibt er noch la Theis statt 
la TheiM § 48, HI, 7; Tarent statt Tarente § 47, I, 5; den Na- 

Z«it»chrift f. d. Ojmniwi»lwe B oii. XXXL 9. 37 
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men des trojanischen Prinzen Paris, der französisch Pdris lautet, 
verwechselt er mit Paris, dem Namen der guten Stadt Paris 
(Leseslückc No. 13, letzte Zeile). § 49, III, 8 lesen wir 
minueieusement statt minu/ieusement, wie auch im Vocabelver- 
zeichnis gewissenhaft wiederholt wird. 

Auch von syntaktischen und sogar ziemlich argen Fehlern 
ist das Buch nicht frei. So steht § 29, I, 8 tu appauvriras = 
du wirst arm werden statt tu f'appauvriras und im Vocabelver- 
zeichnis „appauvrir, arm werden 44 statt „arm machen' 4 . § 45, 
I heifst es „Mille pieces mena^aient la mort aux assaillants statt 
menacaient les assaillanls de la mort oder besser mena {dient de 
mort les assaülcuits. Das sind denn doch Sachen, die in jedem 
Wörterhuchc, in jeder Grammatik (z. B. Ploetz, Nouvelle Gram- 
maire p. 102, Steinbart, Methodische Grammatik § 170) stehen 
und wer sonst nicht mit der französischen Sprache intim ist, 
sollte doch derartiges, bevor er es drucken lässt, nachschlagen. 
Auch an falschen und seltsamen Satzstellungen ist in diesem 
Uebungsbuche kein Mangel. Z. B. § 41, III, 1: „Le Pantheon 
est un celebre edilice de Home dont le döme est debout pres 
de deux mille ans 44 . Dont müsste man hier auf Borne beziehen. 
C'est le Pantheon dont le döme est debout. II faut donc dire: 
Le Pantheon est un edilice celebre de Borne et son döme 
est debout etc. Das Lesestuck „Icare" muss der Verfasser auch 
nicht aus besonders guter Quelle geschöpft haben. Der erste 
Satz desselben lautet nämlich: „Icare" Iiis de Dedale, retenu pri- 
sonnier en Crete avec son pere par le roi Minos, s'echappa, ainsi 
que lui, au moyen dailes etc. Wie es scheint, soll hier lui auf 
pere bezogen werden, was indessen grammatisch unmöglich ist. 
Correct muss es heifsen . . . , ainsi que le pere t . . . Eine ähnliche 
Ungeschicklichkeit treffen wir im zweiten Lesestücke, wo es heifst: 
„Jupiter eprouvant un grand mal de tele fit venir Vulcain qui la 
lui fendit d'un coup de hache" statt . . . qui lui fendit la tete d'un 
coup de bache. Die Wiederholung von töte ist hier nicht zu 
vermeiden und im Französischen durchaus nicht ungeschickt. 

Im Verhältnis zu seinem geringen Umfange ist dieses Uebungs- 
buch endlich noch geradezu eine Musterkarte von Verstöfsen ge- 
gen französische Synonymik. Wer noch daran zweifeln könnte, 
dass der Verfasser in den Geist dieser Sprache wenig eingedrun- 
gen ist, der erhält hier die unwiderleglichsten Beweise. Wahr- 
haft ergötzlich ist z. B. was für Dinge der Verfasser beim Ge- 
brauch von an und annee anrichtet. Die Schaltjahre heifsen bei 
ihm les ans bissextiles statt les annees bissextiles; dafür heifst es 
aber bei ihm von Alexander dem Grofsen „il avait alors trente- 
trois annees". Diese und andere Verkehrtheiten lesen wir § 14, 
I in einem Athem hintereinander. Selbst einem Schüler kann 
man doch den Unterschied von an und annee im Allgemeinen 
beibringen, wenn man die Begel giebt: „an steht mit Cardinal- 
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zahlen, annee mit Ordinalzahlen und Adjectiven verbunden. 11 So 
wenig wie an und annee weifs der Verfasser mont und montagne 
zu unterscheiden: § 47, III, 6 heifst es „Le Mont-BIanc est le 
plus haut mont de l'Europe" statt In plus haut« montagne. Ciala 
in seiner französischen Schulgrammatik (Leipzig, Teubner 1872) 
giebt die hübsche Regel: „Mont poetisch und in Bergnamen; 
Berg und Gebirge ist montagne. 44 Weiter linden wir § 38 I, 5: 
„On nous a accorde toutes nos prieres" statt . . demandes . . (On 
exauce des prieres!); eine ähnliche Unkenntnis der Unterschiede 
in den Begriffen des Forderns verräth das Beispiel § 31, I, 2 „La 
religion demande que nous aimions nos cnncmis' 4 statt „ueul 4 * oder 
„ordonne". § 47, I, 2 heifst es „L'ancienne diete germanique 
sejoumaü longtemps ä Ratisbonne/ 4 statt „siegeait" oder „residaü* 1 . 
Jeder Franzose wird lachen, wenn er einen Satz liest wie § 45, 
I, 9: „Tu plongeais une pierre dans l'eau; as-tu voulu frapper 
un poisson?" „lan$ais %t muss es heifsen, Herr Doctor! Dass bei 
so groben Verstöfsen gegen die Synonymik der gewöhnlichsten 
Wörter etwas feinere, wenn auch sonst eben so allgemein be- 
obachtete Unterschiede dem Verfasser ganz unbekannt sind, wird 
Niemanden wundern. Z. B.: § 35, I, 1 se preparer un meilleur 
sort statt je menager; § 46, III, 6: Comment appeies-vous cette 
conduite de notre ami 44 statt „qualifiez"; § 32, III, 4: „Avez- 
vous dejä entendu que . . . " statt appris; die Vorliebe und theil- 
weise falsch angebrachte Verwendung mancher Worte wie frivole- 
ment statt legerement; die öftere Verwechselung von tromper 
und decevoir; etc. etc. Oefter kann der Verfasser nicht beur- 
theilen, welche Ausdrücke unter mehreren die gebräuchlicheren 
sind ; z. B. wenn er Nordlicht mit lueur polaire statt mit aureolc 
boreale giebt. Auch Zweideutigkeiten wie Joups ravissants" (§ 84, 
I, 8) werden in einem Schulbuche besser vermieden; im Fran- 
zösischen denkt man zunächst bei diesem Ausdruck an „entzückende 
Wölfe 44 . Aehnlich schreibt man besser ,,embrasser wie carriere" 
statt „entrer dans une carriere" (§ 32, V, 1), da letzteres auch 
heifsen kann „einen Steinbruch betreten 4 * (z. B. : On entre dans 
une carriere de marbre.). In das Gebiet der Syntax schlagen 
einige arge Germanismen im Gebrauch der Präpositionen z. B. 
§ 24, 1 , 7 : „J'eus peur , lorsque je regardai sur le fond de 
i'ablme" statt „au fond" oder „dans le fontt'; § 18, III, 6 „Je 
suis ravi que mon ancien preeepteur füt en bonne sante d votre 
visite" statt „lors de votre visite". Germanismus im Gebrauch 
der Zeit ist § 14, V, 2 „Chez les anciens Romains Tannee a com- 
mence au mois de mars" statt commencait. Unfranzösisch und 
dem Deutschen nachgebildet ist der Satz § 31, 12 „// etait faux 
que vous confondissiez plusieurs fois leducation avec Instruction"; 
derselbe sollte lauten „Vous avez en fort de confondre . . .". Man- 
gel an Logik verräth das Beispiel § 19, III, 4: „Les mensonges 
ressemblent ä des voleurs" und wie der Satz § 30, III, 9: „P«r- 
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cevez partout vos connaissances!" zu übersetzen sei, ist nicht er- 
sichtlich. Der mystische Satz dürfte jedem Franzosen ein unlös- 
bares Räthsel sein. 

Doch ich glaube, es ist an dieser Blüthenlese genug. Sollte 
indessen Jemand mehr derartiges wünschen, so bin ich bereit, 
das Excerpt zu vermehren. Die angeführten Stellen aber bewei- 
sen zur Genüge, dass beim Verfasser weder die zur Abfassung 
eines solchen Buches erforderlichen Kenntnisse, noch die bei 
jeder schriftstellerischen Arbeit nöthige Vorsicht und Genauigkeit 
vorhanden sind. 

Man könnte nun vielleicht erwarten, dass das Buch wenig- 
stens in pädagogischer Beziehung durch ausgezeichnete Anordnung 
des StoiTes eine erwünschte Bereicherung französischer Unterrichts- 
litteratur darböte. Auch dies ist nicht der Fall. Es unterscheidet 
sich in nichts von der allerge wohnlichst« n , die Jeder, der den 
französischen Unterricht in unteren Classen gegeben hat, in ge- 
ringer Zeit zu Papiere bringen kann. Die stoffliche Anordnung 
ist in wissenschaftlicher wie praktischer Beziehung vielfach man- 
gelhaft. So wird das regelmälsige Verbum folgendermafsen abge- 
handelt. Zuerst wird — nach Aufzählung der Grundformen — 
das Present de l lndicatif der vier Conjugationen in vier Lectionen 
behandelt; dann kommt in einer Lection das Imparfait für alle 
Conjugationen. Sodann treten wieder in vier Lectionen die vier 
Definis auf und hinterher werden drei Lectionen auf Futur, 
Conditionnel und Imperatif verwendet. Den Schluss bildet der 
Subjonctif mit einer Lection. Von einer übersichtlichen Ein- 
teilung aller abgeleiteten Form in Bezug auf die Grundformen 
ist ganz abgesehen. Daher passirt es denn auch dass dasPar- 
tieipe present bei der Conjugation ganz vergessen und 
erst vierzig Seiten später im letzten Paragraphen des ganzen 
Buches zum Einprägen seines syntaktischen Gebrauches nachge- 
holt wird! Das ist denn doch kein Fortschritt gegen Plötz, bei 
dessen vielfachen methodischen Mängeln doch immer noch an- 
erkannte Vorzüge und wahrhafte Verdienste um die Erleichterung 
des Studiums der französischen Sprache, vor allem aber eine 
wirkliche Beherrschung des fremden Idioms ins Gewicht fallen. 
Gegen neuere Bücher aber ist des Veifassers Lehrgang ein direc- 
ter Rückschritt und und es scheint, dass Herr Carl Mayer in 
dieser Zeitschrift vergebens darauf aufmerksam gemacht hat, dass 
wir eine ganze Heihe guter Lehrbücher für den französischen 
Schulunterricht besitzen. Um bei dem Beispiel der Formenbil- 
dung des Verbums zu bleiben, so handeln Steinbart und Ciala 
eine Conjugation nach der anderen ab; letzterer vertheilt die 
Formen einer jeden in die vier Gruppen des Present, Defini, In- 
finitif und Participe passe, erstcrer scheidet scharf Stammformen, 
Infinitivformen und zusammengesetzte Zeiten. Die Conjugation 
auf -oir, die Herr Franke nach der alten Weise beibehält, muss 
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man entweder mit Ciala und Liebe („Methodische Grammatik der 
französischen Sprache" Leipzig, L Cursus 1874, 11. Cursus 1876) 
vollständig fallen lassen d. h. unter die unregelmäfsigen Verba ver- 
weisen oder wie Steinhart, nicht blos auf die Verba der Endung 
-evoir beschränken. Uns scheint die erstere Methode empfehlens- 
werther zu sein. 

Herr Franke ist in der Vorrede seines Buches der Ansicht, 
dass seine den Uebungsbeispielen vorausgeschickten grammatischen 
„Erörterungen" sich „wegen ihrer knappen und bündigen Form 11 
zum Auswendiglernen eignen. Mir scheint meist das gerade Ge- 
gentheil zu gelten. Man schlage zunächst die Einleitung auf : sie 
giebt auf etwa 2% Seile die Regeln über Aussprache, ohne die- 
selben irgend wie übersichtlich zu ordnen. Was soll ein Quin- 
taner damit anfangen? Wie unendlich praktischer erscheinen 
dagegen die wohlgeordneten Vorübungen bei Liebe, wie wohl ge- 
schieden sind die dahin gehörigen zahlreichen Regeln des ersten 
Abschnittes bei Steinbart! Auf die Ausspracheregeln folgen dann 
bei Franke zwei Seiten grammatische Vorbemerkungen, welche die 
Wortarten aufzählen, dazwischen Regeln über französische Plural- 
und Femininbildung streuen und den Schluss mit Regeln über 
den Accord des Verbe mit mehreren Subjecten u. Subj. verschiedener 
Geschlechter machen. Die Regeln über Satzstellung sind in ver- 
schiedene Paragraphen (§§ 2, 5, 6) unübersichtlich und wie neben- 
her eingestreut. Der Wertausdruck der Regeln ist oft sehr 
mangelhaft, wie folgende Beispiele zeigen mögen: § 6 heilst es 
„Nur gewisse Umstandswörter wie „dejä schon" und die 
Verneinungswörter dürfen zwischen das Hilfszeitwort und 
das Particip treten z. B. j'ai dejä mange ich habe schon gegessen 
. . Im Lebrigen richtet sich die Reihenfolge der Satztheile nach 
den in $ 2 und § 5 gegebenen Regein. Doch erfordert oft 
die Deutlichkeit und Uebersichtkeit eine andere Grup- 
pirung der Satztheile. 41 Zur Illustration dieser Regel sei 
noch bemerkt, dass an der Stelle, wo sie steht, der Schüler 
französische Verneinungen noch nicht kennt. § 13 erfahrt der 
Schüler über den Gebrauch von aucun und nul folgendes: Zeile 
11 und 12: „aucun und nul irgend ein oder kein* 4 ; Zeile 
21 und 22: „4unm, t und nul, nulle werden nur in wirk- 
lich (durch ne) verneinten Sätzen oder solchen mit 
verneintem Sinne gebraucht/ 4 Ich möchte den Schüler 
sehen, der sich mit dieser Regel in dem Gebrauch von aucun 
und nul zurecht findet, da er vor allen Dingen noch gar nicht 
weifs, in welchen Fällen diese Worte „kein", in welchen Fällen 
sie „irgend ein 44 bedeuten. Was soll man aber dazu sagen, wenn 
die dritte Abtheilung (p. 66) mit der Regel eröffnet wird: „Die 
intransitiven Zeitwörter bilden zum Theil ihre zu- 
sammengesetzten Tempora mittels des II ülfszeitwor- 
tes etre statt mit den entsprechenden Formen von 
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avoir." Es ist doch gerade notbwendig, dass der Schfder von 
vorn herein darauf hingewiesen wird, dass, dem deutschen Ge- 
brauche entgegen, die französischen lntransitiva meist mit avoir 
construirt werden. So sagt Mätzner in seiner Grammatik, 2. Auf- 
lage p. 173: a. Die meisten intransitiven Zeitwörter bilden ihre 
Zeitformen mit avoir; ß. mit etre allein werden nur wenige 
Verba abgehandelt 4 ' und ebenso Schmitz, Ploetz und die oben 
genannten Schulbücher. Nur Herr Franke giebt eine falsche 
Hegel, in der obenein die Worte „statt mit den entsprechenden 
Formen von avoir" unverständlich sind; wie es scheint, sollen 
dieselben die intransitiven Verba mit den vorher abgehandelten 
transitiven in Gegensatz bringen. Die Regel über den Gebrauch 
der Participien in § 54 ist theils falsch, theils nichtssagend. Sie 
lautet: „Die Participien werden zum Theil wie Adjective behan- 
delt und dann ilectirt; oder sie behalten die verba le Natur 
und sind dann unverän der lieh. — Das Participium der 
Gegenwart (partieipe present) wird aus der 1. P. PI. des Präsens 
im lndii-.it iv durch Verwandlung von ons in ant gebildet und in 
gewissen Fällen durch ein vorgesetztes en verstärkt." Hat 
in dem Satze „Iis se sont vus" das Heclirte Participium etwa 
keine verbale Bedeutung? In welchen Fällen wird en zum Par- 
tieipe present gesetzt? Solche Fragen sind bei dieser Fassung 
der Kegel gewis berechtigt. Für den Schüler wäre von vorn- 
herein hervorzuheben gewesen, wie die französische Parücipial- 
construetion einen vollständigen abhängigen Satz vertritt. 

In Betreu" der Auswahl der Vocabeln ist in dem Buche kein 
l' ebergang von wichtigen und notwendigen Worten zu minder 
häufig vorkommenden zu bemerken. Was sollen in der ersten 
Leclion eines Elementaicursus Worte wie le ileau die Geifscl, le 
fiel die Galle, le platine das Piatina während viel häufigere Worte 
wie pere, soeur, table, rille, nom, mur, verre, chambre, libre, 
malade etc. auf den ersten zwanzig Seiten vergebens gesucht 
werden. Charakteristisch ist auch, dass der Verfasser seinen 
Fragesätzen so gut wie gar keine Antworten hinzugefügt hat; 
daher hat er denn auch die Worte der Bejahung und Verneinung 
fast ganz vergessen. Das Wort oui findet sich erst auf p. 73 
und dort auch nur nebenbei in der Erläuterung einer Regel über 
die persönlichen Fürwörter. Aufser an dieser einen Stelle habe 
ich es nirgends gefunden; nur in einem deutschen Satze kommt 
später noch das Wort „ja" vor. Eben so kommt das Wort „nein" 
nur zweimal vor, doch ist seine französische Uebersetzung nicht 
angegeben; erst p. 97 findet sich „non seulement-mais, nicht 
nur — sonderu auch." „Non, monsieur" etc. als Antwort auf 
eine Frage sucht man vergeblich. 

Zum Scbluss noch ein Curiosum. Bekanntlich kann man im 
Französischen das Pronom personnel oder relatif, welches sich 
auf einen männlichen Städtenamen bezieht, in das männliche 
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oder weibliche Geschlecht setzen z. B.: „Paris fut souvent ravage 
par les Normands; en 885 ü soutint un siege" oder „ . . . en 
885 eile soutint un siege." Diese leicht erklärliche Freiheit des 
Sprachgebrauches hat durch den Verfasser des Uebungsbuches 
eine geniale Erweiterung erfahren. Er macht nämlich, vermut- 
lich der gröfseren Einfachheit wegen, die französischen Städte- 
namcn ohne weiteres zu Femininis; denn das Musterbeispiel, 
an welchem er die Steigerung der Adjectiva erläutert, lautet (p. 
19): „Paris est grande, Paris ist grofs; Paris est plus grande que 
Yienne, Paris ist gröfser als Wien." Armer Beranger! Wie 
schnitzerhaft fangt dein Gedicht „Der Schneider und die Fee" 
mit den Worten „Dans ce Paris, flem d'or et de misere" an!! 

Stadt-Koenigshütte. E. 0. Lubarsch. 



Mittelhochdeutsche Grammatik. Eio Handbuch von Karl Weinhold. 
Paderborn 1877. Schüuingh. XII. u. 525 S. 

Mit dem Erscheinen dieses Buches ist einem lange gefühlten 
Bedürfnisse abgeholfen , und es ist berechtigt , dass man es von 
vornherein mit vollem Vertrauen in die Hand nimmt Kommt 
es doch aus der Werkstatt eines Mannes, der sich auf dem Ge- 
biete der deutschen Grammatik wohl verdient gemacht hat und 
durch seine besonderen Studien am ersten im Stande war, ein 
solches Werk zu liefern. Ein Handbuch nennt es der Verfasser: 
ein Titel der leicht zu irrigen Vorstellungen Veranlassung geben 
könnte. Doch es erscheint im rechten Lichte, wenn wir erwägen, 
dass Grimms erster Theil (2. ausg. neuer Abdr.) die mhd. Gram- 
matik speciell auf etwa 100 Seiten darstellt. Ein bedeutender 
Unterschied tritt ferner in der Eintheilung des Ganzen und in 
der Behandlung des einzelnen hervor. 

Der 'erste Haupttheir umfasst von S. 5 — 208 in zwei 
Büchern die Lehre von den Vocalen und Consonanten, der zweite 
4 Wortlehre ' überschrieben die Wortbildung und Wortbiegung 
(letztere von S. 304 bis zu Ende). Durchweg sind die Resultate 
der neusten Forschungen verarbeitet und die notwendigen Nach- 
weise der einschläg liehen Litteratur gegeben. Bei streitigen Fra- 
gen, wie der über die Existenz einer mhd. Schriftsprache (welche 
die Einleitung S. 1 — 4 behandelt) oder der über die Erklärung 
des Ablauts (S. 11 — 13) u. a. findet sich eine Berücksichtigung 
und klare Darlegung der verschiedenen Ansichten. Wir erhalten 
ein deutliches Bild von der Verbreitung der einzelnen Formen 
und von dem Sprachgebrauch der einzelnen Dichter und Gegen- 
den; die letzteren sind, soweit es die vorhandenen Denkmäler 
gestatteten, scharf begrenzt. Die oft reichlich angeführten Belege 
machen natürlich auf Vollständigkeit keinen Anspruch: es sind 
meist nur Beweisstellen ; für die weitere Forschung wird der Leser 
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auf die alemannische, bairische Grammatik Weinholds, auf Spe- 
cialiinlersuchungen und Monographien verwiesen. 

Einen ganz besonderen Werth aber erhält das Ruch dadurch, 
duss es zum ersten Male eine umfassende Darstellung des mittel- 
deutschen Uialects giebt, während der Forscher auf diesem Ge- 
biete bisher gezwungen war, sich aus einer Keihe von Vor- 
reden etc. zu Ausgaben md. Werke eine Uebersicht über die 
sprachlichen Verhältnisse dieses für die Entwicklung unserer nhd. 
Schriftsprache so wichtigen 4 Hauptdialekts 1 zu verschatren. Die 
Anordnung ist so getrollen, dass in jedem Falle auf die ober- 
deutschen Spracheigentümlichkeiten die mitteldeutschen folgen, 
z. II. § 152 oberdeutsches p im An-, In- und Auslaut, § 153 
md. p anlautend § 154 inlautend § 155 auslautend. 

Im Folgenden wollen wir die wichtigen Streitfragen unberührt 
lassen und uns auf einige kleine Bemerkungen beschränken, 
welche meist den md. Dialect betreffen. 

Auflall ig ist Weinhold s Auffassung des md. u § 50 (p. 49). 
Wenn md. Dichter d : a, e : e etc. reimen, so sehe ich darin eine 
Ausgleichung der langen und kurzen Vocale in der Weise, dass 
der Sprache das Gefühl für den kurzen Vocal mehr und mehr 
schwand, also den Bcginu des Vorganges, der sich in unserer 
Umgangssprache fast ganz vollzogen bat. Dagegen kommt VV. 
durch eine scheinbar sehr conseijucnte Ausführung auf die Kür- 
zung von vrunt, perf. stunt stunden, tunt, -tum etc.. während sich 
die Worte, durch welche er die kürze tler angeführten im Reime 
zu sichern glaubt, vermuthlich selbst im Reime auf lange belegen 
lassen. Ebenso will W. kürze des praet. karte beweisen, z. B. 
auch durch krzf. (kreuzfart der Landgrafen Ludwig von Thürin- 
gen) 139 karten : sparten, während sich eben da 7234 sparte: 
vdrte reimt. Aus demselben Grunde setzt er p. 64 Gunther an 
im Reim auf ser in der krzf. Daneben stehen Gunther : wer 
996. : zer 1720. 659S. Walther : mer 1692 : her 5246. Dagegen 
wird p. 67 richtig von Dehnung des t gesprochen, freilich mit 
dem wunderbaren Zusätze: 4 die Reimbeweise können schwerlich 
dadurch beseitigt werden , dass man die Reime für ungenaue er- 
klärt'. Natürlich bezeichnen wir solche Reime als unreine, da 
die völlige Ausgleichung von j : i noch nicht durchgedrungen ist 
(z. vergl. § 79 Schluss). 

p. 71 ist irrthümlich Krzf. 92 citiert. 

In § 120 hätte der .Nachweis gegeben werden sollen, wie 
weit md. tu = ii im Reime verbreitet war. In der Krzf. ist kein 
beweisender Reim vorhanden , wie Ebern, üch : Spruch : druch. 
Herb, [runden : künden. Jerosch. p. LXI. 

In der Consonantlehre des zweiten Ruches ist die lautphysio- 
logische Eintheilung durchgeführt. 

Der Wandel der tenuis t in die media nach liquida ist nur 
für das oberd. belegt. Md. vergl. Jerosch. LXV. Emst I) ein f aide : 
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walde 3511. sande : Wigande 437. 705. 3845. : lande 885. 1G21. 
4111. (: er m ante 1685). wände ( pra e t) : lande 1781. erkunden : 
landen 4393. gezelde : velde 3994. golde : wolde 21 67. 2455. — 
Krzf. üa/fe : Babenswalde 1756. nande : /anrfc 45. s<m<fe : /aride 77. 
335- 548. (imanle 7074. : mande 4120) 2728. 269. er/ramie : 
lande 5568. wolde : holde 11. 3582. so/rf« : 4648. : oo/tfe 1368. 
6328. — Vergl. ander : vand er Ernst 3467. WiL v. Wend. 
2315. : wand er Wh. v. Wend. 2289. — 

In der alem. Gr. p. 156 hatte W. von einer 1 Vereinfachung 
des sch in der Aussprache' im Hinblick auf Keime wie Erec 1779 
laste (leschen) : glaste u. a. gesprochen. Ref. hatte schon Zs. f. 
d. Phil. VI 487 darauf hingewiesen, dass Hartmann vielmehr 
laschte : glaschte gesprochen haben werde. In diesem Sinne wird 
nun der Vorgang auch jetzt von W. p. 167 erklärt. 

Unter Heimen zwischen v : g wird sonderbar auch Krzf. 322 
grdv'm : mdgin aufgeführt. §. 226 • Inlantendes h schwindet leicht'. 
Es fehlen die Keime für md. vie (pecus) : ie : sie : die aus Jerosch. 
Ernst D und Krzf., vie' Jerosch. Sic sind erst unter Abfall des 
h im Auslaut angeführt, obgleich vie angesetzt wird (nicht vi wie 
Pfeiffer). Doch auch hier fehlt der Keim aus Ernst D 2925 und 
der sehr bezeichnende ; Wie (= Wihe Zs. f. d. Phil. VII 160) 
Krzf. 1004. 6392. 1004. 

In der Darstellung von ch h vermisst man eine Klarlegung, 
wie weit eine Vermischung von cht : ht im Keime um sich griff. 
Dasselbe fällt in der Wortbildungslehre auf bei Erwähnung der 
mhd. Praelixe bi- gi- p. 246 fl. 259. int- ir- dir- vir- zir 262, 
Die gegebene IN'oüz ist zu dürftig, ebenso wie die p. 291 über 
zuo: 4 seit 10. Jh. auch als Praep. gebraucht'. Sie veranlasst zu 
falschen Vorstellungen, wie das mhd. W B beweist, wo sich III 
853 dieselbe Bemerkung lindet mit dem Zusätze: 'in dem stren- 
gern mhd. erscheint zuo .... im reime, wenn der casus in der 
folgenden Zeile steht: man mac noch dicke schoutcen Froun Luneten 
riten zuo etslichem rdle gar ze frno Parz. 436, 9? (sie!). Das 
adv. wird doch sorgfaltiger von der praep. zu scheiden sein. 

Zur Wortbiegung mögen folgende Bemerkungen einen Platz 
linden. 

gdn : sldn und gen : sten reimen auch in der Krzf und zwar 
beide durch andere Reime gesichert (p. 317 vergl. 326). Dort 
Gaden sich auch gie und gienc (p. 325), schrei und schre (p. 320 
vergl. 60). Vergl. Krzf. 3018 schre, 5226 schrei; ferner schre : 
we Wh. v. Wenden 4768. schrei : entzwei Wh. v. W. 2558. — 
Schwache Formen von schrien (z. p. 403) linden sich. Krzf. be- 
schrit : sit 4624. geschrit : strit 7266. Ernst beschrit : zit 3861. 
gesehnt : gefriet 4881. Wh. v. Wenden schrite : zite 5892. geschrit : 
sit 6406. 

Die md. Keime für stunt (od. stünt) lassen sich (z. p. 319) 
auch aus der Krzf. vermehren : verwunt 3060 etc. : munt 7908. 
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Zu p. 334. du bis (für bist) findet sich auch bei Jerosch. 
LXVI. Dasselbe Citat fehlt für die Form er is. vergl. dazu auch 
Lexer II 927. 

Unter den Flexionsformen von sin (p. 335 fl.) ist leider 
nicht zu sehen, wie weit die Nebenform sin für die 3. pl. neben 
sint vordrang, d. h. wie weit sich beide im Reime finden. Das 
Part. prf. gesin für gewesen ist nur nothdürftig mit 3 Stellen aus 
Hother belegt. Noch andere Belege giebt WB. IP 294. Die 
Worte 'gewesen herrscht bair. und md., während alem. gesin vor- 
gezogen wird 1 also zu beschranken. Jn der Krzf. findet sich 
gewesen (: genesen) drei mal nach waere 3502. 3670. 7522., gesin 
nach ist, sit, sint acht mal. (Jeber den Gebrauch von wesen neben 
sin (gesin), das im Paradigma aufgeführt ist, vermissen wir 
Nachweise. 

Z. p. 371 vergl. 322. Die Nachweise über die Verwendung 
von het etc. wie vorher über die von tet sind nicht ausreichend. 
het kommt neben hete im Heim namentlich auf tet in Krzf. Ernst 
D oft vor. 

Z. p. 385 fügen wir tugende : vermugende Krzf. 1002. Wh. 
v. Wend. 3673. 

P. 396. ist nur aus Krzf. das im Text stehende woste auf- 
geführt. Dies verleitet zu der Annahme, dass der Dichter so 
gesprochen habe, während der Heim für den ind. prt. totsten : 
Cristen 1396 für den conj. veste : teeste 2541 bietet. 

Zu den spärlichen Belegen für weit {= wolt p. 400) ver- 
zeichne ich weit : helt Ernst D 2825 4627. 

Bei fremden Ortsnamen 'schwindet zuweilen in der Decli- 
nation auslautendes n\ Ich füge zu dem einzigen Beleg Krzf. 
35 hinzu: von Babilo : Damascö Ernst 4615 neben von Babildn : 
lön 4409 etc., und ebenso Wh. v. Wend. 3594. Die Erhaltung 
des Dat. pl. pron. pers. tu resp. ü im schles. resp. md. bezeugen 
zwei Heime Krzf. 3752. 6554 und Wh. v. Wend. 2117. (p. 451). 

Die Nebenform die für den nom. msc. des Artikels wird p. 
462 belegt aus Hother. Lac. Glaub. Herb. Hofer. gr. Hud. Segrem. 
etc., sie wird aber für Wolfram mit Paul verworfen. Was Pauls 
Ausführungen (Beitr. II 65 fl.) betrifft, so muss man ihnen zuge- 
stehen, dass sie für die Stelle Parz. 106, 20 genügen. Die Iis. G 
zieht in der That in den anderen Stellen, in denen sich pldn 
findet, das masc. vor. Anders verhält es sich schon bei der 
zweiten Stelle 270, 12. Er hält es im Princip für 'eine werth- 
lose Spielerei', wenn Lachmann oft aus zwei Lesarten eine dritte 
construirt; ohne zu erkennen oder wenigstens ohne darauf auf- 
merksam zu machen, dass Lachin. es für ein Erfordernis der 
Kritik hielt zu erklären, wie eine Divergenz in die Hss. gekommen 
sei. Schreibfehler anzunehmen und demgemäfs bald dieser bald 
jener Hs. den Vorzug zu geben ist ein bequemes Verfahren. Es 
hat aber an sich wenig Berechtigung, am wenigsten, wenn sich 
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der gleiche Fehler an entsprechenden Stellen wieder zeigt. Es 
ist wahr, Wolfram braucht kursit nur als neulr. und alle IIss. 
stimmen sonst darin überein. Daher war es das bequemste Parz. 
270, 12 daz zu schreiben, wie schon alle Schreiber aufser dem 
von GD gethan haben. Warum muthet Paul dann dem von G 
nicht einen einfachen Schreibfehler zu? Seine Erklärung: 'diu 
ist von G auf ir bezogen 1 , ist künstlich; und die Lesart von D, 
einer Ib., deren Werth er doch mit Lachm. gegen PfeifTcr gleich 
beurtheilt, — über sie verliert er kein Wort. Er hat dafür schon 
im Anfang seiner Untersuchung gesagt: 'öfters scheint mir die 
Hs. D zu einseitig gegen alle übrigen bevorzugt'. Dies muss uns 
also auch hier zur Erklärung seines kritischen Verfahrens dienen. 
In Parz. 139, 16 wird D ebenfalls eine sinnlose Aenderung zu- 
gemuthet, sinnlos nämlich, wenn im Original wie Paul will richtig 
der stand, unschuldig wenn der Schreiber von D kein Thüringer 
war und die Form die nicht verstand. Umgekehrt verhält es sich 
Parz. 300, 12, wo Paul kurz 'eine sehr begreifliche Abweichung' 
constatirt. Hier hätte also Ddg das richtige abgeschrieben; 
warum aber haben Ggg geändert? Lachm. erklärt mit seiner 
Conjectur den Grund für beide Aenderungen. Auch in der folgen- 
den Stelle 631, 7 erörtert Paul nur, welcher Sinn allenfalls in 
der Lesart G gesucht werden kann, aber nicht, warum G über- 
haupt abwich. Wh. 404, 1 zieht er diu in K vor und zeigt, wie 
er diese Lesart versteht ; die der anderen Handschriften, nament- 
lich m die- die, welche mit K verwandt ist und die richtige Form 
erhalten hat, übergeht er ohne ein Wort der Erklärung. — Dies 
die vorzüglichsten; wir haben alle Stellen noch einmal durchge- 
prüft, haben uns aber nicht wie Weinhold überzeugen können, 
dass die auf einer methodischen Gesammtbetrachtung aller be- 
züglichen Stellen beruhenden Ansicht Lachmanns falsch sei. Einige 
wie Parz. 270, 16, Wh. 233, 11 wollen wir gern als zweifelhaft 
zugeben; von auderen musste Paul selbst zugestehen: 'an Stellen 
wie Parz. 270, 12 und 621, 7 hat allerdings Lachmanns Ver- 
mutbung etwas bestechendes und würde einige Seltsamkeiten in 
der Ueberlieferung erklären'. 

Nach dieser Abschweifung machen wir zum Schlüsse uns 
noch auf die dankenswerth ausführliche Abhandlung über das 
flexionslose Adjectiv und über den Gebrauch der starken und 
schwachen Formen des Adj. aufmerksam, mit welcher Weinboldi 
mhd. Grammatik schliefst. 

Die Ausstattung des Buches ist dem Verlage angemessen, der 
Druck recht correct. An Fehlern siud uns nur aufgefallen p. 342 
Rück. IX, muss heifsen Rück. XI 333. p. 337 fehlt die Angabe, 
welcher Ernst geraeint ist; ebenso p. 364, wo Ernst IV oder D 
stehen muss. 

Berlin. Karl Kinzel. 
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Geschichte der deutsches Litteratnr. Ein Handbuch von Wil- 
helm Wackerna gel. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
I. Band. Erste Lieferung. Base), Schweighausersche Verlagsbuchhand- 
lung (Hugo Kirhter) 1S77. 112. S. S°. M. 2,00. 

Kine Vorrede zu dieser längst erwünschten neuen Ausgabe 
der unentbehrlichen Litteratur-Geschichte Wackernagels ist noch 
nicht erschienen; der Plan also unbekannt. Der veränderte Titel 
erweckt die Hoffnung, Martin werde jetzt leisten, was er noch im 
Vorwort von 1871 ffir 4 so gut wie unmöglich' erklärte, nämlich 
4 die Litteraturgeschichte bis zur Gegenwart genau in Wackernagels 
Sinne fortzuführen'. Freilich möchten wol viele wünschen, dass 
die lelzten Worte nicht so 'genau 1 genommen würden. Denn 
wenn auch der Werth des Wackernagelschen Buches 4 Kundigen 
gegenüber einer Besprechung nicht bedarf 1 , so ist doch allgemein 
bekannt, dass Unkundigen meist Vorsicht bei der Benutzung des 
Werkes empfohlen wurde, da es W.s AuiTassung und der Zeit 
seiner Entstehung entsprechend zuweilen Ansichten vertritt , die 
sich als unhaltbar erwiesen haben. Um so mehr werden die Be- 
nutzer des Werkes nun hoch erfreut sein, wenn sie sehen, in 
welch feiner und tactvollcr Weise man mit dem fremden Eigen- 
thum verfahren ist. Der Herausgeber hat es verstanden, die er- 
wähnte Gefahr zu beseitigen, seine und andrer Ansichten kund 
zu geben und die neusten Forschungen hinein zu weben, ohne 
den Text zu verändern oder etwa die ausgesprochenen Gedanken 
durch Einschiebung des Wörtchens nicht in ihr Gegentheil zu 
verwandeln, eine Art die uns mit den 5. Auflagen kobersteins 
und Gervinus gcläulig geworden ist. Zusätze und abweichende 
Anschauungen sind selten im Text, meist in den Anmerkungen in 
eckiger klammer ohne besondre Polemik hinzugefügt. In den 
Anmerkungen ist freilich nicht immer das ursprüngliche von den 
vermuthlich von W. selbst gemachten additis zu unterscheiden. 
Dass diese oft bedeutend waren, beweisen z. B. § 1, 4. 2, 1. 
6, 4. 11, 2a etc. 

Da der Herausgeber die neuste Litteratur bis zum Jahre 1876 
benutzt und angeführt hat (besonders dankbar muss man ihm 
sein für die sorgfältige Benutzung des reichen Stoßes den die 
Anm. zu MSDenkm. enthalten), so ist natürlich der Umfang des 
ersten Heftes bedeutend gewachsen. Es reicht bis § 41 und ent- 
hält 112 Seiten gegen 87 Seiten der 1. Auflage. Sehr vortheil- 
haft ist es dass die §§ oben auf jeder Seite bemerkt sind. Lei- 
der sind die Seilenzahlen der I.A. nicht angegeben ; es ist das zu 
bedauern, weil die Litate bisher immer nach den Pag. gemacht 
wurden, und wünschenswerth dass die folgenden Hefte den nicht 
zu unterschätzenden Fehler verbessern. 

Der Druck ist im ganzen correct. p. 9 muss es wohl Zeile 
6 v. o. iu der eckigen klammer besser heifsen: s. o. für s. u. — 
8, 1 ist die eckige klammer nicht geschlossen, p. 72 die runde; 
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p. 85 Anm. 28 fehlt die erste eckige Kl. — 25, 2 muss es 
heifsen in eck. Kl.: Rieger Zs. f. deutsche Philologie, nicht Z. f. 
d. A. 7, 1. 

Vom Namen der Germanen stand in der 1. A. nichts. Jetzt 
enthält §. 1, 6 einen Zusatz und in eck. KL Erklärung und Hin- 
weis auf Zeufs und War.k. Zs. 4. Möllenh. will AK 2 davpn han- 
deln; eine Ableitung aus dem Deutschen ist nach ihm unmöglich. 

Zu 3, 2 hätte erwähnt werden können Feit, de Germanorum 
nominibus propriis compositis. Lübeck, 1875. 

Warum ist 2, 9a wieder die Form Tuisco eingeführt? cf. 
Müll. Tac. Germ. 2, 1 la. Auf Müll. Ansicht wird Z. 3, 0 auf- 
merksam gemacht. 

Ebenso hätte zu S. 5 (u. S. 70) Iscaevonen und S. 9 Isco 
bemerkt werden können, dass diese Formen gegen Istaevonen 
keine Autorität haben. Zu Tuisco vergl. übrigens Zs. f. Gyrao. 
Wes. XXXI. p. 25. — 

Z. 3, 10 Dass Möllenhoff barditus durch 4 Bartrede ' erklärt, 
ist bekannt. Vergl. Myth. 161 und W. Müller altd. RA. 230: 
•Wenn Donnar zürnt, so bläst er in seinen rothen Bart; alsbald 
kommt ein Unwetter und Donner schabt durch die Wolken'. 

Z. 7, 13 über Theodorichs Stellung zu den Mimen hätte 
QF 12, 12 citirt werden sollen, wo die .Namen beleuchtet wer- 
den. Dies Citat wird auch vermisst zu 22, 18 und 36, 17. 

Z. 24, 3 ist 'Lachm. über das Hildebrandslied 1 irrthümlich 
mit der Jahreszahl 1834 versehen. Vergl. Lachm. Kl. Sehr, (die 
erst § 32 citirt werden) I, 406. 'Gelesen in der Akad. d. Wiss. 
am 20. Juni 1833. Abhandlungen der Akad. d. Wiss. zu Berlin 
aus dem Jahre 1833, Berlin 1835.' 

Zum Schluss des § 25 vermissen wir eine eckige Klammer. 
Es ist bekannt, dass Wack. mit Andern annahm, der Beim sei 
aus der lat. Poesie in die deutsche gekommen. Er sagt a. a. 0. : 
4 Die Aufnahme des Reimes in die deutsche Poesie und daneben 
der Untergang der Alliteration ist ein bezeichnendes Hauptergebnis 
des 9. jh.; sie geschah unzweifelhaft nach dem Vorbilde der lat. 
Kirchendichtung.' Die Worte sind wenig scharf und daher leicht 
miszudeuten. Das Malshalten in der Bestimmung so zweifel- 
hafter Verhältnisse ist ja freilich schwer. Es wird sich nicht 
leugnen lassen, dass die lat. Poesie zur Verbreitung des Reimes 
in der deutschen mitgewirkt habe; aber dass unser Reim ihr 
entstamme, ist falsch, so falsch, als wenn man behaupten wollte, 
wir verdankten die lyrische Dichtung des 12. jh. den Franzosen. 
Wir erinnern hier nur an eine Stelle in der Vorrede zu J. Gr. 
Andreas u. Elene XLIII, die von Wack. selbst wenn auch zu an- 
drem Zwecke § 30 angezogen wird: ( Man gewahrt, dass alle 
lebendigen, natürlichen Behelfe und Mittel der Poesie sich von 
selbst Luft machen und ohne dass man sie auf äufseren W T egen 
zu erklären braucht, einführen. In dem alliterirenden Metrum 
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regt sich der Reim gerade so wie in dem quantitativen der klassi* 
sehen Dichtkunst umgekehrt die Alliteration, und jenes side and 
vide, longe lalcque neigen sich, aus gleichem inneren Drang, zu 
einer dem Gebrauch der Sprache oder Verskunst, worin sie vor- 
kommen, entgegengesetzten Weise. ' In diesem § 30 scheint sich 
W. auch anfangs gemässigter zu äufsern. Es heifst hier: 'Der 
Reim trat im Geleite solcher noch weiter greifenden Aenderungen 
in die deutsche Dichtkunst ein, dass wenn auch die Sprache 
schon früher und von selbst Anlage und Neigung zu ihm sollte 
besessen haben (die Alliteration selber konnte auf ihn führen), 
doch jetzt der volle und plötzliche Entscheid ebenso unzweifelhaft 
von aufsen her, von der lateinischen Reimpoesie der Kirche kam.' 
Doch gleich im folgenden wieder: 'wenn aber der Reim auch ur- 
sprünglich fremd ist M ), und gegen Schlatt: 4 Aus der lateinischen 
Kirchendichtung also sind nur der Reim und der Reimvers und 
die Reimstrophe zugekommen: aber man hat diese Latinität, 
gleich da man sie entlehnte, zu verdeutschen gewusst und ver- 
deutschen müssen.' (Vergl. p. 109.) Hier tritt nun der für die 
ßeurtheilung der d. Metrik verderblichste Irrthum W.'s (p. 74. 
1. a. p. 59) hervor, dass nämlich der Gebrauch der neuen Vers- 
art (des einfachen Verses von vier Hebungen) und der Strophe 
aus der lat. Hymnenpoesie stamme. Es genügt, dagegen auf 
Müll. c. Wess. 10 hinzuweisen, wo gezeigt ist, dass schon die 
antiqua carmina des Tacitus strophisch gewesen sein müssen. 
Denn singbar werden Gedichte nur durch strophische Gliederung. 
Vergl. das im Exc. z. MSD X gesagte: 'Die Verwendung ungleicher 
Strophen neben einander ist im lat. Hymnengesange ohne Bei- 
spiel, muss daher als ein eigenthümliches Kunstprincip der deut- ' 
sehen Dichtung anerkannt werden, das die Geistlichen nur aus 
dem Volksgesange herüber genommen haben können. 

Was den vierhebigen Vers betrifft, so ist in der Anm. 4 zu 
§ 25 gegen W.'s Ansicht') die Stelle aus Lachmanns Unter- 
suchung über das Hildebrandslied ausgehoben. 

Auch das § 30, 9 gesagte ist unklar und geeignet falsche 
Vorstellungen über den ahd. Reim zu erwecken. Es musste her- 
vorgehoben werden, dass derselbe stets stumpf ist. Die ange- 
führten Reime fitze: agaleize, gikleibtln: lim tun sind also ohne 
Tadel. Zu bemerken war nur, dass sich die Dichter früh be- 
mühten, auch die vorletzten Silben gleichklingend zu machen. 

Aus der Anm. 8 zu § 26 könnte deutlicher hervorgehen, 
dass Grimm aus den Worten eidstab u. a. Comp, mit stab nicht 
auf deutsch abgefasste gerichtliche Schriften schloss wie Wack. : 
'stab ist Buchstabe, Schrift' Er verbindet die Ausdrücke mit 



M In der Anm. 5, die ganz umgearbeitet ist, hat Wack. seine frühere An- 
sicht aufgegeben, dass rim, rima 'von rhjthmus und rhythma herzuleiten' sei. 
*) die er auch § 31 ausgesprochen hat. 
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dem Stabe des Richters RA 902 und spricht sich bestimmt über 
die Stelle Parz 151, 27 aus: ir rücke wart kein eil gestabt : 
doch wart ein stab so dran gehabt etc. 'der folgende Vers (28) 
beweist, wenn jemand dran zweifelte, dass staben von stab, bacu- 
lus abgeleitet werden muss.' lind ähnlich in einer Anm. zu 
Gr. IV. 845 zu dem W.'s Vermuthung zu Grunde liegenden 
Worte ruogstab. 

z. 26, 17 ad Gr. GDS. 58 flg. 

z. § 32 und 32, 22. In den Worten: 'wirklich bedeutet nun 
Lied zugleich s. v. a. Strophe und eigentlich s. v. a. Glied' und in 
der Anm. stellt W. etymologisch liod, liet mit gibt, glit ffilschlich 
zusammen, ein Irrthum der auch in Hilfsbücher etc. wie in das 
von Schuster (Poetik Clausthal 1S74 p. 41) übergegangen ist. Die 
Abstammung des Wortes ist dunkel. (Vergl. Bopp, gloss. comp, 
linguae sanscr. ed. 3 a . Rerl. 18(57. s. 3. 96 b .) 

Z. § 33. Der Text W.'s ist wie schon gesagt in rücksieh ts- 
vollster Weise behandelt Zusätze zu denselben sind nur an 
wenigen Stellen gemacht, wo es unbedingt nöthig war. An einer 
entsteht ein auffallender Misklang, wenn auch seine Bedeutung 
gering ist. W. sagt p. 87 'Ammonius von Alexandrien (minder 
gut wird auch Tatianus als Verfasser genannt)'. Wenige Zeilen 
später wird hinzugefügt: 'die L'ebersetzung des Ammonius, besser 
des Tatian'* Es wäre doch wenigstens eine Andeutung des 
Grundes oder ein Hinweis auf Sievers Einleitung p. 6 erforder- 
lich gewesen. 

Im letzten Abschnitte vermissen wir die genauen Citatfi aus 
QF 12. dessen Titel nur 40, 13 b angegeben wird. Z. 40, 9 
QF 12, 32. z. § 38 (Williram) 75 11. z. 36 (Ezzo) 29. z. 40, 9a 
(Anegenge) p. 60. 

Zum Schluss sprechen wir unsere Freude aus, dass ein so 
schätzbares Buch wie Wackernagers Litteraturgcschichte in solcher 
Weise zu neuem Leben erweckt wird. 

Berlin. Karl Kinzel. 



Schatze, Zar Geschichte der Kritik und Erklärung des Hildc- 
brandsliedes. Ost.-Progr. 1ST6 d. Dom-Gymn. zu Naumburg a. S. 

Die Abhandlung zerfällt in drei Abschuitte. Im ersten be- 
spricht der Vf. die Ausgaben des ilildebrandsliedes von Eckhard, 
Reinwald, den Br. Grimm, Lachmann, Feul'sner, Pütz und Grein. 
Lachmanns Text und Uebersetzuug bringt er vollständig zum Ab- 
druck. Im zweiten giebt er einen fortlaufenden Commcntar, im 
dritten eine summarische Ucbersicht über die Litterat ur des 
Hüdebrandsl. In dieser Uebersicht fehlt nichts Erhebliches; nur 
fällt auf, wenn einmal das jüngere Hildebrandsl. sollte mitheran- 
gezogen werden, warum dann Lhlands Volkslieder unerwähnt ge- 
blieben sind. 
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In einer Vorbemerkung über die Ueberlieferung hören wir 
(p. 2) u. A., dass das Lied von zwei gleich allen Händen auf- 
gezeichnet sei. Zur Begründung dieser Behauptung werden (p. 2) 
nur die betreffenden Worte W. Grimmas aus dessen Vorrede zum 
Facsimile d. L. (1830) citiert; p. 25 wird angegeben, wie weit 
nach VV. Grimm die zweite Hand geschrieben habe. Auf Mass- 
mann's Einwände (M. G. Anz. 1850, XXXI st. 58) und auf Sievers' 
Beobachtungen zu Z. 32 d. Hs. (D. Hildebrandsl. mit photogr. 
Facs. her. Halle 1872 p. 15) ist dabei keine Rücksicht genommen. 
Die Fragen, ob unsere Hs. eine Abschrift sei und aus welcher 
Gegend das Lied stamme, berührt Vf. sehr oberflächlich. Für ihn 
hat Holt/ manu * mit überzeugenden Gründen nachgewiesen, dass 
der Schreiber ein Niederdeutscher, seine Vorlage aber hochdeutsch 
war'. Zachers Urtheil (Zs. f. d. Phil. IV, 470) und Möllenhoffs 
Anm. z. V. 43 und Exc. z. V. 26, ferner M.'s Nachweis, dass der 
Schreiber ein Hochdeutscher gewesen sei, der ein wesentlich nieder- 
deutsches Gedicht aufzeichnen wollte (Vorr. zu d. Denkm. S. VIII 
—IX) lässt er unbeachtet. — Bei der Besprechung der Ausgaben 
fällt vor allem auf, dass, während einer Schrift wie der Feufsncrs 
anderthalb Seiten gewidmet werden, Möllenhoff nur gelegentlich 
erwähnt wird, um von seiner Polemik gegen Grein zu sprechen, 
die übrigens in der 2. Aufl. der Denkm. unterdrückt ist! p. 4. 
Anm. zählt Vf. die wichtigsten Abhandlungen über altgerm. Metrik 
auf; p. 5 — 6 schaltet er die mit der Hildebrandsage verwandten 
Erzählungen von Hustem und Sohrab und von Conlach und 
Cuchullin ein. Ganz dankenswerth. — Was aber der Vf. mit dem 
Commentar bezweckt hat, ist unverständlich. Er legt Lachmann's 
Text zu Grunde. Das erste Erfordernis war nun, von diesem 
Text genaue Rechenschaft zu geben. Aber da finden wir, um 
nur das Allcrwichtigste zu nennen, weder über L.'s joh st. enti 
V. 3 und st. anti V. 16, noch über L.'s stetes er st. her, noch 
über L.'s 'was er Deotrichhe, co folches at ente' V. 26—27, was 
L. selbst nur als eine Aushilfe betrachtete, st. des handschriftlichen 
•m/t Deotrichhe darbd gistöntun her was eo . . auch nur die 
geringste Meldung. Da sehen wir in L.'s Text Z. 29 und 
Z. 45 als Prosa gedruckt, nach Z. 49 ur lante aus dem Verse 
herausgestellt: im Gomm. über alles dies auch kaum ein Wort 
Man sollte nun wenigstens meinen, der Vf. halte die meisten von 
L. s Aufstellungen für selbstverständlich, da L's Metrik, welche sie 
nothwendig gemacht habe, eine ausgemachte Sache sei. Weit ge- 
fehlt! So oft der Vf. auf L.'s metrische Theorie zu sprechen 
kommt, spielt er den Unbefangenen (p. 14—15, p. 19, p. 24) 
und p. 20 berichtet er mit der gröfsten Gelassenheit, Feufsner 
'unter Beibringung vieler Belegstellen' dat Hiltibrant haetti min 
fater (nach L. 5 Hebungen) für einen Halbvers ansehe. Was er 
dabei unter den metrischen Gesetzen versteht, wie er p. 24 
schlechthin sagt, ist schwer einzusehen. Dieselbe Kritiklosigkeit 
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herrscht nun durchweg. Da werden uns die Erklärungsversuche 
der ersten Herausgeber aufgezählt, die sie zum Theil selbst bald 
wieder verwarfen (p. 18, p. 22); was Leute wie Vollmer und 
Feufsner sich ausgedacht, wird registriert. Aber wirklich gute 
Erklärungen, wie ferahes frötörö V. 8 = an Jahren der Aeltere 
(Möllenh. Denkra.» p. 635), er hina V. 16 « früherhin (Grein), 
br&dn V. 54 = ags. breötan (Grein), oder wirkliche Verbesse- 
rungen, wie stopun V. 65 (Müllenh.), und glückliche Einfälle, wie 
der Zacher 's, dass das räthselhafte w & tu von V. 30 zu V. 29 zu 
ziehen sei, findet der Vf. keiner Erwähnung werth. 

Dann wieder tritt er Vermuthungen bei, die zwar von Ge- 
lehrten wie Lachmann und Müllenholl herrühren, die aber nichts- 
destoweniger falsch sind. So meint er p. 20 (mit Lachmann), 
dass Hadubrand V. 18 ff. 'ohne Veranlassung' über die Schick- 
sale seines Vaters spricht, nennt ihn daher (mit Möllenhoff) 'einen 
Schwätzer' und nimmt nun wie M. zwischen V. 17 und 18 eine 
Lücke an. Und doch musste Had., der sich, um den Namen 
seines Vaters zu nennen, auf die Aussagen Anderer berief (V. 15 
—17) dies motivieren. — Die V. 46—62 druckt der Vf. in der 
von Müllenh. vorgeschlagenen Umstellung ab, ohne jedoch von 
dem nun entstehenden, p. 29 als 'befriedigend' bezeichneten 
Zusammenhang Rechenschaft zu geben. Uebrigens unterlässt er zu 
melden, dass M. sich hinter V. 57 und vor V. 49 mehrere Verse 
ausgefallen denkt. Ueberhaupt sind manche Angaben recht un- 
genau: V, 68 steht in der Hs. nicht wapnum (p. 32), sondern 
wäbnQ, d. h. wambnum; die Erklärung von sunufatarungo (V. 4) 
ist nicht von Lachm. gefunden, sondern von J. Grimm (G. G. 
Anz. 1831 S. 71); zu S. 55 war nicht zu bemerken, dass Vil- 
mar ibu dir dln eilen taoe zu den epischen Formeln rechne, 
sondern dass J. Grimm (Vorr. z. Andr. u. El. XLII) den Aus- 
druck als formelhaft wiederkehrend nachgewiesen. — Aber träumt 
denn der Vf., wenn er p. 20 meint, Hadubrand wolle V. 16 den 
Tod seines Vaters motivieren, und p. 27, der Sohn weise die 
'Gabe, dargereicht auf der Spitze des Schwertes, 
zurück 1 ? — Häthselhaft ist es, wenn er von einem aus chlubotun 
contrahi erten 4 Praetcritum chludun' spricht (p. 31, s. auch die 
Anm.) 1 ); unverzeihlich ist die häuflge Auslassung des Circum- 
Oexes ; aber was soll man dazu sagen, wenn der Vf. (p. 26) neben 
sperü, svertü auch föhem wortum als Instrumentalis auf- 
führt (p. 26)? 

Und mit solcher Arbeit denkt der Vf. Lehrern nützlich 
zu sein, die gleich ihm das Hildebrandslied in Prima 
zu besprechen haben (p. 1)! 

Berlin. Otto Schröder. 



l ) Feufsner, dessen Vermuthung er berichten will, denkt nur an einen 
Schreibfehler (Hanauer Progr. 1S45. S. 56). 



Lei fchr. t d. GjnuiMiAlwei«!!. XXXI. 9. 33 
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Heinrich Rückert in seinem Leben und seinen kleineren Schriften dar- 
gestellt von Amelie Sohr und Dr. Alexander Reiffersche i|d. 
Bd. 1 u. 2. Weimar, Hermann Bühlau. 1877. 

In einer den Interessen des deutschen Gymnasialwesens ge- 
widmeten Zeitschrift darf sicherlich eine litterarische Erscheinung 
nicht unbesprochen bleiben, welche bestimjnt ist, einem der rast- 
losesten und vielseitigsten Pfleger und Förderer der germanischen 
Philologie ein dauerndes Denkmal zu stiften. Hat doch Heinrich 
Rückert an den Bemühungen, durch die es gelungen ist, dieser 
Wissenschaft einen festen Platz in unseren höheren Schulen zu 
erobern, einen hervorragenden Antheil genommen. Wie sollte da- 
her die Schule theilnahmlos an dem schönen Werke der Pietät 
vorübergehen, welches seinen Namen trägt. 

Heinrich Rückert hat durch mehrere selbständige und um- 
fassende Werke einen weithin geachteten Namen gewonnen. Die 
Annalcn der deutschen Geschichte sind in doppelter 
Bearbeitung in weite Kreise gedrungen. Die Culturge schichte 
des deutschen Volkes in der Zeit des Ucbergangcs 
aus dem Heidenthum in das Christentum, ein Product 
eingehender Studien über den geistigen Umwandlungsprocess, den 
die Zeiten der Völkerwanderung unserer Nation gebracht haben, 
ist für das innerliche Verständnis dieser Epoche ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel. Ueber die Geschichte der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache hat den Verfasser der Tod er- 
eilt. Die beiden in seinem Todesjahre 1875 erschienenen Bände 
erledigen nur einen Theil der nach weitschichtigem Entwurf unter- 
nommenen Arbeit. — In dem engeren Gebiete seiner Fach- 
wissenschaft ist Rückert namentlich als Herausgeber mittelalter- 
licher Texte unendlich thätig gewesen. In der Quedlinburger 
Bibliothek der deutschen Nationallitteratur hat er unter anderen 
W ? erken der Vorzeit namentlich den wälschen Gast des Tho- 
masin von Zircfaria zum ersten Male herausgegeben. In der 
Bei Brockhaus erscheinenden von Karl Bartsch unternommenen 
Sammlung der deutschen Dichtungen des Mittelalters verdanken 
wir ihm die Bearbeitung des König Roth er. 

Aber weit mehr Zeit und Kraft, als auf diese gröfseren 
Publicationen, hat Rückert doch auf eine Fülle kleinerer Arbeiten 
verwendet, die er in einem Zeitraum von 30 Jahren — so lange 
währte die Periode seines litterarischen Producirens — in den 
verschiedensten Zeitschriften und Sammelwerken, — nur zum 
kleinsten Theil unter Nennung seines Namens — veröffentlicht 
hat. Er selbst hegte den Wunsch, es möchten diese zahlreichen 
Aufsätze gesammelt, gesichtet und in einer Auswahl noch einmal 
einem gröfseren Publikum dargeboten werden, und da er bei der 
Gebrechlichkeit seines Körpers und unter dem Drange immer neuer 
Aufgaben, die an ihn herantraten, kaum hoffen durfte, sich selbst 
dieser Aufgabe unterziehen zu können, so hat er in einer letzt- 
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willigen Verfügung der langjährigen treuen Freundin seines Hauses, 
Fräulein Amelie Sohr, die Sorge dafür übertragen. Kaum 
hatte darauf Rückert im Herbst 1875 die Augen geschlossen, so 
hat sich Fräulein Sohr mit seltener Hingabe und Ausdauer der 
ihr durch den letzten Willen des Freundes auferlegten Ehrenpflicht 
unterzogen und hat, unermüdlich suchend, correspondirend, 
reisend das zerstreute und vielfach versteckte Material zusammen- 
gebracht. Für die Auswahl und Veröffentlichung selbst hat sie 
sich dann mit einem der begabtesten Schüler des Verstorbenen, 
Dr. Alexander Reifferscheid, — seit Kurzem Professor der 
germanischen! Philologie in Greifswald — vereinigt. So ist das 
uns vorliegende litterarische Unternehmen entstanden, welches 
sich eine doppelte Aufgabe gesetzt hat. Es soll darin an die Aus- 
wahl der kleineren Schriften ein Lebensbild ihres Verfassers an- 
geschlossen werden. Was bis jetzt vollendet vorliegt, sind zwei 
Bände der kleineren Schriften, deren zweiter mit einer Ueber- 
sicht der gesammten litterarischen Thätigkeit Rückerts schliefst. 
Ein dritter Band, der in der Ausarbeitung begriffen ist, wird das 
Leben Rückerts mit reichen Auszügen aus seiner vielseitigen und 
interessanten Correspondenz bringen. 

Bei der bunten Mannigfaltigkeit dessen, was in den beiden 
vorliegenden Bänden vereinigt ist, kann an dieser Stelle nur eine 
ganz allgemeine Orientirung über ihren Inhalt gegeben werden. 
Rückert war, obgleich er, wie er selbst schreibt, seiner körper- 
lichen Gebrechlichkeit wegen es sich fast immer hat gefallen lassen 
müssen, im besten Fall mit dem vierten oder fünften Theil der 
vorhandenen Dampfkraft zu arbeiten, von einer wahrhaft erstaun- 
lichen Productivität, in der sich unschwer die Geistesart seines 
Vaters wiedererkennen lässt, dem im dichterischen Schaffen dieselbe 
Leichtigkeit zu eigen war, wie dem Sohne in wissenschaftlichen 
Arbeiten. Schon die Aufzählung der Zeitschriften, deren Mit- 
arbeiter er war, würde ein langes Register bilden, in welchem 
auch unsere Zeitschrift für das Gymnasialwesen ihre Stelle haben 
würde, für die er im Jahre 1869 ein paar Recensionen geliefert 
hat. Die germanistischen Fachblätter, wie Pfeiffers Germania und 
die Höpfner-Zacbersche Zeitschrift für deutsche Philologie, fehlen 
natürlich nicht, so wenig wie das litterarische Centralblatt und 
andere Journale von gelehrter Haltung. Aber es ist für Rückerts 
schriftstellerischen Gesammtcharakter bezeichnend, dass er mit 
weit gröfserer Vorliebe sich den mehr populär gehaltenen Zeit- 
schriften zugewandt hat. Hervorragend ist namentlich während 
der ganzen Zeit seiner litterarischen Thätigkeit sein Antheil an 
den Grenzboten gewesen. Das deutsche Museum, die Blätter für 
litterarische Unterhaltung, die Minerva, die Cottasche Vierteljahrs- 
schrift schliefsen sich ihnen an. Zu Raumers historischem Taschen- 
buch bat er einige gröfsere werthvolle Beiträge geliefert. In den 
letzten Jahren seines Lebens war er außerordentlich thätig für 
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die schlesische Zeitung, deren Feuilleton in den siebziger Jahren 
eine grofse Zahl kleinerer Aufsätze von ihm gebracht hat, Auf- 
sätze, in denen sich meist die Geistes- und Charakterart ihres 
Verfassers in besonders treuen und liebenswürdigen Zägen aus- 
geprägt hat. 

Niemand wird Rückert seinen wissenschaftlichen Verdiensten 
nach mit den Begründern und Häuptern der Germanistik in eine 
Linie stellen wollen. Aber während die Koryphäen der deutschen 
Philologie, namentlich von der Berliner Schule, ihrer Wissen- 
schaft ein fast allzu strenges und exclusives Aussehen gegeben 
haben, war es ein Segen für die Sache, dass andere Arbeiter 
nicht fehlten, die sich die Aufgabe stellten, das gröfsere gebildete 
Publikum für das neue Studiengebiet und die darin gewonnenen 
Resultate zu interessiren und den Zusammenhang zwischen der 
germanistischen Fachgelehrsamkeit und den ihr benachbarten 
Theilen der historisch-philologischen Wissenschaften zu pflegen. 
Unter diesen Arbeitern nimmt Rückert eine der ersten Stellen 
ein. Das Popularisiren der Wissenschaft im besten Sinne war 
seine Sache, das Popularisiren, welches nicht durch Verflachung 
sein Ziel verfolgt, sondern durch Anknüpfung des Unbekannten 
an Bekanntes, des Fernen an Naheliegendes, welches auf der 
Fähigkeit beruht, mit d«*r Schärfe des Verstandes die Wärme der 
Empfindung, den Schwung der Phantasie, die Tiefe des Gemüths 
zu verbinden. Bei Rückert tritt die zünftige Gelehrsamkeit überall 
hinter den allgemein menschlichen Eigenschaften zurück, die ihn 
so liebenswürdig machen, hinter seinem feinen Schönheitssinn, 
seiner echten, freisinnigen Frömmigkeit, seinem frischen Humor, 
seiner patriotischen Gesinnung. Obgleich durch seine Kränklich- 
keit für einen grofsen Theil seines Lebens „in sein Museum ge- 
bannt", war er ganz ergrilfen von den geistigen Strömungen der 
Zeit und hatte ein bewundernswerthes Verständnis für die deutsche 
Volksseele im ganzen wie für die Eigenart der einzelnen Stämme, 
sowie für die Interessen und die Empliudungsweise der ver- 
schiedensten Klassen uud Stände. — 

Diese Charakterzüge Rückerts sind in seinen kleineren Auf- 
sätzen fast mehr ausgeprägt als in seinen grüfseren wissenschaft- 
lichen Arbeilen, uud es war daher ein sehr glücklicher Gedanke, 
eine Auswahl der ersteren mit dem Lebensbilde ihres Verfassers 
zu verbinden. Die Schwierigkeit für die Herausgeber konnte nur 
in der Fülle des sich zur Auswahl darbicteuden Stoffes liegen, 
welche in einen natürlichen Couflict gerieth mit den durch die 
Natur des Büchermarktes gebotenen Grenzen für eine derartige 
Publication, und der Verfasser dieser Anzeige, dem ein Einblick 
in den ganzen Reichthum des Rückertschen Nachlasses vergönnt 
war, kann bezeugen, wie vieles der Erhaltung werthe aus dieser 
äufseren Rücksicht hat zurückgelegt »erden müssen. Aber trotz- 
dem ist es eine reiche, der Anregung uud Belehrung und des 
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Genusses die FüUe spendende Sammlung, die uns in den zwei 
vorliegenden Bänden geboten wird. 

Die Aufsätze des ersten Bandes gehören ausschiiefslich dem 
Gebiete der Litteratur- und Sprachgeschichte an. Zwei der an- 
sprechendsten darunter, über Hartmanns Iwein und über das Epos 
von Gudrun, waren bisher ungedruckt. Sie sind ebenso wie der 
aus den Grenzboten in die Sammlung aufgenommene Aufsatz 
über Walther von der Vogelweide auch für die Einführung der 
heranwachsenden Jugend unserer höheren Schulen in diese Haupt- 
erscheinungen unserer älteren Litteratur in hohem Grade ver- 
wendbar. — Der zweite Band enthält überwiegend Aufsätze histo- 
risch-politischen Inhalts mit Ausschluss jedoch alles dessen, was 
in aufgeregten Zeiten im politischem Parteikampf heftiges ge- 
schrieben worden ist. Dass übrigens Rückert im Streit der 
Parteien von vornherein auf Seite der nationalen Entwicklung 
stand, bedarf keiner Versicherung. Zwei gröfsere Aufsätze aus 
dem Raumerschen Taschenbuche: Die politische Anlage und Thätig- 
keit der verschiedenen deutschen Stämme, und: Deutsches National- 
bewustsein und Stammesgefühl im Mittelalter, treten in dieser 
Gruppe besonders hervor. Die fünf letzten Aufsätze des zweiten 
Bandes schliefsen sich ihrem Inhalte nach wieder mehr der Zu- 
sammenstellung des ersten Bandes an. Sie beginnen mit einem 
größeren Aufsatze aus dem deutschen Museum vom Jahre 1 S65, 
welcher für den Leserkreis unserer Zeitschrift ein ganz besonderes 
Interesse bietet und der Beachtung namentlich empfohlen sei. 
Er behandelt den gegenwärtigen Zustand des Unterrichts im 
Deutschen und sein Verhältnis zur allgemeinen Bildung. Die 
religiöse Denkart Rückerts tritt aus dem folgenden Aufsalze über: 
„Der alte und der neue Glaube" von D. Fr. Straufs, der eine be- 
sonders subjective Färbung hat, in anziehender Weise hervor. 
Den Schluss der ganzen Sammlung bilden unschätzbare Er- 
innerungen an Friedrich Rückert, den Vater des Verfassers, voll 
origineller Züge und eine mit gesunder Kritik geschriebene bio- 
gragraphische Skizze über G. G. Gervinus. 

So sei denn die ganze Sammlung der wohlwollenden Thcil- 
nahnie unseres Leserkreises bestens empfohlen! 

Berlin. Cauer. 



Dr. Georg Recknagel, Professor zo Kaiserslautern: „Ebene Geo- 
metrie für Scholen". München 1S76, Ackermann. 2. verb. Aufl. 
13 Bog. gr. 8. Preis 2 M. 

Ür. K. Uth, Gymnasiallehrer zu Cassel: „Leitfaden für d. Unterricht 
in der Planimetrie". Cassel 1876, Fischer, ö Bog. gr. b. Preis 
1 M. 

J. Gilles, Gymnasiallehrer in Düsseldorf: „Lehrbuch der ebenen Geo- 
metrie", Tür höhere Lehranstalten nach der Entwicklungsincthode 
bearbeitet. Heidelberg. C.Winter 1877. 11^ Bog. gr. 8. Pr. 2,bO M. 

Das erste, eine ins Einzelne ausgeführte Bearbeitung des ge- 
sammten Unterrichtsmaterials, das zweite, ein nur die Haupt- 
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sätzc enthaltender Leitfaden, das dritte, ein methodischer Versuch, 
alle drei für den Schulunterricht geschrieben, gehen die genannten 
Lehrbücher doch ihrer ganzen Anlage nach so weit auseinander, 
dass sie ein gemeinsames Referat nicht zulassen. 

Die ebene Geometrie von Recknagel trägt auf jeder Seite den 
Stempel langjähriger, sorgfältig benutzter Erfahrung. Ein Muster 
mathematischer Schärfe in materieller wie in formaler Beziehung 
ist sie zugleich ein kleines Kunstwerk ökonomischer Verarbeitung 
eines überreichen Materials. Der Verfasser hat nicht nur die 
Hauptsätze der elementaren Planimetrie in übersichtlicher, schön 
geordneter Zusammenstellung und in hinreichend ausgeführter 
Behandlung gegeben, sondern diesen noch eine Fülle von Lehr- 
sätzen angeschlossen, deren gröfstentheils leicht aus den Haupt- 
sätzen abzuleitende Beweise entweder ganz dem Nachdenken des 
Schülers überlassen oder doch nur angedeutet sind. Sie zer- 
fallen wieder in zwei Kategorien: die einen gehören, wenn auch 
nur vervollständigend, wesentlich zum Ausbau des Ganzen, die 
anderen sind als Uebungssätze bestimmt, die Kräfte des Schülers 
in selbstthätigem Denken zu stählen. Eine reiche Auswahl von 
Constructionsaufgaben dient demselben Zwecke. Auch von ihnen 
hat der Verfasser eine Anzahl sogenannter Fundamentalaufgaben 
abgetrennt und in ihrer erschöpfenden Behandlung dem Schüler 
Muster für die Lösung der folgenden Aufgaben gegeben; die etwa 
gewährten Hilfen sind den Kräften auf den verschiedenen Stufen 
mit grober Sachkenntnis angepasst. So ist das Buch trotz seines 
geringen Umfanges eine Fundgrube für den nach gutem Uebungs- 
material suchenden Lehrer ebensowohl als für den selbstthätigen 
Schüler. Scheint dasselbe auch eine Unterrichtszeit vorauszu- 
setzen, welche das im Lehrplan des Gymnasiums der Mathematik 
gewährte Mafs überschreitet, so wird der gebotene StofT doch 
gröfstentheils auch auf diesen Anstalten zu bewältigen sein; etwa 
nothwendige Kürzungen aber hat der Verfasser erleichtert, indem 
er schon durch den Druck das Wichtige von dem Entbehrlichen 
unterscheidet. Wenn der Referent somit das vorliegende Buch 
in voller Uebereinstimmung mit Herrn Kober 1 ) den besten ihm 
bekannten Lehrbüchern der Planimetrie anreiht, würde er kleine 
Ausstellungen am liebsten ganz unterdrücken. Doch sind gerade 
die mathematischen Lehrbücher einer immer wiederholten mikro- 
skopischen Revision vor anderen bedürftig, darum erlaubt sich der 
Unterzeichnete, den Verfasser aut einige Punkte aufmerksam zu 
macheu, die ohne den Werth des ganzen Werkes wesentlich zu 
beeinträchtigen, einer Verbesserung fähig erscheinen. 

Der Definition in 14 fehlt die negative Bestimmung, dass 
aufserhalb der Linie (oder Fläche) kein Punkt dieselbe Bedingung 



*) Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unter- 
richt von J. C. V. Iloffniann in Freiberg. III. Jahrg. 
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erfüllen dürfe. Der geom. Ort kann auch aus mehreren Linien 
bestehen, also wird man besser deliniren, es sei der Ort für einen 
Punkt, welcher einer gegebenen Bedingung genügt, die Gesammt- 
heit aller diese Bedingung erfüllenden Punkte. Seite 11 Z. 4 v. u. 
fehlt das Wort „lieifsen". Nach der Definition in 20 können 
Nebenwinkel auch zwei identische Winkel sein, wir würden statt 
des schliersenden Relativsatzes vorschlagen : „deren andere Schenkel 
Gegenstrahleu sind" (oder: einen gestreckten Winkel bilden); 
ähnlich in Zs. 2. Auch in 27 sind die Schenkel des Schenkel winkel, 
nicht Verlängerungen, sondern Gegenstrahlen der Schenkel des 
ersten Winkels. Nach der Definition in 23 würde der stumpfe 
Winkel gröfser als der gestreckte sein können, was in 42 nicht 
vorausgesetzt zu sein scheint. Wenn der Satz 45 b schärfer ge- 
fasst wird („jeder Punkt außerhalb des Mittelloths einer Strecke 
liegt demjenigen der beiden Endpunkten näher, welcher mit 
ihm auf derselben Seite des Mittelloths liegt"), so lässt sich 
auf ihm ein besserer Beweis von 57» gründen. Den Beweis zu 
56« führen wir am Schluss lieber durch den Salz: „Die Hal- 
birungslinie des Winkels an der Spitze eines gleichschenkligen Drei- 
ecks u. s. w." Auch lässt sich 56 ■ leicht zu den Sätzen von zwei 
sich schneidenden Tangenten stellen. Freilich enthält § 100 dieses 
für die Behandlung der Berührungskreise und vieler Constructions- 
auf gaben so wichtige und fruchtbare Theorem nicht in der Voll- 
ständigkeit, die sonst das Buch auszeichnet. Es fehlt uns z. B. 
der Satz, dass die Verbindungslinie des Schnittpunktes zweier Tan- 
genten eines Kreises mit dem Mittelpunkt desselben den Winkel 
der Tangente halbirt, sowie seine beiden Umkehrungen. Sollte es 
bei der Unterscheidung der Vierecke nicht natürlicher sein, vom 
Allgemeinen zum Besonderen fortzuschreiten? Das Viereck, in 
welchem zwei (statt „nur zwei") Seiten gleich sind, Trapez, das 
Trapez, dessen Schenkel gleich sind, Parallelogramm, dasjenige, 
dessen Schenkel mit einer Grundseite gleiche Winkel bilden, Anti- 
parallelogramm zu nennen u. sw.? Gelten doch alle Sätze vom 
Trapez auch für das Parallelogramm. 63 würde alsdann heifsen : 
„Ein Trapez, dessen Grundseiten gleich sind, ist ein Parallelogramm- 
91 1 92 und 96 würden wir unter der Ueberschrift von 96 zu- 
sammenziehen und die Entfernung eines Punktes von den Punkten 
der Peripherie eines Kreises mit Hülfe von 54 b (in der vorge- 
schlagenen Form) einer eingehenderen Betrachtung unterziehen 
(conf. 114 — 119). Gegen die Einführung des Mafsbegrifles in 
107 lässt sich zwar theoretisch nichts einwenden, doch halten wir 
es nicht für praktisch, zwei heterogene Begriffe (conf. 149) un- 
nötigerweise mit demselben Namen zu belegen. 112,15 ist der 
Ausdruck „bestimmen" nicht scharf genug. Die Lehre von den 
Proportionen hat mit dem Verhältnis (das nicht Quotient ist) zu 
beginnen und gehört wohl besser an den Anfang des zweiten 
Theiles. 188« soll den Begriff der Symmetrie erläutern, der frei- 
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lieh erst in der Stereometrie wahrhaftig truchtbar wird und dort 
einer eingehenderen Entwicklung bedarf. An der erwähnten Stelle 
passt das Beispiel nicht, denn weder in der äufseren noch in der 
inneren Aelmlichkeitslage werden ähnliche Figuren symmetrisch, 
es bedarf dazu immer eines Uuiklappens einer der beiden Figuren 
in dem Sinne, dass die Seiten ihrer Ebene selbst vertauscht wer- 
den; in die innere Aehnlichkcitslage kann eine Figur aus der 
äufseren durch Drehen in der Ebene selbst gebracht werden (conf. 
198). 190 scheint uns überflüssig, weil in 195 enthalten. In 
200 Anm. bedarf der erste Satz einer Correctur (eine Sehne — 
mehrere Sehnen). 201 b steht Schnittpunkt statt Ausgangspunkt. 

Der Druck ist sehr correct, unbedeutende Druckfehler sind 
uns aufgestoßen p. 27 Z. 13, p. 42 Z. 4, p. 132 Z. 18 (56« 
für 56, 77 für 57) p. 176 Z. 13. 

Der Verleger hat durch schöne Ausstattung bei billigem 
Preise das Seine beigetragen, dem Buche eine weite Verbreitung 
zu sichern. Wir können dies Referat nicht schliefsen, ohne dem 
Wunsche Ausdruck zu geben, der Verfasser möchte seine reiche 
Erfahrung auch für die Bearbeitung der anderen Zweige der 
Elementarmathematik verwerthen. Wir würden in erster Linie 
eine in demselben Sinne behandelte Stereometrie willkommen 
heifsen. 



Der erste Theil des Uth'schcn Leitfadens enthält die Haupt- 
sätze der Planimetrie mit Ausschluss aller Sätze aus der neueren 
Geometrie. Lediglich für die Hepetition geschrieben, erfüllt es 
diesen Hauptzweck jedes Schulbuches in ausreichendem Mafse, 
und erreicht durch knappe Behandlung eine Uebersichtlichkeit, 
die als besonderer Vorzug hervorzuheben ist. Eine reiche Aus- 
wahl von Constructionsaufgaben bildet den zweiten Theil und ist 
wohl geeignet, eine Aufgabensammlung zu ersetzen. Ohne in 
Auswahl, Anordnung und Behandlung des Stoffes besonders 
charakteristische Abweichungen von sonst bekannten Lehrbüchern 
der Planimetrie zu zeigen, ist das Ganze doch eine sorgfältige, 
wohlgelungene Arbeit, die sich durch Correctheit und Präcision 
des Ausdrucks empfiehlt. Aufgefallen sind uns besonders die 
Ausdrücke „anbeschrieben" und „einbeschrieben". Die Cyclo- 
metrie unterwirft der Verfasser vielleicht einer erneuten Durch- 
sicht resp. Umarbeitung. 



„Wenn auch die Zahl der Lehrbücher in der Geometrie eine 
grofse ist, so fehlt es doch an einem, in welchem die Entwick- 
lungsmethode wenigstens in annähernd vollständiger Weise zur 
Anwendung kommt". Mit diesem Beisepass für das vorliegende 
Werkchen wirft Herr Gilles nicht den Lehrern der Geometrie, 
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sondern den Verfassern ihrer Lehrbücher den Fehdehandschuh hin, 
und er detaillirt seinen Vorwurf in einer Weise, die uns wohl zu 
einer kleinen Entgegnung berechtigt Den Vorwurf mangelhafter 
Unterrichtsmethode kaon man den Lehrbüchern im allgemeinen 
schon deshalb nicht machen, weil die meisten derselben eine 
eigentliche Lehrmethode gar nicht vorschreiben, sondern fast aus- 
schließlich oder doch in erster Linie der Rcpetition dienen wollen. 
Auch kann der mathematische Lehrer mit einem Lehrbuche, 
welches diesen Zweck ausreichend erfüllt, wohl zufrieden sein. 
Die in der Hegel viel umfangreicheren, die Unterrichtsmethode 
selbst in ihr Bereich ziehenden Bücher sind mehr für den Lehrer 
als für den Schüler geschrieben, daher auch an Schulen verhältnis- 
mäfsig wenig eingeführt Auch unter diesen Leitfaden kennen 
wir solche, denen gegenüber die Vorwürfe des Verfassers nicht 
gerechtfertigt erscheinen, jedenfalls hätte er dieselben besser an 
die Adresse der Lehrer gerichtet, denn sie allein sind dafür ver- 
antwortlich, wenn sich dem Schüler die mathematischen Wahr- 
heiten ,,als eine geordnete Zusammenstellung von mehr oder 
weniger zufällig aufgefundenen Lehrsätzen darstellen. 
Nicht im Lehrbuche, sondern in der Art von Thätigkeit (vor Allem 
dein Mangel an Selbstthätigkeit), welche der Lehrer vom Schüler 
fordert, liegt wohl auch meist das Abstofsende, welches in Folge 
dessen, wie der Verfasser sagt, die Geometrie für Viele hat". 
Aber auch hier meinen wir, dass es in neuerer Zeit besser ge- 
worden ist, und dass sich wohl selten ein geübter Lehrer heute 
noch mit der dogmatisirenden Methode begnügt, die Herr Gilles 
in seiner Vorrede geifselt. 

Was wir uns unter „Entwicklungsmethode" zu denken haben, 
deutet der Verfasser nur ganz allgemein an, und doch ist dieser 
Begriff keineswegs ein so feststehender, dass man aus dem Titel 
allein schon auf den Charakter des Buches schliefsen könnte, ja 
der Verfasser selbst versteht bei näherer Prüfung unter Ent- 
wicklungsmethode keineswegs eine einzige durch das ganze Ge- 
biet der Planimetrie feste Art und Weise, den Schüler zur Er- 
kenntnis geometrischer Wahrheiten zu führen. In allgemeinster 
Bedeutung kanu die Entwickiungsmethode nur die Kunst sein, 
den Schüler zum eigenen planmäfsigen Auflinden geometrischer 
Wahrheiten anzuleiten und ihn so viel als möglich das ganze Ge- 
bäude der Geometrie aus eigener Kraft auf- und ausbauen zu 
lassen. Dies Ideal aller heuristischen Methoden sucht der Ver- 
fasser auf drei ganz verschiedenen Wegen zu erreichen. Er er- 
zeugt entweder die geometrischen Gebilde durch Bewegung, oder 
er bereitet einen Complex von Sätzen durch Construction vor, 
oder endlich er giebt das Ziel einer Untersuchung in Form einer 
Aufgabe an y und findet als Antwort den gesuchten Lehrsalz 
(heuristische Methode im engeren Sinne). Wir stimmen diesem 
Bestreben von Herzen zu und bezeugen dem Verfasser gern, dass 
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uns seine Entwicklungen an vielen Stellen angerouthet haben, so- 
wie dass seine Bewegungsmethode uns eine Reihe interessanter 
und neuer Gesichtspunkte namentlich in den beiden ersten Capiteln 
eröffnet hat, umsomehr halten wir uns verpflichtet, die Punkte 
hervorzuheben, wo der Verfasser nach unserer Meinung auf Irr- 
wege gerathen ist. 

Was zunächst die Brauchbarkeit der erwähnten drei Methoden 
betrifft, so wird eine Methode, welche aus der erzeugenden Be- 
wegung auf die Gleichheit oder Ungleichheit der Bewegungspro- 
dukte schliefsen lassen will, zunächst nur zur Vergleichung solcher 
Gröfsen führen, die als derartige Produkte angesehen werden 
können. Zu diesen gehört das Verhältnis nicht, und die Gleich- 
heit zweier Verhältnisse lässt sich in voller Allgemeinheit durch 
die Bewegungsmelhode in der Thal nicht darthun. Werden aber 
durch eine Bewegung gleichzeitig Produkte zweifacher Art erzeugt 
(z. B. Winkel und Bogen, Abschnitte auf einer und der anderen 
von zwei Graden, Rechteck und seine Höhe), und gehört stets zu 
dem n- fachen Bewegungsprodukt einer Art auch ein n-faches 
der anderen Art, so wird man auf die Proportionalität dieser 
Produkte schliefsen dürfen, so lange je zwei Produkte derselben 
Art commeusurabel sind. Der Exhaustionsmethode bleibt es vor- 
behalten, den Satz auch auf incommensurable Gröfsen auszu- 
dehnen. Mit Hülfe dieses Princips lassen sich die Fundamental- 
sätze der Flächenausmessung gradliniger Figuren, sowie der Pro- 
portionalität von Strecken ableiten, ja auch der Begriff ähnlicher 
Polygone kann auf demselben Wege gewonnen werden, wenn 
man, was dringend zu fordern, die Bewegungsmethode auf den 
Raum ausdehnt und z. B. eine Ebene, die ein Büschel von Graden 
schneidet, parallel zu ihrer Anfangslage verschiebt. Statt in dieser 
Weise seine Methode consequent durchzuführen, hat sich der Ver- 
fasser in dem Capitel von der Gröfsenvergleichung gradliniger 
Figuren zu einer Reihe gewagter Schlüsse verleiten lassen, die 
zum Theil aus einer unberechtigten Identilicirung der verschiedenen 
durch dasselbe Wort „Produkt 44 bezeichneten Begriffe, zum Theil 
auch aus einer schiefen Auffassung des Vcrhältnisbegriffcs ent- 
standen sind, und jedenfalls eine sorgfältige Revision der Cap. 4 
und 5 erheischen. In der Lehre von der Formvergleichung grad- 
liniger Figuren aber hat er seine Bewegungsmethode ganz ver- 
schmäht. 

Die Constructionsmethode ist vorzüglich anzuwenden, wo es 
sich um die Congrucnz von Figuren handelt. Jede eindeutig 
bestimmte Constructionsaufgabe lässt den Schluss zu, dass alle den 
gestellten Bedingungen genügenden geometrischen Gebilde con- 
gruent seien. Der Verfasser hat sie nur zur Vorbereitung der 
vier Congruenzfälle des Dreiecks, und hier recht geschickt benutzt. 

Nach der heuristischen Methode im engeren Sinne sind be- 
sonders viele Sätze von der Proportionalität behandelt. Die Methode 
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ist ja ganz allgemein anwendbar, ob es aber praktisch sei, sie in 
das Lehrbuch aufzunehmen, erscheint uns auch nach dem vor- 
liegenden Versuch zweifelhaft Vielfach unterscheidet sich das 
Vorgehen des Verfassers von dem sonst gebräuchlichen nur durch 
den Platz des Lehrsatzes (hinter dem Beweise). Bei der wechseln- 
den Anwendung verschiedener Methoden ist das Buch natürlich 
ein Muster einheitlicher Darstellung nicht geworden. Vielleicht 
könnte der Verfasser dieselbe gewinnen, wenn er sich entschlösse, 
eine nach genetischer Entwicklung ausgeführte, die Stereometrie 
mit umfassende Propädeutik vorauszuschicken, und das Lehrbuch 
selbst nach einheitlichem Plane in heuristischer Methode bearbeitet 
folgen zu lassen. Ist er doch selbst nicht gesonnen, dem Schüler 
den strengen Beweis für eine auf genetischem Wege gefundene 
Wahrheit zu erlassen, fügt vielmehr diesen Beweis fast überall 
hinzu. 

In seiner jetzigen Gestalt umfasst das Lehrbuch acht Capitel 
und behaudelt im 1. Punkt Linie und Winkel, im 2. das Drei- 
eck, im 3. das Viereck, im 4. die geometrische Proportion, im 
5. die Grüfsenvergleichung gradliniger Figuren, im 6. die Form- 
vergleichung derselben, im 7. den Kreis, im 8. Sätze aus der 
neueren Geometrie. Den einzelnen Capiteln sind Uebungsaufgaben 
in reichlicher Auswahl angehängt. Das Material der elementaren 
Planimetrie ist in ausreichender, zuweilen sogar in mehr als aus- 
reichender Vollständigkeit gegeben, wenn der Schüler den ge- 
sammten StoCT seines Lehrbuches als notwendiges Handwerkzeug 
für selbständige geometrische Untersuchungen jeden Augenblick 
zur Hand haben soll. Die Anordnung des Stoffes anlangend, 
zeigt schon die erwähnte Eintheilung, dass der Verfasser den 
Parallelismus zwischen Lehrbuch und Lehrgang dem Streben ge- 
opfert hat, Zusammengehöriges stets auch örtlich zu vereinigen 
und dadurch dem vorgerückten, repetirenden Schüler in jedem 
Capitel eine abgerundete vollständige Behandlung eines geometrischen 
Themas zu geben. Ohne über das Princip mit ihm rechten zu 
wollen, bemerken wir nur, dass Einiges, was der Name zusammen- 
gebracht, wohl ebenso gut anderen Rubriken eingereiht werden 
könnte, z. B. die Sätze der neueren Geometrie oder die Säue 
von den Transversalen des Dreiecks, welche in einem kleinen 
Abschnitt am Ende des 7. Capitels zusammengestellt nach Be- 
deutung und Schwierigkeit in drei verschiedenen Klassen be- 
handelt werden müssen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gestatten wir uns 
diejenigen Punkte einzeln hervorzuheben, in welchen wir uns in 
formaler oder materieller Beziehung mit dem Verfasser nicht für 
einverstanden erklären können. 

Bedenken der ersten Art sind uns zunächst aufgestofsen 
gegen die Fassung der Definitionen in § 9, welche bei Unter- 
scheidung der Begriffe Grade, Strahl und Strecke bequemer 
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werden. Ferner darf der Schüler (5 10) nicht sagen: „a -f /S = R 
als Nebenwinkel 4 ', denn a ß ist Singular, Nebenwinkel Plural. 
In § 11 Z. 1 muss es wohl „Graden" anstatt „Richtungen" 
heifsen. § 19 Z. 4 von hinten ist nicht ganz vollständig. Die 
vier Sätze in § 40, 1 lassen sich zu einem für das Gedächtnis 
bequemeren Satz zusammenfassen. § 42, 1 stellt sich viel ein- 
facher dar als eine Erweiterung der Sätze 3 und 4, lässt eine 
noch gröfsere Verallgemeinerung zu und umfasst Salz 2. Die 
Höhe eines Parallelogramms wird schon $ 44 benutzt, aber erst 
in 40 deßnirt. Die Wahl des Beweises für den pythagoreischen 
Lehrsatz scheint uns keine glückliche zu sein, der Uebergang 
vom Pappus zu demselben ist mindestens unklar, von einem 
„Grüfsenverhältnis der Seiten eines Dreiecks" ist an dieser Stelle 
gar nicht die Hede. § 52, 1 gilt auch, wenn die Parallele DE 
die Gegcnstrahlen von CA und CB schneidet, es ist daher der 
in 54, 1 für die innere Lage des Aehnlichkeitspunkles geführte 
besondere Beweis überflüssig. 72, 1 lässt von dem Wort „Ent- 
sprechende" an sehr an Klarheit zu wünschen übrig. Die in 74 
eingeführte und durch die ganze Kreislehre beibehaltene Bedeutung 
des Ausdrucks „Mafs" scheint uns wegen des grundverschiedenen 
Begriffes, den man sonst mit diesem Worte verbindet, gefährlich; 
wir würden unter einem Mafse einer Gröfse stets nur eine ihr 
gleichartige andere Gröfse verstehen, als deren Vielfaches die 
erstere darzustellen ist, also niemals den Bogen als ein Mafs des 
Winkels. Der Beweis für 76, 2 ist nicht schön, ebensowenig die 
Form des Lehrsatzes 79, 1. Hinter dem Worte „Punkte" fehlt 
in 81 Z. 1 die Bestimmung, dass dieselben nicht Gegenpunkte 
sein dürfen. 83 enthält in den ersten Worten eine Aufgabe, 
die gar nicht gelöst wird, auch nicht gelöst werden soll. S. 142 
ist die in Z. 5 und 6 enthaltene Behauptung unklar. 

In sachlicher Beziehung haben wir, wie schon erwähnt, das 
schwerste Bedenken gegen die beiden für das Produkt und das 
Verhältnis gegebenen Definitionen, sowie gegen die darauf ge- 
gründete Behandlung der Proportionen und einiger geom. Sätze, 
Der Gedankengang in § 36 resp. 44 lässt sich etwa in folgenden 
meist wörtlich citirten Sätzen wiedergeben: „Eine Gröfse a mit 
einer Gröfse b multipliciren, heifst eine Gröfse suchen, welche 
so aus a entsteht wie b aus der Einheit. } ,Wie die Zahl aus 
der Einheit, so entsteht die Linie aus dem Punkte". 
„LL' bedeutet das Produkt, welches sich ergiebt, wenn L sich so 
aus sich herausbewegt, dass aus jeder Punktlage von L eine Linie 
L wird, das Produkt I L ist also eine Fläche". Bei der Be- 
deutung einer Strecke in ihrer Richtung entsteht nur eine Linie, 
keine Fläche, „ab bewegt sich vollständig aus sich heraus, 
wenn jeder Punkt eine Linie beschreiht, die weder nach dereinen 
noch nach der anderen Seite von ab geneigt ist". „Es ist also 
die Bewegung einer Linie senkrecht aus sich heraus, welche 
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flächenerzeugend ist". „Mithinist der Inhalt vom Rechteck abqp 
gleich ab.ap". Ferner: „Die Beziehung zweier Gröfsen auf dem 
Wege der Division heifst geometrisches Verhältnis*'. Dass der 
Verfasser ebensowohl durch Gröfsen dividirt, wie er durch 
solche multiplicirt, ist natürlich. Was hilft es nun, wenn er 
wiederholt betont, es sei freilich die Linie nicht aus Punkten zu- 
sammengesetzt, da er trotzdem zwischen dem als Summe zu 
fassenden Produkt der Arithmetik und seinem völlig davon ver- 
schiedenen Begriff desselben Namens nicht unterscheidet, und 
sich für berechtigt hält, die Gültigkeit der Produkt- und Quotienten - 
Sätze der Arithmetik ohne Weiteres auch für sein Produkt und 
sein Verhältnis in Anspruch zu nehmen. Das Verhältnis zweier 
Gröfsen a und b ist und bleibt diejenige (unbenannte) Zahl, mit 
welcher b multiplicirt a giebt, und dass man das Verhältnis 
zweier Gröfsen dem Verhältnis ihrer Mafszahlen (die ihrerseits 
ebenfalls Verhältnisse sind) gleichsetzen dürfe, muss bewiesen 
werden. Will der Verfasser ganz aufrichtig zu Werke gehen, so 
muss er seinen Lehrsatz vom Inhalt eines Rechteckes durch 
die Definition ersetzen: „Man versteht unter dem Produkt 
zweier Strecken das Rechteck, dessen Seiten diese Strecken sind". 
Er hat alsdann zu beweisen, dass bei passender Wahl der Maß- 
einheit die Mafszahl für den Inhalt eines Rechtecks gleich dem 
Produkt der Mafszahlen für Grundseite und Höhe ist und kann 
dadurch die erste Bezeichnung rechtfertigen. Auch die Entwick- 
lung des Aehnlichkeitsbegriues sagt uns wenig zu, weil dieselbe 
ebenfalls mit einem unberechtigten „also" schliefst. Wie will 
ferner der Verfasser einen Knaben widerlegen, der nicht nur das 
Rechteck, sondern jedes beliebige Parallelogramm als das Produkt 
seiner Seiten ansieht, oder der sich eine Bewegung eines Punktes, 
wie sie der Verfasser zur Erzeugung des Parallelogramms voll- 
zogen haben will (in jedem Augenblick nach zwei verschiedenen 
Richtungen) so wenig, wie der Unterzeichnete vorstellen kann! 
Der Satz vou der Gleichheit der Parallelogramme lässt sich übrigens 
ohne Zwang durch eine andere Bewegung begründen: Drehen sich 
zwei parallele Strahlen um die in der einen von zwei Parallelen 
liegenden Punkte a und b, so wird bei jeder Drehung das von 
ihnen und den Parallelen begrenzte Parallelogramm auf der einen 
Seite gewinnen, was es auf der anderen verliert. Die drehende 
Bewegung lässt sich auch benutzen zur Erzeugung aller sym- 
metrischen Figuren, ist daher besonders fruchtbar in der Stereo- 
metrie, hätte aber auch iu der Planimetrie unter anderem für 
das gleichschenklige Dreieck ergiebig gemacht werden können und 
hätte dem Verfasser die immerhin missliche Begründung erspart, 
dass gleichen Winkeln eines Dreiecks darum gleiche Seiten gegen- 
über liegen, weil für die Verschiedenheit der letzteren kein Grund 
vorhanden sei. Schliefslich bemerken wir noch, dass wir in der 
Kreislehre § 77 die wichtigen beiden Umkehrungssätze ungern 
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vermissen. 78, 8 enthält ein Versehen, denn die Centrale zweier 
sich schneidenden Kreise wird nicht mit dem Radienwinkel gleich 
Null. Der Schluss in 84, dass der Satz vom Tangenten Vierecke 
sich umkehren lassen müsse, ist nur richtig, wenn zuvor be- 
wiesen, dass bei einer Drehung von CD und C niemals CD und 
AD um dieselbe Gröfse zu- oder abnehmen können, und diese 
Wahrheit bildet auch den Kern des bekannten indirecten Be- 
weises. 

Trotz der Bedenken mancherlei Art, die wir zu äufsern Ge- 
legenheit hatten, und denen wir noch im Allgemeinen hinzu- 
fügen müssen, dass der Ausdruck an manchen Stellen nicht präcis 
genug ist, erkennen wir doch in dem vorliegenden Lehrbuche 
einen dankenswerthen Beitrag zur Verbesserung der Unterrichts- 
methode in der Geometrie und wollen es denjenigen unserer 
Herren Fachcollegen, welche für dieses Streben Interesse haben, 
zur Kenntnisnahme bestens empfohlen haben. 

Bohnstedt 
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NACHRICHTEN ÜBER SCHULVERHÄLTNISSE. AUSZÜGE 

AUS ZEITSCHRIFTEN. 



L 

Im Auftrage derjenigen seiner Collegen, welche die antenstehende Ein- 
gabe an S. Durchlaucht den Herrn Reichskanzler unterschrieben haben, ver- 
öffentlicht der Unterzeichnete die zwei hauptsächlichsten der in dem Auf- 
sätze: „Schul Verhältnisse in EIsass -Lothringen. Von Regierungs- und 
Schulrath Dr. Baumeister in Strafsburg" im April-Mai-Heft dieser Zeitschrift 
erwähnten und theilweiae abgedruckten Aktenstücke. 

Stjrafsburg LB., 27. Juni lb77. Dr. Lorberg, 

Oberlehrer am Lyceum. 

Strafsburg, 16, Mai lb7G. 

An den 

Kanzler des deutschen Reichs, Fürsten von Bismarck, 

Durchlaucht. 

Bitte einer Anzahl Lehrer des 
kaiserl. Lyceums zu Strafsburg um 
gesetzliche Sicherung der deutschen 
Organisation der höheren Schulen 
in Elsass-Lothringen. 

Ew. Durchlaucht erlauben sich die gehorsamst Unterzeichneten folgende 
Bitte vorzutragen. 

Bei der Einrichtung des höheren Schulwesens in Elsass- Lotbringen 
diente die preussische Schulordnung als Muster: die Personen, welche mit 
den Geschälten betraut, die Grundsätze, welche amtlich und aufseramtlich 
ausgesprochen, wurden, sowie die thatsächlich geschaffenen Anstalten und 
ihre Leitung seit 5 Jahren lassen darüber keinen Zweifel. An Stelle der 
französischen Schule sollte die deutsche Schule treten. Der wesentliche 
Unterschied der beiden Schulen besteht aber darin: In der französischen 
Schule werden alle Fragen der Disciplin und des Unterrichts von dein Fro- 
viseur und Censeur entschieden, welche nicht selbst unterrichten, und umge- 
kehrt haben die Lehrer nur zu unterrichten, haben keine andere Verpflich- 
tung und keine andere Verantwortung. In der deutschen Scbule ist der 
Direetor zugleich einer von den Lehrern, und die Entscheidung in allen 
wichtigen Fragen der Disciplin, des Unterrichts und der Versetzung ist 
eollegialisch , steht dem Direetor nicht allein zu. Die Lehrer sind Tür die 
Entwickelung der Anstalt mitverantwortlich und für dieselbe nicht blos als 
ausführende Werkzeuge des Directors, sondern auch selbstständig thatig. 
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Auf dieser Stellung zur ganzen Sehale and zum Director beruht dann un- 
mittelbar die Stellung, welche der deutsche Lehrer zu seinen Schülern ein- 
nimmt, die Art der Discipliu und manche wesentliche Seite der Lehrmethode. 
Der Schüler hat ein scharfes Verständnis dafür, ob der Lehrer selbst etwas 
vermag oder nur die Befugnis hat, die ihm der Director leiht. Die rechte 
Autorität gewähren sie keinem, der nicht selbst Gewalt hat, und bei dem 
geringsten Anlass zeigen sie ihm, dass sie nicht seine Schüler sind, son- 
dern die des Directors. Die Folge ist, dass an Schulen mit solcher Organi- 
sation an die Stelle der ächten Discipün, die ein Zusammenleben und Zu- 
sammenarbeiten von Lehrern und Schülern darstellt, die rein äufserliche 
Ordnung treten muss, welche durch keinerlei Beaufsichtigung den freien Ge- 
horsam ersetzt, der die Freude des deutschen Lehrers ist. Und ihr folgen 
dann auch bald die entsprechenden Lehrmethoden: das Auswendiglernen und 
Abrichten. 

Das grosse Muster dieser Schulen ist die Schule der Jesuiten, — ihr 
entsprechend im Ganzen die französische Schule, — ihr Gegensatz ist die 
deutsche Schule. Nimmt man dieser aber die collegialiscbe Organisation, so 
entsteht ein Mittelding, das den Widerspruch in sich tragt und sich der von 
den ersten Pädagogen Deutschlands — ja Frankreichs selbst — vcrurtheilten 
französischen Schule stetig nahern wird. Wird doch das bewusste und 
planmäßige Zusammenwirken aller Lehrer und damit das Ideal der deutschen 
Schule dadurch von vorn herein unmöglich gemacht Wohl kann die Auf- 
sicht des Directors die Einhaltung eines gemeinsamen Lehrplanes und die 
Gleichmäfsigkeit der äufseren Orduung erzwingen — aber was darüber hin- 
ausliegt und was zwar immer nur unvollkommen erreicht wurde, unserer 
Thätigkeit aber Ziel and Richtung gab: das ist unmöglich, wenn die Lehrer 
ohne inneren Zusammenhang neben einander stehen. Zum Ersatz wird dann 
naturgeuiäfs jene äufsere Planmäßigkeit immer mehr betont werden — bis 
sie die Ausbildung gewinnt, die das französische Schulwesen charakterisirt 
und in den Augen eines jeden Fachmannes richtet. Fünf Jahre haben wir 
nun hier im Reichslande in deutscher Weise unterrichtet. Zwar ist kein 
Gesetz erlassen, welches diesen Charakter rechtlich sicherte, aber thatsäch- 
lich ist darnach verfahren — alle 24 Anstalten haben deutschen Lehrplan f 
deutsche Lehrmethode und eine dem preufsischen Herkommen, wie es sich 
darstellt in den Verordnungen und Gesetzen für höhere Schulen in Preufsen 
von Dr. Wiese, entsprechende Organisation. Sie haben keinen Proviseur, 
keinen Censear, sondern deutsche Directoreo, ihre Lehrer haben weder die 
eigeuthümlichen Hechte, noch den beschränkten Pflichtenkreis der französi- 
schen Professears. Aach der Titel „professear" ist darch ausdrückliche 
Verfügung abgeschafft, und statt der französischen gilt die deutsche Klassi- 
heation der Lehrer. — Allein unter dem 7. April ds. J. hat Seine Exeellenz 
der Herr Oberpräsideut bei Gelegenheit einer zufälligen Anfrage betreffs des 
Stimmrechts der Elementarlehrer durch Circularverfügang den Directoren 
und Lehrern der höheren Schulen eröffnet, „dass der Lehrerconfercnz in 
allen Fragen der Discipün und des Unterrichts nur eine M einnngsäuf se- 
rung zustehe, die Entscheidung ober allein dem Director." Dem that- 
sächlich seit 5 Jahren bestehenden Zustand wird also Seitens Sr. Excellenz 
die rechtliche Begründung abgesprochen: als zu Hecht bestehend wird eine 
Einrichtung bezeichnet, welche das entscheidende Merkmal der französischen 
Schulorgauisation ist. 

Dasselbe ergiebt sich aus dem Schreiben, welches Se. Excellenz als 
Antwort auf eine Petition erlassen bat, in welcher die Unterzeichneten ge- 
beten hatten: die deutsche Schulordnung bestehen zn lassen, nach welcher 
der Director in dem seltenen Falle einer bedeutenden Meinungsverschieden- 
heit die Oberbchörde zur Entscheidung anruft Se. Excellenz erklart darin 
ausdrücklich, dass seine Verfügung nur die Folgerung ziehe aus einem 
hier von jeher geltenden Hechtszustande, das heifst dock aus dem 
zu französischer Zeit hier geltenden Hechtazustande. Wir könnten uns nuch 
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nicht darauf berufen, dass Se. Excellenz durch den Gebrauch des Wortes 
„Conferenzbescbluss" in früheren Verfügungen die deutsche collegialische 
Ordnung der Schule anerkannt habe, denn das sei, so uft er gebraucht sei, 
ein ungenauer Ausdruck gewesen. Ferner vergleicht Se. Excellenz in 
diesem Schreiben das Verhältnis der Lehrer zu den Directoren mit der 
Stellung der Regierungsräthe zu den Präsidenten. Diese Vergleichuog ist 
für die französische Schule ganz zutreffend, für die deutsche aber nach obigen 
Ausführungen ebenso unzutreffend. 

Aus alledem ergiebt sich: An Stelle der deutschen Schule wird die un- 
deutsche Einrichtung der französischen wieder aufleben. 

Ew. Durchlaucht! Es wird uns Lehrern schwer, von dem engen und 
bescheidenen Kreis unserer Thätigkeit hinweg uns an den Leiter des Reiches 
zu wenden: aber es handelt sich um die Grundlagen der deutschen Schul- 
ordnung, welche eine der kostbarsten Früchte aus der schweren Entwicke- 
ln^ unseres Volkes seit der Reformationszeit ist. 

Wir bitten deshalb, Ew. Durchlaucht wollen von dem durch das Gesetz 
vom 12. Februar 1873 § 4 verliehenen Recht Gebrauch machen und an die 
Stelle der von Sr. Exccllenz auf Grnud des § IG der Verordnung vom 
10. Juli 1873 erlassenen provisorischen Anordnungen eine endgiltige Orga- 
nisation der höheren Schulen in Elsass-Lothringen setzen. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dass dadurch die deutsche collegia- 
lische Ordoung der Schule gesichert werde, welche w ir beim Eintritt in den 
Reichsdienst zu finden erwarten durften und welche tbatsäehlich seit fünf 
Jahren hier bestanden hat. 

Dr. De ecke, Conrector. 
Dr. Lorberg, Oberlehrer. 
Dr. Kaufmann, „ 
Dr. Döhle, „ 
Dr. Simon, „ 
Dr. ßlanm, „ 
Dr. PIcw, ordentl. Lehrer. 
Dr. Harbordt, „ 
Dr. Kienitz, „ 



Reicbskanzlcraiut, Berlin, 14. Juni 1876. 

Auf die von Ew. Woblgeboren und 8 Oberlehrern und ordentlichen Leh- 
rern am kaiserlichen Lyccum zu Strnfsburg eingereichte Vorstellung vom 
18. v. Mts. erwidere ich ergebenst, dass ich durchaus keine Veranlassung 
entnehmen kann, die von dem Herrn Oberpräsidenten bezüglich der Stellung 
der Directoren der höheren Schulen getroffenen Anordnungen abzuändern, oder 
meinerseits Vorschriften zu erlassen, durch welche die Entwicklung dieser 
Anstalten in neue Bahnen geleitet würde. 

Auf die einheitliche Leitung dieser Anstalten ist, in Elsass-Lothringen 
mehr noch als in den meisten übrigen Gegenden Deutschlands, hoher Werth 
zu legen und es ist deshalb, von Anbeginn der im Jahre 1871 eingeleiteten 
Neuorganisation der höheren Unterrichtsanstalten im Reichslande an, als 
Grundsatz festgehalten worden, dass der Dirigent einer Anstalt für deren 
Leitung der vorgesetzten Behörde allein verantwortlich ist. Dieser Grund- 
satz hat bereits in einem am 20. August 1S71 vom Reichskanzlcramt an das 
damalige Generalgouvernement zu Strafsburg gerichteten Erlasse Ausdruck 
gefunden und muss auch fernerhin mafsgebend bleiben. 

Die in der Vorstellung vom IS. v. Mts. vertretene Ansicht, dass dieser 
Grundsatz und die Folgerungen, welche aus demselben in der Verfügung 
des Herrn Oberpräsidenten vom 7. April d. J. gezogen sind, dem Wesen der 
deutschen Schulordnung, wie sie z. B. in Preufsen besteht, nicht entsprechen, 
vermag ich nicht für zutreffend zu erachten. Der Umstand, dass etwa an 
einzelnen preufsischen Anstalten abweichende Einrichtungen bestehen, kann 
die Richtigkeit der Ausicht nicht begründen. 

Zeitschrift f. d. Gyrnnwialwewn. XXXI. 9. 39 
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Durch die Vorschrift in der Verfügung vom 7. April d. J., dass in 
wichtigen Fragen (insbesondere in den zu 3 und 4 bezeichneten Fällen) die 
Meinungsäußerung sämintlicher Lehrer eingeholt werden, die Entscheidung 
aber dein Director zustehen soll, ist dafür gesorgt, dass alle Lehrer einer 
Anstalt nach gleichen Grundsätzen verfahren. Dem einzelnen Lehrer aber, 
gleichviel welcher Kategorie er angehört, ist durch die Möglichkeit, seine 
Meinung in der Conferenz vorzutragen und zur Geltung zu bringen, die Ge- 
währ geboten, dass seine Ansichten die ihnen gebührende Berücksichtigung 
finden. 

Ich vermag daher die in der Vorstellung ausgedrückten Besorgnisse 
nicht für begründet zu rraebten, Ew. VVohlgeboren ersuche ich ergebenst, 
den Herren Mituiiterzeichnern der Vorstellung entsprechende Mittheilung zu 
machen. 

Der Reichskanzler. 
In Vertretung: 
Höfa «OD. 

n. 

Auf die unter dem Titel: Der Kampf der französischen und deutschen 
Schulorganisation und seine neueste Phase in Elsass - Lothringen von mir 
verfasste Schrift hat der Kcgicrungs- und Scbulrath Dr. Baumeister in dem 
April-Mai-Heft d. Z. S. 331—30 einige Erläuterungen gegeben, die mich zu 
folgender Entgegnung veranlassen. 

Wer meine Scbrifl nicht gelesen hat, muss aus Baumeisters Erläuterung 
eine ganz falsche Vorstellung von derselben erhalten. Vor allem: er wird 
nicht ahnen, dass sie ebensowohl für die Stellung des Directors kämpft, wie 
für die des Lehrers*). Er wird glauben, dass sie den Zweck habe, die Be- 
fugnis des Directors zu beschränken, und um besser Lärm zu schlagen zu 
diesem Zwecke sich einen grolsartigen Titel leihe. Auch hierbei soll sie 
nicht correct zu Werke gehen. Sie soll ihn lediglich durch die noch dazu 
falsche Interpretation eines einzelnen Ausdrucks gewinnen und durch eine 
irreleitende Schilderung von dem Schulwesen Frankreichs. Ich gebe deshalb 
erst einen Ucbcrblick über den Inhalt meiner Schrift, sodann eine Charakte- 
ristik der französischen Schule und endlich eine Untersuchung der That- 
sachen, auf welche sich meine Behauptung gründet, dass die deutsche Orga- 
nisation der Schulen des Reichslands in Gefahr sei von französischen Auf- 
fassungen zerstört zu werden. 

[Nach einer kurzen Charakteristik der französischen und der deutschen 
Schule in Bezug auf ihre Organisation zeige ich, dass die in Preufsen loco 
legis geltenden Instructionen den Director nicht blofs als Organ der Regie- 
rung fassen, sondern eine zweifache Function in ihm unterscheiden. „Ein- 
mal ist er das Organ der Staatsregierung und zweitens erstes und vor- 
sitzendes Mitglied des Lehrercollegiums und damit Hcpräsententant der 
Schule gegenüber der Regierung." S. 10. Ich citire dazu das Wort von 



*) Es ist schwer hier keine Absicht zu vermuthen und S. 335, wo von 
agitatorischen Aufsätzen u. s. f. die Rede ist, da tritt sie deutlich zu Tage. 
Ihr entspricht auch der ganze Ton meines Kritikers. Ich werde mich ledig- 
lich an die Sache halten und einen Punkt, den ich nicht unerwähnt lassen 
darf, in einer Note erledigen. Um mich lächerlich zu machen lässt mich 
Baumeister S. 335 den Ausdruck „dem hohen Gute der Regellosigkeit" ge- 
brauchen. Er citirt sogar die Stelle „S. 8", und nun wird Niemand zw eifeln, 
Bau ich jene Albernheit wirklich gesagt habe; aber an der Stelle steht: 
„Die Mannigfaltigkeit der Vorzeit war vielfach in Unordnung und Elend 
ausgeartet Aber in dieser Regellosigkeit war ein hohes Gut er- 
wachsen, mit den Mängeln derselben gew issermafsen erkauft: 
die Vorstellung, dass " 
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Wiese: „Die Unselbständigkeit, bei der der Direetor nichts ist oder sein 
will als ein Organ der höheren Behörde ... ist für keine Schule ein Glück." 
Sodann uniersuche ich die Stellung der Lehrer, besonders der Confereuzeti, 
zu deui Direetor und komme S. 20 zu dem Ergebnis: „In Preulseu gewähren 
die geltenden Instructionen der Confereoz und damit dem Lebrercollegium 
einen wesentlichen Antheil an der Leitung der Anstalt. Gerade bei der 
vollständigsten Anwendung der der Austalt zustehenden Gewalt — Straf- 
gewalt, Versetzung in die höheren Klassen, Ausstellung der Zeugnisse, mit 
denen die Berechtigungen des Staats verbunden sind — bat der Direetor nur 
den anter seiner Leitung zustande gekommenen Beschluss auszuführen, nicht 
allein zu entscheiden." 

Nach einem Verweis auf die anderen deutschen Staaten, in denen sich 
das Verhältnis des Directuis zur Oberbehörde und der Lehrer zum Directur 
wesentlich gleich gestaltet hat, zeige ich dann, wie dieser Zustand das 
Resultat eines Kampfes entgegengesetzter Strömungen gewesen ist, der sich 
durch die ganzen letzten 50 Jahre hinzog. „Bald wollte man den Direetor 
nur als primus inter pares fassen, dachte selbst an eine Wahl desselben 
durch die Collegen oder auch an einen jährlichen Wechsel . . .. bald be- 
geisterte man sich für schlichte ßürcaukratie." S. 21. Ausführliche Mit- 
theilungen über diese Kampfe biete ich aus Baiern. Aus Preulseu war ich 
auf vereinzelte Verordnungen oder Erzählungen angewiesen, aus Baden gebe 
ich den Entwurf einer völlig büreaukratischeu Schulordnung aus dem An- 
fang der dreifsiger Jahre, die den Direetor fast ganz durch den Schulrath 
verdrängte, and die Debatte der westfälischen Lehrerconferenz über dieselbe. 

Ich scbliefse dann mit der Betrachtung, dass diese centralisirenden Ten- 
denzen, welche dem Direetor die ihm zukommende Stellung nehmen und ihn 
durch Rechte entschädigen wollen, die ihm nicht zukommen — dass diese 
Tendenzen im letzten Jahrzehnt bedeutend an Stärke zugenommen haben. 

Hierauf folgt S. 31 — 40 die Entwickelung der Schalen in Elsass - Loth- 
ringen als die letzte Phase dieses Kampfes, als der Sieg der centralisiren- 
den Tendenzen. Ich erzähle, wie die Schulen zunächst so eingerichtet wur- 
den, dass man sie als eine Colooie der preufsischen Schule betrachten 
konnte. Dann aber sei durch das Gesetz vom 23. Dccember 1873 entschie- 
den, dass die Directoreu nur als Organe der Regierung aufzufassen seien, 
und durch die Verordnung vom 7. April 187G sei auch die collrgiale Ord- 
nung der einzelnen Schule aufgehoben. Diesen Kampf der selbständigen und 
der centralisirten Schule habe ich als einen Kampf der französischen und 
deutschen Schulorganisatiou bezeichnet. Baumeister uenut dies „seltsam" 
und „einen komischen Irrthum". Allein was ist dabei „seltsam"? Ist es nicht 
ganz gewöhnlich, eine Tendenz nach derjenigen Erscheinung zu benennen, 
in der sie am vollendetsten zum Ausdruck kommt? Nun ist die französische 
Schule das rechte Muster einer centralisirten Schule. Sie ist lediglich ein 
Theil der Verwaltung. Sie ist aber zugleich ihrer Ausbildung nach uud 
wegen der Nachbarschaft und sonstigen Bedeutung Frankreichs das für uns 
Deatsche weitaas wichtigste Muster einer centralisirten Schule. Der von 
mir gewählte Titel ist deshalb eine ebenso einfache wie scharfe Bezeichnung 
der Sache, um die es sich handelt, falls meine Darstellung der französischen 
Schule richtig ist. Baumeister nennt sie „eine rein doctrinäre Construction 
mit hohlem Kerne" und behauptet, dass der französische Lehrer in seinem 
Unterricht von dem Proviseur weniger beaufsichtigt und geleitet werde als 
der deutsche Lehrer von dem Direetor, dass er ,, völlig auf sich selbst 
gestellt, in gc w is se m G rad e A 1 1 ei n he r rs ch er" in seiner Klasse sei. 
Um dies za widerlegen gebe ich hier eine Darstellung der Frage auf Grund 
der amtlichen Erlasse. Sie finden sich gesammelt in den Circulaires et In- 
structions offizielles relatives ü Instruction publique Paris 18Ü3 so wie in 
dem Balletin administratif. Ich citirc jedoch meist nur: für die ältere Zeit 
den Code Universitäre par M. A. Rendu, Paris 1 S^5, für die spätere Zeit 
die Verordnungen des Ministerium Fortoul vom Jahre 1854, gesammelt im 
Plan d'etudes des Lyctes imperiaux suivi de l'instruction generale public 
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pour son exccution par M. Fortoul, ministrc de l'instniction publique et des 
Cultcs, Paris, Dclalain 1854, 2 cd. Aufscrdeui die Statistique de l'cnseigue- 
ment secondaire en 1665, Paris, Imprimeric Imperiale 16G8. 4. und Stati- 
stique de l'cnscigncmcnt superieur 1805 — GS, ib. 1868. 

Zunächst erinnere ich daran, dass das gesammte öffentliche Unterrichts- 
wesen Frankreichs von den facultes oder Hochschulen bis zu den Volks- 
schulen in einer grofsen Anstalt vereinigt ist, welche den Namen Universität 
führt und von dem Unterrichtsminister geleitet wird. Sie zerfällt in 17 Aca- 
demien, an deren Spitze die reetcurs stehen. Diese haben mehrere inspec- 
teurs als Gehulfen zur Seite, einige für die Volksschulen und andere für die 
höheren Schulen. Der letzteren sind so viele als Departements zu der Aca- 
deinie gehören, so dass ein inspecteur immer nur die höheren Schulen eines 
Departement zu verwalten hat, das heifst: ein Lyreum — 1865 waren in 
den 89 Departements 77 lycees — und 3 oder 4 Colleges, d. h. Schulen 
zweiter Ordnung. 

Die Lehrer sind durch Vorschriften aller Art auf das peinlichste ge- 
bunden. Diese Vorschriften sind: 1) Lc programme. 2) L'instruction. 
3) Le journal quotidien. 4) Mündliche Anweisungen der controlirenden 
Beamten. 

„L'unite de l'oeuvre" heifst es Plan p. 314, „depend abaolument de 
la fidelite scrupuleuse que chacun d'eux (des professeurs) met a ac- 
complir la täche qui lui est devolue. Der „Alleinherrscher" ne doit y rien 
ajouter. cn retraucher rien. Le programme d'instruction secondaire a fait ä 
chaque annee sa part; a chaque professeur il a assigue sa nrission." Die 
Instruction kann sich gar nicht genug thun in dem scharfen und wiederhol- 
ten Ausdruck dieses Gedankens. „C'cst un Systeme", heifst es weiter, „oü 
l'ordrc et le nombre des lecons importent beaueoup et dont les details ont 
ele calcules de maniere a faire concourir au meme but les etudes les plus 
diverses." Kein Theil von diesem Ganzen kann für sich behandelt werden, 
jeder derselben steht im Zusammenhang mit dem, was vorausgeht und dem, 
was folgt: cn roodiGcr les proportions ou le caractere, ce serait rompre 
l'unite d'ensemble. Deshalb muss sich jeder Lehrer streng in den Grenzen 
seines Programms halten, er muss sich hüten es zu erweitern oder zu ver- 
engern und persönlichen Ansichten Raum geben (il faut que chaque professeur 
sc renferme strictetnent dans les limites de son programme particulier, qu'il 
so garde bien de l'etendre ou de le restreindre et d'y introduire des theo- 
ries qui lui scraient personncllcs). Mit den besten Absichten und mit dem 
ganz legitimen Wunsche, es besser zu machen, gcrathe man doch in die 
Gefahr sich nicht zurückhalten zu können, sobald man sich einmal auf die 
schiefe Ebene der persönlichen Meinung begeben habe und alsbald stürze 
der öffentliche Unterricht in Verwirrung. 

Was das aber heifst, sich strictement an das Programm anschliefsen, 
mag man aus drin Programm Tür den Unterricht in der Geschichte in der 
Quatrieme ersehen, das hier als Beispiel folgt: 

Plan d'etudcs p. 33. Das Programm umfasst in 24 Nummern den Inhalt 
des Jabrescursus der Geschichte Frankreichs 1515 — 1815. Es füllt über 5 
kleine aber enggedruckte Seiten und gebe ich zur Probe die erste Nummer 
und die letzte. 

1. Francois I or (1515—1517) Victoire de Marignan — ßayard — Paix 
perpetuelle avec les Suisses. — Concordat avec Leon X. — 'Francois I* r 
brigue la couronne imperiale; election He Charles V. — Puissance de ce 
prince. Defaite de la Bicoque (1522). — Trahison de Bourbon. — Defaite 
de Pavie (1525) Cnptivite de Francois l" r . — Alliance avec les Tarca. — 
Paix de Carabrai (1529). — Victoire de Cerisolcs; paix de Crcpy. — Mort 
du roi (1547). 

24. Suite de fhistoirc de l'emnirc (1812 — 1S15). — Campagnc de Russie. 
— Hiver precoce. — Retraite de Moscou. — Defection des alliea. — Bataille 
de Leipsick (1613). — Admirable campagne de France. — Abdication de 
Fontaineblcau. — L'empereur a 1'ilo d'Elbe. — Premiere restauration des 
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Boarboos. — Lcs Cent-jours. — Waterloo. — Sainte-IIelene. — Traites 



Noch lehrreicher ist das Programm für deo Unterricht der obersten 
Classe. Es umfasst in 26 Nummern die Inhaltsangabe von dem, was den 
Schülern aus der Zeit 17b9 — lbGG vorzutragen ist. Stat. de l'ens. sec. 300 IT. 

Ein Ereignis, das in diese Auswahl nicht aufgenommen ist, darf nicht 
behandelt — il ne doit y rien ajouter s. o. — und was aufgenommen ist, 
muss in dem Zusammenbang behandelt werden, in den es gestellt ist und 
durch deu es seine Beleuchtung empfangt. 

Die Wahl von Louis Napoleon zum Präsidenten folgt auf Explosion des 
idees communistes: Arrets soudain du travail. Ateliers nationaux. Nach 
der Wahl wird die Verbreitung der revolutionären Bewegung iu den anderu 
Ländern gegeben, darauf Retablisseineut de 1' Empire und ein grosses Ca- 
pitel über dio Segnungen des Empire: Satisfactiou donue aux besoius gene- 
raux du pays et aux interets populaires. Institutions de bienfaisance. Im- 
pulsion donnee aux travaux publica. Encourageraenta a l'agriculture, a 

1 industrie et aux arts. Institutions de credit. Liberte* commerciale. In- 
struction publique, liberte de l'enseigoenieut. Daun folgt ein Abschnitt über 
Russland um die Gefahren zu schildern, mit denen es Europa bedrohte, als 
Einleitung für den Krimkrieg u. s. f. 

Am Schluss sind endlich sogar die Reflexionen vorgeschrieben, zu deren 
Höhe sich der „Alleinherrscher" vorschriftsgeinäfs zu erheben hat. 

Erlassen werden die Programme von deu Miuistern uud ausgearbeitet 
von den Personen, die er damit betraut. Die Lehrer als solche sind ohne 
jeden Einfluss darauf. Fortoul rühmt von seinen Programmen, sie seien der 
Ausdruck der modernen Gesellschaft, uud damit sie allen ßedürfuisseu der- 
selben genügten, so habe er les representants lcs plus autorises des mi- 
nisteres de la guerre, de la marine, des finances et de Instruction publique 
zu der Redaction derselben berufen. 

Welcher Lehrer mochte da noch wagen, auch nur zu denken, dass er 
den Schülern die Sache besser in einer andern Ordnung uod Auswahl geben 
würde? Nicht dass alle es besser so machten, nein, nur dass er es besser 
so mache, auch nicht allen Schülern, nein, nur den Schülern dieser Classe, 
die das und das noch nicht gehabt haben oder noch nicht verstanden haben. 

Das Programm ist für alle, für alle Lehrer und für alle Schüler, denn 
es kommt von dem, der über allen schwebt, von der administratiou 
superieurc. 

Aber es kommt noch besser. Mit dem Programm ist es noch lange 
nicht genug. Der Lehrer erhält dazu eine ganz genaue Instruction, wie er 
den Inhalt des Programms in die Köpfe zu bringen hat. Diese Instruction 
wird in doppelter Form ausgefertigt. Die Hauptsachen werden kurz zusam- 
mengefasst dem Programm vorgedruckt und daneben wird eine ausführliche 
Instruction gesondert gegeben. 

Begleiten wir nun diesen Automaten in die quatrieme und lassen ihn 
nach der zugehörigen Instruction Plan S. 200 — 202 den Geschichtsunterricht 
rrtbeilen, dessen Programm wir eben kennen lernten. Im Voraus ist zu 
bemerken, dass die Franzosen nicht Stunden geben, sondern classes, welche 

2 Stunden dauern. Auf jeden Tag fallen zwei classes, eiue classe du inatiu 
nud eine classe du soir. 

Mit dem Eintritt in die Classe ist der Lehrer gebunden. Die Instruc- 
tion schreibt ihm für jede Viertelstunde vor, was er thun soll. In deu 
ersten 15 Minuten soll er hersageu lassen, was er in der letzten Stunde 
dictirt hat, dann 15 Minuten lang Fragen stellen, über das, was er vor- 
getragen hat. In diesen 30 Minuten hat er also nur die Freiheit Mnx 
zweimal und Moritz dreimal zu fragen. — In den folgenden 20 Miuutcn 
muss er ein Dictat geben über die nächsten Stichworte des Programm — 
Dumero par numero — , dann hat er 45 Minuten Vortrag zu halten und 
endlich in den letzten 25 Minuten die Ausarbeitungen zu corrigiren, welche 
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die Schüler über das in der vorigen Stunde gestellte Thema aus dem letzten 
Vortrage geliefert haben. 

Es ist unglaublich, aber es ist so. Der „völlig auf sich selbstgestellte" 
Lehrer erhalt Tür die verschiedenen dessen und die verschiedenen Fächer 
solche Vorschriften über l'emploi du tcmps. 

Am Schlüsse ihrer peinlichen Anleitung, die jeder deutsche Lehrer als 
eine Beleidigung zurückweisen würde, giebt die Instruction den tabellarisch 
geordneten Arbeitsplan. Solch ein Ding sieht so aus: 

1° Kccitation du resume de la lecon precedente ... 15 rainutes. 
2° Interrogation sur les develnppements du meme re'sume' 15 „ 



Die gleiche Zwangsjacke ist dem Lehrer bei der Correctur der Exer- 
citien und bei der Expiration des auteurs angelegt. Die Art der Ueber- 
setzung, die Besprechung der grnmmatischeu Fragen, ob und wie sich die 
Schüler Notizen machen dürfen , die Musterübersetzung des Lehrers — le 
corrige — die Einrichtung der Repetitiou — alles, alles ist vorgeschrieben 
Tür diesen , »völlig auf sich selbst gestellten" Lehrer, diesen merkwürdigen 
Alleinherrscher. 

Und damit er dies alles avec exaetitude erfülle, dafür hat ein Genie 
des Büren u la pratique salutaire des journal quotidien ersonnen. In diesem 
Journal muss der Lehrer nach jeder Stunde verzeichnen lo resume de chaque 
lecon, les exercices dont eile s'est coroposec, les experienecs et les demon- 
stratio!^ qui ont du l'accompagner. Diese Aufzeichnung preist der Minister 
als den Hebel, der alle Schwierigkeiten des Systems überwindet Sie 
zwinge den Lehrer sich vor jeder Abweichung von den Vorschriften zu 
hüten und dann ermögliche sie es den controlirenden Beamten, jede Ab- 
weichung zu beweisen. Plan 315. 

Diese controlirenden Beamten sind vierfach: Der proviseur. Er unter- 
richtet nicht selbst, er ist ein Vcrwaltungsbeamtcr, aber er ist der Behörde 
gegenüber auch für den Unterricht allein verantwortlich wie für alles was die 
Anstalt betrillt, Code 500, und die Lehrer sind ihm untergeben in allem, 
was ihr Amt angeht, in der Disciplin wie im Unterricht, tous les fonetion- 
naires lui sont subordonnes en tout ce qui concernc leurs fonetions 
Code 491). 

Zur Ausübung dieser Controle ist ibm ein eigener Gehülfe beigegeben, 
der censeur, Code 503. Dieser hat das famose Jourual in Verwahrung und 
ist dadurch au courant über alle Details des Uutcrrirhts. Er bemerkt jede 
Abweichung, die sich der Lehrer erlaubt, und weist ihn in die liiuites de 
son programme particulier, ehe das Lehel um sich greift. II peut en con- 
staler les lacunes et y remedier avaut que le mal ait eu le temps de faire 
des pmgres. Plan 315. Aber proviseur und censeur könnten schlaff werden. 

Die Gefahr ist doppelt gross, da sie in täglichem Verkehr mit den 
professeurs stehen. Da könnte sich ein schädliches Vertrauen entwickeln, 
eine falsche Nachgiebigkeit — kurz der Leiter der Schule muss wieder 
geleitet werden und das besorgt der recteur der Acadcmie und seine In- 
spectoren. 

Der recteur übersendet dem proviseur nicht nur die Erlasse des Mi- 
nisters und empfängt seine Berichte: er greift auch unmittelbar ein, so 
uumittelbar ein, dass es geradezu heisst: II (le recteur) dirige assiste au 
besoin des inspeetcurs d'aeademie les institutious publics deuscignement 
secondaire. Statistique de l'ens. super. 1S08 p. 40. Der Schulrath hat den 
Director bei Seite geschoben. Aber darf mau die recteurs sich selbst über- 
lassen? Ist nicht zu fürchten, dass sie sich mit der Zeit den Auschauuogen 
der administration supericure entfremden, oder dass sie dem Wechsel der 
Ansichten der wechselnden Ministerien nicht rasch genug folgen? 




>» 



»» 



5° Correction du devoir, aecompa^nee, s'il est besoin de 
nouveaux develnppements et de nouvelles explications 25 



Digitized by Google 



Schulverhältnisse in Elsass-Lothriogen. 



615 



Deshalb sendet der Miuister so oft es ihm uöthig scheint inspecteurs 
geueraux ans. Sie sind plus directement inities a la pensce de l'admini- 
slration superieure p. 177 und geben den Lehrern eine mündliche Erläute- 
rung (commeotaire verbal) zu den gedruckten Programmen uud Instructionen. 
Sie bessern die falschen Auffassungen der Lehrer und hindern die Abweichun- 
gen, (ont rectiße les erreurs et empeche les deviatiuns) sie geben jedem 
Theü des Unterrichts seine Stelle, seine Grenzen und seinen Character. 
Sie kommen zwar aus der Kerne und sehen den Lehrer vielleicht zum 
ersten Male — aber das thut nichts. In dem Journal haben sie eine z uver- 
lässige Gruudlage für ihr Urlheil un point de depart certain. In diesen 
annales scolaires können sie jour par jour untersuchen, wie der Lehrer die 
Vorschriften befolgt hat. 

Das ist das System, das eine treffende Characteristik in der bekannten 
Anecdote findet, wie der Minister die Uhr aus der Tasche zieht und sagt: 
jetzt wird in allen öffentlichen Schulen Frankreichs in der quatrieme das 
und das Capitei im Caesar gelesen. 

Uad da nennt Baumeister den Lehrer „völlig auf sich selbst gestellt", 
„in gewissem Grade Alleinherrscher in seiner Gasse", nennt ihn im Gegen- 
satz zum deutscheu Lehrer so? sagt, er sei von der Mitwirkung der Colle- 
gen und des Directnrs entblöfst! Gewiss ist er davon entblösst, weil es 
Collegen nicht giebt, sondern jeder Lehrer nur wie der Fabrikarbeiter la 
tache qui lui est devolue (Plan p. 314) zu besorgen hat. Wie diese Par- 
tikel zum Ganzen passt, das geht ihn nichts au, das geht auch den Director 
nichts an, auch den recteur nicht, das geht nur den Herrn der Fabrik an, 
den Unterrichtsminister. Die andern sind alle nur Arbeiter oder Aufseber 
über Arbeiter, welche melden, wenn ein Rad nicht gut geschmiert ist oder 
ein Arbeiter etwas andere Arbeit liefert, als das Programm vorschreibt. 
Er ist entblöfst von der Mitwirkung, aber er unterliegt der Aufsicht und 
der peinlichen Vorschrift. Die Machtlosigkeit des proviseur macht den 
Lehrer nicht frei. Die Machtlosigkeit des proviseur ist nur das Zeichen 
für die Vollendung der Centralisation. Denn das ist das charactcristische 
Merkmal der vollendeten Centralisation, dass sie die Mittelbehörden zer- 
bricht und zuletzt durch ausserordentliche Beamte die ordentlichen contro- 
liren, zeitweise ersetzen oder ganz verdrängen lässt 

Und diese Abhängigkeit erstreckt sich auf das Gröfste wie auf das 
Kleinste — es bedarf nur eines Anlasses die Befehlmaschine in Beweguug 
zu setzen. Eine Schranke giebt es nicht. Bald wird verfugt, dass die Bibli- 
otheken aller Schulen die gleichen, bestimmt vorgeschriebenen 1500 Bücher 
haben sollen, aber kein weiteres anschaffen ohne Autorisation des Ministers 
Code IV r. 470, bald dass ein Lehrer keine politische Versammlung und kein 
Cafe besuchen dürfe. 31. October 1850 Bull, admin. „M. le recteur . . . 
Je vous invite ä leur (den Lehrern der Schule und den Professoren der 
Universität) interdire absolument ce genre de dclassement. Dem entspricht, 
wenn jetzt (Temps 9. Juni) die Gcneralinspcctoren ausgesendet werden, um 
die Lehrer zu belehren über die Wahrheit des Lltramontanismus, nachdem 
sie bis znin 16. Mai die Erlasse des liberalen Ministeriums als conseils 
precieux de l'experience consommee et de la haute raison de M. M. les- 
inspecteurs generaux Plan p 177 — zu verehren gehalten waren. 

Ja, Napoleon 1 hat den Plau gehabt den Lehrern das Cölibat aufzuer- 
legen. Die Schule ist eben nichts als die Staatsfabrik, in welcher der Roh- 
stoff an Unterthaneu für die Zwecke des Staates resp. der herrschenden 
Partei meliorisirt und zu verschiedenen Werkstücken verarbeitet wird, mit 
denen man die abgängigen Theilc der Staatsmaschine ersetzt. Elle enseigne, 
sagt der Minister Plan 316, au nom de l'Etat et dans l'interet de l'Etat. 

Wir kommen nun zu der Frage: Ist die Schule in Elsass- Lothringen in 
Gefahr, die Selbständigkeit zu verlieren, welche die deutsche Schule im 
Gegensatz zu der französischen auszeichnet? Das Gesetz vom 23. Dezember 
1873, welches das Gesetz beireffend die Rechtsverhältnisse der Reichs- 
beamten vom 31. März lb73 in Elsass-Lothringen einführte, versah es mit 
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mehreren Zusätzen. So bestimmt Artikel 24 des Gesetzes vom 31. März 
1873, dass jeder Keiehsbeamte unter Bewilligung des gesetzliehen Wartegeldes 
einstweilig iu den Ruhestand versetzt werden kann, wenn das von ihm 
verwaltete Amt iu Folge einer Umbildung der Reichsbehnrdcu aufbort. 

Hierzn macht das Gesetz vom 23. Dezember 1873 für Elsass-Lotbringcn 
folgenden Zusatz: Artikel II. Ausser dem im § 24 des Heichsgesetzes vom 
31. März 1873 bezeichneten Falle können die naclibenannteu Beamten jeder- 
zeit mit Gewährung des gesetzlichen Wagegeldes einstweilig in den Ruhe- 
stand versetzt werden, und zwar 

1) durch Kaiserliche Verfügung: 

Der Ober- Präsident, der Vice-Präsident beim Oberpräsidium, der Direc- 
tor der Zölle und indirectcn Steuern, die Bezirks -Präsidenten, die öber- 
Regiernngsräthe, der Landforstmeister und die Oberforstmeister, die Polizei- 
directoren, die Kreisdircctoren , die Beamten der Staatsanwaltschaft, die 
Krcis-Schulinspectureu ; 

2) durch Verfügung des Ober-Präsidenten: 

Die Directoren der Öffentlichen höheren Schulen und die Lehrer an 
öffentlichen niedern Schulen. 

Also die Directoren der öffentlichen höheren Schuten in Elsass- Loth- 
ringen können jederzeit und ohne ein formelles Verfahren, ja nach dem 
Ausdruck des Gesetzes auch ohne Angabe des Grundes ihrer Stellung ent- 
hoben und auf Wartegeld gesetzt werden. Im übrigen Reich ist dies bei 
keinem Beamten möglich — ausser bei den Ministern und eiuigen andern 
hohen politischen Beamten (Art. 25 d. Reichsgesetzes), in EIsass-Lothringeu 
ist dies ausgedehnt auf die höchsten Verwaltungsbeauiten und auf die Schule, 
uur mit dem linterschiede, dass jene hohen Verwaltungsbehörden durch Kaiser- 
liche, die Directoren der höheren und die Lehrer der öffentlichen niederen 
Schulen durch Verfügung des Ober-Präsidenten auf Warlegeld gesetzt werden. 

Die Directoren sind dadurch charaeterisirt als blol'se Organe der Ver- 
waltung. Man sage nicht, das Gesetz sei vielleicht nur gegeben um in der 
ersten Gründungszeit etwaige Schwierigkeiten leichter zu beseitigen. Für 
vorübergehende Zwecke hätte man eine liebergangsbestimmung getroffen, 
aber nicht ciuo dauernde Einrichtung: nnd in dem Gesetz ist auch nicht die 
geringste Andeutung, dass diese Bestimmung nur für die ersten 5 — 10 Jahre 
gelten solle: es ist eine ganz allgemeine, ganz unbeschränkte Bestimmung. 

Das Gesetz ist der unzweideutige Ausdruck dafür, dass man die Schule 
lediglich als ein Verwaltungsgebiet ansieht, auf dem die Regierung jederzeit 
ihre persönlichen Intentionen muss zur Geltung bringen, auf dem sie jeder- 
zeit jeden Vorsteher einer Abtheilung — die Directoren der höheren und 
die Lehrer an niederen Schulen — muss entfernen könuen, gerade wie sie 
die Polizeidii ectoreo entfernt oder die Beamten der Staatsanwaltschaft. Das 
Gesetz ist die Erläuterung dazu, wenn hier in Regierungskreisen die Lehrer 
als „die Herreu von der Uuterrichtsverwaltung'* bezeichnet werden oder 
wenn uns gesagt wird: Sie wollen Beamte sein und sich dann die Con- 
sequenzeu des Beamtcncharacters nicht gefallen lassen. Freilich wollen wir 
Beamte sein, aber eine besondere Kategorie von Beamten, ebenso wie die 
Richter eine besondere Kategorie von Beamten sind, wir wollen den Unter- 
schied zwischen der Art uuseres Amtes von der Art des Regierungs- und 
Verwaltungsbeamten, — der Beamten im engeren Sinn, bewahrt wissen, ein 
Unterschied , der in Preufsen stets gemacht ist. Es ist das kein Hochmuth, 
wenn wir darauf bestehen, wahrlich nicht: die sociale Stellung der Verwal- 
tungsbeamten ist höher als die unsere: es ist die Art unseres Amtes, welche 
dies gebietet. 

Im Princip war mit jenem Gesetz der Sieg der französischen Auffassang 
der Schule bereits entschieden — aber es geschah das noch in der Zeit der 
Dictatur und blieb auch unbeachtet, bis durch die Verordnung vom 7. April 
1876 das ßeschlussrecht der Lehrerconferenz aufgehoben und damit ein wei- 
terer Träger der deutsehen Schulorganisation zerstört ward. 
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Baume t- r bcmübt sieh, die Bedeutung dieser Verfügung abzuschwächen. 
Auf diese Versuche gehe ich Dicht eia, io einer Zeitschrift für Fachleute 
ist das nnnöthig. Weiter versucht er eine Rechtfertigung derselben durch 
allerlei Betrachtungen, welche den Scbluss begründen sollen, dass die Ver- 
ordnung im Geiste der Grundsätze sei, welche die Entwirkelung der letzten 
Zeit in Preofsen beherrsche. Diese Schilderung ist eine willkommene Be- 
stätigung Tür das, was ich S. 27 ff. von der Zunahme der central isirenden 
Tendenzen in Preofseu gesagt habe: ich erinnere aber zugleich, dass hier 
zu frühe Sieg geblasen wird. Gerade in vielen der neuesten Verordnungen 
ist die collegiale Organisation und besonder das Beschlussrecht der Con- 
ferenz neu geordnet und damit neu gesichert. Endlich sucht B. aus deu 
besonderen Verbältnissen Elsass-Lothringeos die Kothweodigkeit der Ver- 
ordnung nachzuweisen. 

Die Lehrercollegien beständen aus sehr ungleichen Elementen. „Von 
vornherein mosste daher das Möthige geschehen, um die Autorität des Letz- 
teren (des Direetors) zu sichern um ihn nicht den Schwankungen einer ganz 
wandelbaren Majorität preiszugeben"'. Dagegen habe ich nur an die That- 
saehe zu erinnern, dass die fragliche Verordnung erst am 7. April 1876 
erlassen ist. Von „vornherein" batte man also die Oberzeugung , dass die 
preufsischen Vorschriften dem Director schon eine völlig genügende Macht 
leihen, wenn der Director nur einigermafsen ein Mann ist, wie er sein soll. 
Hat man sich in dieser Erwartung getäuscht? Sind das die Directoreo des 
Keicbslands nicht? Wer kann das sagen, der Baumeisters Bericht in dieser 
Zeitschrift lS « 6 Heft 3 — 4 gelesen hat.* Ist ihnen nicht „ohne Ausnahme" 
der besondere Dank des Vaterlandes votirt? Durch die Schwierigkeiten der 
ersten Gründungszeit ist die Mafsregel also nicht hervorgerufen, sie kann 
durch sie also auch nicht gerechtfertigt werden. Die l ngleichartigkeit der 
in den Lehrercollegien vereinigten Elemente war doch im Jahre 1 ST 1 eine 
viel gröTsere als im Jahre 1*376. Diese Jahre sind an keinem spurlos vor- 
übergegangen. 

Und noch eine Einzelheit. Besonders stark betont B., dass wenigstens 
30 Procent aus Probecaudidaten und jungen, unerfahrenen Lehrern bestehen. 
Das ist traurig: aber, frage ich, hat auf diese Anfänger der Director nicht 
naturgemäfs einen sehr grofsen Einfluss? Uebrigens hätte B. die Probe- 
candidaten weglassen sollen. Einen Fachmann erschrecken die Probecaudi- 
daten nicht, denn jeder weifs, dass sie kein Stimmrecht haben. Was uns Noth 
that, war eine Cooferenzordnung, wie sie für alle eiozelnen preufsischen Pro- 
vinzen erlassen sind. Dabei konute den besouderen Verhältnissen Rechnung ge- 
tragen werden: zu einer Aufhebung des Beschlussrechts der Konferenz lag 
kein Grund vor. Hat doch Baumeister trotz seiner Bemühungen nicht ein- 
mal nachträglich irgend etwas beizubringen vermocht, was sich auch nur 
mit einigem Scheine dafür ausgeben liefse 1 ). Doch lassen wir das. Das 
Datum der Verordnung widerlegt die Ausführungen Baumeisters schon hin- 
reichend. I'nd das Gleiche thut die sonstige Geschichte der Verordnung. 
Wa* hat sie veranlasst? Nicht die Klage über einen Misbrauch des Be- 
schlussrechts, über Unfähigkeit der Directoren mit den bisherigen Befug- 
nissen auszukommen: sie ist hervorgerufen durch eine zufällige Veranlassung, 
durch den W unsch der Strafsburger Lehrer über einen Punkt der Conferenz- 
ordoung eine feste Bestimmung zu erhalten, in welchem an verschiedenen 
Scholen Preufsens entgegengesetzter Brauch herrscht"). Und endlich, wie 



*) B. beruft sich noch darauf, dass von keiner anderen der 24 Schnlen 
eine Beschwerde erhoben sei als nur von dem Strafsburger Lyccum. Ein 
sonderbares argumentum ex silentio. Ich könnte ihm eine Reihe von Schulen 
nennen, voo denen mir bald von Einzelnen bald von Mehreren mündlich 
oder schriftlich Zustimmung und oft herzlicher Dank ausgesprochen ist. 

*) B.'s Darstellung versucht den Strafsburger Lehrern hier einen kleinen 
Hieb zu versetzen, doch begegnet dabei eine kleine üngenauigkeit. 
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ist die Verordnung aufgenommen? Bezeichnend ist, dass alle Scholen nach 
wie vor Zeugnisse für deu Einjährigfreiwilligen Dienst ausgestellt haben, 
welche gemäf* der Ersatzinstruction durch Conferenzbeschluss verliehen 
werden müssen. Erst kürzlich hat der Reichskanzler durch eine Circular- 
verfüguug an alle Schulen des Reichs eine Reihe von Vorschriften er- 
lassen, welche bei der Abstimmung der Conferenz über ein solches Zeugnis 
zu beobachten sind. 

Eiu solches Beschlussrccht haben die Schulen Elsass Lothringens seit 
dem 7. April 1 S70 nicht mehr und strenggenommen sind deshalb alle seit- 
her von den Schulen des Reichslauds ausgestellten Einjahrig-Freiwilligen- 
Zeugnisse rechtlich ungültig. 

Kein Lchrercollegium hat bisjetzt diese einfache, ganz bereitliegende 
Waffe benutzt, die Anerkennung seines Beschlussrechts wieder zu erstreiten 
— und da sollen wir glauben, die Verordnung sei erlassen um Lehrercolle- 
gien zu zügeln, denen gegenüber die Directoren mit dem Suspensiv- Veto 
und den andern in Preufsen üblichen Rechten nicht ausreichten? 

Ks hat sich ergeben: Das Datum der Verordnung, ihr Ursprung und 
die Art ihrer Aufnahme beweisen, dass sie nicht ein Nothgesetz ist um 
einem Nothstande abzuhelfen. Sie ist lediglich der Ausdruck einer bestimm- 
ten principiellen Auffassung der Schule. Und das hat deon die Behörde 
auch ganz klar ausgesprochen, welche die Verordnung erlassen bat. 

Als 13 Lehrer des Lyceums gegen die Neuerung einkamen, erklärte 
der Oberpräsident, die Verordnung andere nichts bestehendes, sie sei eine 
einfache Folgerung „aus dem von jeher hier geltenden Rechtszustand". Mag 
darunter nun die französische Zeit oder nur die Zeit 1671— 7Ü verstanden 
werden 1 ): es ist klar, dass die Verordnung nicht als Aenderung gefasst 



') Nach Baumeister beruht meine Klage über das Eindringen französi- 
scher Grundsätze in die Schule auf dem Misverständnis dieses Ausdruckes. 
Es ist das nur ein Kunstgriff, meine Schrift gründet ihre Klage auf das 
Gesetz und die Verordnung, die hier aufs Neue untersucht sind. Jener 
Ausdruck diente mir wie meinen Collegen nur als eine Bestätigung. Ich 
werde daun hart getadelt, dass ich diesen Ausdruck so gedeutet habe — 
der Leser entscheide. Wir hatten uns auf die Praxis der 5 Jahre berufe«, 
während welcher die Schulen bestanden, die Erwiederung des Oberpräsiden- 
ten fufste auf dem „von jeher hier geltenden Rechtszustand". Was konnte 
dies anders sein als der französische Rechtszustand? Auch war die Behaup- 
tung einzig für den französischen Rechtszustand sachlich zutreffend : denn 
die französische Schulordnung kennt keioc Lehrerconfercnz, in jenen 5 Jahren 
hatten wir dagegen stets (Jonferenzbescblüsse gefasst, und in derselben Weise 
gefasst wie an deutschen Schulen. Zeugnisse, Versetzungen, die schwersten 
Strafen waren stets durch Conferenzbeschluss erfolgt. Der Oberpräsident 
hatte selbst in zwei Verfügungen von Conferenzbeschlüssen gesprochen. 
Jener Ausdruck konnte deshalb nur auf das französische Recht bezogen wer- 
den, zumal im Reichsland auf allen Gebieten der Verwaltung französisches 
und deutsches Recht vielfach nebeneinander angewendet werden. Trotz 
dieser Uebung waren wir uns wohl bewusst, dass es von einer ganz anderen, 
von einer geradezu ungeheueren Bedeutung war, wenn auch für eine Frage 
der inneren Organisation der Schule das französische Recht angerufen ward. 
Deshalb haben wir alle Möglichkeiten erwogen, auch Juristen consultirt, die 
in der Sprache der hiesigen Verwaltung besonders erfahren waren, ehe wir 
diese Auffassuug in der Eingabe an den Reichskanzler aussprachen. Was 
mussten wir erwarten, wenn wir den Worten dca Oberpräsidenten diesen 
Gedanken unterlegten, ohne dass er ihu damit verbunden hatte? Zunächst 
eiue Rüge. Nennt es doch ß. „seiner Behörde eine sonderbare Verdächtigung 
entgegen schleudern" S. 334. Wenn sie aber unterblieb, dann jedenfalls 
die bestimmte Erklärung, dass jene Worte nur auf die 5 Jahre 1871 — 76 
zu beziehen seien, dass wir also in jenen Worten keine Bestätigung unserer 
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werden will: dass es nicht ein prartisrhes Bedürfnis gewesen ist, welches 
das iu den ersten 5 Jahren in vollem Umfang geübte Beschlassrecht aufge- 
hoben hat. 

Es ist ein principicller Grund, es ist die Gelegenheit benutzt, um aus- 
zusprechen, dass die Kcgieruug die thalsächlich bestehende collcgiale Orga- 
nisation der Schule rechtlich nicht anerkennen will, wie diese collcgiale 
Organisation auch in der obersten Behörde fehlt. Wir haben kein Pro- 
vinciatschulcollegium. Bezeichnend ist, dass der Oberpräsident die Stellung 
der Lehrer zu dem Oirector in seiner Antwort geradezu mit der Stellung 
der Regierungsräthe zu dein Präsidenten verglichen hat. 

Der Direetor war schon durch das Gesetz vom Dccember 1S73 als Ver- 
waltusgsbeamter characterisirt — durch die Verordnung ist die büreau- 
kratische Ordnung auch innerhalb der Schule stabilirt. Die Verordnung 
vom 7. April 1S76 vollendet die Umwandelung, welche die Schule aus 
einem selbständigen Organismus im Staat zu einem Verwaltungsapparat des 
Staates marht. Mit jenem Gesetz uud dieser Verordnung bat die franzö- 
sische Auffassung der Schule rechtlich Besitz ergriffen von der Schule Elsass- 
Lothringens, wenn auch die Formen noch bestehen, welche die deutsche 
Schule ausgebildet hat. Noch schützt freilich der Einfluss des Reichs 1 ), 
aber entscheidend wird dieser Einfluss erst werden, weun die Organisation 
der preußischen Schule durch das Unterrichtsgesetz gesichert ist. Mit 
dieser Hoffnung schloss auch meine Schrift. 

Strafsburg, Juni 1S77. G. Kaufmann. 

Nachdem ich vorstehenden Aufsatz des Herrn Kaufmann gelesen habe, 
enthalte ich mich jeder weitem Bemerkung und stelle das Ui theil über die 
Sache denen anheim, welche in der Lage sind, die diesseitigen Personen uud 
Verhältnisse zu prüfen. 

Strafsburg. Dr. Baumeister. 



Befürchtung sehen dürften. Wir mussten dies erwarten, denn unsere Ein- 
gabe hatte ein starkes Gewicht auf jene Worte gelegt. Aber die Antwort 
enthält weder eine solche ausdrückliche Widerlegung, noch überhaupt eine 
Widerlegung. Die Worte, in deueu Baumeister eine solche finden will, 
dienen lediglich der sachlichen Rechtfertigung der Verordnung und sind ge- 
gen den ersten Theil unserer Eingabe gerichtet, welcher die Verordnung 
als „den ersten aber auch entscheidenden Schritt zur Umwandlung der deut- 
schen Schule in die französische" bezeichnet hatte. 

In einem zweiten Theil hatten wir dann erst die fraglichen Worte, 
welche nicht in jener Verordnung sondern in einem andern Schreiben des 
Oberpräsidenten begegnen, angeführt und in ihnen eine ,, ausdrückliche" Be- 
stätigung jener durch die Verordnung erregten Befürchtung gefunden. 

Doch genug davou. Die Eingabe der 9 Collegen wäre auch ohne jenen 
Ausdruck gemacht und raeine Schrift, welche auf dem Gebiet der pädagogi- 
schen Untersuchung den Kampf für unsere Ueberzeugung fortführt, wäre 
ebenfalls geschrieben und unter demselben Titel geschrieben. 

So ist neulich auch den Schulen Elsass-Lothringens die nngef. Cir- 
cularverfügung des Reichskanzlers mitgetheilt, welche das Beschlussrecht der 
Lehrerconferenz voraussetzt. Man musste erwarten, dass die Regierung 
gleichzeitig ihre Verfügung vom April 1870 zurücknehmen würde, welche 
dies Beschlusarecht der Confereuz vernichtet hatte. Sie hat das aber nicht 
gethan. 
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Hermes XII, Heft I. 
S. 1 — 22. W, Dittenberger, zu deu attischen Ephebeninschriftcn. Der 
Aufsatz cuthält Bemerkungen zu der Neubaucrschen Behandlung einer An- 
zahl Ephebcnepigrainme (Hermes XI, 139 IT.). 

I. 1. In dem ungricchischcn Wort des Epigramms der Inschrift C. J. 
G. 270 ivtf tißoiat steckt vielleicht ein ucugcbildetes Adjectivum eitttfrjßog = 
uya&ovs h(i)ßovs iy m t»v. 2. Die Uebcrscbrift des auf jenes Epigramm fol- 
genden Verzeichnisses yv^tvaaiaQ/ai xttdtoc tyvuvaoutnxtjoav, welche sich 
noch in zwei Inschriften Philistor III p. 350 0*. und bei Dumont Fast es 
eponymiques p. 42 nr. 50 b , sonst aber nicht Gndct, macht die zeitliche Zu- 
sammengehörigkeit dieser drei Inschriften wahrscheinlich. 3. Der darauf 
folgende Anfang des Verzeichnisses der übrigen Ephcben ist nicht n\o9]ttvos 
'JfQctxletöou 'Eoixaitig t[m] 'Enutj sondern IJ[o9](h'oq 'ÜQaxXeiJov 'EQixaifvs 
i[6i] 'Enpfjlv] zu lesen ^= Potheinos Ilcrakleidcs S. von Erikeia hat die 
Herme errichtet. 4. Steinum der Familie des Potheiuos, soweit diese in den 
Inschriften erwähnt wird. 

II. Vorschlag zu einer Aeuderung in dem Epigramme Philist. III S. 62 
nr. 2 (von Kaibel Hermes XI S. 383 behandelt). Um eine metrische Härte iu 
vs. 3 zu vermeideu, sei statt iiuQov "vtxa zu schreiben haQov [ptia 
M](t(>xiavoio; danach hätten Diogenes und Marcianus gemeinsam als Denk- 
mal ihrer Freundschaft die Inschrift eingegraben, uicht Diogenes allein zu 
Ehren des Marcianus. 

DI. In dem Distichon Philistor I 427 (Nr. 8 bei Neubauer) ist avv 
lytifioig, nicht awof^ßoig zu lesen. Die Kosmcteuhermen wurden zwar 
auf Beschluss und im Namen der gesammten Epheben errichtet, aber so, 
dass ein oder zwei Ephebeu die Ausführung des Beschlusses besorgten und 
auch die Husten trugen. Diese nennen sich in der Dedicatioo neben der 
Gesammtheit der Epheben, und diese Mitbetheiligung der Gesammtheit wird 
passend durch avtartjotv avv turjßoig ausgedrückt. Wenn Söhne der Koa- 
meten uuter den Epheben waren, so scheinen immer diese das Denkmal er- 
richtet zu haben. Als Beispiel wird eine noch uoedirte Inschrift angeführt. 

IV. Das Epigramm zu Ehren des Kosmeten Trypbon Philist. 1 p. 51 S 
n. G (nr. 17 bei Neubauer) erfährt eine in mehreren wesentlichen Punkten 
von Neubauers Auifassung abweichende Erklärung. Die in der Inschrift ge- 
nannten ßaatXijs sind Severus und Caracalla; als Zeitgrenzen für die In- 
schrift lassen sich die Jahre 197 und 207 n. Chr. aufstellen. Als Beleg 
für die in der Inschrift erwähnte Bekränzung durch den Kaiser bringt Vf. 
die Inschrift Pittakis l'ancicnne Athene* p. 75 bei, welche er ergänzt und 
erklärt. Eine zweite in der Inschrift erwähnte Auszeichnung ist das Amt 
der Xystarchie, das nicht ein commuuales Wahlamt war, sondern, nach der 
behandelten Inschrift, durch kaiserliche Ernennung besetzt wurde. Die dar- 
auf folgenden Zeilen, in denen die dem Tryphon von seiner Vaterstadt ver- 
liehenen Ehren erwähnt werden, bedeuten: „die Vaterstadt hat ihn ihren 
Söhnen zum Kosmeten eingesetzt". Diese Auffassung ermöglicht aber, das 
Fortbesteheu des städtischen Charakters des Ephebcniustituts bis mindestens 
in die Zeit des Severus als bestimmt anzunehmen. 

S. 23— 87. Ludwig Cwikli nski, über die Entstehungsweise des zweiten 
Theiles der t/iukijd ideischen Geschichte. Im Anschluss an des Verf, Inaugu- 
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raldissertation (de tempore quo Thucydides priorem historiae suac partcm 
composuerit) beschäftigt sich der vorliegende Aufsatz mit der Entstehungs- 
zeit der vier letzten Bücher des thukydideischen Werkes und kommt zu 
folgenden Resultaten : 

1) Die Geschichte des archidamischen Krieges ist wahrscheinlich ganz 
(1— V 24), oder doch wenigstens zum gröfsten Theile (d. h. bis IV 48) nach 
421, aber sicher vor 404 geschrieben worden, ausgenommen die Stellen, 
welche erst bei der Retractation hinzugekommen sind. 



2 Darauf ist ebenfalls vor 404 die Geschichte der sicilischen Expeditton, 
zunächst für sich besonders, von Thukydides verfasst worden und hat als 



nesischen Krieges hineingesetzt wurde. 

3) Als eine Fortsetzung der Geschichte des archidamischen Krieges und 
als ein Theil der Geaehichte des peloponnesischen Krieges scheint nach 404 
die Geschichte der Friedenszeit und des ionisch-d ekelischen Krieges ver- 
fasst zu sein d. h. V 25 (resp. IV 48) bis zum Ende des V. Buches, die 
Stellen des VI. und VII. Buches, welche sich als Supplemente oder Um- 
arbeitungen erweisen (VI 7. 88, 9—93—2. 93, 4. 95. 105. VII 9. 18, 2—20 
ioit. 28, 3. 44, 1. 56, 3. 87, 5 und das VIII. Buch. 

4) Hierauf folgte die ziemlich oberflächliche Einreihung der Geschichte 
des sicilischen Krieges in die Geschichte des peloponnesischen Krieges. Doch 
mochte der Schriftsteller eingesehen haben, dass die ersten Bücher der 
Schilderung in den Büchern VI und VII nicht mehr entsprechen, dass Wider- 
spruche und Ungleichheiten in der Behandlung der verschiedenen Kriegs- 
abschnitte des von nun an als einheitlich geltenden siebenundzwanzigjährigen 
Krieges und ähnliche Unterschiede zwischen einzelnen Theilcn des Werkes 
vorbanden waren und gehoben werden mussten, 

5) und wandte sich vor allem zoerst an die vollständige Umarbeitung 
des ganzen Werkes. In dieser Arbeit ist er nur bis zum Ende des IV. 
Buches gelangt. Bei dieser Gelegenheit sind eine Reihe längerer und kürzerer 
Abschnitte hinzugetreten (welche Vf. in seiner Dissertation behandelt hat) 
darunter II 65 und IV 81, 2, in welchen man allenfalls eine Auflassung des 
sicilischen Krieges finden kann, wie sie V 25 und 26 nicht vorhanden ist, 
Capitel, die eben nicht retractirt sind. — Im Anhang handelt Vf. über die 
Unechthcit von V 40, 2. 

S. 88 — 141. Th. Mom msen, di* pompeianischen Quittungstafeln des 
L. Caecilius Jucundus. Die am 3. und 5. Juli 1875 in Pompeji aufgefundenen 
und vom Professor Giulio im 3. Band (2. Serie) der Atti der Akademie de' 
Lincei veröffentlichten Quittungstafeln gehören der Mehrzahl nach in die 
Jahre 53—62 n. Chr. Vereinzelt stehen zwei Urkunden aus den J. 15 und 
27 n. Chr. Jüngere Documente fehlen ganz, so dass augenscheinlich die 
Verschüttung dieser Urkundenlade nicht erst bei der zweiten und deGnitiven 
Zerstörung der Stadt erfolgt ist, sondern bei der früheren vom 5. Februar 
63. Was die äufserc Beschaffenheit der Tafeln anlangt, so sind die 
meisten Triptychen, d. h. drei durch Bindfäden zu einem Buch zusammen- 
gefügte Holztafeln, bei denen die beiden Dcckelseiten unbeschrieben sind und 
von den vier inneren die zum Verschliefsen eingerichteten Seiten 2 und 3 
das Hauptexemplar der Urkunde, die offenliegenden Seiten 4 und 5 die Siegel 
und die tarnen der Signatoren, sowie das Nebenexemplar enthalten. Bei 
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den wenigen Diptychen entsprechen die drei ersten Seiten den drei ersten 
Seiten des Triptychon, die vierte dessen Seiten 4 and 5. Dem Inhalte 
nach sind die Documcnte nur Quittungen derjenigen Personen, für deren 
Rechnung Jucundus Auctioncn angestellt hat, über die ans denselben ihnen 
zukommenden Summen und Quittungen der Gemeinde Pompeji über die 
Pachtgelder ihrer von Jucundus gepachteten Grundstücke. 

Es wird nun I. von den Auetion squittungen pehaudelt und dabei 
die Stellung der Auetion im römischen Verkehr klar gelegt. Es war 
Yerkchrsmaxime im alten Rom, dass jeder Geschäftsherr, der entweder seinen 
Besitz an andere abzugeben oder welcher Arbeiten ausführen zu lassen be- 
absichtigt, sich mit diesem Anerbieten an das Publikum wendet, so dass die 
Initiative zu diesem zweiseitigen Geschäft durchaus dem Verkäufer, dem 
Verpächter, dem Arbeitsgeber zukommt, während der Käufer, der Pächter, 
der Arbeitsnehmer ihrerseits nicht zu einer entsprechenden Aufforderung zu 
schreiten pflegen. So hatte die Auetion im alten Rom einen viel bedeuten- 
deren Umfang als im beutigen Verkehrsleben. Ks ist wahrscheinlich, dass 
eine solche Auetion wenigstens schon in den letzten Jahrhunderten der Re- 
publik regelmässig unter Zuziehung eines gewerbmässigen Vermittlers, des 
coactor argentarius oder des argentarius schlechthin stattgefunden hat. 
Dieser Mittelmann tritt statt des eigentlichen Geschäftsherrn als Käufer auf; 
zwischen ihm und dem Käufer finden die aus dem Kaufgeschäft entspringen- 
den Klagen statt; er stellt die Zahlungsmodalitäten, den Zahlungstermin 
fest, er übernimmt die Gefahr hinsichtlich der Zahlungsfähigkeit des Käufers. 
Dem Vermittler gegenüber trägt der Verkäufer die Gefahr, so dass, wenn 
jener zahlungsunfähig wird, der Gcschäflherr sich keineswegs an den Käufer 
halten kann. Der Zahlungstermin hing von der Vereinbarung ab, Regel je- 
doch war es, dass der Vermittler sofort nach abgehaltener Auetion dem 
Geschäftsherru den ihm zukommenden Betrag auszahlte. Nach der Art der 
Verkäufe hiefs der Mittelsmann entweder coactor (auch c. argentarius und 
c. exactiooum) oder argentarius. Jener übernimmt den Detailverkauf, 
welcher gegen ßaarzahlung erfolgt und keine eigenen Capitalien erfordert, 
dieser ist Banquicr und niuss bei dem Verkauf grösserer Werthobjecte, den 
er ausschließlich übernimmt, die Kaufsumme vorschiefsen. Die Geschäfts- 
unkosten trug bis zu einem gewissen Grade der Mittelsmann; in einem 
atrium auetiouarium wird die Auetion abgehalten, das Dienstpersonal wird 
er haben lohnen müssen, und die Auctioussteuer ist, seit sie bestand, höchst 
wahrscheinlich von den Mittelsmännern eingezogen. Die Für diese Mühe- 
waltung und Tür die Lebernabme der Gefahr dem Mittelmann zu gewährende 
Entschädigung wird in Form eines von dem Käufer über den Kaufpreis 
hinaus zu entrichtenden Zuschlags von 1 Proccot erhoben; ebenso musste 
der Käufer die Auctionssteuer in gleicher Weise im Betrage von 1 Procent 
entrichten. Formell jedoch trägt der Eigeuthümer, in dessen Auftrag die 
Auetion stattfindet, die Unkosten der Auetion. Denn die Urkunden zeigen, 
dass dem Verkäufer die gesammte Kaufsumme mit Einschluss der Auctioos- 
kosten gut geschrieben und darauf der Kostenbetrag von dem Auctionator 
mit dem Verkäufer, nicht mit dem Käufer verrechnet wird. Obwohl dem 
Privatverkehr angehörend trug dieses Vermittlungsgeschäft vermuthlich doch 
einen öffentlichen Charakter, wenn auch von daranf bezüglichen gesetzlichen 
Bestimmungen wenig Positives sich nachweisen lasst. Bestätigt aber wnr- 
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den die Ausführungen den Verf. ober die römische Atirtion durch eine mich 
Abfassung der Auseinandersetzung bekannt gewordene Urkunde, welche 
Paehtbestimmungen für einen kaiserlichen Bergwerksbezirk im südlichen 
Portugal enthalt und über welche das Wichtigste mitgetheilt wird. Hierauf 
wird das Schema der pompejanischen Auctionsquittungen in ihrem Haupt-, 
und wesentlich davon abweichenden Nebenexeniplar besprochen. Eine Reihe 
von Urkunden weist nicht beide Fassungen nebeneinander auf, sondern thcils 
die Fassung des Haupt-, theils die des Nebenexemplars zweimal. Das äufserc 
oder INebenexemplar ist stets von dem quitlirenden Gläubiger oder in seinem 
Auftrage von einem Dritten geschrieben, der sich als Mandatar und Schrei- 
ber nennt; es ist ein mit dem Siegel des Gläubigers versehenes chirographum. 
Dagegen ist die Quittung in der Fassung des Hauptexeinplars eine durch 
mündliche Erklärung auf Frage erfolgender und testato d. h. unter Anwesen- 
heit von sieben und mehr römischen Bürgern vollzogener Akt: sie ist die 
schriftliche Aufzeichnung der Acccptilation. Somit zeigen die pompeianischen 
Quittungstafeln ein Stück Rechtsentwickelung. Bis gegen Claudius kam 
höchst wahrscheinlich für den Fall der Zahlung die Acceptilation aus- 
schließlich ia Anwendung. Um die Zeit aber von Claudius Tod wird es 
aufgekommen sein, bei der Zahlungsleistung zwar dem Hauptexemplar die 
alte Form der Niederschrift der Acceptilation zu belassen, aber dem Neben- 
exemplar die Form der chirographischen Quittung zu geben, in welcher auf 
die Vornahme des Frage- und Antwortactes nur noch hingewiesen wird. 
Dieses System adoptirte im Jahre 54 auch Jucundus. Von da schritt man 
weiter dazu fort, die Acceptilation ganz wegfallen zu lassen und auch dem 
Hauptexemplar die Form des chirographum zu geben, was anfänglich vor- 
gekommen zu sein scheint, wenn ein Sclave zu quittiren hatte. Die Juris- 
prudenz bei Gajus und in den Digesten schliefslich kennt die Acceptilation 
nur noch in der Beschränkung auf den Ausnahmefall, wo dieselbe ohne Zah- 
lung getilgt wird. Nach Besprechung von Einzelheiten in den Quittungen 
kommt Verf. zu II. Quittungen über die Vectigalien der Gemeinde. 
Diese enthalten genau die vorgeschriebene, von jeher für die Art von Ur- 
kunden übliche Form. Es wird für eiue gültige Quittung erfordert die 
schriftliche, mit dem Siegel versehene Erklärung des servus actor der Ge- 
meinde, das Geld empfangen zu haben und die hinzugefügte, durch Siegel 
beglaubigte Automation der zur klagbaren Beitreibung der Gelder berechtig- 
ten Gemeindebeamten. Als Magistrat erscheinen auf diesen Urkunden die 
duoviri iure dicundo. Wenn auch diese Quittungen nicht als Acceptilation 
gefasst werden können, so zeigt sich doch zwischen dem Haupt- uud dem 
Nebenexcmplar auch hier ein ähnlicher Unterschied wie oben. 

Ehe nun der Verf. die wichtigsten Urkunden des Fundes in Umschrift 
giebt, hebt er noch dreierlei unter den mannigfaltigen Dingen hervor, über 
welche die Quittungen des Jucundus Auskunft geben. Einmal geht aus den 
beiden Quittungen nr. 119 und 120 hervor, dass in dem pompeianischen 
Amtsjahr 1. Juli 59 bis 30. Juni 60 außerordentlicher Weise ein Wechsel 
der Oberbcamten stattgefunden hat und dass ueben den neugewählten Duovirn 
ein praefectus iure dicundo, und zwar ein gewesener Duovir, das Regiment 
übernahm, eine Analogie zu dem römischen Dictator neben den beiden ihm 
zur Seite gestellten zur Zeit machtlosen Consuln. Dann werden die in den 
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Quittungen aufgeführten Consulate besprochen and schliefslich über zwei in 
den Quittungen vorkommende Sexterzicnbrüche gehandelt. 

S. 142-144. Miscellen. Otto Hirschfeld weist nach, dass die Abfassungs- 
zeit der Responsa des Qu. Cerridius Scaevola nicht vor der Regierung des 
Scptiinius Severus fällt und dieses Werk die letzte grbfsere Arbeit des Ju- 
risten gewesen sei. 

A. Riese giebt zum Bernayscben Aufsatz (Hermes XI S. 134) die Notiz, 
dass der sarrale INeme von Neu-Rom Antbusa nicht nur bei Lydus, Eusta- 
thius und Stepbanus Byzantius sondern auch wahrscheinlich dem vierten 
Jahrhundert angehürigen Geographie des Julius llonorius sich findet. 

Beigegeben ist dem besprochenen Hefte: 

Geordnete Ucbcrsicht aller auf dem Gebiete der classischen Altertums- 
wissenschaft, wie der älteren und neueren Sprachwissenschaft, von Januar 
bis Juni 1876 in Deutschland und dem Ausland neu erschienener Bücher. 

Berlin. L. H. Fischer. 
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Ueber die pädagogische Vorbildung zum höheren 

Lehramt*). 

Die Vorbildung zum Lehramt gehört zu den wichtigsten Fragen 
jedes Unterrichtsgesetzes. Nach manchen Beiträgen, welche von 
Conferenzen aller Art, durch Aufsätze auch in dieser Zeitschrift ge- 
liefert worden sind, macht jetzt Dircctor Schiller einen Vorschlag, 
der besonderer Hervorhebung werth erscheint, nicht blos deshalb, 
weil der Verfasser sich als Gelehrter und zugleich als eifriger, sach- 
kundiger Schulmann verdiente Anerkennung erworben hat. 

Der Gegenstand ist von grofser Bedeutung. Allerdings ist unser 
Verf. im vollen Hecht, wenn er von einem Rückschritte der Alter- 
thumsstudien in unserer Zeit, über den so viel geredet wird, nichts 
wissen will. Die Ergebnisse der philologischen Forchung stehen 
gegenwärtig nicht hinter den früheren zurück; auch die Litterat ur 
bat die namhafteste Bereicherung erfahren. Geändert aber hat sich 
in vieler Beziehung das Unheil über den pädagogischen Werth dieser 
Studien. Dabei ist denn freilich manches zu bedenken. Im heu- 
tigen Sinn gab es vor einem halben Jahrhundert in Deutsehland noch 
keine öffentliehe Meinung. Man überliefs die Regelung des Unter- 
richts der sachkundigen Behörde, und wenn der Unwissende sich 
kein Urtheil über Fragen erlaubte, welche nur vom höchsten Stand- 

•) „Ueber die pädagogische Vorbildung zum höheren Lehramt". Eine 
akademische Antrittsrede, gehalten von Hermann Schiller, Professor der 
Pädagogik an der Universität Gielscn. — Giefsen 1877. 

Zoiuchr. f. d. GjmnMMlwwen. XXXI. 10. 40 



626 Urber d. pädagogische Vorbildung z. höheren Lehramt 

punkte geistiger Bildung gewürdigt werden können, so war das 
wahrhaftig kein Unglück. Allerdings hing damit auch die Unfreiheit 
des politischen Lehens zusammen und es fehlte vielleicht allzusehr 
der stete Antrieb zur Revision und Erneuerung des Alten. Der Verf. 
meint es sei zur Gründung der Realschulen gekommen, weil man 
den Gymnasien zu spät das videant consulcs zugerufen habe und sich 
nun zu dieser Concession an das Publikum genöthigt sah. — Dar- 
über lässt sich streiten. Die Gründung von Anstalten, welche uns 
von widerwilligen Schülern befreiten, war gewis kein Nachtheil, und 
die Gymnasien können nur dann tüchtiges leisten, wenn sie nicht 
Bildungsschulen für alle sein wollen. Das wird auch S. schwerlich 
leugnen. Eine andere Frage ist es freilich, ob der Dualismus so tief 
eindringen musste, ob man nicht von vornherein die neuen An- 
stalten anders hätte organisiren sollen. — Indes gehört das nicht hier- 
her. Darin jedenfalls haben alle höheren Schulen gleiches Bedürfnis, 
dass sie wissenschaftlich gründlich vorgebildete Lehrer fordern. Dies 
unnachsichtlich zu erzwingen, wird erster und wichtigster Zweck 
aller Prüfungsordnungen sein : dass unsere Schulmänner auf der Höhe 
ihrer Wissenschaft stehen und zu den höchstgebildeten Männern 
ihrer Zeit gehören, muss mit allen Kräften erstrebt werden. Auf 
das bestimmteste wird das von unserm Verfasser anerkannt; mit 
Hecht findet er in diesem Idealismus den wichtigsten Vorzug unseres 
deutschen Schulwesens. Man kann deshalb doch von dem Werth 
der elemcntarenVolksbildung aufserordentlich hoch denken. Wer aber 
den Standpunkt derselben auch für höhere Schulen ausreichend 
erachtet, greift diese in ihrem innersten Kern an. Wohl hat man 
neuerdings vorgeschlagen, auch die Candidaten des höheren Schul- 
amts auf der Universität in ähnlicher Weise auszubilden, wie die 
Volksichrer auf den Schullebrerseminaren , sie von vornherein 
mehr praktisch zu üben, als immer noch studiren zu lassen. 
Man kann sich nicht entschieden genug gegen derartige Versuche 
erklären. Man sollte auch in der Praxis beide Gebiete strenger 
auseinanderhalten, als es zum Theil thatsächlich geschieht. Mög- 
lich ist es, dass geschickte Elementarlehrer den Tertianern die 
Elemente der Mathematik beibringen, richtig ist es nicht. Lehrer 
neuerer Sprachen, welche von dem Bau und der Geschichte der- 
selben keine Ahnung haben, sollte man an höheren Schulen nicht 
dulden. Nichts ist für die Zukunft der einzelnen Lehrer wie für 
die des ganzen Unterrichtswesen gefährlicher, als wenn der Schul- 
mann meint, er brauche erst durch seine Stunden das Nöthige 
zu lernen. 
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Was sie gestern gelernt, dass wollen sie heute schon lehren. 
Ach was haben die Herrn doch für ein kurzes Gedärm! 

Aus diesem Prinzip min leitet unser Verf. folgerichtig ah, 
dass auf der Universität, und zwar nicht hlos in den Vorlesungen, 
sondern auch in den Seminarien, der wissenschaftliche Ge- 
sichtspunkt alles bestimmen müsse. Hier sollen unsere jungen 
Philologen selbstständig arbeiten, Kritik üben, ihre Schriftsteller 
interpretiren lernen. Vielleicht ist dies letztere in der Praxis der 
Seminare im Ganzen etwas zu sehr zurückgetreten. Damit hängt 
auch zusammen, dass zwar unablässig gute kritische Ausgaben, 
sehr selten aber Commentare erscheinen, wie sie so manche ältere 
Ausgabe enthielt. Denn die meisten Editionen der Weidmann- 
schen und Teubnerschen Sammlung bieten, weil zugleich für 
Lehrer und Schüler berechnet, den ersteren zu wenig, den letz- 
teren zu viel. Nach dieser Seite könnten die Meisler der Wissen- 
schaft dem Bedürfnis der Schule mehr vorarbeiten, als grofsen- 
theils geschieht. Zu eindringendem Verständnisse und guter Ueber- 
setzung eines Schriftstellers gehört recht viel, der Studirende be- 
darf dazu der Anleitung. Scmiuararbeiten sollen nicht hlos kri- 
tische Erörterung zweifelhafter Stellen nebst entsprechenden Con- 
jecturen enthalten; sie sollen sich auch auf den ideellen Gehalt 
eines Klassikers, auf den Gegenstand seiner Darstellung, auf seine 
Quellen, auf die sprachliche Ausprägung seiner Eigenartigkeit u. 
s. w. beziehen. Aber sehr ungerecht war die Meinung, dass 
solche Dinge auf unsern Hochschulen unberücksichtigt blieben. 
Als ob z. B. die Bitschl'sche Schule nur Kritik zu treiben gelehrt 
hätte und nicht Vertreter der verschiedensten Bichtungen unter 
ihren Anhängern zählte! Das aber steht über jeden Zweifel : ent- 
behren kann die richtige Kunst des Zweifeins und die Fähigkeit 
überall auf die ersten Quellen zurückzugehen kein Philologe, der 
zu wissenschaftlicher Selbstständigkeit gelangen will, und der 
Anleitung bedarf der Student ungleich mehr, als wenn er die 
Bealien oder die Literaturgeschichte kennen lernen will, Gebiete, 
in denen gute Bücher weit bessere Dienste thun als mittel- 
mäfsige Vorlesungen. Jedenfalls ist es eine seltsame Entschuldi- 
gung der Unkenntnis, wenn ein Candidat sich beim Examen dar- 
auf beruft, dies oder jenes Fach sei auf der Universität nicht 
gelesen worden. 

Im Ganzen werden wir unseren philologischen Seminaren 
gewis nachrühmen dürfen, dass sie für die wissenschaftliche Aus- 
bildung ihrer Mitglieder durchaus zweckmäfsig und erfolgreich 
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wirken ; dasselbe gilt von den historischen, germanistischen, neu- 
sprachlichen, sowie den mathematischen Seminaren. Die philolo- 
gischen brauchen — wie auch der Verf. hervorhebt, theil weise 
einer Ergänzung. Bei der gegenwärtigen Vielseitigkeit des Gym- 
nasiallehrplans werden unsere Abiturienten selten diejenige Ge- 
wandtheit im lateinischen Stil erreichen, welche bei den Seminar- 
Übungen gefordert werden muss. An grofsen Alumnaten wie Schul- 
pfortc oder dem Joachirasthalschen Gymnasium hat die Sache weniger 
Schwierigkeiten; auch an anderen Anstalten mögen besonders be- 
gabte Lehrer treffliche Erfolge darin erreichen. Im Ganzen aber 
dürfte es nicht gerathen sein, nach dieser Seite die Forderungen 
sehr zu steigern. Wir haben ja nicht ausschließlich künftige 
Philologen auszubilden und vor allen Dingen muss unser Unter- 
richt auf Vervollkommnung des mündlichen und schriftlichen 
Ausdrucks in der Muttersprache Bedacht nehmen. Unter diesen 
Umständen muss ein Theil der Ausbildung im lateinischen Stil 
an die Universitäten übergehen; das geschieht, indem neben dem 
eigentlichen Seminar ein Unlerseminar für die jüngeren Studie- 
renden errichtet wird. Manche Universitäten haben ein solches 
schon; wo es fehlt, ist es leicht herzustellen. Elementare Dinge 
sollen auch hier nicht getrieben werden, einer soliden Grund- 
legung auch für den lateinischen Stil dürfen sich unsere Gymna- 
sien nicht entziehen. 

Gelangt nun so die akademische Bildung durch die Vor- 
lesungen, durch die Seminarübungen, vor allem durch das eigene 
wissenschaftliche Arbeiten der Studierenden zu einem entsprechen- 
den Abschluss: so ist freilich vieles von demjenigen noch ganz 
unberücksichtigt geblieben, was der Schulmann von dem Augen- 
blicke an auszuüben hat, wo er vor eine Klasse tritt, und zwar 
gerade dasjenige, was unser Verf. die pädagogische Vorbil- 
dung nennt. Es ist keineswegs Sache der Routine, die sich von 
selbst einstellt, dass ein Lehrer es verstehe, eine ganze Klasse in 
lebendiger Theilnahme zn erhalten, in jedem Lehrgegenstande mit 
der Auseinandersetzung zugleich die Einübung zu verbinden, 
überall mit sicherer Leichtigkeit die Brücken der Ideenassociaiion 
zu linden, welche dem Gedächtnisse feste Haltepunkte zeigen, vor 
allem, von dem einzelnen Wissensgebiete aus die Wege zu kennen 
und einzuschlagen, welche die Jugend zu einer werthvollen Be- 
reicherung ihres gesammten innern Lebens führen. Nur in rich- 
tiger Erkenntnis der menschlichen Natur selbst entspringt das 
Vermögen, für jeden Gegenstand des Wissens die dem Schüler 
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angemessene Fassung zu wählen. Auch der jüngste Lehrer muss 
wissen, wie er zwischen sich und seiner Klasse ein auf sicherer 
Autorität ruhendes und von gemüthlicher Wärme belebtes Ver- 
hältnis begründe; er hat unter seinen Schülern den Geist der 
Ordnung und freudigen Pflichterfüllung grofs zu ziehen; er hat 
bei allem, was er mit ihnen treibt, darauf zu denken, wie er 
neben der Erkenntnis zugleich Empfindung und Phantasie aus- 
bilde und die Jugend nach der sittlichen Seite anrege. Vor allem 
soll der Lehrer das sein, was aus seinen Schülern werden soll. 
Namentlich wird ihn eine gründliche und allgemeine ßildung in 
den Stand setzen, seine Schüler richtig zu behandeln und geistig 
anzuregen. Auch darauf, dass es ihm an einer solchen nicht 
fehle, muss jede Prüfungsordnung Bedacht nehmen. Der innere 
Antrieb zu philosophischen oder historischen Studien pflegt bei 
der Mehrzahl unserer Studierenden jetzt nicht grofs zu sein; 
selbst unsere Nationallittcratur hat den Reiz der .Neuheit so weit 
verloren, dass ihr nicht mehr überall unwillkürlich lebendiges In- 
teresse entgegenkommt. Um so bestimmter muss vom künftigen 
Lehrer gefordert werden, dass er sich im Zusammenhang mit 
diesem Gebiete halte und dadurch das Verständnis für die Ent- 
wicklung seiner Zeit lebendig gewinnen. Arbeitsteilung ist für 
die wissenschaftliche Forschung unentbehrlich; wer aber Lehrer 
sein und lebendige Menschen bilden will, der muss überall die 
Harmonie des menschlichen Wesens im Auge haben ; mau fordert 
von ihm mit Recht eine grofse Vielseitigkeit des Interesses. 

Aufserdem aber giebt es eine ganze Reihe schulmännischcr 
Erfahrungen, eine durchgebildete Technik, vermöge deren der 
Lehrer befähigt wird, sein W r issen für den Unterricht fruchtbar 
zu machen. Alle Achtung vor dem Rechte der Individualität: 
gewisse und gerade die am meisten verbreiteten Eigenheiten 
vieler Lehrer aber haben gar kein Recht zu existiren, und es ist 
sehr klägliche Weisheit, die einen Jeden durch eignen Schaden 
klug machen will; am meisten leidet darunter die Jugend. Auch 
betonen diejenigen auf diesem Gebiet die Freiheit des einzelneu 
am meisten, die nach Göthc's Wort Narren auf eigene Hand sind. 
— Geist und Gemüth kann man freilich niemand eintrichtern. 
Aber dazu lässt sich jeder bringen, dass der Gehalt an Denken, 
Wissen und Empfinden, den er in sich trägt, zur richtigen Gel- 
tung komme, ohne dass die Schüler erst den Widerwillen gegen 
pedantische Form oder gar den Lachreiz überwinden müssen. 
Jeder Lehrgegenstand will in der ihm gemäfsen Art und Weise 
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betrieben werden. Wo verschiedene Methoden gleich gut sind, 
soll der Lehrer jede wenigstens kennen. Vor allem muss er 
sich Ober den Zusammenhang eines jeden Faches mit dem Ge- 
sammtorganismus der Schule klar sein. Ein junger Philologe 
muss auch deutschen, geschichtlichen, geographischen Unterricht 
in den unteren oder mittleren Klassen übernehmen können; Ma- 
thematiker, die nicht zugleich naturwissenschaftliche Stunden zu 
geben im Stande sind, lassen sich an Schulen kaum brauchen. 
Uebcrall aber muss sich der Lehrer mit Sicherheit bewegen und 
von den Mitteln Kunde haben, die sich bereits im Unterricht er- 
probt haben. 

Wann und wie soll nun der angehende Schulmann diese 
Dinge lernen? 

Zunächst wird an die letzten Semester des akademischen 
Studiums zu denken sein. In der That hat es nicht an Ver- 
suchen gefehlt, diese zur praktischen Vorbereitung für den künf- 
tigen Beruf auszunützen. Unser Verf. bespricht z. B. die Ein- 
richtung des pädagogischen Seminars in Halle. Vielleicht unter- 
schätzt er das, was es, wenigstens früher, geleistet hat. Üass 
Studenten höherer Semester darin mit Schulamtscandidaten ver- 
einigt werden, ist an sich kein Schade. Bedenklicher erscheint 
es, dass der Director immer Professor der Theologie sein muss, 
da anzunehmen sei, „dass ein Professor der Theologie immer in 
engem Zusammenhange mit dem höheren Schulwesen geblieben 
sei, um die pädagogische Vorbildung allseitig leiten zu können". 
Aus eigner Erfahrung kann ich versichern, dass in diesem Semi- 
nar der verstorbene A. Niemeyer die trefflichste und sachkun- 
digste didactische Anleitung gab. Pädagogische Vorträge und Dis- 
putationen veranlassten die Mitglieder, sich durch eigene Studien 
mit der Geschichte des Unterrichtswesens bekannt zu machen. 
Dann und wann wurden Probeleclionen gehalten; N. bestellte 
dazu einige Schüler des Pädagogiums oder der lateinischen Schule 
(er hatte die oberste Leitung der Franckc' sehen Stiaungen), und 
nachher wurde die Lection von ihm in höchst instruetiver Weise 
beurlheilt. Auch über das Göttinger pädagogische Seminar macht 
unser Verf. einige Mittheilungen, welche ein durchaus günstiges 
Vorurthcil für dasselbe erwecken. 

Ob es freilich wohlgethan sei, derartige Vorübungen im prak- 
tischen Unterrichten mit den philologischen Seminaren in Ver- 
bindung zu setzen, muss fraglich erscheinen. Unser Verf. ist 
entschieden dagegen und man wird im Ganzen seinen Gründen 
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beitreten müssen. Die Gefahr liegt gar zu nahe, dass der streng 
wissenschaftliche Charakter der Seminare leidet. — Wenn z. Ii. 
der verstorbene Köchly im Heidelberger Seminar „Uebungcn in 
scbulmäfsiger Interpretation" veranstaltete, indem ein Mitglied des 
Oberseminars als Lehrer, die des Unterseminars als Schüler fun- 
girten, so hat er — darüber lassen authentische Zeugnisse keinen 
Zweifel — damit dankenswerlhe Erfolge erreicht. Aber man 
sieht sofort dass die ganze Einrichtung einen durchaus indivi- 
duellen Charakter hatte. Die etwas künstliche Spielerei mit den 
Ober- und Unterseminaristen behagte den wechselnden Mitdirecloren 
wenig; sie gingen nicht darauf ein und hatten wenigstens darin 
nicht Unrecht dass der philologische Charakter des Seminars sehr 
zurücktrat, wenn neben den allen Schriftstellern auch wohl Ge- 
dichte von Schiller oder Unland erklärt wurden, nichtiger ist es, 
die praktisch pädagogischen Hebungen vom philologischen Seminar 
ganz und gar zu trennen, schon weil die ersteren noch ganz andere 
Fächer als die alten Sprachen berücksichtigen müssen. Auch wird 
daran festgehalten werden müssen, dass man an denselben nur ältere 
Studenten theilnehmen läset. Jeder muss erst etwas Ordentliches ge- 
lernt haben, ehe er zu lehren versucht. ?,Es ist deutscher Brauch 
und deutsche Art, den künftigen Lehrer erst mit der Idealität seiner 
Wissenschaft zu erfüllen, ehe er an deren praktische Vcrwer- 
thung gebt**. Man kann dem ohne Itückhalt beitreten, ohne die 
Consequenz soweit zu verfolgen, wie Sch., wenn er erklärt: „Die- 
jenigen, welche von der Universität verlangen, dass sie die prak- 
tische Vorbereitung für das Schulamt beginne, fordern von ihr, 
dass sie untreu wird ihren inneren Gesetzen, ihrer rein wissen- 
schaftlichen Aufgabe; sie wollen dieselbe bewegen, die Grenzen 
zu überschreiten, welche ihr durch ihr eigenes Wesen gezogen 
sind.* 4 Freilich sind die Mediciner in höherem Grade schon auf 
der Hochschule darauf angewiesen, mit der Theorie eine Praxis 
üben zu lernen. Aber Theorie und Praxis stehen überhaupt 
nicht im Verhältnisse des Widerspruchs, sondern in dem des 
Gegensatzes und bedingen sich gegenseitig. Daher wüsste ich 
nicht, warum neue Einrichtungen von der Universität principiell 
verworfen werden sollten, welche die Studierenden bereits mit 
der Technik des Unterrichtens bekannt machen. Richtig aber ist, 
dass der Zweck auch noch auf anderem Wege und zwar mit ge- 
wisserem Erfolge erreicht werden kann. 

Die Einrichtung des Probejahrs wird dieser Aufgabe — das 
entwickelt unser Verf. völlig überzeugend — in den seltensten 



I 



632 lieber d. pädagogische Vorbildung z. höhereu Lehramt 

Fullen genügt haben. Hier bietet sich freilich der Vortheil. dass 
die jungen Leute den Organismus einer wirklichen Schule kenneu 
lernen; die Praxis zeigt ihnen den Zusammenhang zwischen jeder 
einzelnen Disciplin mit dem ganzen Lehrplan; der angehende 
Lehrer tritt nicht vor einzelne Schüler, mit denen er immer nur 
eine Art Privatstunde halten kann, sondern vor ganze Klassen; 
fachgemäfse Anleitung durch den Director, freundliche Unter- 
stützung der Collegen mit Rath und Thal kann ihn fördern; 
und wenn dabei viel von den Persönlichkeiten abhängt, so ist das 
eben das Loos aller menschlichen Einrichtungen. In der Praxis 
aber gestaltet sich die Sache anders. Ob es in Preulsen jetzt 
wieder wirkliche Probeamtscandidaten gibt, weifs ich nicht; bei 
uns in Kaden fehlen sie seit einigen Decennien gänzlich. Denn 
wenn die jungen Leute aus Mangel an Lehrkräften ein vollstän- 
diges Lehrpensum übernehmen und ihrer Subsistenz wegen noch 
eine Menge Privatstunden geben müssen, so bleibt eben für ihre 
pädagogische Ausbildung keine Zeit. Namentlich pllegen sie sehr 
bald ihre wissenschaftlichen Studien einzustellen — und doch hängt 
ihre ganze Zukunft davon ab, dass sie sich stets im Zusammenhange 
mit der Wissenschaft halten. Abhülfe wäre zu schaffen, wenn 
man schon den Candidaten eiu auskömmliches Gehalt geben könnte. 
Zu gönnen wäre es ihnen. Allein weit richtiger ist doch, dass 
die älteren Lehrer aufgebessert werden, an welche das Leben un- 
gleich höhere Ansprüche macht. Erst wenn die Aussichten, welche 
der Lehrer höherer Schulen für seine Zukunft hat, denen der 
meisten anderen Berufszweige gleichkommen, wird die Lehremoth 
aufhören. Denn auf eignes Vermögen ist bei Philologen nicht zu 
rechnen. Nun muss anerkannt werden, dass die meisten Regie- 
rungen sich die Hebung der äufsercu Stellung der Lehrer ernst- 
lich augelegen sein lassen. Davon aber, dass alle Probcamts- 
caudidaten von ihrer Besoldung leben können, werden wir wohl 
noch weit entfernt sein, ja es wäre verkehrt, danach zu streben. 

So genügt also das Probejahr der pädagogischen Vorbildung 
unserer jungen Lehrer in höchst unvollkommener Weise. Dem 
Mangel abzuhelfen, empfiehlt unser Verf. die weitere Ausdehnung 
einer Einrichtung, welche schon ziemlich alt ist und sich, soweit 
sie ihrer ursprünglichen Bestimmung treu blieb, auch bewährt 
hat. Er wünscht die Gründung pädagogischer Seminare in Ver- 
bindung mit den Gymnasien, wie Gedike bereits 1787 in Ber- 
lin eines einrichtete und wie es dort, wenn auch mehrfach mo- 
dilicirt, bis jetzt bestanden hat. Von den obenerwähnten päda- 
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gogischen Seminaren der Universität unterscheidet es sich dadurch, 
dass es nur Candidaten aufnahm, welche ihre Prüfung bereits be- 
standen hatten. Sie hatten an einem Gymnasium 10 — 12 wöchent- 
liche Stunden zu ertheilen, sollten fleifsig in andern Lectionen 
hospitiren und machten aufscrdem pädagogische Abhandlungen, 
deren jeder vierteljährlich eine zu leisten verpflichtet war. Alles 
dies stand unter Leitung eines Dircctors, mit dem sie sich alle 
vier Wochen zu einer Berathung vereinigten, der auch die übrigen 
Lehrer des Gymnasiums beiwohnten. Sehr wesentlich aber war, 
dass zugleich allmonatlich eine Sitzung abgehalten wurde, für 
welche allerlei philologische und humanistische Abhandlungen in 
lateinischer Sprache ausgearbeitet wurden. So wurde also zu- 
gleich die gelehrte Fortbildung der Mitglieder gefördert. — Eine 
Nachbildung dieses Seminars war das 1806 in Stettin errichtete. 
— Ob nun jene zwei Arten von Conferenzen immer nebenein- 
ander abgehalten worden sind, bleibe dahin gestellt. Aber auch 
wenn man sich allmählich damit begnügt haben sollte, dass von 
.Mitgliedern eben nur wissenschaftliche Arbeiten in bestimmten 
Zeiträumen eingereicht wurden: das steht fest, die beiden Ge- 
sichtspunkte der wissenschaftlichen und pädagogischen Forlbildung 
sind bis jetzt im Berliner Seminar festgehalten worden und sicher 
ist, dass bis in die allerncueste Zeit, wo Geh. B. Kiefsling es 
leitet, eine Beihe strebsamer junger Schulmänner darin frucht- 
bare Anregung und Anleitung gefunden haben. 

Als Gedike das Seminar gründete, war es mit dem von ihm 
geleiteten Werderschen Gymnasium, als er die Directum des grauen 
Klosters übernahm, mit diesem verknüpft; selbstverständlich war, 
dass immer der Gymnasialdirector zugleich Seminardirector war. 
Das ist später geändert worden. Man machte nun (1812) einen 
philologischen Universitätsprofessor zum Leiter des Seminars; 
man vertheilte die Mitglieder an die damals bestehenden vier 
Gymnasien. Leicht begreift sich, dass ein Mann wie Böckh, der 
selbst nicht practischer Schulmann war, die eigentlich pädago- 
gische Vorbildung der Seminaristen als Nebensache behandelte. 
Man hat denn später wieder hervorragende Schulmänner mit der 
Leitung betraut. So oft man den rechten Mann fand, bewährte 
sich die Einrichtung. Aber freilich hat sich im Laufe der Jahre 
auch hier gezeigt, dass grofse Gelehrte nicht immer große Päda- 
gogen sind. Im Allgemeinen wird man zugeben müssen, dass 
die Sache am einfachsten und klarsten liegt, wenn der Dircctor 
des Gymnasiums, an welchem die Seminaristen beschäftigt werden, 
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zugleich ihre pädagogische Ausbildung obliegt. — Als sehr wesent- 
lich erscheint dabei, dass den Seininaristen ein jährliches Ge- 
halt gewährt wird, welches ihnen jeden Privaterwerb entbehrlich 
macht. Wenn die grofsh. hessische Regierung für dieselben je 
1800 M. auswirft, so ist das eine anerkennenswerthe Liberalität; 
mit geringeren Summen wird der eigentliche Zweck immer nur 
halb erreicht werden. — Wie sich der Verf. im Einzelnen die 
Verfassung denkt, welche im Seminar zu beobachten wäre, möge 
man bei ihm selbst nachlesen. 

Es ist nicht seine Absicht, dass alle jungen Schulmänner 
eine derartige Vorbildung durchmachen sollen, er wül unter den- 
selben eine Art „Aristokratie der praktischen Bildung 44 begründen. 
Das würde gewis zur Hebung des ganzen Standes, der Lehrweise 
und damit der Erfolge des Unterrichts beitragen. Es würde sich 
immer mehr durch die pädagogische Schulung, welche von semi- 
naristischen d. h. mit einem Seminar verbundenen Gymnasien 
ausginge, eine gute Tradition bilden. ■ — Da versteht sich von 
selbst, dass in gleicher Weise wie die eigentlichen Philologen 
auch die Historiker, die Lehrer neuerer Sprachen und die Mathe- 
matiker in den Seminaren für ihren Beruf vorbereitet werden 
können, für die letzteren liefsen sich dieselben auch mit Real- 
schulen verbinden. — An Bewerbern würde es nicht fehlen, zu- 
mal die hier erlangte Virtuosität des Lehrers einem jeden die 
beste Anwartschaft auf schnelle Beförderung 'geben müsste. 

Ob die Durchführung des Vorschlages in gröfserem Maßstäbe 
so leicht ist, wie es unser Verf. darstellt, ist freilich zweifelhaft. 
Jedenfalls sind erhebliche Mittel dazu nothwendig. S. schlägt vor, 
dass man zum Ersatz die Zahl der ordentlichen Lehrstellen an den- 
jenigen Anstalten verringere, welche Seminarien erhalten. Die 
Hauptfrage aber bleibt, ob denn überhaupt gegenwärtig so viel 
junge Schulmänner vorhanden sind, dass man eine ganze Reihe 
derselben auf die geringe Zahl von 10 — 12 Stunden setzen kann. 
Nach meinen Erfahrungen muss ich das leuguen. Werden aber 
die Anfanger gleich wie ordentliche Lehrer beschäftigt, so geht 
der wichtigste Nutzen der Einrichtung verloren. 

So werden wir denn allen Grund haben, auch die obener- 
wähnten Wege pädagogischer Vorbildung recht sorgfältig zu be- 
nutzen. Das Verdienst des neuen Vorschlages wird dadurch nicht 
geschmälert. Die Erhaltung jener echten Aristokratie der Bildung, 
in der unseres Volkes Gröfse wurzelt, ist die eine der vornehm- 
sten Aufgaben deutscher Entwicklung. Es gilt diejenigen zum 
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Schweigen zu bringen, welche das Ziel in möglichster Nivellirung 
des Bildungsstandpunktes, d. h. in möglichster Verringerung der 
Forderungen suchen, welche man an die höhern Schulen stellen 
soll; es gilt, unsern Aufgaben die warme Sympathie aller der 
Männer zu sichern , welche mit voller Klarheit des Geistes ihre 
Zeit begreifen und zu Führern der Nation berufen sind. Das 
inuss gelingen, wenn die Lehrer sich durch tüchtiges Wissen und 
pädagogische Kunst die freudige Zustimmung ihrer Schüler für 
ihr Streben sichern, um sich später auf ihr Zeugnis berufen zu 
können. Geringer werden muss die Zahl derjenigen, denen dass 
Unterrichten ein mühseliges Geschäft, der Verkehr mit der Ju- 
gend eine Last ist. Zu allgemeinster Ueberzeugung muss es 
werden, dass die Thätigkeit eines mit Freude und Einsicht wirken- 
den hochgebildeten Lehrers zu den wichtigsten und vornehmsten 
Geschäften gehört, die es in menschlichen Dingen überhaupt gibt. 

In solchen Erwägungen findet von selbst seine Erledigung, 
was bei praktischer Durchführung aller Unterrichtseinrichtungen 
immer die meiste Schwierigkeit macht. Der einst an Mitteln so 
arme, durch die Fürsorge für ganz Deutschland aufs äußerste 
angestrengte preußische Staat hat jetzt die Führung des Ganzen. 
Wenn irgendwie, so ist es in Sachen des geistigen Lebens seine 
Aufgabe, allen voranzugehen. Eben deshalb aber muss es der 
Finanzminister des Königs, der zugleich deutscher Kaiser ist, als 
Ehrenpflicht ansehen, seinem Collegen im Cultusministerium nie- 
mals Ersparungen an dem zuzumuthen, was dieser für seine 
Zwecke braucht. 

Ist dem so, dann wird es gewis nicht an dem guten Willen 
fehlen Einrichtungen in weiterer Ausdehnung ins Leben zu rufen, 
wie sie unser Verf. sachkundig empfohlen hat. 
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Dclectas i iiscriptionum praecaram propter dialectam memon- 
b i 1 i ii in cnmposuit P. Cauer. Leipzig. 8. Hirzel. IST 7. 

Die Entwicklung und also auch das Wesen der griechischen 
Sprache kann man nicht verstehen ohne ein Studium der grie- 
chischen Mundarten; diese aber sind, da die Crammatikertradition 
durchaus unzuverlässig ist, nur kennen zu lernen durch ein Zu- 
rückgehen auf die ahsolut zuverlässigen Zeugnisse erster Hand, 
die glücklicherweise mit jedem Jahre sich mehrenden Inschriften. 
Im Princip werden Urteilsfähige diese Satze kaum bestreiten: 
in praxi ist die Kenntnis der Dialekte im Besitze von äufserst 
Wenigen , sonst würden,, um nur hervorragende Leistungen zu 
nenuen, Texte wie Bergks Lyriker oder Stein s Uerodot, gram- 
matische Theorien wie der holländische Atlicismus oder G. Cur- 
tius Vernum nicht alle Augenblicke dagegen verstofsen. Schuld 
daran ist die Zersplitterung und Unzugänglichkeit des epigraphi- 
schen Materials: denn freilich hat II. L. Ahrens mit einem Takte 
und einem Urtheil, die der allerhöchsten Bewunderung werth 
sind, die Wege gewiesen, die keiner mehr ungestraft verlässt; 
aber seit er sein klassisches Werk leider hat abbrechen müssen, ist 
das Material unvergleichlich gewachsen, für manche der lehr- 
reichsten Mundarten wie das Lokrische oder Arkadische erst er- 
schlossen worden. Es erwächst die Aufgabe, das epigraphische 
Material zu sammeln und zu sichten. Wissenschaftlich kann das 
nur geschehen, wie unsere Akademie es längst in AngrilT ge- 
nommen hat. Zunächst müssen die Inschriften in epichorischen 
Alphabeten zusammen gestellt werden, dann die übrigen Land- 
schaften dem CIA folgen. Finden darauf die mit der höchsten 
erreichbaren Zuverlässigkeit festgestellten Texte ihre grammatische 
Verwerthung mit der schärfsten philologischen Methode, wie es 
durch A. v. Bamberg für die Thatsachen der attischen Formen- 
lehre geschieht, so liegt alles in guten Händen. Es geht nicht 
rasch, aber es geht sicher, und die Wissenschaft hat Zeit. Mittler- 
weile ist es recht nicht zu vergessen oaio nliov tjpiöv naviog. 
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Auch aus dem zersprengten und theilweis unzulänglich publicirten 
Material müssen wir uns anstrengen zu lernen, so viel als zu 
lernen eben geht; und die Bestrebungen von G. Curtius, die 
Dialekte einen nach dem andern in Schülerarbeiten darstellen zu 
lassen, huren darum nicht auf höchst verdienstlich zu sein, dass 
diese Arbeiten, angefertigt meist ohne wirkliche Sprachkenntnis und 
ohne exakte Methode, mit wenigen Ausnahmen höchst proble- 
matische Resultate zu Tage fördern. Auch der Gedanke, das 
gesammte epigraphische Material, so weit es für dialektische 
Studien von Wichtigkeit ist, in einer passenden Auswahl billig 
und handlich zum Gebrauche für Anfänger zusammenstellen zu 
lassen, ist keineswegs verwerflich, wenn es auch eine verhängnis- 
volle Täuschung wäre, wollte sich nun Jemand einbilden, dass 
er aus solchem Buche wirklich aeolisch oder arkadisch lernen 
könne. 

Solche Sammlung hat nun G. Curtius durch seinen Schüler 
Dr. I\ Cauer veranstalten lassen, und sie liegt uns in einem 
Octavbande von 1 1 Bogen vor, ausgestattet so sauber, wie es der 
Verlag von S. üirzcl mit sich bringt. Cauer hat in Curtius 
Studien VIII den ersten Band des CIA für grammatische Zwecke 
excerpirt; die Arbeit ist ohne jeden wissenschaftlichen Werth 1 ), 
allein fleifsig und sorgsam gemacht. Dies Buch ist G. Curtius 
gewidmet. Die Vorrede erzählt zudem von einer Beihülfe von 
kirchhoif, und wirklich erscheinen hier durch Kirchlioirs Ver- 
mittlung zwei Urkunden allerersten Ranges in Deutschland zuerst 
gedruckt: all dies berechtigt dazu, etwas Ordentliches zu erwar- 
ten. Zwar sagt die Vorrede scientiae et sublilitatis speeimen edere 
höh huius loci fuit; da wird man den Grundsatz und das Latein 
mehr als bedenklich finden , aber an Aufrichtigkeit lässt das Ge- 
ständnis nichts zu wünschen übrig. Auch das Verständnis der 
Inschriften gesteht Cauer nirgend gefördert zu haben : vix ullam 
tmendationem reeepi quam mm alüs deberem. Ich habe «ine Con- 
jectur gefunden, die sich als Original giebt, au einer verzweifelten 
Stelle der XoxQirxä bnoixia yQäfjipaja, Sie fufst auf der rich- 
tigen Auffassung der Urkunde, die Kirchhoif Cauern gezeigt hat, 
sie ist auch scharfsinnig, allein sie ist falsch 2 ). Dass Cauer aufser- 



») Vrgl. A. v. Bamberg, in den Berichten des Berliner philologischen 
Vereins 1&76. 

') A. 1. AoqQov rtuv ynoxva^tdUov (so Riedenauer Herrn. VII 111, 
den Cauer nicht kennt), intt xa Navnaxuog y£vr\iai, Navnäxiiov lovia 
HOIIO+ENON ooia Xayxavuv xal &vav tfrifitv tnuv/ovra, al xa JtiXt]- 
tai [al xa dilltjxai] &vuv xal Xav/dvew , xrj öafxto xr\ qotvavtav aviöv 
xal tb ytvoi xär aißti. Bestimmt wird, dass der nach Kaupaktos aus- 
gewanderte Lokrer uud sein Geschlecht, so lange sie der uaupaktischen 
Gemeinde angehören, in der alten Ileimath eine gewisse Opferberechtigung 
haben sollen. Welcher Art diese sei, steckt in dem fraglichen Worte. 
Caner meint ontog f/rov, schon grammatisch kaum zulässig. Entscheidend 
ist, dass der Ort fehlt, wo die Opfergemeinschaft statthaben soll. Der un- 
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dem aber den Grundsatz befolgt hat, fremde Verbesserungen ohne 
Angahe des Urhebers einzusetzen, wie er zu INo. 123 verschweigt, 
dass er den sehr fehlerhaften Sauppe'schen Text aus der guten 
Dissertation von Wald (additamenta ad dial. Lesbiorum et Thessa- 
torwn Berlin 1871) an reichlich einem Dutzend Stellen berichtigt 
hat und ebenda von mündlichen Mitteilungen Kirchhofs sagt 
omnes emtmerare longum est, ist eine arge Nonchalance, und ver- 
dient entschiedene Rüge. Sieht man aber von diesen Kirch- 
hofTsrhen Gaben ab, so ist in der That nicht das Mindeste für 
den Text oder die sachliche oder sprachliche Erklärung der In- 
schriften geschehen. Das Buch hat nicht den mindesten wissen- 
schaftlichen Werth. Da aber Cauer selber dies zugesteht, so 
wollen wir nicht mit ihm rechten. Nur die Folgerung ist wohl 
unabweisbar, dass, wer über 100 Inschriften herausgiebt, von 
denen die Mehrzahl der Erklärung und Verbesserung bedarf, und 
es bei Keiner auch nur zu einem nennenswerthen Versuche briugt, 
zu diesem Studium überhaupt keinen Beruf hat. 

Aber praktische Brauchbarkeil ist durch wissenschaftliche 
Nutzlosigkeit noch nicht ausgeschlossen, und wären die Inschrif- 
ten möglichst so, wie sie auf den Steinen stehen, zum Abdruck 
gelangt, so handelte es sich nur um die Zuverlässigkeit, die Aus- 
wahl und die Anordnung der Texte. So aber sind sie in Um- 
schrift gegeben, und Jeder, der nicht etwa unter die Menschen- 
klasse gehört, welche Inschriften überhaupt nur in Umschrift und 
mit Ergänzungen lesen, weifs, dass die Umschrift die bessere 
Hälfte der Erklärung ist. Cauer hat nun freilich auf jene 
Schwachen im Geiste gerechnet; er sagt, er habe litterae maius- 
culae (so) nicht anwenden können, weil das zu schwer gewesen 
wäre pro facultate eorum quorum umi hie libelhis destinatus est. 
Er versichert aber dafür durch eine besondere Genauigkeit der 
Umschrift, wie sie gewöhnlich nicht angestrebt werde, erreicht 
zu haben ut is qui legeret veram imaginem scripturae haberet neque 
ullo loco qui dubitationem admitteret ivdkium eius mea sive falsa 
siue recta transcriptione turbaretur. Das wäre ein ganz fabelhaftes 
Resultat. Aber es ist nicht so hitzig. Zunächst hat Cauer an 



laublich fahrlässige Graveur hat drei Zeichen übersprungen, es hier« 
not x' »J/, Kvtov oom Xav^avfiv. Vrgl. § F aTxtt /ji] y£ro( iv rat tarfat 17« 
f/>- an t Ttuv tnisofqtov [ijt] fv .V et v n nxi tot, Auqotüv iä>v 'Ynoxvttpifidov 
rov tnarxiorov xparttv [AoqQtov] ottoi x' t]i ttviov toVta u. s. w. Schon 
diese Beispiele zeigen, dass die Inschrift durch eine Anzahl von Ditto- 
graphieu entstellt ist. § F af x Ano^av^irtav XQW«™* XQnutr ror 
tnisotqov to xttnqöutvov [xQttrfiv]. § 8 tojvxalr]^i(vtai iitv tSfxav SoftfV 
rov «pyov fv TQtaxovT' a/JttQats [ttyufv]. Der Infinitiv aoristi hat auf- 
fallender Weise präsentische Bedeutung, hier und § Z. Was die Form 
Jw^i«v sein soll, weifs ich ebensowenig, wie was ttQtorcu sein soll; der 
Aorist iMoxai ist ja durch die kleine Bronze belegt: aQtarai ist einfach 
gleich aTQto&ai; weder der unorganische Spiritus (vrgl. avtiv) noch die 
Conservirung des a vor r wird einen, der lokrisch kann, befremden. 
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allen nacheuklidischen Inschriften, aufser ein paar Kleinigkeiten 
in der Setzung des Accentes dorischer Flexionen, die eben wie 
die ganze Accentuation blofs auf grammatischen Theoremen und 
nicht auf Uebcrlieferung beruhen, gar nichts geneuert, sondern 
einfach die Umschriften, die er vorfand, abgeschrieben. Sodann 
hat er z. B. im Aeolischen xpiXuxsiQ und ßctQinovijöig einfach 
nach Ahrens 1 Regeln durchgeführt. Aber diese Regeln halten vor 
den Urkunden nicht mehr Stich , und am allerwenigsten ist es 
Ahrens selbst eingefallen, sie für bindende Gesetze zu erklären. 
Wie aber vollends bei diesem Thatbestande behauptet werden 
kann, das Urtheil des Lesers werde nicht präoecupirt, wo eine 
Transcription, wie die BücktTs vom Testamente der Epikteta, mit 
allen Ergänzungen (nur ohne Fragezeichen, wo Böckh noch selbst 
zweifelt) mit allen Spiritus, Accentcn und Interpunktionen ab- 
geschrieben wird, das muss jedem Unbefangenen unfassbar er- 
scheinen. Dagegen ist in den älteren Urkunden, wo sich auf 
dem Steine Interpunktion vorfand, diese willkürlich bald gesetzt, 
bald weggelassen, und doch ist sie gerade die sicherste Hand- 
habe, nicht blofs für das sachliche Verständnis, sondern selbst für 
sprachliche Erscheinungen, z. B. Krasis und Proklisis 1 ). Das 
Einzige also, des sich Cauer gegenüber den herkömmlichen Um- 
schriften berühmen kann, ist, dass er E und O in voreukiidi- 
schen Inscbriften nur durch s und o wiedergiebt, auch wo sie ' 
et, ov, ij, o) bedeuten, und ein paar Mal den Spiritus weglässt, 
wenn auf der Inschrift keiner, d. h. der lenis gesetzt war, er 
sich aber einbildete, der asper sei gemeint. Und das nennt er 
veram imaginem scriptum! Aufserdem hat er sich eine Spie- 
lerei mit der Nymphen-Inschrift von Thasos (136) erlaubt. Das 
auf Thasos geltende parische Alphabet hat bekanntlich das lange 
und das kurze o umgekehrt wie das gemeinionische difTerenzirt. 
Also transcribirt Cauer unv cov &4pt$ covdt %(aiQ(av. wv naiopi- 
Isxcti, und fügt eine zweite Transcription bei. Was soll das? 
Mit genau demselben Rechte musstc in den Alphabeten des 
Westens £ mit x, X Mit ip, im attischen y mit X wiedergegeben 
werden. Dabei passirt es Cauer, dass er statt afi ßovXt}, wie 
Michaelis richtig hat, äfj, ßovXfl setzt, also des Glaubens lebt, 
ei av werde im Ionischen zu av, wie in der xoivtj, conlrahirt. 
Was den Spiritus betrifft, so hat bekanntlich Kirch holT im CIA 
den lenis überall gesetzt, wo der fcper nicht geschrieben stand. 
So gehört sich das. Was thut Cauer? Er schreibt in der In- 
schrift von Halikarnassos (131) oQxog, ore, oliiveg, aber äöog, 
in der von Prokonnesos (1 32) iy#f*oV vnoxqijTijQiov. Beide sind 



*) Ein Beispiel wird genügen, der Schluss aus der attischen Fassung 
der aigeischea fnschrift: utlidahmv: (*t w Styntjs: xat (noftjOtv: 
Al'aanos: xai: aäfX(fo(. f Der Anfang <t>avotiixov: ilftl: rov 'EQfioxQaiovg: 
tov TlQoxowrialov : xayto. 
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in demselben ionischen Alphabet geschrieben und er hat drei Wieder- 
gaben derselben tyiXoooic. In den Inschriften von Kerkyra 
steht bei ihm 28 ogfog, iagog; 29 oQßoq, laQog; auf dem ersten 
Stein ist das Hauchzeichen geschrieben, auf dem zweiten nicht, 
ja hier steht in Cauers Anmerkung, als er sich herausnimmt an 
einer Abschrift des Cyriacus zu mäkeln, aspiratio vocalhtm evanuit. 
Von besonderer Wichtigkeit sind die Fälle, wo eine Tenuis durch 
Elision vor einen Vocal kommt, der für gewöhnlich den Asper hat 
und (was im Attischen bekanntlich unerhört ist) die Aspiration 
unterbleibt, also ionisch an' btov, xerv' öntQ (Halikarnas) tovq- 
fioxQareog (Prokonnesos) xlxsßlo v (Chios) ; oVx' apaqäv, aX x S 
faCGiog (Oiantheia) t' 6'oV e triefe xaxta* iaaxovüe (Balbilla). Dies 
.sind also möglichst authentische Belege für WiX*<r*$. Bei Cauer 
steht an' öiov, xaröneq, TOVQfioxQdzsog, x' 'Ixtaiov (xai eli- 
diert!) dix' afiaQäpy atx' o t %' oö<s «tuefe xtaaa', und die Ein- 
leitung sagt literas explosivas ante elisionem aspiraias, ubi m 
lapide tenues exaratae erant (velut an' ov), ipse quoque ita scrip$i. 
Dass die Versicherung, ein Frincip befolgt zu haben, mit dem That- 
bestande streitet ist hier wahrhaftig das Geringste: bewundernd 
steht man vor dem Scharfsinn der es einer Tenuis auf dem 
Steine ansieht , dass sie im Grunde ihres Herzens eine aspirirte 
Explosiva ist, und die Tenuitas nur aus Tücke simulirt. — E und 
0 trotz ihrer verschiedenen Bedeutung über einen Kamm zu 
scheeren kann kinderleicht scheinen und ein tj oder et hat Cauer 
allerdings vermieden. Aber, wie es bei „thörichter Gleichmacherei 4 * 
zu gehen pflegt, ist auch hier ein richtiger Gedanke durch Unber- 
treibung verdorben. Denn wo die Zeichen den reinen langen Vocal 
bezeichnen, war es völlig nutzlos in der Umschrift dem Leser so 
anmuthige Gebilde wie tig xQattqa dexattv vorzusetzen: 
der Accent hebt ja meist die Zweideutigkeit auf und die Fälle wo 
man im Griechischen zwischen lang und kurz e o schwanken 
kann kommen wenigstens für Cauers Texte überhaupt nicht in 
Betracht. Zu einer wirklichen Störung des grammatischen Ver- 
ständnisses wird die Umschrift bei den Lauten fi und ot. Cauer 
hat nämlich, dem gemeinen Gebrauche folgend, in den Verbin- 
dungen mit lang ä e ö das t subscribirt *). Wenn aber r\ ta 

] ) Poreon hat bekanntlich Tür nüthig gehalten, «las» wir die seit dem 
zehnten Jahrhundert allmählich eingerissene Sitte des iotn subscriptum auf- 
gäben. Schwerlich wird solche Neuerung durchführbar sein, aber Heiner darf 
vergessen, dass die Theorie des tütra ttvtxqMVtjiov eine Erfindung von 
Grammatikern ist, die auf die echte alte Ausprache keine Anwendung bat, und 
für die Grammatik gehört sich die Anerkennung der diphthongischen i\atur 
jener I*aute. Man darf aber Porsous Forderung für die Transcription in 
Urkunden wiederholen; adscribirt man das Iota, wo es erhalten ist, so ist 
die Subscription ein passendes Oistinctiv für die Fälle, in welchen der Stein 
es nicht bietet, aber die Umschrift es beisetzen muss. Solche Fehler be- 
gegnen ja freilich in Athen erst nach Sulla, aber in Mytilene schou um 
300, in Aegypten wenigstens im zweiten Jahrhundert, und ein attisches 0wfn> 
ist genau genommen nichts anderes. 
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durch El Ol gegeben war, adscribirt er das #. Gott weif» wes- 
halb : denn es stand doch nicht zu befürchten, dass z<] das Auge 
mehr beleidigte wie tö&. So aber ist nicht blos in den Fällen, 
wo der Accent sie nicht hob, Zweideutigkeit entstanden, z. 13. ob 
an 01 tiuiri Futur oder conj. aor. ist; es ist auch eine Ungleich- 
artigkeit erzielt, die nicht die Steine, sondern nur die Umschrift 
auszeichnet, wie Zovitiq %öi ®iXaxceio. Der Urteilsfähige ist 
freilich von den Steinen her gewöhnt, die Zweideutigkeit sich 
selbst zu lösen, allein Cauer hat nicht im geringsten, wie er doch 
versprach, eine vera lapidis imago geliefert, und pro facultate eo- 
rum qnibus hic libellus destinatus est ist das, wenigstens wenn 
man von seinem Verfasser auf sie schliefsen darf, zu hoch. Im 
Boeotischen nämlich fehlt zwar bei Cauer ein alter dativ. sing, 
der zweiten, wohl aber hat er 112 ^OtxXtidq. Soll dies boeo- 
tisch sein, so ist es ein Schnitzer. Denn, wie die spätere phone- 
tische Orthographie - rj lehrt, ging der Dativ auf diphthongisches 
cu aus; das Wort wäre nach 400 Y)ixAto*jjf geschrieben worden. 
Darf man von den Dativen der zweiten auf - o* einen Schluss 
auf die erste machen, so ist auch im Arkadischen AI mit «* nicht 
mit a wiederzugeben x ). Auf alle Fülle aber hat Caucrs Umschrift 
die Ueberlieferung dergestalt verdunkelt, dass seine Texte für jeden, 
der erst die Dialekte lernen will, geradezu verderblich sind. Die 
Beibehaltung von E O hat Sinn lediglich bei den hybriden Diph- 
thongen ov und et, welche die alte Schrift, im Attischen mit 
grofser Praecision, in anderen Mundarten wenigstens annähernd, 
von den ächten Diphthongen dadurch unterscheidet, dass sie die 
Vocale setzt, deren Trübungen jene Halbdiphthonge sind. Hier 
macht also die ältere Schrift, natürlich der Aussprache folgend, 
einen Unterschied, der später, natürlich auch in Folge der Aus- 
sprache, fortgefallen ist und daher bei Alterthümlcrn, wie Herodes 
Atticus, gerade wie jetzt bei unberufenen Conjecturenjägern, zu 
lächerlichen Fehlern führt. Wenn die Umschrift jenen Vorzug 
wahren kann, um so besser. Allein theils das Fehlen alter Ur- 
kunden, theils die Schreibweise, die im Korinthischen und 
Lokrischen El und OY schon früh auch für die hybriden 
Diphthonge verwendet, theils die Lautgesetze, die z. B. im aeo- 
lischen hybrides OY überhaupt, im Boeotischen fast ganz aus- 
schliefsen, machen die Bedeutung der Uauerschcu Transcription 
für alle Dialekte mit Ausnahme des attischen so gut wie illuso- 
risch, und gerade diesen hat er principiell, oder besser principlos, 

') Allerdings hat Caoer das miserttm solamen, Genossen seines Irrlhums 
in haben. Wenigstens im Arkadischen schreiben alle - und in boeotischen 
Gedichte« Am ).y JiutvCatp. In Tanagra schreibt man lieber Fexaödpoi 
Avoavlae, wo jedes Schwanken ausgeschlossen ist. Im Lokrischen bnbe ich. 
(o geachriehen f nicht weil ich oa für richtig hielte, sondern weil ich nicht 
neuern wollte, wo überhaupt der Werth der Zeichen noch nicht gewusst 
werden kann. Für wahrscheinlicher halte ich - o«, weil so auch das 
Akarnanische und Phokische gehabt hat 

Zoiuchr. f. d. QjauueiafaMaaa. XXXI. 10. 41 
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wie wir sehen werden, vernachlässigt. Auch wirkt die ganze von 
Ihm gepriesene Transcriptionsmanier verwirrend, wenn man, wie 
er, aufser Stande ist, die grammatischen Folgerungen aus den 
Thatsachen des Schriugebrauches zu ziehen. Auf der früher be- 
kannten, der Abfassungszeit nach freilich jüngeren Bronze 1 ) (94), 
haben beide Schreiber sich des E O auch für die Halbdiphlhonge 
bedient, kein Mensch also konnte wissen, ob der Infinitiv im 
Lokrischen auf - tv oder - £*>>, der genet. singul. der zweiten 
auf -oa oder -ov ausging. Da wird die ältere Bronze bekannt, 
wo OY und EI wie im Korinthischen geschrieben ist (91)*» diese 
hat auch im accus, plur. TOO, im Genetiv TO, und OHONTIQI, 
Contrahirt aus ^Qnohnoi. Sofort springt die grammatische That- 
sache in die Augen, dass im Lokrischen zwar eine Contraclion 
von 6 mit ö oder Ü ö gibt, ein 6 aber, hinter welchem ein Nasal 
verflüchtigt ist, zu ov getrübt wird 8 ). Statt dieser offenkundigen 
Tbatsache folgert Cauer daraus, dass tovg und (faotiv, aber TO 
geschrieben stehe, dass letzteres so behandelt werden müsse, als 
ob TOY stände. Als Grund giebt er die lenüas dialecti an, und 
mit demselben mystischen Dinge erzeugt er in der anderen In- 
schrift die unvergleichlichen Infinitive tnxetv und dvXttv, und 
die niedliche Thatsache, dass dasselbe Verbum in sechs Zeilen 
bald auf -aw bald auf -f<o flectirt werde. Die Formen sind aber 
ovXm' (optat. praes.) avXctaai (opt. aor.) GvXwvra üvX^v, etwas 
simpeleres kann es gar nicht geben. Sollte aber die Forderung 
so gar unbillig sein, dass man nolhdürftig conjugiren könne, ehe 
man grammatische Bücher mache? Mit der lenitas dialecti zeigt 
übrigens Cauer zugleich, dass er auch einen richtigen Gedanken 
festzuhalten nicht im Stande ist, denn im Prooemium sagt er 
selbst, dass die Scheidung in mitior und severior Doris auf einem 
fundamentum pusilli discrimmis beruhe und daher zu ver- 
werfen sei. 

Die angepriesenen Vorzüge seiner Umschrift haben sich also 
in ihr Gcgentheil verkehrt. Ihr einziger reeller Nutzen ist, dass 
sie uns anmnthige Einblicke in Cauer's Verständnis der Texte 
bietet. Was meint man zu dem Satze (109) ~Edo& rw öV/uw 
Mvaaiy&vtio (so! unbeanstandet) ao^ovioq' exdixog &iwvo$ 
£X&; zu deutsch: „der Bacher Theon's sprach *\ vermuthlich 
ein Bruchstück eines bocotischen Romanes. Oder es steht zu 
dem harmlosen Satze (4) ävt&tjxe sitoxQiuv ' HQaxXrjldav avtöv 
xal laviov die Anmerkung: HoaxXtjldav et avtöv, qma in hi$ 



') Cauer hat das falsche Zeitverhältnis der Urkunden Vischer nachge- 
schrieben. Ich freue mich, dass ich des Nachweises, wie irrig jener Ansatz 
«ar, durch Kirchhoff (Alphabet* 137) überhoben bin. 

») Danach ist auch anf der anderen Bronze OITArON, attisch ovnayw, 
als tanaymv zu fassen, und in einer von Cauer nicht gekannten gleichaltri- 
gen Inschrift (Rev. arch. 1876, 182) /.Kfctuog xal rol Ovvdauiatoyvl ar&tf- 
xav i<üi 7/gcw. 
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vocabulis spiritum asperum non pronuntiatione sed sola scriptum 
omissum esse consent aneum est, sine ulla spiritus nota scripsi. 
Reflexivpronominn sind sonst Tertianerpensum. Oder (30) TrjvM 



ü<Kf tctXwi noiarog syert' 'l&ctxcu (von der unsinnigen Lesart 
iveZro , für die Buttmann iytvzo verbessert hat, sehe ich ab. 
Cauer hat naturlich das verkehrte), dazu heifst es longior versus 
non Hexameter est sed is quem Archihchium maiorem metrici diennt. 
Tifro) non nomen proprium est sed genetims rqvog pronominis. Man 
sieht, das Buch ist für sehr Schwache im Geiste geschrieben. 

Es bliebe nun noch die diplomatische Zuverlässigkeit der 
Umschriften zu prüfen; diese aber wird sich am besten im Ver- 
ein mit Auswahl und Anordnung der Texte betrachten lassen. 
Darüber nimmt Gauer den Mund sehr voll. Alle Inschriften in 
epichorischem Alphabete habe er aufgenommen aufser blofsen 
Namen und solchen, die gar nichts lehren konnten; aus späterer 
Zeit alle rein dialektischen; nur von den Steinen mit verfallendem 
oder erkünsteltem Dialekte habe er nach Gutdünken eine Auswahl 
gegeben, und er gebe zu, dass sich hier werde streiten lassen. 
Ich will auf diese letzte Klasse ganz verzichten; dass Cauer hier 
mit derselben Umsicht und Einsicht wird verfahren sein, wie bei 
den wesentlichen Inschriften, wird man wohl von selbst annehmen. 
Zunächst trifft die Ausschliefsung blofser Namen in der Mehrzahl 
der Fälle das Richtige; aber es taugt einmal nichts, Princip 
zu reiten: Unheil muss vorhanden sein, die Spreu vom Weizen 
zu sondern. Da ist der thessalische Name 0i?.6<f tiQog ; sieht so 
nach gar nichts aus. Nun steht aber in der Dias <f ijQf$ als Name 
der Kentauren und die Grammatiker sagen das sei aeolisch, und 
ihnen glaubt man, selbst noch Iii mit Iis in seinem musterhaften 
Buche S. 50, und wo man dann den Lautwandel & \n (p findet, 
da wittert man Aeolisches. Allein die Kentauren sind in Thes- 
salien zu hause und in Thessalien eben sagt man yjyo für &tjQ, 
das zeigt diese larisäische Inschrift. Also ist mit dem thcssalischen 
Tbiere der thessalische Name gewandert, und mag nun auch Al- 
kaios von (ffjüfg geredet haben, bei ihm wie in der Ilias ist es 
ein Thessalismus, und der Lautwandel & zu y ist den Aeolern 
überhaupt nicht nachgewiesen. Uebrigens braucht gar nicht ein- 
mal das Wort in lesbischen Texten gestanden zu haben; ctioXiorl 
bei Herodian ist so gut thessalisch wie lesbisch. Ferner wo eine 
grofse Masse Namen vorliegt, wie in Styra, Thasos, Tanagra, da 
lehren sie allerdings auch Sprachliches. Die ganz singulären Formen 
*AYct9-\>M, *Atf&ovv<o, flctQd-tvvaij iVixorro», £n>oxxw, Bewig, 
'A&avixxeta sind für das Boeotische wesentlich charakteristisch; 
korinthische Frauennamen, wie ßtwi JicSt Ula&ai (Annal. 18G4, 
tav. 0) lehren eine Bilduug verstehen, die im Attischionischen 
räthselbaft bleibt; kommt dann vollends ein Name in so ver- 
schiedenen Formen vor, wie SiaSmqoq, Qt<J$mQoq, Si&Qog, 
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OidcüQog, SevdwQog im Boeotischen, so lehrt er für Lautgesetze 
und Scliriftgebrauch jeden der lernen will. Und gar wo der 
Vatersname dabei sieht, da giebt es eine Flexionsendung, and 
Ganer hat gar keine Veranlassung, die Genetive so zu verachten: 
decliniren ist eine Kunst, die nicht jedem gegeben ist. Z. jB. der 
cumanische Stein (KirchhofT Alphabet 3 107) 4fjfA0X(xQtd6$ t-iui 
zov ist ein Eckstein, an dem die Bestrebungen, dem % in 
stammhafle Bedeutung zu geben, wie sie von Mythologen verübt 
werden, rettungslos zerschellen. 

Also die souveräne Verachtung Cauers war recht deplacirt. 
Immerhin kann es noch etwas einigermafsen Brauchbares sein, 
wenn er sein Versprechen hält, die dialektisch wichtigen Inschriften 
vollzählich zu bringen. Sehen wir also zu. Im Ionischen sucht 
unser Blick zunächst die Inschriften, welche ein f bewahren und 
so die frivol angezweifelte Angabe des vortrefflichen Trypbon be- 
stätigen, dass selbst in dieser Mundart jener Spirant nicht über- 
all erloschen war. Doch wir erinnern uns, dass Namen Caviar 
für den Sprachvergleichcr sind und suchen nicht erst nach dem 
FaQvsovtig, der fuo cumanischer Vasen (Kirchhoff 111). Aber 
wo ist CIG. 10, die doch schon durch Bentleys Namen geadelt 
sein sollte? 1 ) Sie fehlt. Cauer hat überhaupt nur neun ionische 
Inschriften. Es fehlt die Auguralordnung von Ephesos (CIG. 2953), 
die Inschriften vom heiligen Wege (Kirchhoff 25), wo doch die 
goldeswerlhe Form inoifty erhalten ist, die fünf Dccrete von 
Mylasa (CIG. 2691 mit den wesenllichen Besserungen bei JLe Bas 
III 119), der Vertrag zwischen Amyntas und Olynthos (Le Bas 
1400); endlich fehlen sämmtliche Gedichte, darunter Prachtstücke 
wie die Weihinschrift von Paros (Ai>^v. V. 8), ferner die in Athen 
gefundenen, von denen an einem Ort, den Cauer doch sonst ge- 
plündert hat (Kirchhof!. Hermes V, 54 IT.), mehrere zusammen- 
stehen. Dabei rechne ich kleineres (z. B. Samos CIG. 2274), Ur- 
kunden mit verfallendem lonismus, (z. B. die sehr alten von Paros 
Le Bas 2094. 2095), und die äufserst merkwürdigen in künstlichem 
Ionisch (z. B. Id&jv, III 274) gar nicht mit: gleichwohl sind es 
bei weitem mehr, die fehlen, denn die aufgenommen sind. Für die 
Recension der Texte war wenig zu thun, und die merkwürdige 
Inschrift von Chios (133) hat ihm KirchhofT emendiert: hoffent- 
lich braucht man sie nicht mehr lange in solchem Buche zu 
suchen. Es fehlt für die dirae Teiorum die bessere Abschrift 
eines Theiles bei Le Bas III 10, die Nympheninschrift von Thasos 
ist oben schon berührt, und in der attischen Fassung der sigeischen 
Inschrift bescheert uns Cauer ein attisches inoisiotv oder wie 



>) Bcrgks Lesung de« dasurov M&ov = {Htvpaatou hat zwar nir- 
gend Zustiiuuiuug gefunden, nimmt man aber das herodutische ötuifia, ent- 
standen ans &(6ufia t und das hesiodischc &u)vta Igytt (Scut. 165), die die- 
selbe zwar singulare aber doch eben bezeugte Bildnng nur um einen Schritt 
weiter entwickelt zeigen, so wird man sich ihr kaum entziehen können. 
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er sich's denkt: auf dem Stein steht EHOEfZEN, d. h. ist E 
und / umzustellen. Uebrigens gehört nach Cauer die iu Prokonnesos 
ihrem ionischen, in Sigeion ihrem attischen Theile nach geschriebene 
Urkunde nach Troas: wo man nämlich aeolisch sprach. Die An- 
ordnung der Steine ist überhaupt derart, dass sie uns beweist, 
wie alle historischen und alle sprachlichen Probleme ihm hier 
völlig böhmische Dörfer sind, er scheidet Asia und Europa und 
da kugeln denn die paar Steine wirr durcheinander. Ich will 
sagen, was die Steine lehren, weil es, glaub' ich, noch nicht ge- 
sagt ist. Einen einheitlichen ionischen Dialekt giebt es kaum in 
der Schriftsprache, gewiss nicht im Leben : mit diesen Grammatiker- 
erfindungen muss man in der Geschichte der Sprache ein für alle 
mal brechen, wie Kirch hoff, der Pfadfinder auf diesem Gebiete, 
die systematisirende Gedankenlosigkeit aus der Geschichte der 
Schrift gebannt hat. in Wahrheit also scheiden sich vier ionische 
Mundarten, 1) Chalkis mit seinen Kolonien in Thrakien und 
Italien; hierher ist auch Amphipolis zu rechnen. 2) Eretria, 
nach 490 degeneriert, die ältere Form repräsentiert Styra 1 ). 

3) Die Kykladen, Naxos und Paros mit Thasos an der Spitze. 

4) Die zwölf Städte. Aber auch bei diesen unterscheidet Hero- 
dotos 1, 142 vier besondere Mundarten, und auch wir können, 
zwar nicht für das Samische, wohl aber für Chios, Ephesos 
(zur Zeit wesentlich durch llipponax vertreten) und Miletos mit 
seinen pon tischen Colonien bestimmte Charakterismen angeben. 
Das Milesische ist das Schriftionisch, wie abgesehen von littera- 
rischen Gesichtspunkten, daraus hervorgeht, dass die ionisierten 
Dorer von Kos Knidos Halikarnassos sich seiner bedienen. Das 
Attische ist allen gegenüber selbständig, steht aber am nächsten 
dem Chatkidischen, am fernsten der Mundart der Kleinasiaten. 
Ins Geschichtliche umgesetzt heifst das, die Tradition von der Coloni- 
sirung Asiens durch Athen ist eine Fiction, erwachsen aus der 
politischen Geschichte des fünften Jahrhunderts. Dies ist die eine 
grofse Thatsache, die die ionischen Inschriften schon jetzt lehren; 
die andere aber ist, dass wir die Texte der ionischen Prosaiker 
in einer Ueberarbeitung von der Hand übelberathener Grammatiker 
besitzen, die sich den Kopf durch die Sprache des Epos haben 

*) Die iu Deutschland wohl noch sehr wenig bekannte eretrische In- 
schrift (sivx- Jty' neue Folge u. 417; Cauer 13>>), geschrieben vielleicht 
gleich nach dem Abfall Euboias von Athen und Vertreibung der attischen 
Kleruchen aus Oreos, zerscheitert wieder einmal in lehrreicher Weise die 
grammatische Tradition. Platou hatte von dem eretrischen Hhotacismus 
etwas gehört und lässt sie im Kratylos 434c axXrjftorrjo für axlwon^ sagen. 
Die« verallgemeinern die Grammatiker, combinieren damit den Hhotacismus 
des Kliscbeo und setzen diese Combioation in die historische Thatsache um, 
die schon bei Strabon vorliegt (X, 448), dass die Stadt Colonisten voll Elis 
erhalten habe. Aber die Urkunden zeigen, dass der elische Rhotacismus 
darin besteht, dass a zwischen zwei Vocalen sich verflüchtigt, am Schlüsse 
aber zu q wird, wahrend das Eretrische auslautendes ff bewahrt, inlautendes 
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verwirren lassen 1 ). Doch stimmt mit den Inschriften selbstver- 
ständlich die Metrik, meist aber auch die Ueberlieferung der 
ionischen Dichter, namentlich des Anakreon und Archilochos. 
Man sieht, die Thatsachcn sind folgenschwer wie wenige, und 
Thatsachen sind es, keine Hypothesen: klar wie das Sonnenlicht, 
nur freilich gilt auch hier der Spruch pa&ovtHV avdäi xov f*a- 
öovai Xtjfropat. Cauer versteht ihre Sprache nicht; und bei 
ihm darf man die Zeugnisse nicht suchen, denn seine Behauptung, 
die wesentlichen Steine gesammelt zu haben, ist nicht wahr. 

Der nächstwichtige Dialekt ist der aeolische. Hier hat Cauer 
zwar die von Curtius und seiner Schule im Gegensatz zu kirch- 
hoiT und Hinrichs (und eigentlich auch zu Ahrens, dem nur sein 
unzulängliches Material den letzten Schritt zu ihun verwehrte) 
festgehaltene Fabel von einem aufser Lesbos mit Dependenz ge- 
redeten Aeolisch im I'roocmium aufgegeben. In der Anordnung 
tigurirt zwar der Sammelname Aeolisch selbst beim Arkadischen, 
allein er hat doch eine Scheidung der Dialekte innegehalten, so 
dass der Sache kein Schaden erwächst, und diese Rücksicht auf 
einen Lieblingsirrthum seines Lehrers wird niemand tadeln. Das 
Aeolische also, das allein diesen Namen fuhren darf, das Lesbischc, 
historisch wichtig dadurch, dass es als Einschlag in den home- 
merischen Dialekt gewoben ist, und den Zettel der doriseben 
ältesten Lyrik gebildet hat, sprachlich wichtig dadurch, dass es 
die Brücke bildet zwischen den Dialekten des Ostens (denen die 
ä in e brechen und die Partikel av haben) und denen des Westens 
(die ä erhalten und xct haben), ist iuschriftlich erst seit dein An- 
fang des vierten Jahrhunderts belegbar; das gröTste Verdienst um 
die Beschaffung des Materials hat A. Couze. Bei Cauer stehen zehn 
Inschriften, von denen die Hälfte dem verfallenen oder künst- 
lichen Dialekte angehören. Hier fehlt zwar mancherlei, z. B. 
die sehr umfangreiche mytilenaeische Urkunde, die aus Erythrai 
ins Wiener Museum gekommen und Abhandl. der Wiener Ak. 
JS72, 335 von Kenner schlecht publiciert ist. Das verschwindet 
aber alles gegenüber dem scandalösen Factum, dass Cauer Conze's 
Heise auf Lesbos gar nicht angesehen hat; Inschriften, die auf 
Conze zurückgehen, hat er abgeleiteten Quellen entnommen. Nun 
ist aber die älteste und formenreinste aeolische Inschrift, der 
Münzvertrag zwischen Phokaia und Mytilene, noch von niemand 
umgeschrieben, also fehlt sie ganz bei Cauer. Und das ist der 
Stein, der uns lehrt, dass die Auslassung des iota adscriplum erst 

J ) Diese letztere Folgerung, die ihre Bestätigung in Galens Klagen über 
die Willkür in den Dippokratesausgnbeu iiudet, ist von Erman in Curtius 
Studien V 249 gezogen worden. Eruiau hat nur anzugeben vergessen, dass 
er nicht blus alle Gedanken sondern an«h die Grundzüge seines Beweises 
und seiner Disposition aus Kinhhoffs Vorlesung über griechische Dialekte 
entnommen hat Dass übrigens jene sehneidige Kritik nicht auf sprachver- 
gieichendem Boden erwachsen ist, sieht man klar daran, dass Ermans Arbeit 
dort nur auf passiven oder ausgesprochenen Widerspruch gestofsen Ut. 
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eine Unart des ausgehenden vierten Jahrhunderts ist, mithin bei 
den aeolischen Dichtern nicht zu dulden; der Stein, der uns iu 
atfAKfv ®<axa nrntaat nedct Formen von höchster Wichtigkeit 
allein erhalten hat. Derselbe Grund erklärt es weshalb CIG. 2167 
= Conze IX, 1 fehlt, die nun erst lesbar geworden, und die von 
Mythologen ausgebeutete Böckhsche Form Z6vvv%og entfernt und 
das normale Zowväog 1 ) an seine Stelle gesetzt hat. So ist das 
merkwürdige Opferritual 125 gegenüber Conzes treuer Abschrift 
völlig werthlos nach einer älteren griechischen Copie gegeben 2 ). 
Aber auch die aus Conze abgeleitete Hauptinschrift von Eresos, 
123, die aus CIG. entnommene 119, die ihm von Rirchholf gegebene 
von N'asos 121 In linden sich in einem Zustande der gröfsten 
Verwahrlosung. Wohl hat Cauer sie abgeschrieben wie er sie 
vorfand und bei der von Cresos hat er auch einige Emenda- 
lionen Kirch hofls und Walds benutzt, aber um so schlimmer ist 
es, dass er das nicht durchgängig gethan hat, und überhaupt ist 
die Anforderung wohl nicht zu hoch, dass wer aeolischc In- 
schriften herausgeben will, auch die Anfangsgründe der aeolischen 
Formenlehre kennen muss. Wer aber xaxanqsvxov druckt und 
nicht sieht dass es xaidyQsviov ist, wer in seinen Ergänzungen 
ixovifKfe statt ixovtfioasj Ufici statt tipeu, zqXq statt rgyg, 
ivtav statt Iviaov, xolai statt to%c, noXuow statt nolixav setzt, 
wer danavag für den acc. plur. hält, wer den Schreibfehler des 
Steiumetzen tu> d$ naqd joig vopotg xai rd dlxatu dixa£oV- 
rttfot unbeanstandet lädst: der soll alles andere thun, nur keine 
aeolischen Texte recensicren: und wer Hermann Sauppe nachsagt, 
er habe ciuen Volksbeschluss , in dem ein Brief des Königs 
Antiochos vorkommt, in das Jahr 324 versetzt, der ist auch zum 
Compiliren zu lüderlich. 

Eine ähnliche Vermittlungsstelle wie das Aeolische würde das 
Arkadische einnehmen, wenn es, von littcrarischer Bezeugung 
ganz abgesehen, auch mir inschriftlich etwas mehr belegbar wäre. 
Denn es ist von Hinrichs nach Kirchhof! mit Hecht bezeichnet 
worden als die Sprache des ionischen Stammes, der bei der Er- 

>) Die epische Form Juävvöos, die eben so boeutisch ist, in Verbindung 
mit der lesbischen Zovvvaog beweist den Ausfall eines Spiranten vor dein 
Nasal, also Sigma. Daraus folgt, dass Jiorvaog^ das zuerst im homerischen 
Hymnus vorkommt, einem anderen Dialekte angehört; ob dem attischen oder 
naxischen (denn an ein Cultland des Rottes kann nur gedacht werdcu), 
wage ich nicht zu entscheiden. 

*) Wer den Stein (Conze IV, 3) genau ansieht, wird nicht zweifeln, dass 
geschrieben stand Btoq- Tuxa aya&w 6 xt &ih^ $vt]V fni tw ßa>p[a)] fSg 
U'fauiht u; Ttt( IltMwg x«l reo "E^a Buhla tqtyov orit xt 942 1] xai t{*atv 
xni dijlv 7i[Xijy} v[u(] xal ögviVa [ö]tTi\vd xe Bür\). Ob es aeolisch nUy 
oder Ttlav biels, weifs ich nicht, denn Curtius Etymologie (Gruudzuge 2S2) 
" nXrtv ist nor ein adverbialisiertes nMov", ist erstens in sich nichtig, wie 
jede Etymologie, die um eine Durchbrechung der Sprachgesetze erkauft wird, 
und zweitens durch das lokrischc TtXäv widerlegt. — Die Inschrift von Na- 
sos wie die von Eresos erfordern und gestatten auch noch vielfache Besse- 
rung; es mag aber mit einer Probe genug sein. 
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oberung des Pcloponneses in seinen Sitzen zurückblieb. Es be- 
wahrt zwar ineist das ä, und liefert so den Beweis, dass jene 
Störung des ursprünglichen Vocalismus, so charakteristisch sie 
uns lür die westlichen Dialekte ist, zur Zeit der dorischen Wande- 
rung noch nicht durchgedrungen war; es bewahrt das f noch 
im vierten Jahrhundert, aber es hat av und behandelt das x vor 
* wie das Ionische u. dg), m. 1 ). Cauer hat hier nur die tegea- 
tische Bauinschrift, und ist von Michaelis durchaus abhängig. 
Es fehlen die Brocken älterer Zeit, weil Cauer vermutlich nichts 
von ihnen lernen konnte: wir werden aus der Form Iloaoidävoc 
(Ross. inscr. ioed. 7) aus Jii M$h%im (Le Bas 337), wo in 
sehr bezeichnender Weise der Spirant (welcher es auch war) der 
im Ionischen fietXixiog, im Aeolischen fieXXlxiog erzeugte, ohne 
Ersatz fortgefallen ist, das unsrige lernen. Uebrigens bat Anfangs 
dieses Jahres, so dass es verzeihlich ist, dass Cauer noch nichts 
davon weifs, Foucart mit gewohnter Zuverlässigkeit, Umsicht uud 
Sorgfalt Nachträge zu Le Bas veröffentlicht, durch welche unsere 
Kenntnis des Arkadischen wesentlich bereichert wird. Vor allem 
ist da eine Inschrift des vierten Jahrhunderts aus Mantineia, ein 
nach den fünf Phylen geordnetes Verzeichnis, wohl von Gefallenen, 
das aufser anderem (z. B. dem Namen ßtxddwg, der das Zahl- 
wort ßtxoai erschliefsen lässt) die Genetive von Femininis der 
ersten Declination noch auf -ag bildet, wie ja der Artikel immer 
rag gelautet hat, dagegen die Masculina auf -av {favaxiGiag, 
floooidaiag neben juartav rXavxiöav). Wir lernen also, dass 
die unorganische Uebertragung des -av auf die Feminina (yav 
£apiav) eine Entstellung des dritten Jahrhunderts ist. Auch von 
diesem späteren Dialekte giebt Foucart neue Proben, und aufser- 
dem Inschriften von 'Antigoneia', die statt der arkadischen aeto- 
lische Formen zeigen, liier ist Cauer also überholt; dass er die 
Tafel von Idalion als Probe des kyprischen Arkadisch in doppelter 
Umschrift giebt, ist eine Spielerei im Stile des Schleicherschen in- 
dogermanischen Lesebuchs ohne Belang. 

Der Dialekt der Eleer steht zur Zeit ganz vereinzelt, denn 
hat es auch viel Bestechendes die schon dem vierten Jahrhundert 
geläuiige Tradition vom aetolischen König Oxylos mit den aelo- 
lischcn Dativen des Jungelischen zu verbinden, so bleibt das doch 
nur eine Hypothese, und wir verzichten gern auf provisorische 
Wahrheit, wo wir urkundliche Belehrung zu hoffen Grund haben. 
Cauer hat die beiden Urkunden gegeben, die ihm zu Gebote stan- 
den *), aber die alte Bronze, den Vertrag von Elis und Heraia, 
durch seine Lüderlichkeit unbrauchbar gemacht. Er hat nämlich 
saus genc et saus phrase die Umschrift Boeckhs und die Um- 
setzung in ebenso zweifelhaftes Attisch aus CIG. I, p. 2S abge- 

l ) Die Form EIKAN, iu der man hatte xav sehen wollen, ist darch 
Kirchhoir erledigt; es ist ti xav. Cauer natürlich weifs das nicht. 

») Ich weuigstens halte es für recht, dass er CIG. 32 ausgeschlossen hat 
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schrieben, und auch aus der gleichen Quelle die Datierung Olymp. 
50 entlehnt. Von G. Hermann und Ahrens, die die Unnahbar- 
keit von Böckhs Lesung der letzten Zeilen schlagend dargethan 
haben, von Kirchhofls Nachweis, dass die Urkunde etwa zwanzig 
Olympiaden jünger ist, braucht, wie es scheint, der Sprach rer- 
gleicher nichts zu wissen: aber ein Verbrechen wäre es, citierte 
er nicht 44 R. Merzdorf, sprachwissenschaftliche Abhandlungen aus 
Ii. Curlius Gesellschaft". Das Ehrcndecret für Damokrates von 
Tenedos konnte er von KirchhofT entnehmen sammt Commentar. 
Aber die Ate ist eine tückische Göttin. KirchhofT constatiert in 
den acc. plur. xcna^icuq, nXXoto eine 44 auffallende Ueberein- 
stimmung" des Dialektes mit dem Aeolischen. Ueber die Ent- 
stehung der Form schweigt er, weil er nichts wissen kann. Cauer 
aber mit der Combinationsgabe, die den überlegenen Standpunkt 
des Sprachvergleichers auszeichnet, hat es heraus produetionem 
suppletoriam expertae sunt eandem quae in Aeotide usitata est. Doch 
siehe, es erging ihm hier wie bei olxtiQw, das er gegen Kirch- 
hofT für einen Schreibfehler erklärt hatte: die Erde selber nahm 
die Entscheidung in die Hand. Bei oIxtIqu» hat er seine Zweifel 
stillschweigend zurückgenommen (zu No. 140), und auf 'der neu 
entdeckten alten Bronze (Aren. Zeit. 1877, Taf. 4) steht der Ac- 
cusativ dctQxnctg wie denn auch Hesych ölxag rovg xQtrag 
'HXtXot hat. Wir haben also eine junge Entstellung, ein Zu- 
sammenfallen der Casus im Pluralc, wie denn bekanntlich das Neu- 
griechische genau dieselbe Erscheinung in der ersten Declination, 
nur entsprechend fortgebildet, zeigt, und wie dieselbe jungelische 
Inschrift Accusative der dritten gleich den Nominativen, x^Q IT€ Q 
und TiXtloyfQ, bietet, welche ihr Analogon in dem schon alt- 
dorischen (delphischen und syrakusischen) Accusativ liaaeqeq hat. 
Mit der produetio supphtoria war es also nichts. 

Die . Zeugnisse für die Sprache der Boeoter zählen schon 
nach Hunderten, und sie haben einen besonderen Werth, einmal 
den negativen dass sie lehren, wie ein Vollblutboeoter, wie Pin- 
dar, dennoch ohne Boeotismen geschrieben hat, zum andern dass 
sie uns die sicherste Handhabe zur Bestimmung der griechischen 
Aussprache gerade in der Zeit der höchsten Blüthe der attischen 
Litteratur geben. Denn da die Boeoter (und zum Theil ihre 
nächsten Verwandten, die Thessaler) nach einigen älteren Ansätzen 
bei der Einführung des ionischen Alphabetes energisch die pho- 
netische Orthographie durchzuführen versucht haben, so gewinnen 
wir den Werth der Laute nicht nur in ihrer sondern auch in 
der ionischen, gewiss auch der attischen Sprache. Wenn sie also 
an Stellen, wo die Etymologie ai fordert, tj schreiben, so zeugt 
dies ebenso für monophthongische Aussprache im Boeotischen wie 
für diphthongische im Ionisch- Attischen: hätte cu dort den Werth ä 
gehabt, so hätte man es ja hier behalten. Von diesem Thatbestand 
hat freilich Cauer, wie aus seiner Anmerkung zu 112 hervorgeht, 
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keine Ahnung. Man kann sich bei ihm überhaupt nicht über das 
Boeotische unterrichten, denn er hat nur acht Inschriften, eine 
aus dem fünften Jahrhundert, aus Tanagra ein zertrümmertes 
Proxcniedecret, wo ihm ein Dutzend zu Gebote stand, aus Theben 
eine Weihinschrift von vier Worten, als piece de resistance aber 
eine elende orchomenische Urkunde, die schon bei Ahrens der 
Einmischung aetolischer Formen überführt ist. Dabei citiert Cauer 
neben der werthlosen Dissertation von Beermann in Curtius 
Studien IX auch die sorgfältigere Göttinger von Führer {de dia- 
lecto Boeotiea 1876), wo er ein Verzeichnis der Inschriften, die 
seit Keil entdeckt sind, Gndcn konnte, und er sündigt auch nicht 
aus blofser Unwissenheit: an ganz unpassendem Orte, zu No. 110, 
wagt er die wegwerfende Bemerkung " inscriptiones Boeoticae, quas 
Kovfiavovdr)<; in 'siO-qt'aiov vol. III p. 164 et 173 edidit, parvi 
momenti sunt." Offenbar hat er die Stellen nie aufgeschlagen, denn 
es sind die wichtigsten überhaupt existierenden Inschriften aus 
Boeotien. Wären sie nicht zu umfangreich, und erforderten sie 
nicht noch Verbesserung, die ich auf Grund von Minuskelpubli- 
cationen nach einem Abklatsch nicht versuchen mag, so setzte 
ich sie ganz her, um Cauers Behauptung, für die kein parlamen- 
tarischer Ausdruck zu Gebote steht, mit ihnen zu confrontieren. 
Es wird der erste boeotische Volksbcschluss überhaupt bekannt, 
in athenischen Angelegenheiten bald nach der Wiederherstellung 
Thebens durch Kassandros verfasst, es wird ein Verzeichnis von 
Beitragen fremder Staaten zum heiligen Kriege gegen Phokis be- 
kannt, es ersteheu Formen wie nivzctQaq, BeX(foi ß TZQMfyieq 
neben sTQKiytTfg, ßvef^dyrtot neben Bv$avnot ß zu Dutzenden 
steigen die Grabstelen der Tanagraeer des sechsten und fünften 
Jahrhunderts empor, Formen wie fixadctfioh, die Unica sind: 
und ein Mensch, der all das nicht zu verstehen im Stande ist, 
darf sich herausnehmen die Nase zu rümpfen und zu sagen : 
'parvi momenti sunt'. 

Der Bruderdialekt des Beotischen ist das Thessalische, aller- 
dings, da die athenische archaeologischc Gesellschaft ihre segens- 
reiche Thätigkeit noch nicht auf diese Gegenden ausdehnen kann, 
unzureichend bekannt, aber doch unvergleichlich besser als Cauer 
es sich träumen lässt. Er hat die eben so anspruchslose wie 
tüchtige Dissertation von Wald, in der er die nöthigen Nach- 
Weisungen gefunden haben würde, zwar zum Aeolischen citiert 
und lüderlich benutzt, allein hier existiert sie nicht für ihn, und 
seine Kenntnis reicht nicht über das Jahr 1843, wo seine Quelle, 
Ahrens II, erschienen ist, hinaus. Nun sind Ussings inscriptiones 
Graecae ineditae 1S49 erschienen, Ileuzeys wichtige Mittheilungen 
in der Bevue archeologique und sonst 1 ) in den sechziger Jahren, 

l ) Die, wie es scheint, bedeutendste Inschrift steht in dem Anuuaire de 
rassociation pour 1 cncouragcmcnt des Hudes grecques. Ich kenne aie, da 
mir das Buch hier nicht zugänglich ist, nur aas Wald. 
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und ganz neuerdings ist auch in Deutschland das Kymbalon mit 
dem ersten thessalischen f bekannt gemacht (An Ii. Zeit. 1876, 
Taf. 5). Das beirrt Cauer alles nicht. Dafür verdaut er mit 
Wohlbehagen als thessalisch eine Inschrift die anfängt (104) Ms- 

/.U((tOiq xal //rut-m; eXQlVCCV ol V7TO tWV AllU)X(i)V CUQt&iv- 

t€$ dtxaüial und dem entsprechend eine mit aetolischen Formen 
versetzte xotvrj zeigt. Und ebenso macht er frischweg das Volk 
der Aiuianeu zu Thessalern; sie werden sich arg verwundern, 
wie sie plötzlich zu einer Nationalität kommen, die ihnen bis auf 
diesen Tag fremd war. Uebrigens sind die Inschriften aetolisch 
(105. 106), und so laufen aetolische Urkunden mehrfach bei Cauer 
unter allerhand fremden Namen herum, während er dem Dialekte 
selber nur zwei Steine, die schon das CIG. enthält, zugewiesen 
hat (95. 96). Denn als die Aetoler die Eidgenossenschaft der 
Amphiktionen zu einem lebenskräftigen Gemeinwcseu umschulen 
(dies ist der sogenannte aetolische Bund, von dem die Urkunden 
ein ganz anderes Bild geben als die von achäischem Hass ge- 
leitete litterarische Ueberlieferung), da ward ihr Dialekt für alle 
Staaten, welche die aetolische Nationalität erhielten, die oflicielle 
Sprache, so auf der Insel Keos, so vor allem in Delphoi, wo es 
wahrhaft belustigend wirkt, Urkunden wie Cauer 83, 84 als del- 
phisch ausgeboten zu sehen. Aber die Berührung mit den Aeto- 
lern hatte z. B. im Lokrischen schon viel früher unorganische 
Formen eingeschleppt, und als die Messenier in ihre Heimat zu- 
rückkehrten, nahmen sie eine Sprache mit, welche mit dem Do- 
rischen gar nichts zu thuu hat, sondern einfach als aetolisch zu 
bezeichnen ist, höchstens mit lokrischen Bestandteilen, wie in 
60utXfiag die Synkope von ix\ so also ist selbst die Myslerien- 
insebrift von Andania zu beurlheileu, und das Capitrl Messenisch 
(11 — 13) ist zu streichen; die Inschrift der Nike des l'aionios 
entbehrt charakteristischer Formen. Es wäre vom höchsten Inter- 
esse zu wissen, ob nicht der achaeische Bund ähnlich verfahren 
ist wie der aetolische, und in der That führt manche Spur auf 
einen gemeinsamen, stark vom Attischen inlicierten "Dorischen" 
d. h. ä bewahrenden Dialekt, den ich freilich vom aetolischen nicht 
scharf zu sondern weifs. Uier gehört diese Untersuchung nicht 
her : Cauer hat das Achaeische überhaupt vergessen, und so sperrt 
er zwei Urkunden aus dem Sprachgebiete der achaeischen Co- 
lonien Grofsgriechenlands (79. 80, andere gleichartige fehlen) in 
einen Stall mit einer sicilischen Inschrift, die eine zu verfallene Sprache 
zeigt als dass mau sie einem bestimmten Zweige des dortigen Doris- 
mus zuweisen könnte (77), und einem Steine des barbarischen Egcsta 
(78), der hier überhaupt nicht mehr zu suchen hat als etwa die Grie- 
chisch stammelnden Vers« eines Phoenikers im Theseion (Kekule 57). 
Und ein Gedicht von Ithaka (30), das, wäre es nicht in der 
Sprache alexandrinischer Kunstpoesic verfasst, als achaeisch anzu- 
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sprachen wäre 1 ), setzt Cauer zu den korinthischen Inschriften, 
weil seine historische Ungeniertheit ihm erlaubt, eine korinthische 
Colouic dorthin zu entsenden. 

Wir sind so schon in das Chaos des sogenannten Dorisch 
gerathen. Da ist nächst dem Aetolischen zunächst das zur Zeit 
unzureichend bekannte Akarnanisch auszuscheiden. Von der alten 
Inschrift, die Cauer neben zwei jungen so bezeichnet (97), ist 
nämlich durch die Schrift bewiesen, wie KirchhofT (S. 95) gesehen 
hat, dass sie nach Anaktorion gehört. Aufserdem steht auf dem 
Stein ßaQvdfifvoc, also auch der Dialekt ist korinthisch. Cauer 
liest, wie wir wissen, nur Umschriften, und giebt also paQvdptvoq. 
Auch das Lokrische hat mit dem Dorischen nichts zu thun. Wie 
Cauer zu diesem Dialekte steht, wissen wir auch schon: nur das 
hübsche Factum ist noch zu registrieren, dass er die beiden Bron- 
zen zwar für gleichen Dialektes hält, aber gleichwohl die gröfsere 
nach Opus verlegt. Nun hat sie den aetolisch-ozolischen Dativ 
XaXrfotq, während wirklich opuntische Steine nur yjn^tai ^a<u 
Kf(f(tXdvc(röi haben, wie sich gehört. Da ist denn Cauer augen- 
scheinlich geneigt, die richtigen Formen für eine freventliche 
Neuerung zu erachten (zu No. 92). Phokische Steine, die älter 
wären als die Katastrophe des braven Völkchens, giebt es noch 
nicht; später schwanken sie zwischen boeotischen und aetolischen 
Einflüssen, ihre Steine haben also keinen dialektischen Werth. 

Die Delpher rechtfertigen durch ihre Mundart ihren dorischen 
Ursprung, wie schon die Form des Zahlwortes beweist. Nur 
suche man die Relege nicht bei Cauer. Er hat die beiden schönen 
altdelphischen Steine, den Altar von Krisa (CIG. I, 1, gelesen von 
KirchhofT Philol. 7, 191) und die Felseninschrift, der ich schon 

und den Accusativ riaütQfg entnommen habe (Wescher An- 
nali 1866 tav. A), überhaupt nicht. Der Eid der Amphiktionen 
(81) ist durch Köhlers vielfach bessernde Recension CIA. II, 545 
überholt. Der Rest gehört der Verfallzeit an. 

Wir kämen nun zu den dorischen Inschriften des Peloponnes. 
Da liegt aber alles durcheinander wie Mäusedreck und Coriander, 
so dass ich auf die Aschenbrödelarbeit verzichte, es von einander 
zu suchen. Lieber stelle ich kurz das zusammen, was wir über 
die Sprachverhältnisse der Halbinsel jetzt wissen; Nachweisungen 
fügen sich von selbst ein. Nach Absonderung der Landschaften 
Arkadien, Elis, Messcnien, Achaia bleiben in der That nur Sprachen, 
welche sich aus der Doris, der gemeinsamen Sprache der Ein- 
wanderer entwickelt haben. Es gebührt sich aber, an die Stelle 
des mythischen Sammelnamens die historischen zu setzen. Zur 
Zeit, wo das Phleiasische und Sikyonische noch ausfällt, mag mau 

*) Wer in historischer Zeit auf der Insel wohnte, die von den klein* 
asiatischen loniern durch die Localisicruug ihrer Odysseussage unsterblich 
gemacht ist, wusste bisher niemand. Kürzlich erst hat Kirchhoff (Alpb. 
15b) ihre achacische Bevölkerung aufgezeigt 
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vier, oder wenn man will, fünf Dialekte sondern. Zwei Gruppen 
nämlich, das Negarische mit Dependenzen, und die Sprache der 
ursprünglich ionischen und dryopischen Küste von Epidauros bis Her- 
mione entbehren besonderer Kennzeichen; Megara wird aber wohl in 
der Sprache wie in der Schrift zu Korinth gestanden haben. Für Mut- 
terstadt und nördliche Colonien haben wir nur schlechtes und spätes 
Material (Cauer 33—36), für die Enkelstadt Selinus neben kleinerem 
die schöne und wichtige Weihinschrift, die zwar oft herausgegeben 
ist (z. B. Benndorf, Metopen 27), aber bei Cauer fehlt. Jener 
andere Landstrich ist bei Cauer durch vier Denkmäler vertreten 
(18 — 21), davon zwei von Aigina, wo nach Lage, Geschichte und 
Schrift nichts sonderlich Charakteristisches zu erwarten war; sollte 
etwas aufgenommen werden, so hätte die vielbesprochene Künstler- 
inschrift (G. ilirschfeld, Arch. Zeit. XXX, 60, 14) wenigstens den 
Vorzug des Alters gehabt« Ausilermione giebt es wenigstens zwei dem 
fünften Jahrhundert angehörige Weihinschriften (GIG. 1194. Le 
Bas 159* ), von ebenda wie von Troizen sehr ergebnisreiche und 
gute Bauinschriften bei Foucart (Le Bas 157*. 159 h ). Aber das 
Hauptinteresse ziehen die Dialekte auf sich, welche sich an den 
drei Centren dorischer Cultur Argos, Korinth, Sparta ausgebildet 
haben, und die Colonialgebiete dieser drei Orte beherrschen. 

Das Argivische, sehr charakteristisch in Schrift und Sprach- 
form, wie es z. B. das / an Stellen, die es sonst immer ver- 
loren bat, bewahrt und gleich dem Kretischen v vor a duldet, 
ist schon im CIG. durch mehrere Steine vertreten (14. 17 — 19. 
29); nur der letzte hat eine volle Umschrift, steht also bei Cauer; 
Formen wie nedasotxoi haben ihn nicht gereizt. Aus nacheukli- 
discher Zeit wäre noch vor dem Schiedsspruch für Kiroolos, (Le 
Bas III, 1, den Cauer (17) unbeirrt durch KirchhofTs Bemerkung S. 
87, noch immer in das Jahr 417 setzt, weil er ihn aus dem 
Nachdruck im Philologus 9, 588 abgeschrieben hat), die allerdings 
spätere Inschrift zu verzeichnen, in welcher Dittenberger Herrn. 
VH, 62 das argivische dQaxftdvQ i / .iuvÖQtiavg aufgezeigt hat; 
jetzt liegt auch %dvq auf einem eben von kirchhoff S. 84 veröffent- 
lichten Bruchstück vor. Mit dem Gedicht des Nikokreon von 
Kypros (16) durfte man wohl in Argos und überhaupt verschont 
bleiben 1 ). Zu Argos scheinen die Inseln vor der asiatischen 
Küste (welche selbst an die lonier verloren ging), Rhodos mit 
Umgegend zu gehören. Inschriften sind dort seit dem CIG., 

! ) Die in Olympia gefundene Inschrift No. 15, in die man den Künstler 
Ageladas hinein hat lesen «ollen, hat man darum falsch verstanden. Das 
t&vixov in der zweiten Zeile kann ja unmöglich Genetiv sein, folglich fehlt 
links eine Platte, und dass dem so ist, zeigt der Abguss. Zu lesen ist: 

— taoros inolft^k \4oytiot 

o dttva tov ötivos] xaQyiutifae itytlaiAa xaQ)i(ta 
t$ J,A uvt&itav) 

Die ersten Buchstaben sind um so weniger sicher zu deuten, als es eben so 
gut ein Genetiv wie ein Nominativ sein kann. 
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durch Ross (inscript. Gracc. ined. und sonst), durch Wescher und 
andere in der Rev. archeol. genug bekannt gemacht Aber sie 
lehren wenig Sprachliches, wie ebenso die paar, die es von Gcla 
und Akragas giebt, wo das Rhodische sich mit anderem Dorisch 
vermischt. Cauers fünf Proben (69 — 73) geben selbstverständ- 
lich keine Vorstellung. In der uralten Inschrift von Abu Simbel 
(74) können wir zur Zeit mehrdeutigen Ruchstaben ihren Lautwerth 
noch nicht sicher geben. Was Cauer sagt, ist barer Unsinn ; das 
Richtige von KirchhofT s. 37 zu nehmen war er, sei es zu vornehm, 
sei es zu lüderlich. Das Pamphylische übrigens ist aus dem Ge- 
biet der griechischen Dialekte auszuschliefsen oder wenigstens in 
eine besondere Rubrik, barbarisiertes Griechisch, zu setzen, wo 
denn aus den Steinen dir Kaiserzeit sich allerdings eine nied- 
liche Collection von Barbarei anlegen lässt, die in ihrer Art sehr 
lehrreich sein muss. Nimmt man aber mal Pamphylisch auf, was 
heifst das zwei kleine brocken zu geben, und die Hauptinschrift 
(G. Hirschfeld, Monatsber. 1874, 726) fortzulassen? 

Das Korinthische ist aufser der Dveiniasinschrift (22) nur 
durch wenige an Ort und Stelle gefundene Brocken bekannt. 
Hier aber treten die Vaseninschriften ein, und es wäre wohl an 
der Zeit, dieselben zu sammeln und sprachlich zu verwerthen. 
So viel lehren sie schon jetzt, dass wir die eine der Töchter 
des Korinthischen, das Kerkyräische, als der Muttersprache iden- 
tisch betrachten dürfen. Von den vier allkerkyraeischen Gedich- 
ten hat Cauer die drei, die in Umschrift allbekannt sind; das 
vierte, GIG. 20 r= Wachsmuth, Rh. M. 18, 578, fehlt, und so 
fehlt was Wachsmuth sonst dort aus Mastoxidi ausgezogen hat. 
Hierher gehört also auch das Gedicht von Anaktorion, das Cauer 
für akarnanisch hält (97). Die zweite und berühmteste Tochter Ko- 
rinths, Syrakus, ist vertreten durch das Gedicht des Praxiteles (32), 
der leider aus Mantineia ist und arkadische Schrift gebraucht, 
wonach der Dialekt zu beurtheilen wäre, wäre er irgendwie be- 
zeichnend; sonst sind da nur die paar Worte vom Helm des 
Hieron (31): es fehlt die merkwürdige Inschrift des Apollon- 
tempels (eine vollkommen authentische Publication gebricht zur 
Zeit ; Nachweisungen bei Kirchhof!' 96). Freilich ist es traurig, 
dass wir vom Korinthischen so wenig wissen, denn dies ist die einzige 
dorische Mundart, welche, wie sie war, zu litterarischen Zwecken 
verwandt ist, und da Epicharmos und Sophron und noch Archi- 
medes in ihr geschrieben haben, so ist sie xat y i&xijv für die 
Grammatiker "dorisch" gewesen. Schon Theokrits Weiber iden- 
tilicieren ihr neXonovyaOMfif Xaktiv mit dem du)$i±tiv. 

Auch dem natürlichen Verlangen, zu wissen, wie die Lake- 
daimonicr geredet haben, kann nur unvollkommen entsprochen 
werden. Das Raubgesindel, das nach 222 am Eurotas sich als 
Nachkommenschaft der Ilerakliden aufspielte, sprach einen völlig 
verwüsteten Dialekt, der aber den Grammatikern imponirt und 
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die wenigen altlakonischcn Texte, die so wie so schon aus sti- 
listischen Gründen nicht rein gehalten waren, in Grund und Boden 
verdorben hat 1 ). Für Inschriften gab es in Lakonien selbst in 
Folge der erheuchelten Sitteneinfalt wenig Verwendung; selbst 
die Grabsteine und VVeihgeschenke versagen hier fast (ein Gedicht 
Neubauer Herrn. X, 153; einzelnes Mittheil. I, 162. 230. Arch. 
Zeit. 1876, Taf. 5; Cauer 34 hat blos zwei Steine von Tainaron, 
die in berichtigter Gestalt jetzt bei Kirchhof 145 stehen). Aber 
dafür treten drei hervorragende Denkmäler ein, die im Auslande 
gefunden sind, die Bronze des Xuthias, die Cauer (2) allein hat. 
weil sie allein bequem umgeschrieben war, die Schlangensäule, 
und vor allem dialektisch lehrreich das Verzeichnis von Beiträgen 
für den peloponnesischen Krieg CIG. 1511. Ein Räthsel ist noch 
die Weihinschrift von Olympia, von der eine schlechte Copie bei 
Pausan. V, 24 steht, denn weder ist der Dativ Ut^ou zu er- 
klären, noch weifs irgend wer, wie der Gottesname lautete, der 
auf dem Steine als I.EV erscheint. Cauer freilich, der diesen 
Stein zum rijlavyig nqoawnov erkoren hat, setzt ohne Weiteres 
Zfv ein und lässt am Anfang crW2- erhalten sein. Das ist auch 
eine Art, Texte zu machen, erlaubt sie sich aber ein Librarius, 
so nennt man sie unhöflich Interpolation. Auch die Tochter- 
sprachen liefern für die spärliche Kenntnis des Lakonischen nur 
kümmerlichen Ersatz. Das Ta reut inisclic in den für ihren Um- 
fang unverhällnismäfsig wenig ergiebigen Tafeln von Heraklea 
(wo Cauer bequemes Abschreiben hatte), und fast noch mehr 
Melos und Thera (dessen Tochter Kyrenc nichts Altes hat) durch 
die alten Grabsteine, obwohl sie nur Namen oder Sätzchen wie 
Tfqa^iXa qui' SagQv^axog enoieir (Annali 1864, tav. R) ent- 
halten und also von Cauer verschmäht sind. Er hat nur eine 
junge Inschrift von Thera, und ein Gedicht von Melos (66. 67), 
das trotz der Form <sol melischen Dialekt enthalten soll. Zu 
den bei Kfrchhoff 49 — 58 verzeichneten ist ganz neuerdings der 
merkwürdige theräische Stein ovqoq y A&ctvaiaq gekommen (Mitthl. 
II, 77), der zwar den Rhotacismus, wie im Junglakonischen, da- 
neben aber eine ganz befremdliche Behandlung des f zeigt: la- 
konisch würde es ogßoQ sein. 

Zwei Dialekte stehen noch zurück, die Cauer besonders 
behandelt, der elendeste und der wichtigste, Kretisch und 
Attisch. Von Kreta haben wir weniges aus alter und guter Zeit, 
viel Schund. Denn die Insel, die ja in historischer Zeit für 
Griechenland bedeutungslos ist, zeigt dieselbe künstlich genährte 
Krähwinkelei in den Dialekten der einzelnen Nester, die sie poli- 
tisch zu einem Zerrbild der sonst schon hinreichend unerfreu- 



») Darauf hat Kirchhoff Herrn. HI, 451 hingewiesen, und Ja mit, so viel 
ich weift», den ersten Streich gegen die naqdäoo.s geführt Was dann ahn- 
liche» geschehen ist oder geschehen wird ist, so wichtig es ist, ,our eine 
weiter« Anwendung eines richtigen Principes. 
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liehen griechischen Kleinstaaterei macht. Was aus jenen Inschrif- 
ten, die alle in Teos gefunden sind und wesentlich gleichen In- 
halt hahen, dialektisch zu lernen ist, würden zwei Decrete, etwa 
von Vaxos und l^alos, liefern. Aber Cauer sagt, er habe die In- 
schriften vollständig gegeben (wo ist TogriWif* to nalfiu ?) um 
zu zeigen, wie vielfachen Wandelungen der gemeinsame Dialekt 
auch auf beschränktem Kaume unterworfen gewesen sei. Als ob 
diese Jämmerlichkeit wo anders als bei jenen culttir- und littera- 
turlosen Klephten vorhanden oder möglich gewesen wäre. So 
kommen denn bei ihm auf Kreta so viel Inschriften, wie auf 
Boeotisch, Elisen, Arkadisch, Aeolisch, Ionisch zusammen. Will 
man den wahren Grund wissen? Die Decrete standen alle 
hübsch bei Le Das beisammen: es ging in einem Abschreiben hin, 
sah gut aus und kostete nichts. 

Dafür ist das Attische auf 3]£ Seiten abgethan. Angeblich 
weil die Inschriften zu wenig Reste alter Sprache enthielten. Des- 
halb, sagt Cauer, habe er nur das älteste Decret gegeben und 
dann die Epigramme e quibus disci polest quomodo Attki etiam in 
eo getutre poeseos quo Ionum imüatores essent suam consuetudinem 
dieendi servaverint. Das ist eine Schönfärberei. In Wahrheit war 
ihm die Auswahl zu langweilig, und was er gethan hat ist das: 
er hat CIA, I, 1 abgeschrieben, unbekümmert darum, dass in den 
Inscriptions of the British Museum eine berichtigte Abschrift des 
Steines erschienen ist, unbekümmert darum, dass es viele ebenso 
wichtige attische Inschriften giebt, z. B. 61, wo in dem drakoni- 
schen Gesetze die Form dixwv erhalten ist. Ferner excerpierte er 
völlig gedankenlos die attischen Epigramme, die KirchhofT Herrn. 
V, 4S zusammengestellt hat um zu zeigen, dass die Athener in der 
ersten Declination die attischen Formen auch im Gedichte wahr- 
ten: unbekümmert darum, dass es sehr viel mehr dialektisch wich- 
tige Gedichte giebt, nur eben nicht für die erste Declination 
wichtige. Was er selbst dazu gethan hat, ist die wabnschafTene 
Behauptung, das hexametrische Bruchstück 145 (CIA, I. 478) sei 
logaoedisch, die Verweisung auf P. Cauer de dialeclo Attica S. 244, 
wo nämlich Kirchhof)' schon einmal compiliert war, und die Um- 
setzung von Kirchhofl's probeweiser Nachdichtung der Proraachos- 
inschrift in die Umschrift, die er angewendet haben würde, wenn 
die Verse antik wären, wenn sie erhalten wären, und wenn sie 
so geschrieben wären, wie er sie umschreibt. — 

Ich habe mich bestrebt, die Entrüstung, die ich über Cauers 
Buch empliude, zurückzuhalten; hie und da ist sie doch hervor- 
gebrochen. Dafür spare ich mir ein Resuroe. Ohne Zweifel ist 
ein solches Buch gar keiue. Kritik werth. Wenn ich gleichwohl 
so viel Worte darüber gemacht habe, so geschah das einmal 
darum, weil nach der [Natur des Stoffes Arglose leicht getäuscht 
werden konnten, im übrigen aber arger Misbrauch zu befürchten 
steht, zum andern aber musste es anmafslichem Treiben gegen- 
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über endlich einmal ausgesprochen werden, wo man sich über 
diese hochwichtigen Dinge orientiert und wer die Wege ge- 
wiesen hat, die zur schlichten und sicheren Erkenntnis der Wahr- 
heit fähren. Ich habe es zudem so einzurichten gesucht, dass 
auf dem dafür knappen Räume einer Hccension sowohl die bis- 
her ermittelten Resultate kurz und scharf zusammengefasst als 
auch die Belege für dieselben verzeichnet seien, die denn ein 
jeder nachprüfen kann, und hoffentlich der eine oder andere wird. 
Greifswald, den 22. August. 

Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorff. 



Nachtrag zu S. 468. 

Herr Dir. H. Schütz in Stolp macht mich darauf aufmerk- 
sam, dass in den Jahrb. f. Piniol. 113 (1876) S. 174 von ihm 
schon xQV a ^ a ^ ö in Soph. Ant. v. 23 vermuthet und be- 
gründet worden ist. Ich räume ihm gern die Priorität darin ein, 
indem ich nur bedaure, nicht früher auf seine Coojectur aufmerk- 
sam geworden zu sein. Ob, wie er will, in dem vorhergehenden 
Verse avv dlxfi beizubehalten ist, oder ob, wie ich vorgeschlagen, 
vvv dixji zu lesen ist, darauf kommt es weniger an, wenn mir 
auch den von mir angeführten Verbindungen von <•(//. und vofioq 
das letztere mehr zu entsprechen scheint. 

Berlin. R. Engelmann. 



ZeiUchf. f. d. Gjmna*i.We«en. XXXI. 10. 
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DRITTE ABTHEILUNG. 



AUSZÜGE AUS ZEITSCHRIFTEN. 



Hermes XII. Heft 2. 

S. 145—151. R. Hercher, tu griechischen frosaikern. Der Aufsatz 
gibt Euiendationcu resp. Erklärungen zu Julia i Misopogon 347 d 347 b 
343 c 344« 1 353* 35S C Parthenius 9, 3. 20, 1. 22, 1. 33, 1. Stobacus 
Floril. 40, 9 Plutarch Moral. S. 3« 60 d 278' Heraclitj de Incredibi- 
libus 2. 14. 5. 23. 25. 30. 34 Anonymus de Incredibilibus 6. 7. 10. 13. 
14. 18. 

S. 152 — 160. A. Breysig, zu Avienus. Phaen. 13 ist die überlieferte 
Lesart mentis primigenae beizubehalten, 15 für foedus — fetus zu schreiben, 
21 factus pater für pastor sacer, 36 ne für nec zu lesen, 45 aeternos, 177 
und 344 inmodicus beizubehalten. Für nam schreibt Verf. 425 non, will 
522 locatus beibehalten wissen, 528 utrumque lesen. V. 591 ist detestatam, 
592 lacrimare ruinas, 505 istac, 780 manat zu schreiben. V. 803 ist ut, 804 
huc nicht zu ändern. V. 1099 ist zu lesen reses ortum uisecre profert. 
V. 1121 muss mit ardua cervix schliefsen und 1122 lauten: Tethyos inia 
petit, salso iitba rore inadescit. V. 1153 mufs oceani, 1173 conpegit, 1222 
aequora, 1165 undas gelesen werden. 1282 ist hinter edent (nicht edunt) 
nur ein Komma zu setzen und 1282 zu schreiben Phrisei postquam. 

S. 161-172. A. Jordan, zu den Handschriften des Plato. I. Die 
Handschriften der leges. Für die Kritik der leges kommen nur der Parisi- 
nus A, der Vossiaous, und der Vatieanus £1 in Betracht. Das Verhältniss 
dieser drei Handschriften aber ist derartig, dass sowohl der Vatieanus als 
der Vossianus aus dem Parisinus abgeschrieben sind. II. Ucber die Marciani 
184. 186. 189. M. 186 stammt aus M 189, und aus M. 186 ist wieder M. 184 
(S Becker) abgeschrieben. M 189 ist in seiner ersten Hälfte eine Abschrift 
des Vindob. 21 (V Bckker), in seiner zweiten geht er wie Laur. 59, 1 uud 
85,6 zuletzt auf den Parisinus 1808 zurück. 

S. 173-181. M. Schanz, über die kritische Grundlage der Platonischen 
Republik. Unter den 12 für die Republik verglichenen Handschriften lassen 
sich zwei Klassen unterscheiden. I. / m a t v II. //DK q. Von den 
Handschriften der zweiteu Klasse ist // für D, D für K, K für q Quelle 
geworden. Von den Codices 6*r 'J\ welche in eiuigen Partien mit der ersten, 
in andern wieder mit der zweiten zusammengehen, stammt tf», soweit er den 
Text der zweiten Klasse hat, aus r, r aus 9 nud © (von III 113, 16 ab) 
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aus 77. Mithin ist Repräsentant der zweiten Klasse lediglieh 77. Was die 
Handschriften der ersten Familie anlangt, so scheint die Mutterhandschrift 
von in S v t ans dem Parisinns A zu stammen. Mitbin kommen für die Kritik 
der Republik von den von Bekker verglichenen zwölf Handschriften nur der 
Parisinus A und der Venetus 77 in Betracht. 

S. 182 — 188. F. h'. Uer tiein, zu griechischen Prosaikern. Verf. gibt 
Coniecturen zu Antiphon 1,4. 1,21. 5,85. 6,26. Andoeidcs 1,21. 1,44. 
1, 130. 3, 34. 4, 12. 4, 15. Isokrates 12, 179. 12, 255. 15, 83. J5, 90. 16, 14. 
21, 6. Isaeus I, 38. 2, 2. Dinarch 2, 22. 3, 0. Xenoph. Hell. 2, 2, 3. 4, 8, 35. 
Dio Chrysostomus Or. 6 p. 103, 32 Dind. Or. 12 p. 216, 20. Or. 1 1 p. 182, 13; 
p. 183, 3; p. 192, 25; Or. 12 p. 224, 16. Or. 20 p. 291, 29. Or. 31 p. 359, 16; 
p. 382, 17; p. 393,6; Or. 32 p 404, 24; p. 405, 2. Or. 33 p. 11,19: p. 
18, 7. Or. 34 p. 28, 24; p. 35, 13. Or. 38 p. 68, 11; p. 70, 15; p. 82, 31. 
Or. 40 p. 90, 32; p. 95, 8; p. 100, 27. Or. 45 p. 118, 13. Ör. 46 p. 127, 27. 
Or. 49 p. 145, 30. Or. 53 p. 166, 17, Or. 55 p. 172, 22. Or. 57 p. 1S3, 3. 
Or. 67 p. 231, 13. Or. 70 p. 240, 6. Or. 74 p. 259, 27. Or. 78. p. 284. Plu- 
larchus Mor. p. 39 A p. 115 B p. 125 D. Hierocles Philogelos p. 28,10 
p. 32, 7 p. 32, 17 p. 35, 17 p. 36, 2 p. 56, 15. 

S. 189—197 /. Fahlen, veria. Horat. epist. II. 3, 95sqq soll gelesen 
werden: et tragirus plcrumque dolet sermone pedestri, Telephus et Pelcus 
cum pauper et exul uterque proicit ampullas. Es folgen Bemerkungen und 
Verbesserungen zu Porphyrio ad Horat. ep. II 3, 114 II 1, SS; 102; 51 II 2, 
34; 213. Aristot. de arte poctica c. 2. 1448 a 15 ist zu lesen (5<mfQ yng 
Kixltanac, rbetor. 3, 8. 1409 a 1 fori yttQ $v& t uös rpo^ff io? ra rtT(>a- 
pfTQtt. Lucianus Alexandr. 49 (II p. 87, 34 Bekk.) ist zu verbessern t}o-«v 
Svo Ttvic /fijjijTKi*. Ferner werden für folgende Stellen nachstehende Ver- 
besserungen vorgeschlageu : Naevius Danae ap. Nonium p. 456, 25: Eam nunc 
esse inventam propriis eonpotem seis noxsiis. Varro fragm. Modii XVII 
(320): Quid aliud est quod Delphiee eantat eolumna litteris | suis ayav fit]- 
•Vr v pal am nos faeere ad mortalem modum | medioxime, nt quondam pa- 
tres nostri loquebantur, iubet; ibid. 395 pudet me tui et Musarnm ago- 
nos cerei, piget eurrere et uua sequi. Livius 42,41, 7 si nusqnam exuli 
locus est exilii (ibid. e. 5, 4 darf exulantcm nicht zum Vorigen ge- 
zogen und vom Folgenden getrennt werden). Plant. Trinuin. v. 103 haec 
cum audio in te dici, is exerucior miser; ibid v. 111 ist eine Verbesse- 
rung uunötbig. Ebensowenig ist Plato Republ. VI p. 486 d p. 490 b p. |416a 
mit Madvig zu ändern. 

S. 198 — 206. //. Zur bor g, der letzte Ostrakismus. Jener letzte 
Ostrakismus, der kurz vor der sieilischen Expedition in Atheu auf Anlaß» 
der Parteifehden zwiseheu INikias und Alkibindes vor sich ging und dessen 
Resultat die Verbannung des Hyperbolos war, wird hier auf Grund seiner 
Quellen untersucht and die ihn vielfach verdunkelnden Widersprüche zu 
lösen gesucht; man hat sich nach des Verf. Ansieht den Vorgang bei dem 
letzten Ostrakismus folgendermafsen zu denken : Als die Gegensätze der 
Optimatcn und der demokratischen Partei nach dem niüanisehen Frieden 
sich so verschärft hatten, dass nur das Mittel des Ostrakismus zwischen beiden 
entscheiden und allein einer drohenden arnaig vorbeugen zu können schien, 
wnrde mit Zustimmung beider Parteihäupter Nikias und Alkibiadcs in der 
zuständigen Ekklesie die Vornahme eines solchen beantragt ond beschlossen. 

42* 
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In der aber zwischen diesem vorläufigen ßeschlofs and dem wirklichen 
Ostrakismus liegenden Zeit wurde den Parteiführern ihr Eatschluss wieder 
leid. Man kam überein in beiden Parteien, den Phaeax als Vertreter der 
Optimatcn, den Hyperbolos als Repräsentant der demokratischen Partei an- 
zusehen, und der Ostrakismus entschied schließlich zu Ungunsten des Hy- 
perbolos und der Volkspartei. 

S. 207—216. R. Förster, Aristophanes oder ein Anderer? .Die zwei 
iambischen Trimeter bei Libauius ep. 143, von denen der erste mit Aristo- 
phaucs Nubes V. 6 völlig übereinstimmt, der zweite aber mit dem folgenden 
Aristoph. Verse nichts geraein hat, nichtsdestoweniger aber von Schneidewin 
nach dem Wortlaut des Aristophanes hergestellt ist, sind entweder ein Citat 
nicht aus Aristophanes, sondern aus einem unbekannten Komiker, der seiner- 
seits den Vers aus Aristophanes entlehnt hat, oder der erste Vers ist Citat 
ans Nubes V. 6, der zweite ist eine von Libanios herrührende Veränderung 
des 7. Verses. Die zweite Annahme hat nach den Ausführungen des Verf. 
die meiste Wahrscheinlichkeit für sich. 

S. 217—222. R. Förster, supplentur et emendantur Libanii Kttpa- 
lov xal UQiarotftovTos avr tloyiai. Durch die von Graux bewerk- 
stelligte Vergleichung des cod Matritensis, der als aus derselben Quelle 
wie der Parisinus geflossen, aber doch als genauer geschrieben erscheint, ist 
es möglich, in der bezeichneten Schrift des Libaoius Lücken auszufüllen 
und Verderbnisse zu bessern. Und zwar wird der Schluss der uüj'it, Kt~ 
tpaXov mitgetheilt und dann verschiedene einzelne Stellen verbessert. 

S. 223— 224. Th. Gompertz, zu Philodem. Mittheiluug des Schlusses 
vou Philodems bisher allein aufgefundenem vierten Buch der Schrift über 
den Tod mit Benutzung der Oxforder Copic und einiger Vorschläge Buchelers. 

S. 226—252. Joh. Gust. Droysen, Alexander des Grossen Armee. 
Der Aufsatz stellt sich die Aufgabe zu untersuchen, ob und wie weit aus 
den Angaben der zeitgenössischen Schriftsteller die Armee Alexanders nach 
ihrer Formation und der Truppenstärke der einzelnen Waffengattungen sich 
feststellen lässt. Von der Voraussetzung wird ausgegangen, dass Arrians 
aus Ptolemacus stammende glaubwürdige Angaben, wenn sie auch nicht 
gunz klar und bestimmt gefasst sind, die ganze Truppenstärke bezeichnen, 
mit der Alexander an den Granikus marschierte. Der Katalog, welchen 
Diod. XVII 17 mittheilt, und der bisher den Forschern als Grundlage ihrer 
Ansätze gedient hat, stammt wahrscheinlich aus einem Schriftatelier, der für 
militärische Dinge kein Interesse und keine Einsicht in dieselben hatte, oder 
dies wenigstens von seinen Lesern voraussetzte, wahrscheinlich aus Klei- 
tarebos, und kann defshalb, wenn es gilt die Formation der Armee Alexan- 
ders festzustellen, keine Geltung haben. — Nach dem Gesichtspunkte des 
Dienstverhältnisses standen in der makedonischen Armee neben einander: 
1) des Königs Unterthanen 2) die Bundesgenossen 3) die Söldner. Unter 
den Bundesgenossen ist das V erhältniss der thessalischen Reiter zu Alexan- 
der vertragsmäßig ein anderes als der Hellenen; über die Stärke der Con- 
ti ugente seitens der Thraker und Hellenen lässt sich nichts Bestimmtes auf- 
stellen. — Nach den Waffen umfasste die Armee an Reitern ^die ungefähren 
Schätzungen in ( ]): a) schwere Cavallerie: b llen makedonische Ritterschaft 
zu [150—250] [1800], x llen thessalische Ritterschaft = [1200], x llen 
hellenische Bundesgenossen = [400] b) leichte Cavallerie: mehr als 4 llen 
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[makedonische] Sarissophoren und x Hen Paionen = [1200], x Ilcn Odrysen 
= [600]. Das FuTsvolk vertheilte sich der Waffe nach: a) Schwerbe- 
waffnete: 6 Taxen der Pezetairoi ^= [9000], in jeder etwa 3 Lochen zu 
etwa 500 Mann, [8] Lochen Bundesgenossen = [4000], [12] Loche» Söldner 
= [6000], zusammen [19000 M.], b) Peltasten: [5] Taxen Agema und Hyp- 
aspisten der Hetairen = [3000], [2] Lochen Bandesgenossen =» [1000], [2] 
Locbea Söldner — [1000], [4] Taxen thrakische Akontisten [4000], zu- 
sammen [9000 M.]. c) Leichtbewaffnete: Makedonische Bogenschützen [500], 
Kretische Bogenschützen |500], Agrianer Akontisten [1000], zusammen 
[2000 M.J. 

Will man nun aber die Voraussetzung, auf der die ganze Erörteruug 
beruht, nicht gelten lassen und annehmen, dass, aufser jenen etwa 
30000 Mann Fufsvolk, das im Frühjahr 336 vorausgeschickte Corps bei 
der Berechnung zu berücksichtigen sei, so lässt sich der Angabe Arrians 
doch in der Weise gerecht werden, dass man etwa 5000 Mann Fufsvolk 
als auf die Schiffe abcommandirt annimmt und für das vorausgeschickte 
Corps eine gleiche Stärke festsetzt. 

S. 273 — 256. Mitteilen. J. Vahlen emendirt Enn. Ann. 101. 248. 
253, Alexand. fr. XI, Hect. Lutr. fr. III, Telam. fr. VIII, Thyest. fr. VII, 
Phoen. fr. II. R. Hercher giebt eine Conjectur zu Libanins I 376, 15 
Reiske und U. v. Wilamowitz-Möllendorf erläßt eine Erklärung über das 
Schicksal einer Haupt gehörigen Abschrift der Collation, welche allein 
Zuverlässiges über die Urhandschrift der Silvae des Stalius gibt und die 
A. Poliziano auf den Rand eines Exemplars des ersten Druckes einge- 
tragen hat. Diese Abschrift ist von Haupt seinem Schüler Herrn Nohl 
geliehen und von diesem Herrn Emil Bührens anvertraut, von letzterem 
aber nicht zurückgekommen, sondern angeblich auf der Post verloren. 
Herr Bährens bat jedoch eine genane Abschrift davon genommen, auf Grund 
deren er einen neuen Abdruck der Silvae veranstaltet hat. 

Berlio. L. H. Fischer. 



Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche Litteratur, 

unter Mitwirkung von Karl Müllenhoff und Wilhelm Schercr heraus- 
gegeben von Elias Steinmeyer. Zwanzigster (der neuen Folge achter) 
Band. Heft 2—4. Berlin, Weidraannsche Buchhandlung, 1S76. 8. 

Pro Band zu 4 Heften 15 M.; einzelne Hefte ä 4 M. 

Das zweite Heft der Zeitschrift beginnt mit einem Aufsatz lieber einige 
Breviarien von S. Lambrecht von Anton Schönbach, S. 129 — 197. Ein 
gutes Drittel der Handschriften in der Grazer Universitätsbibliothek befand 
sich ehemals im Besitz des Benediktinerstiftes Sanct Lambrecht iu Steier- 
mark. Beachtenswerth sind die aus dem 12. Jahrhundert stammenden, meist 
Breviarien, Antiphooare und Psalterien. Allein es sind diesen lateinischen 
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Stüekcu Lieberschriften, kurze Anweisungen, hie und da Interliucarversioncn 
in deutscher Sprache beigegeben. Sie siud aufserordentlich wichtig für die 
Laut- und Formenlehre, namentlich in dialektischer Hinsicht Alle gehüren 
in die Zeit von 1150—1190, weisen jedoch nicht säinmtlich den gleicbeu 
Sprachstand auf. Ks beginnt in ihnen bereits die Diphthongirung von / und 
6 zu ei und ou oder au, der Uebergang von iu in eu, die man bisher in 
weit spätere Zeit verlegte. Auch die starken Apokopco, Inclinationeu und 
Verschmelzungen verdienen hervorgehoben zu werden, in Bezug auf die 
Formeulehre die fast durchstehenden Vertauschungen der starken und 
schwachen Imp. und Praet. Endlich wird durch Beobachtung späterer Schrif- 
ten aus dieser Gegend die Existenz einer eigentümlichen inncr-üster- 
reichischeu Lautbezeicbnung, vom XU. Jahrhundert, erwiesen. — Einer der 
Codices enthält die Kesponsorien der kirchlichen Osterfeier und dazu deutsche 
Augabcn der Kollcuvertheiluog. Es ist das älteste bisher bekannte dieser 
Rituale, welche uns die einfachste Form der kirchlichen dramatischen Oster- 
feier bieten. Aus eiuer andereu Handschrift macht Schönbach volkstüm- 
liche Sprüche bekannt, die von späteren Dichtern benutzt wurdeo, ferner 
ein geistliches Gedicht. In einem dritten der Mannscripte fand sich das- 
selbe prosaische Gebet, welches Diemer in seinen Gedichten des XI. und 
XII. Jahrhunderts, S. $10—3^3 herausgegeben hat. Als Anhang thcilt 
Schöubach eiu deutsches l'redigtcoucept mit, ebenfalls aus einer Grazer 
Handschrift. Es gehört in den Anfang des XV. Jahrhuuderts. — Eine Reihe 
von Bemerkungen und Arbeiten zur Utteralur des zwölften Jahrhundert* 
eröffnet Scherer mit /. Hohenburger Hohes Lied, S. 19S— 205. Er giebt 
hier die Gründe an, welche ihn zu der in seiner Geschichte der deutschen 
Dichtung aufgestellten Ansicht über das Lied führteu. Es redet darin ein 
Mitglied des geistlichen Standes zu eben solcheu, und zwar zu .Nonnen. 
Wahrscheinlich spricht eine Aebtissin. INun ist dem Buche der IVauic 
Othiliu in aullallender Weise au den Rand geschrieben, und da die Hand- 
schrift vom Oberrhein stammt, so wird damit die heilige Ottilie von Hohen- 
burg im Elsass gemeint seiu. Eine zweite Spur im Texte selbst, also eine 
ältere. Führt nach Baiern. Aus dem bairischen Kloster Bergen wurde die 
Aebtissin Riliudi nach Hohenburg berufen, um 1150. Sie dürfte die Ver- 
fasserin des Hohen Liedes sein. — S. 205 — 213 Allerlei Polemik. IV. Die 
neuhochdeutsche und althochdeutsche Tcnuis- Media von Sc her er. Der Ar- 
tikel ist veranlasst durch lautphysiologische Arbeiten von J. F. Kräuter. 
Wir haben im Nbd. dreierlei Tenues. 1) die Tenues p, t, k werdeu vor 
m und // nicht als Verschlusslautc ihrer Artirnlationsstellen gesprochen, 
sondern dadurch dass ein durch das Gaumensegel und die hintere Schlund- 
wand gebildeter Verschluss gelöst wird. Sie sind also keine wirklichen 
Tenues. 2) die nhd. p, t, k vor Vocalcu sind nicht Tenues, sondern Tenues 
aspiratae. 3) reine Tcnuis, wie die Romauen und Slaven, sprechen wir 
Kräuter zufolge vor und nach tonlosen Reibelauten. Was die Media an- 
langt, so sind drei Atisichten aufgestellt, vou Kräuter und Faul, Schindler, 
Brücke und Scherer. Wie es im i\hd. stehe, will Scherer nicht entscheiden. 
Wenn aber im Altd. uach der hothd Lautverschiebung zwar germanisch d 
als t. dagegen germ. b und g schwankend als b, p und g, k geschrieben 
werden, so kann der in der Dentalrcihe entstandene Laut unmöglich von 
derselben Qualität sein w ie die in der Labial- und Gutturalreihe entstandenen. 
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Nor war t die reine Tennis, denn sie vermischt sich bei Notker a. s. w. 
mit </, während Vermischung von th und d ebenso wenig eingetreten wäre, 
als sie bei eh (=kh) und g eintrat. Die altdeutschen Medien b — ;>. g — A 
waren mithin nicht, wie Paul will, reine Tenues. Man kann sie nur im 
Schmellcrschen oder Brückeschen Sinne aulfassen. — S 213-215 Zur Thier- 
fabel von Dümtnler. Ein Nachtrag zu der in derselben Zeitschrift 16, 4S0 
gegebenen Mittheilung über den Zusammenhang zwischen dem Codex S. Galli 
899 und dem Codex Christinae reg. 421. Aus dem Inhalt des Cod. 899 
hebt Dümmler zwei Recepte mit einigen deutschen Wörtern hervor. — S. 
215 — 216 Zum Paruval von Sievers. Larhmann hatte bemerkt, dass Harz. 
2, 20 8*. auf ein bekanntes Beispiel, eine Art voo Fabel d/uten müssten. 
Sievers weist nach, dass Wolframs Worte sehr gut durch eine Kabel er- 
läutert werden, welche in das satirische Gedicht Brunellos des V igellius 
eingeOochten ist. — S. 317—250 Predigtbruchstücke II von Schönbach. 
Sie entstammen einer Handschrift der W iener llofbibliothek, die dem 13. 
Jahrhundert angehört und eine Sammlung von zwölf Predigten uuifasst. 
Ihre Sprache ist mitteldeutsch und weist auf eine aus dem 12. Jahrh. her- 
rührende Vorlage. Die Predigtsammlung ist verwandt mit der von Leyser 
im Auszug veröffentlichten (Quedlinburg und Leipzig 1838) und enthält einen 
älteren Text als die Leysers. Die durch Schönbach edirten Predigten bilden 
eine Auswahl aus derselben alten Sammlung, welche Leysers Handschrift 
modernisirt hat. Schönbach bespricht die Beziehungen zu anderen Bruch- 
stücken und kommt schliefslich zu dem Resultat, dass am Ende des 12. 
Jahrhunderts von einem Benedictinermönch Mitteldeutschlands eine grofse, 
nach den Festen des Kirchenjahres geordnete Predigtsammlung mit Ver- 
werthung lateinischer Muster auzgearbeitet sei, deren Inhalt wir uns aus 
Leysers Handschrift und der von Schönbach im 19. Bande der Zeitschrift 
veröffentlichten Grazer Fragmenten vielleicht vollständig reconstruieren 
können. Mit S. 224 beginnt der Text. — S. 250-254 Einige Sprüche Rein- 
tnars von Zweier und das Tragemundslied von //''. H'ilmanns. Er glaubt 
den Keim der Anschauungen, welche in diesen Sprüchen ausgebildet sind, 
im Rigveda wahrzunehmen. Haug ist der Ansicht, dass die an einander 
gereihten räthselhaftcn Sprüche ihren Ursprung in Cultushandlungen haben, 
und einen derartigen Ursprung vermuthet Wilma nus auch für die mythischen 
Räthsellieder der altnordischen Litteratur. Ferner berühren sich die Reihen 
* voo Fragen und Autworten im Rigveda — meist vier Fragen verbunden, 
denen die vier Antworten folgen — der Form nach mit den Fragen und 
Antworten unserer Tragemundslieder. Tragemund aber ist der Repräsentant 
der Spielleute, in deren Dichtung auch orientalische Elemente übergingen. 
Voo dieser Einwanderung aus Indien findet sich vielleicht auch in Rüthsel- 
fragen der altoord. Hervararsaga eine Spur. — S. 255 — 323 Die MiUstätter 
Sündenklage von Max Rüdiger. Kritische Ausgabe der in Knrajans Denk- 
mälern outer dem Titel : „Vom verlorenen Sohn" nach der Handschr. abge- 
druckten Dichtung, auf Grund einer Collation Scherers. Die Lücken sind 
zum gröfsten Theil ergänzt, in den Anmerkungen (S. 282-302) reichliche 
Parallelen aus der gleichzeitigen deutschen Poesie beigebracht. Daran 
schliefst sich eine Untersuchung der Sündenklage. 1) Es ist in ihr und im 
Rhcingaucr Paulus ein älterer poetischer „Glaube und Beichte" ausgeschrie- 
ben. 2) wird die metrische Seite besprochen, Reime und Versbau. Es er- 
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giebt sich, dass der Anfang der Sündcnklage in symmetrisch geordnete Ab- 
sätze von bestimmter Zeilenzahl zerfällt 3) Plan des Gedichtes. Für den 
zweiten Abschnitt, die eigentliche Sündenklage, wird die Entwickelung 
aus den deutschen Beichten dargelegt und ihre Disposition be- 
sprochen. Viel Originelles giebt der Verfasser nicht. — S. 324-340 
lieber Johann Georg Jacobi von Martin und Scherer. Nachträge 
zu den von Martin in den Quellen und Forschungen II herausgegebenen 
Ungedrucktea Briefen von und an Jacobi. Sie enthalten zunächst einige 
Briefstellen über das Zusammentreffen Jacobis mit Lessing, Heyne, Kästner 
u. A., dann Zeugnisse über die zunehmende Misstimmung gegen Jacobi und 
die gesammte französierende Lyrik der preufsischen Schule. Auch Wieland 
fällt von ihm ab. Endlich einiges über die Iris und Jacobis Verheiratung 
und Häuslichkeit. — Scherer knüpft an Jacobis geistige Verwandscbaft mit 
Gresset an, um ihm seine Stelle innerhalb der Litteraturbewegung des vori- 
gen Jahrhunderts anzuweisen, die zum guten Theil im Kampf für die Wahr- 
heit und unverkünstelte Empfindung gegen die Unnatur und Convention be- 
steht. Wenn trotzdem in Jacobis Poesien für uns der Eindruck des Con- 
ventionellen überwiegt, so liegt das namentlich in seiner französischen 
Bildung, der er aber auch seine Grazie verdankt. Und diese wurde genährt 
durch den Verkehr mit anmuthigen Franen, deren Verhältnis zu Jacobi nun 
Scherer aus den Gedichten und Briefen näher zu bestimmen sucht. — S. 
341—355 Litteratur des zwölften Jahrhunderts von Sc her er. 2. Geist- 
licher Rath. Die Heimath eines litterarischen Denkmals festzustellen ist 
wichtig Tür die Erforschung des Causalverhältoisses, das zwischen einem be- 
stimmten Boden ond seinen Producten obwaltet. Natürlich bleibt dabei 
vieles unsicher, schon deshalb weil man jedes Denkmal da lässt, wo es ge- 
funden ist, wenn man sich nicht ausdrücklich von der Fundstelle hinweg- 
gewiesen sieht. Letzteres ist der Fall bei diesem Gedichte, dessen Hand- 
schrift zwar aus dem Frauenkloster Adeinhausen stammt, aber nicht dort 
entstanden seiu kann, weil die ursprüngliche Anrede der Nonne, an welche 
das Gedicht gerichtet ist, consequent verändert ward. Scherer eroendiert 
diese und eine Reihe anderer Verderbnisse. — 3. Trost in Verzweiflung. 
Herstellung des Gedichtes, welches in einigen Punkten an den Armen Hein- 
> — rieh erinnert, überhaupt an Hartmannsche Gedanken, und, was wiederum für 
die innere Verwandtschaft des 12. und IS. Jahrb. zeugt, auch an Fritz 
Jacobis Roman All will. — S. 355 — 306 IVieland und Meyer von Kronau voa 
Meyer von Kronau und Scherer. Deutung einiger Chiffren in einem 
Briefe Wielands und Auskunft über Cyane, Ergänzungen Scherer's zu seiner 
Recension im Anzeiger I, ein ausführlicher Brief des Fabeldichters und 
Malers Ludwig von Kronau an Bodmer, bedeutsam für die Theorie der Fabel, 
sowie Auszug aus einem anderen, ebenfalls an Kodnier und gleichen Inhalts. 
— S. 366 — 373 Zu Schillers Fiesko von Joh. Franck Er legt die Uebcr- 
einstimmungen in Situationen, Motiven und Charakteren dar, wodurch er 
berechtigt wird, auch an sich bedeutungslose Aehnlichkeiten der Sprache 
auf Reminiscenz zurückzuführen. Ein Tbeil des Herbeigezogenen findet sich 
nicht in der ursprünglichen Gestalt des Fiesko, sondern erst in der Mann- 
heimer Bühnenbearbeitung. Aufser Lessing hat Shakespeare auf den Fiesko 
gewirkt. — S. 373-415 Die Brief bücher Sucos von Preger. Eine Reca- 
pitulation des Aufsatzes können wir uns ersparen, weil seine Resultate durch 
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eine Abhandlung Denifles im folgenden Bande der Zeitschr. als unhaltbar er- 
wiesen sind. — S. 416 — 440 Zwei Fragmente aus der tf'eltchrotük des Rudolf 
von Ems von Rieh. Mar. Werner. Text zweier Blatter ans der Salz- 
burger k. k. Stadienbibliothek, womit sechs Wiener Hschr. und Schützes Druck 
verglichen sind. Werner giebt dann ein Bild von der Verwandtschaft dieser 
Handschriften. 

Das 2—4. Heft des mit der Zeitschrift verbundenen Anzeigers fdr 
deutsches Altertum und deutsche Litteratur enthält: 

S. 87 — 114. Ecbacis captivi, das älteste deutsehe Tierepos des Mittel- 
alters. Herausg. von Gust. V oigt. Quellen und Forschungen f'lll. Strafs- 
burg 1875. - - Untersuchungen Uber den Ursprung der Ecbacis captivi, von 
C. Voigt. Progr. des Friedrichs- Gymn. zu Berlin 1874. Angez. von 
Peiper. Der neuen Ausgabe wird ein ungemeiner Pleifs nachgerühmt, der 
sich mit einer geschmackvollen Darstellung verbinde. Im einzelnen macht 
Peiper mancherlei Ausstellungen. Namentlich die metrischen Untersuchun- 
gen fordern ihn zu Correcturen heraus. Auch eine Reihe kritischer Be- 
sprechungen gibt er, ohne jedoch Voigt das Verdienst abzusprechen, dass er 
durch die genaue Vcrgleichung der Handschriften die Kritik überhaupt erst 
möglich gemacht habe. — S. 115 — 134 JVVwe Mittheilungen aus Joh. Wolf- 
gang von Goethes handschriftlichem Nachlasse. Dritter Theit. Goethes 
Briefwechsel mit den Gebrüdern von Humboldt (1795— 1S32). Herausg. 
von F. Th. Bratranek. Leipzig 1876. Angez. von Rud. Henning. Auf 
sein Verhältnis zu den Brüdern von Humboldt legte Goethe stets einen 
grofsen Wert. Mit Wilhelm blieb er zeitlebens in unausgesetzter Verbin- 
dung, über Alexander spricht er sieh fast noch beglückter aus, indes zu 
einer regelmässigen Correspondenz zwischen beiden ist es nicht gekommen. 
Im Briefwechsel mit Wilhelm aber fliefst uns eine neue Quelle, für deren Mit- 
theilung wir nicht dankbar genug sein können. Ihre Briefe belaufen sich 
auf 90 Nummern, auf 7 verlorene macht Bratranek aufmerksam und Henning 
weist nach, dass etwa noch 10 dazu kommen. Fast die ganze fartische Be- 
reicherung unserer Kenntnisse aus der Correspondenz kommt Wilhelm v. H. 
zu gute. Schon zu Schillers Lebzeiten überwog Goethe in Humboldt, Goethes 
antikisierende Richtung, Hermann und Dorothea und Italien führten Wilhelm 
immer unbedingter in seine Arme. In der Periode des Zusammenlebens mit 
Goethe und Schiller verhält sich Humboldt absolut aneignend, unterstützt 
Goethe nur im Studium der klassischen Sprachen und in metrischen Dingen. 
In Paris arbeitet er für Goethe mit, sucht in hingebendeter Weise die Kennt- 
nisse des Freundes durch seine ihm mitgetheilten Beobachtungen zu be- 
reichern. Sie umfassen das ganze Gebiet des Litterarischen und Artistischen 
und hier enthalten seine Berichte das beste was wir über das gesammte 
geistige Leben der französischen Hauptstadt um die Wende des Jahrhunderts 
besitzen. Kr strebte nach Erkenntnis des französischen Nationalcbarakters, 
besonders im Gegensatz zum deutschen, ganz ähnlich wie er früher das 
Wesen des griechischen ebenfalls im Gegensatz zum deutschen untersucht 
hatte. Denn es war sein Plan eine neue Wissenschaft zu gründen, eine ver- 
gleichende Anthropologie. — Auf dem Wege nach Spanien dann ergriff ihn 
die eigentliche Reiselust. Seine landschaftlichen Schilderungen gehören zu 
dem lebendigsten und schönsten was aus Humboldts Feder geflossen ist. 
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An den Aufenthalt in den baskischen Provinzen knüpfen sich seine ersten 
sprachwissenschaftlichen Studien. — Etwa« weniger ergiebig ist schon sein 
römischer Aufenthalt und fast gar nichts bietet die Zeit seiner diplomatischen 
Thätigkeit. Krst iu Tegel und Berlin kann er sich wieder in sich selbst ver- 
tiefen und iu dieser Zeit entwickelt sich die Freundschaft mit Goethe zu 
inniger Gegenseitigkeit. — Bratraneks mit Sachkenntnis angefertigte Ein- 
leitung prägt sich wegen ihres vag gestaltenlosen Stiles absolut nicht ein. 
Der TcAt leidet an Druck- und unsinnigen Lesefehlern, in den Citaten und 
Bemerkungen finden sich falsche Zahlen haufenweis. Die Anmerkungen sind 
oft recht überflüssig, schweigeu dagegen meistens wo wir Belehrung nöthig 
haben. Ohne Angaben der Principien änderte Bratranck die Orthographie 
und Interpunction. Nachahmenswert Ii und ein Fortschritt ist die Sammlung 
der Belegstellen in denen Aeufscrungeo Goethes über die Humboldt, ferner 
der Korrespondenten an Goethe über sie, endlich der Humboldt selbst über 
Goethe vorliegen. — S. 134-138. Die rheinfränkische Umgangssprache in 
und um Sassau von Fr. Wilhelm l'ictor. Wiesbaden 1575. Anger, von 
//. Ileinzel. Verdienstlich ist an diesem Schriftchen, dass darin, »as nur 
selten geschehen, nicht die Sprache des Volkes, sondern die der Gebildeten 
auf ihre dialectischen Eigentümlichkeiten hin geprüft wird. Aber der Volks- 
dialcct hätte verglichen werden müssen, wenn der Verf. beweisen wollte 
dass sein Diaiect kein verdorbenes neuhochdeutsches sei- In der Tbat re- 
präsentiert in ihm die Sprache des gebildeten Städters, was die Vocale an- 
langt, einfach den älteren Sprachzustaod, welcher ebeu der uhd. ist, während 
der Consonaotismus nach dem Wuster des nhd. corrigiert wird durch Auf- 
gaben des neutralen /. Denn es ist eine weit verbreitete Erscheinung 
dass die Sprache der Gebildeten altertümlicher ist als die des Volkes. 
Man denke au den Vocalismus der beutigen bairischen Volkssprache und an 
eine Reihe von neuen Diphthongen in siebenbürgischen Dorfmundarten, von 
denen die Städte nichts wissen. Den Ansatz, zur Annäherung des nassauischen 
Konsonantismus au das Oberdeutsche sehen wir schon im Mittelalter wie 
Ileinzel nun des näheren darlegt — S. 138—149. Zur Geschichte der 
mätelhochdeutschen Lyrik von Emil Henrivi. Berlin 187G. Angez. von 
Steinmeyer. Diese Jenaer Doctordissertation zerfällt in zwei Abschnitte, 
von denen der erste sich mit der ältern mhd. Gnomik, speciell den Liedern 
des Anonymus Spervogcl beschäftigt, der zweite über den Ursprung der 
mhd. Liebeslyrik Untersuchungen anstellt. Den Schluss bildet eine Reihe 
Excurse und Belege. S. 1 — 7 sucht Heurici nachzuweisen dass der Gedanken- 
kreis der Spcrvogellieder offenbar auf der Grenze des II. und 12. Jahrh. 
herrschte. Die Sentenzen und wörtlichen Berührungen welche der Verf. zum 
Beweis beibringt repräsentieren nur ganz unvollständige Sammlungen. 
Anfserdem bieten sich derartige Lebereinstimmungen keineswegs nur mit 
der Litteratur des 11. u. 12. Jahrh. dar, sondern noch am Lude des 12. und 
am Anfange des 13. Jahrb. waren dicselbeu Anschauungen noch dieselben 
Formeln dafür lebeudig wie 100 Jahre vorher, wenigstens auf dem Gebiete 
der geistlichen Dichtung, die Hcnrici hier vergleicht. Auch den Reimen 
nach möchte er die Spervogelschen Gedichte nicht in das letzte Viertel, 
sondern vielmehr iu die erste Hälfte, vielleicht in das erste Viertel des 
12. Jahrhunderts setzen. Steinmeyer verweist ihn auf das Doceosche Bruch- 
stück von Werthers Maria, welches aus dem Jahre 1172 stammt und trotz- 
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dem viel zahlreichere Ungenauigkcitcn in den Keimen enthält als die Sprüche. 
Wenn sich Henriei ferner darauf stützt das« die Haiserchronik um 1140 
die Sprüche Spervogels benutzt habe, so zeigt Steinmeyer die gänzliche Un- 
sicherheit dieser Hypothese. Henriei ist sieh über den Begriff der Entleh- 
nung nicht klar. lu der Spielmaunspoesie des 12. nnd 13. Jahrh. bewegt 
sich der Stil in festen Formeln, und verschiedene Individualitäten können 
»ir nnr in der Weise scheiden dass wir feststellen wie die eine gewisse 
Phrasen, poetische Wittel u. s. w. bevorzugt, welche die andere meidet. 
Von dem Stil eines einzelnen Spielmanns können wir also nur in diesem 
beschränkten Sinne reden. Günstiger sind wir schon bei der geistlichen 
Poesie gestellt Auch sie bringt zwar eine Menge Formeln, aber dauebeu 
licOrxion über das eigene Innere. Die höfische Litteratm- endlich, in rela- 
tiver Vollständigkeit auf uns gekommen , redet nicht in Formelu , sondern 
jeder ihrer Vertreter lässt seine volle Subjectivität zum Ausdruck kommen, 
and da können wir denn mit ziemlicher Sicherheit von Plagiaten, von Ent- 
lehnungen sprechen. — üriginell ist Henricis Ansicht von der Entstehung 
des Minnedienstes, allein Steinau») er glaubt nicht dass sie ernsthafter W ider- 
legung bedürfe oder aar fähig sei An den Excurscu nimmt der Receusent 
mehrfach Anstois. Am werthvollsten ist der 2. und 3. wegen der auf die 
Herren von Hausen und die Oettinger bezüglichen Urkundeu. Im 5. bestreitet 
Henriei die ursprünglich deutsche Gestalt des Spruches in Möllenhoffs uud 
Scherers Dcukui. Nr. YUI. Stciumeyer stützt sie u. a. durch den Hinweis 
auf eine andere Auecdote der Monachus saugalleosis. — S. 140 — -2 1 2 Kvati- 
gelia apovrypha collegit atque recensuit Constantinus de Tirchendorf. Ed. 
altera. Lipsiae 1876. Angez. von Schönbach. Eine ausgezeichnete Grund- 
lage für die Untersuchung des EinHasses der apokrypheu Evaogelieu auf die 
Nationallitteraturen des Abendlandes. Fördern lässt sich Tischendorfs Text 
noch durch Herbeischairung neuen Materials. Schönbach weist 5 Hand- 
schriften der Gesta Pilati aus der Grazer Universitätsbibliothek nach uud 
gibt die Gollation einer sechsten. Darauf folgt eine scharfsiuuige Darlegung 
des Eutwickelungsgaogrs der Pilatussage mit Bezugnahme auf nicht weniger 
als 47 Fassungen derselben. Dabei wird die erste lateinische Pilatusprosa 
nutzet heilt. Auszüglirh diese Untersuchungen zu liefern verbietet der 
Raum. — S. 212 — 213. Alte gute Schioa'nke herausg. von A. von Keller. 
2. Aufl. Heilbronn lb7Ö. Angez. von Steinmeyer. Die erste Ausgabe ist 
hier bereichert durch die Varianten eines inzwischen aufgefundenen Mainzer 
Druckes, zweitens durch die Angabe der neueren Schriften über die Priamel 
und der seither bekannt gewordenen anderweitigen Fassungen einzelucr 
Stücke. — S. 213 Ostgermanisch und ff estgermanisch von Scherer. Hiu- 
weis auf ein kunstgeschichtliches Argument für die enge Verwandtschaft 
zwischen Goten uud Skandinaviern. — S. 214 \otizen. — S. 215 — 234 Alt- 
deutsche Predigten und Gebete aus flandschrij'ten. Gesammelt und zur Her- 
ausgabe vorbereitet von ff ilhelm ff^acfsernagel. Mit Abhandlungen und 
einem Anhang. Basel 1^70. Angez. von Steinmeyer. Das seit nahezu 
30 Jahren erwartete Buch kommt jetzt fast zu spät, ist in manchen Punkten 
veraltet, z. B. in der Geschichte der deutschen Predigt bis auf Berthold, die 
noch von Wuckcrnagel herrührt. Max Hieger hat die mühsame Fertigstellung 
des Werkes übernommen., hat die nöthigen Ergänzungen gegeben, darunter 
auch eiue Schilderung des mystischen Predigtwesens. Diese Ergänzungen 
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sind der wissenschaftlich werthvollste Theil des Buches. Die Sprache der 
Denkmäler bat Weinhold behandelt, auch ein alphabetisches Verzeichnis 
merkwürdiger Worte beigefügt, welches allerdings zu einigen Zweifeln An- 
lass giebt. Steinmeyer steuert zu dem Predigtmaterial drei bisher unge- 
druckte Stücke bei und ein sehr dankenswertes Verzeichnis der erhaltenen 
deutschen Predigten, geordnet nach dem Kirchenjahr und der alphabetischen 
Folge der Heiligen. Nur die Mystik blieb aus guten Gründen fort. — 
S. 234 — 240 Geschichte der deutschen Dichtung im Ii. und 12. Jahrh. von 
ff'. Scherer. 'Quellen und Forschungen XII. Strassburg 1875. Angez, 
von Steinmeyer. Es ist Scherers Verdienst die Litteratnr des 12. Jahrh. 
aus ihrer Zurücksetzung hinter der des 13. erlöst und höhere Gesichts- 
punkte für ihre Betrachtung gewonnen zu haben. Scherer hat zunächst 
geltend gemacht, dass die üppige Entfaltung der geistlichen Dichtung im 
11. u. 12. Jahrh. durch die Concurrenz mit den Spielleuten hervorgerufen 
sei. Dieser Satz liisst sich aoeh anf die vorhergehenden Zeiten ausdehnen. 
Es ist ferner von Scherer zuerst der landschaftliche Charakter der geist- 
lichen Dichtung des 12. Jahrh. gebührend betont. Endlich bat Schercr sich 
bemüht wenigstens einige der Fäden blofs zu legen welche die Litteratur 
des 12. mit der des 13. Jahrh. verbinden. Diese von Scherer aufgestellten 
Gesichtspunkte sind hier zuerst in grüfserem Umfange von ihm durchgerührt 
und in einer Weise vorgetragen worden, die sowohl den Bedürfnissen eines 
gröfseren Publikums als auch denen der Fachgelehrten entgegenkommt. 
Viel bleibt vorläufig freilich unsicher, aber jeder, noch so geringfügige 
litterarhistorische Versuch ist eine Conjectur. Es gilt eben aus den Mög- 
lichkeiten die wahrscheinlichste herauszufinden, aus welcher die That- 
sachen sich am ungezwungensten erklären. Als Kriterium der Auswahl 
dient u. a. die Aualogie, welche Schercr in der vorliegenden Schrift be- 
sonders herangezogen hat. — Steinmeyer schliefst mit Bemerkungen über 
Einzelheiten. — S. 240—245 Livländische Reimchronik mit Anmerkungen, 
IVamensverzeichnis und Glossar herausg. von Leo Meyer. Paderborn 1876. 
Augez. von Steinmeyer. In wie weit die Edition der Chronik einen 
wissenschaftlichen Fortschritt bezeichne, ist von dem Herausgeber selbst zu 
verschiedenen Malen und an verschiedenen Orten ausführlich dargelegt 
worden. Aber abschliefsend ist die Ausgabe, trotzdem Meyer mehrere Vor- 
gänger hatte, nicht. Der Text hat nicht die nöthige Kritik erfahren, es 
mangeln Untersuchungen über den Verfasser, seinen Stil, seine Metrik. 
Steinmeyer holt mancherlei in der Emendation nach, characterisiert ein- 
gehend den Stil und handelt über die Person des Dichters. Ungeachtet ihrer 
Mängel empfiehlt er die Ausgabe um ihrer richtigen Verszählung und der 
zuverlässigen handschriftlichen Grundlage willen. — S. 245 — 262 Unter- 
suchungen über das Gedicht von Sanct Oswald von Dr. Ant. Edzardü 
Hannover 1876. Angez. von Max Roediger. Das Gedicht war, wie 
Edzardi und vor ihm bereits E. H. Meyer bemerkt hat, ursprünglich in der 
Moroltstrophe abgefasst. Solche Strophen sucht der Verf. zu reconstruiren, 
indem er sich an die Interpunktion hält, die aber bei den kurzen paratak- 
tischen Sätzen der Dichtung für diesen Zweck werthlos ist, und an angeb- 
liche Längverse, die er entweder willkürlich ansetzt oder sich durch Hin- 
zufügung „kleiner Wörtchen" construiert. Reime pflegt er herzustellen, 
indem er irgend ein Wort als reimendes proclamiert und dasjenige welches 
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darauf reimen soll ergänzt. Obenein widerspricht «ich Edzardi bei 
Minen Strophenerneuerungen mehrfach selber. Die Quellenkritik strotzt von 
zaghaften Verclausulierungen, welche zeigen dass der Verf. darin eigeatlicb 
gar keine Meinung hat. Roediger legt S. 250 ff. seine von Bartsch und 
Edzardi abweichende Ansicht über die in der Zeitschr. 2 abgedruckte 
Fassung der Legende dar, welche er nach Alemannien setzt und als 
ein wahres Muster niedrigster Spielmannspoesie charakterisiert. — 
S. 262 — 276 Friedrich Spees Trutznachiigall, verjüngt von Karl S im rock. 
UeUbromt 1876. Angez. von Balke. Drei Handschriften der Trutznachti- 
gall sind erhalten in Pari», Strafsburg, Trier. Die zweite will Balke der 
von ihm beabsichtigten Ausgabe zu Grunde legen, da sie das Originalmser. 
des Dichters ist. Sie enthalt zahlreiche Correcturen und Zusätze von ihm. 
Der erste Druck erschien Cola 1619, nach Spees 1635 erfolgtem Tode. 
Heinrich von Wassenberg lenkte die Aufmerksamkeit zuerst wieder auf Spee 
(1802), die welche sich weiter mit ihm beschäftigten, giebt Balke S. 26b f. 
an. Spees Gedichte enthalten mit wenigen Ausnahmen Lobpreisungeu des 
allmächtigen Schöpfers und Erhalters der Welten. Ein Zug volkstümlicher 
Lyrik, der sich namentlich in den iNaturschi Iderungen kund giebt, durch- 
zieht sie. Spee ringt übrigens mit der Sprache. Balke sucht schließlich 
eine Anzahl von Schwächen der meist glücklichen Simrockschen Ueber- 
tragung zu bessern. — S. 276—284 Aus Friedrich Leopold von StolUergs 
JugendjaJiren. Nach Briefen der Familie und anderen handschriftlichen 
Nachrichten. I on Dr. J. //. Hennes. Frankfurt a. M. 1876. Angez. von 
Scherer. Das Buch enthält eine grofse Zahl von Briefen, welche durch 
verbindenden Text ziemlich lose zusammen gehalten sind. Eine Folge von 
Stolbergischen Familien portrait» tritt daraus hervor; die Mutter ist die 
bei weitem interessanteste der Familie. Viele ans der Litteratur- und 
Culturgeschichte des vorigen Jahrhunderts bekannte Persönlichkeiten werden 
erwähnt, über Goethe nicht viel neues. Die beiden Stolberg suchen den 
Weimarer Hof, wo sie sich äufserst wohl gefühlt hatten, Klopstock gegen- 
über gegen die argen Verleumdungen zu schützen. Ein Par neue Daten er- 
geben sich zu Goethes erster Schweizerreise. Das Jahr derselben, 1775, 
ist Tür Fritz Stolberg an Gedichten das fruchtbarste. Deutlich wirkte Goethe 
auf ihn ein, wie daraus hervorgeht, dass Stolbcrg damals zuerst die ganz 
freien Metren (vgl. Wanderers Sturmlied, Wanderer u. s. w.) anwendet. 
Der Felsstrom hat entschiedene Verwandtschaft mit dem Anfang vou Mahomets 
Gesang, das Lied in der Abwesenheit ist das Lied (i retchens am Spinnrad, 
ins Männliche übersetzt. Gretchens Lied gehört also schon zu den 1775 
fertigen Theilen des Faust — Eine gerechte Beurtheilnng übrigens hat Fritz 
Stolberg noch kaum erfahren: die ganze Charakteristik pflegt auf seine „Be- 
stimmbarkeit" gebaut zu werden. — S. 284 — 2S6 Charlotte von Stein und 
Corona Schröter. Eine Verteidigung von Ueinr. Düntzer. Stuttgart 
1876. Angez, von Erich Schmidt. Schmidt will nicht entscheiden ob es, 
nachdem die Briefe Goethes in aller Händen sind und Düntzer vor zwei 
Jahren ein zweibändiget Lebensbild der Frau von Stein entworfen hat, 
nöthig war, nochmals auf mehreren hundert Seiten den Verkehr beider von 
Tag zu Tag mit inquisitorischer Peinlichkeit darzustellen, gesteht aber offen 
dass, so rühmlich er Düntzer wiederholtes Eintreten für die geschmähte 
Frau findet, ihm ein Buch mit dem ausgesprochenen einzigen Zwecke die 
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Stein von dein Vorwurfe des „Ehebruchs" zu reinigen, einen durchaus un- 
erfreulichen Eindruck macht. Ein wirklich scharfes Lebensbild kommt, weil 
zu viel nicht zur Sache gehöriges vorgetragen wird und die Charakteristik 
sich in zu allgemeinen Ausdrücken bewegt, doch nicht heraus. Es fehlt 
aber nicht an wichtigen neuen Mittheilungen, die unser Wissen fördern. — 
S. 286 Zur Pädagogik des Mittelaltert. Von Dr. K. S. Just. ( Pädagogische 
Studien, herausg. von Dr. /V. Hein. Heß 6 ). Eisenach (1876). Ange*. 
von Steinmeyer. In der Hauptsache wird ein Bild der Erziehung eines 
ritterlichen Knaben gegeben; ausserdem treffen wir einen Abschnitt über die 
weibliche Ausbildung, der aus Weinholds Frauen schöpft, einen über das 
Kinderspiel, endlich einen über die Strafmittel. Diese letzteren Kapitel 
fufsen auf Kochholz's und Zingerle's Arbeiten. Die Vergleichung mit den 
Principien moderner Pädagogik scheint die Hauptsache zu sein. Die deutsche 
Poesie ist durchaus nicht genügend herbeigezogen, war aber vom Verf. 
vielleicht gar nicht genug gekannt. Wenigstens war ihm das Mhd. nicht 
sonderlich geläufig, was die zahllosen, zum Theil ganz unsinnigen Druck- 
fehler in beinahe allen mitgetheillcn Quelleneitatcn beweisen. — S. 287— 
288 DU handschriftlichen Schätze der früheren Strafsburger StadtbiblwVtek. 
Ein Beitrag zur elsässischen Bibliographie von J. Rathgeber. Gütersloh 
1*76. Angez. von Steinmeyer. Der Verf. sucht eine Geschichte der Ent- 
stehung und des Wachsthums der ehemaligen Strafsburger Bibliothek zu 
geben, leider mit unzureichenden Hilfsmitteln. Die deutsche Mystik, die 
Zeit des Humanismus und der Reformation, die ältere deutsche Litteratnr 
haben geringe oder fast gar keine Berücksichtigung gefunden. An unrichtigem 
fehlt es nicht. Der Verlust wird überschätzt. — S. 280—294 Der Higveda 
oder die heiligen Hymnen der Brdhmana. Zum ersten Male vollständig ins 
Deutsche übersetzt, mit Commentar und Einleitung von .4. Ludwig. 
1. Band. Prag 1876 1 ). Angez. von Zimmer. Keine Litteratur eines 
anderen indogermanischen Volkes hat eine solche Fülle von Liedern aus 
grauer Vorzeit gerettet wie die indische. Stattliche Sammlungen, die den 
Namen Veda fuhren, enthalten sie. Die bedeutendste ist der Rigveda. Er 
gewährt in 1028 Liedern ein Bild von den sittlichen und religiösen Zu- 
ständen eines der hochbegabtesten arischen Völker, aus einer Zeit, die ein 
Jahrtausend dem Eintreten der europäischen Stammesgenossen in die Ge- 
schichte vorausliegt. Kinzig am Rigveda ist die neue Wissenschaft der ver- 
gleichenden Mythologie im Enstehen begriffen. In anderen Ländern hat man 
denn auch schon seit einer Reihe von Jahren dies wichtige Geistesdenkmal 
gröfscren Kreisen zugänglich zu macheu gesucht, in Deutschland wurden bis- 
her nur einzelne Hymnen übersetzt. Gleichzeitig mit der vollständigen 
Uebertraguug Ludwigs wurde eine solche von IL Grassmann angekündigt'). 
Ludwig hat die Lieder nach dem Stoffe geordnet, von der Reihenfolge des 
Originals abweichend. Es crleichcrt das die sachliche Ausbeutung. Die 
Uebersetzung ist eine prosaische, die sich dem Trtcxt so eng anschliefst, 
dass das Verständnis dadurch in vielen Fällen vereitelt w ird. Die erklären- 
den Noten reichen dabei nicht immer aus. Der Werth der lieber tragung- 
lässt sich vor Erscheinen des 3. Bandes, des Cominentnrs, noch nicht end- 
gültig beurtheilen. — S. 294—300 L eber den Stil der altgermanisehen Poesie 

l ) Der 2. Band ist inzwischen erschienen. *) In 2 Bd. soeben erschienen. 
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von R. Hein sei Quellen und Forschungen X. Strafsburg 1875. Angez. 
von Zimmer. Die älteste Form sprachlicher Darstellung, die sich uns bei 
verschiedenen germanischen Stämmen erhalten hat, ist das Lied. Heinzel 
sucht zu zeigen, dass die wesentlichsten Formen des poetischen Stiles der 
skandinavischen, angelsachsischen und althochdeutschen Poesie gemeinsam 
sind. Ja dieser poetische Stil der Germanen stimmt sogar völlig zu dem 
der alten indischen Hymnen. Der Abschnitt „Rhetorik und Syntax" be- 
handelt 3 Formen des gehobenen Ausdrucks, dann die besonders im Ags. be- 
liebten gedanklich parallelen Satzglieder, darauf die versetzte Wortfolge. 
Daran schliefst sich die Besprechung der malerischen Vergleiche, eine Er- 
örterung der sinnlichen Anschaulichkeit des Ausdrucks. II. Kapitel: „Das 
ags. und deutsche £pos". Das Altdeutsche hat einen epischen Stil nie völlig 
erreicht, charakteristisch für das Ags. ist eine gewisse Erregtheit der Dar- 
stellung und gefühlvolle Weichheit. Letztere ist den Germanen nicht ur- 
sprünglich eigen, vielmehr die Gemüthsverfassung, welche die altnordischen 
Lieder zeigen (vgl. Kap. III, „Ags. und Altn."). Zimmer beantwortet die 
durch die Uebereinstimuungen im poetischen Stil einem nahe tretende Frage, 
in wie weit altgcrmanische Zustände,* öffentliches und privates Leben, sich 
mit denen des vedischen Volkes identisch oder verwandt erweisen, in knap- 
per, doch völlig orientierender L'ebersicht. — ■ S. 300 — 313 Leber den Mönch 
von Ueilsbronn von Albr. Wagner. Quellen tmd Forschungen XF. Straft- 
burg 1877. Angez. von Denifle. Zwei Hauptresultate dieser Arbeit sind 
unanfechtbar: 1) dass die vier dem Mönch von Heilsbronn vindicierten 
Schriften über den Frohnleichnam, die sieben Grade, die Tochter. Syon und 
Alexius ursprünglich nicht im ha irischen, sondern im mitteldeutschen Dialekte 
geschrieben sind; 2) dass diese vier Werke nicht von demselben Verfasser 
herrühren, dass vielmehr die Tochter Syon und der Alexius dem Mönch ab- 
zusprechen sind. Die Merzdorfschc Ausgabe ist durchaus ungenügend, nicht 
einmal zuverlässig. Ueber drei Müuchener Handschriften des Frohnl. ist 
Wagner der Ansicht, dass sie als von einander unabhängige (Jebersetzungen 
aus einer gemeinsamen lateinischen Quellle geflossen seien, die vom Mönche 
selbst herrühre, der seinen Tractat zuerst lateinisch verfasst habe. Denifle 
weist nach, dass gerade das Latein der drei Handschriften verschieden, das 
Deutsche also das Ursprüngliche sei. Wagners Irrthum erklärt uud ent- 
schuldigt sich daraus, dass ihm nur die Anfange der Handschriften vor- 
lagen. Denifle unterstützt W agners Sonderung der Verfasser noch durch die 
Darlegung, dass in der Tochter Syon Unterschiede der Auflassung und des 
Ausdrucks hervortreten. Was das Urtheil über den Inhalt der Tractate und 
ihre Stellung in der Mystik anlangt, so weicht Denifle darin mehrfach von 
Wagoer ab, derzuinTheil durch Prcgerzu falscheu Ansichten verleitet wurde. 
— S. 313—320 Die Nominalsuffixe a und d in den germanischen S/Aachen 
von Heinr. Zimmer. Eine von der philosophischen Facultat der Lniver- 
sitäl Strassburg gekrönte Preisschrift. Quellen und Forschungen XIII. 
Strassburg 1876. Angez. vou ßf'indisch. Die Arbeit, eine Vorstudie zu 
einer germanischen Stammbildungslehrc , ist schon werthvoll durch das 
reiche Material. Sie zeichnet sich aus durch das erfolgreiche Streben, die 
Bedeutungsverhältnisse sorgfältig und eingehend zu berücksichtigen. So 
theilt Zimmer zweckinälsig die primären Wörter mit Suffixe a in die 
zwei Hauptkategorien der INomina agentis uud ISomiua actiones, was sich 
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durchaus nicht von selbst verstand, auch des Bcdeutungswechscis wegen nur 
dein Etymologen gelingen konnte. Besonders interessant ist der Abschnitt 
„Geschichte des Prima' rsufßxes a". Windisch opponiert der Zimmerschen 
Ansicht, dass an aus a weitergebildet sei. Vortrefflich sind bei beiden 
Suffixen, a und o, die Begriffsübergange behandelt, am wenigsten glücklich 
das Secundärsuftix a. Windisch macht hier mancherlei Einwürfe, rühmt 
dagegen das zuverlässige und vorsichtige Etymologisieren Zimmers, dem es 
dabei nicht an guten Einfallen mangele. — S. 321 Neudrucke deutscher 
LUteraturwerke des XII. und XIII. Jahrh. Halle a. S., Nietneyer, 1876. 
Angez. von Steinmeyer. Es ist mit Freude zu begrüfsen, dass W.Braune 
den Plau gefasst hat, eine Reihe wichtiger Werke der beiden Jahrh. einem 
gröberen Publikum zur philologischen Benutzung zugüuglich zu machen. 
Die sorgsam redigierte Sammlung darf aufs wärmste empfohlen werden. — 
S. 322—326 Haupt über vergleichende Poetik. Nachtrag Scher er s zu 
Anz. I, 199, worin er auf eine Hauptsche Anzeige von Rückerts Schi-kiog 
aufmerksam macht, lnterressant darin sind namentlich die Belege Tür Drci- 
theiligkeit und Anknüpfung an die Natur in chinesischen Liedern. Scherer 
bringt weiteres Material bei und aufoert sich über die Entwickelung der 
Poesie aus chorischen Darstellungen, eine Ansicht die zuerst Müllenhoff für 
die germanische Dichtung begründet hat. — S. 327 Verzeichnis von Disser- 
tationen und Programmen , welche der Redaction eingereicht wurden. — 
S. 328—330 Erklärung von //'. Creizenach, Gegenerklärung von Schön- 
bach, Nachtrag zu S. 140 f. von Steinmeyer. 
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Ueber ältere methodisch-didaktische Schriften der 

botanischen Litteratur. 

Man geräth in einige Verlegenheit, wenn eine bestimmte Zeit 
anzugeben ist, von welcher die ersten Anfange des botanischen 
Unterrichts herdatiren. Die Art und Weise, nach welcher im 
Alterthum und im Mittelalter botanische Kenntnisse erworben 
wurden, kann hierbei keinesfalls in Betracht kommen, da sich 
deutlichere Vorstellungen von der Pflanzen Art und Verwandt- 
schaft erst mit den Vätern der Botanik vom 16. Jahrhundert an 
durch Hieronymus Dock, Gesner, Fuchs, Caesalpin und Andere 
entwickelten, und von einem Unterricht in einem Wissenszweige 
doch erst dann die Rede sein kann, wenn dieser selbst über die 
Anfänge einer rohen Materialanhäufuug hinaus ist. Dass übrigens 
der Erwerb botanischer Kenntnisse schon vor 300 Jahren Gegen- 
stand ernstlicher Bemühungen gewesen ist, dafür linden sich z. 
D. in den Werken des Clusius zahlreiche Belege. Dieser Clu- 
sius, ein Belgier mit Namen TEcluse, war llufbotanicus des 
Kaisers Maximilian und staud mit zahlreichen Personen seiner 
Zeit, mit Aerzlen und Professoren, Adligen und Bürgern, Bischöfen 
und vornehmen Damen in botanischem Tauschverkehr; seine Cor- 
respondenteu schickten ihm getrocknete und lebende Pflanzen aus 
den Alpen, aus Schlesien, Belgien, Frankreich, Spanien und der 
Türkei und machten ihn auf den Standort manches seltenen 
Gewächses aufmerksam. Es herrschte in damaliger Zeit bei Hoch 
und Niedrig eine Begeisterung für das Studium der Pflanzenwelt, 
die uns heute ganz eigentümlich aninulhet. Aber wie der da- 
malige botanische Unterricht beschaflen war, können wir füglich 
übergehen, da diese Frage mehr ein cult urhistorisches als ein 
didaktisches Interesse hat. 

Zeiuchr. t d. OjrmnMialwoMm. XXXI. 11. 43 
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Aus der Geschichte der Botanik ist bekannt, dass sich ihre 
Beform zu einer Naturwissenschaft im neuzeitlichen Sinne an das 
IS. Jahrhundert und in ihm vorzugsweise an den Namen Linne's 
knüpft. Aus allen Ländern Europas strömten Schüler zu dem 
Lehrstuhl in Upsala und verbreiteten Lehre und Methode des 
Meisters auf zahlreiche nähere und entferntere Stätten wissen- 
schaftlicher Bildung. Wie Linne durch sein Sexualsystem, jenes 
„(dum ariadneum sine q'uo chaos est res herbaria", durch die 
scharfe Begrenzung des Art- und Gattungsbegriffs und die da- 
mit zusammenhängende binäre IVomenclatur, endlich durch die 
Schaffung einer exaclen Sprache der Wissenschaft dauernd das 
Gepräge seines Geistes aufdrückte, so wurde er auch der Be- 
gründer einer ersten sachgemäßen Methode des botanischen Unter- 
richts. Seine Philosophia botanica (l'psala 1750), zunächst für 
den Gehrauch seiner Zuhörer bestimmt, hat neben ihrer wissen- 
schaftlichen Bedeutung ein hohes didaktisches Verdienst. In lo- 
gisch streng gegliederter Form, in knapper, überall das Wesent- 
liche treffender Sprache, mit einem für die damalige Zeit uner- 
erhörten Heichthum des Inhalts galt das Werk unter ähnlichen 
Schriften des vorigen Jahrhunderts als botanisches Uuterrichts- 
buch für mustergültig. Ks ist lohnend, einen Augenblick bei dem 
Schlussabschnitt dieses Buches zu verweilen, der unter der Ueber- 
schrift: tiro W'inke über das Verfahren des botanischen Unter- 
richts giebt. 

Linne geht von dem Grundsatze aus, dass der Jünger der 
Wissenschaft alle Besonderheit mit eigenen Augen beobachten 
müsse. „Botanicus oculis proprtis, quac singularia sunt observat". 
(Phit bot. Cur. Gleditsch. Berol. 1780. p. 299.) Zunächst hat 
sich nach Linne der Anfänger mit allen Theilen der Pflanze gründ- 
lich bekannt zu machen und lernt zugleich die am meisten ver- 
breiteten Pflanzen auf Excursionen dem äufseren Ansehen nach 
(facie) unterscheiden. Alle aufgefundenen Pflanzen werden von ihm 
sorgfältig gesammelt, gepresst und zu einem Herbarium zusammen- 
gestellt. Hierauf richtet er sich eingehender auf die Fructißcalions- 
theilo der Pflanzen und macht sich mit den Klassen und Ord- 
nungen des Systems vertraut, indem er einfach gebaute, grössere 
Blüthen unter dieselben einzuordnen versucht; die Kunstausdrücke 
niuss er dabei völlig inne haben. Später vergleicht er etwa 50 
Pflanzengenera mit gedruckt vorhandenen Gattungsdiagnosen, fertigt 
darauf 50 andere Gattungsdiagnosen selbständig an und corrigirt 
sie nach guten Mustern. Ebenso muss er etwa 60 Speciesbeschrei- 
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bungcn, mit einfachen Fällen beginnend, „lege artis 4 ' zu Stande 
bringen, die dann vom Lelirer corrigirl werden. Endlich hat er 
möglichst viele ihm unbekannte Pflanzen nach ihren systematischen 
Charakteren zu bestimmen. 

Charakteristisch für die Methode Linne s war somit, dass sie 
den Schüler nach Einübung der Terminologie von den obersten 
Kategorien des Systems, den Klassen und Ordnungen, in absteigen- 
der Reihenfolge zu den Gattungen und Arten hinunterführt. 
Dieser Weg, den wir der Kürze wegen als den deductivcn be- 
zeichnen wollen, ermöglichte es, dass der Schüler nach kurzer 
Unterrichtszeit im Stande war, eine ihm völlig unbekannte, ja so- 
gar eine eben erst entdeckte Pflanze sofort nach Klasse, Ordnung 
und Gattung zu bestimmen, resp. anzugeben, ob ein noch nicht 
beschriebenes Genus vorliege. War der Unterricht Linne's auch 
zunächst Universilätsfachunterricht, so lag doch der Gedanke, 
diese classificatorisch-deductive Methode auch in die Schulpraxis 
einzuführen, sehr nahe, sobald überhaupt die Botanik in dem 
Kreise der Unterrichtsgegenstände allgemeinere Aufnahme fand. 

Es ist bekannt, dass im letzten Drittel des vorigen Jahr- 
hunderts hauptsächlich durch die Philanthropen der Pflege 
der Realien und darunter der Botanik Beachtung gewidmet wurde. 
In dem Elementarwerke von Basedow (dessen hier in Betracht 
kommender dritter Band 1774 erschien) findet sich auch ein Ab- 
schnitt, überschrieben: „Etwas von den Pflanzen". Die beim 
Unterricht nach Basedow einzuhaltende Methode bestand darin, 
dass an aufgehängten Tafeln eine Reihe von Pflanzenbildern de- 
monslrirt und durch den Lehrer erläutert wurden. Die Tafeln 
boten z. B. die Abbildung eines Baumes, verschiedener Wurzel-, 
Blatt- und Blüthenformen, der Blüthentheile und Früchte dar; 
auf anderen waren Gärtner und Landleute in ihrer Beschäftigung 
dargestellt. Die zu den Bildern gegebenen Erklärungen kommen 
uns meist wunderlich vor. Z. B.: „Seht hier einige angenehme 
Gartengeschäfle dargestellt! Da (Fig. d. 1) hat man einen Platz 
mit einer Spate (2) umgegraben. Vielleicht ist er vorher mit 
Mist von Tauben oder Hühnern, Schafen oder Hornvieh gedüngt. 
Auf demselben ist schon etwas mit dem Gartenrächen (3) eben 
gemacht. Der Knieende (4) sticht mit der Schnur und dem 
Pflocke Beeten ab, vielleicht um nützliche Küchengewächse, als 
grünen oder braunen Blätterkohl, weifsen oder rothen Kopfkohl, 
Savoykohl, Blumenkohl oder Spinat, Sauerampfer u. s. w. oder Ge- 
würze, als Pimpernelle, Basilienkraut, Saturey, Pfeflerkraut, Fenchel 
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u. s. w. darauf zu säen oder zu pflanzen. Dort erfrischt ein 
Anderer (5) durch Begicfsen die matten Kohlpllanzen, weil es 
nach ihrer Verpflanzung nicht geregnet hat' 1 u. s. w. Vorwiegend 
fassten die Erklärungen die Nutzanwendung der Pflanzen ins Auge. 
Welche Wurzeln in der Medicin Verwendung finden, wie man 
Zucker gewinnt und Hum und Punsch bereitet, welche Harze in 
Gehrauch sind, welche Geräthe aus Holz gefertigt werden, wie 
wohlriechendes Wasser darzustellen ist, wurde ausführlich er- 
örtert. Dazwischen laufen einzelne terminologische und biologische 
Notizen; auch des inneren Baues der Pflanzen, selbst der niederen 
wie der Moose und Pilze, wird mit einigen Worten nach dem 
Standpunkt der damaligen Kenutnis gedacht. Ebenso werden die 
Sexualvcrhältnissc der Pflanzen und im Anschluss daran die 
Grundprinzipien des Linne'schen Systems dargestellt. Den Schluss 
der Erläuterungen bilden Bemerkungen über den Unterschied 
zwischen Thier und Pflanze, über Pflanzenkrankheiten, Bewegung 
von Pflanzentheilen, Nutzen und Schaden der Gewächse. Garten- 
bau und Landwirtschaft. Das Ganze ist eine lockere Material- 
auhäufung von Notizen, die der Lehrer während des Unterrichts 
in beliebiger Weise zu verwenden hatte. Als charakteristisch für 
die Methode Basedow 's ist, abgesehen von ihrer utilaristischen 
Tendenz, hervorzuheben, dass sie als Anschauungssubstrat nicht 
die Pflanze selbst zu Grunde legte, sondern in den verhängnis- 
vollen, auch heute nicht überall erkannten Irrthum verfiel, an 
Abbildungen — statt an lebenden Pflanzen — Botanik lehren 
zu wollen. 

Der theoretisch wichtige Satz, dass der Schüler nur durch 
Beobachtung an der lebenden Pflanze in die Botanik eingeführt 
werden könne, findet sich meines Wissens bei namhaften Philan- 
thropen zuerst ausgesprochen bei t. G. Salzmann, dem Be- 
gründer der Erziehungsanstalt zu Schnepfenthal. In seinem 
„Ameisenbüchlcin" (oder Anweisung zu einer vernünftigen Er- 
ziehung der Erzieher. Schnepfenthal 1806) giebt derselbe eine 
Anweisung zu einem methodischen Unterricht in der Pflanzen- 
kunde. Dieser letztere zerfällt in zwei Curse, einen terminolo- 
gischen ersten, in welchem die Wurzelformen, der Stengel, die 
Blätter nach ihrer Form, Farbe und Stellung, die Blüthe, ihre 
Theile und ihr Stand, Früchte und Samen betrachtet und be- 
nannt werden, und in einen classificatorischen zweiten, in welchem 
die Pflanzen in den Rahmen des Systems einzuordnen sind. Das 
Verfahren im ersten Unterrichtscursus wird durch ein Muster- 
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beispiel (p. 45) veranschaulicht, «Ins hier mitgethrilt zu werden 
verdient. Ich denke mir — sagt Salzmann — eine Classc 
von Knaben, weither Galeopsis Ladanum zur Betrachtung vorge- 
stellt wird. 

Lehrer: Wu bemerkst da am Stengel? Schüler: Kr ist holzig. 
L.: Ferner? Sch.: Gestreift. L.: Ferner? Seh.: Aestig. L.: Wie 
stehen die Aeste? Sch.: Einander gegenüber. L.: Was steht an den 
Aesten? Sch.: Blatter. C: Was Tür eine Farbe haben sie? Sch.: 
Grün. L.: Was für eine Form? Sch.: Lanzettförmig. L.: Was be- 
merkst du noch mehr an den Blättern? Sch.: Sie sind gezähnt. L.: 
Sonst nichts? Sch.: Gestielt. L. : Wie stehen sie? Sch.: Einander 
gegenüber. L.: Wie stehts mit den Blüthen? Sch. : Sie sind rachen- 
nirmig. L.: W ie stehen sie? Sch. : Wirteiförmig. L.: Was bemerkst 
da an dem Kelche? Sch. : Er ist fünfmal gezähnt. L. : Bemerkst du 
nichts an den Zähnen? Sch.: Sie haben Grannen. 

Der Schüler hatte darauf dem Pflanzenexemplar den Rücken 
zu kehren und die Antworten zusammenfassend Galeopsis Lada- 
num in folgender Weise zu beschreihen: Galeopsis Ladanum hat 
einen holzigen, gestreiften, ästigen Stengel. Die Aeste stehen ein- 
ander gegenüber. Die Blätter sind grün, lanzettförmig, gezähnt, 
gestielt, stehen einander gegenüber; die Blüthen sind rachen- 
förmig und stehen wirteiförmig, der Kelch ist fünfzähnig und die 
Zähne haben Grannen". Die Pflanze wurde dann mit anderen, 
dem Schüler früher vorgelegten Pflanzen z. B. mit Atropa Bella- 
donna verglichen; der Lehrer fragt: Worin sind beide Pflanzen 
einander ähnlich? Worin unähnlich? Im zweiten Cursus liefs Salz- 
mann, um die Schüler im Classiliciren zu üben, besonders das 
Pflanzenrathen betreiben : der Lehrer schrieb z. B. auf einen ver- 
deckten Zettel Galeopsis Ladanum und der Schüler musste nun 
durch Fragen nach der Linne'schen Klasse, Ordnung, Gattung etc. 
den Namen herauszufinden suchen. Nach dieser Methode hat 
Salzmann in seiner Erziehungsanstalt mit Erfolg in Botanik unter- 
richtet; er behauptet wenigstens, dass sechs- bis achtjährige Kinder, 
..die ein halbes Jahr in seiner Anstalt in der Pflanzenkunde 
Unterricht erhalten haben, beinahe alle Pflanzen kannten, die in 
der dortigen Gegend wuchsen 4 ' — eine Aeufserung, die unglaub- 
lich klingt. Wahrscheinlich hat Salzmann nur die häufigsten, 
überall verbreiteten Arten gemeint. Abgesehen hiervon steht doch 
fest, dass Salzmann's Büchlein nicht ohne Werth für die Ge- 
schichte der Methodik ist. Von wesentlicher Bedeutung erscheinen 
drei von ihm zuerst innegehaltenen Grundsätze: erstens der, dass 
der Unterricht an die Betrachtung der lebenden Pflanze zu knüpfen 
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ist, zweitens der, die Beschreibung nicht fertig dem Schüler zu über- 
mitteln, sondern sie unter seiner sclhstthätigen Mithilfe zu entwickeln 
und drittens der, durch Vcrgleichung die unterscheidenden und ge- 
meinsamen Merkmale zweier Pflanzen auffinden zu lassen. In 
diesen drei Grundsalzen, die zum Theil das, was Linne für den 
Universitätsunterricht zuerst festsetzte, auf den Kreis des Schul- 
unterrichts übertrugen, lagen Ideenkeimc, deren Weiterwachsen 
man im Verlaufe der späteren Zeit mehrfach bemerken wird. 
Von mancherlei Auswüchsen und Spielereien, wie dem Pflauzen- 
ralhenlassen oder dem Ptlanzenbestimmen mittels des Tastsinnes 
war auch die Salzmanu'sche Methode selbstverständlich nicht ganz 
frei; sie erklären sich theils aus der Hichtung der Zeit, theils 
aus der speciellen Tendenz der Philanthropen, die da — nach 
einer damaligen Hedewendung — „hinkauern zum lieben Kind- 
lein". 

Als Zeugnis und tieleg dafür, dass die in Salz mann 's 
Ameisenbüchlein angedeutete Lehrmethode auch im Gymnasial- 
unterricht sich Geltung zu verschallen wusste, lässt sich noch aus 
den zwanziger Jahren eine Stimme anführen. In dem zweiten 
.lahrgange der „Allgemeinen Schulzeitung 14 (Herausgegeben von 
Dilthey und Zimmermann) von 1825 (No. 87 u. 8S) werden in 
einem Aufsatze von Kelch: Ueber den Unterricht in der Pflanzen- 
kunde auf dem Gymnasium zu Batibor die Grundsätze Salzmann's 
als mustergültig und auch als für den Verfasser maßgebend hin- 
gestellt. Zugleich gestattet dieser Aufsatz einen nicht uninter- 
essanten Einblick in die Art und Weise, in welcher der botanische 
Unterricht auf Gymnasien im Jahre 1825 betrieben wurde. Es 
war damals der Botanik in dem Lehrplan des Gymnasiums zu Ra- 
tibor eine Zeit von zwei wöchentlichen Stunden eingeräumt wor- 
den, und der Verfasser des genannten Aufsatzes schildert ein- 
gehend, wie er dieses Minimum von Zeit auszunutzen, aber auch 
auszudehnen verstand. Wöchentlich zweimal musste die Gasse 
von 2 — 7 Uhr in drei gesonderten Abtheilungen unter Führung 
der älteren Schüler und mit Inspcction des Lehrers dem Pflanzen- 
sammeln sich widmen ; es kam so eine erkleckliche Anzahl von 
Gewächsen an ihrem natürlichen Standort dem Schüler zu Gesicht 
und er trat mit mancher unverlierbaren Anschauung in die nächste 
Stunde. Hier wurde das Gesammelte nach absolvirter Termino- 
logie classificirt, bestimmt, beschrieben; die häusliche Thäligkeit 
fand in dem Trocknen und Einordnen der Pflanzen, in der An- 
fertigung von Zeichnungen, bisweilen auch schriftlicher Bcschrei- 
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bungeo hinlänglichen Spielraum. Der Erfolg des Unterricht war 
derart, dass eine Reihe von Schülern auch nach dem Verlassen 
der Quarta und dem damit verbundenen Aufhören des botanischen 
Unterrichts eifrig weiter arbeiteten und das einmal erworbene 
Interesse an der Pflanzenkunde in sich rege erhielten. 

Freilich mag ein in der eben angedeuteten Weise verfahren- 
der Unterricht damals zu den Seltenheiten gehört haben. In der 
Hegel bildete die Terminologie, deren spitzfindige, oft auf den 
minutiösesten Formalismus hinauslaufende Definitionen vom Schü- 
ler vor Beginn des systematischen Unterrichts auswendig gelernt 
werden mussten, die gefährliche Klippe, an welcher der Erfolg des 
Unterrichts und das Interesse des Schülers kläglich zu scheitern 
pflegten. Mit was für einer Virtuosität die Terminologie auf 
Schulen eingeübt wurde, erhellt in hervorragender Weise aus 
einem Werkchen 1 ) von Albert Dietrich, eines sonst verdienst- 
vollen Botanikers. .Nach Dietrich hatte sich der Schüler etwa 
2000 termini mit den dazu gehörigen Definitionen an einer Reihe 
von Abbildungen gedächtnismäfsig einzuprägen, ehe der eigent- 
liche Unterricht begann. Dietrich entwarf zugleich in seinem Buche 
die Grundlinien eines Lehrganges. Auf den ersten terminologischen 
Cursus folgten im zweiten Uebungen im schriftlichen Pllanzen- 
beschreiben, im dritten Einübung des Systems vou Linne und 
Bestimmungsübungen, im vierten das natürliche System, in einem 
etwaigen fünften das Wichtigste aus der Anatomie, Physiologie 
und Geographie der Pflanzen. 

Es ist nicht unwichtig, an dieser Stelle die Ansicht eines in 
den Naturwissenschaften und in der Pädagogik gleich bewanderten 
Universitätslehrers jener Zeit über den botanischen Unterricht zu 
vernehmen. Karl von Ha um er, der im Jahre 1S23 ein Pro- 
gramm: „Ueber den Unterricht in der Naturkunde auf Schulen" 
herausgab und um dieselbe Zeit an einem Erziehungsinstitut in 
Nürnberg Mineralogie und Botanik lehrte, hat später bekanntlich 
seine über den naturkundlichen, speciell den mineralogischen 
Unterricht auf Universitätslehrstuhl uud Schulkatheder gesammel- 
ten Erfahrungen und Ideen in seiner „Geschichte der Pädagogik" 
(Iii. Theil, I. Abthl. p. 130 — 176) zusammengestellt. Von der 
Grundslimmung seines Gefühles aus, das Leben der Natur als 



») Terminologie der phnneroga mischen Manzen. .Nebst einer Anleitung 
zum Selbstudium und für dro Lehrer, wie er in der Botanik mit INutzco 
zu unterrichten hat. Berlin 1829. 
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„geheimnisvoll offenbar" andächtiglich zu betrachten, hasste er 
das „Analysiren und todt Klementarisiren der ersten jugendlichen 
Natureindrücke, dies nüchterne, oberflächliche, lieblose, frevelhaft 
der natürlichen Reife voreilendc Verstandesabrichten, das junge 
Herzen kältet und vor der Zeit alt macht". Deshalb begann er 
den naturgeschichtlichcn Unterricht mit der schweigsamen, 
einfachen Naturbetrachtung der dem Schüler vorgelegten 
Mineralien und Pflanzen. Im Gegensatz zu dem oft citirten Aus- 
spruch von Pestalozzi: „Es ist gar nicht in den Wald oder 
auf die Wiese, wo man das Kind gehen lassen muss, um Bäume 
oder Kräuter kennen zu lernen; Bäume und Kräuter stehen hier 
nicht in der Reihenfolge, welche die geschicktesten sind, das Wesen 
einer jeden Gattung anschaulich zu machen" schickte Raum er 
seine Schüler Botanisirens halber in die Umgegend. Die gesam- 
melten Pflanzen wurden in der Stunde stillschweigend besehen 
und am Schlüsse der Name, der Standort, die Blüthezeit und 
eine beliebige, dein Schüler überlasscne Bemerkung nolirt. Von 
Anfängern ein genaues erschöpfendes Beschreiben zu 
fordern, hielt Raumer mit Recht für den gröfsten Missgriff. 
Im ersten Sommer lernten seine Schüler 3 — 400 Arten dem Namen 
und äufseren Ansehen nach kennen. Im folgenden Jahre begannen 
sie von selbst Arten in Geschlechter zu verbinden. „Ein Knabe 
brachte einst eine Blume, man sagte ihm: es sei Ehrenpreis. 
Einige Zeit darauf brachte er wieder eine Blume und bemerkte 
ganz richtig: da ist ein andrer Ehrenpreis. Die Knaben fanden 
allmählich durch Anschauung und Verglcichung die der Pflanzen* 
weit einwohnenden Begriffe der Genera und Species". Raumer 
musste bei einem solchen Unterrichte das System von Linne als 
pädagogisch durchaus zweckwidrig verwerfen (über den Unterricht 
in der Naturkunde p. 64.) und die Erkenntnis des natürlichen 
Verwandlsehaftsgesetzes als letztes Unterrichtsziel hinstellen. Den 
Weg zu diesem Ziele im Einzelnen aufzuweisen lag nicht in Räumers 
Absicht. Wohl aber hat er in seiner Geschichte Pestalozzis, 
dessen Lehrweise und Principien er an der Quelle studirt hatte, 
gerade in Widerspruch mit letzterem den Hauptangelpunkt mehr- 
fach hervorgehoben, den jede Erörterung über Methodik des natur- 
geschichtlichen Unterrichts stets und immer wieder berühren muss, 
nämlich die psychologisch - pädagogische Frage, ob im Unterricht 
die Erzeugung eines klaren Vorstellungsbildes eines Sinnenobjects 
im Geiste des Schülers der Mittheilung des Wortzeichens für das 
Object vorausgehen müsse oder ob Anschauung und Name der 
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Sache gleichzeitig zu überliefern seien. Ha um er, der sich für 
frorst eres entschied, verlangte deshalb stumme Anschauung ohne 
alle Wurte, während Pestalozzis Methode vorschrieb, dem Schüler 
z. Ii. ein Stück Kalkstein vorzuhalten und zu sagen: das ist Kalk- 
stein, was dann die ganze Klasse uni sono wiederholte. Gegen- 
wärtig wird wohl vorherrschend die von Raum er vertretene An- 
sicht als die richtigere anerkannt. Trotzdem bleibt immer noch 
die Frage oflen, ob die von Raumer so gepriesene stumme Be- 
trachtung in der That das richtige Mittel zur Erweckung eines 
haftenden und hinreichend geklärten Vorstcllungsbildes darstellt, 
und ob ferner nicht bei vorgerückteren, mehr oder weniger er- 
wachsenen Schülern das gleichzeitige Bekanntwerden mit Wort 
und Sache das Naturgemäßere ist. Es würde zu weit führen, in 
die Diskussion dieser auf einem noch streitigen Grenzgebiete 
zwischen Psychologie und Didaktik liegenden Frage einzutreten. 
Rein äufserlich betrachtet fand Raumer mit seinen Einwendungen 
sowohl gegen Pestalozzi als gegen die übliche Art des naturkund- 
lichen Unterrichts nicht die Beachtung, die er verdiente. In Be- 
zug auf die specielle Gliederung des naturgeschichtlichen Unterrichts 
wann seine Darlegungen vielleicht zu allgemein gehalten und apho- 
ristisch, um nachhaltigeren Einfluss zu gewinnen. 

Mit viel gröfserem Erfolge sehen wir in den dreifsiger Jahren 
auf die methodische Gestaltung des naturgeschichtlichen Unter- 
richts einen Mann einwirken, der die allgemeinen pädagogischen 
Grundsätze Diesterweg's auf seine Fahne schrieb, al>er an Tiefe 
der Gedanken, an Umfaug des Wissens und wohl auch an päda- 
gogischer Einsicht z. B. von Raum er weit überragt wurde. 
August Lüben war einer jener Männer, die einen fruchtbaren 
Gedanken ein ganzes Leben lang consequent zu einem zähen 
Faden auszuspannen und an ihn alle ihre Erfolge anzuknüpfen 
verstehen. Seine erste ausführliche methodisch-botanische Schrift 
des Jahres 1832 und alle seine übrigen zahlreichen Werke natur- 
geschichtlich-didaktischen Inhalts, die in einem 40jährigen Zeit- 
raum zum Theil eine mehr als zehnmalige Auflage erlebten (so 
z. B. der „methodische Leitfaden" ; die „methodische Anweisung 14 
etc., das Hauptbuch für den Gebrauch des Lehrers, erschien 1872 
in 5. Auflage) durchzieht ein- und derselbe leitende Gedanke. Ob, 
wie behauptet worden ist, die erste Knotenschlingung an diesem 
Faden ursprünglich nicht von Lüben, sondern von C. E. Gabriel 1 ), 



Gabriel starb schon im Jahre 1841. 
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Lelirer an» kgL Seminar für Stadtschulen in Berlin, herrührte, 
scheint unwahrscheinlich, da Gahriel selbst als Gegner der Lüben- 
sehen Methode auftrat. (Vgl. Pädag. Uevue. Herausg. von Mager. 
Bd. VI. pg. 3S0.) Lübens neues methodisches Princip war be- 
kanntlich die Uebcrtragung der scheinbar architektonischen Gliede- 
rung des Systems auf den Unterricht. Wie im System die In- 
dividuen zusammengefasst werden zu Arten, die Arten zu Gattungen, 
die Gattungen zu Familien, diese zu Ordnungen und Klassen, so 
wollte Lüben mittels einer Art von induetiven Verfahrens zu- 
erst mit den Arten beginnen, durch Vergleichung zweier Arten 
den Gattungscharakter, durch Vergleichung mehrerer Gattungen 
den Familicncharaktcr vom Schüler auffinden lassen. Der wesent- 
liche Hebel der Methode liegt dabei in der Vergleichung. Zu- 
gleich benutzte Lüben das Aufsteigen in den systematischen 
Kategorien als Sprossen auf der Leiter der aufeinanderfolgenden 
Lehrpensen und bestimmte, wie aus seinem Aufsatze in Diester- 
weg's „Wegweiser für deutsche Lehrer" deutlich und klar her- 
vorgeht, für den Unterricht des ersten Cursus: Arten, des zweiten: 
G att ungen, des dritten: Natürliche Familie n- und System- 
kunde. Sehr fein bemerkte Diesterweg in einer Anmerkung zu 
dem Aufsatze von Lüben , dass dieser folgenden Fortschritt mit 
seinen Lehrvorschriflcn im Auge habe: 

1) lieginnen mit der Betrachtung von Individuen. 

2) Aufsuchen der Arten und ihrer Merkmale. 3) Gattungs- 
merkmale und Gattung. 4) Familien, Classen u. s. w. 

Er fügte hinzu, dass gegen den ersten Punkt kein Widerspruch 
mehr stattfinde: „Alle Naturlehrer ohne Ausnahme machen den 
Anfang mit den Individuen". Die Bemerkung ist in der That 
aus dem Grunde sehr treffend, weil Lüben in seinem ersten Cur- 
sus zwar Arten beschreiben lassen wollte, aber zugleich als Zweck 
und Ziel dieser Stufe „das Auffassen der allgemeinsten 
Unterschiede der Hauptformen des Pflanzenreichs" 
(wie der übrigen Naturreiche) hinstellte. Hierbei hatte er über- 
sehen, dass diese allgemeinsten Unterschiede (d. h. die Familien-, 
Classen- etc. Charaktere) doch unmöglich die Artcharaktere sein 
können und daher mit dem Beschreiben von Arten im ersten Cur- 
sus ^tatsächlich nur die Angabe einzelner, zur Unterscheidung 
wichtiger Hauptcharaktere gemeint ist. Damit fällt die Bezeich- 
nung der ersten Lehrstufe als Stufe der Arten in sich seihst äu- 
saminen. Um aber jedem Misvcrstfuidnisse über das methodische 
Verfahren Lübens auszuweichen, müssen wir uns nach einer 
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Quelle umsehen, in welcher der Autor selbst dasselbe eingehend 
beschreibt. Der „methodische Leitfaden 44 ist dazu nicht geeignet, 
da er nur für die Hand des Schülers berechnet ist; die „metho- 
dische Anweisung 44 giebt zwar den wissenschaftlichen Stoff für 
die Zwecke des Lehrers in umfänglicher Breite und führt ihn 
dem architektonischen Princip gemäfs für jede Stufe durch, 
aber die Art der Darstellung in diesem Buche lässt nicht deutlich er- 
sehen, wohin Lüben den Schwerpunkt alles Unterrichts, nämlich 
die gegenseitige Bolleuverlheilung zwischen Lehrer und Schüler, 
verlegt wissen wollte. Am ausführlichsten giebt darüber ein 
längerer Aufsatz Lübens in den Rhein. Blatt, für Erz. u. Unterr. 
Herausg. v. Dicsterweg. (Neue Folge Bd. 19, p. 209—236) Aus- 
kunft, in welchem er au einem unguten, bis auf die einzelne 
Frage und Antwort durchgeführten Beispiel das von ihm ange- 
wendete Verfahren bei Bildung der Art-, Gattuugs- und Familien- 
charaktere veranschaulicht. Der Inhalt dieses Aufsatzes, über- 
schrieben : Unterhaltungen über naturgeschichtliche Gegenstande, 
ist folgender. Auf der ersten Unterrichtsslufe, die für Kinder von 
8 — 9 Jahren berechnet ist, wird in einer Stunde ein Straufs 
wohlriechender Veilchen vom Lehrer in die Classe gebracht. Von 
allen Seiten ertönt es: „Ach! Veilchen! Ei! Die hübschen Veil- 
chen!' 4 Der Lehrer hält einem der zunächst sitzenden Kinder den 
Straufs unter die Nase. — Knabe: Ach! Das riecht angenehm 
lieblich (berlinisch: schön). — Lehrer: Darum nennt man dies 
Veilchen auch das „wohlriechende 44 . Der Lehrer vertheilt nun 
die Veilchen und die eigentliche Unterhaltung beginnt. Die Schü- 
ler lernen Wurzel, Stengel und Blätter von einander unterschei- 
den, danu auch den Wurzelstock, die Theile und die Form des 
Blattes, die Theile der Blüthe, die Staubgefäfse und den Staub- 
weg, endlich die drciklappig aufspringende Frucht kennen. In 
der nächsten Stunde haben die Schüler nach den Erläuterungen 
der vorausgehenden eine schriftliche Beschreibung des Veilchens 
anzufertigen. 

Ein Jahr später nun folgt die parallele Unterrichtsstunde des 
zweiten Cursus. Es werden jetzt zwei Arten der Gattung Viola: 
V. odorata und V.trkolor zu vergleichender Betrachtung vorgelegt: 
Lehrer: Wir wollen jetzt einmal beide Pflanzen mit einander ver- 
gleichen. Betrachtet zuerst die Wurzel! Wer findet Merkmale auf, 
welche beide Wurzeln mit einander gemein haben? Schüler: Beider 
Wurzeln sind weifslich und haben zahlreiche Seitenfasern. L.: 
Könnt ihr auch Merkmale auffinden, durch welche sich beide Wurzeln 
unterscheiden? Seh. : Die Wurzel des wohlriechenden Veilchens ist 
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gröfscr und stärker als die des Stiefmütterchen und am oberen Theile 
mit kleinen Schuppen besetzt und etwas narbig. Nach einigen Schwie- 
rigkeiten kommt der Schüler darauf, dass die Wurzel des wohl- 
riechenden Veilchen ausdauernd, die des Stiefmütterchen einjährig ist. 
Ebenso werden die übrigen Theile behandelt. Der Lehrer fragt zu- 
sammenfassend: Wer kann das Uebereinstimmende beider Pflanzen in 
der Blüthe und Frucht noch einmal angeben? Sch.: Beide haben 
einen fünfblättrigcn Kelch, dessen Blättchen am Grunde in Anhangsei 
verlängert sind, eine unregelmäfsige, fünfblättrige Blume, deren gröft- 
tes Blatt gespornt ist, fünf Stauhgefüfsc mit zusammengeneigteo, etwas 
zusammenhängenden Kölbcben etc. Hierauf erläutert der Lehrer ganz 
im Allgemeinen, was eine Gattung uod ein Gattungskennzeichen, was 
eine Art sei, und wie man Gattungen und Arten benennt. Schliefs- 
lich werden die Unterschiede der beiden verglichenen Arten auf der 
Schiefertafel einander schriftlich gegenübergestellt. 

Wiederum ist ein Jahr verflossen. Die 12 — 14 jährigen Schü- 
ler sollen nun in die Geheimnisse der Familienkennzeichen ein- 
geführt werden. Man erwartet, dass dazu die Violaceen benutzt 
werden. Nun verlangt jedoch die Theorie, dass der Familiencha- 
rakter durch Vergleichung mindestens zweier oder wo möglich, 
mehrerer Gattungen gefunden werden soll. Leider sind aber die 
Violacecn bei uns nur durch die einzige Gattung Viola vertreten. 
Mit den Violacecn geht es also nicht; es werden statt dessen die 
Liliaceen als Heispiel zur Herleitung des Familiencharakters be- 
nutzt, und zwar die Lilie, die Tulpe, die Zeitlose, das Schnee- 
glöckchen, die Kaiserkrone, der Lauch, die Narcissc und der Milch- 
stern in theils frischen, theils getrockneten Exemplaren. Letzteres 
ist der verschiedenen Hlüthezeit der Frühjahrspflanzen wie des 
Schneeglöckchen, der Sommerpflanzen wie der Lilie und der Herbst- 
pflanzen wie der Zeitlose wegen nothwendig. Der Lehrer lässt 
die wesentlichsten Theile der acht Pflanzen erst einzeln, dann zu- 
sammeugefasst mit einander vergleichen. Merkwürdigerweise — 
obgleich vorausgesetzt wird, dass fünf der vorgelegten Pflanzen 
dem Schüler unbekannt sind — geben diese ohne Weiteres stets 
nur Gattungscharaktere, niemals Arlcharaktere oder Merkmale noch 
niederen Werthes an: es sind lauter höchst bedeutende 
Botaniker, welche bei erster Ansicht einer einzigen, 
nicht einmal frischen Pflanze sofort den Charakter 
der zugehörigen Gattung auffinden. Der Lehrer stellt 
weiter die Fragen: 

Lehrer: Wer kann jetzt angeben, worin alle Blüthenhüllen dieser 
Pflanzen übereinstimmen? Schüler: Alle sind regelmäfsig und be- 
stehen aus sechs Abschnitten. L.: Wie viel Staubgcfäfse haben die 
Blüthen? Sch.: Sechs. L.: Wie viel Stempel. Sch.: Einen. L.: 
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Was für Früchte haben alle? Sch.: Alle haben dreiklappige, drei» 
fächrige Kapseln mit meist flachem Samen. L.: Aus dieser Verglei- 
chung geht hinreichend hervor, dass die vorliegenden Pflanzen nahe 
mit einander verwandt sind. Wer kann ihre gemeinsamen Merkmale 
jetzt im Znsammenhang angeben? Sch.: Alle diese Pflanzen haben 
eine Zwiebel mit Fasern am Grunde, einen krautähnlichen etc. Stengel, 
einfache, gaozrandige Blätter mit parallelen INerveo, eine einfache, 
regelmäßige, in sechs Abschuitte zerfallende meist schön gefärbte 
Blütheuhülle, sechs Staubgcfäfse, eiuen Stempel und eine drciklappige, 
dreifachrige Kapsel mit meist flachem Samen. 

Der Lehrer erläutert hierauf den Begriff der natürlichen Fa- 
milie und des Familiencharakters. Hann werden einzelne Merk- 
male aufgesucht, die zur Unterscheidung und Classilicirung der 
Liliaceen benutzt werden können und schliefslich eine tabellarische 
Uebersicht der Liliaceengattungen aufgestellt, welche der Schüler 
in lichtvoller Auseinandersetzung ausführlich zu erklären hat. 

Soviel über das Verfahren Lübeus nach seiner eigenen Dar- 
stellung. Wenden wir uns von derselben zu der Beurthcilung, 
die Lübens Methode bei seinen Zeit- und Fachgenossen fand, so 
ist zunächt hervorzuheben, dass sehr bald nach ihrer ersten Auf- 
stellung eine Anzahl von Stimmen sich gegen dieselbe erhoben, 
unter ihnen die von J. H. Schulz, des Botanikers Kotzing, 
Gabriel's und des verdienten Eichelberg in Zürich. Schulz 
in seiner Schrift: Die Naturgeschichte als Bildungsmittel (Berlin 
1837) machte folgende Einwendungen gegen die Lüben'schc 
Methode. 1) Der Mensch fasst zuerst das Ganze auf, sucht sich 
von demselben einen Totaleindruck zu verschaffen und bringt 
dann erst dessen Einzelheiten sich zum Bewusstsein. Man muss 
daher nicht mit dem Besonderen beginnen und zum Allgemeinen 
aufsteigen, sondern umgekehrt. 2) Lübens Methode setzt 
Manches als bekannt voraus oder übergeht es mit Stillschweigen 
wie z. B. die Begriffe: Thier, Pflanze, Mineral, deren Gebrauch 
der Lehrer nicht wird umgehen können und die, wenn man nur 
nicht erschöpfende Deünitionen anstrebt, aus der Anschauung 
selbst kleiner Kinder mit Leichtigkeit zum Bewusstsein gebracht 
werden können. 3) Lübens Methode lässt die Schüler auf der ersten 
Stufe unbekannt mit den Funktionen der betrachteten Organe. 4) 
Das Beschreiben der Arten, Gattungen, Familien, Ordnungen, Classen 
in aufsteigender Ordnung nach Lüben ist eine vortreffliche Hebung 
für gereiftere Jünglinge, nicht aber für Elementarschüler. 

Schulz wollte somit in absteigender Ordnung verfahren. 
Zuerst soll der Fisch vom Vogel und dann erst der Fisch vom 
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Fisch unterschieden werden. Sein Weg war deduetiv (oder ana- 
lytisch), während wir den von Lüben als induetiv (oder synthetisch) 
bezeichnen können. Lüben machte gegen Schulz sehr richtig 
geltend, dass „die Natur für den Menschen überall nur in ihren 
Einzelwesen vorliegt. Diese Einzelheiten betrachten wir, vereini- 
gen in Gedanken das Zusammengehörige und sagen dann, 
Alles was die und die Merkmale hat, soll Thier heifsen, was da- 
gegen so oder so beschaffen ist, wollen wir Pllanze nennen". 
Lüben giebt zu, dass der Mensch zunächst das Ganze und dann 
die Theile desselben auffasst, aber gerade darum müsse der Unter- 
richt mit der Betrachtung des einzelnen Pflanzenexemplars, das 
ja auch ein Ganzes ist, beginnen, nicht mit dem ganzen Pflanzen- 
reich, von (lern der Schüler bei Anfang des Unterrichts nur un- 
bestimmte und dunkle Vorstellungen haben kann. Die Ausdrücke 
Pflanze, Thier u. s. w. will Lüben im ersten Unterricht dem vul- 
gären Sprachgebrauch gemäfs angewendet wissen. Auch die übri- 
gen Einwände von Schulz wusste Lüben zu entkräften. 

Der wesentlichste Vorwurf, welcher der Lübenschen Methode 
gemacht wurde, war der von Gabriel (Vorred. zur Anthropol. 
Herl. 1841. S. XXI), dass nach ihr „der Schüler erst nach Voll- 
endung des ganzen Unterrichts im Stande sei, jeden Naturkörper 
in seine Gruppe zu bringen. Wenn nicht z. B. alle Säugethiere 
beschrieben sind, weifs der Schüler nicht, dass der Hund ein 
Säugethier ist". Gabriel hatte für den naturgcschichtlichcn Unter- 
richt eine methodische Stufenreihe aufgestellt nach dem Schema: 
Erster Cursus: Form — Zweiter Cursus: Bau — Dritter Cursus: 
Thäligkeit der Organe, welches er dem Schema Lübcn's: Art, 
Gattung, Familie entgegenstellte. 

Eiche Iber g (in Päd. Bcv. Herausg. von Mager. VI. Bd. 1843. 
p. 386) hob sowohl gegen Lüben als gegen Gabriel hervor, dass 
beide ihre eigene Methode in ihren Consequcnzen nicht begriffen. 
Lüben gründete die seine auf die naturwissenschaftliche Systematik, 
„und wollte durch die Betrachtung der Individuen Vorstellungen 
gewinnen, erhielt aber nur unvollständige systematische Begriffe", 
Gabriel wollte die logischen Begriffe der Art, Gattung. Familie 
erzielen und gewann blofse Vorstellungen. „Beide, Gabriel 
und Lüben, verwechselten den Begriff mit der Vor- 
stellung der Art". (Eichelberg a. a. 0.) 

Es ist übrigens klar, dass die von Lüben vorgenommene 
künstliche Zerlegung des natürlichen Systems in drei Stufeu so- 
wohl logisch und psychologisch, als didaktisch falsch ist und 
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aufsenlcm gegen das Wesen der natürlichen Systematik verstöfst. 
Logisch ist das Verfahren unrichtig, weil man, um einen Begriffs- 
inhalt festzustellen, dies nur durch Erkenntnis sämmllicher, dem- 
selben untergeordneter Begriffe thun kann; aus der unvollständi- 
gen Merkmalanalyse zweier Arten, zweier ausgewählter Gattungen 
an Stelle der überhaupt vorhandenen, wie sie Lüben durchführt, 
können sich stets nur unrichtige, weil unvollständige oder zu 
weite Begriffsdelinitionen der höheren Kategorie ergeben. Psycho- 
logisch ist Lüben's Verfahren zu verwerfen, weil es voraussetzt, 
dass der Zuwachs des begriffbildenden Denkens sich nach Tag 
und Jahr berechnen liefse und man für eine ganze Classe von 
Schülern annehmen dürfe, dann wenn sie heute noch nicht Art- 
und Gattungsbegriffe bilden können, sie es ein halbes Jahr später 
zu thun vermöchten. Didaktisch war Lübens Stufenleiter ein Fehl- 
griff, weil an ihr der Schüler erst drei Stufen hinaufsteigen muss, 
um zu erfahren, dass es grofse Verwandtschaftsweise wie Palmen, 
Gräser, Liliengewächse etc. giebt, an deren Charakteren er mit 
dem beschränkten Umfange seiner Kenntnisse eine sehr bedeutende 
Zahl von Pflanzen leicht und sicher unterscheiden kann. Statt dessen 
vergleicht und abstrahirt er zwei Jahre lang, ohne je während 
dieser Zeit einzusehen, zu welchem Zwecke er die Abstraction aus- 
zuführen hat. Lüben scheint vorausgesetzt zu haben, dass zum 
Ableiten des Familiencharakters eine gröfsere Intensität der Ab- 
straction gehört oder dass es sachlich schwieriger auszuführen sei, 
als die Aulfassung der Gattungs- und Artcharaktere. Dann wäre 
es allerdings zu rechtfertigen, das Schwierigere der höheren, das 
Leichtere der niederen Stufe zuzuweisen. Aber man vergleiche 
Lüben's eigene Darstellung seines Verfahrens! Der Schüler, der 
auf der dritten Stufe den Charakter der Liliaceen, die Zwiebel, 
die parallelnervigen Blätter, die sechsthciligc Blüthenhülle, die sechs 
Staubgefäfse u. s. w. aufsucht, hat eine viel leichtere Arbeit zu 
verrichten, als der, welcher auf der vorhergehenden Stufe im Detail 
die Blüthentheile zweier verschiedenen Veilchenarten untersuchen 
soll. In vielen, ja vielleicht in den meisten Fällen beruht ja der 
Familiencharakter auf viel leichter auffassbaren Merkmalen als der 
der Gattung oder der Art. Didaktisch ist weiter zu erinnern, dass 
ein selbständiges Auffinden des Art-, Gattungs- oder Familien- 
charakters durch den Schüler — wie Lüben es darstellt — in 
Wirklichkeit nicht stattfinden kann, weil dies selbst dann nicht 
möglich wäre, wenn der Schüler z. B. alle Arten einer Gattung 
oder Familie in Exemplaren vor sich hätte. Wie Lüben die Sache 
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darstellt, setzt er bei den Schülern die Fähigkeiten höchst bedeu- 
tender systematischer Botaniker voraus. Es ist dies einfach eine 
in der älteren Pädagogik nicht ganz ungewöhnliche Charlatanerie. 

Schliefslich beruht das ganze Verfahren Lübens auf einem 
Verkennen des Wesens aller natürlichen Systematik. Zwar bat 
das natürliche System auch eine logisch -architektonische Seite; 
aber die Schablone der Logik reicht der unbegrenzten Freiheit 
der Natur in der Gestaltung der Pflanzen gegenüber nicht aus. 
Das natürliche System legt die realen Verwandtschaftsbeziehungen 
der Pflanzen dar, unbekümmert darum, ob das, was real zuein- 
ander gehört, auch logisch zusammenstimmt. Wer wie Lüben in 
dem natürlichen System wirklich ein System sieht, da es in dem 
Sinne seiner Urheber doch nur eine Methode sein will, der gleicht 
jenem Botaniker, der seine neu ausgegebenen Arten mit der Papier- 
scheere zustutzte, um sie mit der Diagnose in Übereinstimmung 
zu bringen. Auch Lüben hat die Verwandtschaftsbeziehungen 
der Art, Gattung, Familie mit der Scheere formaler Logik aus- 
einandergeschnitten , während sie doch in Wirklichkeit an ein 
und demselben Individuum mit einander verbunden auftreten. Da 
die Charaktere der Art, Gattung, Familie nur an den existirenden 
realen Pflanzenformen wahrgenommen werden können, so kann 
auch nur die Beobachtung und Vergleichung dieser Individuen, 
also eines „Einzelnen" den Gegenstand des botanischen Unter- 
richts aller Stufen bilden. Die Schwierigkeit des Beobachtens, 
Vergleichens und Beschreibens kann und muss sich von Stufe 
zu Stufe steigern, aber niemals darf die rein formale Logik ohne 
Rücksicht auf die Erfahrung einen Unterricht gliedern wollen, 
dessen Gestaltung in erster Linie von der Natur des Lehrobjects 
abhängt. 

Lüben scheint mit seiner Methode besonders im Seminar- 
unterrichte durchgedrungen zu sein; an höheren Unterrichtsan- 
stalten waren wenigstens in jüngerer Zeit (vgl. Hei Im ich , Ueber 
den naturgeschichtlichen Unterricht auf Realschulen 1. Ordnung 
1872) seine Unterrichtsbücher nicht mehr in Gebrauch. Uebrigens 
finden die Lüben'schen Aufstellungen in gleichzeitigen Bestrebun- 
gen auf dem Gebiete des physikalischen und chemischen Unter- 
richts ihr Analogon (vgl. Schwalbe, Geschichte und Stand der 
Methodik in den Naturwissenschaften Berl. 1877 p. 31—34). 
Neuerdings ist wiederum von zwei Seiten, von Jerzykiewicz 
(Botanik für unt. u. mittl. Gassen höher. Lehranst., Posen 1874) 
und in dem Leitfaden von Vogel, Müllenho ff u. Kienitz-Gerloff 
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(Berlin 1877) der Versuch gemacht worden, das Lüben'sche 
Schema mehr oder weniger modificirt in den Kreis des Unterrichts 
höherer Lehranstalten zu verpflanzen. Ob das ein Rückschritt 
oder ein Fortschritt ist, wird die Zukunft lehren. 

Mit Lüben haben wir eine Art von historischem Wendepunkt 
für die Entwickelung des botanischen Unterrichts erreicht. Die 
vielfachen, seit den vierziger Jahren hervorgetretenen Versuche, 
denselben mit neuen Ideen zu befruchten, gestatten kaum eine 
kürzer gefasste Darstellung. Schon aus diesem flüchtigen Streifblick 
auf die ältere methodisch-didaktische Lilteratur wird erhellen, 
dass Manches in derselben enthalten ist, das noch heute zum 
Nachdenken und zu erfahrungsmäfsiger Prüfung anregt. Vielleicht 
findet sich bald der Eine oder der Andere unter den Fachcollegen, 
der uns mit einer ausführlichen Geschichte des botanischen Un- 
terrichts beschenkt. Ein solches Werk würde, wenn sich ihm 
mit der Zeit ähnliche über die übrigen naturwissenschaftlichen 
Unterrichtsgebiete anschlössen, eine empfindliche Lücke in unserer 
sonst so überreichen didaktischen Litteratur ausfüllen. 

L o e w. 



ZoiUcbr. f. d. GjmnMi»lwc»on. XXXI. 11. 




ZWEITE ABTHEILUNG. 

1 

LITTERARISCHE BERICHTE. 



A Commentary nn Catallns, by Robinson Kllis, M. A. Oxford 1676. 

Trotz der grofsen allgemeinen Beliebtheit, deren sich tatull 
mit seiner frischen, lebenswarmen Poesie zu erfreuen gehabt, 
fehlte es noch immer an einem allen Anforderungen entsprechen- 
den Commcntar des Dichters. Gleichwohl war früher gerade für 
Catull viel geschehen ; brachte doch eiu Jahrhundert 3 Commen- 
tare von Meistern der Kunst wie Mürel us (1554), Achilles 
Statius (1566) und Scaliger (1577). Zwar ist in letzter Zeit 
das Leben Catull's — und mit diesem zugleich musste ja ein 
grosser Theil seiner Gedichte erläutert werden — mehrfach 
ausführlich behandelt worden. Aufser Schwabe und West- 
phal nenne ich nur Conat (etude sur Catulle, Paris 1875), Ra- 
pisardi (Catullo e Lesbin, Frenze) und Stocchi (vita e carmi di 
C. Valerio Catullo; Firenzc 1S75). Auch sind von verschiedenen 
namhaften Catullforschern ausführliche Commentarc in Aussicht 
gestellt worden, so von Riese, Schwabe (quaest. Cat. I, p. 3) und 
zuletzt von Baehrcns (Cat. V. liber vol. I, p. LII1). Aber vergeb- 
lich wartete man seither auf die Erfüllung des Versprechens. Da 
ist plötzlich El Iis, der gelehrte Herausgeber und L'ebersetzer des 
Catull, allen andern zuvorgekommen und hat uns mit einem aus- 
führlichen Commcntar des Dichters beschenkt. — Es ist dies die 
reife Frucht lungjähriger Studien. Seit 1S59 trug er sich mit 
dem Gedanken, seinen Lieblingsdichter, den er zum Hauptstudium 
seines Lebens gemacht, zu erklären; seit vielen Jahren hat er 
mit unermüdlichem Fleifse alles zusammengetragen, was ihm 
zweckdienlich erschien. Alle Vorarbeiten von den alten Com- 
mentatoren Parthenius und Palladius an bis zu den Disser- 
tationen unserer Tage hat er redlich durchforscht und benutzt. 
Fast erscheint es wunderbar, wenn ihm eines oder das andere 
entgangen ist. So erwähnt er die neueren Commentare von 
J. Naudet (Paris 1826) und Döring (Altona 1834) nicht, vielleicht 
absichtlich nicht, da beide sehr nahe Beziehungen zu dem älteren 
Döringschen haben. In der neueren deutschen philologischen 
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Litteratur ist er so bewandert, wie es ein Deutscher nicht besser 
sein könnte. So schliefst er sich in den Hauptfragen der Catull- 
forschung an Schwabe an, der mit seinen quaestiones Catullianae 
eine feste Grundlage für alJe späteren Forscher gelegt hat. Dabei 
versäumt er aber nie, entgegengesetzte Ansichten, oft mehrere 
neben einander, bei der Erklärung der einzelnen Gedichte zu er- 
wähnen und auf sie zu verweisen, so dass jeder selbst nach- 
prüfen kann. Auch geht er nie Schwierigkeiten aus dem Wege; 
scheut sich auch nicht einzugestehen, dass er sie nicht zu heben 
vermöge, wenn ihm die gegebenen Erklärungen nicht genügen. 
Aus den früheren Commenlarcn ist alles Werth volle sorgfältig 
ausgesucht und wiedergegeben worden. Somit verdient der neue 
Catullcommentar die aufmerksamste Beachtung aller Catullforscher. 
Wenn ich im Folgenden in manchen Puncten von Ellis abweiche 
und dies oder jenes nachgetragen wissen möchte, so soll dies den 
Werth der Arbeit nicht im mindesten in Zweifel stellen. 

Zuerst giebt Ellis eine Uebersicht der älteren Catullcommen- 
tare, für deren vorzüglichsten er mit Recht den von Ach. Statius 
erklärt. Denn die Ausgaben von Scaliger und Vossius bringen 
mehr kritische Besprechungen einzelner Stellen als einen furt- 
laufenden Commentar, während jener ein für die damalige Zeit 
höchst vorzügliches Werk geliefert hat, aus dem alle späteren 
reichlich geschöpft haben. Für seinen eigenen Commentar nimmt 
Ellis das Verdienst in Anspruch, den Catull namentlich mit 
Plautus und den älteren römischen Schriftstellern verglichen zu 
haben, während Döring si2h die Arbeit dadurch sehr leicht ge- 
macht habe, dass er unnütze Parallelstellen aus Horaz und den 
späteren Dichtern anhäufte. Statius war auch hierin der Vor- 
gänger von Ellis. — Die analecta Catulliana von Baehrens werden 
im Commentar zuweilen erwähnt. Leider hat sich Ellis aber 
noch nicht über den Standpunkt ausgesprochen , den er der 
neuen Catullausgabe von Baehrens gegenüber einzunehmen ge- 
denkt. Bei der hohen Wichtigkeit des cod. 0 wäre es wohl 
wünschenswert!! gewesen zu erfahren, was Ellis gegen den ihm 
gemachten Vorwurf der leichtsinnigen Wiedergabe des cod. 0 vorzu- 
bringen hat. Baehrens spricht bekanntlich p. XV seiner Ausgabe 
folgende schwere Beschuldigung aus: neque in adnotanda scrip- 
turae discrepantia ea qua par erat diligentia usus est. partim 
enim neglegentia quadam, partim compendiorum ignoratione, par- 
tim aliorum codicum lectiones cum 0 confundens elTecit ut fere 
nulla editionis illius pagina a falsis de 0 testimoniis libera sit. 
In der versprochenen 2. Annage seiner Ausgabe, mit deren Be- 
sorgung Ellis soeben beschäftigt ist, wird er dies nachholen, und 
wird es dann eher möglich sein, den Text fester auf cod. 0 zu 
begründen als bisher. 

Ein Erklärer des Catull musste zunächst seine Ansichten 
über mehrere der gegenwärtig lebhaft erörterten Catullfragcn ofleu 

44* 



Digitized by Google 



692 



Ellis Catullus, 



aussprechen, und Ellis thut dies in der Einleitung zum Commen- 
tar. Vorangcschickt ist eine vorzüglich geschriebene Abhandlung 
über Catull als Dichter, über seine Stellung zu den älteren und 
späteren römischen und zu den griechischen Dichtern. Hierbei 
hätte er weder Cicero noch Horaz zu den Nachahmern Catulfs 
zählen sollen, die beide vielmehr nur Spott für die cantores 
Euphorionis hatten. lieber die vermuthlichc Anspielung des 
Cicero (ad Q. fr. II, 15, 4) auf Catull c. 25 habe ich in dieser Zeit- 
schrift 1876 S. 476 f. gehandelt; und Horaz urtheill in stolzer 
Weise Sat. I, 10, 19 über Catull ab. Finden sich gleichwohl bei 
ihm einige Anklänge an Catttll, wie Sat. I, 2, 123: Candida recta- 
que sit, mundo- hactenus, ut neque longa, Nec magis alba velit, 
quam dat natura, viden '= Cat. 86, 1: Quintia formosa est multis; 
mihi Candida, longa, recta est, und epod. 17, 40: pudica et proba 
= Cat. 42, 24, so ist dies zufällig, wie die Verbindung derselben 
oder ähnlicher Ausdrücke bei älteren Schriftstellern beweist: cf. 
Varro ap. Non. 27: proceram candidam, und Afran. ap. Non. 256: 
proba et pudica; cf. L. Afran. ep. 8 (Ribbeck, com. rel.); ähnlich 
p%dchre et probe: Ter. Phormio V, 9,58; Plaut. Trin. 138. — 
Hingegen haben die übrigen von Ellis angeführten Dichter Lyg- 
damus, Vergil, Properz, Statius, Martial u. A. Catull oflenbar nach- 
geahmt. Für Vergil erkannten dies bereits Barth. Hiccius Fcrra- 
riensis (de imilationc libri III) und Hoger Ascham, der in seinem 
Schoolmastcr sagt: „Virgil himsclf in the story of Dido dotb 
wholly imitatc Catullus in the like matter of Ariadnc." 

Mit feinem Gefühl hebt Ellis — selbst ein Dichter — hierauf 
p. XVII sq. die metrischen und sprachlichen Eigentümlichkeiten 
Catull's hervor; bei letzteren hätte er freilich viel mehr betonen 
sollen (p. XXII), wie eng sich Catull an die Umgangssprache der 
Gebildeten anschloss. Folgende Phrasen und formelhafte Aus- 
drücke z.B. hat er mit den Komikern gemein: tacitum clamat; 
ne forte putes ; vita carior, dulcior, amabilior; pallidior inaurata statua; 
vox tinnula; malum dare; laserpieiferae Cyrenae (cf. Plaut. Rud.630); 
non impune feres; ocelle; amare et odisse; satin sanus; ita me 
di ament; magis oculis amare; perdite amare; nisi molestum est (cf. 
Afran. Emancipatus XIX Ribbeck); plenns sacculus est aranearum 
(Afran. ex inc. fab. 6); dudacter crede luci; convivia lauta; neque 
seit qui Sit; ambobus oculis carior; Herculis labor; infacetum rns; 
pumex aridus; frontem seipionibus scribam (cf. Plaut, loci ex amissis 
cit. frg. 38). Viele dieser Formeln sind alliterirend : potest pati; 
albus an ater; milia multa; satis superque; mala mens; mala 
multa; valeat vivat; pernicies, peslis; proba et pudica; in collo 
collocare; pelle humum pedibus (Cat. 61, 14; Ennius trag. rel. 391; 
Luc. 5, 1442; Cic. Arat. frg. post. 286); argentum atque aurum ; 
st! rar saltusque; di deaeque; resridicula; dulei dulcius ambrosia; et 
quod vides perisse perditum ducas (cf. Plaut. Trin. 1026). ilierzu 
gehören auch die sogenannten griechischen Constructionen : basia 
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basiare, sectam sequi (cf. Naev. de bell. Pun. I, 6); odio odisse; 
amores amare; gandia gawlere (cf. Ter. Andr. 5, 5, S) iuga tu ti- 
gere und fadnus facere. — Hierher gehören ferner die vielen 
Deminutiva, das Nichtauslassen von est, die häufige Wieder- 
holung derselben Worte, namentlich in Frage und Antwort, und 
vieles andere. — Mit Recht warnt Ellis davor, Catull allzu sehr 
als einen Nachahmer der Alexandriner zu betrachten. Dies möge 
namentlich Riese beherzigen, der trotz der scharfen Abfertigung 
von 0. Schneider (im 2. Bande seines Calliraachus) noch immer 
daran festhält, dass c. 64 aus Callimachus übersetzt sei. 

In dem Abschnitt über die Anordnung der Gedichte Catull's 
führt Ellis einen Gedanken von Westphal weiter aus, der ver- 
muthet hatte, je l oder 2 Gedichte andern Inhalts seien zwischen 
Lesbialieder eingeschoben. Dies ist sehr bedenklich; noch be- 
denklicher ist es, wenn Elüs trotz seiner Einwände gegen die 
eigene Theorie schliefslich versucht, Folgerungen für die Chrono- 
logie der Gedichte hieran zu knüpfen. Wer soll die Gedichte in 
der Weise angeordnet haben? Etwa Catull selbst? Es ist aber 
eine Vermuthung von Riese und andern, die viel für sich hat, 
dass Catull nur die Hendecasyllabi, d. b.c. 1 — 60 herausgab, und 
dass die folgenden Gedichte nach seinem Tode von den Freunden 
gesammelt und zusammengestellt seien. Hätten diese aber die 
Chronologie zu bestimmen vermocht? — 

Die Frage nach dem Geburts- und Todesjahr Catull's be- 
spricht Ellis ausführlich, ohne sich für eine der ausgesprochenen 
Meinungen bestimmt zu entscheiden. Nur erklärt er sich mit 
Schwabe gegen Lachmann-Haupt, die Catull's Leben von 76—46 
ansetzen, eine Ansicht, die heutzutage kaum noch Anhänger 
Ii iii Ich wird. — Auch in den folgenden Abschnitten über das 
Leben des Catull, seinen Geburtsort, seinen Bruder, sein Verhält- 
nis zu Caesar und den literarischen Gröfscn der Zeit zeigt er 
sich entschieden von Schwabe abhängig. Nur betreib der Bitby- 
nischen Reise stellt er eine neue Ansicht auf; er setzt sie in das 
Jahr 65/64, während gewöhnlich 57 angenommen wird. Danach 
würde der Anfang seiner Liebe zu Lesbia in die Jahre 69 — 67 
fallen, was sich schwerlich mit dem Geburtsjahr des Catull (nach 
Mommsen und den meisten andern S7, nach Munro 84) vereini- 
gen lässt. wir müssten denn annehmen, dass der Dichter sehr 
jung nach Rom gekommen und dort sein Verhältnis zur Lesbia 
fast als Kind angeknüpft habe. — Als Vornamen nimmt Ellis 
Quintus an, ohne neue Gründe hierfür vorzubringen ; ebenso wenig 
thut er dies in dem letzten Abschnitt der Vorrede, in welchem 
er sich für die Identität der Lesbia mit der berühmten Clodia 
ausspricht. 

Hierauf lässt er den eigentlichen Commentar folgen, dem er 
den Text seiner Ausgabe von 1S67 zu Grunde gelegt hat, der 
bekanntlich äufserst conservativ ist und nur wenig Conjecturen 
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bringt. Dies kommt dem Commentar sehr zu stalten; sollte ein 
solcher etwa zu der Ausgabe von Baehrens geschrieben werden, 
so würde derselbe werthlos sein, da er nur Conjecturen, nicht 
Catull's eigene Worte erläutern würde. Freilich hat auch Ellis es 
nicht ganz vermieden, eigene Conjecturen, die keinen Anklang 
gefunden haben, mit Parallelstellen zu belegen: so c. 11, 11: 
horribilem itisulam; c. 29, 20: neque una Gnllia aut timent Bri- 
tanniat; c. 29, 23: tont nomint (nrbis o pudtt meae); c. 55, 11: 
nudum rtdueta pectus; c. 64, 28: Neptunint; c. 64, 119: lamtntala 
est, nach einer Conjcetur von Conington, während er selbst jetzt 
im Commentar Itntabatur vorschlägt; c. 64, 122: ttnenttm; c. 64, 
287: Mag)ies8um; c. 66, 59: hic iuveni Ismario; c. 67, 12: vtrum 
est os populi; c. 107, 3: Lido; c. 110, 7: tfftetis. Selten bringt er 
an Stelle einer früheren Conjectur eine neue vor, so c. 107, 7, 
wo er früher las: auf magis atvi est optandus? jetzt schlägt er 
vor: aut magis ab dis optandum in vita? Sonst nimmt er mit 
Recht allgemein anerkannte Conjecturen auf, wie c 8, 9: noli; 
c. 10, 30 : Gaim; c 63, 78: agitet; c. 64, 344: campt; c. 67, 27: 
unde unde; c. 73, 4: prodest; c. 95, 9: sodalis. An ganz ver- 
derbten Stellen, wo keine sichere Heilung vorhanden, enthält er 
sich jeder Erklärung, so c. 25, 5. — Im übrigen ist der dem 
Commentar zu Grunde gelegte Text fast nur in orthographischen 
Aeufserlichkeitcn von dem seiner ersten Ausgabe verschieden, hie 
folgenden sind die einzigen Abweichungen in den 60 ersten Ge- 
dichten: c. 1, 1: qni statt quoi, ebenso c. 25, 5. — c. 4, 1: pha- 
sellus statt phaselns. — c 10, 8: ecquonam statt et quonam. — 
c. 12, 6: Polioni statt Pollioni. — c. 39, 18: mixit (nach O) statt 
minxit. — Da die neue Texlausgabe vielleicht mehr Abweichungen 
und engeren Anschluss an O bringt, so wäre es wohl rathsam ge- 
wesen, den Commentar gleich danach zu gestalten. 

Hei der Erklärung der einzelnen Gedichte hätten 
vielleicht noch die folgenden Bemerkungen Platz linden können : 
I.: Dieselbe Ansicht, wie die von Bruner, dass mite 1 nur die kürze- 
ren lyrischen Gedichte dem Cornelius gewidmet werden (was man 
aus „Übeltat" und „nugae" schliefst), hat Biese im Rhein. Mus. 
XXI, 1806, p. 49Ss. ausgesprochen. — Bei novnm v. I hätten 
die anderen Erklärungen, welche aufgestellt worden sind, erwähnt 
werden sollen. Ellis erklärt: ,,t)as soeben vom Buchhändler fertig 
gestellte Buch"; eine andere Ansicht ist : 'novus libellus dicitur, 
quod Catullus tum primus eiusmodi iocosa carmina publici iuris 
faciebat', mit Verweisung auf Verg. ecl. 3,86: carmina novo, und 
Horaz, od. 1, 26, 10: novae fides; also novus = novo gtnert con- 
scriptum. Doch wird die Erklärung von Ellis das richtige trelTen, 
wie sich aus den folgenden Worten : iam tum cum ausus ts etc. er- 
giebt: „Du hast meine früheren Arbeiten des Lobes würdig ge- 
funden, so will ich Dir auch mein neues Werk widmen". v. 4: 

über das Wort nugae cf. Ritsehl, prooem. Bonn, decas, 1S61. — 
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nugae und iueptiae verbunden bei Plaut. Cap. 532. — Unter Car- 
men versteht Catull längere und namentlich griechischen Dichtern 
nachgebildete Gedichte: cf. c. 61, 13: nuplialia carmina; c. 65, 
16 und 116, 2: carmina Battiadae; c. 65, 12: maesta carmina; 
c. 64, 116 und c. 68, 149; c. 68, 7: veter um scriptorum dnlce 
carmen; c. 90, 5: aeeeptum carmen. — Dass v. 5 u. 6 mit tribns 
cJiartis die 3 libri chronicorum des iNepos gerneint seien, erkannte 
bereits Scaliger. — v. 7 hätten zu dem Ausruf: „Juppiter", gr. 
co Ziv, ParalleLstellen beigebracht werden sollen, wie sie Ach. 
Statius bereits gesammelt hat. — II.: zu v. 5: desiderium = 
„meiner geliebten' 4 , vergleicht Statius no&oq. — v. 6 liest Elbs 
Kamm, nach 0, was schon Statius vorgeschlagen hatte. — Wenn 
Elbs bemerkt, Muret und vor ihm Politiauus hätten unter dem 
passer etwas obseönes verstanden, so hat er die Anmerkung des 
Muret offenbar misverstanden. Dieser sagt vielmehr, Politianus 
sei mit Recht wegen dieser seiner thörichteu Ansicht verspottet 
worden, und bekämpft ihn ausdrücklich. Es heifst bei ihm: hic 
(in diesem Gedicht) tarn multa sunt, quae nisi de ave intellegi 
non queunt, ut nihil tale liceat suspicari. — v. 13: musste die 
Phrase zonam solvere nach Scaliger erklärt werden, (Latinis zonam 
solvere dicitur quae traditur viro, Graecis: primum parere, £a>V//v 
Xvtiv). — III, 1: Veneres, cf. Callim. Erg. 82 b (Schneider): tag 
\4(fQodiiag (ij Stög yÜQ ov ata). — v. 16: o factum male! io 
miselle passer, Mommsen (Hermes I. p. 68) bringt eiue Grab- 
inschrift von Aux im Lande der Aquitanien gefunden 1865, aus 
dem 2. Jahrhundert, welche Anklänge an c. 3 hat : o factum male, 
Myca quod perisli etc. IV, v. 21: zu incidissel vergleicht Statius 
Homer: nimtiv, und Cicero (in Arateis) und Vergib — In einem 
ausführlichen Commentar hätte hier vielleicht die bekannte 
griechische IJebersetzung dieses Gedichts von Scahger Platz linden 
können. — V, zu v. 1 citiert Scaliger aus einer Inschrift: dum 
vivimus vivamus. — VI, 7: tacitum clamal: cf. Plaut. Pocn. prob 
14. — Stat. Theb. 12, 276 s.; Martial 1, 89 u. 95; 6, 5: tacitum 
te dicere credo. — VII: Muret bemerkte, dass enriosus fast immer 
in tadelndem Sinn gebraucht ward, so bei Plautus: curiosus nemo 
est, quin sit malevolus. — VIU, 8: fulsere vere: in derartigen Ver- 
sicherungen wiederholt Catull stehend das vorhergehende Verbuni, 
öfters mit vere oder certe; cf. meine Dissert. de Cal. Graec. imil. 
p. 37. — v. 11 : perfer et ob dura: Ovid. trist. 5, 11, 7; am. 3, 
11, 7. — IX. 2: trecenti für eine unbestimmte Zahl findet sich 
auch bei Catull selbst: hendecasyllabos trecenios c. 12, 10 und 
quos simul complexa tenet trecentos (c. 11, IS); 48, 3: milia tre- 
centa; trecenties: c. 29, 15. — v. 4: anum matrem: hier war der 
adjectivische Gebrauch von onus zu erwähnen, so Gat. 6S, 47: 
charta anus; c. 7S, 10: fama onus: Ovid. ars am. 1,766: cerva 
anus; Martial 6, 27: amphora anus. — X, 8: zieht er ecquonatn 
der Lesart et quonam vor, da so das Asyndeton vermieden werde, 
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welches Catull nicht liebe. Aber Catull liebt es gerade, wofür 
Ellis an späteren Stellen selbst Belege gebracht. — v. 26: wird 
die Lesart der cod. : commoda nam volo ad Sarapim vertheidigt 
werden können, indem man commoda = commodum fasst; das 
Adjectiv steht ja in der leichten Umgangssprache, in der das Ge- 
dicht offenbar gehalten ist, oft statt des Adverbs: cf. Haupt, obs. 
crit. 3 sq.; cf. c. 28, 10: lentus irrumasti; 31, 4: quam te libenter 
quamque laetus inviso; 64, 70: tota pendebat perdita mente ; v. 93: 
exarsit tota; v. 119: deperdita laetabatur; 66, 39: nwüa cessi. 
Für nam an zweiter Stelle cf. 23,7: bene nam; 37, 11: puella 
nam. 64, 301: Pelea nam; 64, 384: praesentis namque; 66, 65; 
virginis et saevi contingens namque. — v. 9: sehr gut wird ipsis 
erklärt. Ellis versteht darunter nicht „die Eingeborenen, Bithynier", 
wie gewöhnlich geschieht, sondern zieht es zu praetoribus, durch 
welches Wort das voraufgeschickte ipsis näher bestimmt werde. 

— v. 16: über die lectkarii cf. Beckers Gallus II, HO u. III, 55 s. 

— v. 20 haben Muret u. Statius zu parare in der Bedeutung von 
emere Belegstellen gesammelt, die zu entnehmen waren; Scaliger 
vergleicht noQi&G&ai. — v. 23: in collo collocari: Plaut. Epid. 
3, 2, 24. 

XI. Mit Unrecht glaubt Ellis, der Anfang dieses Gedichts sei 
voll Horaz od. II, 6, 1 sq. nachgeahmt. Dass der Freund erklärt 
mit dem Freunde bis an die äufsersten Grenzen der Erde gehen 
zu wollen, ist ein Gemeinplatz der römischen Dichter, wie er aus 
der ähnlichen Stelle Prop. 1. 6, 1 ss. hätte ersehen können. Horaz 
hat den Catull nicht nachgeahmt, am allerwenigsten aber in den 
Oden. — v. 3: bei longe resonante unda, das sich auch bei Verg. 
georg. 1 findet, war an das homerische nokixfXotaßog zu er- 
innern. — v. 4: tunditur unda: hier war zu vergleichen: Hör. 
epod. 17,55: Neptunus alto salo saxa hindere, Verg. Aen. 5,125: 
saxum tumidis fluctibus tundi. Tib. II: naufraga quam vasti hin- 
deret unda maris. — 5: Arabes molles : mollis ist hier = weich- 
lich; cf. Tib. 2, 2, 4: teuer Arabs. — v. 7: war die andere Er- 
klärung, nach der aequora das Meer bedeutet, zu erwähnen. Der 
Nil färbt das Meer da, wo er in dasselbe sich ergiefst, mit seinem 
schlammigen Wasser weithin. Diese Erklärung wird der von 
Ellis gegebenen vorzuziehen sein, und so erklärten bereits Par- 
thenius, Palladius u. Muretus, cf. Ovid, amor. 2, 13, 9 s.: 
quoque celer Nilus latus delapsus in alveo 
per seplem portus in maris exit aquas. 
heroid. 14, 107: per septem Nüus portus emissus in aequor. 
septemgeminus Nüus, cf. Mosch, id. 2, 51: intctnoQtp naga 
NeiXw. Ovid, amor. 3,6,39: ille fluens dives septena per ostia 
Nilus; met. 1, 422: septem flnus Nüus; 5, 187: septemplex Nüus; 
5, 324: septem discretus in ostia Nilus; 9, 474: septem digestum 
cornua Nilum ; 1 5, 753 : septem flua flumina Nili; Val. Flacc. Arg. 
8,90 s.: septem proiectus in amnes Nilus; Statius silv. 3,5,21; 
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septemgemini NM. — v. 17: vivat valeat formelhaft; cf. Ter. 
Andr. 5,3, 18; Heaut. 2, 3, 3; 3, l, 2t; Plaut. Trin. 52, 773, 
996, 1075; Bacch. 191, 246; Stich. 31 und oft. — v. 22sq. hier- 
zu verglich bereits Parthenius Verg. Aen. 9, 435: purpureum ve- 
luti cum flos, succisHS aratro, languescit moriens. XIV b : Neuer- 
dings hat v. Lcutsch im Philologus 1876 die Ansicht aufgestellt, 
c. 1 wäre der Prolog zu c. 1 — 14, die als ein Band veröffentlicht 
worden, und c. 14 b dann der Prolog zu einem zweiten Bande. 
— XV, 11: qua lubet, ut lubet: hierzu vergleicht Statius Plaut. 
Amphitr. ut lubet, quod tibi lubet, fac. — XVII, 1 : ist loedere zu 
schreiben, da alle mss. ledere haben; dass dies die alte Form für 
ludere sei, erkannte bereits Scaliger, der poenire u. loedere ver- 
gleicht. Baehrens hat loedere in den Text aufgenommen. — v. 
15: cf. Ovid met. 13, 791: tenero lascivior haedo. — v. 16: ni- 
gerrimis uvis; dass reife Trauben nigrae genannt werden, erwähnt 
Colu in. XI, 2, 69. — .Will, 7: ist zu nec mirum zu bemerken, 
dass Catull, wie auch Plautus, in dieser Phrase das est weglässt, 
während er dies sonst nach älterem lateinischen Sprachgebrauch 
nicht thut. Ueber die Ellipse der Formen von esse bei Catull 
cf. meine Dissert. p. 7 sq. Sonst cf. Ritsch opusc. phil. II, plant. 
Excurse XXII p. 608 (186S), wo er nachweist, dass die Ellipse 
des est der Umgangssprache völlig fremd war. Sie giebt der Rede 
einen gewissen feierlichen, rhetorischen Ton. So fehlt est in den 
Scipioneninschriften: 1s hic situs, quei nunquam victus est virtutei. 
Bei Catull, der sich der Umgangssprache in den lyrischen Ge- 
dichten eng anschliefst, fehlt est nur in bestimmten Fällen; cf. 
Ribbeck, trag. frg. 2. Aufl. coroll. p. XXI ; Madvig Cic. fin. p. 23 
u. 90. — 10: Sehr gut ist die Erklärung von facta impia = 
outrages committed by some relative or friend, was dann durch 
dolos veneni näher erklärt wird; so bedeute impius bei Catull 
stets the violation of some natural law or feeling. Aehnlich er- 
klärte bereits Parthenius: veneficia cognatorum aut affinium, was 
Kl Iis nicht bemerkt hat Somit ist die Conjectur von Haupt: 
furla impia überflüssig. — 20: decies cacas; cf. Aristophanes df- 
xäxig /f^Vi*'. — XXIV, 7: homo bellus hat oft einen (adelnden 
Nebensinn, wie unser „Stutzer", cf. Beckers Gallus Sc. 2, anm. 
15. - XXV: In meiner Dissertation p. 34 habe ich den Thallus 
mit Polio identificiert Schwabe vermuthete bereits c. 1. p. 151, 
dass Thallus die griechische Uebersetzung eines römischen Namens 
sei, rieth aber auf Juventius. Ich nehme an, dass c. 12 und c. 
25 an denselben Polio, den Bruder des Asinius Polio, gerichtet 
sind: cf. 12,24 => 25, 7 : sudaria saetaba; 12, 4 = 25, 8: in- 
epte; &ä).Xtiv = pollere. Es ist aber Catuirs Gebrauch in Ge- 
dichten an dieselbe Person dieselben Worte vorzubringen, cf. 
Haupt, ob*, crit. 7. — Bücheler's Vermuthung, dass mollior auri- 
cula von Cicero entlehnt sei, ist von mir in dieser Zeitschr. 1876 
zurückgewiesen worden, wo ich auch mehr Parallelstellen zu den 
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Vergleichen dieses Gedichts gebracht .habt». — XXVI: Des Scherzes 
halber stehe hier die Anmerkung des Palladius zu v. 3: Sed tu 
de ventis plura legito apud Aristolelem, Strabonem, Scnccam, 
Plinium et Auiuni Gellium. Man sieht, die Erklärer maebten es 
früher dem Leser nicht so bequem, wie heutzutage. — XXVII: 
über das Trinken untermischten Weines cf. Beckers Gallus I, 
191. — XXIX: Die Stellen zu potest pati v. 1 sind leicht zu 
vermehren; es ist dies ein sehr häufig vorkommender formel- 
hafter Ausdruck. So bei Terenz. Enn. 1, 1,7; 2,2, 13; Heaut. 
4, 5, 13; possem perpeti: Enn. 1, 2, 97; 3, 2, 35; 3,5,3; Heaut. 
3, t, 77; Hec. 2, 1, 28; 4, t, 23; Pbormio 3, 2, 33; noch häufiger 
bei Plautus. XXX, v. 4: vor diesem Vers nimmt Ellis eine Lücke 
an, weil nec sonst keinen Sinn habe; aber nec steht oft genug 
für einfaches non (cf. Hrakenh. ad Liv. t, 3, 27), und so erklärt 
es bereits Statins; Schwabe hilft durch die Conjectur num. v. 
10: ventos irrita ferre, und ventis dare finden sich sehr oft: Ana- 
creon (Hose) 5S, 9: i/udÜv (f qtvow ^ev avQcttg <p£(>ftv töwxa 
kimctg" Eurip. Trood. 419: äi'4fioig r/^offf^a* naQadidoifjtt, v. 
454: öca üoctTg avQccig tftoto&at. Culex 380; Ovid met 8, 135; 
rem. am. 286; ars am. 1, 634; am. i, 4, 11 o. % 11, 33; 16, 
45s.; trist. I, 8, 35 ; Lvgd. 4, 96 u. 6, 27; Prop. 5, 7. 21. Statius, 
Ach. 2, 2S6: inrita ventosae rapiebant verba procellae, war eine 
.Nachahmung von Gat. 64, 59: inrita ventosae linquens promissa 
procellae. Dem älteren Latein scheint diese bei späteren Dichtern 
so häutig vorkommende Phrase, die gewis aus dem Griechischen 
entlehnt ist, fremd zu sein, und vielleicht findet sie sich, wie so 
manches andere, zuerst bei Catull. 

XXXI, 1 : versteht Ellis ocetle paeninsutarum insnlarumque, 
von Sirmio allein, das bald als Halbinsel, bald, bei hohem Wasser- 
stand»», als Insel erscheine. Dies ist aber eine sehr gezierte Er- 
klärung. Es heifst einfach: Von allen Inseln, wirklichen Inseln 
wie Halbinseln, zu denen du gehörst, bist du die schönste. — v. 
3: uterqne Neptunus: zu den zwei erwähnten Erklärungen (= der 
Gott des Meeres und der Landseen, und = mare superum atquo 
inferum) war eine dritte, von Vossius gegebene hinzuzufügen: 
mare exterum et internum, sive Oo-anus et mare Mediterraneum. 
— cf. Gulex 103: Oceanus uterqne; Ovid met. 1, 33S: uterqne 
Phoebns; 3, 323: Venns utraque; 15, 829: uterqne Oceanus; Martial 
c. XIII: utraque Diana. — XXXIII, 1: optime, ironisch gebraucht, 
ebenso wie bonus; cf. Gic. Gat. 1, 8, 19: M. Metcllus, vir opti- 
mus; Gatull 41, 7; Plaut. Truc. 1, 2, 53. Gas. 33, 18. bonns: 
Galull S9, 1 u. 3; 39,9; 37, 14; Plaut. Cure. 610; Persa 5, 2, 
II ; Ter. Andr. 3,5, 10; Phorm. 2, 1, 57; Enn. 4, 3, 18; 5, 3, 
9; Adelphi 3, 4, 30; 4, 2, 17 u. 18; 4, 7, 4; 5, 3, 50; ebenso 
bene: Plaut. Baccb. 3, 4. 3; betlus: Plaut. Merc. 4, 1,22; 4, 5, 10; 
Poen. 5, 5, 45; 3, 2, 36: 5, 5, 42: ebenso uya&ög cf. Soph. Anl. 
31; Pbiloct. 873 und oft. — v. 1 : über für balneariorum cf. 
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Beckers Gallus i, 139. — XXXVII, 5: hircos: erklärt Ellis = 
salaccs; es wird aber wohl gerade das Gcgenthcil bedeuten. So 
erklärt Döring: hirci caslrati und vergleicht Plaut. Merc. 2, 2, 1 : 
profecto ego illunc hircum castrari volo, und v. 4 : quasi hircum, 
meluo, nc uxor me castret mea. Dazu kommt noch, dass caper 
nach Varro (Gell. 9, 9, 10) = qui excastratus est. Andere denken 
an den odor hirci, der auch bei Cat. G9, G erwähnt wird. Parthe- 
nius erklärt hircos = rivalium contemptores. Hircus enim solus 
ex omnibus animalibus rivalem suis feminis non odit aut cavet. 
Alia autem fere omnia animalia de Venere cum rivalibus certant. 
Hinc est quod neminem uxori suae rivales et adulteros non ca- 
ventem hircum seu caprum vulgo appellamus. Noch anders Sta- 
lius: hircos, vel nondum maluros atque aptos Veneri, vel aptos 
i;m tum glubere. — v. 10: hätten die verschiedenen Erklärungen 
von seipionibus, das dem handschriftlichen sopionibus ebenso nahe 
steht, wie scorpionibus, und von Schwabe in den Text aufge- 
nommen ist, erwähnt werden sollen. Die einen erklären serpioni- 
bus scriptumm = mentalis picturum; Muret versteht darunter: er 
werde sie durchprügeln. Scaliger erklärt: seipionibus praeusüs, 
er will über der Thür der laberna mit Kohle ein Gedicht an- 
schreiben, und da er zu klein ist, dies mit der Hand zu thun, 
nimmt er einen Stab. — XXXVIII, 6: sie meos amores erklärt 
Naudet, wie bereits vor ihm Palladius: So belohnst du meine 
Liebe zu dir? — XXXIX, II: fartm Umber, cf. Becker's Gallus 
3, 192. — XL: Nicht Westphal gebührt der Kuhm, dies Gedicht 
zuerst mit dem Krg. des Archilochus verglichen zu haben, son- 
dern Scaliger; er sagt: omnino huic simile illud ex epodis Archi- 
lochi: ndtsQ yivxdfißa xik. 

XLI : Die gelehrte Auseinandersetzung über Ameana war wohl 
unnöthig, da mit [Saudet und Döring wohl Anne sana zu schrei- 
ben sein wird. Dies wird wenigstens durch die Antwort: non est 
sana nahe gelegt, in der nach Gatull's Sprachgebrauch das in der 
Krage vorkommende Wort wiederholt wird; cf. meine Dissert. p. 37s. 
Aehnliche Fragen linden sich unzählige Mal bei den Komikern, so 
sanun' es? satin tu sanus es? sanan' es u. dergl. cf. Sextus Tur- 
pilius (leucadia 12, Ribbeck); Plaut, rud. 633, 1005; asin. 385; 
Bacch. 566, 627; merc. 2, % 21; mit glor. 1250 ; Ter. Ad. 3, 2, 
38; 4, 7, 30; 5, 1, 14; Andr. 5, 4, 9; Phorm. 1, 4, 17. Wie 
bei Catull werden dann auch sonst öfters die Aerzte zu dem non 
sanus gerufen: Plaut, merc, 5, 2, 110: hic homo non sanus est; 
medicari amicus quin properas? Juven. 6, 46: o medici, uimiam 
pertundite venam; v. 28 hiefs es: certe sanus eras. MariiaL 2. 16; 
11, 28. — XLV, 6: zu India tosta citiert Stalins passend Verg. 
georg. 4: iam rapidus torrens sitientes Syrius Indos, u. Tibull 2; 
Uli sint comit»'s fusci, quos India torret. — Das beigebrachte 
Frgm. des Simonides vergleicht zuerst Statins zu unsrer Stelle, 
ebenso zu v. 12. — v. 19: nunc — at nunc, einen Gegensatz 
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zu dem vorhergehenden einführend, cf. Hand, Turs. 4, p. 340 s. 
u. Munro zu Lucrcz 1, 169; sin ist er ante nunc ab auspicio 
bono; cf. Cat. 4, 25; 8, 9; 21, 10; 39, 17; 72, 5; 75, l; 83, 4 ; 
sed nunc: 78, 7; nunc tarnen 101, 7. — v. 20: amant amantur: 
Cic. Cal. 2, 10; Juven. 4, 12, 130; Tacit. Germ. 38; Martial 

6, II. — XLVI : Nicacae ager über: Strabo 12, p. 389 lobt ne- 
diov piya xert tvdaifioy dieser Stadt. — XLV1I, 5: convivia 
lauta: Mürel citiert Festus: lautitia, aitFestus, epularum magnifi- 
centia; alii a lavatione dictum putant. — Lautum convivaui: 
Afran. Virgo Frg. 14 (Ribb.); Knnius, satur. lib. 6 (Vahlen): quippe 
sine cura laetus lautus cum advenies, wo vom Gastmahl die Rede; 
Petron. p. 199: epulae lautae; Statius silv. 1, 0, 32: epulasque 
lautiores; Martial 3, 45: cena lauta; ebenso 6, 53; 9, 19; 12, 48; 

7, 48; lauta convivia: Marl. 13, 88; lautae dapes: Marl. 14, 90. — 
v. 6: cf. Hör. sat. 1, 8, 2: de medio potare die; aif^iqaq ni- 
viiv. — XLYIII, 6: densior aridis aristis. Uvid ep. ex Pont. 2, 7, 
25: Cinyphiac segetis citius numerabis arislas. Aehnlich bei 
Cat. 7: quam magnus numerus Libyssae arenae, aut quam sidera 
multa etc.; cf. Verg. lieorg. 2, 105 s.: Libyci aequoris quam 
multae arenae; Ovid, trist. 1, 5, 47 s. : 

tot mala sum passus, quot in aetbere sidera lucent, 

Parvaque quot siccus corpora pulvis habet; 
u. met. II, 615: — — quot messis aiistas, 

Silva gerit frondes, eiectas litus arenas. 

XLIX: Dies Gedicht ist ironisch zu verstehen, Catull lobt den 
Cicero nicht, er verspottet ihn vielmehr. Dies vermuthete zuerst 
Ribbeck, dessen Ansicht sich noch durch viele andere Gründe 
stützen lässt, welche anzuführen hier zu weit führen würde. 
Neuerdings bekannte sich zu derselben Auflassung des Gedichts 
Wöllllin, in Süfs: Catuüiana. Krlnnger Doctordisserlation 1876, 
ausserdem O. Jahn (Cicero's orator. 1SG9: Einleitung p. 8), der 
das Gedicht „eine spöttische Danksagung des Calullus" nennt. — 
Kllis selbst führt mehrere Gründe an, weshalb das Gedicht nicht 
recht ernst gemeint erscheine, scheut sich aber die Folgerungen 
daraus zu ziehen. Die andere Auflassung, dass es ein ernst ge- 
meintes Lobgedicht auf Cicero sei, ist so alt als Petrarca, der um 
1347 in einem Briefe an Cola di Rienzi schreibt: „eloquio Ci 
ceronem (tc dicunt) ad quem Catullus Veronensis ait: disertissime 
Romuli nepotum. — Hätte Catull den Cicero loben wollen, so 
brate er ihn nicht disertus, sondern eloquens nennen müssen; 
man vergleiche was Cicero selbst über den Unterschied zwischen 
dicken beiden Ausdrücken sagt de oral. I, 2t, 94; ähnlich Quin- 
lilian prooem. libr. 8 ; Cic. orat. 5, 18 sagt Antonius, er habe zwar 
viele disertos gesehen, aber keinen eloquentem; der Gegensatz 
von disertus ist bei Cic. de orat. I, 54, 231: forlis et virilis; v. 
2 s.: quot sunt, quotque fuere, quolque post aliis erunt in annis: 
ist eine bei den Komikern oft wiederkehrende Formel: Plaut. 
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Ampi nfr. 533: quia id quod neque est neque fuit nequc futurum 
est mihi praedicas; mil. glor. 775: neminem fuissc adaeque ne- 
que futurum credo; Trin. 206: quod quisque in animo habet aut 
habiturust; v. 209: quac nequc fuerunt neque sunt; v. 971: ne- 
que edepol tu is es neque hodie is unquam eris; v. 1125: nequc 
fuit neque erit neque esse usquam hominem terrarum arbitror; 
Asin. 140; Bacch. 1087: quicomque ubi ubique sunt, qui fuerunt, 
quique futuri sunt posthac stulti ; Persa: 5, 2, 1 s.: qui sunt, qui 
erunt quique fuerunt quique futuri sunt posthac. — Merc. 4, 3, 1 ; 
cas. 3, 5, 45; eist. 1, 1, 45; Ter. Enn. 5, 6, 8. — Zu optimus 
omnium patronus cf. Ennius, Alexander 8 (Vahien): mater, optu- 
märum multo mulier melior mulierum; Plaut, capt. 836: quan- 
tumst bominum tu optume optumorum; Baccb. 1170: senex op- 
tume quantumst in terra; Poen. prol. 89: homini, si leno est 
homo, quantum hominum terra sustinet, sacerrumo; Ter. Pborm. 
5, 6, 13: o omnium, quantum est qui vivont, hominum homo 
ornatissume; und bei Catull selbst 3, 2; 42, 1; 21, 25; 24, 25. 

L. Cicero soll dies Gedicht gekannt haben, was Eilis aus Atl. 
9, 20, 1 schliefst. Aber beiden Stellen ist nichts weiter gemein, 
als dass Cicero wie Catull einem Freunde schreibt, er habe nicht 
schlafen können und habe deshalb diese Zeilen an ihn niederge- 
schrieben; dem Cicero raubt aegritudo den Schlaf, dem Catull die 
Sehnsucht nach dem Freunde (abii tuo lepore incensus, Licini, 
facetiisque). — LI, 5: dulce ridentem, cf. Hör. od. I, 22, 23; 
v. 11: war die Conjectur geminae zu erwähnen, welche von den 
meisten neuern Herausgebern aufgenommen ist, so von Lachmann, 
Haupt, Schwabe, Westphal. — v. 9 — 12: hierzu konnte ver- 
gleichsweise die Nachahmung des Horaz (od. I, 13, 5 ss. und IV, 
1, 35 s.) erwähnt werden, welche sehr lehrreich ist, indem sie 
zeigt wie verschieden Catull und Horaz ihre griechischen Vorbil- 
der nachahmten. — cf. Lessing, Rettungen des Horaz. — In Be- 
zug auf die letzte Strophe dj« ses Gedichts otium etc. ändert Ellis 
seine Ansicht; während er sie früher für eng mit c. 51 zusammen- 
gehörig hielt, fasst er sie jetzt mit andern als Schluss eines zwei- 
ten sapphischen Gedichts, das Catull übersetzte. Zu dieser An- 
nahme liegt kein Grund vor. Die Anrede Catulle soll echt sap- 
phisch sein; aber sie ist ebensosehr echt calullisch, wie er ja oft 
genug sich selbst anredet und auch in unserem Gedicht v. 8 die 
Anrede Lesbia einschaltet. Ferner soll die Wiederholung von 
otium echt sapphisch sein; aber auch dies entspricht ebenso sehr 
dem Sprachgebrauch Catulls, und findet sich auch sonst gerade 
bei otium, so bei üvid, rem. am. 135 ss. und Horaz od. 2, 16, 1 sq. 
Diese Warnung vor dem Müfsiggang scheint einer der vielen Ge- 
meinplätze römischer Dichter gewesen zu sein. Es ist unmöglich 
zu entscheiden, ob die Strophe in die Uebersetzung der sapphi- 
schen Ode gehöre oder nicht. — Uli 5: Die aus Ovid (trist. 2, 
431) beigebrachte Stelle citirten bereits Statius und Scaliger in 
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dem Sinne, dass cxiguus Calvus = „klein von Statur', wie es 
bei Seneca von ihm heifst: erat enim parvolus statura. — LIV: 
recoctus wird von andern .ausgefeimt, schlau", erklärt; cf. Hör. 
sat. 2, 5, 55 und Acro zu dieser Stelle. — LV, 16: crede au- 
dacter: Plaut, Poen. 4, 2, 4; Tun. 519; audacter dicito: Epid. 
1, 1, 14; merc. 4, 3,27; eloquere audacter: mil. glor. 887; lo- 
quere audacter: Trin. 358. — LIX: panis de rogo: cf. Becker' s 
Gallus III, 292. — 

LX : Der Anfang dieses Gedichts soll der Medea des Euripides 
(v. 1342 s.) entlehnt sein, mit welchem Stück Gatull allerdings, 
wie c. 64 zeigt, bekannt und vertraut war. Gleichwohl ist diese 
Vermulhiiug nicht richtig. Denn nichts ist bei griechischen wie 
römischen Dichtern häutiger als gerade die hier vorkommenden 
Vergleiche: grausam wie eine Löwin oder die Scylla und Charyb- 
dis. Schon Statius erinnert an Theocrit id. 23, 19: äyQtf nai, 
xaxetc dyäO-Qffifia Xeaivag. Dazu kommt id. 3, 15: Xtaivag fia£öv 
i&ijXa£f. Ellis selbst vergleicht eine Stelle aus Aeschylus und 
Eurip. Hacch. 988. Hierher gehört ferner Horn. 11. 16, 34: 
yXavxii de rse ilxre irdXctöGa. Unzählig aber sind die Stellen, 
an denen bei römischen Dichtern diese den Griechen entlehnten 
Phrasen vorkommen: Lucr. 1, 722: vasta Charybdis; Tib. 1, 1, 
85: nam tc nee vasti genuerunt aequora ponti; Lygd. 4, 85 ss., 
wo Scylla, saeva leaena, horrendave Syrtis nebeneinander erwähnt 
werden, wie bei Cat. 64, 154: 

quaenam te genuit sola s»b mpe leaena, 
quod mare coneeptum spumantibus expuit nndis, 
qnae Syrtis, qnae Scylla rapax, qnae vasta Charybdis? 
Ovid, trist. 1, 8, 43: qnaeque tibi quondam tenero ducenda palato 

Pirna dedit nutrix ubera, tigris erat. — 
met. 7,02; 8, 170ss.: (inhospita Syrtis, Armeniae tiyr es, Charybdis); 
9, 615 (lac bibit leaenae); amor. 2, 14, 35 s.: 
hoc neqve in Armeniis tigres fecere laiebris, 
Perdere ntc fetus ansa leaena suos. — 
Heroid, 7, 37—40 und 167 ss; ex Ponto 4, 10, 25; fast. 2, 
208; Ibis 383; Yal. Klacc. Argon. 6, 148: tigridis aut saevae pro- 
fugi cum prole leaenae; Stat. silv. 4, 5, 29; tene in remotis Syr- 
tibus avia Leptis creavit? — v. 1: hätte erwähnt werden könuen, 
dass Libyen gerade als Heimath der Löwen berühmt war. Statius 
citirt Horaz: Jubae tellus leonum arida nutrix C. I, 22, 15; cf. 
Ovid fast. 2, 209: Libyca de rupe leones. 

LXI, 34: edera errans: cf. Cic. Cat. maj. 15: serpens multi- 
plici lapsu et erratico; xiaoög nolvnXavtjs. Hedera serpens 
bei Decimus Laberius, ex inc. fab. 1 (Ribbeck); Verg. ecl. 4, 19; 
Persius, prooem: hedera sequax. — v. 110: gaudia gaudere, er. 
Ter. Andr. 5, 5, 8. — Mit vaga nox ist zu vergleichen vagus sol 
und vaga luna, was sehr oft vorkommt; Statius bemerkt hierzu: 
currum nox habere iingebatur; Tib. 2: ludite, iam nox iungit 
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equos; Ennius gebraucht volare von der Nacht (cf. Fcstus s. v. 
volare), • — v. 151: quae tibi sine serviat: eine mit. vielen Con- 
jecturen bedachte Stelle, die sehr verschieden erklärt wird. Ellis 
schweigt darüber. Sine wird = modo sinas, modo per te liceat 
sein. — v. 192: sed abit dies: nicht überllüssig ist die Anmer- 
kung von Mürel hierzu: diem dicit pro tempore, iam enim nox 
erat. — v. 240: valentem exercete iuventam lasst Ellis unerklärt 
Robortellus bemerkt dazu: dum iuvenes estis tlorenti aetate, date 
opcram liberis et in conjugio exercete iuventam; und Statins ver- 
gleicht Stat. silv. t (epith. Stellae et Violant.): 
Exerce formam et fugientibus utere donis, 
und: ergo age iunge thoros, atque otia deine iuventae. 

IAH, 12: meditala passiv, cf. Tacit. annal. 14, 55, 1: oratio 
meditata. — v. 17: ist zu verbinden nunc saltem, nicht wie Ellis 
thut, animos saltem (Eure Gedanken wenigstens, wenn nicht eure 
Stimmen). — v ; 26: fehlt Horn. IL 22, 318: 

"EtfnfQog o$ xdXXiöTOQ iv ovqctvdj) toictKu ä<fTr t q. 
35: verwirft Ellis mit Unrecht die glänzende Conjectur Schrä- 
ders: Eous, für die er hätte Parallelstellen beibringen sollen, cf. 
Cinna (L. Müller, ed. Cat. p. SS). — v. 41: zu muleent aurae 
vergleicht Parthenius ausOvid: placidique tepentibus auris mulce- 
bant Zephyri natos sine semine llores; Statius vergleicht Properz 4: 
muleet ubi eflusas aura beata rosas. — v. 45: Ellis ergänzt zu sie 
aus dem vorhergehenden als Prädicat optata est, und erklärt: So 
is the virgin desirable while she remains unprofaned, while she 
is dear to her kinsmen. Dass aber die gewöhnliche Erklärung (as 
long as she remains unwed, so long is she dear to her kinsmen) 
die richtige ist, lehrt v. 56: sie virgo, dum iutacta man et, dum 
inculta senescit, wo dum-dura nur nach der letzten Erklärung ver- 
standen werden kann. — v. 49: cf. Hör. od. 4, 5, 30: et vitem 
viduas ducit ad arbores. 

LXIH, 5: hätte die andere Lesart aento silice erwähnt und 
mit Ovid fast. 4, 237 belegt werden sollen, wo ebenfalls von Attis 
in gleichem Zusammenbange die Hede ist; schon Statius verglich 
diese Stelle mit der unsrigen. Pondera ist dann = testiculos. — 
s. 54 : furibunda ist doch auf Attis zu beziehen, während miser 
kurz vorher Attis als masculinum bezeichnet, weil sie damals, als 
sie das Vaterland verliefs, noch männlich war. Die Erklärung von 
furibunda latibula (the dens are furibunda as shcltering lions and 
other fierce beasts of prey), wie Ellis verbindet, ist sehr künst- 
lich und durch die verglichenen Stellen nicht gerechtfertigt. — 
v. 75: geminae (aures) hält Muret für otiosum; nach Ellis steht 
es, um die Heftigkeit der Klage, die durchaus zu den Ohren der 
Gölter dringen will, auszudrücken. Es ist aber einfaches epitheton 
ornans; Cat. 51, 11; 104, 2; 35, 10; Culex 150; ambobus oculis: 
Cat. 104, 2; Plaut, mil. glor. 290; Ter. Heaut. 2, 3, 19; Callim. 
ep. 30, 6; gemini lacerti: Moretum 21. — v. 77: laevum ist 
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falsch erklärt. (The Idaei Dactyli were divided into d*%ioi and 
(un< ifQoi; some such allusion may he meant). Es ist entweder 
= funestum; oder es waren zwei Löwen vorgespannt, hiiuges: 
Lucr. 2, 600; Verg. Am. 10, 253. Oder sollte einfach saevum zu 
schreiben sein? Saevus findet sich öfter vom Löwen gesagt, so 
Lygd. 4, 85; Val. Flacc. Arg. 6, 148. — EUis hätte darauf auf- 
merksam machen sollen, dass in diesem Gedicht die Sprache ab- 
sichtlich alterthümlich gefärbt ist. Daher die vielen adjectiva 
composita, und die häufige Alliteration, die sich fast in jeder Zeile 
findet. 

LXIV. Kiese hatte im Rhein. Mus. Bd. XXI (1866) p. 498 ss. 
zu beweisen versucht, dass c. 64 direct aus Caliimachus übersetzt 
sei, während die andern Erklärer (namentlich Haupt im Berliner 
Sommercatalog 1855) nur annehmen zu dürfen glaubten, das Ge- 
dicht sei in alexandrinischer Manier angefertigt, indem sie nach- 
wiesen, dass Catull aufser Caliimachus auch andere Vorbilder, wie 
Homer, Euripides und Theocrit vorgeschwebt haben. Obgleich 
Riese, dessen Behauptung jedes Beweises ermangelt, von Schneider 
im 2. Bande der Callimachea p. 162 u. 791 scharf getadelt ist, 
beharrt er doch bei seiner Ansicht (Jahrb. für Phil. u. Päd. von 
Fleckeisen 1874 p. 377). Es würde uns hier zu weit führen, 
seine Ansicht ausführlich zu widerlegen. — v. 2 zu nare vom 
Schiff gebraucht, vergleicht Statius Tibull: in liquida nat tibi lintcr 
aqua. — v. 4: lecti invenes, cf. Theocrit 13, 16, 18: 
aXX orta to jwwsuov snXti perä xdoag *ldti(av 
Aioovidag, ol d'avtdp aotfTfjeg dvvinovto 
naaäv ix noXlcov TtooXeXfypivoi xtX. 
und Apoll. Rhod. 4, 83 1 : Xsxroi ijqwuiv. — v. 9 : levi volitantem 
flamine currum, cf. Apoll. Rhod. 1, 111: avxr\ yaq xai vf t a &oi}v 
xape und 3, 345: löov d* i% ävipoto &teij beides von der Argo. — 
v. 13: incanduit unda: iXtvxaivero növtog, Q. Smyrn. 5, 86; 
Apoll. Rhod. 1, 1327. — Statius bringt für seine Conjectur tor- 
taque remigio zwei Stellen bei, Verg. georg. 4: spumantem undam 
sub vertice torsit, u. Ovid fast, ille meas remis navita torsit 
aquas. — v. 16: hierzu citiert Ellis nach Voss Apoll. Rh. 1, 547: 
nävreg tiovoavod-ev Xevaov &eoi jjfiari xdvm Vfja, was vor 
diesem aber bereits der treffliche Statius verglichen hatte. — v. 18: 
ist der genet. nutricum bei tenus zu beachten. Palladius Fuscus 
bemerkt hierzu, tenus regiere den genetiv cum res gemina est vel 
plurativo tantum numero declinatur, und vergleicht Verg. crurum 
tenus, und QuintiL 12: aurium tenus. — v. 43: cf. Stat Theb. 
5, 242: etsi lata recessit urbe domus. — v. 52: Voss zu dieser 
Stelle vertritt mit sehr gewichtigen Gründen die Ansicht, es sei 
hier das Dia bei Kreta gemeint; er wird wohl Recht haben. — 
v. 62: curarum fluetuat undis: cf. Oppian Hai. 505: vöog di ol 
yvre xvpa flXetrca, u. Val. Flacc. 5, 303 : mens rapit undantem 
curis et multa novantem Aesoniden. — v. 78—80 : auch bei Calli- 
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machus finden sich 3 vers. spond. hintereinander; Meincke, anal. 
Alcxandr. p. 62, Nr. 273; dies war echt alexandrinisch. — v. 80: 
angusta moenia: Athenienses in rebus trepidis et angustis ver- 
santes; dies scheint mir die richtige Erklärung von angustus zu 
sein, nicht die von Ellis gegebene. — v. 95 fehlt Anacreon 45, 5: 
axldag <P eßctTTts Kvnqiq ptti ro y^vxv laßovtia. 'O (T "Egons 
XoXyv ifiufysv, und Plaut, eist. 1, 1, 71: amor et melle et feile 
est fccundissinius; gustu dat dulce, amarum ad satietatem usque 
aggerit. — v. Iii: das griechische Frg. bei Cicero Att. 8, 5, 1 
ward bereits von Scaliger mit diesem Vers des Catull verglichen. 
Haupt im ind. lect. Berol. aest. 1855 p. 13 meint das Frg. ge- 
höre zur Hecale des Callimachus, und Scbneider (Callim. II p. 789) 
stimmt bei. — v. t77: ward bereits von Statius und Voss mit 
Eurip. Med. verglichen. — v. 193: anguino mit den mss. zu lesen 
schlug schon Voss vor. — v. 205 verglich zuerst Statius mit Horn. 
II. I, 528. — v. 225: Andere verbinden Hibera mit carbasus und 
vergleichen Hör. epod. 4, 3: Funes Hiberici; Catull selbst erwähnt 
sudaria Saetaba ex Hiberis; cf. Plin. n. h. 19, 1. — v. 249: ist 
mit Schwabe und Baehrens nach G und 0 zu lesen: quae tum 
prospectans. Dies weist auf v. 61 s. f wo prospicit vorkommt, und 
namentlich auf v. 52 zurück, wo prospectans und fast dieselben 
Worte gebraucht sind wie hier. Dieselbe Lesart hatte bereits Pal- 
ladius Fuccus „fidem antiquioris exemplaris secutus". — v. 251: 
at parte ex alia ist formelhaft. — v. 273 : cachinni ist nicht von 
Attius entlehnt, wie Ellis vermuthet (die Stelle aus An ins ver- 
glichen übrigens bereits Statius, Scaliger und der jüngere Dousa), 
sondern wird öfters nach griechischem Vorbilde vom Plätschern 
der Wellen gebraucht, cf. yilaöua bei Aesch. Prom. Vinct. 90; 
Theoer. 6, 12; Oppian. Hai. 4, 334: xv/iarog y&wg. — v. 299: 
Die Verbindung von solus und relinquere oder deserere ist formel- 
haft, cf. Lucr. 3, 411; 4, 589; Prop. 3, 24, 46; Lygd. 6, 39; 
Tib. 4, 12, 5; Ovid trist. 5, 7, 41; heroid. 7, 84; 10, 129; 
met. 8,277; ars am. 3, 37; Petron. p. 156, v. 38. — Caelo soll 
nach Ellis abl. sein; aber die verglichenen Stellen sind insofern 
von der unsrigen verschieden, als dort der blofse abl. bei Städte-, 
Länder- und Inselnamen und ähnlichen Begriffen steht: Lemno, 
Aegypto, Acherunte, Domo. Es ist vielmehr dativ, abhängig von 
relinquens, wozu auch montibus gehört. Ellis verbindet cultricem 
montibus (abl.) und erinnert an colere = incolere montibus. — 
v. 344: Phrygii — campi: campi ist eine glänzende Conjectur: 
cf. Cat. 46, 4; Ach. Stat. 1, 84 ss.; dazu Stat. silv. 5, 3, 39: 
Phrygio dum pingues sanguine campos etc.; und Eurip. Troad. 
773: %ä xXewä mdC anulsaag 0Qvydäv. — v. 362: denique 
testis erit; hier wird die Schwierigkeit, welche denique bietet, 
nicht erwähnt. Fröhlich, L. Müller und Baehrens nehmen an, dass 
vor denique einige Verse ausgefallen, weil denique nicht stehn 
könne nach nur einmal vorhergehendem testis erit. Aber Munro 

ZolUcJxr. f. d. Gymnuitlwesen. XXXL 11. 45 
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zu Lucrcz I, 17 weist nach, dass dcniquc oft nur = praeterca, 
porru; cf. Hand, Tursell. 

LXV, 20: die Stelle aus Festus verglich zuerst Muret. 

LXVI: Schneider, Callim. II, Lips. 1873, p. 144 ss. handelt 
ausführlich üher BeQtyixrjg nXoxafiog. Während er mehrere der 
bisher zu c. 66 gezogenen Frg. aus Callimachus zurückweist (so 
p. 526 Frg. 305: dsdaev de Xaxaivsusv eqya (fiöjgov u. p. 419 
Frg. 152: r\ psv an* ^AggvqIwv jj/titda7nj croariay), rechnet er 
neu p. 72S Frg. anon. 107; noXta a<stQOXtTunn zu 66, 1 : omnia 
qni magni dispexü lumina mundi \n6Xog = caelum). Aber auch 
dies ist ganz unsicher. — v. 1 : mundus = Himmel, cf. Bücheler 
im Greifswalder Lect Cat. 1868/69. — v. 2: ortus atque obitus 
ist formelhaft und findet sich oft; cf. Cic Arat. 64, 593; Frg. 2 
Marii v. 8. — v. 7: cf. Riese, anth. lat. c. 916, 8: 

E Beronkaeo detonsam vertice crinem 
Retulit esuriens Graecus in astra Conon; 

über Conon cf. Voss zu diesem Vers. — v. 28: Schneider (Callim. 
II, p. 152) meinte, Catull habe das Gedicht des Callimachus so 
übersetzt, dass er wenn auch nicht Wort für Wort, doch alle bei 
ihm vorkommenden Gedanken wiedergegeben habe. Da nun Hy- 
ginus erzählt, Callimachus habe von den Berenike berichtet, dass 
sie Bosse nach Olympia geschickt habe, sich hiervon aber bei 
Catull nichts finde, so nimmt Schneider hinter v. 28 eine Lücke 
von mindestens zwei Distichen an. — v. 35: reditum tr müsset: 
Voss vergleicht c. 63, 47: reditum ad vada tetulit. — v. 46: soll 
dem Cicero vorgeschwebt haben, woran durchaus nicht zu denken. — 
v. tl: quid facient crines, cum ferro talia cedant; hierzu ver- 
gleicht Munro (Journal of Philology 1869, II. 3, p. 145) Verg. 
eclog. 3, 16: 

Quid domini faciant, audent cum talia fures? 
u. Ovid, ars. a. 3, 655: Quid sapiens faciet, stultus cum muntre 

gandet? 

v. 67: tardus Bootes: formelhaft, cf. Horn. Od. 5, 273: otpt dvovxct 
Boo)Tf]v. Q. Cic. frgm. de 12 signis 19 s.; Prop. 4, 5, 35: serus 
Bootes; Ovid met. 2, 176: tardus Bootes; fast. 3, 405: piger ille 
Bootes ; German. Caes. Arat. 1 39 : proximus illi tardus in occasum 
sequitur Bootes; Martial 8, 21: pigra Bootae plaustra. 

LMM, 21: sicula, demin. von sica; Statius vergleicht dazu 
gladius bei Plant, und tclum bei Catull in gleichem Sinne ge- 
braucht (pro telo rigida mea cecidi). — v. 30: nati gremium er- 
klärt nicht erst Hertzberg, sondern bereits Statius = uxoris Olii. — 
v. 32: hier war die Lesart Cycneae mit der Erklärung von Voss 
zu erwähnen: colJis iste in arce Brixiensi hoc tempore etiamnum 
conspicitur, sie dictus a Cycno rege Ligurum, propinquo, ut fin- 
gunt Phaethontis, quem istic loci habitasse ex Ovidio et Pausania 
constat. Nach Gaieardus (obs. ad priscam inscript. aliasque 
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Brixienses antiquit. vol. XXX ephem. lit. It.) soll der Hügel über 
ßrescia noch zu seiner Zeit Cigneo geheifsen haben. 

LX VI II : Als Vertheidiger der Einheit von c. 68 sind neuer- 
dings Magnus in Fleckeisen's Jahrb. 1875 und Kiessling im Greifs- 
walder Lectionscatal. 1877 aufgetreten. Letzterer behandelt da- 
selbst zugleich die Sage von der Laodamia ausführlich. Ellis meint 
c. 68» sei gleichsam eine Einleitung zu dem später verfassten 
c 68 b . — v. 10: munera Musarum et Vener is: cf. Anacreon 
frg. 94: aXX odug Movoiwv is xca ayXaä Saig' *A(f>Qodiiys 

(JVfiptctyuiV iQcttijg (ivjjffxETcti fvcfQOGvvjjg. 
v. 35: illa domus, illa mihi sedes; Statins citiert hierzu aus Ovid: 
haec domus, haec sedes. — v. 51: eine dritte Erklärung von 
duplex Amathusia ist: gemina Venus, ndvdrmoq und ovQctvla. — 
v. 142: parens bedeutet hier nicht „Vater"; Lesbia — Clodia's 
Vater war bereits gestorben; es bedeutet hier einen altern Ver- 
wandten; cf. diese Zeitschr. XXVIII, S. 706 f. — v. 151: ne 
vestrum scabra tangat rubigine nomen: cf. Ovid ep. ex Ponto 1, 1, 71: 
roditur ut scabra positum robigine ferrum (Döring). Mit diesem 
Vers kehrt das sehr kunstvoll symmetrisch angelegte Gedicht zum 
Anfang v. 43 ss. zurück. — LXIX, 3: rata vestis erklärt Ellis 
mit Döring = tenuis ; es wird wohl einfach = pretiosa, praeclara 
sein, wie Parthenius und Palladius Fuscus es verstanden. — LXX: 
Callim. ep. 26 ist zuerst von Muret mit diesem Gedicht verglichen 
worden. — LXXI: Virro schrieb schon vor Scaliger Muret; andere 
behielten v. 1 iure bei, suchten aber in 4: a te einen Per- 
sonennamen, so Heyse: Atei, und ebenso Schwabe. — LXXU, 4: 
ist der Vergleich : sed paier ut gnatos diligit et generös aufltdlig und 
Kiese folgerte hieraus, dass Lesbia nicht die Clodia sein könnte, 
da diese 7 — 8 Jahre älter als Catull gewesen sein müsste, Catull 
also nicht in solchen Ausdrücken von ihr hätte reden können; 
cf. hiergegen Zeitschr. für Gynm. W. Bd. 28, p. 707 f.; der Ver- 
gleich bezeichnet im Gegensatz zu der flüchtigen Hetärenliebe die 
Innigkeit der Liebe Catull's zu seiner Lesbia. — LXXIV, 1 : Hör. 
sat. 2, 3, 88: ne sis patruus mihi: zuerst von Muret hier citiert, 
ebenso wie die andern Stellen bei Ellis. — LXXVI, 12: deis in- 
vitis erklärt Ellis: obgleich das Schicksal dich immer unglücklich 
sein lassen will. Es ist wohl einfacher zu erklären: da die Götter 
deiner Liebe nicht günstig sind. — LXXX, 3 : mulus als Schimpf- 
wort, cf. Becker's Gallus I, 118. 

LXXXV, 1: odi et amo, cf. Anacreon frg. 89: 
igta tb d'ijvie xot>x igcHj 
xal (lalvofjwci xov [iaivo(jai. 
Plaut, merc. 4, 5, 14: si non amant, oderunt; Poen. 3, 1, 15: 
quid tu ames aut oderis; P. Syrii sent 42 (Itibbeck): aut amat 
ant odit mulier, nihil est tertium; Ovid am. 3, 11, 35: odero si 
potero, si non, invitus amabo; Cic. Lael. 16, 59: amas tanquam 
osurus, oderis tanquam amatunis. — LXXXVI, 1 : Candida, longa, 

45* 
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recta: hierzu verglich zuerst Statius Hör. sat 1, 2, 123 s. — 
LXXXVI, 5 s: Muret verglich ausserdem Eurip. Iph. Taur. 1193: 
&dXaatia xlv£a nennet i'avÖQunwv %axdj und Cic. Rose. Am. 
26: ne mare polluerent, quo cetera, quae violata sunt, expiari 
putanlur. — XC, 6: liquefaaens: Statius machte zuerst auf die 
Länge des e aufmerksam und verglich Lucrez III: 

Experyefactique sequuntur inania saepe. 
IV: Ac rare factum detracto sanguine venis. 

Ovid met. 7: Iura liquefaciunt. — XCII, 3: quia sunt totidem 
mea: Voss ergänzt einfach aus dem vorhergehenden: maledicta. — 
XCV, 9: parva mei mihi sint cordi monumenta: cf. : 

Callim. feg. 359: fieya ßißXlov lesov t« psydXa) xcauä etfr'. 

„ „ 1 65: fitjd' an' ifiov dufäzt piya xpo(piov<sav äotöijv. 

„ „ 287: etvextv oi'x & äsufpa d^vexig ijvvoa, die 
alle drei von Schneider (Callim. Up. 116) dem Prolog der Aetien 
zugewiesen werden. 

XCVI, 4: olim amissas (oder missas) flemus amicitias; Li- 
vineius verband olim mit amicitias nach griechischer Art: ai nd- 
Icu <(i/A<a und vergleicht Terenz: Semper amicitia; VaL Face.: 
olim auri. — cf. Cat. 4, 10: iste post phaselus. — XCVII. Das 
griechische Epigramm der Anth. P. ward bereits von Scaliger 
hierzu citirt. — XCVIII, 3 s. : cum lingua lingere: Scaliger er- 
innert daran, dass cum hier aQxcctxaig steht. 

CI, 7: Mit Recht verwirft Ellis die Einschiebung von 65, 
9 — 14 vor diesem Verse, die Haase vorgeschlagen und Schwabe 
gebilligt hat, geht aber mit Stillschweigen über interea hinweg, 
an dem Haase Anstofs genommen hatte. Die volle Bedeutung 
von interea ist hier in dem formelhaRen nunc tarnen interea ab- 
geblasst. Es verstärkt nur tarnen (cf. Hand, Tursell. III, p. 417). 
cf. Lucrez 5, 83; 6, 59; Ciris 44; Prop. 3, 25, 29; Ovid trist. 
3, 5, 23; amor. 3, 2, 37; Stat. Theb. 10, 441. — Ueber die 
sollemnia munera mortuorum cf. Becker's Gallus III, 298. — 
CXI, 1 s.: viro contentam vivere solo nuptarum laus e laudibus 
eximiis: cf. L. Afran. ep. 8 (Ribbeck): nam proba et pudica quod 
sum, consulo et parco mihi, quoniam comparatum est, uno ut 
simus contentae viro. — n. Plaut. Merc. 4, 6, 8: nam uxor con- 
tenta est, quae bona est, uno viro. — CXV, 3: Croesi diwtiae, cf. 
luven. 5, 14, 328: Croesi fortuna. 

Diese kleine Nachlese möge der reichen Ernte von Ellis noch 
hinzugefügt werden. 

Berlin. K. P. Schulze. 
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1. Hageubach, Dr. K. R., Leitfaden zum christlichen Religions- 

unterricht an Gymnasien und höheren ßildungsanstalten. 5. Aufl. 
Leipzig. S. Hirze! 1874. VIII nnd 269 S. 8°. 

2. Noack, Dr. Karl, HUlfsbuch für de n eva ngelischen Religions- 

unterricht in den oberen Klassen höherer Schulen. 3. verbesserte 
Aufl. Berlin, Nieolai'sche Verlagsbchhdlg. 1875. 133 S. 8 1 M. 60 Pf. 

3. Holzweifsig, Dr. Fr., Hülfsbnch für den evangelischen Reli- 

gionsunterricht in den oberen Klassen höherer Lchraustnlten. 
Delitzsch, Reinb. Pabst 1874— 75. 3 Theile. 8°. 1. 192, 11. 135, III. 125 S. 

4. Krumsieg, Robert, HUlfsbuch für den Religionsunterricht 

an Gvmnasien und höheren Lehranstalten. 3 Theile. 8°. 1. 130 S. 
1 M. 20 Pf. It. 225 S. 2 M. III. 126 S. 1 M. 60 Pf. 

I. Wir begrüfsen in der fünften Auflage des Hagenbach'schen 
Leitfadens, welche der verewigte Verf. noch selbst bearbeitet hat, 
einen alten Bekannten; schon seit dem Jahre 1S50 dient er in 
vielen Schulen dem Religionsunterricht und ist gewis auch sonst 
in den Händen der meisten Religionslehrcr. Mit Dank gegen den 
Verfasser hat mancher Anregungen zu richtiger Behandlung des 
Lehrstoffes durch das Buch erhallen, welches fiberall den Stempel 
der edlen, milden und weitherzigen Persönlichkeit seines Verf. 
trägt. Ueberall sucht er „den Sinn für das lebendige, sich immer 
neue Formen schaffende Christenthum zu wecken und hütet sich, 
einen fertigen Dogmatismus in die jungen Gemüther zu pflanzen". 
Die neue Auflage hat keine principicllen Veränderungen erfahren; 
aber wie der Verf. in der vorigen Auflage Ergänzungen und Be- 
richtigungen des Prof. Drt Hermann Schultz bei der Durchsicht 
benutzt hatte, so sind dieser Auflage die Verbesserungen des Prof. 
Dr. Kautzsch besonders auf dem Gebiete der bibüschen Einleitung 
zu Gute gekommen. Eine genauere Vergleichung zeigt, wie sorg- 
fältig und umsichtig die gesicherten Resultate der neueren Bibel- 
forschung durch leise Aenderung des Ausdrucks und durch kleine 
Zusätze berücksichtigt sind. Nur einige Beispiele. Chaldäisch ist 
überall durch aromäisch ersetzt, die LXX-Ucbersetzung ist nicht 
mehr i m 3. Jahrhundert, sondern seit dem 3. Jahrhundert ent- 
standen S. 39; wir linden eine bessere Eintheilung des semitischen 
Sprachstamms S. 40; Sargon (nicht Salmanassar) erobert Sama- 
ria S. 51. Die Abfassungszeit mancher biblischen Schriften ist 
genauer bestimmt, bei anderen ist Unbestimmtheit an die Stelle 
bestimmter Angaben getreten, vgl. die Bemerkungen zu Hiob, 
Hohelied, Joel, Obadja, Johannesevangelium, Hebräerbrief, Brief 
Judä. Statt der veralteten Schreibweise Mahomet lesen wir jetzt 

5. 155 Mohammed. Auch manche Citate sind hinzugekommen. 
Einem mehrfach gegen den Verf. ausgesprochenen Wunsch, auch 
eine Bearbeitung der vergleichenden Religionsgeschichte in sein 
Buch aufzunehmen, hat derselbe gewis mit Recht nicht entsprochen. 
Die gelegentlichen Bemerkungen genügen völlig für das, was auf 
dieser Stufe den Schülern geboten werden darf. „Es will mir 
fast vorkommen", bemerkt der Verf. in der Vorrede, „als ob da- 
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durch leicht das Interesse an den specifischen Beils Wahrheiten 
des Christenthums zurückgedrängt und der jugendliche Geist zur 
Losung einer historisch- kritischen Aufgabe berufen werde, zu der 
ihm die Flügel noch nicht gewachsen sind. Geschweige, dass bei 
der geringen Anzahl von Stunden, welche gemeiniglich dem Reli- 
gionsunterricht auf Gymnasien zugemessen werden, sich kaum der 
nöthige Raum in ausführlichen Darstellungen und Erörterungen 
Hnden wird 44 . Im Interesse einer neuen Auflage setze ich hier 
einige wenige Druckfehler hin, die zum Theil aus früheren Auf- 
lagen fortgepflanzt, zum Theil neu entstanden sind: S. 42 oben 
indeal, S. 5 t cn?Vl st. Dvrn, S. 67 Josophat, S. 72 Jochain, 

S. 88 xotvrj ohne Accent, S. 111 einzüfügcn, S. 115 h st. iv, 
S. 119 Aodixrfq. 

2. Das Noack'sche Hülfsbuch ist offenbar einem Bedürfnis 
glücklich entgegengekommen, wie schon der Umstand zeigt, dass 
es in drei Jahren bereits drei Auflagen erlebt hat. Der Verf. be- 
handelt den gewöhnlichen Lehrstoff (Bibelkunde, Kirchengeschichte, 
Glaubens- und Sittenlehre nebst jlnterscheidungslehren, Ueber- 
sicht über die Geschichte des Kirchenliedes, das Kirchenjahr, die 
Glaubensbekenntnisse) in der prägnantesten Form und in über- 
sichtlicher Kürze und will nur das geben, was dem Gedächtnis 
eingeprägt werden soll. Im Interesse der Realschulen ist alles 
Griechische weggelassen. Auch hat er sich bestrebt, alles fern zu 
halten, was nur für die theologische Wissenschaft von Interesse 
ist. Wie mir scheint, konnte er darin an vielen Stellen noch 
weiter gehen. So wird er, glaube ich, seinem Princip untreu, 
wenn er die Schüler im § 56 mit nestorianischen und monothele- 
tischeu Streitigkeiten bekannt macht; ebenso würde ich in § 87 
den adiophoristischen, synergisliscben und kryptokalvinistischen 
Streit gern vermissen. Hoffentlich lernt man allmählig noch 
immer mehr manches theologische Material aus dem Unterricht 
entfernen, was von Geschlecht zu Geschlecht mitgeschleppt wird 
und uns am Betreiben besserer Dinge hindert. Bis jetzt ist diese 
Erkenntnis noch so wenig durchgedrungen, dass der Verf. gewis 
vielen Lehrern eher zu knapp in seiner Stoflauswahl gewesen ist. 
Durch solche Weglassungen würde auch Raum gewonnen, um in 
den Partien des Neuen Testaments, welche vorzugsweise als Lektüre 
in den oberen Klassen dienen, mehr geben zu können, was ich 
im Interesse der Schüler für sehr wünschenswerth halte. Es sind 
das wohl meist die Bergpredigt, die Gleichnisreden Jesu, einzelne 
Kapitel des Johannesevangelium, einige kleinere Briefe. Solche 
Analyse könnte gegeben werden, ohne den Lehrer in seiner Aus- 
legung zu behindern, da ja auf dem exegetischen Gebiete die 
IVbereinstimmung sehr grofs ist. Ich habe wenigstens oft bei 
dieser Lektüre es vermisst, dass ich die Schüler für die zusammen- 
hängende Wiederholung nicht auf etwas Gedrucktes verweisen 
konute. Beim Brief an die Römer hat der Verf. eine ausführ- 
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lichere Analyse gegeben: aber auch hier würde, da die Haupt- 
kapitel doch auf jeder Prima gelesen werden, eine Unterstützung 
dieses exegetischen Unterrichts sehr werthvoll sein. Der Druck 
ist sehr correct. Einzelnes ist zu verbessern: S. 1 Thimotheus, 
S. 2 Ehster, S. 7 Z. 10 v. o. wieder st. wider, S. 61 Prosessor; 
S. 62 Hobann Wessel; S. 115 0 Welt, sie st. sieh. 

3. Das Holzweifsig'sche Hülfsbuch, welches in drei getrennte 
Theile zerfallt (1. Bibelkunde und Geschichte des Reiches Gottes 
im alten und neuen Bunde. 2. Geschichte der christlichen Kirche. 
3. Evangelische Glaubens- und Sittenlehre), steht seiner ganzen 
Anlage nach zu dem oben genannten im Gegensatz. Während 
Noack den Stoff auf 133 Seiten möglichst conccntrirt, behandelt 
Holzweifsig denselben auf 452 Seilen, die noch zum Theil klein 
und eng gedruckt sind. Der Verf. spricht sich über seinen Plan 
in den Vorreden zum zweiten und ersten Theil ausführlich aus. 
Er ist überzeugt, „dass das Hülfsbuch den Lehrstoff nicht blos 
in Andeutungen geben darf, sondern ihn wirklich entfalten und 
allerdings in concentrirter Darstellung, bestimmt, durch den leben- 
digen Verkehr des Lehrers mit den Schülern oder auch durch 
den Vortrag entwickelt zu werden, aber doch in stilistischer Ab- 
rundung, womöglich in einer lebensvollen, Verstand und Gemüth 
in gleicher Weise anregenden Fassung bieten muss. Das Lehr- 
buch darf nie Mittelpunkt des Unterrichts werden; aber seine Be- 
stimmung, als Hülfsmittel für Vorbereitung und Wiederholung dem 
Unterricht zu dienen, erfordert eine das Interesse weckende und 
wach erhaltende und darum eine ausgeführte Darstellung. — Zu- 
gleich will es strebsamen Schülern Gelegenheit geben, über den 
Stoff, welcher im Unterricht selbst nur mehr angedeutet und be- 
rührt werden kann, sich in einer ihrem Bildungsgrade entsprechen- 
den W T eise gleichmäfsig zu orientiren und selbstthätig tiefer ein- 
zudringen. Der Verf. weifs aus fremder und eigener Erfahrung, 
dass für den Religionsunterricht und für Fragen über die christ- 
liche Religion unter den Schülern unserer höheren Lehranstalten 
noch oft genug ein sehr reges — wenn auch nicht gerade immer 
religiöses — Interesse vorhanden ist. Diesem Interesse, welches 
zu einem religiösen werden kann, wenn es in rechter Weise ge- 
nährt und geleitet wird, will das Hülfsbuch entgegenkommen, 
weil gerade ein Entgegenkommen hier sehr nöthig ist 11 . Mit einer 
solchen Ausführlichkeit kann ich mich bei Lehrbüchern für die 
Schüler principiell nicht einverstanden erklfireu. Schliefslich setzt 
sich ein so geartetes Lehrbuch, abgesehen davon, dass es so ein 
immer schlechteres Lernbuch wird, doch an die Stelle des Lehrers 
und bringt eine Gebundenheit mit sich, die besonders beim Reli- 
gionsunterricht einem tüchtigen Lehrer unerträglich ist. Auch 
kann der Verf. sich unmöglich verhehlen, dass bei den Gegen- 
sätzen, die auch innerhalb der sogenannten gläubigen Theologie 
vorhanden sind, die Zahl der Lehrer, die mit seiner Darstellung 
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übereinstimmen, um so kleiner werden wird, je mehr er ins 
Einzelne gebt Gewis lassen sich die Grundzüge des biblischen 
Christenthums in einer für jeden Lehrer brauchbaren Form skiz- 
ziren, aber diese spezielle Ausführung würde am Ende manchen 
Lehrer zwingen, gegen das Lehrbuch zu polemisiren oder Punkte 
zu berühren, die er lieber übergehen möchte. Wie will überhaupt 
der Verf. den gewaltigen Stoff seines Buches, der fast für Candi- 
daten der Theologie bei der Wiederholung vor dem Examen aus- 
reicht, auch nur annähernd seinen Schülern appliciren? Diese 
meine Bemerkungen haben natürlich nicht den Zweck, den Verf. 
zu überzeugen; sonst müsste ich mich mit ihm ausführlicher über 
die didaktischen Grundsätze des Religionsunterrichts auseinander- 
setzen und den Baum einer kritischen Besprechung weit über- 
schreiten. Ferner glaube ich nicht, dass der Verf. wohl daran 
gethan hat, sein Buch stofflich zu beschweren, und auch noch 
strebsamen Schülern zu selbsttätigem Eindringen zu verhelfen. 
Es fehlt ja gar nicht an apologetischen Büchern in unserer Zeit, 
die ganz im Geist des Verfassers die religiösen Fragen behandeln 
und die er daher seinen Schülern in die Hände geben kann, 
wenn sie private Belehrung suchen. Mir scheint freilich vieles 
von dem, was der Verf. vertheidigen zu müssen glaubt, nur auf 
der Peripherie des Christen thums zu liegen, zum Theil sogar 
aufscrhalb derselben. Ich halte es für einen entschiedenen Bück- 
schritt, den theologischen Stoff, der sich allmählig bei wachsen- 
der Einsicht in den Unterschied von Religion und Theologie zu 
vermindern begann, wieder in seiner ganzen Fülle in die Schul- 
bücher einzuführen. 

Sehen wir von diesen principiellen Differenzen ab und fassen 
wir blos den Stoff und seine Anordnung ins Auge, so lässt sich 
von der Arbeit des Verfassers viel Lobenswerthcs sagen. Der 
Stoff ist überall gut geordnet, gefällig und klar dargestellt und 
beruht auf den sorgfältigsten theologischen Studien. Im ersten 
Theil der Bibelkunde wird nach einer Einleitung über Religion, 
Offenbarung, Schrift und kirchliches Bekenntnis der Inhalt der 
einzelnen biblischen Bücher sehr übersichtlich und sorgsam darge- 
stellt. Der Standpunkt des Verf. ist der einer gemässigten Ortho- 
doxie; so ist die Inspirationslehre des 17. Jahrhunderts etwas ge- 
mildert und bei der Angabe der Abfassungszeit hat er kritischen 
Ansichten, wenn auch in bescheidenem Mafse, Eingang verstauet: 
nur der Kern des Pentateuchs ist mosaisch, der Prediger nicht 
von Salomo; die Aufnahme des Hohenliedes erfolgte nur wegen 
der allegorischen Deutung des Buches; diese darf sich nur auf 
die allgemeinen Gedanken beziehen. Jesaja 40 — 66 ist wohl von 
einem exilischen Propheten; bei Daniel ist die Annahme einer 
späteren Abfassungszeit ohne eigenes Urtheil registrirt u. a. mehr. 
Auf die Bibelkunde folgt eine Geschichte des Reiches Gottes im 
alten und neuen Bunde. „Sie sucht das Wesen der heiligen Ge- 
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schichte aus ihrer Urkunde selbst zur Darstellung zu bringen, die 
biblischen Geschichten zu Lebensbildern der heiligen Männer, 
diese zu Charakterbildern der verschiedenen Perioden göttlicher 
Offenbarung zusammenzufassen, den Zusammenhang und Fortschritt 
der Offenbarung selbst zum Verständnis zu bringen' 4 . Hier müssten 
wir gegen die reicbsgeschichtliche Pragmatik des Verf. vielfach 
polemisiren, wenn das Eintreten in theologische Streitfragen dieses 
Ortes wäre. Die Darstellung ist auch hier überall lichtvoll und 
durchsichtig. Im zweiten Theil „der Kirchengeschichte" will der 
Verf. neben dem biographischen Element die kirchengeschicht- 
liche Entwickelung mehr zur Geltung bringen und die einzelnen 
Persönlichkeiten in den gröfseren Zusammenhang „organisch" ein- 
reihen. Ich halte den Glauben des Verf., dass man die Schüler 
zu einer wirklichen Einsicht in diese Entwickelung bringen könne, 
für eine liebenswürdige Täuschung. Allerdings lernen sie dem 
Lehrer Einiges nachsprechen, weil ihnen dergleichen sehr im- 
ponirt, aber es bleibt für sie im Wesentlichen Phrase. Dies 
strenge Festhalten an der Eintheilung: Ausbreitung, Verfassung, 
Cultus, Gemeindeleben, Lehrentwicklung scheint mir nicht schul- 
inäisig. Der dritte Theil, welcher die Glaubens- und Sitten- 
lehre umfasst, ist in Theologie, Anthropologie und Soteriologie 
gegliedert mit Berücksichtigung der Augustana, deren Artikel am 
Schluss der entsprechenden Abschnitte dem Inhalte nach zerlegt 
werden. Auch hier ist die gewissenhafte Arbeit überall anzuer- 
kennen ; aber ich glaube, dass wir besonders in diesem schwierig- 
sten Theile des Unterrichts uns viel mehr von dem dogmatischen 
Schematismus freimachen müssen und viele theologische termini 
abzuwerfen haben, wenn wir unserer Jugend die christliche Wahr- 
heit wirklich zugänglich machen wollen. Leider hat Albrecht 
Kitsehl sein Buch in einer Sprache geschrieben, welche das Ver- 
ständnis der Schüler weit übersteigt; hoffentlich hat er aber doch 
für eine bessere Behandlung des Stoffes der Glaubens- und Sitten- 
lehre die Bahn gebrochen. Am Schluss des III. Bandes sind noch 
die ökumenischen Glaubensbekenntnisse in deutscher, die Augustana 
in deutscher und lateinischer Sprache abgedruckt. 

4. Eine Anzeige des vierten der oben genannten Werke, des 
dreibändigen Hülfsbuches des Herrn Krumsieg, würde ich abge- 
lehnt haben, um die Leser dieser Zeilschrift nicht unnütz zu be- 
helligen, wenn es nicht eine, freilich unerquickliche Pflicht wäre, 
d i e Art von Büchermacherei, wie sie hier vorliegt, öffentlich zu 
rügen. Das Buch ist — wie wir aus der Vorrede zum ersten 
Theil erfahren — zuerst von einem Freunde des Verfassers, A. 
Arndt, im erslen und zweiten Theil bearbeitet worden. Später 
wurden die mit der Autorschaft Arndts versehenen Exemplare der 
beiden Theile aus dem Buchhandel zurückgezogen und es erscheinen 
dieselben jetzt sammt dem 3. Theil als ein selbständiges Werk des 
Verfassers. In einer anderen Vorrede werden wir belehrt. 
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der Gedanke eines wissenschaftlichen Unterrichts in der 
Religion dem Hülfsbuch zu Grunde liegt. Wir werden noch Ge- 
legenheit haben, die Selbständigkeit und Wissenschaftlichkeit des 
Verf. kennen zu lernen. Der Inhalt des I. Theiles ist 1) Kirchen- 
lieder. 2) Kirchenjahr. 3) Luther's kleiner Katechismus. 4) 
Glaubenslehre und Geographie des heiligen Landes. Der Text der 
56 Lieder weicht von der Originalform ziemlich stark ab ; ob wir 
an solchen Stellen eigene poetische Versuche des Herrn Krumsieg 
vor uns haben oder ob eine bestimmte Version zu Grunde liegt, 
ist mir unbekannt. In Lied 3 „Wie soll ich Dich empfangen" ist 
durch Verbindung des Originals mit der Veränderung ein falscher 
Vers herausgekommen: da bist du, mein Heil gekommen; ebenso 
findet sich im Liede 5 „Gelobt seist du u zweimal eine Silbe zu 
viel. Wie „das christliche Kirchenjahr" fast wörtlich aus Hollen- 
bergs Hülfsbuch entnommen ist, so hat der Verf. bei der Ab- 
fassung der Hauptpunkte der christlichen Glaubenslehre eine eigen- 
thümliche Methode befolgt. Er hat sich die hebräischen Geschicht- 
schreiber zum Vorbild genommen, die ja ihre Quellen ziemlich 
unverkürzt aufnahmen, so dass wir noch jetzt eine Scheidung der- 
selben machen können. Offenbar leitete ihn dabei die löbliche 
Absicht, dem deutschen Volke der Zukunft die nach seiner An- 
sicht werthvollsten Partien seiner Quellen zu erhalten. Denn für 
die Gegenwart konnte er ja nicht arbeiten, da wir vorläufig noch 
im Besitz jener Quellen sind. Die Grundschrift seiner Glaubens- 
lehre bildet Hagenbachs Leitfaden, zu dessen Ergänzung HoIIen- 
bergs Hülfsbuch dient. Ob aufser diesen Quellen A und B auch 
noch C und D u. s. w. zu unterscheiden sind, will ich späteren 
Forschern gern zur Entscheidung überlassen. Leider kann ich für 
diese Entdeckung nicht den Ruhm eines Astruc in Anspruch neh- 
men, da sie allzu nahe liegt. Niemand wird dem Verf. eines 
Schulbuches die Benutzung anderer Bücher misdeuten, aber solche 
Mosaikarbeit, wie sie der Verf. zu liefern für gut befunden hat, 
übersteigt denn doch — gelinde gesagt — die Grenzen des Er- 
laubten. § 1 lautet bei Herrn Krumsieg: die stetige und all- 
seitige Beziehung unseres gesammten Wesens auf das Unendliche 
(auf Gott) nennen wir Religion. Bei Hagenbach lautet § l genau 
ebenso, nur hat er vor „auf Gott'* noch das Wörtchen „näher*'. 
>un folgt bei Herrn Krumsieg ein Satz, dem man sofort die 
Originalität ansieht: Die Religion zerfällt in drei Theile (!), 
die Lehre von Gott u. s. w. Der Schluss von §1,3 ist nach 
Hollenberg § 159 bearbeitet. § 2, 2a = Hagenb. § 70, 5; b 
nach Hagb. § 70, 3 (nebst Citaten), d = Hag. 70, 4; e = 70, 6, 
doch sind noch einige bekannte griechische Citale zugefügt, die 
sich auch bei Holl. 161 Anm. finden. § 2, 5 = Hag. 71 (mit 
Auslassungen, die biblischen Citate sind in den Text gesetzt). In 
§ 3 sind von den Worten „das geistige Wesen 44 an 7 Zeilen aus 
Holl. § 164, 3 c 4. Abschnitt. § 4 Anfang = Hag. 74, dann 
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Holl. 166, dann wieder Hag. Der erste Satz von § 5 aus Holl. 
171; § 6 S. 81 ist die ganze Darstellung der Lehre von der 
Person Christi aus Hag. § 76, die ersten Worte = Holl. 172; 
ebenso sind eine Menge Stellen in §§ 8. 9. 10. 15 aus Hag., da- 
gegen 11, 15 c und einzelnes andere aus Holl. Es wäre Kaum- 
verschwendung, weiter darauf einzugehen; eine Nebeneinander- 
stellung würde übrigens ein Bild von der Redaktionsarbeit des 
Herrn Krumsieg geben, das, wenn es nicht so traurig wäre, höchst 
ergötzlich wirken müsste. Warum sollte er sich auch selbst Muhe 
geben ? Es stand ja alles so schön formulirt vor ihm. Hatte er 
einige Nebensätze in Hauptsätze verwandelt und sonstige kleine 
Veränderungen vorgenommen, so hatte er der Hagenbach-Hollen- 
berg'schen Geistesarbeit den Stempel seines Geistes hinreichend 
aufgedrückt Doch thun wir dem Redaktor vielleicht Unrecht, am 
Ende führte ihn nicht blos Bequemlichkeil, sondern eine gewisse 
Selbsterkenntnis zu seinem Verfahren. Wenigstens erscheinen Stellen, 
wo er allem Anschein nach seinen Geist ganz frei hat walten 
lassen, höchst bedenklicher Art zu sein. Nachdem er auf S. 76 
den Deismus geschildert hat „der sich eine von Gott geschiedene 
Weltordnung vorstellte, wie ein Uhrmacher, der sein Werk macht 
und aufzieht, dasselbe nun für sich gehen lässt oder wie ein 
Baumeister, der ein Haus fertig stellt und darauf den Schlüssel 
einem andern übergiebt", folgt eine wahrhaft klassische Charakte- 
ristik des Theismus. Es wäre Unrecht, sie dem Leser vorzu- 
enthalten. „Der Theismus lässt aufser der Schöpfung Gott 
auch sonst lose mit der Welt zusammenhängen und an einzelnen 
Punkten der Weltgeschichte bessernd eingreifen, sonst aber ihn 
wie einen Grofsvater leben, der alt und schwach hinter dem 
Ofen ein Schläfchen hält und von seiner Lebensarbeit sich aus- 
ruht, von der Welt zurückgezogen". W r er hätte so etwas vom 
Theismus gedacht ! Es ist doch gut, dass wir uns jetzt vor dieser 
gefährlichen Richtung in Acht nehmen können. — Auf diese 
Glaubenslehre folgen Unterscheidungslehren, die sich, abgesehen 
von einigen Zusätzen, von dem § 133 bei Hollenberg wenig unter- 
scheiden. Nur hat Hr. Krumsieg sich das Verdienst erworben, 
das was bei Holl, nach einander gedruckt steht, in Columnen 
neben einander setzen zu lassen. Nach den Symbolen folgt am 
Schluss noch ein Abschnitt über Geographie von Palästina und 
einige kleine Lesestücke über jüdische Sitten, Tempel u. dgl. Den 
meisten geographischen Namen fügt der Verf. Erklärungen bei, 
die zum Theil höchst problematisch, zum Theil entschieden falsch 
sind. Wenn wir Libanon = Weisenberg als Druckfehler für 
„Weifsenberg" gelten lassen, woher weifs der Verf., dass Tabor 
Gold, Sodom Geheimnis, Gomorrha gartenreiches Land, Nebo 
Prophetenstand, Damaskus Blutbecher heilst? (Die letzte Erklärung 
ist wohl eine neue Auflage der Philonischen Ableitung des Namens 
Damaskus von Dl und ptj', die einer Kritik nicht bedarf); Ari- 
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mathia soll heifsen „der Lowe wird sterben !!" Magdala erklärt der 
Verf. richtig (hoher) Thurm und doch soll Maria Magdalena, die 
doch von jener Stadt ihren Namen hat zugleich auch noch „die 
Erhöhte" bedeuten! Doch genug von dieser Etymologie. 

Der II. Theil des Buches enhält die bibl. Geschichte; die 
Auswahl bewegt sich im Kreise des Hergebrachten. An manchen 
Stellen ist die Uebersetzung Luthers verbessert; um so unbegreif- 
licher ist mir an anderen Stellen die Beibehaltung der Fehler 
Luthers: z. B. in Nr. 4 „ich habe den Mann, den Herrn"; in 
Nr. 171 allzu abergläubig (Art. 17, 22) u. a. m. 

Theil III behandelt die Einleitung in die heilige Schrift und 
die Kirchengeschichte. Wenn schon im ersten Theil an Druck- 
fehlern kein Mangel ist, wimmelt dieser Band so von solchen 
Fehlern, dass es unverantwortlich erscheint, ein Buch, zumal ein 
Schulbuch, in dieser Gestalt in die Welt zu senden. Es liefsen 
sich ganze Seiten damit füllen, ich hebe nur einige Exempel her- 
vor. Gleich in der ersten Zeile heilst es: Die Bibel, Jehova Sefer 
st. Sefer Jehova; ferner S. 1. obsiquatum st. obsignatum, xdvov 
st. xavtov, S. 2 Hopharen st Hophtaren, S. 3 TisvTcmäyoq st. 
Tvtvtdiivxoq, S. 5 Richters st. Richterbuchs, S. 6 naga&ftxv- 
ptpa st. naQaXeinöiitva, S. 8 mdrj ävaßadfuäv st. id^ ava- 
ßa&pü», S. 10 Beori st. Beeri, Pekueis st. Pethuels, 12 Ver- 
jagten st. Verzagten (wenigstens hat Hagenbach, hier des Verf. 
Quelle, so), S. 14 &Qfjva st. &Qrjvoi, S. 24 Payas st. Papias, 
S. 25 rex& tvia st « tet&ivrct, S. 26 Briefe st. Berichte, Paulus 
stammt von Ly bischen Aeltern (!), S. 27 Cyrus st. Cypern, 
S. 28 Progyllion st. Trogyllion. Auf derselben Seite stehen 
5^ Zeilen aus Clemens Rom. epist ad Corinth. mit nicht weniger 
als 7 Druckfehlern, worunter die schlimmsten sind: imniq^a 
st. inl tiQfia, äxtj Ictyij st am jXXdyrj; S. 30 Gallognicia st. 
Gallograecia , S. 43 avtoxonodia&ri st. dv8axo).onia&fi } S. 68 
fonoxog st. &(otoxog y S. 78 Pachonius st Pachomius, cocus- 
bium stcoenobium, maudra st mandra. S. 91 philosophia st. 
theologia. 92 Thomas de Rio von Gaetano st. Th. de Vio von 
Gaeta, 104 Wortheiligkeit st. Werkhciligkeit, S. 106 Beja st Beza, 
S* 111 Trugnachtigall st. Trutznachtigall. Diese ßlumenlese mag 
genügen. Die im ersten Band ausgebeuteten Quellen treten hier 
nur sporadisch hervor, doch immerhin in einer beträchtlichen 
Anzahl von Paragraphen. Ein näheres Eingehen auf den Inhalt 
wird man mir gern erlassen, obgleich falsche und schiefe Dar- 
stellung, schlechte Handhabung der deutschen Sprache zu vielen 
Ausstellungen Veranlassung gäbe. Es würde kein Verlust für die 
Wissenschaft und für die Schule sein, wenn auch diese mit der 
Autorschaft des Herrn Krumsieg versehenen Exemplare aus dem 
Buchhandel zurückgezogen würden. 

Moers. Joh. Hollenberg. 



Digitized by Google 



Pml, Hulfsbuch z. «lttestam. Bibelk., agz. v. J. H ollenb erg. 717 



Paul, Dr. W. F., Hülfsbuch eur alttestamentlichen Bibelknnde 
Berlin 1876. Wilhelm Schultz«. 60 S. 8». 

Der Verf. hat sein Büchlein für den Religionsunterricht in 
der Quarta und Tertia bestimmt. Es soll dazu dienen, die 
Lektüre des Alten Testaments, welche in diese Klassen zu fallen 
pflegt, in der Art zu fördern, dass Misverständnisse , die sich 
beim Auffassen des mündlichen Unterrichts oder auch beim Nach- 
schreiben ergeben könnten, ein für alle Mal verhindert werden. 
Zugleich soll es sich als Rcpetitionsbuch für Schüler höherer 
Klassen nutzbar machen. Nach einer Aufführung der Bücher des 
A. T. mit ganz kurzer Inhaltsangabe, bei welcher das Buch Esther 
fehlt, folgt eine genaue Darstellung des Inhalts sämmtlicher 
historischen Bücher des A. T., am Schluss ist die Geschichte des 
jüdischen Volkes bis zum Jahre 70 fortgeführt. Einzelne Bemer- 
kungen über Psalmen, Sprüche, Hiob und die Propheten sind 
gelegentlich eingeflochten. Das Buch ist mit grofser Sorgfalt ge- 
arbeitet, die Inhaltsangabe ist klar und bündig und hebt überall 
die Hauptsachen gut hervor. Unpassend scheint nur der Aus- 
druck S. 47: „David schickte Gesandte nach Rabba, um wegen 
des Todes des Ammoniterkönigs INahas zu kondoliren"; ana- 
chronistisch die Angabe, dass beim Kampf Josua's gegen Ai die 
Feinde „zwischen zwei Feuer" kamen. Notorisch falsche 
Formen bei Luther wie Athniel S. 29 und Amri S. 47 hätte der 
Verf. lieber geändert Dass Ur in Chaldäa-Arrapachitis in Ar- 
menien ist, scheint doch zu unsicher, als dass es in ein Schul- 
buch gehörte. S. 51 sagt der Verf.: „von Jona stammt ein 
Danklied, welches sich in dem nach ihm benannten prophetischen 
Buche findet". Mit dieser Ansicht, die allerdings auch Bunscn 
theilte, möchte der Verf. jetzt ziemlich alleinstehcn , da jenes 
Danklied ja aus Psalmstellen zusammengesetzt ist. Was nun den 
Gebrauch des Buches anbetrifft, so scheint es mir eine Ausdeh- 
nung des Unterrichts in der alttestamentlichen Geschichte vor- 
auszusetzen, die für unsere Gymnasien viel zu umfassend ist. 
Ich bin weit entfernt, die Bedeutung des A. T. für unsere jetzige 
christliche Gemeinde zu verkennen und seiner Vernachlässigung 
das Wort zu reden. Aber sollte diese Bedeutung so vorwiegend 
auf dem Felde der Geschichte liegen, dass sich ein so grofser 
Raum für dieselbe rechtfertigen liefse? Ich glaube nicht. Wir 
bedürfen einer sehr bescheidenen Auswahl des Besten und religiös 
besonders bildenden Materials aus dem A. T., wozu übrigens schon 
in Tertia mehr lyrisches und prophetisches gehört, als der Verf. 
einzuführen scheint. Wer aber eine so eingehende Behandlung 
des A. T. für nothwendig hält, dem können wir das Buch als ein 
sehr brauchbares Hülfsmittel nur empfehlen. 

Moers. Jon. Hollenberg. 
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Bafslcr, Ferdinand, Abrisa der Kircbengeschichte für evan- 
gelische Gymnasien. Berlin 1876. Geheime Ober-Hofbuchdruckerei 
(IL von Decker). 95 S. 8°. 

Das vorliegende, schön ausgestattete Buch, welches uns der 
bekannte, bewährte Verf. bietet, ist in musterhafter und edler 
Sprache geschrieben. Nur ist derselbe in dem Streben, viele 
Gedanken in wenige Worte zusammen zu fassen, öfters zu weit 
gegangen, so dass seine Darstellung an manchen Stellen für den 
Schüler ein Räthsel bleiben muss und, Flase's Art nicht unähn- 
lich, nur dem verstandlich ist, der die Thatsachen bereits inne 
hat. Der Stoff ist in kleine Perioden zerlegt, doch macht die 
am Schluss der Paragraphen angebrachte Verweisung auf die Fort- 
setzung derselben Gedankenreihe in einem anderen Paragraphen 
auch einen anderen Lehrgang beim Gebrauch des Buches mög- 
lich, der den Stoff weniger zersplittert, als hier geschieht 
Ueberall sind möglichst Ausdrücke aus den Quellen benutzt, 
welche für die ßehaltbarkeit und für die Gewinnung einer rich- 
tigen Auffassung ja so werthvoll sind. Dass der Verf. das dogmen- 
historische Material nur sehr sparsam mittheilt, wird ihm jeder 
erfahrene Lehrer danken. Die Schüler lernen aus der alten Kirche 
nur Gnostiker, Arianer und Pelagianer kennen; mit den anderen 
Streitigkeiten werden sie billigerweise verschont. Besonders werth- 
voll ist die Berücksichtigung der Baukunst, Malerei und Musik. 
Im Anhange folgen noch 12 hymni latini von Ambrosius, Pru- 
dentius, Notker, Bernhard u. A., denen besonders Primaner, die 
noch das Glück haben, in der lateinischen Versiiikation geübt zu 
sein, sehr viel Interesse eutgegenbringen werden. Den Schluss 
des Buches bilden die ersten 21 Artikel der Augustana in latei- 
nischer Sprache und eine Zeittafel. 

Moers. Job. Hollenberg. 



Dr. A. Kallius, Lehrer am Berl. Gymn. z. gr. Kl., Das Münz-, Maafs- 
und Gewichtssystem im Keehenunterricht für alle Rechenlehrer. 
Oldenburg, Stalling, 1877. S. 34.») 

II. Mauritius schliefst die Vorrede seines kleinen, vortreff- 
lichen Büchleins: Decimales Rechnen (vgl. Jahrg. XXIV. 298) mit 
den Worten: So möge denn das kleine Buch in die Lehrerwelt 
hinausgehen und möge beitragen, dem grofsen Landsmanne Regto- 
montan, dem berühmten Erlinder der Decimalbruchrechnung einen, 
wenn auch späten, doch allgemeinen Sieg zu verschaffen. Seit- 



*). Der Verf. des von mir angezeigten physikalischen Lehrbuches im 
Augusthefte ist durch Druckversehen fälschlich Flieder und im Inhaltsver- 
zeichnis Fiedler genannt; es muss an beiden Stellen heifsen F liedner. 
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dem (1869) ist das decimale Münz-, Maafs- und Gewichts- 
system schon mehrere Jahre Gesetz geworden, und wenn sich 
auch das Publikum vielfach noch schwer daran gewöhnt, wie es 
ja natürlich ist, so sollte doch die Schule energisch darauf hin- 
arbeiten, dass wenigstens die nächste Generation, indem sie nichts 
zu verlernen hat, der grofsen Vorzüge und Vortheile des neuen 
Systems sich in vollem Maafse erfreute. U. Kallius, der bekannt- 
lich dem Rechenunterrichte sein ganz besonderes Augenmerk 
unter lebhafter Anerkennung zugewendet hat, klagt, dass dies 
noch durchaus nicht der Fall sei, indem nicht blos viele Lehrer, 
sondern auch manche der neueren Rechenbücher mit den neuen 
Zahlen ebenso rechnen lassen, wie mit den allen. Er hat sich 
daher entschlossen, in obigem Schriftchen die Art und Weise dar- 
zulegen, wie seiner Ansicht nach die neuen Maafse im Rechen- 
unterrichte zu bebandeln seien. Wenn nun auch dasselbe mehr 
auf den Elementarunterricht berechnet ist, so wird es doch auch 
für diejenigen, welche den Rechenunterricht in den untersten 
Klassen höherer Lehranstalten zu ertheilen haben, sehr lehrreich 
sein, und so sei es erlaubt, auf die Hauptgedanken, die in dem- 
selben mit gröfster Deutlichkeit erörtert sind, hinzuweisen. Wenn 
nämlich die vier Species mit ganzen Zahlen absolvirt sind (erste 
Stufe des bekannten Rechenbuchs von Harms und Kallius), so 
soll, verlangt der Verfasser, das Wesentliche unseres Zahlsystems 
zu voller Klarheit gebracht werden. Es sei aber falsch, dasselbe 
darin zu suchen, dass hierbei 10 zur Eintheilungszahl gewählt sei; 
das Wesentliche bestehe darin, dass die Ziffern ihren Einheits- 
werth durch ihre Stellung erhalten, in dem Positionssystem. 
Auch die Griechen, Römer und andere haben die Eintheilungs- 
zahl 10 gehabt, und doch hatten ihre Rechnungen, weil sie das 
Positionssystem nicht kannten, etwas unsäglich Schwerfalliges. 
Andererseits würden ja in der That die Vortheile unseres Systems 
bestehen bleiben, wenn unserm Zahlenrechnen, und eben auch 
den Währungszahlen der benannten Gröfsen die Zahlen 8 oder 
12 zu Grunde lägen. Der Verf. giebt nun zahlreiche Uebungni 
an, die gegenseitigen Werthe der dekadischen Einheiten mit 
einander zu vergleichen und dadurch Sicherheit und Klarheit in 
der Auffassung des dekadischen Systems zu erzielen. Mit Recht 
betont er hierbei, dass die Stellen oder Ordnungen von den Einern 
aus, nicht mit den Einern gezählt werden dürfen. Sodann 
empfiehlt er als besonders wichtig die Lebung im Zählen. „Man 
beginne damit, immer nur nach Einheiten, aber nach Einheiten 
verschiedener Ordnung zählen zu lassen. Mit den Einern anfan- 
gend, lasse man immer den folgenden Schüler 1 weiter zählen. 
Nachdem man vielleicht bis 25 gekommen ist, lasse man mit den 
Zahlen weiter zählen 35, 45, 55 u. s. w., bis man etwa zu den 
Hundertern gekommen ist, lasse mit diesen, aber auch zur Ab- 
wechselung mit den Einern und Zehnern wieder weiter zählen 
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u. s. w. Besondere Schwierigkeiten machen die Uebergänge auf 
eine neue Ordnung; hat man z. B. 9995 erreicht und soll mit 
den Zehnern oder den Hundertern weiter gezählt werden, so 
kann der Schüler gewöhnlich nicht weiter oder er spricht Un- 
sinn 4 *. Weiter empfiehlt er das Schreiben vielziflriger Zahlen, 
namentlich solcher, in denen gewisse Stellen keine Einheiten ent- 
halten, und dann diese wieder nach verschiedenen Einheiten aus- 
sprechen zu lassen, z. B. als Tausender und Einer, oder aU 
Zehntausender, Zehner und Einer u. s. w. Das Rechnen mit 
mehrfach benannten Zahlen will der Verf. so lange ausgesetzt 
sehen, bis diese eingehende Betrachtung des Bildungsgesetzes der 
decimalcn Zahlen stattgefunden hat. Sodann will er nur solche 
Benennungen in den Schulen geübt sehen, die wirklich im Leben 
Eingang gefunden und kämpft mit Recht gegen die unnütze 
Beschwerung der Kinder mit einer Unmasse neuer Worte. So 
will er nur Mark, Pfennige, Kilometer, Meter, Centimeter, Milli- 
meter, Hektar, Ar, Quadratcentimeter, Hektoliter, Liter, Cubik- 
meter, -Centimeter und -Millimeter, Tonne, Kilogramm, Gramm 
und Milligramm zulassen, für welche er die vom Bundesrath jetzt 
vorgeschriebenen Abkürzungen (M, km, m, cm, mm, ha, a, qcm. 
hl, 1, cbm, cem, emm, t, kg, g, mg) angiebt; macht auf den auch 
von uns wiederholt gerügten Unfug in der Verbindung der Ein- 
heiten der verschiedensten Gröfse (km mit mm u. a.) aufmerksam, 
wünscht, dass die verschiedenen Münzen, Mafse und Gewichte den 
Schülern auch anschaulich vorgeführt werden und weist dann, 
was freilich kaum nöthig sein sollte, darauf hin, dass die Ver- 
wandlung in höhere und niedere Einheiten nicht etwa nach der 
alten Weise geschehen dürfe, sondern ganz der der dekadischen 
Einheiten zu entsprechen habe. — Die Behandlung der 4 Species 
mit benannten Zahlen ist nun dadurch, dass jede Zahl in Ein- 
heiten der niedrigsten Benennung gelesen wird, ohne weiteres 
auf die Rechnung mit unbenannten ganzen Zahlen zurückgeführt. 

Wir wüssten dieser Angabe dessen, was der Verf. in seinem 
Büchlein dargelegt, nichts hinzuzufügen, als den Wunsch, dass 
diese Anleitungen und Mahnungen desselben möglichst allgemeine 
Beachtung finden mögen. 

Züllichau. Erler. 
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ABHANDLUNGEN. 

Ueber Horaz Carm. IV 4, 18-22. 

Die Lebensgeschichte Th. B. Macaulays, welche der Neffe 
des grofsen Historikers und Staatsredners geschrieben, und die 
uns durch eine wohlfeile englische Ausgabe des Werks (Tauchitz, 
4 Bände), sowie durch eine deutsche Uebersetzung 1 ) leicht zu- 
gänglich gemacht ist, bietet auch dem Philologen und Pädagogen 
nicht wenig Interessantes dar. Es wird in Deutschland im Laufe 
der letzten stürmisch bewegteu Deceunien wenige Staatsmänner 
gegeben haben, denen die Beschäftigung mit den griechischen uud 
römischen Klassikern das gewesen wäre, was sie Macaulay war 
und wir würden Trevelyan's Werk an zahllosen Stellen aus- 
schreiben müssen, um davon einen Begriff zu geben. Es wird 
genügen, ein Beispiel anzuführen, aus welchem sich ein wirklicher 
Gewinn für das Verständnis einer vielbesprochenen Stelle bei 
Horaz ziehen lässt — einer Stelle, für deren richtige Auffas- 
sung, wie ein Blick auf die Commentare zeigt, ein feinempün- 
dender vielbelesener Laie ebensoviel thun kann, als ein gelehrter 
Philologe. 

Es ist die bekannte Stelle in der 4. Ode des 4. Buchs 
Quälern ministrum, wo es von den Vindeliciern heifst V. 18: 

— quibus 
mos unde deduclus per omne 
tempus Amazonia securi 
dexiras obarmet, quaerere distuli 

Nec «ein» fas est omm'a 

— eine nach unserem Gefühl, das wohl als das allgemeine zu 
bezeichnen ist, fast abgeschmackte Digressiou: es ist, wie wenn 

*) Leben und Briefe Lord Macaulays, herausgegeben von seinem Neflen 
G. 0. Trevelyan. Autorisirte deutsche Ausgabe von L. ßöttger. Jena, 
Costenoble. 

ZciUchr. f. d. G vntuasialwcseu. XXXI. 12. 4G 
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lieber Hort« Carra. IV 4, 18—22, 



man etwa im 5. Act vgn Schiller's Teil die Erwähnung Johannes 
Müllers mit einer Anmerkung in fünflufsigen Jamben begleiten 
wollte. Man bat, wie zu geschehen pflegt, allerlei Kuren ange- 
wendet: Lehrs findet die Stelle „durchaus unecht", zwei Klam- 
mern sind ihm „eigentlich noch zu wenig 44 — man sollte wohl, 
wenn es nach ihm ginge, die Stelle durch den Henker öffentlich 
verbrennen lassen. — Auch die Ausgabe von Schütz spricht von 
einer Fälschung, einer sehr frühen allerdings, da die Stelle schon 
bei Servius zu Verg. Aen. I 244 citirt werde. Aber die Fäl- 
schung wäre viel unbegreiflicher, als ein MisgrifT des Dichters; 
denn wer sollte auf den (bedanken kommen, das (.«dicht an die- 
ser Stelle mit einer antiquarischen Note in regelrechtem al- 
cäischen Metrum zu unterbrechen? Es ist vollkommen richtig, 
was in seiner besonnenen Weise Dillenburger sagt: tn sententia 
— — si quid est quod poetam dedeceat in ipso Horatio tu quaere 
culpam, non in innocenti nescio quo sm'ba vel interprete, quem 
mira cupiditate correptnm clamant insulsas quas dicunt suas anno- 
tatiunculas numeris applicatas Horatio obtrudendi. 

Während seines Aufenthalts in Indien 1834—1838 fand 
Macaulay besonderes Vergnügen daran, eine lange Reihe griechi- 
scher und römischer Schriftsteller zu lesen, oder vielmehr wieder- 
zulesen und seine von Calcutta aus an seinen Freund Ellis ge- 
richteten Briefe, in welchen er seine Eindrücke niedergelegt hat, 
müssen jedes philologische Herz erfreuen : wir mochten den Gegen- 
stand als ein passendes Thema zum Vortrag auf Gymnasiallehrer- 
Zusammenkünften empfehlen. In einem dieser Briefe, Calcutta, 
8. Februar 1835, kommt er auf Pindar und in diesem Zn- 
sammenhange auch auf gewisse „abrupte Uebergänge" in Horaz 
zu reden. Er fährt dann fort: , .Meine Erklärung ist diese: die 
Oden Pindars waren das anerkannte Muster lyrischer Poesie. 
Lyrische Dichter ahmten seine Manier so genau als möglich nach 
und nichts war so bemerkenswert)! in seinen ('omposilionen, aJs 
das äufserst Gewaltsam - Abrupte in seinen Uebergängen. Bei 
Pindar war dies sehr natürlich und entschuldbar. Er hatte eine 
immense Zahl von Gedichten über äufserst trockene und sehr 
einförmige Gegenstände zu schreiben. Zwischen einem Ringkampf 
(boxing matrh) und einem anderen konnte wenig Unterschied sein. 
Demgemäß eilt er, von dem nächsten Gegenstande wegzukommen 
und mit Ach und Krach (by hook or by crook) irgend eine Lokal- 
schilderung, eine alte Legende, irgend etwas, was der poetischen 
Verschönerung fähig wäre, einzuführen. Horaz nun verwechselt, 
uas nur zufällig an Pindar's Manier war, mit dem, was wesent- 
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lieh war; er setzt sichs in den Kopf, dass er stets so fern vom 
Gegenstand als möglich ansetzen müsse, um dann durch eine 
möglichst seltsame und plötzliche Wendung auf denselben zu 
kommen. Die dunkelste — wenigstens die seltsamste — Stelle 
im ganzen Horaz kann dadurch erklärt werden, dass man an- 
nimmt, er sei durch Pindar's Beispiel irregeführt worden. Ich 
meine jene wunderliche (odd) Parenthese in der Ode „Quälern 
ministmm : quibus Mos unde deduetus per omtie — . Die Stelle für , 
sich betrachtet machte mir stets den Eindruck der gewaltsamsten 
linkisch-verkehrtesten Digression, die es nur geben kann (Struck 
me as the harshest, qveerest and most preposterous digression in the 
world). Aber es giebt verschiedene Dinge bei Pindar, die sehr 
ähnlich sind 44 . 

Diese Bemerkung scheint uns für die fragliche Stelle sehr 
richtig: sie ist auch, für diese Stelle, nicht ganz neu und der 
gelehrte Herausgeber der Lebensgeschichte, Trevelyan, macht 
darauf aufmerksam, dass Orelli schon in seiner Ausgabe eine 
ähnliche Anmerkung gemacht habe. Sie lautet — in der 2. Aus- 
gabe (1843), die vor uns liegt: Pindarita utitur (poeta) di- 
gressione: er setzt hinzu: „quae gravitate minime earet", denn Orelli 
gehörte zu den wenigen Commentatoren, die es nicht über das Herz 
bringen können, einen Tadel über ihren Dichter auszusprechen. 

Die pindarische Manier wird allerdings jeder Leser, der einmal 
Pindar auf sich hat wirken lassen, hier leicht erkennen: wir 
nehmen, was sich gerade bietet, etwa fr. 48 der Teubner'sclten 
Ausgabe (134 Böckh): 

vopoq 6 ndvtoiv ßaötlfvg 

&vaiwv ie xal d&avdtwv 

aysi dixauav zö ßiatotatov 

vneqidta %eiQi. tex^aigofiai 

eqyotdiv 'Hqax.liog' inet r^qvova ßoag 

Kvx).w7ilo)p int 7tqo&vqü>v Evqva&iog 

dvauyrag te aal dnqidtaq ijXaatv. 
Das rexiiaiQopcu hier ist nicht viel weniger prosaisch, als das 
quaerere distuli bei Horaz. Nur darin scheint uns Macaulay zu irren, 
dass er diesen pindarischen Einfluss für die ganze Odendiehtung des 
noraz gleichmäfsig und in gleicher Stärke wirksam annimmt. Wir 
möchten darauf aufmerksam machen, dass in den ersten drei 
Büchern nur die ersten Zeilen von Quem trimm aut heroa I 12 
direkt an Ol. 2, 1 sich anlehnen, die übrigen Stellen, welche z. B. 
H. H. Garcke in der Schrift Hör. Carm. Hb. /. coli. Script. 
Graec. iUustravit (Halle 1860) auf S. 222 f., als Parallclstellen, 

46* 
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beibringt, sind zum Theil doch sehr zweifelhaft und beweisen nur, 
dass Horaz den Pindar wohl gekannt und ihm gelegentlich ein 
Wort oder ein Motiv entlehnt hat, und auch im 2. und 3. Buch 
können wir wenigstens an der Hand Orellis nicht mehr entdecken, als 
einzelne ähnliche Ausdrücke oder gemeinsame Motive. Dagegen 
verdient hervorgehoben zu werden, dass von den 4 Stellen, in 
welchen Horaz ausdrücklich und mit Nennung des Namens auf 
Pindar Bezug nimmt, nicht weniger als 3 (IV 2, 1. 8. IV 9, 6) 
in dem 4. Buche der Oden, wie in den gleichfalls einer späteren 
Zeit des Dichters angehörenden Episteln (I 3, 10) sich Gnden. 
Die berühmte Ode Pindarum quisquis (IV, 2) erscheint uns ebenso 
sehr zu beweisen, dass Horaz lange Zeit es eher vermieden hat, 
mit Pindar allzusehr sich einzulassen, wie sie beweist, welch 1 
mächtigen Eindruck Pindar s Geist und Art auf ihn machte, als 
er einmal — wahrscheinlich in reiferen Jahren — sich in ihm 
vertiefte. Das ganze 4. Buch 2. 4. 5. 6. 8. 9. 14. 15. scheint 
von diesem Studium beherrscht und Macaulay's Bemerkung dürfte 
auf dieses Buch zu beschränken sein. 

Es ist sehr wohl möglich, dass diese Wahrnehmung schon 
längst gemacht ist: wie wir sie aber weder bei Bernhardy, noch 
bei Teuffei, noch in einer der 5 oder 6 Ausgaben, die uns ge- 
rade zur Hand sind , gefunden haben, so mag ihr immerhin ein 
Raum in diesen Blättern gegönnt sein: sie scheint der Erwägung 
nicht unwerth zu sein bei einem Dichter, dessen Werke mehr 
als bei irgend einem anderen Dichter des Altet tbums der Fall ist, 
zugleich seine Lebensgeschichte sind: 

quo fit ut omnis 

Votiva pateat veluti descripla tabella 

Vita senis. 1 ) 

Köln. Jäger. 

l ) [Es dürfte nicht überflüssig sein, an die Bemerkung zu erinnern, die 
vor 12 Jahren Moriz Haupt über die Stelle des Horaz gemacht, im 
I. Band des Uermes S. 39 (opusr. III. 332 sq.) ' — illud tcio Horatium de 
Amazonibut nihil dicturmn fuüte, nisi Tindelicot cum /fmazonibut aliqua fabula 
aliquodve c armen conmnxittet. puto autem egregium hominem J. M. Getnerutn 
egregie inteUexitte quid Horatium ut iUa carmini suo admisceret permoverit. 
cuius sententiam cum hodie contemni lideo, eonsolar me Godofrcdi Hermanni 
ad sensu, quicum ante multot annot de Horatii carmine ila interpretanda 
conloqui memini. egregie igitur mihi videtur Gesnerus intellexisse morderi 
ab Horatio A mazonidem Dornt tii Marti, quam recle lyrico carmini 
cuiut grandior ett tpiritut aliut poetae intectationem interuerit non qiuiero 
ted fecit illud Graecorum poetarum exemplo: de qua re tatit ett ramme- 
morare Pindaricum illud äxQ<tvTa yuqvnov: W. H.J 
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LITTERARISCHE BERICHTE. 



Grundriss zu Vorlesungen über die Geschichte und Encyklopa'die der 
classischen Philologie von B. Hübner. Berlin. Weidmannsche Buch- 
handlung 1876. IV. 162. 8. Preis 4 Mk. 

Herr Prof. Höbner hat bereits zwei ähnliche Bücher ver- 
fj Unit licht : „Grundriss zu Vorlesungen über die römische Lite- 
raturgeschichte" und „Grundriss zu Vorlesungen über die latei- 
nische Grammatik", in denen, wie im vorstehenden, nacktes, 
systematisch zusammengestelltes Material gegeben ist. Er scheint 
vorauszusetzen, dass diese beiden Bücher sich in Aller Händen 
befinden; denn in vorstehendem Grundrisse bezieht er sich in der 
Art auf dieselben , dass letzterer ohne jene theilweise gar nicht 
benutzt werden kann. Ob nun ein Autor zu einer solchen Vor- 
aussetzung berechtigt ist, dürfte streitig und nur durch die aus- 
schliefsliche Verwendung des Buches für die Vorlesungen des 
Herrn Verfassers zu erklären sein. 

Dasselbe erscheint gleich mit zwei Nachträgen. In diesen 
befinden sich Titel von Büchern, die zum gröfseren Theile erst 
nach Abschluss dieses erschienen, oder dem Verfasser aufgestofsen 
sind, und gewiss ist dieses Streben nach Vollständigkeit zu loben. 
Allein am Schlüsse der „Weiteren Nachträge*' findet sich eine 
ganze Rubrik, nämlich Philosophie. Wie ist das möglich ? Sollte 
eine so wichtige Disciplin, über welche jeder Candidat Rechen- 
schaft ablegen muss, in dem Grundrisse des Verfassers ursprüng- 
lich keinen Platz gehabt haben und fiel sie ihm erst während des 
Druckes auf? Der Ort, wo sie sich findet, legt diese Vermuthung 
nahe, und die Worte der Vorrede „Der Grundriss — war seit 
jener Zeit (1869) im wesentlichen in der vorliegenden Gestalt 
ausgearbeitet 4 ' bestärken darin. Ferner deutet darauf hin der 
Ort, an welchem nach der Weisung des Verfassers die Philosophie 
untergebracht werden soll; unter „Literaturgeschichte" sucht doch 
Niemand Bücher über Geschichte der Philosophie, und am wenig- 
sten bilden sie einen blofsen Anhang zu derselben. Aber freilich, 
wo hätten diese Bücher sonst in dem Grundrisse angeführt wer- 
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den können ? Nirgends, denn sie beziehen sich auf ein „Wissen" 
der Alten, und für „das Wissen'* der Alten hat die „Encyklopädie" 
des Verfassers keine Abiheilung! Warum nicht? Kümmert denn 
den Philologen das Wissen der Alten weniger, als ihre Sprache, 
ihre Religion, ihre bildenden Künste, ihr öffentliches und privates 
Leben? Nein, hier hat die Encyklopädie des Verfassers eine ge- 
waltige Lücke, entsprungen aus seiner Unklarheit über den Um- 
fang des Begriffes der ganzen Disciplin und den logischen Zu- 
sammenhang der einzelnen Theile, einer Unklarheit, die dem 
ganzen Buche nolhwendig verhängnisvoll geworden ist. Daher 
stammt die ziemlich äufserliche Anordnung, bei der Hülfs- und 
verwandte Disciplinen herauskommen, daher die ungeheure Dehn- 
barkeit der Begriffe, welche als Ueberschriften wie Aushänge- 
schilder dienen, um darunter Alles zusammen zu fassen, was nur 
irgendwie darauf bezogen werden könnte. Wie wäre es sonst 
möglich, dass die Philosophie zu einem Anhängsel der Litteratur- 
geschichte gemacht ist; wie, dass in den §§ der Einleitung ge- 
geben ist, was man unter Encyklopädie § 1. „Grundzüge der 
Eintheilung" finden sollte, während unter diesem § Beallexicaü 
angeführt werden? Unter „Staat" steht als Hülfsdisciplin „Geo- 
graphie", gleich, als wenn derjenige, welcher seine Forschungen 
auf die Geographie der alten classischen Länder richtet, dem 
Historiker in engerem Sinne nur Handlangerdienste leistete und 
nicht vielmehr als ebenbürtiger Forscher neben ihm stände! Und 
nun sind unter „Geographie 4 * noch zwei völlig verschiedene Dinge 
zusammengebracht, nämlich „Geographie der Alten 4 ' und „Geo- 
graphie der allen Länder!" Kümmert denn den, welcher seine 
Forschungen auf den „Staat 44 der Alten erstreckt, ihr geogra- 
phisches Wissen auch nur im allerentferntesten? Kann man es 
also auch nur mit einem Schein von Fug und Hecht unter 
„Staat* 4 stellen? „Hermeneutik und Kritik** stehen unter „Sprache.** 
Aber es giebt auch eine „Hermeneutik und Kritik** der Reste 
künstlerischer nnd gewerbsmäfsiger Produclion, eine der antiken 
Verkehrsverhältnisse (Geld, Maafs, Gewicht), eine der monumen- 
talen Inschriften. Warum wird dies dem Lernenden nicht klar 
gemacht, er vielmehr zu dem Irrthume verleitet, als bedürfe der- 
selben nur derjenige, welcher sich mit den literarischen Denk- 
mälern beschäftigt? Und warum ist der Verfasser der eigenen 
Unterscheidung unter „Sprache 4 * nicht treu geblieben? Warum 
stellt er die „Epigraphik 4 *, nachdem er sie zunächst der „Sprache** 
zugewiesen, hinterher als verwandte Disciplin unter „bildende 
Künste 4 *? Doch wohl nur, weil die Inschriften in Metall oder 
Stein eingegraben sind, und dieses Material zuweilen so verbreitet 
ist, dass es Anspruch hat, als ein Kunstwerk für sich betrachtet 
zu weiden! Ist das klar, ist das logisch? 

Doch wenden wir uns nun zu den Einzelheiten. Zunächst 
fehlt S. 7 unter § 4 der strikte Hinweis auf Prodikos, deu 
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Schöpfer der Synonymik, Gorgias, den der Rhetorik, Protagons, 
der zuerst die Geschlechter unterschied und auf den Unterschied 
der Salzarten hinwies, wie denn überhaupt die philosophirenden 
Grammatiker sehr stiefmütterlich hehandclt werden, so dass mau 
von den Verdiensten der Stoiker um die Feststellung der gram- 
matischen termini auch nicht eine Silbe findet. Dagegen findet 
man unter § 8 „Kallimachos von Kyrene" eine Menge Material, 
das wohl in eine Geschichte der Literatur, aber nicht in eine Ge- 
schichte der Philologie gehört, während auf den Mangel einer zu- 
sammenhängenden Darstellung der philologischen Thätigkeit des 
Mannes nicht hingewiesen ist. S. SO fehlt unter „Loheck 41 die 
Ausgabe von Sophocles Ajax, S. 83 unter „Hermann" des Euripi- 
des Cyclops. Verwunderlich sind die Fragezeichen bei den Todes- 
jahren von Männern, die erst iu letzter Zeit gestorben sind, wie 
Baiter, Fr. Frauke, Funkhänel S. 84; sonderbar auch, dass S. 87 
steht Karl Otfried Müller und demnach S. 112 ganz richtig 
K. 0. Müller, dagegen 7. 115. 118. 120. 129 stets C. 0. .Müller, 
als sollten zwei Leute unterschieden werden. Doch das mag der 
Drucker verschuldet haben. Sehr lückenhaft ist die Lilteralur auf 
S. 104 und 105 unter § 4 angegeben, Honoris causa hätte wohl 
zuerst Philipp Melanchlhon: Institutiones Graecae 1518 genannt 
werden sollen, dann, wenn auch Weller nicht selbst, so doch 
J. F. Fischer: Animadversiones ad Wellerum Leipzig 1798 — 1 SO I , 
ein Gommentar, der heute noch Werth hat. Daun fehlt Thiersch : 
„Griechische Grammatik vorzüglich des homerischen Dialektes' 1 ; 
Kost: Griechische Grammatik; die Werke Lobcck's; Ahrens: De 
canjugatione in — /it und, was viel verwunderlicher ist: De dia- 
lectis Unguae Graecae, ein Buch, ohne welches griechische Gram- 
matik gar nicht betrieben werden kann. Unter Curtius fehlt: 
„Tempora und Mod?' und „das griechische Vernum." Ferner 
dürfte es wohl angebracht sein, auch auf Werke wie Leo Meyer: 
„Vergleichende Grammatik des Lateinischen und Griechischen", 
Bud. Westphal: „Formenlehre der griechischen Sprache**; Christ: 
„Grundzüge der griechischen Lautlehre' 4 , den Lernenden zu ver- 
weisen. — S. 118 unter § 17 fehlt Movers: „Die Phönizier". — 
S. 119 unter § 18 fehlt E. Curtius: „Griechische Geschichte", 
obschon S. 116 darauf verwiesen- ist; es fehlt Drumann: „Verlall 
der griechischen Staaten" ; Oncken: „Athen und Hellas"; A. Schäfer: 
„Demosthenes und seine Zeit", ein Buch, gewis ebenso vortreff- 
lich, wie das von II. Müller-Strübiug; es fehlt Abel: „Makedonien"; 
nnd Flathe: „Geschichte Maccdoniens"; Manso: „Sparta"; Kruse: 
„Das «Ute Griechenland und seine Kolonieen". — S. 120 hätte 
unter § 19 bei Peter auch angeführt werden sollen: „Studien"; 
bei Nitzsch: ,,Gracchen". — S. 125 steht das Buch von Holm an 
ganz unrechter Stelle, denn es ist gar kein geographisches Werk. 
— Indes diese Proben mögen genügen. Die Eile der Druck- 
legung hätte gar nicht so grofs sein dürfen. Denn wer vor das 
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Publikum treten will, sollte sich stets Cicero's Ausspruch gegen- 
wärtig halten: „Huc nihil fern debere nisi ingenio perfectum, ela- 
boralum industria". In wie weit (liefe aber bei diesem Buche za- 
triflt, möge jeder Leser für sich entscheiden. 

Berlin. E. J. H. Müller. 



Opuscula philologiea ad Joanne m Nicolaum Madvigium per 
quinquaginta aunos Universitatis Havniensis decus a diseipulis 
missa. Havniae MDCCCLXXVI. Samptibus Librariae Gvldendalianae 

(F. Hegel). 305 S. 8: 

Vorliegendes inhaltreiche Buch enthält wissenschaftliche Auf- 
sätze, mit denen frühere Schüler Madvig's und zwar junge und 
alte (einer — Whitte, der bekannte Herausgeber des Caesar, — 
ante duodequinquaginta fere annos ut philologiae operam darrt, 
ad Universitäten] Hauuiensem renit) ihrem Führer auf der Bahn 
des philologischen Studiums zum fünfzigjährigen Jubiläum seiner 
Thätigkeit an der Kopenhagener Universität gratuliren. Vorauf- 
geschickt ist eine Dcdication, in welcher die Bcdeulung Madvig's 
als Philologe mit Begeisterung hervorgehoben und der dankbaren 
Gesinnung und hohen Verehrung für den Lehrer ein ebenso be- 
redter, wie herzlicher Ausdruck verliehen wird. Die Abhandlungen 
selbst gehören verschiedenen Gebieten an und interessiren zum 
Theil mehr den Sprachforscher und Historiker als den classischen 
Philologen; letzterer wird dafür aber durch um so gediegenere 
Arbeiten entschädigt. Der Inhalt ist folgender: 

1. De iure et condiciooe sociorum Atbenieosium quaestio historica. Scripsit 

Rirbardus Christensen, Dr. phü. S. 1 — 20. 

2. Um Dativ med Infinitiv i Oldslavisk som formeentlig svarende til andre 

Sprogs Accusativ med Infinitiv. Af C. \V. Smith, Dr. phil., Docent 
ved Universitetet i Kjöbenhavn. S. 21—66. 

3. Enarratiooes, defensiones, emendationca aliquot locorom scriptorum Roma- 

norum, eoogessit Jo. Kofod Whitte, Dr. phil., rector seholae Rao- 
drusiensis. S. 67 — 91. 

4. Emcndationcs Quintilianeas scripsit Marti nus Clarentius Gertx. 

Dr. pbil. S. 92—152. 

5. Textkritiske Bemaerkningcr til Plaotus's Komedier. Af Sopbos Bugge, 

Professor ved Universitetet i Kristiania. S. 153 — 192. 

6. Den säkaldte Jellingckredses ruoestene. Af Ludv. F. A. Wimmer. 

Dr. phil , Docent ved Universitetet i Kjöbenhavn. S. 193 — 220. 

7. Observationes criticae ad Aristotelis librum de arte poetica et Rhetori- 

corum libros. Scripsit J. L. üssing, professor universitatis Hau- 
niensia. S. 221—233. 

8. Smnting. Af 0. Siesbye, Cand. philolol. S. 234—255. 

9. Latin og Romaosk. Bemaerkninger om skriftsproget i den tidlige middel- 

alder. Af Vilh. Thomsen, Dr. phil., Docent ved universitetet i Kjöben- 
havn. S. 256—266. 

10. De colonis (agricolis) disputatio. Scripsit II. M. Gemzoe, praeeeptor 

seboiae Randrusiensis. S. 267 — 278. 

11. UdvalgteStykker af Hesiodos, oversatte af C P. Cbristensen Schmidt, 

forhen coliaborator ved Flensborg Latin- og Rcalskole. S. 279—293 
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(l'ebersetiuog in dänischen Hcxainetei n von Theogon. 453—735. 
775— S06. 823— 86S. Werke und T 42—105. 109—201). 
12. Digtet om Peleus' og Thetis' Bryllup (Q. Valerii Calulli carm. LXIV). 
Oversat af Thor Lange, Laerer ved Institnt Lazareff for de oster- 
laodske Sprog i Moskwa. S. 294—305. 

Von dem reichen Inhalte des Buches legen die eben ver- 
zeichneten Titel Zeugnis ab; ich begnüge mich an dieser Stelle 
auf die beiden Abhandlungen 3 und 4 bestimmter hinzuweisen, 
deren Inhalt zum gröfsten Thcilc beim Gymnasialunterricht ver- 
werlhet werden kann. 

Whitte also, der uns als besonnener, kenntnisreicher For- 
scher auf philologischem Gebiete bekannt ist. bewährt seinen Ruf 
von Neuem; er geht bei der Besprechung der einzelnen von ihm 
behandelten Stellen mit solcher Umsicht und Ueberlegung zu 
Werke, dass man ihm meistens zustimmen muss, ja hier und da 
in den defensiones, was man selbst gedacht, von ihm präoccupiert 
findet, besonders in der Opposition gegen manche Willkürlich- 
keiten, die sich Madvig in den adv. crit. II. hat zu Schulden 
kommen lassen. 

Vcrg. Aen. I 48. 49. wird S. 68 fg. 1 ) der Indicaliv für falsch 
erklärt und adoref — inponaf geschrieben. Die Hdschr. sind zwar 
dagegen, aber das Zeugnis des Quitilian (IX 2, 10; daselbst 
schreibt Halm den Indicativ gegen die guten Hdschr.) und Anderer 
tritt dafür ein. Verf. begnügt sich natürlich mit diesem mehr 
äufserlichen Argumente nicht, sondern legt ausführlich den Be- 
dcutungsunterschicd zwischen dem Ind. und Conj. dar: die Rich- 
tigkeit seiner Aenderung beweist er überzeugend. Die Erklärung 
Ladewig's und Wcidner's (Coinm. zu Vergils Aen. I u. II S. 83) 
wird verworfen. 

Verg. Aen. I 116 wird S. 71—73 Ribbeck's (prol S. 68) 
Vermuthung ast aliam widerlegt und das überlieferte ast illam 
vertheidigt. *) 

Verg. Aen. II 136 wird die bei neueren Herausgebern sich 
findende Interpunction delitui, dum vela, darent si forte, de- 
dissent abgelehnt und die von Ph. Wagner und Ribbeck bei- 
behaltene natürliche Abtheilung weitläufig (S. 73 — 76) befürwortet. 

Verg. Aen. II 383 u. 409 werden densis armis und ferro für 
Ablative erklärt (S. 76). 

Verg. Aen. II 738 wird dargethan (S. 77 78), dass Aeneas 
nicht daran zweifeln konnte, dass Creusa gestorben sei, schon 
simulacrum, umbra und infelix (V. 772) wiesen darauf hin; da- 
her: 'non est quod de dea cogitemus', was unter Erörterung der 
Pausaniasstelle (X 26, 1) bewiesen wird. 



In der Anmerkung spricht sich Whitte bei Verg. Aen. I. 518 für 
cunetis aus. 

») Id der Anin: ad hanc igitur descriptionem etiam versus 118 seq. 
pertineat; Üaque post 'vortex plenius interpungi non convenit. 
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S. 78 beantwortet Whitte die von anderer Seite aufgeworfene 
Frage, warum Castor und Pollux stets in dieser Reihenfolge ge- 
nannt und zusammengestellt werden. Nach Uerodot und anderen 
Schriftstellern stehe ein Cultus beider Brüder ohne allen Unter- 
schied des Ranges fest zu Sparta, besonders aber zu Tberapna; 
von dort habe sich die Verehrung über die anderen dorischen 
Staaten ausgebreitet. In der Ilias erscheinen beide sterblich und 
ohne Vorrang vor einander (der Vater wird hier nicht genannt), 
in der Odysse dagegen werden sie Söhne des Tyndareus genannt 
und von ihnen erzählt, dass sie unter der Erde lebendig fest- 
gehalten werden, so dass sie abwechselnd leben und sterben uiid 
vom Zeus mit göttlicher Ehre ausgezeichnet werden. Dieser 
Wechsel zwischen Tod und Leben habe nur der Sage die Ent- 
stehung gegeben, dass der eine ursprünglich sterblich gewesen 
sei, der andere unsterblich: fratrem Pollux alterna morte redemit 
(Verg. Aen. VI 121). Daher meint Whitte, dass die von Homer 
zunächst aus metrischen Gründen gewählte Reihenfolge sich im 
Allgemeinen so befestigt habe, dass sie auch beibehalten wurde, 
nachdem man den Pollux für den Sohn des Zeus, den Castor für 
den des Tyndareus auszugeben angefangen habe, Uebrigens zeig- 
ten sich Spuren dafür, dass namentlich bei den Römern Castor 
für den hervorragenderen angesehen wurde (Tempel 'des Castor, 
der doch beiden Brüdern geweiht war, Liv. II 20, 12. 42, 5). 
Ilor. carm. I 12, 26 aber, von wo der Verf. seinen Ausgangs- 
punkt genommen hatte, erklärt er die Annahme einer solcbeu 
Bevorzugung für unstatthaft, dort sei hunc-illum nichts als alterum- 
alterum. 

Ilor. carm, 1 15, 14 erklärt Wh. S. 80 dividere als distri- 
buere (dare) und verwirft die Auslegung Anderer (Mitscherlich, 
Orelli) mit vollem Recht. 

Ilor. carm. I 32, 15—16. Verf. sucht S. 81 das cumque 
gegen Madvig (adv. II 54) zu vertheidigen, dessen bedenkliche 
Conjectur auch in dieser Zeilschrift (XXVII 720 fg.) Widerspruch 
erfahren hat. Wie ein solches cumque, wenn es von seinem 
Relativpronomen losgelöst werde, naturgcmäfs eine selbständigere 
Geltung erhalte, so lasse sich ein alleinstehendes cumque ganz 
gut denken und nach Analogie von ubique, undique, ulique un- 
gezwungen in der Bedeutung von quovis tempore erklären. 
Vers 15 u. 16 werden nun so erklärt: optat igitur, ul cithara 
sibi semper salva (i. e. bene constituta) sit, cum eam rite (i. e. 
ipse bene praeparatus et a musa instinclus) vocat. 

Ilor. epist. I 14, 39—40. Wh. beweist S. 82 fg., dass die 
von Madvig (adv. II 61) geforderte Interpunctionsänderung, wo- 
nach cum servis mit saxa moventem verbunden werden sollte, 
durchaus zu beanstanden ist ; es komme hier recht eigentlich auf 
die gemeinsame Mahlzeit mit den Sclaven an, und diese seien hier 
gerade die servi urbani. 
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Ter. Eun. 721 wird (S. 84) Madvig s Verbesserungsversuch 
nesci, der bei seinem Erscheinen gewiss von manchem Philologen 
mit Kopfsclnitteln aufgenommen worden ist, verworfen und si 
sapis, quod scis, nescis vertheidigt unter Hinweis auf Heaut. 748. 

Ter. Hec. 874 wird die Ueberlieferung ebenfalls gegen Mad- 
vig in Schutz genommen (S. 85), dagegen das Fragezeichen hinter 
mortuom in einen Gedankenstrich verwandelt : die Erläuterung 
des Zusammenhanges ist trefflich. Die Interpunction ändert er 
in demselben Stücke noch an zwei anderen Stellen, V. 873: Ere, 
licetne scire ex te, hodie quid sit quod feci boni und V. 879: 
equidem plus hodie boni feci imprudens, quam sciens ante hunc 
diem umquam nach V. 876. 

Sali. Jug. 114, 2 wird die überlieferte Lesart iUique et inde 
usque ad nostram meinoriam durch den Hinweis darauf verthei- 
digt (S. 86), dass illi = illic (ibi) sei, wofür eine Sammlung von 
Stellen aus Terenz' Comödien angeführt wird: 'illi' ( — ibi, sed 
forlius) tempuris notione ( — illis temporibus) posituin est. 

Cic. de orat. I 215 vermuthet Wh. S. 87, dass nicht nur 
illam (wie auch Sorof iu seiner Ausgabe hat), sondern alteram 
illam scientiam aus dem Hdschr. aJiquam sc. zu eruiren sei, und 
weist darauf hin, dass diese verbosior demonstrandi forma vel 
antiqui vel familiaris sermonis propria sich nicht selten bei 
lateinischen Schriftstellern (auch bei Cicero) finde. Leichter 

V 

wäre wohl noch alteram haue (alra_anc: aliqam). 

Cic. Tusc. I 101 schreibt Wh, S. 88: cum legiones scribat 
nostras Cato saepe alacris in eum locum profectas, unde rediluras 
se non arbitrarentur. Er meint, dass man die Hinzufügung die- 
ses Pronomens nostras erwarte, und findet einen Rest desselben 
in den beiden Buchstaben vo, welche sich im Parisinus vor Cato 
linden : vo = no = no = nostras. Ceberzeugend ist dies ge- 
rade nicht, und die Wortstellung erregt Bedenken. Eher liefse 
sich für difse Aenderung Cic. Cat. M. 75 anführen, wo Cicero 
den Cato dieselbe Ansicht mit denselben Worten aussprechen 
lässt: legiones nostras, quod scripsi in Originibus, in eum saepe 
locum profectas alacri animo et erecto, uude se numquam redi- 
turas arbitrarentur. An obiger Stelle erwartete man übrigens 
das Pronomen ebenso gut schon bei duces und prineipes; es ist 
aber entbehrlich, weil legiones im Gegensatze zu d. und pr. so 
viel als 'ganze Legionen, grofse Hecrhaufeu im Ganzen ist, 

Cic. Tusc. III 55 nimmt Whitte S. 88 an dem potentialen 
ha ml sciam Anstofs. Er sagt: ex 'haud scio an 1 (haud scian) 
factum esse arbitror 'haud sciam an*. Coniunctivus potentialis 
praesenlis 1. pers. a Cicerone rix vsquam usurpatur, praesertim.in 
tarn vulgär i formula. W f enn dieser Ausspruch richtig wäre, so 
könnte allerdings das fortasse dubitarim an (Cic. Tusc. IV § 50), 
welches von Sorof als Parallele angeführt wird, kein hinreichender 
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Schutz und Beleg; für jene Ausdrucksweise sein; aber Whittes 
Ansicht ist unhaltbar, diese Form des Polentialis ist im Folgerungs- 
satz der hypothetischen Periode nicht ungewöhnlich: vergl. z. B. 
Cic. de nat. d. I § 57: roges me, qualem naturam deorum esse 
ducam: nihil fortasse respondeam. Quacras putemne talem esse, 
qualem modo a te sit exposita : nihil dicam mihi videri minus. 
Meint VVhitte aber (wie aus seinen Worten recte dicitur 'nescias 
an' Nor. c. II 4, 13 geschlossen werden kann), dass ein solcher 
Conjunctiv Präs. alleinstehend nicht gefunden werde, so ist das 
an sich ohne grofse Bedeutung, wenn Beispiele wie obiges vor- 
handen sind. Aber diesem Einwände (zugleich auch dem Be- 
denken 'in tarn vulgari formula') kann noch wirksamer entgegen 
getreten werden. Wir lesen nämlich bei Cic. de orat. I 255: id 
quod haud sciam an tu primus ostenderis, qui iam diu multo 
dicis remissius. ibid. II 209: sed haud sciam an acerrimus longe 
sit omnium motus invidiae. Cic. de amic. 5t : atque haud sciam 
an ne opus sit quidem nihil unquam omnino deesse amicis. 
Endlich in einem verkürzten Satze: Liv. IX. 15. 10: Luciusne 
Cornelius . . eas res . . gesserit ultorque unicus Romanae igno- 
miniae, haud sciam an iustissimo triumpho ad eam aetatem se- 
cuudum r in nun Camillum, triumphaverit und Cic. de or. II 12 : 
in causarum contenlionihus magnum est quoddam opus atque 
haud sciam an de humanis operibus longe maximum. Dies also 
wird die entsprechendste Parallele zu Cic. Tusc. III 55 bilden, 
wenn wir dort, wie natürlich geschehen muss, beibehalten: neque 
tarnen genus id orationis in consolando non valet, sed id haud 
sciam an plurimum. Ist aber das formale Bedenken gehoben, 
so ist auch fortasse dubitarim zur Erklärung des Ausdruckes ganz 
geeignet. 

Cic. Tusc. V 76 wird die Streichung des ut hinter contin- 
gent, welches als sinnlos in den neueren Texten längst nicht 
mehr gefunden wird, von Neuem empfohlen. Ebendaselbst (S. S9) 
verlangt er Cic. p. Sex. Rose. 151 die Herstellung von di pro- 
hibeant ne. Ohne Beispiel ist das ut der Hdschr. zwar nicht, wie 
das von Halm angeführte Beispiel aus Julius Capitolinus beweist, 
dass die Verbindung aber an dieser Cicero-Stelle unerträglich sei, 
hat schon Eberhard in seinem lect. Tullian lib. (Bielefelder 
Pr. 1871) ausgesprochen. Dieselbe Verwechselung von ut und ne 
constatirt Wh. endlich Sali. Jug. 14, 2t und verlangt, dass da- 
selbst reddef geschrieben werde. 

Cic. Tusc. V 78 meint Wh. S, 89, dass Cicero cum est quis 
earum vir mortuus geschrieben habe, da er augenscheinlich dem 
Herod. V 5 folge: iiitav wt> rtc avxiäv änod-ävri: eine un- 
bewiesene Vermuthung; cuius ist allerdings ungenau und nach- 
lässig, aber nicht mehr als das folgende illa victa maesta discedit. 

Liv. XXXII 16, 11 wird S. 89 primo haud pigre vor- 
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geschlagen (statt haut impigre); es ist aber vielmehr haud 
zu streichen, denn piyre kennt Livius nicht. 

Caes. BG VII 57, 3 1 ) 'evocatus displicet; non evocantur, 
opinor, hotnincs ad honorem. Er schlägt 8. 90 vor: evectus 
unter Hinweis auf je eine Stelle aus Horatius, Yelleius, Curtius. 

S. 90 endlich hebt er Caes. BG VI 19, 2 uter eorum vita 
superawY, eine Emendation, welche er schon im Jahre 1844 in 
der 1. Aull, seiner Ausgabe befürwortet hat, als noch nicht all- 
gemein anerkannt, von Neuem hervor (von Kraner-Dittenberger 
ist sie längst aufgenommen). Ebendas. will er Cic. p. Sex. 
B. 107 qui indicii partem accejrif und 116 entweder commiat 
oder laerfetur und zwar lieber ersteres hergestellt wissen. 

Die zweite Abhandlung, welche ich hier zu erwähnen habe, 
ist von einem jüngeren Schüler Madvig's verfasst, welchem Md. 
im Praeraonitum des zweiten Bandes seiner Adversarien die An- 
erkennung ausspricht, dass er seiner Belesenheit und Sachkennt- 
nis den Nachweis mancher übersehenen Notiz und andere nütz- 
liche Bemerkungen zu danken gehabt habe. Clarentius Gertz, 
vorteilhaft schon durch seine Scneca-Studien bekannt, zeigt sich 
auch in der hier publicirten Arbeit als einen besonnenen, scharf- 
sichtigen Kritiker; seine emendationes Quintilianeae sind eine sehr 
beachtenswerte Leistung. Für die Leser dieser Zeitschrift wer- 
den vornehmlich die Bemerkungen zum X. Buch der inst, oratoria 
von Interesse sein, darum gebe ich diese in Vollständigkeit; aber 
auch die übrigen mehrfach evidenten Verbesserungen des Verf. ver- 
dienen durchaus Berücksichtigung. Nicht unerwähnt will ich 
lassen, dass einige der Gertz'schen Emendationen in gleicher oder 
ganz Ahnlicher Fassung gleichzeitig oder nicht lange vorher von 
auderen Gelehrten pubiieirt sind, ein Zusammentreflen, in wel- 
chem man mit Hecht eine gewichtige Bestätigung der gewonnenen 
Besultate erblicken wird. 

So wird Quint. III 1, 11 die Einschiebung des Relativ- 
pronomens ijui hinter Antiphon quoque (wie Gertz will) auch von 
Uaivsen im 6. Supplementbaude der Jahrb. f. class. Philol. 1873 
S. 332 empfohlen; Gertz urtheilt aber über das et vor artem 
anders (er will artem et ipse, wie B. hat) und ändert die Inter- 
punetion. — VII 2, 33 ändert Gertz nec pro mnocentia ducendum 
scelus primum. Ich erwähne diese von der Ueberlieferung 
(proencenia) etwas abliegende Aenderung nur, um ihr gegenüber 
auf den consensus zweier Gelehrten hinzuweisen, welche unab- 



') S. 90 bemerkt er, dass die von Modv. zu Cic. de (in. S. IM ge- 
forderte Umänderung des Conj. in deu Ind. bei Caes. BG IV 33, 1 und 
VI 27, 5 sich schon in seiner Ausgabe (1S44) wie in der von C. E. C. 
Schneider (iStö — 53) und Nipperdey ( 1 S47) finde. Daselbst folgende An- 
merkung: *Cf. quae de eodieum geueribus scripsi praef. ad I p. IV — VIII, 
cum Ht, quae scripsit Madvigius adv. crit. II p. 246 otnnino consentientia, 
quod certe laetor. 
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hängig von einander eine weit leichtere Verbesserung (pro 
naenia) vorgeschlagen haben: 11. Nolte im Philol. XXIII S. 46 
und nach ihm M. Haupt im Hermes IV S. 335. — VII 3, 1 hat 
Gertz schon in seinen Stud. crit. ad Senecae dio). p. 91 n. emen- 
dirt: non est hoc inßtiatio, non est hoc adulterium; denselben 
Gedanken hatte Fr. Meister im Philol. XXV S. 694. — VII 4, 4 
wird geändert: absoluta appellatur; est enim (statt sed enim des A) 
de re sola quaestio; übereinstimmend der eben genannte tüchtige 
Quintiliankenner an demselben Orte. — VIII 3, 11 schreibt G. 
statt Halm's esse debebit im Anschluss an das decidit in AG: 
materiae genere decebit variatus; ähnlich empfiehlt Fr. Meister 
a. a. 0. S. 550 decet, wie in ST gelesen wird. — XII 10, 55 
verwirft Gertz Wölfllins von Halm aufgenommene Conjectur si 
vero quando impediant statt steterunt quae impediant (so G, in 
MS fehlt steterunt) mit Recht, weil si in der That nur dem Sinne, 
nicht der Ueberiicferung gerecht wird. Er selbst schreibt: si 
licebit, semper; sin erunt, quae impediant, was ohne Weiteres 
auf Keifall rechnen dürfte, auch wenn nicht Fr. Meister a. a. O. p 
S. 540 eine ähnliche Ansicht geäufsert hätte: sed et erunt, quae 
impediant — XII 10, 59 ändert G. sedque (G) in estque; 
Fr. Meister ebenso S. 540 und wiederholt S. 695. 

X 1, 15 verwirft G. S. 133 das hoc, welches statt des über- 
lieferten haec nach dem Vorgang Spaldings von allen Heraus- 
gebern zu dem folgenden quia in Beziehung gesetzt und als 
propterea-quod erklärt wird. G. hat hiergegen an sich natürlich 
nichts einzuwenden (vgl. c. 1, 34), vermisst aber jeden Zusammen- 
hang des in diesem Satze ausgesprochenen Gedankens mit dem 
Vorhergehenden und ändert haec in hinc: so werde klar, dass 
man aus dem Lesen und Hören nicht nur eine copia verhorum, 
sondern was wichtiger sei, auch eine copia exemplorum gewinne. 
Der Ausdruck, auf den ersten Blick befremdend, wird bei folgen- 
der Interpunction der Stelle klar: nam omnium, quaecunque 
docemus, Arne (cf. V 10, 15. XII 2, 31 al.) sunt exempla, poten- 
tiora (i. e. quae potentiora sunt) etiam ipsis, quae traduntur, ar- 
tibus; mir scheint aber die Stelle gar keiner Aenderung zu be- 
dürfen. Berücksichtigt man das Aphoristische der Quintilianischen 
Diclion, so wird man in der Stelle nichts besonders Anstölsiges 
linden: nam omnium, quaecunque docemus, hoc sunt exempla 
(quae sie paranlur oder quorum gratia legendum vel audiendum 
est) potentiora u. s. w. 

X 1, 16 schreibt G. S. 133 forma iudicii unter folgender 
Begründung: 'movet nos forma ipsa et species veri iudicii (cf. 
Oic. p. Mil. 1); quid sit forluna iudicii, nun intellego\ 

X 1, 38 nimmt G. 8. 133 eine Lücke an und ergänzt: 
...et Graecos omnis (persequi velis, nec oratores tantum, sed 
etiam poetas et historicos) et philosophos. Dass G. mit Statuirung 
der Lücke Kecht hat, wird jeder zugeben, welcher die Stelle in 
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der Passung, wie sie bei Halm erscheint, ins Auge fasst. Penn 
während man früher wohl über die Worte hinweglas, führte die 
Notiz bei Halm : 'et philosophos' cmhlema esse vidit Fr. Schmidt 
sodalis seminarii philol. Monacensis wegen ihrer sachlichen l n- 
wahrscheinlichkeit zu der Ueberzeugung, dass die fraglichen Worte 
sicher beibehalten werden müssten, wobei man sich denn aueh 
naturgemäfs des Mangels bewusst wurde, der in dem überlieferten 
Ausdrucke liegt. Ref. hat am Hände seines Exemplars ungefähr 
dieselbe Ergänzung stehen, wie sie in ziemlicher Übereinstimmung 
mit Gertz theils Claussen a. a. 0. S. 335: . . . Graecns omnis 
persequamur et poetas et historicos) et philosophos ('nicht übel' 
bemerkt hierzu Fr. Meister a. a. 0. S. 556), theils G. Andresen 
im Rhein. Mus. 1875, XXX S. 519: . .. Graecos omnis (et poe- 
tas et historicos) et philosophos gefordert haben. Claussen stimmt 
mit G. auch in der Hinzufügung des Verbums überein, was sich 
wegen der Entfernung des persequi in § 37 allerdings empfiehlt. 

X 2, 22. Da der Cod. B proposilio statt proposita hat, so 
fordert der Verf. S. 134 mit Bestimmtheit die Schreibung sua 
cuique proposi/o lex, suus decor est und erklärt proposito = officio 
poetarum, historicorum, oratorum unter Hinweis auf IX 4, 19. 
XI 1. 33. 

X 2, 25 nimmt Verf. S. 134 Anstofs an si omnia consequi 
possein und meint, dass es in dem Zusammenhange heifsen 
müsste: si per omnia eum c. p. oder wenigstens si omnia illius 
c p. Um diese Unbestimmtheit des Ausdrucks zu beseitigen und 
zugleich den folgenden Coni. Impf, noceret in noch engere Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden zu bringen, schreibt G.: mihi 
quidem salis esset ; set) si omnia consequi possem, quid noceret 
. . . adsumere? = sed etiamsi satis mihi esset, tarnen nihil 
noceret, vim Caesaris . . . adsumere, si omnia haec consequi 
possem. 

X 3, 1 schreibt G. S. 135 sehr ansprechend: et haec qui- 
dem auxilia extrinsecus adhibentur: in iis aulem, quae (e) nobis 
ipsis parauda sunt, so dass c nobis ipsis zu extrinsecus den Gegen- 
satz bilde. 

X 3, 17 meint Verf. S. 135, sei das blofse sed nicht aus- 
reichend, Quint, habe schreiben müssen sed ita oder sed ita 
lanlum. Aus diesem Grunde glaubt er vorschlagen zu sollen: 
sie (statt sed) verba emendanlur et numeri. Diese Aenderung 
scheint mir indessen abgewiesen werden zu müssen; sed ist gar 
nicht zu enthehren, der Gedanke kurz, doch klar: 'aber obgleich 
auf diese Weise eine gewisse Verbesserung erzielt wird, so be- 
zieht sich dieselbe doch nur auf verba und numeri, die sachliche 
Oberflächlichkeit bleibt.' 

X 3, 20 äufsert sich G. S. 135 dahin, dass wenn beim in- 
certior in legendo an das zuweilen eintretende Vorlesen des Dic- 
tirten gedacht werden solle, dies wenigstens durch praelegere hätte 
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ausgedruckt werden müssen ; wichtiger erscheint mir der Einwand, 
dass nicht füglich von einem Inhibiren des cursus (des Dictiren- 
deu) durch das Vorlesen die Hede sein könne, weil hier der 
Dictant von seibst innehält. Sein cursus wird nach G. nur da- 
durch gehemmt, dass der Schreiber nicht von der Stelle kommt, 
sei es aus einer ihm eigenthümlichen Langsamkeit in der Hand- 
habung des slilus, sei es aus Einfalt (daher velut ofTensator), 
wenn er das Dictirte nicht immer gleich verstehen oder behalten 
kann, den cursus also durch lästige Fragen unterbricht. G. än- 
dert daher: incertior in /enendo; signilicatur not arm m imperitum 
et oscitantem verba quae dictantur non statim intellegere aut 
fideliter teuere, ut saepius eadem dictanda sint\ Ich stimme dem 
Verf. in der Sache vollständig hei, glaube aber meinerseits 
an eine kleine Lücke und schreibe: incertior in intel- 
legendo. 

X 3, 21 werden beide Lesarten femur et latus interim obiur- 
gare (so Halm nach Bursian) und sinum et latus i. o. (so u. A. 
Honneil) mit Hecht als höchst gewaltsame Aenderungen bezeich- 
net; denn die Ueberlieferung hat statt der gesperrten Worte nur 
simulet. Aufserdem behauptet G. (S. 136), dass obiurgare 
femur r= caedere oder ferire f. nicht gesagt werden könne ; eine 
solche Verbindung mit dem blofsen obiurgare sei nicht denkbar. 
Jn der Thal wissen die Herausgeber als Analoga nur solche 
Stellen anzuführen, an denen sich zu obiurgare ein instrumen- 
taler Abi. hinzugesetzt findet (so auch increpare; Beispiele bei 
Graevius zu Florus II S. 202; u. A. Tibull I 1, 30). G. ändert 
daher: semet interim obiurgare; 'obiurgat semet ipse scribens 
et convicium sibi facit ut stulto, si quando tardior in in- 
veniendo est'. 

X 5, 13 billigt G. S. 136 die Einfügung von rectene vor 
reus (Halm) und stellt die beiden Wörter an quaeramus um; er 
liest also: nam quid interest, 'Cornelius trib. pl. quod codicem 
legerit (rectene) reus ut* quaeramus, an: violeturne maiestas, 
si . . . recitarit? Die Richtigkeit der Umstellung wird durch das 
folgende 'veniat iudicium, an' hinreichend bewiesen. 

X 7, 3 erklärt sich G. S. 136 fg. gegen die Herstellung, 
welche Halm versucht bat, an der er mit Hecht tadelt, dass zu 
der Aenderung possit (so schon Frotscher vor Bonneil) noth- 
wendig auch die Ausschliefsung des aliquando (welche sich be- 
reits in der Leydener Ausgabe von 1665 findet) hinzukommen 
müsse. Was er selbst bietet: quae vero patitur hoc ratio, ut 
quisquam sit orator aliquando? Mino casus: quid . . . üet? ist 
so zu verstehen, dass das aliquando scharf betont = 'nur zu- 
weilen, nicht immer 1 ist: tum demum, cum se praeparare potue- 
rit. Die Aenderung von mittere in mitto ist etwas gewaltsam, 
sonst könnte man sich mit diesem Verbesserungsversache wohl 
einverstanden erklären. 
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X 7, 9 schlagt 6. S. 137 vor: adhibita vocis, pronunciationis, 
gestus observatione mens vna suflieiat. Hier scheint mir die Ein- 
setzung des Wortes mens zu kühn; die Hdschr. stützen es wenig, 
freilich auch Halms simul nicht. Ich erkenne nicht, was sich 
gegen das seiner Bedeutung nach passende, alleinstehende una 
vom paläographischen Standpunkte aus Erhebliches einwenden lässL 

X 7, 19. Um das hdschr. sunt (B) zu halten und eine 
noch genauere Verbindung mit dem Vornergehenden zu gewinnen 
(wo man sonst eher potest als debet erwarte), schlägt G. S. 137 
vor: . . . sed tutior. Quin hanc facililatem non in prosa modo 
multi sunt consecuti sed etiam in Carotine. Die Aenderung als 
solche ist nicht überzeugend (eher würde ich natn statt cum 
wählen, sunt entbehrt des handschriftlichen Schutzes nichl). 

X 7, 26 schlägt G, S. 137 vor, zu schreiben: diligentius 
enim componitur quam in illa (sc. exercitatione) , wobei nur die 
unpersönliche Auffassung des componitur als zulässig be- 
zeichnet wird. 

X 7, 27. Dem Bedenken, dass wir lurrativae nicht als 
ciceronianisch und demgemäfs das Citat ut Cicero ßrutum facere 
tradit nicht für ein wörtliches halten können, begegnet G. S. 138 
mit dem Vorschlage, die erwähnten Worte als eine Marginalnotiz 
zu streichen, oder, was er selbst vorzieht und auch ich für aeeep- 
tabeler halte, umzustellen: studendum vero Semper et ubiijuc, ut 
Cicero Brutum facere tradit; neque enim . . . possit. Auf das 
llbtque lässt sich die von den Herausgebern gewöhnlich citirte 
Stelle (Cic. Or. 34) ganz gut beziehen. Dass auf alle Fälle die 
Stellung der Worte, wie die Hdschr. sie geben, unerträglich sei, 
darin hat der Verf., dünkt mich, Hecht. 

X 7, 29 verlangt G. S. 13S ihbetnus statt debent, weil Quint, 
überall in diesen Vorschriften entweder das Gcrundivum oder die 
erste Person des IMuralis gebraucht. 

Ueber zwei andere auf die Textkritik lateinischer Autoren, 
besonders Plautus und Cicero bezügliche Abhandlungen (von So- 
phus Bugge und 0. Siesbye) zu berichten, muss ich mir 
leider versagen, da ich der in dänischer Sprache abgefassten Mo- 
tivirung der Emcndalioneu nicht zu folgen vermag. Anstalt 
dessen erlaube ich mir in Kürze auf eine andere Arbeit des kurz 
vorher genannten Dr. Gertz hinzuweisen, welche allgemeiner be- 
kannt zu wenden verdient: 

L. Annnci Sciiecac libti de benefieiis et de dementia. Ad codicem 
Mazarianum reoensuit M C. Gertz, Dr. phil llaunieasis. Kerolini 
apud Weidmannes MDCCCLXXVI. VIII u. 2^7 S. b. 

Der Ausgabe ist, wie der Titel angiebt, der cod. Nazarianus 
(Vaticano Palalinus 1547) zu Grunde gelegt. Verf. erhielt eine 
sorgfältige -Collation desselben durch Madvigs Vermillelung von 
M. Haupt, für den B. Kckule im Jahre 1806 eine Abschrift be- 

ZeiUchr. f. d. liymnuialwecoii. XXXI. 12. 47 
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sorgt hatte. Die praefatio giebt eine genaue Beschreibung der 
Handschrift, wie sie von Kekule in einem Briefe an Haupt nieder- 
gelegt war. K. meint, dass der Codex im Anfang des 10., viel- 
leicht noch in der letzten Hälfte des 9. Jahrhunderts geschrieben 
sei; E. Bährens in der Jenaer Literaturzeitung 1877 S. 62 hält 
ihn für ein Jahrhundert älter. 

Gertz hat seine Hecension allein auf diesen Nazarianus ba- 
sirt, weil er alle jüngeren Hdschr. für Abschriften aus dem M. 
oder ex codice plane gemino erklärt. Dass V für die Kritik die 
eigentliche Grundlage bildet, ist unstreitig; sollte sich aber heraus- 
stellen, was G. als nicht unmöglich anerkennt und Bährens direct 
behauptet, dass die deteriores nicht aus dem N., sondern aus 
einem ihm nahe verwandten Codex stammen, so ist klar, dass 
nicht gesagt werden kann: hic illic bonae librariorum coniecturae 
inter multas ineptias reperiuntur, und dass die jüngeren Hdschr., 
wenn sich auch keine grofsc Ausbeute aus ihnen erwarten lässt, 
möglicherweise vun einem andern Gesichtspunkt aus angesehen 
und untersucht werden müssen. 

Der Text hat in vorliegender Bearbeitung sehr gewonnen. 
Vieles wurde durch den iNazarianus selbst direct umgestaltet, 
Vieles änderte der Herausgeber mit Geschick und Glück: im 
Ganzen stellt die Textesconstituirung gegen die früheren Bearbei- 
tungen, auch die von Fickert und Haasc, einen entschiedenen 
Forlschritt dar. Gertz zeigt sich auch hier als einen mit Scharf- 
sinn und tüchtigen sprachlichen Kenntnissen ausgestatteten Phi- 
lologen, der zugleich zwischen Sichcrem und Zweifelhaftem zu 
unterscheiden vermag und, was hervorgehoben zu werden ver- 
dient, seinen eigenen Vermuthungen vielfach eben so skeptisch 
gegenübersteht, wie denen früherer Herausgeber. Wir linden da- 
her auch noch bei Gertz eine nicht unbeträchtliche Anzahl von 
Desperationskreuzen im Texte, Stellen, wo der Verf. seine An- 
sicht nur unter dem Text äufsert und sich begnügt, die Lösung 
der Schwierigkeiten anzubahnen; diese Zurückhaltung ist aber zu 
loben, denn sie spricht für den Ernst, mit welchem G. sich 
seiner Aufgabe unterzogen hat. Die Arbeit macht von vorn- 
herein den Eindruck der Gediegenluit. Verf. ist besonnen in der 
Handhabung der Kritik, vorsichtig in der Auswahl der Lesarten, 
dabei gerecht gegen die Verdienste Frühere/ und mafsvoll in der 
Polemik; schade darum, dass er sich vereinzelt zu Ausdrücken, 
wie Haasius incredihili et turpi neglegentia servavit (S. 238) und 
sequitur apud Haasium haec scriptura, qua nihil fere ineplius 
vidi (S. 209) hat hinrcilsen lassen. 

Die Hecension stellt, wie schon gesagt, in der Kritik einen 
merklichen Forlschritt dar. Gertz hat viele Stellen selbst trclllich 
emendirt, oft konnte er sich an Haupt und Madvig anschiiefsen, 
einig»; Beiträge lieferten Issing, Wescuberg und Siesbye. Bechcn- 
schat't über die von ihm aufgenommenen Conjecturcn giebt G. in 
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den adnolationes rriticae, S. 192 — 283 der Ausgabe, an denen 
besonders hervorgehoben zu werden verdient, dass Verf. den 
Sinn einer Stelle mit grofser Schärfe zu erfassen versteht. Dass 
bei so viel Verderbnissen trotzdem vieles disputabel bleibt, ist 
natürlich, und ich muss gestehen (vielleicht komme ich später 
hierauf zurück), dass mir mehrfach Zweifel an der Richtigkeit 
der gewählten Lesart aufgestiegen sind; im Ganzen gebührt der 
Ausgabe das Lob, eine tüchtige Leistung zu sein. 

Zum Schluss einige kritische Zusätze, de benef. V 6, 3 ist 
G. geneigt, filium in pilum zu verwandeln. Paläographisch ist 
dies keineswegs zu beanstanden, auch gebraucht Seneca das Wort 
pilus in dem hier geforderten Sinne; aber einfacher scheint es 
mir, eine durch das Abirren des Auges entstandene kleine Lücke 
anzunehmen, wie sie ja im N. zahlreich sind, und zu schreiben: 
ut quo die solis defectus fuit, regiam cluderet et se et fdium, 
quod in luctu ac rebus adversis moris est, tonderet. — Ebd. § 5 
hat G. mit vollem Uechte hoc et illo (= huc et illuc) stehen 
lassen. Wenn er dazu schreibt: et nunc quidem unum modo 
exemplum adferre possum , quod Fickerti nota ad quaesl. nat. 
V 1, 2 dabit, sed plura ine vidisse scio, so will ich auf 
C. F. W. Müller's krit. Reitr. zu beiden Seneca und anderen lat. 
Prosaikern in den Jahrb. für dass. Phil. 1S66 S. 497 und Fleck- 
eisen s Anm. ebd. S. 498 verweisen. — Ebd. V 14, 3 ist das 
si der Hdschr. natürlich falsch; es aber zu streichen, scheint mir 
unmotivirt, es in saepe zu verwandeln, ist gewaltsam. Ich denke, 
si wird nichts weiter sein als sc, eine in Hdschr. dieser Zeit zu- 
weilen begegnende Verkürzung des Wortes sciliect. In meinen 
symb. ad emendandos scriptores Lat. (Berlin 1876) habe ich 
S. 4 Anm. 1 mehrere Stellen aus den Berner Lucanscholicn no- 
lirt, wo direct si für scilicet gefunden wird; Bährens a. a. 0. 
empfiehlt dieselbe Aenderung de dem. I 20, 1. — Ebd. VI 31, 9 
wird nicht an rebus mit H. A. Koch, sondern aii dem folgenden 
rerum mit G. Anstofs zu nehmen sein. Wenn hierin nichts be- 
sonderes steckt, bin ich geneigt, an eine Variante zu rebus zu 
glauben, welche vom Rande in den Text aufgenommen, irrthüm- 
licher Weise aber nicht an die Stelle des zu verbessernden Wortes 
gesetzt wurde: praeterea, quac una rerum salus est, occurrere ad 
primos impetus non poteris. — de dem. I 3, 5 ist das voluntarii 
sub solum imus zwar sehr scharfsinnig erdacht; aber der Aus- 
druck ist mir trotz Verg. Aen. IV 654 bedenklich, bedenklicher 
freilich noch, was der Rccensent im Lit. Centralblalt 1877 
Sp. 793 vorschlägt: voluntarii in aquam subsiluimus, weil das 
Compositum subsilire doch gar nicht am Platze zu sein scheint. 
Wenn nun aber in beiden Fassungen ein Wörtchen als ausgefallen 
angenommen wird, so scheint mir auch folgender Versuch nicht 
ohne alle Wahrscheinlichkeit zu sein: voluntariam mortem subimus 
(wobei an die Dacier zu denken wäre), voluntariam hat der Co- 
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(lex ausdrücklich, und subsiluimus erkläre ich mir so, dass subi- 
ni us nach der gewöhnlichen Verschrcibung von v statt b zu 
suuimus geworden war. Kin zur Uorrcelur über suu über- 
geschriebenes suh gerieth in den Text, und so entstand stibsuui- 
mus oder wenn der eine Strich des u ein wenig länger gezogen 
war, subsiluimus. 

Berlin. H. J. Müller. 



1) Dr. Fr. W. Fricke, Die Orthographie nach den im Bau der 

deutschen Sprache liegenden Gesetzen dargestellt. Bre- 
men, Ruhtinann, 1877. 

2) l'rof. Dr. G. Michaelis, Vorschläge zur Hegeln ng und Verein- 

fachung der deutschen Rechtschreibung. Berlin, E. S. Mitt- 
ler & Sohn, 1S74. 

3) Dr. H Saur, Grundzüge der deutschen Rechtschreibung. Hei- 

delberg, C. Winter, lb77. 

Vor einiger Zeit hat der Unterzeichnete in diesen Blättern 
(Jahrgang 1876, S. OOS IT.) Bericht erstattet über die Veröffent- 
lichung der Berliner Ret htschreihungsronferenz, sowie die darauf 
bezügliche Schrift von linden ; er hatte dabei die nicht ganz dank- 
bare Aufgabe, das Werk der Konferenz gegen seine Widersacher 
zu vertheidigen und zugleich in mancher Hinsicht den Wunsch 
auszusprechen, dass bei einer nochmaligen Lesung noch gar 
manches Abgestorbene, Ueberflüssige, Störende möchte beseitigt 
werden. Da88 die Bewegung auf dem Gebiete der deutschen 
Rechtschreibung unterdes nicht erstorben ist, sondern in ver- 
schiedener Weise weiter und zugleich auseinander geht, dafür 
sprechen die drei Schriften, welche heute zur Besprechung vor- 
liegen und von denen wenigstens die an erster Stelle aufgeführte 
eine besonders eingehende Betrachtung verdient. 

Die Abfassung der Schrift von Fricke wurde, wie das Vor- 
wort mittheilt, „veranlasst durch die Erfahrung, dass persönliche 
wie Parteiansichten nicht geeignet sind, Einigung hervorzurufen, 
sondern dass objeclive aus dem Geisle der deutschen Sprache 
hervorgehende Gesetze an die Stelle der Meinungen und des Usus 
treten müssen. Ich habe versucht, diese Gesetze aufzuweisen. 
Auch gewinnt die Hoffnung auf erwünschtes Gelingen von Tage 
zu Tage fesler gegründeten Boden. Vornämlich die Lehrer fangen 
an die hohe pädagogische Wichtigkeit der Einführung einer ein- 
fachen naturgemäfsen Schreibung in voller Klarheit aufzufassen, 
und in anderen Kreisen regt es sich gleichfalls. Im Laufe dieses 
Sommers ist eine Gesellschaft von Beformfreunden aller Stände, 
Männer und Frauen, unter dem Titel „Allgemeiner Verein zur 
Einführung einer einfachen deutschen Orthographie; Ziel: für 
jeden Laut ein Zeichen; zeitweiliger Vorort Wiesbaden; Schrift- 
führer Dr. F. W. Fricke" zusammengetreten und zählt bereits 
Mitglieder in den verschiedensten Provinzen Deutschlands sowie 
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in Oesterreich, Ungarn, der Schweiz und in Amerika. Die deutsche 
Nation hat seit Jahrhunderten viel gedacht und gedichtet und 
wenig gehandelt. Diese Dämmerungszeit aber ist gottlob über- 
wunden. Denken und Handeln tritt ailmälig ins Gleichgewicht, 
und bei jeder Reform giebt das Letztere stets den Ausschlag. So 
gehört auch unser Verein zu den erfreulichen Zeichen der Zeit 4 . 

Diese Mittheilung wurde uns recht willkommen sein, wenn 
nicht etwas früher, Anfang des Jahres 1S76, die Berliner Konfe- 
renz sich gleichfalls bemüht hätte, eine gereiuigte Rechtschreibung 
herzustellen, bei welcher allerdings von der hier ausgegebenen 
Parole „für jeden Laut Ein Zeichen" aus Zweckmässigkeitsgründen 
abgesehen ward: wir haben hier zu thun mit einer Schrift, welche 
es sich zur Aufgabe stellt, im schärfsten Gegensatz zu den Ber- 
liner Beschlüssen den Ansichten des linken Flügels der phoneti- 
schen Partei Ausdruck zu geben. 

Die Herren von der Berliner Konferenz befinden sich in einer 
recht undankbaren Stellung dem deutschen Volke gegenüber. Sie 
haben nach besten Kräften gearbeitet, haben fleii'sig aufgeräumt 
und dennoch hat sich noch kaum eine, richtiger gar keine Stimme 
erhoben, die sich befriedigt ausspräche. Nicht blos aus dem grofsen 
Publikum und aus dem Kreise der Schriftsteller, sogar aus dein 
Schofse der Konferenz selbst erhoben sich alsbald die Stimmen 
der Konservativen, der Freunde des h und th, des aa und ah, 
des oo und oh, des c, der graphischen Unterscheidungen und der 
unzähligen übrigen Schulmeister- und — Kinderquäler. Diese Kon- 
servativen erachten den ganzen Zusammenhang mit der älteren 
Litteratur abgebrochen, weil die Konferenz Mos und Mor, Han und 
Hun schreiben will; sie setzen Himmel und Erde in Bewegung, 
um besonders die Kreise der Gebildeten aufzuregen von dunkler 
Angst vor den unzähligen Misverständnissen, welche in der Folge 
entstehen werden, sobald die morselun Eselsbrücken der Aus- 
sprache, an welchen die orthographischen Besserungsversuche seit 
hundert Jahren rütteln, gefallen seien. Dieser Chorus der Aengst- 
lichen hat bereits während der Konferenz auf die Beschlüsse der- 
selben lähmend eingewirkt; er schüchtert den Buchhandel ein, so 
dass sich derselbe nicht zu einer fröhlichen Zustimmung zu den 
immerhin sehr schätzenswerthen Ergebnissen der Konferenz er- 
mannen kann; er verwirrt die ganze Sache, indem er eine An- 
gelegenheit, welche lediglich die Schule betrifft, als eine Sache 
des ganzen deutschen Volkes inner- und aufserhalb der deutschen 
Grenzen darstellt, von einer plötzlichen, alles Vorhandene um- 
stürzenden, die bisherige Litteratur entwerLhenden Umwälzung redet, 
während es sich blos um die Feststellung eines bereits seit Jahr- 
zehnten schwankenden Schreibgebrauches im Sinne der Verein- 
fachung, der Entfernung des Veralteten und Ueberllüssigeu handelt. 

Während so von der Rechten, von Gelehrten und Ungelehr- 
ten, Professoren und Schriftstellern der Wehruf über das Wüthen 
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der „orthographischen Guillotine" ertönt, lassen sich ebenso von 
der Linken die entgegengesetzten Rufe vernehmen, die Klage dar- 
über, dass die Konferenz nicht rücksichtslos durchgegriffen, dass 
sie halbe Arbeit geliefert, dass sie vielfach auf Sinnesunterschei- 
dungen, geschichtliches Wachsthum, bisherigen Brauch Rücksicht 
nehmend, das phonetische Princip durchbrochen habe; diese 
Stimmen von der Linken verlangen in dritter Lesung erhebliche 
Ausdehnung der Vereinfachung, Tilgung aller th, ee und eh, ie und 
ih. Damit nicht genug. Nun erscheint auch die äufserste Linke 
mit dem Verlangen nach ganz anders durchgreifenden orthographi- 
schen Reformen, nach völliger Durchführung des phonetischen 
Princips, welches sich mit kurzen Worten also formuliren lässt: 
Für jeden Laut ein Zeichen! Wozu wir noch das unausgesprochene 
weitere Stichwort fügen: Kür keinen Laut mehr als ein Zeichen! 
Dazu gesellen sich schliefslich die Schwarzseher, welche in den 
Berliner Beschlüssen, in dem gegenwärtig darüber brausenden 
Streite der Meinungen nur die Quelle gröfserer Verwirrung er- 
blicken, als sie jemals dagewesen. Es bedarf wahrlich frischen 
Muthes, um in diesem Gewirre einander widersprechender Stim- 
men nicht bange zu werden. Aber betrachten wir zunächst den 
wesentlichen Inhalt von Fricke's Schrift. 

„Alle bisherigen Reformvorschläge", so heifst es in der Ein- 
leitung, „beruhen nur auf Erfahrung (man schreibt so), oder auf 
Wünschen (schreibe man doch so!) oder auf Wollen (man soll 
so schreiben!); aber nirgends tritt ein allgemeines zwingendes 
Gesetz hervor, und so kann es nicht ausbleiben, dass jeder, auch 
ohne bösen Willen zu hegen, der fremden subjektiven Ansicht 
schliefslich sein eigenes subjectives Urtheil entgegenstellt. Die 
Aufgabe der Wissenschaft ist es also, die Gesetze für eine Reform 
der deutschen Orthographie aufzusuchen". Man hat die Fest- 
stellung der deutschen Rechtschreibung auf historischein Wege 
versucht; dieses Bemühen erwies sich gegenüber der fortgesetzten 
Wandelung der Sprache als nicht durchführbar. Richtiger ist der 
Grundsatz Adelungs und Beckers: Schreibe so wie du sprichst. 
Indes auch dieses tiesetz genügt nicht, denn bei der Anwendung 
tritt die neue Frage hervor: Wie spricht die deutsche .Nation? 
„Da jeder deutsche Stamm, jede Provinz, ja selbst jede Stadt 
anders spricht, so müssen wir erst die Sprechung regeln, eine 
deutsche GesammLsprache feststellen, ehe wir eine allgemein gül- 
tige natürliche Schreibung zu erzielen im Stande sind. In der 
Letzteren haben wir es doch zu einer gröfseren Einheit gebracht, 
und so könnte man den allerdings paradox klingenden Satz auf- 
stellen: Bevor wir schreiben dürfen, wie wir sprechen, müssen 
wir erst sprechen lernen, wie wir gegenwärtig schreiben". 

„Das historische Princip ist widernatürlich und stützt sich 
auf etwas, das nicht mehr existirt; das phonetische dagegen ist 
natürlich und also richtig, aber es stützt sich auf etwas, das noch 
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nicht existirt. In richtiger Erkenntnis dieser Sachlage haben sich 
denn auch fast alle Orthographen neuester Zeit in der Ansicht ge- 
einigt, die bestehende Orthographie nicht abzuschaffen sondern 
weiter zu ent wickeln". 

„Das Ideal der Orthographie lässt sich kurz so ausdrücken: 
Deckung der Rede durch die Schrift. Die Wirkung einer solchen 
Schreibung wäre, dass die geschriebene Hede völlig den Eindruck 
der gesprochenen macht". 

Wir haben also zunächst nach Sprachreinheit zu streben; 
mit dem Satze „Schreibe wie du richtig sprichst" ist noch nichts 
gebessert; zunächst muss das Richtigsprechen festgestellt sein. 
Dieses versucht denn auch der Verfasser in einer ausgedehnten 
Darstellung, wobei er die Berechtigung der verschiedenen dialek- 
tischen Unterschiede gegen einander abwägt. 

Nachdem so für die verschiedenen Laute die richtige Aus- 
sprache festgestellt worden, handelt es sich um deren Darstellung 
in der Schrift, und das ist der eigentliche Kern des Buches. 
Zweck desselben ist nämlich die „natürliche", d. h. die ausschliefs- 
lich phonetische Schreibung zu befürworten und die Regeln der- 
selben festzustellen. In unserer Schreibung hat von jeher das 
phonetische Princip gewaltet; es bedarf keiner Revolution sondern 
nur einer Reform, um dieselbe den besten europäischen Systemen 
sogar noch überlegen zu machen; dieselbe ist nicht nur möglich son- 
dern, mit Muth und Festigkeit angegriffen, sogar leicht durchführbar. 

Nach dem Grundsatze: „Für jeden Laut Ein Zeichen" wird 
das y gestrichen, auch in Fremdwörtern das ai getilgt. Eu und 
äu machen schweres Kopfbrechen ; am liebsten möchte Fricke das 
letztere ganz vernichten, sieht aber doch ein, dass die lebende 
Verwandtschaft mit Haus auch Haeuser fordert. Hier wird also 
das Princip durchbrochen. Der Wegfall jeder Dehnung ist so 
selbstredend, dass er gar nicht erwähnt wird. B d g sollen im 
Auslaut zu p t k werden, also Korp, Pfat, Wek: im Genetiv tritt 
der weiche Laut ein. Das ,.stumme" h in Wörtern wie höher 
und sehen wird gestrichen; an Stelle von ch tritt ein h mit 
Schleife U. Es giebt nur einen weichen und einen harten S-laut, 
f und s; jener steht im Anlaut, dieser im Auslaut ; sch wird durch 
das englische sh ersetzt; also shlagen, shprechen; „die nieder- 
sächsische Minorität muss sich dabei dem allgemeinen Gesetze 
fügen". Für den F-Iaut ist grofser Ucberfluss, nämlich f, v, ph, 
pf und w. V und ph sind durch f zu ersetzen, v in Fremd- 
wörtern durch w; aufserdem wird mit Rücksicht auf die angeb- 
liche Thatsache, dass man in einem beträchtlichen Theile von 
Deutschland kein pf mehr höre, die Regel aufgestellt: Ersetze pf 
durch f. Also fau uud ferd oder richtiger fert. Da mau keinen 
unnülzeu Strich machen soll, tritt an Stelle von w das v. Zu- 
sammengesetzte Buchstaben sind nicht zu dulden, also wird x 
gleich chs in ks verwandelt. Merkwürdigerweise wird dagegen z 
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erhalten, sogar für Räzel, stez, vorwin vorgeschrieben; tz wird 
in einfaches oder gedoppeltes 5 verwandelt. Für ä ö ü treten neue 
Formen, wagerecht durchstrichenes a o u, ein; der Grofsbuch- 
stabe bezeichnet nur das Subjekt und Objekt, die Eigennamen 
und den Satzanfang; die sogenannte deutsche Schrift wird durch 
die allgemeine europäische, d. h. die lateinische ersetzt. Offene 
Silbe ist lang, geschlossene kurz; die Länge der geschlossenen 
Silbe wird durch — bezeichnet, Doppclkonsonanten in derselben 
Silbe giebt es nicht. 

Dies die Hauptzüge der natürlichen Orthographie. Die längere 
Entwicklung über die Germanisirung von Fremdwörtern jeder 
Art muss hier ganz Obergangen werden; sie zeugt von umfassen- 
der Kenntnis und enthält zum Theil recht treffende Vorschläge, 
neben etlichem Sonderbaren, viel Ueberflüssigem und einigem Fal- 
schen. Grundfalsch z. R. ist es, wenn Frickc meint, der franzö- 
sische Name Chämisso sei, wie der luchter selbst, deutsch ge- 
worden und deshalb Chamisso auszusprechen, eine Meinung, 
welche, ganz abgesehen davon, dass auch im Französischen der 
Ilaupttou auf der ersten, nur ein Nebenion auf der letzten Silbe 
liegt, schnurgerade gegen die vom Vf. selbst gleich darnach 
richtig aufgestellte Regel verstöfst: ,, Wir dürfen beim Germanisiren 
eines mehrsilbigen Wortes den Accent von der letzten auf die 
drittletzte legen, aber nie von der letzten auf die vorletzte 44 . 
Ebenso werden die Züricher wohl selbst am besten wissen, wie 
sie Lavater aussprechen wollen, nämlich daktylisch. Gegenüber 
der Schreibung und Aussprache von Familiennamen hat die 
Theorie gar keine Stimme. 

Ist noch übrig die Frage, wie diese Reform der deutschen 
Rechtschreibung nach dem phonetischen Princip ausgeführt werden 
soll. Sprachforscher und Grammatiker haben nach Fricke in der 
Sache nicht mitzusprechen; da es sich um eine ausschließlich 
praktische Frage handelt, so hat vornehmlich der Schulmann zu 
entscheiden, welcher niemals für historische, sondern immer für 
phonetische Orthographie stimmen wird. „Jene ist widernatür- 
lich und unpraktisch, diese naturgemäfs und praktisch, und eben 
deshalb im wahrsten Sinne des Wortes wissenschaftlich. Gelehr- 
samkeit wird erst zur Wissenschafllicbkeit, wenn sie allseitig auf- 
tritt, sich dem Leben ansehliefst", womit die Wissenschaftlich- 
keit der phonetischen Orthographie sattsam bewiesen ist. 

Was muss also geschehen ? 

„Zunächst dürfte eine neue Konferenz als constituirendes 
Organ zu berufen sein, bestehend aus etwa acht Lehrern verschiedener 
Art, zwei Sprachforschern, zwei Schriftstellern, zwei Zeitungs- 
redakteuren, einem Industriellen und einem Ruchdrucker. Gewählt 
dazu können nur Phonetiker werden, da sich die Nation gegen 
die Historiker bereits aufs enlschiedendste erklärt hat. Die Lehrer 
müssen ihrer Abstammung nach Nord- und Süddeutsche sein, 
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ihrrr Gesinnung nach aber weder Preufsen noch Baiern etc. sondern 
Deutsche. Sind die Gesetze festgestellt, so muss eine ausübende 
Gewalt hinzutreten, am besten die Reichsregierungim Einvernehmen 
mit allen Einzelstaaten. Seihst das alleinige Vorangehen des 
mächtigsten Einzelstaates, also Preu Isens, ist nicht so wünschens- 
wert!». Die neue Orthographie wird als eine „preufsische" den 
bornirteslen Widerstand hei allen „Patrioten 44 finden. Geht es 
indes nicht anders, so muss auch hier wieder Preufsen die Sturm- 
lücke brechen". 

Aber eine fundamentale Reform muss es sein, mit einer 
halben wird nichts erreicht. Nur das Ganze nützt; erobern wir 
uns also das Ganze in einein rüstigen Anlauf! In dem durch- 
greifenden Auftreten liegt sogar mehr Milde als in dem zaghaften, 
schonenden. Die Reform hat ihre Unannehmlichkeiten ; eine ein- 
malige vollständige Reform legt die Nation keinesfalls so grofse 
Lasten auf wie drei oder vier stufenweise vorgenommene. Von 
unüberwindlichen Schwierigkeiten darf und kann nicht die Rede 
sein; solche Argumente des Kleinuniths verdienen nicht einmal 
den Zeitaufwand einer Diskussion; man beantworte sie einfach 
durch den Hinweis auf die stetig entwickelte italienische Ortho- 
graphie und auf die Reform der spanischen und serbischen. Sollte 
das erstarkte Deutschland weniger wagen und erringen können 
als das schwache Spanien oder das kleine Serbien? 

Die Ausführung allerdings muss allmälig geschehen. In der 
Schule werden zunächst Fibel und erstes Lesebuch nach der 
natürlichen Schreibung umgedruckt und so steigend weiter; nach 
fünf oder sieben Jahren darf kein altes Buch mehr gebraucht 
werden: alle neuen Auflagen werden umgedruckt. Die Regierungs- 
blätter nehmen sofort die neue Rechtschreibung an, der periodi- 
schen Presse wird dieselbe angerathen, nach fünf bis zehn Jahren 
tritt auch hier Zwang ein. Die Lehrer haben das neue System 
in die Schule einzuführen. Es bilden sich Vereine, um auch auf 
pritvatem Wege durch Belehrung oder Geldmittel die Sache zu 
unterstützen. Mit einer scharfen Verurteilung der Widersacher, 
welche am Zerstören ein kannibalisches Behagen haben und Einer 
Sünde wegen Feuer und Schwefel auf die edelsten friedlichsten 
Gedanken regnen lassen, schliefst das Buch. Die Aufsätze des 
Anhangs, Proben älterer und neuerer Orthographie, Aussprüche 
anderer Schriftsteller über die Reform und eine Kritik der Ber- 
liner Beschlüsse enthaltend, mögen hier übergangen werden. 

Der Berichterstalter hat sich bemüht, im Vorstehenden Ge- 
dankengang und Hauptinhalt zu entwickeln. Schwerlich hat der 
Leser d. Bl. dadurch eine Vorstellung erhalten von der radikalen 
Umwälzung unserer Rechtschreibung, welche mit Durchführung 
dieser Grundsätze eintreten würde. Es ist ein willkommener Zu- 
fall, dass der Berichterstatter seit Jahresfrist in der zu Dresden 
erscheinenden Allgemeinen deutschen Lehrerzeitung den lauten 
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Selbstgesprächen des Herrn Fricke-Wiesbaden gefolgt ist und so- 
mit das Gras der funelisehen ortograli hat wachsen hören. Es 
ist das nämlich recht lehrreich. In Nr. 14. 15 des genannten 
Blattes hat Hr. Fricke nuch die Majuskel, die Neulaute ä, ö, ü; 
für ch und sch schlägt er h und sh vor und gebraucht es fort- 
an. In Nr. 23 weist Hr. Meier-Lübeck unter dankbarer Aner- 
kennung von Frickes Bemühungen darauf hin, dass für ä, ö, ü 
au, eu, ei, sch ebenfalls besondere Zeichen erfunden werden 
müssen, mit vollem Hechte, denn wenn der Grundsatz aufgestellt 
wird, ,,für jeden Laut Ein Zeichen", so ergiebt sich daraus un- 
trüglich der Schluss: für jeden Laut nicht mehr als Ein Zeichen. 
Hr. Frickc nimmt die Vorschläge dankbar auf und ersetzt zunächst 
ä, ö, ü, indem er dafür den Grundlaut mit einem wagerechten 
Querstriche vorschlägt. Allerdings beweist er die wunderliche 
Schwäche darauf hinzuweisen, dass die meisten dieser Laute nicht 
allein mangelhaft sind, sondern auch, und zwar vorwiegend, als 
Umlaute auftreten. Ich erlaube mir zu bemerken, dass der reine 
Phonetiker auf solche kleinliche historische Gründe, wie die Wurzel- 
haftigkeit, die Verwandtschaft der Wolter, die organische Ent- 
wickelung des ä aus a etc. gar keine Rücksicht nehmen darf; es 
steckt dahinter immer noch eine gemüthliche Anhänglichkeit an 
das geschichtlich Gewordene, und die hat in der phonetischen 
Hechtschreibung nicht mitzusprechen. 

Heim Druck von Nr. 45 ist die Type {, für ch geschnitten, 
auch der reformferein gestiftet. Aber „Es ist fori meren mit- 
glidern des reformfereins di wölbegründete 1 ) anficht ausgesprohhen, 
das di uufermitlelte Anwendung der einfanden naturgemäsen shrei- 
bung leiht zurükshrekken könne; daher fei es rätlih, zunähst eine 
übergangsortografi einzufnren, weihe der zukunftsortograti den 
weg bane. Unter diser forausfezzung würde der zutrit zu dem 
fereiue massenhaft erfolgen. Nun ist zwar eine sprungweise wider- 
holte abänderung an sin ferwerflih, weil Ii die müc mit unbehag- 
lihkeit ferdoppclt; allein wen einzig auf dise weise das lo über* 
aus wihtige zll erreiht werden kan, dürfen wir auh daför niht 
zurükshrekken". 

Ein wichtiges Zugeständnis! Es kommt Herrn Fricke eine 
bescheidene Erleuchtung, dass seino naturgemäfse Orthographie 
sogar den Gesinnungsgenossen zu rasch geht, so zu sagen Fort- 
schritte mit Siebenmeilenstiefeln macht. Also „bekwemt" er sich 
zu einer Uebergangsorthographie, deren nähere Beschaffenheit dem 
Leser mitzutheilen wohl nicht nölhig ist. 

Ich erlaube mir darauf hinzuweisen, dass ein Mann des 
Princips dasselbe nie aufgeben, ein richtiger Fonetiker also auch 
keine Uebergangsorthographie zugeben darf. Erheischt dieselbe 
nach des Verf. Versicherung nur 5 — 10 Minuten Lemzeit, so 



») Aus Mangel der T>pcn sind ä, i», ü in der üblich« Weise gedruckt. 
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wird die wahre ,,fonctishe Ortografi' höchstens eine Stunde for- 
dern, und es ist ein grofses Unrecht au der deutschen Jugend, 
dass ihr diese Wohlthat nicht mit einem Male zu Tbeil werden 
soll, in Anbetracht dass ihr die landläufige Bechtsehreibung der 
Gegenwart, wie nicht zu leugnen, eine Reihe von Jahren hin- 
durch mehrere wöchentliche Stunden kostet. Dann wird endlich 
die natürliche Orthographie hergestellt sein, von welcher der Verf. 
auf S. 150 und 151 seines Buches ein doppeltes Musterstöck dar- 
bietet, das eine mit Großbuchstaben für Subjekt und Objekt, das 
andere ohne dieselben. Für solche, die dieses Deutsch nicht ver- 
stehen möchten, wird bemerkt, dass es zwei Strophen aus Schil- 
lers Theilung der Erde sind. Die zweite Fassung heifst 1 ): 

Der kaufmann nimt, vns leine shpeiher fassen, 
der apt vfilt sin den edlen firnevein; 
der künieh shpert di brükken uut di shtraseu, 
unt shpriebt „der zeeutc ist ineiu i( . 

Ganz spät mindern di teilunk hinkst gesheen, 
nät der puet; er kam aus veiter fern, 
ah, da vor liberal nihts mer zu Teen 
unt nlles hatte feiueu hern. 

Für sh ist bereits ein einfaches Zeichen, s mit Schlinge 

in Aussicht genommen; alsdann wird die orthographische beste 
Welt des Herrn Fricke fertig sein. 

Mit nichten! Der geehrte Verfasser gestatte mir die Bemer- 
kung, dass seine „Konsekwenz" sehr viel zu wünschen lässt. 
Allerdings hat sie es erzielt, die bisherige Schreibweise aufs gründ- 
lichste zu ändern. Unter den 50 Wörtern der acht Schiller'schen 
Zeilen sind, abgesehen von der fortan obligatorischen Lateinschrift 
und dem hleinanfang der Hauptwörter, nur noch 19, und zwar 
die unbedeutendsten, der bisherigen Schreibweise entsprechend, 
37 theilweise bis zur Unkenntlichkeit verwandelt. Aber wer steht 
uns dafür, dass Hr. Meier-Lübeck seinen Freund nicht demnächst 
abermals darauf hinweist, dass für den richtigen Fonetiker- 
Fanatiker auch Ein Buchstabe für au, ei, eu nöthig, dass der Um- 
laut äu völlig zu tilgen sei? Wer steht uns dafür, dass wie x in 
ks aufglüst ward, su nicht alsbald z in ts zerrissen wird ? Ueber- 
haupt, wenn mau siez schreibt, muss man auch foliendezte und 
gewonheizträgheit und bereiz schreiben. Ich könnte Herrn Fricke 
aus seinen Aufsätzen nachweisen, dass er im Laufe eines Jahres 
wiederholt seine Ansicht geändert, seinen Standpunkt weiter links 
hin verschoben hat; wer steht uns dafür, dass er am Ende der 
Linken angelangt ist, dass nicht eiue noch konsequentere Schreib- 
weise gefunden werden könne als die seine? Soll darin die Uin- 
wandeluug vun neuem anfangen? 

Es giebt Standpunkte, die so himmelweit von einander eut- 

*) Für ä, ö, ü lese man die Frieke'sche Form, Gruudlaut wagerecht 
durchstrichen! 
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fernt sind, dass die Stimme nicht von einem zum andern reicht, 
Standpunkte, zwischen denen eine so grundlos tiefe Kluft be- 
festigt ist, dass der Arm Dicht hinüberrcicht, weder zu gegen- 
seitiger Unterstützung noch zum Kampfe. Per rein phonetische 
Standpunkt des Herrn Fricke hat ja seine unleugbare theoretische 
Berechtigung wie jede Theorie, die mit mathematischer Klarheit 
und Folgerichtigkeit auftritt, einer gewissen gewinnenden Wir- 
kung niclit entbehrt. Es klingt so außerordentlich einfach: Für 
jeden Laut Ein Zeichen! Schreibe wie du richtig sprichst! Nur 
schade, dass die ganze Theorie sich in einem sehr bedenklichen 
circulus vitiosus bewegt. Wir sollen schreiben, wie man richtig 
spricht. Schön! Wie aber spricht man richtig? Also muss zunächst 
den Schülern die richtige Sprache beigebracht werden, damit sie 
richtig schreiben können. Wir werden also zunächst auf der 
Schule, um die konsekwente fonetische ortograti zu erzielen, dem 
Sachsen und Thüringer beibringen müssen, dass es Post und nicht 
Bost heifst, dem Oberrheinländer, dass es Güte, nicht Gide, dem 
Schwaben, dass es hast, nicht hascht, dem Hannoveraner, dass es 
schprechen, nicht sprechen, dem Preufsen, dass es gut und nicht 
jut heifst; kurz wir müssen überall eine Legion dialektischer Ver- 
schiedenheiten durch die Schule beseitigen, damit der Schüler 
richtig spreche, um der richtigen Aussprache gemäfs zu schreiben. 
Die Arbeit, welche die Schule vorher dem richtigen Schreiben zu- 
zuwenden hatte, wird sie fortan der richtigen Aussprache zuzu- 
wenden haben, und zwar mit unendlich zweifelhafterem Erfolge, 
denn die Schreibung ist sichtbar, die Aussprache nicht. Gerade 
die gemeinsamere Schreibung ist das einzige Mittel, wenigstens 
für die Gebildeten, die einigermafsen gemeinsame Aussprache zu 
erzielen; jetzt soll der flüchtigste, unfassbarste, unbeherrschbarste 
Stoff, die Aussprache, das Mittel sein, zu einer gemeinsamen Recht- 
schreibung zu gelangen! Und ist überhaupt eine auch nur halb- 
wegs allgemein durchführbare und dauerhafte Feststellung eines 
gemeinsamen Schreibhrauehes möglich, wenn das geschichtliche 
Wachsthum der Sprache dabei völlig unbeachtet bleiben, nur das 
Wandelbarste, der Fixirung am allerwenigsten Fähige, die Aus- 
sprache nämlich, für die Schreibung allein maßgebend sein soll? 

Man möchte vielleicht meinen, es sei überflüssig, eine Bat- 
terie aufzufahren, um Seifenblasen aus der Luft zu schiefsen. 
Aber dem ist nicht also. Diese wunderlichen Geburten der Mufse 
des Verfassers sind zwar Seifenblasen, sie werden deshalb keinen 
dauernden Schaden anrichten, aber verwirren können sie doch 
und zwar ganz besonders in dem Stande, auf den sie zunächst 
berechnet sind, im Stande der Volkslehrer, welcher vielfach mit 
einer Liebhaberei für logische Konsequenz eine bescheidene ge- 
schichtliche und sprachgeschichtliche Vorbildung verbindet und 
daher für solche Spiegelfechtereien, welche zugleich als Produkte 
wissenschaftlicher Forschung dargeboten werden, einen ganz un- 
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berechtigten Respekt besitzt. So hat sich denn auch bereits eine 
Volkslehrerversammlung in Hannover für die rein phonetische 
Rechtschreibung erklärt; dort kann man es übrigens am ersten, 
denn dort herrscht relativ die reinste Aussprache. Aber gnade 
uns Gott im übrigen Deutschland! wer von dem Grundsatze aus- 
geht, man müsse schreiben wie man spricht; wer den nackten 
Satz aufstellt, die Schrift habe nur den Laut darzustellen, nicht 
die Abstammung zu berücksichtigen, der führt uns gradeswegs in 
die orthographische Verwilderung des 16. und 17. Jahrhunderts 
zurück. Denn dann ist nicht abzusehen warum nicht der Schwei- 
zer und Oesterreicher, der Schwabe und Raier, der Kölner und 
Hamburger, der Dresdener und der Frankfurter schreiben sollen 
wie sie sprechen. Ist ja doch die Sprache der Gebildeten, so- 
weit sie einheitlich ist, entstanden aus der mehr und mehr ein- 
heitlichen Schrift, d. h. aus einem Kompromiss der verschieden- 
sten ober-, mittel- und niederdeutschen Wortbilder. Und diesen 
in den Wortbildern der Gegenwart ausgesprochenen Krompromiss 
der verschiedenen deutschen Dialekte glaubt man mit Einem 
Schlage aufheben zu können blos um der blanken Theorie willen? 
Die mühsame Arbeit von Jahrhunderten glaubt man vom Schreib- 
tisch aus mit etlichen Federstrichen zerstören zu können, um 
der Bekwemlichkeit willen? Der Kaiser von Japan hat nach 
Herrn Fricke's Mittheilung den Plan, eine gebildetere Sprache an 
die Stelle der unbeholfenen japanischen zu setzen. Wenn dem 
also ist, so weifs ich nicht, ob ich den Mann kühn oder toll 
nennen soll. Nicht viel weniger kühn oder toll erscheint mir 
das Unternehmen, einem im Laufe eines Jahrtausend langsam und 
stetig herangewachsenen, verhältnismäfsig hochgebildeten Volke 
von 40 Millionen, einem viellesenden und vielschreibenden Volke, 
das eine beispiellos reiche und glänzende Littcratur besitzt, mit 
völliger Misachtuug der geschichtlichen Entstehung seiner Sprache 
auf Einen Schlag zwei Drittel seiner Wortbilder in einer, theil- 
weise zu gänzlieher Unerkenutlichkeit führenden Weise umgestal- 
ten zu wollen. 

Hr. Fricke beruft sich dabei mit tönenden Worten auf das- 
jenige, was Italien, Spanien und Serbien zur Reinigung ihrer 
Rechtschreibung gethan, und ineint das starke Deutschland dürfe 
nicht vor einer Aufgabe zurückbeben, welche dem schwachen 
Serbien gelungen sei. Diese Beweisführung ist in keiner Weise 
stichhaltig. Italien hat nie eine eigentliche orthographische Re- 
form gehabt, sondern es dankt seine rein phonetische Recht- 
schreibung dem glücklichen Umstände, dass, während uns von 
der klassischen Literatur des deutschen Mittelalters eine Jahr- 
hunderte breite Kluft trennt und die Literatur des 18. Jahr- 
hunderts sich so zu sagen eine neue Sprachgestalt bilden musste, 
Italien seine literarische Rlüthezeit im 14. Jahrhundert besafs, 
dass durch dieselbe die Sprache von Florenz als Schriftsprache 
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für ganz Italien mafsgebend ward, Dante, Boccaccio und Petrarca 
seil 500, Ariost und Tasso seit 300 Jalien jedes Menschenaller aufs 
neue in einer leise veränderten, dem Sprachgebrauchc der Leben- 
den entsprechenden Gestalten in die Welt hinausgehen. Fricke 
selbst nennt diese Entwickclung sehr richtig eine stetige, und 
eine solche stetige Verbesserung ist auch in der deutschen 
Sprache ersichtlich, eine solche beabsichtigt auch die Berliner 
Konferenz. Was Fricke vorschlägt, ist keine stetige Reform, 
sondern eine Revolution. 

Was die angebliche Umgestaltung der spanischen Ortho- 
graphie von 1815 betri/Tt, auf welche sich Herr Fricke gern 
beruft, so habe ich versucht mir die Gesetze derselben klar 
zu machen, indem ich das erste Kapitel des Don (Juijote in 
einem Madrider Druck von 17S2 mit einer Pariser Ausgabe 
von 1867 verglich. Es erhellt daraus, dass abgesehen von Einzel- 
heiten, wie celebro für das altere cerebro, lectura und efecto 
für die älteren Formen leturo und efeto, encantamento für 
das ältere encantamiento, diese Reform sich beschränkt auf 
die Setzung des j für x im Anlaut, also Quijote, deja, Alc- 
jandro etc., während im Auslaute wie extrano und experiencia 
sowie in Fremdwörtern wie complexion das x bleibt. Ferner 
tritt nach 1815 in Wörtern wie quatro, quanto, quäl, quando etc. 
der Anfang cua ein. Ferner gebraucht die ältere Schreibweise 
die Majuskel bei Wörtern für Personen, wie Hidalgo, Autor, 
Caballero, Maestro, Dama, Sefiora, Princesa x, bei Tagnamen wie 
Sabados, Domingos, bei Ortsbczcichnuugen wie Lugar oder Ca- 
stillo, bei etlichen Abslracten wie llisloria, Republica, Imperio, 
Patria; für die Maju>kel bei diesen viererlei Hauptwörtern tritt 
nach 1815 die Minuskel ein. Viertens tritt an Stelle von 
Genetivformen wie de el, de ella, de esta etc., die Form del, della, 
desta etc. Schliefslich werden etliche Accente getilgt, eine erheb- 
lich gröfsere Zahl gesetzt, besonders auch bei eingewanderten 
Fremdwörtern, sowie bei längeren mit Fürwörtern zusammen- 
gesetzten Verbalformen. Es erhellt daraus, dass die vielberufene 
spanische Reform von 1815 bei weitem weniger änderte als eine 
Durchführung der Rerliner Beschlüsse an unserer deutschen 
Rechtschreibung ändern würde, dass anderseits die phonetische 
Revolution des Hrn. Fricke und Consorlen nicht das geringste 
Recht hat sich auf die spanische Reform von 1815 zu berufen, 
welche mild sein konnte eben weil sie, wie die italienische, auf 
dem stetigen Fortschritt einer Reihe von Jahrhunderten ruhte. 

Was schließlich die Reform der serbischen Orthographie 
betrifft, so muss der Berichterstatter allerdings gestehen, dass er 
kein Serbisch versteht, zugleich aber dass er diesen Mangel nie 
bedauert hat, in Anbetracht dass Serbien ausser etlichen schönen 
Volksliedern kein einziges ncnnenswerlhes Schriftwerk hervor- 
gebracht hat. In einem Lande, das keine Literatur besitzt, wo 
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Schreibe- und Lesekunst ein Luxus sind, da steht es sich ganz 
gleich, wie die paar Zeitungen und Bücher des Landes eine 
Sprache schreiben, die im besten Falle ein paar Tausend Leser 
zählt. 

Die anscheinende Einfachheit und Konsequenz der durch- 
geführten phonetischen Orthographie hat an und für sich etwas 
Bestechendes; der wirklich richtig sprechende Mensch wird diese 
sonderbaren VVortformen , welche mit den ersten Briefschreibe- 
übungen eines Kindes eine täuschende Aehnlichkeit besitzen, 
rasch und ohne sonderliche Mühe lesen und nachbilden können. 
Ich läugne nicht die Möglichkeit, dass unsere Sprache theilweise 
und allgemach zu einer de,n Fricke'schen Wortbildern ähnlichen 
Gestalt gelangen könne; aber ich läugne unbedingt, dass eine 
solche fundamentale Aenderung des Schreibbrauches eines grofsen 
und gebildeten Volkes sich mit einem Schlage machen lasse, auch 
wenn wir die von Hrn. Fricke vorgesehenen 5 — 10 Jahre zu 
Hülfe nehmen. Die reinen Phonetiker alter und neuer Zeit, 
mögen sie Klopstock oder Fricke heifsen, gleichen einem unge- 
duldigen Blumenfreund, der seine Hyacinthe, kaum in den Topf 
gesetzt, in die Sonne bringt; das arme Ding treibt nach oben, 
ehe es Wurzeln hat, gibt ein dürftiges Blüthchen »und ver- 
kümmert. Ein so edles, langsam wachseiides Gewächs, wie die 
Sprache eines gebildeten Volkes, lässt sich nicht durch Treibhaus- 
kultur ziehen. Es ist nicht zu verkennen, dass eine ortho- 
graphische Konferenz, welche die Kultus -Ministerien und sämmt- 
liche Schulen des deutschen Beiches hinter sich hat, Kühneres, 
Weitergehendes wählen darf, als der einzelne Schriftsteller über 
Orthographie, welcher nur die langsamen Fortschritte der Schrift- 
sprache zur Einfachheit und Gleichartigkeit buchen kann; ich 
erkenne die Pflicht einer solchen Konferenz an, an der Spitze 
der reinigenden Bewegung zu schreiten und auf die Gefahr hin, 
von der Bechten angegriffen zu werden, nicht blos das Abge- 
storbene zu beseitigen, sondern auch «las bereits Abwelkende 
auszuraufen und zu den Todten zu werfen; aber auch eine 
solche Konferenz darf nicht willkürlich in das lebendige Fleisch 
der Sprache schneiden, nicht den Zusammenhang mit der Ver- 
gangenheit, mit dem Geschichtlich -Gewordenen, noch in tauseud 
Verwandtschaften sichtbar vorhandenen gewaltthätig zerrcissen; 
der Einzelne darf es gar nicht. Born ward nicht auf einen Tag 
gebaut; und auch die deutsche Bechtscbreibung wird nicht mit 
einem Streiche gereinigt, nicht endgillig festgestellt werden, 
weder von Hrn. Sanders, noch von Hrn. Fricke. Der ortho- 
graphische Krieg wird allezeit fortdauern; es wird immer Leute 
geben, welche mit dem augenblicklich Bestehenden nicht zu- 
frieden sind, es für zu weilgehend oder für zu wenig weitgehend 
halten. Wer hindert das künftige Beichs- Ministerium etwa nach 
20, 30 Jahren abermals eine orthographische Konferenz zu 
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berufen, welche abermals das unterdes Abgestorbene und Ab- 
sterbende beseitigt, auf neue Wege zur Vereinfachung hinweist? 
Ich halte es in dieser Hinsicht mit des alten Hesiud weisem 
Spruche: Die Hälfte ist mehr als das Ganze. Die Beschlüsse 
der Berliner mögen nur die Hälfte des Wünschens- und Er- 
strebenswerlhen sein, aber sie sind demnach dem bisherigen Zu- 
stande der reinen Willkür gegenüber, ein aufserordentlicher Fort- 
schritt, und vor allem, sie sind durchführbar; das Ganze der 
phonetischen Orthographie ist vielleicht principiell richtiger, aber 
es ist schlechtweg nicht durchführbar, weil es dem organischen 
Wachsthum unserer Sprache widerspricht. 

Nun könnte die rein phonetische Partei sprechen: Wenn 
man lins die theoretische Berechtigung unserer Ansicht zugibt, 
warum sollen wir dieselbe nicht durchfechten? W r as schadet 
es denn? 

Und was es schadet, fragst Du? Was es schadet? 

W T as hilft es ? Dürft' ich nur hinwieder fragen. 

Allein es schadet, ja es schadet allerdings! 

So möchte ich mit dem weisen Nathan sprechen. Was hilft 
es? Niehls, gar nichts, denn die vereinigten Ministerien und Schul- 
verwa Itungen der deutschen Staaten werden weder von dm Jere- 
miaden des Herrn Sanders, noch von den Zukunfts-Träumen des 
Herrn Frickc-Meier Notiz nehmen. Allein es schadet, ja es schadet 
allerdings! Denn derartige Kundgebungen können nur dazu dienen, 
die langsam aber sicher vorschreitende Beinigung der deutschen 
Rechtschreibung zu stören. Ein Jahr nachdem eine aus den be- 
deutendsten Sprachgelehrten und Schulmännern Deutschlands zu- 
sammengesetzte Körperschaft, im Auftrage der deutschen Unterrichts- 
ministerienzusammengetreten, cinenKompromiss zwischen den wider- 
strebenden Ansichten zu linden bemüht gewesen, ergeht der unglaub- 
lich naive Vorschlag, die preufsische Begierung möge einen neuen 
orthographischen Kongress aus lauter geschworenen Phonetikern 
zusammenrufen und die also gefundene Orthographie mit der 
Schärfe des Schwertes der gesammten IYe>se aufzwingen. Ich 
bitte sehr um Entschuldigung wenn ich diesen Vorschlag für 
durchaus unzureichend halte. Herr Fr icke appellirt wiederholt an 
die Majorität, an den Volkswillen. Ich schlage daher vor, dass 
man gleich das gesammte Volk über seine Bechtschreibung ab- 
stimmen lasse, mit völlig unbeschränktem Stimmrecht, indem da- 
bei überhaupt das gesamte Volk von Alideutschland, vom Beginn 
des schulpflichtigen Alters ah, seine Meinung endgiltig ausspricht 
Dieser Vorschlag kann der phonetischen Ortographie nur zum 
Nutzen gereichen ; denn während die herangewachsenen Alters- 
schichten als konservativ zu betrachten sind, werden die Schul- 
kinder gewis sich für uneingeschränkte Durchführung der rein 
phonetischen Orthographie aussprechen. Die Alten sind träge und 
gleichgiltig ; die Schulkinder werden unter Führung ihrer Lehrer 
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mit besonderem Wohlgefallen hei der orthographischen Volksab- 
stimmung erscheinen, welche entscheiden wird: Erlaubt ist was 
gefallt! Dass das weibliche Geschlecht als mit der bisherigen Or- 
thographie auf ziemlich schlechtem Fusse, in dieser Frage mit 
dem männlichen gleiche Rechte haben müsse, ist zweifellos. 

0 alter Hesiod, wie sehr hast du Recht: die Hälfte ist mehr 
als das Ganze. Da beruft das preufsische Ministerium die be- 
deutendsten Autoritäten auf dem Gebiete der deutschen Recht- 
schreibung, um die gröbsten Misbräuche zu vertilgen und eine 
Schreibregel für die Schule herzustellen, welche viele hundert aben- 
teuerliche Wortbildcr tilgt, ohne doch den Zusammenhang mit der 
hinter uns liegenden Sprachentwickelung aufzugeben. Die Konfe- 
renz macht eine tapfere und gute Arbeit, wenn sie auch schliefs- 
lich unter dem Wehegeschrei der Konservativen einen Schritt 
rückwärts geht, einen Schritt, der mit manchen andern Halbheiten 
schliefslich doch ins Gleiche gebracht wird. Und nun soll in dritter 
Lesung eine neue Konferenz endgiltig für die rein phonetische Or- 
thographie entscheiden, mit Berücksichtigung des Volkswillens. 
Was ist Volkswiile? 

Die Sache hat aber auch eine weitere sehr bedenkliche Seite. 
Der Aufsatz in Nr. 23 der deutschen Lehrerzeitung schliefst mit 
den Worten: Es ist dringent nötig das fich fofort ein bunt zur 
beforderung der ortografireform bildet, in dessen mittelpunktc di 
deutelte lerershalt steen mag — und dessen glider sich fer- 
ptlihten wenigstens im privatferker di neue ortografi zu gebrauhen. 
Hir kan die deutshe lerershaft beweisen das si eine geistige 
maht ist, mit welher alle anderen geistigen mähte zu rehnen 
haben. 

Den Bund des Herrn Fricke zur Pflege seiner Ortografi im 
privatferker mögen wir jedem Theilnehmer als ein harmloses Ver- 
gnügen wol gönnen; die Sache gewinnt dadurch ein ernsteres 
Ansehen, weil gegenwärtig thatsächlich zum ersten Male in unserer 
Sprachgeschichte der planmäßig angebahnte Versuch vorliegt, eine 
für die Schulen des gesammten Deutschlands mafsgebende und 
sich dadurch von selbst langsam in das Leben einführende Um- 
gestaltung der deutschen Schlechtschreibung herzustellen. Der 
deutsche Lehrerstand sollte einer solchen nicht von einem ein- 
zelnen Gelehrten ausgeheckten sondern auf wissenschaftlich parla- 
mentarischem Wege entstandenen orthographischen Gesetzgebung, 
welche ihn und seine Zöglinge von einer Unzahl nichtswürdiger 
Regeln und Ausnahmen befreit, zujauchzen, sie dankbarlichst an- 
nehmen, sie in der Schule treulich durchführen; ist sie auch nicht 
vollständig, so ist sie doch das für die Gegenwart Erreichbare, 
ein ungeheurer Fortschritt gegenüber dem bisherigen Zustande 
völliger Willkür. Es ist durchaus bezeichnend für unsere schlecht 
diseiplinirte Nation, dass in demselben Augenblicke, da dieses viel- 
ersehnte Gesetzbuch zu allgemeiner Beurtheilung dargeboten wird, 
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dasselbe von der Hechten und Linken her gleich feindselige An- 
fechtung erfuhrt. 

Die Hechte beschwurt das Publikum, die Schriftsteller, die 
Buchbfmdler und Buchdrucker zum Kampf gegen die entsetzliche 
alles Bestehende umstürzende Neuerung; die Linke bietet den Heer- 
bann der Volkslehre und den Volkswillen Alldeutschlands auf und 
verlangt, dass derselbe chrenwerthe Lehrerstand, welcher demnächst 
zu gewissenhafter Durchführung der neuen Hechtschreibung durch 
sein Amt verpflichtet sein wird, sich gleichzeitig verpflichte wenig- 
stens im Privalverkehr die rein phonetische Orthographie zu ge- 
brauchen. 

Uebrigens wird nichts so heifs gegessen als es gekocht wird. 
Jeder wahrhafte Fortschritt erfolgt durch einen Kompromis zwi- 
schen einer zurückhaltenden und einer vorwärts drängenden Par- 
tei und Virtus in medio; grade die eifrigsten Fortschrillsleute 
haben dabei nicht selten das Misgeschick aus übergrofser Conse- 
quenz ins Wasser zu fallen. Herr Fricke wird dieses Schicksal 
mit seinen politischen Gesinnungsgenossen theilen; seine Vor- 
schläge werden uns willkommen sein, wenn es sich darum handelt 
etwa für die Patagonier oder Papuas, so fern diese zur Begrün- 
dung einer Schriftsprache das Bedürfnis emplinden sollten, eine 
Rechtschreibung zurecht zu machen, für ein Volk mit einer tau- 
sendjährigen Literatur können wir seine Vorschläge nicht brauchen. 
Wahnsinn ist darum nicht weniger Wahnsinn, weil Methode darin ist. 

Was das Büchlein von Michaelis (Nr. 2.) betrifft, so kann es 
im Grunde keinen Zweck haben, zwei Jahre nach der Berliner Kon- 
ferenz dasselbe eingehender zu besprechen. Bei der Ausarbeitung 
der Beschlüsse hat, wie es scheint, die verdienstliche Arbeit von 
Michaelis vorgelegen; es wäre recht wünschenswerth gewesen, 
wenn manche der hier gemachten Vorschläge wären angenommen 
worden. In dieser Hinsicht ist auch nach der Berliner Konferenz 
das Büchlein keineswegs veraltet, sogar recht rathsam, da>s es 
bei nochmaliger Durcharbeit des schwierigen Gebietes im Sinne 
durchgreifenderer Vereinfachung zu Hathe gezogen würde. 

Das Büchlein von Saur (Nr. 3.) ist eine Kritik der Vorschläge 
der Berliner Konferenz wesentlich vom Sandersschen Standpunkte 
aus. Der Verfasser findet, dass die Berliner an Stelle der Heform 
eine unerquickliche Hcvoluliun gesetzt, er tadelt sie, dass sie lieber 
neue Ausnahmen geschaffen, anstatt „der Schrift ein Paar Striche 
mehr zu gönnen", nicht blos als eine Gunst für das Auge, sondern 
„eine Gunst auch für die schreibende Hand, was das h anlangt 
Es gibt keinen Federzug, der geeigneter wäre, die krampfhafte 
Spannung, wie sie die Bewegung zwischen den inneren Linien 
mit sich bringt, zu lösen und die Gelenkigkeit der Hand zu er- 
neuern.'' Der Grund ist meines Wissens neu. Wir könnten dem- 
nach nichts klügeres thun, als zu Gunsten der schreibenden Hand 
hinter jeden langen Vokal ein krampfabspannendes h zu setzen. 
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Während demnach der Verfasser einerseits sehr konservativ 
ist, tadelt er die Konferenz doch, dass sie nach anderer Seite hin 
allzu konservativ gewesen, nichts Neues geschaffen habe. Es wird 
wahrscheinlich jeder lese- und schreibkundige Mann das Werk 
der Konferenz in dieser oder jener Hinsicht uuzureichend oder 
revolutionär linden; wer die geschichtliche Entstehung besonders 
betonen will, wird wieder andere Wünsche haben, der Bequeme 
und Aengstliche wird es womöglich ganz beim Alten lassen; 
unter 10,000 Gelehrten und Schulmännern werden keine zehn das 
Werk der Konferenz uneingeschränkt gutheifsen, und wir hätten 
demgemäfs die Möglichkeit, 10,000 mehr oder minder dissentirende 
Stimmen zu vernehmen, wenn jeder geneigt wäre, dieser Stimme 
lauten Ausdruck zu geben. Der erneute Versuch, das von der 
ganzen Konferenz geächtete th, die völlige Fremdschreibung der 
Fremdwörter, die (Jeberfülle von Dehnungen am Leben zu er- 
halten, hat unseres Erachlens gegenwärtig gar keinen Zweck, und 
ebenso zweifelhaft ist es, dass in dritter Lesung Formen, wie die 
hier befürworteten, Fogel und Folk, angenommen werden. 

Crefeld. Wilhelm Büchner. 



Hilfsmittel für den Gesang-Unterricht auf höheren Schulen. 

(Vgl. Bd. xxx. S. 541 ff.) 

Im Begriff zum zweiten Theil unserer Aufgabe, einer Be- 
sprechung der für den Gesangunterricht entweder schon vor- 
handenen oder noch zu wünschenden Litteratur überzugehen, 
können wir nicht umhin, vorher noch einen Blick auf Ziel und 
Zweck der Singstunden in den unteren Klassen zu 
werfen. 

Es bedarf wohl keines Beweises, dass nichts einer höheren 
Unterrichtsanstalt unwürdiger wäre, als wollte man — gleichviel 
ob in einem Haupt- oder Neben-Gegenstande — die Schüler in 
rein mechanischer Weise zu Fertigkeiten abrichten, bei denen der 
Geist total unthätig wäre. Und doch ist diese Methode, nach 
welcher der Vogelhändler seine Gimpel dressirt, auch im Gesang- 
unterricbt bei solchen Schülern die einzig mögliche, die ohne 
Kenntnis der Noten und ohne Uebung im Treffen in die Chor- 
klasse eingestellt werden. Ihnen in dieser Klasse noch die nöthi- 
gen theoretischen Vorkenntnisse beizubringen und sie zu einem 
bewussten verständigen Treffen der Noten anzuhalten, ist schlechter- 
dings unmöglich. Diese Kenntnisse müssen vielmehr vorher in 
den unteren Klassen gelehrt und, soweit irgend möglich, absolvirt 
werden. Selbstverständlich heifst das nicht allein: die Schüler 
sollen Namen und Zeitdauer sämmtlicher Noten wissen, — das 
ist eine kleine Aufgabe und mit wenigen Stunden in jeder be- 
liebigen Klasse leicht zu bewältigen, — sondern es heifst: sie 
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sollen treffen, 4. h. ohne Instrument nach Noten singen lernen; 
sie sollen sich z. B. bewusst sein: „die erste Note, deren klang- 
höhe mir bekannt, heifst rf, die zweite f, der' auszuführende 
Schritt ist also eine kleine Terz und klingt so u . Diese Aufgabe 
zu erreichen, wird zwar selbst dem tüchtigsten Lehrer auch mit 
dem besten Schülercölus in keiner der unteren Klassen voll- 
ständig gelingen ; sie ist bei der Mannigfaltigkeit unserer Ton- 
arten eine so weitschichtige, dass auf die vollständige Lösung 
derselben bei der Mehrzahl der Schüler auch in mittleren und 
oberen Klassen verzichtet werden muss. Für diese muss dann 
allerdings die Abrichtungsmethode ergänzend eintreten, man muss 
sich bei ihnen mit einem nur halb selbstständigen Treffen „mit 
Hilfe der Noten" (Kothc, Vadcmecum S. 35) begnügen und kann 
das um so leichter, als ja auch unter den erwachsenen Sängern 
die wenigsten es weiter gebracht. Nichtsdestoweniger aber muss 
selbstständiges Treffen der Intervalle durch methodischen Unter- 
richt schon von der untersten Stufe einer höheren Schule an 
erstrebt werden. Ein gänzliches Beiseitelassen des wirklichen 
Gesanges aus Vorliebe zur theoretischen Bildung wäre freilich eben 
so verkehrt, als die oben charakterisirte Unterlassung der theore- 
tischen Anleitung, die Knaben dürfen nicht mit blofser Theorie 
gemartert werden und haben ja für Athcmholen, Tonbildung und 
Aussprache mancherlei zu lernen nöthig, das ihnen gelegentlich 
im praktischen Liedercursus gesagt werden kann. Darum müssen 
von Anfang theoretischer und praktischer Cursus 
nebeneinander hergehen. Im praktischen fürs, den man 
als den angenehmeren passend in den zweiten Theil der Stunde 
verlegen wird, kann der Lehrer, namentlich so lange die Schüler 
noch keine Noten kennen , Lieder ganz nach seinem Belieben 
wählen, er kann für die Texte das Gesangbuch, das deutsche 
Lesebuch, das Turnliederbuch, vielleicht sogar die Reimregeln der 
lateinischen Grammatik benutzen; wir können darum hier auf 
Nennung des besten Liedcrhefles für die unteren Klassen ver- 
zichten und wollen nur den einen Wunsch aussprechen, dass die 
Herausgeber solcher Liederhefte auf engen Anschluss an den 
theoretischen Unterricht nach Möglichkeit Bedacht nehmen möch- 
ten. Dazu ist nöthig, dass von allen Versen der Text unmittel- 
bar unter den Noten stehe, sodann, dass die C-dur-Tonart unter 
den Liedern vorherrsche. Total unpraktisch ist besonders in 
letzterer Beziehung das bereits in 49 Auflagen gedruckte und 
demnach am meisten gebrauchte erste Heft des Singvögelein von 
L. Erk und W. Greef, welches kein einziges Lied aus C-dur ent- 
hält! Lieber schreibe man sie doch alle in C-dur und gebe für 
den Lehrer die zu wählende Tonhöhe an! 

Weit wichtiger als die nach dem Liederheft erscheint uns 
die Frage: An welches Lehrbuch soll der theoretische 
Unterricht sich anschlicfscn? Hierzu sei vor allem bemerkt, 
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dass wir ein solches Lehrbüchleiu allerdings in Fländen der 
Schüler wünschen, nicht etwa, damit darin exponirt stehe, was 
eine ganze Note sei, oder dass die Noten der fünf Linien sich 
am leichtesten merken nach den Anfangsbuchstaben der fünf 
Worte: „Es geht hurtig durch Fleifs", oder noch anderes, was 
der Lehrer erklären und stündlich wiederholen muss, sondern 
dazu, dass eine Anzahl von melodischen und rhythmischen Uebungs- 
aufgaben allen Schülern gleichmäfsig vorliege. Solche kann zwar 
der Lehrer auch an die Tafel schreiben, aber einmal ist es besser, 
er dreht den Schülern nicht den Kücken zu, sodann muss bei 
der Schwierigkeit unserer Aufgabe und der ihr zufallenden ge- 
ringen Stundenzahl auf jede Weise Zeit zu ersparen gesucht wer- 
den und endlich lässt sich fleifsige und consequente Repelition 
der Hebungen ungleich besser ermöglichen, wenn man dieselben 
gedruckt vor Augen hat. 

Wir haben vorbin schon einmal erwähnt, dass die Fertigkeit 
im Treffen nicht sowohl darauf beruht, zu wissen, wie die Namen 
der Töne heifsen, sondern vielmehr darauf, ihre gegenseitige Ent- 
fernung richtig abzuwägen, und da die gleichen Intervall-Verhält- 
nisse in jeder Tonart sich wiederholen, so ist für den Sänger die 
erste und wichtigste Aufgabe, diese stets wiederkehrenden Ver- 
hältnisse der Quinte, Terz, Secunde u. s. w. richtig kennen und 
auf allen Tonstufen darstellen zu lernen. Die Erkenntnis dieser 
auf allen Tonstufen wiederkehrenden Verhältnisse wird aber durch 
nichts besser veranschaulicht, als wenn wir den Grundton mit 
1, die Secunde mit 2 und so weiter jeden Ton der Scala mit 
der ihm zukommenden Ziffer bezeichnen. Wenn dann das Kind 
seinen Quintenschritt mit „eins fünf", den Terzenschritt mit 
„eins drei u singen gelernt hat, so hat es damit schon eine An- 
deutung bekommen, dass zwischen eins und drei noch ein orga- 
nischer Ton mitten inne liege, den es auch noch kennen lernen 
muss. Diese Bezeichnung mit Ziffern, die man nicht mit Unrecht 
in Frankreich und der Schweiz für die Sänger gänzlich an Stelle 
der Notenschrift treten lassen wollte, muss dem Kinde seine ersten 
fundamentalen Anschauungen von der Tonleiter vermitteln. Von 
dieser Notwendigkeit ist Ref. so fest überzeugt, dass er nicht 
ansteht, die beiden sogleich näher zu bezeichnenden Gesang- 
schulen schon darum für die besten zu erklären, weil sie auf 
dieser Methode fufsen. Es ist dies einmal die Gesangschule für 
den Acapellagesang in vier Cursen von Heinrich Kotzolt 1 ), 

l ) Kotzolt, Gesangschole. Berlin, M. Bahn. Erster Corsas für 
Untersexta, 10 S nur mit Ziffern notirt, 20 Pf. Zweiter Curaus für Ober- 
sexta, 16 S. Notenschrift, Stufen- [Tonleiter-] Melodien uudSpiünge im Drei- 
klang, sechs heitere Liedchen mit derselben Beschränkung, 25 Vf. Dritter 
Cursus für Quinta, 23 S. 30 Pf. Quarte und Sexte des Grundtons, Halbton- 
schritte mit zufälliger Erhöhung oder Erniedrigung, wozu Commentar S. 44 
nachzusehen, darauf 0 einstimmige und 2 zweistimmige dem Cursus ange- 
passte Lieder, andere Sprünge iuncrhalb der C-dur-Tonleiter und noch 9 
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Gesanglehrer am Kgl. Domchor und an der Königstädtischen Heal- 
schule zu Berlin, und dann die Gesanglehre für Gymnasien, Real-, 
Bürger- und höhere Töchterschulen, Serninarien etc., bearbeitet 
von B. Kothe, erstem Lehrer am Seminar zu Breslau*). Beide 
Schulen beginnen, wie gesagt, im Ziflersystem, Kotzolt mit der 
Tonleiter, Kolhc noch besser mit den Intervallen des Dreiklangs, 
beide führen in stetigem und wohlbemessenem Portschritt zu be- 
wusstem Treffen der einzelnen diatonischen Intervalle 3 ). Dass 
Herr Rothe die Schüler aur einem wohl überlegten und durch die 
Erfahrung erprobten Lehrgang führen werde, lässt sich wohl schon 
aus der Stellung des Verfassers an einem Lehrerseminar, sowie 
nach dem günstigen Imstande erwarten, dass er, als der Jüngere 
von beiden Herren, Kotzoll's Gesangschule benutzen konnte. In 
der That liegen in der Reichhaltigkeit des Uebungsmaterials, in 
dem ersten Anfang mit den Intervallen des Dreiklangs, sowie in 
dem Anfang des zweistimmigen Gesangs mit der reinen Natur- 
harmonie (No. 92. Vgl. unseren vorigen Artikel S. 543 f.) so viele 
Vorzüge dieses Werkchens zu Tage, auch das Vademecum enthält 
dazu noch so viel interessante und heilsame Mittheilungen für den 
Lehrer 4 ), dass es dem Ref. recht schwer wird, sich nicht mit 

Lieder. Theorie der enharmonischen (d. h. unharmonischen] Intervalle. — 
Erst in Quarta (Vierter Curaus, 47 S. 10 Pf.) werden audere Tounrteo 
als C-dur gelehrt, nach 12 Liedern folgt Einführung in die Molltonart, zwei 
Lieder aus beiden Geschlechtern sangbar, etwa 9 dreistimmige Lieder, als 
Anhang G einstimmige Choräle. Dazu der höchst lehrreiche Commeotar 
für die Gesauglehrer, 77 S. 1 M. 

*) Kothe, Gesanglehre. Zweite Auflage. Breslau 187G, Gürlich. 
80 Pf. Erste Stufe (G — 8jährige Kinder). Vorbereitende Hebungen. 
TreSubungcn nach Dreiklang und Tonleiter in ZifTern notirt. Rhythmische 
Uebungeo. — Zweite Stufe (8—10 J.) Prime, Secunde, Takt, Pausen, 
grofsc und kleine Secunde, Betonung, Durtonleiter, rhythmische Üebuugen, 
Terz, F-dur, G-dur, Quarte, Dreiklänge, Sexte, Septime, Octave. — Dritte 
Stufe. Zweistimmiges. Durtonleitern erst mit Kreuzen, dann mit Bcen, 
hierauf sämmtliche Molltonleitern. Chromatische Fortschreitungen, enhar- 
monische Töne, Verzierungen. — Vierte Stufe. Contrapunktische Uebun- 
grn. — Dazu für deu Lehrer: V ademecum für Gesanglehrer. Eine 
Zusammenstellung des Theoretischen und Methodischen in Bezug auf Gesang 
und Gesangunterricht, ib. 1870. 10*2 S. mit 4 Holzschnitten. 1 M. 

*) Gegen beide Schulen gleichmütig drängt sich mir folgende Bemerkung 
auf. Die Ziffern habeu ihren unendlichen Werth für organische Bezeichnoog 
der Tonhöbe im Gegensatze zu den .Noten auf uusereu fünf Linien, durch 
welche Ganz- und Halbtäne nur un\ ollkommen bezeichnet werden. Trefllich 
ist dagegen unser Notensystem zur Bezeichnung der Tnktwerthe ausgebildet, 
und wenn dafür die Schüler erst eine Bezeichnung mit Strichen sich zu eigen 
machen sollen, die sie später wieder vergessen müssen (Kz. 1. Curs, S. 5. 
Ktb. S. 3), so ist das ein Umweg, der erspart werden kann. Man verwende 
doch gleich halbe und V iertelnoten ohne Linien zur Bezeichnung der Tnkt- 
werthe. — Ferner möchte ich beiden Herren zur Erwägung anheimgeben, 
ob nicht die melodischen versus memoriales Nachahmung verdienten, welche 
Seeger in seinem Liederfreund (Otfenbach, Andre) giebt, z. B. „Fasse ins 
Herz und singe die Terz", „Du inusst zwei Töne überspringen, willst Du 
eine Quarte singen" etc. 

4 j Das Vademecum enthält erstens recht schätzenswerthe physiologische 
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«iller Entschiedenheit für diese Schule auszusprechen. Der zu 
frühe Eintritt der F- und G-Tonleiter, die unnöthigc Vollständig- 
keit der Dur- und Moll-Tonarten und der ganz unnütze Abschnitt 
von den Trillern und Verzierungen sind jedenfalls keine ge- 
nügenden Kaktoren zur Verwerfung der Kothe'schen Gesanglehre. 
Andererseils lasst uns auch kotzolts Gesangschule einiges zu 
wünschen übrig betreffs Anschaulichkeit des übereinstimmenden 
Baues der Durtonleitern 4 ), in zu eingehender Behandlung der 
enharmonischen und übermäßigen Intervalle, des grofsen und 
und kleinen Halbtons, in zu später Behandlung der Quarte. Alles 
richtig erwogen, kommen wir aber doch zu dem Resultat, dass 
die Kolzolt'schen Heftchen uns den Vorzug zu verdienen scheinen. 
Die wohldurchdachte Methode, die praktischen Winke, welche der 
Verfasser im Gommentar dem Lehrer erlheilt*), beweisen, dass 
Herr K. mit seinen bekannten Vorzügen als Sänger und Chor- 
dirigent auch die eines umsichtigen und praktischen Pädagogen 
verbindet Und so sind denn auch erstens die passende Ver- 
theilung des mit Ohr und Kehle sowie des nur mit dem Verstand 
zu erfassenden l-ebungsstoÜ*es, wie enharmonische, übermässige 
Intervalle u. dergl., zweitens die durch drei Gnrsc fortgesetzte 
Beibehaltung von G-dur und drittens die völlige Uebereinstimmung 
des Liedercurses mit dem theoretischen Unterricht Vorzüge, die 
uns zu Gunsten der Kolzolt'schen Heftchen zu entscheiden ver- 
anlassen. Dazu kommt endlich noch ein äufserer Umstand. 
Kolhe's Gesanglehre kostet auch 80 Pf. und setzt danebert noch 



Mittheilungen aber die Gesangswerkzenge, veranschaulicht durch Abbildun- 
gen, sodann viel Interessantes aus der Geschichte der Kunst (Luther und 
die Currendeu S. 5h, A. II. Franke und seine Lehrmethode S. 60, Pesta- 
lozzi, Pfeiffer, INägeli S. 02, die Chevesche Ziffernmethode S. 07 etc.), 
hauptsächlich aber gute Wiukc für die Praxis in Kap. 3 — 17, 19 — 21: z.B. 
die Fehler des Kehl-, Gaumen- und Xascntons S. 13 und Abbildung 4, über 
Lieder- und Elementarcursus S. 3S etc. Zuweilen erscheint allerdings die 
Entwicklung etwas breit. 

6 ) Den übereinstimmenden Bau der Durtonlcitern pflegt lief, so zu ver- 
anschaulichen: 

F g ab c d ef 
C d ef g a hc 

G a hc d e fisg. 
Lebrigens kann man auch Kothc's Sprachenleiter S. 1 und 21 zum Ausgang 
nehmen und danach vollständige Tabellen entwerfen. 

•) Wir erwähnen aus Kotzolt's Commentar besonders S. 45 f. das Mittel, 
die Knaben zum Gebrauch der Kopfstimme zu veranlassen ; die öfter wieder- 
holte Vorschrift, dass alle Kuabcn immer mit einem Finger taktiren; S. 39 
die Art, den Unterschied von / und fis durch Singen griechischer Tonleitern 
zu Gehör zu führeu; S. 49 die Lage der Halbtöne durch aufgestellte Kna- 
ben zu zeigen; S. 42 die Praxis, beim Treffen der Quart an ein Lied zu er- 
innern, das mit diesem Sprunge beginnt. Betreffs der Schwierigkeit des 
Quartenspruogs thcilen mein hiesiger Faehcollege und ich vollständig Kotzolt's 
Erfahrungen gegenüber Herrn Th. Glauer, der im Programm der Realschule 
zu Sprottau 1876 (Pr. !\o. 175) meint, Terz, Quart und Octavc sei leicht, 
Quinte und Sexte schwer zu treffen. 
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Liederheflc von demselben Verfasser voraus, die zum Tlieil noch 
einmal denselben Preis erreichen. Nun bedenke man, welche An- 
forderungen schon die Hauptgegenstände des Gymnasialunterrichts 
an die Säckel der Eltern machen, und man wird zweifelhaft sein, 
ob der Treis der Kothe'schen Gesanglehre für einen Nebengegen- 
stand wie den Gesang, unbedenklich als Zwang auferlegt werden 
könne. Die Kotzolf sehen Heftchen aber enthalten schon ziemlich 
ausreichenden Stoff auch für den Liedercursus und werden, suc- 
cessive bei Versetzung des Söhnleins angeschafft, die Kasse der 
Eltern weniger empfindlich belasten. Eine Verlheilung der vier 
Heftchen auf drei Jahre, wie sie der Verf. beabsichtigt, wird sich 
freilich nicht an allen Gymnasien durchführen lassen; denn manche 
Anstalten, die sich nicht in der glücklichen Lage der alten Ber- 
liner Communalanstalten befinden, müssen schon in Quiuta ihre 
theoretische Ausbildung schliefsen; andere haben zwar für Quarta 
noch eine solche Stunde angesetzt, müssen aber die besseren 
Sänger dieser Klasse in den Chor ziehen, um den Sopran gehörig 
besetzen zu können. Da inuss denn der vierte Curs in das 
zweite Semester der Quinta verlegt und von vollständiger Durch- 
führung aller Tonarten noch mehr als unter sonstigen Umständen 
abgesehen werden. 

Was nun das l'ebungsmaterial für die oberen Klassen, also 
für die vierstimmigen Schulchöre, betrifft, so sprechen sich, 
wie wir bereits S. 542 des vorigen Jahrganges gesehen, die beiden 
dem preußischen Cultusministerium eingereichten Gutachten für 
ziemlich ausschliefsliehe Benutzung der Gesänge aus dem IG. 
und 17. Jahrhundert aus. Wie erspiefslich auch uns diese 
Gesänge für den Unterricht erscheinen, haben wir in jenem mehr- 
fach citirten Artikel zur Genüge dargethan. Es wäre gewis zum 
Segen der Kunst, wenn die Aufsichtsbehörden der Gymnasien, die 
Direktoren nicht ausgeschlossen, darauf halten wollten, dass die 
alten Italiener oder die gleichzeitigen Deutschen, wie Eccard, 
Prätorius, Händl (Gallus) an keiner Anstalt und in keinem Schul- 
jahre gänzlich unberücksichtigt blieben. Namentlich zu Anfang 
eines jeden neuen Cursus sind diese Alten mit ihren (angezogenen 
reinen Accorden von unendlichem Nutzen. Diese Gattung Ge- 
sänge ist demnach bei Beschaffung des Notensatzes vorzugsweise 
ins Auge zu fassen. Partiturausgaben sind von denselben in 
ziemlicher Menge vorhanden 7 ); dagegen müssen wir auf die Frage, 
woher die Stimmenbücher zu beziehen seien, die Antwort schuldig 



T ) Neben den alteren Ausgaben von Becker, Rochlitz, v. Tocher, Wintcr- 
fcld sei vor allen erinnert an die von Proske begründete, in Kcgensbnrg er- 
scheinende grofse Ausgabe der italienischen Meister und die von H. Bcller- 
inann besorgte Gcsainmtausgabc der Motetten Palestf ina's in den Denkmälern 
der Tonkunst (Bd. I. Bergcdorf 1 ST 1 II. Wcifsenborn». Von Sammlungen, die 
Neues und Altes vereinigen, nennen wir Herzog, Chorgesiinge, Erlangen 
1S55, sowie die bei Bote und Bock in Berlin erschienene Musica sacra. 
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bleiben. Und doch lässt sich schwer eine zeilgemäfsere Frage, 
kaum ein dringenderes Bedürfnis denken als das nach Stimm- 
hüchern zur älteren Kirchenmusik. Denn es giebt ja jetzt Musik - 
Verleger, die keinen Artikel von ihrem Lager verkaufen, ohne ihm 
einen Drohbrief einzuverleiben, in welchem sie unter Hinweis auf 
das Handelsgesetz und dessen Ausleger vor jedem Abschreiben 
von Stimmen als einer strafbaren mechanischen (!) Vervielfältigung 
warnen. Und auch, wer sich dadurch nicht bange raachen lässt, 
tindet bald, dass die Preise der Handarbeit überall so gestiegen, 
die der Maschinenarbeit dagegen vielfältig so heruntergegangen 
sind, dass allerdings das Copirenlassen von Singstimmen als ein 
gar nicht mehr zeitgemäfses Unternehmen erscheinen muss. Wäh- 
rend aber schon längst alle neuen Compositionen für Chor in 
Partitur und Stimmen gedruckt werden, fehlt es für die alten 
Motetten und Choräle an einer ähnlichen Ausgabe bis jetzt noch 
vollständig 8 ). Ja es herrscht unter den Verlegern eine so grofse 
Abneigung gegen eine Stimmenausgabe, wie wir sie wünschen, 
dass sie sich lieber entschliefsen, die Partituren so billig herzu- 
stellen, dass jedem Sänger eine solche in die Hand gegeben wer- 
den kann. Dahin gehören nicht blos die bekannten Heftchen von 
Grcef und Erk und das Chorgesangbuch von Lützel, auf welche 
alle wir unten näher zu sprechen kommen, sondern auch ein 
Werk, das direkt „für höhere Schulen" bestimmt, von einem 
früheren Milgliede der Redaction dieser Zeitschrift veranlasst und 
von Professor Schöberl mit einem Vorwort versehen ist, nämlich 
die von Riegel bearbeitete Musica sacra, Göttingen 1809. Diese 
Einrichtung, wonach jeder Sänger aus der Partitur singt, hat je- 
doch verschiedene Nachtheile im Gefolge und ist, zumal für die 
Schule, keineswegs zu billigen. Zwar geben wir gerne zu, dass 
es die Sänger mit der Partitur in der Hand in doppelter Hin- 
sicht bequemer haben. Einmal brauchen sie keine Pausen zu 
zählen, sondern können statt dessen den Gang der übrigen Stim- 
men ohne Anstrengung im Auge verfolgen, sodann treffen sie 
die Einsätze leichter, indem sie sich auch hierin nach der Nach- 
barstimme richten, bei gröfserem Geschick sogar die ganze Har- 
monie übersehen können. Aber sind das für die Schüler wirk- 
liche Vortheile? Man bedenke doch, dass Leute, die in der Schule 
nicht aus einer Einzelstimme singen gelernt haben, nichts leisten 
können, sobald sie später einmal ein solches Blatt in die Hände 
bekommen. Noch sind aber für die Oratorien, überhaupt für die 
bessere Chormusik älteren wie neueren Stils die Stimmbücher 
noch lange nicht aus der Welt geschafft; ja nicht nur die Chor- 

*) Nur in eiuer einzigen Ausgabe: Johannis Gabrieli, Henrich Schütz et 
Palestrina musica sarra. Kerolini impensis Schlrsingcri finde ich die Preise 
auch für ausgesetzte Stimmen notirt. Bei Bote und Bock soll einiges in 
Stimmen erschienen sein, wieviel und was — gesteht der Chef des Hauses 
selbst nicht zu wissen. 
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vereine verlangen Sänger, die aus einem Stimmblatte zu singen 
im Stande sind, sondern auch die Schulen können unmöglich für 
alle Gesänge stets lauter Partituren liefern. Mttss aber das Singen 
aus der Einzelstimme einmal erlernt werden, so sind die ange- 
gebenen Bequemlichkeiten des neueren Modus keine Vortheile 
mehr, sondern entschiedene und empfindliche Nachtheile. Ein 
weiterer Nachtheil der Partiturausgaben an Stelle der Stimm- 
bücher ist noch folgender: Die Publikationen sollen so billig als 
möglich erfolgen; zu dem Ende druckt man in der Regel zwei 
Stimmen in eine Zeile, der Tenor erscheint dann entweder in 
dem für diese Stimme ganz unpassenden Bassschlüssel, oder was 
noch schlimmer ist, im Violin- und Bassschlüssel abwechselnd; 
Stellen aber, in denen die tiefere Stimme die höhere, z. B. der 
Alt den Sopran übersteigt, nehmen sich dann so bunt aus, dass 
Schüler sie gar nicht mehr lesen können 0 ). Manche Knaben 
kümmern sich ohnehin schon wenig um die Noten, solch wirre 
Stellen können sie nur in ihrer Gedankenlosigkeit bestärken. 
Fragen wir nur, woher kommt denn diese unglückliche Idee, statt 
der Stimmen lauter Partituren geben zn wollen? — so werden 
wir nach dem Grunde nicht lange zu suchen brauchen. Offen- 
bar riskirt ein Verleger weniger, wenn er von einem Gesänge 
nur eine Platte stechen lässt, als wenn er deren fünf verwendet. 
Er verbraucht zwar dabei mehr Baum, zahlt mehr für Druck und 
Papier, der Käufer wird nicht gerade besser wegkommen; aber 
der Verleger riskirt nicht so viel. Man bedenke noch die bei 
alten Compositionen doppelt nahe liegende Gefahr einer Concur- 
renzausgabe und — ein wichtiges Moment — die Abneigung 
vieler Gesanglehrer vor solchen Antiquitäten, und man wird die 
Behutsamkeit der Verleger um so begreiflicher finden. Und doch 
darf man für das wirklich beste Material zum Unterricht auch 
eine Art und Weise der Herausgabe verlangen, die nicht ein blofser 
Nothbehelf ist, sondern der Art, in welcher man neuere und 
leichtere Waare auszustatten pflegt, mindestens gleichkommt. Der 
Mangel einer guten und billigen Stimmenausgabe alter Choräle, 
Motetten und Messen giebt bis jetzt für Musiklehrer, die an den- 
selben wenig Geschmack finden, eine naheliegende Ausrede und 
Entschuldigung ab. Um so mehr ist die Veranstaltung einer 
solchen Ausgabe im Interesse der Kunst und der Erziehung zu 
wünschen. Eine derartige Ausgabe liefse sich aber dann am 
besten und sichersten herstellen, wenn dieselbe hohe Behörde, 
welche die beiden in unserem vorigen Artikel erwähnten Gutachten 
veranlasst hat, auch die Herstellung der Ausgabe selbst anregen 

») Vgl. Sangerhain S. 23, Zeile 2. Riegel-Schöberlcio S. 22 in jeder 
Zeile. Der praktischere Herr Lützel bat, wo Kreuzungen statt linden, in der 
Kegel die Systeme vermehrt, braucht aber darum zu dem Kccard'srhen Cho- 
ral „Aus tiefer ISoth" sechs Seiten uod das Buch kann eben darum die Con- 
currenz der Billigkeit mit anderen Editionen nicht aushalten, sondern kostet 
2 M. 60. 
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und in ihren Schulz nehmen wollte. Bei dem entscheidenden 
Einfluss, den ein preußisches Ministerium auf die Schulen von 
fast ganz Deutschland ausübt, würde dem Verleger die Garantie 
für ein in der Anlage zwar kostspieliges, in der Folge aber äufserst 
gewinnbringendes Unternehmen sicherlich nicht fehlen. Sollte frei- 
lich die genannte Behörde unseren Wünschen nicht entsprechen, 
auch keine andere Regierung sich zur Ausführung eines solchen 
Planes bereit finden lassen, so wäre nur durch Vereinigung einer 
Anzahl gleichgesinnter Gesanglehrer Abhülfe für das von uns dar- 
gelegte Bedürfnis zu hoffen. 

Bis jetzt ist wohl die einfachste Art, einiges von alter Kirchen- 
musik zu beschaffen, die, zu den Erk- und Greefschen Heftchen 
zu greifen. Das dritte Heft des Sängerhains von Friedrich 
und Ludwig Erk und W. Greef (Essen, Bädeker. 64 S. 60 Pf.) 
enthält — freilich mit vielem Modernen von ungleichem VVerthe 
vermischt — je eine Nummer von Croce, Schütz und Vittoria, 
eine überarbeitete von Lotti, eine schwierige, wenig empfehlens- 
werthe von Perti und zwei gute Nummern unter dem Namen 
Palestrina, wovon freilich bei der einen die Herausgeber selbst die 
Aechtbeit bezweifeln, die andere aber dem Ref. unter dem Namen 
Vittoria bekannt ist. — Manches Stück guter Kirchenmusik, nament- 
lich aus der protestantischen Kirche, findet sich in den beiden 
Siona betitelten Heften von Friedr. und Ludw. Erk und W. 
Greef. Das erste Heft enthält 25 Choräle in der alten Rhythmik 
mit Tonsätzen von Calvisius, Prätorius u. A., 19 Choräle in der 
späteren rhythmuslosen Form und ein „Es freue sich der König" 
von Neukomm. Das zweite Heft enthält 29 Nummern aus alter 
und 6 aus neuer Zeit, meist von derselben Art wie die Gesänge 
im ersten Heft, doch auch einiges mit lateinischem Text (Agnus 
dei von Cassiolini, deutsch und lat. Ecce quomodo moritur von 
Gallus, Stabat mater von Nanini, Ave verum corpus von Mozart). 
Auf die zahlreichen fünfstimmigen Nummern, die allerdings im 
Usus der alten Zeit begründet sind, kommen wir noch zurück. 
Dass unter den neueren Chorälen der Name Seb. Bach so viel- 
fach vertreten ist, können wir trotz grofser Verehrung für diesen 
Meister unmöglich loben ; Bach's Schreibart ist für Schulchöre zu 
schwer. Uebrigens dient der billige Preis von 40 Pf. für das 
Heft der Siona gewis zur wirksamen Empfehlung. — Merkwürdi- 
ger Weise finden sich auch in den „Frischen Liedern und 
Gesängen von F. und L. Erk" einige altkirchliche Nummern. 
Im 1. Hefte nämlich steht ein Agnus dei von Caldara (aber theils 
schwierig, theils Spielerei), ein Due Seraphim (2 stimm. Canon) 
mit fünfstimmigem schönen „Pleni est omnis terra" von Croce, 
und damit es ein richtiges Sammelsurium gebe, ein Quartett mit 
Clavierbegleitung aus einem Oratorium von Naumann. Auch im 
2. Heft fehlt es nicht an Clavierbegleitung zu einem ausnahms- 
weisen leichten Salz von Seb. Bach. — Ebenso wie in deu er- 
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wähnten frischen Liedern der Herren Erk schreitet auch im 
zweiten Hefte des Sängerhains, sowie in W. Greef's Clior- 
licdern 1. Heft etwas geistliche Musik im Anhang einher. Be- 
deutendes ist nicht tiarunter und an dem vierstimmigen Satze des 
Herrn G. hesonders ist recht wenig zu lohen 10 ). — Auch über 
P. St ein 's Auswahl von Gesängen für den gemischten 
Chor 11 ) — um diese den eben erwähnten Heftchen ähnliche 
Edition gleich mit zu erledigen — können wir nach Seite der 
ernsten Musik nicht günstiger urtheilen. Nummern aus älterer 
Zeit linden sich gar nicht darin, auch aus der neueren Zeit isl 
gerade das Trivialste und Unbedeutendste gewählt, die Choräle 
sind schlecht gesetzt. Die Geldnoth mag wohl manche Anstalt 
zur Einführung solch billiger nicht gestochener, sondern gedruck- 
ter Heftchen treiben; warum aber werden keine Slimmenausgaben 
alter guter Gesänge gedruckt? 



,0 ) W. Greef. Chorlicder heitere und ernste für Gymnasieo nod 
andere höhere Schulen. 1. Heft. (6. Aufl. Essen 1875. 50 Pf.) Dass No. 5S 
„Nun ruhen alle Wälder" in seiueu Achtelgäogen stark an Bachs Matthäas- 
passion erinnert, ist noch der geringste Vorwurf, den wir zu erheben haben. 
Aber der Satz S T o. 50 „Nun danket alle Gott" gleicht doch zu sehr der Har- 
mooiriruOR eines Stabstrompeters, der, mit jeder kirchlichen, überhaupt jeder 
älteren Musik unbekannt, sich auf der Dominante keinen Accord ohne Sep- 
time denken kann. Auch von gefälliger Führung der Mittelstimmc ist keine 
Spur. In der ersten Verszeile des erwähnten Chorals bewegt sich der Te- 
nor immerwährend zwischen a und b, während auf der 2. Silbe das g so 
nahe liegt. Ebenso steht es mit dem Alt in der Zeile „Der uns von Mutter- 
leib", es wechselt hier und mit einer Ausnahme auch in der folgenden Zeile 
stets J und e, und sogar auf der letzten Silbe von „Hindesbeinen", wo d 
eine wahre Wohlthat für Sänger und Hörer wäre, muss, um die liebe Septime ja 
nicht fehlen zu lassen, der arme Alt wieder / behalten. Den Satz von IMo. 
6t> „Die Gnade unseres Herrn 41 scheint allerdings Hillmer verschuldet zn 
haben ; aber warum heifst es nicht lieber wie bei den meisten Choralnummera 
„Vierstimmig von W. G.", um der schrecklichen Eintönigkeit abzuhelfen? 
Siebeumal haben wir bereits den gleichen** Accord Bass D, Tenor a, Alt ßs 
gehört, „und die Gemeinschaft" bringt auf dem dreimaligen a des Sopran 
keine Abwechselung, warum aber auf der stm kbetonten vierten Silbe, wo 
Fis oder // im Bass so nahe liegt, zum clftenmal dieselbe Harmonie in der- 
selben Lage der Unterstimrocn ? Etwas Aehnliches findet sich wohl nur bei 
W. G. wieder. Vgl. Chorlieder No. 12 ,.Kein sebönrer Tod": auf den Sil- 
ben „Bett, da ein'r allein muss an den Todcsr. " zehnmal Ä-dur mit dem 
Grundton im Bass, wahrend bei „muss" F-dur gar nicht zu umgehen war. 

») F. Stein, Aaswahl von Gesängen f. gem. Chor. 1. Heft. Düs- 
seldorf, de Haen. Ib65. 7 1 /, Sgr. Trivial und ordinär erscheint uns der Ton 
der ISo. 40. 44. 40—50. Aus Rombergs Glocke ist nicht etwa das schöne 
ächte Gesangstückchen „Holder Friede" gewählt, sondern die Stelle: „Dem 
dunklen Schofs der heil'gen Erde", eine Partie, die wegen ihrer fürchter- 
lichen Dissonanzen nie ohne Begleitung gesungen werden kann. Von mangel- 
haft gesetzten Chorälen oder Gebetliedcrn sei No. 24. 25, 5 und 41 genannt; 
in N. 2G ist Haydn's Satz verballhornt. Auf dem Gebiete des modern-welt- 
lichen Liedes ist der Herausgeber weit besser zu Hause. Seine eigenen 
Compositiouen auf diesem Felde verdienen Beifall, namentlich No. 31 ,,1'nd 
hörst Du das mächtige Klingen". Auch das sei lobend erwähnt, dass der 
Tenor in dem ganzen Hefte nicht zu hoch geführt wird. 
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Wir kommen zu der bereits erwähnten Musica sacra für 
höhere Schulen von Riegel und Schöberlein. Zweite revidirte 
Auflage. (Göttingen, Vandenhöck 1877. 170 S. 4°. 1,80 M., 
in Partien 1,60 M.) Die Sammlung ist nach dem Kirchenjahre 
geordnet und augenscheinlich mit Rücksicht auf liturgische An- 
dachten evangelischer Schüler zusammengestellt. Darum bilden 
den Schwerpunkt in derselben, ähnlich wie in der soeben be- 
sprochenen Siona, Choralsätze von Hessler, Eccard, beiden Prä- 
torius' u. A. und nach dieser Richtung ist das Verdienstliche der 
Ausgabe über allen Zweifel erhaben. Nur die Frage möge man 
dem Referenten verzeihen , ob der Herausgeber wohl die nöthige 
Rücksicht darauf genommen, dass die Gesänge von jungen, wenig 
entwickelten Stimmen vorgetragen werden sollen, von Knaben, 
unter denen wirkliche Tenoristen kaum ausnahmsweise gefunden 
werden und die vorhandenen jedenfalls der gröfsten Schonung 18 ) 
bedürfen? Wie sollen Schüler mit dem Ecce quomodo moritur 
in F-dur fertig werden, das sie kaum in D-dur zu singen ver- 
mögen? Sieben Nummern verlangen sogar getheilten Tenor. 
Eccard's „Aus tiefer Noth" wird man freilich nicht gerne missen, 
sonst aber hätten die meisten von den so zu besetzenden Num- 
mern wegbleiben können 13 ), namentlich des Herausgebers eigener 
Satz zu dem Choral: „Ach bleib mit deiner Gnade". Der Gesang- 
unterricht in höheren Schulen verlangt eben andere Rücksichten, 
als die auf liturgische Schulandachten. Aber auch bei folgenden 

") Vgl. das Flugblatt von Tb. Odenwald in Elbing „lieber die Man- 
gel beim Gesangunterricht in bohereu Scbulcn etc." und dazu s. desselben 
Herrn Bearbeitung des Haydn'sebcu Chors „Die Himmel erzählen" in den 
unten näher zu besprechenden Chorgesängen, sodann vgl. G lauer im 
Spremberger Programm 1876 (iNr. 175) S. 12 a. E. Aus diesem Grunde 
wird es sich in vielen Fällen empfehlen, Lützel's leichte Chorgesäuge 
für Sopran, Alt und Bariton (Leipzig, Merseburger) entweder aus- 
schließlich oder nebenher zu benutzen, und wenn Miinnergesang nicht ver- 
mieden werden kann (etwa weil die Turnfahrt von oberen und unteren 
Classen getrennt gemacht wird), so nehme man Odenwald's 60 Volks- 
lieder und Cborgesänge für den d rei stimmigen Männerchor, Kau Uz, Gera 
und Leipzig, 1876. 92 S. 8°. 1 M. 25 Pf. Auch Rud. Thoma hat drei- 
stimmige Lieder für Männerchor herausgegeben unter dem. Titel: Deut- 
scher Liedergarten. Heft 2. (Breslau, Hientzsch, 1871. 8U S. 16°. 
5 Sgr., in Partien billiger). Doch sind hier nur die Nummern von 8 — 26 
dreistimmig, vorher stehen zweistimmige, dahinter vierstimmige Lieder. 
Solche unselige Vermengung verschiedener Gesichtspunkte steht natürlich 
der Einführung sehr im Wege. 

,8 ) Liefs man einmal getheilten Tenor zu, warum fehlt dann unter den 
Gesängen für den Bufstag das prächtige kernhafte „Schaffe in mir Gott" 
für sechs Stimmen von Hammerschmidt (Herzog, Chorgesänge No. 9)? — 
Bei dieser Gelegenheit sei noch eine .Nummer erwähnt, die Ref. früher vom 
Berliner Domchor gehört und sich abgeschrieben, in all den hier erwähnten 
Sammlungen aber vergebens gesucht hat. Es ist ein vierstimmiges Adoramus 
von Perti (nicht das im Sängcrhain III \o. 16 stehende), phrygisch am An- 
fang und Schluss mit fugirtem quia per sanetam crucem in C- und G-dur. 
Vielleicht erbarmt sich Herr Scring dieses werthvollen Gesanges in seiner 
demnächst zu erwarteuden Sammlung. 
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Andachten wurden wir, wenn das katholisch-lateinische Element 
nicht aus kirchlichen Gründen ausgeschlossen bleibt, was in 
unserer Sammlung glücklicherweise nicht geschehen ist, demselben 
einen gröfseren Spielraum gönnen. Unter den 135 Nummern 
hat etwa ein Sechstel lateinischen Text, doch sind auch das nicht 
Hymnen oder homophon componirtc Sprüche, so dass für den 
Figuralgesang, der doch im Unterricht zur Abwechselung mit dem 
etwas trockenen homophonen Choral so äufsersl wünschenswerth 
ist, nur etwa fünf Nummern bleiben 14 ). Wenn also auch das 
Verdienst eines recht guten Hepertoriums der ältesten protestan- 
tischen Chorgesfmge dieser Sammlung unmöglich bestritten werden 
kann, so wird doch unser Wunsch, die alt-italienische Kirchen- 
musik in einer billigen Sammelausgabe zugänglich gemacht zu 
sehen, auch durch sie nicht erfüllt, sondern das Verlangen nach 
einer ähnlichen Sammlung aus den Schätzen der katholischen 
Kirche erst recht rege gemacht. 

Aehnlich muss unser Urtheil lauten über Lützefs Chor- 
gesangbuch für Kirchen und Schuleu (Geistliche Gesänge 
aus dem 16 — 19. Jahrhundert. Kaiserslautern 1874. 296 S. 8°. 
2 M. 60 Pf.). Unter den hundert Nummern dieser Sammlung 
gehören 24 dem t6. oder 17. Jahrhundert, 19 dem vorigen, 
57 unserem Jahrhundert an. Da aber auch diese Sammlung 
ausgesprochenermafsen für Kirchen und zwar für protestantische 
bestimmt ist, so haben wir natürlich unter den 24 Nummern 
älteren Datums auch hier meist Choräle 15 ) und von den Italienern 
Vittoria und Palestrina (jener ist mit einer, dieser mit sechs 
Stücken vertreten) sind auch wieder meist homophone, zum Theil 
recht kurze Sätzchen gewählt, so dass wir nur in Nr. 34 „Siehe, 
da wir ihn ansah'n" eine werthvolle theilweise polyphone Motette 
von Palestrina begrüfsen können. Der Text (etwas anders über- 
setzt bei Herzog, Chorgesänge Nr. 12) ist nur in deutscher 
Sprache mitgetheilt, was zum Gebrauch in der Kirche wünschens- 
werth, zum Schulgebrauch jedoch nicht ausreichend ist 16 ). 



") Im Ganzen sind Allegri, Lasso, Naniui mit je einer, Handl (Gallus) 
mit drei, Palestrina und Vittoria jeder mit vier Nummern vertreten. 

I6 ) Dankbare Erwähnung verdient das schöne „Ich weifs, dass mein Er- 
löser lebt 44 von J. Mich. Bach, das troU seines gethcilteu Tenors mit Zu- 
ziehung von Bassisten in dieser Stimme leicht ausgeführt werden kann. 

IS ) Alle ursprünglich lateinisch romnonirten Gesänge müssen natürlich 
für (iymiiasien auch mit lateinischem Text gedruckt werden. Eine deutsche 
Uebersetzuug für protestantische Kirchen oder Schulandachten ist aufserdein 
wünschenswerte Lässt sich dabei einiges vou dem Wortlaut der luthe- 
rischeu Bibelübersetzung beibehalten, so muss das natürlich willkommen 
sein, hauptsächlich aber muss der musikalische Ausdruck der einzelnen 
Silben ins Auge gefasst werden. Legt z. B. in einem Crucifixus der Com- 
ponist auf die dritte Silbe den Ausdruck schneidenden Schmerzes, wie Lotti 
in den Dissonanzen seines bekannten sechsstiininigcu Gesanges, so darf man 
nicht zu der Lebersetzung greifen: „Preis dem Heiland 44 , wie im Berliner 
Dom geschieht, sondern muss beginnen mit: „Dort am Kreuze". — Dem 
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Dass «Iiis Chorgesangbuch ein gut Theil tNummern von 
neueren Componisten enthält, wollen wir nicht tadeln. Denn 
so sehr wir auch von dem INutzen der alten Gesanginusik über- 
zeugt sind, und so sehr wir im Interesse der Kunst auch wün- 
schen müssen, dass die Bekanntschaft mit dieser Stilgaltung unter 
Sängern und Componisten lebendig erhalten bleibe, so können wir 
doch ganz und gar nicht in ein absolutes Vcrdict aller neueren 
Compositionen einstimmen. Hat ein Chor eine Anzahl strenger 
alter Compositionen eingeübt, so günne man ihm zur Abwechselung, 
um ihn vor Ermüdung zu bewahren, auch einmal ein leichtes in 
neuerem Stil geschriebenes Stück, das die Sänger, wenn es rich- 
tig gewählt ist, d. h. nicht zu kühn modulirt, schnell mit dem 
Gehör erfassen und bald wieder bei Seite legen können. Von 
solchen Motetten leichten Stils, die ohne conlrapuuklische Arbeit 
sich entweder einfach mit sinngemäfser Declaraation des Textes 
begnügen oder nur kleine Ansätze zu imitatorischer Behandlung 
machen, enthält das Chorgesangbuch eine grofsc Anzahl, theils 
vom Herausgeber selbst, theils von anderen Componisten her- 
rührend ,r ), und ihre Zahl liefse sich leicht verzehnfachen. Den 
Gesängen des 16. und 17. Jahrhunderts kommen freilich diese 
Stücke weder an ästhetischem noch an pädagogischem Werthe 
gleich, oft aber wird eine praktische Rücksicht auf die anders 
denkenden Sänger oder Hörer mehr am Platze sein, als eigen- 
sinnige Beschränkung auf eine Kunstgattung, für welche bei vielen 
der ersteren und den meisten der letzteren der Geschmack noch 
nicht reif ist. Freilich sollen die Künstler nicht vergessen, dass 
sie berufen siud, den Geschmack des Publikums zu veredeln ; um 
aber das thun zu können, dürfen sie dasselbe nicht durch Hart- 

Text des Mozart'schco Ave verum corpus hat man verschiedene deutsche 
Kirchenlieder substituirt; Ton und Inhalt des Gesanges giebt am besten 
wieder der von Lützel gewählte Text: „Liebe, die Tür mich gestorben'' von 
Schetfler. 

I7 ) An den von Lützel componirten biblischen Sprüchen sei das Geschick 
dieses Herrn hervorgehoben, jene widerstrebenden Texte zu rhythmisch corre- 
spondirenden Sätzeu zu gestalten. So besonders in Nr. 13 und 30. Manch 
leichte Motette enthält die Sammlung von Bortuiaosky, Hauptmann (leider 
erlaubt sich dieser Meister, der in Liedern wie „lieber allen Gipfeln", 
„Tage der W onne", ,, Haidenröslein", Frachtstücke von klassischer Kiufach- 
heit geliefert bat, in seiueu Motetten oft zu kühne Harmonieen), Heil* ig, 
Naumann, Mendelssohn (von ihm hier nur liedartiges, das zum Theil in den 
unten noch zu eru atmenden .,Chorlicdern" des Herausgebers wiederkehrt. 
Sollte sich von M s. Psalmen und Sprüchen für Acapclla-Gesang gar keiner 
zur Aufnahme geeignet haben?), l'almcr, Hink, Silcher, Schletterer (No. 74 
leider mit einer zu kühnen Abschweifung nach As-dur). Kleine Ansätze zu 
fugirter Schreibart machen die von D. H. Engel und G. Flügel componirten 
IN ummern, der beste aber unter den in unserer Zeit entstandenen Gesäugen 
ist der Spruch „Wenn ich nur dich habe'* von K. Succo, besonders wegen 
der schüneu Durchführung des Motivs „so bist du" auch in den folgenden 
Worten „doch Gott", „allezeit 4 ', „mein Theil". Den erstgenannten Gesän- 
gen hatte sich gewis noch viel ebenbürtiges bei Seite stellen lassen von 
Gabler, Klein, IScidhard, Möbring u. A. 



Digitized by Google 



768 Hilfsmittel für den Gesangunterricht, 



I 



näckigkcil ahstofsen, sondern müssen ihm soweit entgegenkommen, 
dass sie ihm die Hand reichen können, um es emporzuziehen. 

Unverzeihliche Schroffheit wäre es daher auch, wenn jemand 
den Schulen verbieten wollte, Chöre von Händel zu singen. 
Zwar gehört dieser Meister erst in das 18. Jahrhundert und hat 
sich all seine Gesänge von Geigern und Bläsern begleitet gedacht, 
aber doch lässt er die vier Stimmen mit solcher Selbständigkeit 
auftreten und hält sich so fern von jeder harmonischen Schwie- 
rigkeit oder Unklarheit, dass er ohne Zweifel als Muster eines 
Componisten für Chorgesänge gelten darf, dessen Werke für 
Schulchöre im höchsten Grade geeignet sind. Auch Graun und 
Haydn haben manch guten Chor componirt, den man unbedenk- 
lich wird wählen dürfen. Mozart's Ave verum modulirt etwas 
stark und wird einem mittelmäfsigen Chor schwerlich gelingen; 
lässt man es aber noch gelten, wie dies unseres Wissens von 
Seite der strengsten Puristen geschieht, so wird auch mancher 
Chor von Mendelssohn nicht strenger beurtheilt werden dürfen. 

Doch kehren wir zum strengen Stil zurück. Ks ist ja glück- 
licherweise nicht wahr, dass schlechthin alle Erzeugnisse der Jetzt- 
zeit von der Herrschaft der Instrumente so beeinllusst sind, dass 
sie der Ausbildung tüchtiger Sänger hinderlich wären, sondern 
Gottlob geht doch neben der opernhaften nach harmonischen 
Effekten haschenden Richtung auch noch die der Berliner 
Singacademie einher. Schon vor Jahren haben Faseh und 
E. Fischer 18 ) gezeigt, dass der strenge contrapunktische Stil 
auch in unserem Jahrhundert noch in Deutschland erlernt werden 
könne, es hat sich Ed. Grell in demselben eine solche Meister- 
schaft erworben, dass er allen Anforderungen, sowohl denen der 
alten Schulregeln, als denen nach gefälliger und gemüthvoller 
Melodie in gleichem Mafse gerecht wird und als Klassiker in 
seinem Fache unangefochten dasteht 10 ) und seine Schüler Beller- 



") Ausgezeichnetes Material für Schulchöre liefern die „Mehrstim- 
migen Gesänge von Dr. Emil Fischer, Professor am Berlinischen Gym- 
nasium z. gr. Hl., herausgegeben von Dr. Fr. Bellermann. 1. Heft. Geist- 
liche Motetten. Berlin, G. Bormann. Partitur 55 S. I 1 , Rthlr. 2. Heft. 
Lieder für die Jugend im Freien zu singen, ib. 40 S. 1^ Rthlr. Proben 
daraus giebt Magnus' Liederbuch (vgl. Anm. 21) Nn. 24 und 27. 

19 ) Vor allem sind zu empfehlen Grell, drei kurze Motetten op. 13, 
drei Motetten op. 34, drei leichte Motetten op. 39 (aber nicht 33 Motetten 
op. 35, die wohl als Einlagen in die kirchliche Liturgie zu brauchen, für 
Schulauffuhrungen aber zu winzig sind), „Ach Herr von grofscr Güte" 
op. 2ü, alles erschienen bei Bahn , Lindeustrassc 79, Berlin. Besonders 
schön ist der 121. Psalm, ,,lch hebe meine Augen auf". Etwas groTscrca 
Umfang haben das Pfingstlicd, op. 11. „Selig sind die Todten", op. IS (sehr 
schön), „Der Herr ist mein Hirt", op. 19. „Barmherzig und gnädig", op. 26. 
Der 95. Psalm, op. 27. Tc Deum, op. 3S. Mur wenig bat leider Grell von 
weltlichen Liedern für gemischten Chor componirt, doch darunter das herr- 
liche Abcndlied „Wenn die Sonne sinkt", op. 17. 
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mann 80 ) Blumner, Succo u. A. folgen ihrem Meister mit bestem 
Erfolg auf der von ihm gewiesenen Bahn. 

Also man pflege die alten klassischen Muster der Chor- 
compositionen, schliefse aber nicht einseitig und eigensinnig alles 
neuere aus, sondern suche Werke, die durch Selbständigkeit der 
Stimmführung, Einfachheit in der Modulation und Enthaltung 
von schwierigen Dissonanzen jenen alten Mustern am nächsten 
kommen. 

Aber auch das weltliche Lied darf nicht ungepflegt blei- 
ben, namentlich im Sommer, wo der Turnplatz, das Maifest oder 
die Turnfahrt, an wenigen bevorzugten Anstalten auch wohl noch 
eine Sängerfahrt hierzu Veranlassung geben. Welche Lieder sind 
da zu wählen? — Eine ausführliche Antwort auf diese Frage ist 
keineswegs leicht zu geben, weil die Masse des Stoffs und auch 
des wirklich guten StofTs in unserem Vaterlande ganz ungeheuer 
grofs ist. So erscheinen denn fortwärend und an allen Orten 
stets neue Sammlungen, meist natürlich bei der Unsicherheit eines 
ausgedehnten Absatzes in Partiturausgaben, und wir können un- 
möglich viel von ihnen oder gar alle einer eingehenden Besprechung 
unterziehen. Nur in allgemeinen Zügen sei angedeutet, welches 
auf diesem Gebiete die leitenden Grundsätze sein sollen. Im 
Gegensatze zu den ernsten Chorälen, Motetten u. dgl., denen 
jedenfalls drei Viertel der jährlichen Lebungszeit gewidmet wer- 
den müssen, komme man bei Auswahl der Lieder den natur- 
gemäßen Wünschen einer gesunden Jugend soweit als irgend 
möglich entgegen und wähle frische muntere Gesäuge. Für das 
geistliche Lied wird wenig Zeit bleiben 31 ), noch mehr müssen 
weichlich sentimentale Texte und süfslich weinerliche Jtfelodieen 



*») Von Heinrich Bellermann empfehlen sich besonders für die Schule: 
Op. 9, vier Choräle. Op. 1], drei Motetten. Op. 14, ,, Wohl dem, der ohne 
W andel lebet". Op. 17, der 13. Psalm. Sodann für 4 Chor- and 4 Solo- 
stimmen; Op. 0, der 98. Psalm. Op. 12, die grofse Doxologie. Op. 16, 
„Er giebt Speise denen, so ihn furchten". Für 4 Stimmen mit Instrumental- 
Begleitung: Op. 13, „tiesegnet ist der Mann." 

Sl ) Lützel, Chorlieder zum Gebrauche beim Gesang-Unterrichte in 
Gymnasien, Bcnlschulen und Präpirandenanstalteu. (Kaiserslautem 1876. 
68 vierstimmige Lieder, 1 M. 5U Pf.), enthält etwa 29 geistliche Lieder. — 
Magnus, Liederbuch für höhere Schulen. Siebzig Chorlieder (Berlin, 
Götz'sche Buchhandlung, Pickert u. Winklcr), darunter stehen zunächst 
22 geistliche Lieder nach dem Kirchenjahr geordnet, dann folgen noch 7 
eben solche im Anhang. — Odenwald, 52 Chorgesänge und Volks- 
lieder. (Kunitz, Gera und Leipzig 1876. 1 M SO. Pf.) Obgleich dieser 
Sammlung eine andere von 42 Chorälen und Grabliedern zur Seite geht, 
enthält doch auch sie wiederum 25 Hummern Geistliches, worunter den 
26 Seiten langen Chor ans der Schöpfung „Die Himmel erzürn- sammt 
Clavicrbegleitung. Freilich fehlt es auch der weltlichen Hälfte nicht an 
Claviericht, wie F.d. Krüger in Göttingen so bezeichnend sagt. Solch ge- 
mischte Ausgaben werden nie an mehreren Orten gleich gerne gesehen und 
schwerlich von einem anderen als dem Verfasser selbst eingeführt und be- 
nutzt werden. 

ZeitocLrift f. d. Qjmnaaialwcaen. XXXI. 12. 49 
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im Tone Kücken's oder Gumbert'« vermieden werden **), anderer- 
seits wird man freilich auch nicht Lieder mit zu kurzen Zeilen 
wählen dürfen, weil letztere wie z. B. das von Abt für Männer- 
gesang componirle „Blaue Luft, Blumenduft und der Winde 
Wehen" mit ihrem schnell wiederkehrenden Ilauptictus zum 
Schreien verleiten, sich von dem Edlen und Schönen zu weit 
entfernen und mit Ottenbach 's gemeinen Weisen in zu bedenk- 
licher Verwandtschaft stehen. Der Wahn, als könnten die Schüler 
auf dem Turnplätze von nichts anderem als vom Turnen singen, 
wird hoffentlich, nachdem er früher Anlass zu manch einer Samm- 
lung von Turnliedern geworden 38 ), heutzutage für überwunden 
gelten können. Man greife doch nur frisch hinein in den unver- 
siegbaren Schatz des deutschen Liedes und wähle ohne zu ängst- 
liche Rücksicht auf die Verhältnisse der Schule Lieder aus allen 
Lagen und Sphären des Lebens, gebe die Texte auch unverkürzt 
und unverstümmelt, selbst wenn ein Lied beginnt: „Wohlauf noch 
getrunken den funkelnden Wein", oder vorübergehend erwähnt: 
„Von meinem Schatz das Liedlein, das singe ich dazu". Nächst 
dem patriotischen Liedc, das natürlich überall gepflegt wird* 4 ), 

82 ) Ein Beispiel, wie der Text nicht sein soll, entnehme ich Oden- 
walds Chorgesängen Na. 30. „Ks wird das Seligste verschwendet: Hüft. 
Liebe, Warme, Frieden, Licht 44 (F. Dahn). Auch die Verwendung der an 
sich gewis herrlichen Melodie: „Morgen niuss ich fort von hier' 4 zu eiuem 
Abschiedslied an die Abituricnteu (Magnus, Liederbuch Mo. 59) ist keine 
glückliche Wahl. So schön die Sehnsucht getrennter Liebenden zum Aus- 
druck kommt in der Dehnung der Schlusszeile, so abgeschmackt ist es, wenn 
die zurückbleibenden Schüler die scheidenden Studenten anseufzen „als der 
Anstalt Zi-i-ierdc!" Eine ähnliche unglückliche Zusammenstellung ist es, 
wenn Magnus No. 09 die Melodie des verliebten Duetts zwischen Famina 
und Papageuo anwendet auf ein Lied: „Wohlan, so lasst das ganze Leben 
uns nur der holden Tugend wcih'n"! Auch die Melodie (0 sanctissiuia) bei 
Magnus Nr. 55 ist zu weich Tür den Text: „Heil'gcs Vaterland 44 . 

M ) Am meisten ist wohl in dieser Beziehung in Tboru geschehen, „wo 
die Turner singen selecta cantica und über Hecken springen per laeta ne- 
mora 44 , vgl. das Schal- und Turn-Liederbuch von ßrohiu und 
Hirsch. Dritte Auflage. Thorn, 1802. Dies Büchlein enthält 32 Königs- 
und Vaterlandslieder, darauf 37 Turn- und Wanderlieder, 24 Gesänge bei 
besonderen Veranlassungen uud 19 gesellige und vermischte Lieder. Den 
Löwenantheil hat der Turnplatz bekommen, denu subtrahireu wir die für 
gewöhnliche Mensehen bestimmten Wanderlieder von der Gesammtzahl der 
2. Abtheilung, so bleiben übrig sechsunddreifsig Turnlieder, indem aufscr dem 
schon citirtea In dulei jubilo noch eine Menge andere, besonders alle nur 
denkbaren Soldaten- und Studentenliedcr entweder ihre Melodie (Gaudeamus, 
Landesvater) oder sammt dieser auch einen Theil ihres Textes dem hehren 
Turnzweck haben als Opfer darbringen müssen („Kult hoch! Turnerei lebe, 
Hurrah hoch'. 44 „Ich bin ein Turner, kennt ihr meine Farben? 44 „Auf ihr 
Turner, lasst ans wallen. 44 „Das Wandern ist des Turners Lust 4 '). Uebri- 
gens sieht Stein mit den Mummern 2<J — 23 aus der oben Anm. 11 be- 
sprochenen Sammlung auf demselben Standpunkt. 

* 4 ) Der kräftigste uud schönste Gesang dieser Gattung ist unstreitig 
Arndt's Lied vom deutschen Vaterland. Leider geht die Reicbardt'sebe (Kom- 
position desselben an der Stelle, wo die Antwort erfolgt „So weit die 
deutsche Zunge klingt' 4 an die äußerste Grenze dessen, was ein Schüler 
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werden sich Linder von Lenzes- und Jugendfreude, Wander- 
gesänge 35 ) und Volkslieder 80 ) am meisten empfehlen. Man sehe 
nur auch hier auf Schonung der Tenoristen, auf gute fließende 
Stimmführung und vermeide, da diese Gesänge ohne Begleitung 
vorgetragen werden, noch mehr als beim geistlichen Gesang kühne 
Modulationen und harte Dissonanzen. Denn mögen auch Er- 
wachsene Grund haben, dem Reiz scharfer Dissonanzen den Vor- 
zug zu geben vor dem Wohlklang des ebenmäfsig und ruhig 
Schönen, so dürfen jedenfalls die Erzieher der Jugend nicht den 
Geschmack ihrer nach jeder Seite noch bildungsfähigen Zöglinge 
durch den pikanten Ausdruck wilder Leidenschaft verderben, son- 
dern müssen vielmehr Ohr und Herz derselben durch den reinen 
Wohllaut keuscher Harmonieen zu erheben und zu veredeln suchen. 

leisteo kann and unternehmen darf. Vgl. unseren vorigen Artikel 1876 8. 
547. Immerhin müchten wir diese Composition in einer Sammlang, die 
unseren Beifall finden soll, nicht missen, um so weniger, wenn das ebenso 
schwierige and doch viel unbedeutendere Lied: „O ThÜler weit, o Höhen" 
Aufnahme gefunden (Lützel No. 47, Mapnus No. 39, Odenwald No. 33). Was 
das Arrangement von Keichardt's ursprünglich für Mntinerchor geschriebener 
Composition betrifft, so bedürfen freilich die von Brohm io dem Anm. 23 
erwähnten Thorner Liederbuch und von Erk im zweiten Hefte des Sänger- 
hain versuchten Bearbeitungen bedeutender Verbesserungen. Die richtige 
Höhe wird die von As-dur seiu, wobei man immerhin mit Brohm A uotiren 
mag; dem Tenor zu Liebe muss meist zerstreute Hnrmoniclage angewandt 
werden. Bei der letzten Silbe von dem Gange „Dies soll es sein" können 
die Männerstimmen (wie Erk z. Th. schon vorgeschrieben) abwärts statt auf- 
wärts geführt werden. 

,5 ) In diesem Genre verdient warme Empfehlung: J. Gersbach, Wan- 
dervöglein oder Sammlung von Reiseliedern nebst einem Anhange von 
Morgen- und Abendliedern. 3. Aufl. Sanerländer, Frankfurt a. M. 1S50. 
Proben davon in Magnus Liederbuch No. 46. Lützel, Chorliederbuch No. 26. 

M ) Viele herrliche Volkslieder müssen freilich des zu vorherrschend 
erotischen Charakters wegen bei Seite bleiben; denn gänzliche oder auch 
nur theilweise Acnderung des Textes vermögen wir nicht zu empfehlen 
(vgl. Anm. 22). Doch bleibt viel Treffliches übrig wie von deutschen Lie- 
dern „Zu Strasburg auf der Schanz", „Dort unten in der Mühle" (beide im 
Sängerhain Heft 2), die Lorelei, ,,Soll ich Dich denn nimmer sehen" (Oden- 
wald No. 34. 39, vgl. 35 u. a.), „Es geht bei gedämpfter Trommel Klang'*, 
„Die Vngeleio sie sangen' 4 , „Am Brunnen vor dem Thore", „Es ist be- 
stimmt" a. a. Von ausländischen Liedern sei erinnert an das schottische 
„Hinaus, ach hinaus", an den russischen Vespergesang „Hofch, die Glocken 
tragen bebend" (Lützel, Chorlieder, No. 24), das irische Long long ago 
(Odenwald No. 36); auch das melodisch wie harmonisch gleich wundervolle 
russische Lied „Nachtigall" (s. in Silcher's einstimmigen Liedern) sowie viel- 
leicht das schwedische „Bin ich im Wald" werden trotz des etwas eroti- 
schen Inhalts zugelassen werden können. Odenwald theilt noch ein wendi- 
sches (No. 2), Magnus ein irisches, englisches, indisches, sowie eins aus der 
französischen Schweiz mit (No. 30. 45. 67. Warum nicht das französische 
No. 41 im Urtext?). Zwölf ausländische Lieder findet man auch bei Lützel, 
Volkslieder f. gem. Chor. Kaiserslautern 1*376. — Zum Schlüsse sei daran 
erinnert, dass bereits oben in den Anm. 11. 12. 17 — 20 von Liedcrcompo- 
sitiooen die Rede war. 

Saargemünd. Carl v. Jan. 
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Personal notizen. 
(Zum Theil aus dem Ccntralblatt entnommen.) 

A. Königreich PreuTsen. 

Als ordentliche Lehrer wurden angestellt: a) au Gymnasien: Cand. d. 
Tbeol. ii. d. Sch. A. Munther zu Strasburg in W.-Pr. (zugleich als Rel.-L.), 
Hilfsl. Dr. Walter zu Salzwedel, Sch.-C. Dr. Grassinana zu Pyrits, 
Hilfsl. Dr. Ziegel zu Stargard i. P., Sch.-C. Zietlow zu Treptow a. IL, 
Sch.-C. Mischke zu Gnesen, o. L. Muche v. G. in Inowrazlaw zu Koga- 
san, o. L. Giesen v. G. in Gnesen zu Wongrowitz, o. L. Dr. Brtinuert 
v. d. b. Bürgersch. zu Diez nach Krfurt, Hilfsl. Zeschinar zu Wittenberg, 
Hilfsl. Schumacher v. G. zu Prenzlau nach Hamm, Hilfsl. Kobitzsch r. 
G. in Naumburg nach Höxter, Hilfsl. Keckel zu Kösfeld, Sch.-C. Busch zu 
Münster, oldeob. Hofrath u. Professor Dr. Pansch aus Oldenburg in Soest, 
o. G.-L. Redner aus Könitz zu Braunsberg, o. G.-L. Nowack aus Rüssel 
in Braunsberg, Sch.-C. Dr. Haue in Braunsberg, Sch.-C. Paul Schmidt in 
Elbing, Sch.-C. Dr. Töws u. Kirchner zu Insterburg, Sch.-C. Dr. Zippel 
zu Königsberg Fr. Koll., Sch.-C. L. Schmidt zu Königsberg altst- G., o. 
L. Hassenstein vom nltst. G. zum Wilhclnis-G. daselbst, G.-L. Dr. Kitt 
aus Braunsberg, Progymu.-L. Dr. Brock aus IVcumark zu Könitz, Vikar 
Preuschoff zugleich als B.-L. zu Rössel, Dr. Em. Schulze v. d. h. 
Bürgersch. zu Gardelegen an das Fried richs-G. zu Berlin, o. L. Hülsen v. 
Stadt-G. in Stettin an das Sophien-G. zu Berlin, G.-L. Schneider aus 
Höxter an das G. zu Frankfurt a. 0., Sch.-C. Dr. Schön fei d in Freien- 
walde, Sch.-C. Dr. Hübucr-Trams zu Spandau, Sch.-C. Bönitz zu Ino- 
wrazlaw, Hilfsl. Weger zu Makel, Sch.-C. Zerbst zu Posen, Mar.-G., 
&ch.-C. Cords zu Iladersieben, G.-L. Dr. Eich ler aus Siegen zu Ratze- 
burg, Scb.-C. Meyerheim zu Aurich, Hilfsl. Schaumberg von Stade zu 
Celle, L. Müller u. Mittel, ord. L. Gässncr v. G. zu Auricb, Dr. Ro- 
ver v. d. b. Bürgersch. zu Mienburg iu Hildesheim, Audreanum, Sch.-C 
Dr. Züge zu Siegen, Dr. Schüller, Rektor d. h. Bürgersch. zu Düren und 
Sch.-C. Koch zu Aachen, Progymn.-L. Dr. L'nger aus St. Wendel u. Sch.- 
C. Berief in Bonn, Sch.-C. Kessler u. Pietz in Kempen, G.-L. Dr. Reh- 
mann aus Prenzlau u. Sch.-C. Gr über in Moers, Dr. Blase), Scmiaarl. 
a. Peiskretscham u. Scb.-C. Eberle in Trier, Sch.-C. Dr. Regel zu Wetz- 
lar, Scb.-C. Müller zu Medingen, L. Grau v. d. h. Bürgersch. zu Münden 
als Reallebrer zu Stade, Hilfsl. Dr. Michael am Friedr.-G. zu Breslau, 
Sch.-C. Dr. Göthe am ev. Gymn. zu Glogau, Scb.-C. Schaube zu Hirsch- 
berg, Sch.-C. Dr. Pohl u. Reimann zu Wohlau, Sch.-C. Körb er zu Bar- 
men, Sch.-C. Hermans zu Münstereifel, L. Mintus aus Mescritz zu Saar- 
brücken, Sch.-C. Helm als Inspector an der Ritter-Akad. zu Liegnitz, o. L. 
Dr. Schulze au> Maricoburg zu Kulm, o. L. Luke aus Kulm zu Marien- 
burg, Sch.-C. Dr. Wetzcl am Fr.-W.-G. in Berlin, Sch.-C. Dr. Meyer am 

Srauen Kloster zu Berlin, Sch.-C. Dr. Bruchmann am Kölln. G. zu Berlin, 
ch.-C. Dr. Dellwig am Sophieu-G. zu Berlin, ord. L. Dr. Prümers vom 
Louisenst. G. an das Ascauische G. zu Berlin, Sch.-C. Dr. Biitt icher an 
das Ascanische G. zu Berlin, Scb.-C. Dr. Wegen er an das Leibniz-G. zu 
Berlin, Sch.-C. Dippc u. Schönemanu zu Soest, o. L. u. Adjunkt 
Dr. Brenucke vom Padag. zu Putbus an das G. zu Dramburg, Seh.-l). 
Dr. Brendel an das G. zu Putbus, Sch.-C. Modritzki au das Stadt.-G. 
zu Steltin, Hilfsl. Dr. Bertram an das G. zu Bielefeld, Sch.-C. 
Dr. Schwertzell an das G. zu Bonn, Sch.-C. Schommcr au das G. zu 
Düsseldorf, Sch.-C. Dr. Closterhalfen zu Duisburg. 

b) an Progymnasien: Sch.-C. Dr. Zart zu Fürstenwalde, Dr. Hermes 
zu Prüm, G.-L. Dr. Pratje aus Elberfeld u. Kealsch.-L. Dr. Buchdrucker 
aus Müblhcim a. d. Ruhr zu Sobernheim, Sch.-C. Bündgens zu Trarbach, 
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Sch.-C. Spennrath zu Wipperfürth, Sch.-C. Lück zu Neumarkt in W.-Pr., 
Sch.-C. Hau zu Jülich. 

c) an Realschulen: Dr. Mull heu er von der h. Bürgersch. zu Delitzsch 
in Aschersleben, Dr. Hesse von der Realsch. zu Leisnig in Erfurt, Sch.-C 
W agcuk ue cht u. Nordmann zu Halberstadt, Hilfsl. Süming an der 
Johannissch. zu Danzig, Realscb.-L. Dr. Hirsch ans Grüneberg an der 
Dorotb. Healsch. zu Berlin, Sch.-C. Dr. Henrici an die Louisenst. Realsch. 
zu Berlin, Hilfsl. Wagenknecht zu Altona, Scb.-C. Sc nepp ig zu Kiel, 
Sch.-C. Dr. Frericbs zu Neuinünster, Dr. Karrass zu Klberfeld, Bösche 
zu Essen, Scb.-C. Dr. Fr. Schulz zu Königsberg i. Fr. auf d. Burg, 
Sch.-C. Dr. Schumann zu Breslau h. G., o. L. Dittrich von der h. 
Bürgersch. zu Striegau u. Dr. Pohl v. G. zu Wohlnu in Breslau am Zwin- 
ger, Hilfsl. Dr. Dühring zu Görlitz, Sch.-C. Sachsse zu Grünberg, Hilfsl. 
Dr. Urbich zu Tarnowitz, Hilfsl. Brandis zu Magdeburg Realsch. II. Ordg., 
Scb.-C. Dr. Holländer zu Essen, Sch.-C. Benoit an der Dornt h. Realsch. 
zu Berlin, Scb.-C. Lübars ch an der Friedrichs-Realsch. zu Berlin, Sch.-C. 
Dr. Schräder an der Königst. Realsch. zu Berlin, Sch.-C. Röpke an der 
Louiscostädt. Realschule zu Berlin, Scb.-C. Palm an der Fr. Werderscheu 
Gewerbesch, zu Berlin, Sch.-C. Dr. Arnoldi au der Louisenstädt. Ge- 
werbesch. zu Berlin, Scb.-C. Dr. Zimmermann zu Brandenburg, Ehlert 
zu Frankfurt a. ü., Hilfsl. Winchenbach zu Halberstadt, Hilfsl. Knoop 
zu llauuu, Hilfsl. Dr. Ortmann von der St. Jobann Realsch. zu Danzig in 
Kassel, L. Braun aus Iserlohn, Scb.-C. Nolle zu Düsseldorf, Hilfsl. Callier 
zu Neuniünster, Sch.-C. Dr. Meurer zu Aachen. 

d) an höheren B tirger schulen: Sch.-C. Dr. Simroth zu Naumburg, 
L. Rudioff v. d. b. Bürgeräch, zu Nauen uach Lüdenscheid, Sch.-C. Witte 
zu Lauenburg a. d. Elbe, Dr. Jager u. G.-Hilfsl. Burchardi aus Emden 
in Duderstadt, Hilfsl. Dr. Bucbholz aus Minden in Nienburg, Sch.-C. Back- 
haus zu Düsseldorf, Sch.-C. Bockhorn zu Solingen, Sch.-C. Dr. Rud. 
Müller u. Jordan zu Gumbinneu, Scb.-C. Szelinski zu Kulm, Sch.-C. 
Moyn zu Eislebeu, Scb.-C. Francke zu Gardelegen, Scb.-C. Hummel in 
Solingen, Scb.-C. Dr. Schnacken bürg zu Gardelegen, ord. L. Hoffmann 
v. d. b. Bürgerscb. zu Weilsenfeis in Naumburg, Hilfslehrer Dr. Schäfer 
in Diez, Hilfsl. Zülch in Oberlubustein, L. Dr. Schmidt, zuletzt in London, 
zu Wiesbaden, Scb.-C. Dr. Finger nach Lupen. 

Zu Oberlehrern wurden befördert resp. als solche berufen oder versetzt: 
Dr. Behnke am Fr.-W.-G. in Berlin, Windscheffel G. in Nakel, Graul 
G. in Soest, o. G.-L. Chr. Er. E. Meyer zu Landsberg a. W. nach Her- 
ford, Keller in Oels, o. L. Kacer au der Königstädt. Realschule zu Ber- 
lin, Dr. Ludwig an der Healsrb. zum Zwinger in Breslau, Progymnnsial-L. 
Kaiser zu Sobernheim an die Gewerbesch (Realsch. II. 0.) zu Remscheid, 
o. G.-L. Lindenblntt zu Braunsberg, Dr. Pökel zu Prenzlau. Dr. Ge- 
moll zu Wchlau, Dr. Frdr. Braun zu Marburg, Progymu.-L. Dr. Isen- 
krahe zu Krefeld, Dr. Lorenz am Kölln. G. in Berlin, Dr. Richard 
Müller am Friedr.-G. in Berlin, Dr. Frahnert an der Realsch. zu Gör- 
litz, Dr. Arn. Schmitz an der Realsch. zu Erfurt, Dr. Pfarrius und 
Dr. Bartling zu Barinen- Wupperfeld , Dr. Schwabe zu Krefeld, o. L. 
Dr. Lilie am Humboldts-G. in Berlin, Dr. Klee am G. in Ostrowo, Dr. 
Pohlitz am G. in Kreuzburg O.-Schl., Dr. Mushacke am K. Wilhelms-G. 
in Hannover, Sonntag am G. in Duisburg, o. L. Feller am G. in Duis- 
burg, Dr. Albert Richter n. Dr. Draseke zu Wandsbeck, Professor 
Hamann von dein Kadettcnbause zu Potsdam an die Andrcasscb. zu Berlin, 
Dr. Bier man ii an der Fr. Werderseben Gewerbesch, in Berlin, ord. L. 
Ra.Hsmann an der Realsch. zu Münster, ord. L. Rehr mann an der Real- 
schule zu Lübben, ord. L. Dr. Schippang an der h. Bürgersch. zu Mühl- 
hausen in Th„ Alten bürg zu Lupen, Dautz zu Saarlouis, Dr. Kallius 
v. G. z. grauen Kloster zu Berlin, Dr. Jacob v. Sophien-G. daselbt, Oberl. 
Dr. Weltmann vom G. zu Waren an das Königstädt. G. zu Berlin, überl. 
Dr. Conrad t vom Progymn. in Schlawe an das Marien-G. zu Stettin, Oberl« 
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Jörling vom Progymn. zu Tremesscn an das G. zu Gneaen, Kreisschol- 
inspector Dr. Vogt an das Fr.-W.-G. zu Poseu, Oberl. Dr. Guttmaon v. 
Progymn. zu Friedfbcrg N.-M. zu Königshütte, Oberl. Guhrauer v. Maria 
Magdal.-G. zu Breslau uach Waldenburg, Oberl. Dr. Baula vom G. zo 
Meppen nach Attendorn, Oberl. L. Gebhard vom Lyceura zu Braunschweig 
nach Elberfeld, Oberl. Dr. van Hoffs von Essen nach Emmerich, Oberl. 
Ciala von Saarbrücken noch Neuwied, Gustav Schwarz am Friedr.-4Zoll. 
zu Königsberg i. Pr , Dr. Bludau am G. zu Deutsch- Kroue, Kirchsteio 
am G. zu Marienburg, Dr. Büttger zu Königsberg N.-M., Dr. Haag am 
Stadt-G. zu Stettin, Gi Uischcwski zu Lauban, Kegel zu Dilleuburg, 
Ammann zu Wiesbaden, Dr. Becker v. d. Lat. Hanptschulc zu Halle am 
Progymn. zu Schlawe, Oberl. Dr. Rangen vom G. zu Wongrowitz an das 
Progymn. zu Tiemessen, Oberl. Dr. Ferd. Hirsch an der Köuigstädt. 
Realsch zu Berlin, Dr. Schöne an der Fried. W. -Schule zu Stettin, Muth- 
rei.'eh an der Realsch.. zu Grünberg, Dr. Menzel an der Realsch. zu Rei- 
cheubach in Schlesien, L Kaiser vom Progymn. in Sobernheim an die 
Realsch. zu Remscheid, o. L. Burgtorf v. d. h. Bürgersch. zu Northeim 
an die h. Bürgersch. zu Sonderburg, o. L. Dr. Tsehiersch in Luekao, 
Oberl. Dr. Vogel n. Oberl. Dr. Zernial an das Humboldt G. iu Berlin, 
o. L. Dr. Heinemann am G. zum grauen Kloster, Dr. Tabulski in Ro- 
gasen, Dr. Curt v. Oppen am G. zu Barmen, Dr. Peck in Lauban. o. L. 
Heinekamp am Progymn. in Siegburg, Oberl. Hanfe 1 vom G. zu Oppeln 
an das G. zu Sagan, o. L. Knütgen vom G. zu Neisse an das G. zu Oppeln, 
o. L. Büsgen am G. zu Wiesbaden, o. L. Dr. Wolff au der Louisenslädt. 
Gewerbeseh. in Berlin, ord. L. Dr. Knaut am Pädag. z. Kloster Magdeburg. 

I'erliehen wurde das Prädikat „Professor 11 : Oberl. Dr. Basse in Gaoi- 
binncii, Le nicke am Mnr.-G. zu Stettin, Oberl. Dr. Starke zu Rinteln, 
D renkmann zu Königsberg N.-M., Oberl. Dr. Hahn an der Louisenstadt. 
Realsch. zu Bcrliu, Rektor der h. Bürgersch. zu Kassel Dr. Buderus, 
Oberl. Dr. Flohr an der Doroth. Realsch. in Berlin, Oberl. Dr. Schaf er zu 
Schrimm, bisher in Rognsen , Oberl. Rössler am Matthias-G. in Brrslan, 
Oberl. Dr. Ort mann in Schleusingen, Oberl. Schmidt zu Duisburg, Oberl. 
Dr. Gerberding u. Dr. Lampe an der Louisenstadt. Gewerbesch, in Ber- 
lin, Oberl. Dr. Mageucr zu Posen, Hölzke an der Realsch. der Franke'- 
schen Stift, zu Halle, Oberl. Lessing am G. zu Prcnzlau, Oberl. Dr. Bre- 
cher an d. Sophien-Realsch. zu Berliu. 

Bestätigt resp. ernannt: Progymn. -Rector W. Schneider zu Nakel zom 
G. -Direktor in Schrimm, Dr. Mendel Hirsch zum Director der Realsch. 
2. Ordg. der israel. Religionsgesellschaft zu Frankfurt a. M., Progymn. - 
Dirigent Dr. Sorgenfrey zu Neuhaidensleben zum Rektor des Progymu. 
daselbst, Prof. Dr. Bandow als Direktor der Louiseustädt. Gewerbeschule, 
G.-Oberl. Dr. J. E. P. Richter zu Nakel zum Gymnas.-Direktor daselbst, 
G.- Oberl. Renke zu Schrimm z. Direkt, des G. in Wongrowitz, G.-Direkt. 
Dr. Kirchner zu Ohlau zum Direktor des Kon. G. in Ratibor, G.-Dircktor 
Dr. Guttmann zu Schrimm zum G.-Dir. in Bromberg, Progymn.-Dir. Dr. 
Wollseiffen zu Krefeld zum G.-Dir. daselbst, Oberl. Dr. Weineck zum 
Rektor au der h. Bürgersch. zu Lübben, G.-Dir. Dr. Oberdick von Arns- 
berg nach Münster, G.-Direktor Dr. Scher er von Kösfeld nach Arnsberg, 
G.-Dir. Dr. Peters von Münster nach Kösfeld versetzt; bestätigt Oberl. 
Dr. Ludwig Bc Hermann vom G. zum grauen Kloster als Direktor des 
Kooigstadt. G. in Berlin, Progymn. -Rector Dr. Brock zu Friedeberg N.-M. 
zum Dir. des G. zu Köoigshütte, G.-Oberl. Treu zu Waldenburg zum Dir. 
des G. zu Ohlau, Oberl. Dr. ßardt am Wilb.-G. zu Berlin zum Dir. des G. 
zu Neuwied, Progymn.-Obcrl. Ferd. Schneider zu Gartz a. O. z. Rektor 
des Progymn. zu Friedeberg N.-M., Oberl. Prof. Dr. Franke a. d. Realsch. 
zu Gelle zum Direkt, dieser Anstalt, o. L. Dr. Hemme an der Realsch. zu 
Goslar zum Rekter der h. Bürgersch. zu Einbeck, Oberl. Dr. W. Münch 
von der Realsch. zu Barmen zum Direktor der Realsch. zu Ruhrort, Oberl. 
Dr. Fried lau der zum Dir. des Leibniz-G. in Berlin. 
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Ausgeschieden aus dem Amte: a) durch den Tod: Oberl. Klotz am 
Mar -G. zu Stettin, Oberl. Prof. Häncl am Elis -G. tu Breslau, Oberl. 
Martini a. G. zu Dentsch-Krone, Oberl. Dr. Hiecke am Fr. Werdrr'schen 
G. zu Berlin, L Prüschold a. «I. Realsch. zn Krefeld, G. -Oberl. Bauer- 
meister za Lackau, Realsrh.-Dir. Ostendorff zu Düsseldorf, Oberl. Sub- 
rektor Dr. Schultze am G. zu Königsberg M.-M., Oberl. Prof. Dr. Grass- 
mann am Marien-G. zu Stettin, o. L. Nowack zu Schncidemühl, o. L. 
Dr. Paczowski zu Koblenz, L. Fr. Möller von der h. Bürgerschule zu 
Lüdenscheid. 

b) in den Ruhestand getreten: Oberl. Prof. Dr. Otto zu Braunsberg, 
Ii. G. E. Schmidt zu Stargard i. P., Dr. Weifsenboro zu Erfurt, Dr. 
Iloche zu Zeitz, G.-Oberl. fcordtmtyer zu Celle, G.-L. Göbel zu Brieg, 
St ei ii mann zu Soest, Babeler zu Stade, Dir. Dr. Kletke an der Real- 
schule zum Zwinger in Breslau, Dir. Hirsch von der Bealsch. II. Ordg. 
der israel. Religionsgesellschuft zu Frankfurt a. M., Oberl. Dr. Paaeker 
an der Bealsch. z. Zwinger in Breslau, Bealscb.-Oberl. Mick zu Krefeld, 
G.-Dir. Breda zu Bromberg, Oberl. Prof. Können zu Duisburg, Oberl. 
Dr. Kewitsch an der Bealsch. zu Reicheubach, Dir. des G. Josephinum zu 
Hildesheim Prof. Müller, G.-Oberl. Rotter zu Kottbus, Dr. Klink- 
in ül ler zu Sorau, Pohl am Matthias-*;, zu Breslau, Prorektor Hagcu zu 
Laubau, Rektor Graucrt zu Meppen, ."Süggerath zu Arnsberg, Bigge zu 
Attendorn, Prof. Dederich zu Emmerich, Buerbaum zu Cösfeld, Prof. 
Dr. Hölscher zu Münster, G.-L. Brandscheid zu Hadamar, Oberl. Prof. 
Tröger u. Menge an der Petersch. in Danzig, Oberl. Troschel von der 
Königstadt. Bealsch. in Berlin, Realsch.-Obcrl. Siedler in Fraustadt, Real- 
schullehrer Eck zu Düsseldorf, Rektor der h. Bürgerschule zu Einbeck 
Schambach. 

c) auf ihre Anträge entlassen: o. L. Dr. Dahl an der h. Bürgerscb. zu 
Sonderburg, Dr. Löwin ski an der h. Bürgersch. zu Eupcn. 

B. Elsass- Lothringen. 

I. Ernannt: a) 5« Oberlehrern: ord. L. Dr. Pflüger am Realgymu. in 
Geb weiler u. ord. L. Dr. Abieiter am G. in Busrhwciler. 

b) Iii ordentlichen Ijehrcrn: die kommissarischen L. Schwarz am Rcnl- 
prngyuio. in Schlettstadt, Dr. Petzold am G. in Wcil'seuburg, Dr. Stün- 
zel am Lyceum iu Metz; die Probecaudidaten u. Hilfslehrer Dr. Richter 
am G. zu Hagenau, Ballauf am Realprugymu. in Gebweiler, Dr. Heine 
am G. in WeiTsenburg, Lehnebach an der Gewerbesch, in Mühlhauseu, 
L. Peter am Realprogymn. in Schlettstadt. 

c) sm Lehrern: die kommissar. Lehrer Ehretsmann u. Meyer au 
der Realscb. in Strasburg, L. Schmidt u. Vaillant am G. in Zabcrn. 

II. Commissariseh angestellt: der L. an der höh. Töchtersch. in Mübl- 
hausen Dr. Wintzcr als ord. L. an der Realsch. in Forbach, L. Bosch 
vou Staufen in Baden als ordeutl. L. am Bealgymn. in Gebweiler, Scb.-C. 
v. Kamptz als Probekand. u Hilfst, an der Realsch. in Barr, Sch.-C. 
Hustede als Probekand. u. Hilfsl. am Realprogymn. in Schlettstadt, Sch.-C. 
Brinkmann als Probekandidat u. Hilfsl. am Bealprogymu. in Schlettstadt, 
Sch.-C. Köhler als Probekand. u. Hilfsl. an der Realschule in Strafsburg, 
Scb.-C Freidhof als Probekand. u. Adjunkt am Lyceum zu Metz, Sch.-C. 
Berger als Probekand. und Hilfsl. am G. in Saarburg. 

Hl. ['ersetzt: ord. L. am Realprogymn. in Schlettstadt Mcinhold an 
die Realsch. in Münster, ord. L. au der Bealsch. in Barr Dr. Schilke an 
das G. zu Hagenau, ord. L an der Realsch. in Forbach Dr. Knod an das 
Hcalgymn. in Geb weiter, ord. L. am Lyceum in Strafsburg Dr. Maser an 
die Realsch. in Münster, ord. L. an der Realsch. in Münster Orschiedt 
an das Lyceum iu Strafsburg, Probekand. Ho ff mann am G. in Weifseuburg 
als Probekand. u. Adjunkt an das Lyceum in Metz. 

IV. Ausgeschieden: Oberl. Liz. Schneider a. d. Gewerbesch, iu Mühl- 
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hausen, Hilfsl. Heidger am Gymn. in Saarbarg, der kommiss. ord. L. 
Titias am Kealgymn. io Gebweiler. 

C. Württemberg. 
Ernannt: Oberpräccptor Neidhardt aa Kl. III des G. iu Stuttgart 
zum Prof. ao KI. IV daselbst, Amtsverweser Wiebberlin zum Präceptor 
an Kl. III des Kealgymn. in Stuttgart, Professoratskandidat Hof manu zum 
Prof. am oberen G. in Ehingen, Präceptor Dürr an Kl. 11 des Gymn. in 
Stuttgart zum 0 präceptor an Kl. III daselbst, Prof. Kraut in SchönUtal 
zum Ephorus in Blaubeuren, Prof. Dr. Fuchs iu Urach zum Ephorus das., 
Helfer Dr. Holder io Blaubeuren zum Prof. in Urach, Präceptor Fan sei 
in Tübingen zum Präceptor an HI. II des G. in Stuttgart, Präceptor Schul- 
tes in Geislingen zum Präceptor an Kl; III des Kealgymn. in Ulm, Präcept. 
Gräber in Murrhardt zum Präceptor am Lyceum in Cannstatt, Dr. Lang 
zweiter Redakteur des Staatsanzeigers in Stuttgart, zum Prof. in Schönthal, 
Gymn.-L. Dr. Abieiter in Buchswciler zum Prof. am Obergyniu. in Ilm, 
Präceptor Stei nhilbcr zum Hauptlehrcr an Klasse IIb des Gvmn. io Hcil- 
bronn, Kollaborator Zluhan iu Aalen zum Hauptlehrcr der KL la des G. 
iu Heilbronn, Elemcntarlehrer Essich in Ulm zum Hauptlehrer au KL 1b 
des G. in Heilbroun, Prof. Ehemann am G. iu Hall zum Hnuptlehrer an 
Kl. IX daselbst, Kollaborator Dippcr am Lyceum in Esslingen zum Prä- 
ceptor an Kl. II daselbst, Präceptor Faber in Winnenden zum Präceptor 
in Kirchheim, Amtsverweser Feucht in Murrbardt zum Präceptor in 
Tuttlingen. 

In den Ruhestand versetzt: Ephorus Dr. Eyth in Blaubeuren, Ephorus 
Widmann in Urach, Präceptor Kraifs in Esslingen, Präceptor Bausch 
in Blaubeuren, Prof. Noyer am G. in Stuttgart. 

D. Grofsherzogthum Baden. 
Versetzt: Prof. Karl Becker vom G. in Mannheim nach dem G. in 
Wertheim versetzt, ebenso Prof. Ed. Böhringer von Wertheim nach Mann- 
heim, Prof. Dr. Häufsuer von Freiburg nach Mannheim, Prof. Beff von 
Heidelberg naeh Freiberg, Prof. Fiel mann von Coustanz nach Baden, Prof. 
Peschier von Freiburg nach Constanz, Prof. Dr. Pfeffer von Baden nach 
Freiburg, Prof. Eppelin am Progymn. in Pforzheim an das G. in Wcrt- 
heim, Prof. Rodenberg v. d. h. Bürgersch. in Karlsruhe an das Progymn. 
in Taubcrbischofsheim, Prof. Bot hm und von Tauberbischofsheim a. d. 
h. Bürgersch. in Karlsruhe, Prof. Oster am Kealgymn. in Villingen an d. 
b. Bürgersch. in Gernsbach, Prof. Hcislcr am Realgymn. iu Euenheim an 
d. h. Bürgersch. in Wicslocb, Prof. Di. Bäcblc am Kcaigvmn. in Euenheim 
nach Villingen. 

Ernannt: Prof. Hofrath Dr. Schell am Polytechn. in Karlsruhe und 
Gymn. -Dir. Caspari in Mannheim zu aufserordentl. Mitgliedern des Ober- 
schulraths auf weitere 3 Jahre, die Oberschulruthe Assessoren Dr. Albert 
Bürklin u. Ad. Bcchcrer zu Ubcrschulräthen, Prof. Dr. Fei. Butter- 
sack in Augsburg zum Prof. am G. in Heidelberg, Lchramtspraktikant 
Durler zum Prof. am G. in Mannheim, Prof. Ruppcrt an d. h. Bürgersch. 
in Gernsbach zum Vorstand der gl. Anstalt iu Acbcrn, Prof. Rufs in Schap- 
hausen zum Prof. am Pädag. u. Realgymn. in Lörrach, die Lehramtspraktik. 
Fr. Riter am Progymn. iu Tauberbischofshcim, Dr. Herwig am G. in 
Constanz, Dr. Carl Zeltler am G. zu Heidelberg, Otto Bauina nu zu 
Larracb, Julius Konrad an d. h. Bürgersch. zu Constanz, Lcop. Danner 
am Realgymn. in Mannheim zu Prof. an deu genannten Anstalten, Prof. 
Eberstein ao der h. Bürgersch. in Eppingen zum Vorstand der Anstalt, 
Prof. Karl Lang am G. in Heidelberg zum Reetor der h. Mädchensch. in 
Ollenburg, Dr. Sevin an der h. Mädchensch. in Mannheim, zum Prof. und 
Rector an d. h. Bürgersch. zu Ueberlingen, Prof. Riegel von Uebcrlingen 
zum Kreisschulratb in Waldshut. 

Ferstorben: Prof. Geiger an der h. Bürgersch. in Constanz. 
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JAHRESBERICHTE DES PHILOLOGISCHEN VEREINS ZU 

BERLIN. 

Dritter Jahrgang. 
1. 

Thatsachen der attischen Formenlehre. 

1874 und 1875. 

Oer in dein ersten dieser Jahresberichte (Z. f. d. Gw. XXVIII 
S. 619) ausgesprochene Wunsch, es möchte jemand sich die Auf- 
gabe stellen, den ersten Band des neuen Corpus inscriptionum 
attkarum für die attische Formenlehre auszubeuten, ist bald 
durch die Arbeiten von Paul Cauer De dialecto attica vetnstiore 
qmesliomtm tpigraphkarum pars prior (Gurt ins Studien VIII S. 
225—302) und pars posterior (ebenda S. 399—443) in erfreu- 
licher Weise erfüllt worden. Philologische Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit, mit linguistischer Durchbildung verbunden, haben es dem 
Verfasser möglich gemacht, von der in den voreuklidischen In- 
schriften vorliegenden Gestalt des Atticismus, sofern sie sich von 
den uns geläufigen Formen unterscheidet, eine Darstellung zu 
geben, die nicht nur die Thatsachen in gröster Vollständigkeit 
systematisch geordnet zeigt, sondern auch die sprachge- 
schichtliche Erklärung derselben in besonnener Weise 
versucht. 

Das Ganze zerfällt in ein Prooemium und acht Kapitel, von 
denen je vier auf die beiden Haupttheile kommen. Die l'eber- 
schriften der Kapitel und ihrer Abschnitte sind folgende: 

Caput I. De literatura inscriptionum Atticarum Euclidis anno 
vetustiorum. 

Caput II. De vocalibus. I. De et a longa. II. De f* et 
ov diphthongis. III. De complurium vocalium se excipientium 
mutationibus. 

Caput III. De consonantibus. I. De spiritu et de aspiratione 
consonantium explosivarum. II. De geminatione literae caninac. 
DI. De geminatione sibilantis ante literas explosivas positae. 
IV. De (To* et it inter se mutatis. V. De %vv aut avv prae- 
positione. VI. De assimulationc litcrarum nasalium. 

Caput IV. De vocalibus et consonantibus in commissura vo- 
cabulorum se excipientibus. 

.Ubreaborichtc III. 1 
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Ca pul V. De declinatione nominum. 

Caput VI. De declinatione verborum. 

Caput VII. Spicilcgium quisquiliarum. 

Caput VIII.». Comparatio Atthidis et Jadis. 

Kincn vollständigen Auszug aus diesen Kapiteln zu geben, 
kann um so weniger in der Absicht dieses Berichtes liegen, als. 
was der Verfasser selbst wiederholt beklagt, die sich aus den 
voreuklidischen Inschriften ergebenden Besonderheiten des alt- 
attischen Dialektes grölstentheils unbedeutend sind; nur die 
wichtigeren Punkte sollen herausgehoben werden. 

Eine Zusammenstellung einerseits der Beispiele eines für ij 
gesetzten H, dem in den bei weitem heutigsten Fällen ein H 
in der alten Function des Spiritus asper zur Seite steht, anderer- 
seits der Beispiele für die Weglassung des Spiritus asper 
ergiebt, dass die Zahl der ersteren die der letzteren erheblich 
übertrifft, und berechtigt in Verbindung mit der Beobachtung, 
dass der Spiritus asper bei bestimmten Wörtern (namentlich 
Artikel, pron. dem. und rel.) besonders häutig weggelassen er- 
scheint, zu dem Schluss, dass diese Weglassung nicht sowohl 
durch das Vordringen des ionischen Alphabets als vielmehr 
durch eine allmählich eintretende schwächere Aussprache 
des Spiritus asper veranlasst wurde, s. Curtius Grundzüge 
der griechischen Etymologie 3 S. 634 f. 

Die Inschriften ergeben, dass die von Kuchner Ausf. Gram. 
I S. 103 nach Gicse aufgestellte Regel: „Der Asper wurde 
in Compositis nur dann ausgesprochen, wenn vor 
ihm keine Elision eines Vocals des anderen Wort- 
theiles eintrat, oder der durch die Elision vor dem 
aspirirten Vocale zu stehen kommende Consonant 
die Eigenschaft hatte, den Hauch aufzunehmen' 1 nicht 
stichhaltig ist; denn CIA 34, 11 steht n ccQtd qoi. 

Wenn W e c k 1 e i n Cur. epigr. p. 1 1 auch \4 &i\vaii] als 
attische Form des Namens der Athene aufführt, so erweist sich 
dies als falsch, indem in dem einen Theil der von ihm angeführ- 
ten Inschriften genauere Abschriften jene Form haben ver- 
schwinden lassen (CIA 364 und 526), in dem anderen aber 
ionischer Dialekt theils auch sonst vorliegt (374), theils an- 
genommen werden kann (395) s. Kirchhoff Hermes V S. 60. Ueber- 
haupt stellt sich heraus, dass die ältere Alibis so wenig als die 
jüngere statt ß purum das ionische r\ gebraucht hat. 

Die uncon trahirte Nouiinativfor m auf xli^q findet 
sich viermal (45, 1 u. 7, 377, l und 432a am linken Rande), da- 
gegen die contrahirte xkijg an 47 Stellen. 

Ueber die Vereinfachung der auf i ausgehenden 
Diphthongen vor Vocalen im Inlaut, auf welche wir in 
dem ersten Jahresberichte (Z. f. d. Gw. XXVIH S. 620) zu sprechen 
gekommen waren, wird von Cauer ausführlich gebandelt p. 267 



Digitized by Google 



Thatsachco d. attischen Formenlehre v. A. v. Bamberg. 3 

— 277. Aus diesem Anschnitt lieben - wir Folgendes heraus: 
y A&Tjvcca findet sich vor Euklid nur CIA 351, 2 in einer sehr 
allen Privat-Weihinschrift. Neben // o i f i 6 'a i \ ä i a i | (236,14) 
steht die nach €. aus /loiftdaamt entstandene Forin IJoi fi- 
df-äxai 240, 50. 242, 5. 244, 65; aufserdem 241, 8 — fätat. 
*A§i und aiti liest man an je zwei Stellen (36, 11. 79, 9 und 
32 A 25. 59 f., 33), letztere Form zweimal im elegischen Vers- 
mafs. Bei notXv und noaiv stellt sich ein ganz anderes 
Verhältnis heraus, sofern jene Form 7 mal, diese 37 mal vor- 
kommt, und gegenüber einem Compositum von nouXv mit ein- 
fachem o sieben Composita mit o* stehen. An drei Stellen findet 
sich ffroa, nirgends öioicc. Statt n findet sich v geschrieben 
in dem Worte vlög und zwar 61, 14 und 398, 4, wogegen auch 
die volle Form nicht fehlt. 

In dem aspirirten t%m {l%ov 166, 6. 170, 7 und xato-x*' 
479, 3) sieht C. eine neue Spur eines ursprünglichen *(Tiya). 

l*as bei den Tragikern und Thukydides überwiegende oö 
statt ii tindet sich in den voreukiidischen Inschriften nur in 
Namen von ionischen Städten, sonst überall tr wie bei 
Arislophanes und den späteren Prosaikern. Es be- 
stätigt sich also die Vermuthung. dass das attische iv nur 
in der Litteratur anfänglich durch das ionische ttü 
verdrängt wurde, später aber dieses überwand. 

S. 287. 8 sind die Beispiele für das jüngere' ovv in eine 
chronologische L'ebersicht gebracht und die gleichzeitigen Stellen 
hinzugefügt, wo sich die ältere Form fvp erhalten hat. 

Der Dativ lMuralis der ersten Declination ging nach 
dem Verf. im Griechischen ursprünglich auf <<ai aus. Aus dieser 
völlig verschollenen Form entwickelte sich nach dem ionischen 
Lautgesetz flC», von welcher Form sich nur drei Beispiele, alle 
in einer lange vor Ol. 81 geschriebenen Inschrift finden (von 1 B.. 
7, 25, 30 i7i6\niqc>tv'' ii\o[i\, tfiaiv). Zahlreicher sind die Bei- 
spiele für die Ausgänge ao*» nach Vocalen und qai nach Con- 
sonanten. Die Analogie des Ausganges o*o*» in der zweiten Decli- 
nation führte zur Bildung des nur viermal (40, 38. 39. 48, 6. 
423,3) vorkommenden Ausganges aic*. in der ersten, welcher 
bald dem nicht lange vor Ol. 90 zuerst und von da au ziemlich 
häufig in den Inschriften vorkommenden Ausgang a$g weichen 
musste. 

Der Dativ Plur. der zweiten Declination auf o*f findet 
sich nach C/s Tabelle (S. 410 f.) zuerst in der oben erwähnten 
lange vor Ol. 81 verfassten ersten Inschrift des neuen Corpus 
(1 B 8), die Form auf o*tf* zuletzt Ol. 86. 3 (301, a, 7) in der 
einzigen Inschrift, wo aufser den Staatsbeschlüssen diese Form 
vorkommt. 

Die Ortsadverbien AyQvXijai, U&ijvqöi , ^AXum^di, 
*Eqv$Qa<Si, Olfotjtr^ 'OXvfiniadi sind überall ohne iotasubscriptum 

1* 
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geschrieben. Von Orlsadverbien auf o* finden sich *!<f9}ioT, 
Mtyaool, llvitot, &ce).tjooT. 

Von Substantiv ia auf h : c kommen folgende contra- 
hirte Formendes gen. sing, und acc. plur. vor: Alytknaq, 
'Eorictiug, fJoXtoig, flgcectuic. 

Neben 10 avto 324 c Col. II 23 steht auf derselben Inschrift 
Col. I 24. 25 und 322a 29») 16 aitov. 

Für die allen pluralen Perfect- und Plus quamper- 
fe et formen des Passivs auf axai und aro haben sich 
drei verschiedene Beispiele gefunden: dvayeyowfaiat 3S e 3, 
hfictxato 40,9. 31, y^ygatfaiat 40, 10. 

Bei weitem die wichtigste und interessanteste Entdeckung 
ist die aus CIA 32 A, 17 und 78, 5 gewonnene Thatsache einer 
dritten Person l'luralis Imperativi Pracsentis Passivi 
anf oa&tav. An der ersteren Stelle ist die Form avtstrypttivoa- 
&mv überliefert, an der letzteren %Q<6<f&<a[v] als Prädicat zu 
oi arqmfiyoi. Beide Formen hatte Kirchhof!* angezweifelt. C. 
bringt sie in Verbindung mit dem av flo o* frto einer Tegeatischen 
Inschrift s. Curlius Studien II S. 450 und (iriech. Verb. IS. 101 
und erklärt sie Curtius folgend aus ursprünglichem ovri(a{r) t 
woraus oattm geworden sei und dann nach Analogie anderer 
Pluralformen oo"#wi\ 3 ) In einer Anmerkung konnte C. aus einer 
Inschrill (Bangahr Ant. hell. 482), die in dem zweiten Band des 
CIA die .Nummer 92 tragen wird, nach einer genaueren Abschrift 
Köhlers die Worte 'Enipeloo &[mv] oi a[tQairiyoi\ citiren, und 
zu diesen drei attischen Beispielen für den Imperativ auf oo&wv 
sind neuerdings weitere zwei, wenn man will, vier Beispiele ge- 
kommen. Am Südabhang der Akropolis sind nämlich von der 
Archäologischen Gesellschaft in Athen eine Beihc werthvoller 
Inschriften ausgegraben worden, die Kumanudis im 5. Bande 
des llfrtjyaiov S. 74 — 106 unter dem Titel \4 rtixä iprjy ia ftara 
veröffentlicht hat. Auf der ersten dieser Inschriften, deren In- 
halt sie deutlich iu den Anfang der Ol. 84 weist, findet sich Z. 
19.20 und 44 die eben angeführte Formel im p tXoc &mv oi 
Gipairjyol, Z. 08 oi o-toaiyyoi Gvvtnip,tl6(Sd-ü)V und auf 
der zweiten gleichfalls voreuklidischen Inschrift Z. 10 *)voiO- 
xo<r,'>«K Chronologisch geordnet haben wir also folgende Zeug- 
nisse für die Imperativform auf oa&tav: 

'Axttxit iptjffiOfutTa 1 (ni^tkoa^fav 3 mal Ol. 84. 

CIA I 32 A 17 ovooT} t uaiv6o9uv Ol. 90. 

.^ ,A 7 ?> 5 , B X1*°**> X vor Euklid 

An tun \bnu(auaia 2 ninaxoa»tov » 

CIA II 92 Imuil6a9*v Ol. 100, 3 — 

Ol. 107,3') 

') Bei Caucr ist fehlerhaft 322 a 23 gedruckt. 

J ) s. auch Curtius Gricch. Verbnm 2. Bd. Leipzig 1876 S. 53. 

3 ) Köhler bei Cauer p. 414. 
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Von der Präsensforrn o*«'£a> mit iota subscriptum haben wir 
ein Beispiel auf der alten Inschrift 397,4 uw^. lieber das 
Futurum nwoi 2 B, 7 war in dem ersten Jahresberichte p. 619 
gehandelt und die durch Kirchhofls Transscription awo) nahe- 
gelegte Erklärung der Form als aus ötalaia — (Joaiw durch Weg- 
lassung des < entstanden aufgestellt worden. Cauer nimmt da- 
gegen eine sonst nicht nachzuweisende Präsensform o*o>« an, 
deren Bedeutung sich zu der von ff«fa verhalte wie idotiai zu 
iatH<a 3 niopai zu nivta. Curtius Griecb. Verb. II p. 316 tritt 
dieser Erklärung bei, gegen deren Begründung freilich einzu- 
wenden bleibt, dass die Beispiele aus Apollonius Rhodius und 
Maximus für den attischen Sprachgebrauch ältester Zeit schlechter- 
dings keine Beweiskraft haben, die homerischen Beispiele aber 
zum Theil (1 393. 423. 68U) darum nichts beweisen, weil sonst 
für jedes Verbum, dessen Conjunctiv Präsentis einmal mit av oder 
xiv verbunden in einem der Nebensätze, die diese Verbindung zu- 
lassen, mit Beziehung auf die Zukunft vorkäme, angenommen 
werden könnte oder müsste, dass es schon im Präsens Futur- 
bedeutung habe, zum andern Theil, nämlich * 429 f. : 6 fikv iv 
piön avdn« tp&Qttixsv, j rw ö* hiqio *x(XT€Q&tv htjv atäovieq 
haiQovc und «488. 490: <ag d 3 otf xtq daXöv anod^ MxQvipe 
peXaivq \ antq^ia nvqoq o*w£a>i/ (I. ffcocov) Iva fiij noätv ällo&tv 
avot jedenfalls nicht zwingen, eine Futurbedeutung anzunehmen. 
Im Gegentheil, der Unterschied zwischen hijv aoxsovifq und 
Xtfiv aihovteg einerseits und zwischen MxQVipt gwgwv und 
ivixqvips crwW andererseits ist hinlänglich deutlich: Das Fu- 
turum würde bezeichnen, dass das am^tiv erst nach dem Umi 
und kyxgvntew folgen sollte, während es in Wahrheit — und 
dies deutet das Part. Präs. an — in nichts besteht als in dem 
livai und iyxQvmew. 1 ) 

Die Form avevijvfyxTai 32 A 4 erklärt C. dahin, dass 
die aus *yvevexov abzuleitende Form tjveyxov falsch verstanden 
und nach Analogie derselben jene Perfectform gebildet worden 
sei. Vielleicht ist vielmehr die Perfectform zur Erklärung eines 
aus * rjvtxov herzuleitenden fjvtyxov zu benutzen. 

Für den Aoristus ex*a linden sich zwei Belege 321a. 43. 
c, 13. 

Gegen das von Wecklein Cur. ep. p. 32 aus CIA 324, c 61 
entnommene xata^ovvi i (es ist in der Inschrift zwischen 
xarax und vtt nur für zwei Buchstaben Baum) macht C. ge- 
rechte Bedenken geltend und bestreitet am Schluss nicht die 
Möglichkeit der Form überhaupt, warnt aber vor Leicht- 
gläubigkeit gegenüber einer in einer Inschrift vereinzelt vor- 

i 

') l'ebrigens wendet sich C. auch gegen die in dein ersteu Jahresbericht 
S, 621 mitgetheilte Ansicht Kirchhofs über o/xW(>«c p. 25.'1, weit die 
Fräsen sendung (qiü sonst unerhört sei. 
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komnieudcn Form, da ja immer auch ein Fehler des Stein- 
bauers vorliege n könne. 

Das von llesychius durch iritnav y avpiiav erklärte, 
bisher nirgends gefundene artona^ ist endlich CIA 286, 5 zum 
Vorschein gekommen. 

An diese .Notizen aus Cauers Untersuchungen mag sich eine 
Entdeckung Neubauer 's anschliefsen. Von der 7. Auflage an 
steht in Frankes Griech. Formenlehre im Verzeichnis der 
Anomala der dritten Declination hinter den Formen von vi 6c, 
welche nach der dritten Declination geben, 'vgl. jjoY>c'. Es war 
gewagt statt dessen zu schreiben 4 von vlvg\ Nun fand sich 
aber CIA 398, 4 die Form vvg wirklich vor, und es war nur 
zu bedauern, dass dieselbe von KirchhofT angezweifelt war. Um 
so erfreulicher war, dass im Septemberheft 1875 des Hermes 
(X. S. 153 ff.) Neubaues die Form vlvg auf einer altlakonischen 
Bustrophedoninschrift nachwies und dabei nicht nur des eben 
citirten vvg auf der attischen Inschrift sich annahm, sondern auch 
an zwei von Welcker 1848 im 6. Jahrgang des Rh. Mus. S. 393 
und 394 besprochenen Inschriften auf Kylikes erinnerte, auf deren 
einer HVIHV£, auf der anderen HVIH* zu lesen steht, welche 
letztere Schreibweise schon Welcker durch den Ausfall V erklärt 
hat. Es hindert jetzt in der That nichts, die Formen vliog u. s. w. 
auf eine früh verschollene, in der Litteratur nirgends erhaltene 
Form vlvg zurückzuführen. 

Im Jahre 1874 hat ein neues inschriftliches Werk zu er- 
scheinen angefangen, nämlich: 

The collection of ancietU greek inscriptions in the british 
Museum edited by C. T. Newton. Oxford. 
Der 1874 erschienene 1. Theil führt den besonderen Titel: 

Attika edited by Hicks Oxford 1874. 
Er ist deshalb wichtig, weil KirchhofT für den ersten Band 
des CIA von den Inschriften des britischen Museums nicht hatte 
neue Abschriften erlangen können. Uebrigens hat der Heraus- 
geber, angeregt durch Wecklein, gerade der Formenlehre eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet, ohne jedoch erhebliche 
Resultate zu gewinnen. Indes verdient Erwähnung, dass unter 
Nr. I AMI inschrirtliche Fragmente zusammengestellt sind, welche 
der Herausgeber mit CIA 3 verbindet, auf deren einem (C) v. 2 
die Form i qoi v durch sichere Ergänzung hergestellt, v. 6 deut- 
lich erhalten ist. Die Inschrift gehört nach Hicks in die Zeit 
um 450 v. Chr. Er vergleicht zu der genannten Form Choero- 
boscos in Beckers Anecdota III p. 1197 IdtrrjvatOi ini toviwv 
näviiAV iaooMaßov noiovvtcti xXiow rot? yilta yäg xai tov 
Mivta xai tov jyow liyovaiv und Et. M. s. v. "Hqm J^odoxo^ 
s. Herodian II p. 714, 2 und 33 (Lentz). 

Wir sagten in dem ersten Jahresbericht, dass unter den 
Quellen unserer Kenntnis von den Thatsachen der attischen 
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Formenlehre in zweiter Linie .das Metrum der Dialogpartien 
der Tragödie und Komödie, in dritter die Zeugnisse der Satio- 
nalgrammatiker in Betracht kommen. In beiden Instanzen 
scheint Cobet Recht erhalten zu sollen, wenn er für den älteren 
Alticismus die Perfectform l vi\ vtio) t uai . nicht ^pavtlta^ai in 
Anspruch nimmt. Er sagt Mnem. III 3 p. 297 über eine Stelle 
des Hesychius: jHvxfiö ev: u7iijyrfjüfv, Ixhtvöf. Oovxv- 
didijg 61 tö yvnoifit&a inl rw ivavt #«' pe&a. Duae 
glossae in unam coaluerunt. Quid scripserit Grammaticus apertum 
esse arbitror. quibus verbis id scripserit non apparet. Habebat 
17 iraXatd *Av&ig formam 'ENHNrfwf*«*, pro qua recentiores 
constanter 'HNANriu/ua» dicere solebant. Hinc mendum coneepit 
Aristophanes in Avibus 385. 

dXXd ;n.r ovd* dXXo no) 001 ngayfi* 'HNANiiw/if^or. 
metri indicio fraus patefacta est et cum Bentleio Porsonus op- 
time reposuit ' ENHNncJjUf &ce. Eadem labes infecit locum Tbu- 
eydidis II. 40 xcti td ig ctquifv 3 HNANr«cü/u«#a toXg noXXolg' 
ov ydq ndaxovtfQ ev dXXd ÖQtavxtg xKaped-ct tovg tpiXovg. cui 
nunc licebit Hesychii testimonio quantumvis corrupto reddere 
suum 'ENHNr»a>/*6 äta". Kock zeigt sich in der neuen Auflage 
der Vögel geneigt, dieser Ausführung Cobct's beizupflichten, und 
auch Cobets Meinung geht offenbar nicht dahin, dass die Form 
auch aus Plato und Demosthenes zu verbannen sei. 

Ebenda p. 325 wird von Cobet die Richtigkeit der Schrei- 
bung ttqmqcc einerseits 1 ) aus dem Metrum von Soph. Philoct. 482 

eig chnXiav, ig ttqwqccv, ig ngv^iv^v, onov, 
andererseits aus Etym. M. p. 692, 25 ttqmqcc: an n» 1 nach- 
gewiesen und dazu die ,,nota Graecitatis analogja" citirt, „ut no- 
mina in — qo. ultima brevi habeant in pen ultima diphthon- 
gum folget, rrrfoa, arfctTga, txQovQa, fiaxcctga, tjohftQa cett. 
contra niyQa, ^Qa y x o) Q a > Joga et sim. omnia a produeunjt, 
eine Regel, welche Lentz in das zwanzigste Buch von Hero- 
dians Werk ntQi xa&oXtxijg ngorJ wdLctg_ (I p. 532, 26) 
in folgender Form aufgenommen hat: td tlg qä Xijyovia dt- 
övXXaßa /kj} in\ tiXovg s%ovxa ibv xövov, ei fih öitp- 
&6yyw ntxQaXfiyiTai, trvariXXet 16 ö, ntXQtx, (fttXQCt, otfaXQct, 
TtQojQa, u de bv \ (jxavijfVTi paxQW, ixifivfi avio X^Q a J 
1! uo ort, X^QCt. n^gct, üJQCi, (loQCt. 

Zu den Handschriften, welche in Fragen der attischen 
Formenlehre wenigstens eine secundäre Bedeutung haben, gehört 
unzweifelhaft der Parisinus A des Plato. Cobet handelt von 
ihm Mn. III * p. 157 IT. und theilt eine Abschrift des Critias aus 
demselben mit. P. 196 f. stellt er die in den anderen Handschriften 
meist verwischten oder verdrängten guten attischen Formen zu- 



') Herodian V. Lentr I, 261, 12 ptf tov xul 7t qmqcc, t! xal OV~ 
oilXltt ro «. 
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sammcn, die er in dem Parismus A gefunden hat: p. 1091) 
aecuitat, 110 A d iccaicwtcti , III C <ra, 108 E /Scctf*- 
Xijs, 109 B vopfjg, 120 A d qvto pevoi , 121 B ^/atk/u- 
n Xäpevot , 112 A nvxva und nvxvög. Heber die Formen 
der 1. u. 3. I». Sing. IMusqpf. Act bemerkt tobet a. a. 0.: 
„Plusquamperfectum apud Platonem mure maiorum exihat in — 
H, tertia persona ante vocalem et in sententiae exilu in — EIN. 
Certa res est testimoniis iüv cci t txioiüiv et veterum Criücorum. 
In IMatonis Codicibus duobus oplimis ( larkiano et Parisino A. 
forinae in — // saepe comparent, sed in Parisino futiüs cor- 
rector lere Semper H eraso de suo — EIN substituit. Formae 
tertiae personae in — EIN exeuntes omnes ubique obliteratae 
sunt praeterquam in uno Parisino, qui in Critia ndeliter servavit 
xaio)txijxE\H ofov, nr^ocrjy*xEIN ttw&tv, iJiEIN h xvxlwi. Idem 
in Timaeo Piatonis mauum exhihet his locis pag. 33 c. ovdt 
7T()OfTjy/EIN avito no&iv. 38 C ntgiodog jyiEIN inra. 39 A 
ßQadvitQOv TTfOi/ytEIN. 43 B nXctvoopt-va TiQOtjtEM. 60 C 
ot>f j kt/^EIN o vtoq uvtjQ. 76 B tiltxQiVtg an r t t EIN. Haec 
omnia in caeleris libris maleseduli correctores funditus deleverunt". 

Solche Beobachtungen lassen erkennen, wie wenig Werth 
auf die grofse Mehrzahl der Handschrif len zu legen ist, 
wenn es sich um Formen handelt, und wenn auch der unge- 
messene Bespecl vor den Handschriften allmählich schwindet, der 
den guten Atticismus so lange verhindert hat, durchzudringen, 
so ist doch noch immer ängstlich Alles zu vermeiden, was diesen 
Bespect wieder steigern könnte. So vorsichtig ist leider La 
Boche nicht gewesen, der im Jahre 1874 in der Zeilschrift 
f. d. österreichischen Gymnasien S. 405 ff. Gramma- 
tische Untersuchungen veröffentlicht hat. in denen eine 
streng kritische Prüfung des gebotenen Materials offenbar nicht 
beabsichtigt war und die eben deshalb leicht verführen könnten. 
Her Verf. schliefst die Inschriften ganz von seiner Betrachtung 
aus, orientirt in zweifelhaften Fällen nicht, ob in einer Dichter- 
stelle das Metrum die angegebene Lesart schützt odi«r nicht, sucht 
nicht die L'eberlieferungen der .Nationalgrammatiker klarzulegen, 
unterscheidet nicht zwischen guten und schlechten Handschriften 
und gut oder schlecht überlieferten Schriftstellern und unterlässt 
es vielfach, beachtenswerthe Emendatioiisversuche Neuerer auch 
nur zu erwähnen, geschweige denn zu widerlegen. Es ist also 
an diesem mit grofsem Fleifs gesammelten und immerhin höchst 
dankenswerthen Material noch mancherlei vorzunehmen, ehe man 
Besultate daraus entnehmen kann. Die Abschnitte, in welche 
diese Sammlungen zerfallen, sind folgende: 

1. Die Comparationsformen von (fiXoc. 

2. Genetiv Piur. auf w> bei Homer. 

3. Dativ Plural auf atg. 

4. Die Conjunctivformeu auf üptv und fapey. 
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5. Das Augment der Plusquamperfectformen. 

6. Die Conjunctiv- und Optativformeo des Perfects. 

7. Die Doppelformen des Optativs. 

A. Die Optativformen des activen Aoristes. 

2. Sing, auf atg. 3. Singul. auf co. 3. Plur. auf aitv. 

B. Die Optativformen der Verba coulracta. 

a) Verba auf ao>. b) Verba auf *w. e) Verba auf om. 

C. Die Optativformen der Verba auf tu und des Passivaoristes, 
a) Stamm a. b) Stamm o. c) Stamm f. 

Wir excerpiren in Folgendem nur das. was für die Fest- 
stellung der Sprachform der attischen Prosa in Betracht kommt. 

Die attische Prosa bediente sich für den Comparativ und 
Superlativ von (fiXog der Formen fiäXXov qiXog und (piX- 
tazog. Die bei Xenophon je einmal vorkommenden Formen 
(ptlait€Qog, (filaiiaiog und (f dcöitQog können nicht für attisch 
gelten, theils weil Xenophon handschriftlich schlecht überliefert, 
theils weil er kein strenger Attiker ist Aus der von L. B. hin- 
zugefügten Sammlung von Verbindungen von fiäXXov und fiä- 
Xioia mit einem Positiv mögen als der attischen Prosa angehörig 
ausgehoben werden: päXXov ä^iog, xaiaifavtc, igQta- 
pivog, i^nt iqoc , in 16 o g, ua i fty oQog und Itcfia 
n ((oüvopog. Uebrigens hat L. B. am Schluss dieses ersten 
Abschnittes auch Beispiele für die Verbindung von paXXov und 
päXioxa mit Comparativ und Superlativ zusammengestellt. 

Der Abschnitt über das Augment der Plusquamperfeclformen 
handelt zunächst von der Augmentation der mit attischer 
Beduplication gebildeten Plu squamperfecta. 1 ) Iiier tritt 
der Mangel einer festen Methode besonders deutlich hervor. 
Statt das Epos von dem Drama und der Prosa zu trennen, wirft 
L. B. alles zusammen und unterlässt, wo er aus Ar. Pax 1287 
oooiofi citirt, zu bemerken, dass dies ein epischer Hexameter 
sei. Die Thatsache, dass bei Aeschylos und Sophokles an je 
einer Stelle wqo'iqu durch das Metrum gefordert wird, sollte 
billiger Weise mehr wiegen als zehn Prosastellen, die einer Ver- 
drängung eines io durch ein o kein Hindernis in den Weg legten. 
L. B. bringt sie in folgender Form vor: wQiüQfi steht drei- 
mal aus metrischen Rücksichten 2T498. Aisrh. Again. 653. 
Soph. Oed. Col. 1622; dagegen oquiqh B 810" u. s. w. Es ge- 
nügt für dieses Kapitel auf die ein halbes Jahr vor dieser Arbeit 

') Für f}xijx6n ist fälschlich Plat. Alryon cap. 2 statt Luc. Haie. 2 ci- 
tirt, wie auch (fitaaatc Alkvnn cap. 4 unter den Beispielen für — nt( als 
platonisch erscheint, llxtjxon liest Comparctti Kivista cli filologia III p. 527 
an einer schlecht erhaltenen Stelle des ebeuda von ihm publicirten Papiro 
Ercolauese inedito. Col. LIII, Z. 1. 
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veröffentlichte Untersuchung des Unterzeichneten Ztschr. f. d. Gw. 
1874 S. 18 tr. zu verweisen. 

Auch die folgende Besprechung der Weglassung des syl- 
labischen Augmeuts in den Plusquamperfectformen 
ist ein Ruckschritt zu nennen gegen früher vun anderer Seite 
geleistetes: ich meine die mustergültige Untersuchung von C. 
Schmidt in der Bielefelder Programmabhandlung von 1851 
Ueber das Plusq uam pcrfectum S. 7 ff. Vgl. auch Stahl 
in der verdienstvollen Programmabhandlung des Marzellen-Gym- 
nasiums in Köln, Quaestiones grammaticae ad Thucy- 
didem pertinentes 1872 p. 17 f. 

Im folgenden Abschnitt sind zuerst Stellen zum Conjunc- 
tiv und zum Optativ von xstpai ftifiyrj pect , xixttjfiat 
und /td&fipat zusammengestellt, ohne dass in Bezug auf xd&y- 
[icu der in der oben citirten Abhandlung ,,Zur atttischen 
Formenlehre 44 , Z. f. d. Gw. 1874 S. 33 f. beklagten Unsicherheit 
ein Ende gemacht wird. Hinzugefügt sind Belegstellen für 
xfxkijo, x fxXrj/jf S-u, diaß*ßi?i(f&6 , die man richtiger ci- 
tirt auch bei Veitch findet. Wenn Ixt 4t ptj <f&ov aus PJ. Rep. 
VII, 564 c offenbar als Conjunctivform gefasst und aus Eur. I. T. 
500 xexkfjfif&a citirt wird, so findet sich vielmehr dort 
ixTftfiija'ta&ov , hier xaXointx? dv. 

Der folgenden Zusammenstellung von mit oder ohne Um- 
schreibung gebildeten Conjunctiven und Optativen des 
activen Perfects soll ihr Werth nicht abgestritten werden, 
aber eine rudis indigestaque moles ist sie. 

Um ein Beispiel eines auf diese moles anzuwendenden disso- 
ciata locis concordi pace ligare zu geben, würden sich die atti- 
schen Conjunctiv- und Optativformen von irfrrjxa in folgende 
Uebersicht bringen lassen: 

1. Perfectstamm iaitjx: 



a. Dramatiker. 



[xttOtcnrjxn ') 
Sopb. Ai. 1074). 

/nur toi r'jxri 
Ar. \ög. "554. 



b. Prosaiker. 



Dem. 20, 83. 

PI. Syoip. 175 B. 

PI. Tim. 78. E. 
iorrixtoftfv 
Xeo. Ad. VI, 5, 10. 

PJ. Leg. 750 B. 
niwtoiTjxoi 
Xeo.Mem.111,2.2. 

ttiltOl t'jXOltV 

Thuc.1V, 122,3. 



a. Dramatiker. 



b. Prosaiker. 

iU0TT)xa>s a> 

Isoer. 5, 18. 
xax9tair}Xiia n 

PI. Lef.iy.714c. 
forrjxoja rj 

De venat. 8, 7. 



PI. Leg. VII 800 A. 



') lies xaSHJiTjxoi. 
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2. Perfectstamm fcrror. 

a. Dramatiker. b. Prosaiker. a. Dramatiker. b. Prosaiker 

laru (?) ') _______ 

Ar. Ach. 176. - - - — — - - 

iarü/utv — — — — — — — 

PI. Gor g. 466 B. _ _ _ _ „ _ _ 

liftajtuoi iarcSat — — — — — — — 

Eur.ßacch. 319. Dem. 20, 64. — — - - _____ 

Wir lassen nun eine Zusammenstellung der übrigen ein- 
fachen Conjunctive und Optative Perfecti activi folgen unter An- 
gabe der entsprechenden zusammengesetzten Formen derselben 
Verba uns auf die attische Prosa beschränkend und in Bezug auf 
die Citate auf L. R. verweisend: 

Conjuactiv Optativ 

einfache zusammen- einfache zusammengesetzte 

gesetzte Formen 

1 ffafrijDerep. Ath. — — ) dWifäj (?) PL 

4 tttdCtoai Isoer. — — 

1 ioixtfc Xen. — — 1 to(*oi PI. 

1 lilq&ys Xen. — — 1 XtXtj&oi Xeo. 

I iyQtjyoQy De Y en. — — 

1 itövrjxüiOt Thuc. — — 2 Tt&vatti Xen. 

— — 1 rt&vaitv Xen. 1 u9vr)x6Tts thvTb. 
1 ntifvxri PI. 1 PI. 1 nttpvxoi De re equ. 3 PI. 

1 tfAßtßuoi PI. — — 4 Dereequ.2.Pl.Dem. 

1 ninövfy PI. — — 2 ntnovSot PI. 9 PI. 4. Dem. 2. 

— — 1 ntnov&oifttv PI. Xen. Lys. Isoer. 
1 «Mwj) Din. — — 5 Xen. 3. PI Dem. 
1 anHlyan PI. — — 

1 ttlTi<f»>ai PI. 2 De Ven. 

_1 ipntnoifjxyüui. — — 1 ntnoii\xoi Thuc, 8 Xen.3. PI. 3. Andoc. 

l ü Dem. 

2 Dem. 1 nitQnäMxotev Th. 4 Dem. 3. Isoer. 

— — 1 toßißXrjxotfv Thuc. 

— — 1 xcciaXtXofnoitvXtn. 3 Xen. Isaeus Dem. 
1 PI. 1 tjuntmtoxoi Xen. 2 Xen. PI. 

~ß~ 1 «7Tox*£<y(ji7XoiXen. 

1 vntiqttr\xoi Xen. 

1 lZr}7taTT)xoi Xen. 1 Xen. 

1 7tQOtXriXv&oiT]q Xen. 1 Xen. 

19~ 4T 

Jn dem folgenden Abschnitt war für die Feststellung der 
Endungen der 2. und 3. P. Sing. Opt. Aor. 1 act. das Metrum 
von grofser Wichtigkeit. Es hätten also die Steilen der Tragödie 
und Komödie, wo die jedenfalls weniger gebräuchlichen Endungen 
atg und er* sich überliefert finden, besonder* sorgfältig behandelt 
werden sollen. In der Sammlung der Stellen für tue wird aber 
aus Soph. El. 798 navaaic citirt, welche Form lediglich auf 

>) die Handschriften otw. 
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einer unnöthigen Conjectur Wunders beruht, und unterlassen zu 
bemerken, dass 0 H 446 die Form dXyv vuig schon von 
Elmsley in dX; vvoig geändert und so das einzige Beispiel dieser 
Endung aig aus Sophocles beseitigt ist. Aus Aeschylos wird 
Suppl. 189. 589 für xvoqtiaig citirt. An letzterer Stelle steht 
es im Melos, was zu notiren war, an ersterer Stelle steht es gar 
nicht. Aus Euripides sind drei Stellen angeführt, von denen 
eine wahrscheinlich zu emendiren ist. Wenigstens ist zuzugeben, 
dass Kreon Med. 325 weit Dachdrucksvoller redet, wenn er erklärt: 

Aoyovg dvaXolg' ov ydo dvan tiaeig noti 1 ) 

statt: 

Aoyovg dvaXoit;' ov ydo dv nsiöatg noii. 

Die anderen beiden Stellen Bacch. 747 %vvdipatc und Iph. T. 
1184 o oiaaig scheinen allerdings sicher zu sein. Von den 
Aristoph anessteilen, welche L. R. anführt, ist keine einzige 
unangefochten geblieben. In den Wespen 572 ist das wünschende 
iXf^aaig keinesfalls am Platz und das bestimmt erwartende 
tXtrjotig an die Stelle zu setzen, da weder iXttjCai wegen des 
noch nicht belegten Uebergangs aus der directen in die indirecle 
Hede noch iXttjaov wegen der Schwierigkeit der Aenderung 
annehmbar erscheint. In den Wolken hat Meineke, indem er 
v. 776 an ogx q &\p aig dv in anoot giipaf dv veränderte, 
gewiss das Richtige getroffen. Auch Flui. 1036 hat Kappeyne's 
6td daxivXiov [itv ovv fjtf dieXxvötiaq dv vor dem über- 
lieferten 6. ö. (j. ovv tfity* dv dnXxvoaig nicht blos den 
Vorzug der Endung etag. Dagegen steht eb. 1134 das Kap- 
peynesche dg* « q 1 / rjüf ic ovv hinter dem handschriftlichen 
do* taytXijaaig dv ebenso zurück wie Fried. 405 das 
Hirschigsche lawc yag dvan*iatig 2 fit hinter dem über- 
lieferten lacog yuo dv nfiaaig ipi 2 ) vgl. Ri. 86 long yao 
dv xQ^oxov ßovXswsaipt&a, Fried. 286 taug dv ev yivoiro. 
Wesp. 726 entbehrt das Meinekesche ov ,u i t SixaGtig gegen- 
• über dem überlieferten 01'x dv dixdoatg genügender äufserer 
Wahrscheinlichkeil, und es darf bezweifelt werden, ob ov hi, 
dixdattc wirklich, wie Meineke Vind. p. 30 voraussetzt, in 
höherem Mafse 4 prohibentis 1 oder vetantis, also geeigneter ist 
tu, Six,dafjc zu ersetzen als ovx dv dtxdaaig. Es bleibt die 
schwierige Stelle Wesp." 819 übrig. Die Handschriften geben 
$yoo>ov fl no}g t xxofi loa ic ro rov Xvxov. Def bei 
Herodian Craui. Aiieedot. III p. 253 erhaltene und dem Eupolis 
zugeschriebene Vers qowov ti nute /t*o* xopittaiq rov 
Xvxov, der nach Meineke (Cum. II p. 558) kein anderer ist als 
der Vers der Wespen, dürfte zum Beweis dienen, dass in alter 
Zeit bei Aristophanes gelesen wurde: 

'' Irh finde diese Conjectur in dem oben citirten Prugr. v. Stahl p. ]§. 
*) Hichters uv ntiotias verlangt keine Zurückweisung. 
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Denn das Medium ist hier schlechterdings nicht am Platze. Ks 
fragt sich aber, ob das elliptische ei mag c. opt. sich recht- 
fertigen Jässt oder nicht vielmehr entweder mit Meineke 

&fjoo}ov ovnoi* texopiGag tö rot hxov 
oder mit Hamaker (Mn. IIP p. 195) 

fryoMov ovtzw (H ov%6 ft taac tö rov Ivy.ov 
zu schreiben ist. Zur Rechtfertigung der leberlieterung liefse 
sich höchstens etwa anführen, was Eidotbea in der Odyssee zu 
Menelaos sagt, nachdem sie von ihrem Vater Proteus gesprochen : 

tov y* «» Jf#{ (fv dvvttm Xoxti<Sct(ifvog Xtkaßia&at , 
6g xiv #oi *lni\(ttv odöv xai phoa xeXtv&ov 
vootov <T, u)g ini novxov iXevaeat Ix&voivta. 
So steht es mit den Belegstellen für den Optativausgang — at; bei 
den attischen Dramatikern. L R. versichert, dass er denselben 
bei T h u k y d i d e s nie gefunden habe, wogegen er aus X e n o p h. 
27, aus Plato 40 Stellen für — aig anführt, deren Prüfung wir 
für jetzt Anderen überlassen. BeiLysias hat sich nur eine Stelle 
dieser Arl gefunden, 12, 34, wo jedoch unzweifelhaft statt 7ro#- 
tjaatg vielmehr inoir^Gag gelesen werden muss. Endlich 
citirt L. R. noch änon njfrat g Aischin. Ctes. 167, wo F. Schultz 
aus der\ Codd. Ii k 1 änoait^ttag aufgenommen hat, xaXiaaig 
Dem. 18, ISO, xaict(fTij<faig 61, 34. 

Zu den folgenden Sammlungen über die 3. Singul. auf at, 
deren Resultat in die Worte gefasst ist: „Diese Formen sind bei 
Dichtern etwas häufiger als die auf atg, in der Prosa seltener, 
am zahlreichsten noch bei Xenophon und Demosthenes u sei nur 
Folgendes bemerkt: Aus Thukydides hätte aufscr £ xnvt vöa i 
II, 84, 2 und navaai und %vvd *«o*«Gra* IV, 62, 2 auch 
rfTtlQi^ai II, 49, 3 angeführt werden können; indess wird man 
Stahl Recht geben müssen, der in dem oben erwähnten Programm 
p. 18 diese Stellen dahin verbessert, dass er ixnv tva ti* v 
und (JzrjQl^f te v einerseits, andererseits nach Herwerdcn navaai 
und ^vvd tarfwtftt* schreibt. Da schon Gassen geglaubt hat, 
die einzigen Beispiele für — attv III, 49, 3 (fd-äöcttev und 
V, III, 1 vofiloaiev seien in <fd-u(t(iav und vofiifffiav zu 
corrigiren, so darf behauptet werden, dass Thukydides nur 
ftag, ftev und eterv als Optativausgange des activen 
ersten Aoristes angewendet hat. Dasselbe gilt von Ly- 
sias, wenn wir 3, Ii mit Scheibe, Rauchenstein, Frohbcrger 
tf Xeirnjaeiav und unodel^f lav herstellen. 

Was sonst die Formen auf atev angeht, so findet L R. sie 
häufiger nur bei Xenophon und den Rednern. Von den Drama- 
tikern haben ihm nur die Handschriften des Euripides an 
zwei Stellen diese Form geboten, Hei. 75 und Herc. für. 183, 
wo Dindorf mit Recht die Form auf etav hergestellt hat. Am 
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Schluss macht L. R. die sehr rieht im* Bemerkung, dass die Formen 
auf cuw „wahrscheinlich auch oft durch die Abschreiber in unsere 
jetzigen Texte gekommen 41 seien. 

Auch über die folgende Sammlung der Optativformen 
der Verba contractu, auf deren nähere Prüfung wir uns hier 
nicht einlassen können, ist im Allgemeinen zu bemerken, dass 
keineswegs alle aufgeführten Stellen kritisch feststehen. So 
führt er als einzige beglaubigte Form auf (atjfiev Eur. 
Cycl. 132 dQ(pij!iti> an; aber diese Form ist längst von 
Dan es in ^vvÖQMfjtf v verbessert. Auch Eur. Hei. 1010 ist 
adtxolijfifp bereits von Porson in ädtxoltjv corrigirt worden. 
Für den Opt. auf oi durften nicht die Conjunctive xcctoq&oI 
und vp trat oi aus Ar. Fried. 939 und 1112 citirt und zu 
dem Optativ vptvctu \ eb. 1076 musste bemerkt werden, dass 
dieser Vers ein epischer Hexameter ist und dies alles U?m so 
mehr, als nunmehr das attische Drama nur noch für den Aus- 
gang oh/ eintritt, in den beiden Stellen Soph. O. R. 829 6 q # o * q 
und Ar. Fried. 924 fAt-aohj. Im Lebrigen liefsc sich aus den 
Sammlungen wohl folgende Tabelle zulässiger Optativformen ge- 
winnen : 



a ü) f o) o o) 

(ptj oir\ (oi) ') oft} (oi) 

tft tov oixov 

oirijv 

ojfxtv oififv o! /uff 

(fiTf oire oit( 

tpev oiev ottv 



Was die im nächsten Abschnitt behandelten Optativfor- 
men der Verba auf <<< und des Passivaoristes anlangt, 
so darf man von Stämmen auf er nur die auf uiut-v gebildete 
1. P. PI. als durch das Metrum genügend geschützt, betrachten; 
denn Eur. Jon. 943 hat L. Diodorf (paitipev in ^vfitfal- 
fity corrigirt. Von der 2. P. PL hat L. R. nur Reispiele für die 
längere Form auf aii]T€ gefunden, aber nur in der Prosa, und 
unter den sechs attischen Stellen sind 5 dem schlecht überliefer- 
ten Xenopbon entnommen. In der 3. P. PI. muss atev als 
allein rechtmäßiger Ausgang gelten und danach Thuc. M II. 53, 3 
und Xen. Hell. IV 2, 6 corrigirt werden. 

Auch bei den Stämmen auf o erscheint die kürzere Form 
d. 1. P. Plur. olpev als die rcgclmäfsige und wird Soph. Ant. 



') Die Form auf oi ist bei Plato so aofeerordentlich häufig überliefert, 
dass man schwerlich Cobet beistimmen wird, wenn er es überall in oir) 
verwandeln will, trotz des von ihm selbst citirten Aelios Dionysias bei 
fhotius t- vi) n xi uoi xal tvöoxiuutr] t6 ri'xrixöv (>fjp<t xtxl nooi xal 
Tiooit) xal räkla t« ofioitt abv ro y xal «vtv rovtov. 



Digitized by Google 



Thatsachen d. attischen Formenlehre v. A. v. Bamberg. |5 

926 vom Metrum verlangt. In der 2. P. PI. ist oTte nur durch 
PI. Tim. 20 B belegt, erhält aber durch das letzte Wurl der 
Thesmophoriazusen einen metrischen Schutz, dessen die zahl- 
reicheren Belegstellen für den Ausgang otijr& entbehren. Inder 
3. P. PI. ist oT.'-r allein zulässig. 

Bei den Stämmen mit f. zu denen auch die passiven 
Aoristformen gehören, sind wieder die 1. u. 2. P. PI. nur in 
den kürzeren Formen, auf etpsv und aus dem atti- 

schen Drama zu belegen, in der Prosa aber sind die längeren 
Formen vielfach überliefert. Auch dem Ausgang eiqtav ge- 
reicht es nicht zur Empfehlung, dass er nirgends durch das 
Metrum geschützt wird und am häufigsten unter allen Prosaikern 
bei Xenophon überliefert ist. 

Danach können wir ruhig auch weiter von den auf jui und 
den ihnen analogen Bildungen die Dual- und Pluralformen aus- 
schliefslich zweisilbig bilden lassen. 

Es wäre gegen die Absicht des Berichterstatters, wenn die 
mancherlei Ausstellungen, welche im Vorstehenden an den 'gram- 
matischen Untersuchungen' von La Boche gemacht worden sind, 
die Anerkennung beeinträchtigen sollten, die die tleifsigc Sammel- 
arbeit in hohem Mafse verdient. Es sollte nur verhütet werden, 
dass man dieselben für unbedingt zuverlässig und für ein nach- 
ahmenswertes Muster * grammatischer Untersuchungen' hielte. 
Zu solchen Untersuchungen gehören ganz besonders auch biblio- 
thekarische Hülfsmittel, wie sie nicht überall vorhanden sind; aber 
grammatische Sammlungen mit genauer Angabe der sorgfältig und 
erschöpfend benutzten Ii ttci arischen Hülfsmittel sind überall an- 
zustellen und stets willkommen. 

Auf die Beiträge zur attischen Formenlehre, welche der Unter- 
zeichnete Z. f. d. Gw. 1874 S. 1 IT. und 616 0". gegeben hat, braucht 
hier nicht noch einmal aufmerksam gemacht zu werden. Es sei 
nur zu S. 619 bemerkt, dass Stahl in der Vorrede zudem 1874 
herausgekommenen 2. Band seiner Thukydidesausgabe selbst be- 
dauert, nicht <l> l narrtog geschrieben zu haben, welche Form 
sich übrigens auch in einer der oben erwähnten neugefundenen 
Inschriften {*A&qvaXov V p. 101) gefunden hat. Ebenda erkennt 
Stahl die Form aattiog an, wie überhaupt diese Thukydides- 
ausgabe das Verdienst hat, mit der Zurückführung guter attischer 
Formen in den Text Ernst gemacht zu haben, welches löbliche 
Streben sie mit den Ausgaben des Euthydemos von Schanz 
theilt, 8. Jahresb. d. philolog. Vereins 2. Jahrg. S. 144 IT. •) 



') L. R. schreibt tpöt und avt/uv tjaSkqv und ahnl. nach Usener IM. 
Jahrb. f. Phil. 18(>5 S. 247, ohne aasreichenden Grund. Für die Schrei- 
bung dvafiifivyoxat spricht aufs er handschriftlichen Zeugnissen 
auch Herodian, für die passiven Futur- und Aoristformen mit iota wie für 
ojoV sprechen nur handschriftliche Zeugnisse, lieber die 2. P. Dualis auf 
it)v s. den ersten Jahresbericht S. 022. 
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Noch Hilf» Hemerkling ist zu «lern ersten der Jahresberichte 
hinzuzufügen. S. 624 war der Beweis für ein attisches Futuruni 
äxo i ioci vennisst worden. Cobet nimmt nun Mn. III* p. 3S2 
die Formen OScexfTd&ai und dxovfi fd-cc bei Menander 
Com. IV p. 287, n. 242 a und b für das Futurum in Anspruch: 
der Infinitiv ist abhängig von e ;> o < doxü und in ificertoy 
äxovfit&a findet Cobet den liest des Originals zu den Worten 
der Adel p Iii 120 (Fl.) discidit | vestem. resarcietur und ver- 
nrathet: 

dieogayt] zw ftoipdriov, äxovfts&a. 

Es sei erlaubt, diesem Bericht als ein Epimctrum eine Notiz 
über ein ausländisches, aber auch in Deutschland durch T. O. 
W ei gel in Leipzig leicht zu beziehendes Buch hinzuzufügen, 
welches in diesem wie in dem ersten Bericht citirt und aus 
welchem auch in den Beiträgen 'zur attischen Formenlehre' ein 
verständiges Urthal über die Form evüQaxa angeführt werden 
konnte. Der vollständige Titel dieses Buches lautet in der vor- 
liegenden 3. Auflage: 

Greek verbs irregulär and defective their forms meaning and 
quantity embracing all tbe Tcnses used by the Greek 
Writers, with References to the Passages, in which they 
are found by William Ycitch. New edition Oxford 1871. 
VIII. 637. 8. 

Üass diese Sammlung neben der in Deutschland bisher wohl 
weiter verbreiteten, dem Verbalverzeichnis des I. Bandes der 
Kühnerschen Grammatik keineswegs überflüssig ist, lässt sich aus 
der folgenden Gegenüberstellung entnehmen, welche sich auf drei 
in dem vorstehenden Bericht zur Sprache gekommene Punkte der 
Verballlexion beziehen. 

Kühner V e i t c h 

Au gm entirte Formen von tvavTiuopai. 

tivttVTtovfitjV Thuc. 6, 89; Andoc. 2, 4; Isoer. 
19, 14. 

yvavTitofrtjv TjrctrTHo&tiv Her. 8, 100; Xen. Mein. 4, 8, 5; 

Andoc. 1, G7; PI. Apol. 31. 
i)ruri(üjuai (/r/71 uau/«i Ar. TjvttynUuuat Thuc. 2, 40 ; PI. Apol. 40 ; Dinaren. 
Av. 385) 1, 61; Dem. 18, 293; Ar. Av. 385 (Br. 

Bekk. etc.), hijvr— Pors. Dind. Bergk.» 

Attische active Aoristformen von xaiio. 

fxavon txavoa Ar. Pax 1088 (hexam.); in tmesi Her. 

8, 33; Isae. 4, 19; Xen. Cyr. 3, 3, 33, 
«v — Eur. Cycl. 383 (trim.), xnr — 
Thuc. 7, 25; xttvnag 7,80; xalom 
PI. Gorg. 456, 

att. poet. xittq Aesch. Ag. 823. Attic Poet, (txea), part. x/nj Aesch. Ag. 849; 
S. El. 757. tx- Eur. Rh. 97, Soph. El. 757 (Herrn. Dind.), fx- Eur. Rhe». 

avy — 97 (trimet.); 

Ar. P. 1113 Cb. Ar. Pax 1132 (chor.) 
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Kühner Veitch 
Perl'. Pass. von oyia). 

n/ooinu(tt. -wOTtfi, -viüfx(9a, afmoauttt Eur. I. A. 1441; Xen. Cyr. 5, 4, 
-ta<su(voq 11, — warm Aesch. Sept. 820; Eur. 

ataioOTctt Eur. I. T. 60" in <lea I. T. 607; Com. Fr. (Men.) 4, 88; 

meisten edd. Xeo. An. 7, 7, 56; Dem. 56, 33, 37, 

tuo/jeda Soph. Tr. 84; Eur. Hei. 1032; 
oeoaio&cti Aesch. Pers. 737; Andoc. 1, 
113; Com. Fr. (Men.) 4, 174; — otoo- 
aHJüiautvaq PI. Tim. 23 a. Leg. ptvos Aesch. Ag. 618; Soph. Ant. 314; 

645 b; 657 a, dta— leg. Eur. Or. 473; Com. Fr. (Herrn.) 2, 383; 

677b. Xen. Cyr. 3, 2, 15. An. 5, 5, 8; PI. 

Leg. 645; Dem. 16, 31. 
ofaujjttt PI. Criti. 109 d. dta— ofoejpat, —carai PI. Critias leg. (v. r. Eur. I. 
ib. 110 a m.d. Var. -o/a- T. 607), dm— PI. Critias 110; — w^- 

t«/, Jittototofifvos Leg. voi Leg. 848 (ßckk. Herrn, ß. O. W.), 

848 b. usu. 

Veitcb fügt weiter unten noch folgende Bemerkungen hinzu: 
(fdöwpai though lass frequent, is by some aecounted more Attic 
than aifSürtutti. Photius says ol nakaioi avev tov a, and Buttm. 
and L. Bind, approve. Accordingly, in his last edit. of Xen. An. 
Dind. edits (fiöonai 7, 7, 56 ( — «OTcr* Saupp.), (feü(a^tivog 5, 5, 
8 (so Saupp.): in the Cyr. howewer he still retains — why we 
see not — aifSma^ai 5, 4, 11, asaoaa^ivoq 3, 2, 15 (so Saupp.) 
we think it likely that both forms were in use. 

Es soll nicht geleugnet werden, dass auch dieses Buch 
mancher Verbesserung fähig ist, sowohl was die Uebersichtlichkeit 
der Zusammenstellungen als was deren Vollständigkeit 1 ) und die 
kritische Behandlung der Einzelheiten anlangt; es scheint indes» 
durchaus geeignet, für weitere Forschungen als Grundlage und 
für weitere Sammlungen als Grundstock zu dienen. Es ist zu 
wünschen, dass es in recht Vieler Hände gelange und recht viele 
anrege, den Verfasser in der Vervollständigung und Verbesserung 
seiner Arbeit zu unterstützen. 

Albert v. Bamberg. 

') S. Z. f. d. Gw. 1874 S. 625. Oben hätte noch (Dem.) 10, 72 
/u^roi hinzugefügt werden müssen. 



J»lire»l>ericlite III. . 
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2. 

Isokrates. 
a. Ausgaben. 

Isocrates ausgewählte Reden für den Schulgebrauch, erklärt voa 
0. Sehueider. Zweites Händchen: Panegyricus uod Philippus. 
Zweite Auflage. Lei»*. Ib75. S°. 162 S. 

Nachdem über Plan und Beschaffenheit dieser Ausgabe im 
vorigen Jahresbericht gesprochen ist, bleibt über den vorliegenden 
Band Folgendes zu bemerken. Die zweite Aull, unterscheidet 
sich von der ersten abgesehen von einer Anzahl neu hinzuge- 
fügter Citate auch durch eine Keine von umfangreicheren Zusätzen, 
welche fast sämmtlich kritischen Inhalts sind und meist gegen 
Verbesserungsvorschläge E. Mehlers polcmisiren, z. B. zu IV 36,6 
gegen Halberlsmas noQia&tlaav (st. acfOQHyfrtloav), IV 54,2 
gegen Mehlcrs yfiaiv (st. r/jttlv), IV 85,9 gegen Mehlers Vorschlag 
iv zu streichen, IV 145,1 gegen die von M. verlangte Tilgung 
des Artikels rot; vor (JaotX4co$ (die Anm. ist aus Versehen etwas 
zu tief, unter 145,5 gerathen), IV 149,9 gegen Mehlers und 
Cobets in (st. vn), IV 156,4 gegen die von M. empfohlene 
Lesart ono &sv (st. nö&ev), IV 158,2 gegen Ms. ivdiatqlßofj^v 
und e£ wv (st. avvöiaiQißop€v und d»' wy), IV 185,6 gegen 
Mehlers tlg yccQ ovtwg rjki&iog rj tyf&vpog' ititiv (st. %ig yaq 
ovjvog ij viog y nakaidg frqtivfiog iotiv). An allen diesen 
Stellen vertheidigt Schneider mit guten Gründen die Ueberliefe- 
rung. Gebilligt hat er dagegen IV 27,5 Ms. Tilgung des xai vor 
naviafot) , sowie Cobets und Ms. Schreibung xataxtxXfifAipovg 
st. xataxtxktifisvovg IV 34,5 und ipn iu i Qafitvovg st. &(*7Ti- 
nQapivovg IV 96,9; weniger entschieden Ms. Vermuthung iksv- 
i'/hh'ws" st. eXfvütQuu IV 49,3 (und VII 43). Zu Schneiders 
Bemerkungen über die beiden letzten Stellen ist noch hinzuzu- 
fügen, dass an der von M. citirten Stelle Aisch. III 154 iltv- 
&€Qt(ag nicht handschriftlich ist, sondern ilcvfreQtog oder iisv- 
ÜtQog, dagegen konnte M. anführen (Aisch.) Ep.- XU 1. Endlich 
linden sich gröfsere Zusätze IV 54,4. 75,5. 87,5. 106,4. 108,6. 
114,4. V 21,2. 38,2. 143,1. Im Text ist sehr wenig geändert: 
aufser den oben erwähnten Stellen IV 27,5. 34,5. 96,9 wohl nur 
IV 74,6, wo des Ref. d 1 in, und V 21,5, wo desselben tooavia 
aufgenommen ist. IV 64,5 ist jedenfalls nur durch Versehen 
anävuav vor duvtyxovxtg ausgefallen. Gegen die Auflassung 
des Hrn. Herausgebers möchte sich Bei. in folgenden Stellen er- 
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klaren: IV 4,2 soll rotg äXXoig von doxtiv abhängen und be- 
deuten ,, allen Andern, nämlich den Zuhörern oder Lesern"; die 
Verbindung von toig akkoig mit tigrjcr&cn war in der ersten 
Aufl. gnnz verworfen, jetzt wird sie „weniger wahrscheinlich" 
genannt. Hef. hält letztere, wenigstens nach der Lesart des Urb., 
ui-lrhe auch Sehn, aufgenommen hat, für die allein richtige, da 
lOig äXXoig zur Bezeichnung des Publikums ein zu unbestimmter 
Ausdruck ist (vgl. aufserdem Rauchenstein z. d. St.); die Lesart 
der Vulgata vor Bekker würde allerdings Schn.'s Auflassung wahr- 
lieinlicher machen. IV 22,2 scheint dem Ref. die Tilgung der 
orte ravTfjg xr^g t i/u weder nöthig noch rathsara: denn der 
\\i nuoXoytlicti t^v ti6)av r t non> tigxatoiih ttVctl xai 
hv y.«i naget näöiv avtlgummg 6voi.t(((Tioi iti rjy enthält 
ich rinn Art von Reweis, dass in den ältesten Zeiten keine 
Stadt die Hegemonie gehabt haben kann. Aufserdem 
it»' die (lonslruction tovg ngurtovg iv^oviag = „die, welche 
; !i_ «Ii*- Kisten waren" bei lsokrates durch die von Mehreren 
l'nrhlene Stelle XV 144 nicht genügend gesichert sein. 
1,5 : .Nicht statt (Zdie nt-gi (§ (35), sondern statt u)G& rnig 
llirschig vnig vorgeschlagen. IV 99,1. Anm. Statt des 
inati\ tj ifiaviov, q Utviüv hätte ein anderer Casus des 
- gewählt werden sollen, denn gerade diese Verbindungen 
i.'. n schwerlich vorkommen; die unzweckmäfsige Fassung ist 
Bernhard}' Gr. Synt. S. 183 veranlasst. IV 151,2 Anm. 
letzte Z.): Statt ,.otW — müssen" sollte es wohl heifseu 
toif hätte schon bei ofiaXcög stehen müssen." V 92,7 
die Armierung vnugXovioiv st. vnag^cti'Küv nicht für 
Denn erstens ist es nicht unbedingt nothwendig dies 
rip cotidilional zu nehmen. Aber auch wenn es geschieht, 
(f rXaiTiö&ai als bereits vor dem eigentlichen Feldzuge 
tui wohl gedacht werden, vgl. den ähnlichen Gebrauch 
VIII 110. — V 115,3 scheint die Veränderung 
t ö pi nicht glücklich, sondern die Worte tixti/ica d' 
j ytevu) jiagaxaXwv, Q iZv noiyfifi ic'tc Gigcti t-tctg = 
oi* a& TVY%avui' 7Tagct'/.?.ij(Sftg, wr u. s. w. Sinn: 
* dich richte, denen zufolge" oder „dass 
"olge". Vgl. Aisch. II ISO ort /jyr ryg 
dict jqg TTtgi Ttjjagxov xgiaeiog 
'x^xa. — V 132,2 scheint die Stelle 
um die durch Sauppc angeregten 
ersten jrgoaceyogf-vofih'ovg zu be- 
on, dass XV 128 die Worte ö fiydtvi 
^t verdächtigt sind. — In der Form 
lige kleine Härten wohl beseitigt wer- 
9 b. Z. 11: „welche . . . nach Atlica 
bend wohnend, doch nicht . . . . 
das unschöne Wort „Unbedeutendheit 4 *. 

2 * 
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An Correctheit des Druckes steht dieses Bändehen dem ersten 
etwas nach. S. 5 a. Z. 13 lies: in der (XIII) Hede. S. 25 b. 
Z. 3 v. u. dudQißdc. S. 28 a. Z. 4 v. u. streiche: und Intelli- 
genz — Lnterhaltung. S. 32 b. Z 12 lies: 7,57. S. 34 b. Z. 8 
aXJUog ts xaL S. 64 a. Z. 15 v. u. irfia* und Z. 12 v. u. 
dtjfiötftai. S. 64 b. Z. 8 v. u. (faivscd-ai %mv eoytav i(äv 
yeysvijfitvwy. S. 70 a. Z. 5 v. u. noXntimq. S. 93 b. Z. 13 
v. u. 6,28 statt 62,6. S. 98 b. Z. 10 v. u. § 150. S. NM) b. 
Z. 4 lies 9,21. S. 102 a. Z. 1 toic noitXv övvanivoiq xai ro*c 
tlntiv ßoidrj&ttaiv. — Die kurze Anzeige dieses Bändchens in 
Bl. f. d. Bayr. G. W. XI p. 237 enthält nichts Positives zur 
Förderung der Sache. Ebensowenig die Recension des ersten 
Bdchens in Zschr. f. d. österr. Gymn. XXVII (1875) S. 629—635 
v. J. Wrobel. Unbegründet ist VVs. Tadel, dass Sehn, dem 
Hiatus zuviel Rücksicht geschenkt habe. IX 74 Qevfx&V vat °*or 
zs soll „der Spiritus als geeignet gelten den Hiatus zu mildern" (!). 
G. Hartmann in Masius Jahrb. 1872, S. 433 ff. berichtigt einige 
Druckfehler des ersten Bdchens und lugt mehrere Gitate hinzu. 

Im Auslande sind folgende Ausgaben in den letzten Jahren 
erschienen: 

Paneg yrique d'Athenes par Isocrate. Edition classiqne pobliee avee 
on argumeut et des notes ea francais par K. Sommer. Paris 1874. 

74 S. 8". 

Isocrate, Eloge d'Kvagoras, texte grec public avec des sommaires et 
des notes en francais par E. Sommer. Paris 1874. 27 S. S°. 

Diese Ausgaben des Panegyrikos und Euagoras, wie es 
scheint für Schüler bestimmt, geben jede eine kurze Inhalts- 
übersicht, die Ausg. des Euag. auch eine kurze geschichtliche, 
hauptsächlich Diodoros folgende Einleitung. Letztere setzt die 
Schlacht bei Knidos in das Jahr 393, die Abfassung der Rede 
zu früh und zu bestimmt 375, da Euag. erst 374 ermordet 
wurde. Glos oder Glus, Tamos 1 Sohn und Tiribazos' Schwieger- 
sohn, erscheint unter dem Namen Gao, die Stadt kition in der 
Form Cita. Die Anmerkungen beider Ausgaben sind sehr kurz 
und jedenfalls weit entfernt, durch übermäisige Fülle Anfanger 
zurückzuschrecken oder vom Autor selbst abzulenken. Dies kann 
als ein Vorzug gelten. Ihrem Inhalt nach jedoch sind sie theils 
sehr elementar, theils von nichtssagender Allgemeinheit, theils 
auch nicht frei von Mis verständnisseil und Fehlern. Welcher 
Leser des Isokrates bedarf wohl Erklärungen wie zu Paneg. § 31 
wg yfictg anonenTTovm : cJc cquivaut ici ä nqoe, vers; zu § 33 
toöavirji' tö (ifyt&og, teile en grandeur, cest-ä-dire simpJement 
si grande; § 139 ovd* wc, pas meine ainsi, malgre cela; § 145 
ovdt trjv TleqCuiV uvdqiav u$,iov (fojirjO-ijvcti: u^iov, sous- 
entendu iait; Euag. § 22 i tjXmtowo$^ de cet äge u. s. w. 
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Nichtssagend sind Anmerkungen wie zu Euag. § 5 tv* ol ts 
dvvdfifvot — Sxgdövio: ixQ&vio dcpend de %vct, c|ui gouverne 
egalement (!) le subjonctif, foptatif et Tindiratif. Nachlässig 
gearbeitet ist die Anmerkung zu Paneg. § 11 wgneQ diov, comme 
s'il fallait. Cet emploi absolu du participe neutre des verbes 
unipersonnels , au nominatif, est frequcnt en grec. Denn 
wenige Zeilen weiter heifst es zu ö(fäg diOQMvrag: Accusatif 
absolu amene par diov, qui est un peu plus haut. — Falsch sind 
folgende Erklärungen: Paneg. § 15 to)g nQog i^äg avtovg 
sX&Qctg, la guerre du Peloponese. Denn der pclop. Krieg war 
längst beendet, als Isokrates die Ausarbeitung des Panegyrikos 
anfing. Ebendaselbst heilst <jvaiy<sai tavw zwar etablir ces 
choses d. h. ins Werk setzen, zu Stande bringen, aber nicht les 
demontrer. § 38 tw naqovtiav toXg äv&Qwnotg äyaücov .... 
Hydiv construisez: fitjdiv %iav ayctd-wv txolqqvhüv toXg av&Q<a- 
noig musste heifsen ptjdtv %üv dy. tdöy u. s. w. § 67 
ist ccoyixüiucKc falsch übersetzt possedant les cmpires les plus 
vasles. Zu § 169 heifst es: Denys, apres avoir detruit les forces 
d'Athenes en Sicile, avait franchi le detroit u. s. w. Also Diony- 
sios soll das athenische Heer in Sicilien vernichtet haben! Euag. 
§ 7 ov pf]V dovXtviiov — (fQovovotv equivaut ä Ov pqv dtX 
tovg ixovtag vovv dovXsvtiv avrovg toXg tfQOVovüiv ovtta 
xtcxuK. wie es scheint eine Verwechselung von dovXsvetv mit 
dovXovv. Der Text der beiden Ausgaben ist am ähnlichsten den 
Texten von Dekker und von Baiter und Sauppe, ohne jedoch mit 
einem von beiden genau übereinzustimmen. 

Isocratey Archidamas explique I i ttrralemcnt, tradutt en francais 
et aooote par II. C. Leprevost. Paris 1**74. 117 S. 8°. 

Die vorliegende Ausgabe gehört zu einer gröfseren Samm- 
lung griechischer Schriftsteller, welche planmäfsig von einer An- 
zahl französischer Gelehrter unter folgendem gemeinsamen Titel 
bearbeitet und herausgegeben werden: Les auteurs grecs expliques 
da p res une methode nouvelle par deux traduetions franraises 
lune litterale et juxtalincaire presentant le mot ä mot francais 
en regard des mots grecs correspondant, Tautn« correcte et pre- 
cedee du texte grec avec des sommaires et des notes par une 
societe de professeurs et d hellenistes. — Nach einer kurzen ge- 
schichtlichen Einleitung und einer Inhaltsangabc folgt jedes Mal 
auf der linken Seite ein Abschnitt des griechischen Textes, 
darunter freie französische Hcbersetzung, auf der rechten Seite 
noch einmal der griechische Text in kleine Wortgruppen abge- 
theilt, neben denen möglichst wörtliche französische Uebersetzung 
steht. Der erste Satz lautet in beiden Uebersetzungen folgender- 
mafsen : 



Digitized by Google 



22 



Jahresberichte d. phi lolog. Vereins. 



Frei. 

Peut-etre quelques-uns d'entre 
vous vont-ils setonner de me 
voir, apres m'etre jusquici 
montre, de tous les jeunes 
gens, le plus fidele aux usages 
de la ^publique, changer de 
conduite au point de m avancer, 
a mon äge, pour trailer une 
question sur laquelle les vieillards 
osent ä peine se prononcer. 



Wörtlich. 
Peut-etre quelques-uns de 
vous | setonnent que, ! etant 
reste-hdele le reste du temps 
aux institutions de l'Etat, 
comme je ne sais pas si 
quelqu'autre | de ceux du-meme 
äge que moi, | j'ai efleclue le 
changement si grand, que, | 
etant plus jeune | je me suis 
avance devant deliberer sur 
ces-choses sur lesquelles | ceux 
plus vieux hesitent ä parier. 



In der wörtlichen Uebersetzung siud einzelne nur der Deut- 
lichkeit wegen zugesetzte Worte (wie que moi) durch den Druck 
kenntlich gemacht. Es ist also das Lesen des Schriftstellers 
möglichst, um nicht zu sagen ungebührlich, erleichtert. Ueber 
die Textgestaltung giebt der Hrsg. folgenden naiven Aufschluss: 
le texte est celui de Baiter et Sauppe; il n'y en a ni de nieilleur 
ni de plus recent. Die Anmerkungen (S. 108 — 117) sind wie 
in den beiden vorher besprochenen Ausgaben zum Thcil sehr 
elementar, z. B. zu § 1 : o)g ovx oft?' ei ttg äXXog tmv o.ixu,, 
Twr, sous-entendu mmk //.' o . — § 2: GvvayoQtvovTctq ofe ol 
noXifuoi nQOCtdtiovdiv au lieu de avvayoqtvovxag Tovtotg a 
etc., par attraction. Andere enthalten Dngenauigkeiten oder Irr- 
thümer. Die Schlacht bei Leuktra wird S. 109 in das Jahr 
370 gesetzt. In § 4 soll jjg eine Ellipse sein und zu ergänzen 
yvaifiijg, avpßovXijg. Zu § 18 heifst es: /TfQöetdwv, descendants 
de Persee. Hercule et Eurysthee, comme on sait, etaient fils 
d'Alcmenc et d'Amph itry on, lequel etait Iiis d'AIcec et 
pctit-fils de Persee. S. 112 heilst es von Eurystheus, er sei den 
Herakleiden, welche von Theseus unterstützt gekommen seien, 
um Tiryns und Mykenai in Besitz zu nehmen, entgegengezogen 
und in einer Schlacht auf dem Isthmos gefallen. S. 113 steht, 
Brasidas habe Amphipolis 426 genommen. S. 115: evioi itveg, 
quoique plus rare qim'/o» sculement, n a cependant rien d'extra- 
ordinaire dans sa construclion, evioi se decomposant en tri pour 
evsoriv ou meme ev&usiv et en oi auquel s ajoute nvtg. Hiernach 
wird folgende Anmerkung zu § 74 kaum noch auffallen: Hemarquez 
ätf-tlo&cu pour utfiaiuabai, le parfait pour le present, parce qu'il 
sagil d'un etat qui se prolonge. — Aus dieser Ausgabe so wenig als 
aus den beiden vorherbesprochenen lässt sich irgend welcher 
Nutzen für den Unterricht auf deutschen Gymnasien ziehen. 
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Isocratis orationes selectae curante F. X. Schettini. Ed. ster. 
ISeap. 1&75. 8». S3 S. 

Eine Vorrede, welche über Zweck und Plan der Ausgabe 
Auskunft gäbe, ist nicht vorhanden. Aufgenommen sind in die 
Auswahl die Reden I, II, III, IV und VII. Kritischer Apparat 
fehlt gänzlich. Auf der Kehrseite des Titels stehen die Worte 
proprietä letteraria. Um so mehr muss man bei genauer Prüfung 
sich wundern zu sehen, dass der Text nichts ist als ein Abdruck 
des bei Teubner erschienenen Benselerschen, nur minder schön 
und correct gedruckt Dabei ist das lächerliche Versehen vorge- 
fallen, dass, während von Bcnscler bei der ersten Rede, um sie 
als unächt zu bezeichnen, in den Ueberschriften der einzelnen 
Seiten 'frioxgcaov* in Klammern gesetzt ist, im Scbettinischen 
Nachdruck auch bei II, III, IV und VII in allen Seitenüberschriften 
der Name des Isokrates eingeklammert ist. 

> 

Die Ausgabe 

Isocratis epistolae duae idoneis adnotationibus illustratac ab 
Angelo M. Napolitano. Lips. 1874. 

ist dem Ref. nicht zugänglich gewesen. Für den Gymnasialun- 
terricht werden Briefe des Isokrates nie in Betracht kommen. 
Aber auch abgesehen davon, dürfte Napolitanos Ausgabe wenig 
Beachtung verdienen, da ein Landsmann desselben, F. Ramorino, 
in der Riv. di Jilologia Bd. III. S, 422 f. nachstehendes harte 
l Jrtheil über sie fallt : non ci ha soddisfatto altro che per Tinten- 
zione buona il signor Napolitano, professore di lettere latine e 

greche nel Liceo di Solmona Rispetto al teslo non c'e a 

ridire, ma le note non sono ne note, ne latine. Non son note 
perche, a vece di spiegare il testo, o contentandosi di spiegarlo 
male, danno solo la ragion grammaticale della sintassi d'Isocrate; 
non son latine perche, a tacere Fineleganza, vi abbondano gli 
errori di grammatica. 

isokrates Werke, vierte Lieferang. A reo pagitikos, deutsch von 
\V. Binder. Stuttg. und Lpx. (ohne Jahr). 

Die drei früher erschienenen Lieferungen, enthaltend den 
Panegyrikos und Panathenaikos, sind übersetzt von Th. Flathe. 
Die im Jahre 1875 erschienene vierte Lief, von Binder ist eine 
leichtfertige Arbeit. Der Verfasser hat die 1S32 erschienene ganz 
tüchtige Lebersetzung von A. H. Christian sehr stark benutzt, 
ohne für gut zu finden dies irgendwie zu erwähnen. Die Ein- 
leitung ist ein nicht sehr guter Auszug aus der Chrislianschen. 
Was der Verf. hinzugethan hat, ist ein seitsames Misverständnis. 
Als Beweis für das hohe Alter des Areopags führt er nämlich 
Eur. Orest. v. 855 an: „Da sah ich Volk hinauf den Hügel ziehn 
und dort sich setzen/ 1 Gemeint ist also v. 803 Kirch h. 6q<o 
d* 6%Xov Gttixovva xcu &ao<sovr* äxqctv. Der Verf. scheint 
demnach die unmittelbar folgenden Verse: 
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ov (f ctai ugtatoy Aavaov Alyvnxta dixag 
öidovv* aO-QOlGat Xaöv tig xowag I-doag. 
ccömüv dt Stj tiv' ijQopqv ct&QOiop* idtav 
tl xaivov "Jgyti; fidäv ti TioXtpiutv ndqa 
ayyeXp* avtTiiiQioxe /favaidfäv noXiv; 
nicht angesehn zu haben. Denn nach Argos wird er den Areopag 
doch nicht verlegen wollen. Auch die (Jebersetzung selbst und 
die Anmerkungen zur Rede stimmen theils auffällig mit den 
Christianschen überein, theils sind sie, jedoch zuweilen zu ihrem 
Nachtheil, abgeändert. Ein Erscheinen neuer Lieferungen könnte 
nur unter Voraussetzung ganz veränderter Art der Arbeit 
wünschenswert!! erscheinen. 

b. Kleinere Beiträge zur Kritik und Erklärung. 

J. H robel: Ein neues Zeugnis Tür die Echtheit der Isocratisrhen Rede an 
Demonicus. (Ztschr. f. d. Österr. Gymnasien. XX VII. Ib75. S. 743 f.) 

Im Anfang der Vorrede des Chalcidius zu seinem Kommentar 
des Platonischen Timaios heifst es: Socrates in exhortationibus 
suis virtutem laudans, <|uum bonorum omuium totiusque pros- 
peritatis causam consistere (jenes eam diceret, addidit, solam esse 
quae res impossibiles redigeret ad possibilem tacilitatem. Dass 
statt Socrates die richtige Lesart ist Isokrates, hat schon V. Cousin 
(den W. anführt) Fragments philosophiques etc. vol. II. p. 360 
bemerkt. Wrobel hat in einer Wiener Hs, Ysocrates gefunden; 
er bezieht die Worte des Ch. mit Hecht auf (Is.) Demon. § 7: 
ij ök trjg OQStijg xiij<s$g oig av axtßdtjX(*>g tatg ötapoiatg avv- 
av%rj&ji, povrj fitv avyy^Qaaxti, nXoviov di xQtitttov, ZQyai- 
ptaiiQa cT tvyevtiag iaii, xct fiiv tolg äXXoig advvaia dvvaia 
xaüioiäaa xiX. Welchen Werth kann aber dieses Citat für die 
Entscheidung der Frage der Aechtheit oder Lnächtheit der Hede 
nqög Jt^ovixov haben? Sicherlich einen äufserst geringen. 
Denn es beweist nur, dass ein sehr untergeordneter Schriftsteller 
des 4. Jahrhunderts n. Chr., ein Mann, über dessen Kenntnis 
der griechischen Hedner zu urtheilen es sonst an jedem Anhalt 
fehlt, diese Rede vielleicht oder meinetwegen sogar wahrscheinlich 
für ein Werk des Atheners Isokrates hielt. Wiewohl, wenn 
schon Kenner wie Dionysios von Halikarnass und Hermogenes 
Stellen der Rede unter Isokrates Namen anführen, ohne anzugeben, 
welchen Mann des .Namens sie im Sinne hatten, von Chalcidius 
eine genauere Ausdrucksweise schwerlich erwartet werden darf. 
Vielmehr liegt die Vermuthung nahe, dass, wenn er die Rede für 
ein Werk des berühmten Is. hielt, er hierzu durch solche Citate 
namhafter Khetoren verleitet worden ist. 

Die Schrift von A. Orsini: gli avvertimenti a Demo- 
nico, versione dal greco con preambolo e note. Or- 
vieto 1875 ist dem Ref. nicht zugänglich gewesen. 

G. Jacob. 
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3. 

L v s i a s. 

1. Xore Ambrosius, oratio Lysiae in probat i onem Philouis, 

latine «ou versa et adnotatiouibns iastracta. Lundae 1874. 

2. C. Heldman ff, einendationes Lysiacae. Programm des Gymnasiums 

zo Cassel. 1875. 

3. ff. Brugmann, xo Lysias X 12. Neue Jahrbücher 1875 S. 521. 

4. Th. Thalheim, zu Lysias XIX 34—41. Neue Jahrbücher 1875 S. 522 f. 

5. K. Hammer, zu Lysias VII 22. Blätter für das bairischc Gvinnasial- 

wesen 1875 S. l'Jb f. 

ti. & Kurz, zu Lysias VII 22. XII 2U. Blätter Tür das bairisrhe Gyin- 
uasialwcseu 1875 S. 435 f. 

7. //. frohberger, ausgewählte Redeu des Lysias. Kleiuerc Aus- 

gabe. 1875. 

8. H. Buer mann, des Pscudo- Lvsias xarrjyoQia nyos tobe aw- 

ovoiaoxitq xaxoloyiöiv. Hermes X. S. 347 ff. 

9. P. Lampms, Mittheiluugen über den Codex Palatiuus X 88. 

Hermes X S. 257. 

10. R.Schöll, zum Codex Palatinus des Lysias. Hermes XI S. 202 ff. 

11. H. Böhl, zu Lvsias XX 19. Andoc. II 23. Lysias XIII 72. Corp. 

inscr. att. 59.*— Hermes XI S. 378 ff. 

12. H. Hauchenstein, ausgewählte Heden des Lysias. 1876. 7. Aull. 

13. Th. Thalheim, des Lysias Rede für Polystratos. Programm 

des Bresiauer Elisabeth-Gymnasiums. 1876. 

14. H. Baue honstein, zu Lysias. Meue Jahrbücher 1876. S. 329 ff. 

15. E. Hose nberg, Handschriftliches zu Lysias. Philologus XXXV 

S. 263 ff. 

1. Xore .1 mbrosius, oratio Lysiae in nrobationcin Philouis. 1 a - 

tine conversa et adnotatiooibus iustrueta. Lundae 1874. 

Verf. giebt eine lateinische Uebersetzung uml eine meist auf 
Frohberger, Rauchenstein u. a. sich stutzende Erklärung der Hede. 
Von eigenen Vermuthungen des Verf.'s möchte Erwähnung ver- 
dienen, dass er § 4 ndviuiv xmv tovKp 7Tf7i(>ay[i€t>(ov und § 24 
näoi streichen will. 

2. C. Heldmann, einendationes Lysiacae. Programm des Gymnasiums 

zu Cassel. 1875. 

Verf. theilt eine Heihe von Conjecturen mit, von denen aller- 
dings nur wenige stichhaltig sein dürften; doch sind auch die 
wenigen dankenswerth. 

1 15. H. stellt opoiioq vor ipoi%ivtv. Aber dass Erato- 
sthenes seine erste Geliebte gar nicht mehr besuchte, hätte H. 
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aus dem inti- zftgog mi> § 16 nicht folgern sollen; das Imper- 
fectum ipoixevev beweist das Gegentheil. Daher ist seine Um- 
stellung unnöthig und würde auch nicht den Sinn geben, den er 
in der Stelle zu finden meinte. 

I 20. IL: xai ojg Ixeiv^ toi xqovm nQoad-üfi tag elaodovg 
xai otg tQonoig nqoaioi „sese eidem tempore procedente aditus 
(Eratoslhenis) commendasse (vel composuisse) et quomodo (viel- 
mehr »j Hilms modis) ille ea uteretur, i. e. cum ea stupra faceret. 
Aber im ersten Satze giebt IL's Lesung nicht den von ihm ge- 
wünschten Sinn — von dem verwunderlichen Inhalt, den er in 
dem zweiten Satze findet, zu geschweigen. 

IV 2. EL : xai ti\v plv avtidoötv, d*' eXaßtv ixtiytjv, 
j tveqög iöti noHjadpevog , ti\v d 1 ahiap th 1 /,;>■ anidvtxev 
ixttva ovx av x\ /, also mit starken Abweichungen von der Ueber- 
lieferung. Doch scheint in dieser überhaupt keine Aenderung 
(aufser ij in a) nothwendig, auch nicht die Streichung des diä\ 
bei welcher die Thatsache der avtiöoaig, die vom Kläger nicht 
geleugnet wird, in unpassender Weise erst noch behauptet wird. 
Man denke sich den Sachverhalt so: Der Verklagte hat das Mäd- 
chen gekauft und ist den Kaufpreis schuldig geblieben. Der 
Kläger, von Liebe zu dem Mädchen ergriffen, ruft einen Streit 
um eine Leiturgie hervor, bewirkt eine avudotiig und gelangt 
so in den Besitz des Mädchens, für das er nun den Kaufpreis 
schuldet. Ein Gespann, Sclaven und Ackergeräth, die er durch 
die ävridoöig erhalten hatte, giebt er — doch wohl gegen Stücke 
seines eigenen früheren Besitzthums — dem Verklagten zurück, 
nach Behauptung des Verklagten, weil eine Versöhnung stattge- 
funden hätte, vielleicht in Wahrheit, weil jenem diese Dinge für 
seine Bedürfnisse wenig convenirten. Gleichzeitig mit dieser 
d t66o ... hat, nach Angabe des Verklagten, eine Einigung über 
das Mädchen in der Art stattgefunden, dass beide zu gleichen 
Theilen den Preis bezahlten und gleiches Benutzungsrecht dadurch 
erwarben; dagegen will der Kläger das ganze Geld allein bezahlt 
haben. Unbefangene Beurtheilung wird sich, meine ich, ohwohJ 
uns nur die Rede des Verklagten vorliegt, auf die Seite des 
Klägers slellen. Schwerlich hätte dieser bei seiner Theilnahnie 
für das Mädchcu, die sich in der um ihretwillen durchgesetzten 
aviidoäig und in der Verweigerung der Folter bekundet, in eine 
gemeinschaftliche Benutzung gewilligt. Auch spricht für ihn als 
den alleinigen Käufer der Linstand, dass der Verkäufer das Geld 
gewiss nur aus seiner Hand erhalten hat, da der Verklagte sich 
nicht auf ihn beruft. Die ganze Erzählung von der gemeinsamen 
Bezahlung scheint eine Erfindung des Verklagten, um sein ge- 
waltsames Eindringen in das Haus des Klägers mit dem Gefühl 
einer ihm widerfahrenen Hechtskränkung entschuldigen zu können, 
eine Erfindung von derselben Frechheit und Schamlosigkeit, durch 
welche sein ganzes Benehmen und seine ganze Beweisführung 
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cbaracterisirt werden. In § 2 also ist der Satz mit fisv concessiv. 
Der Kläger hat in seiner Rede behauptet, für die aviidootg sei 
der Grund oder mit ein Grund gewesen, in den Besitz des Mäd- 
chens zu gelangen, und hatte hieraus ein xtxfiyoiov entnommen 
gegen die Existenz des vom Verklagten behaupteten späteren 
Gontractes. Der Verklagte giebt nun zu, dass der Kläger aus 
jener Veranlassung die dvxidoaig habe stattfinden lassen, hält 
aber an seiner Aussage über den Gontract fest. 

IV 13. H. : tj öhvqv ys 9 ti dg [itv Xvfftv xov aupaiog 
iSft Xaßtiv x6 aoyvQtov ix r<av iftüv, i'Sijv av not xtX. ziem- 
lich gewaltsam. Siehe dagegen die Behandlung der Stelle durch 
Hamaker und besonders durch Tobet. 

IV 17. H.: xal ov Xyöt* ovötv xavxtjg ßaöavto&eltirjg. 
iyu> d' ovx Xaov d%ov („iniquum hoc ducebam"), alV inexiv- 
dvvtvov xovxo, was schon äufserlich mit der Ueberlieferung ver- 
glichen wenig Wahrscheinlichkeit hat. Anknöpfend an diesen 
Paragraphen schliefst der Verf. aus solchen Stellen, an denen 
von dem Verlangen der Folterung als von einem schon früher 
gestellten gesprochen wird, dass diese Hede ein Xoyog devxtoog 
sei. Mit Unrecht : die Verhandlungen über die Folterung der 
Sclavin müssen nach attischem Gerichtsgebrauche schon bei der 
Voruntersuchung stattgefunden haben. So ist für die Auffassung 
als Xoyog dtvxsqog keine Veranlassung vorbanden, und nach dem 
Beweismaterial, welches die überlieferte Rede enthält, wird man 
sie mit Blass lieber für die um den Anfang verkürzte Hauptrede 
halten. 

VII 2. H.: wvt ue otjxov ä<pavi£siv äniSsi^av, oloptvot 
tfiol (Atv xavitjv xy ahiav anoQwxaxriv dvai , avxotg dk 
ibXvai päXXov or» av ßovXojvrat Xtyeiv. Jedoch zu der Ironie, 
„jetzt aber haben sie bewiesen, dass ich den öqxog vernichtet 
habe", passt nicht das folgende olofisvoi xxX. 

VII 23. Das harte dtivotaxa ovv ratf/w * 6g si piv xtX. 
sucht II. zu schützen. Im Folgenden stellt die Streichung des 
i fjv in xavxqv xrjv £t]iuav denn doch einen angemesseneren Sinn 
her, als die von H. vorgeschlagene Aenderung des xavttjv in 
%avf$; denn der Sykophant verlangt, dass die Richter nicht 
trotz des Zeugeumangels (U/s xal %avii\ im Sinne von xal mg), 
sondern eben wegen desselben von der Schuld des Verklagten 
überzeugt sein solleu. Dagegen scheint B. bei der Correctur des 
nächsten Satzes glücklich gewesen zu sein, wenn er schreibt: 
ov yaQ dijftov Ovxorpavxtav xoiovxtav ye Xöymv änootjösi dXXä 
paoivotav, gewiss ein beachtenswerther Vorschlag. 

VII 26 a. E. Mit Recht nimmt II. sich der letzten Worte 
log aifavifav xotvopai an; sie bilden einen unwilligen Ausruf 
(vgl. auch Jaiiresb. 1873 n. 8). 

VII 34. Die Worte rjyovfxfvog ovxcng av xov eXtyxov lo~x v ~ 
qoibqov ytvioO-ai xwv xovxo v Xoywv xai xwv iqyo)V x(äv ifimv 
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übersetzt H. so: „indem ich glaubte, dass so der Beweis zuver- 
lässiger sein würde als seine Reden und die von mir vorgebrach- 
ten Thatsachen 44 ; der Schluss bleibt sehr unklar. Recht scheint 
H. darin zu haben, dass er den Genitiv imv xovtov Xöyiw vom 
Comparativ abhängig macht. Den folgenden Genetiv xai rwv 
soycov tmv ipoHv halte ich für einen jungen Zusatz, welcher der 
irrthümlichen Verbindung eltyxov toiv loyoav seine Entstehung 
verdankt. Nach Streichung dieses Zusatzes ist der Sinn: indem 
ich meinte, dass der Reweis dann stärker sein werde, als die 
Phrasen dieses Menschen. 

VII 38. H. hält die Dative notiootg, ofe, o) für Neutra; 
otg und w stehe für toi'toic d und tovtm o; mit otg würden 
bezeichnet die ßdaavot (idgtroeg ztxptjota ktirovqyiai. Was 
soll aber heifsen: den Folteraussagen, den Zeugen, den Wahr- 
scheinlichkeitsgründen, den Leiturgien glauben, welche Dinge viele 
bezeugt haben? Die Stelle, wenn sie je schwierig war, ist durch 
Frohbergers Bemerkung in der kleinen Ausgabe erledigt, 

VIII 1. H,: tovtovg rovg naqovrag st. rovg naoowag 
und VIII 4 xai roaovro) fiüXXov , 6g ifiov xart-lntv, «Vo^iUr, 
6do) ys ntoi nXeiovog inoujoaro doxtiv tyov xtjdfO&ai. Aber 
wenn man den uns vorliegenden Text mit Gleiniger für ein Ex- 
cerpt hält, so wird man die Unzuträglichkeiten desselben lieber 
auf den Excerptor als auf die Abschreiber zurückführen. 

X 1.2. 3. H. will in § 1 die Worte rov tpaviov streichen 
und in § 3 hinter nfqi rov iiaroog die Worte rov ipavrov 
einfügen. Er will so in § 1 eine Zweideutigkeit hervorbringen, 
die jedoch der Redner gar nicht beabsichtigt. Dieser sagt einfach : 
„denn in jenem Streite behauptete er, dass ich meinen Vater 
getödtet hätte, meinen Vater; ja wenn er mich beschuldigt 
hätte, den sein igen getödtet zu haben, so würde ich ihm dies 
Gerede verzeihen 4 '. Ebensowenig scheint H.'s tot» ipavrov im 
§ 3 erforderlich. Dagegen vertheidigt H. wohl mit Grund in § 2 
die l Überlieferung aviov gegen Emperius' Conjectur avto. 

XIII 30. II. meint, man könnte ixofiiathjoap beziehen auf 
die Abgesandten des Senates und den Agoratos und übersetzen: 
sie kehrten in den Senat zurück. Aber ixopiod-tirtav heifst 
intransitiv „sie reisten (zurück) 4 * und man reist nicht in den 
Rath. 

XIII 65 ff. II. stellt die §§ 65. 66. deren Echtheit er ver- 
theidigt, hinter § 60. Unzweifelhaft schliefst sich § 67 an § 64 
gut an; aber mit § 69 scheint dieser Theil zum Abschluss ge- 
langt zu sein, hinter den die §$ 65. 66 weder nach Inhalt noch 
nach Form [roivvv, nicht ydo) gehören. Sollte sich nicht eine 
Umstellung der 65. 66 hinter § 68 mehr empfehlen? 

XIV 27. II. meint, man könne mit Bewahrung der Ueber- 
lieferung schreiben: 6 de nurfjQ avrov ovitag l/iuftt Otfoöqa 
woV ovd* ttnoÜavovioc ttfetoxt tä oaiä xoplaao&at. Selbst 
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wenn wir vorläufig ohne Einschränkung die Möglichkeit einer 
Vertretung des Infinitiv us Futuri durch den Inünitivus Aoristi zu- 
geben, so könnte man in indirecter Rede ovöi dno&avövTog td 
data xofiitfaa&ai doch nur sagen für ein Satzgefüge, das in 
directer Hede lautete: ovdi. dno&avoviog (= ddv a7io&avi\) 
td data xofitovfjtat. So wird nun aber der ganzen Situation 
nach der ältere Alcibiades nicht gesprochen haben ; vielmehr wird 
er gesagt haben: ot'd* dv ctTto&avövtoc: (= ti dnoü-dvoi) td oaiä 
xofitaaifirjv, und es ist klar, dass in indirecter Rede hieraus nur 
werden kann: ot/<T dv dnoOavovtog rd data xopiaaa&m. In 
dieser Weise muss die Stelle auch von Frohberger (und Anderen) 
verstanden sein; denn an Stelle eines Inünitivus Futuri hätte er den 
reinen Inünitivus Aoristi hier ebenso wenig beanstandet wie ander- 
wärts. Ebenso muss auch Cobet die Stelle aufgefasst haben; 
andernfalls hätte er nicht dv zum Infinitivus Aoristi hinzugefügt, 
sondern den Infinitivus Aoristi hier wie an andern Stellen in den 
Inünitus Futuri verwandelt. Also: der Folgesatz einer hypotheti- 
schen Construclion, der bei directer Rede im Optativus mit dv 
gestanden haben würde, kann in indirecter Rede des dv beim In- 
finitivus nicht entrathen. — Es muss aber nicht nur geleugnet 
werden, dass an dieser Stelle in directer Rede ein Indicativus 
Futuri stehen könnte, sondern auch dass, wenn ein Indicativus 
Futuri in directer Rede hier statthaft wäre, in indirecter Rede 
statt des Infinitvus Futuri oder des Infinitivus Aoristi mit dv ein 
blofscr Infinitivus Aoristi eintreten könnte. Denn in die sehr 
divergirenden Meinungen von Cobet, Herbst, Krüger u. a. scheint 
Licht zu bringen die einlache Bemerkung von Sauppe zum l'ro- 
tagoras p. 316 C: „dv sieht bei solchen Infinitiven Aoristi immer, 
wenn nicht das regierende Verbum die Beziehung auf die Zukunft 
unzweifelhaft macht." Dass aber diese Bedingung auf die Lysias- 
stelle nicht zutrifft, bedarf keiner weiteren Ausführung. 

XVI 3. Zu ovr* itttdijpow hebt II. die l'ebelslände der 
Rauchenstein-Sauppeschcn l'mstellung richtig hervor; seine eigene 
Conjectur 7TQiörov d 1 dno<) wc ov% Innevov 6V fnfdtjfiovv 
eni twv tQtdxovta ist nicht recht ansprechend, da der Redner 
nicht nur dies, sondern vorher seine längere Abwesenheit selbst 
zu erweisen hat. Ref. hält die Worte ovtt- trit-d. bis nohitiaq 
für fremden Zusatz, hass der Redner unter den DreiTsig nicht 
im Lande gewesen sei, ist sachlich unwahr; die Nichttheilnahme 
an der Verwaltung wird im Folgenden nicht gesondert von der 
Nichtleistung der Reiterdienste behandelt, her Zusatz wird von 
Jemand herrühren, der fälschlich meinte, es werde im Folgenden 
mehr bewiesen, als das einfache a>£ ov% innevov. 

Will 7. II.: n*ydka± ö' uGff/OQat tidfV^vox6(ti xai twv 
d'XXtav ovdtvog numot* dnoaidatv tuv ij nöXtg avio$$ JTQOGt- 
ta%*v dXXd Xt-XutovQyrjxöai xdXXiGra xai 7iQo^i^io)C, zwar sinn- 
gemäß, aber etwas gewaltsam. 
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XIX 18. Diese corrupte Stelle will H. folgendermafsen heilen : 
txtivov fitv yäq i\v xä iaviov nqaöGsiv, ^yiqiaxotpäv^g dt ov 
ftovov uor löitav äXXä xai xwv xowäiv ißovXexo imfifXetö&ai, 
und diese Conjectur bat Hauebenstein in der siebenten Autlage 
in den Text gesetzt. Aber der Genetiv bei iaxiv wird nur von 
Gattungsbegriffen gebraucht, z. B. ävdqög dtxaiov iaxiv , rov 
dtxaiov avöqög iartv, nicht von bestimmten Einzelwesen. Letz- 
teres findet sich ausnahmsweise bei sqyov ioii, vgl. Isokr. 
IdQeon. § 42 jjyovvro yao xovio avrtav eoyov tivai, Deniostb. 
*OX. II § 27 avxolv ovv fjpwv eqyov tovx rjdt] (allenfalls noch 
Isokr. ntqi dvxid. § 82 und § 180) und das häufigere iuov 
eqyov \<siiv, vpheqov eqyov etixlv. — Uebrigens ist unter den 
lysianischen Stellen, die H. für sqyov fori c. gen. anführt, 
XXIII 3 ein aus Frohberger herübergenommener Druckfehler, es 
muss heifsen XXXIII 3. 

XXIII 7. Das ttg xig und iov og im Gegensatze zu dem 
bald darauf folgenden Namen Nicomedes, der sich auf dieselbe 
Person bezieht, erklärt II. gut (auch mit Rauchenstein's Beistim- 
mung in der 7. Aufl.) aus der naturgetreuen Erzählung des Red- 
ners, der Jemanden nicht mit Namen nennt bei der Erwähnung 
eines Ereignisses, bei dessen Geschehen er den Namen desselben 
noch nicht wusste. 

XXIII 10. Hier nimmt H. unberechtigten Anslofs, weil er 
in den Worten i^atqttcVai und äifatqtiG&ai, einen (durch 
keinen festen Sprachgebrauch belegbarcn) Gegensatz findet, und 
gelangt dazu vor dqaiqrjaon o ein 6 litqog (was Hauchensleiu 
7. Aufl. aufgenommen bat) oder 6 Ntxofi^örjg einzuschieben. Die 
Ueberlieferung giebt jedoch guten Sinn; der Sprecher war ge- 
spannt, wer den Pankleon als Freien reclamiren würde und mit 
welchen Gründen. Was dagegen Nicomedes vorzubringen hatte, 
wusste der Sprecher schon aus dem früheren Gespräche mit 
diesem, so dass er nicht erst zu wünschen brauchte, es jetzt zu 
erfahren. 

XXIV 9. H.: xai nwg ov ötivov lau vvv fjtev xaxtjyoQeiy 
tag diä noXXyv tvnoqiav i£ Xaov dvvapai ovvtlvai xolg nXov- 
tiHütätoig, tl dt toV lyu Xiyca xi'xoi xi yevoptvov, xotovtov 
av ipt xqtvai xai 6ii TiovtiQOtfQov ; ebend. § 14. H.: ov&* 
oviog Vfilv *v noiwv Ipe. Beide Stellen warten noch auf evi- 
dente Emendationen, falls solche hier möglich. 

XXVII 3. II.: xai xiva xq*l iXnida e'x*tv xtjg awtrjQiag 

onöxav iv xQW a(nv S * ai *«' M * v % fl ^ ocn 

selbst diese doppelte Aenderung (Umstellung von xfj noXn und 
Zusatz des iv) giebt den von H. beabsichtigten Sinn nicht unge- 
zwungen; man würde erwarten ini tolg dixaöxalg statt iv 
nöXti. 

XXVII 4. H. will dndvxwv entweder in a/i* aviüv 
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ändern oder in die folgende Zeile hinter xüv avtüv stellen, 
ohne Evidenz. 

XXXI 20. II. vertauscht die Sätze xotavta •*- anodoxifia- 
ofrqvai und ola — .mannt, und ändert yctQ in de. Abgesehen 
von der äufseren L'nwahrscheinlichkeit, würde der Redner doch 
unpassend einen Beweispunkt als sicher durchschlagend anpreisen 
und ihn dann ohne Angabe des Grundes verschweigen, hierauf 
aber einen andern Beweispunkt vorbringen, aus welchem man 
das Benehmen des Angeklagten leicht beurtheilen könne; als ob 
dies bei dem weggelassenen Beweise nach der Art, wie der 
Redner von ihm spricht, nicht mindestens in gleichem Grade 
der Fall gewesen sein würde. Viel wahrscheinlicher bleibt doch 
Frohbergers Annahme einer Lücke hinter itfriv. 

3. K. Brugmann, zu Lysias \ 12. Neue Jahrbücher 1875. S. 521. 

Von der absonderlichen Ansicht B.'s, es möchte 04tav X 12 
die Koseform für den § 1 genatiulen Lysilhcos sein, nehme ich 
Anlass, die Stelle gegen Frohbergers Aenderungsversuch zu 
schützen. Die Leberlieferung giebt gar keinen Anstofs. Bei der 
Klage des Lysitheos gegen Tbeomnestos wegen unbefugter Aus- 
übung der Bürgerrechte oder bei der des Theomnestos gegen 
Dionysios wegen falschen Zeugnisses war zur Sprache gekommen, 
dass Theon die Geschichte vom Wegwerfen des Schildes weiter- 
verbreitet hatte, und er war daher von Theomnestos wegen Ver- 
leumdung belangt. Weshalb muss denn Theomnestos den 
Lysitheos verklagt haben? Dieser hatte sich wahrscheinlich gar 
keiner xaxtjyoQta schuldig gemacht; denn die Einleitung jener 
Klage auf Grund eines eidlich bekräftigten Zeugnisses, dessen 
Unwahrheit dem Lysitheos nicht bekannt war, kann doch nicht 
als Verleumdung gelten. 

4. Th. Thalham, zu Lyaias XIX 34-41. INcue Jahrbücher 1875. 

S. 522 f. 

Verf. bezieht exeivov $ 34 auf Konon und meint, es sei 
von zwei Confiscirungen die Rede, von einer der Güter des Konon 
§ 34 und von einer der Güter des Timotheus. Hierdurch wird 
aber nicht nur dem Redner eine sehr unklare Darstell ungs weise 
zugemuthet, sondern es wird auch die ganze Parallele zwischen 
Konon, Nicophemus, Timotheus und Aristophanes, einem der 
Richter und dem Vater des Sprechers resp. dem Sprecher, 
zerstört. 

Die Deduction des Redners ist folgende: 1) Das Vermögen 
Konon's belrägt, wie wir so eben aus seinem Testamente ersehen, 
vierzig Talente. 2) Ein bedeutend geringeres Vermögen muss 
Timotheus besitzen, da Väter ihren Söhnen vor ihrem Tode nicht 
viel zu überlassen pflegen. 3) Wenn nun des Timotheus Ver- 
mögen in seiner Abwesenheit eingezogen würde und nur vier 
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Talente betrüge, so brauchte dabei keine Unterschlagung stattge- 
funden zu haben, und wer von euch etwa Schwiegervater oder 
Schwager des Timotheus wäre, würde jeden Verdacht von sich 
abwehren. 4) Nun war das Vermögen des Nicophemus sicher 
kleiner als das des Konon (§ 35: der zehnte Tlieil). 5) Auch er wird 
von dem Seinigen dem Sohne nur einen geringen Theil in Atüka 
gelassen haben. 6) Also kann bei der Conüscation nur eine ver- 
hältnismäfsig geringe Summe herauskommen. Diese Sätze ordnet 
aber der Redner (§ 34—41 ) so: 3,4,2 und 5, 3, 1; die Srhluss- 
folgerung 0 zu ziehen üherlässt er den Hörern. 

Die folgenden Paragraphen 42 — 44, sollen nun erweisen, 
da ss das Ergebnis der Gonliscirung sogar eine gerechte Erwartung 
übersteigt. Durch llinzuzählung der Ausgaben, die Aristophanes 
gehabt habe, berechnet der Redner das frühere Vermögen desselben 
auf fünfzehn Talente und meint, das Verhältnis der fünfzehn 
Talente des Aristophanes zu den vierzig des Konon (über den 
Fehler dabei siehe Frohherger) sei für ersteren ein sehr günstiges, 
da nach der vorigen Deduction das Vermögen Konons gröfser als 
das des Nicophemus, dieses gröfser als das des Aristophanes war. 
so dass man erwarten müsste, das Vermögen des Konon sei ein 
sehr bedeutendes Vielfache von dem des Aristophanes gewesen. 
In § 44 scheinen mehrfache Glossen zu stecken: für echt möchte 
ich nur halten: woV ovx av tixoroyg ^pag ctluctGcttG&t ht*\ 
T(äv Koi'wvoc rwv noXkanXctGltav doxovvi mv TrXeTv n tqItov • 
ptgog (fulvftai rec \4Qi<Tio(fctvovc. Den nachfolgenden Satz aber, 
xal ov 7TQO(f?.oyi£6ijf{}a off« aviog iv KxmQO} fGX f Ntxorffjfiog 
ovrttjg avrw sxft yvvatxög xal d-ryargoc, muss ich für ein aus 
§§ 36. 37 entstandenes Glossem halten, dessen Verfasser über 
Gang und Zweck der Berechnung völlig im Unklaren war. Auch 
die Worte 6ftoloyov(*4v(ov dtxaimg anoywd-qvm \m* avrov 
ixtivov, welche hinter t(Sv Kövwvog tun> überliefert sind, haben 
wenigstens für mich den Geschmack eines aus § 41 entnommenen 
Glossems. 

5. K. Hammer, zu Lvaias VII 22. Blatter für das bairische Gymnasial- 

wesen lb75. S. l*9Sf. 

6, B.Kurs, zu Lvsias MI 22. XII 20. Blätter für das bnirische Gvmnasial- 

wesen 1*75. S. 4.*i5 f. 

VII 22. Hammer liest: qijvag rijv }tOQiav utfavi^ovra 
„ja wenn du dir neun Archonlen oder einige beliebige Mitglieder 
des Areopags hingeführt hättest, indem du auf mich wiesest, wie 
ich den Oelbaum vernichtete." Kurz, der diese Gonjectur billigt, 
bemerkt mit Recht, dass bei dieser Lesung das l'articipium Aoristi 
tf ijmg vielmehr aufgefasst werden müsse als die dem Inayaytlv 
vorausgehende Handlung. Das tfaivtiv findet in dem Amtshause 
der Behörde statt, demnächst erfolgt das Inayttv. Aber Ref. 



Digitized by Googl 



Lyaias von H. Röhl. 



33 



meint, dass bei gleichzeitiger Annahme von Corruptel und Giossem 
(tf ijyag ut für das überlieferte (fijg ui t de%v y s. u.) denn doch die 
YVahrseheinlichkeit zu sehr schwindet, zumal der Ursprung eines 
solchen Glossems unerklärlich wäre. Auch die Conjccturen der 
Herausgeber entbehren, da sie drei aufeinanderfolgende Worte 
treffen, der Probabilität. Ich würde vorziehen mit Annahme einer 
Lücke zu lesen: xalro» d (ftfc dtlv [jtte did tovro (aytlfj- 
Üfivai, ötd xi ovx iyqvdg fit; tl yccQ Idiav fit] ti/p fioqiav 
dtpavilovia tovg Ivvia dgxoviag tnijyaytg ij allovg xiväg 
ztüv i% llgeiov ndyov, ovx dv hiowv ida 0*0* paQxvoutv. 

XII 20. Kurz : ov xovkav 6i ä&ovg ovtag, dk'ld — kvea- 
fiivovg, TOu>vtü)v j%l<acctv; die Ildschr. hat ziemlich abweichend: 
ov tovttav d&ovg exovtag. Aber wenn der Sinn sein soll: „uns, 
denen solche Behandlung nicht zukam, Uelsen sie solche Behand- 
lung zukommen 14 , so müsste beide Mal entweder loirwv oder 
/ oioiziny stehen und ferner müsste im ersten Gliede des Gegen- 
satzes nicht toiitav sondern ovx d^iovg durch öt hervorgehoben 
werden. 

7. //. Frohberger, ausgewählte Redeu des Lysias. Kleinere Aus- 
gabe. 1S75. 

Die F. schen Lysiasausgaben erfreuen sich schon seit langer 
Zeit eines so wohlverdienten Hufes, dass eine Hervorhebung der 
ihnen eigenen Vorzüge beim Erscheinen dieser neuen Auflage 
nicht erforderlich scheint. Weggelassen ist von den in der 
gröfseren Ausgabe enthaltenen Heden in dieser kleineren die über 
die Todtung des Eratosthenes ; neu aufgenommen sind die über 
den Oclbaum und die gegen die Kornhändler; die Anmerkungen 
sind etwa um den dritten Tbeil verkürzt. Nachstehend mögen 
die kritischen Vorschläge des Herausgebers, welche er S. 407 
zusammengestellt hat, kurz besprochen werden. 

VII 4. dtjiif-v&bvia)v dt tu)P övwov ioiv ixttyov statt öi]- 
ptv&tvnov ioiv bvvuw <T ixtivov. Hie Corruptel der Stelle ist 
derart, dass Sicherheit, das Ursprüngliche herzustellen, nicht vor- 
handen ist. Den einfachsten und natürlichsten Ausdruck bietet 
aber doch die Vcrmuthung, welche Cobet in den Text gesetzt hat: 
ÖTjptvMviüw de iüv txtivov. Man hat sich dann zu denken, 
dass tiov 6viun> als Glossem übergeschrieben wurde, vor dt iu 
den Text drang und so das nachfolgende iüv verdrängte. 

VII 5. vntQ jü)v uXXoiQiior dfiitoi r^diu)) xivdvvtvtiv 
statt ntgl xtL Es scheint bedenklich, dem Hedner eine gewisse 
Freiheit in der Wahl des Ausdruckes abzusprechen, zumal da 
Stellen, an denen das Verbrechen bei xivdvvtvui mit vntQ 
steht, nicht so überaus zahlreich sind, um ein einmaliges ntgi 
zu verdächtigen. 

VII 0, ott tö X ü >qIoVj statt tovio 16 xoioiov , beseitigt 
einen, schon von Anderen genommenen, begründeten Anstofs. 

JahreaWrichte III. 3 
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Leichter wäre aber das or# einfach vor rovto hinzugefügt als aus 
tovio hergestellt worden. 

VII 6. «vtQYCHStov statt cmqaiov. Ich komme unteo auf 
diese Stelle zurück. 

VII 10. pera zavia statt ravtu. Üen gleichen, unzweifel- 
haft erforderlichen Sinn haben schon Frühere an dieser Stelle 
hergestellt; doch empfiehlt sich F.'a Correctur durch gröfsere 
Leichtigkeit. 

VII 10. ifitfAia&ono statt Ifitadwaaro. Die Aenderuog 
scheint unnölhig; Proteas mielhete das Grundstück drei Jahre 
hindurch, d. h. dreimal je für ein Jahr. 

VII 12. <sxon*%v av statt axontiv, sehr empfehlenswerlh. 

VII 12 a. E. F. streicht mit Rauchenstein das zweimalige 
rw und schreibt für Troujactyn: owaavit, was aber dem Kay sei 
sehen nfQtnoirjaavii an äufserer Wahrscheinlichkeit nachsteht 

VII 13. vpuqt' tixög statt vpäg tixog. Ansprechend, aber 
ob nöthig? 

VII 14. th* tX xi toioviov xiX statt ti t* tovriav. Die 
Stelle ist zu corrumpirl, als dass eine Conjectur evident erscheinen 
könnte. 

VII IS. lue von Dobrec, Meutzner, Kayser, Scheibe gestri- 
chenen Worte rovg naqiövxag rj hat F. mit Hauchenstein und 
Cobet im Texte belassen. Anstöfsig ist zwar nicht, dass der auf 
ytitovac folgende Relativsatz nur zu ytitovag passt und nicht 
auch zu nocQiövcag (vgl. Raucheusteiu, Jahrb. für Phil. u. Täd. 
1S60 S. 746), wohl aber, dass dieses Argument des Redners in 
Rezug auf die Passanten mit dem schon in § 15 vorgebrachten 
inhaltlich zusammenfällt. Streicht man dagegen in § 18 die Worte 
rovg nctQtoyiag ij, so werden die eventuellen Zeugen des Ver- 
brechens ordnungsmäfsig aufgezählt: § 15 die Vorübergehenden, 
§ 16 die Sclaven, § 17 die Pächter, § 18 die Nachbarn. 

VII 35. In das sicher lückenhafte handschriftliche ifioi dt 
doxtX th'at schaltet F. #aiyi«o*roV ein, dem Sinne ebenso an- 
gemessen, wie Cobet's atonov. 

VII 41. ivdtoig ovotjg statt ivdfovc. Diese Hinzufügung 
ist unuöthig, da man aus dem vorhergehenden yfvofisvov sich 
ytvop£ri]S ergänzen kann. Durch die Verbannung des Angeklagten 
würde die Verödung des Hauses (welche noch nicht eingetreten 
ist, gegen F.), durch die mit der Verbannung verbundene Con- 
liscation der Güter die Verarmung der Mutter herbeigeführt 
werden. 

X 3. uIgxqov ti poi statt al<s%o6v pot; nicht nothwendig, 
da die Ueberlieferung unaustöfsig erscheint. 

X 5. a%Mv yccQ, statt o*x*doV, hebt ein unangenehmes 
Asyndeton. 

X 19. olxijog xai dovXyc dinkijv iqv ßXaßtjv otf fiktiv 
stellt einen guten Sinn her, ob die solonischen Worte, bleibt bei 
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der Zerrüttung der Ueberlieferung unsicher. Die Lesung anderer 
Ausgaben, olxf/og xal SovXfjg rtj» ßXdßtjv efvtu öytiXttv, 
weicht von den in Gesetzen üblichen Ausdrücken in unwahr- 
scheinlicher Weise ab. 

XII 35. dtuittvopivovg statt des trjQopdvovg der Hdschr., 
dem Sinne wohl entsprechend, aber ohne besondere graphische 
Prohahilität. 

XII 45. xovro y&q xalwg i\niGiavio statt tovro ydq xal 
^nioxavto , eine von F. schon früher abgestellte, jetzt in den 
Text aufgenommene Conjectur, welche gewis guten Sinn giebt, 
ohne jedoch evident zu sein. Sollte nicht die Leb^rlieferung 
ertragen werden können: „denn das uussten sie auch?" 

XIII 59. Die schon früher von F. angezweifelten Worte 
xal djioyQctipag xai ixtlvor xal xovg dXXovg iyyvijxdg sind 
jetzt mit gutem Grunde als Glossem gestrichen. 

XIV 41. dXV ovx statt ovx; recht wahrscheinlich; man 
vergleiche aufser den von F. angeführten Parallelstellen noch 
[II 74. VI 46. VIII 18] XII 86. 

XIV 42. ovd" eoyov ovdtiog davov, statt ovd* eoyov dsivov, 
empfiehlt sich gleichfalls. 

XIX 9. dmhvuu statt <)irrXdaia 6t, eine Streichung, für 
die ein hinreichender Grund nicht abzusehen ist. 

XXII 5. dvdßrjif. tlni statt dvdßrjO-t * eins. Die Conjectur 
ist überzeugend. 

XXII 8. ovötv Hfccdav tldivat ntol xov ngayfiatog, mit 
eingefügtem ntoi. So stellt F. eine übliche Ausdrucks weise her; 
doch ^äre auch die Leberlieferung erträglich. 

XXII 9. inl rijg xijitg statt inlxtjdfg, welches schon Rciske 
in int xijxtg verwandelt hatte. Aber das Wort xijitg wird für 
die Diction das Lysias zu vulgär sein, und es empfiehlt sich an 
dieser Stelle mehr die von Vielen aeeeptirte Bekkerschc Conjectur, 
Irci xijöde, die mit leisester Aenderung den natürlichsten Aus- 
druck giebt. 

XXII 11. ov noQtvöHfd'cu statt ovx iXevtita&at. Es ist 
denkbar, dass an dieser Stelle ein irgendwie auffälliger Ausdruck 
des Redners durch ein jüngeres Glossem tXtvatalhai verdrängt 
worden ist. Mit dieser Annahme verzichtet man freilich auf den 
Anspruch, in evidenter Weise das Ursprüngliche herzustellen. 

XXII 17. ißovXtotie statt ßovXto&t. Hier ist zu befürchten, 
dass F. die Meinung des Redners verfehlt und eine heile Stelle turbirt 
hat. Die Berechtigung der Richter, zu glauben, wem sie wollen, 
wird nicht nur für jenen gedachten Fall zugestanden, sondern 
als ein allgemein ohne Einschränkung giltiges Axiom hingestellt. 
Daher ist auch nicht dv rjv, sondern einfach iativ hinzuzu- 
denken. 

XXII 18. alxiav dXX' dfMprfßtjTovviüw statt ahiav Xapßd- 
vtiv. Dass der Zusammenhang etwas derartiges mit Nolhwcndig- 
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keit verlangt, hat Sauppe (all* aQVovpivtov) mit richtigem Ge- 
fühle erkannt; das echte Wort nachzuweisen ist hei der Corrup- 
tion kaum möglich. Die gewöhnliche Streichung des Xaiißdvav 
hingegen lässt sowohl den Gedanken lückenhaft, als auch das 
Eindringen des Xapßdveiv ohne plausible Erklärung. 

XXII 18. F. zieht es vor, das imd-vptXte der Hdschr., statt 
wie bisher in ine&vptTrei in im&viuotTe zu ändern. 

XXIV 13. iXfijaavrag statt ndvtag. Die Ueberlieferung wird 
sich halten lassen, und kann daher die Conjectur nicht als zwin- 
gend gelten. 

XXV 2. F. fügt vor dem in 6ftov veränderten ipov der 
Hdschr. noch navti hinzu. Auch hier (wie vielfach bei F.'s 
Conjecturen) wäre man mit F.'s Lesung, wenn sie in der Hdschr. 
stände, zufriedener als mit der vorliegenden Ueberlieferung, die 
man jetzt als leidlich doch Bedenken tragen wird, zu verlassen. 

XXV 9. tag xmiq (statt ntqi) tovtav dtiaavttg i < t ogtag. 
Doch vgl. Lvs. XIV 2 nnqdaoficu nsql ndvioav x&v ntTxqay- 
plvwv ne& vpüv avxöv TifjicoQijaccG&atj wo freilich F. schon 
früher v7i£q eingesetzt hatte, und die von F. im Anhange zur 
gröfseren Ausgabe citirte Stelle aus Andoc. IV 36: ov neqi %<äv 

TlCCQfXtlXv&OTWV (<()r/.r u(iio)P CtVtOV Tl[Aü)QOl ) i ((t . So StÜtZCO 

sich die drei Stellen mit tcsqI gegenseitig und lassen eine Aen- 
derung nicht rathsam erscheinen. 

XXXI 3. ofiwg 6* f-l statt oinog tl. Ob noth wendig? 

XXXI 13. Die von F. beliebte Streichung der Worte <f / dt 
xai tavxa xai avtog ytvöpsvog ist unkritisch, da die Entstehung 
eines solchen Glossems schwer zu erklären sein möchte. 

XXXI 30. xavtdtix^n „ward eingeführt" statt edti X &n- 
Sehr wahrscheinlich. 

8. H. Buermann, des Pseudo-Lysias xatriyogta ttqös toi/s avv- 
ovaiaatäg xnxoX oyitov. Hermes X S. 347 0*. 

Die Abhandlung hat das Verdienst, die sachliche Grundlage 
der Rede mehrfach erläutert zu haben ; den Zweck der Gesellschaft 
und die einzelnen vom Hedner kurz berührten Vorfälle legt der 
Verf. klar dar. — Weniger überzeugend ist der versuchte Nach- 
weis, dass die Rede ziemlich in der Gestalt, wie sie jetzt vorliegt, 
verfasst sei und Disposition und Zusammenhang zeige. Schlimm 
genug, dass der letztere überhaupt erst einer ausführlichen Auf- 
zeigung bedarf und mitunter nur durch stärkere Streichungen 
herzustellen ist ; es sollen wegfallen § 4 die Worte ntqi nUiovog 
inoiqcato (cv. in neQl nXtlatov nonjoaa&cu geändert werden), 
ferner § tl xaitoi ys itj' mv ye avtwv xajr t y6qovv. *l yccQ 
a fittä %ovt(üv äötxovntvM fjtoi nyöh t)v dixaiov tlntXv, ij 
nov xaXwg cvvinqarxov, und § 16 sntira xai n(qi J/oXvxUovg, 
u) vvpl V// J; Xrt nctvieg, tlq^xa KQÖg v^äg. Sehr bedenklich 
erscheint auch die Annahme, dass die vorliegende Rede eine 
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Melete sei ; Meleten pflegen doch im Gegensatze zu dieser Rede 
eine einfache Hypothesis zu haben, die sich mit Leichtigkeit aus 
ihnen erkennen lässt, und auf die stilistische Vollendung beson- 
deren Werth zu legen. Und wenn B. als Beweis dafür, dass der 
ganze Fall ein fingirter sei, anfuhrt, dass von den sieben in der 
Rede überlieferten Namen ./ioömqoc. IfoXvxXijg, KXenodixog, 
QQaavpa%o$ f Avtoxqdt^g, EvovnxoXtfiog, MtjvotptXog, einige 
sich auf Zank, Streit, Gericht und Angeberei ( Mtjv6(fiXog !) be- 
ziehen : so würde man nach diesem Grundsatze in der griechischen 
Geschichte gar manchen Namen sammt den damit zusammen- 
hängenden Thatsachen in das Gebiet müfsigcr Erfindung zu ver- 
weisen haben. — Wenn endlich der Verf. aus unklassischen 
Redewendungen und mancherlei Albernheiten des Gedankeus und 
Ausdrucks eine sehr späte Abfassungszeit der Rede folgert, so ist 
auch dieser Punkt nicht geeignet einen Ausschlag für seine An- 
sicht gegenüber der von Gleiniger (Hei mes IX S. 150 ff.) zu 
geben, da sich alle diese Erscheinungen auch auf einen späten 
Excerpenten zurückführen lassen. 

9. P. LamproM, Mittheilungen über den Codex Palatinos X 8S. 
Hermes X S. 257 ff. 

L. giebt auf Grund einer neuen Vergleichung eine Anzahl 
von Berichtigungen zu der Kayser'schen Collation der Hdschr. 
Künftige Herausgeber des Redners werden diese Notizen L.'s aus- 
zubeuten haben; hier möge es genügen einige der wichtigeren 
(mit Ausschluss der zweiten Rede) anzuführen. I 33 ßiav. 
III 43 dtivov eirj. VI 32 ootavxa. VI 42 ovx ccv. Vi! 13 xal 
ypäg. VII 22 (ftjai deiv, aber s. u. VIII 5 dxovxutv ypmv. 
VIII 1 (5 6<pe iXopevov f>€ xavxa na&elv. VIII 1 9 iUyete . X 5 
ineßovXevöa avxta. X 17 xo t« öoaaxdleiv. X 21 eytay* ovv. 
XI 1 itpaoxov. XI 6 /tiif xig ys eint]. XII 77 ovdlv tpQovxi^tav 
di. XII 78 tfjg avxtav. XII 82 xaixot ovxot. XIII 31 nXtiovtav 
ahoi. ebd. ioyd&o&ai avxov ovx idoxst. XIII 48 ßovXoptvog. 
XIII 81 tag (T dXtjd-jj Xiyta iidotvoeg. XIII 91 ov xai did 
xovxo xal dtd xov. XIV 2 nooyeyQamiivtav. XIV 39 ol ifjuc- 
xtqot XVII 2 d cT ixQytrato. XVII 6 ita dvo zweimal. XVIII 13 
JloXictQxog, aber s. u. XVIII 14 cpsvyovxsg. XVIII 26 ä&tä. 



fiväg in' avxij dv i%Oh avctXtoxftv dg tag xqifjqaqxlctg (oder 
xijv %Qifiqaq%iav). XIX 60 plv ovv XQÖvov. XX 5 äo£ag dqxdg. 
XX 27 dveyiyqanxo. XX 30 vftexsqav. XXI 19 nqoxaXdo'ao'&at. 

XXIV 5 xijg piv ovv. XXIV 10 xoiovio tyieTv. XXV 13 ytvoixo. 

XXV 16 ovte diauav. XXVI 12 dixd^ovxa ov idn. XXVI 13 
diaxeZti&ai. XXVI 14 oxe. ebd. Xaoddfiavti throdoxtitaa^i f. 
XXVII 10 vvv iiplv. XXX 8 i ui<;/i):i(»y. XXX 35 ndvxa. 
XXXI 34 Ixavd piv. 
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10. R. Schöll, zum Codex Palatinos des Lysias. Hermes XI. 

S. 202 ff. 

Verf. giebt, nach Kategorien geordnet, Nachträge und Be- 
richtigungen zu der Arbeit von l^ampros. Wir heben hervor: 

1) Besserungen von der Hand des Schreibers selbst: I 1 ftixgag 
statt {laxodg. III 4 r/«»Vw/jm statt (falvopai. IV 2 (favsgog 
statt (favfgak. X 27 & ip&P statt f*«#* jj/uwr. XII 1 1 
ao^rgäs eingefügt. XIV 29 yfytvrmivcav (von S. mit Recht em- 
pfohlen) statt ytyQapfievüir. XXVI 14 ij (fxonet statt jj axonttv. 

2) Dittographien I 29 j}»» (. p). VI 4 f/juan» (t'/tto»'). VII 13 
ypeeg (vfxäg). VIII 10 drdyn{v). VIII 14 nQO&vfiwc (TTQofrvuog). 

XI 12 xatijyoQiag (xaxijyogiac). XII 70 neoiaioriv (fJUtv). 

XII 72 naqonuv (og)). XV 7 rotJrwv (otc). XVI 9 ^oVov (wk). 
XXV 10 noirja&f {noitla&ai). 3) Anderweitige Constatirungen 
der in X vorhandenen L'eberlieferung: I 30 änodtdorcu. III 37 
ntgi avrtav. VI 48 ytvoivto. VII 6 dnqaxov. VII 19 iowok 
VII 22 (prjg' fiij dtlv. VIII 16 ote und ßotj$€lT£, ndvv figrjxa. 
IX 4 Tr^or^ov. X 17 djüXXtiv. XIII 11 iVctoc. XIII 25 
vnoßdXoxHv. XIII 79 ywofievog. XIV 2 vovtov notfQOv yyov- 
fifvog, worin S. 7Tovr\q6v erkennt. XIV 29 xai vor noXkd fehlt. 
XIV 43 änoXoyijiai. XVII 5 ^jHpHfßqtOVV. XVIII 13 noXiaxog. 

XIX 44 TroXXanXaoiviv doxovviwv nXtov, ohne *f vor nXiov. 

XX 11 £>> rw dövei. XXV 5 idia t u XXV 34 avtoi ts. XXVI 1 
ot'd' jjyovpwog. XXVI 11 ißovXfvatP. ebd. at'/öc xa#* atnov. 
XXVIU 9 raiu> XQV^ IWV - 6 * a * tWß dndvttav yovv 
trjv r., diese Lesung wird, wie S. bemerkt, nun in den Text zu 
setzen sein. XXX 19 srcena d. — Man ersieht aus diesem und 
dem obigen Lampros'schen Verzeichnisse unter Anderm, wie oft 
wir die richtigeren Schreibungen in C. und ähnlichen Hdschr. 
mit Unrecht für geschickte Conjecturen der Schreiber gehalten 
haben, während diese an solchen Stellen lediglich genauer gelesen 
haben, als unsere ersten Collatoren der Hdschr. 

11. //. Hohl, zu Lysias XX 19. Aodoc. II 23. Lys. XIII 72. Corp. 

inscr. alt. 59. — Hermes XI S. 37S ff. 

Verf. bezieht die beiden Stellen Lys. XX 19 und Andoc. II 23 
auf die den Mördern des Phrynichos ausgesetzten Belohnungen 
und findet hierin eine Bestätigung der Datirung der zwanzigsten 
lysianischen Rede vor den Ablauf der neunten Prytanie Ol. 92. % 
Er sucht für C. J. A. 59, Z. 18. 19. eine Ergänzung folgender 
Art wahrscheinlich zu machen: xai tivat Qga(fvßovX(p oixiav 
xai y^nedov öiogudv naqä ^i&rjvaiü)v und für Z. 22 — 24 

iXiaÖ-ai 6k ävögag aviixa fidXa oiuvsg dtxdöovai 

<■>'> vßovXw t6 fitqog tö yiyvofitvoVj und folgert dann, dass 
bei Lysias XIII 72 beide Mal die Worte xai llnoXXodoygov als 
Zusatz zu tilgen seien. 
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Die nachstehende Bemerkung möge jener Deduction zur Be- 
stätigung dienen. Es geht aus Lys. VII 6 hervor, dass Apollo- 
doros das Grundstück frühstens im Sommer oder Herbst 408 
vom Volke erhalten hat, und zwar ist diese Folgerung unabhängig 
von dem Schwanken der Herausgeber zwischen ungaxzov ävig- 
yaazov angazov. Denn behält man das überlieferte (s. o.) 
angcnov , so ist ohne Weiteres klar, dass das Grundstück im 
Sommer 411 confiscirt wurde, mindestens drei Jahre unveräussert 
liegen blieb (tovxo zo xtagiov iv zw no/Jnu) drjfisv&tv ungazov 
ijv nXhXv fj tqi* eif]) und dann dem Apollodoros gegeben wurde 
($ 4 driptvd-ivTbiV dt zoyv ixtivov ^AnoXXodwgoq 6 Meyagevg 
donQtav neegu zov drj[i>ov Xccßtov, sc. rd xwofov, xtX.). Aber 
selbst wenn man noch jetzt, nachdem Schöll angazov als die 
Lesung der Hdschr. X constatirt hat, an angaxiov oder avig- 
yaßzov festhalten will, ist die Annahme, es habe Apollodoros das 
Grundstück im März 409 gleichzeitig mit den für Thrasybulos 
decrelirten Belohnungen erhalten und dann noch mindestens 
anderthalb Jahre unbestellt liegen lassen, ausgeschlossen durch die 
Angabe des Redners, welche für ungenau zu halten gar kein 
Grund vorhanden ist, § 4 ^AnoXXodwgoq 6 Msyagtvg öwgeav 

7TCCQCC TOV ÖfjflOV XdßüiV (SC. TO /toofoy) TOV piv äXXoV XOflVoV 

iytwgyti, oXiyo) de ngo idav xgtaxovra xzX. Steht nun fest, 
dass Apollodoros das Grundstück frühestens im Sommer oder 
Herbst 408 vom Volke erhalten bat, so dient auch dieser Um- 
stand als ein neuer Beweis dafür, dass wir mit Recht die im 
C. J. A. 59 für Z. 24 vorgeschlagene Ergänzung verlassen haben, 
dass also für Apollodoros in diesem Psephisma noch keine Be- 
lohnungen decretirt wurden und dass mithin das zwiefache xai 
*ATtoXX6d(»öOv bei Lys. Xlfl 72 unecht sein muss. Es hat viel- 
mehr der Bestechungsprocess , der im März 409 als schwebend 
bezeichnet wird, bis weit ins Jahr 408 hinein gedauert, da der 
Gang des attischen Gerichtsverfahrens durch böswillige Hemmungen 
leicht verlangsamt werden konnte, und frühestens im Sommer 
408 ist Apollodoros in den Besitz der Belohnungen gekommen. 

Für den eben behandelten Punkt war es gleichgültig, mit 
welchem Adjcctivum Lysias VII 6 den Zustand des Grundstückes 
in der Zeit von Mitte 411 bis Mitte 408 bezeichnet hat. Gewis 
wäre der Begriff „unbestellt" recht passend ; nur hat angaxroq 
nicht diese Bedeutung und dvigyaörov liegt von der Ueberliefe- 
rung zu fern. Das überlieferte angazov dagegen ist sowohl an 
sich durchaus unanstöfsig, als auch bildet es einen guten Gegen- 
satz zu dem Folgenden; in einer Zeit, in welcher jeder Besitzer 
nicht einmal das Seinige schützen konnte, was mochte da auf 
einem contiscirten Grundstücke geschehen, für das der Staat 
keinen Räufer fand und das selbstredend der gehörigen Aufsicht 
ermangelte, angarov konnte das Grundstück allerdings nur ge- 
nannt werden, wenn der Staat beabsichtigte es zu verkaufen. 
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Aber es ist auch an sich höchst wahrscheinlich, dass man nicht 
gleich bei der Gonfiscirung den Plan hegte, diese Güter zu re- 
serviren und sie später als Belohnungen wegzugeben; sicherlich 
hätte man sie nicht Jahre lang ertraglos liegen lassen, sondern 
sie baldigst losgeschlagen, wenn sich mit einem annehmbaren 
Gebote ein Käufer gefunden hätte, der ein halbwegs zwischen 
Athen und dem von den Lacedämoniern besetzten llekeleia ge- 
legenes Gut hätte erwerben wollen. Da sich nun Niemand fand, 
so ging der Staat mit dem für ihn wenig werthvollen Landbesitze 
freigiehig um, und so wurde Apollodoros Eigenthümer jenes Gutes, 
glücklicherweise für ihn gerade zu der Zeit, als sich in Attica die 
Sicherheit nach der Rückkehr des Alcibiades etwas zu bessern 
anfing, so dass er das Gut die folgenden Jahre hindurch bewirt- 
schaften konnte. 

12. H. ttauchenstein, ausgewählte Reden des Lysias. 1S76. 7. Aull. 

In Text und Anmerkungen sind Aenderungen gegen die 
sechste Auflage nicht allzu zahlreich, doch ist die nachbessernde 
Hand hier und dort sichtbar. Auch den kritischen Anhang ist 
Verf. bemüht gewesen, auf dem Laufenden zu erhalten; dass nicht 
jede publicirte Gonjcclur aufgenommen ist, verdient nur Billigung. 
Mehrfach herbeigezogen ist die kleine Frohberger'sche Ausgabe: 
auch von Heldmann's Conjecturen resp. Interpretationen haben 
einige (zu XIX 18. XXIII 7. XXIII 10) Aufnahme gefunden. 

13. Th. Thalheim, des Lysias Rede für Polystratos, Programm 

des Breslaucr Elisabeth-Gymnasiums 187G. 

Die sehr sorgsame Abhandlung hat, so vieles bei einer so 
difticilen Rede auch noch strittig bleiben mag, das Verständnis 
derselben doch in manchen und wesentlichen Punkten gefördert 

I. Verf. sucht die Uebereinstimmung der in der Rede ent- 
haltenen historischen Notizen mit der sonstigen Tradition aufzu- 
zeigen. Erbracht ist der Nachweis, dass § 13 vpwv iprupiaantvoav 
xtk. sich auf die Versammlung in Kolouos bezieht, dass Polystratos 
von Anfang an zu den Vierhundert gehörte und dass er (dies 
war schon von Falk aufgestellt) bald nach Einsetzung der Oli- 
garchie, nicht erst mit Thymochares, nach Euboea fuhr. — Da- 
gegen hat Verf. die Schwierigkeiten, die das Amt des Polystratos 
als xaiaXoysvg macht, nicht gehoben. Er meint, dass die xaia- 
Xoystg von den Phylen wären gewählt worden und dass auch 
Leute, die nicht zu den Vierhundert gehörten, unter die xarror- 
Xoytlg hätten kommen können. Aber bei dem den Vierhundert 
in Kolonos ertheilten Auftrage, tovg TieviaxKSx^iovg Sr/UU; m> 
onötctv avtoJg doxij, hatten sie als Gesammtcollegium oder durch 
eine aus sich gewählte Gommission die Auswahl der Fünftausend 
zu treuen ; dazu stimmt denn auch, dass es später Mitglieder der 
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Vierhundert sind, die der aufgeregten Menge versprachen die ver- 
säumte Auswahl der Fünftausend vorzunehmen, nicht etwa eine 
von dem Hathc der Vierhundert unabhängige, zum Theil auch 
aus Nichtbuleuten bestehende Kommission. — Mit Hecht bezieht 
Verf. § 6 agZac iv Yioomo) ovrt nQOvdtaxe xtX. nicht auf die 
im Februar 411 erfolgte Uebergabe von Oropos; aber bei seiner 
Annahme, dass hier von der auch in § 14 erwähnten Expedition 
des Polystratos die Rede ist, entsteht die (vom Verf. hervorge- 
hobene) Schwierigkeit, dass ein Oberbefehl iv "ttgoonw erwähnt 
wird von einer Zeit, zu welcher die Stadt in Feindeshand war. 
Ich würde einen so unpassenden Ausdruck nicht einem Hedner, 
wohl aber einem verständnislosen Excerptor zutrauen. — Die 
Rückkehr des zweiten Sohnes setzt Verf. in den Sommer 409; 
doch liegt in den §§ 26. 27 kein Grund, der uns zwänge sie so 
spät, erst nach Abschluss des Friedens zwischen Katana und 
Syrakus, anzunehmen. 

II. In Ansehung der Processsache kommt Verf. (hierin in 
Uebereinstimmung mit dem Ref., Jahresber. über 1873 S. 2) zu 
dem Schlüsse, dass der vorliegende eine Wiederaufnahme des 
Gerichtsverfahrens sei, welches tv&ü$ fieiä %ä nQdypata stattge- 
funden habe. Irrig aber scheint die Art, in welcher der Verf. 
diese Wiederaufnahme geschehen lässt: „Die Gesetze verhängten 
über die Staatsschuldner, wenn sie bis zur neunten Prytanie 
nicht gezahlt hatten, die Gütereinziehung; es fehlte jedoch noch 
der Ausspruch, dass die gesetzliche Bestimmung auf den einzelnen 
Fall ihre Anwendung linde. Stellte nun ein Privatmann den 
Antrag auf Confiscation und widersetzte sich der Betroffene, so 
konnte die Sache ihre Erledigung nicht wohl anders als durch 
richterlichen Spruch linden.' 4 Nach Ablauf der neunten Prytanie 
hatten die Elfmänner die Güter derjenigen, die in den Listen der 
Schatzmeister als säumige Staatsschuldner eingetragen waren, zu 
confisciren. Das Verzeichnis der Güter des Schuldners lieferte 
ihnen diejenige Behörde, von der man voraussetzen durfte, dass 
sie über die Vermögensobjecte des Staatsschuldners orientirt sei, 
nämlich der Demarch. Doch stand es Jedem, der den Besitz des 
Schuldners genau zu kennen meinte, frei, der Behörde behilflich 
zu sein und ihr ein Verzeichnis einzureichen. Dass der Staats- 
schuldner dieser Ausführung eines rechtskräftigen Urteilsspruches 
sich anders als durch eine Klage über unrechtmäfsiges Contuma- 
cialverfahren oder über falsches Zeugnis widersetzen und eine 
nochmalige Aburlheilung herbeiführen konnte, ist an sich voll- 
kommen unglaublich und durch kein Beispiel zu belegen. In 
dem Falle des Polyaenos, auf welchen Thalheim sich beruft, ist 
Polyaenos von den Schatzmeistern mit l'cherschreitung ihrer 
Amtsbefugnis ohne Bezahlung aus der Schuldnerliste gestrichen. 
Da wird er von den Strategen, die sich eine solche Aufhebung 
der von ihnen verhängten Strafe nicht wollten gefallen lassen, 
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angeklagt als im unrcchtmäfsigen Besitze einer dem Staate ge- 
hörigen Geldsumme befindlich. Wenn ihnen nicht daran gelegen 
gewesen wäre, sich direct an Polyaenos zu machen, so würden 
sie correcter gehandelt haben, die Schatzmeister wegen schlechter 
Amtsführung zu belangen. Polyaenos darf, da er durch die 
Willkür der Schatzmeister nicht mehr Staatsschuld ner ist, seine 
Sache selbst führen. Noch weniger gehört die gleichfalls von 
Thalheim herbeigezogene 53. Rede des Demosthenes hierher. 
Arethusios beschwert sich nicht und kann sich nicht beschweren; 
sondern ein Anderer nimmt aus den in der dTroyoacfij als Güter 
des Arethusios bezeichneten Objecten einzelne als sein Eigenthum 
in Anspruch. — Als terminus post quem bezeichnet Verf. wegen 
der sicilischen Ereignisse den Ablauf der neunten Prytanie des 
Archon Glaukippos; dieser Ansatz ist nach Ansicht des Hef. (s. o.) 
zu spät. 

III. In einer kritischen Behandlung der Bede sucht Verf. 
von den unzähligen Anstößen der Bede die allerschl im nisten 
durch Correctur zu beseitigen, die übrigen als logische Fehler 
und stilistische Ungeschicklichkeiten des Redners darzustellen. 
Eis möge hier nur eine richtige Observation erwähnt werden: „es 
ist eine stilistische Eigenthümlichkeit des Verf. 's, eine Bestimmung, 
die zwei Gliedern gemeinsam ist, zum ersten zu setzen. 4 ' Dies 
möchte ich für mich verwenden: ein solcher Stil entsteht, wenn 
Jemand die einzelnen Sätze eines Excerptcs niederschreibt, ehe 
er den Gesammtcornplex der Gedanken des Originals über- 
sehen hat. 

IV. Verf. kommt zu dem Resultate, dass die Rede eine 
Deuterologie sei, die Protologie habe wohl der Vater gehalten. 
Dies war jedoch dem Staatsschuldner unmöglich. Wegen der 
linbeholfenheit der Rede spricht Verf. dieselbe dem Lysias ab 
und giebt zu weiterer Bestätigung ein Verzeichnis unlysianischer 
Wendungen. 

14. //. Hauchenstein, zu Lysias. Neue Jahrbücher 1ST6. S. 329 tT. 

IX 2. oV dyvoiav statt dt t-vvotav , dem Sinne wohl 
angemessen, sofern man sich rov noetypetroq hinzudenkt (R. : 
iov rotior); doch ist auch gegen Cobet's öV svijd'fuzv nichts 
Besonderes einzuwenden, so dass eine Entscheidung schwer fallt. 

IX 11. Eine ältere Conjectur B. s: ovtf yao ev&vvaq vno- 
ayövifc (statt imtexov) ovrs stg dtxarrttjgiov fiafl&ovitc rer 
noax&svxa ifHfffxa xvoia xait(irr\<tttv. Aber bei den Euthynen 
ist ein Ipijy w xvgia xaTaGtijrtai ra iiQax'Hvia auch nur dann 
möglich, wenn die Sache durch die Logisten an einen heliastischen 
Gerichtshof gebracht wird. Es bilden daher die beiden Participieti 
mit ovre — ovrf keine angemessene Disjunction. 

IX 17. ovro) yeto statt allcc yeto. Das überlieferte äkXä 
ycxQ möchte doch wohl im Anschluss nur an den letzten Satz, 
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navta nsq\ iXdirovog notovvra§ tov ddixoVj zu ertragen 
sein. 

IX 17. i^Xaaav verändert R. mit Scheibe in iSfXdaai, 
was einen angemessenen Sinn, aber eine etwas gezwungene Wort- 
stellung ergiebt; to niqaq will er trotz to reXtvialov beibehalten 
und zwar in der Bedeutung „was das Aeufserste ist.'* 

IX 20. 21. H. fügt mit Reiske in § 2t) hinter noXtoiq hinzu 
aitQtjfrijvai und in § 21 hinter dtavorj&evta: ptivai. 

X 26. Siehe Neue Jahrb. 1874 S. 269 f. und den vorigen 
Jahresbericht S. 5. 

X 29. R. stellt durch ovx ixovtftv ovtwq, statt ovx t%ov(H t 
mit Recht denselben Sinn her, welchen Andere mit anderen Con« 
jecluren hervorbringen. Evidenz gerade für eine solcher Aende- 
rungen ist nicht vorhanden. 

XVIII 5. R. fügt dXXd vor iv ioiovtw ein, ohne Nöthigung; 
im Gegentheil würde, wenn man von dXX 1 iv totomo) an alle 
Restimmungen zu fidXXov t'iXero ziehen wollte, ein zweites dXXd 
(bei dXX* i£6v) stören. 

Will 6. iv6fit£ov statt svopifcio, welches zu ändern kein 
zwingender Grund vorliegt. 

XVIII 7. vnoaräai statt XstTOvgyovöi. Der Satz dXXd 
TToo'huo)^ KtjL bleibt jedoch selbst bei solchen Aenderungen 
matt und nichtssagend, so dass Cobel's Tilgung desselben als eines 
Glossems sich empfiehlt. 

XVIII 16. dyavaxrriöai statt (p&ovijacu. Trotz Scheibe's 
„depravatum" lässt sich q&ovijo'ai halten, da es in der Bedeutung 
,,sich ärgern" nicht unerhört ist. 

XVIII 18. R. will, statt mit Baiter, Scheibe, Cobet die 
Worte ini nuim/ua' toiv naQfXtjXv&ÖKav i occi öiuroi zu strei- 
chen, nur TQaTroptvoi streichen und ini rifjoigiav in ini t*- 
iiMtnrt verwandeln. Interpolation und Corruptel zugleich wird 
man nicht gern annehmen. 

Es folgen fünfzehn Conjecturen zur zwanzigsten Rede; die 
Menge von Verderbnissen, die Viele im Lauf der Zeit in dieser 
Rede statuirt haben, übersteigt bei Weitem das Mafs dessen, was 
Abschreiber sonst und im Lysias geleistet haben, l ud doch 
haben alle Conjecturen die Rede nicht glatt lesbar gemacht. 

XXI 18. infi ioTi6 y& ovx dv tlnstv €%oi rtg statt tovto 
ye tlntXv t%oi uz. Dobree's Lesung ov ydg dv rovio ye tintlv 
s%oi ite hat den Vorzug, dass sie nur eine Lücke annimmt. 

XXVI 5. avtia statt avtov. Weshalb? An avtov ovx 
f^eaitv dctXyalvftv ist natürlich kein grammatischer Anstofs; 
Cobet hat avtov gestrichen, weil das datXyaivftv damals Jedem, 
nicht nur dem Euandros, verwehrt war. 

XXVI 6. R. schützt iyxwQtl gegen Cobet's Conjectur 0*17- 
X<*>QtT, wohl mit Recht. 
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XXVI 13. tatv arrwv statt avtdtf und mit Kayger oaa 
yfyivtjrai statt orav ytviavxai. Zu viel Aenderungen an einer 
Stelle, als dass sie überzeugen könnten. 

XXVI 13. Für xai TTOdoyv ainog avtrj xaxow yeyivffrai fj 
r .-■/ ' tiifpot xtl. liest R.: xai ttoöüw airtog avrji xaxwv yfyi- 
vTjiai avtot X<stf, q> 7t ft&öu fvot ; auch hier ist von It. ein Siun 
hergestellt: aber dass es der des Hedners ist oder dass es gar die 
Worte des Redners sind, wird nicht erweisbar sein. 

XXIX 5. dfl (oder dtlv) aviov statt diöoxiai . ohne graphische 
Wahrscheinlichkeit. Mit mehr Schein verlangte Raiter öidoxtai zu 
streichen ; es diente dies Glossem, den anscheinend freischweben- 
den Infinitiv abhängig zu machen. 

15. /.. Rotenbergs Handschriftliches inLysias. Philologua XXXV 

S. 263 ff. 

R. hat in einer Aldina eine Anzahl von Randglossen ge- 
funden, von denen er meint, dass sie für die Lysiaskritik 
auch neben X % nutzbar gemacht werden können. Ich muss dies 
für einen Irrthum halten. Die Randglossen zeigen eine, auch 
von dem Verf. hinreichend hervorgehobene, Verwandtschaft mit den 
inlerpolirtcn ildscbr. und bieten keine einzige Lesung, welche 
veranlassen könnte, diesen Glossen irgendwelche Autorität ein- 
zuräumen. Alle Abweichungen von X beruhen auf Corruptel, 
Conjectur oder Interpolation, welche letzteren bei leichteren 
Fehlern mitunter das Richtige treffen. 

Nachfolgende Stellen bieten die Randglossen richtig, X gegen- 
über (die zweite Rede lassen wir auch hier unberücksichtigt): 
I 32 <i> avdofe, X: ävdote. I 37 o*xe>ao*fo de, X: axii/Jaa&e. 
I 45 ovdi , X: ovtf. IV 9 lavfjaia (gemeint ist roavpaia, 
was Cobel schon conjicirt hat), X: toavpa, das nachfolgende yi 
haben beide. VII 35 öoxel deivov mVou., X: doxelv f<Va», hier 
IrefTen die Randglossen vielleicht nur den Sinn, nicht das Wort 
VII 38 xovtov, X: rovtta. XII 29 naqa %ov, X: nao* aviov. 
XXXI 20 olda, X : ijdtj. Kürze und Inhalt dieses Verzeichnisses, 
sowie die Uebereinstimmung der Lücken beweisen, dass wir es 
hier mit keiner von X unabhängigen Ueberlieferung zu thun 
haben. 

Daher haben denn auch an anderen Stellen abweichende 
Lesungen der Randglossen keinen Anspruch auf die Berücksich- 
tigung, deren R. sie für werth hält. I 27 nodtod-ug, X: nXij- 
yeic; aber bei jener Lesung hätte das nodi&iv auch in § 25 
erwähnt werden müssen ; zudem : „er fiel zu Boden , nachdem 
ihm die Füfse gefesselt waren? 11 I 40 xai hinter tj ist eine 
Interpolation von der in C. und ähnlichen Hdschr. üblichen Art 
1 46 ioaovt(av statt lovtiov, eine schlechte Aenderung, hervorge- 
gangen aus dem richtigen Gefühl, dass tovzwv anstöfsig sei. I 47 
iavyt, X: idv. III 31 öiaiiufifyog statt diauwiitvov. VII 6 
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änqaxiov statt ängatov (s. o.). VII 28 ddvÖQwv statt dtvdqov. 
VII 28 tvtqxtov statt ätqxiov; das Grundstück war ohne Hecke 
oder Zaun, so dass Jeder von aufsen sehen konnte, was darin 
vorging. XII 29 nöit XfjtytoÜ-e statt noit xal Xtjipta&e. XVI 13 
etptjv statt in ; ich würde schreiben: 4y(a nqootX&tov in tm 
i)q&oßovXw €%aktttpai ix tov xataXoyov [ixiXevüa]. 

XVI 13 naqacxtvdaavta statt naqaaxtvdaavTi , welches sehr 
wohl zu v<Tt heidigen ist. XVU 4 tqig yuu xai itzqdxig statt 
tqslg ydq Kai %£%taqtg. Die Apographe konnte von jedem Privat- 
manne angestellt werden; die Apographe der Güter des Eraton 
halten drei bis vier Athener wetteifernd eingereicht; so ist die 
Lesart von X. vollständig begründet. Eine Behörde — an solche 
scheint It. zu denken — würde doch nicht eine amtliche Erhe- 
bung drei bis vier Mal veranstalten; daher kann man der Lesung 
der Randglossen nur denselben Sinn beilegen, wie der von X., 
hat aber den Nachtheil, zu dnoytyqdtf «<n sich die ehemaligen 
Ankläger als Subject hinzudenken zu müssen. XIX 23 otov 
dvvaiog, X: «ii/v dvvatög; dies olov ist wohl weiter nichts als 
der Versuch, für das eiov der Aldina ein griechisches Wort her- 
zustellen, das aber den Sinn der Stelle nicht erreicht. XXXI 3 
ei %i statt o %% , eine sehr naheliegende Conjectur, die, wenn 
nicht von dem Schreiber der Handglossen selbst, so doch von 
einem der Schreiber von X abwärts herrührt. XXXI 9 netqe- 
GXilVj X: naqaQ%tXv t die Lesung von X mag in einer abgelei- 
teten Hdschr. durch U eberschreiben von nctqio%t corrigirt ge- 
wesen und hieraus die verquickte Lesung der Randglossen ent- 
standen sein. XXXI 13. Auch in der Glosse ti ov (X: ovr* ti) 
vermag ich nichts zu sehen als eine aus der Lesung von X ent- 
standene, wenig passende Conjectur. XXXI 19 lo'r« fitv — vvv 
di, X: to ts — vvv r«. Gerade hier scheint die Ableitung der 
Randglossen aus X. ganz klar; man las tote — vvv te und stellte 
einen Gegensatz her durch pdv — di, welches einem mittelalter- 
lichen Interpolator geläufiger war als ti — ti. 

II. Rubi. 



4. 

Tacitus (mit Ausschluss der Germania). 

Cornelius Tacitus erklärt voa Karl Nipperdcy. Erster Band, ab 
excessu divi Augusti I— VI. Sechste, verbesserte Auflage. Berlin. 
Weidmann. 1S75. 8. XLH und 3ü4 S. 

Auch in dieser Auflage tritt die bessernde und ergänzende 
Thätigkeit des um Tacitus so hoch verdienten, leider zu früh 
verstorbenen Verfassers überall hervor. Die Einleitung enthält 
kleinere und gröfsere Zusätze, die ihren Umfang um beinahe eine 
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Seite erhöhen. Sie linden sich p. XVII. XXI. XXIII. XXV. 
XXVIII. XXX. XXXV. XXXVI. XU. Ihrem Inhalt nach sind sie 
austührend und ergänzend. Einzelne enthalten neue Belege 
oder nehmen Hücksicht auf fremde Vermuthungen neuesten 
Datums. Besonders treffend ist die neue Bemerkung p. XXX: 
„Uchrigens darf man nie vergessen, dass er nicht für Militärs 
und Geographen, sondern für das gebildete Publikum überhaupt 
geschrieben hat: die auswärtige und Kriegsgeschichte ist bei ihm 
sehr der inneren untergeordnet; er hat jene meist kurz und über- 
sichtlich zusammengefaßt und sich auf das Hauptsächliche und 
Interessante beschränkt, während er in dieser sehr ins Einzelne 
gegangen ist und öfter uns unwichtig erscheinende Dinge be- 
richtet hat, was sich zum Theil aus der hernach zu entwickeln- 
den Tendenz seiner beiden grolsen Werke erklärt 44 . 

Die Abweichungen vom Texte der 5. Auflage sind wenig zahl- 
reich: 1,34 reponsum est statt responmm zur Vermeidung der 
Zweideutigkeit 1 ), 1, 35 ist obirent hinter laboribus eingeschoben, 
da die Ellipse dieses Verbums über das Mafs des Erlaubten hin- 
ausgehe, 2, 8 heifst es jetzt nach Seyffert und Madvig: classts 
Amisiae ore relicta laevo amne und weiter: subvexit transposm'tqne 
müitem, 2, 48 Virronem statt Varronem, 2, 78 alto man statt 
lato mari*), 4, 53 mit Madvig quantum ea re peteretur (statt q. 
ex re publica p.), G, 16 plebi settis statt plebis scitis, 6,35 con- 
serta acte mit Heinsius statt cowerta acies. Hierzu kommen die 
Schreibungen ftamonium und scatnam 4, 16. 6, 45. Dazu sind 
die capp. 2, 62—67 mit Stcup (Khein. M. 24, 72) vor 2, 59 ge- 
stellt. Der Commentar endlich enthält zu 2,79 die Vermuthung, 
dass nuntiavit in demmtiavit zu ändern sei 3 ), und zu 3, 1 1 den 
Vorschlag, die Worte priore aestate als Interpolation auszuscheiden. 

Text und Commentar füllen jetzt 18 Seiten mehr als in der 
5. Auflage. Die in den Anmerkungen gesammelten Beispiele für 
den Sprachgebrauch sind an mehr als 100 Stellen theils durch 
einzelne, theils durch eine gröfsere Zahl von Parallelstellen ver- 
mehrt worden, welche sowohl dem Tacitus, als auch anderen 
Schriftstellern, besonders dem Livius, entnommen sind. So 1, 5 
die Anmerkung über den passivischen Gebrauch von gnarus, 1,11 
über den Wechsel in der Verbindung der Glieder, 1,23 über den 
Gebrauch von coynomentum, 1,33 über die Bezeichnung des Ver- 
wandtschaftsverhältnisses zwischen Tiberius und Germanien*, 1, 39 
über vorausgestellte Appositionen, wie ramm etiam inter Höstes, 
vix credibile dictu u. ähnl. 4 ), 1,49 über die verschmähte Attracüon 



') responsum finde ich A. 2, 57, 11. 63, 6. responsum est A. 1, 26, 1. 
2,9,3 31,1. 40,21. Aehnlich iat est nach dem part. perf. eingeschoben 
von Halm Hut. 1, 43, 12. 

2 ) Doch vergleiche Agr. 10, 24 nusquam latius dominari mare. 

*) vergl. Hist. 4, 83, 22 exitium ipsi regnoque denuntiaret. 

*) Zu den vou Nipperdey gesammelten Stellen rüge Hist. 2,41, 10 et 
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des Pronomens, 1,81 über die Wiederholung desselben Wortes 
in kurzem Zwischenraum, 2,23 über cedere mit in c aec. r ), 
2, 24 über den Gebrauch eines Adverbiums als Prädikat im abl. 
abs. 2 ), 2, 4U über nec = et wo», 2, 42 über einen für Tac. 
charakteristischen Gebrauch des Plurals im Prädikat, 2, 79 über 
die Bezeichnung einer Person mit einem oder zwei Namen bei 
wiederholter Erwähnung nach kurzem Zwischenraum, 3, 18 über 
den Gebrauch des Genitivs, Dativs und Ablativs der substanlivir- 
ten Neutra der Adjcctive, 3, 24 über den Gebrauch des Ablativs 
im Sinne des deutschen 'in folge' oder 'wegen', 3,52 Aber annus 
als Apposition zu consides, 3, 73 über das bei Tacitus am Anfang 
eines Satzes nicht seltene non alias 3 ), 4,35 über etiam in dem 
Sinne von sed etiam, 4,42 über die Anknüpfung durch Ac forte*), 
4, 43 über das enumerative Asyndeton, 6, 23 über die Vorliebe 
des Tac. für das Gerundium im Ablativ im Gegensatz zum Gerun- 
divum. 

Ganze Anmerkungen mit neuen Beobachtungen über den 
Sprachgebrauch und zahlreichen Beispielen sind ebenfalls nicht 
selten hinzugefügt; so 1,3 über den Gebrauch von adscire und 
adsciecere, 1,4 von quis alius, 1, 10. 70. 2, 26 über den Singular 
im Prädikat mit Bezug auf die unter den voraufgehenden Sub- 
jecten dadurch besonders hervorgehobene Hauptperson, 1, 30 über 
den Gebrauch von yraesentia besonders als (inject von componere 5 ), 
1,39 über die Bedeutung von constematio, 1, 40 von metus, 1, 58 
über den Gebrauch von neque-sed (verum) bei Angabc von Mo- 
tiven, 2, 1 über die Anknüpfung durch Is fuü mit folgendem 
Eigennamen 0 ), 4, 14 über inducere c. dat., 4,44 über den Nomi- 
nativ in Vergleichen statt des Accus. 

Sehr häutig enthalten die neuen Anmerkungen Nachweise 



mirum dictu. 61, 1 pudendum dictu. Durch ein Substantiv gebildete Appo- 
sitionen dieser Art (ein Heispiel giebt Mipp. zu Ann. 12, 42, 20 extr.) finden 
sich H. 2, 5, 12 praeeipua concordiae fides Titus. 4, 85, 3 praeeipua victoriae 
ßdns du* h ist in m f'alentinus. 2, 11, 5 et praeeipui fama quartadevumani. 
3, 66, 14 et specimeii partium Mueianus. A. 6, 37, Kl et eolumen partium 
Abdagaeses. A. 4,9,9 et conditor urbis Romulus. 11,24,19 at conditor 
nostri Romulus. 29, 2 ef Appiauae caedis molüor ft'arcissus. Auch Aus- 
drücke wie vi infestiores Itomani Agr. 30, 15 gehüreu hierher. Aehnlich 
sind die zum Folgenden gehörenden Itclntivsätzc (2 Heispiele bei Nipp. I. 1.), 
wie A. 15, 36, IT et, quae praeeipua citra est. 12, 14, 9 quod unum re/i- 
quam. Bist. 1,29, 17 aut, quod aeque apud bonos miserum est, occidere. 
Agr. 9, 12 quod est rarissimum. Hist. 1, 33, 9. 2, SO, 1. 4, 64, S». 

«) Hinzuzufügen ist Hist. 1, 11, 12. 70, 21. 2, 59, 20. 5, 9, 5. 

*) Vergleiche noch Hist. 3, 26, 6 ttuüa iu.rta subsidio. 

3 ) In dieser Anmerkung lies 4,69 statt 6,69. Nicht unähnlich A. 11, 
31, 8. H. 1,9,8. 

4 ) Ueberschen ist A. 16, 2, 6. In der Mitte des Satzes steht ac forte 
12, 4,9. 14,5, 9. 

& ) Aehnlich Agr. 16, 14 composilis prioribus. 

*) .Nicht verzeichnet ist Hist. 4, 11, 10 Is fuü fdius Gai IHsonis. 
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über die Wiederkehr derselben Worte und Verbindungen od« 
desselben Gedankens; viele enthalten eine Bemerkung über die 
Auffassung einer einzelnen Stelle; andere notiren einen unge- 
wöhnlichen Ausdruck oder geben in aller Kürze eine U ebersetz ung 
an die Hand. Ganz umgearbeitet und umfassender geworden ist 
die Anmerkung zu 1, 60 über die bei Tac. beliebte Trennung 
von sed-etiam (quoque). So ist der früher schon so hervor- 
ragende Reichthum des Commentars an Bemerkungen über den 
Sprachgebrauch noch um ein Bedeutendes in der neuen Auflage 
vermehrt worden. 

Zusätze sachlichen Inhalts finden sich hier und da, wenn auch 
seltener. Auch auf diesem Gebiete hat sich der Nipnerdeysche 
Kommentar von Anfang an durch seine Reichhaltigkeit ausge- 
zeichnet. Der bedeutendste Zusatz dieser Art (zu 4, 56) handelt 
über die Bezeichnung des Jahres durch einen Consul. Die übrigen 
geben entweder kleine biographische Nachträge, die sich gröfsten- 
theils aus neu entdeckten Inschriften ergeben, oder sie enthalten 
Notizen über Oertlichkeiten, lleereseinrichtungen und andere 
Antiquitäten, ebenfalls zum Theil auf Grund von Inschriften. Der 
Best giebt kurze Winke für die Auffassung einer einzelnen Stelle 
oder erwähnt eine abweichende Ansicht neuesten Datums. 

Auch Verweisungen auf andere Stellen des Commentars sind 
nicht selten hinzugefügt worden. Dabei ist durchweg neben der 
Zahl, welche Buch, Capitcl und Zeile anzeigt, in aller Kürze die 
Sache bezeichnet, um die es sich in der angezogenen Stelle des 
Commentars handelt, ein Verfahren, durch welches eine raschere 
Orientirung ungemein unterstützt wird. 

Berichtigungen enthält der Commentar, abgesehen von den 
Stellen, wo eine Aenderung iin Texte auch zu einer Aenderung 
des unter dem Texte Bemerkten führte, folgende: zu 1,11 wird 
als Beispiel der Verbindung von non mit dem Conj. Perf. im 
Sinne eines negativen Imperativs, ein Fall, für den es nach der 
Behauptung der 5. Auflage an Beispielen fehlen sollte, angeführt 
Liv. 9, 34, 15 non die, nonhora citius, quamnecesse est, Magistrat* 
abieris. 1, 13 ist zu den Worten quinam adipisci prineipetn locum 
snffecturi abnuerent aut impares vellent vel idem possent cuperent- 
qne die Bemerkung, dass die drei Glieder sich völlig gleich ständen 
und vel für aut gesetzt sei, gestrichen, und statt dessen, unter 
Verweisung auf andere Beispiele dieses Gebrauchs, mit Hecht 
eine Zweitheilung statuirt, so dass das erste Glied wieder in zwei 
zerlegt ist; denn diese sind am ähnlichsten. 

1,31 extr. ist die Beziehung der Wurte: tu Stettin cogno- 
mentum adscisci imperatores auf den Tiberius gestrichen und auf 
Drusus und dessen Sohn Germanicus beschränkt. 

1, 75 wird in den Worten mole fniblkae viae das Wort moles 
nicht mehr als 'Last', sondern im Einklang mit llist. 1,28 als 
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'Bau' gefasst 1 ) und der Gebrauch, den Tac. von diesem Worte 
macht, erörtert 

3, 17, wo es heifst miseratio quam invidia augebatur ist 
Nippcrdey zu der gewöhnlichen Erklärung, nach welcher potius 
hinzuzudenken ist, zurückgekehrt, während er früher quam von 
dem in dem Vernum liegenden Comparativ abhängen liefs. 

4, 62 ist jetzt für das ad verhielte praeceps eine Stelle aus 
der Zeit vor Tacitus (Sen. nat. qu. 1, 15, 2) beigebracht 6, 22 
werden die Worte e vagis stellt's, wie die folgenden: apnd prin- 
eipia et nexus naturalium causarum, jetzt richtig mit fatum, statt 
mit dem Verbum ingruere, verbunden. 4, 1, 1 und 4, 28, 3 sind 
zwei Jahreszahlen verbessert worden. 

Gestrichen ist als gegenstandslos die erklärende Anmerkung 
zu den Worten 1, 7: nam Tiberrus enneta per consules ineipiebat, 
ferner einige Verweisungen und eine Anzahl von Parallelstellcn. 
So ist mit Recht 1, 56 uf, qitod imbecillum aetate ac sexu, statim 
captum aut trucidatum sit nicht wieder herangezogen worden als 
Parallelstelle zu dem Gebrauch des Neutrums 1, 46 patres et 
plebem, invalida et inermia*). Ferner ist die Stelle Hist. 5, 1 
urbe atque Italia — aeeiverat in der Anmerkung zu 2, 69 (p. 156, 
14) mit Hecht aus der Zahl der Beispiele für die bei Tac. häutige 
Gleichstellung der Länder- und Völkernamen mit den Städte- 
namen getilgt. Auch liegt, wie in der 5. Auflage in der An- 
merkung zu 3, 64 septemviris simnl behauptet wurde, 4, 8 simul 
oralione continua und 13, 34 Nerone tertrum consule simul miit 
consulatum Valerius Messalla kein Beispiel der Verbindung von 
simul mit dem Ablativ vor. Die Stellen sind daher in der neuen 
Auflage gestrichen. 

So liegen auch in den übrigen Stellen, wo Parallelstellen 
gestrichen sind (es sind p. 171, 14. 329,23. 33S, 2 nach der 
5. Auflage) die Gründe des Verfahrens auf der Hand. Ein neuer 
Beweis, mit wie grofser Sorgfalt der Gommcntar bis ins Einzelste 
hinein revidirt worden ist. 

In der Anmerkung zu 1,9 (p. 15,5) ist aus der Zahl der 
Stellen, wo ein verbum dicendi zu ergänzen ist, die Stelle llist. 
5, 16: Cerialis — autiquas receutesque victorias gestrichen, da 
Nippcrdey hier jetzt memorabat anfügt, und statt dessen Ann. 
12, 6: capto rursus mift'O, quando — suaderent, deligi oportere femi- 
nam eingeschaltet 3 ). 



') Ebenso Hist. 2, 21,9 quoit milla in Italia vi (des tarn capaxforet. 5, 11, 12. 
A. 2, 60, 9 struclU moltbus. 4, 62, 11. 67, 15. Freilich bezeichnet hier moles 
nicht die Handlung des Bauens, sondern das Erbaute. 

') Dagegen ist hinzuzufügeu Hist. 'A, 19, 9 cleuimtiam et gloriam, u ania, 
laturos. A. 11, 16, 13 vüiolcntiam ac libidines, grata barbaris. 

s ) Zu den von 3iipp. citirten Stellen, die er in verschiedene Gruppen 
theilt, fuge ich hinzu: A. 16,51, 15. 52,9; ferner Hist. 3,24,9. A. 1,31, 
19. 3, 46, 1; endlich Hist. 1, 41, 13. A. 1, SU, 5. 

Jahresberichte III. 4 
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Der Druck ist aufserst correct An Druckfehlern habe ich 
nur gefunden I, 7 quaestus statt questns, 6, 32 (p. 375, 7) aqud statt 
apud, und in der Kapitelbezeichnung des 4. Buches 35 statt 53. 

Cornelii Taciti historiarum libri qui supersunt. Schulausgabe von Dr. 
Carl Heraeus. Zweiter Baad. Buch HI— V. Zweite, vielfach 
verbesserte Auflage. Leipzig. Tbu. 1875. 

Fünf Jahre nach dem Erscheinen der ersten Auflage des 
zweiten Bandes dieser bewährten Ausgahe der Historien liegt jetzt 
derselhe Band in zweiter Auflage vor, nachdem der erste Hand 
in zweiter Auflage 1872 vorangegangen ist. Die sorgfältig 
bessernde Hand des Verfassers zeigt sich' zuerst und vor Allem 
in der Gestaltung des Textes. Man wird folgenden Besserungen 
älterer und neuerer Kritiker, Besserungen, welche in der neuen 
Auflage an die Stelle der handschriftlichen Ueberlieferung ge- 
treten sind, seine Beistimmung nicht versagen dürfen: 5, 2t, 9 
ut (statt et) iussum erat mit der ed. princ. 1 ); 3,66, 11 aemulo 
redituram statt aemulatore redüuram (Hdschr. aemulatore dtturanr) 
und 4, 22, 15 armatorum statt armatorum Romanorum mit 
Rhenanus 3 ); 4, 72, 9 metu statt a mein*) und 4, 42, 29 ausuri 
stalt visuri mit Lipsius (und Madvig); 4,2, 14 oppressere statt 
pressere mit Faernus 6 ); 4,60,10 atque statt aut qui (hdschr. 
atqui) mit Pichena; 3, 69, 18 Gralilla statt Gratilia mit Ernesti ; 
3,2,1 concüor statt concitator (hdschr. concialor) mit Orelli 6 ) ; 
4, 1, 15 inter statt in mit Wurm 7 ); 3, 83, 11 L. Cinna statt 
Cinna und 3, 21, 14 primore statt primori mit Ritter; 4, 15, 12 
occupatum statt occupat, dum (hdschr. occupata) mit Weifsenborn **); 
3,12,9 obtruncatis statt obverberatis (hdschr. obübratis) 9 ) und 



*) Dieselben Worte A. 2,40,11. 

») aemulus A. 4, 3, 5. 11, 5, 2. 12, 54, 7. 13, 3, 12. 7, 8. 15, 6, 18. 3,8, 3. 

3 ) Dasselbe Romanorum finde ich auch uberflüssig 13, 35, 3 eastrorum 
Romanorum (so Halm und Nipp.; hdschr. Romatiorum). Entbehrt kann es 
aoeh werden 14,57, 16 veterum Romanorum imitamenta praeferre, wie dial. 
13, 6 neque apud populum Romanum nolitia. Doch scheinen sich die Stel- 
len gegenseitig zu schützen. 

*) wie A. 1, 76, 13 metu comparationis. 3, 46, 17 metu dedäionis. Im 
Uebrigen sagt Tac. sowohl ob melum (Hist. 2, 40, 18. 65, 12. A. 1, 1, 12. 
12, 51, 3. Germ. 2, 20) als metu (A. 4, 10, 13 metu et pudore. C, 43, 6 pars 
metu, quidam invidia. 12, 28, 5 metu, ne — circumgrederentur. 16, 26, 6 etiarn 
bonos metu sequi). 

*) Vergl H. 3, 6, 15 luce prima inermos plerosque oppressere. 3, 43, 18. 
A. 14, 33, 10 ab hoste oppressi sunt. 

•) H. 1, 68, 15 concitorem belli. 

') wie dial. 41, 13 inter bonos mores. Häufiger bezieht sich dieses inter 
auf Personen, welche bestimmt charakterisirt werden, z. B. Agr. 32, 21. H. 
1, 1, 9. 34, 8. 

") nach H. 4, 23, 4 ut oppugnatum ultro legiones nostras renirent. 
•) Ganz ähnlich ist H. 1, 80, 14 resistentem seditioni tribunum ei seve- 
rissimos centurionum obtruncant. Vergl. auch H. 3, 73, 13. 
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5, 4, 17 septenos statt septimos mit Halm; 3,1, 11 per qnae statt 
per quas, 3, 2, 5 antea statt ante sc 1 ), 3, 10,5 orwa, 6/ mefu 
statt arm« iwe/M (hdschr. armä et ut), 3, 62, 7 cum statt nt 
(hdschr. om.), 3,73,16 protecti statt contecti, 4,26,15 Cuger- 
norwn statt Gugernornm, 4, 26, 17 remansit statt permansit, 4, 
46, 5 die Einschiebung von terrebat, ft, 4, 68, 18 ociava undeeima 
statt undeeima octava mit Nipperdey, dessen 1874 erschienene 
Ausgabe der Historien dem Verfasser zu Gebote stand; 4,65,14 
vetustate in consuetudinem statt m vetustatem consuetndine., 3, 16, 7 
acciderunt statt acciderant, 4, 62, 12 indecora statt inhonorä 
(hdschr. iuhutn) mit Madvig. 

Mit Recht ist Heraeus ferner 3, 72, 13 zu der Emendation 
Ritters sed gforia palrati operis (statt der Umstellung sed patrati 
gloria operis) zurückgekehrt. Ob aber 4, 28, 6 die Einklammerung 
der Worte Romanorum nennen nach G ruter (vergleiche den vorigen 
Jahresbericht p. 81), die Einfügung von Orientis vor provinciae 
5, 9, 5*), die Umstellung 3, 6, 16. 7, t nach Nipperdey, die 
Schreibung fortes invicti 3, 18,5 nach Urlichs, sowie die Ein- 
klammerung von male paria 3, 6, 6 8 ) und nuper 4, 17,20 zu 
billigen sei, scheint mir zweifelhaft. 

Zur handschriftlichen Ueberlieferung dagegen ist Heraeus an 
folgenden Stellen zurückgekehrt: 3, 8, 12 Aegyptus, welches in 
der ersten Auflage nach Ritters Vorgange als Interpol iri auftritt; 
3, 63, 2 id quoque statt idque (Acidalius) ; 4, 17, 3 Germaniae 
statt Germanique (Heraeus) 4 ); 4,51,10 Jndaici statt Jndaeici 

Heraeus); 5, 16, 17 alacrior statt alacris (Nipperdey); 3,5, 11 
Auriana statt Apriana\ 5, 5, 5 in promptu, sed (vulg.) statt in 
promptu. sed (Doed.). Weniger geneigt bin ich, folgende in die neue 
Auflage aufgenommenen Lesarten der Handschrift für unverderbt 
zu halten: 3,14,1 dolor (Ritter dolor ira)\ 5,4,15 mortales 
(Wurm mortales res); 5, 6, 15 incertae (Heinsius inertes) 5 ) ; 5,11, 

16 vicenosque (Haase vicenos). 

Neue Verbesserungen des Verfassers, sämmtlich beachtens- 



') agere bei Tac. stets ohne se, meist mit einem Adverb, seiteuer mit 
einem Adjcctiv verbunden: Agr. 7, 13. 9,8. Hist. 1,9,9. 2, 15, 2. 27, 12. 
68, 6. 85, 7. 3, 35, 5. 77, 17. 4, 28, 8. 5, 12, 11 ; darunter mehrmals mit dem 
komparativ eines Adverbs. Wie J'erovius agere EL 3,2,5, heilst es A. 4, 
46, 3 J'erocius agitare. 

a j nach A. 15,36,2 provincias orientis. Hist. 1,76, 15. 

3 ) Die Stelle lautet demnach jetzt: laeta ad praesens moar in perniciem 
vertere, ganx wie H. 2, 70, 9 laeta in praesens mu.r perniciem ipsis fecere 
(vgl. A. 4, 31, 14 quod aspere aeeeptum ad praesens rnojr in landem vertii). 
Trotzdem scheint mir male parta, welches auch A. 12, 48, 8 steht, nicht 
überflüssig, da es die folgenden Worte niotivirt. 

4 ) vcrgl. H. 4, 69, 14 scribuntur ad Treveros epistulac nomine Gaüiarnm. 
A. 1, 71, 5. 

B ) für Heinsius Vorschlng spricht Agr. 10, 19 mare pigntrn — perhibent 
ne Dentis quidem proinde attolli. Germ. 45, 1 mare pigrtnn ac prope immo- 
tutn; verglichen mit Germ. 14, 17 pigrum — et iners. 

4* 
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werth, enthält der Text der neuen Auflage an folgenden Stellen: 
3,5,9 fidei quam iussorum patientior 1 ). 3, 13, 19 etiam militm 
prindpi, milUibus prineipem au fem 9 ). 3, 7t, 16 dum nitentet — 
depellunt*). 4, 4, 16 üa pro re publica decoram. 4, 5, 3 [regione 
Italiae] origine Carecma. 4, 1 5, 20 Nerviorum Tutujrontmque pagis. 
4,33, 16 ts nostris error. 4, 58, 22 mües. ne. 5, 21, 8 avexert. 
5, 26, 6 cuneta inter nos inimka; hostüia ab Mo coepta. a me 
aucla erant. — 5, 17, 11 wird in der Anmerkung vorgeschlagen: 
inter maiorum. 

Der Commentar dieser Auflage ist, obwohl dieselbe eine Seite 
weniger zählt, als die erste, dennoch, bei engcrem Drucke, weit 
reichhaltiger als der der ersten Autlage. Zunächst eine erfreu- 
liche Vermehrung der Parallelstellen, die der Erläuterung des 
Ausdrucks dienen : beinahe in jedem Kapitel bringt der Com- 
mentar in dieser Richtung Neues. Die Mehrzahl der neu auf- 
genommenen Beispiele ist dem Tacitus selbst entnommen, was 
bei einem so eigenartigen Schriftsteller am wenigsten zu ver- 
wundern ist; aber auch Livius und Cicero, ferner Sallust. Caewr 
und Virgil, seltener Terenz, Curtius, Velleius und Justin sind aufs 
neue herangezogen worden. Ein Beispiel eines solchen Zuwachses 
bietet die jetzt so reichhaltige, in der ersten Auflage noch so 
dürftige Anmerkung zu 4, 58, 3. Zuweilen ist eine Parallelstelle 
des früheren Commentars gestrichen worden; mit dem augen- 
scheinlichsten Hechle ist dies 5, 3, 11 geschehen, da das Pro- 
perzische: pueri totis arenm sentire meduMs mit dem zu erläutern- 
den Ausdruck des Tacitus: totis campis proeubuerant nichts ge- 
mein hat. Selten ist die in der ersten Auflage gewählte Parallel- 
steile in der neuen mit einer anderen vertauscht worden, z. B. 
4, 3, 10. 

Sehr bedeutend ist in dem neuen Commentar auch die Ver- 
mehrung der Zahl der Verweisungen auf andere Stellen des Com- 
mentars, obwohl, wie es scheint, hierin schon die erste Auflage 
bisweilen des Guten zu viel gethan hat. Zur Erleichterung der 



') Vcrgl. II. 3, 53, 3 obsequii insolens, A. 4, 72, 2 obsequii impatientes. 
*) Vergl. H. 1, 36, 10 modo itripcratorem milüibus, modo müües trnpem- 
tori commendare. 

3 ) Eine ausgezeichnete Verbesserung, welche sich stützt auf die schla- 
gende Parallclstelle H. 2,21,0. Wie an dieseu beiden Stellen, so bezeichnet 
dum, (mit dem Ind. Praes., auch in direcler Rede) auch sonst nicht selten 
diejenige Handlung oder Bemühung, welche wider den Willen der bandelo- 
deu Person die Veranlassung wird zu dem in dem regierenden Satze be- 
zeichneten Unglücksfall. So Bist. 1,82,4 voüieraio — tribuno et — prae- 
fedn hffionü, dum ruentibus obsistunt. 2,00,9. 92, 7. 3, 50, 20. 5, 17,6 
suam iüiv victoriam Germanis obstitisse, dum omissis telis praeda manui 
impediutit. A. 1, 75, 4 *cl dum veritati coiisulitur, tibertas corrumpebatur. 
2,31,0. 0,32,9 dum — itistituta Parthorum somit , palriis muribus impaf 
morbo absumptus est. 0, 42, 5. 12, 43, 3. 49, 0. 13, 15, 24. 57, 2. 14, 31, 21. 
40,0 Trebetiium, dum uterque dedi&natur, supra tulere. 15,21,9. 12. 40,9. 
10, 5 ; 9. 10. 17, 12. 
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Au Hindun ^ ist der Buch- und Kapitelzahl durchgehends die Zeilen- 
zahl hinzugesetzt worden. In einzelnen Fällen ist die Verweisung 
an die Stelle der wiederholten Erklärung getreten. Einige wenige 
der neu hinzugekommenen Verweisungen beziehen sich auf 
Draegers Syntax und Stil des Tacitus, auf Mommsens Römisches 
Staatsrecht, auf Madvigs uud Schultz' Grammatiken, auf Nipper- 
deys Ausgabe der Annalen, auf Neues Formenlehre und Schneiders 
Elementarlehre, auf Paulys Realencyclopädie. 

Unter den dem neuen Commentar eigenthümlichen An- 
merkungen linden sich manche, welche den in Rede stehenden 
Gedanken oder Ausdruck des Tacitus durch herbeigezogene Parallel- 
steilen seiner Vorgänger, des Livius und Sallust, ilJustriren, so 
4,40,2, wo es von Domitian heifst: de, — iuventa sua pauca et 
modica disseruit 1 ). Einige betreffen die. von Tacitus gebrauchten 
Formen, so 3, 12, 12 über die Reduplikation der Composita von 
curro, 3, 58, 7 über die vermiedenen Comparaüye fidior und in- 
fidior; oder die Construclion einzelner Verba, wie ineursare (3, 
18,8) und incedere (5,23,1) c. acc; oder die Anwendung 
einzelner Wörter, wie z. B. 3,41, 14 des Adjectivs ignavus von 
sachlichen Begriffen, 3, 55, 8 des Verbums destinare von der 
Wahlthätigkeit des Senats und der Vorherbeslimmung des Kaisers; 
der seltenen griechischen Wörter philosophia und philosophus 3, 81, 2; 
4, 19, 17 des Singulars und Plurals von ineeptum, 4, 28,7 des Adver- 
biunis inenriose, 4, 58, 8 von im praesens im Gegensatz zu in praesentia, 
5, 1 1 , 1 3 von in immenmm und immensum, 5, 6, 18 von spargo in dem 
Sinne von aspergo, 5, 10, 11 von evetüus 'Erfolge' 2 ). Andere An- 
merkungen erläutern durch Parallelstellen beliebte Wendungen des 
Tacitus oder andere Eigentümlichkeiten seines Sprachgebrauchs, so 
die Verbindung genibus accidere und ähnliche (3, 38, 13,) prope sedi- 
tionem ventum (3,21, l) 3 ), inter quae gleich interea (4, 46, 1), 
bellum sitmere nach Analogie von arma sumere (5, 25, 14); über 
den bei Tacitus beliebten Wechsel der genera verbi und der 
Suhjecte (3, 77, 11) 4 ), über das Fehlen von esse bei Angabe 
einer Abstammung (3, 86, 1), über die Verwendung des Part. 
Perf. eines transitiven Deponens (4, 70, 17), über den blofsen 
Ablativ eines Ländernamens (5, 1,13), über ein aus einem vor- 
ausgehenden ne zu entnehmendes ut. 

Auch die sachlichen Erläuterungen, in denen der Commentar 
eine glückliche Mitte zwischen dem Zuviel und dem Zuwenig hält, 
sind hier und da durch kleine Notizen vermehrt worden. Die 
bedeutendsten Zusätze dieser Art finden sich 3, 55, 7 über die 
comitia während der Kaiserzeit und 4, 72, l über die Geschichte 



') Vergl. noch II. 1, 17, 3 sermo — de se tnoderatus. 
2 ) füge hinzu Apr. 27, 5 prompti post eventum ac iriapmloqui erant. 
s ) Dagegen A. 14, 42, 7 usque ad seditionem ventum est. 
4 ) vergl. auch Germ. 29, 5 nam neetributis contemnutitur nec publicanus 
atterit. 
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Triers, sowie 3, 78, 13 über die Verwendung der Praelorianer- 
cohorten während des Krieges gegen Vitellius. 

Einigemal ist in Folge der veränderten Lesart, durch welche 
die Schwierigkeit beseitigt wurde, eine Anmerkung ganz weg- 
gefallen, häutiger ist sie umgestaltet worden, und giebt in diesem 
Falle stets eine sorgfältige Motivirung. 

Gestrichen ist in der neuen Auflage eine Anzahl der in den 
Anmerkungen gegebenen deutschen Ueberselzungen. Mit Recbt: 
denn so ansprechend dieselben auch meist sind, finden sie sich 
doch selbst in der neuen Auflage noch zu häutig. Manche der- 
selben wird der Schüler, für den sie doch wohl bestimmt sind, 
allein finden. Getilgt ist auch mit Becht aus dem Commentar 
der Vorschlag, 4, 24, 13 das <mce£ d^ifiivov tardator herzu- 
stellen. 

Wo die Erklärung geändert ist, bin ich fast überall in der 
Lage, der neucn^Fassung zuzustimmen. 3, 1, 11 ist superesse = 
aflatim adesse, nicht, wie es in der ersten Auflage hiefe, = in- 
super adesse gesetzt; 3, 16, 5 ist die Beziehung des Comparativs 
plnrüm jetzt richtig erkannt 1 ); 3,28,2 die Bezeichnung der 
Form discreverim als Coni. Fut. ex. gestrichen; 3, 52, 5 certiora 
als * sicherere Belohnungen', statt als 'bestimmtere Weisungen' 
gefasst 3 ). 3, 74, 12 ist die gewöhnliche Erklärung der Worte 
Kl absisteret der etwas gesuchten Auflassung Docderleins vorge- 
zogen, 4, 1, 15 victoriam temperare 'den Sieg mit Milde (Schonung) 
handhaben' statt mit 4 in Schranken halten, zügeln' übersetzt 3 ). 
4, 58, 20 trahendi absolut = rem (nicht dedüionem) trahendi er- 
klärt, 4, 75, 3 die einfachste Erklärung der dritten Pers. Plur. 
occultarent gegeben, das in der That einer Besserung nicht be- 
darf. 5,11,11 wird morari richtig = morah eum aufgefasst 
(statt absolut = 4 im weiten Felde liegen') 4 ), und 5, 17, 1 die 
Bemerkung, vielleicht sei mit Lipsius silenter zu schreiben, mit 
Recht gestrichen. — Ob aber der Dativ Yespasiano 3, 12, 5 die 
Erklärung Vespatriani nomine (wie es 1 , 76 heifst) verträgt, scheint 
mir zweifelhaft. •) 

Endlich habe ich noch zu erwähnen, dass der neue Com- 
mentar durchweg auf Nipperdcys abweichende Lesart oder Er- 
klärung Bücksicht nimmt. Ein paar Mal ist in ähnlicher Weise 



■) vergl. Hist. I, 25, 5 ad prrtemptandos phtrimn atiimos. Noch ähn- 
licher A. 12, 47, 12 coneurtu plurium. 

a ) vergl. 11.2,45, \3 spes et praeinia in ambiguo. 5, IG, 20 praemiaque — 
sperabantur. 

*) In demselben Sinne der Dativ H. 3, 31, 20 rictoriae te mp ertutmt. 

*) Bei demselben Vcrbum ist das Object in ergänzen Hist. 3, 2*\ 5 non 
iatn sanguis neque volnera morabantur, quin subruerent valhnn, und 4J, 10 
pudor tarnen et praesentis ducis reverentia nutrabatar. 

s ) Eher glaube ieh, dass derselbe Dativ vorliegt wie Hist. 1, 11, 9 pro- 
caratoribus cohibentur. Zu vergleichen ist noch 2,17,6 armis t iteUii tene- 
batur. 4, 75, 1 tenebantur vidore exercÜU Treveri. 
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auch Prammcrs, vereinzelt Ritters, Wölfflins und Jacobys Er- 
wähnung geschehen. 

Der Druck ist sehr correct. 

Eine Anzeige der 2. Auflage von Heraeus Historien B. 3—5 
giebt A. Dräger in der Jenaer Litteraturzeitung 1876, Nr. 43; 
Hecensent bringt zugleich eine Anzahl kleiner Nachträge zu 
Heraeus Commentar, sämratlich lexikalischen Inhalts. 

Eine zweite Anzeige enthält die Zeitschrift f. d. österr. G. 
Bd. 27, Heft 7, verfasst von J. Müller. Auf diese Anzeige ge- 
denke ich in dem nächsten Bericht zurückzukommen. 

Cornelii Taciti opera. Oeuvres de Tacite. Texte latin, revue et publie 
d'apres les traveaux lcs plus rccents avec uo comroentaire critique, 
philologique et e.xplicatif, unc iotroduction, des arguments et des 
tables aoalytiques par Emile Jacob, ancieo eleve de 1 Lcole nor- 
male, Profcsseur de rhutorique au lycee Saint- Louis. Annales 
Li vre s I— VI. Paris. Librairie Hachette et Cie. LH und 430 S. gr. 8. 

Der Verfasser gedenkt die Werke des Tacitus in 4 Abthei- 
lungen zu ediren: vor mir liegt der erste Band, der die Einlei- 
tung und die erste Hälfte der Annalen umfasst. Derselbe macht 
einen im Ganzen vortheilhaften Eindruck: er beruht auf einem 
fleifsigen und leidlich eingehenden Studium der wichtigsten deut- 
schen Arbeiten über Tacitus und ist daher wohl geeignet, in das 
Studium dieses Schriftstellers einzuführen. Zu beklagen ist jedoch 
eine nicht selten hervortretende Oberflächlichkeit der Auffassung 
und ein durchweg erkennbarer Mangel an Selbstständigkeit des 
Urtheils. 

Der erste Abschnitt der • Introduction betitelt 'vie de 
Tacite. ses ouvrages', welcher keine neuen Resultate enthält, lehnt 
sich durchweg an Nipperdcys Einleitung an, verräth aber auch 
Bekanntschaft mit andern Arbeiten deutschen Ursprungs. Der 
zweite Abschnitt ('les Annales, les manuscrits et les plus anci- 
ennes editions') beschreibt aufser den beiden Medicei auch noch 
4 andere, werthlose Manuscripte, und bespricht die editio Spi- 
rensis, die des Puteolanus, des Beroaldus, des Bhenanus. Als 
dritter Abschnitt folgt: 'Travaux de Juste-Lipse et de ses con- 
temporains' (Alciatus, Ferrettus, Vertranius, Ursinus, Mercerus, 
Muretus, Pichena, Acidalius). Im vierten Abschnitt, betitelt 1 Tra- 
vaux posterieurs ä Juste-Lipse 1 werden unter den mehr aufge- 
zählten als besprochenen Ausgaben zuletzt genannt die 3. Auflage 
Nipperdeys (1862!), die 2. Halms (1866), die i. Draegers (1868 
— 1869). Besonders gepriesen wird Draegers Ausgabe und seine 
Schrift über Syntax und Stil des Tacitus; erwähnt werden auch 
Wölfllin's Aufsätze im Pbilologus und Zirkers (statt Sirkers) taci- 
teische Formenlehre. Der letzte Abschnitt handelt 'de la presente 
edition . Hiernach ist die Grundlage des Textes die Ausgabe von 
Orelli 1859. Madvigs Verbesserungen sind dem Verfasser erst 
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zu spät zu Gesicht gekommen, so dass er ifur an 2 Stellen davon 
Gebrauch gemacht hat. In der Orthographie erklärt der Ver- 
fasser Reformen verschmäht zu haben; aus Nipperdeys Ausgabe 
gesteht er besonders in den sachlichen Theilen seines Commentars 
grofsen Nutzen gezogen zu haben, in Bezug auf Sprache und Stil 
aus Draeger ; doch habe er oft auch selbstgefundene Parallelstellen 
hinzufügt, sowohl aus Tacitus, als auch aus den Schriftstellern 
der goldenen Zeit, aus letzteren, um die für die Geschichte 
mancher Wörter charakteristische Umwandlung der Bedeutung zu 
erläutern. 

Die folgenden einzelnen Bemerkungen des Referenten über 
den Charakter dieser französischen Ausgabe beruhen aut einer 
Durchsicht des Textes und des Commentars des ersten Buches 
der Annalen. Die Gestaltung des Textes ist äufserst conservativ. 
Von eigenen Versuchen keine Spur, nur dass in den 1 Addenda et 
Corrigcnda' zu cap. 41 vorgeschlagen wird: quod tarn triste iter? 
[vcrgl. II. 4, 62, 6 quäle illud iter?]) ; hier und da hat eine fremde 
Conjectur Aufnahme gefunden, z. B. c. 8 Bezzenbergers Vorschlag 
ex quis qui tnaxime iiisignes visi Dagegen ist die handschriftliche 
Ueberlieferung bewahrt selbst c. 4 : aliqttid quam iram et simu- 
lationem, c. 8: passus (statt passus est), c. 8: nomenque Augustae 
(statt Augustum) mit etwas weitschweißger Begründung im Com- 
mentar. Jn diesem springt die Anlehnung an Nipperdey überall 
in die Augen und beschränkt sich durchaus nicht auf die sach- 
lichen Erläuterungen. Auch Draegers Spuren begegnet man oft, 
z. B. c. 7 (p. 19, 5). c. 12 (p. 33, 9). c. 74 (p. 93, 2), wo wir 
Beispiele des sogenannten 'simplex pro composito' zusammenge- 
stellt linden, ferner eine Aufzählung von verba composita, die 
Tacitus mit dem Accusativ verbindet, endlich eine Sammlung von 
abstraften Substantiven, die Tac. im Plural gebraucht. Nicht 
selten wird die Uebersetzung Burnoufs citirt, zuweilen Stellen 
französischer Schriftsteller zur sachlichen Erläuterung, nicht gerade 
glücklich, herangezogen, z. B. Montesquieus Esprit des lois c. 18 
(p. 39, 14). Manche sachlichen Notizen sind entnommen aus 
Rieh, Diclionnaire des Antiquites. Eine Oberflächlichkeit der Auf- 
fassung verräth sich nicht selten in der Aufstelluug einer äufser- 
lichen oder schulmässigen und eben darum nicht zureichenden 
Erklärung, z. B. c. 2: (p. 8, 5), wo zu dem abl. abs. invalido 
legum mmlio bemerkt wird: 'i'ablatif "invalido auxilio" suppose 
Tellipse d'un partieipe present pour le verbe "esse ": Tacite con- 
struit les adjectifs ä Tablatif absolu, comme si ce partieipe existait 
et etait exprime dans la phrase'. c. 3 (p. 12, 1) wird der Genetiv 
abolendae infamiae als Ellipse von causa gefasst. c. 15 (p. 35, 9) 
geht Jacob über die Schwierigkeit, welche die Worte quattuor 
candidatos bieten, mit der Bemerkung hinweg: 'sous-ent. praeturae 
La phrase precedente, qui s applique ä toutes les elections, fait 
une sorle de parenthese\ c. 57 (p. 75, 4) wird pretium fuit 
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durch eine Ellipse von operae erklärt. Auch die Auflassung des 
et im negativen Satze (c. 70: non vox et mutui hortatus iuvabant) 
ist oberflächlich. Wie an der Ellipse, so findet der Verfasser auch 
an anderen rhetorischen Hilfsmitteln Gefallen, z. B. am hendia- 
dys c. 2 (p. 8, 2) : tuta et praesetitia = praesetitia quae tuta erant. 
Weniger harmlos ist die Identiticirung des Ausdrucks nihil-prisct 
et integri moris c. 4 (p. 12, 8) mit der Erklärung 'nihil integrum 
prisci moris \ Mangel an Schärfe und Bestimmtheit trotz des von 
Nipperdey gegebenen Vorbildes zeigt sich im Commentar p. 1—2 
und p. 43, 3 (c. 22), wo über den Unterschied dieser und der 
Historien, sowie über den Ausdruck übt cadaver abieceris ein- 
dringender hätte geredet werden müssen. Der Mangel an Selbst- 
ständigkeit des Urtheils tritt dort am auffallendsten hervor, wo 
der Verfasser sich mit einer Aufzählung der verschiedenen Auf- 
fassungen und Conjecturen begnügt, z. B. c. 10 Q. Tedii et Vedii 
Palliums luxus (p. 27, 2) und c. 15 annuum ad praetorem (p. 30, 
5). Ueberflüssig ist die Bücksichtnahme auf längst beseitigte 
Conjecturen, wie c. 1 detererentur und fahe. Dagegen vermisst 
man eine Erklärung der Worte arroganti moderatione c. S in Ver- 
bindung mit remisit, ferner die Nipperdeysche Auseinandersetzung 
über den taciteischen Gebrauch des Wortes cognommtum c. 23, 
und ein W T ort über das schwierige religio tu s sociorum c. 70. — 
Irrthümlich ist c. 1 (p. 5,2) die Bezeichnung ( tribuni militares 
cum consulari potestate', die Jahreszahl 9 v. Chr. für die Varus- 
schlacht, p. 53, 15 werden dem Germanien* 9 Kinder zugeschrie- 
ben; von den Chatten heifst es p. 72, 12: ils occupaient — la 
rive drohe du Weser; p. 91, 3 (c. 73) werden die rnodici equites 
als ein wirklicher Name den illustres equites gegenübergestellt. 1 ) 
Zu beanstanden ist auch die im Anschluss an Draeger (Syntax 
und Stil § 221) p. 22, 5 vorgetragene Erklärung der Voranstellung 
des cognomen: 'eile a pour but de distinguer immedialement le 
personnage designe des autres membres de la nieine famille'. 
Auch dürfte folgende Bemerkung zu cap. 3 (p. 1 1, 2) nicht zu- 
treffen: 'ars entrainant toujours une idee de pratique, par Oppo- 
sition ä scientia, la science theorique'. — In der Orthographie 
ist der Verfasser, wie gesagt, ein Feind der Beformen. Aber 
wann sind die Schreibungen eumdem und ea indem (p. 46, 18. 56, 
17. 65, 23) üblich gewesen? — Druckfehler begegnen im Com- 
mentar nicht ganz selten: p. 11,3 comperuisse statt comperisse, 
27, 5 Asinium statt Asisium, p. 4S, 1 antvötTv statt antvdav, 
p. 85, 12 superesse statt superasse, p. 33 im Columnentitel XII 
statt XIII. — Dies sind die Ausstellungen, welche Beferent gegen 
den von ihm durchmusterten Thcil dieser Ausgabe vorzubringen 
hat: dem Guten und Brauchbaren, welches sie enthält, so wenig 



') tnwiicu equitibus Humanis heifst es hier ganz ebenso wie modivus 
orifrinis A. t>, 39, 8. 
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Selbständiges auch darunter sein mag, soll dadurch sein Werth 
nicht genommen werden. 

Cnrnelii Taciti de vita et moribus Julii Agricolae über, ad Codices 
Vaticanns in usum praelectionum edidit et recensuit Carolus Ludo»i- 
rus L'rlichs. VVirceburgi. impensis Adalbert! Stuber. gr. 8. 55 S. 

Eine einzig in ihrer Art dastehende Ausgabe. Die Seiten 
links enthalten eine typographisch genaue Wiedergabe des von 
Wex mit f bezeichneten codex Vaticanus 3429 (bei Urlichs A) 
und unter dem Texte desselben die Abweichungen des codex 
Vaticanus 4498 (bei Wex bei Urlichs ß). Dieser scriptura 
librorum manu scriptorum entspricht auf den Seiten rechts die 
scriptura emendata, d. h. der von Urlichs festgestellte Text, unter 
welchem die von Urlichs reeipirten Verbcsserungen mit dem 
Namen des Urhebers, ferner auch eine Anzahl nicht aufgenomme- 
ner Vorschläge, aber in sehr beschränkter Auswahl, verzeichnet 
sind. Der Ausgabe liegen zwei Collationen beider Handschriften 
zu Grunde, von denen die eine durch Hugo Ilinck 1869, die 
andere durch den Herausgeber selbst 1872 besorgt worden isL 
Zahlreiche Angaben Ritters werden durch diese Collationen be- 
richtigt, und die Textkritik des Agricola hat durch diese Ausgabe 
nunmehr eine hinreichend sichere Grundlage gewonnen. Dem 
von Urlichs constituirten Texte dient als Grundlage der codex A; 
doch ist an einzelnen Stellen der Fassung des codex B der Vor- 
zug gegeben worden. In der Vorrede wird ein ausführlicher 
Cornmentar versprochen. Die Ausgabe trägt folgende Widmung 
an der Spitze: 

Quoi dono lepidum novum libellum? 
Ritscheli, tibi: namque tu solebas 
Meas esse aliquid putare nugas. 

Der von Urlichs in der scriptura emendata constituirte Text 
bietet, verglichen mit Halms dritter Rccognition, manches Neue. 
Eine Besprechung der eigenen Verbesserungen des Herausgebers 
verschiebe ich indessen auf den nächsten Jahresbericht, weil 
Urlichs dieselben inzwischen im Rhein. Mus. 31 (1876), 515 — 52S 
ausführlich zu begründen unternommen hat. So bleiben für diese 
Anzeige nur diejenigen Abweichungen von Halms Ausgabe, welche 
nicht auf einer Textesänderung des Herausgebers selbst beruhen. 

An folgenden Stellen hat Urlichs eine fremde Conjectur in 
den Text gesetzt, während Halm der handschriftlichen Ueber- 
lieferung treu geblieben ist: 1, 14 (nach Halms Zählung) [ueiit 
mich Roth, Halm mit den handschr. fuit; 3, 1 rediit nach SpengeL 
H. redit; 9,23 eligit nach Rhenanus, H. ehgit; 11,12 persua- 
si ones nach Glück, H. persuasione', 1 ) 16, 10 sind die Worte missns 



*) Das Wort erscheint, soviel ich weiss, bei Tac. nur im Singular (dial- 
26, 33. Germ. 45. H. 5, 5, lti. 13, 7). 
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igitur mit Docderlein hinter agitabal gestellt ; 33, 1 atque ut nach 
Hitler, H. ut 1 ); 35,4 milia nach l'uteol., ILmilium'); 36, 5 nach 
Hhenanus Vorgang cohortes (res 3 ), II. cohortes; 36,7 sind die 
Worte parva scuta et enormes gladios gerentibus mit Wex aJs 
Interpolation gestrichen; 37, 23 mit den Bipontini sed rari, IL 
ran' 4 ); 42, 22 enisi nach Heumann, H. sed; 44,2 quinto mit Nip- 
perdey, H. sexto; 44, 14 non Ucuit durare mit Dahl und Meiser, 
EL * * durare; 45, 22 es mit Rhenanus; H. est. 

Dagegen ist Urlichs an folgenden Stellen, wo Halm den Text 
ändert, der Ueberlieferung gefolgt: 5, 10 intersaepti 5 ) (hdschr. 
iutersepti), H. intercepti mit Puteolanus; 8, 3 obsequi, H. mit Kitter 
obsequii 6 ); 9, 23 gratae nach B, H. egregiae mit Puteolanus im An- 
schlug an A ; 2t, 1 adsumpta, H. mit Rhenanus absumpta 7 ); 29, 10 
commune pericnlum, II. periculum commune nach der vermeintlichen 
Lesart von A; 31, 20 poenitentiam, H. mit Wölfflin patientiam; 32, 8 
est,*) II. mit Beroaldus sunt; 35, 10 convexi; H. conexi; 38, 9 secreft, 
H. mit Ernesti deserti; 42, 21 excedere, H. mit Lipsius escendere. 

Eine andere Conjectur als Halm hat Urlichs an folgenden 
Stellen in den Text gesetzt: 3, 13 U. nach Rhenanus Vorgang 
et, ut ita dixerim, H. nach Wölfflin ut sie dixerim; 4,3 U. nach 
Lipsius Julius, IL nach Wölfflin Uli Julius; 10, 12 U. fama est; 
sed nach Doederlein, IL fama 9 ). sed nach Schümann; 16, 11 U. 
quisque nach Nipperdey, H. communisqne nach Schmitt; 16, 22 U. 
essent nach Doederleins Vorgang, H. esset \ 18,22 U. patrius nach 
Puteolanus oder vielmehr nach der Hdschr. A, II. proprius nach 



») vergl. A. 4, 47, 12 more gentis cum carminibus et tripudiis. 

*) Diese Aenderung wird empfohlen durch Stelleu wie H. 5, 13, 13 mutti- 
tudinem obsessorutn — sesceräa müia fuisse aeeepimus. H. 1, 79, 4. 2, 11, 2. 
3, 9, 15. A. 3, 43, 7. 

*) Für Urliehs Amendement spricht die grössere palaeographische Wahr- 
scheinlichkeit; für die von Rhenanns gewählte Stellung der Sprachgebrauch 
des Tac. Vgl. A. 4, 5, 18 tres urbanae, novem praetoriae cohortes. 14, 26, 12 
tres sociorum cohortes duaeque equitum alae; ferner H. 2, 18, 3. A. 1, 24, 3. 
16, 27, 1. 4, 73, 11. 

4 ) Das Fehlen von sed kann nicht durch Stelleu wie Germ. 9, 8. 26, 8. 
H. 1, 18, 17, wo das erste Satzglied sein eigenes Vernum hat, wohl aber 
durch A. 5, 3, 9 entschuldigt werden : sed non arma, non rerum novarum 
Studium, amores incenum et mpudicitiam nepoti obiecUibat. 

5 ) vergl. H. 3, 53, 8 intersaepta — auxilia. 
*) vergl. A. 2, 43, 10 obsequü ignarum. 

7 ) adsumere heilst gegen 40 mal bei Tac: eine Person oder einen 
Truppeutheil zum Beistände oder zu einer anderen Leistung heranziehen, 
oder allgemeiner: etwas zu dem Vorhandenen hinzunehmen; dagegen wird 
absumi io dem hier verlangten Sinne als Praedikat zu einer Zeitbestimmung 
gesetzt, so Germ. 11,9. H. 2, 21, 13; seltener in demselben Sinne insumi 
und consumi (Agr. 23, 1. H. 4, 43, 12). 

•) vi ff us ac terror est würde gesagt sein wie preces erant H. 4, 46, 27. 
Aber der folgende Plural infirma vineta caritatis spricht für Beroaldus 
Aeuderung. 

•/ Die weit überwiegende IVIehrznbl der ähnlichen Stellen spricht für die 
Weglassung von est. Das verbum snbstant. fehlt nämlich nach unde Germ. 
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Wex; 20, lt U. et tanta ratione curaque kabüae mit Ritter, H. 
tanta ratione curaque mit Rhenanus; 20, 12 U.tam, H. mit Froeh- 
lich paritcr; 24. 10 IL mit Wcx aditus portusque, H. mit Ritter 
interiora partim, melius aditus portusque; 27, 7 U. nach Brotiers 
Vorgang m'rtute — victos se ra/i, H. nach Waich virtuie se — victos 
rali; 32, 13 U. nach Heumann unzweifelhaft richtig trepidos igno- 
rantia, II. nach Anquelil (oder nach Fröhlich und Jacob?) in 
einer für Tac. aufteilenden Wortstellung locorum trepidos igno- 
rantia; 43, 7 U. nec afftrmare mit Ernesti, H. quod ftrmare mit 
Acidalius und WölHlin; 43, 13 U. habüu mit Ernesti, II. ore; 44, 
1 U. Herum mit Nippcrdey, H. tertium mit lirsinus. 

13, 11 hat U. nach B geschrieben velox ingenii, mobilis pae 
nitentiae, 11. nach A velox ingenio mobili paenitentiae 1 ) ; 44,5 U. 
impetus nach A, H. metus nachAmargo; 45,6 U. im Anschluss 
an A margo nos Mauricnm Rusticumque divisimus, II. nach AB nos 
Maurici Rusticique visus. 

Als wichtigere Discrepanzen in der Interpunction notire ich 

12, 16 U. patiens, fruytim fecundum, II. patiens frugum, fecun- 
dum*); 29, 16 U. praestans nomine nach Gantrelle, II. praestans, 
nomine. 3 ) 

4, 4. 9, 4 (*//). II 1, 53, 14. 2,60,2. 65, 8. 3, 2,9. 4,50, 22. 79, 4. A. 1, 
33, 8. 00, 3. 2, 68, 10. 5, 4, 14. 6, 7 10. 30, 11. 11, 8, 7. 13, 9, 14. 14, 22, 
10. 57, 13. 65,6. 16,18,12. Ebenso nach hinc und inde (welche nach 
einem betonten Adjectiv die zweite Stelle erhalten: A. 1, 51, 21. 11, 24, 28. 
H. 3, 68,19. 4, 31,4. 35, 20). Agr. 21, 9. II. 3, 45, 7. 4, 13,5. 33, 9. 5, 
12,6. A. 1, 1, 13. 41,7. 63,9. 3, 55, 16. — H. 4, 6, 12. 14,7. 34,17. 

5, 5, 14. 21, 14. A. 4, 39, 1 1. 50, 6. 72, 11. 6, 17, 1. 12, 4, 5. Auch bei ex 
eo (welches nicht an erster Stelle steht) und ähnlichen Ausdrücken pflegt das 
verb. subst. zu fehlen: A. 1, 5, 6. 3, 28, 8. 4, 59, 10. 6, 10, 16. 11, 4, 3 at 
causa necis ex eo, quod. Agr. 11, 3. — H 1, 64, 5. 3, 26, 12. A. 1, 7, 19 
vidi praeeipua ex Jortnidine, ne. 3, 40, 7. 4, 60, 10. 62, 22. — Fttit ist 
hinzugesetzt nach vnde A. 4, 58, 6. 62, 11. 11, 20, 12. 15, 51, 20; nach inde 

13, 39, 19; nach a cupidine 15, 49, 1; esse nach ex eo A. 1, 13, 15; ferner 
oriri A. 15, 44, 24. 16, 15, 3 causa festinandi ex eo oriebatur, quod. Hier 
niuss oriebatur, wenn wir die beiden oben ausgeschriebenen Stellen, sowie 
Agr. 41, 2. H. 3, 78, 3. 82, 3. A. 4, 46, 4. 13, 1, 10 vergleichen, deu Ver- 
dacht der Interpolation erwecken. Freilieh findet sich fttit auch in solchen 
mit causa beginnenden Sätzen: H. 2, 54, 5. A. 6, 9, 6; und oriri iu allerdings 
nicht völlig ahnlichen Ausdrücken: A. 3, 75, 12. 4,32, 12, wo es am Ende 
des Capitels und der Erzählung der Form des Ausdrucks den wünschens- 
werten Abschluss verleiht. 

') Für die letztere Fassung spricht die Verbindung mobilitate ingenii 
11.2, 57,11. 3, 84, 20, gegen dieselbe die Schwerfälligkeit des Ausdrucks, 
der in Stellen wie II. 1,36,7 variis sepni aduiatione voeibus kaum eine 
Analogie lindet. 

a ) Eine Parallclstelle, die aber keine Entscheidung bringt, ist Germ. 5, 4 
satis ßrax, frugiferarum arborum impatiens, pecorum fecunda. fecundus 
erscheint nicht selten mit dem Genetiv: H. 1, 11, 3. A. 4, 65, 2. 6, 27, 16 
(einmal mit dem Ablativ: II. 1, 51, 26); ebenso ferax (A. 4, 72, 9) und sterilis 
(II. 1, 3, 1). Da aber fecundus auch absolut steht (A. 12, 63, 7), andrerseits 
aber patiens, wie es scheint, einen Genetiv nicht entbehren kann, so ist es 
rathsam, mit Halm die gewöhnliche Interpunction beizubehalten. 

*) Wie hier, so ist das Komma auch an folgenden völlig ähnlichen 
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Auch einige orthographische Verschiedenheiten verdienen her- 
vorgehoben zu werden. Halm schreibt pro consule, volnus, vicen- 
sima, Thüle, Caledonia, qnotidie, tarn quam (32, 19), querella, de- 
cumo, voltus; Urlichs procousul, vulnus, vicesima, Thyle, Calidonia, 
cotidie, tamquam, querela, deeimo, vultus, überall den Handschriften 
folgend, ausgenommen 31,8, wo beide Handschriften beidemal 
quollt die schreiben. 

Auf einem Versehen beruht wohl die in den Corrigenda 
nicht verbesserte Schreibung veluti statt velut c. 43 (p. 51, 8); 
equibus c. 15 (p. 19, 21) ist verdruckt statt e quibus. — 

Eine eingehende und inhaltsreiche Anzeige dieser Ausgabe, 
auf die ich in dem nächsten Jahresbericht zurückzukommen habe, 
hat Adam Eussner geliefert in Fleckeisens Jahrbüchern 113/114, 
p. 551—559. 

Eine andere Anzeige findet sich Revue critique 1876 Nr. 12, 
eine dritte von C. Peter in der Jenaer Literaturzeituug 1876 
Nr. 24. 



Cornelii Taciti de vita et moribus Julii Agricolae über. Nouvelle 
edition avec une iutroduetion litteraire, un soinmairc, des notes en 
franr.iis. unc table de» noms propres, une carte de la Bretagne et un 
appendice critiqne, par J. Gantreih Paris. Garnier Freres. 1875. 
kl. 8. 72 S. 

Die 4 Introduction ' dieser Agricolaausgabe des schon früher 
durch seine Auffassung dieses taciteischen Werkes bekannt ge- 
wordenen Genter Professors Gantrelle enthält eine kurze Dar- 
legung der Ansicht des Verf. über die Compositum und die Tendenz 
des Agricola. Der Text enthält folgende Neuerungen : c. 2 opus 
fuerit: quam non petissem ineusaturus. Tarn saeva — exegimus. 
Cum — capitde fuit, z. Th. nach Wex, und c. 36 haerebant; 
miraque equestris pugnae facies trat, cum aegre iam diu adversarii 
stantes — . Ueber diese Verbesserungen wird unten ausführlicher 
zu reden Gelegenheit sein. 

Zu erwähnen ist noch die Interpunction c. 15: eripi domos, 
abstrakt liberos. Iniungi delectus; c. 22: nihil supererat secretnm, 
et silentium eins non timeres; c. 29: cum inter plures dnees vir- 
tute et genere praestans nomine Calgacus (über diese letzte Stelle 
vergl. oben). 

Der Commentar ist knapp und gedrängt Ün ne s eiend pas, 
heifst es in der 'preface', sur les passages difliciles, mais on 
donne les resultats d'un examen serieux dopinions souvent fort 



Stellen zu streichen: II. 4, S2, 4 respcjrit pone iergum e primoribns Aegijp- 
tiorum nomine Basiliden. A. 13, 15, 17 damnata veneficii nomine. Locusta. 
13, 55, 5 aderatque iix clarus per Utas gentes et nobis quoque fidus nomine 
BoiocoUis. 2, 74, ü infamem veneßeiis — et Plancinae percaram nomine 
Marlinam \ erg. 6, 47, 6 multorum amoribus Jamosa JlbuciUa). An den 
beiden letzteu Stellen setzt Halm das Komma, an der letzten auch iNipperdey. 



/ 
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divergentes. Quelqucfois une simple traduetion a paru süffisante 
et meine preftrable ä nne explicalion qui aurait pris plus de 
place. Daher keine Fülle von Parallelstellen; wohl aber fehlen 
nicht trefiliche Bemerkungen, z. B. zu potuere c. 31 extr.: ayant 
pour complement exuere, est pour le subj. ; combine avec les 
autres inf., il conserve lc sens de Tindicatif; die Erklärung der 
Worte hic dux, hix exercitus: ibi tributa et metalla e. q. s. c. 
32 extr.: Ibi n'est pas oppose ä hic qui precede, car, pour 
marquer le contraire de hic, il faudrail Ulk 1 ). Le sens est: 
l'armee romaine et son chef se trouvent devant vous (hic), et lä 
(ibi), c'est-ä-dire avec l'armee romaine et son chef, si vous etes 
vaineus, se trouvent toutes les miseres de l'esclavage; c. 36 extr. 
zu meursabant: On s'attendrait a ineursarent, car cette proposilion 
donne, comme la precedente, la raison de miraque etc. Mais il 
arrive ä Tacite de faire succeder ä une proposition subordonne 
une proposition principale, qui devrait etre egalement subordonne*). 
Einzelne Bemerkungen erscheinen nach deutschein Geschmack zu 
elementar und auch für solche Schüler, die erst anfangen, den 
Tacitus zu lesen, überflüssig, so die Bemerkung zu den Worten 
c. 4 quae equestris nobilitas est, dass das Belativpronomen sich 
dem f'rädicatsnomen angepasst habe; die Bezeichnung der Infini- 
tive noscere — agere c. 5 als historischer; die Bemerkung, dass 
c. 7 in den Worten deprehensus ac — transgressus est das Hilfs- 
verbum zu beiden Participien gehöre; die Notiz über den nom. 
c. inf. decessor seditiose agere narrabatur in demselben Cap.; die 
Anmerkungen zu c. 44: *ttfi6i/s Junüs, le 13. juin 1 und: (opibus 
nimiis) non gaudebat, il ne trouvait pas plaisir. II faut se garder 
de prendre gaudere dans le sens neolatin de habere. 

Nicht richtig scheint mir die Bemerkung, dass zu den Worten 
ita famae propior c 6 zu ergänzen sei quam dedecori (vielmehr: 
'als er gewesen sein würde, wenn er in der Besorgung der 
Spiele nicht die Mittelstrafse eingehalten hätte') 8 ); ebensowenig, 



') Diese Bemerkung freilich überzeugt nicht. Hic — Wie stehen im 
Gegensatz A. 1, 61, 15 (vergl. H. I, 65, 13. 3, 24, 13); allein A. 15, 50, 23 
ist der Gegensatz zwischen hic — ibi mindestens ebenso deutlich: hie occasio 
solüudinis, ibi ipsa j'requmtia ta/iti decoris testis pulcherrima animum exsti- 
mulaverant. 

*) Dieser Ucbergang zu einem Hauptsatz ist bekanntlich am häutigsten 
bei der Verbindung non quin — set (dial. 37, 31. Agr. 46, 12. H. 1. 15, 14. 
2, 17, 3; mit unterdrücktem set II. 1, 29, 15). Derselben Art sind folgende 
Stellen: 11.1,76,11 nun partium studio, sed erat fpraude momentum in 
nomine urbis. 2, 5, 12 pritnum per amicos , dein — Titus — certamina — 
aboleverat. 2, 9S, 9 pritnum socordia f iteüi, dein Pannonicae Alpes — nuntios 
relinebant. 

3 ) V ergl. H. 1, 12, 15 cum apud infirmitm et credulum minore metu et 
maiore praemio peccaretur (d b. als es der Fall gewesen wäre, wenn man 
es mit einem selbständigeren Fürsten zu thun gehabt hatte). A. 16, 35, 2 
laetitiae propior (nicht quam maestitiae, sondern: als er es bis dahin ge- 
wesen war). 
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dass in den Worten: nos — recessus ipse ac sinus famae in hunc 
'l Inn defendit c. 30 in famae ein Dativ (= a fama) vorliege 1 ). 
Auch halte ich es für sprachlich unmöglich, hei den Worten apitd 
nostras aures c. 44 mit Rücksicht auf die Abwesenheit des Tacitus 
selbst an seine Familie zu denken 3 ); für sachlich unmöglich, am 
Ende desselben Kapitels cotitinuo als Adjcctiv mit ictu zu ver- 
binden. 

Üraegers Commentar ist stark benutzt, doch nicht so, dass 
aus der Art der Benutzung dem Verf. ein Vorwurf erwachsen 
könnte. Vergl. z. B. Gantrelles Bemerkungen zu c. 5, 4. 5. 8. 8, 
4.16,1. 18,5. 32,2. 43,2. — Einmal wird eine Stelle aus 
Voltaire citirt (4, 12), um einen Ausdruck des Tacitus zu illustri 
ren. Sehr häutig wird im Commentar verwiesen auf des Ver- 
fassers 'Grammaire et stvle de Tacite\ ein Werk, das mir nicht 
zu Gesicht gekommen ist. — Die der Ausgabe angehängte 'table 
des noms propres' giebt kurze sachliche Erläuterungen zu den 
im Agricola vorkommenden Eigennamen. Der -appendice critique 1 
notirt die Abweichungen des Gantrel leschen Textes von dem 
(sehr fehlerhaften) der Burnoufschen Ausgabe (denn: l nous ne 
pouvons oublier que notre livre s'adresse surtout aux pays de 
langue francaise, oü Tcdition la plus estimee de Tacite, celle de 
Burnouf, se trouve entre les mains de tout le monde) und nimmt 
Rücksicht auf alle neueren Ausgaben deutschen Ursprungs. 

Fremdartig ist für unser Auge die Art des Abbrechens der 
Wörter, wie cas-tigando, hones-tius (c. 21. 22). Unter den nicht 
ganz seltenen Druckfehlern erwähne ich zwei: im Commentar zu 
16, 6 lies Quint. Inst. or. 10, 1, 9t (statt 10, 91) und 34, 1 : Liv, 
21,43 (statt 31,43). 

Recensirt von B— n im Liter. Centralbl. 1876 Nr. 7. Re- 
censent bemerkt, dass man sich an manchen Stellen in den An- 
merkungen des Verf. vergeblich nach einer Erklärung umsieht. 

J. Gantrellc, professeur a l'universite de Gand, contributions ä la 
critique et ä l'cAplication de Tacite. Fascicule I. Pari». Garnier 
fröret. Gand. Ad. Hoste. 1S75. 8. 74 S. 

J. Gantrellc, Professor an der Universität Gent, über Entstehung, Cha- 
rakter und Tendenz von Tacitus' Agricola, nebst Erklärung der 
drei ersten Capitel. Nach der 2ten Ausgabe des Originals mit Ge- 
nehmigung dea Verfassers übersetzt. Berlin. Schroeder. JS75. 
8. 42 S. 

Das zuerst genannte Werk enthält 6 den Tacitus betretende 
Abhandlungen, die ersten 5 von Gantrelle, die letzte von seinem 
Collegeo M. Wagener, mit drm sich Gantrelle zur Veranstaltung 
einer Ausgabe des Tacitus bei Garnier freres verbunden hat. Die 

') sinus famae ganz wie sinus imperii Germ. 29, 18. 
*) Lal'st doch Tac. sogar auf ein vorangehendes mihi unmittelbar ein 
nostram folgen H. 1, 1, 14. 
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beiden ersten dieser 6 Abhandlungen sowie die letzte sind bereit« 
früher erschienen in der revue de rinstruetion publique en Bel- 
gique (1870. 1872. 1863 [1873?]), die 3. und die 4. in der revue cri- 
tique 1874. Die 5. erscheint in diesem Werk zum ersten Mal. 

Das an zweiter Stelle genannte Werk giebt eine nicht über- 
all genaue deutsche Uebersetzung der beiden ersten Abhandlungen 
des zuerst genannten, welche betitelt sind: 1. sur Forigine, le 
caractere et la tendance de la Vie d'Agricola. 2. Expiration 
et critique des trois premiers chapitres de l'Agricola. 

Ich unterlasse es, Gantrelles Ansicht über den Charakter der 
Erstlingschrift des Tac. zu reproduciren, da ich voraussetze, dass 
ihre Veröffentlichung in der revue de linstruction publ. en Belg., 
sowie die Aufmerksamkeit, welche ihr von verschiedenen Seiten 
in Deutschland zugewendet worden ist, sie aligemein bekannt ge- 
macht hat. Auch ist sie von Adam Eussner im Literarischen 
Centralblatt 1875. iNr. 23 aufs Neue ziemlich eingehend be- 
sprochen worden. Doch enthält diese zweite Ausgabe gegen mich 
und meine Schrift 4 Die Entstehung und Tendenz des taciteischen 
Agricola'. Merlin. Weidmann 1874 zwei Vorwürfe, die ich nicht 
mit Stillschweigen übergehen kann. Der erste Vorwurf wird auch 
gegen Hirzel erhoben (Gyinn.-l'rogr. Tübingen. 1871). Er lautet: 
>i. Hirzel et, dapres lui, M. Audresen simaginent que nous 
voulons parier ici de partis politiques, et meine de partis poli- 
tiques dans le sens propre du mot! Od ne peut pas plus mal 
interpreter ce que nous avons ecrit'. Mögen andere entscheiden, 
ob die Worte Gantrelles, auf die er sich in der eben mitge- 
teilten Anmerkung bezieht, jene verkehrte Auffassung einiger- 
mafsen zu entschuldigen vermögen. Sie lauten: 'voyons d'abord 
ce que dit Tacitc des hommes politiques de Tcmpire. Nous en 
distinguons trois sortes: ceux de l'opposition (ou les republicains), 
les moderes (ou ceux que nous appellerions du juste milicu) et 
les serviles'. 

Der zweite Vorwurf wiegt schwerer und triflt mich allein. 
G. sagt nämlich in der letzten Anmerkung dieses Aufsatzes von 
mir: l il abonde ensuite completement dans le sens de la partie 
la plus importante de notre travail, et en donne un resume exaet, 
saus dire toutefois (in der deutschen Uebersetzung ist dieses 
'toutefois' sogar ausgelassen), que cest un resume de nos idees'. 
Ich denke, das Verhältnis zwischen Gantrelles und meinem Ver- 
fahren ist folgendes: Gantrelles sucht zu beweisen, dass Tacitus 
seinen Schwiegervater hinstellt als einen Vertreter des »troisieme 
groupe d'hommes politiques, qui se compose des moderes' (p. 7), 
und dass die Schrift des Tac. einen durch die Zeitumstände be- 
dingten speciell persönlichen und hervorragend apologetischen 
Charakter trage ; ich habe in der Voraussetzung, dass Tac. die 
Tugenden seines Schwiegervaters als rein persönliche Vorzüge 
lobe, und durch den Hinweis auf diejenigen Stellen der späteren 



Digitized by Google 



Tacitus von G. Andresen. 



05 



gröfseren Werke des Tac., in denen er Gelegenheit nimmt, seine 
innerste Ueberzeugung über den Werth einer zeitgenössischen 
Persönlichkeit auszusprechen, darzuthun versucht, dass die An- 
nahme hinfällig sei, Tac. müsse einen speciellen oder persön- 
lichen Grund gehabt haben, die Haupttugend des Agricola so oft 
hervorzuheben. So sind unsere Ziele ganz verschieden; die Wege 
aber, die wir einschlagen, um zu diesen Zielen zu gelangen, 
mussten zum Theil zusammenfallen, d. h. das Beweismaterial, 
soweit es durch den Inhalt des Agricola geboten wird, musste 
theilweise dasselbe sein. Dieses Material, in welchem das Lob, 
welches Tac. der Haupttugend des Agricola, seiner mafsvollen 
Zurückhaltung, spendet, und die energische Stelle c. 42 cxtr. von 
besonderer Wichtigkeit sind, brauchte ich indessen nicht aus 
Gantrelles Abhandlung zu entnehmen, da es mir durch den Text 
des Agricola selbst hinreichend greifbar an die Hand gegeben 
wurde. Hat doch auch Hoffmann ganz dieselben Ausgangspunkte, 
um von da aus zu einem eigenthümlichen und ganz anderen lle- 
sultate zu gelangen, als Gantrelle oder ich. 

Die zweite Abhandlung sucht in etwas weitschweifiger Dar- 
stellung zu zeigen, dass Agr. c 1 und 2 zu schreiben sei: at 
nunc narraturo mihi vitam defuneti hominis venia opus fueril; 
quam non petissem incusaiums. Tarn saeva et infesta virtutibus 
tempora exegimus. Cum Aruleno — laudati essent, capitale 
fuit y neque etc. Mir scheint das überlieferte Perfectum venia opus 
fuit ganz am Platze zu sein, wenn wir es mit Nissen auf die 
Betrachtungen beziehen, welche Tac. vor Beginn des Werkes an- 
gestellt hat. Ganz dieselbe Erklärung verlangt das Perfectum 
fuit Ann. 4, 5 extr., wo Tac. durch die Worte persequi incertum 
fuit andeutet, dass es ihm in den Betrachtungen, die der Ab- 
fassung der Uebersicht über die römischen Streitkräfte voraus- 
gingen, als eine zu schwierige Aufgabe erschienen sei, über die 
zuletzt erwähnten Truppengattungen detaillirte Mittheilungen zu 
geben 1 ). Ann. 15,41 hat er freilich an einer ähnlichen Stelle 
haud promptum fueril geschrieben; dass er aber im Agricola das 
durch Ann. 4, 5 gestützte fuit wirklich geschrieben hat, scheint 



*) Auch Ann. 3, 65, 1 exsequi sententias haud institui »ist insignes per 
honestum aut notabili dedecore Hilst das Perfectum institui keine andere 
Erklärung zu. — Seltsamer Weise fasst Gantrelle an jener Agricolastcllc 
das von ihm eonjieirte fuerU als Fut. ex. im Sinne eines Kut. I., Roth und 
Urlichs, welche dieselbe Yermutbung aufgestellt haben, denken ohne Zweifel 
an einen Coni. Perf. Dieses fuerit erscheint im negativen Satze z. ß. noch 
EL 2, 2, 10. A. 4, 32, 11. 65, 1. 14, 56, 11; im affirmativen Agr. 9, 15. H. 2, 
77, 6. A. 4, 33, 9. Von anderen Verben findet sieb dieser Coni. Perf. meist 
in negativen Sätzen (und immer nur, so viel ich weifs, in den Personen des 
Singulars): A. 2, 83, 11. 3,39, 7. 3, 22, 7. 29,6. 4,32,3. 34,27. 67,8. 
5, 6,7. 6, 8,21. 20,8.34,12. 11,21, 2. 12,60,18. 15,49, 2. 16,16,7. 
Im affirmativen Satze A. 4, 11, 2. 67, 7. H. 2, 37, 8. Doch ist diese Samm- 
luug auf keinen Fall erschöpfend. 

Jfttiroabvrichto HI. 5 



Digitized by Google 



66 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



mir obendrein durch das folgende IMusqpf. quam non petissem be- 
wiesen zu werden. Die Verbindung von inatsatimis mit dem 
Accus, tarn saeva et infesta virtntibus tempora erklärt Gantrelle 
für unmöglich. Ich übersetze ähnlich wie Orelli: 4 wenn ich die 
Absicht hätte, in diesem Buche die Hegierung des Domitian an- 
zuklagen, so würde ich der Mehrzahl meiner Leser besser ge- 
fallen'. Nun folgen allerdings sowohl in der Einleitung als auch 
am Schluss des Buches die heftigsten Anklagen gegen Domitian; 
aber sie werden durch die Sache selbst und den Verlauf der 
Darstellung hervorgerufen, während Zweck und Absicht des 
Buches nicht in der Anklage gegen den Kaiser und die Zelt des 
Agricola, der die Gcfahreu, welche sie brachte, durch seine Mafs- 
haltung besiegt hat, sondern in dem Lobe dieses Mannes besteht : 
hic interim Uber, honori Ayricolae, $oceri mei, destinatus, professione 
pietatis aut laudatus erit aut exensatus. — Weiterhin liegt in dem 
überlieferten legimus allerdings eine Schwierigkeit; doch fragt es 
sich, ob dieselbe der Art ist, dass sie durch eine Textesänderung 1 ), 
die noch dazu eine zweite nach sich zieht, zu heben rathsam 
erscheint. 

Die dritte Abhandlung sucht den Beweis zu liefern, dass 
Agr. 22 zu lesen sei : celernm ex iracundia nihil supererat secretnm, 
et silentitun eins non timeres: 'de sa colere il ne restait rien, pas 
memc des ressentimenls secrets, et par consequent on n'avait 
pas ä craindre son silence 2 ). — In dem 4. Aufsatze wird Agr. 
36 folgende Fassung einer schwer verdorbenen Stelle empfohlen: 
miraque eqnestris pugnae facies erat, cum aegre iam diu adver - 
sarii stantes simul equorum corporibus impellerentnr, ac saepe etc. 
Nur so lasse sich der nachfolgende Ausdruck: et Britanni — 
cirenmire terga vincent in m coeperant erklären. — Der Zweck 
des 5. Aufsatzes ist der Beweis, dass die Agr. 28 (primum a 
Suevis, mox a Frisiis intereepti sunt) und Germ. 9 (pars Suevo- 
rum et Isidi sacrificat) erwähnten Sueven eine und dieselbe 
Völkerschaft seien, welche an der Scheldemündung wohnte, sowie 
dass die von Tac. Isis genannte Göttin den germanischen Namen 



*) Graotrellc schreibt eregimtts. Dieses Verbum hat »He hier ge- 
wünschte Bedeutung 'verleben' mit einer Zeitbestimmung als Object meines 
Wissens im Activ nur an einer auch von (Jantrolle citirten Stelle des 
Tacitus: A. 3, 16, 12 quatetn Pito diern suprmnvm noctmnque exegistet. Nicht 
selten hat es diese Bedeutung im Part. perl", pass. (Agr. 3, 15. 3b, 12. H. 
1, 47, I. 3, 33, 5. dial. 42, 10; ebenso transactus H. 2, 21, 2). Sonst heilst 
es 'hinaustreiben' (A. 1, 35, 3. 14, 28, il. 16, 17, 6) oder 'fordern' (Germ. 
14,11. 20,11. B. 2,20,9). In etwas anderer Bedeutung steht es Germ. 
7, 14. 10, 9. 

') Ich biu nicht überzeugt, dass das handschriftlich überlieferte ut hier 
unmöglich sei. Allerdings steht ein solcher Conjunctiv meist in einem 
Hauptsatz, wie H. 2, 62, 4 avaritiam nun timeres. 3, 75, 3 mnoccntiam 
iustitiamque eius höh argueres. Allein wir lesen doch Agr. 12, 10 ut fitietn 
atque itiitium hteis eriguo iUerimine internosvas. 
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Nebalennia Irug. — Die letzte Abhandlung empfiehlt Agr. 45 die 
Conjcctur Gronovs: et Massa Baebius et tarn tum reus erat 1 ). 

Im Piniol. Anz. Band 7 (1875) Heft 3 p. 154—157 findet 
sich eine Anzeige aller drei Schriften Gantrelles, der Ausgabe des 
Agricola, der contributions und der deutschen Uebersetzung der- 
selben. Die Ausgabe wird gelobt; c. 36 schlägt der Recensent 
vor, statt der Gantreileschen Conjectur, die aus sachlichen Gründen 
unmöglich sei, zu schreiben : mmimeque pedestris ei iam pugnae facies 
erat, cum e gradu aut stantes — impellerenlur. 

Eine sehr lobende Anzeige der contributions sowie ihrer 
deutschen üebersetzung giebt A. Dräger Jen. Literaturz. 1876 
Nr. 16. In der zweiten Schrift werden einige Versehen des nicht 
klassisch gebildeten Uebersetzers nachgewiesen. 

Der Inhalt der contributions wird angegeben von II. K. 
Benicken in den Jahrb. f. Philologie 113-114 (1876) Heft 3— 4. 

Job. Müller, Beitrüge zor Kritik und Erklärung des Cornelius Tacitus. 
Viertes Heft. Ann. XI— XVI. Innsbruck. 8. 51 S. 

Von Mullers Beiträgen liegt das vierte und, wie es scheint, 
letzte Heft vor, versehen mit einem sprachlichen Register über 
alle 4 Hefte. Die eigentümlichen Vorzüge der Arbeiten Müllers, 
äufserste Gewissenhaftigkeit in der Analyse des Gedankens und 
eine Achtung gebietende Herrschaft über den Sprachgebrauch, 
bewähren sich auch in diesem Hefte. Die letztere zeigt sich hier 
und da in der Aufstellung neuer Gesichtspunkte, stets aber in 
dem Aufgebot einer erschöpfenden Sammlung wohlgeordneter Be- 
legstellen. Nur zuweilen scheint es, als wäre das Verfahren des 
Verf. allzuscharf, oder als entdeckte seine Interpretation in den 
freilich stets viel sagenden Ausdrücken des Tac. so viel, dass ein 
unbefangenes Urtheil ihm nicht zu folgen vermag. Folgendes 
bildet den Inhalt des Heftes: 

11,7 seien die Worte usui et rebus subsidium praeparari 
nicht mit Nipperdey auf die Advokaten, sondern auf ihre Clieuten 
zu bezichen, und der Sinn sei: 'Die Beredsamkeit diene dem 
praktischen Bedürfnis, gegen Unterdrückung zu schützen'. Hier, 
wie oft bei Tacitus, finde in der Wiedergabe fremder Reden nicht 
eine durchweg strenge Entwicklung der Gedanken statt. — 11, 
26 quippe non eo ventnm, ut senectam principis opperirenhtr sucht 
der Verf. Nipperdeys Auffassung: 'ihre Lage sei noch keine so 
ohnmächtige, dass nur der natürliche Tod des Claudius ihren 
Wünschen Erfüllung bringen könnte 1 durch die Bemerkung zu 
widerlegen, dass eine solche Erklärung voraussetzen würde, dass 



i) etiam tum ist sehr häufig bei Tacitos, K. B. Agr. 39, 15. H. 3, 31, 10 
etiam tum vinetus erat. A. 1, 3, 7. 3, 72, 3. II, 22, 12. — Von demselben 
Baebius Massa heifst es H. 4, 50, 10 Baebiut Massa — iam tunc optimo 
euique exitiosus. 

3* 
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Silius und Messalina ihre Machtmittel bereits aufgeboten, aber 
durch irgendwelche Ereignisse eine Minderung derselben erfahren 
hätten. Allein Nipperdey hat offenbar gemeint, dass Silius sage: 
'eben deshalb, weil wir noch keinen Versuch gemacht, unsere 
Macht noch nicht erprobt haben, fragt es sich noch, ob wir ge- 
zwungen sind uns ruhig zu verhalten, befinden wir uns noch 
nicht in der Lage, die Hände in den Schoofs legen und auf den 
natürlichen Tod des Claudius warten zu müssen' 1 ). Müller selbst 
bezieht die Worte auf den Willen des Silius: 'Man sei nicht 
so weit gekommen, um nun (nicht weiter zu gehen] das Ende 
des Claudius abzuwarten'. Das Charakteristische dieser Auffassung 
ist mir, gestehe ich, nicht völlig klar geworden. — 1 1 , 29 ist es 
dem Verfasser gelungen, zu beweisen, dass die von Nipperdey 
angefochtenen Worte et (Hdschr. ut) solum id im mutans zu halten 
seien. Der Sinn sei folgender: Pallas und Callistus geben den 
Plan auf, die Messalina zu warnen und sie dadurch von Silius zu 
trennen, damit aber geben sie jeden Plan gegen Messalina auf, 
auch den, sie durch eiue Anklage zu vernichten. Narcissus 
bleibt bei der Absicht, gegen Messalina aufzutreten, nur mit der 
einzigen Aenderung, dass er von dem Vorhaben, es zuvor mit 
einer Warnung zu versuchen, absteht, um sie nicht argwöhnisch 
zu machen. Piimo am Anfange des Kapitels bedeute: 'che sie 
zur Anklage schreiten' und correspondire nicht mit dein. Bei- 
läufig werden Beispiele der Verschiebung angefühl t, wo eine zum 
Neben- oder Participialsatz gehörende Bestimmung zum Haupt- 
sätze, oder umgekehrt, gezogen wird, wovon das auffallendste 
Beispiel Virg. Aen. 1, 195: vina bonus quae deinde cadis ouerarat 
Acestes — Dividit. — 12, 2 sei, zum Theil mit Anschluss au 
Nipperdey, zu schreiben: At Pallas id maxime in Agrippina tun- 
dare, quod Germania nepolem secum traheret: dignum (Neutrum 
= dignum esse) prorsus imperatoria fortuna slirpem nobilem et 
familiae Claudiae (Hdschr. Claudiae qnae, Nipperdey Juliae Clau- 
diaeque) posteros coniungere, et ne [etwa wie A. 1, 47, 6 ac ne 
posipositi contumelia incenderentur] (Hdschr. coniungeret ne, Nipp. 
coniungere, ne) c. q. s., unter Verwerfung der Halmschen Anord- 
nung. Der Gedanke sei: 'es sei des Kaiserhauses würdig, reich 
zu sein an Nachwuchs, indem der hochadliche Nero mit den 



l ) Dass dies die richtige Erklärung ist und in ut — opperirentur der 
Begriff einer sich aus den Umständen ergebenden iNothwendigkeit zu suehra 
ist, beweisen die ähnlichen Stellen, in welchen jener Begriff mit klaren 
Worten ausgedrückt ist: A. 15, 27, 4 nec enim adhuc eo ventum^ ut ctrtamine 
extremo opus esset. 4, 14, 14 eo jlagitioruni et viriutn venisse, ut auetoritate 
patrum coercendum sit. Derselbe Begriff fehlt auch nicht H. 1,60, 8 eoque 
discordiae ventum, ut — TrebeUius ad nteluvm perßtgeriL 1, 16, 3 eo 
uecessitatis tarn pridem ventum est, ut nec mea senevtus conferre plus — 
possit e. q. s. — Senectam — opperirentur wie et senecius eius expectabatur 
A. IG, 9, 3. 
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schon vorhandenen und noch zu erwartenden Sprossen der 
(Saudischen Familie vereinigt werde; zweitens müsse man dafür 
sorgen, dass nicht' — 1 ). 12, 17 Quod aspernati sunt vktores — 
radpreni habe man bisher die Construction verkannt. Diese sei 
folgende: Auf einen Hauptsatz folgen 2 Nebensätze: 1) quia — 
trimmt 2) ut- caderent. Die Periode falle entweder unter das 
Schema A/a: a oder unter das Schema (A/a) b 2 ). — 12, 45 
nihil tarn ignarum barbaris quam machinamenta et astus oppugnan- 
trum, at nobis ea pars militiae maxime gnara est seien die Worte 
at — est und 1 3, 40 in comibus pedes sagütarius et cetera manns 
equitum ibat, produetiore cornu sinistro sei cornn wegen der 
matten Wiederholung desselben Wortes in kurzem Zwischen- 
raum getilgt worden. Allein dies finde bei Tacitus nicht selten 
statt (vergl. Nipp, zu A. 1,81,3), und zwar 1) um eines rheto- 
rischen Zweckes willen. In jedem der Beispiele, welche der Verf. 
in diese Kategorie bringt, ist dem Referenten die Unabsichtlich- 
keit der Wiederholung zweifellos. Es sind folgende Stellen: H. 
4, 65 Agrippinenses, mmpto consultandi spatio, quando neque subire 
condiciones metus futuri neque palam aspernari conditio 
praesens smebat etc. Ann. 14, 4 satis constitit extitisse proditorem. 
53 tempus sermoni orat et aeeepto ita ineipit. 6, 25 memoriaeque 
id prodendum addidit Caesar. 6, 6 quid scribam vobis, patres 
conscripti , aut quomodo scribam etc. Keines dieser Beispiele 
hat, da in jedem die Absicht der Wiederholung thörieht und 
ohne Reiz wäre, auch nur entfernte Aelmlichkeit mit der un- 
zweifelhaft beabsichtigten rhetorischen Wiederholung bei Cic. de 



! ) Ich stelle zur Erwägung, ob nicht die handschriftliche Ueberljeferung 
unverändert beibehalten werden kann: at Pallas id maxime in Agrippina 
laudare, quod Germanici tiepotent secum traheret, digtium prorsus imperatoria 
fortttna, stirpem nobilem et familiae Claudiae quae posteros coniitngeret : ne 
femina e. q. s. Ich fasse dignum mit Halm als Apposition zu nepotem (was 
ohnehin weit näher liegt, als >ipperdey's und Müllcr's Auffassung), des- 
gleichen die Worte stirpem — coniitngeret. Diese letzten Worte würden 
dann bedeuten: 'einen hochadlichen Spross, der geeignet sei, die Nachkommen 
der Claudiscben Fnmilie (an sich und seine Abkunft vom Julischeo Hause) 
anzuschliefseo. Der zu coniungeret zu ergänzende Dativ ist deshalb nicht 
besonders ausgedrückt, weil sein Begriff in dem unmittelbar vorangehenden 
nobilem enthalten ist, und weil er auch durch den Gegensatz zu familiae 
Claudiae sich von selber ergiebt, welches durch seine Stellung vor dem 
Relativum scharf markirt ist. Das Verbnm coniungere ist der Ueberlieferung 
zufolge (an der freilich Eckstein eben deshalb Anstofs nahm) ebenso ge- 
braucht dial. c. 17 extr.: ne dividatis saevulum, et antiquos ac veteres voci- 
tetis oratores, qttos eorundem ttomimtni aures agnoscere ac velttt coniungere 
et copulare potuertint: 'nennet nicht diejenigen Hedner alt, welche eine und 
dieselbe Generation anzoschliefsen im Stande war', nämlich 'an diejenigen, 
welehe wir heute boren.' Auch hier ist der zu ergänzende Begriff unmittel- 
bar durch .ilcu Zusammenhang gegeben. 

*) Die erstere Form liegt vor A. 4, 1« extr , die letztere (a [b : A]), ab- 
gesehen von den von Möller hier (vergleiche nämlich Heft II, p. 13. 14) zu- 
sammengetragenen Stellen, auch Germ. 28, 9 — 12. 
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imp. Cn. Pomp. 1,1: onrne menm tempus amicorum temporibus 
transmittendum putavi; vergl. pro Sex. Kose. 2,5: his de causis 
ego hric causae paironus extiti; 2) um der Bestimmtheil und 
Deutlichkeit des Ausdrucks willen, so Aun. 1,67 mox tmdique 
erumpendum: üla eruptione ad Rhenum perveniri. Nicht hierher 
gehört die vom Verfasser hierher gezogene Stelle Ann. 12, 64: 
numerabalur inter ostenta deminutus onmium magistratuum nume- 
rus, die, wenn überhaupt eine Absicht vorliegt« eher zur ersten 
Klasse gehört. Dieser zweite Fall ist verwandt mit der bei Tac 
häutigen Wiederholung der Eigennamen statt der Pronomina, 
einem Sprachgebrauch übrigens, zu dessen Entwickclung, wie ich 
glaube, das Streben nach einem zugleich neuen und energischen 
Ausdruck mehr beigetragen hat, als die Absicht, dem Ausdruck 
Bestimmtheit und Deutlichkeit zu verleihen; 3) um die Gleich- 
mäßigkeit einer Handlung oder Eigenschaft scharf zu markiren 
und gleichsam zu malen, z. B. Germ. 18 aeeipere s«, quae liberis 
mviolata ac diyna reddat, quae nurus ateipiant rursusque ad ne- 
potes referantur. Aun. 3, 16 nee quidquam post haec rogaturm 
salutem infelkis filii rogo (eine Stelle, die außerdem rhetorischen 
Charakter hat) 1 ). Hist. 4,44: coeptam — omissam: coeptatam — 
omisere, wo die Wiederholung, wie der Verf. sehr richtig sagt, 
die Fügsamkeit des Senates malt 4) Die Wiederholung beruht 
auf Unachtsamkeit des Schriftstellers; hierher rechnet der Verf. 
auch Ann. 16, 13, 16, wo das Wort urbs zweimal kurz nach ein- 
einander in verschiedener Bedeutung erscheint. (Durch diese 
Stelle suclit der Verf. auch 11. 1, 2, 10 die Ueberlieferung gegen 
WülfTlin zu schützen. Doch ist hier die Wiederholung nur ein 
geringer Theil dessen, was an der Ueberlieferung misfallt, für 
die allein Wölfllins Emendation ein ausreichendes Heilmittel 
bringt). Nach diesen allgemeinen Erörterungen kehrt der Verf. 
zu den beiden Stellen, welche den Anlass dazu boten, zurück 
und stellt Aun. 13, 40 in die zweite, 12,45 in die dritte Klasse. 
Durch diese Einreihung ist freilich, wie mir scheint, die zweite 
Stelle von dem Verdachte der Interpolation noch nicht befreit 2 ). 

12, 4S ne tarnen adnuisse facinori viderenlur et diversa Caesar 
iuberet, missi — nnntii etc. sei die richtige Erklärung bedingt 
durch die Erkenntnis, dass hier zwei Nebensätze einander coordi- 
nirt seien, statt dass der eine dem andern subordinirt wäre: 
'damit es jedoch nicht scheine, als ob sie die That gebilligt 

») Rhetorischen Charakter babeu auch folgende, im l ebrigen der dritten 
der voa Müller unterschiedenen Uassen zuzuzählende Stellen: Ii. 5, 25, 5 u 
l etpasiauo bellum nacavrrint, lespaiianum rervm pottri. A. 4, 38, 21 ctm- 
Ictiiptu famae contemni virtutes. dial. 41, 26 quoniam nemo eodem tempere 
as sequi potvsl magnam fauiam et magnam quietem. 

*) Auch in der ersten muss die tieberlieferung Bedenken erregen, wenn 
mau Sti llen \ ergleicht, *ie H. 4, 77, 1 deriro corrtu cohorte* batavorum, 
sinistro ßrueteri Tencterique. 
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hätten, während der Kaiser etwas anderes befehle, wurden' etc. 1 ). 

— 13, 6 schrieb Acidalius quam statt quam st. Durch eine 
scharfe Analyse des Gedankens kommt der Verf. zu dem Resultat, 
dass quam si zu behalten sei; der Satz enthalte dann einen 
ironischen Vergleich des mit Zuversicht erwarteten Vorgehens 
von Seiten Neros mit dem Verfahren des Claudius. — 13, 2t störe 
der Satz Baiarum — praepararentur den Zusammenhang zwischen 
dem ihm vorangehenden und dem ihm folgenden Satze, zu dem 
sich ein notwendiger Bedingungssalz nicht aus dem unmittel- 
bar vorhergehenden, sondern nur aus dem zweitletzten Satze 
ergänzen lasse. Allerdings beziehen sich, wie Müller zeigt, zu- 
weilen begründende Sätze nicht auf das unmittelbar Vorher- 
gehende und auf den Hauptgedanken, sondern greifen weiter 
zurück und gehen auf Redetheile von untergeordneter Bedeutung, 
z. B. Ann. 12, 54 Cumanus et Felix cunetationem adferebant, quia 
Claudius causis rebellionis auditis ius statuendi eliam de procura- 
toribus dederat, eine in der Thal merkwürdige Stelle. Doch sei 
dies nicht der Art, um dem Satze 13, 21 an die Seile gestellt 
werden zu können. Man müsse daher mit Nipperdey umstellen 
oder eine Lücke annehmen. Das Letztere sei das Wahrschein- 
lichere und deshalb vor aut exislat einzuschieben: aut falsa isla. 

— Zu 14, 16 wird vorgeschlagen: tieedum insignis aetatis nolitia. 
considere simul e. q. s., eine nicht überzeugende Verbesserung, 
die auch in der hinzugefügten Stelle aus Ovid nur eine schwache 
Stütze erhält. (Nicht viel glücklicher scheint mir Meisers Vor- 
schlag Jahrb. f. Philo). 1875 p. 880: needum insignis. et salis 
poti considere simul, 'sie bereiteten sich durcli einen tüchtigen 
Trunk auf ihr Werk vor', mit Vergleichung der folgenden Worte: 
etiam sapientiae doctoribus tempus impertiebat post epulas). — 14, 
26 pars Armeniae — iussae sunt hat Nipperdey in der dritten 
Aullage das Komma vor ut gestrichen. Die Zurückziehung des 
relativen ut, sagt Müller, habe zwar im Allgemeinen keine Schwierig- 
keit; hier aber spreche der Salzbau dagegen, da jeder Leser, bei 
pars Armeniae angelangt, den Hauptsatz erwarten müsse. Viel- 
mehr habe Nipperdey in der zweiten Auflage Recht, wenn er 
sage, dass pars zu jedem Dativ wiederholt gedacht werde, nach 
der schlagenden Parallelstelle Cic. ad. fam. 10, 5, 1, wo auf com- 
memoratio der Plural atlulerunt (so der Med. u. Klotz; Baiter- 
Kayser attulit, Wesenberg attulerat) folgt, weil das Subject zu 
jedem der folgenden Genetive besonders gedacht wird. — 14,44 
sucht Müller die Ueberlieferung auf dem Wege der Erklärung zu 



') Zu den von Müller p. 19 Anm. 1 citirten Stellen ähnlicher Art füge 
hioiu A. 12, 31, 6 ne rursus con^tobarentnr injensaque et infida pa.c nun 
dttei, non militi requiem permüteret. Hier geschieht die Verknüpfung der 
beiden Satzglieder durch t t ue; durch et H. 2, 26, 14 ne litellianus miles 
recens e cattris fessos adgrederetur et percuUis nulluni retro subsidium foret. 
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schützen, indem er st pereundnm sit auf die Sklaven bezieht und 
unter nocentes ebenso gut diejenigen versteht, welche den Mord- 
plan nicht verratheil, als die, welche ihn fassen. In dem dritten 
durch postremo eingeführten Gliede liege nämlich der Gegensatz 
»wenn sie nicht verrathen'. Es scheint mir nicht, dass es dem 
Verf. gelungen ist, die von Nipperdey gegen die Stelle erhobenen 
Bedenken zu heben. Namentlich fragt es sich, ob es gramma- 
tisch möglich ist, si pereundnm sit auf die Sklaven zu beziehen, 
was Nipp, wohl mit Recht leugnet; ferner, in welchem Verhältnis 
der Sinn des ersten hypothetischen Satzes si prodant zu dem 
zweiten si pereundum sit steht, zumal da es sich, wie Nipp, be- 
merkt, von selbst versteht, dass, wenn die Sklaven verrathen, 
die Herren sicher sind. — Zu 14, 61 wird vorgeschlagen: itnr 
etiam in prineipis lande» repetita veneratione ('in alten Weisen der 
Huldigung'), da Halms itur in prineipis aedes laudes repetitum 
venerantium durch das folgende et Palatium widerlegt werde 1 ). 
— Zu der schwierigen Stelle 15, 12 nbi par eorum numerus e. q. s. 
wird bemerkt, dass die Erklärung 1 wenn die gleiche Zahl derer, die 
Rettung gebracht haben würden, die Krone erwerben würde, wie 
die Zahl derer wäre, die gerettet sein würde' scheitere an der 
Bedeutung von er, das nicht vergleichend gebraucht werde. Es 
bleibe nur übrig, eorum nicht mit numerus zu verbinden, sondern 
von einem zu ergänzenden Dativ numero abhängig zu machen und 
zu übersetzen: 4 wenn eine Zahl die Krone erwerben würde, die 
gleich wäre der Zahl derer, die Rettung gebracht haben, und 
derer, die gerettet sein würden' a ). Der Ausdruck sei allerdings 
gekünstelt, er vertrete den schlichten Gedanken: 'da alle, welche 
zur Rettung auszögen, die Bürgerkrone erwerben würden '. Aber 
Tac. habe auch sonst mitunter zur Unzeit dem rhetorischen 
Palhos Raum gegeben. Die von Müller angeführten drei Beispiele 
erscheinen mir freilich wenig geeignet, diese Behauptung zu er- 
weisen. — 15, 54 und 14, 23 haben die Ablative mnlto sermone 
und diversis artibus zu Correcturen des Textes Anläss gegeben. 
Müller fasst, und zwar mit Recht, multo sermone als Ablativ der 
Eigenschaft, von dessen auffallendem Gebrauch zahlreiche Bei- 
spiele bei Tacitus vorliegen. Der fraglichen Stelle am ähnlichsten 
ist Ann. 16, 31 : primum strata humi longoque fletu et silentio, 

M Zu den für den Gebrauch von veneratio ritirten Stellen kommt hinzu 
A. 3, 18, 17. 12, 37, 14. 

2 ) Ich scheue mich, dem Tac. einen so schwerfälligen Ausdruck zuzu- 
trauen und komme auf das von Lipsius vorgeschlagene aspiceretur zurück, 
weiches mir durch den von Krnesti erhobenen Einwand nicht beseitigt zu 
sein scheint. Denn die GrbTse der Zahl der Rettenden, auf deren Hervor- 
hebung es hier ankommt, konnte doch wohl so bezeichnet werden, dass ge- 
sagt wurde, sie sei gleich der grofsen Zahl der Geretteten. — aspici aber 
wäre an dieser Stelle echt taciteisch: Agr. 29, 13 iamque super trigado 
milia arrnatarum aspiciebantur. A. 2, 75, 5 inter venerantis gratatdisqve aspici 
solita. Germ. 13, 10. 
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post alt aha et aram complexa 'nullos' inquit e. q. s. An der 
zweiten Stelle ist eine solche Erklärung der folgenden Ablative 
wegen unmöglich; hier ist daher, entsprechend einem bei Tat*, 
häufigen Sprachgebrauch, mit Muller ein Verbum allgemeiner Be- 
deutung, wie agit, zu ergänzen: so ist immitis Apposition zu dem 
in exurit liegenden Subjecte und nach profugos ein Kolon zu 
setzen. Für diesen Gebrauch giebt Möller eine reiche Beispiel- 
Sammlung und bespricht die zweifelhaften Stellen eingehend und 
sorgfältig 1 ). Oefters berührt sich dieser Fall mit dem bei Tac. 
so häufigen Zeugina. 

Druckfehler sind nicht selten; störend ist ein Schreibfehler, 
p. 41 Zeile 10. Hier lies 'Ablativ' statt 'Genetiv'. 

Eine mit W. unterzeichnete Anzeige aller 4 Hefte enthält 
das Liter. Centralbl. 1876 Nr. 13: A. 14, 16 werde nati hübsch 
in notitia geändert; doch müsse man dann auch artis statt aelatis 
schreiben: contractu quibus aliqua pangendi facultas necdum tn- 
signis artis notitia. 

Anzeigen des 4. Heftes finden sich in der Jen. Literalurztg. 
1876 Nr. 3 (von Dräger) und in den Jahrb. f..Pbilol. 113—111 
(1876) p. 263—269 von Th. Opitz. Der letztere macht darauf 
aufmerksam, dass 11,7 die Beziehung auf die Clienten sich be- 
sonders dadurch empfehle, dass nicht 'denn', sondern tarnen 
folge. 12, 17 sei ut zu streichen, da in den von Müller ange- 
führten Beispielen stets ein Wort des Hauptsatzes auf den an 
zweiter Stelle folgenden Nebensatz hinweise (eine, wie es scheint, 
richtige Bemerkung). 15, 54 unterscheide sich von den übrigen 
Beispielen so, dass hier das mit dem Ablativ auf gleicher Stufe 
stehende Particip folge, nicht vorangehe, und zwar mit dein, nicht 
mit et. 13, 21 sei Nipperdeys Umstellung zu billigen, wenn man 
noch hinter certaret ein at einfüge: at Baiarnm sq. 

Edmundus Ulbricht, Dr. phil., Taciti qui ad figuram ¥v 6 tu fivotv 
referuntur ex tniaoribus scriptis locos congessit atque interpretatus 
est. Progr. Kreiberg. 1S75. 4. XWH S. 

Der Verf. hat sich die löbliche Aufgabe gestellt, diejenigen 
Stellen der drei kleinen Schriften des Tacitus einer sorgfältigen 

*) Zu der voa Müller besprochenen Stelle A. 11,27 diseubitum inter 
convivas, oscuta complturus (ergänze: 'stattfanden', 'gewechselt wurden'), noctem 
denUjue acttirn licentia coniungali vergl. H. 2, 84, 5 passitn delationes (seil, 
'exercebantur'). A. 13, 44, 14 tum, ut adsolet in amore et ira, iurgia pircei, 
exprobatio tat isf actio et pars tenebrarum Ubidini tepotita. A. 1, 5, 5 muttas 
itiic utrimque lacrimas et signa caritatis. 1,7, IG exeubiae, arma, cetera 
aulae (seil, 'aspiciebantur'): miles in forum, mite* in curiam comitabatur 
(ganz wie Agr. 33, 2 iamque agmina et armorum fulgoret audentissimi 
cuiusque procurtu). — Eine Erwähnung hatte verdient H. 3. 45 extr. et co- 
hortet nlaequm nottrae variit proeh'it, exemere tarnen perivulo reginam, wo 
Halm «hnc Zweifel Recht hat, wenn er durch das Komma andeuten will, 
dass xu variis proetiit (wie Ann. 14, 23 zu dhertis artibtts) ein allgemeines 
Verbum zu ergänzen sei. 



Digitized by Google 



74 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



Prüfung zu unterziehen, in welchen einzelne oder mehrere Er- 
klärer eine Anwendung der sog. Figur des $v diä dvotv er- 
kennen, in dem Glauhen, durch eine solche Einordnung der 
einzelnen Fälle in eine einzige grofse Kategorie der Eigentüm- 
lichkeit jeder Stelle gerecht geworden zu sein, und dadurch, dass 
sie dem Ausdruck einen Namen geben, die Auffassung des Schrift- 
stellers getroffen zu haben. Das Ergebnis der Untersuchungen 
Ulbrichts lautet: 'Ergo nos nullam agnoscere potuimus necessi- 
tatem iigurae iV dia dvotv y , ein Ergebnis, das Referent mit Ver- 
gnügen unterschreibt, in der Ueberzcugung, dass der auch heute 
noch ausgedehnte Gebrauch, den man von dieser Figur macht, 
dem wahren Verständnis sich hindernd in den Weg stellt. 

Im Eingang bezeichnet der Verf. sein Verhältnis zu seinen Vor- 
gängern Hoth, C. F. W. Müller (Philol. VII), Spitta. Dann wendet er 
sich zu einer Besprechung aller in Betracht kommenden Stellen 
der drei kleinen Schriften, den dialogus, den Agricola und die 
Germania nach einander Kapitel für Kapitel durchgehend. Alier- 
dings war dies der einzig richtige Weg der Untersuchung, jede 
Stelle für sich zu betrachten ; nur hätten wir statt der vom Ver- 
fasser gewählten aulserlichen oder chronologischen Anordnung der 
Stellen eine auf innerer Zusammengehörigkeit und Verwandtschaft 
beruhende Reihenfolge gewünscht. So würden schon in der 
Darstellung selbst gewisse Gesichtspunkte hervorgetreten sein, 
von denen ein jeder die Aufgabe hat, Gleichartiges unter ein- 
ander zu verknüpfen. Eine solche Anordnung würde der Wölfflin- 
schen Lehre von der genetischen Entwickelung des laciteischeo 
Stils durchaus nicht Unrecht gelhan haben. 

Es ist unglaublich, was alles in den kleineren Schriften des 
Tac., hauptsächlich im dialogus, als Beispiel jener Figur hat gel- 
ten müssen. Nicht die einfachsten Verbindungen synonymer 
Ausdrücke, wie fama yloriaque, maliynitas et invidia, modestia ac 
pudort (dial. IS. 23. 26) waren vor jener Erklärung gesichert. 
Ebenso ist mit Ulbricht jede Künstelei in der Auffassung folgen- 
der einfach synonymer Ausdrücke zurückzuweisen: memoria et 
recordaiione. pondus et constantia. statum — ac securitatem. sollt- 
riludinibus et curis. fatalis et mens dies, auribns et iudieiis. da- 
more plausuque 1 ) (dial. I. 6. 11. 13. 20. 39). fidneiam ac robur. 
sinn indulyentiaqne. pulchritudiiiem ac speciem (Agr. 3. 1). effiyies- 
que et signa. caeno ac palude. cilra speciem aut deUctationem. pic- 
turam ac liniamenta colomm. de libertate ac de corpore (Germ. 7. 
12. IB. 24). Auch aera et imayines dial. 11 gehört hierher. 
Eigentümlich ist Ulbrichts Erklärung, der aera = 'Geld, Reich- 
thum 1 fasst. 

Ein zweiter Gesichtspunkt vereinigt diejenigen Beispiele, in 
welchen Nichts uns hindert, anzunehmen, dass jedes der beiden 



») vergl. dutnure et plausu. II. 3, 83, 2. 
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coordinirlen Wörter den ihm eigen thümlichen Sinn bewahre. So 
ingenhs gloriaque. comilatus et egiessns (wo freilich die Beziehung 
sowohl als die Bedeutung des zweiten Wortes nicht völlig klar 
ist) dial. 1.6; ferner ad voluptatem et commeatus titulum tribunatns 
et inscüiam rettnlü. ludo$ et inania honoris 1 ) (* die Festspiele und 
den übrigen Flitter des Praetorenamtes \ wie Ulbricht richtig 
übersetzt), spatio ac caelo (/nach Ausdehnung und Himmelsrich- 
tung), factionibus et studiis Agr. 5. 6. 10. 12. legationibus et foede- 
ribus 29. maculis pellibusque beluamm Germ. 17. castra ac spatia 
Germ. 37"), verglichen mit cursus et spatia dial. 39. in altitu- 
dinem quandam et terrorem, wo et, wie Ulbricht richtig bemerkt, 
eine consecutive Bedeutung hat 8 ). Auch in den Worten vota 
virtusque in aperto Agr. 33, die eine rhetorische Amplification, 
meinetwegen auch ein Zeugma enthalten, lassen sich beide Be- 
griffe trennen 4 ). 

Eine dritte Reihe bilden diejenigen Stellen, in denen das 
zweite Wort dem ersten verstärkend oder erklärend an die Seite 
tritt. Der erste Fall liegt vor Agr. 2 in comitio ac /bro, der 
zweite Agr. 6 idem praeturae tenor et silentinm und Germ. 28 
tamquam per hanc gloriam sanguinis a similitudine et inertia Gal- 
hrnm separentnr, zwei besonders ähnliche Stellen. An jeder dieser 
zwei Stellen würde einer der beiden coordinirten Begriffe für sich 
allein dem Gedanken genügt haben; das zweite Wort fügt beide- 
mal den speciellen Begriff hinzu, in welchem der allgemeine Be- 
griff, den das erste Wort bezeichnet, in dem vorliegenden Falle 
zur Erscheinung kommt 6 ). Roth, der die Stelle Germ. 28 für 
das leuchtendste Beispiel des iV dia dvoTv ansieht und dem 
entsprechend die Worte a similitudine et inertia Galhrnm gleich 
a similitudine inert iae Galhrnm erklärt, wird widerlegt durch 
die von Ulbricht herangezogene schlagende Parallelstelle aus 
Xicero: etiamsi natura puerum a paternis vitiis atque a 
generis similitudine. abduceret (Cic. in Verr. III. § 159). An 
dieser Stelle dürfte man mit Roths Erklärung nicht weit 



') vergl. A. 2, 76, 5 suspiciones imbecillas aut inania famae. 4,41,11 
sublatisque üianibus veram pote.niiam atigeri. coli. 15, 31, H. 

*) vergl. H. 3, 52, & erpertem te belli gloriaeqae. Aber castromm spatia 
II. 4, 32, 1h. 

») vergl. A. 2. 6, 10 in speciem ac terrorem. 

4 ) Dass auch in Ausdrücken, wie clamore et gaudiis H. 1, 27, 16 uod 
ähnlichen, welch« Heraus in der Anmerkung zu dieser Stelle zusammen- 
stellt, in der Auffassung des Schriftstellers die beiden Begriffe durchans 
nicht in einen einzigen zusammenflössen , geht aus der Art und Weise her- 
vor, wie in den folgenden Worten der Gegensatz ausgedrückt wird. Denn 
die ganze Stelle lautet: pars clamore et gaudiis, pars silentio, an im um e.r 
eventu sumpturi. Es ist daher auch kein Grnnd, A. 1, 68, 10 und 3, 74, 21 
in den Ausdrücken clamore et impetu und gaudio et impetu eine Begrifts- 
versrhinelzung anzunehmen. 

») Ganz dasselbe gilt von den Worten ira et desperationc dilati totiens 
donativi H. 1, 25, 10. 
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kommen; sie beweist, dass der Genetiv Gallorum von beiden 
vorangehenden Substantiven gleichmäfsig abhängt. Dasselbe lehrt 
die Vergleichung von A. 13, 34, 15 situterrarum, similitudine mo- 
riim Parthis propiores. 

Die letzte und interessanteste Gruppe von Beispielen wird 
gebildet von denjenigen Stellen, wo das eine der beiden Wörter 
in einer prägnanlen Bedeutung steht. Dass dies der Fall ist, 
erkennt der Leser allerdings nur aus dem hinzugesetzten zweiten 
Worte, und insofern ist eine innere Beziehung zwischen beiden 
nicht zu leugnen. Aber weiter zu gehen und zu behaupten, dass 
beide Begriffe in einen einzigen zusammenfließen, ist grundfalsch; 
sie sind und bleiben getrennt. Die erste hierher gehörige Gruppe 
von Beispielen wird gebildet durch die drei Stellen dial. 28 
severitate ac disciplina. Agr. 43 velul honorc iudicioqm. 42 famam 
fatumqne 1 ) provocabat. An den ersten 2 Stellen werden wir 
durch die vorausgeschickten Wörter severitate und hotwre darauf 
aufmerksam gemacht, dass wir die nachfolgenden voces mediae 
disciplina und indicio in der prägnanten Bedeutung * harte Zucht' 
und 4 Achtungsbezeugung ' zu fassen haben *) ; an der dritten wird 
durch das nachfolgende fatum der BegrifT der fama in die Sphäre 
des Gefahrdrohenden gerückt, genau wie Ann. 15, 23: mde gloria 
egregiis viris et pericula gliscebant. — Für eine zweite, nahe ver- 
wandte Gruppe sind die signifleantesten Beispiele Agr. 16 nec 
ullum in barbaris saevitiae genus omisit ira et victoria. 38 et nox 
quidem gaudio pi'aedaqne laeta victoribus. Die objectiven BegrilTc 
rictoria und praeda, die schon deshalb keinen Anstofs erregen 
sollten, weil das Lateinische überhaupt zur Objectivirung des 
Ausdrucks neigt 3 ), werden durch die ihnen vorangehenden Wörter 
ira und gaudio, welche eine Stimmung des Gemüthes bezeichnen, 
in den BegrilTskreis der subjectiven Empfindung erhoben. Ganz 



') Die Allitteration ist in Verbindungen mit fama beliebt: H. 3, 32, 15 
forluna famaque. 4, 5S, 13 ßdes famaque. 5, 10, 5 fortuna famaque. 
A. 4, 3S, 13 Jacta atque famam. Vergl. H. 4, 59, 18 famem ferrumque. 76, 20 
fugam famemque. 

*) Kann doch auch die Bedeutung des alleinstehenden iudicium blos 
durch den Zusammenhang nach der einen oder anderen Seite gewendet 
werden, so H. 1, 46, 0 ttrbi Fütvium Sabinum praefecere, iudicium .Vero- 
nis secuti. 

*) Für diesen Sprachgebrauch verzeichne ich aus Tacitus folgende Bei- 
spiele: H. 1, SD, 17 et Caecimt iam Alpes transgressus exstimulabat. 2, Ort, 1 
angebat Vileltium victarum legionum haudquaquam fractu* unimus. 76, 20 
*n earcidit trucid/rtus Corbulo? 1 , 40, 12 nec Mos — priores et futuri princi- 
pe» teirurrc, quominus. A. 1, 59, 3 Artninium super insitmn violentiam 
rapta uxor, subiectus sen itio uxoris uterus vecordem agebant. 4, 3, 1 cete- 
ra m pleno Caesarurn domtts, iuvenis fitius , nepotes adulti mvram capitis 
adferebant. An allen diesen Stellen wird das Subject durch 'der Gedanke 
au' — (H. 2, 76, 20 durch 'die Erinnerung an* — ) zu übersetzen sein. Diese 
Aurfassung, die ihre Empfehlung in sich selber tragt, wird obendrein noch 
bestätigt durch Stellen, wo die subjective, dem Deutschen entsprechende 
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richtig überseLzt daher Ulbricht an der ersten Stelle nach 
Böttichers Vorgang 'Wuth und Siegesübermuth'. Dass bei dieser 
Auffassung beide Begriffe getrennt bleiben, liegt auf der Hand. 
Man wird also ira et vktoria nicht gleich ira victoris setzen 
dürfen, welches wir H. 3, 31, 4 lesen. Liegt nicht ganz der- 
selbe Fall, d. h. eine Einwirkung des ersten Begriffes auf die 
Auflassung des zweiten in Ausdrücken vor wie interpr etat tone 
gloriaque in maius aeeipitur Mist. 3, 7, iactantia gloriaque ad 
posteros Ann. 1, 8, pudar et gloria Ann. 1, 43 ? (vergl. Heraeus 
zur ersten und besonders [Sipperdey zur letzten Stelle). Diesen 
Stellen werden sich als ähnlich anreihen noch Agr. 25 mixti 
copiis et laetitia 1 ) und oblectationi oculisque Germ. 33. Denn an 
beiden Stellen wird duirb das Abstractuin etwas von seinem Be- 
griffe dem neben ihm stehenden Concretum beigemischt. (An 
der ersten Stelle copiis = 'Waffengattungen' statt 'Mundvor- 
rätheu' zu setzen, wie Ulbricht will, halte ich für sprachlich un- 
möglich). Die schweren kritischen Bedenken unterworfene Stelle 
speciem tarnen doloris animo voltuque prae se tulit Agr. 43 über- 
gehe ich 2 ). 

Vieles von dem zuletzt Erörteten haben Ulbricht und andere 
vor ihm gesehen; sein Hauptfehler bleibt der, dass er bei der 



Ausdrucksweise mit der objecliven wechselt: H. 4, G3, 5 obslabat ratio belli 
et — utilis clementiae Ja um; Civitem etiam beneficii Memoria 
Jlexit. A. 1, 41, H stugusti avi memoria, soeer Drusus, ipta e. q. s. 
(Zu diesen Nominativen ergänze man also nicht erat, wie INipp. will.) A. 11, 
34, 3 u. INipp. zu dieser Stelle. 

l ) Taeitus stellt überhaupt nicht selten heterogene Begriffe einander 
parallel: Agr. 37, 24 nox et satietas. 11. 3, 22, 0 disiecti per iram ac lene- 
brat. 4, 14, 10 nocte ac laetitia. A. 13, 15, 13 nox et läse i via. An den drei 
ersten dieser vier Stellen zwingt uns der Sinn, beide Begriffe zu trennen; 
dieselbe Auffassung wird also auch an der vierten die richtige sein, wie 
endlich auch H. 1, 54, 11 per tenebras et insciliam ceierorutn. 

3 ) Aus den gröfseren Werken des Tac. füge ich noch einige Beispiele 
der Verbindung eines subjecliven Ausdrucks mit einem objectiven hinzu, in 
denen ebenfalls die Auffassung des letzteren durch die Verbindung mit dem 
erstereu modifieirt wird. Ich bemerke nur noch, dass der subjective Aus- 
druck meist, aber nicht immer, vorausgeht. H. 1, 32, 4 neque Ulis iudicium 
out veritas. 1, 79, 4 ex Jerocia et successu (in Folge ihres unbändigen 
Wesens und im Bewusstsein des errungenen Erfolges). 4,02,5 rubore 
et infamia. 69, 5 periculo ac metu verglichen mit 72, 16 nec perinde peri- 
culum out mrt us quam pttdor ac dedecus obstupefecerat. A. 3, 17, 4 cum 
pudore et flagitia. 14, 62, 15 intita vecordia et Jacititate priorum ßagitio- 
rum. H. 2, 23, 22 scelere et metu vecordes. — INoch mögen solche Stelleu 
verglichen werden, wo Ausdrücke, die in ähnlicher Weise verschieden sind, 
nicht durch 'und' mit einander verbunden werden, z. B. H. 2, 21, 17 utrimque 
pudor, utrimque gloria. SO, 6 mens a metu ad fortnnam Iransierat ('die 
Stimmung waudle sich von der Besorgnis ab und dem Glauben an ein Ein- 
greifen der Vorsehung zu'. Heraeus). — Endlich wird man eine Einwirkung 
des einen Wortes auf die Auffassung des andern auch nicht leugnen können 
H. 3, 24, 2 pudore et probris ('durch Erregung von Schamgefühl und Vor- 
würfe') und 2, 69, 7 pervigiliis ac bacchanalibus quam diseiplinae et castris 
propiora ('als der Mannszucbt uud den Forderungen des Lagei dienstes). 
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unzweckmäfsigen Anurdnung der Beispiele den jedesmal für eine 
Gruppe von Stellen mafsgebenden Gesichtspunkt entweder nicht 
überall erkennt oder nicht deutlich genug niarkirt; denn mit der 
am Schlüsse gegebenen Zusammenfassung reicht man nicht aus. 
um durchweg brauchbare Gesichtspunkte zu erhalten und den In- 
halt jeder Stelle zu erschöpfen. Immerhin aber wird seine Arbeit 
dazu beitragen, dem alten Schlendrian der schablonenhaften Er- 
klärung den Garaus zu machen. 

Ulbrichts Latein ist (liegend und einigermafsen correct. Be- 
fremdend ist die Verwechselung von favere und fovere p. V. XXIV. 

PI anrk , zur Erklärung des Taciteischen Agricol a. Programm des Küuigl. 
Karlsgymnasiums zu Heilbrunn. 187 4. 4. 31 S. 

(Jeher diese Arbeit, die mir für den letzten Bericht noch 
nicht vorlag, bedarf es, so bedeutend auch ihr Umfang ist, nur 
weniger Worte; denn des Neuen oder Selbständigen enthält sie 
wenig oder garnichts. Sie besteht in einem Gonglomerat von 
zahllosen längeren und kürzeren Bemerkungen, welche sich wie 
eine Art Commenlar der Beihenfolge der Kapitel anschliefsen. 
Hie kürzeren Bemerkungen, welche oft nichts weiter, als eine 
Paraphrase enthalten, sind vermutlich so oder ähnlich nieder- 
geschrieben, wie der Verf. sie in der Schule vorgetragen haben 
mag. Die längeren ermüden durch eine mafslose Weitschweifig- 
keit; es gehört Geduld dazu, über das ewig wiederkehrende 
'Roth denkt', 4 Pcerlkamp sagt', 'W T ex schreibt' hinwegzukommen. 
Die Übersichtlichkeit der Erörterung musste bei einer solchen 
Darslelluugsweise nothwendig verloren gehen. Dazu gesellt sich 
ein solcher Mangel an Selbständigkeit des Urtheils, dass der Verf. 
z. B. in der breiten und verwirrenden Auseinandersetzung über 
die Worte venia opus fuü, quam non pelissem inensaturus etc. c. 
1 (p. 2 — 7), welche für die ganze Art des Verfassers als Muster 
dienen kann, p. 6 die Lesarten ni ineutaturut und m cursaturus, 
p. 7 aber ni ineursaturu* empfiehlt. Wir haben deshalb auch 
keinen Grund, uns um eine scharfe Definirung der eigenen An- 
sicht des Verfassers über diese Stelle zu bemühen, obwohl er 
selbst sagt, das Neue seiner Erklärung bestehe darin, dass sie 
'die venia, qua mihi opus fuerit, als den Grundgedanken aller 
3 Kapitel der Einleitung durchzuführen suche". Und so geht es 
weiter: viele Worte, viel Belesenheit; nirgends ein selbständiger 
Gedanke, der mit Klarheit und Entschiedenheit durchgeführt 
wäre. Bcferent hat es nicht über sich vermocht, aus diesem 
Wust die wenigen neuen und treffenden Bemerkungen, die er 
enthalten mag, hervorzusuchen. So viel kann ich versichern : der 
Verlust, den der Fortschritt in der Erklärung des Agricola er- 
leidet, wenn diese Schrift übersehen wird, wird äufserst gering 
sein. 
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Mit der Verschwommenheit des Verf. harmonirt sein Pathos, 
dass sich in der Einleitung bis zu folgender Phrase erbebt: „Und 
dieses Bild entwirft der liebende, pietätsvolle Sohn, der über dem 
räthselhaft früh erschlossenen Grabe des 'besten Vaters' trauert, 
der dem schwer Verkannten seine innige Verehrung nachruft, 
der dem abgeschiedenen Geist in ein höheres Geisterreich, in 
dessen stille, friedliche Räume Verfolgung und Misgunst nicht 
hinaufreichen, mit Rührung nachblickt und gleichsam mit weihe- 
vollen Accorden seine Seele in jene höheren Sphären begleitet". 
Das ganze Rüstzeug der schulmäfsigen Erklärung wird dazu mit 
solcher Virtuosität gehandhabt, dass zu den allbekannten termini 
der Tropen und Figuren um des besseren Verständnisses willen 
noch einige neue Namen hinzuerfunden werden, so dass 4 fr d*a 
tquüv' (p. 18) mit Bezug auf classem, naves, mare Ajrr. 18 und 
die 'schönen notninativi plastici' (p. 23) mit Bezug auf agmina 
und fulgores Agr. 33. Scherzhaft-naiv ist die Aeufserung über 
die Abschreiber, denen wir die beiden Codices des Agricola ver- 
danken, p. 16 An in.: cap. 9 hat die llandschr. d aut Semper 
erat, was auf schlechtes Dictiren hinzudeuten scheint, für haut 
semper errat. — Wie wenig diese Biedermänner wussten, was 
sie thaten, folgt endlich aus cap. 4(i, wo cod. rmililum, /I mul- 
tum liest, statt aemulatu oder aemulatione\ Diese und ähnliche 
Betrachtungen sollen dem Leser, wenn er es sonst noch nicht 
weiss, zum Beweise dienen, dass die Erklärer des Agricola zu 
kleinen Aenderungen des Textes berechtigt sind. 

Robertus Rodenwaldt (Malnoviensis), de o ratio ii um Tacitearum Ii de 
historica. Additur de senatus Komaoi condiriooc, qualis fuerit aetate 
imperatoria, disputatio. diss. inaug. Jenae 1875. S. 23 S. 

Eine unbedeutende und seichte Arbeit. Auf eine Einleitung, 
in welcher von der Sitte der griechischen und römischen Histo- 
riker, in die Darstellung der Ereignisse Beden einzuflechten, ge- 
sprochen wird, folgen allgemeine Bemerkungen über die Reden, 
die sich in den Berichten des Tacitus linden. Eine authentische 
Wiedergabe der wirklich gesprochenen >Vorte finde sich nur an 
4 Stellen: Ann. 14,59. 15,63. 67. Hist. 3,39. Es sind stets 
kurze, charakteristische Aussprüche'). In den wirklichen Reden 



') Diese Sammlung ist höchst fragmentarisch. Obendrein ist mir die 
Authentizität der Worte des sterbenden Seneca A. 15, 03 sehr zweifelhaft. 
Ein hinzugesetztes inquit trägt, wie der Verf. zu glauben scheint, nirgends 
zur Entscheidung bei. Dagegen sagt er richtig: immutatas orationes nulias 
iuserit nisi brevissimas et in quibus ipsa eloquendi ratio memoria digna 
videbatur. Von diesem Gesichtspunkte aus wird man annehmen können, dass 
Tac. (abgesehen von den drei vou Rodenwaldt citirteu Stellen) an folgcndeu 
Stellen die wirklich gesprochenen Worte überliefert: H. 1,35, 11. 2,64, II. 
3, 32, 17. S5, 7. 4, 43, 7. A. 2, 40, 14. 3, 65, II. 6, 5, 7. 46, 18. 11, 2, 5. 
20, 4. 21, 0. 34, 4. 12, 21, 4. 14, 8, 10. 23. 51, 9. — 1 1, 37, 6 und 16, 4, S 
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wechselt Tac. variandi causa zwischen oratio "directa und obliqua. 
Ein besonderer Slil sei in ihnen nicht zu erkennen, mit Aus- 
nahme vielleicht von Ann. 14, 53. 54, wo Tac. in etwas den Stil 
des Seneca nachzuahmen scheine. Keine Rede habe einen völlig 
erdichteten Inhalt. Für die in Rom gehaltenen Reden seien die 
Quellen zahlreich gewesen; aher auch die im Felde gehaltenen 
seien nicht völlig erfunden. Denn als Quellen hätten dem Tac. 
hier entweder seine Vorgänger in der Geschichtschreibung oder 
die Commentarien der Feldherren selbst gedient. Dann geht der 
Verf. über auf einen Vergleich der Rede, welche Tacitus dem 
Kaiser Claudius Ann. 11, 24 in den Mund legt, mit den auf der 
Lyoner Bronzetafel erhaltenen und von Nipperdey hinter seiner 
Ausgabe der Annalen herausgegebenen Resten der wirklichen 
Rede des Kaisers. Von beiden Reden wird der Gedankengang 
angegeben (wobei über den vermuthlichen Inhalt des verlorenen 
Stückes der Bronzetafel die von Nipperdey aufgestellte Ver- 
muthung vorgetragen wird) und das Verhältnis der wirklichen 
Rede des Claudius (von der es heifst: 'apparet ex ea manifeste 
hominis in antiquitatibus pervestigandis Studium, in elocutione 
non plane ineleganti inepta loquacitas, in sermocinando anxietas') 
zu der ihm von Tac. in den Mund gelegten dahin bestimmt, 
dass in dieser der Stil völlig geändert, die Disposition nicht ängst- 
lich gewahrt, die Gedanken selbst aber mit solcher Treue festge- 
halten seien, dass aufscr einigen ineptiae nichts ausgelassen, auch 
nichts Wesentliches hinzugefugt sei aufser dem aus der lakonischen 
und athenischen Geschichte entnommenen Zeugnis. Dem ent- 
sprechend werde auch in den übrigen Reden des Tac. die histo- 
rische Treue nicht fehlen. 

Die letzten 7 Seiten der kleinen Abhandlung behandeln, 
ebenfalls nichts Neues bringend, die Zusammensetzung des Senats 
während der Kaiserzeit, diejenigen Punkte, in denen er sich vom 
republikanischen Senat unterschieden habe, und das Verhältnis, 
in welches sich die Kaiser bis auf Nero zum Senate gestellt 
haben. — Das Latein der Dissertation ist besser als der Druck; 
denn Druckfehler finden sich fast auf jeder Seite. 

Maximilian Oberbrey er (Saxn-Borussus , analecta critica ad Ta.it i qui 
diritur dinlogum de oratoribus. diss. iuaug. Rostocb. Berolini 
1875. S. 35 S. 

Diese Rostocker Doctordissertation, welche eine Reihe von 
Stellen hauptsächlich aus den 13 ersten Kapiteln des dialogus be- 
wird dies vom Schriftsteller ausdrücklich bezeugt. Wahrscheinlich liegt 
auch an folgenden Stellen eine genaue Wiedergabe der gesprochenen Worte 
vor: A. 1, 12, 4. 74, 19. 6, 20, 11. 11, 4, 14. — Schwierig oder unmöglich 
ist diese Annahme Tür folgende Stelleu: H. 2,47,1. 3,20,16. 24, 12. 
4,32,11. 42,13. 66,9. 77, 14. A. 1, 22, 4. 4,8,18. 11,30,9. 12,18,8. 
13, 21,6. 16, 22, 10. 31, 5. — Zweifelhaft bleiben H. 2, 78, 16. 3, 54, 19. 
A. 16, 35, 6, 
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handelt, ist gegen die kritischen Arbeiten des Referenten über 
diese Schrift gerichtet. Seite für Seite wird mir die Frucht- 
losigkeit meiner Bemühungen demonstrirt. Mich tröstet das Eine, 
dass ich mich in leidlich guter Gesellschaft befinde; denn der 
Zum des Verf. trifft gelegentlich auch andere, ja alle Kritiker des 
dialogus. p. 14: has ego quas immerito dicunt coniecturas non 
amplius perscquens. p. 16: nec minus futilia sunt, qnae critici 
post alterius inculcarunt (es handelt sich um die notwendige 
und allgemein anerkannte Einschiebung Pichenas c. 8: bis, alte- 
rius). p. 26 : sed — omnes critici ex tribus saeculis hodieque 
certatim errarunt. p. 29: quamvis omnes coniecturae propositae 
perquam sint futiles. Und von Nast, dessen Uebersetzung, wie 
ich erwiesen habe, den Zusammenhang überall mit scharfer Auf- 
merksamkeit verfolgt, heifst es p. VIII, dass er den dialogus 
minus convertere quam evertere, und dass seine Uebersetzung 
mentione indignissima und iam pridcm ad acta rescripta sei. — 
Sehen wir zu, ob die eigenen Leistungen des Verfassers zu diesem 
Grade des Hochmuths einigermafsen in Verhältnis stehen. Ich 
beginne mit den Erklärungen und lasse dann die Conjecturen 
folgen, c. 8 sei die wahre Construction bisher verkannt worden : 
principes gehöre als Accus, zu agunt in dem Sinne von 'partes 
principum agunt'; ferunt cnncta aber sei = 4 nanciscuntur cuncta'. 
c. 10 sei obnoxium => «poena dignunT und dazu gehöre als Sub- 
ject der Acc. c. inf. ojfendere — Studium, c. 10 sei expressis 
völlig in der Ordnung, wenn man nur verbis hinzudenke, wie 
dies ja bei paucis, multis u. ä. nicht selten sei. c. 11 sei in Neronem 
ganz an seiner Stelle, wenn man es von potentiam abhängig 
mache, c. 14 seien die Worte concitatus et velut instinctus nicht 
auf den Maternus, sondern auf den eintretenden Messalla zu be- 
ziehen, c. 17 müsse es als 4 plane consentaneum et sat mani- 
festum' erscheinen, dass statio das Jahr bezeichne. Das wahr- 
scheinlichste Geburtsjahr des Tac. sei das Jahr 59 (giebt es denn 
keinen Nipperdey in Rostock?). Bei der Besprechung von [erat 
c. 5 spricht der Verf. seine Verwunderung darüber aus, dass 
man an dem indefinitiven Gebrauch der 3. Person Sing. Anstofs 
nehme, während man einen ähnlichen Gebrauch der 3. Person 
Plur. ganz in der Ordnung finde. Als Parallelstelle zu dem dum 
— redderent c. 1 soll dienen Nep. Milt. c. 3 eius ponlis, dum 
ipse abesset, custodes reliquit principe*; und zu dem überlieferten 
Marceilum — non minus (= 4 non minore numero atque honore') 
esse in extremis partibus terrarum etc. gar Stellen wie Cic. Brut. 
52, 193: vnlgus interdum non probandum oraiorem probat, sed — 
esse melius non sentit. 

Es folgen die Conjecturen. c. 17 und c. 24 sei beidemal, 
damit die Addition stimme, mit um et viginti in centum et duode- 
viginti zu ändern. Und das schlägt derselbe Mann vor, welcher 
über mein Verfahren c. 1 äufsert: haec auctores antiquos emen- 

JahrcBbcrichto ZU fi 
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dandi via sane una omnium expeditissima est und an Gessners 
praeeeptum erinnert, vorsichtig zu sein im Conjiciren, derselbe 
Mann, der die weise Regel aufstellt: neque nos corrigere, sed in- 
teiligere oportet. Er conjicirt weiter, der wahre Titel unserer 
Schrift sei 'dialogus'; denn ('quod viros vel doctissimos adhuc 
latuit') de oratoribus sei interpolirt. Gehe doch Ciceros Brutus 
nicht unter dem einfachen Titel 'de oratoribus', sondern unter 
dem bestimmteren 'de claris oratoribus'. Dazu kommen folgende 
Aendcrungen des Textes: c. 6 sed omnibits prope diebus ac prope 
omnibus foris. quamquam alias diu serantur atque elaborentur. 
c. 7 nach Pithoeus quod si non in alvo oritur. c. 10 quando 
enim carissimarum recitationum fama. aut iaclus disci, c. lt 
laudaverit. c. 30 statin* non decurrens. c. 19 nam quatenus 
— solent? quonsque? ad Cassium, quem reum fachint, quem 
primum e. q. s. c. 13 quod, cum quotidie aliquid rogeitfur, qui- 
bus praestant indignantur (i. e. 'quibus rogata praestant, cum eis 
stomachantur'). famamque fall entern. Noch weit ungeheuer- 
licher sind folgende 6 Vermuthungen: c 2 quos ego in iudiens 
studiose audiebam, sed domi quoque, so dass nun, da non modo 
gestrichen ist, sed quoque in der Luft schwebt, c. 8: nec koc 
Ulis ult er ins ter millies sestertium praestat {ulterius n= 'plus 
quam'), c. 10 meditatus videris autem elegisse, eine höchst ge- 
wählte Wortstellung, c. 26 sed tarnen frtquens, sicut histrio 
elamet (= 'sicut clamet histrio licet, nou orator') exclamatio. 
c. \2 nec ullis aut gloria morte carens aut augustior hu nur in 
angenehmem Wechsel zwischen Positiv und Comparativ. c. 13 
quod, cum alligati adulatione y nec etc., wo hiuter adulatione ein 
sint ebenso leicht zu ergänzen sei, wie essent Ann. 1, 65 cum — 
apud Romanos invalidi ignes, interruptae voces. 

Von dem Latein des Verf. endlich nur 2 Proben: 'Mihi 
Lipsianum major non tantam probabilitatem aut externam aut 
internam habere videtur, ut id reüneam'. — 'ut — quisque sibi 
optimus videretur'. 

Oberbreyers Leistung steht nicht vereinzelt da: es giebt noch 

eine Rostocker Üoctordissertation ähnlichen Inhalts und gleichen 

Werthes, welche hier bei Schade (durch die Güte dieses Herrn 

bin ich, nach vergeblichen Bemühungen in Rostock an Ort und 

Stelle, der Dissertation habhaft geworden) gedruckt worden und 

im Jahre 1872, wie ich nachträglich erfahren habe, erschienen 

ist. Der Titel lautet: 

De emeodationibua Taeitei ut fertur dialogi de oratoribus a Georgio 
Andreseiiin editia. diss. inaug., quam scripait Hermanous Kappel, 
l'omeranus. 8. 51 S. 

Aus dem Inhalte zur ferneren Erbeiterung meiner Leser hier 
eine kleine Auswahl: c. 10 sei der Pleonasmus ceteris aliarum 
artium studiis gerechtfertigt durch Verbindungen wie patrocinium 
defendendae poeticae (c. 4), memoria et recordalione (c. 1), vettres 
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et senes (c. 6), vetera et antiqua (c. 15. 16. 17). c 36 cum pa- 
rum esset in senatu breviler censere, nisi quis ingenio et eloquentia 
sententiam suam tueretur habe folgenden Sinn: 'qui erat homo 
ingeniosus et eloquens, ei in senatu breviler censere licebat, dum 
(= 4 während') alios copiose sententiam dicere oportebat. Id ni- 
mirum eloquentiae praemium erat, quod clarus Senator in senatu 
paucis sententiam ferre poterat nec pluribus defenderc cogebatur '. 
Dazu füge folgende Verbesserungs vorschlage : nec hoc Ulis ulte- 
rius ter milies sestertium praestat, e. hoc illis remotius ter 
milics sestertium praestat, quod ad verba antegressa non minus 
esse in extremis parlibus terrarum quam Capuae aut VercelUs 
spectans nihil aliud nisi Marcelli et Crispi famam quoquoversus 
pervulgatam significat". Die Conjectur bringt Oberbreyer auch; 
in der Erklärung muss er seinem Vorgänger weichen. Kappel 
will vermuthlich sagen: 'und dieses Entferntere (d. h. die gröfsere 
Verbreitung, nämlich ihrer fama) bringt ihnen nicht ihr Reich- 
thum ein, sondern' u. s. w. Ferner c. 7: tum in coelum abire, 
quod, si nun in alio oritur, nec ei codicillis datur nec cum gratia 
venit. c 27: Ad partes, inquit Maternus, mit Vergleichung von 
c. 28 etiamsi mihi partes assignatis. c. 30: neque oratoris vis ac 
facultas, sicut ceterae res (seil, 'oratoris* seu 'oratoriae'), 'si- 
quidem sola vi ac facultate orator non iam perficiebatur '. — Im 
Verhältnis zu der Art, wie ich bekämpft werde ('emendator noster'. 
^riticus noster'. 'corrector noster\ *tantummodo novandi cnpi- 
dus'. 4 voces inanes fundens'. 4 haec non est emendatio, sed 
potius depravatio lectionis vulgatae'. *corrigendi cupiditatem 
Andresenii incendunt haecce verba'. 'aeque inanem laborem 
suseepit'. 'neque pluris aestimandum quod' etc. *sed eliam 
ineptias quam maximas auetori dialogi ascripsisse apparet'. 'ad 
quatuor locos alios attentandos irritatur'. 'quam futile autem 
totum eiusdem inventum sit'. 'Andresenio bilem commovent 
verba'. 'auctoris modo temeritatem notatam volumus') lautet 
der Schluss leidlich versöhnend: 'Omnibus igitur Andresenii 
emendationibus comprehensis , eum nonnullas non probandas 
attulisse invenimus'. 

Es existirt zwischen diesen beiden Rostocker Dissertationen 
von Oberbreyer und Kappel eine merkwürdige Aehnlichkeit. Die 
von Oberbreyer aufgestellte Regel für die Erklärung Gndet sich 
bei Kappel in folgender Fassung wieder 'veruntamen non temere 
corrigendum, sed solum recte interpretandum est'. Das oben er- 
wähnte praeeeptum Gessners druckt auch Kappel ab. Mehrmals 
berufen sich beide zu gleichem Zwecke auf dieselben Parallel- 
stellen. Von dem Worte natura dial. 8 geben beide dieselbe 
Erklärung ('ortus, Geburt'). Zu dem ersten der von mir oben 
aus Oberbreyer citirten Sätze vergleiche Kappel p. 28: 'quac 
probabilitatem nec internam nec externam habent'. Denn die 
Aehnlichkeit erstreckt sich sogar bis auf den Stil und die 
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drucksweise. Beule braueben mit Vorliebe quispiam in dem Sinne 
von 'man (cinjjiam ===' einem') und tonare in dem Sinne von 
'bedeuten'; beide stellen öfters die Negation falsch (z. B. non 
probari potest' Oberbr. 28, Kappel 34) und das Reflexivpronomen 
hinter quisque. Beide lieben den (urbanen?) Conjunctiv in der 
directen Frage (Vergl. 0. VII: quid simple x illud de oratoribus 
sibi velit? mit K. 31 quid ergo aliud post quidquid additum sibi 
velit?); beide brauchen vero {autem) im Sinne einer Wider- 
legung und modo mit fehlerhaftem Germanismus, ferner tarn statt 
vel y besonders in der Verbindung per se iam; secus in der Be- 
deutung 'verkehrt' (z. B. 'secus intelligere ). Bei beiden kehren 
die Verben expungere und ditpicere öfters wieder. Gewisse 
Wendungen sind beiden gemeinsam, so: tibi Optimum videri, 
aliud agetis, oleum et operam perdere, mera commenta u. a. — 
Mögen andere, die in den Quellenforschungen erfahrener sind als 
ich, entscheiden, ob etwas und was aus dem, was beide Autoren 
gemeinsam haben, zu scbliefsen sei. 



Ge. Otto Franc. Wackermann, dialogus qui de oratoribus inscribitqr 
quo iure Tacito abiudicetur. diss. inaug. Rostocb. Rostochii 
1874. 8. 43 S. 

Diese Arbeit enthält nichts, was irgendwie dazu beitragen 
könnte, die Frage, über die sie handelt, der Entscheidung näher 
zu führen. Es sind die alten Dinge, in wenig eingehender Dar- 
stellung und in nicht fehlerfreiem Latein zusammengestellt. Der 
Besprechung der Frage selbst geht eine Geschichte derselben 
voraus. Dann erörtert der Verf. zuerst das Zeugnis der Hand- 
schriften. Die l'rhamUchrift habe den Namen des Tac aus alter 
Tradition; denn da derselbe im 9. oder 10. Jahrhundert so gut 
wie garnicht bekannt war, könne er nicht aus eigener Erfindung 
hinzugesetzt sein. Auf das bekannte, von Lange entdeckte Zeug- 
nis des Plinius giebt der Verf. nicht viel. Dann geht er zu den 
chronologischen Verhältnissen über und stellt dasjenige zusammen, 
was wir über die im Dialog auftretenden Personen wissen. Als 
die Zeit, wo das Gespräch gehalten sei, wird das 6. Jahr des 
Vespasian angesetzt und als Geburtsjahr des Tac das Jahr 56 
angenommen, so dass er 74 admodum iuvenis war. Unter Titus 
sei der dialogus herausgegeben. Darauf wendet er sich zu einer 
Betrachtung über den Charakter der Schrift, in welcher er die- 
selbe Anschauungsweise, dieselbe Mäfsigung und speciell dieselben 
Ansichten über die Erziehung findet, wie in den historischen 
Schriften des Tac. Auch der rhetorische Bildungsgang des Tac. 
stimme zu dem Inhalt unserer Schrift. Verf. macht Teuflels 
Ansicht zu der seinigen, Tac nehme in dieser Schrift Abschied 
von der rednerischen Laufbahn. Zuletzt redet Verf. über die 
Dilferenz des Stiles. Nach Weinkauflf und Bötticher werden eine 
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Anzahl Wörter und Wendungen aufgezahlt, die den historischen 
Schriften des Tac. mit dem dialogus gemeinsam sind. Doch 
seien diese Uehereinstimmungen von geringer Bedeutung für die 
in Rede stehende Frage; die völlige Verschiedenheit beider Stil- 
gattungen bleibe besteben. Doch lasse sich dieselbe ausreichend 
erklaren. Einmal sei der dialogus zu einer Zeit geschrieben, wo 
Tac. sich in seinem rhetorischen Bildungsgange an Cicero an- 
>< bloss. Zweitens forderte der Stull einen andern Stil, als den 
der historischen Bücher. Drittens könne ein solcher Wechsel der 
Stilgattung bei dem eigenartigen Charakter des Tac. am wenigsten 
auffallen, dem man es wohl zutrauen dürfe, dass er in den histo- 
rischen Büchern einen berechneten und gemachten, in der älteren 
rhetorischen Schrift einen einfachen und natürlichen, der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens nahe stehenden Stil angewendet habe. 

Robert Christian Riedl, über den Partcistandpunkt des Tacitus. 
Aphoristische Betrachtungen über die erste» sechs Bücher von Tacitus 
Annalen. Jahresbericht über das Gvmnasiom der k. k. Theres ia- 
uiachen Akademie in Wien für* «las Schaljahr 1874-75. Wien 
1875. Verlag der Thereaianischen Akademie. S. 120 S. 

Diese Arbeit ist eine Fortsetzung des von mir im vorigen 
Jahresbericht besprochenen Triester Programms desselben Ver- 
fassers. Aus dieser früheren Abhandlung wird Einzelnes wieder- 
holt, so p. 32 die von mir gerügte Behauptung, dass Tac. sich 
widerspreche, wenn er die Prinzen Drusus und Germanicus ein- 
mal egregie concordes nenne, ein andermal aber berichte, dass 
Piso gehofft habe, in dem Drusus nach dem Untergang seines 
Nebenbuhlers einen Fürsprecher zu linden. Im Uebrigen ist der 
Inhalt folgender: 

Dass dem Tiberius Innigkeit und Wärme des Gefühls nicht 
gefehlt habe, werde bewiesen durch sein Verhältnis zu Sejan, 
seinem Altersgenossen Marcellus und seiner Gemahlin Vipsania, 
sein Verfahren gegen Sacrovir, sein Verhalten beim Tode seines 
Bruders Drusus und seine Dankbarkeit gegen den Sulpicius Qui- 
rinus und Lucilius Longus. Beim Leichenbegängnisse des Ger- 
manicus fehlte er, weil er einen Widerwillen hatte gegen das 
Heraustreten der Empfindungen in die OeiTentlichkeit. Ebenso 
verräth sein Verhalten beim Tode seines leiblichen Sohnes Drusus 
einen aufserordentlich starken Geist. In gleicher Weise blieb er 
starr und ihränenlos, als er 8 Jahre später durch die Apicata 
erfuhr, auf welche Art Drusus geendet hatte. Des Gerüchtes, 
Drusus sei auf Anstiften seines Vaters getödtet worden, habe 
Tac. deshalb Erwähnung gethan, um die Aufmerksamkeit seiner 
Leser darauf zu lenken. — Tac. schrieb als Anhänger der Opti- 
matenpartei, die unter Trajan zur Herrschaft gelangt war. Die 
gegen ihn ausgestreuten Verleumdungen Hess Tiberius schriftlich 
abfassen und amtlich aufbewahren; aus dieser Quelle ist jene 
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Flut der gehässigsten Anschwärzungen von späteren Schriftstellern 
geschöpft worden. Dies gesteht Tac. Hist I, 1 o. Ann. 1, 1, 
wenn auch in aligemeineren Ausdrücken, zu. Dazu hat er noch 
andere trübe Quellen benutzt, wie z. B. die Commentare der 
jüngeren Agrippina. — Oft erzählt Tac. Gerüchte, in der Absicht, 
Glauben an dieselben zu erwecken 1 ), z. B. das durch die Zu- 
schrift Pisos an den Kaiser zu widerlegende Gerücht von dem 
nicht freiwilligen Ende des (In. Piso, wie denn die Misgunst des 
Tac. überall aus der Darstellung dieses Prozesses hervorleuchte. 
Aus der Art, wie er über den Tod der Giftmischerin Martina 
berichtet, will er die Möglichkeit schliefsen lassen, dass auch Ger- 
manicus vergiftet worden war, obgleich an dem Leichnam keine 
Spur einer stattgefundenen Vergiftung zu entdecken war. Ge- 
hässig und unbegründet ist die Bemerkung, dass dem Drusus 
sein Verhalten dem Piso gegenüber von dem arglistigen Tiberius 
vorgeschrieben worden war; ebenso der Bericht über die Freund- 
lichkeit des Tiberius gegen den vor dem Vater in Rom angelang- 
ten Sohn des Piso , über die Reise des letzteren , und besonders 
die Angabe, dass er aus Furcht die Heerstrasse verlassen habe. 
Die versteckte Darstell ungs weise, die im Bericht über den Verlauf 
des Prozesses hervortritt, soll die Mitwissenschaft des Tiberiiis 
von den auf die Vernichtung des Germanicus abzielenden Plänen 
der Livia aufser Zweifel stellen. Dass der Kaiser die Unter- 
suchung von sich abwies und dem Senat übertrug, beweise viel- 
mehr, dass er die Oeffentlichkeit durchaus nicht zu scheuen 
brauchte, sich also keiner Mitwissenschaft schuldig fühlen konnte. 
Dasselbe gehe auch aus der würdevollen Rede des Kaisers hervor, 
in der er auf eine unparteiische Untersuchung dringt, im ent- 
gegengesetzten Falle hätte er bei der leidenschaftlichen Natur des 
Piso fürchten müssen, dass dieser, um sich zu retten, Alles offen- 
baren werde. Der Prozess habe die Vergiftung nicht erwiesen, 
die Mitschuld des Kaisers vollends erscheine sehr unwahrschein- 
lich; in diesem Sinne äufsere sich auch Peter in der Geschichte 
Roms, während neuerdings ebenfalls Dräger in der 2. Auflage der 
Annalen, Einleitung, dem Tac. in der Darstellung des Tib. Be- 
fangenheit vorwerfe. — Tac. entwirft von den ersten 8 Regie- 
rungsjahren des Tib. ein vortheilhaftes Bild; gleich darauf aber 
verhöhnt er in dem Berichte über den Prozess des Silius die 
stricte Beobachtung der gesetzlichen Ferro liebkeiten und nimmt 
offenbar für den Silius und dessen Gattin Partei, die man als 
Anhänger des Germanicus und seiner Familie aus dem Wege zu 
räumen beabsichtigt habe. Beider Schuld ist unzweifelhaft: auch 
der einsichtsvolle M . Lepidus befand sich unter den Richtern, 
die das Schuldig über beide Angeklagte aussprachen. Der Bericht 



Zuweilen dooh auch zu dem entgegengesetzten Z werke. Vergl. A. 
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des Tac. über diesen Prozess ist darauf angelegt, die Sachlage 
zu verdunkeln. Jener M\ Lepidus, der als das Muster eines 
ehrenhaften Charakters stets offen und frei seine Ueberzeugung 
aussprach , stand trotzdem bei dem Kaiser immer im höchsten 
Ansehen. Er mahnte in dem Prozess des Clutorius Priscus zur 
Milde unter Berufung auf die Gesinnungen des Kaisers. Dieser 
äufserte über die hastige und blutige Entscheidung des Prozesses 
seinen Unwillen und belobte den Lepidus. Von dem ihm zu- 
stehenden Begnadigungsrechte machte der Kaiser in einer Reihe 
von Beispielen Gebrauch. Ein gleich achtbarer Charakter, wie 
IT. Lepidus, war L. Piso, der Stadtpräfect , der sich in hohen 
und schwierigen Stellungen bis an das Ende seines Lebens be- 
hauptete. — Tac. spricht den Tib. von der Anschuldigung des 
Geizes frei, klagt ihn aber der Härte an, wenn er anordnete, 
dass diejenigen, welche eine Staatsunterstützung beanspruchten, 
sich über ihre l^age öffentlich vor dem Senat auszuweisen hätten; 
gegen den unverschämten Hortalus handelte er gerecht, während 
nach der Darstellung des Tac das Verfahren des Kaisers nur bei 
denjenigen Billigung fand, quibus omnia principum, honesta atque 
inhonesta, laudare mos tst. Der Kaiser gab bis zu seinem Tode 
die glänzendsten Beweise wahrhaft fürstlicher Freigebigkeit, be- 
sonders dem Volke gegenüber bei eintretender Theurung, bei 
den Bränden auf dem Caelius und auf dem Aventin. Durch seine 
Freigebigkeit stellte er im J. 33 den gesunkenen Credit wieder 
her. Ganz anders die wirklichen Tyrannen Caligula und Nero. 
— Die schwersten Vorwürfe erhebt Tac. gegen Tib. in Bezug auf 
die Majestätsgesetze. Hierbei sei erstens zu berücksichtigen, dass 
Tac ein Anhänger der Partei der verkommenen nobiles war, 
zweitens, dass er in den wichtigsten Fällen verschweigt, ob der 
Angeklagte schuldig oder unschuldig war. Die Fälle, die Tac. 
anführt, sind nach Biedl nicht darnach angethan, uns an die 
Heimtücke und Arglist des Kaisers glauben zu machen, die ihn 
bei der Wiederaufnahme der Majestätsgerichte geleitet haben soll. 
Die 3 ersten Anklagen, in deren letzter, der des Granius Mar- 
cellus, die für den Kaiser gehässige Darstellungsweise des Tac. 
sich besonders geltend macht, endeten sämmtlich mit einer Frei- 
sprechung. Gleich nachher sage Tac. trotzdem, diese gericht- 
lichen Untersuchungen hätten den Kaiser noch nicht gesättigt. 
Weiterhin heisse es bei Tac: 4 Inzwischen erstarkte das Majestäts- 
gesetz \ Und doch liege aus dem Jahre 17 nur der eine Fall 
der Appuleia vor, aus den folgenden drei Jahren nicht ein ein- 
ziger. Dass der Kaiser durchaus kein Freund von gerichtlichen 
Verfolgungen war, darüber belehre uns sein Verhalten gegenüber 
dem falschen Agrippa und seinen Helfershelfern. Gleich ver- 
leumderisch heifse es Ann. 3, 38: 'Weder Tib. noch die Ankläger 
ermüdeten \ Denn bis zu diesem Jahre (21) sind 10 Personen 
maiestatis angeklagt worden, davon wurden 7 freigesprochen, 2 
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nahmen sich freiwillig das Leben, einer (Agrippa) wurde verur- 
theilt. Der Ausgang des Prozesses des Magius Caecilianus wird 
von Tac. dem mildernden Einfluss des Drusus auf seinen Vater 
zugeschrieben, während er sonst den Drusus als einen Mann von 
rauhem und hartem Naturell schildert. Es folgt der Prozess des 
Libo Drusus, in Betreff dessen Tac. mehrfach mit Sueton in 
Widerspruch geräth. Dass der Kaiser in diesem Prozesse die 
Delatoren belohnte, waf nicht ohne Beispiel: wir finden dies 
schon in der republikanischen Zeit, und andererseits harrte des 
Dclators die strengste Bestrafung, wenn er mit einer Anklage 
durchfiel. Und die Art und Weise, wie Tib. gegen das auf Grund 
der lex Papia Poppaca wachsende Delatorenunwesen vorging, ist 
ein Beweis für das redliche Bestreben des Kaisers, immer und 
überall Gerechtigkeit zu übcn % Er bestrafte die Delatoren hart, 
wenn sich ihre Anklagen als erfunden herausstellten, so noch in 
den letzten Jahren die Ankläger des M. Terentius und die des 
Gactulicus. Die Anerbietungen des letzteren können den Tib. 
nicht eingeschüchtert haben. — Der Eifer, mit welchem der 
Kaiser in der Auklage des Plautius SUvanus den Thal best and 
persönlich untersuchte, spricht gegen die Behauptung des Tac, 
dass eine blofse Anklage schon als Verurtheilung gegolten habe. 
Gegen den vom Senate verurtheilten Vibius Serenus verfuhr der 
Kaiser milde. — Tac. übergeht in der Darstellung der Regierung 
des Tib. gerade diejenigen Seiten derselben, auf welchen ihre 
Stärke aufgebaut ist. Er hat keinen Sinn für die Bemühungen 
des Kaisers um das öffentliche Wohl, und ohne zu bedenken, 
dass jeder weise und umsichtige Herrscher Eroberungskriege hasst, 
bedauert er die Nichterweiterung der Grenzen. Die treffliche Ver- 
waltung der Provinzen wird durch Philo und Josepbus bezeugt 
Die Statthalter liefs der Kaiser so ungewöhnlich lange auf ihrem 
Posten, damit nicht jedes Jahr ein neuer Beamter in die Provinz 
käme mit dem bestimmten Vorsatze, sie auszubeuten. Tac. 
räumt nur mit Widerstreben alle die Umstände ein , welche die 
Mäfsigung und Billigkeit der Regierung des Kaisers beweisen, er- 
hebt seinen Blick nicht über Rom und die Nähe der Stadt hinaus 
und ist selbst in diesen Berichten unvollkommen und als Partei- 
mann unzuverlässig. Darum verdienen die Quellenverhältnisse 
jener Zeit die eingehendste Aufmerksamkeit. Hierzu habe Jon. 
Froitzheim den Weg gebahnt. 

Nur mit dem Titel erwähne ich: 

Anton Linsmayer, der Triumphzug des Germanicus 
(zur Enthüllung des Hermannsdenkmals im Teutoburger Walde). 
München 1S75. 8. Lindauer. VI. 89 S. 1,50 M. — Angezeigt 
von Harkhauser (in Speyer) in den Blättern für das bayr. Gymn.- 
u. Realschulwesen, Band 11, Heft 9, p. 422—424, zum 2. Mal 
ausführlich recensirt ebenda Band 12, Heft 2, p. 74—80. 
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Id den Jahrbüchern für Pliilologie 1875, p. 346—350 erklärt 
sich Adam Eussner mit dem Grundgedanken meiner in der Fest- 
schrift des Berlinischen Gymnasiums zum grauen Kloster 1874 
über die Entstehung des Agricola aufgestellten Hypothese einver- 
standen und macht zugleich darauf aufmerksam, dass er bereits 
in denselben Jahrbüchern 1868, S. 650 seine Ansicht dahin aus- 
gesprochen habe, Tac. habe den im Agricola behandelten Stoff 
nicht erst für eine rhetorisch gehaltene Biographie zusammen- 
getragen, sondern nur seine für spatere Zwecke gemachten Col- 
lectaneen hier schon zum Theil ausgeschüttet. Weiterhin erhebt 
Eussner indessen Einspruch gegen meine Ansicht, dass der Wort- 
laut des ohne Bücksicht auf den biographischen Zweck verfassten 
historischen Theiles der Schrift noch in der ursprünglichen Fas- 
sung zu erkennen sei, oder mit anderen WWten, dass die cap. 10 
bis 38 des Agricola ursprünglich geschrieben waren, um unver- 
ändert dem gröfseren Werke eingefügt zu werden. Es sei gewagt, 
zu behaupten, dass die Stelle c. 29 in. erst später bei Abfassung 
des biographischen Theiles eingeschoben sei. In dem historischen 
Theil des Agricola sei ferner Manches enthalten , was Tac. nur 
mit bestimmter Beziehung auf den Zusammenhang der Biographie 
des Agricola niedergeschrieben haben könne. Die Beschreibung 
von Land und Volk knüpfe ausdrücklich an den Zeitpunkt an, 
wo Agricola den Oberbefehl in Britannien übernommen habe. 
Hier erinnere ich daran, dass dies doch wohl nicht viel mehr 
bedeutet, als wenn im 5. Buch der Historien die Beschreibung 
von Land und Volk der Juden an die Uebernahme des Oberbefehls 
durch Titus angeknüpft wird. Auch im Verlaufe der historischen 
Partie über die Eroberung Britanniens, fährt Eussner fort, fände 
sich Manches, was offenbar mehr dem biographischen als dem 
historischen Zwecke diene, so die Bemerkung 18, 31 sq., die 
Charakteristik 19, 3 sq. und 22 extr., die Hervorhebung der Person 
des Agricola 22, 5 sq. Dem gegenüber mache ich darauf auf- 
merksam, dass Tac. auch in den gröfseren Werken, wo er das 
Leben und die Tbaten eines hervorragenden Mannes mit lebhafter, 
persönlicher Theilnahme verfolgt, Partien einflicht, die mehr einen 
biographischen als einen historischen Charakter tragen. Dahin 
rechne ich den zweimaligen Traum des Germanicus Ann. 1, 65 
und 2, 14, seinen Gang durch das Lager 2, 13, die ausführliche 
Schilderung seiner Beise nach dem Orient 2, 53. 54, und nach 
Aegypten 2, 60. 61, dessen Sehenswürdigkeiten Tac. gleichsam 
mit dem Auge des Germanicus betrachtet. Ferner werden A. 3, 
74 die kriegerischen Anordnungen gegen Tacfarinas ausdrücklich 
an die Person des zum Oberfeldherrn ernannten Blaesus ange- 
knüpft. Dahin rechne ich auch den Bericht über das Ende des 
Arminius, am Ausgang des 2. Buches. Manchen freilich werden 
diese Parallelen als nicht genügend erscheinen, wie denn auch 
der Recensent in der Zcitschr. f. d. österr. Gymn. 26. Band (1875) 
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Heft I, p. 39 41 ganz ähnliche Einwendungen, wie Eussner. 
gegen meine Hypothese erhoben hat, um zu erweisen, dass dem 
mittleren Theile des Agricola der biographische Charakter nicht 
fehle. — Wenn Eussner nun weiter sagt, dass der im Verhältnis 
zu der Erzählung von Agricolas Kriegführung auffallend kurze 
Bericht über sämmtliche Kämpfe von Claudius bis zum Auttreten 
des Agricola eben deshalb ohne Frage lediglich als Einleitung zu 
jener Erzählung über Agricola erscheine, so ist zu bedenken, dass 
andererseits der Bericht über diese früheren Kämpfe für die 
Historien zum gröfsten Theil nicht zu verwerthen war, und zwei- 
tens, dass in Anbetracht der Vernachlässigung der synchro- 
nistischen Anordnung sämmtlicher Ereignisse eben dieser reca- 
pitulirende Theil Herrn Eussner wiederum zu lang erscheint. 
Mehr Gewicht scheint auch mir der von Eussner hervorgehobene 
Umstand zu haben, dass Tac. die Thatsachen nicht nach den 
ersten Consuln der betreffenden Jahre, sondern nach dem officium 
und den expeditiones des Agricola datirt, sowie, dass der Wortlaut 
c. 4 memoria teneo solitum ipsum tiarrare, verglichen mit c. 24 
saepe ex eo audivi zu einer Unterscheidung der Beziehungen beider 
Ausdrücke nicht berechtigt. Was aber die Worte non huius operis 
est c. 10 betrifft, so erkenne ich nicht, warum sie nicht für die Histo- 
rien, wie für den Agricola gleich gut passen sollten. Endlich 
fragt Eussner nach dem Grunde meiner Behauptung, dass die im 
Agricola enthaltene geographische Einleitung über Britannien mit 
den bei Tac. sonst so häufigen Excursen und Digressionen nichts 
gemein habe. Hierauf diene folgendes zur Antwort. 

Mit der geographischen Einleitung über Britannien und dem 
Bericht über die früheren Expeditionen daselbst kann ich nur die 
Bemerkungen über Land und Volk der Juden (H. 5, 2—8) und 
ihre früheren Berührungen mit den Hörnern (9—10) vergleichen. 
An beiden Stellen haben wir eine unentbehrliche, auf die Dar- 
stellung der Unternehmungen des Agricola und des Titus vor- 
bereitende Einleitung vor uns. Digressionen aber, die man auch 
Excurse nennen mag, sind stets entbehrlich und nur deshalb ein- 
geschaltet, um dem sich nach einem Huhepunkte sehnenden Leser 
ein anmuthiges deverticulum, wie Livius sich einmal ausdrückt, 
abseits von der grofsen Heerstrasse der fortschreitenden Erzählung 
zu gewähren. Solche Excurse sind: 11. 2, 3 über den Cult der 
Paphischen Venus, 2, 38 über die früheren Bürgerkriege, 4, 83 
— 84 über den Ursprung des Serapisdienstes, A. 3, 26 - 28 über 
die Gesetze, 3, 55 über den Luxus, 4, 32—33 über den Stoff 
der Annalen, 6,22 über das Walten des Schicksals, 6, 28 über 
de lf Vogel Phoenix, 11,14 niber die Buchstaben, 12, 24 über das 
Pomoerium. — Dreimal ruft sich Tac. am Schluss des Excurses 
zu seinem Thema zurück: H. 2, 38 extr.: nunc ad rerum ordi- 
nem revertar. A. 4, 33 extr.: ied ad ineeptum redco. 6, 22 extr.: 
ne nunc ineepto lonyius abierim. Ebenso oft drückt er sich am 
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Eingang des Excurses so aus, dass es scheint, als habe er das 
Bedürfnis gehabt, die Abschweifung zu motiviren : H. 2, 2 extr.: 
haud fuerit longum — dmerere. A. 3, 25 extr.: ea res admonet 
ut — disseram. 3, 55 causas eins mtUationis quaerere libet. Ganz * 
anders H. 5, 2: sed quoniam famosae urbis supremum diem tra- 
dituri sutnus, congruens videivr primordia eins aperire. Dieses be- 
trachtete er als geboten, jenes als willkommen. 

In denselben Jahrbüchern 1875, 12, p. 879 schlagt Emil 
Wörner (in Meissen) vor, Ann. 3,66 das überlieferte an. sig. 
propolluebat in prope occulebat zu ändern. Durch prope {— quasi) 
werde der zu starke Ausdruck gemildert (= * suchte gewisser- 
roafsen zu verhüllen'). Der Emporkömmling wollte es in Ver- 
gessenheit bringen, dass er anfangs Schulmeister gewesen sei. 
Diese einschränkende Bedeutung von prope liege auch vor Liv. 2, 
42, 9 sed ad bella externa prope supererant vires. — Der Vor- 
schlag hat keinen Anspruch auf Wahrscheinlichkeit. Uehrigens 
schlug porro schon Kairo. Seyflert, occulebat Madvig vor. 

Philologus XXXIV Hell 1 p. 40—49: D. Detlefsen, über 
des älteren Plinius Geschichte seiner Zeit und ihr Verhältnis zum 
Taeitus. Verf. sucht die Behauptung Nissens, dass die Zeitge- 
schichte des Plinius durchaus die Grundlage der Historien des 
Tac. gewesen sei, als unhaltbar nachzuweisen. 

In den Blättern für das bayr. Gymnasial- und Uealschul- 
wesen Band 11 (1875) Heft 2 findet sich eine Anzeige von 
Draegers Syntax und Stil des Tac; im 5. Heft (p. 199) eine 
Miscelle von C. Hammer, welcher Tac. dial. 3 zu lesen empfiehlt: 
lege*, inqnit, quid sibi debuerit, nämlich Cato. Denn Maternus sei 
ein Glossem, entweder zu inquit, oder, weil man fälschlich Mater- 
nus als Subject zu debuerit nahm. 

Die Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 26. Band 
(1875) Heft 8 und 9 p. 645 — 659 bringt eine Anzeige von 
Nipperdeys Annalen I — VI 6. Auü., XI — XVI 3. AuO., 
und Drägers Annalen 2. Auflage; von J. Müller. Es wird 
vom Kecensenten getadelt, dass bei Nipperdey die sprach- 
lichen Erklärungen und Nachweisungen nicht auf ihre Urheber 
zurückgeführt werden. Der Drägerschen Ausgabe wird eine zu 
grofse Fülle lexikalischer Bemerkungen vorgeworfen. Auch werden 
einige Ungenauigkeiten in dem sprachlichen Register berichtigt. 
Die nun folgenden einzelnen Bemerkungen sind so inhaltsreich, 
dass ich wenigstens die wichtigsten hervorheben will. In beiden 
Ausgaben wird eine Erklärung des bedeutsamen Ablativs leviore 
ftagüio A. 1, 18 in seinem Verhältnis zur deutschen Uebersetzung 
vermisst '). — Zu c 24 quamquam abstrusum wird bemerkt, dass 
sich quamquam ohne verb. fin. schon bei Liv., Sali, und Cic. 

») Aufoer den tod Möller angeführten Stellen vergl.A. 14, 11,9 publica 
fortuna ejctinctam rejerens. 12,67, 10 summa scelera ineipi cum periculo, 
ptragi cum praemio. 
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findet. — 2, 41 sei dag mit intumtinm verbundene visus activbch 
zu fassen. — Zu 2, 65 dein con4icionibus werden Beispiele von 
dein in dem Sinne von denique gebracht 1 ). — Weiterhin wird 
• ausführlicher über den Ablativ gehandelt, der bestimmt ist, ein 
nicht entsprechendes M als Verhältnis zu bezeichnen, wie Ann. 4, 
21 qtiod ut atrocim vero tramissum; und Ober eine dem ähn- 
liche ungewöhnlichere Vergleichsweise bei dem Comparativ mit 
quam und einem Praepositiona lausdruck oder einem abl. modi, 
z. B. Hist. 3, 7 addurtius quam cim'U bello = 4 zu strafT für einen 
Bürgerkrieg'. — 4, 50 sei gegen Nipperdey properandum fmem 
zu schreiben, da aus dem erst folgenden Gerundivum abrumpendas 
der Begriff des Müssens zu properum fmem nicht herausgenommen 
werden könne. — 6, 6 sei praestantissimus sapientiae Genetiv der 
Beziehung, nach Plin. n. h. 13, 31 diligentissirm naturae tradunt*). 

— Zu 6, 31 insigni familia ac perinde opibut wird als Parallel- 
stelle citirt Quint. 8,3, 82 Milhridates corpore ingeuti, perinde 
armatus. — 6, 42 sei coram wie approbantibus als Prädikat zu 
multis anzusehen. — 11, 23 an parnm quod — mrupetint, nisi 

— inferatur? sei durch zwei coordinirte Fragen wiederzugeben: 
'sei es etwa nicht genug — ? mftsste auch noch — ?' Das um- 
gekehrte Verhältnis finde Statt, wenn der Lateiner mit aut — aut 
coordinirt, der Deutsche mit 'wenn nicht' subordinirt. — 12,22 
sei der Ausdruck qui obiceret Cktldaeos mit Nipperdey im Gegen- 
satz zu Dräger als eine prägnante Wendung aufzufassen, für die 
es an Beispielen nicht fehle, wie H. 3,49 post Cremonam*). — 
12, 30 sei maiore odio mit Bötticber zu übersetzen 'in noch 
gröfserem Hasse' (nämlich als ihre Beliebtheit war), nicht mit 
Bolh 'desto starker gehasst' (nämlich weil sie beliebt gewesen), 
und zwar deshalb, weil der Uebergang von der Beliebtheit zur 
Verhasstheit als unerklärte Thatsache hingestellt werde. Für beide 
Arten unvollständiger Vergleichungen werden zahlreiche Betspiele 
angeführt 4 ). — 12,51 seien die Worte ut corpus etiam anferrttvr 
mit Doederlein zu fassen gleich 'damit auch die Todte nicht in 
die Hände der Feinde falle'. — 13, 10 habe Dräger mit Unrecht 
adversus eingeklammert, das durch das Bedürfnis des Gegensatzes 
und der Concinnität des Ausdrucks geschützt werde. — 13, 18 

l ) Ich vergleiche porro y welrhes Agr. 15, 22 den Schlossgedanken einer 
Hede einleitet, cf. dial. 5, 7. 

») Für diese Auflassung spricht auchA. 4, 34, 12 Titos Livius, eloquentwe 
ac fidei praeclarus in primis. 

•) Fernere Beispiele einer ähnlichen Abkürzung des Ausdrucks (worüber 
aorh ISipp. zu Ann. 11, 34, 3) sind: H. 5,18, 8 terga hostium prominens. 
A. 14, 57, 19 Sulla — ante mefam et rmnorem interficitur. 15, 36, 2 pro- 
vincias Orietiiis, maxim§ Aegyptum — agitans ('eine Reise in — '). — la 
Verbindung mit dem gewöhnlichen Ausdruck: A. 4, 29, 7 robur et MMM 
aut parricidantm poenas minüantium. 

*) Zu der zweiten Art rechne ich ferner auch A. 14,62,8. 16,35,2. 
3, 30, 12. 
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liege in servabantur nicht, wie Nipperdey wolle, ein Zeugina, da 
man excubias, vigilias servare ganz so wie excubias, vigüias 
agere sage und nach II ist. 1, 5. 15 und 4, 62, 18 sei 
sogar das Imperfectura auch für das erste Glied {ut coniugi 
imperatoris olim) in Ordnung 1 ). — Zu 15, 21 wird auf 
die eigentümliche Kürze des Ausdrucks aufmerksam gemacht, 
die in ita prompt ins liegt (= 'ita atquc etiam promptius')*). 

Die im 12. Heft des 26. Jahrganges der Ztschr. f. d. österr. 
Gymn. enthaltenen Bemerkungen von Paully und Prammer ver- 
spare ich für den nächsten Bericht. 

Ludovicus Schemann stellt in seiner Bonner Doctordissertation 
1875 folgende Thesen auf: Tac. Ann. t, 8 quo loco agitur de 
testamento Augusti, ncque verha urbanis qw'ngenos inserenda sunt 
neque aut in ne (?) mutandum est. Ibidem auctore Rittero 
sestertium post qnadringenties tricies quinquies inserendum est. 
Ibidem 2, 33 verba erat qvippe — promere delenda sunt. 

Ende Januar 1877. Georg Andresen. 



') Ebenso steht das Impf, statt des Plusqpf. A. 15, 32, 3 namque ad 
eam diem indiscreti inibanl. 

*) vera;!. Germ. 43,6, wo es in ähnlicher Kürze heilst: Trans Lucios 
Gotonts repnantttr d. h. 'Trans Lugios Gotones agont iique regnantur'. 
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Lucianus. 

I. Allgemeines. 

1. 0. Buchwald. Homer in Lucians Schriften. Programm des Gym- 
nasiums zu Görlitz 1874. 10 S. 

Unter den von L. cilirten Dichtern (vgl. Ernsl Ziegeler: De 
Luciano poetaruni iudice et imitatore. Gotting. 1672) nimmt 
Homer eine Hauplstelle ein. Die Zahl der Citatc beläuft sich 
auf gegen 200; aullallend aber ist in der ganzen Stellung L.'s 
zum Homer der grofse Wechsel zwischen Lob und Tadel. Verf. 
fühl t au 1) Citatc aus Homer rein decorativer .Natur, welche den 
Zweck haben, einen Gedanken L.s in knapper Forin wiederzu- 
geben, oder durch anmuthigen Vergleich die Hede zu würzen. 
2) Cilate, welche von L. als Delege für irgend eine Behauptung 
herangezogen werden. 3) parodirtc homerische Verse als Pro- 
duete einer übermüthigen Laune ohne Herabsetzung des dichte- 
rischen Genius des Mannes. Diese vertheilen sich hauptsächlich 
auf \4lisvg, Xaotav, Zsvg Toaywdog, jQaniiai (unächt) und 
beziehen sich zum Theil auf die Stellung L.'s zum heidnischen 
Volksglauben. Im Anschluss daran werden erwähnt 4) diejenigen 
Schriften und Stellen, in denen gegen die dem ganzen homeri- 
schen Epos zu Grunde liegende Volksreligion polemisirt wird. 
Ö-swv didXoyoi, vsxqixoi didXoyoi, Zsvg ilsyxöpspog, Zsvg 
TQaywdog. Verf. verwirft die Ansicht Hermanns (Gesammelte 
Abhandl. Göll. 1849 S. 212. 213), nach welcher L. die ersteren 
Gespräche nur zur Erheiterung des Volkes geschrieben habe, um 
erst in den beiden letzteren gegen den Volksglauben selbst auf- 
zutreten. Es ist vielmehr der Geist in allen 4 Schriften der- 
selbe oppositionelle, dort verhüllt, hier offen. Verf. zieht die der 
Lucianischen Polemik dienenden verschiedenen religiösen Vor- 
stellungen heran: das unklare Verhältnis zwischen den Parcen, 
dem Schicksal, dem Verhängnis, der Vorsehung (S. 11), die Stel- 
lung der Götter zum Schicksal (S. 12), die Ansichten über die 
Unterwelt (S. 13), das Orakel- und Opferwesen (S. 13), Über- 
triebeue hom. Ausdrücke, wunderbare Erzählungen u. a. m. (S. 
14. 15). Und warum polemisirt L. dagegen? „Er hatte eben 
mit seiner Zeit alle Grundlagen zu sehr gemein, um nicht mit 
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ihr in denselben bodenlosen Abgrund zu fallen, und es fehlte 
ihm an dein rechten Sinn für die naiven Verhältnisse der hom. 
Götterwelt 4 * (S. 10). Dabei ist ihm die dichterische, sittliche 
und erziehliche Bedeutung Homers aulser Finge gewesen und der 
heutige Leser muss berücksichtigen, dass L. für ein Publikum 
schrieb, dessen Beifall er gewinnen wollte, und manchen Witz 
machte, hinter dem eine ernste Satire nicht immer gesucht wer- 
den dürfte (S. 16). 

2. F. Mutz. Lac tan als Ästhetiker Programm des Gymnasium 

ßernhardinum in Meiningen. Ost. 1875. 17 S. 

Bei aller sonstigen Verschiedenheit des Urtheils über L. ist 
man einig im Lobe seines Kunstverständnisses. Zwar darf man 
nicht hofTen, aus seinen Schriften ein zusammenhängendes System 
der Aeslhetik aufstellen zu können (nur in der Specialität der 
Orchcstik wird die Kunst theoretisch behandelt), indes lassen sich 
aus der Gesammtheit der Kuusturthcile die Principien finden, 
nach welchen er das Schöne in seiner mannigfachen Erscheinung 
betrachtet. Verf. stellt zusammen die (Jrtheile L.'s 1) über die 
Schönheit des Weltalls, des Himmels, der Meeresfläche, der Quel- 
len, Wiesen, des Frühlings, der Inseln der Seligen und stimmt 
K. Fr. Hermann bei, weicher die Anwendung der Naturschilde- 
rung als rhetorisches Kunstmittel in die früheste Periode der 
rhetorischen Thätigkeit des L. verweist (S. 5). 2) über die 
Schönheit des menschlichen Körpers und betont die Vorliebe 
L.'s für die männliche Schönheit (S. 6. 7). 3) über das Schöne 
der Kunst in Bildhauerei, Malerei, Baukunst, Orchestik und Poesie 
(S. 8 — 17). Wie L das Gemeinsame dieser Künste nicht ent- 
gangen ist (S. 9), so kennt er auch ihre gegenseitigen Grenzen 
(S. 9. 10). Als das Wesentliche an einem Kunstwerk erkennt er 
die Form, in welcher nach den Gesichtspunkten der Harmonie 
(S. 13. 14), der Wahrheit (S. 15. 16) und der Bestimmtheit 
(S. 17) die Idee an einem Stoff zum Ausdruck gebracht wird. 

3. A Jeuni. Beiträge zum Verstand nis derSchriften des Luciaa. 

Fraoeafeld 1S76, 27 S. 

Verf. betont in einem Vorwort die Eigenartigkeit der Lucia- 
nischen Literatur und verlangt eine objective, vorurtheilsfreie 
Untersuchung und Würdigung seiner Schriften. Die Arbeit zer- 
legt sich in 3 Theile, deren jeder für sich dem Verständnis eines 
Lucianischen Stückes dienen soll. 1) Lucian und Demonax. S. 
4—10. Gegen Bekker (Ausg. d. Luc B. II S. 153. 310) und 
Sommerbrodt (Ausgew. Sehr. d. Luc. I. Bdch. 2. Aull. Einl. S. 
18) muss die Schrift JfjfiwvaHtog ßioq dem Luc. zuerkannt 
werden. Die von Sbdt. geladelte Beschaffenheit der Schrift ist 
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unleugbar, es kann aber ein verstümmeltes ßloc vorliegen. Da- 
für bietet die von Fritzsche (Luc. Sam. Vol. II P. I p. 1SS. 195) 
nach cap. 11 conslatirte Lücke den besten Anhalt In derselben 
muss 1) von dem Freundschaftsverhältnis des L. und Demonax. 
2) von dem philosophischen Standpunkt des Letzteren die Rede 
gewesen sein. Das philos. Svstem, dem D. anhing, ist unbestimm- 
bar (vargl. Zeller. Philos. d.* Gr. III 1 S. 69. Friedländer. Sitten- 
gesch. R. III S. 607). Der Verf. hält ihn für einen selbständigen 
Denker im vollsten Sinne des Wortes. Ein blofser Eklekticismus 
ist wegen capp. 5. 63 nicht anzunehmen. 2) Icaromenippus. S. 
11—21. Im Anschluss an Friedl. Sittengesch. R. III 423 be- 
hauptet der Verf., dass den Dialogen, welche sich mit der Be- 
kämpfung des griech.-römischen Götterglaubens beschäftigen, gegen 
entgegenstehende Ansichten ein hohes Interesse zuzuwenden ist. 
Neben einer gläubigen Klasse von Gebildeten hat auch ein 
gläubiges Volk gestanden. Die Echtheit der Schrift ist gegen 
Jacobs (Append. ad. Pors. advers. p. 297) mit Fritzsche (Luc 
Sam. Ree. Vol. II P. I p. 126) entschieden festzuhalten. Verf. 
sieht als die Cardinalfrage die nach dem Zusammenbang der 
beiden Haupttheile an : es frage sich, ob Menippus, der die Wahr- 
heit im Himmel suchen will, dort seinen Wissensdurst gestillt 
hat. Eine ausdrückliche Antwort wird im Stück nicht gefunden, 
ist aber aus dem berechneten Schweigen des Menippus zu ent- 
nehmen. „ Der Satiriker Lucian schweigt hier, wie in den Götter- 
gesprächen, aber sein Schweigen ist auch eine Antwort 44 . Men. 
erkennt die Unmöglichkeit, von der hesiodischen Götterwelt eine 
Aufklärung über die Dinge des All zu erhalten, auch die Wahl 
des Titeis der Schrift spricht dafür, ferner die Stelle cap. 34: 
ünavxa äxtjxoag, anavra, <a haZQe, td ovqcivov (TS2), in 
der Sbdt. nach Vi. das zweite anavta tilgen will, Fritzsche es 
zwar im Text stehen lässt, jedoch die Notwendigkeit einer 
Aendcrung wie: aXX* äxijxoag anavta ausspricht. In der Reihen- 
folge der Sehr, steht der Dialog zwischen den Göttergcspr. und 
den Sehr, direct polemischer Natur: &f<Zv ixxX. Z. iXsyx- Z- 
TQay. Das iustitium ist gegen Fritzsche (L. S. R. V. II P. I 
p. 159) als anthropomorphistische Fiction anzusehen. 3) Der 
Parasit. S. 21 — 27. Das Stück, an dessen Echtheit nicht zu 
zweifeln ist, hat verschiedenartige Reurtheilung gefunden (Wieland 
B. 1 S. 238. Schöll Gesch. d. gr. Lit. 11 S. 488. Jacob Charact, 
d. L. v. Sam. S. 26 ff. Plank Quaest. Luc. p. 22. J. L. Hoff- 
mann Lucian der Satiriker S. III) und verlaugt eine ganz be- 
sonders vorsichtige Untersuchung. Der Charakter der Schrift ist 
rhetorisch-soplustisch und der Zweck eine Persillagc der so- 
phistischen Kunst, die von dem Parasiten Simon an dem Nach- 
weis, dass die Parasitik die vorzüglichste Kunst sei, meisterhaft 
geübt wird. Ein volles Verständnis ergiebt sich erst aus der 
Voraussetzung, dass dem Publikum L.'s der grofee Sophist, gegen 
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den die Satire gerichtet, eine bekannte Person gewesen ist. Verf. 
vermuthet in ihm den in Koni und Griechenland berühmt ge- 
wesenen Itbetor, Grammatiker und Akademiker Favorinus aus 
Arelate (vergl. Fritzsche L. S. R. V. II P. 1 p. 244. Eun. c. 7. 
Dem. c. 12. 13. Pauly Realencycl. d. cl. All. III S. 140. Zeller 
III 2. Gellius N. A. XVII 12). 

II. Ausgaben. 

Von der bedeutsamen und dem Abschluss sich nähernden 
Gesamintausgabe des Lucian durch Fritzsche (Rostochii 1S60, 
1862, 1865, 1869) ist im Jahre 1874 Vol. III P. I erschienen 
und enthält 1) O-ewv diaXoyoi p. 3 — S3. Diese Gespräche fehlen 
in OPQflK Benutzt sind daher MB S> W A FC MJ L. 2) 
^Evdkioi diaXoyoi p. 84 — 121 auf Grund derselben Handschriften. 
3) JlQO^Oivg p. 122—140 nach B<t>%QJ M. 4) T*>wv p. 
141 — 191. Benutzt sind AQn 2 OWPR = Es steht die Ver- 
gleichung des Vat T und Vat. % aus. 5) NtxQtxol duxXoyo* 
p. 192—226 mit Benutzung von % A<t>OFunU> 2 . Hier ist die 
Benutzung des Vat. 91 von ganz besonderem Werthc, noch mehr 
als in den &. dtdX. 

Das J rscheinen des zweiten Theiles von B. III ist in Aus- 
sicht gestellt mit einer neuen Kollation des Vindob. B. Nach 
einer praefatio, welche eine Aufzählung des in den erwähnten 
Schriften benutzten handschriftlichen Materials enthält, folgen 
Prolegomena in zwei von einander unabhängigen Capiteln, deren 
erstes über die 12 vaticanischen Handschriften, hauptsächlich 
über % und /', über die Frage nach ihrem gegenseitigen Werthe 
und ihrer Stellung zum Vindob. ß handelt. Fr. bestimmt die 
Glieder der beiden Familieu, in welche sich die Codd. des L. theilcn, 
folgendermafsen : I. Familie BACW, II. Familie r%&UMF. 
Das zweite Capitel beschäftigt sich mit der Persönlichkeit des 
Timon, soweit uns aus alten Autoren Nachrichten vorliegen, und 
einer kritischen Behandlung der hierher gehörigen Stellen. Was 
den Lucianischen Text dieser Becension selbst anbetrifft, so habe 
ich es mir zunächst angelegen sein lassen, die Abweichungen der 
Ausgabe für diejenigen Stücke zu nutiren, welche in den 
Schulausgaben von Sommerbrodt und Jacobitz enthalten sind. Ich 
ziehe die früher publicirten Stücke der Ausgabe Fritzsches in 
meinen Bericht hinein und ordne die Abweichungen für jedes Stück 
in 2 Klassen. A. Abweichungen auf Grund handschriftlicher Auto- 
rität. B. Abweichungen auf Grund von Gonjecturen. Die ersten 
Worte enthalten den Text von Fritzsche, die nach = folgenden 
den von Sbdt. resp. Jcbtz. 

'Evvnvtov (Text von Fr. und Sbdt.). A. Abweichungen 
auf Grund hdschr. Autorität: c. 2. didadxe (S1A0FQ) = di- 
däaxov («9. tvx<*v dtW«; (A) = tovto i x *v deftüs (QF 
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W0Q). c. 3. ixtTpo xal rtvpfj&tg tolg dqxofiipotg iyiypfto 
(ixtTi'o lotg ägxofisvoig xal övptj\}(g F) = ixtlpoto ovp^x^fg 
roTg aq%. iyiptro c. 8. nqoGxvvovVTCti yovp xal ovxoi 

(xal nqoGxvvovPiai oviot A) = nq. yovp ovroi (vSiW). 
c. 12. tag ifä (S2A0FQ v) = ng ipi (W). c. 14. otx 
oXtyag tvövg (A) = tv&vg otx oXlyag (S>Tv). c 15. 
rtftjnoxei (ii 1 ! 1 A0FQ v) = jfyio'xf» (V). ro önftqopspop 
jyr * nXyp tovio povov (A) = ontiqofiepop ixth'O mr, nX. r. 
/<. (TSiW v. ijp ixtipo nXrjp iovio T). c. 16. ovxirt trjp 
avTfjv iö&ijva (FQ von erster Hand) = ttip io&fjta ixflpyp 
(S1W irjp avrijp tfT&tjia ixtivr^v 0 typ uvrijv ixelryp iad^^xa 
A). c. 17. ip noXt^M xal dnoyptaGft (WA hf tw noXifup x. 
an. S20FQ) = ip noXiftM xal ftdxf} XOf * dnoyrtoaei (fi). 
B. Abweichungen auf (irund von Conjecturen. c. 3. xdyto na- 
Qfdido^rjv (Hemsterh.) — xdyta naqtdtdo^rjp (Q l P0 Q von 
zweiter Hand v. naqadeSöfiijp AF Q von erster Hand), otg 

nqoriqovftijp = otg nqofjqovftijp. c. 4. Maxqvg xal 

tr\p vvx&' oltjp ippoöip (vvx&* oXtjp v ^X xa oXq¥ 0 

vvxra oXtjp SiWAFQ. Die von Bekker und Dindorf erkannte 
Lücke hinter ippoäp ergänzt Fr. gegen Schneidewin (Coni. crit 
p. 145): iä ov^ßapia iörqHfontjp) = spöaxqvg xal typ o*xt»- 
rdXtjv dt-l ippotop. c. 6. talp x f QOtP = toiv x f Q°* v ( ver ßl* 
Mehler Mnemos. II p. 73 sqq. Cobet V. L. p. 85. Dindorf zu 
dieser St. p. XIV). c. 7. iyo\ ptv, w qiXs nal (Mehler Mnemos. 
II p. 75) = tym, (fiXe naX (librh. xataXtntap* ovdi inl Xo- 
yotg .... inatpceoptai (ol di inl Xoyotg ovx inl sqyotg inat- 
picopral de, aü' inl Xoyotg R Z. Die Lücke haben Gericus, 
Solanus, Wieland, Dindorf erkannt. Fr. schlägt vor: ovdi inl Xo- 
yotg ytXwra d(fXt]a£tg dXX* in' eqyotg inatp.) = xaiaXtnwp. 
ovö 1 inl Xoyotg inatp. c 8. ndog ov xXftvög piv (Bekker) = 

ov 

nmg fitp ov xXttrög (nwg fitv ovv iJ nwc n*v ov xXetvdg 91^). 
c. 9. tor noXXov dtjpov «fc iov dtl nqovxovta (elg, dei 
%6v noovxovta v.) = ix t. n. dijfiov, tig dei top nqovxovta 
(ttg dtl nq. <>F, tig tut nq. A0 ig dsl nq. W). c. 10. 
ÄoVovs avTüJp dnayytXü, ndvtwv tog dntlv epntiqov dno- 
(fatvovrta (unuyyeXta xal navt. tag ein, ipn. dnoffavü 
U'R Z T Y) = dnayyiXXovaa xal n. tag ein. ipn. dnoopal- 
vovaa (S2 A0Q v). c. 12. xal evdatfiovi^ovteg %6v natiqa 
%i\g tvnatdiag = xal top hat. %t\g evn. tvdatp. c 15. 
intaxonovp «= iaxönovp. dnö rijg Zw dq^dfitpog dxqi nqög 
%d ioniqta , ndoag noXetg xal s&vij xai dtjfiovg (nqög rag 
itintqiag nöXttg ÜWA V0) = dno tijc ktaag dq\d(MVog d%qi 
nqög rag iontqtovg noXttg [xal iÜ-pfj xal dtjpovg] (nq. tag 
igntqlovg n. F). c. IG. xataXaßovoa ovp oixoi = xataXa- 
ßovaa ovp xal. c. 17. idöxu avvta [xfqavpw xatatpXiyjjpat] 
jj naiquia oixia (id. avtta xal ta ip ty natqwa otxkt VW 
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xai iv xfj naxqwa olxia ceteri libri et volgo) = iööxet orrrw 
nvqxaid iv Tfj narqoiq olx'tq. ov% vnoxqfo fcog ivextv = ov% 
vnoxqtOtv (libri vnoxqiOtv F). 

Tlp<av. (Text von Fr. und Sbdt.) A. Abweichungen auf 
Grund handschriftlicher Autorität, c 4. ol de* xal ahm cot 

(übri) = o't di xtveg xai avrta 0*0» (ol di *P c scholio). c. 5. 
ovxixt [ovoVl yvu>qi£opat nqog avr<2v ovdi nq, (ovx ixt 
[otWr» A ovxioxtv O] ovdi yvoaq, nq. avr. orte AOPRLN. 
Doch ist vielleicht wegen ovxirt yvtaqi£opat nq, avr. ovif [ovdi 
S2S> 2 ] WÜQ 2 das erste ovdi zu streichen). = ovxirt ovdi yvoo- 
oitofua nq. avt. ovdi. c. 6. xnv yXoya, £;ad&V£at6 riva 
%oXi\v (libri) = xi\v (pXoya inldet^at xtva %oXf\v (Cob. V. L. p. 
222). Besser wäre nach Fr.: intdsi^ato äv ttva. Matth. Gr. Gr. 
p. 978. c. 8. ovdt yvwqi^ovrfg ixt tj nqooßXcnovreg (AW 
PR), no&cv ydq; ov xt y* intxovqowreg (Conjectur für 17 int- 
xovqovvreg libri) = ovdt yvuqlZovx eg irt ovdi nqotfßXinovxtg 
— nö&tv ydq-y — ij inixovqovvxtg. c. 14. ntag ovv ovx 
ddixa ravrd aov (PW OV N) ndXat piv ixetva ahtuG&at = nwg 
ovv ovx ddtxa xavia, n. p. ix. ah. (n. ph ovx adtxa ravx* 
ixtJva ahtäo&at S2SI, aötxa xavxa, n. f*. ix. ah. A X). c. 
19. ovxovv tri fu; (ii iL, i P) ip<fqd%cxat (PLSIS2 2 ) = !"] 
(O '/'/?) ifiyqdtyxat (OWR A). c. 20. olg ovdt xav övog 
(libri Fr. bezeichnet ovdi xav als spälgriechisch und schlägt vor 
olg aXV ovd* ovog) mm olg ovdi xav&ijXiog (Cob. V. L. p. 222). 
C 21. dif\ ps naq* hiqov nqög txcqov (APRS2Si 2 ) = dii\ 
pe [naq* hiqov] nqog Ufqov. c. 32. paX&axov xal dyevvij 
xai dvöfjtov (ASIS2 2 PR) paX&axov [xai dytwij] xai 
avoijrov (</'). c. 37. ytXonovtag iqya&ptvog { l l s ). ßovXet, 
w Ttp-wv, dtxatoXoyrjoopat nqog ai ; (libri) = ßovXet, w 
Ttpwv, dtxatoXoy^ocopat n. od; (Conjectur von Hemst. und 
Cobet). c. 42. w ye ovde ßaßtXevg 6 fleqtfoov toog (OR) = 
o) ye ovdi 6 ßaotXevg 6 Ileqomv (AM und vielleicht SlSi 2 6 
ßaotXevg Iltqaüv P). c 45. cog nXiov avttavro vntqoqmpevot ' 
= tag nXiov ävtdövrat vntqoqtafitvot (R). c. 46. ovx iyat 
'Xtyov (N vergl. Fr. zu Navig. c. 1.) = ovx iym ZXtyov (ceteri 
libri). vf) xai {AWSIS2 2 PR) ovye = vridi xai ov fs (vfj dla 
xai O). vergl. Fr. zu Fugit. c. 29. c. 47. Ö7ror« otaavra fjts 
(Fr. erwartet ote) = ov nore qoavrd pe. c. 48. tag xai oi 
fftXoipqovrjoopat (S2Si 2 0) = xai oi (ftXoopqovijo'opat (AU 1 
vielleicht PR). c. 5t. xai äxxtvag ini xfj xapaX^ xai oxeya- 
vdäoat avrov xqvoolg ot€(f>ävotg tnxd (libri aufser O, wo xfj fehlt) 
— * xai axrivag knxd ini xfj x. x. Or. avx. %q. (Hemsterh.). c. 
53. vwtxfjxag 'OXvpnta nvt xai ndXtiv = vev. *()X. [ni>% xai 
ndXijv]. c. 56. ovdiv dvayxalov dvdqi dyafroi otna (QS> 2 R 
ovra äya&ü W) = oiidh dvayx. dvdql dyat>a> ovrt (AOP). 
B. Abweichungen auf Grund von Conjecturen. c. 4. xai pt% 

7* 
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oXlyov Kqovov öt (Cob. V. L. j>. 222J = x«i xat* oXiyov ho. 
ct. c. 7. zi .[(,','/wr 01V loiovxog ionv 6 ä&Xiog; auxpyQÖg 
xal axanavtig (ovv R) = xl na&üv xoiovzög icziv; [avZP 9 !- 
Qog] a&Xtog xal gx. (ovv fehlt in A. icxiv; (iGxi A) avxfif}- 
Qog d&Xtog libri). c. 14. fj ohovo/iog ntdoxqiip) (Dindorf in 
seiner Pariser Ausgabe: ip nzdoxoivl)) == iy oixovopog natdotoHfj) 
= 17 oixovofjtog naidözoiip (PRWO). c. 19. xai r© tit 
ayral (Cob. V. L. p. 222. Tira. c. 45) = xal ig zo anal 
(libri). c. 23. xal ti nagiwv (naQidv A) paGxlltii zig (A 
P l P \on erster (fand) = ti naqimv uXXu>g (2// von zw. Hand) 
paGxlltU zig (äXXog (AaGxlltii zig liiij) ^fiaozilti] R). c. 24. 
änayayiov nao 1 avxov «x** (Solanus, naq avxov Si 2 ONRA 
PWS>) dituyaytav [naq avxov c 23. 6 dt ipntGutv 

ä&QÖog tig itf (Cob. V. L. p. 223) = 6 dt ipntcuv ä&QÖm$ 
dg ipi (libri). c. 29. dXXd ptzali) uXXcog (flvagovvxag T}päg 
(äXXo (fXvaoovviag *P aXXa (fXvaQovvxac AP (von erster Hand, 
die zweite bat aXXa getilgt) vergl. Aristoph. Vesp. v. 85) = äXld 
fitxalv (fXvaoovvxqg q/iug (OUR), c 34. dnixt navzcüg, 
piaool övztg (änixsj (iiaool ndvreg ovitz libri, da nur Plutus 
und Mercur zugegen sind, iiäll Fr. ndvxtg für verdorben, ndvxiag 
beim Futur. HermoL c. 4. 0. Dial. Morl. XV 3. Aristoph. Equil. 
v. 232 Aeschyl. Prom. v. 335. 1057) dnixt fuaooi ndvztg 
övxtg (libri). c. 37. äniöi zqv Movzov inavayuv zw Jil = 
d/x. zov JlX. dndytav x<a Jil (Cob. V. [* p. 223. dnayaytav 
libri). c. 38. fiaxod tint'n [noög] ovxia noXXa (Cob. V. L. p. 
82 ovxia nolXd ohne 7roos libri) = fiuxod ttntiv, ovxm noXXd. 
c. 43. tavxu) yt'txoav xal opooog wv ixdg ziav ÜA/.iav = tavxüt 
y. x. 6/*. txaGxdxu» z. «//.«>■ (ofiOQog ixGticav libri). c. 43. 
xal anal = xa&dnal. yv dtf) dno&avtlv , xal iavio} azi- 
tfavov inevtyxtJv = xal ijv dtf} äno&avtlv, avxw oxitpavov 
intvtyxtlv. c. 47. zig [dXXog] ovzog iativ (vergj. Fischer c. 
49. Char. c. 9) = zig oviog i<sxiv. xayta noooijX&ov (vergl. 
Tim. c. 49) = xal nooaijXVov (libri). c 52. ot-x olda ti 
yaptjgtlttg hi (vergl. Alcipbr. I. 13, 2. 111.37,2) = ot'x olda 
ti yaptig hl (Cob. V. L. p. 77. yaptjötig in libri yapijöfig ohne 
tu V). c. 55. äxuoiatog wv (vergl. c. 4S) = %QH6zog oV (libri). 

ixaoo^4vmnog. (Text von Fr. und Sbdt.). A. Abweichungen 
auf Grund hdschr. Autorität, c. 6. öiaaxrj^aMovvtg xal aqpai- 
qag ziväg noixlXXag (libri) = 6. x. otfaloag ziväg noixlXXov- 
zag. c. 7. zo nozov 41 töov öiavifioviog (UGui) = zo noiöv 
il Uov ilrjg dtavipoviog (UTiJ und vielleicht 0). c. 10. zyy 
hioav dniitfiov ev fidXa. tha diad^oag (libri. vergl. Asin. 
c. 31. c. 40) = z^v titoav dnixtpop' elf» diadijaag tv paXa 
(dniitfioy tha tv fidXa diadijaag Hercher Philol. X p. 343). 
c. 14. züv dXXiav tyiov ätrög iottv olvumiaztQog {I) vergl. 
( onviv. c. 22) = z. dXk. £ atz. iöziv olvtan&Staiog (0). 
Q, 17. ziiv awatdiav dyivxa (fU) = t. C. dtpivu (91). c. 17. 
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top nX^iop vnsQßdXXsd&ai (0GT) = top nXtjotop vttfq- 
ßaXirS&a* (v. 91 ß). c. 19. a\ d$ dy rroXstg = al di ys no- 
Xstg (Conjct.) nXtjv al ys nöXug = xal p^p al ys noXsig 
(Conjct.). c. 20. rniXlxfj xal dl r\pttpa ahlap (G) *= fpqkhm 
rj xal öV f\vr. alt, (v. 91 JJ, vielleicht auch 0). c. 25. 6 di 
ysoaqydg ijtsi (TSi) = 6 de* ysoyqyog vstop (0 ysmqyog er* 
vstov D G). c. 27. xal top v Axtt\p (D) = xal tov Amv 
(0GHS)). c. 29. fuiXiOTa vnö xtjg ZsXijptjg (0GTS2) — pd- 
Xiatd ys vno tfjg SsXijpyg (5( pdXusta ra D), c. 32. Xoyl- 
&<f&ai, diör* (libri) = Uyfets&ai dij&sp, dwt$ (Conjct.). H. 
Abweichungen auf Grund von Conjecturen: c. 2. vttIq top Jai- 
ÖaXov e<pfi(f&a = vnto avtöp J. iy. >if dtj noog 0tXlov (J. 
Seager) = ptjd& ttq. 0 (libri auch di). c. 4. nqog to 
näv dpaßXinstv = ttq. t. tt. dnoßXintip. c (5. tov ovqa- 
vöv dij&sp atttop 7teQtfH8tQ0VPTtq (vergl. c. 6 top t\Xiop ntoie- 
(*4tqovp) = top ovo. d. ath. dpanXdxxoptsq (irtipstQ. 9(<Z> 
dpafistooipteg S2). c 8. xal nafjinoXXovg ttp&g efpai = xal 
tt. ttpdg slpai (libri). c. 15. ipcSg ts TtdfMTroXv TrsqUXapxps 
(rpcog ys TV0) = (£(Sg napnoXv tt. c. 16. tovg inattovp- 
tag aas tovg ananoptag (dnanovvtag libri). c, 17. t»dyp 
ddoptsg ^= ddfjp dnqdopTsq (libri). c. 19. disifaipopto dpia&sp 
(Cob. V. L. p. 162) = dutpaipopio dpa (libri). c.^ 20. xa* 
dttjaw änirpsyxs (Cob. V. L. p. 162) «= xal d. dnipeyxai 
(libri). c. 24. dpaßXinsiv aoi dvpatdp yv. (Guyet) = dpaßX. 
/*o* dvpatop (lihri). 

Nsxgixol didXoyot. (Text von Fr. u. Jcbta.). A. Abweichungen 
auf Grund hdschr. Autorität. I. c. 2. xal totavta (BW0 !><>,) 
dnoqa igwtäp diddöxovtiw BOA. fjp dt pi] nqoGk%iü6i top 
povv dXX' (9t) est xal td totavta (O ta totavta A) dnoqa 
IqnxctP diddaxovai top povp' IlO A. dXX (oder äXXd BO0 
WS2S2 2 ). *Ipcu y 6(7x0)0-1, (9() = eTpat (frj(rovc* (edd. vett. 
(/«(Txovm BOW0 S2Q 2 F). II. c. 2. oi^x dp dvpalpyp sldipa* 
(sfCMsidipai dvpaipijp $t) = ovx dp ydvvdfifjp sldspai 
(BAO idvpdfjtfjp ti öi 6 tjoojg (0 tl öe* eo mit über- 

geschriebenem o *P ti yc 6 91) = ti dal 6 fjoutg (BAOC). 
IV. C. 1. (V yCj xai d$ta nevta (^L0JCM)=xal aha iavuc 
(BAOW). V. c 1. top 2ixvtavtop tfyg(A)= top Sixvriptop 
(ptjg. VI. c. 3. dXXoioioic dn$X(iqflt€ (Ä &ni%aiQete BO*P0S2) 
sm dXXoioiotg inwipets (VTÜ). c 4. iatnepnop ts noXXd 
(ß'// iCTtipTZHP %0QM) = snetinop ts noXXd (O). VMi 
c. 1. xataoorf»6&tig 6 d&Xtog (^'/^ = xarao*. dfrXtog (BO). 

IX. c. I. ntag dl {0% W0Ü) = nwg dal (B). c. 4. op xal 
amop s=r o ^ xal avtol (vulg. xal avtwv BOW0TV). 

X. c. 1. toaovtoi dpa (BO W0S2) = dfia toaovtoi (AF 
zoaovioi ohne d/ux 91). c. 5. tig sl; (BO% tig stg; = 
tig o$p tvy%dpstg (CF tvy%apsi A von erster Hand), c. 10. 
dXX* ex* tavca (9(F dXXd s%e A) =■ dXXd xal e^e tavta 
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(WQGQ). B. Abweichungen auf Grund von Conjecturen: II. 
c. I. ixsXvov not pftdai r^ov (Schäfer Mel. Cr. p. 134) = 
ixtXvov noi xardöxrjO'ov (libri). III. c. 1. xi ovv; yjffc aixiot 
(Hemsterb.) == %i ovv r^tXg alt. ovxoai av ndt-irj (vergl. v. 
6. II 1. ovxog BKAO0) = avxog av fidtlrj ^ (Fritzsche Qu. 
Luc. p. 72). IV. c. 2. ovxovv (Bekker) = ovxovv. V. c 2. 

navovqyot ovreg noXXd' (libri Fr. ergänzt pdxtjv dva- 

Xwaavxeg) xaxttvog = navovoyot ovxtg* dXXd xdxtXvog (& hat 
ovreg rtoXXa oder ovreg. dXXd). VI. c. 2. ovxovv ravrag 
(xavxa ovxovv ravrijv (edd. vetl. ravrt^g BO J W0 MSI). 

r\ dfiaSa rov ßovv, noXXdxtg ixßaivet (n. iXavvei 21 n. ix- 
ifiQst BOW0U vergl. Alex. ap. Antiatt. p. 96) = fj dpa%a 
rov ßovv. (Cob. V. L. p. 295). c. 3. noXXol jjdtj ttöv yeqovrtav 
(Madvig. Adv. Grit. p. 681) = n. r\df\ rdiv iotapivtav (libri 
iQQtafiivuv vi). VII. c. 1 . f s firjxKtiov dnereivero (Hemst.) = 
ig fitjxiöiov inereivero (ineyivexo libri). VIII. c. 1. 6 te 
dyavaxxio; (Mehler Mnera. II p. 72 Cob. V. L. p. 110) = 
nvvd-cevfi 6 t* dyavaxxü; (BOWSi nvv&ävfi xi dyavaxxdä ; 
9L nvv&avn xai o t# dyavaxxia; V). X. c. 4. etta m 
Adfimxe (cf. Catap). 14) = xi ovv, (av A. (libri). c. 6. xai 

av (BOUWQ) rov nXovxov (Fr. nimmt eine Lücke an 

und ergänzt ndot&t) = xai cv 6i rov nXovxov (A0F). c. 8. 
xai ptxooXoylaVy xai vtj 4ia xqvoIov ys (oder xai fuxooX. 
xai vq /4ia yt xqvgIov. vy Jia ye xai %Q V(S ^ 0V 8. Fr. QuaesL 
Luc. p. 156) = xai [itxQoXoyiav, vtj sfia xai xQvaiov ye(AF). 

NiyoXvog. (Text von Fr. und Sbdt.). A. Abweichungen auf 
Grund hdsebr. Autorität: c 1. xai dxotßig elöivat (B$i r® T) 
= xai dxgtßiag elöivai (SiQ). c. 2. rov natdiov elcayyei- 
Xavxog (II TW) ixXy&qv = rov natdiov dyyelXavrog (&) efo- 
exXjihjv. c 4. exaioov d' av (%<iQ0Y) = e'xatoov 6* av 
(e'x. d' av ß ix- d 1 av /*). c. 13. ßovXerat ßtovv (BQ) = 
ßovXerat, ii t t ßtovv (21 jT<Z>.Q). c. 16. dltptjg del TttitnXdfievog 
(BUr<2Q®) = lXvogäfl ntfinXdft. (RTY). c 21. ot nXov- 
rovvreg avtol (libri) = o* nXovzovvrtg avrixa (Scheibe), c 
23. t in nyiaavrag (BQ0$L TSi) = intrstxiaavra (vulg.). c 
25. xai ravia plv ysXota yyetto (B) = xai x. p. ovv ytX. rjytlro 
(%rüQ0). c. 26. dtfdwwg (libri) = V7ied w <ag (T von 
zweiter Hand an» Hände), c, 31. naqadovitg avrdäv rag tpv%äg 
nattXv (TSi) = naoadidovreg (frühere Conj. von Fr.) amwv 
rag tpvxdg (Q). c. 35. 1$ kmnoXyg (B) = i&mnoXfjg. 
B. Abweichungen auf Grund von Conjecturen : c. 3. rag dtjdovag 
(xai rag äijdövac libri) = xai rag KaXtjdovag Huschke Anal. 
Grit. p. 13. Buckh zu I'indari Frgm. p. 569). c. 4. dort di 
ravxa nhß = öqxi dl avxd /aIv (libri). c. 6. xaxa(fQOVtXv 
[avxüv] olpai, &4[ug (besser xarayqoveiv rivwv Fr.) = dno- 
QkXv avxdiv olp. Mfk. {xaratfQOVflv avxwv libri). dXXog ts xai 
ti (f iXog (Hemsterh.) = äXXoig xe ti xai qiXog (äXXwg xe el 
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(piXog 0), c. 13. 6 di dxovcov d rjv, pfxa£v inatdtvsto (Cob. 
V. L. p. S2) = o di dxovwv dtjxa pexa^i inaidevexo (Sbtlt.). 
xai xdXXa di (J2 xdXXa Q) ovxotg in&axuiTxxov = xal xd 
äXkcc (B^LTO) di ovxwg dnioxianxov (libri). c 14. Inoi- 
ytitv iv zoiavxji tö&ijxi detopevog (II emster h.) = lixoir\<se 
loiccvrfl irix)-i t ii yjH>) /.m'og. c. 16. iniooxla xai xo zoiovio 
(pvXov = inioQxia xal xd toiovio (pvXov zjj ijdovfj (frübere 
Conj. von Fr. <f>vXov xtav ydovtov libri). naqacvqtxai, di [vnö 
iw ydovwv] (auf Grund des vorhergebenden xwv ydoväv) = 
naqaavqexat dt (libri). c 20 tj ßaatXta xov di (fiXov xovzov, 
xov di ix&oov (libri. Fr. schlägt aber eine Aenderung vor: ij 
xov \kiv (fiXov xovtov ßaßiXia, xov di ix&QÖv tpvydda oder 
i] ßadiXia piv xöv (fiXov xovtov , xov di ix&Qov tpvydda) = 
j] ßadXia, xöv dt (fiXov xovtov ix$QÖVj %6v di tpvydda (fi- 
Xov, c. 21. ioi's daxtvXiovg (Marcilius wegen noQtpvQtdag) = 
tovg daxtvXovg (libri). c. 27. <n i dvaßdXXeoO-at (Bekker, Hin- 
dorf) = wd' ävaßäXXtaaai (Lehm, pijx* dvaß. B$ir<}Q0). 
c 30. 'Pufiaicov naXdeg (Bekker) = ol 'Pwfiaiwv naXdeg (libri). 
fitxä ttjv teXsvxrjv (cf. de luctu c 14) = naqä xfjv xtXevitjV 
(libri). c 28. og yevadpsvog = og xal yevodfievog (Jibri). c. 
30. daxtvXo>v tvtxa = daxtvXwv avxoXg (libri) etvexa (BQ). fjdt<o 
yiyveo&ai [avxoXg] (Fr. setzt das in der vorhergebenden Stelle 
gestrichene avioXg hierher, ylv*o&a> Bekker) = jjdita yevia&a* 
^libri). c 34. avid ydq xavxa nati%ov<Siv = xavxa ydo avxd 
nicGyovoiV (%riiQ0 xavxa ydq avxd B). c. 38. exeqovg 
[daxövxtg] H'i ij uayia = ixiqovg iv xj^pavia daxuiOi (iitqovg 
xal avxoi iv xjj paviq libri). xal avxog [xojv avxtov] tjpvX 
ioäv oftoXoytXg ' (cf. Hermot c. 25) xal avtog jjpJv xaiqiav 
dfkoXoytlg (Schneidcwin Conj. Crit. p. 144 xal avtog fav 
iqdv ofkoXoyeig libri). 

öfwv dtäXoyot, (Text von Fr. und Jcbtz.). A. Abweichungen 
auf Grund hdschr. Autorität. 1. c. 1. ovxovv (libri ironisch) = 
ovxovv. II. c. 1. av naidiov w "Eotag {W&lCFML) = av 
naidiov 6 "Egwc (BAU*), inl xovxoig ('«firjpias (21) = inl 
tovxotg avrolg (BAWSiF) äcp. ae. III. ixelvov fiiv anoxxuvov 
($() = ixelvov ctTXOxxetvov (BWSIJ). IV. c 2. 6 nQiatjv 
xaxa%iaq (31 o xaxsyx&ag T) = 6g nqarjv /.axixtag (BA). 
aexog (?t C MF) = aiexoe (BAWSUL.) c. 3. xai x^v naxpid« 
{KQJFL) = xai naxQida {BACW). c. 5. xoiptjo-optvov 
xä noXXd (AF) — xot^fjaofievov (og xd noXXd (Ä). xo nqaxiiov 
(Sl) = 6 nqaxxiov (BACJN xi nqaxxiov S2). V. c. 2. 
ytvvaioxaxe &9tfr (BA CU J ) = yivvuioxaxs «tiiöv (%JMFL). 
C 3. fjdimv xal 7XO&£iv6ttQog (BAC l P) = ijdtotv ifioi xal 
Txod-tivoxeqog (31/2 MFL). c. 4. ifiov ye h>sxa (WUJF) = 
ifiov ys ovvexa (BC ipov tvsxa 31). Ünqene (BA FH W) = 
Mi;rof;iM (ÜFh VII. c. 1. ixtXvo ßoiyog (2() = ixtXvo 16 
ßqitfog (BACWA). VIII. xdX^ig (Ft' aX^ig U xi dXy&ig 
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%J) = xi alXo (BAC). XIII. c. 1. xai ydg dptivuv (%Q 
F) = xai dptlvmv ydg. Fr. will noch besser schreiben: (ohne 
xai) ufttivoav ydg (cf. Dial. Mort. XII. c. 1.). XVI. tt^k* rof« 
piiQOv (BACW) = niga xov pttginv (Sl/iF). XIX. dtats- 
naaapevt], (B) = diaonaGafAtvt] diatf&tgtä (B A C&WSl). 
XX. c. 1. xuXXa dt (%) = xdXXa (A). xovx av x$g (»ß xai 
ovx d M) = ovx av xtg ( A). c. 2. xai [oVrcüc] pfj x a ^*~ 
nijvijif (öncog fehlt in Si) = xai ontag /tiij gDttorraf?« (es 
wäre besser mit Cob. V. L. p. 108 zu schreiben x a l* nav **** 
Fr.), c. 3. äyauog itfxtv (ÜS2JMB?). mm äyapög %tg Am 
(C äyauog tlg iaxiv A). c. 4. xi dt {%A) = xi dal (BA 
CD), c. 7. tö ydg xotaina xgiveiv ($1) = xd ydg xoiavxa 
xgivttv (A). c, 13. viov ovxa [xai xaXöv] (BACsfM) = 
viov övca xai xaXov (SIM). ev oW iyu> (D tv olda iywßM) = 
oMa ^c» (.ß vi* C$1). c. 15. xai avxij di ov[i7xagovGa. dtifao- 
fiai de (BA Fr. will aber wegen c. 16 lieber aviingd^o) na- 
govoa' dtija. dt xai) = xai avirj dt o'vftnagovo'a(v) dttjdo- 
juat xai ($L/A#>. xai ovxwg dnavitg avrrjv (DSIM) = 
änavifs avrtjv (BAC%J). avantiaofitv (>/) = Iva nticoa- 
fitv (BACH), xavxa nävta fjdtj (31) = tat'ia fjdrj ndvia 
(BACJ ijdi] n. x.) XXI. c. 1. xai dnl&ava (ACQM) = 
xai dg dnl&ava (B%*P). c. 2. [xai ßgovtfi] {BACDWÜ) = 
xai ßgovxfj. XXIV. xi fiij X£y<a ( 31 Si M F) = pfj Myco (Bekker). 
tv&ettoavia Ixaüxa (BCW) = ev&eiiaavtd xs txatixa (Ati). 
XXV. c. 1. in ifjMivtv äv ($1) = vnifhtiv&v av (inipttvfv 

libri). c. 2. dtdttag ptj ixntotj avxovg (ixndfffi mit 

Zeichen der Lücke A) = dednag ixnfofi avtovg 
M). c. 3. xattaye di 6 Qvpog («) = xatiays di xai 6 
ovftog (cet. libri). XXVI. c. 1. dtaytyvtoffxttg ($tJ) == dia- 
ytvwaxfig (BACWQM). B. Abweichungen auf Grund ?on Con- 
jecturen. II. c. I. vnodov (Cob. V. L. p. 83) = vnodsov (ti IM2 C 
MF vTzo dvo BA). III. oi»x «r* = ovxstt (%AF). xai xaxov äXXo 
t» detvov = xai xatvöv akXo %% detvöv (BA CWA). IV. c 5. 
[av&tg] ayt oivoxorjoavta = äye oivoxorjaava (BACAWQ], 
V. c. 2. antjyogevxuna =z= aTxtjyoghVxaa^ (BACWA antj- 
yogtvxfi ÜQMFL). VII. fj fiiya = f ^/a (Ä.iC). XIII. 
c. 1. XQWWOS *k ini&f<rtv (Cob. V. L. p. 228). Fr. vielleicht 
besser ngog Ini&ttsiv Eurip. Hipp. v. 482) = xQ^'^og ini- 
Vtj<jtiv{BAC inirfau WA von erster Hand, in^ifttt 9( UFA 
von zweiter Hand, dvdgwdeg dt ovdt (uvdg. ovdt h> U) = 
dvdgwdeg di ovdtv (pl. libri). XVIII. xai xavxa, ogwv o/a = 
xai tavza ogtov, ota. XX. c. 6. aVröc 6 Zevg = avxog 6 Zfvg 
(BAC%iDT). c. 7. onoxiga xaXXlcov (onoriga fj xaXXicov 
% ort. ti xaXXttav A C) = onoxlga xaXXitav (JQM). c. 9. 
iyo) di dv dnoai^tnf m ; > (Dindorf) = ^ai a7toGxga<feiifv 

(BAC&D d/iso-cgdfptjv UM), c. 10. opoluig xaXy (die 

Lücke ergänzt Fr. U AP. dnodvxe xai Vfistg al dvo) = opoitag 
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xaXij IT AP. änodv&i xal <fv, <J Atfoodlifj. c. 16. ovxovv 
didwpi' (Tot tö nfjkov inl xovtotg Xdpßave (ovxovv d. tö 
fiijXnv inl rovtotg xal Xapß. §1). = ovxovv inl toviotg di- 
d(t>itt tö fitjXov, inl rovtotg täpßave (BA CA 12). XXI. c. t. 
vpeXg di ei (cf. sq. ei di iyto) = vpeig di (libri). Daher auch: 
iicarv novyöete (BACWA) = dXXd fidzrjv nov^üete (WS2F). 
XXV. fjpXv tov xaXov ixeXvov fjvioxov (Bekker) = tj/uTv yvioxov 
tov xaXov ixetvov (A. fffkXv tov xaXov i\vlo%> 91 A S2 fjpXv r. 
xaX. ijWo*. *x. '/>). XXVI. f\v difi = deX (B AW <2 M). 

'AXtx*QV(6i>. (Text von Fr. und Sbdt.). A. Abweichungen auf 
Grund hdschr. Autorität, c. 1. w xaxtört (0S2) = xdxMSre 
{AT). jjdUfttp dveloau (ACAYV) = öveioo* (S20G). oo* 
<f frdvo)v (0TS2) tijg vvxzog bnoaov av dvvaiptjv = aot qd-ovcdv 
tyg v. onoaov av d. c. 2. %ijv dv&Q(on(vj}V (fwvrjv ( 0 jT/2) = 
tijv dv&Qoanoav (fav^v (A). c. 4. er» dt enet&e rovg ccv&qiü- 
novg wg jtoö tov flv&aydoov Evqooßog yivono (A) = er* 
di nei&uv (A0G) tovg dv&Q. x. r. X. idtjdoxetg (0 r&l) = 
ßtßowxetg (A). c. 5. iv ototg nqoxeqov ißtorevaa ßioig 
(0GS2 ißtorevoa nqoteqov ßioig F) = iv ototg ßiotg nq. 
ißtotevöa (A). dnoXiXavxa kxdöttjg (TS2 0G) = ixda^g 
dnoXiXavxa (A). iv iatj ttfiij i^tdg dy& (0) = iv itffl vpüg 
ttpjj äyta (A). c. 6. vvv de ngoteoog eini (0S2) = tö vvv 
dt no. eini {AT von zweiter Hand tö übergeschr.) jjxe ntxo- 
pevog (0TS2) = tjxe nepnopevog (A netonevog mit über- 
geschr. nepnopevog r). ixttoitÖHfiv (0TS2 = &ia<fiv {G 
ifyäöiv A). c. 7. ^ otav tfjv avyr t v dnaatodnTOV (TGA) = 
olav tfjv avyijv an. (A0S2). eineo ofa&a (0TS2) = (i 
otoöa (A). iv dgxf} evdvgtov xaXXlötov ztav qGpdvuv dndvtoav 

(0 m) ... . . iv dQxjj tv&vc tov ßtßXlov xdXXtörov 

t* äofiaTCOv dirdvTtav (tov xdXXtOTOv r* qrtfidrwv G rov 
ßißXiov xdXXiötov ti aOpaTtov A). c. 8. otda tovto, ndvv 
netv^ffag {0) = otda ndvv tovto netvtjöag (A). eil. xwqmv 
exng (0 *XV$ **n = X- fyotg (ACGLA). c. 13. nolv 
xextijo&at XQQätov i^®) = to n. xexr. xQvolov (GA). i£tj(i- 
fiivog ovTO»g jjftg noXtfi^atav (A0CGA) = ityppivog jjttg 
noXeptjo'iav ovna. c. 14. dvo ropovg (TS2) = dvo tffj.dxy. 
vnö ndXfjg (0rf>) = vno fidXrjv (CGA). c. 15. noodyri 
{GA TVY) = nqodyeh {ATÜ). c. 20. i\v t« Ilvöayooav 
rj Uönaoiav (A) = fj J7v9ay6oav ijvi^ *Aana<fiav (0>ri2). 
c. 21. dft<f eainolg (A avrotg 0TSi avTotg G) = %d dpup* 
avTotg. c 22. tvqaweXg (0TS2) == Tvoavvijaetg (ACGAV). 
tag oirtiag {A) = rag ovoiag avrwv {0). c 23. vootj^idTiav 
intßovXeve* (0 TD) = v. nootieiätv ( A). yoßij&eig (r*{0r<2) 
tpvxQOV te = ipoßri&elg ipvxQOV Cf. xaTaXvO-eig Ttjg zvoavvi- 
dog (0TS2) = xazadvofjg rijg tvqavvidog (AYV). c. 24. xdX- 
Xei noXtmv (0TS2) = xdXXet rcov noXtmv (A). d$iag 
« d&atg {A). c. 25. tjSstv iXni&v (0 1S2) = iXnifav 
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fön» {A). c. 2S. intxapnig ioii poi (dvo d* «cm poi xoi- 
avia) (0 aber xavra. dv* sox* /*o* totavta A) = intx. iotl 

[ioi MIK. dvo <T ioii Oot xoiavta. (v. dvo di ear» 

üoi xotavxa il dvo <T Iri oot to$ (io ras.) avxa I'i. xal ix**v 
(0J2) bb xal exfi (AC AY). c. 29. idov' w 'HodxXsiQ ijdq 
dvaninxaxai (0 idov ijdr] w A idov dij 0) = Idov fOf ' 
w 'Hocexletg dvantniiaoiat {A r dvanenixaxa* A avaxlxoan- 
xm Ü). ovdeigdXXog (0GLArS>) = ovdtlgoXtag (A). c 30. 
di ovxog oixel (0 T) = di xal ovxog oixsT (ASi). B. Ab- 
weichungen auf Grund von Conjecturen. c. 2. taontg noit 
^ iv Jaodiovfj qxiyog (docb ist vorzuziehen die Correctur: 
iLonto noii, ij y iv Awdtavff (ftjyog. ij Afodwvij (ftjyog A V) 
= <ü67itQ .im : tj (frjyog iv Amdwvfi. c. 3. naqado^öxaid oo* 
et' old* OXt Xi^W = nieyado'Sönci ni' ooi tv old' oi i Xdyov 
( or* Xiyo) 0 G rf2). (cio).oyoiutvoc, x(S y* "Aqh ovdiv 6(f €~ 
Xog = an. xai "Aqbi, oV ovdiv oqpekog (0 rw "Aqti ovdiv ö(f. 
A). dvaisXXovia xöv qXtov (x. dvax4XXovxa0) = dvt6vra 
x. fil. (Cob. V. L. p. 132). xtxQffxdvai iv ool doxü ndvv aX- 
Xoxoia = xtxQ. doxcä ix. iv O. aXX. ( A x*xq. d. ndvv dXX. iv 
(jol 0) = V*w olo&a (A mit %x<av 0) = X&ig, (ag 
oio&a, $x<**> j*o/ (X&h olo&a sx*v {*<>" 0TSi). c 6. 
deivov xiva xöv iocoxa </ / g t <* nxyvog 6h\ tag qsaOi, xal 
( ./ jedoch vor «* ye stehend xov iwnviov) = dfivov xiva ifijg 
xov eguiiu tlye (0 mit dabeistehendem xov iwnviov) nxyvog 
tav, (ogqpaOi, 6 övttQog xat. tv/r^ ooi = not try^g i Jibn i. c. 10. 
xaxaXapßdvai de* = xaxaXapßdvt* xs (libri). vnißqxxe fkiyiov 
xi xai ixQifinxtio = vniß. xal ixQ. ym%%6i» xt (0GCA). c 
It. OWftQe (Struve, Dindorf) = ovveioei (Jibri). c. 12. dox<a t 
og xqUontQov dv (Schmieder, Seager tag xotioneoov 0S2) = 
doxiä; xQiioneoov dv (Ar). c 14. de&wfuc xdXXXtOxov 
[ßooxoTg] (Schmieder) = df-'£iwin< xdXXiOxov (A xaXX. xxiqag 
0 TS2). c. 16. ov ; pvoiii/i = ort» tivoiir,^. c. 18. ovxix* dv 
ftTtotfu = ovx dv er' f-irwint (A ovx dv tin. 0). xooovxta 
&£iotfQog = xoo. OffxvoxfQog (Uekker, Seager xutvoitoog libri). 
xaiayeXftg xdfiov iv r« tnou = xaxayeXqg fiov [xal] ov iv 
io) p. (ftov xal ov ATV xal ov G fiov xdv iv0A. vielleicht 
ist ein Trimeter herzustellen: oodg; ov xdpov xaxaytXäg iv xm 
^oci). c 20. Hinter eon führt Fr. ein Stöck von 11 Zeilen an, 
das bei Sbdt. fehlt, ovxovv, «> flv&ayooa, rj oxi fidXtoxa x«*- 
Qttg (v. Fr. Quaest. Luc. p. 194) = ovxovv (* II. xaitot xi 
fidXioxa yaioftc (r xai xoi xi Si). c. 24. noiov infiQd&fjg 
= nolov roV ineiqdd-fig {AC noiov x%vog SIT), ov ndvv xt 
ntoxd (Cob. V. L. p. 265 Ddrf. ndvxx\ uiCTVY) = ov ndvv 
nioid (0Gri). c. 25. iotxi oov = eotxev sxxoo&ev 

(ioixivat ov rw A totxn 1 ovxog 0 iotxev ovrcog v.) c. 26. tixd£eiv 
rid n Ididal-ag = tixd&tv id>dd$u> yd] (ACV ididafr 
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G ididafag ydr} 0Tf2). c. 27. imvotXts = ivvoeXtf (A VY 
iniTfjdevu t 0 TS2). c. 28. tag dXXtav nXovolwv olxlag = tag 
ttav äXXtav nXovaiiav olxiag (libri). t[V tivi twv ovoalwv ntsqdv 
= rjv t$g to ovqaXov nrtQÖv (Libri). ycdi- rti g dtä [tovto] &ät&QOV 
mm y«l. dict d-dttoov (libri). €. 29. ovioi anaüüxii tdpd tov xaxo- 
dalpovog (Valken. zu Caltim. Fragm. p. 159) = xdfia ovio* 
anmJhiö* tov xaxodalpovog (libri). c 31. totg öaxtvXoig xai 
jjdtj = xat tovg daxrvXovg ijöij (libri). c. 32. MIK. oow 
Ata xaTanvyoövvtjv xa\ naoxytiaöiiov tiva xai dodXyciav 
ovx av^Qtaniyijy. AAEK. trjv yvvaXxa 6k Mya&i imb tov 

paydqov ftotx^voftiy^v avtijv; c. 33. (i^v yvvalxa — 

avirjv. libri Fr. will binter avtyy ; anfügen MI K oQta xai tovto, 
tu älexTQVtiy.) = MIK. oqü vrj 4ia. c. 33. 

JrHMovaxtog ßlog. (Text von Fr. und Jcblz.). A. Abweichungen 
auf Grund handschriftlicher Autorität: c. 10. nä<$% (AK) = 
änaüt {0F). c. 11. Qayooevae* (0 Cob. V. L. p. 257) = 
i^ayooevöeiv (AF). c. 12 und c. 15 fehlen bei Jacobitz. c. 
17 fehlt bei Jcbtz. c. 20. ixtXvov, eine, vopiZa) (tlnev C) = 
ixeXvov votit^u) (A0F). xai pr t v fi xaravoijöfig, sine (C) = 
xai fitjv, itpfj, fi xarayojj(fftg (A xai tt xatavotjaeig 

B0F). c 32 und c. 33 fehlen bei Jacobitz. c. 35. xaTidtö&ijvai 

(xatadati&ijvai 0 Cob. V. I p. SO) = xataöao&ijvai. c. 45 
und 47 fehlen bei Jcbtz. c. 50 fehlt bei Jcbtz. c. 54. Xiyo) dy 
(libri A0F) = Uyta <N (Reitz). c 59. yiyvovtai (0) = yivov- 
ta* (ABF). B. Abweichungen auf Grund von Conjecturen. c. 1. 
ixqavtXv (Cob. V. L. p. 100) = ixyaivtiv (libri). ij tnai&Qog 
h tw UaQvaaiä «tVy xai j} litinovog diaita (cf. Necyoui. c. 7) 
= ij vn. h t. II. dtatta (libri) xai ij ini noag ivvq {Jtti7t6- 
vog tvvq libri. xai if M yovog elvi} Cob. V. L. p. 149). 
ävatoäiv (cf. Appian de b. Mitbr. c. 96) = alotav (B aioüv 
A0T xa&atQbov Cob. V. L. p. 149). c. 3. alXa yäo 6 (cf. 
Mal. D. 20, 6) = äXX 6 yao (libri dXX* o ys Solan. Ddf. Dem. 
c. 50) dkl* vn olxelag (Bekker) = dW oixtiag (libri). c. 4. 
wOTf xai inel = <a0ts inei xai (Ubri). c. 10. povovg (Reiske 

Animadv. 1 p. 59) = poVot? (libri). c 11. ixaXXnQnoaie 

c. 1 2 (Fr. constatirt hier eine grofse Lücke) = ixaXLeQijGatf. 
c. 12. c. 18. xaX6g ye, s<pfj = xaXog, fytj {A0 Quaest. Luc. 
p. 119). c. 20. doxtX; to efoat povov svdaipova .= SoxsX, 
fiövov evdaifiova {A K efvai doxtX fiovov 0). c. 23. dvanti- 
&€aO-at = avantl&av (libri). c. 25. tag di avtvag — 6 ö£ 
avrog (libri). c. 30. ovöiv ptya (Solanus) = ot'oV piya (libri). 
c 35. xdt* ov öiöotxag (cf. Aristoph. Ran. 647 Luc. Pisc. c. 
18. Valken. zu Phocn. 549) = ov diSotxag (libri, welche vor 
dem folgenden äyvwpuip das Wort xdt* bieten , was Fr. dort 
streicht), c. 48. vntQov, xtxqayota xai Xlyovta — vntqov 
xai xsxpayota xai Xiyovxa {vniqoyxov xtxqayÖTa xai Xiyovta 
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B0F vntqoyxa xtxqayora Xtyovta A). r. 5t. rxwg av aqtöt a 
dqg'ai (Sffy B no)$ av xig dqtaxa dq^tf F) = ntag dqiöxa 
dqku (A0K). c. 54. Kvvtyctqov (lündorf, cod. Paris, in 
scholio ap. Bachm. II p. 321 p. 449) « Kvvaiyetqov (A0F 
xvvtiyftgov B). c. 56. Aqio'xoxiXifv dl . . . . xal (Fr. nimmt 
eine Lücke an und ergänzt einen Gedanken wie &avfid^ovxeg) 
dta oxOfiaxog avxov (A0B) = Aq. 61 o*td axofiaxog xai 
afaov (F). c, 57. naqsXd-oiv «= nqofX&dtv (B rrqoael&wv 
A0F). 

AXuvg. (Text ?on Fr. und Jcbtz.). A. Abweichungen auf Grund 
handschriftlicher Autorität. c. 1. erfxtv qptöv övxtva (0 M 
vielleicht W) = irrtiv ovrtva vfidiv (B müjv ovxtva C ovxtva 
vfidg A. Eurip. Alcest. v. 783. Hecub. v. 864. Aristoph. Pac. v. 
l J30). c. 2. ixoXv nqöxtqov xovg otf&aXftovg (0) = xovg 
oq&aXfjbovg (alii). iva av xai (0) = Iva xai (A ivav xai 
B). c. 3. Ixejfvau) (0 M) = ixtxtvta (AB), c. 5. tuxiq 
ifiüiv (0Y v.) = neqi VfidHv (ABWX). c. 6. otg xaxaXe- 
Xoinais (0) = ovg xaxaX. (A f.). txnöxov xo dv&og (B 
Nindorf) = Ixaaiog xo dv&og (AC ixdaxov 0). c. 10. dtxa&- 
' i>a> ähw (0W am Hände) = a£*«v {ABC). ^ c. 12. jroXla- 
xtg ^ avcög (M di tl 0) = noXXdxtg di avxog (A). c 13. 
ovdi yaq (ABW) = ov yaq (0). xovxo ydq (<P'/ / ) = xovxo 
(AB), c. 46. ov fttkutbv ydq fiiav dixdaat öixtjv (W0) — 
ov x a ^ f7T ov yaq 6%xdoa% d. (AB), av ye o*«5ö"a* dvvfj&äififv 
(ABU*) = autöai dvvtj&cHfAev (0). c. 25. xotovxovg ovxag 
[jj/t*äc] {ffpag fehlt in 0) = ro*ot>ror$ ovrag rjnäg (AB 1 /*), 
aviö idqmv (cod. Voss.) = ai'ro öqäv (libri). c. 27. naprco- 
vtjqoxaxog [ovrog] (ovrog fehlt in 0) = naptzov. ovxog (alii). 
dv» 1 wv avxoi rt (0) = ävö' mv ye atWoi xt (A v.). c. 29. 
xaXd oqfitjo-ag (0) = [xaXct] oq^aag (AB*P). c. 30. xctX- 
Xrtxa (ABU*) = xd xdXXiöxa (0). c 31. naiwv xovxov (0) 
TT. xov xoiovxov (ABU'"), c, 32. Idtav noXXdxtg xai ovov 
(0) = iöwv xai ovov noXXdxtg (A). fjXey^e xai dixtd'ua^e 
(0) = ijXeyXe (ABU 1 ), c. 33. vrxoxqivfixat (0) = vnoxqi- 
voixo (A). oig alü%qov (0) =r cöc xai aio'xqöv (AB). C 34. 
^71* avrd (0 M) = ini xavxa (AB l V). naqayxoavt&itfvoi 
(0 MR TU VV) = Traqoy&ovftsvoi ( A BW), xai ötfnva (0) = 
drfnva (AB*P). xai ip avtoXg xovxovg inatvovvxfg (AB) = 
xai iv avx. xovxoig inatv. (0W). xai xov äxqaxov ov tf tqov- 
xtg (0 31) = bei Jcbtz. fehlen die Worte wie in AB*P. c. 35. 
rort (TW) » noxe ( 4 BW es fehlt in C0M). c. 39. nqoa- 
xtjqvxxt (0) = nq. rovg (ptXoaoqovg (AB), c. 42. urjdtv 
(ABC0H TU V) = fitjöi (V), c. 45. imxqaxfi oov (0) = 
4nixqaxi\fif[ (AC &7iixqair}aoi BU*). c. 46. nciytova, oig 
tdo&v. II APP. iarat (0 31) = ntayojva. 11 APP. tag iöo$ev, 
saiat (AB*P). c. 51. dxav&wdstg xai i%iva>v SvgXt]7xxoxi- 
qovg (A BW) = dxav&iädttg xai iijv inupdvaav ixxmqa- 
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yr<\un'ovc, ixivcov (0 v.). c. 52. nXijv olda eyu> { ABU*) 
= iXt)v ol du ye iyta (Belinus nXyv olda ye 0 also auch Af ). 
B. Abweichungen auf Grund von Conjecturen. c. 2. dvvd- 
iievov xalf Ixaoxov enxdxtg yovv (Quacst. Luc p. 106) = 
dvvdfievov xa& y txaäxov yovv (AB dvvdpevov xaif exaoiov 
irxtdxtg 0 dvvdfjtevov. xatf ixaöxov yovv — kntdxig U J ). 
c 5. xal tl&s ye jjdy (cf. De Merc Cond, c 2G) = xai ijdf] 
ye (A0 xal jtff *P). c 7. xatä ye xovio (cf. Bis accus, c 
30. Toxar. c. 10) = dtd ye xovxo (libri). c 12. ndvxa xä 
exaiqtxd = ndvxa etatq. (ndvv rar grata. B ndvxa ex. AC 
U*V) m xolg i<> n.> i iqotg (cf. Anach. c. 14)= xovg nXovoim- 
xiqovg (libri). ini noda (Cob. V. L. p. 89) = ini nödag 
(ABU*0). c 14. td TTcegu cov (cf. B. Accus, c. 21) = n 
naqd oov (0 neqi <jov U 1 naqd cov AB). tXeye naqiwv 
(Solanus cf. Prom. c. 2 Uarmot. c. 2) = aXeyev intwv ( 
SXeyev 0). c. 15. xai av ort dv doxy, xoZio notrjai\ (Cob. 
V. L. p. 238) = xai ooi dv doxij tovio, noujüfi (xai ooi 6 
t* oV 0 xai ooi dv ABU 1 ), axovetv itövov dnoXoyovpe'vov 
= axovetv dnoX. povov (AB), c. 16. xotipial /t#o* = pot 
xoniu«i (ABU J xoopuu 0). c. 21. nqdxxovöt de iidvo* = 
nodtzovöt de, fiovrj (libri). c 23. oqdg, fiövov dtj oe nqoeaxtj- 
adpe&a = oqdg di, fwvov Ce nq. (ABCU l P). c 24. fiäX- 
Xov [dfietvov ydq] (äfjtetvov ydq 0) = fidXXov — dqtoiov 
ydg (dqtcxov ydq fehlt in ABU*). iyxexvxat (Vorslius) •= 
ixxixviai (libri). c. 25. navexai tjftäg fiev dyoqevetv (Kr. will 
das oben unter A c. 15 eingeklammerte ypdg hier einschieben, 
es .muss am Rande gestanden haben) = navevai iitv dyoqevetv 
avxovg %e [fj^dg] = avxovg te tjpdg (libri). 6 Öeög iaa>g 
e%atqe (Bekker) (ftXoyeXcis xtg aiv (senarius) = 6 &ecg laug 
%aiqei (f. f. mv. (libri). c. 28. onööa {'/ui t i\ [änavxa] elqrjxag 
(Quaest. Lue. p. 146) = onöoa exqyv dnavxa elq. (libri). c. 29. 
[ t ui\ J xotavxa noiovvxag = roiavta noiovviag (libri). c. 32. 
fj xovxovi fj öxov intovvfiov avxov 6 diafxaqidvav (avxov 
Jensius 17 xovxovi (xovxovi A) inwv. avxov Stap. A U 1 ij xov- 
tovi %6v ttxiüv. avxov d*ap. B0 ij oxt avxov inwv. 6 diaii. 
v) == «7 oxov avxov inwv. 6 d*a/*. xai xovg xovxov Xöyovg 
VTXüinxeve = xai ov xovg Xöyovg ifitfietxo (Seager xai ov 
%. X. inotetxo ABU*0M). c. 33. paaxiyovpivw (Bekker) = 
uaoxiyovixdvüjv (libri Cob. V. L. p. 23S). c. 34. ovxta ßiovatv, 
[oQytXwxeqot> pev xüv xivdvvutv ovxeg, detXoxeqo* de xdöv Xa- 
ytäv, xoXaxixtoxeqoi dt xtiv 7xt\hjxwv, daeXyiaxeqot* de tö>v 
ovoav, dqnaxxiXiaxiqoi di x&v yaXmv, yxXoetxoxeqoi di rwv 
dXexxqvövwv] (Fr. will die in 0 hinter xe%i\vaG%v, vor xoiya- 
qovv gelesenen Worte hier einschieben. Jacobitz stellt sie wie 
in 0). c. 37. axatov ti ydq vplv = oxaiov (ABU*) fj xi 
ydq dv einelv «jfonu ; tl ydq vptv (0). xuv ini xijg vtxo- 
xqioewg (SUlt xai vno A B U» xai ini 0) = ini xijg vnoxq. 
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c. 39. nqoGxaXovvieg xdxtivovg = nqoGxaXwftev (0 nqoGxa- 
lovfjtfv ABW). c 42. xal o ttg av fidXiGta ikou rjrtccuo gov 
= xai o rtg äv fitpipano Gov pdXtGta {fjtiutpatto fidXiGtd 
gov t6 0 (idXiGia fiefivtjto xoGovto A B fiaXiGra /if/iv^to 
gov, toGovtov C fkaXitfra fjkifivtjto, toGovtov c 45. av- 

dqdoy tovg xqv 010 ^ = dvdqtav gs tovg XQtiatovg (oi A Ge 
BC00M). tö naqaXaßovta (ro in 0 vor dem folgenden 
(piXoGoif ttv) = naqaXaßovta (libri). c. 47. cn>d$<a ijdt] tivdg 
vfttv avtwv (zwdg Vfjtiv ävä%co ijdt} avtfäv 0) = dvd^w 
tiväg viaTv vtj AI 1 avtwv (ABW). tjij Uv/adi (Belinus) = 
ioyudi (libri). c. 48. i%£Xojfitv tö dyxiGtqov xal tö deXiaq. 
EA E r. tovti = i^iXufifV t. ayx. xai x. d. tovti. {0 
Xtüutv to dyxiGtqov (octo verbis omissis) ABU 1 ). II APP. u« 
AI l\ ff.ua dxm = Aior. <uc Jt' (v. ohne Personen- 

zeichen vor fkd A ohne Personenzeichen mit besonderer Lesart 

0 fid sr im*v. Aior. (?) ifyu**™ %>j er m). ev *x« 

— dvijq (zur Rede des IIAPP = im Anscliluss an deXeaGta- 
fiev (A) = IIAPP. ev ex« — dvijq (auf Worte des JIOT. 
folgend), c 49. Ix&vg; EAET. tptjrtd rtg' nqoGeqxetai di 
xe%tjv(ag — dveGnaGÖ-w. IIAPP. tig iGtiv. = Jx^*>5 nqoGeq- 
X^xai, tpijxtd tig, xex*jv<ag — dveand&w. AlOT. tig iGtiv. 
c. 50. EA ET. in* dXXov xa». = AlOT. in dXlov xa&. 
(libri omnes. Personenzeichen fehlt in AB). EAET. 6 tov 
^AqtGiotiXtjv = ö tov siq. (zur Rede des IIAPP als Forts.), 
c. 51. xal Gv 66g, ta üoGetdov, xaxelav xyv dyqav. = gv de 
<a II, tax^Xav ImtiXei xijv dyqav (xai gv di AB xai W 
raxrfav ABCWRTV imtiXti RV0). dyatvoteqoi ydq 
ovxoi ye — [ä(f (ovo* ydq avioi] (d(pwvoi yaq avtoi AB l V 
ayowoi ydq ovzol ye 0 M. cf. Cob. V. L. p. 294). orros 
oiV xai aviög (Bekker) = ovvwg yovv xai aviog (AB ovtog 
di 0 M ovt(ü yovv W). c. 52. rj dno tov Avxtiov — dqxyv; 
(als Worte des IIAPP.) = EA ET. Uno tov A. — dqxjv- 
EAET. ovdiv dioioti — dti^ope&a = ÜA PP. ovdiv dioiGa 

— dtfjGOfit&a. 

Ilqofifj&fvg. (Text von Fr. und Jcblz.) A. Abweichungen auf 
Grund handschriftlicher Autorität, c. 2. xorro <pijg, w Ilq. (B) 
= roi'ro c^ffc, cJ Ilq. c. 8. ig tf\v vGrfqaiav (Ü0 eig tyv 
S>) = tijy votfqalav (ß). inafe (%S>0) == sna& (B). c. 
12. poqtpäg jpfv (B$i0) = (toqydg fiiv fi^tv (X?)* c 16. 
xai ov dqnov (91 Si xai ov dynw 0) = ov dijnov (ß). c 18. 
ovdiv ydq (B$i0S2) = ovdi ydq ty.). c 20. xotvji Gvv fiplv 
evcoXOVfievov (5t 0 xotviji S2) = iv fjptv ei'<oxovfifvov (B). c. 
21. wg navoai Gs (;H/2) = <ag navGetev (B). B. Abweichungen 
auf Grund von Conjecturen. c 2. avti gov dvaGxoXomO&ijvat 

— 16 xaTtUfjGate avti Gov avaGx. (libri to xateX. bereits von 
Hemsterh., Schinieder, Lehmann, Dindorf getilgt), c. 7. ori'rö to 
xijg oqyijg xtqdXaiOV {av to t. Sqy. x. TU.) = avto tijg 
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ogyrjg *o **<T- (B%S2&). c. 8. er* Tovttüv wfitjv (cf. Cob. V. 
L. p. 112) = it$ o)fifjp %ovT<av {B eV wfit]v 91 <>0). c. 9. 
uvaiitiiixttai = ävapffAix&at. c. 12. nofrtv; ovre (Hemsth.) 
ayäX^ata ij %6ava jj (Bekker) = no&tv di; 17 ayaXpaia y 
§6ava ij (no&ev di äyaXfia y £6ava Sl%® nod-tv ye üyaXpaxa 
r\ \6ava B). avtiS nQog o efitXXw = avxo) xal TiQog o 6f». 
(libri), c. 13. inaväaxaöiv (cf. de Salt c. 18, de Sacrif. c. 12) 
= anoaxaav (libri). c. 16. xaxovqyoi xtv*g, xpfjg, h> avtolg 
[tiVi] xal fiotxtvov(ft = x. x. yqg, xal fiO$x. ((ffjg *V avxoTg B 
tfvai (pijg iv avx. 21. (ftig bhat iv avx. 0). £niiJLtXila&ai 
afaijg = imfieX. avxo) avxyg (B avtw int^tX. avxijg WS2&). 
xal äXXwg tj (fqovxig = aXXwg %t xal i\ tfQorxig (Bekker aX- 
Xwg xal libri). ovdh noiovvxtg = ovdlv no&ovvxeg (£?). c. 20. 
ixxaidtxa (Üindorf) = M{ xal dexa (libri). 

Berlin. W ich mann. 



Berichtigung. 

Iu dem Jahresbericht des philolog. Vereins für 1874 begeht Mewes 
in seiner Beortheiluog meiner Horazausgabe auf den wenigen Seiten mehrere 
sachliche Irrthümer, von denen ich in Folgendem einige namhaft mache: 

IV 1, 22 and 23 soll ich lyra-tibia aufgenommen haben, wahrend Bland, 
ant. lyrae-tibiae biete. Es ist gerade umgekehrt; ond ich stimme also zu 
meiner Freude mit Mewes völlig überciii, dass der Dativ vorzuziehen ist. 

III 4, 47 heilst es in der Note: turmas haben st. turbas, wie auch 43 
lurmam u. a. alle Bland., und das scheint an sich auch treffender 
u. s. w. Daraus ergiebt sich klar, dass turbas durch ein Versehen in den 
Text gekommen ist. M. hätte also dies, nicht eine Abweichung von den 
Bl. tadeln sollen. 

Sonstige Abweichungen von den Bland, sind sehr wenige und betreffen 
x. Th. die Orthographie wie II 14, 27 finget st tinguet; nnd darin habe ich 
um der Gleichmäfsigkeit willen (s. Vorrede S. VIII) mich Brambach ange- 
schlossen. Im Uebrigcn habe ich bestimmte Gründe angerührt, wie I 12, 2 
sutnis st. sumes, IV 2, 49 tuque st. teque, IV 5, 12 distinet st detinet, ep. 
2, 25 ripis st. rivis; nnd ich glaube daher nicht meinem in der Vorrede 
S. VII ausgesprochenen Grundsatz ungetreu geworden zu sein. Dass ich 
dabei das hohe Verdienst der Keller-Holder'schen Ausg. anerkenne, ist kein 
Widerspruch. Diese Gelehrten weichen selber trotz ihres Urtheils über die 
Bland, nicht häufig von ihnen ab; und es macht für eine Ausg., die eine 
Prüfung der Hdschr. nicht beabsichtigt, wenig aus, ob sie eine Lesart fest- 
hält, weil die Bland, sie bieten oder andere mit ihnen darin übereinstimmende 
Handschriften. 

Vom kritischen Anbang behauptet M. zuerst, er enthalte fast 100 Seiten, 
während es nicht voll b3 sind; nachher soll er gar fast umfangreicher sein 
als der exegetische Commentar. INarh meinem Mscr. beträgt der letztere 
(von der Einleitung natürlich abgesehen) genau 416 Seiten, der Anhang 172, 
also lange nicht die Hälfte und vom Ganzen etwa ein Drittel. Ich wundere 
mich dabei, dass auch der sonst wohlwollende Ree. annimmt, der Anhang 
sei unmittelbar Tür die Schüler bestimmt. Wäre das, so hätte ich ihn nicht 
zum Anhang gemacht. Die Schule enthält doch nicht Schüler allein, 
kein Scbüler liest den Horaz ohne Lehrer. Wenn er voa Gelehrten wie 
Peerikamp, Lehrs u. a. überhaupt hört, so geschieht es durch den 
Lehrer, l ad wenn M. schließlich erklärt, dass Lehrer und Studirende 
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durch Benutzung meiner Ausg. in die Fragen, am die es sich für die Kritik 
uud Erklärung des II. handelt, auf das Gründlichste eingeführt werden, so 
ertheilt er mir damit eine Anerkennung, auf die raeine Bescheidenheit kaum 
. gerechnet hat. 

Wären in meiner Ausg. wirklich aar zwei eigene Conjecturen ange- 
führt, so würde ich das der ungesunden Cunjecturalkritik gegenüber für 
einen Vorzug ansehen; aber leider ist es nicht so. Mewes hat eben zu 
oberflächlich gelesen ; ich zähle beim mäfsigen Durchblättern etwa ein 
Dutzend, es sind aber zu meinem Bedauern gewis mehr. 

Nirgends habe ich den Horaz einen Dichterling oder jämmerlichen Dich- 
ter u. s. w. genannt; auch die von M. getadelten Prädicate „lächerlich, 
albern, ungereimt u. s. w." treffen nicht den H. selber. Sie mögen in der 
gehäuften Zusammenstellung bei M. sich übel ausnehmen; anders, wenn sie 
über 305 Seiten zerstreut sind. Wenn ich den H. seinen griechischen Vor- 
bildern nicht gleichstelle, so möchte ich fragen, wer das thut. Und ist anch 
Vergil ein Dichterling, weil er seinen Vorbildern Homer, Hesiod and Theo- 
crit an ursprünglicher Frische und Originalität nachsteht? Ein Kritiker 
sollte vor l ebertreibungen sich ebenso hüten wie vor sachlichen Unrichtig- 
keiten; beide machen seinen Tadel verdächtig, selbst wenn derselbe, wofür 
ich Mewes aufrichtig danke, nicht gehässig und sogar mit freundlichem 
Wohlwollen gepaart ist. 

Stolp. II. Schütz. 



Erwiderung. 

In der Berichtigung des Herrn Schütz finde ich zunächst keine Be- 
stätigung des aufrichtigen Dankes, den mir derselbe, wie er selbst gesteht, 
für meine Recension seiner Horazausgabc schuldet. Die Uebertrcibungen 
und sachlichen Unrichtigkeiten, die er mir vorwirft, sind von der aller- 
unerheblichsten Art; ich scheue mich nicht, sie, soweit sie mir gegründet 
erscheinen, zuzugestehen, in der Erwartung, dass mir Niemand, der von 
pedantischer Engherzigkeit frei ist, dieselben in der That zur Last legen 
wird. Die von mir angegebenen Abweichungen von den Blandinischen Hand- 
schriften bleiben Abweichungen, auch wenn Sch. dafür, was ich gar nicht 
geleugnet habe, bestimmte Gründe angegeben hat. Den Irrthum in IV 1, 
22 und 23 bitte ich ebenso für ein Druckverseheu zu halten, wie es Sek. 
für sich zu III 4, 47 in Anspruch nimmt. Den Umfang des kritischen An- 
hangs habe ich p. 212 auf das genaueste als 83 Seiten zählend angegeben; 
dass ich denselben „fast umfangreicher als den exegetischen Commcutar" 
und an anderer Stelle, fast 100 Seiten stark genannt, beruht auf ungenauer 
Schätzung, vor der ich mich gehütet haben würde, hätte ich geahnt, dass 
ich dadurch Sch. so sehr verletzen würde. Dass ich nur von zwei eignen 
Conjecturen Sch. 's gesprochen habe, während er selbst ein Dutzend und 
mehr gemacht haben will, scheint auf einer verschiedenartigen Auffassung 
desseu zu beruhen, was Sch. und ich eine Conjectur nennen; da er selbst 
nicht mit grofser Anerkennung von ihnen spricht und selbst nicht einmal 
die Zahl derselben geuau anzugeben im Stande ist, wird der Werth seiner 
Ausgabe dadurch nicht beeinträchtigt sein, dass ich die übrigen nicht er- 
wähnt habe. Dass Sch. geradezu den Horaz einen jämmerlichen Dichter 
oder eineu Dichterling genannt, habe ich nirgends behauptet; dass er aber 
den Schülern nach seiner Ausgabe • als ein solcher erscheinen muss, wird 
mir ein jeder zugestehen müssen, der die verurtheilendeu Prädicate durch- 
liest, die ich p. 212 und 213 zusammengestellt, und die ich nicht aus den 
305 Seiten starken Buche, sondern aus den 83 Seiten des kritischen Anhangs 
ausgewählt habe. 

Berlin. W. Mewes. 
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Dritter Jahrgang. 



6. 

Sophokles (mit Ausschluss der Fragmente). 

Ausgaben : 

Sophokles erkl. von Schneide win, 4 Bichs. Autigone. Siebente Auflage 
besorgt von A. INnuck. Berlin 1875. 8. 17Ü S. 

Diese neue Ausgabe zeigt die unermüdete Thäligkeit des 
Herausgebers fast auf jeder Seile. Am wenigsten ist die Ein- 
leitung verändert, in der nur am Schlüsse die früher nicht miss- 
billigte Vermuthung v. 904 ff. entstammten dem ipvxQog 'lotftöv 
jetzt verworfen wird. Im Texte finden sich folgende Abweichun- 
gen von drr früheren Auflage: Die Verse 30. 234. 313 fg. sind 
nicht mehr eingeklammert, doch ist bei v. 30. die kritische An- 
merkung nicht geändert; so fehlen auch v. 156. die Sterne, ohne 
dass die Annahme einer Lücke zurückgezogen wäre. v. 86. i*äX- 
Xov y/Jhun' mit Porsou statt noXköv, wäre der frühere Hinweis 
auf noXXöv iXaiov Trach. 1196 stehen geblieben, so sähe Jeder 
auf den ersten Blick, dass die Aenderuug grundlos ist. v. 134. 
uvtixv na d* ini y(c für ävtiivnoq ebenfalls mit Porson, der 
Laur. bietet aviizvna. Dass für oamivna (acl.) der sonstige 
Gebrauch des Adj. spreche, erscheint mir unrichtig; ich halte die 
passive Bedeutung Phil. 693 und 1410 fest trotz der langeu 
Auseinandersetzung von Haspe (Propr. von Güstrow 1874). v. 149. 
ccqii qavblisu statt avii%aq%Xaa hätte nicht in den Text gesetzt 
werden sollen, v. 206. aixt <> &tv t* löslv (Brunck) statt al- 
xtc&ivi' (Hermann), v. 439. nävia %* uXK (Blaydes) statt 
iavi}\ v. 527. dctxQv iißofiiyrj statt öccxqv Xtißofjkivtj ist sehr 
bedenklich, da eißtw weder bei Soph. noch auch bei Aesch. sich 
findet; Laur. bietet ddxQva Xeißoptva. v. 1083. Die Conjektur 
K7iioi/<>r ig Tiökov ist aufgegeben, sie wird wohl demnächst 
auch aus der Anmerkung verschwinden. 1118. ^Ixaqlav (R. Inger.) 
statt *lvaliav. 1219. xtlevoiidtuv statt xelevafiaaty ohne 
Grund. 1241. h Uidov statt eh, das bei den Tragikern sich 

Jahresberichte III. 2. 
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nicht findet; der Vers verlangt eine Länge. Für Svifixora* ist 
&v$<fxov<f* eingesetzt v. 517., für dpoaaXai , dpwalc: dfiMatai 
v. 1189. dfiwcttg v. 1249., aisl für äei v. 76. Das Verzeichnis 
der Abweichungen vom Laur. ist an einigen Stellen ergänzt; 
beachtenswerth erscheint mir zu v. 1098. der Zusatz 'oder Xaßttv*, 
da vermuthlich aus dieser Angabe bis zur nächsten Auflage eine 
Conjektur aufsprossen wird . die die gute Lesart des Parisitius 
2712. Kq4ov verdrängen soll. Auf zukünftige Textesänderungen 
deuten auch die neuen Conjecturen Naucks, die sich in der Be- 
sprechung einzelner Stellen finden. Neben diesen ist auch eine 
Reihe von Vorschlägen Anderer angemerkt, an mehreren Stellen 
sind die Vermuthungen auf ihren eigentlichen Urheber zurück- 
geführt. Die Anmerkungen unter dem Texte haben manche Er- 
weiterung erfahren durch Hinzufügung neuer Citate, auch sind 
viele früher nur genannte Stellen jetzt ausgedrückt, dafür sind 
manche Anmerkungen unbeschadet ihres Inhalts gekürzt worden. 
An folgenden Stellen ist ein Verdacht gegen die Ucberlieferung 
jetzt zuerst erhoben oder doch bestimmt ausgesprochen, v. 1. 
xotvov statt dessen wird xXeivöv (Wecklein) empfohlen, v. 123. 
äfMf l vojicc. v. 557. xuXuig av ptv 101$. v. 9S9. ßXhnovtt. 
v. 1102. doxttg nctQtixa&rtv. v. 1184. IlaXXadog &fäg. v. 1305. 
nQa&ig. v. 1349. wird die Trennung der Worte tmv imtquv- 
%<av von fM/dXoi Xöyoi jetzt für höchst befremdlich erklärt; 
früher war dazu bemerkt, dass hierin das Bestreben des Dichters 
liege , durch Zusammenstellung der Ursache und Wirkung das 
Unausbleibliche desto nachdrücklicher hervorzuheben'. 



Sophokles erkl. von Schneiderin, 3. Bdchen.: Oedipns auf Knlonos. 
Sechste Auflage besorgt von A. ISauck. Berlin Jb75. 8. 215 S. 

Die Einleitung ist so gut wie unverändert geblieben und auch 
der Text weicht nicht so bedeutend von der fünften Autlage ab. 
wie der Text der eben besprochenen Ausgabe von dem der vor- 
gehenden Auflage, v. 530. ist Elmsleys /i*V wieder aus dem 
Texte entfernt, v. 729. tiXtjtforag, statt der Conjectur elXrnföra 
von Blaydes, nach Laur. aufgenommen, v. 893. rlg <s* 6 nijftrj- 
vag statt xig d' 6 erscheint mir unnöthig. v. 1670. wird jetzt 
mit Laur. eciaJ <pev gelesen und demgemäfs v. 1697. ro* mit 
Härtung eingesetzt, früher fehlten <f>ev und rot. v. 1735. ;ir t 
statt not ist nothwendig, denn zu der Ergänzung {not) ftoXovaa 
berechtigt nichts. Aus dem Verzeichnis der Abweichungen vom 
Laur. sind alle Lesarten, die der Schreiber der Scholien dem 
Texte des Codex hinzufügte, gestrichen, die Ausnahme v. 583. 
war wohl nicht beabsichtigt In der Besprechung einzelner Stellen 
findet sich eine nicht geringe Anzahl von Conjecturen Neuerer 
hinzugefügt, auch hat Nauck selbst dort manche eigene Vermu- 
thung angemerkt, dagegen seine früheren Zweifel gegen v. 1249 f. 
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jetzt unterdrückt. Die Anmerkungen sind in derselben Weise wie 
in der vorgenannten Ausgabe verändert worden, v. 380. die Er- 
klärung von 7ig6$ oüqavöv ßißmv »himmelhohen Ruhm ver- 
schaffend* wird jetzt verworfen; Nauck führt Rauchensteins Inter- 
pretation ()jjo)(ro)y ttvqI an, ohne sich indes bestimmt zu er- 
klären, v. 536. xoivai ye natqog äd$X<pictl, hier wird jetzt 
xoivai angezweifelt wie Ant. 1. xoipoV. v. 940. Nauck fordert 
den Begriff dovXijv statt aßovXov, indem er diese Worte auf 
v. 917. bezieht; sie bilden aber die Antwort auf v. 931. xov vov 
xevov und sind dann ohne Anstofs, nur muss man zu Xtyo) Laur. 
statt vtpoiv zurückgehen, v. 1172. bezweifelt Nauck jetzt den 
Optativ ohne av und hält alle dazu angeführten Stellen für ver- 
derbt, v. 1436. soll (mit Madvig) hinter v. 1409. treten, nach- 
dem (ioi Cwvt» y* in Startet y* verwandelt ist, früher war der 
Vers eingeklammert. taS* tl xiXtlxi fjoi hiefse dann , wenn ihr 
mich bestattet'; dass diese Bedeutung , öfters' vorkomme, hätte 
bewiesen werden sollen, v. 1595. ist Bruncks ä(p y ov aufgegeben, 
das überlieferte iy>' ov im Anhange stark bezweifelt, 

Sophoclis tragoediae, reecnsuit et ex plana vit Edaardas Wunderus. 
vol. I. sect. 1. continens Philoctetam. editio quarta, quam caravit 
N. Wecklein. Lipsiae 1875. 8. 123 p. 

Weckleins Bearbeitung unterscheidet sich von Wunders dritter 
Auflage ganz wesentlich. Gleich zu Anfang ist das metrische 
Argument weggelassen, das ja allerdings wenig Anspruch auf Be- 
rücksichtigung hat. Die Einleitung zeigt mannigfache berichtigende 
Zusätze, unter denen ich die Angabe hervorhebe, dass neben 
Eustathius auch Tzetzes und der Scholiast zu Phil. 194. berich- 
ten, Chryse sei eine Nymphe gewesen. Sehr zahlreich sind die 
Abweichungen des Textes. Wecklein hat die Ueberlieferung des 
Laur. wieder eingesetzt: v. 147.*) hier hatte Wunder riovd* ix 
tih'j.a :>Qon> gestrichen, v. 231. äfiaottiv ioino y 1 statt tovöi y* 
(Wunder), v. 716. o7roi> statt e* 7roi» (Brunck), Wecklein erklärt 
sich gegen die Richtigkeit der Antislrophe und billigt v. 728 &eög 
für näaiv. v. 972. ctXXoiOi dovg tlg eixog statt aXXoig ae 
(Waketield). Die Ueberlieferung ist jedoch nicht mit dem Scho- 
liasten zu erklären: vvv dt äXXotc dovg tä xaxä, sondern mit 
Hermann nunc vero aliis id quibus par est tribuens, freilich ist 
dazu wohl Diedorfs oV statt otg unerlässlich. v. 1079. oQ^jmfie- 
&ov statt oQiAcopsd'a (Elmsley). v. 1168. 6 statt w. v. 1240. 
dxrjxoujg statt axyxoag Par. 2712. Gerade der häulige Gebrauch 
der Formel nozvx* dxqxoag Xoyov widerräth die Abweichung vom 
Laur. Von diesen sieben Stellen erscheint mir nur v. 716 zwei- 



•) Ich gebe die Zahlen nach Dindorf, aUo die kleingedruckten der Woa- 
der.«cbeu Ausgabe. 

8* 
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felhaft, in allen anderen Fällen stimme ich Wecklein bei. Auch 
v. 457. ist duvo; aus guten Gründen in Schutz genommen. In 
derselben Weise hält sich Wecklein strenger an die Ueberliefe- 
rung bei Betrachtung ganzer Verse. So lässt er die für Phüoctet 
unpassenden Worte v. 671 — 673. nicht einfach aus, sondern 
theilt sie dem Neoptolemos zu (Doederlein); doch ist die Erklä- 
rung nicht zutreffend, denn Ironie liegt gewiss nicht in den Wor- 
ten nccvtog yivon;* av xtr^iavog xqsiaatav <pilog. v. 1252. 
steht nicht mehr in Klammern. Wecklein schlägt in der An- 
merkung vor neWoficci ro p r ov statt tö doäv y dem Gesetze 
der Stichomytbie werde durch eine zwischen v. 1251. und 
v. 1252. fallende llandbewegung des Odysseus genügt. Dass so 
der Fehler nicht zu bessern sei, ist leicht zu sehen ; schwer aber 
ist es, der Stelle aufzuhelfen, denn es scheint, als ob nicht nur 
v. 1252. verderbt sei. v. 1365 fg. sind die Worle oi xov ä&ltov 
— ixQivav wieder in den Text gesetzt und in der Anmerkung 
Wunders Einwände widerlegt, v. 1444. steht jetzt im Text, aber 
eingeklammert. Der Unterschied ist nur scheinbar, denn auch 
Wunder wollte v. 1443. ov yäq tjvGsßtta statt rj yäo tva. ge- 
lesen wissen (Brunck). Wo Wecklein aufserdem noch von Wun- 
der abweichend dem Laur. gefolgt ist wie v. 678 fg. , hat er es 
nur gethan, um seinen beigefügten Conjekturen das Feld zu 
ebenen. 

Billiger Weise haben folgend«* Verbesserungen der Ueberliefe- 
rung in den Text Eingang gefunden: v. 177 &tüy (Lachmann) 
stalt frvtjtuv. v. 186 fg. ßagtT. d <T (Boeckh) statt fiaofta d\ 
v. 251. ovd' övofjt 1 äq (Erfurdt) statt orofid f ovo?* Laur. 
ovvop Par. 2712. v. 349. pi] ov fif (Seyffert) statt (*tj fif. 
v. 353. xäyu) *ti axqov (Burges) statt xdyw mxoov. v. 421. 
vi d'; ot/ (Burgks) statt xi <T 6g, xi <T ö Laur. v. 493. na- 
ketidv (Triclinius) statt naXaC av> das Wunder durch 'sc. (Irj' 
zu erklären suchte, v. 564. • w (Dobree) statt dp , das auch 
Wunder verworfen hat. v. 1007. oV av (Hermann) statt oltag, 
otec Laur. v. 1089. dpao (Dindorf) statt r^iaq. v. 1206. wg 



statt piya — xaxov. v. 1448. yvt&fMfV (Toup) statt yvoöfifi. End- 
lich auch Weckleins Conjektur v. 315 fg. otg 'OXvfirrloi &tol 
doliv nox* av&tg uvilnow ipov na&tlp statt oV — avtov 
(Porson), otg — avxoXg Laur. Ebenso grofs aber ist die Zahl der 
Conjekturen, deren Aufnahme in den Text mir ungerechtfertigt 
erscheint. Eine Aenderung der Ueberlieferung ist überhaupt un- 
nötig: v. 30. oqa — fiij — xi'r?fl dafür xvgeX (Schaefer). v. 58. nXtXg 
dafür nXtXp (Blavdes). v. 121. pvtjfiOPfvtig dafür pvr t povtvon$ 
(Herwerden), v.236. xlg a* dafür xi a y (Wakefield). v. 471. 
oloig ooqg oaoig xs dafür oloig (Wecklein), v. 726. naq 1 
ox&atg W dafür öx^eeg (Dindorf): mich wenigstens macht O. 
C. 1227. ßfjvcu xtX&tp 6$tvn*Q bedenklich, v. 933. w p 
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ihftlr^ d. i. pj ftov a<fiXi\g dafür /u« p' äyilrjg. v. 1216. Sfiav 
hat Wecklein eingeklammert, weil es im Scholien nicht zu finden 
sei. v. 1329. pynor* ivrvx*1v dafür av %v%t%v (Porson). v. 
1364. oUe <tov dafür ot yt- (Brtinck). v. 1440. iwoflad' da- 
für IvvotTd-' (Elmsley). Das Medium findet sich Eur. Med. vier 
Mal. — Wer dem codex Parisinus 2712 eine Stelle neben dem 
Laurentianus gönnt, bedarf keiner Conjekturen: v. 171. (Atjdt p. 
pij Laur. ptjdiv Wecklein. v. 220. vaviiXao nXdi^ p. xäx noiag 
nthowag Laur. xäx noiag rvfflg (Nauck). v. 736. ita &(oi 
— &toi>g ovTtog p. ovnag fehlt Laur. a> — &toug (ad* (Lond. 
Class. Journ. L p. 337). Auch v. 681. ist laiöov p. neben iai- 
6(üv Laur. zu beachten. An den nun folgenden Stellen ist der 
Anstois gerechtfertigt, aber die Aenderungen möchte ich nicht 
billigen, v. 228. xal yiXmv äXtapsvov statt xä(ftXov xakovpB- 
vov, Wunder schrieb mit Brunck xcufiXov xaxovpevov. v. 491. 
anMda (Mcineke) statt dstodda. nqwva Wunder, ich halte 
ötottdu noch immer für die beste Aushilfe (Toup). v. 693. ßa- 
Qvßoüha noda xXavamv (nach Bergk) statt ßaovßoQoi* ano- 
xXavaeiev. v. 758. nXävoig * o*o * g (Bothe) statt lautg. v. 1214. 
eigidoip* ä&Xiog o* ävyQ (Dindorf) statt eigidoifii a 1 ä&- 
Xtog y ävfjQ. v. 1381. X(ä<s&* (Dindorf) statt xaT. In den 
letzten drei Fällen wäre am besten die Ueberlieferung einfach 
abgedruckt worden. — v. 655. äXX* loV uXX* statt W r unders 
äXXa io& ist gewis ansprechend, denn letztgenannte Lesart 
des Par. 2712 sieht allerdings einer Correktur von dXX y i'(f&' 
Laur. außerordentlich ähnlich. Für die Richtigkeit von Weck- 
leins Schreibung darf indessen der cod. Florentius nicht zum 
Beweise angerufen werden, denn in diesem ist der Fehler des 
Laur. an der Form io&' noch deutlich kenntlich. — Sehr um- 
gestaltet sind die Anmerkungen, in die auch Wunders kritische 
Bemerkungen aufgenommen sind, soweit sie nicht ganz haben 
weichen müssen. Es ist rein unmöglich, ein vollständiges Bild 
von Weckleins Thätigkeit zu entwerfen, ich kann nur Einzelnes 
herausheben, was mir besonders bemerkenswerth erschienen ist. 
v. 645. wird Xaßwv gegen Dobrees Xaßovd^ geschützt. Dagegen 
neigt Wecklein zu Aenderungen folgender Stellen, an denen 
Wunder mit gutem Grunde keinen Anstois nahm; Wecklein 
schlägt vor: v. 367. fym ö* äxovoag statt xäyd> daxovoag. v. 
590. tld-ov statt 7ro*ot5 wegen dyaopai. v. 1220. ansvdovxa 
statt aif-iyoviu wegen aiiiyuw im vorhergehenden Verse, v. 
1254. ii o) tö fiiXXov statt sota mit Hinweis auf v. 120. wo 
aber blos i'tw steht. Die Conjekturen bei wirklich verderbten 
Stellen sind zahlreich, entfernen sich aber z. Th. gar zu sehr 
von der Ueberlieferung, so v. 834., v. 862 fg. wo Wecklein vier 
Hexameter zusammenschweifst u. a. Dagegen sind einzelne Con- 
jekturen in die Anmerkungen gestellt, die weit eher im Texte zu 
stehen ein Hecht hätten als manche oben besprochene Aenderung, 
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so: v. 180. ä&VQOGi vuovo* statt t'c'h-nöoiouoq. v. 559. 90a- 
aoy (T ä 7tb Qi p sXt^ag statt aneg y\ v « 1 149. if vyä /t*^- 
xii* an 1 avkiiov nXd&.o& > statl 7. ovxei — TisXaz*. 1154. 
(foßtjzog ovxtd? vplv statt ovxhi (foßfjrog Pfiff« 

Programme: 

Nicberding, Sophokles und Herodot Progr. des städtischen Gym- 
nasiums zu Neustadt, Ob.-Schl. 1H75. 4. 22 S. ') 

N. beginnt mit einer Charakterschilderung des Sophokles und 
des Herodot, in welcher er beiden eine gleichartige Lebensan- 
schauung zuschreibt. Diesem Eingange folgt eine reiche Samm- 
lung von Wörtern, Wendungen und grammatischen Constructio- 
nen, die den Anschluis des Sophokles an Herodot erweisen soll; 
leider ist das Material ganz ungesichtet und es ist darum eine 
besondere Arbeit nöthig, um aus diesem Wüste die etwa darunter 
steckenden Goldkörner herauszusuchen: wer hier klar sehen will, 
thut besser, selber die ganze Untersuchung von vorn anzufangen, 
her Nachdruck der Untersuchung hätte auf die Stellen des So- 
phokles gelegt werden müssen, deren Inhalt zweifellos dem He- 
rodot entnommen ist. Hier sind obenan zu stellen El. 417 bis 
423. der Traum der Klytaemnestra , der Her. I, 108. nachge- 
bildet ist. Phil. 391 fg. wo Ge, Mutter des Zeus, am goldreichen 
Paklolus thronend angerufen wird, vgl. Her. V, 101, 102. Ferner 
die grundlos angezweifelten Verse Oed. Col. 337 — 343. Die 
sonderbaren Sitten der Aegypter sind nach Her. II, 35. geschil- 
dert. Antig. 905 fl. lieber diese so mannigfach besprochene 
Stelle handelt IN. sehr eingehend und im Kernpunkte entschieden 
richtig: die Einfügung dieser Worte ist nicht sehr geschmackvoll, 
aber dies ist kein Grund zur Athetese, vielmehr ist anzu- 
nehmen, dass Sophokles hier durch Nachahmung des Herodot 
sich verleiten liefs, eine unpassende Erörterung der Antigone in 
den Mund zu legen. Wer diese Verse entfernt, verbessert nicht 
die Ucherlieferung, sondern den Dichter selbst. N. thut seiner 
Arbeit sehr Eintrag, indem er auch hier kritiklos die Stellen an 
einander reiht und die deutlichsten Entlehnungen neben solche 
Stellen setzt, die nicht entfernt so gedeutet werden dürfen. Oder 
meint N. im Ernst, Sophokles habe erst aus Herodot gelernt, 
dass das Heiligthum der Athene durch eine Schlange gehütet 
werde? Hätte Sophokles nicht auch ohne Herodot gewufst, dass 
der heilige Oelbaum die Eroberung der Stadt durch Xerxes über- 
dauert habe? Am Schlüsse gibt N. eine chronologische Ordnung 
der erhaltenen Dramen des Sophokles auf Grund der Entlehnun- 



») Denselben Gegenstand behandelt, wie es scheint, Hanna, Progr. von 
Slaznic 1676; ich habe diese Schrift nicht einsehen können. 



Digitized by Google 



Sophokles von Schneider. 



119 



gen aus Herodot; dieselbe ist natürlich werthlos, so lange nicht 
mit Bestimmtheit bloße Aehnlichkeiten von wirklichen Entleh- 
nungen unterschieden sind. 



h'otok, Historisches in den Tragödien des Sophokles. Jahresbe- 
richt des K. K. Staatsgymnasiums zu Linz. 1S75. 8. 19 S. 

K. findet Anspielungen auf gleichzeitige Ereignisse im Phi- 
loktet, in der Antigone und im König Oedipus: neu ist kaum 
eine seiner Bemerkungen. Sonderbar ist es, Perikles mit dem 
König Oedipus zu identifizieren und dann aus demselben Drama 
Worte anderer Personen herauszunehmen, die Perikles recht gut 
gesprochen haben könnte. Letztere Sammlung ist übrigens nicht 
vollständig, denn was könnte Perikles nicht alles gesagt haben, 
das sich auch im Sophokles irgendwo findet! 



Johann /ilton, eiu Wort zur Charakteristik der Charaktere 
des Sophokles mit besonderer Berücksichtigung der Idee des sitt- 
lich Guten und des sittlich Schlechten. Progr. des K. K. deutschen 
Neu.stadter Ober-Gymnasiums zu Prag. 1S75. S. 51 S. 

A. will den Beweis liefern, dass in allen sophokleischen 
Stücken die Idee des Guten siege, die vorliegende Schrift behan- 
delt jedoch nur erst Elektra, die Trachinierinnen und Aias. Die 
Idee des Guten vertritt in der Elektra: Elektra, neben ihr 
der 'willenlose' Orestes; beide besiegen das sittlich Schlechte: 
Klytaemnestra und Aegisthos ; zwischen beiden Extremen steht 
das 4 Alltagsweib ' Chrysothemis. In den Trachinierinnen ist nie- 
mand sittlich schlecht, es ist darin nur unfreiwillige Schuld vor- 
handen: das Ganze ist eine Schicksalstragödie, weil die 'An- 
sich - Schuldlosen ' in Folge dieser Irrungen zu Grunde gehen. 
Im Aias endlich vertritt Aias beide Ideen, doch siegt in ihm die 
des Guten. Das sittlich Schlechte repräsentieren die beiden 
Atriden, denen Tekmessa und Teukros gegenüberstehen; ver- 
mittelnd ist Odysseus, der sich anfangs schlecht zeigt. Nach 
diesen Mittheiluugen kann jeder Altons Urtheil über die anderen 
Tragödien erschliefsen , wenn er sich die Mühe machen will; sie 
ist leicht genug, aber auch ohne jeden Ertrag. 



Johann Karl Fleischmann , kritische Studien über die Kunst der 
Charakteristik bei Aeschylos und Sophokles. I— IV. Abschnitt. Ein- 
liidungsschrift der K. Studienanstalt zu Nürnberg. 1875. 8. 40 S. 

In diesem ersten Theile der Studien wird der Orestes des 
Aeschylos mit dem des Sophokles verglichen. F. spricht dem 
Orestes des Aeschylos mehr persönliche Freiheit zu, als ihm sonst 
eingeräumt wird, doch ist er darum bei weitem noch nicht so 
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selbständig als der Orestes des Sophokles, der durch die ver- 
änderte Anlage des Stückes zur INebenperson geworden ist. Diese 
Aenderung mag F. nicht recht billigen, er hält aber die Cha- 
rakteristik des Sophokles für trefflicher, eben weil er dem Orestes 
mehr Freiheit des Willens ertheilt. 



Suchicr, über die ethische Bedeutung der so phokleisehen Tra- 
gödie Elektra. Gymn.-Progr. Rinteln 1875. 4. 22 S. 

Gegenüber den verdammenden Urtheilen über die Elektra, 
die auf unseren christlichen Anschauungen fufsen, macht S. gel- 
tend, dass die griechische Tragödie nach der damaligen sittlichen 
Anschauung der Griechen zu betrachten sei. 



Ludwig Fischer, die Choephoren des Acsehylus nnd die Elektren 
des Sophokles und Kuripides. Jahresbericht der vereinigten K. K. 
Staatamittclschulen in Fcldkirch. Innsbruck 1875. gr. 8. 48 S. 

Die umfangreiche Abhandlung unterscheidet sich in nichts 
von den zahlreichen Schriften über denselben Gegenstand: So- 
phokles wird in der bekannten Weise gegen Aeschylos erhoben, 
Euripides zum Schluss arg mitgenommen. 

Friedrich Jf'ieseler, coinmenta tio de aliquot locis Sophoclis 
nondum satis e.xplicatis aut recte emendatis. Ind. lectt. 
bib. Güttingen 1S75. 4. 17 p. 

W. geht von der Voraussetzung aus, dass in der Elektra 
alle vom Pädagogen in den Eingangsversen genannten Punkte 
auf der Bühne sichtbar dargestellt gewesen seien; er verlegt den 
königlichen Palast und Mykene auf die Hinterwand, den Tempel 
der Juno auf die linke, die äyoga slvxtiog mit dem Tempel des 
Apollo auf die rechte Periakte, wenn man vom Sprechenden aus 
rechnet. El. 1458, schreibt W. olynv avwya xdvadetxvvrat 
V nvXatg näatv Mvxfjvaloic v iv"Aqytio%g & oqav und 
bemerkt dazu, dass hier das Ekkyklema so wenig angewendet 
worden sei, wie Ant. 1293 fg. Antigone 442. vermutet W. 
(f tjg tit* dnaQvtX statt fj xcctcgvft wegen des folgenden anaQ- 
vovfiai ; weit besser wäre Schaefers xov xaTtxQpovpai v. 443, 
wenn überhaupt diese Gleichmacherei berechtigt wäre. ebd. 966 fg. 
bebandelt W. sehr eingehend die geographischen Verhältnisse und 
kommt schließlich zu folgendem Vorschlag: nctQct dt xvavtäv 



wie leicht W. hier ein sclbstgebildetes Wort tyxonkog — eyx** 
tonkiOplvoc einsetzt, da er doch kurz vorher an xatctQvtXa&ai 
solchen Anstofs nimmt. Oed. Co). 17. wird nvxvonteqov ver- 
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muthet, (locus) in quo multae sunt aves, und hinzugefügt, dass 
vielleicht Flötentöne den Gesang der Nachtigallen nachgeahmt 
hätten, ehd. 1 1 3 schreibt W. fi th» tov %6nw statt /u' i% 
66ov noSa und begründet diese Vermuthung durch inoniog 
v. 118., nebenher schlägt er zu v. 1590 vor 6Sov — ^qqi^muh'ov 
statt 666v HU)iZo)nivov. Zum Schluss erklärt W. ebd. 195 fg. 
/.^yotoq y* In uxoov Xctov fioctyrc dx kartet*;: Oedipus soll sich 
auf das Ende des Steins setzen, dass er weder den Chor noch 
den Tempel der Eumeniden anblickt und die Kniee anziehen, 
damit seine Füfse nicht auf den ungeweibten Boden reichen. 



Goldmann, quaestionum So phoclearum specialen. Progr. der latei- 
nischen Hauptschule in Halle. 1875. 4. 18 S. 

G. handelt zuerst über Aias 346 fg. Sein Verfahren kenn- 
zeichnet der Jambus (!) etlXet , weiter die Behauptung, der ver 
kürzte Dochmius sei wegen des folgenden, der zwei The- 
sen statt der Kürze im Kretikus habe, unanstofsig. Etwas Brauch- 
bares ist auch in den Conjecturen zu einzelnen Stellen des Aias 
und anderer Stücke nicht enthalten. 



Edmund Richter, kritische und exegetische Miscellea. Progr. 
des K. K. Staats-Ober-Gynoasiutns zu Iglao. 1875. 8. 18 S. 

Nur die ersten zehn Seiten bezieben sich auf Sophokles. 
E. venmitliet zum Eingang der Antigone v. 3. tj nolov statt 
6noXov. v. 4. axtjq at(Q; er beruft sich dieses Wortes wegen auf 
Hippokrates und auf 0. C. 1270. v. 5. onolov ov statt oi . Er 
erklärt ttXtt v. 3. für das Präsens und vow tri lücaiv für den 
Dativ. Dass hiermit der ermüdende Kampf auf diesem Tummel- 
platze geschlossen sei, steht nicht zu erwarten (vgl. u.). Trach. 
900. fg. fasst E. nicht als Abschied der Deianira, sondern als An- 
gabe der Motive, die zum Selbstmorde führen, bis dabin also sei 
sie noch unentschlossen. Deianira weine deshalb beim Anblick 
der Hausgeräthe, weil sie dieselben nie kinderlos besitzen solle: 
v. 912. sei eine Zusammenfassung von v. 905 — 909. und v. 910. 
eine Wiederholung der v. 904 fg. ausgesprochenen Gedanken. 
Die Erklärung ist sehr scharfsinnig aber nicht haltbar, denn erstens 
ist die Erläuterung von v. 912. tag änatdag ig to Xomov ovaiag 
durch: ,der in Zukunft kinderlose (d. i. von den Kindern nicht 
getheilte) Besitz' gekünstelt und zweitens erscheint die Recapitu- 
lation der eben ausgesprochenen Gründe höchst überflüssig. Das 
Mislingen dieses Erklärungsversuches ist ein Beweis mehr, dass 
hier eine Verderbnis der Ueberlieferung vorliegt ebd. v. 928. 
tw natöi (fgafa tfjg ttxvwptvtjg tdde. Nauck wird hier ohne 
Grund angefochten, denn er behauptet durchaus nicht, dass (foet'Cw 
den Genetiv regiere, sondern macht diesen ganz richtig abhängig 
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von xdde, welches änö xowov gesetzt ist. ebd. v. 935. ist äxovaa 
TiQog tov «>//(jöc unhaltbar, aber Eichlers Vorschlag oatovovca 
zu lesen mit der Messung — ~ oder gar - - ~ ist doch gar zu 
wunderlich: welchen Anstofs würde dieses dxovovffa erregen, 
wenn es überliefert wäre! Aias 807. erklärt E. richtig: ich merk 
es jetzt, ich bin um den Mann betrogen (nicht mit Schul.: ich 
habe mich in des Mannes Gesinnung geirrt) und geschleudert aus 
meinem früheren Liebesglück. 

Antigone. 

Carl Kru$e % Anmerkungen zu Sophokles Antigone. Progr. des 
städtischen Gymnasiums und der Realschule zu Greilswald. 1875. 4. 
17 S. 

Kr. eifert im Eingange seiner Abhandlung gegen die leicht- 
sinnigen Aenderungen des Textes und hat es sich zum Ziel ge- 
setzt, durch eindringende Erklärung die Ueberlieferung zu schützen. 
Er hat aber an zwei Stellen die eigentliche Ueberlieferung offen- 
bar verkannt; denn v. 486 überliefert der Laur. doch ojMupovt- 
atsqa, 6ficciiiovs(fT6Qag ist ein Fehler, den der Schreiber durch 
seine Rasur wieder tilgen wollte, v. 231. vertheidigt Kr. a%olfi 
ßgcedvg lebhaft und deutet es sehr fein; wie kam denn aber der 
Zusatz taxvg in den Text, oder besser zu dem Text hinzu, denn 
es steht ja nur darüber? Wer die Zusätze des Schreibers kennt, 
dem wir die Scholien im Laur. verdanken, wird mir beistimmen, 
dass <fx o ^H Ta xv$ die gute Ueberlieferung sei, ßqadvg ist ein 
Glossem zu beiden Worten. Gescheitert ist auch der Versuch, 
den Anfang des Stückes durch Interpretation zu retten, denn die 
Uebersetzung: „weifst du welch ein vom Oedipus herstammendes 
Leid Zeus — eins das er uicht u. s. w." kann doch kaum als 
ein ,Nothbehelf bezeichnet werden. Gut ist die Bemerkung, dass 
v. 460 Savoviksvn yctQ i^drj auf den Zwischensatz dvdqog ov- 
devög tpQovqfia deioaa* zu beziehen sei. Richtig ist ferner bei 
v. 578 fg. der Einspruch gegen Dindorfs Conjecturen, doch ist 
die Stelle durch Ix de tovde XQV ^»'»'«»xefe *fra* %dgöe pijd* 
dpsipivag nicht hergestellt, denn ut t d' steht nicht für prj und 
(cyttiifvac bildet zu yvvalxag keinen Gegensatz. Der jetzt ge- 
bräuchlichen Erklärung entgegen bezieht Kr. v. 455. &vy%dv oVr* 
auf Antigone und übersetzt vjifQÖQafiBly durch .übertreten 4 , 
v. 572. wird der Antigone zugetheilt. v. 652. wird (filog xaxog 
beibehalten, v. 700. ergänzt Kr. zu iniqx €xai: ™ v dfftor. 
mir scheint der Fehler in er?/ zu stecken. Die Verse 905 fg. 
hält Kr. für echt, ohne indessen den entscheidenden Grund (s. 
o. Nieberding) dafür anzugeben. Dass Kr. v. 1042 unrichtig 
zu tqioag zieht, hat Wecklein in seinem Jahresberichte schon 
angemerkt 

Forchhammer im Philologus XXXV, S. 201 fg. hält Ant. 4. 
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atrjc äit-o aufrecht und erklärt dies als einen einschränkenden 
Zusatz zu den drei Adjectiven aXyuvov, ataxQOVj vctipov, diese 
drei hätten die Töchter ererbt, nicht aber die aty , an der Sin- 
nesverblendung des Oedipus hätten sie keinen Antheil. Die Ein- 
schränkung werde durch die Schreibung äiijg y* oisq deutlicher. 
Wie soll denn aber otV mit dieser Deutung bestehen? 

Friedr. Hultsch (Fleckeisens Jahrb. tür klass. Phil. 1875. 
S. 476 fg.) schlägt v. 23 fg. vor avv dixtj xQtia&tvta xaUi statt 
XQVö&etg diiaict und erklärt: ,den im gerechten Kampfe gefal- 
lenen 4 , mit Hinweis auf Herodots xaraxQaopai. Die Bedenken 
gegen diese Aenderung und Erklärung hat H. selber hinzugefügt. 



Oedipus Rex. 

Hölzer, de loro Sophocleo qni est inde a. v. 788— 790. Gymn.-Progr. 
Erfurt 1875. 4. 12 S. 

Nachdem H. wirklich überzeugend nachgewiesen hat, dass 
«n/log 'nicht theilhaftig 1 und dass bmipTitiv 4 fortschicken' 
heifse (in letzterem Fallo begnügt er sich merkwürdiger Weise 
mit zwei Beispielen), kommt er zu dem Schlüsse, dass Oedipus 
zweimal bei Apollon gewesen sei. Das erste Mal habe sich der 
Gott nicht gezeigt, sondern den Oedipus ohne Antwort gelassen, 
erst beim zweiten Male sei Apollon erschienen. Die Begrün- 
dung dieser Interpretation durch v. 280 fg. habe ich nicht ver- 
slanden, auch ist es mir nicht gelungen, den Sinn der folgenden 
Auseinandersetzung zu durchdringen, in welcher Oedipus als ein 
Faustus antiquus aufgefasst wird. 

Gotthold Mentzner (Fleckeisen Jahrb. für klass. Phil. 1875. 
S. 471) handelt über v. 622 fg. Er liest v. 624. rig av statt 
oxav. v. 625. Xoyoic statt Xiytic. v. 626. KP. tv ydq (fQO- 
vovvid ff'- Ol. ev ßXinu> ro yovv ifiov. 

Ebd. S. 474 ff. vermuthet Karl Schnelle v. 640. Sv* tv 
änoxQivag xaxwv statt dvolv xaxolv. v. 752. Aatov [xeiä statt 
Aäiov fjtia. v. 943 theilt Sehn, el <M der Jokaste zu; ihre 
Verwünschung unterbreche der Bote durch: Xiyia y* iyu* täXij- 
&eg a|iw &av&v. Wer hier unbefangen die Ueberlieferung der 
sogenannten Apographe betrachtet, kann nicht schwanken, aus 
dieser die "Lesart herzustellen , die Dindorf in den Text gesetzt 
hat. Weiler vermuthet Schnelle ebd. S. 844 fg. v. 758 Aäiov 
y* dXwXorog statt Aäiov oXwXoiu, aber das doppelte yi ist 
falsch, keine angezogene Stelle passt. v. 876 anoipotdtav statt 
itnoiopov. v 9S7. fiiya *oi* oqeXpä ffo* statt ptyag otp&aX- 
fj,6g oi. v. 1114. öic ctg* olxhaq statt oiantg. v. 1256. jwy- 
TQiaav & statt fitjigoiav <T. v. 1463. ij jueV xa>o*s statl VM- 

U. Subkow iRliein. Mus. 1875. S. 629 IT.) v. 579 xa$ Xaov 
statt yijg taov, yrjg sei Glossem. v. 1070. x^ fty slaU xatqtiv. 



Digitized by Google 



124 Jahresbericht* d. philolog. Vereins. 

Aias. 

W. Snbkow (a.a.O.) v. 976. rygde mtsrov öv statt trj$6' 
lni<s%onov , 'welches ein Beweis ist', v. 1020. dopousiv statt 
Xoyoiüiv. 

W. H. Roscher (Fleckeisens Jahrb. für klass. Phil. 1875. 
S. 292) v. 853. to vvv statt wi. 

Oedipus Coloneus. ' ' ' ^ 

Bernhard Lupus (Fleckeisens Jahrb. f. klass. Phil. 1875. 
S. 303 ty.) schreibt v. 524. vi <T ioil statt alV ig ti v. 1231. 
HC nla£(av nolv poy&og statt nlayy&ti TroXvpox&og (dies 
trennte schon Hermann). Hieran anknüpfend vermuthet H. W. 
Stoll ebd. S. 839. zig nXayd. Lupus und Stoll nehmen beide 
eine Dreitheilung des Lebens an, nicht die Zweitheilung; nur 
darin weicht Stoll von Krsterem ab, dass er viov als Subjekt 
fasst und nicht als Objekt. 

Subkow a. a. 0. schreibt v. 92. ptvoivrjcfayra statt //m' 
olxijaavia. v. 243. naigög tWo tovd* ipov statt naiQoq 
vnkq tov povov avtopcu. v. 1381. %qavovatv statt xQavovdiV. 

Zum Schlüsse führe ich hier noch die neuen Ausgaben von 
Eyths L'ebersetzung an: 

Eduard Eyth, Sophokles drei schönste Tragödien, nach neoen 
Grandsätzen der Prosodie bearbeitet. König Oedipns, dritte Ausgabe. 
Antigone, zweite Aasgabe. Heidelberg 1875. 8. 

Die Uebersetzung ist für gebildete Leser gemacht und er- 
füllt meines Erachtens auch diesen Zweck, solche mit den so- 
phokleischen Dramen bekannt zu machen. Die Wissenschaft er- 
fahrt hierdurch keine Bereicherung. 
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7. 

Griechische Lyriker 1 ). 

I) E. Bachholz, Anthologie aas den Lyrikern der Griechen. 

1. Bdch.: Die Eleg. u. Jambogr. enth. 2. verb. Aufl. Lpz.Teub. 1873. 
VIII. 125 S. 2. Bdch.: Die mel. u. cbor. Dichter u. d. Buk-.], enth. 

2. grofscntb. umgeirb. Aofl. Lpx. Teob. 1675. VIII. 210 S. 

Die Aenderungen in dieser neuen Auflage, auch im 2. Bdch., 
sind nicht einschneidend. Zunächst ist, wie die Anordnung des 
Ganzen, so auch die Auswahl dieselhe geblieben. In einigen 
Tunkten wäre eine Aenderung \\oh\ zu wünschen gewesen. Von 
Theognis hat Ruchholz 650 Verse aufgenommen, ohne bei der 
Auswahl darauf ausgegangen zu sein, auch nur eine gewisse 
Einheit herzustellen. So lässt er unmittelbar aufeinanderfolgen 
V. 821—22 (Ehre die Eltern) und V. 843-44 (Aber trinke nicht 
zuviel). Ich vermisse die wegen der Verarbeitung des Sprich- 
wortes ttxiti to* xögog vßoiv bemerkenswerten Verse 153 — 
54. Von Simon. Ceus, als dessen Hauptverdienst Herausg. selbst 
1 p. 5 die künstlerische Ausbildung des Epigramms rühmt, hat 
er auch nicht ein einziges Epigramm aufgenommen. Unter dem 
Namen des Moschos, dem p. 171 als Dichter vor Bion der Vor- 
zug gegeben wird, finden wir in der vorliegenden Anth. nur den 
Trauergesang auf Bions Tod. 

Der Text ist theils auf Ameis' Rath (s. 1. Aufl. Nachtr.), 
theils auf Anregung eines Recensenten der 1. Aufl. (Wiener Allg. 
Lit.-Ztg. 1865) an einigen Stellen geändert worden. Theogn. 
1141 ist jetzt gebessert sq&nm ovdi d-ifitarag (Schäfer), Pind. 
P. IV, 235 ßoiovg drjaeeg avctyxq — avx^vag (Bgk.), Theoer 
I, 17 tau dt (Stob.), I, 118, xarä fioaidog vÖwq (Briggs), 
III, 17 oauov (Ahr.) V, 23 Ig not* U&rjvatav (1. 'A&avalav) 
edd. prr., XV, 50 in den Noten und im Anhang ioeioi, im Text 
ist aus Versehen ileiol stehen geblieben. Auch Theoer. I, 9 ist 
in den Noten Ahrcns' Erkl. 'oUda als Deminutiv' angenommen, 
während noch ohdec geschrieben ist. Andere Aenderungen empfehlen 
sich weniger. Mimn. 12, 1 schreibt Herausg. jetzt 'HiXiog ptv 
xdoz* sXa%fV novoVj Theog. 4SI rtjyova* eXdnai, was er auf- 



') Ref. wird dem Zwecke dieser Jahre* berichte gemkf» vorzugsweise 
Pindar and Theokrit berücksichtigen. 



Digitized by Google 



126 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



nimmt mit der Bezeichnung 'handschr. LA\ wahrend njqoat 
yiverai A y vijrf ovöi yivttai K() überliefert ist, Sim. Am. 7, 53 
dörjvtjg st. des allerdings unsicheren dXtjvijg (doch vgl. Bergk 
PLG'), Theoer. III, 27 xaixa fiij *7to9dvot). Dass dem Heraus- 
geber, wie es scheint, Bergk's dritte Ausgabe der griech. Lyr. 
(1866 — 67), Ziegler's Ausgabe derBukoliker (1867 — 68), Fritzsches 
neue Theokritausgaben (1868 — 69) unbekannt geblieben sind, ist 
bei der Verdienstlichkeit dieser Ausgaben sehr zu bedauern, noch 
mehr freilich, dass die erneute Bevision des Textes an Lesarten 
vorübergegangen ist, deren Unrichtigkeit schon vor dem Erscheinen 
der 1. Aufl. der vorliegenden Anthologie feststand. So lesen wir 
Theogn. 169 noch ov xcti u tope vpf vog alvtl, 424 ia&X6y 
S ) HSsXd-ov Xülov 17 t6 xaxoV, Simon. Ceus. 37, 8 noch 
vvxTtlafin et dvoif o), Pind. Ol. I, 86 itfd^'av'* wr, Pind. 
P. IV, 263 st i$(Qtiipfj fiey — , alaxvvo^ de, ib. 152 xai 
tixäiizov povaQxov xai &Qovog, Theoer. I, 50 döXov Tfv%oi <sa s 
V, 95 Xenoov — XenvQiov; Theoer. XI. 41 lobt der Kyklop 
seine mit Halsbändern gesch m ückten Thiere (jiavvotfÖQiog); 
Theoer. V, 136 schreibt Herausg. nach einer früheren Conjectur von 
Ahrens not* dijdooi xiöcctz eoitidt-iv ovd* tnonag xvxvotcft 
und bemerkt dazu 'itfadsw doppelt construirf. Ahr. wollte 
gerade die doppelte Constr. von Iqicsdtiv vermeiden, deshalb 
änderte er no%' dt] Sora xiaa. ep.» jetzt ist er längst davon 
zurückgekommen (s. Piniol. VII, 445); Bion I, 89 ist Ahrens' 
Conj. dXX* inatidti aufgenommen, der Herausg. unterlässt es 
aber in der 2. wie in der l. Aull, den Punkt hinter v. 89 zu 
tilgen, so dass ein Verständnis unmöglich ist. 

Die literarhistorischen Einleitungen sind fast un- 
verändert geblieben. Und doch hätten wenigstens Unebenheiten 
wie I p. 81 und 82, wo erst die Jambik auf den Demeterkult 
zurückgeführt, dann Archilochus als der geniale Eründer des 
Jambus bezeichnet wird, wohl beseitigt werden können. Und 
Urtheile, wie: Simonides habe mit Pindar die Feilheit seiner 
Muse gemein (II, p. 47) x ), bitten doch nicht sollen in einer 
1 grofsentheils umgearbeiteten Auflage' wieder abgedruckt werden. 
Dasselbe gilt auch von dem, was Herausg. zum 2. Gedichte der 
Sappho sagt. Er führt (Anh. S. 181) die F. A. Wolf sehe An- 
sicht von einer Tribadenliebe der Sappho an und weiss 
nichts dagegen zu sagen als, aus dem Gedicht gehe nicht hervor, 
dass S. von einem Mädchen rede. Von den wenigen Neuerungen, 
die in den Einleitungen zu bemerken sind, hat eine das Ueble, 
dass nun II, p. 5 fast wörtlich dasselbe gesagt wird, was auch 
p. 7 steht. Aus den Einleitungen zu den einzelnen Pindarischen 
Gedichten will ich nur anführen, dass als Entstehungszeit von 

') Vgl. übrigens II, p. 58, wo es von Pindars Epinikien heifst: 'es 
wäre verkehrt, sie mit Lobhudeleien feiler Poetaster in eine Klasse 
zu werfen'. 
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Ol. VI in der 2. wie in der I. Aufl. ohne weiteres Ol. 68 an- 
gegeben wird, was jedoch nur Vermuthung Bocckhs ist (vgl. 
Rauchenst. Einl. p. 50). 

Die meisten Aenderungen sind in den Erklärungen vor- 
genommen. Einige sachliche Erläuterungen sind ausführlicher 
gegeben, mehrfach sind bei grammatischen Schwierigkeiten neue 
Parnlielstellen hinzugefügt oder bisher nur citirte ausgeschrieben 
worden. Von den neu aufgenommenen Erklärungen war ein 
grofser Theil als von Aineis herrührend in der 1. Aufl. unter 
'Nachträge und Berichtigungen' aufgeführt Einige davon sind 
wirkliche Berichtigungen, wie Ol. VI, 13 4$ ^A^iäqaov (ptHy- 
£«ro = in Betreff des Amph., Theoer. I, 14 iv tmös = an 
diesem Platze. Auch aufserdem ist vom Herausg. einiges be- 
richtigt, so Anacreontea 33, 4 namx&tiq gestochen st. klatschend 
(s. auch zu Anacreontea 12, 10; 13, 22, Pind. Ol. I, 75). 
Die bei weitem gröfserc Zahl der neu aufgenommenen Erklärungen 
ist als verfehlt zu bezeichnen (so von den Ameis'schen die zu 
Pind. Ol. I, 94; Ol. VI, 16; P. I, 2; P. IV, 6, 172; Theoer. 
III, 49; V, 21, X, 35, 45; XI, 52, 75). Zu dem imperati- 
vischen Infinitiv tlXXav Theoer. V, 121 hatte die 1. Aufl. 
keine Anmerkung in der 2. Aufl. wird dazu auch im Anh. 
zu Archil. 1 1 (5S) nach Ameis bemerkt, dieser Inf. sei nicht als 
Reliquie uralter Kindlichkeit, auch nicht elliptisch zu erklären, 
sondern Zeichen energischer Kürze u. s. f. Ich kann darin eine 
Besserung nicht erblicken. Wenn Herausg. jetzt zu Pind. P. IV, 109 
).*vxat<; 7ii&tjoavta (f Qctoiv — toxiutv die Erklärung 4 dem arg- 
losen Sinn der Eltern vertrauend 1 deshalb verwirft, weil nt&ijaag 
durch die ganze Graecität hindurch ' folgend ' heifse, so dürfte 
ßitjcf i Tnfrtjaag II. XXII. 107. Od. XXI, 315 wenigstens einigen 
Zweifel erregen. Zu Theoer. X, 18 war in der 1. Aufl. XQ°*&~ 
a'hii tau nach Passow erklärt 'bei Jemd. schlafen, eig. Leib an 
Leib berühren '. In der neuen Aufl. heilst es : 4 sie wird dir die 
Nacht in hellem Earbeng lanze erscheinen lassen'. 
Nichtsdestoweniger steht einige Zeilen weiter noch die alte Er- 
klärung. Ein ähnliches Versehen zu Pind. P. IV, 25. — Eine 
besondere Sorgfalt hat Herausg. der Erklärung von Tropen zuge- 
wandt, wobei ihm Hensc's 4 poet Personif. in gr. Dichtern Halle 
1868' eine ergiebige Quelle war. Derartige Sammlungen sind an 
sich verdienstvoll. Ob man aber gut thue, die Dichtercommen- 
tare damit anschwellen zu lassen 1 ), bezweifele ich. "Eq/op, 
aoiöd, Tjqooiuior würde ich nicht für Abstracta ansehen (s. Her- 
ausg.'s Note zu Ol. VI, 3). Babr. 95, 58 ist in amideinq btpQW 
xal fuhwnov nicht die avaidsta personifleirt, sondern ccvatdtiijg 
ist gen. qual. (vgl. Soph. Ai. 1004; OR. 533 Schneidew.). Viel- 
fach giebt Buchholz nebeneinander mehrere Erklärungen wie zur 



') Vgl. auch Verf.« Vorw. zum 1. ßdch. S. IV. 
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Auswahl. Das erschwert meist das Verständnis anstatt es zu er- 
leichtern (vgl. zu Solon 13, 11 Note und Anh., zu Jon 2 die 
Einl. und Anh. zu V. 5). Und die neue Aufl. hat die Zahl 
solcher Stellen noch vermehrt. Zu Tyrt. 10, 1 bemerkt Herausg. 
im Anhang: „Jedenfalls beweist der tingang mit ycÜQ nichts für 
die Verstümmelung der Elegie 41 . Und die neue Aufl. setzt hin- 
zu: „Dagegen F. A. Wolf: Unsere Sammlung fängt im ersten 
Stück mit yaQ an, was ein Zeichen der Unächtheit ist, Es be- 
weist, dass das erste Stück nicht ein Ganzes ist* 4 . 

Manche Verbesserungen wären auch in den Erklärungen 
dringend wünschenswerth gewesen. Der Hrsg. schreibt bei Theo- 
crit noch ntytlapive, itpttaoag u. s. f., bei Pindar novaS-fc 
ohne irgendwo über diese Formen Auskunft zu geben. Pind. P. 
IV, 57 wird ohne weiteres 17 = yoav erklärt. Die Regel von der 
aeolischen Barytonierung wird zu Sappho 1, 4 auf zweisilbige 
Oxytona beschränkt, zu y&vtG&cti Sappho 1, 4 und %6XaiOi Alk. 
18, 9 wird nichts über die Betonung bemerkt. Die Regel, dass 
der Dat. IMur. der 1. u. 2. Deel, im Aeol. auf 0» endigt (zu Alk. 
15, 4), bedarf der Einschränkung (s. Ahr. DA p. 112). Vielfach 
vermisst man die Erklärung syntaktischer Schwierigkeiten. Con- 
struetionen wie sie vorliegen in odov dytfiovtva u Pind. Ol. VI, 
25, yäpov firtcu P. IV, 223, ^ tiye avdqa lotavict Theocrit 
XV, 11, äya&ai dt TtiXovi an*axiiA(ffrcu 6v' äyxvgai Pind. 
Ol. VI, 100, nolkolai d' aytjpat ootfiag heQOtg P. IV, 248, 
(fiXaaffiÜ täv xt(paXdv — Gtf vadtiv — so giebt Verf. Theoer. 
XI, 70 — hätten wohl eine Anmerkung verdient. Zu Stesich. 
7, 1, einem Verse, der voller Schwierigkeiten ist, giebt Buchholz 
kein Wort der Erklärung. Zu Pind. P. 1, 18 rat ö' vntq kvpaq 
— ox&ai werden öx&cu als die Pithekuseu erkl., was aber dann 
vniQ Kvfutc heifsen soll, wird nicht gesagt. Ibyc. 1, 10 bedurfte 
natdo&tv der Erkl., Theogn. 501 jyoaro nivmv, wobei allerdings 
Bergk 8 zu benutzen war. Zu Theoer. XV, 40 hätte wohl einiges 
über die Mormo gesagt werden müssen; statt desseu wird MoQpta 
durch 'Buhu!' wiedergegeben. Häufig sollen Paraphrasen statt 
der Erklärungen dienen. .Nichts ist gefährlicher. Theogn. 1175 
1 u) v ovu xdxiop erkl. * für die es keiu gröfseres Uebel giebt'; 
Pind. P. IV, 263 yvcZ&i vvv %dv Olötnoda aotpiar 'rüste 
dich mit Oed. Weisheit . . .' (vgl. auch zu P. IV, 255; Theoer. 
XV, 88; X, 39). — Schlechte, längst überwundene Erklärungen hat 
ilerausg. am meisten bei Theocrit, wo er sich noch fast ganz an 
Fritzsche 1 (1857) hält; einmal (zu XV, 15) scheint Fritzsche 
misverstanden zu sein. Von Tmesis wird noch immer geredet 
an Stellen, wie Theoer. I, 59 7ro*i x*Üo? 6>o> Myev, Pind. P. 
I, 72 xa%* olxov — exn (vergl. Bossler de praep. usu ap. Pind. 
p. 34 und des Herausg/s Anm. z\i Anacreontea 31, 9 u. 32, 9). 
Der passive Aor. in wd' äpti(f&t] P. IV. 102 soll ausdrücken, 
dass Jason von Pelias veranlasst worden ist so zu reden. Theocrit 
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XIX, 5, wo es heifst ( v Eook) titfiiftro, oxxi — ttoisT' %ä 
ficktjQ yelatfattcc rt d' ; ovx laoq iaai ntX'urcatg . . ., kann nicht 
von einem Uebergang zur or. dir. die Rede sein. Da wo dieser 
rebergang stattfindet, Sappho [, IS, bemerkt Herausg. bei Zu- 
falligem sich aufhaltend: 4 Hascher Cebergang von der 1, zur 2. 
Person'. Pind. P. IV. 2 1 1 d^Q^ia svv€7Ttv, £yfra viv ixrawGav 
— fjctxcttQcci hat Herausg. die Anticipation des Objectes (vergl. 
aufser Od. III, 15, II. XX, 310 noch Pind. Ol. XIV, 20 Bergk) 
nicht erkannt und redet von einem Nomen, das im Relativsätze (!) 
dem Sinne nach wiederholt sei. — Wunderlich sind folgende Er- 
klärungen. Theogn. 8 soll ./^Aoc änfiQfrtii] auf die 'rundliche 
Gestalt' der Insel gehen, wie ein Kreis ohne Anfang und Ende 
sei. Zu Tyrt. 10, 25 erblickt Herausg. darin, dass der todwunde 
Greis denjenigen Körpertheil, svtha pdknria yiyvtx' "Am$ aXt- 
ytn-o; öiCvooltfi ßqotoiaiv mit den Händen hilf, 'hellenische 
Deren/'. Zu Mimn. 1, 7 meint Herausg. auch in der 2. Aull, 
dass Mimn. das Greisenaltcr verabscheue, weil es die Zeit der 
4 Liebessorgen' sei. — Offenbare Flüchtigkeiten und Widerspruche 
der 1. Aull., wie in den Erkl. zu Pind. Ol. VI, 82; P. IV, 268; 
Theogn. 185; 563; Mimn. 12, 5 kehren in der 2. Aufl. unver- 
ändert wieder. 

Zum Schluss noch ein Wort über den Ausdruck, auf den es 
in einem Schulbuche doch auch etwas ankommt. Man braucht 
nicht Purist zu sein, um Ausdrücke, wie venerirte II, p. 57, li- 
birte p. 107, ostentirte p. 6, outrirte I, 84, contracte Form II, 
p. 100, epitometarisch I, p. 41, seine musikalische Execution be- 
kam autoschediastischen Anstrich II, p. 56, lieber vermieden zu 
sehen. Einige von ihnen möchten dem Schüler sogar unverständ- 
lich sein. Das gilt wohl auch von Kunstausdrücken, wie Atelie 
II 3S, authypotaktische Form I p. 122, Metabole II p. 6. Der 
Ausdruck paederastisch endlich I p. 21, 47 hat in der heutigen 
Zeit etwas Bedenkliches, was unser 'Knabenliebe' nicht hat. — 
An sinnstörenden Druckfehlern ist die 2. Aull, überreich. Eine 
ganze Anzahl stammt noch aus der 1. Aull. Einmal fehlt im 
Text ein Wort (Pind. P. IV, 163), zweimal ein ganzer Vers (Ol. 
VI, 8 u. 63). Wenn II p. 56 Anm. 1 als mögliches Geburtsjahr 
Pindars in der 2. wie in der 1. Aull. 510 angegeben wird, so 
beruht das auch wohl auf einem Druckfehler für 518. 

2) IVcue Jahrb. f. Phil. u. Paed. 111 p. 608. 

An der schon vor Alters verderbten Stelle Pind. P. VII, 5 
schreibt II. Röhl inel xlva näiQav, xiva <T olxov %ai<av (st. 
va'mv) oviyicr£o/icu imtfavlaitQOV — verführerisch, aber doch 
wohl falsch. unJ sind als dorisch bekannt und wer- 

den mit aQxalog, tvytvqg, äyaitog erklärt. Diese Beschränkung 
nun des Kreises, in welchem das Haus der Alkmaenoniden von 
keinem überstrahlt werden soll, scheint mir nur störend. 

Jahresberichte HI. 2. cj 
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3) J. J. Schwickert, Neue kritisch - exegetische Bearbeitung 

eines Siegesgesanges aus Pin dar. Progr. d. Proynin. zu Die- 
kirch. 1875. p. 1—17. 

Zu Pind. Ol. IX, 48, wo der Dichter seine Erzählung von der 
Deucalionischen Fluth mit den Worten unterbricht «h ti 6e nuXuibv 
oXvov, uv&ta 6* vfivwv vttaiiQwv bemerkt Verf., man habe 
jetzt erklärt: „Lobe mir alten Wein und neuerer Lieder 
Blumen, heifst es doch, dass des Wassers Schwall die dunkle 
Erde ganz überfluthet habe". Dies erinnert den Verf. an das be- 
kannte : 

„dieweil darin ersäufet sind 
all sündhaft Vieh und Menschenkind". 
Solchen Humor aber erklärt er für 'dem Pindar durchaus fremd'. 
Daraufhin conjicirt er alles Ernstes: alvet 6k naXu^wr iv* 
oifMov. "Av&tä & vpvtov vewt. Xiyovri xiX. Sapienti sal. — J ) 

4) Rhein. Mus. f. Philol. XXX. (1875) p. 33—61. De bueolieorutn 

graecorum aliquot carminibus scr. Fr. Buecheler. 

In sechs Capiteln bespricht B. das Epitaphium Bionis und 
fünf Gedichte Theokrit s (id. XXX, XII, XV1I1, XVI, XVII). Das 
Epitaphium, dem er mit Becht einen sehr geringen dichterischen 
Werth beimisst, denkt er sich in der Zeit des Bundesgenossen- 
krieges entstanden. Gelegentlich bringt er zur Sprache, dass die 
allein beglaubigte Beibenfolge der Bukoliker, 'Theokrit, Moschos, 
Hin n' ist. Aus der Fülle der gegebenen Emendationen und 
Erklärungen hebe ich folgende hervor. Epit. Bion. V. 37 &ha- 
).iid(7i 7ic<ü fjoGt t( rot an 6eX(piv, wo sich der Delphin neben 
lauter klagenden Vögeln seltsam genug ausnimmt, die besten Hss. 
aber <fe naiv und yt rroir bieten, stellt B. o*f iQijv her. Theoer. 
XII, 23 iyta 64 oe xov xaXov alvioav Xptv6ea qivog vntQ&tv 
aQcctäg ovx ävayvöa), wo £u'ö$ — aQcuäg sinnlos ist, und 
der Schol. Ambr. sagt: \ptv6ta] tovg ini tfjg j>ivog (fttopivovg 
lov&ovg ZixtXidüTcti xpevaiag (Ahr. liest if>ev6ta) tXtyov tovg 
iptvatag 6itX4y%ovtag, vermuthet B. yttvarag — aQatag. 
Ib. V. 37 ist überliefert niiQi\ — , xqvftov dnolfi nev&ovim 
;n; (favXog injzvfjtov äQyvgapotßoi. Nur haben für qavkog 
die Hss. aufser K qavkov. B. erkennt nun in fir ( tfctvXoc (oder 
(ttj (fccvXov) ein Glossem zu iitjrvpov und, indem er statt dessen tqi- 
ßovttg schreibt, hilft er zugleich dem Ausdrucke auf (coli. Theogn. 
450 tQißofifvov ßaadvoi). VIII, 16 wird dem Menelaos zugerufen 
povvog h / i t : Koovi6av lia niv&toov *§*%g. Zweifellos 
richtig ist Buecheler's Emendation uovyog iv tji&eotg (vergl. die 
Hss. zu XIII, 69). XVI, 106, wo die Hss. richtig angesehen mdrjiog 
piv iya> ptyoi u i xtv, ig 6t xaXtvvi o)V \ &aooij(rag — \xoipav 
bieten, stellt B. piXXoipi xsv her. XVII, 19 pllichtet Buech. 



») vgl. Philol. Anzeiger 1877 Heft 1, p. 31-32. 
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Bergk bei, der ans den IIss. aioXoftirQag (st. uioXouuoatg) 
wiederherstellt. Buech. nimmt hier mit Verglcichung von Callim. 

IV, 168 eine Bedeutung wie 'grofs mächtiger Herrscher an. Ib. 

V. 121 , wo das Asyndeton povyog ods nootiotav störend ist, 
emendirt B. povvoc öi, wie auch die Schul. Ambr. citiren. Zur 
Vertheidigung von hi ndgO-fvo^ 7oic (XVII, 134) bemerkt B., 
der Dichter habe durch die Betonung von Iris 1 Unvermähltheit 
die Vermählung des Zeus und der Hera als die erste des neuen 
Weltalters hervorheben wollen. Mir scheint das etwas gesucht. 

5) Pf. Jahrb. f. Phil. o. Paed. 11J (1S75) p. 605 IT. 

An Buechelers Besprechung von Theo er. XVII, 134 an- 
knüpfend sucht W. II. Bosch er wahrscheinlich zu machen, dass 
Iris bei den alexandrinischen Dichtern lediglich als Jungfrau ge- 
golten habe. Dabei hätte B. nicht Call. Del. 237 anführen sollen, wo 
die Worte ovdi noit Zoh't]*' ävaXvstm nicht auf ihre Unver- 
mähltheit gehen (vergl. das folgende ovdt raxtiptg ivdoopidag). 
B. vermuthet für er* netg^fvog, wie schon Meineke gethan, 

eV 71CCQ&S vog. 

6) Ebcnd. p. 607- 5. 

Theoer. XXIV, 15 sucht S. Brandt, gestützt auf die He- 
sych - Glossen xolXog ' &VQtv)V ovx txuav &voag und Ovguivag • 
tag aavidag xai tag tigodovg die überlieferte Lesart ('Hgtj 
ÖQaxoyrag) taqtssv ini nlavvv ovdov, o&i CtaO-fid xolXa 
&vq6u>v oixov zu erklären. Es seien nämlich atad'^a xolXa 
Thürpfosten, innerhalb deren kein I hm Hügel ist. Lieber das da- 
beistehende 'tvuaoiv tröstet sich Br. damit, dass er in aa&nä 
— Üvoäuiv „nur eine vollere Bezeichnung für das einfache 
Gia&lid" sieht. 

7) Ebend. p. 299 ff. 

Fr. Laiend orf vertheidigt die C. F. Hermann'sche Erklä- 
rung von eVdoi näffar 6 %av vvoy *tri dnoxXqlag (Theoer. 
XV, 77) gegen M. Haupt. Zum Beweise von äno xXtisiv = 
einschliefsen führt er Dem. adv. Neaer. p. 1359 an, wo indes 
der ivdov änoxXiia>v, um Geld von Jemd. zu erpressen, ihn 
einsperrt, aTToxXiittv also wie überall die Bedeutung des 
Trennens hat. Tin glaublich zu machen, dass der Bräutigam, 
obgleich er nur eine Braut hat, doch sagen könne 'evdot näaai\ 
erinnert er an das Andersen'sche Märchen vom kleinen und gro- 
Isen Claus, worin der kleine Claus ausruft: „Hü! alle meine 
Pferde! " obgleich nur eins sein eigen ist, die anderen dem gro- 
fsen Claus gehören. Und hiermit will Latendorf Haupten 4 ser- 
monis graeci ignoratio' und 4 judicandi vel celcritas vel 
audacia' nachweisen! 

9* 
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8) E. Seiffert, observatiaties ad Theocriti Pharmaceutrias. 
Gymu.-l'rogr. Cottbus 1675. p. 1 — 11. 

Nach einer kurze» Einleitung handelt Verf. p. 4 — 6 von der 
strophischen Anordnung des Gedichts, sich anschliefsend an Rib- 
beck, Peiper, Buccheler. p. 6 — 11 bespricht er einige schwierige 
Stellen des Gedichts. Einigemal scheint mir der Verf. sich nicht 
für die beste Lesart oder Erklärung entschieden zu haben. V. 3. 
10. 159 hält er die Vulgate xatafrvöopcu fest, V. 85 i^aXdna- 

während die Ambr. Schol. das Richtige dort in xaradijaopat , 
hier in i&ödla&v bieten. Auch zu V. 124 geben sie die rich- 
tige Erklärung. V. 142 ist ig notiov ijv&Qfifg unantastbar (s. 
Fritzsche's gr. Ausg.). V. 153 ist nicht an unser 'Sie' (die Ge- 
liebte) zu denken; oi bezieht sich auf "Eqiotoc. Eigener Ver- 
muthungen hat sich Verf. enthalten. 

Berlin. Otto Schröder. 
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8. 

Livius 1 ). 
I. Ausgaben. 

1) Titi Li vi ab urbc rondita libri. Erklärt von VV. Weifseuboru. 
Erster Bnnd, Buch 1 und II (rwci Hefte, welche einzeln verkäuflich 
sind). Sechste Annage. Berlin, Weidmanosche Bachhandlung 1875. 
Heft 1: XII und 238 8. 8. Heft 2: 142 S. 8. Vgl. Zingerle, 

Ztsehr. f. d. österr. G. 1876 S. 426 fg. 

Die vorliegende neue Auflage enthält das Vorwort der vor- 
hergehenden (fünften) in unveränderter Gestalt, doch ist S. X 
ein störender Druckfehler beseitigt , indem nun gelesen wird: 
'.. haben die Römer, Sallustius und Livius, bezüglich der 
Reden in selbständiger Leistung alle Griechen nach Thucydides 
übertroflen'; früher: 'die Römer und Livius'. 

Die Einleitung 8 ), stark umgearbeitet und vermehrt unter 
Berücksichtigung von Peters Relliquiac v. bist R. und der Ab- 
handlungen von Nissen und Wölfllin, zählt jetzt 70 Seiten. In 
genauerer Ausführung als früher erscheint die Uebersicht über die 
römische Geschichtsschreibung von den ältesten Versuchen bis 
auf Livius, welche im Grofscn und Ganzen neu hinzugefügt ist 
(S. 24 — 32), ebenso die Auseinandersetzung über die Annalisten, 
denen Livius muthmarslich in der ersten (und zweiten) Dekade 
gefolgt ist (S. 35 fg.), so wie über das Verhältnis des L. zu Coe- 
lius und besonders zu Polybios (S. 36—38). Was letzleren be- 
trifft, so ist Wfsb. von einer directen Benutzung desselben durch 
L. schon vom XXI. Buche an nicht ganz überzeugt. S. 34 heifst 
es, dass L. den I\ wahrscheinlich erst im Laufe der dritten De- 
kade verglichen hat, und S. 37 noch ausführlicher: 'auch stimmt 
in vielen Punkten seine Darstellung mit der des P. zum Thcü 
wörtlich überein, so dass man eine wörtliche Uebertragung aus 
ihm anzunehmen geneigt ist; aber auf der anderen Seite sind 
wieder die Abweichungen von dem Berichte des P. so zahlreich, 
zum Theil so eigentümlich und dem sonst von L. in solchen 
Ueberlragungen beobachteten Verfahren abweichend . . . ., dass 

"»VUnteTbesondcrer Berücksichtigung der Bücher I. II. III. XXI XXII. 
XXIII. 

*) S. ls, Z. 5 v. ii. (der 5. Aufl.) ist der Druckfehler 'Theil* statt 
'Tadel' emendiert 
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es zweifelhaft werden muss, ob er den Text des P. vor sich ge- 
habt habe, und nicht vielmehr Coclius, der aus derselben Quelle 
wie F., dem Silenos, geschöpft hatte. Dagegen lässt sich kaum 
leugnen, dass von der Zeit an, wo Macedonien in den Kampf 
verwickelt wird i Will 33 Bündnis zwischen Hannibal und König 
Philipp), für die Ereignisse ferner in Syracus und Tarent P. ist 
benutzt worden, wenn er auch erst XXX 45, 5 erwähnt wird'. 
Mannigfach erweitert ist die Darlegung der Art, wie L. sich an 
seine Quellen anschliefst; er folge nicht durchgängig einem Ge- 
währsmann (s. S. 39—41); aus der StofTzusammenstellung lasse 
sich die mannigfache Ungcnauigkeit in der Darstellung des L. er- 
klären. Vielfältig geändert ist schliefslich aufser einer Menge von 
Einzelheiten 1 ) der Passus über des L. Nationalstolz und Patriotis- 
mus, welcher auf die Erzählung der Thatsachen nicht ohne Ein - 
lluss blieb, ferner der Abschnitt über die Dekadeneintheilung, 
welcher den Umfang einer besonderen Abhandlung gewinnt (S.52fg.) 
u. A. m. 

Der Text hat nur wenige und unbedeutende Veränderungen 
erfahren. Folgende neue Lesarten sind mir beim Durchblättern 
der beiden Helle aufgestoßen : I 9, 5 a plerisque rogitantibus 
dimissi (Md. Htz.). — 22, 5 blande ac benigne conti fronte regis 
convivium celebrant (Md. Htz.). Die Stelle wird voraussichtlich, 
so lange wir auf unsere jetzigen Hülfsmittel angewiesen sind, in 
ihrem Wortlaut unsicher bleiben. Denn, wie es scheint, sind 
comiter und comi fronte zwei verschiedene Lesarten des Arche- 
typus, weiche in alleu Hdschr. gemeinschaftlich Aufnahme gefunden 
haben. Nach der Auseinandersetzung von Hildebrand Pr. von 
Dortiu. 1865 S. 3 fg. sind nun beide Ausdrücke auffällig, in hö- 
herem Mafse aber comi froute; wenn also zwischen beiden ge- 
wählt werden muss, so wird man sich wohl für comiter entschei- 
den müssen, das wenigstens zuweilen in einer auch an dieser 
Stelle passenden Bedeutung angetroffen wird. Die thatsächlich 
gerade bei Livius häufige Verbindung comis ac benignus oder be- 
nignus ac comis (als Adj., Adv. oder Subst.) hat M. Müller An- 
hang zur Ausg. des I. Buches S. 162 auf die Vermuthung geführt, 
comiter sei im Archet. des Med. Variante oder Erklärung des 



*) Hinzugefügt sind z. B. weitere Bemerkungen Uber die Stadt Patavium 
(S. 2) und eine genauere Angabe über das dem L. in späterer Zeit zu Padua 
errichtete Mausoleum: 'In Padua, wo aueb Nachkommen des Historikers 
ihren Wohnsitz gehabt haben müssen, glaubte mau, als im Jahr 1344 oder 
1364 in der Mähe des Klosters oder der Kirche der h. Justina eine Inschrift, 
die ein Freigelassener der Livia Quarta, der Tochter eines T. Livius, sich 
und den Seinen hatte setzen lassen, aufgefunden wurde, in dieser ein Denk- 
mal des Historikers selbst, und in einer nicht weit davon im Jahre 1413 
ausgegrabenen Kiste auch die Gebeine desselben entdeckt zu haben; die 
Stadt liefs ein glänzendes Mausoleum errichten, in welchem jene Ucber- 
reste beigesetzt wurden und im J. 15J7 auch die Inschrift eine Stelle 
fand (S. 5). 
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an. ilq. blande gewesen. Der Gedanke ist wohlansprechend und 
die Lesart excepti hospitio ab Tullo comiter ac benigne r. c. c 
(oder . . . blande ac benigne r. c. c.) wäre trefflich zu nennen; aber 
das an. elq. hat im I. Buch des Liv. nichts auffallendes, und es 
bliebe dabei das comi fronte (auf die übrigen Abweichungen ist 
nichts zu geben, da sie sich von selbst als Einfalle der Abschrei- 
ber charakterisieren) unerklärt; der über diesen Punkt vorgetrage- 
nen Hypothese Müllers kann ich meinen Beifall wenigstens nicht 
schenken. Wir werden demnach, wie ich glaube, bei comiter 
stehen bleiben müssen; ich halte dies Wort für eine schon im 
Archet. dem comi fronte übergeschriebene Verbesserungsvariante. 
S. unten Frigell de Liv. libr. — 40, 4 ist cum (statt quia, 
Conjectur von H. Sauppe) in den Text gesetzt. — 45, 6 ut prima 
apta dies (Md. Htz.). — 56, 2 cloacamque maximam . . sub terra 
agendam (Md.). — II 40, 8 nec ut sum miserrima, diu futura 
sum (mit Htz. nach den Hdschr.). — 51, 4 post acceptam proxinta 
pugna cladem nach Gronov und Md. Sämmtliche Aenderungen 
verdienen Beifall, vielleicht mit Ausnahme von I 40, 4; vrgl. Md s 
(obgleich sich die Stelle mit Sauppes cum fliefsender und an- 
sprechender liest); Wfsb. selbst hat diese letztere in einem Nach- 
trage am Ende des II. Buches zurückgenommen. Er sagt daselbst: 
4 Die zweite Auflage der Ausgabe von K., Madvig und Ussing (soll 
heifsen: N. Madv. u. II.) ist mir erst gegen das Ende des Druckes 
zugänglich geworden; ich würde sonst II 7, 12: Vicae Potae aerfes 
est; ib. 13, 2: a quo; ib. 34, 10: tertio ante anno; I 19, 6 de- 
suntque dies (soll heifsen: desuntque* dies) aufgenommen; ib. 
40, 4 quia und die Anmerkung nicht geändert; ib. 46, 7 ut fere 
lit, maluni geschrieben und ib. 32, 8 bemerkt haben, dass obvius 
luerit wol als fut. exact. aufgefasst werden könne, s. XXV 38, 20'. 
Auch diese Aenderungen sind alle richtig oder vielmehr not- 
wendig: nur die Erklärung am Schlüsse will mir nicht einleuch- 
ten, jedenfalls ist XXV 38, 20 si . . desierimus, periculum est 
ne conveniant keine geeignete Parallelstelle, da hier der Nachsatz 
deutlich futurischen Sinn hat 

im Verzeichnis der Stellen, an welchen Conjecturen auf- 
genommen sind, ist 1 32, 10 aus I 32, 9 geändert, dagegen 41,7 
als Ueberlieferung comprensis festgehalten, obgleich conprensis im 
Text gelesen wird l ). Ebendaselbst ist der Name des Emendators 
fälschlich Klicks (statt Klix) geschrieben (desgl. bei Madvig»), 
und 56, 2 ist sub terra Mg; sub terram vergessen. II 50, 1 



») Genauer hierüber ist A. Frigell in d. Ztschr. f. d. Gymnasial*. Ib75 
S. 527. Derselbe schlägt vor, wenn man nicht lieber (wie Klix) ut vor 
vivere streichen wolle, entweder cum romprensi sceleris ministri sunt (so 
Heerwagen) zu schreiben, oder cum cnmprensi sunt sceleris ministri. Die 
handschr. l'eberliefcrung giebt er naher so an: ministris alle Cod., cum 
cowprendis MHD, cum compressis F, in L T fehlt cum, in R ist es von m. 2 
durch Punkte getilgt, in P durchstricheu. 
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endlich wird als hdschr. Lesart ineursantium (so die jüngeren 
Hdscbr. und die zweite Hand des Par.) angegeben, während in 
der 5. Aufi. ineursantesium (Par. erster Hand) angegeben wurde. 
Ines ineursantesium aber ist ineursantes mit übergeschriebenem 
und in den Text aufgenommenem ium, so dass auch ineursantes, 
zumal es in M steht, als hdschr. Lesart bezeichnet werden kann. 

Obgleich Wfsb. seiner Aufmerksamkeit nicht leicht etwas ent- 
gehen lässt, was für Kritik und Erklärung des Livius nutzbar ge- 
macht werden kann , auch nichts ohne sorgfältige Leberlegung 
als ungeeignet bei Seite zu legen pflegt, su scheint es mir doch, 
als wenn er in der Kritik der ersten beiden Bücher oft zu vor- 
sichtig sei und zu ängstlich an den überlieferten Buchstaben fest- 
halte. Ks ist diese Befolgung des conservativen Princips in ge- 
wisser Beziehung ein Verdienst, namentlich den kühnen, oft wag- 
halsigen driften jüngerer Gelehrten gegenüber; aber die Zurück- 
haltung darf nicht zu grofs sein. So glaube ich, dass bei ge- 
nauerer Vergleichuug der zweiten Madvigschen Auflage sich noch 
mehr der Aufnahme Würdiges liutlen wird, als in dem erwähnten 
.Nachtrage aufgeführt ist; namentlich empfehle ich der Beurthei- 
lung »Tsb.'s folgende Stellen: I 17, 2. 8. 21, 4. 24,7. 25, 13. 
29, 6 (II 37, 8). 32. 8. 12. 39, 5. 43, 3. 46, 7. 53, 10. II 8, 3. 
18, 3. 33, 2. 36, 2. 37, 4. 46, 4. 55, l. — Im Einzelnen bemerke 
ich, dass ich praef. 13 orsis lan/tim operis, welches hdschr. gut 
beglaubigt ist, mit Md. und Htz. für besser halle als orsis tan/t o.. 
weil sich orsa, wie es scheint, in der Prosa überhaupt nicht 
findet, und Livius dafür coepta anwendet (z. B. I 36, 1. XXI 7, 
6. XXINI 13. 4). - 1 1,5 ist zu schreiben : ut . . nihil praeter . . 
Daves supercssef. Das superesse/jf (das übrigens wegen seiner 
auffälligen Anschliefsung an naves einer erklärenden Notiz bedurft 
hätte) ist wegen mangelhafter hdschr. Beglaubigung (es erscheint 
nur in P) sicherlich zu verwerfen. Vrgl. Frigell libr. Liv. u. s. w. 
S. 35.— I 19, 6 und 42, 5 ist wohl dfscripsit zu emendie- 
ren. Die erstere Stelle findet sich wiederholt im Excerpt des 
Florus I 2, und hier tritt für die an sich geeignetere Schreibung 
der Nazarianus direct ein; vgl. H. Sauppe de arte critica in Flori 
bellis recte facienda. Gotting. 1S70. S. 9. — 24, 9 fehlt bei 
ubi dixit die Paragraphenzahl am Bande. — 25, 1 scheint mir 
zur Aufnahme des armati in der Leberlieferung des einzigen B 
kein zwingender Grund zu erkennen zu sein. — 25, 2 halte ich 
animo incenduntur für nicht haltbar (vgl. Wöltllin L. Kr. S. 14. 
M. Müller Ausg. des LB. Anhang S. 162); ich möchte aber nicht 
blofs die entsprechende Form von intenderc mit Harl. 1 sub- 
stituieren (Md. Htz. M. Müller), da diese Verbindung meines Wissens 
bei Livius wenigstens ohne Beispiel ist und schwerlich auf Bech- 
nung des im ersten Buche noch nicht feststehenden Sprach- 
gebrauchs gesetzt werden kann, sondern dafür animt inten- 
duntur oder animo* intendunt lesen (beides keine grofsen Aen- 
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derungen) um) damit auch an dieser Stelle den gewöhnlichen Aus- 
druck herstellen. — I 32, 11 scheint mir die Reihenfolge dari 
solvi lieri (Md. Htz. M. Midier), welche, wenigstens nach Hertz' 
adn. er. zu urtheilen, nicht ohne hdschr. Beglaubigung ist, vor 
der bei VVfsb. unbedingt den Vorzug zu verdienen. — 35, 3 
halte ich es mit Md. und glaube, dass quispiam zu lesen ist 
(vgl. VIII 30, 9. XXIII 3, 10), ein Wort, welches auch sonst in 
quisquam verschrieben erscheint z. B. III 55, 8, wo ich ebenfalls 
mit Md. cuipiam schreibe, u. Quint. X 1, 60 quod quopiam minor 
est nach der Emendation Bonnclls (Berl. 1873), die ich für rich- 
tig halte. — 36, 4 ist in vor augurio rem expertus nach meinem 
Urtheile mit Md. trotz der von M. Müller citierten Parallelen zu 
streichen; s. Jahresb. I S. 59 Anm. — 39, 6 ist wohl mit 
Heerw. zu schreiben Prisci Tarquini in domo, nicht domo (Htz.) 
oder wie ich gestutzt auf eine Bemerkung Tückings Jahresb. I 
S. 61 meinte, domi (Md.); denn nach Moritz Muller, der in diesen 
Dingen auf Grund seiner Sammlungen sicherer zu urtheilen ver- 
mag, ist domi selten, in domo das gewöhnliche, wenn ein Gene- 
tiv, Adjectiv oder Pronomen dabei steht: er selbst hält an domo 
fest (Wfsli Htz.), wofür auf carpento sedere (I 34, 8) nicht sehr 
glücklich verwiesen wird. — 40, 3 würde ich mich nicht be- 
denken, mit Md. und Htz. zu schreiben: annum quod Romulus 
deo prognatus, deus ipse, tenuerit regnum, . . id serims serva 
uatus possideat. — 41, 3 von der .Notwendigkeit, consilia zu 
streichen, kann ich mich nicht überzeugen; s. Drak. zu I 3, 9. — 
50. 2 scheint mir toto die durchaus den Vorzug zu verdienen 
(Md. Htz. u. gute Hdschr.). — 53, 10 ist incensus ira noth wen- 
dig nach Md- zu II 12, 12. — 54, 3 ist nach Sex ein Punkt 
vergessen. — 54, 4 empfiehlt es sich nicht, das Komma 
vor pariter zu setzen? — 57, 4 liegt es sehr nahe, an ein 
irrationales i vor der Consonantenverbindung st zu denken (und 
somit also his vor stativis zu streichen), weil das Pronomen ganz 
überflüssig ist; vrgl. Hertz Bemerkung und Wll. L. Kr. 27. — 
II 9, 0 scheint mir die Lesart der Vulgata, welche schon Gronov 
empfahl (Md.), passender als die Einfügung eines Participiums, 
das blofse omni surnptu unerträglich zu sein. — 15, 1 ist der 
Anfang unter Berücksichtigung von Md., Htz. und Frey wahr- 
scheinlich anders zu gestalten. — 18, 2. 3 ist Md. 2 's Bemer- 
kung und Verbesserung (nach Düker) sehr beherzigenswerth; vrgl. 
II 27, 10. — 22, 2 ist der Druckfehler liberos statt libros stehen 
geblieben. — 30, 4 ist M . Valerium mit Md. zu schreiben; so 
auch F. Junge in der Ztschr. f. d. Gymnasialw. 1875. S. 544. — 
47, 9 ist egreg/a statt egregie zu lesen. 

Unterzeichneter erlaubt sich bei dieser Gelegenheit, zwei 
Stellen zu besprechen, welche nach seiner Ansicht nicht in ur- 
sprünglicher Gestalt überliefert sind. Die erste ist 

1 33, <) Janiculum quoque adieclum, non inopia loci, sed nc 
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quando ea arx hostium esset; id non muro solum, sed etiam 
ob commoditatem itineris ponte sublicio, tum primum in 
Tiberi facto, coniungi urbi placuiL Wb. s bemerkt, dass 'auch 
zu muro der Inf. coniungi zu gehören scheine', womit er deut- 
lich zu erkennen giebt, dass er dies, was ja grammatisch ganz 
nothwendig ist, da hier an ein Zeugma nicht gedacht werden 
kann, sachlich für nicht besonders angemessen hält; denn nach 
Düker non constat Janiculum Romae muro coniunctum fuisse ut 
Piraeeum Athenis. Düker selbst hat daher angenommen, dass 
ein Infinitiv ausgefallen sei, und Nie. Hell obs. Liv. S. 5 sepiri 
vor sed eingeschoben, was durchaus ansprechend ist. Vielleicht 
aber lässt sich noch einfacher helfen. Mag nämlich Ancus Marcius 
das Janiculum immerhin mit einer Mauer umgeben haben, zu 
tln in war es ihm um eine Befestigung desselben, wie ja auch 
in unmittelbarem Anschluss an das Obige die Quiritium fossa als 
ein haud parvum munimentum a planioribus aditu locis bezeichnet 
wird. Dies bestätigt aufserdem Dionysios, welcher AR III 45 in. 
sagt: izeixioe 0$ xai to xalovptvop ^lavixolov ogog vipfi^öv 
inixtwa iov TtßiQtog noiafiov xtiptvov u. s. w. Daher scheint 
es mir das einfachste zu sein, wenn wir lesen: id non muniri 
solum, sed etiam . . . coniungi placuit. Die Corruptel wird sich 
aus der Verlesung oder Verschreibung muri erklären lassen. 

Die zweite Stelle findet sich II 6, 2. Hier heifst es: Tar- 
quinius . . . circumire supplex Etruriae urbes, orare maxime 
Veientes Tarquinicnsesque , ne se ortum, eiusdem sanguinis, ex- 
torrem , egentem ex tanto modo regno cum liberis adulescenti- 
bus ante oculos suos perire sinerent. Obgleich jeder Leser das 
se hinter ne zunächst als Ate aufzufassen geneigt sein wird (uc 
se . . perire sinerent, vgl. I 26, 9. II 9, 1), so ist wegen des in 
diesem Falle unverständlichen Participiums natürlich nur an den 
Abi. zu denken; dieser blofse Abi. aber ist nach der überein- 
stimmenden Lehre der Grammatiker au dieser Stelle unrichtig, 
weil nach ihnen eine entferntere Verwandtschaft in guter Prosa 
mittels der Präposition a ausgedrückt zu werden pflegt, und zwar 
nicht blofs bei Herleilung des Geschlechts von entfernteren Ver- 
wandten als die Eltern "z. B. den Grofseltern (Cic. p. Mur. 31), 
sondern ganz besonders auch bei der Abstammung von Völker- 
schalten ('herkommend, abstammend von' . .) z. B. Caes. BG II 4, 1. 
Liv. 1 17, 2; vergl. M. Müller zu Liv. I 49,9. Demnach ist klar, 
dass Md. in der zweiten Auflage mit Recht behaupten konnte: 
'neque Tarquinius Tarquiniensibus ortus recte dicitur', und dass 
die Citate I 32, 1 Numae .* . nepos, tilia ortus, Ancus Marcius 
erat 1 34, 6 Ancum Sabina matre ortum. VIII 3, 7 Alcxandri, 
quem s'orore huius ortum, . . fortuna morbo extinxit, WM 1111 
53, 3 hunc iusta matre farniliae, illum paelice ortum esse, welche 
Wfsb. anführt, sämmtlich für die vorliegende Stelle irrelevant 
sind. Hieraus geht hervor, dass die Stelle nicht in Ordnung ist 
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und diejenigen von richtigem Gefühle geleitet wurden, welche 
die Stelle vervollständigten : nc se [ab ipsis] ort um (Sigonius), 
ne se [ab iis] ortum (Wesenberg), ne se [ab se] ortum (Md s ). 
Wie nun aber bei den Eltern sehr oft die Präposition ex gefun- 
den wird (Kühnast S. 160, Dräger, Hist. S. I 479) so ist auch 
bei entfernlerer Abstammung ex neben ab im Gebrauche (Liv. IUI 
35, 9), und darum schreibe ich an obiger Stelle: ne [e] se ortum, 
eiusdem sanguinis, extorrem . . . perire sinerent (oder wenn es 
besser klingen soll: nc [ex] se ortum . . wie Cic. Lael. § 27) 
unter Yergleichung von II 9, 1: Tarquinii . . . orabant, ne se 
oriundos ex Etruscis, eiusdem sanguinis nominisque, egentes 
exulare pateretur 1 ). 

Der Commentar ist genau revidiert. Es sind dabei die 
Hömischen Altcrthümer von J. Marquardt und Th. Mommsen, so 
wie dieCntersuchungen von Anton, Em. Hoffmann, M Voigt u. A. 
zu Halbe gezogen. Folgende Kleinigkeiten sind mir bei der 
Durchsicht der Erwähnung werth erschienen. 

Praef. § 5 wird das condicioual aufzufassende posset erklärt: 
'wenn derselbe (icb) nicht stark genug wäre, diese Besorgnis zu 
überwinden', nichtiger scheint mir zu sein: 'frei von aller Be- 
sorgnis, welche sonst (d. h. wenn sie vorhanden wäre) den Schrei- 
benden beeinflussen könnte 1 . Uebrigens bezieht sich der Zusatz 
'Andere lesen possit 1 auch auf die citierten Stellen Uli 20, 9 und 
Villi 29, 10, wo Md 3 ebenfalls possit hergestellt hat. — § 12 atque 
vor 1 erscheint aufser I 5. 2 noch III 18, 10 atque lustratum 
und XXX XI 28, 9 atque liberatis (Hildb.). — Ebend. wird ange- 
merkt, dass forsitan den Indicativ nach sich habe; genauer hätte 
auch hier (wie zu II 2, 7) forsitan als blofses Adverb bezeichnet 
werden sollen, da es nur zu necessariae gehört. Ob XXI 40, 1 1 
die Lesart richtig ist, muss sehr bezweifelt weiden; s. Wfl. zu 
d. St. — I 3, 2 haud; ich erinnere an Kühn. S. 350 und M. Müller, 
Zum Sprachgebrauch des Livius. Pr. Stendal 1877, wonach es 
wohl genügt, eine ausgedehntere Verwendung dieser Negation bei 
Liv. zu constaticren. Dem angeführten Beispiel V 30, 1 steht so- 
gleich III 11, 4 und 60, 2 entgegen, was den Sch. irritiert. — 
Zu 8, 5 descendentibus, wo es sich um eine locale Angabe handelt, 
sind die angeführten Stellen X 30, 4 und XXXII 32, 8, wie es 
mir scheinen will, ungeeignet. — Ebend. wird am Ende 2, 1, 2 
statt 21, 3 citiert. — Zu 9, 11 wird eine Cicerostelle erwähnt, 
in der aber schon Baiter (nach Bücheler) discriptam geschrieben 
hat; vgl. das oben über L. I 19, 6 und 42, 5 Gesagte. — Zu 
9, 15 poslmodum erwartet man eine Notiz nach Hildebrand, 



l ) bat Md* za II 6, 2 recht damit, dass Tarquinii sigoificaüo abesse 
iiod potest (jre aut rege/w], su liefse sieb, palaographiseh ebenso einleuchtend, 
doeh wegen des (i leichklnngs im Ausdruck wohl minder empfehlenswert!), 
herstellen: ne se [e se) ortum oder ne se [<\r se j ortum; vielleicht dann noch 
besser: ue se ortum [ear iis], eiusdem sanguinis . . . (vgl MMlr. zu I 56, 10). 
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Dorlm. Pr. 1865 S. 3; II 1, 9 wird besser auf diese Stelle zu- 
rückverwiesen. — 16, 2 obtinuit verdient hinzugefügt zu werden, 
dass es beim Simplex tenere ebenso ist: transitiv z. B. I 28, S 
(wo die Anin. richtig geändert worden), intransitiv I 4, 6. — 
16, 3 ist vor salvere wohl iubere einzufügen, denn erst diese 
Verbindung hat die Bedeutung '(als Gott) begrüfsen'. — 17, 6 
erwartet man quinis] entweder quinis diebus oder quinum, wie 
früher im Text der Teubnerschen Ausgabe von Wfsb. geschrieben 
war. — 17, 9 findet sich eine Notiz über detinerent, welche in 
den vorhergehenden auf § 8 bezüglichen Abschnitt gehört. — 21, 1 
kann zu den Emendationsversuchen hinzugesetzt werden: pro 
anxio. — 21, 3 scheint mir der BegrilT des Ausgehens auch durch 
die Stellung ex opaco specu fons angedeutet zu sein. — 21, 4 
findet sich noch immer folgende Bemerkung: 'Flor. I 2 nennt 
die tides pacis ac belli'. Wer die Florus-Stelle näher betrachtet 
(Ianumque geminum fidem pacis ac belli) und mit Liv. I 19, 2 
lanum . . indicem pacis bellique fecit vergleicht, der kann schwer- 
lich zweifeln, dass bei Florus fidem eine falsche Lesart ist, wie 
ich in Fleckeis. Jahrb. 1871 S. 569 hervorgehoben habe. — 
24, 5 puram] hinzuzufügen: 'es wird privam vermuthet' (von 
A. Weidner, Merseb. Pr. 1868 S. 79). — 29,2 urbium n. clamor; 
aber dies clamor müsste dem Folgenden entnommen werden, und 
ist tumultus nicht unbedenklich? — 29, 6 egressis urbem halte 
ich, wie schon bei früherer Gelegenheit erwähnt, für unhaltbar. 
— 33, 5 conisus wie conubium] ich würde auch die andern 
beiden Ausdrücke mit dieser graphischen Eigentümlichkeit (co- 
necto und coniveo) angefügt haben. — 33, 6 fehlt Punkt hinter 
Dion, denn Dionys ist gemeint. — 38, 7 zu area in der ersten 
Bedeutung könnte wohl ein Beispiel citiert werden, etwa II 41, 12; 
mehr bei MMIr. — 40, 2 würde die Sache wenigstens dem An- 
fanger anschaulicher gemacht, wenn die Bedeutung des non modo 
= non dicam durch den Ausfall eines non erklärt wäre. — 
Ebend. vermisst man die Angabe einer Stelle, wo man die Bede 
des Claudius findet. INipperdey (Tac. Ann. II 8 S. 313) nennt sie 
'über das ius honorum der Gallier', was auch geht. — 40, 4 
schlage ich vor zu schreiben: 'auch statt der ad jecti vischen Form 
consuetus sum wird meist (bei Liv. ausser hier stets) nur die 
active Verbalform consuevi angewendet'. — 42, 5 wird auch an 
den citierten Stellen discriptio zu lesen sein. — 43, 2 hastaque 
et gl.] vor 51, 3 kann eingefügt werden '45, 4 und'. — 43, 6 
erscheint im Text und in der Anmerkung (ebenso bei M Mir. i 
verrutum; mir ist diese Schreibung mit rr zweifelhaft. Drakenb. 
zu II 20, 9 sagt: verruto est Voss. 1, Leid 1 et Portug. cor- 
rupta orthographia. feruto Gaertn. errore orto ex vitiosa pro- 
nunliatione verba praeeuntis. Scribendum enim, ut recte editur, 
veruto. Festus: veruta pila dicuntur, quod veluti verua habeant 
praefixa. — 46, 1 verschmelzen zu einem Begriff (daher das 
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Asyndeton), so dass . . — 60, 4 über die Bildung der drei 
Ausdrücke consul, praesul und exsul folge ich abweichend von 
Wfsb. der Ansicht Schümanns, wie er sie in der Lehre von den 
Kedetheilen S. 94 An tu. ausgesprochen hat. — II 1, 1 kann be- 
merkt werden, dass der Anfang des Buches beibehalten ist von 
Flor. 1 9 (S. 12, 27 0. Jahn): Libcr iam hinc populus Bomanus 
prima adversus evteros arma pro libertate corripuit. — 4, 4 der 
angeführte Gebrauch des super ist als livianisch zu bezeichnen. 

— 6, 2 sind die Worte ' oder consorlem zuzusetzen' nicht genau, 
da consortem aus ortum hergestellt werden sollte, was allerdings 
zu verwerfen ist. Ebend. wird deutlicher von einer unmittel- 
baren Verbdg. des eiusd. sang, mit se ortum gespr. — 13, 6 inter 
teia hoslium Tiberim tranavit sospitesque oroncs . . restituil 
statt des blofsen Hinweises auf 1 53, 7 scheint es mir ange- 
messen hervorzuheben, dass Livius, wenn er wirklich diese 
zu frustrata custodes in eine m leisen Widerspruch stehen- 
den Worte geschrieben hat, sich eine müfsige Wiederholung 
des unmittelbar vorher vom iloratius Codes Erzählten (II 10, 11 
multisque superincidentibus telis incolumis ad suos tranavit) hat 
zu Schulden kommen lassen. Denn die Heldenthat der Jung- 
frauen besteht in dem Ueberschwimmen des Stromes, die weitere 
Gefahr ist ein unnatürlicher Zusatz, der sich bei keinem der 
Schriftsteller lindet, welche die Sache erzählen (Vergil, Seneca, 
IMinius, Val. Maximus). — 22, 1 'ni fast = sed' ist doch wohl 
etwas zu kurz gesagt. — 50, 11 will mir die Erklärung des 
prope nicht probabel erscheinen : ich halte es hier mit kreyssig. 

— 55, 5 ist die Trennung des inquit von Volero doch wohl 
nicht minder ungewöhnlich. 

Druckfehler sind mir im ersten Heft folgende aufgestofsen : 
S. 60 Z. 22 Florns. S. 89 b Z. 6 sotfemne. 91 \ 22 preis- 
geben. 91 b , 15 co-gniti. 95*, 9 v. u. xäxog. 105*, 1 deeepti; 
122 b t 3 certamen. 130\ 17 ill. saec. rud. 137 \ 12. 13 v. u. 
loea. sacriticia. 142 b , 7 v. u. Fetialen. 144 b , 18 Wirksamkeit. 
148*, 21 nur. 154*, 2 v. u. heiwen. t60\ 19 wurde. 161*, 
14 Adjeclivpronomen. 161 b , 18 ist c. 15; 27 wohl verdruckt 
176, 9 Text miliriaeque. 17V , 10 auspicato. 189*, 5 o6liqua. 
206*, 4 Anton. 235 b , 9 v. u. Iwterrex. Aufserdem ist in der 
Schreibung 'Sfclave' und 'creieren' keine Consequenz beobachtet. 

2) Titi Li vi ab arbe condita Uber I. Für dtn Sebolgebranrh erklart von 
Dr. Moritz Möller, Oberlehrer am Gymnasium zu Stendal. Leip- 
zig, Druck, und Verlag von B. G. Teubncr 1875. IV u. 164 S. 
8. Vgl. A. Zingerle, Ztschr. f. d. iisterr. (i. 1876. S. 426 fg. 

Als vor einigen Jahren eine neue Auüage der Freyseben 
Ausgabe von Liv. Huch I nothwendig wurde, sah sich der frühere 
Herausgeber veranlasst, die Besorgung derselben abzulehnen. 
Dein Verleger gelang es, einen tüchtigen und würdigen .Nach- 
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folger zu gewinnen, der, durch seine Studien über den li- 
vianischen Sprachgehrauch wohibekanut, in dieser seiner Ueber- 
arheitung gezeigt hat, dass er die Aufgabe, eine neue Ausgabe 
zu besorgen, mit Liebe zur Sache, mit Ernst und Sorgfalt zu 
erfassen und zu lösen versteht Es war nun zwar auf eine 
neue Auflage der Freyschen Ausgabe abgesehen; aber dem neuen 
Herausgeber schwoll das Material so mächtig an, dass er schließ- 
lich in seinem Commentar den Freyschen nicht mehr wieder er- 
kannte und im Vorworte S. IUI sagen musste: 'die sehr viel 
Gutes enthaltenden Anmerkungen Freys haben . . häufig Verwen- 
dung gefunden'. Und in der That, die Ausgabe ist eine völlig 
andere geworden, sie trägt durchweg ein eigenes Gewand und 
rechtfertigt so ihr selbständiges Auftreten vor dem gelehrten Pu- 
blicum. 

Voraufgeschickt ist eine kurze Einleitung (4 Seiten). Es 
klingt wie Entschuldigung , wenn Herausgeber sagt , seine Be- 
schränkung auf das Allernöthigste werde man nach der diesen 
Gegenstand erschöpfenden Einleitung von Wfsb. und den Bemer- 
kungen WhVs erklärlich linden; aber einer solchen Bemerkung 
bedurfte es nicht, weil die Einschränkung an sich vom päda- 
gogischen Standpunkte aus zu billigen ist, und weil hier alle 
Hauptsachen, welche der Schüler von Livius kennen und wissen 
muss, klar, übersichtlich und in ausreichender Vollständigkeit ge- 
geben sind. Ausführungen über den Titel des Werks, die De- 
kadeneintheilung, die Abfassungszeit und vieles Andere, was bei 
Wfsb. gefunden wird, kann für die Schule sehr wohl verwerthet 
werden ; aber ob dem Schüler eine zusammenhängende , syste- 
matische Darlegung oder gelegentlich im Laufe der Lectürc das 
Wichtigste und Notwendigste geboten werden soll in einem 
Umfang, welcher dem Ermessen des Lehrers überlassen bleibt, 
darüber lässt sich streiten. Ich entscheide mich unbedenklich 
für letzteres und befinde mich hier wohl im Einklänge mit dem 
Herausgeber, wenn ich seinen Hinweis auf die Einleitungen bei 
Wfsb. und WIK als auf den Lehrer berechnet ansehe; wäre es 
nicht so, so müsste gefordert werden, dass die Einleitung um 
die Stücke erweitert würde, welche der Herausgeber für wichtig 
genug hält, dem Schüler in extenso näher gebracht zu werden, 
lind in dieser Beziehung glaube ich es als wünschenswerth be- 
zeichnen zu müssen, dass der Herausgeber bei einer Ueberarbei- 
tung in Zukunft mit der seine ganze Einleitung auszeichnenden 
Kürze und Bestimmtheit wenigstens über die Geschichtsschreibung 
vor Livius eine Uebersicht gebe; ein Hinweis auf Wfl. ist für 
den Schüler so gut wie nicht vorhanden, die blofsen Namen auf 
S. 5 der Einleitung nicht ausreichend. 

Der Text stimmt im Ganzen mit dem Weifsenbornschen 
(5. Aufl. 1871) überein, doch bringt er folgende Abweichungen: 
praef. § 5 possiV nach Aldus mit Md., dem possei und seiner cou- 
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dicionalen Auflassung an dieser Stelle unbedingt vorzuziehen. — 
1,8 urbi mit Dr. u. Md. unter guter Begründung 1 ). — 5,4 hält 
MM Ii an der Ucberlieferung impetum fieri mit Md und Hlz fest: 
seiner Argumentation, dass es hier auf das wiederholte Einfallen 
weniger ankomme, als überhaupt auf die Verwegenheit des Ein- 
brechen, vermag ich nicht zu folgen und halte es mit Gronovs 
Verbesserung. — 5,5 aperiri mit Md.; mir scheint Wfsb.s Be- 
merkung, dass nur Faustulus die Eröffnung machen konnte, 
deutlich für aperire zu sprechen (aperiri ist nicht = bekannt 
werden), und § 6 heifst es ja auch wirklich: necessitas prior 
venit: ita metu subactus Bomulo rem aperit. — 9,5 halte ich 
die Präp. a vor plerisque für noth wendig (statt ac). — 14,7 
wird vor densa das Zeichen der Corruptcl gesetzt, im Coinmen- 
tar die Lesart als verdorben bezeichnet, die kaum wiederherzu- 
stellen sei. Eine überzeugende Verbesserung wird sich allerdings 
wohl nicht finden lassen, aber an Versuchen fehlt es wenigstens 
nicht *). — 14,10 quique cum eo visi erant mit Md. Auf diese 
Stelle komme ich unten bei Besprechung der Frigellschen Ab- 
handlung zurück. — 17,1 ad singulos nach Graevius unter Bei- 

M urbi hat auch der von Häggström edierte codex l'psaliensis; dieser 
Gelehrte macht Exc. Liv. S. 64 folgende Angabe: condendaeque urbis H P, 
condendaeque urbi U. 

*j Vrgl. .'mlser den Nachweisen bei Hertz die Bemerkungen in den 
Jahrb. f. class. Philologie 1861 S. 63 und Phil. Anz. 1871 S. 6ü4. Dazu 
Wölfflin in den Bursianschen Jahresber. II S. 739: locis eirca obscuris 
mit Tilgung der Worte densa obs. virg., welche Erklärung zu obscuris ge- 
wesen sein sollen; es ist dies nicht gerade einleuchtend, da man lateinisch 
densa obsita (sc. erant) virgulta wohl nicht sagen kann. Ferner A. Dederich, 
Emendat. Liv. (Progr. von Emmerich 1876) S. 3: locis circa, densa ob vir- 
gulta obscuris, subsidere . .; endlich Ziugerle in d. Ztsrhr. f. d. üsterr. 
G. 1876 S. 429: locis circa densis (denso) abditant virgultis (virgulto) ob- 
scuris . . unter Hinweis auf Ovid. Met. XIIII 349 und Fast. II 2 IS. Vom 
Singular virgultum wird wohl abgesehen werden müssen, mindestens ist er 
zu belegen, und locis circa kann schwerlich so nackt gesagt werden. Den 
beiden letzten Vorschlägen mangelt übrigens die Wahrscheinlichkeit hin- 
sichtlich der Vcrschrcibung obsita. Wenn ich mir alles über die Stelle Ge- 
schriebene vergegenwärtige, so scheint mir zunächst aus der Parallele 
WWW 23,4 hervorzugehen, dass obscuris zu locis, nicht zu insidiis ge- 
hört, dadurch wird zugleich der Anstois beseitigt, welchen Md. an dem 
blofsen locis circa nahm. Die dazwischen stehenden Worte müssen geändert 
werden, da obsitus einen Abi. bei sich verlangt; virgulto geht nicht, also 
nur virgultis: aber locis circa densis obsitis virgultis obscuris . . in iusi- 
diis gibt einen unerträglichen Misklang. Hiernach ist es mir nicht unwahr- 
scheinlich erschienen, dass obsita, welches sich oft gerade io Verbindung 
mit virgultis findet (z. B. XXI 54,1. XXVIII 2,1 und sonst), dem densa 
als Erklärung übergeschrieben und fälschlich in den Text gerathen sei. 
Nach Ausscheidung dieses Wortes bliebe übrig: |iartem militum locis circa 
densa virgulta obscuris subsidere in insidiis iussit Für diese Ausdrucks- 
weise müsste allerdings ein freierer Gebrauch der Präposition eirca im 
Sinne von 'in .. umher' angenommen werden, der aber wohl im I. Buch des 
Livius passiert. IJebrigens ist die Beanstandung des obsita nicht neu, wie 
ich im Phil. Anz. gelesen habe; v. Leutsch selbst erklärt sich gegen 
dieselbe. 

r - 
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bebaltUDg des hdssr. pervenerat: factionibus inter ordines cer- 
tabalur (Md. Htz.) — 18,3 quae fama in Sabinos? aal quo 
linguac rommercio . . . excivisset ? so interpungiert nach Wex. 
— 19,6 erklärt sich MMlr. im Nachtrage S. 164 für desuntque 
'dies mit Md. 2 nach Wesenberg. — 21.1 sagt MMlr., dass mit Md. 
wahrscheinlich pro obnoxio . . metu zu schreiben sei = 4 anstatt 
der sklavischen Furcht vor . so oder pro anxio . . metu, wie 
Md. s uoch ansprechender verinuthet, wird wohl gelesen werden 
müssen; vgl. I 56,4. — 21,4 ist soli vor Fidei mit Md. einge- 
klammert, sonst, meint Hgbr. , müsse etwas ausgefallen sein; die 
Erklärung, das soli stehe im Gegensatz zum gemeinsamen Haine 
der Camenen (Wfsb.), verwirft er mit Hecht. — 22,5 comiter 
regis convivium concelebrant; diese Lesart hat Wfsb. inzwischen 
aufgegeben und mit Md. und Iii/, comi fronte (statt comiter) ge- 
schrieben. S. oben S. 134. — 25,1 armati vor cum sui ver- 
schmäht (Md. Htz.) — 25,2 animo intenduntur; s. oben k bei 
Wfsb.'s Ausgabe. — 31,1 phmisse nach Priscian (Hlz.). Priscian 
ist hier allerdings ein wichtiger Zeuge, aber überzeugender ist 
die Aenderung noch, wenn hinzugefügt wird, dass dieser Inf. bei 
Livius an allen (ziemlich zahlreichen) Stellen pluvisse lautet'; 
vrgl. Hildebrand Progr. v. Dortm. 1865 S. 6. — 32,10 cum his 
mit Md., doch fügt MMlr. hinzu, dass er weder dies noch cum 
iis bei L. gefunden habe, und erklärt sich gegen den Vorschlag 
Tittlcrs cum «Iis; vrgl. Jahresb. I S. 91. — 32,11 dari solvi 
lieri mit Md.; 4 in solchen Formeln wird die Reihenfolge kurz 
vorher angeführter Worte nicht willkürlich geändert". — 35,3 ist 
cum vor sc non mit Düker eingeklammert, da dem Hgb. die Er- 
gänzung eines verb. dicendi hier viel härter zu sein scheint als 
an den von Md. zum Vergleich herangezogenen Stellen. Ich 
stimme ihm vollständig bei; auch die Anapher se non rem no- 
vam . ., se ex quo sui potens, die nachher freilich aufgegeben 
ist, spricht für Tilgung des kleinen, vielleicht hinter — tarn ent- 
standenen Wörtchens. — 37,1 et pleraque in ratibus wie Wfsb., 
doch verum thet MMlr. , dass zu schreiben sei: et pleraque, ut in 
ratibus, 4 wie es natürlich war bei auf Flöfsen befindlichen', was 
mir einen sehr malten Gedanken zu geben scheint und den Aus- 
druck nicht viel besser macht. — 39,1 prodigium visu eventuque 
mirabile fuit, was auch mir nothw endig zu sein scheint, weil 
eventuque mirabile sich mit eo tempore nicht wohl verbinden 
lässt. — 40,3 quod Romulus und servus serva natus mit Md., 
letzteres nach dem Vorgange Dr.'s. — 10,4 et cum gravior ultor 
nach Sauppc; so auch Wfsb/» doch von ihm wieder zurückge- 
nommen und wohl auch nicht nölhig. — 43,7 ist in vor accensi 
mit Perizonius eingeklammert und duas statt tres mit Lange ge- 
schrieben, 'um an dieser schwierigen Stelle einen lesbaren Text 
zu bieten'. — 43,11 [prinium pedituin vocabantur] mit Md. nach 
dem Vorgang des Sigonius (bei Md. 2 fehlt die Angabe des Emcn- 
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dators). — 45,6 ut prima, wie inzwischen auch Wfeb. 6 — 
46,7 similitudo eos, ut fere üt: maium malo aptissimum mit 
richtiger Erklärung im Anhang S. 163. Md. (dem Wfsb. 0 gefolgt 
ist) hat es offenbar ebenso gemeint, wenn er ut fere iit in Kom- 
mata einschliefst. — 46,9 Arruns*, * ein Irrthum des Livius in 
diesem Namen ist un wahrscheinlich'; ich glaube, dass ihm eine 
solche Verwechslung ganz gut zugetraut werden kann, vrgl. II 
11,9. 44,6.11. Wfsb. zu III 30, 15. Md a zu VI 6,12. — 56,2 sub 
terra mit Md. (jetzt auch Wfsb. 6 ). — 58,5 schreibt MMIr. wie 
Wfsb., äufsert aber die Vermuthung, dass vielleicht velut vi 
victrix zu schreiben sei, was Beachtung verdient. — 59,1 ma- 
nantem (Md.). 

Wenn ich zum Schluss für den Commentar nur ein kurzes 
Wort habe und mich nur im Ganzen über denselben ausspreche, 
so erklärt sich dies daraus, dass ich mit seiner äufsereu Einrich- 
tung und Gestaltung nicht ganz einverstanden, bestimmter: über 
seine Verwendbarkeit in der Schule nicht ohne Bedenken bin. 
Fern liegt es mir, ich hebe dies speciell hervor, über die guten 
Seilen dieses Commentars leichtfertig hinwegzusehen, gar wegwer- 
fend über denselben zu urtheilen; aber nach reiflicher Ueberlegung 
und unterstützt durch praktische Versuche kann ich Müllers Com- 
mentar als einem zum Schulgebraucbe bestimmten nicht meinen 
ganzen Beifall schenken, lieber die Einrichtung von Schulcommen- 
taren gehen die Ansichten noch immer ziemlich aus einander, 
aber die Ueberzeugung, glaube ich, wird sich immer mehr Bahn 
brechen, dass wenn zunächst dem Schüler durch dieselben ge- 
nützt werden soll, auch auf ihn in erster Linie, um nicht zu 
sagen ausschlielslich Bücksicht genommen werden muss. Diese 
Bücksicht verlangt, dass alles auf ihn nicht Berechnete, wenn 
auch nicht unterdrückt, so doch räumlich geschieden oder sonst 
auf irgend eine Weise als für ihn unwichtig kenntlich gemacht 
werde: im anderen Falle liegt das 'zu viel 1 mit allen seinen ge- 
fahrvollen Consequenzen nahe, und dies 4 zu viel 1 glaube ich in 
erster Beihe bei vorliegendem Commentar constatieren zu müssen. 
Man vermisst die durch wiederholte Ueberlegung gewonnene Fixie- 
rung des der Erklärung für den Schüler Bedürftigen ; und doch 
ist diese Fixierung dessen, was den Schüler bei der Vorbereitung 
unterstützen kann, was er gelesen und in sich aufgenommen 
haben soll, bevor er zur gemeinsamen Leetüre unter Leitung des 
Lehrers schreitet, eine Sache von grölster Bedeutung, vielleicht 
die Hauptschwierigkeit und Hauptaufgabe, welche der Verfasser 
erklärender Noten auf sich zu nehmen hat (vergl. Klix in der 
Ztschr. f. d. Gymnasialw. 1854, VIII S. 667 ff. und Löwe ebdas. 
S. 787 ff.). Von ziemlich gleicher Wichtigkeit, doch leichter in 
der Ausführung, ist alsdann der zweite Punkt, was und wie viel 
über das Einzelne gesagt werden soll: es darf auch hier der 
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dort ist eher Knappheit als Fülle zu empfehlen. Bedenklich er- 
scheint es daher von vorn herein, wenn man in den Commentaren 
vielfach dem Bestrehen hegegnet, möglichst nichts unerörtert zu 
lassen, und die Thätigkeit des Lehrers aufser der Ucberwachung 
einer verständnisvollen, gut deutschen Ueberselzung auf eine Con- 
trole, in wie weit die Schüler das in den Anmerkungen Gebotene 
in sich aufgenommen haben, herabgedrückt sieht. Aus diesen 
Gründen bedauere ich es, dass M. Müller sich in der äufseren 
Gestaltung des Commentars mehr von Weifsenborn hat leiten 
lassen, als von Frey, welcher letztere in der bewussten Beschrän- 
kung des Quantums als einsichtiger Schulmann verfuhr; dass er 
nicht in dieser Vereinfachung die natürliche Reaction gegen die 
Weifsenbornsche Ueberfülle erkannte, wie sie längst zu erwarten 
war und eclatant , aber leider auch auf die Spitze getrieben , in 
den Tückingschen Livius-Bearbeitungen vorliegt, in welchen vieles 
umgekehrt schon wieder im Gewände totaler Einfachheit erscheint, 
die gleichfalls ihren Zweck verfehlt. Weifsenborns Ausgabe aber, 
deren Vorzüge und Verdienste gewis niemand, und ich am aller- 
wenigsten, verkennt, kann für die Anlage einer Schulausgabe 
kein Vorbild mehr sein 1 ); sie hat sich von Auflage zu Auflage 
dem Standpunkte der Schule immer ferner gestellt, so dass man 
sagen muss, v. Leutsch wundere sich mit Recht darüber, dass 
Weifsenborn seine Ausgabe noch jetzt als eine solche bezeichnet, 
welche 'wesentlich den Zwecken der Schule dienen soll' (Vorw. 
zum 1. Bande, 5. Aufl. 1871 , wieder abgedruckt in der 6. Aufl. 
1875 S. XII). Sie dient diesen Zwecken allerdings vortrefflich 
durch die Belehrung und Anregung, welche sie dem Lehrer ge- 
währt; gegen eine directe Benutzung in den Händen der Schüler 
wurden schon beim ersten Erscheinen der Ausgabe Bedenken ge- 
äufsert (s. Löwe a. a. 0.), später ist sie von Jahr zu Jahr schwie 
riger geworden, und jetzt sind die Schulen nicht mehr vereinzelt, 
welche, zum Theil gewis dieserhalb, zu blofsen Texten zurück- 
gekehrt sind 3 ). Ich selbst gestehe, dass ich, wenn ich zwischen zwei 
Extremen zu wählen habe, unbedenklich dem 'wenig oder gar 
nichts' den Vorzug gebe; denn der Schüler hat mehr Nutzen von 
der Leetüre, wenn er an einigen Schwierigkeiten hängen bleibt, 
selbst einiges ungenau und falsch versteht, als wenn ihm Alles 
lang und breit erklärt und obenein noch eine Menge der hetero- 
gensten Notizen entgegengebracht wird, an die er von vorn herein 
mit Furcht und Zagen herangeht. Im ersten Falle tritt die 
rectificierende Thätigkeit des Lehrers ein , ein Nachtheil für den 
jugendlichen Leser steht nicht zu befürchten; im anderen Falle 
wird des Schülers Lust gar bald erkalten, er muss erst bei eini- 
gen Dutzend Bemerkungen die Erfahrung gemacht haben, dass er 



») Vgl. Sörgel in den ßl. f. d. Bayerische GRW. 1875 S. 30S. 
») Vgl. Hölzer in der Schinids.W Kmyklopädic VII S. S38 ff. 
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Alles unmöglich in sich aufnehmen kann, und sich klar machen, 
dass er mit den vielen Citaten, Vergleichungen , Beanstandungen 
u. s. w. nichts anzufangen weiss: der nachtheilige Einfluss hier- 
von auf das ganze Verhalten des Schülers dem Commentar gegen- 
über liegt auf der Hand. Wir lesen ja auch den Schriftsteller 
um seiner selbst willen mit unseren Schülern; der Commentar 
soll helfen und ebneu, aber ja nicht die Aufmerksamkeit der 
Schüler mehr in Anspruch nehmen, als es dringend erforderlich 
ist. In ihrer Art ist Weissenborns Ausgabe trotzdem eine vor- 
zügliche, sie wird ihren Werth stets behalten; es hätte nur längst 
eine kleinere Ausgabe (und zwar eine Auswahl, ein Schul-Livius, 
wie ihn Weidner gewünscht) daneben erscheinen sollen; diese klei- 
nere, gewissermafsen die Mitte haltende Ausgabe selbst ist nach 
meinem Urtheile ein wirkliches Bedürfnis. Man sollte nun er- 
warten, dass dieser Gesichtspunkt bei neu erscheinenden Bearbei- 
tungen vorzugsweise mafsgebend sein würde; aber es ist dies in 
vollem Mafse nur bei Tücking geschehen, weit weniger bei Wölflflin 
(XXI. Buch) und M. Müller, so dass ich die beiden letzten Aus- 
gaben als eigentliche Schulausgaben nicht unbedingt anerkennen 
kann. Tückings Ausgabe wäre sehr zu empfehlen, wenn die 
richtige Auflassung von dem, was in der Schulausgabe nothwendig 
ist, eine gleich gute Ausführung im Einzelnen zur Begleiterin 
gehabt hätte; den Anforderungen, welche an eine Schulausgabe 
des Livius zu stellen sind, entspricht bisher am meisten das 
zweite Heft von WölfTlin (Buch XXII), von dessen Verwendung 
in der Schule ich mir guten Erfolg verspreche. 

Um nach dieser Abschweifung auf die Müllersche Bearbeitung 
zurückzukommen, so muss zunächst hervorgehoben werden, dass 
die von mir als wünschenswerth bezeichnete Beschränkung auf 
das Bedürfnis des Schülers nicht in der Absicht des Herausgebers 
gelegen hat. Er sagt auf der ersten Seite des Vorworts: ( Den 
Gebrauch der Ausgabe habe ich mir so gedacht, dass sie so- 
wohl der Schüler, als auch der geübtere Livius-Leser und der 
Lehrer benutzen könnte. Deshalb habe ich mich in Bezie- 
hung auf Grammatik und Sprachgebrauch nicht auf das für 
Livi us-Anfänger in Secunda Nothwendige und Wissenswerthe be- 
schränkt, sondern etwas mehr zu bieten gesucht. Der Livianische 
Sprachgebrauch namentlich in seiner Eigenartigkeit, seine viel- 
fachen Abweichungen von Cicero und Caesar, seine poetischen 
Wendungen und Gräcismen sollten betreffenden Orts möglichst 
bemerkbar gemacht und zum Bewusstsein gebracht werden. Bin 
ich hierin zu weil gegangen, so hoffe ich wenigstens, dass dem 
Schüler die Benutzung der Anmerkungen durch einige, vielleicht 
nur den Lehrer und Livius -Kenner interessirende Notizen nicht 
wesentlich erschwert werden wird. Vieles in dieser Bichlung 
früher Mitvorgebrachle habe ich noch bei letzter Durchsicht des 
Manuscripts gestrichen'. 
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Der Lehrer lindet die für ihn wichtigen Kemerkungeu un- 
schwer heraus, der geübtere Leser nimmt Alles dankbar hin und 
sucht auch das Schwierigere, wie textkritische Koten u. dgl. zu 
überwinden; aber der Schüler — ? Ist die Möglichkeit denkbar, 
dass er herausfinde, was für ihn bestimmt, dass er entscheide, 
was für ihn unwichtig ist? Oder ist es, falls dies verneint wird, 
gerechtfertigt und zu billigen, dass man den Schüler Zeit und 
Kraft auf eine Menge von Notizen verwenden lässt, die nicht für 
ihn geschrieben und daher sein Wissen eher zu verwirren, als zu 
bereichern geeignet sind? 1 ) Ich sage unbedenklich; nein! 

Doch ich breche hiervon ab, um nicht unnöthiger Weise zu 
wiederholen, was ich bei Gelegenheit der Recension von WölfT- 
lins Ausgabe des XXI. Buches ausgesprochen habe (s. Jahrcsb I 
S. 68 IT. ; vgl. 11 S. 252 über die in vorliegender Ausgabe 
zu zahlreichen Uebersetzungen); auch ist es ja möglich, dass dem 
Hsgb. meine Ansicht über die wünschenswerthe Art der Einrich- 
tung von Schulausgaben bekannt war, sein Commentar demnach 
als Verwerfung meiner Ansicht anzusehen ist. 

Ich fasse mein Urtheil dahin zusammen, dass der Commentar 
in seiner jetzigen Gestalt für die Verwendung in der Secunda 
unserer Gymnasien und auch für die Privatlectüre gereifterer 
Primaner zu reichhaltig, dagegen angebenden Philologen zum 
Studium sehr zu empfehlen und auch für die Lehrer besonders 
wegen der vielfachen auf den Sprachgebrauch des Livius bezüg- 
lichen Ausführungen von Wichtigkeit und grofsem Interesse ist; 
dass aber, wenn die Benutzung in erster Linie dem Schüler för- 
derlich und bequem sein soll, eine Kürzung in den Anmerkungen 
eintreten muss 2 ); die liebersichtlichkeit würde erhöht, der innere 
Gehalt nicht im geringsten vermindert werden. Uebrigens niüsste 
ich es bedauern, wenn der Hsgb. diese oder jene nicht auf den 
Anfänger berechnete Notiz einfach striche; ich wünsche mir die- 
selben nur alle in den Anhang, wie einige dieser Art daselbst 
schon ihre Stelle gefunden haben (22. 5, comiter ac benigne. 
25, 5 alius super alium. 25, 1 1 ante se. 27, 2 ex edicto. £$, 1 
quod bene vertat und die Sammlung der von Liv. aufgenomrae- 

l ) Iu Betreff der vielen Citate iu dieser Ausgabe verweise ich auf 
Hölzer a.a.O., welcher sagt: 'So bequem und dnnkenswerth die Anführung 
derselben für den Lehrer ist, für den Schüler taugen sie nicht. Für ihn 
haben nur solche Citate Werth, welche aus seiner eigenen Leetüre entnom- 
men sind , die aber natürlich nur der geben kann, welcher die Lectüre der 
Classe genau kennt. Alle andern Citate wirken abführend vom Gegenstand, 
und der Schüler hat nicht so ganz unrecht, wenn er sie einfach ungelesen 
lasst. Wird aber einmal unterschieden zwischen Noten, die gelesen, und 
solchen, die nicht gelesen werden, so steht zu befürchten, der Schüler möchte 
sieh überhaupt an eineu liederlichen und laxen Gebrauch derselben ge- 
wöhnen'. 

') Doch gebe ich zu, dass der Commcutur zum 1. Buch des L. etwas 
ausführlicher sein muss, weil der Schriftsteller hier für seinen Sprach- 
gebrauch die festen Normen uoch nicht gefunden hatte. 
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nen Neubildungen Vergils. 32, 10 cum his. 34 t 6 fortis ac stre- 
nuus. 34, 12 domi bellique. 38, 7 area. 39, 5 prohibere mit 
blofsem AM. 46, 8 implere), auf das* sie hier nur von denen 
gelesen werden, für welche der Anhang bestimmt ist. In dieser 
Einrichtung des Anhangs zum Zweck der Entlastung des Com- 
mentars bietet ein nachahmungswerthes Heispiel die von Gustav 
Krüger besorgte achte Auflage der Ausgabe seines Vaters von 
Horaz" Satiren und Episteln Leipz. 1S76. 

. Sehe ich aber von dieser Meinungsverschiedenheit über das 
im Hinblick auf die Schüler zu lixierende Wie viel und Was ab, 
so kann ich dem Geboteneu meine rückhaltlose Anerkennung 
nicht versagen: Vieles ist mir sehr gelungen erschienen, Vieles 
neu und belehrend gewesen (so der Hinweis auf die sich be- 
merkbar machende Abhängigkeit des L. von der poetischen, spe- 
ciell vergilianischen Diction), Alles zeugt von fleifsigem Studium 
und grofser Sorgfall (auch die genaue Correctur verdient hervor- 
gehoben zu werden) 1 )- Hie treulichen Inhalts - Uebersichten, die 
Darlegung des Gedankengangs, die geschichtlichen Bemerkungen, 
die Analyse der dem Schüler erfahrungsmäfsig viel Schwierig- 
keiten bereitenden Li?. Perioden u. A. m. sind wirküche Erfor- 
dernisse und gut durchgeführte Partien des Commentars. Da- 
gegen die kritischen Bemerkungen, Stellensammlungen über den 
Sprachgebrauch, anai tlgtifieya u. s. w. sind mindestens sehr zu 
verkürzen, am besten unverkürzt in den Anhang zu verweisen-, 
ganz eutbehrt werden können sie nicht, da sie, um die Sprache 
des L. kennen zu lernen, ein wichtiges Ilülfsmittel sind und ein 
um so unentbehrlicheres, als die Herrn Moritz Müller zur 
Vervollständigung und Ueberarbeitung vorliegenden Hildebrand- 
schen Sammlungen sich in einem Zustande befinden, der nichts 
weniger als druckfertig genannt werden kann. Nachdem ich Ge- 
legenheit gehabt, das Mscr. Hildebrands einzusehen, muss ich 
meinen Stolsseufzer im vorjährigen Jahresbericht (II 263) wesent- 
lich modificieren und einräumen, dass die Arbeit nur langsam vor- 
schreilen kann: jene Sammlungen würdeu ohne die sorgsamste 
und gründlichste Ueberarbeitung den Nutzen, welchen man er- 
wartet, nicht stiften. 

Schliefslicli verzeichne ich einige Kleinigkeiten, die ich durch- 
aus als solche aufgefasst wünsche. Zum Anfang der praef. spricht 
Hgb. über das Vorkommen von Scheinversen in der Prosa. Dass 
dieselben von den Schriftstellern selbst in der Hegel unbemerkt * 
geblieben sind, glaube auch ich ; aber an der angeführten Stelle 
XXII 50, 10 haec ubi dicta dedit . . . wird sich Livius des dakty- 
lischen Hythmus sicher bewussl gewesen sein, zumal er hier (und 
III 61, 7) einen ganz poetischen Ausdruck anwendet. Uebrigens 

») Zu \ erbessern ist noch im Text S. <»9, S sanc-tus. 71), 11 arfhortan- 
tantium. bl, 4 orbi/m. 154, 6 partes. 
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empfiehlt es sich vielleicht, mit Rücksicht auf die Schüler das Citat 
hei per medios zu schliefsen, wie es Wfsh. thut, da jene an vadit 
mit zwei kurzen Silhen (eine andere Quantität der Endsilbe ist 
ihnen wenigstens nicht geläutig) Anstois nehmen wird. — praef. § 8 
'similis bei Personen ohne Rücksicht auf körperliche oder geistige 
Aehnlichkeit 1 : WohTlin zu XXII 12, 5 hält diesen Unterschied 
aufrecht (vgl. Liv. Krit. S. 14 fT.), und gewöhnlicher ist der Ge- 
netiv bei nicht hlofs äufserlicher Aehnlichkeit, wie es scheint, 
durchaus (stehend ist derselbe ja bei den Pronominibus mei, tui, 
sui u. s. w.; vergl. auch Hildebrand im Dortm. Pr. 1865 S. 22). 
Daher wünschte ich in der Anm. wenigstens die Hervorhebung 
der Häufigkeit des Gen., speciell bei Pronom. — 13 2 fasse ich 
ambigam als Fut. und übersetze lieber mit Wfsb. 'ich will mich.' 

— 6, 4 wird templum wohl richtiger als freier Beobachtungs- 
punkt bezeichnet; es spricht dafür die angeführte Stelle 18, 10 
(nicht 18,6) de templo descendit und Varro. — 17, 4 wird für 
m animum ind. auch Cic. p. Cluent. 15, 45 angeführt; hier aber 
liest man im Kayserschen Texte die bei Cic. gewöhnliche Aus- 
drucksweise ohne" Präposition. — 48, 7 wird gesagt: Die zwei 
(rechts von sich und dem Decumanus) nach Norden zu gelegenen 
nennt er dextrae; es muss heifsen: nach Süden zu gelegenen. 

— 26, 10 pila Horat. Acc. Plur. von pilum: den Pluralis gebe 
ich zu, aber Acc ist Schreibfehler statt Nominativ. — 27, 1 
wird der Führer der Albaner Mettus genannt statt Mettius. — 
28, 2 wird inluxit als Verb, impers. act. bezeichnet, wovon *act' 
wohl gestrichen werden kann. — 30, 10 für pugna constat haben 
wir wohl auch den Ausdruck: die Schlacht kommt zum Stehen. 

— 34, 3 in nullam s. genügt wohl: 'ohne Anrecht auf ... — 
37, 5 für den tumultuarius miles scheint mir ( Landsturm' eine 
nicht ganz passende Erklärung zu sein. — 39, 3 die Notiz zu 
nutrire gehört hinter die zu publ. priv. — 39, 5 ist mir nicht 
klar, weshalb zu natum der auch bei Liv. selten fehlende Inf. 
fuisse ergänzt werden muss; entweder erkläre man: ihn für den 
Sohn einer Sklavin zu hallen (wie § 6 ut serva natus crederetur), 
oder ergänze esse: zu glauben, dass er von einer Sklavin geboren 
sei. — 43, 6 ist hasla als lange Lanze erklärt; so schon zu § 2. 

— 44, 5 die Erklärung von non magis kann mit der zu 28, 4 
gegebenen in Einklang gebracht werden. — 47, 3 ' Ortsadverbia 
von Personen' ist an sich ein unverständlicher Ausdruck. — An- 
hang 28, 1 vertat] verteret auch III 26, 9; vgl. auch X 18, 14 
und 35, 14. — 46,7 ist consociat statt contrahit geschrieben. — 
53, 5 steht Sextius statt Sextus. — 54, 6 würde ich dem Schüler 
zu Liebe sequenf« nuntio (Md.) geschrieben haben. 

Druckfehler sind in der Ausgabe nicht viele stehen geblieben ; 
zu sehr, im Commentar S. 60 b , 9 v. u. angustias. 99*, 9 v. u. 
ungebräuchlich. 132", 22 istinc nur. 144*, 5 minime. S. 164 
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aber im Druckfehler -Verzeichnis sind fünf falsche Zahlen stehen 
geblieben. 

3) Tili Livii historiarum über secnodus. In usum tironom caravit, in- 
terpretationibus auxit Joannes Baccius, rhetoricae magister in 
semiuario Pratensi an. M DCCC. LXXIII. Edilio altera. Aogustae 
Taurinoram, ex offieinn Ascctcrii Salesiani an. M. DCCC. LXXV 
(Selecta ex Latinis scriptoribus in usum scholarum. vol. XXIX). 

Eine besondere Anzeige verdient diese Ausgabe wegen irgend 
welcher ihr beiwohnender Vorzüge nicht; trotzdem ist sie für 
den deutschen Schulmann interessant. Der Kommentar ist näm- 
lich, um es mit einem Worte zu sagen, von so unglaublicher 
Dürftigkeit, dass wir es nicht wagen dürften, Schülern unserer 
Gymnasien solche erklärenden [Noten in die Hand zu geben. 
Von sprachlichen, antiquarischen, historischen Auseinandersetzun- 
gen ist so gut wie gar nicht die Hede; nur an einigen wenigen 
Stellen 1 ) und hier ohne richtige Auswahl dessen, was einer Er- 
klärung bedürftig ist und was nicht, werden Erläuterungen ge- 
geben, welche das Verständnis fördern sollen ; dieselben sind aber 
überaus knapp und unbedeutend zugleich; von einem richtigen 
Gefühle geleitet hat der Herausgeber sich in den meisten Fällen 
lieber mit der L'ehersetzung begnügt: die lateinischen Noten 
weisen mehr Italienisch als Lateinisch auf. Von Plan , System 
und pädagogischem Tact nirgends eine Spur. 

In sachlicher Beziehung vermisst man Erläuterungen eigent- 
lich überall; charakteristisch ist aber, dass zu c. 13, 12 (d. h. 
in der Ausgabe werden keine Paragraphen verzeichnet) 'in usum 
lironum' angemerkt wird: vide stoicorum mores hac fabula ex- 
pressos ; dass es zu c. 27, 6 primipili centurioni heist: splendida 
erat hacc dignitas: eadem ille insignis Scbastianus, Christi Martyr, 
Diocletiauo imperante, perfungebatur ; dass zu c. 40, 10 der hu- 
manus adolescens (zu p. 23 n. 4 der humauus puer) auf die 
Frömmigkeit des Livius und die Pietät des Coriolanus mit dem 
Ausruf aufmerksam gemacht wird : Utinam totidem Coriolani ex- 
stitissent, oui Lutetiam Parisiorum nuper fraterno hello pessum- 
dedere! woran sich alsdann folgende Mahnung knüpft: ceteroquin 
audiamus Ecclesiae verba: 'Explorata res est, et anliqua constan- 
tique consuetudine comprobata, adolescentes etiam clericos ger- 
manam dicendi scribendique elegantiam et elo<|uenliam sive ex 
sapienlissimis sanclorum Patrum operibus, sive ex clarissimis 
ethnicis scriptoribus ab omni labe purgatis, absque ullo periculo 
addiscere optimo iure posse. ld ab Ecclesia non toleratur modo, 
sed omnino permitlitur et a sanetissimo D. D. N. PIO Papa IX 



») II Kapitel (17—20. 25. 43. 46. 53. 54. 62. 63. 65) sind ohne jedes 
erklärende Wort geblieben; e. 26 zeigt nur folgende eine Notiz: pmclioque 
uno debellatuin est: e con una battaglia sola guerra finita. Kbensn r. 55. 
Viele Kapitel werden mit 2 Anmerkungen dieser Art abgefunden n. s. w. 
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perspicue decretum fuit in Epistola Enciclica ad Galliarum epi- 
scopos, die 21 martii 1853 missa'. — Sacr. CoDgr. Inquisitionis 
die 15 Febr. an. 1867. 

Im Uebrigen will ich nur noch einzelne Notizen heraus- 
greifen, um den kindlichen Standpunkt des Verfassers selbst klar 
zu machen. 

Zu c. 1, 2: Constr. Quae libertas superbia proximi regis, 
Tarquinii Superbi, effecerat ut laetior esset; ähnlich oft z. ß. zu 
15, 2. 22, 6. — Ebend. ut haud immerito] ut omnes raerito 
numerentur conditores etc. — 1, 2 pessimo publico] subaudi: 
damno. — 2, 3 ne intervallo quidem facto] Nequidem eo inter- 
iecto spatio, quo regnavit Servius, Tarquinium non oblitum 
regni. — 5, 3 religiosum erat] religio vetabat illum fructum con- 
sumere. — 6, 3 dignus regno] quia nemo dignus habitus est ut 
solus regnet. — 0, 4 Romano saltem duce] nunc saltem Romano 
ducc. — 6, 9: uterque enim transfixus ab hostili ferro suum 
adhuc ferrum manu stringebat. — 10, 7: vide quam splendide! 
insignis Iforatius unus inter tot milites, qui terga dare conspi- 
ciebantur. — 13, 2: Plinius refert Porsenam romanis vetasse: 
Ne ferro, nisi in agricultura, uterentur. — 34, 10 tertio anno] 
tres annos ante. — 35, 8 in exoleto] vide antitheton: odio exo- 
leto, ira recenti. Exoletus vel exsoletus ab ex et soleo. — 45, 
5 nolle successum] nolle ut bene res succederent consulibus. — 
50, 9 nisi corporibus] nisi, particip. i. q. adnisi corporibus. — 
Vieles erinnert aufs lebhafteste an Scholiastenlatein. 

Als das einzige, was an der Ausgabe zu billigen ist, nenne 
ich das dem Ganzen voraufgeschickte Breviarium, eine Inhalts- 
angabe des Ganzen, welche ich, allerdings nicht in der hier be- 
liebten von Kapitel zu Kapitel vorscbreitenden Manier , auch un- 
seren deutschen Schulausgaben beigegeben wünschte. 

4) Titi Livii historiaruin Romanarura 1 ) libri qui supersunt. Ex recea- 
stone Jo. Nie. Madvigii. Iterum ediderant Jo. JSic. Mad rlffial 
et Jo. L. I fssingius. Vol. I pars II, libros a sexto ad deciranoi 
cootincDS. Hauoiae MDCCCLXXV. 8. XIV aod 251 S. 

Aus der praefatio Jo. Nicolai Madvigii ist der zweite Theil 
der dem eigentlichen Variantenverzeichnis voraufgeschickten Be- 
merkungen (Alterum hoc est. Nescio quo errore . . .) gestrichen 
und durch die erfreuliche Nachricht ersetzt worden, dass die 
zweite Aullage der Emendationes Livianae, welche bereits 1875 
im Entstehen begriffen war, vielleicht in Kurze erscheinen wird. 
Wir hätten das ausgezeichnete Buch, dessen man seit langer Zeit 
nur mit grofser Mühe habhaft wird, gern schon jetzt bei der 
Anzeige des vorliegenden Halbbandes zur Hand, da die Begrün- 
dung eigener Emendationen und die Widerlegung fremder Aen- 

l ) Leber den Titel ist zu vergl. WölfTlin in den Bursianschen Jahres- 
berichten über 1874 u. 1875 S. 73«. 
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derungsvorschläge zum gröfstcn Theil aus dieser Praefatio in jene 
Emendationes hinübergenommen ist; aber wir bescheiden uns 
gern bei der Aussicht, die in jener Schrift niedergelegten in- 
teressanten Erörterungen in Mufse studieren zu können. 

Die Besorgung dieser neuen Aaflage der Bücher Vi — X ver- 
danken wir 0. Siesbye; Madvig selbst hatte das Unglück, plötz- 
lich in hohem Mafse die Sehkraft der Augen einzubüfsen, so dass 
ihm alles Lesen und Schreiben verboten wurde. S. hat seine 
Aufgabe mit Accuratesse ausgeführt. Leider ist der fon mir 
Jahresb. I S. 59 erwähnte Uebelstand, die Ueberschriften am 
oberen Rande der Praefatio betreffend, noch nicht beseitigt 

In Folgendem weicht die zweite Auflage von der ersten ab. 

Buch VI Cap. 1 § 6 ist einfach angemerkt Megatus notavit 
Cobet', weil inzwischen Wfsb. 8 (diese Ausgabe vom J. 1869 be- 
rücksichtigt Md 2 ) legalus eingeklammert hatte. Bei Wfsb. 4 (1876) 
sind die Klammern wieder fortgelassen. — 2, 3 defectionts mit 
V; ebenso Wfsb. 4 — 2, 1t 'scrib. e Ver. superantibus vallutn 
militibus munitum in cet.; v. Em. 129': eine Lesart, welche 
Wfsb. 4 in den Text aufgenommen hat, obwohl sich munitus nicht 
ungezwungen erklären lässt, wenigstens durch keine beweisende 
Parallelstelle gestützt wird. — 6, 7 sibique destinatum [in] animo 
esse nach Wfl. (Wfsb. 4 ). — 6, 8 honorato collegarum obsequio 
nach V (Wfsb. 4 ). — 6, 12 schreibt Md.: L. Valeri und fügt die 
Bemerkung hinzu, dass L. Valeri, wie die Handschriften (auch 
V) haben, möglicher Weise ein Irrthum des L. sei. — 6, 13 
paratoque ad urbem nach V (Wfsb. 4 ). — 6, 14 Tjuaeque alia 
hellt nach V, der Reiz 1 Conjectur bestätigt (Wfsb. 4 ). — 7, I sed 
ingentem Latinorum Hernicorumque trim mit Alanus. — 10, 1 
non eo solum mit ausgelassenem [in] (Wfsb. 4 ). — 10, 8 ex tts 
reducem. -- 12, 10 tu, T. Quincti, equitem . .. ten«; at ubi 
nach Wesenberg, dem sich Wfsb. 4 noch nicht angeschlossen hat. 

— 13, 7 nec omnium de plebe nach Siesbye; 'senserat vitium 
Alanus'. — 14, 9 ist hinzugefügt: 4 Prob. Aid. commorfioris. — 
14, 13 dilferenfeque et tempore suo indicaturum dicen/e. — 17, 
5 wird gelesen: Capitolino del. Riehl. Potiusne scr. Capitolini? 

— 18, 1 sub exitum anni nach eigener Vermuthung. — 18, 14 
'nomen indit Schaedel probabiliter'. — 19, 4 bemerkt Md, dass 
schon Crevier und Stroth vor ihm die Einfügung des Pronoraens 
hinter et (Crevier : et At) gewünscht hätten. — 23, 1 1 se veniam 
eam petere, ne nach Tan. Faber. — 24, 10 giebt Md nachträg- 
lich folgende Verbesserung: optimum visum est, mm — tr mW 
equos unter Hinweis auf Emend. 133. — 27, 3 aggravantibus 
summam etiam invidiostus tribunis nach eigener Verm. ; so schon 
Düker (Wfsb. 4 ). — 35, 2 'prob. Wesenb. possint'. — 35 4 
aequis pensionibiis mit Cuiacius. — 35, 6 ist interpungiert: tre- 
pidassent publicis privatisque consihis, nullo. — 38, 3 ist ad 
summumque und civem mit Wesenberg eingeklammert. — 38, 5 



Digitized by Google 



154 



Jahresberichte d. philo! off. Vereins. 



linüet sich folgende Notiz: Debuit Livius scribere, ut Wesb. coni., 
ferentium leges, ut statim scripsit legum; sed potuit de una le^e 
cogitare, et proprie separatim ferebantur. — 41, 3 'prob. Wesb. 
necesse erit\ — 41,6 priva/i auspicia mit Crevier. — 42. 8 
wird Crevier der Urheber der Ausmerzung von sese genannt. 

Buch TO 2, 2 'Wesb. tertmm'. — 2, 4 'fort, scrib. parva 
ea quoque, Em. 139'. — Ebend. ist Md. zu \udiones ex Etruria 
acciti zurückgekehrt. — 2, 6 ludi'o vocabatur. — 4, 2 hat Md. 
wieder lala geschrieben; er verweist wegen laeta, das er doch 
eigentlich festzuhalten geneigt ist, auf Em. 141. — 5, 2 agrestis 
animi, sed quanquam nach Wfsb. — 9, 7 'prob. Gron. rfecerni'. 

— 12,5 schreibt Md. wieder fuit *proximo bello agris quam ter- 
ribilior urbi und begnügt sich damit , die Ueberlieferung der 
Hdschr. als corrupt zu bezeichnen. — 1 3, 7 crerfamus, was schon 
Md. 1 geändert zu haben hinterher bedauerte. — 14, 5 haud pro- 
cul iusto res erat (Wfsb. 4 ). — 16, 1 eam cupidius seivit mit 
Auslassung von [aeeepitque] , wie Md. 1 las. Wfsb. 3 . 4 seivit [acce- 
pit]. — 17, 10 rerfü/ im Text, was schon Md. 1 vorzuziehen ge- 
neigt war (Wfsb. 4 ). — 20, 8 Text unverändert mit dem Nach- 
trage: scr. in aes referri. Em. 149. — 25, 2 wird die Tilgung 
des consulatum auf Doering zurückgeführt. — 25, 7 zu der Strei- 
chung des Wortes coetus findet sich angemerkt: Nipperdeio 
(Spie Corn. II 5 p. 6) defensio successisse non videtur. — 30, 
1 1 ius fasque nach dem stehenden Sprachgebrauch des L. auf 
Anrathen Wölfllins (Wfsb. 4 ). — 34, 13 modo rfrduci videtis nach 
Wfsb. — 37, 4 'pro qua fort. scr. quia, Em. 153". — 37, 6 
impedimentis ac castrorum v. pr. nach dem Vorgang Wcifsen- 
borns, welcher et castr. liest. — 38, 4 Suesstiianorumque nach 
Sigonius (Wfsb. 4 ). — 40, 3 wird is vor ad colloq. als Zusatz 
Wl'sbs bezeichnet. — 40, 9 wird die Tilgung des ut \so auch 
Wfsb. *.*) Heusinger zugeschrieben. Statt hostes schreibt Wfsb.*. 4 : 
hostis. — 41, 4 'fort. scr. qui tribunus, Em. 157'. 

Buch VIII. 6, 15 'prob. Wesb. w iisdem praesidiis'. — 8, 
11 'fort. scr. sensim se referebawf (Em. 159) et: pro proverbio 
increbuit'. — 9, 12 quacunque equo invectus esset nach Siesbye. 

— 11,3 ab Lannvio mit A. W. Zumpt, wofür sich schon Md. 1 
in der praef. entschieden hatte. — 11, 14 ita ut dodranfe ex 
Privernati expleret mit Linsmayer (Wfsb. 4 ). — 13, 2 iam in 
Latio is Status erat rerum nach eig. Venn. — 15, 4 quae nunc 
Aurunca appella/t/r, wozu schon Md. 1 geneigt war. — 15, 9 steht 
wieder das hdschr. primmn im Text; dazu die Bemerkung : 'prob. 
Lhiker primus'. — 16, 13 Sp. Postumius. Et\ etsi belli pars ... 
nach eig. Verm., welche bereits in der praef. der ersten Auflage 
ausgesprochen war. — 18, 9: verba, quae sunt 'in conspectu 
omnium', Forchh. non improbabiliter inter 'epoto' et 'medica- 
mento* poni vult. — 18, 12 compotes sui /"wisse nach Crevier 
(Wfsb. 4 ). — 20, 8 Sanyo und San^us. — 25, 5 'fort. scr. inter- 
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saepli, Em. 170\ — 30, 6 erwähnt Md die Conjectur Wesen- 
bergs aciem (statt agmen) und widerlegt dieselbe durch den Hin- 
weis auf X 29, 13. 41, 11. — 32, 3 4 fort. scr. necne, ei raa- 
gistratum : Em. 17l\ — 3*2, 5 wird die veränderte Interpunction 
als von Köhler herröhrend bezeichnet. — 32, 10 tum Papirius 
nach Wsbg. — 32, 11 lautet der Text wie in der 1. Aufl., die 
Emendation des Wortlautes aber wird auf Heusinger zurückge- 
führt, nur dass Md. selbst iam ausliefs. — 34, 3 faciles de alieno 
imperio spreto; Wfsb. 3,4 hat ein Komma hinter alieno, welches 
Md mit C. F. W. Müller fortlässt. — 34, 4 ad versus edictum suum 
nach jüngeren Hdschr. (gleichfalls gefordert von C F. W. Müller 
im Landsberger Pr. 1865 S. 9) mit dem Zusatz: 'fort, dictum 
retentum oporluit'. — 37, 2 ist jetzt ref/tilerunt verbessert. 

Buch Villi. 6, 6 'scriptum oportuit: fasces lictorrftus, Km. 
174'. — 6, 12 wird iacere eine Verbesserung Gruters genannt. 

— Ebd. tadelt Md die Interpunction bei Wfsb. 3 in den Worten 
non reddere salutem salutanlibus; bei Wfsb. 4 ist sie geändert. — 
Ebend. schreibt Md. wiissi essent nach Wsbg., wogegen Wfsb. 4 , 
welcher eine andere tasart bietet, sich, wie es mir scheint, ganz 
verirrt hat. — 8, 1 1 incessit homines, was schon Md. 1 nach Con- 
stituierung des Textes geändert zu haben bedauerte. — 10, 10 
quanta maxima poterat vi nach einigen jüng. Hdschr. unter Hin- 
weis auf Zumpt zu furt. IUI 34, 10. — 12, 2 wie früher media 
lapsos via victoriae; könnte auch ganz gut media via lapsos v. 
geschrieben werden. — 12, 6 ist vor tarnen das Zeichen der 
Corruptel gesetzt. — 22, 6 proelium tVeravit; in der 1. Aufl. 
stand irrthümlich pr. iniegraxit — 24, 9 quanto maximo poterat 
cum tumultu (hier nach jüng. Hdschr. schon von Gr. gefordert); 
s. oben c. 10, 10. — 25. 5 wird audierint Emend. Rupertis ge- 
nannt. — 27, 8 consule«. . . consistunt mit Aldus: s. Em. 181. 

— 29, 3 altcro consule . . . persequente. — 29, 10 traditur 
inde, dictu (die gleiche Interp. auch bei Wfsb. 4 ). — 31, 2 ist 
das hdschriftl. Cluviant statt Cluviam in den Text gesetzt (Wfsb. *). 

— 31, 3 oppugnatione Cluviant nach eig. Verm. (Wfsb. 4 ). — 31, 
7 wird die Athetese von pars auf Mühlmann zurückgeführt. — 
32, 10 'fort. sex. nocte utroque , om. a6; Em. 183'. — 33, 6 
'fort. scr. et longinquitate potesta/ts dominantem, Em. 183'. — 
34, 6 'prob. Wsb. postretwwtn\ — 34, 14 4 codd. eius quo quae- 
rebat; fort. scr. eius de quo quaerebaf. — 40, 4 'fort, cum 
Listovio scr. non caelafo auro\ — 41, 1 Decii/s collega datur mit 
der ed. Froh. 1531. — 41, 3 Alfaternam, cum pacem petentes. . 
aspernatus esset, oppugnando nach eig. Venn.: vgl. Em. 184. - 
41. 5 'fort. scr. Tarquinienses, Em. 185'. — 42, 3 wird abdi- 
carit eine Acnderung Rupertis genannt. — 45, 12 rerum verftV, 
est audita nach eig. Verm.; s. Em. 185. — 46, 9 ac de sede 
honoris auf den Vorschlag Siesbyes (vgl. Em. 185). 

Buch X, 2, 15 'prob. Crev. quotannis sollemne eertamen. . . 
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exerectur. — 6, 11 id quod olim speravermf, wie Wfsb. mit 
den Hdschr. im Text beibehalten hatte. — 7,9. 10 insignia adi- 
cere, ut qui Jovis. . . ascenderit, is conspiciatur . . caedetts . . ca- 
pienj? Vgl. Md. Cm. 189. — 7, 11 cuius in imaginis tituio mit 
Wsbg. — 8, 6 4 scrib. vid. cum edd. vett. nobilitatts; aliter eniin 
dativus ponitur addito verbo'. — 8, 6 ist die Variante Atttum 
(so noch Wfsb. 4 ) vergessen. — 14, 8 für tempore ipso verweist 
Hsgb. auf iNep. Pelop. 2, 5. — 19, 18 wird die Ergänzung von 
et duces auf F. C. Wolff zurückgeführt. — 20, 8 nullo inter 
ullos consensu nach eig. Venn.; s. Em. 192. — 22, 1 praeroga- 
twa wird Aenderung Creviers genannt — 22, 5 quamgue prope 
ultimum mit Siesbye. — 23, 5 paenitere, vero gloriaretur, doch 
mit dem Zusatz: 'fort. scr. ex vero 1 , wie die 1. Ausgabe im Text 
hatte; vgl. Em. 193. — 24, 3 'prob. Listov: ut ad sorlem rem 
revocarent'. — 28, 17 'prob. Wesb. ac Gallorum et Samnitium'. 

— 30, 5 peditum trecenta triginta milia (Md. schreibt natürlich 
millia) mit Hertz. — 31, 8 terra multifariam pluvisse mit C F. 
W. Müller (Wfsb. 4 ). — 33, 8 quam res erat mit P und jung. 
Hdschr. (Wfsb. 4 ). — 34, 1 opere, [ac] vincis demum. Das ac ist 

• getilgt auf Vorschlag Siesbyes; vgl. Em. 194. — 35, 10 'prob, 
duo codd. recc. nudus atque iners\ — 35, 14 di bene verterent; 
facerent (Wfsb. 4 ). — 36, 7 obstitit prope e/Fuse (effuse schon 
Wfsb. a , jedoch ohne prope); s. Md. Em. 194. — 37, 9 aieban/ 
mit alten Ausg. — 38, 6 'fort. scr. ex libro vetere linteo fecto. 
Km. 195\ — 38, 12 die Aenderung nominati wird A. Perizonius 
zugeschrieben (Wfsb. nominati sunt, was gleichfalls probabel ist). 

— 3S, 12 consaepti, in quo nach Freudenberg und Wesenberg 
(Wfsb. 4 ). — 39, 6 perferebatur, inde in altera R. c. (s. Md. Em. 
195). — 40, 8 quanto maxüwo posset moto pulvere wie c. 29, 
9, s. oben Villi 24, 9. — 41, 5 cum atmnaribus cohorlibus nach 
eigener Venn, (cum schon GL A. Koch); s. Em. 196. — 41, 11 
'prob, duo codd. recc. , Wesb. : equifm eques sequitur. — 43, 9 
'prob. Weissb. in medio 1 . — 44, 6 'Scr. de Samnio, Em. 198*. 

— 47 , 2 lustrum inde vicesimum (Wfsb. 4 ) mit einigen jüng. 
Hdschr. auf Anratheu Huschkes und Mommsens im Hermes I 
S. 129. 

5) Titi Livii ab urbe condiu Uber XXII. Für den Schulgebrauch erklärt 
von Eduard Wülfflin. Mit einein Kärtchen. Leipzig, Druck und 
Verlag von ß. G. Teubner 1b"5. 99 S. S. Vgl. A. Zingerle, 
Ztschr. f. d. österr. G. 1*76 S. 4*>fifg. 

Vorliegende Ausgabe, zu welcher des Verfassers Schrift 'Li- 
vianische Kritik und Livianischer Sprachgebrauch' gewissermalsen 
als kritischer Commentar hinzugehort, ist in Anlage und Aus- 
führung der 1873 erschienenen Bearbeitung des XXI. Buches 1 ) 

») Yrgl. Jahresber. I S. 6* fg. F. Friedersdorff im Phil. Anz. 1875 
S. 519 äuisert »ich bei Gelegenheit einer Anzeige der WblfMnschen Aos- 
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ziemlich ähnlich. Wir begegnen auch hier zahlreichen Abwei- 
chungen vom Text der Weifeenbornschen Ausgabe (5. Aufl. 1872) 
und einem in mehrfacher Hinsicht eigenartigen Commentar. 

gäbe des XXI. u. XII. Buches des L. dahin, das* XXI 8,5 prociderant ab- 
zuweisen und wahrscheinlicher cum tres deiueeps turres . . . prociderant zu 
lesen sei; dies hat viel für sich, doch schlage ich vor, alsdann auch das 
folgende credideraut, dem zu Liebe ich mit Wfl. prociderant zu ändern ge- 
neigt war, ins Perf. zu verwandeln. — 10,9 verwirft auch er das Madvigsche 
dii bomines. — 22,2 wird die Streichung des cum hinter ßrmatque gebilligt, 
doch Wfl's. Vcnnuthung eam verworfen. — 27,7 wird ex loco praedicto 
für das erträglichste erklärt. — 52,2 schlägt Fr. vor: et equestri proelio 
uno et vulnere suo minutus, so dass das et der Hdschr. (vor minutus) nur 
an falsche Stelle gekommen wäre. 

Ich kann es mir nicht versagen, bei Gelegenheit dieses Nachtrags zur 
Kritik des XXI. Buches des L. auf die tüchtige Arbeit eiues schwedischen 
Gelehrten hinzuweisen, welche mir soeben zu Gesicht gekommen ist: Titi 
Livii ab urbe condita Uber XXI. Med fh'rklaringar af A. Fr ig eil. Upsala 
1871. Akadcuiiskn boktryckeriet , Ed. Beding, eine Ausgabe ad usum 
scholarum, welche von S. 1—52 den blofsca Text, dazu S. 52—56 eine 
annotatio in lateinischer Sprache giebt; gesondert alsdaun 72 Seiten För- 
klaringar tili Titi Livii ab urbe condita of A. Frigell. (Jspala 1H71. A. 
b. Ed. B. Abgesehen von dieser äufseren Einrichtung verdient die Aus- 
gabe besonders wegen der annotatio Beachtung; denn Frigell ging nicht 
ohne gutes Hüstzeug an die Arbeit, wie man schon aus den wenigen, aber 
iuhaltreichcn Worten der kurzen Praciatio Andreac Frigellii ersehen kann : 
iu hoc libro Livii percensendo ita versatus sum, ut . . Codices optimos, ex 
quibus Putcaneum et Colbcrtiuuin ipse contuli, fidrliter lustrarem. 

Der Text ist der Madvigsche. doch verzeichnet Fr. 38 Stellen, au 
denen er die VV eifseobornsche Lesart vorgezogen hat. Diese hier aufzu- 
zählen, würde zu weit führen; es linden sich aber einige eigene Versuche 
hinzugefügt, welche nicht unerwähnt bleiben sollen. 27,3 bietet der Colb. 
adoriatnr ab tergo hostet. — 27,7 hält er an prodito fest: 'profecti ex 
castris prope Hhodanum positis non solura transisse sc, sed etiam haud 
proeul lese abesse significant ew loco, qui fumo prodHus ett\ was sehr we 
nig einleuchtet. — 38,9 will er im Einklang mit Caesar Seduoi ei Veragr 
schreiben (was möglicher Weise richtig ist) u. uomen norunt. — 40,10 hat 
Colb. rel. ext. host», non hoste/// ha6#tis, nicht habebitis, wie Aischefski au- 
giebt; habetis, wie auch der Med. hat (statt hostis bietet dieser aber bosti- 
um) empfiehlt sich sehr (vgl. Villi 23,9; XXI 54,3). — 43,11 hat er mit 
l'nrecht aus dem Put. iuelyti aufgenommen. — 44,6 schlägt er vor: Ad 
Iiiberum est Saguntum? in Frageform: 'modestiore modo admonentur Ro- 
tnani, quod ipsi de termioo bellandi statuissent, id ad Saguntiuos miniine 
pertiuere'; s. hierüber weiter unten. — 44,7 schreibt er: et iude ri 
cessero; vrgl. aber Jahresb. I 75 Anm. II 2b J. — 45,8 d extra nach dem 
Put.; vrgl. Wlfl. zu d. St. — 49,7 schreibt er ansprechend: et circa civi- 
tates a praetore missi nach deutlichen Spuren des Put. (et circa practore 
a civitate missi). — 50,8 ornatam armatamque. — 52,2 vermuthet er: et 
vulnere suo commoitUus trahi rem inalebat ohae grofse Wahrscheinlichkeit 
(Put. hat eirainutus, Colb. eminutus). — 52,11 folgt er Alscb. und schreibt 
auf Veranlassung der 2. Hand im Colb., welche romanorum statt romauos 
(Put. Colb.) bat: maior tauen quam hostium Knunsnorum fama victoriae fuit; 
er vergleicht XXII 21,3 wo im Put. u. Colb. socios statt sociorum sich 
findet. — 54,9 potmtia esset; gut — 56,1 ac prope statt des gewöhnlichen 
et prope. — Ebend. schreibt er fugam, quo novus terror additus Romanis, 
indem er das quoque des Put. und Colb. als Dittographie aulfasst, was sich 
hören lässt. — 59,7 hält er au saeva aut fest: 4 ob seoaum negantem 'aut' 
non 'et' sequi oportebat'; vrgl. Wfl. Hermes 1874 S. 362. — 60,4 eudlich 
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Was zunächst den Text betrifft, so hat Wfl. die Mehrzahl 
seiner in üben geuannter Schrift zuerst vorgetragenen Emen- 
dationen in denselben aufgenommen (viele hatte inzwischen auch 
Wfsb. adoptiert); daneben aber hat er sich nach dem Vorgang 
Madvigs und anderer Gelehrten noch an einer weiteren Reihe 
von Stellen zu Aenderungen veranlasst gesehen: überall verfahrt 
der Ilgb. mit Sachkeuntuis. Ich gebe Wll.'s Abweichungen voo 
Wfsb. der Reihe nach. — c. 1,1 iam ver adpetebat; ifaque 
Hannibal; so Wfl. überzeugend unter ausführlicher Begründung 
L. Kr. 5; von Md. 2 und Wfsb. aufgenommen, bei letzterem aber 
als von Laur. Valla herrührend bezeichnet, was wohl irrthümlich 
ist, da nach Htz. u. Wfl. von Valla cum statt itaque geschrieben 
wurde. — 1,2 Galli . . postquam . . videre, verterunt (L. Kr. 6); 
der von Wfsb. festgehaltene Conjuucliv viderent kann vor Wfl's 
Gegengründeu schwerlich bestehen, auch ist die Erklärung der 
Corruptel, welche Wfl. giebt, so ansprechend, dass man videre 
dem in jung. Hdschr. befindlichen videruut vorzuziehen nicht an- 
stehen wird (Md. 2 ). 45,8 ist Wfsb. der Argumentation VVfl. s ge- 
folgt und hat tenuere geschrieben (so auch Md. 2 ; tenuerent Put.), 
ohne freilich die Lesart im Anhange als Conjectur Aischefskis zu 
verzeichnen: 49,12 dagegen hat er aus der nämlichen Verschrei- 
bung des Put. obruere herzustellen (so Gr. Md. 2 Wfl.) ver- 
schmäht. — 1,17 wird et rom Ilgb. hinler üeret eingeschoben; 
paläographisch leicht, nach dem Sprachgebr. des L. und wegen 
XXI 62,7 wahrscheinlich (Md. 2 ). — 2,2 per paludes Wfl., sicher 
richtig. — 2,3 et omne veteraui robur exercitus nach guter 
L'ebcrlieferung (Put.), welche erat nicht hat. — 3,9 signuin- 
que . . cum dedisset; dazu im Comm. : 'ded. unsichere Ergän- 
zung, viell. proposuisset' ; so hat Md. 2 . — 3,13 gegen den Put. ob- 
torpuer»«/ ; der auch nach meinem Gefühle sehr empfehlenswerthe 
Plural wird durch den Colb. geschützt. — 4,4 ist aufgenommen 
haut dispectae insidiae, eine Emendation, welche vor Tittler 
(s. Jahresber. I 92) schon von Nie. Hell (observ. Livianae Mar- 
burg 1870 S. 20) vorgeschlagen ist. — 7,3 ist utrimque nach 
Perizonius eingeklammert als aus der folgenden Zeile antieipiert; 
vielleicht richtig, doch lässt sich utrimque wohl auch an erster 
Stelle erklären. — 8,6 praetor (von Wfsb. aufgenommen; s. L 
kr. 13) wird von Friedersdorlf beanstaudel; Md. 2 : populo höh 
consullo senatus creare . . — 9,2 haut [minus] prospere; vrgl. 
Jahresber. II 265. Friedcrsd. hält an haut nimis prospere fest, 
was nach VIII 4,5 allerdings möglich ist. Meine a. a. 0. aufge- 

will er clementiae indulgentiaequc ergänzen, indem er ausführt, dass bei 
solchem Ueberspringen eines Wortes das erste von zweien ausgelassen zu 
werden pflegt, wenn die Worte in gleicher oder ähnlicher Weise beginnen, 
dagegen das zweite, wenu die Endungen gleich sind. Dies ist an sich ja 
ganz einleuchtend , aber dass es nnn auch jedes Mal so und nicht anders 
zugegangen, kann wohl nicht behauptet werden. Wfsb. will faciliUtis oder 
Imitat i.s oder iuatitiae vor clementiacque einsetzen; vrgl. Jahresb. I 76. 
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stellte Conjeclur haud satis prospere (vgl. auch X 20,8. XXXII 
4,6. Cic. de or. I 123) hat eine sehr erwünschte Bestätigung 
durch Pauly in der Ztschr. f. d. österr. G. 1876 S. 261 er- 
fahren, von welchem kurz vor mir dieselbe Vermuthung unter 
Anführung derselben Parallelen veröffentlicht ist. — 10,2 sicut 
velim eam salvam, servata erit; gut begründet, doch würde ich 
Haupts Emendation vollständig gelassen haben (wie Iii/. , da in 
der lldschr. zwischen eam und salvam etwas gestanden zu haben 
scheint. Wtt. hat das esse wohl absichtlich verschmäht, da er 
im Commentar sagt: 4 sicut . . hergestellt auf Grund der Redens- 
art rem p. salvam velle (ohne esse) c 50,9' u. s. w.; aber unter 
den angeführten Stellen belindet sich III 38,2: ut equites, qui 
salvam rempublicam vellcnt esse, ex equis desilirenL — Ebend. ist 
der Satz tum donum (so statt datum donum) duit populus Ro- 
manus Quiritium hinter Gallis sunt, qui eis Alpes sunt gestellt; 
sowohl .Md. 's Aenderung tum, wie die auch von Htz und Md. 8 
nach Lipsius und Gr. vorgenommene Umstellung sind durchaus 
zu billigen. — 11,1 quotve; dazu: 'viell. quotque' (so Md. 2 ); 
doch s. Wfsb. — 12,4 victos tandem [quos] wie Md. 3 ; ich komme 
weiter unten auf die Stelle zurück. — 12,5 Flaminii Sempro- 
niique; wenn der Gen. vor dem Dat. den Vorzug verdient, wie 
auch ich glaube, demnach Sempronioque eine Verwässerung der 
Abschreiber ist, so entwickelt sich unter der Annahme, dass 
das s in Fla min is dem Anfangsbuchstaben des folgenden Wortes 
seine Entstehung verdankt, die Schreibung: Flamin* Sempro- 
wique; vrgl. c. 42,9. 44,5 u. s. w. — 12,6 novi dictatoris mit Gr. 
(Md. 3 Htz.); entschieden das beste. — 13,1 ducem, 'vielleicht 
dictatorem, obsebon das Wort selten abgekürzt wird': mir be- 
denklich, eher noch könnte man das Wort Romanum (oder Ro- 
manorum: Pauly a. a. 0.) in den Text setzen, was Uli. in der 
Anm. als einen Zusatz bezeichnet, den man erwartet. — 13,4 
monitos [ut]; ut, das sicher an dieser Stelle falsch ist, wird 
besser gestrichen als etwa umgestellt. — 14,1 seditio accensa 
mit Lipsius (Md. a , Htz ), was auch ich in den Text gesetzt haben 
würde. — 14,4 vermuthet Friedersd. spectatumne istuc oder 

spcctatumMe isla huc, wogegen ich annehme, dass SPECTATUNE 

schon früh zu SPECTATUME verschrieben war, so dass es 
für den Schreiber nahe lag, in dem Schluss-E die in Mi- 
nuskel übliche Abkürzung von est zu wittern. — 15,5 
ist hinter ISumidas nicht vidit, wie bei den meisten Hsgbb., 
sondern prospexit auf Vorschlag von Heraus eingeschoben ; sehr pas- 
send, doch zweifle ich, ob nicht prospectavit der gewöhnliche 
Ausdr. gewesen wäre, wie XXIII 47, 3. vergl. Jahresb. I 103 *). 

*) Auch circuuispectarc ist nach meinen Beobachtungen viel hüußger als 
fircumspicere, wie ^. B. an allen 5 von Wll. xu XXII 13, 7 citierten Stellen 
circuuispertarc gefunden wird; ähnlich scheint es mit iospectare zu sein. 
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— 15, 7 ad castra propc ipsa; ipsa (so auch Md.') ist sicher zu 
schreiben, fraglich aber, ob nicht mit Wfsb. das ipsum in ipsa 
cum aufzulösen ist. — 15, 10 ist rursus mit J. H. Vofs einge- 
klammert, obwohl der Commentar das Wort nur als verdächtig 
bezeichnet und eine Erklärung für dasselbe bietet; diese allerdings 
ist nicht nach meinem Geschmack, lieber streiche ich rursus 
(Md. a ) unter Annahme der L. kr. 16 angenommenen Versclirei- 
bung und Verbesserung. — 16, 4 per horridas getrennt (mit 
Md.'), im Comm. gut begründet. — 16, 7 ohne Lücke praeligantur 
unter Streichung des que nach jung. Hdschr. (Md. 8 ). — 16, 8 
schreibt VVfl. richtig nocte, dagegen id armentum accensis corni- 
bus bezeichnet er als auffallend und störend. An id armentum 
kann ich keinen Anstois nehmen, weil die duo milia ferme boum 
effecta zunächst auf eine ungeheure ttinderheerde hinweist, die 
erst bei Ausführung des erhaltenen Auftrages von Hasdrubal in 
mehrere Theile zerlegt wurde; accensis cornibus dagegen wäre 
geradezu verkehrt, wenn das ad montes agere bedeutete: vom 
Lager zu den Bergen hintreiben; das scheint aber der Zusatz 
super saltus insessos nicht zu gestatten. Fassen wir jenen Aus- 
druck daher als einen allgemein gehaltenen statt ad angustias 
montium oder dgl., so kann auch jenes accensis cornibus gehal- 
ten werden. Allerdings bleibt der Verdacht bestehen, dass an 
dieser kritisch ganz unsicheren Stelle vielleicht auch accensis cor- 
nibus unecht sei; denn es wäre auffallend, wenn L. sich zweimal 
und so nahe hinter einander diese kühne Verbindung gestattet 
hätte; ausserdem ergiebt sich aus primis tenebris, wie die Hdschr. 
vor nocte haben, dass $ 8 aus dem folgenden Abschnitt glossiert 
ist. — 18, 2 supervenisset (Gr. Md 3 ), was sich sehr empfiehlt, 
aber nicht nöthig ist, da sich pervenisset, wie Wtl. selbst sagt, 
ganz wohl erklären lässt. — 19, 3 tradit: 'vielleicht tradidit'. — 
Ebend. navis statt navibus mit Md. unter guter Begründung. — 
19, 10 evehuntur mit Gr. Md. lltz. — Ebend. ac praepropere (Dr. 
Md.). — 19, 11 temptata ohne et (Gr. Md.), wodurch der Aus- 
druck gefalliger wird. — 20, 4 profecti statt provecti nach jüng. 
Hdschr. (Md. 2 .). — 20,6 ist das ergänzte erat hinter sparti ge- 
setzt, womit ich vollkommen übereinstimme (Md. 2 ). — 20, 7 
praelecta est ora (Md. 2 Htz.: praelectast ora); sicher richtig schon 
wegen des folgenden transmissum. — 20, 10 heifst es überein- 
stimmend mit Wfsb. u. Md.: inde llexa retro classis reditumque 
in citeriora provinciae, quo omnium populorum, qui Hiberum ae- 
colunt, multorum et ultimae llispaniae legali coneurrerunt. Die 
Unhaltbarkcit der von Heerwagen vertheidigten und auch von 
Htz. beibehaltenen hdschr. Lesart mcolunt hat WH. L. Kr. IS 
klar dargethan. incolunt ist völlig unmöglich, nur aecolunt 
kann vom Anwohnen gesagt werden, und daher ist dies aecolunt 
nach dem Vorgang Gronovs von den übrigen Herausgebern allen 
in den Text aufgenommen worden. Nach XXI 2, 7, worauf Wfl. 



Digitized by Google 



Livius von H. J. Müller. 



10)1 



verweist, kann nun zwar vornehmlich an die südlich vom Ehro 
wohnenden Völkerschaften gedacht werden, die Notwendigkeit ist 
mir aber nicht klar, und im Ausdruck accolunt liegt es jedenfalls 
nicht. Weil nun aber Sripio gerade in die citeriora d. h. die 
nördlich vom Ebro gelegenen Gegenden zurückgekehrt ist, so 
kann es, dünkt mich, nicht ausgeschlossen sein, dass auch diese 
Gemeinden sich durch Gesandtschaften mit dem Römer, von dem 
sie Schutz erhoffen, in Verbindung setzen. Ja es scheint ultimae 
Hispaniae, das nach Heerwagen zum diesseitigen Spanien keinen 
passenden Gegensatz giebt (im andern Falle aber steht auch ul- 
timae H. zu Hib. accolunt in keinem klaren Gegensatz) darauf hin- 
zuweisen, dass L. an die spätere Eintheilung in Mispania citerior 
und ulterior gedacht hat, wonach es nur natürlich ist, wenn aus 
der cit. H. alle Gemeinden, aus der ulterior FI. (die zumeist 
noch in den Händen der Punier war) und sogar aus der ultima 
H. viele an ihn Gesandten schickten. Aus diesen wie aus palao- 
graphischen Gründen halte ich obige Emendation für viel weniger 
empfehlenswerth, als die andere von Gr, vorgeschlagene und schon 
von Dr. bevorzugte Aenderung: omnium populorum, qui eis Hi- 
berum incolunt (Ausdr. wie XXI 5, 7) und vergleiche die völlig 
ähnliche Stelle XXVI 51, 10: cuneti fere qui eis Iiiberum inco- 
lunt populi, muUi etiam utterion's provinciae convenerunt. — 21, 
2 Indtbilis, wie der Name bei Diodor und Dion geschrieben er- 
scheint (Md.*) — 21, 4 tribum' mit Md. — 21, 4 adversus eos 
tribuni . . missi certamine, ut tumultuariam manum, fudere 
momento temporis occisis quibusdam captisque magnaque parte 
armis exuta. So WO., der Put. hat fuderemomnis. Die 
Verwunderung, welche WO. L. Rr. 6 über die mannigfachen Aen- 
derungen äufsert, welche dem von ihm selbst a. a. 0. sehr an- 
sprechend erklärten m zu Liebe erdacht sind, muss dieser seiner 
kühnen Vermuthung gegenüber in gesteigertem Mafse Platz grei- 
fen d. h. der Ausdruck passt an sich ganz vortrefflich, aber seine 
Herleitung aus der Ueberlieferung entbehrt der Wahrscheinlichkeit 
zu sehr. Wenn man der Erklärung FriedersdorfTs (S. 521), wie 
omnis entstanden, folgen darf, so empfiehlt es sich unbedingt 
am meisten, das Wort durchzustreichen; denn eines besonderen 
Objects bei fudere bedarf es nicht: als eine lärmende Schaar 
schlugen sie dieselben in unbedeutendem Gefechte in die Flucht, 
wobei (solche losen Hinzufügungen schon bei L., s. Wfsb. zu 
XXI 1, 5) einige gelödtet und gefangen wurden und ein grofser 
Theil seine Waffen einbüsste. Htz. schreibt für das von Md. a 
beibehaltene omnis: hominibus, Wfsb*: 'vielleicht hostis'. — 22, 
6 sollerfi mit Md. nach der ersten ed. Frob. ohne Angabe zwin- 
gender Gründe. — 22, 13 momentum statt nomen mit Md.; s. 
jedoch Wfsb. zu der St. — 23, 9 pauca mit Gr. iL Md. (Put. 
caura), während Wfsb. haud pauca nach eigener Venu, schrieb 
(so auch Htz.); ersteres wahrscheinlicher. — 24, 8 per avwTN 
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a castris Hamiibalis mit Md. — 24, 10 wiU Friedend, nach dem 
Vorgang Anderer pars exercitus aberat streichen und lesen: iam- 
que artibus Fabii, tarn sedendo et cunctando. — 24, 14 vanara 
vor famam eingeschoben von VV11. (Md. a ); gut — 25, 'S M. Me- 
tühis, wie Sigonius u. And., weil der Name so bei Plutarcb 
mehrmals erscheint, auch bei L. XXV 22, 2. — Ebend. 
id enimvero mit Md., wohl richtig, da Wi*sb.s Citate das 
enim an dieser Stelle nicht zu schützen scheinen ; nach 
Hertz geht übrigens enim vero auf alte Ausgaben, id enim- 
vero auf Wex zurück. — 25, 6 in custodia habitum (Md.). — 
25, 12 et magistro; diese Einfügung des et nach referret (Md.) 
empliehlt sich mehr als die Anhängung von quc (Wfsb.) — 26, 7 
senatusquc consulto wie Wfsb., doch fügt Wfl. hinzu: 'richtiger 
wohl Md. mit Lipsius: senatus; vgl. XXt 51, 5'. — 28, 11 
crescente cerlamine statt ut er. c. Wfl. (Md.*); das ut erklärt 
Wfsb. selbst für nicht ganz passend. — 29, 11 arma ac dexterae 
nach Md.; das Asyndeton wäre aulfallend, übrigens würde ich es 
sonst nicht mit Wfsb. als eine bei Gegensätzen gewöhnliche Er- 
scheinung, sondern mit Wfl. nach Analogie von viris armis als 
alterthümliche Formel erklären. — 30, 9 eam vor famam als 
Dittographie mit Md. getilgt (Htz.). — 31, 10 territa tertia iam 
clade civitas: eine sehr ansprechende Conjectur von Lcntz. — 
31, 11 ut qui pro dictatore creatus esset, dktator fuisse er e den »tur 
von Wfl. auf Grund einer älteren Vermuthung Wfsb.'s ergänzt 
unter der Annahme, dass der Schreiber von creatus auf crederetur 
gesprungen sei. Sehr hübsch und der Stelle durchaus ange- 
messen; paläographisch werden wir der Stelle vielleicht noch mehr 
gerecht, wenn wir umstellen: ut qui pro dictatore creatus esset, 
fuisse dktator crederetur, so dass das Auge des Abschreibers, 
nachdem er dictatore geschrieben hatte, sogleich zu dem auf 
dictator folgenden crederetur übersprang. — 32, 1 quod reliquom 
auetumni erat mit Md. (Put. quom); dieselbe Form reliquom hat 
Put auch c. 15, 1 u. 21, 1 l ) (an der ersten Stelle hat Wfsb. 
reliquum festgehalten). — 32, 3 ni sibi . . . abeundum üinuisset 
Wfl. Dies halte ich für eine unmögliche Constructiou und schliefse 
mich Friedersdorfls Ansicht an, welcher Md.'s Aenderung für die 
beste Herstellung erklärt. — 32, 5 ist Wfl. geneigt, die Worte 
capite atque arce Italiae für ein Glossem zu halten, zu dem die 
Erinnerung von XXI 35, 9 Veranlassung gab. Dies wie die son- 
stigen dafür angeführteu Gründe sind meines Erachtens nicht 
stichhaltig: der überladene Ausdruck ist im Munde dieser Neapo- 
litaner nicht unpassend uud vielleicht von L. beabsichtigt. — 
33, 5 proferri mit Md. Htz. — 33, 6 longinquae im Anschluss 
an den Colb. mit 1. 11. Voss (Md. 2 ); gut. — 35, 1 schreibt Wfl. 

») Daneben hat Put. die Form relicum z. B. c. 51, 1. 59, 4. XXXFII 
2, 9. \ Willi 22, 3; aurh an obiger Stelle corrigiert die tweite Hand reli- 
cub, ohne dass man ihr (und der Uebereinstinimung von CM, folgen müsste. 
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duobus nobilium familiarum plebei, wobei er die Aenderung no- 
bilium statt nobilibus iam selbst als eine unsichere Vermutbutig 
bezeichnet. Unsicher ist die Erklärung der Corroptel, welche 
WM. giebt, allerdings, aber nicht unwahrscheinlich, die Aenderung 
selbst jedenfalls nothwendig, wie es mir scheint, wenigstens was 
den Genetiv als solchen betrifll (dieser schon bei Freinsheim und 
Crevier); denn abgesehen von der eigentümlichen Stellung des 
iam, auf die ich aber kein grofses Gewicht legen möchte, ist 
familiarum plebei eine auflallende Verbindung, die Zusammen- 
stellung duobus nobilibus familiarum plebei (Md.-) statt duobus 
plebeiis familiarum nobilium (so IUI 54, 3. XXXV1III 40, 3) für 
mich geradezu unglaublich. Aus diesem Grunde ziehe ich WuVs 
Lesart der Wfsb/schen vor. Ganz emendiert ist die Stelle aber 
auch so nicht; es ist vielmehr zu lesen: duobus nobilium 1 ) 
familiarum plebeis, weil dies 1) der scharfe Gegensalz zu tribus 
patrieiis fordert und 2) im Colb. zu lesen ist: plebei', was ich 
als plebeis (oder genauer plebeiis)*) auffasse; vgl. Wfl. im Hermes 
1874, VIII S. 363 über die Schreibung des Wortes paludes (L 
XXII 2, 2) im Put.; plebei und plebeis ist bekanntlich die stehende 
Schreibweise in deu guten Hdschr. (Put. Colb. Med.); s. Kühn. 
S. 25. — 36, 7 Caedicns mit Böttcher, was einleuchtet. — 37, 
13 quae . . in Sicilia erat mit Md. nach jung. Hdschr. — 38, 2 
sind die von Wfsb. als Interpolation eingeklammerten Worte iussu 
consulis . . abituros mit Crevier und Md. beibehalten, aber hinter 
tuerat gestellt. — 38, 4 repetendi statt petendi mit Crevier, 'oder 
sumendi aut ist als Glossem zu tilgen': ersteres vozuziehen. — 
38, 8 ah urbe mit Med. zweiter Hand (wie Htz.). — 38, 13 et 
sua sponte mit Gr. und Md. — 39, 3 clauden/e re publica mit 
Md. nach Ussing. — 39, 16 neigt auch W r fl. zu der von Htz. 
aufgenommenen Lesart V alias sedet! ne, wogegen mir die Par- 
tikel sed unentbehrlich erscheinen will. — 39, 17 quidem de me 
gloriabor gut mit Aischefski (Md.-). — 39, 18 si mit Md. vor 
ad versus eingesetzt; Wfsb. stellt si vor satis, während es hinter 
satis hdschr. überliefert zu sein scheint; s. Htz. — 39, 19 numquam: 
ran am gloriam qui spreverit, verain habebit. So Wfl. (ebenso 
Md. s ) unter ausführlicher Erörterung in L. Kr. 19, wonach das 
Ueberlieferte ohne Hinzufügung eines Adjectivs zu gloriam nicht 
gut haltbar scheine; auch der Gegensatz zu verus nur vanus sein 
könne (so schon Mürel) ; endlich dies W r ort vor gloriam zu stellen 
sei, weil es nach numquam übersehen werden konnte. Ich kann 



') Ich meine, dass nobilium dem duobus assimiliert wurde, wie z. B. c. 
21, 4 im Put militum hinter tribus (Verschreibung statt tribuni) zu militi- 
bus geworden ist. iam, eigentlich ium, wird als übergeschriebene Correctur 
aufzufassen sein, wie z. B. II 50, 1 ineursantesium nichts anderes ist als 

ium 
ineursaotes. 

») XXII 15, 5 bat der Colb. orb' = urbis; 35, 7 auU' = nullis. 

11* 
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an der Ueberiieferung keinen Anstofs nehmen; wäre das veram 
allein unhaltbar, was ich nicht zugehen kann, so würde mir im 
Munde des Fabius die Mahnung weit passender erscheinen, Paulus 
sollte nicht hlos die vana gl. (die wohl jeder verschmäht), son- 
dern die gloria überhaupt verschmähen, auf dass er sie um so 
sicherer und vollständiger erlange. Da nun aufserdem die frag- 
lichen Begriffe vana gloria und veritas unmittelbar vorhergehen, 
so dass jeder weiss, was Fabius meint, so könnte noch eher ein 
Glossem statuiert und gelesen werden: gloriam qui spreverit, habe- 
bit; allein meiner Meinung nach ist Alles in Ordnung. — 40, 3 
ged si mit Md. — 40, 4 cum dignitates deessent, doch von WIK 
selbst in seinem Jahresh. 8. 750 verworfen und dafür cum di- 
gnitfls deessrt empfohlen (Md. 2 ). — 4t, 7 per convallem medium 
mit Md. — 44, 5 neigt WH. dazu, mit Md. nach Wesenberg um 
des symmetrischen Satzbaues willen zu schreiben: Varro Paulo 
speciosum . ., was sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. — 
44, 7 vermissen wir Angabe, ob tarn vor prompta im Put. ge- 
lesen wird (WO.: tarn in guten Hdschr.; hei Htz. stehen sich zwei 
contraslierende Angaben gegenüber) ; darnach entscheidet es sich, 
dünkt mich, allein, ob es aufzunehmen ist oder nicht. — 45, 4 
id vero adeo indignum (Md. 2 ) ; adeo ist von WH. eingeschoben 
wegen des folgenden ut. Die eilierte Parallelstelle WWW 31, 3 
(vergl. L. Kr. 27) ist beweisend dafür; ich war bisher der An- 
sicht vero sei in adeo zu verwandeln. — 46, 4 magna ex parte 
von WH. ausgemerzt, 4 kann aus dem Folgenden wiederholt sein, 
da nach Pol. sämmtlichc Afrikaner römische Ausrüstung erhalten 
halten sehr wohl möglich. — 46, 5 ante altes habitus mit Md. 
— 47, 5 oftftqiia fronte mit Md. nach Lipsius. — 49, 12 obruere 
(Gr. Md.). — 50, 11 ad sexemtos mit Md., um die Endung an- 
zudeuten (sehr recht!); Wfsb.: ad DC, Htz.: ad sexcen/t. — 51, 
9 substratus im Text (Md. 8 ), doch lässt sich das hdschr. sub- 
tractus vertheidigen \ ist also auch wohl hpizubehalten. — 54, 6 
scheint mir der Put. nach Tilgung der Dittographie ei mit dem 
Best deutlich auf das durch den Sprachgebrauch geforderte se 
certe, st non (Md. 2 ) hinzuweisen. — 54, 11 vermuthet Friedersd. 
nicht unpassend conpares aut et. — 55. 3 ist et vor per nach 
Md. eingeklammert; vielleicht richtig, aber wodurch bewiesen ? — 
55, 7 meint WIK, dass nach curent vielleicht ul einzusetzen sei, 
um den störenden Wechsel des Subjects zu vermeiden; mir nicht 
wahrscheinlich. — 55, 8 ist egredi urbe (Md. 2 ) geschrieben, was 
ich nur billigen kann, s. Jahresb. 1 60. — 57, 1 statt lectis ver- 
muthet WIK 'vielleicht recitatis'. — 57, 3 scriba pontiheis, 'viell. 
pnntifict'us nach Cassius Hemina bei Prise. VJI 294 H 1 ; so schon 
Vaassen und Hlz. — 57, 6 schreibt WIK sub terra (so die Hdschr.), 
Wfsb. sub terra m, ebenso Md 2 . — 57, 12 redimewfr nach der 
ed. Ascens. (Md.*), was sieh schon wegen e. 58, 4 empfiehlt. — 
59, 17 sed mit Md. getilgt. - Ebmid. ist a vor vobis cinge- 
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klammert (Md.). — 60 , 1 1 si ut . . « ut mit Md. — 60, 14 ist et 
vor liberi nach der ed. Frob. 1531 (Md.-) getilgt; wohl nicht 
gerade nöthig. — 60, 19 hostes statt milia bostes (Put.) mit Md., 
Wfsb. nach Haupt tot milia hostium: beides gleich gut. — 60, 
21 ant favisse erump. mit Md.; etwas gewaltsam, sonst passend. 
— 60, 24 schreibt Wfl. ab orlo suJe, bezeichnet es aber selbst 
als unsichere Vermuthung, was man allerdings zugeben muss. — 
60, 26 wird das aufteilende Asyndeton mauere, castra tutari von 
Md. durch Einsetzung von et sehr einfach gehoben; Wfl. will mit 
Anapher cum manere, cvm castra tutari lesen. — 61, 2 richtig 
qum mit Md. statt qua. — 61,5 primos, 'viell. primo im Gegen- 
salz zu § 6 deinde . . alios tris\ 

In der Periocha ergänzt Wfl. Z. 13 territos vor adversis 
(sicher richtig) nach dem Vorgang des Aldus, welcher aber terri- 
tum, wie nachher militem statt milites, schreibt. — Z. 11) klam- 
mert Wtl. discrimine ein als aus der vorhergehenden Zeile wie- 
derholt. — Z. 39 ist Optima Druckfehler statt Opimia. 

2. Hinsichtlich des Commentars im Aligemeinen brauche ich 
nur die Worte des Herausgebers S. VI zu wiederholen: 'die Noten 
sind im Vergleiche zu denen des 21. Buches auf ein kleineres 
Mals beschränkt und auch dem Fassungsvermögen der Schüler 
mehr angepasst worden'. Auf diese Weise hat die Schulausgabe 
nur gewinnen können, so dass bei der sorgfaltigen Ausführung 
des Einzelnen diese Bearbeitung des XXII. Buches in höherem 
Ma^e als die des XXI. Buches zum Gebrauch in den Schulen 
empfohlen zu werden verdient. Für eine neue Auflage derselben 
möchte ich aber doch den Hsgb. auf dies und jenes, was mir der 
Aenderung bedürftig erscheint, aufmerksam machen. 

Zunächst wiederhole ich hier meine schon früher aus- 
gesprochene Ansicht, dass die kritischen Bemerkungen in den 
Anhang zu verweisen sind. Manche von denselben wird der 
Schüler zwar verstehen können (z. B. 60, 26), aber nicht viele, 
und sicher wird ihm in dieser Beziehung am besten gar nichts 
zugemuthet. Wenn 12, 4 und J3, 4 ein Texteswort gestrichen 
ist, so muss es für den Sch. mit dieser Streichung sein Bewen- 
den haben; ob dafür etwas anderes geschrieben oder durch Um- 
stellung das Wort gehalten werden kann, ist für ihu ohne jede 
Spur von Interesse. Ebenso halte ich Variantenerklärungen in 
der Schulausgabe für überflüssig, besonders wenn schon thatsäch- 
lich die Athetese ausgesprochen ist (z. B. 16, 10). Worte wie 
15, 1 'fälschlich inter suos, welches aus pariter verdorben ist' 
sind und bleiben dem Sch. ein Häthsel, wenn er sich auch noch 
so sehr abmüht, sie zu verstehen. Und was denkt sich wohl ein 
solcher bei 17, 3 'hominuro, Unger lumiuum'? was 18, 2 dabei, 
dass pervenisset erklärt werden kann, ein Wort, welches er nir- 
gends im Texte sieht? Deshalb schlage ich vor, an einzelnen 
Stellen Kürzungen vorzunehmen: es genügt z. B. 12, 1 diem 

■ 
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»wie c. 11, 3\ 24, 14 'wie' statt 'ergänzt nach'. 25, 3 'wie 
oder 'vgl.' statt 'nach' hinter Metilius. 28, 11 'wie' statt 4 ver- 
bessert nach'. 39, 14 rapto 'wie c. 40, 8'. 53, 3 adulescenteni 
»wie Pseudofrontin \ 60, 9 'die Präposition wie § 27'; an den 
meisten Stellen aber halte ich die directe Hinüberfübrung der be- 
treffenden Notiz in den Anhang für das richtigste; dahin gehören: 
c. 2, 2. 3, 9. 13. 7, 10. 8, 3. 11, 1. 12, 4. 6. 13, 1. 14, 
7. 8. 16, 1. 19, 3. 20, 4. 22, 18. 23, 1. 6. 24, 10. 25, 6. 
26, 4. 28, 11. 12. 30, 3. 32, 3. 6. 33, 5. 35, 2. 36, 7. 38. 
2. 3. 39, 20. 41, 8. 43, 11. 44, 5. 7. 45, 4. 46, 4. 49, 3. 

10. 50, 12. 53, 11. 54, 6. 11. 55,8. 59, 14, 17. 60,5. 10. 

11. 15. 26. 

Die Citate sind gleichfalls erheblich verringert, und dabei bat 
sich der Hsgb. vorzugsweise an das XXI. und XXII. Buch des 
L. gehalten, was sehr zu billigen ist. Wönschenswerth scheint 
mir aber, dass die Citate aus anderen Büchern mehr, als es hier 
geschehen, ausgeschrieben werden (z. B. 43, 11 ist an aQfrjj anzu- 
schliefsen: XXXIH 7, 8 prompter efTusam caliginem), wogegen über 
Nachrichten anderer Autoren schneller hinweggegangen werden 
kann, z. B. 2, 2 über Strabos Ansicht, 3, 7 über die Erklärung 
der Polybiosstelle, 7, 1 3 ferunt] genügt : • für diese Nachricht nicht 
übernehmen mag'; überflüssig ist wohl 9, 10 der Hinweis auf 
t'apitolin. Max. Balb. u. 11, 5 der auf Plut apophth. Fab. 

Kleine Verbesserungen lassen sich hier und dort anbringen, 
z. B. 1, 1 ex hib. gehört das Citat XXI 59, 10 hinter 'später'. — 
1, 2 hib. ist XXI 56, 9 zu streichen, weil dort von Scipio in 
Cremona die Bede ist, wo derselbe überwinterte. — 7, 1 ioter 
p. ist XXIII 44, 4 hinter memorabilis zu setzen, weil an dieser 
Stelle der Wortlaut memorabilisque inter paucas gefunden wird. — 
Dabei werden die Worte des Schriftstellers zuweilen unnöthig ab- 
geändert. Zweckentsprechend ist natürlich 1, 2 der Zusatz von 
patrem (I 53, 6), 1, 7 die Verkürzung von V 17, 2 u. A.; aber 
unnothig ist z. B. 1,9 die Umstellung multo sanguine statt san- 
guine multo (XXVII 4, 14) und 1, 16 die Auslassung von ex 
libris hinter decemvirorum (XXXVII 3, 5), und nicht zu billigen, 
wenn zu 1, 8 citiert wird: Cic. de div. II 36, 77 ex acuminibus 
auspicium totum mililare est, wo es doch heifst: ex acuminibus, 
quod totum auspicium militare est, iam M. Marcellus ille quin- 
quiens consul totum omisit. Weitere l'ngenauigkeiten sind fol- 
gende: 3, 10 wird für die Häufigkeit der allitterierenden Ver- 
bindung patria et penates angeführt XXVI 50, 2, wo patriam pa- 
rentesque steht. — 5,6 imp. capti: 'gewöhnlicher facere, c. 6,4. 
XXI 56, 4'. An letzter Stelle findet sich emptiones factae; war 
dies Citat hier nun wirklich beabsichtigt, dann hätte c. 6, 8 näher 
gelegen. — 7, 8 ard. an.] VIII 6, 7 steht tantum ardom, nicht 
t. anlorcm. — 8, 2 zu varie adfecit wird citiert § 3 und XXI 39, 
2 : an erster Stelle in adfecto corpore, an zweiter aber corpora 
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varie movebat, an beiden sollte aber die Wirkung auf den Körper 
durch adßcere ausgedruckt sein. — 9, 10 wird dafür, dass L. in 
eodem statu esse, stare sagt, XXI 62, 10 angeführt; dies Citat 
aber (si in decem annos res publica eodem stetisset slalu) ge- 
hört in die folgende Zeile als Beispiel für die Auslassung der 
Präposition. — 14, 7 wird zu ciebamus die ähnliche Form aus 
V 14, 2 angeführt, obwohl WH selbst L. Kr. S. 15 das hdschr. 
excipiebant in exciebant (mit Drakenb.) emendiert. — 57, 12 end- 
lich wird Sen. exc. contr. V. 7 fälschlich post pugnam Cannen- 
sem geschrieben statt Canncnsi proelio, was um so auffälliger ist, 
als drei Seiten vorher (zu 55, 5) dieselbe Stelle angeführt wird, 
um gerade durch den Ausdruck proelium Cannense zu beweisen, 
dass proelium nicht blufs von unbedeutenden Treffen gebraucht 
wird. 

In den Noten selbst wird Einzelnes künftig wohl etwas 
mehr ausgeführt werden müssen; gar zu knapp wenigstens er- 
scheint mir z. B. 2, 4 cohibentem: xwkiaovTa. 5, 5 fugientes, 
redeuntes: qui fugiebant, Conatus. 23, 7 'die ungerade Zahl er- 
innert an Valerius Antias', da der Schäler von V. nur weiss, dass 
er sich der Ucbertreibung bei Zahlangaben schuldig gemacht hat, 
und auch aus der citierten Stelle XXXIII 10, 8 nur dies heraus- 
lesen, nicht auf die 249 Feldzeichen Acht geben wird; indessen 
dies ist unerheblich, weil ganz vereinzelt, die Kürze und Bestimmt- 
heit in der Fassung der Anmerkungen an sich durchaus zu 
loben. 

Was mir sonst dem Inhalte oder der Form nach an den Noten 
aufgefallen ist, fasse ich im Folgenden zusammen. 1, 13 empfiehlt 
es sich, am Ende motam esse, oder wenigstens motam (esse) zu 
schreiben. — I, 17 l ) wird angemerkt, dass pundo Apposition sei 
wie XXVIII 45, 12, daneben auch indeclinabel ex auri pondo; 
aber auch an den beiden eben aufgeführten Stellen ist pondo 
indeclinabel (XXII 1, 17 fulmen aureum pondo quinquaginta. 
XXVIII 45, 12 coronam auream ducentum pondo, was Wfl. zu 
XXI 62, 8 richtig anmerkt). — 2, 1 placandis Romae dis haben- 
doque dilectu] 'Romae in die Mitte gestellt, weil zu dem zweiten 
Ablativ ein weiterer Begriff vorschwebt'. Aber habendo dilectu 
ist ein zweiter Dativ (vgl. Neue 1 367), abhängig von dat ope- 
ram; ganz ähnlich Villi 5, 6 tempus . . statutum tradendis obsi- 
dibus exercifuque inerrni mittende — 3, 1 de p.] das Citat aus 
Vitruv gehört in den Anhang. — 7, 12 cerneres] empfiehlt sich 
der Zusatz 'Coni. potentialis der Vergangenheit'. — Zu 9, 7 quo 
die könnte verwiesen werden auf XXI 5, 1. — 10, 6 antidea] 
deutlicher wird die Anm., wenn geschrieben wird: 'vergl. reditus, 
seditio, welche aus re und se mit ire zusammengesetzt sind'. — 



') Dass die Nute ganz verdruckt »ei, hebt Wll. selbst hervor in Bur- 
sians Jahresb. 1*74/75 S. 750. 
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11, 8 'bis zum 46sten Lebensjahre. — 14, 12 hätte auf die 
Stellung des Frage pro noroens utrum bei vorhergehendem quid? 
hingewiesen werden sollen; vergl. Se.yffert schol. lat. I 47. — 22, 
1 besser: 'deutet an, dass das Commando, welches Scipio jetzt 
übernimmt, ihm ursprünglich zugedacht war 1 . — F.bend. 4 wozu 
§ 2 ingens besser passt' würde ich streichen, wenigstens den 
Comparativ 'besser. Der Schüler wird sich überhaupt schwerlich 
überzeugen, dass 30 Schifte eine classis ingens genannt werdeu 
könnte; e6 heifst ja auch an der Stelle: ea classis ingens agmine 
onerariarum proeul visa. — 27, 4 genauer: 'wogegen dem Sy- 
ni »nymum excellere in classischer Prosa dieses Tempus 
(Perf.) fehlt; denn es lindet sich doch bei Gellius. — 29, S die 
Aum. zu in rem sit wird richtiger zu 3, 2 gestellt und hierauf 
zurückverwiesen. — 34, 2 ist wohl 'meist 1 vor 'der silbernen 
Latinität' zu streichen. — 36, 4 ziehe ich vor: 'folgen mehrere 
Acc. c luf. auf einander, so wird das regierende Ver- 
bum regelmäßig' . . — 46, 4 die Bezeichnung 'Doppelconjunctiv', 
obwohl nicht übel, ist nicht überall gebräuchlich; daher lieber: 
sogar in Abhängigkeit von ut coitsecutivum'. — 50,9 zu remp. 
s. v. kann auf 10, 2 verwiesen werden; dasselbe genügt 53, 7. 

58, 6 könnte für oder neben Gellius auch Cic. de ofT. 1 § 40 
citiert werden. — 59, 12 . . 'römischen Gefangenen je 500 De- 
nare'. — ■ 60, 7 sollte die Verbindung nihil aliud nisi (welche bei 
Cic. ausschlielslich vorkommt) nicht unerwähnt bleiben. — 60, 13 ist 
die Uebersetzung von non magis quam an sich überflüssig, findet 
sich ausserdem schon an eiuer früheren Stelle des Commentars 

— 61, 7 *c. 6, 1; diese Form jedoch nur . . — Sporadisch be- 
gegnen in Norddeutschland ungebräuchliche Ausdrücke und Wen- 
dungen, wie: das Schicksal werde seine Hand über Alles schla- 
gen; wenig südlich von; Verdankuug des Anerbietens; ohne 
Unterbruch. 

Von Druckfehlern ist die Ausgabe weit mehr gesäubert als 
die des XXI. Buches, doch ist zu schreiben: 1, 2 rap.] c. «3, 7. 

— 1, 9 Mondfinsternissen. — 3, 3 in primis getrennt wie im 
Text. — 3, 9 bringen. — 19, 8 mit iubet verbunden. — 22, 
7 Sclave, um Consequenz mit der sonst beobachteten Orthogra- 
phie herzustellen. — 23, 4 PeriAles wegen Arclüdaraos. — 25, 
10 quam ob rem getrennt (dem Text entsprechend). — 34, 6 
Hör. epist. / 7, 54. — 36, 7 Text fönte. — 39, 20 Text und 
Mole; uanain. — 59, 14 GharaAter. — 60, 11 Condicionalsatz. 

— Auffallend ist mir gewesen die Schreibimg calligine 5, 3 Text 
und Anm. 6, 8 Text (ebenso Wfsb.); ferner das mehrmalige 
'Virgil' (43, 9. 50, 10. 56, 8), und das stehende Jupiter (3, 11. 
9, 10. 10, 2 zweimal. 14, 6. 52, 3. 60, 20): gewagt scheint mir 
22, 8 'debouschieren'. 

3. Im kritischen Anhange finden sich einige in den Text 
nicht aufgenommene Conjecluren verzeichnet u. z. von Grumme 
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19, 6 ut inprovidos incautosque, universos simul elTuso terrore 
tipprin lernt ; von Heraus 17, 2 viaeque angustias nach c. 15, 3. 

— 31, 5 ad mille hominum cum Ti. Semprouio Blaeso quae- 
6tore amissum. — 32, 3 adeoque inopia est coartatus. — 34, 10 
ideo postea. — 37, 9 ut . . classe iu Africam traiceret. — 38, 9 
quinatn dux, wie auch Wfl. vermuthet hat; 'die überschüssigen 
Silben quodne wären entstanden aus einer Variante quod dux, 
und in ne steckte der liest eines übergeschriebenen nam\ Glaube, 
wer'» kann! — 41, 1 a procursu. — 42, 12 cum ambitio alte- 
rius suam primum apud eus [prava mdulgentia] maiestatem sol- 
visset. — 49| 3 vel ad regendum equom. — 49, 15 et aequaia 
prope civium sociorumque pars. — 54, 9 nuntiaftalur. — 59, 
18 captin'. — 00, 15 [abalienati iure civium] als Glossem getilgt. 

— 60, 22 at enim mit der Vulgata ergänzt. — 61, 2 exhaurin'. 

Runde Klammern sind hinzuzufügen 19, 6, 24, 10. 28, 13. 
36, 4. 49, 10. 12. 53, 3. 55, 8. 57, 6. 59, 9. — Zu 3, 1 kann 
auf Cic. de off. I § 40 exire de casLris verwiesen werden. — 
32, 6 sollte nicht auf den Commentar, sondern lieber dort auf 
den Anhang gewiesen werden. — 4 3ü, 7' vor Caediis hinzuzu- 
fügen. — 46, 9 wird ante alias als Lesart Gronovs augeführt, 
während derselbe sane et alius habitus schrieb (wie Wfsb.). — 
49, 10 heisst es 'doch scheint der Vorname wegen § 7 entbehr- 
lich', während im Commentar: 'Acmilium, wovor viell. L. ausge- 
fallen ist 1 . 

Der Ausgabe ist eine Karte des Schlachtfeldes am Trasimen- 
nischen See beigegeben (Copie der ital. Generalstabskarte); über 
die Schlacht bei Cannae 'wurde in Rücksicht auf Topographie in 
den Anmerkungen nichts Genaueres gegeben und die Frage für 
eine nochmalige Untersuchung an Ort und Stelle aufgespart'. 

6) Titi Livi ab urbe condita libri. Erklärt von W. Weifsenboro. 
.Neunter Band. Erste« Heft. Buch XXXV1III und X.VXX. Zweite 
verbesserte Auflage. Berlin, Weidinannsche Buchhandlung 1S75. 
225 S. 8. 

Mit immer gleicher Sorgfalt ist der Hgb. um die Verbesse- 
rung und Vervollkommnung seiner Livius-Ausgabe bemüht. Die 
letzten Jahre haben in dieser Beziehung grofse Anforderungen an 
ihn gestellt-, mit Leichtigkeit ist Weifsenborn ihnen gerecht ge- 
worden und hat gezeigt, dass das zunehmende Alter auf seine 
Geislesfrische und seine Arbeitskraft ohne hemmenden Kinfluss 
geblieben ist. 

Die Revision, welche, wie immer, eine sehr sorgfältige und 
durchgreifende war, hat Vielem ein anderes Aussehen verliehen, 
auch im Text ist einiges auders gestaltet. Ich erwähne folgende 
Abweichungen: 

XXX Villi 1, 5 ist das hdschr. ipsis wieder in den Text ge- 
setzt worden mit der Bemerkung: 'man erwartet eher ipsa oder 
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ipsa iis'; in Ordnung ist die Stelle sicherlich nicht. — 4, 5 ist 
durch Cursivschrift tum Fabius als Einschiebsel Murets bezeichnet 
und dem entsprechend die Anhangsnotiz abgeändert. — 7, 2 mi- 
litibus quadragenos binos denarios divisit, duplex centurioni, tri 
plex in eqwtes, et Stipendium duplex [in pedites) l ) dedit. — 8,7 
testamentaque mit Rover statt teslimoniaque, — 14, 4 suorum 
cntwsque vicem, ne quis adfinis ei noxwe esset. — 22, 1 religio- 
nis causa decem * adparatos; die Annahme der Lücke (eine Zeit- 
bestimmung zu decem und vielleicht auch einen adverbiellen Zu- 
satz zu adp. enthaltend) ist eigene Venn, des Hgbs. — 24, 9 
exules vener ant pulsi, quia . . . praesidio; ü non Maroneam modo. 

— 25, 3 cetera circa eas opp., früher war eas gestrichen. — 34, 5 
id facile scituros esse, st percunetarentur ipsos Maronitas. — 
42, 1 quietae res fuerant; in citeriore mit Auslassung von et 
vor in. — 42, (> motis [c] senatu nach Curio, weil dieser Aus- 
druck gewöhnlich ohne die Präp. gefunden wird. — 54, 12 steht 
wieder das überlieferte iis melius fore, qui eas ... im Texte. 

XXXX 6, 1 Wortlaut unverändert, doch scheint es, dass der 
Verf. mit alten Ausg. venit statt advenit geschrieben wissen will; 
im Anbang wenigstens wird venit als aufgenommene Conjectur 
verzeichnet. — 6, 6 multaque vulnera mdibus facta nach Gronov. 

— 8, l [cui] cum pater mit Gr. — 9, 1 quem mdibus . . occi- 
derunt nach Gr. , wie 6,6. — 11,2 cocta sunt consilia nach 
Düker. — 12, 5 spei quiequam reWquae habe n n nach dem Vor- 
gang des Gelenius. — 12, 10 st illa, separata ab hac, vana . . — 
14,9 palam est. serfsui;sed statt et Conj. Wfsb.'s. — 16,2 vi tarn 
ac mores; ac mit Düker zugesetzt — 16, 6 ist quid e re publica 
esset durch Cursivbuchstaben als Einschub (schon in alten Ausg.) 
bezeichnet. — Ebend. non placere, st per deditionem Ligures 
reeipiaf, reeeptis arma adimi. — 23, 8 neque cum se esse. — 
26, 5 negare se ituros. — 31, 6 expugnaluros mit Gr. statt op- 
pugnaturos. — 36, 10 quo amplius in duabus legionibus (in mit 
Pighius hinzugesetzt), woran auch Wfsb. in erster Auflage schon 
dachte. — 38, 3 Ligures ab Anido * montibus descenderent unter 
ausführlicher Erörterung im Commentar. — 40, 4 nt qnid auxilii 
in vobis est mit Gr. statt ecquid. — 40, 1 1 ist statt nullis jetzt 
wieder zu der Lesart der Hdschr. in illis zurückgekehrt, doch 
scheint im Text in * illis gelesen werden zu sollen. — 41 , 3 
Neapoltm mit Drk. statt IV ea polin. — 41, 7 lautet jetzt: prius- 
quam hi consules venirent ad exercitum, qui Pisas indictus erat, 
praeerant A. Postumius * frater i). Fulvii M. Fulvius Nobilior — 
secundae legionis [Fulvius] tribunus militum is erat — mensibus 
suis dimtsit legionem, iure iurando adactis centurionibus, aes in 
aerarium ad quaestores esse delaturos. — 41, 9 reduxit mit Gr. 



*) An dieser Stelle hat aus Verscheu die Hertzsche runde Klammer in 
Wfab.'s Text Aufnahme gefunden. 
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statt deduxit. — 41, 11 ignominiae causa mit Md. statt causa 
ignominiae. — 42, 12 M. Aemilius Lepidus [creatus], cum . . . — 
44, 10 ludorum causa mit Md., früher in umgekehrter Stellung. 

— 45, 2 itaque Latinas atrox (so Wfsb. statt mox) subito coorta. 

— 46, 7 ist zum hdschr. hos etiam reconciliatione zurückgekehrt. 

— 47, 8 legati dtmissi (für missi) nach Düker. — 51, 4 pontis 
in Tiberi mit Md. statt in Tiberim. — 51, 8 sacella publicaque 
[sua] nach Th. Mommsen. — 52, 5 regibus subigendis * caput 
patrandae pacis. — 52, 6 inspectante eopse Antiocho; so nach 
Ritsehl statt eos ipso. — 53, 1 vallesque et saltus; et mit Düker 
hinzugesetzt. - 54, 8 cum multa, nt adsolet, veritas pracberef 
vestigia sui: beide Aenderungen nach eigener Vermuthung. — 
55, 4 in regiam vocari iu&e mit Gr. statt iuberet. — 56, 10 
Antigonus si aut adfuisset aut statim palam nach dar. u. A. IV- 
rizonius. Im Text ist auch das zweite aut cursi? gedruckt, doch 
steckt dies ja im hdschr. haud. — 57, 3 (ea res) Antigonus tarn 
prius cum ipso G. ; iam prius eigene Conjectur statt saepe iunius. 

— 58, 1 ist die überlieferte Reihenfolge der Worte wieder bei- 
behalten: contenti esse poterant aut . . . contineri. — 58, 8 sind 
die Klammern um Apolloniam fortgelassen. — 59, 7 qui in lectis 
erant statt quae in . . mit Düker. 

Im Verzeichnis der Stellen, an denen Conjecturen aufge- 
nommen sind, finden sich folgende Zusätze oder Berichtigungen: 
XXXV11II 7, 2 ist Folgendes als handschr. Ueberüeferung verzeich- 
net: centurioni et Stipendium duplex in pedites dedit, triplex in 
equites. 12. 8 ist die Notiz 4 ac per se ed. Mog., ac' fortgelassen. 
14, 4 cuiusque Döring, quisque. — Vor 4 viderent Gr. videre', 
welches neu hinzugefügt ist, fehlt 14, 9. — 24, 7 fehlt alles. 

24.9 venerant Crevier, quieverant. 31,4 fehlt. 31, 10 (doch ist 
10 hinzuzufügen): sustineri Perizon., sustinere. 34, 5 scituros 
esse si Aid., scituros esse. 37, 15 ist achaei als Ueberl. ange- 
geben. 41, 1 ist 4 praeter . . . praetoreni)' fortgelassen. 42, 1 ist 
hinzugefügt: et citerior Fr. 2, et in citeriore, wo aber nach Hertz 
das et vor in zu streichen ist. 49, 2 wird die Ergänzung pro- 
fectus atque ibi statt auf Fr. 2. Htz. auf ed. Lugdun. a. 1553. 
Htz. zurückgeführt; genauer wäre: profectus ed. Lugd., atque ibi 
Htz. 54, 9 ist stelo (stello) als hdschr. Lesart verzeichnet. — 
XXXX 8, 2 ist jetzt richtig de ludicro als überliefert bezeichnet. 

12.10 separala ab hac Gel., criminosa ac: eine Aenderung, die in 
der Fassung wohl nicht nölhig war, da separata gut beglaubigt 
ist. 13, 3 ist tnategentis als überliefert hingestellt. 15, 3 ist me- 
dilata Druckfehler. 16, 6 ist 'placere nisi Mg., placerent si' fort- 
gelassen und reeipiat Bekker, reeipiet hinzugefügt. 21, 5 ist als 
hdschr. aufgeführt: secum (cum). 23, 8 se esse Mg., sese (esse). 
26, 5 se ituros Frob. 2, esse ituros (ituros se). 29, 8 ist zwei- 
mal ein m in aecommodare ausgelassen. 34, l ist berichtigt: 
agrum Döring, agro, doch muss es '34, 2' heifseu. 35, 6 ist esse 
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Gr., esset neu hinzugefügt. 36, 11 jetzt nichts. 38, 3 ab Atiido * 
montibus Sigon., ab Anido oiontibus; diese hdschr. Lesart war 
in der 1. Auflage zweck mäßiger ohne grofsen Anfangsbuchstaben 
zusammengedruckt. Ebendas. descendcrent Muret, descendere. 
Die Notiz 40, 11 schliefst mit prope DC. W. Drk., dann: in * Ulis 
W., in illis. 41, 7 fehlt et frater u. s. w.„ 41, S fehlt erat 
is u. s. w. ; dafür: l'ostumius * frater W., postumius frater. ib. 
[Fulvius] Mg., fulvius. 4 42, Ii' ist vor ignominiae causa ausge- 
lassen. 42, 12 inde pontifex maximus VV. Fr. 2, in (ante) ponli- 
licem maximum. ib. Lepidus creatus Gr. W., lepidus. 43, l Luna 
Th. Mommsen, Latina. Darnach ist Popüii verdruckt statt Popillii, 
wie im Text steht. 46, 12 ist zu inmortales mortales Fr. 1 hin- 
zugesetzt 'Drk'. Zu 48, 3 ist [eos] Crev. angemerkt, ohne dass 
sich dasselbe im Text lande; vermutblich ist das eos im Anfang 
des § 2 gemeint. 49, 1 ist hinter depopulandam Gr. das ' Mg. * 
ausgelassen. 51, 2 ist inseruerunt Douiat. geändert. 52, 5 su- 
bigendis * caput Fr. 1. Mg., subigendis caput. 55, 8 ist vor 
'Mg.' eingesetzt: 'Muret' 56, 9 steht Dkr. wohl statt Drk. 57, 3 ist 
[ea res] Hz., ea res ausgelassen, obgleich im Text dasselbe ge- 
wie früher. 58, 1 sind die Worte 'sed ib., et' aus- 
gemerzt. 58, 8 ist hinter hominum in Dardaniam quo W. der 
Zusatz 'Mg.' unterdrückt. 58, 9 ist hinter dum firmaret res 
jetzt Fr. 2 statt Gel. geschrieben. 59, 8 jetzt: lanxque Gisb. 
Cuper, lanaque. ib. adposita Sig., opposita. 

Der Commentar hat an äufserem Umfang nur wenig (220 S. 
statt 214), an innerer Güte aber aufserordentlich zugenommen: 
kein Blatt, auf dem nicht die nachbessernde Hand des Heraus- 
gebers gespürt würde. Auch die Typen, die beim Satz dieser 
erklärenden Anmerkungen Verwendung gefunden haben, sind ge- 
fälliger als die früheren, wogegen die Correctheit des Druckes 
hinter der in der ersten Aullage zurücksteht. 

7) Von ausländischen Bearbeitungen des Livius oder auf ihn 
sich beziehenden Abhandlungen verzeichne ich (nach Müldeners 
Bibl. philolog.) folgende Titel: 

Livius, books I — X. With iutroductioo, historical examination and aotes 
by J. R. Seeley. Book 1. London, Macmillan. 200 S. 8 

— the twenty first book. Witb explanatory and grainmatical aotes and 
a voeabalary of proper names. Bdited * by Thos Nash. London, 
Louguiauus. 140 S. 12. 

— by Lucas Collioa (Ancient classic»). Blackwood aod Sons. 190 S. 12. 

— historv of Rouie. Book 21. Literallv translated. Cambridge, Hall. 
Whittaker. 68 S. 12. 

— Coneioaes siv* orationcs ex T. Livii, Sallustii, Taeiti et Q. Curtii 
historib exoerptae. Choix oouveau. Text« revu ... par Fr. Dueboer. 
Paris, LeooiTrc 557 S. 18. 

' — II. Tai ue, Essai sur Tite-Live. Xouvelle rdition. Paris. Hachettc. 

— ' 1 primi quattro libri del volgaricKamentn della terra deca attriboito 

a Giovanni Boccaccio, pubblicati per cura del eav. C a r 1 o Baudi 
di Vesuic. Bologna, G. Komagaoli. 230 S. IQ. 
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II. Beiträge zur Kritik und Erklärung. 1 ) 

n) Abhandlungen. 

i* " 

1) F. W. Hä ggstrüui. E.xcerpta Liviana. Adiecta est tabula scripturam 

codicis l'psalieusis repraesentaus (l'psala luiversitetes Arsakrift 1S74. 
Pbilosophi, Spräkveteuskap och Historiska Vetenakaper. IV). L'psaliac 
typia desrripsit Esaias Edquist MDCCCLXXIV. R7 S. 8. Vgl. LiL 
Ceutralbl. 1876, Sp. 325. A. Fr igelt, Fflologiska tuistcfrugor 
& 38 fg. 

Diese äufscrst fleifsige Schrift hat es mit einein auf der Uni- 
versitätsbibliothek zu Upsala belindlichen Liviuscodex des XI. Jahr- 
hunderts zu thun, welcher die erste Dekade enthält. Die Hdschr. 
ist schon früher von mehreren Gelehrten berücksichtigt und ihre 
Ucbereinstimmung mit dem Helmstadiensis 1 (jetzt Guelferbutanus: 
G) hervorgehoben worden. Verf. vorliegender Abhandlung unter- 
sucht beide Codtees von Neuem und erläutert ausführlich und 
sorgfSltig ihr Verhältnis zu einander und ihren Werth für die 
Kritik des Livius. 

Von S. 4 — 47 gieht Hgst. die Collation beider Haudschriften. 
In der sich hieran anschliefscnden Besprechung entscheidet zu- 
nächst Verf. die Frage, ob der Codex G aus LI abgeschrieben sei, 
dahin, dass trotz vieler in die Augen springender Anzeichen für 
diese Annahme es wahrscheinlicher sei, dass beide auf eine ge- 
meinsame Quelle zurückgehen, einen Archetypus, welcher nament- 
lich in der Zeilenlängc dem 1 sehr ähnlich gewesen sei. Aber 
der Schreiber des G mtilto plura vel ignorantia lapsus corrupit 
vel neglegentia omisit (S. 52); G nihil habet, quod non et melius 
et plenius praebeat U (S. 3). — Weiter wird die Stellung des II 
zum Mediceus und Parisinus ins Auge gefasst und dargethan, dass 
er dem P weit näher steht als dem M. Direct indessen stamme 
U nicht von P her, wohl aber weise manches darauf hin, dass 
der Archet. des P ungefähr dieselbe Zcilenlänge gehabt habe wie 
U"). I* und U seien aus zwei Hdschr. geflossen, welche beide 
auf ein Original zurückgehen (8. 54). Hierbei zeige eine nähere 
Betrachtung, quam navitcr ac streune interpolandi corrigendique 
negotium gesserit librarius, sive, quod magis credo, is fuit unde 
U descriptus est, sive is qui IJ scripsit (S. 56). In P nun lassen 

') Nachtraglich verweise ich auf A. S. Wesenberg, Emendatiunculae 
Livianae, in der Nordisk Tidskrift Tor Filologi og Paedagogik 1873; 'die 
in die 10ÜU zählenden Veruiuthungen sind von ungleich. Werthe, und 
selbst die einleuchtendsten bedürfen manchmal der Nachprüfung' YYbllTlin 
Burs. Jahresb. 1874/75 S. 754. 

') D t X 36, 2 die Worte prins impetus in PI! ausgelassen und im § 3 
hinter diversique eingesetzt sind, so schliefst Verf. , dass sie vom Baude 
ans an eine falsche Stelle gerathen seien. Ganz gut; wenn er aber glaubt, 
das« wahrscheinlich aueh im M die Wortfolge geändert sei, so geht er hieriu 
zn weit, da da9 Hysteron proterou an sich keine gegründeten Bedenkeu 
er* eckt. 
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sich zwei Hände unterscheiden, von denen P 1 vieles zwischen 
den Zeilen und am Rande verzeichnet hat, meist Gutes und, 
auch wenn verdorben, Spuren des Richtigen verrathend; dagegen 
hat P* neben manchen unzweifelhaften Verbesserungen vieles 
verschlechtert. U stimmt mit P* vorwiegend überein, ein con- 
sensus, welcher P l gegenüber leicht wiegt Steht daher U den 
Codices MP an Werth nach und ist er auch minore Ilde etiaro 
in iis, ubi meliora praebet, dignus quam Parisinus (S. 67), so 
ist er doch codicibus melioribus sine dubio adnumerandus (S. 63). 

Zum Beweise hierfür gieljt Verf. S. 58 fg. eine Zusammen- 
stellung von Lesarten des U, welche (zum Theil übereinstimmend 
mit M) besser sind als die des P '. Fast alle diese Lesarteu stehen 
in den neueren Ausgaben; ich erwähne hier diejenigen, welche 
sich in der Ausgabe von M. Hertz noch nicht finden. Be- 
merkt sei, dass an sämmtlichen Stellen mit Ausnahme von 
VIF 2, 8 der Cod. U von P 1 im d M abweicht, (der hinzugefügte 
Stern bedeutet, dass Weifsenborn so im Text liest, das Kreuz 
daneben, dass sich die Lesart auch bei Madvig 2 findet): I 1, St 
condpndaeque urbi. 37, 6 * finale ges/a res est (doch s. VIII 
12, 6). II 23, 5 *fcum circumfusa turba esset. 28, 9 *fcon- 
volawe. 34, 5 * f sustenta/a. 54, 6 *tpropona/. 57, 3*f 
tribuni consulesque. III 2, 10 fcerlamim (doch s. Wfsb.). 7, 5 
Tusculano (s. dagegen Wfsb. und Md.*, die mit Recht dem Vero- 
nensis folgen). 8, 6 * finde rfemissum. 37, 6 * f obse<ierant. 
40, 12 fdecemwrr ipse. 49, 3 fconaretur. 70, 1 *f facilita/t. 
INI 7, 4 *fab Ardea (so auch Ver.). 33, 12 eodem. 35, 4f 
hospi/um. 37, 6 hat U offenbar richtig cui ea provincia sorte 
evenit, was Hgstr. ül)ergangen hat. Frigell S. 37 weist auf II 8, 
6. VII 6, 7. VIII 1, 2 hin. 40, 3 * f compotes >). V 1, l*t 
pace alibi parta. 4, 2 *fmihi ipsi (so auch Ver.). 6, l*f 
paraU. 24, 8 parte plebis, parte senatus destinabant babitandos 
Veios (anders *f Ver.). 41, 2 f custodia. 46, 9 febuntets. 48, 
1 *futn<roque. VI 12, 1 *finrfuctum. 36, 12 *fsor/e credi- 
tum. 39, 6 *fin acte. VII 2, 8 fannos (so auch M). 12, 14 
*fvocifcrar». 17, 10 und 28, 9 *fredrrt. 40, 8 his eram 
natus. VIII 1, 2 f evenit. 10, 12 *fhostiaro. 15, 8 f extra 
statt dextra. 38, 11 fquis^ue. Villi 7, 3 *fe* alto "»itm. 
9, 1 *f nos, quos. 18, 7 cernentex 22, 3 f^uo urbem. 27, 7 
♦fpedife. 28. 7 f Pontioe. X 15, 8 *\ut se cum Q. Fabio. 
28, 12 * f voeiferan*. 33, 6 *f vigi/umque. 39, 7 in dies ad 
altera Romana castra. 43, 11 *f Mamma late fusa. 46, 8 fco- 
loniisque. 



») Genauer giebt Frigell in Fil. tuistefr. S. 4ü die Ueberlieferuog so 
au: cumpote MPF, compotae ROU, compotes ro. Den urspruagliga skriften 
i l* (likason i R) är compotae, men denna har sedan blifvit üadrad tili 
compotes. In dieser Schrift giebt Fr. uoch weitere Berichtigungen zu den 
Angabeu Hgst.'s. 
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Ohne Werth ist der Codex , wie sich aus Vorstehendem er- 
giebt, also nicht, aber eine besondere Ausbeute gewährt er nur 
in bescheidenem Umfange. Denn auch an den Stellen, welche 
der Verf. einer speziellen Betrachtung unterzieht, kommt er sel- 
ten über die Möglichkeit hinaus, dass die Variante des U das 
Richtige enthalte. Hgstr. meint z. B., dass II 45, 15 armato sibi 
aus 11 aufgenommen werden könne; allerdings muss es ja eigent- 
lich so beifsen, aber armati ist haltbar (s. Wfsb. und Md. 8 zu d. 
St.). — II 47, 6 war im U 'primo 1 scriptum: globus iuvenum 
ohne unus, welches ganz gut fehlen könne. — V 39, 1 hat U : 
primo, 'quod non minus apte hoc loco dicitur quam primum', 
ebenso Frigell S. 37: 'primum' minus convenit (in den Filol. 
tuistefr. vergleicht er 1 1, 4); für primum spricht aber z. B. 
VII 34» 12. XXXII 16, 8 (vgl. § 11). Cic. de or. I $ 192); 
ebenso ist VI 31, 3 primo ohne Anstofs, für welches Hgst. pri- 
mum einsetzen möchte. — VI 28, 7 will er ohne allen Grund 
dem l folgen und obnoxium festhalten, das in MP dem pace 
fälschlich accommodiert sein könne; vgl. Villi 10,4. — VI 32, 5 
hat U exstitissent, was ihm besser scheint als der Singularis, den 
er dagegen Villi 27, 2 billigt. — VI 35, 9 hat Ii: ne qd iubet; 
'si non sola huius codicis auctoritate nücretur, facile aliquem ad- 
duceret ut scribendum putaret: ne quid iuvet'. — VI 39, 8 'magis 
placet' : . . magistrum (so U) eqnitum . . dicendo; woran schwer- 
lich gedacht werden darf. — VII 15, 1 ist das poterant des U (statt 
potuissent) ohne Beweiskraft. — VII 30, 4 will Verf. mit U sed 
ii/ hi vetustate schreiben, um einen wünschenswerthen Gegensatz 
zu nos zu gewinnen. — VIII 8, 9 hat U: ordinum suorum wie 
§ 12: 'polest certe ( suorum' abesse, sed nihilo minus hoc (§ 12) 
quam illo loco'; vgl. dagegen Frigell Filol. tuistefr. S. 42: U har: 
in intervallo ordinum prineipes reeipiebant {icke 4 suorum', icke 
'intervalla'). — VIII 9, 8 bat U: pro populo Romano Quiritium 
(nach Frigell S. 43 aber nur: pro p. r. Quiritium), wogegen 
MP: pro r. p. Quiriüum. Hgst. meint, dass hier entweder U zu 
folgen, oder Gronovs Conjectur zu wählen sei: pro republica po- 
puliRomani Quiritium : er selbst entscheidet sich nicht. Wiederholte 
Erwägung der Stelle hat mich zu der Uebcrzeugung geführt, dass das 
völlig entbehrliche, ja störende Quiritium ein Glos- 
sem sei, welches zu streichen ist, auch als Veranlas- 
sung der Aenderung in U angesehen werden muss; 
denn wollte man eine Hervorhebung des Begriffes re publica an- 
nehmen, so erwartete man wohl vor exercitu die Wiederholung 
der Präp. pro. — VIII 36, 6 hält Verf. ipse circumiens saucios 
milites, wie V und codex Bottendorhanus hat, für das Richtige. 
— Villi 26, 7 erklärt derselbe sive is timor (U) für gut und 
findet in sivei timor (M) eine Spur des Ursprünglichen. — X 33, 
8 endlich hat ü (wie P) quam res erat, was Hgst mit Recht der Les- 
art des M vorzieht (ebenso Md. a ) unter Vergleich von IUI 56, 8. 
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X 4, 1. Auch die hieran angeschlossenen selbständigen Aende- 
rungen des Verf. haben meinen ganzen Beifall, nämlich: VII 25, 
10 rediero/ res ad Camillum (wie I 22, 1. 32, 1. III 41, 6. VI 
6, 3. VII 28, 9; ebenso nrtheilt Frigell Üb. Liv. S. 36); ferner 
VII 14, 5 (ebenso später Frigell a. a. 0.) haud procul iusto 
proelio 1 ) res erat (nach dem constanten Sprachgebrauch des Li- 
vius, wie z. B. VI 8, 7. 16, 6. XXIIII 28, !. XXXV 50, 4; vgl. I 
25, 13. II 48, 5. VI 42, 10); endlich X 6, 1 adversae belli res: 
'neque enira una tantum adversa res iis acciderat 1 unter Hinweis 
auf 13 Parallelstcllen. 

Bietet die Benutzung des l) schon für die Herstellung des 
Wortlautes nicht viel sichere Hülfe, so ist dies in noch geringerem 
Mafse bei den Wortumstellungen der Fall, zu denen die Ueber- 
lieferung des U auffordert. Hgst. erwähnt aus demselben I 25, 
2 praesentis magis periculi; 'certe maior vis eo additur voci 
praesentis'. — I 27, 11 inter pugnae fugaeque consilium oppressi 
(wie I 14, 8). — III 67, 6 huius urbis, Verf. giebt aber selbst 
zahlreiche Beispiele für die umgekehrte Stellung, wie sie in MP 
erscheint. — IUI 7, 1 zieht er etiam foris pacem vor 4 ob con- 
trariorum inter se oppositionem'. — IUI 43, 12 billigt er de 
patribus ac plebe, weil der Sprechende ein Patrizier ist. — VII 
8, 4 findet er die Schreibung tarn vires pares (trotz I 39, 4 
vere indolis regiae) *) ' hart und will mit U die beiden letzten Worte 
umstellen. — Ebenso entscheidet er sich mit U VIII 4, 3 für 
bellis propriis sumendis ponendisque; VIII 14, 1 fflr cum aliornm 
alia causa esset; Villi 18, 18 für etiam plus eo p. s., damit 
etiam plus zusammenbleibe; X 35, 14 quod se quisque dignum 
ducerent 'magis consuetudini l.ivii convenit\ Möglich, dass an 
diesen Stellen U die ursprüngliche Wortfolge bewahrt hat, mehr 
als dies 'möglich' ist nicht zuzugeben; nur III 67, 6 ist aller- 
dings wohl huius urbis zu schreiben, weil der Veronenser Palimpsest 
so hat. 

Wir hätten dem großen, sorgsamen Fleifse des Herrn Häggström 
von Herzen eine gröfsere Ausbeute zur Belohnung gewünscht : Lob 
und Anerkennung verdient derselbe im höchsten Marse. 

Auf demselben Gebiete bewegt sich die gleichfalls sehr be- 
achtenswerthe Schrift eines andern schwedischen Philologen, dessen 
.Name auch in Deutschland mit Achtung genannt wird, nämlich 



») Bei Hgatr. der durch das folgende Beispiel veranlasste Schreibfehler: 
haud |»rocul teditione res erat; übrigeus bat auch Md.* uud Wfsb.* an d. 
St. res erat geschrieben. 

*) Frigell Filol. tnistefr. S. 43 fuhrt folgende Beispiele für die unge- 
wöhnliche Stellung des Adverbs an: Liv. VI 34, S. VII 38, 2. VIII 2, 5. 
13, 4. X 31, 1. XXI 49, 11. XXIII 27, 4. 31, 7. XXXI 2], 3. XXXVI 
30, 5. Cic. ad Att. III 10, 2. in Verr. V 48, 127. Vgl WülHlin zu XXI 
49, IL Leber freie Wortstellung bei L. s. Wfcb. zu I praef. § ü. Md. Em. 
S. 271. 



Digitized by Google 



Livius von H. J. Müller. 



177 



2) Dr. Andreas Frigell, Livianoi tun librorum primae decadis emendandae 
ratio. Upsaliae 1675. 40 S. 8. 

Verf. hat vor nunmehr 20 Jahren eine wissenschaftliche Heise 
zur Durchmusterung der Caesar- und Livius-Handschriften unter- 
nommen. In vorliegender Schrill berichtet er über seine Resul- 
tate hinsichtlich der letzteren, so weit sie für die erste Dekade 
in Frage kommen. Frigell hat den Mediceus und Parisiensis von 
Neuem verglichen, den Leidensis nicht, weil er verliehen war, als 
Fr. in Leyden eintraf, dafür aber den Florentius S. Marci (den 
er mit D = Dominicanus bezeichnet) an allen wichtigen Stellen, 
den Upsaliensis und drei noch gar nicht zu Itathe gezogene 
Codices, nämlich 1) einen Romanus (R. bibl. Vatican. n. 3329. 
XI. Jahrb. Buch I — X); 2) einen Parisiensis (C = Colbertinus; 
n. 5726. X. Jahrb. Buch VI — X); 3) einen zweiten Parisiensis 
(F = Floriacensis, weil vermuthlich ex monasterio S. Benedicti 
Floriacensis stammend, n. 5724. X. Jabrh. Buch I — X). Zu diesen 
7 Handschriften kommen als 8. und 0. der Leidensis und der 
Veronenser Palimpsest. 

Aufser diesen Handschriften hat Fr. 10 andere dem XIII I. 
und XV. Jahrb. angebörige gröfstentheils selbst gelesen, die älte- 
sten Ausgaben aber sämmtlich durchforscht In vorliegender Ab- 
handlung wird auf dirsc beiden llülfsniittclclassen nicht Rücksicht 
genommen. 

Dass alle vorhandenen Codices, deren Verhältnis zu einander 
im Folgenden festgestellt und deren Wichtigkeit für die Kritik 
im Einzelnen sorgfältig geprüft wird, aus einem schon verderbten 
Urcodex stammen, wird mit IUI 24. 7 bewiesen, wo Fr. das in 
allen erscheinende (Ine alteri gegen Wfsb. und Md. mit Sigonius 
als Glossem aus dem Text entfernt (also liest: deposito suo ma- 
gistratu, modo aliorum magistratui imposito cum gr. . .). 

Näher eingehend auf den Palimpsest, bezweifelt er, dass Mms. 
Recht hat mit der Annahme, der Codex sei von der Thätigkeit 
eines Correclors verschont geblieben, giebt sodann Verbesserungen 
und Nachträge zu der varietas lectionum bei Mms. und zeigt, 
dass die gewöhnlichen Abschreibender, wie das Ueberspringen 
von einem Worte zu einem anderen mit gleichem Stamm, oft 
blofs mit gleicher Endung 1 ), Wortumstcllungen*) u. s. w. auch im 



') Hierbei wird S. 13 angedeutet, dass * t HI 13, 6 ni sistatnr ans nisi 
sistatur verstümmelt sei, was sich nicht beweisen lässt; ansprechender ist 
die Vermuthung, dass III 20, 1 zu schreiben sei: suseepissc collegam priurem 
rei aclionem tarn gravis, weil hier rei allerdings leicht ausfallen konnte. 

') S. 15 ist Fr. geneigt, die hergebrachte Wortfolge III 17, 11 legioues 
auxilio Faliscorum venerunt gegen den Ver. in Schutz zu nehmen, worin 
ich aber dem Verf. nicht beistimme; denn Faliscorum auxiliorutn (so hat V.) 
brauchte nicht durch Umstellung erzielt zu werden. An anderen Stellen ist 
Verf. zweifelhaft geblieben; hier schliefst sich z. B. IUI 25, 13 Md. an den 



Codex V an; V 7, 12 Wfsb. nebst Studemund und Wodrig; IUI 13, 12 
Wfsb.; V 32, 3 und 33, 3 Md. und Wfsb. 
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Ver. vorhanden sind. Natürlich wird die hohe Bedeutung der 
Handschrift in gebührender Weise anerkannt. 

Aehnlich wird über die anderen Hdschr. gehandelt. Unter 
Vergleiehung von allerlei Varianten, an denen das allmähliche 
Schlechterwerden der La nachgewiesen wird, kommt Verf. zu dem 
Resultat, dass RDLC auf dieselbe Quelle zurückgehen, die von 
den übrigen verschieden sei, und dass ebenso. PF U zusammen- 
halten. Mit V und M haben wir also vier verschiedene Gassen, 
deren Lesarten gegen einander abgewogen werden müssen, 
tiebrigens vindiciert er diesen Codices mit Einschluss des M einen 
Archetypus in Minuskelschrift. Daraus erklärt er viele Versehen 
und glaubt auch V 14, 2 auf diese Weise excitabanl eruieren zu 
können (S. 24), wo aber wohl e.vciebant den Vorzug verdient; 
denn excipiebant liisst sich ungezwungen als Correctur von ex- 
et ciebant auffassen. 

Bei der weiteren Besprechung der üblichen graphischen Eigen- 
tümlichkeiten (Dittographien, Compendien u. s. w.) empfiehlt Verf. 
mit mehr oder weniger Bestimmtheit eine Reihe von Aenderun- 
gen, die ich hier, ohne auf die Motivierung naher einzugehen, kurz 
registriere. So schlägt er vor : I 26, 8 f i lictor nach §11.— 
27, 10 vidi. redtt. — 32, 10 mit M: redirt. — 37, 2 * t im- 
pedm*. — II 5, 10 observatum est. — 16, 2 consules sunt facti. 

— 17, 2 will er inexpugnabili odio (M) nicht ohne Weiteres 
aufgegeben und dem *f inexpiabili nachgesetzt wissen. — 33, 10 
* omni in vita. — 34, 5 * f sustenta/a. — 48, 10 redtiV. — 
60, 3 redtn*. — III 5, 14 inde Romain reditum. — 9, 4 * duos 
pro iimi dominos 1 ). — 19, 11 illo die, quom ego . . peius multo, 
quam quom V. Valerius (an erster Stelle hat V: cum, die übr. 
quo). — 30, 7 a primis tri bums plebis. — 48, 3 i lictor; vgl. 
I 20, 8. — 64, 2 * labefactatt. — IUI 6, 10 «upiscendi honoris 
(im P ist eine kleine Lücke vor apiscendi, in Rl) steht adip., F 
hat so in rasura, M. bietet: adpisc). — 14, 7 macte . . esto ob 
überataw rempublicaw wegen estob in V. — 27, 10 delectis»- 
mis; 'tarnen is superlativus valde inccrlus est.' — 36,5 tribunts 
. . fuit. — V 6, 15 adsueslis, Quirites, audire. — 10, 11 * pu- 
gnatum est inde. — 29, 5 weit u. rediV/. — 41, 3 * praefante*). 

— 44, 7 hat V: haec omnia a Gallis fieri; im Anschluss hieran 
verbessert Fr. S. 17: a Gallis fem' und giebt Beispiele für die. 
Verwechslung dieser beiden Worte (Ii hat licri). — 51, 1 hält er 
mit V an * senatt« consulto fest. — 55, 1 vervollständigt er die 
Lücke im V: inludi omnia; nachmals hat er diese Ergänzung ver- 



») Zu dieser Stelle wird von Fr. nachträglich (Ztschr. f. d. GW. 1875, 
XXVIIII S. 526) L. I J7, 7 verglichen mit der Bemerkung, dass die Hdschr. 
dominos haben (aufser D). 

a ) 8. 2'J: 'annotat nr ille (qui in I' nonnuila in marginc adscripsit) vo- 
luit 'praeeunte', quod Madvigium in fraudem inducere non debebat'. prae- 
fante hat auch V. 
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werfen (Ztsehr. f. d. GW. 1875, XXVIII S. 526) und violari 
omnia vorgeschlagen; pollui, wie Md. und Wfsb. in den Text ge- 
setzt haben, scheint ihm 'satis debile et angustunT. — 54, 3 
viell.: p. mihi in mentem veniret. — VIII 25, 12 schlägt er si 
suecessisset inceplum vor wie XXI1II 19, 6 iL XX XXII 58, 1. — 
27, 9 will er mitteantur (M) benutzen, um mitterentur herzu- 
stellen. — 28, 1 ius est. — 30, 13 praecncurrerant: — 35, 0 
haben MI*: fabii, doch ist in I* das zweite i 'paene delctum'; 
in R steht dies i, in DC ist es getilgt. Fr. schlägt S. 21 vor: 
vive, Q. Fabi. i felicior . . - 39, 3 pau/ulum. Villi 34, 22 
viell. * f exttY (gegen die lldschr.). — X 8, 10 will er erit Quirites. 
en umquam festhallen; 'inconsultius Mtl. hoc verbum eieciV. — 
16,6 atl versus Romanum pnpulum] k sed in tanta codicum incon- 
slantia hunc verboruni ordinem vix credu esse retiuendum'. — 
21, 4 nach dem adactis einiger Hdschr. denkt er an adaeli sunt 
sed. — 23, 13 ebenso facti sunt nach facti» in H. — 43, 13 
sucht er den Ausdruck in fugam consterntm/tir conspecti ab equi- 
tibus zu vertheidigen. 

S. 18 ff. bespricht Fr. die schwierige Stelle I 14, 9 und 
kommt zu dem Resultat, dass L. geschrieben habe: Fidenates 
prius paenc quam Romulus quique cum eo equis ierant circuma- 
gerent frenis equos, terga verlunt. Der Ausdruck ist unbedenk- 
lich, aber dass derselbe einen passenderen Sinn gäbe als quique 
cum eo visi erant, kann ich nicht finden (vgl. M. Müller z. d. St.): 
beide sind meiner Meinung nach gleich wenig significant '). Wenn 
nun auch unter quique cum eo visi erant nicht allein die Reiter 
verstanden werden müssten, so spielen doch die equites hier eine 
so hervorragende Rolle, dass sich L. des allgemeinen Ausdrucks 
um so eher bedienen konnte, als er circumagerent freuis equos 
daran anschloss. Ich möchte daher auf den mulhmafslichen Sinn 
der Worte selbst kein allzu grofses Gewicht legen; im (iegentheil 
ich glaube, dass hier alles auf die naturgemäfse Erklärung der 
aufserordentlich variierenden Lesarten ankommt. Diese Erklärung 
aber ist wetler bei M. Müller, noch bei Frigell so ausgefallen, dass 
man ihr ohne Weiteres Reifali schenken müsste. Letzterer sagt 
S. 19: scripserat Livius: 'quique cum eo equis ierant'; sed lit- 
terae Q liueola deleta EO et EQ similes erant, quare, ut lieri 
solet, alterum exsorbebatur : restabat igitur 'quique cum eo uisi 
erant 1 . iam vero postquam animadversum est deessc k equis 1 , hoc 
supra 'eo' scriptum deinde in ordinem reduetum est, ut ex prae- 
cetlentibus simul repelcretur vel 'cum' vel 'quique cum', dis- 
iunetum vero illud * visi erant' iam solutum et liberum habebatur, 
quamobrem, cum novo verbo opus esset, 'abierant' inventum est. 

*) Doch zu der Erklärung: itaque 'cum liomulo equis iernnt' plane idem 
est atque 'Itomulum equis veeti secuti erant' möchte ich neben das Frage- 
zeichen, welches WölfTlio in s. Jahresb. derselben beigefügt hat, mcitierseit* 
ein zweites setzen. 

12* 
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Reliquum erat, ut pro 'cum equis' vel 'equites abierant' vel 
'equites erant ' substilueretur. 

Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich dies Alles mit 
Ausnahme des Eingangs für wenig einleuchtend erkläre. Ich ver- 
suche folgende Entwicklung der Varianten: 

QUIQUE CUM EO LISI ERANT 

QUIQUECUMEQU1SIERANT 

quique cum ' eo uisi erant : E U Hart. 1. 

quique cum eo equis ierant : BFPp. *) 
quique cum eo quique cum equis abieraot | uisi eraot : MD? P in marg. 
quique cum eo cum equis abieraut uisi erant : R? in 

quique cum eo quique cum equites erant uisi erant : d. 1 ) 
quique cum eo equite* abieraut uisi erant : r. 

Ich nehme also an, dass die ursprüngliche Fassung der Stelle 
quique cum eo uisi erant war, welche nach Verlesung eines Buch- 
stabs (C) statt 0) falsch abgetheilt und quique cum equis ierant 
geschrieben wurde. Nachdem nun die richtige Lesart in Voll- 
ständigkeit, weil sie etwas ganz anderes zu sein schien, der an- 
deren, welche so nicht einmal gehalten werden konnte, über- 
geschrieben war, ging die Verbesserung allein in den Archet. der 
3 oben genannten Ildschr. über. Die Schreiber der zweiten 
Gruppe dagegen oder ihres Originals hielten sich an den Text 
ihrer Vorlage und nahmen aus der Verbesserung nur das über 
equis stehende eo auf, wodurch die anscheinend ursprüngliche 
Ueberlieferuug ja lesbar wurde. Von den Abweichungen der übri- 
gen Handschriften ist auf abieraut (MHmr V in inarg.), die Aus- 
lassung des einen quique (m r), auf equites erant (d) und equites 
abieranl (r) absolut nichts zu geben; abieraut stellt sich als eine 
Schlimmhesserung dar, um das Fortreiten bestimmter hervor- 
zuheben. Wohl aber ist die Combination der beiden Lesarten, 
wie sie in dem ganzen Rest der Ildschr. wahrnehmbar ist, zu 
beachten. Es erhellt, dass der ursprüngliche Text hinübergenom- 
men, die übergeschriebene Variante aber zur Hälfte vor, zur Hälfte 
nach demselben ihre Stelle gefunden, eine Erscheinung, welche 
auch sonst nachweisbar und von Frigell S. 24 fg. nachgewiesen, 
einen bestimmten Rückschluss auf die Fassung der Stelle im 

co ire 

Archetypus erlaubt. Vrgl III 40, 7 coniuere Archet., coire richtig 
Fp. comiuere HD. coniuere coire M. co coniuere ire P. — VII 2, 1 1 
quac exordia 

unde exodia Archet. mit Verschlechterung der Lesart exodia. quae 
exordia RDLC. unde exodia que exordia M. quae unde exodia P. 
quae inde exodia F. quae deinde exodia U. — Hierhin gehört 
besonders auch die oben besprochene Stelle I 22, 5, wo meiner 



*) Die Auslassung des e von equis iu P und usi statt uisi (d) sind 
offenbare Schreibfehler. 
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Meinung nach anders als bei M. Muller und Frigell S. 24 die Ver- 
besserungsvariante auf folgende Weise aus dem Wust der Les- 

comiter 

arten herausgeschält wird: comi fronte Archet. comiter p. comi 
fronte r. comi fronte comiter PK. cum fronte commiter R. con 
comi fralerniter M con comiter fraterniterque m. cum Ironie 
comiter muniter l>. 

Nach dem Gesagten ist klar, dass Kr. sagen durfte, quique 
cum eo abire visi erant, wie Wfsb. zuletzt aufgenommen hat, 
nullo modo in archetypo scriptum fuit; aber auch seine Deduction 
genügt nicht: dieselbe basiert auf folgendem unsichern Fundament 
(S. 19): 'saepius videmus Q in 0 mutatum, non 0 in Q\ 

Es kam mir auf Eruierung der Lesart des Archetypus an ; ob 
Livius quique cum eo uisi erant geschrieben hat, oder ob schon 
im Aich, eine Corruptel, eine Auslassung oder sonst etwas an- 
zunehmen ist, das scheint mir eine zweite unter Berücksichtigung 
des liv. Sprachgebrauchs zu lösende Krage zu sein. 

Als Anhang zu den Dissertationen von Häggström und Krigell 
ist zu betrachten: 

3) Filologiska luistefragor behandlade af A. Frigell. IJpsala (Akaderoiska 
bokbandeln. C J. Lundström) 1875. 1)0 S. 8. 

Leider ist es mir nicht möglich, über diese, wie es scheint, 
inhaltreiche Schrift näher zu berichten, da ich der schwedischen 
Sprache nicht mächtig bin. Die Schrift enthält 1) Excerpta ex 
epistolis v. cl. Wilhelmi Weifsenborn. 2) Om Frigells och Ilägg- 
ströms lexteditioner af Caesar. 3) Om dr. iläggströms speeimen 
för adjunkturen (He aliquot translationum Ciceronianarum gene- 
ribus). 4) Om dr. Iläggströms speeimen för professuren (Ex- 
cerpta Liviana). 5) Om adj. iläggströms 'förklarande anmärk- 
ningar m. m. tili Oesars bellum Gallicum. 6) Om Frigells spe- 
eimina för professuren (eine Abb. über Quintilian und Bern, zu der 
vorher angezeigten über L.). 7) Rektor Törnebladhs skrifl om Han- 
nibals Alpöfvergäng. 8) Om bedömandet af öfriga skrifter: 
Schriften, welche zum Theil auch von deutschen Gelehrten be- 
urtheilt worden sind, beispielsweise n. 2 u. 3 von H. A. Koch 
in der Ztschr. f. d. GW. 1861 S. 592 u. 1862 S. 594. 

Von Interesse ist S. 1 1 Wfsb. s Urtheil über den Veronensia 
und die Ilecension der »Nicoiuachi: postquam Veronensis codex 
non dico spem fefellit, non tarnen ea praebuit omnia, quae ex- 
pectabantur, iam intellectum est, Nicomachos in prima decade 
non interpolando grassatos, quod fuerunt qui factum esse puta- 
renl, sed multo cautius, quam credebatur, in emendando versa- 
tos, eorum recensionem, quam dicunt, dignam esse, quae accu- 
ratissime exploretur, multosque libros esse perscrutandos, ut quid 
in archetypo, quo utebantur, legerint, quid ipsi attulerint, intelle- 
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gatur et discernatur' n. s. w. u. S. 13: magnopere mihi placet, 
«fin » 1 1 tu de loco 21, 44, 6 exposuisti; ita omnes difficultates facil- 
1 i in e tolluntur et miruiu sane est, neminem viam tarn apertam 
iniisse; ctiam c. 38, 9 rectius nomen' priore loco poottur: de 
indicativo 'norunt' etiamnunc dubito, num uecessarius sit, itemque 
num § 8 Seduni et Ycragri scribi debeat. c. 52, 2 haereo in v. 
'imoutiis 1 aut 'deminutus', sed num Livius 'commonitus' scripse- 
rit, imbigo; videtur enim hoc vocabulum vitasse, certe unus locus, 
ubi, quantum equidem scio, olim legebatur \\ XI III 51, 2 iaoi 
'admonitos' ex cod. Bambcrgcnsi scribitur. Erwähnen will ich 
hier den Versuch von iNicolaus Hell Observ. Liv. (Marburg 1S70) 
S. 19: equestri proelio una et vulnere suo spe minutus. In sei- 
ner neuen Aullage des XXI. Büches (der sechsten IST 7) hat 
Wfsb. drei der Frigellschen Aenderungen in den Text aufgenom- 
men, nämlich 38, 9 eins nomen norint in dieser Stellung; so 
schon WH. — 44, Ü ad I liberum est Saguntum? — 44, 7 et 
inde si cessero. Dass er an der letzten Stelle meine Verbesserung 
et inde si </ecessero verschmäht hat, wundert mich. 

I 

4) M. Haupt, Oj.uscula I S. 303—308 (Leipzig 1S75). 

Aus den Berichten der Kgl. Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschalten (1850) sind an dieser Stelle zwei Abhandlungen 
wieder abgedruckt worden: 1) Heber eine verlorene Handschrift 
des Livius, welche Markgraf Jost von Mähren in einem Bcnedic- 
tinerkloster der Lübecker Diöcese (wahrscheinlich Cismar) ge- 
funden hatte. 2) Verbesserungen zum Livius aus Randbemer- 
kungen von Beiz, denen Haupt mehrere eigene Conjeeturen hin- 
zugefügt hatte. Diese Aenderungen sind von den Herausgebern 
natürlich längst berücksichtigt, theilweisc in den Text aufgenom- 
men worden. Zwei der Beizschen Emendationen hat der Vero- 
nenser Palimpsest bestätigt (HI 50, 16 non defuit, quod respon- 
deretur und VI b\ 14 quaeque alia belli tempora). 

5) Hinsichtlich des Co «lex Spirensis entnehme ich dem 
Wöllllinschen Jahresbericht über die Jahre 1873 — 75 die Notiz, 
dass die Lesarten desselben sich nur für die Bücher XXVI— XXX 
werden feststellen lassen; in den 5 vorhergehenden B. folgen alle 
Hdschr. dem Puteaneus. Dr. A. Luchs, Privatd. an der Univ. 
Strafsburg, welcher den Preis der Acad. errungen, hat seine Beise 
behufs Sammlung des hdschr. Materials sofort angetreten. 

b) Zerstreute Beitrage. 

Praef. § l — 2 werden von Sorge 1 in den Bl. f. d. Bayer. 
GBW. 1875 S. 307 fg. einer ausführlichen und sehr besonnenen 
Besprechung unterzogen. S. verwirft Wfsb.'s Erklärung, die aus 
einer falschen Aullassung der Bedeutung von operae pretium facere 
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entsprungen sei, und giebt selbst folgende Uehersetzung : Ob ich 
etwas Verdienstliches unternehme, wenn ich vom ersten Anfang 
der Stadt an die Geschichte des römischen Volkes schreibe, weiss 
ich nicht gewiss, und wenn ichs gewiss wüsste, würde ich es 
nicht zu sagen wagen; denn ich sehe, es ist dies eine alther- 
gebrachte und aligemein verbreitete Erscheinung (nämlich die 
Meinung, etwas Verdienstliches zu leisten), indem (weil) jeder 
neue Schriftsteller entweder sachlich Genaueres berichten oder 
durch die Kunst der Darstellung das noch ungebildete Altcrlhum 
(seine formell noch wenig gebildeten Vorgänger) übertrellen zu 
können glaubt. 

I 8, 5 vermuthet II. Jordan (Der Tempel des Divus Julius. 
Hermes 1875. Villi S. 347 Anm.), dass zuschreiben sei: locum, 
qui nunc saeptus descendentibus inter duos lucos sinistra est, 
asylum aperit. Sollte die Stelle in der Fassung, wie die Hdschr. 
sie bieten, gehalten werden, so müsstc eine allgemeinere Bedeutung 
solcher Ausdrücke ('auf dem Wege') angenommen werden, wie 
etwa XXXII 4, 3; Jordan wird aber wohl Recht haben, nur 
empfiehlt es sich, hinter lucos nicht sinistra, sondern laeva ein- 
zufügen. 

I 43, 13 quadrifariam enim urbe divisa regionibusque et col- 
libus, qui habitabantur, . . . Die Worte regionibusq. et c. fasst 
J. J. Müller, Studien zur römischen Verfassungsgeschichte, Philol. 
XXXIIII S. 114 bestimmt als Apposition und erklärt: 'er theilte 
die Stadt in vier Theile, nämlich die Hegionen und Hügel, welche 
damals bewohnt wurden 1 . 

II 8, 3 wird von M. Hertz (Miscell. 49 in Jahrb. f. class. 
Philol. 1875 S. 786) die Verbindung tum deinde, welche von 
den Herausgebern verschmäht ist, durch Stellen aus anderen 
Schriftstellern belegt (auch in der Ithetorik ad Herenn. III § 34 
emendiert er deinde tum statt cum. welches Schütz und Kayser 
streichen). Das Bedenken, welches Wfsb. gegen tum deinde im 
Anfange des Nachsatzes äufsert und Md. zu theilen scheint, be- 
zeichnet er als keinen entscheidenden Grund. Vrgl. M. Müller 
zu I 25, 2. 

II 16, 5 vetus Glaudia tribus erklärt J. J. Müller im Philol. 
XXXIIII S. 114 so, dass Livius mit dem Adjectiv vetus einfach 
die Glaudische Tribus- selbst (vom Gebiet, nicht von den Bewohnern 
zu verstehen) als eine alte bezeichnen will im Gegensatz zu den 
vielen später (und zwar zum Theil in ziemlich junger Zeit) hin- 
zugekommenen. 

V 26, 10 videbatur aeque diuturnus futurus labor ac Vehs 
fuisset, ni . . . dedisset bespricht Geist in Bl. f. d. Bayer. GKW. 
1875 S. 208. Nachdem er die Schwierigkeiten, welche die Stelle 
bietet, hervorgehoben, sagt er zum Schluss: 'Der Fehler scheint 
mir bei allen seitherigen Erklärungen darin zu liegen, dass man, 
durch dedisset verleitet, das Ganze als 4. Fall nahm. Dürfte 
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sich die Sache nicht besser machen, wenn man die Periode als 
zweiten Fall und dedisset also als Conj. Fut. exacti nehmen 
würde? Dann wären, glaube ich, alle Schwierigkeiten gehoben 
und die Ucbcrsctzung würde etwa lauten: Es hatte den Anschein 
(es sah aus, man glaubte), dass die Arbeit eben so lange dauern 
werde, als sie in Veji gedauert habe, wenn nicht das Glück dem 
römischen Feldherrn eine Probe seiner in kriegerischen Verhält- 
nissen erprobten Tüchtigkeit und einen frühzeitigen Sieg ver- 
leihen würde'. Ich halte diese Erklärung für verfehlt; der Zu- 
sammenhang zeigt deutlich, dass nur ein irrealer Bedingungssatz 
zu statuieren ist. 

V 28, 1 schlägt Geist a. a. <>. S. 200 vor, redisset tacite 
(so die guten Hdschr. ; WTsb. und Md.: tacifi) zu verbinden und 
das Komma hinter tacite zu setzen, und erklärt: 4 Er kehrte ohne 
alles Gepränge, ohne irgend eine Auszeichnung zu verlangen, 
zurück. Und weil er trotz seines grofsen Verdienstes keinerlei 
Auszeichnung in Anspruch nahm, so konnte es der Senat nicht 
über das Herz bringen, ihn nicht sogleich von seinem Gelübde 
frei zu machen*. Allein abgesehen von der Stellung des Adverbs 
in diesem Falle, welche G. selbst als * recht auffallend ' bezeichnet, 
bekäme eius vor verecundiain eine Betonung, die mindestens auch 
autfallend genannt werden müsste. 

V 5t, 1 vermuthet J. Kraufs Rhein. Mus. 1875. XXX S. 321 : 
ut . . . ob eadcm haec non, si Cainillum senati consulto popu- 
lique iussu revocarelis, rediturus unquam fuerim, 4 indem der 
Hedende statt des malten Pronomens seinen eigenen Namen setzt, 
hehl er das Wesen 'seiner Eigentümlichkeit stärker hervor'. 
Diese schon bei Homer vorhandene Bedefignr, welche Verf. Ono- 
masie nennen möchte, tindet sich nach Kr. weder bei Caesar, 
noch bei Sallust, wohl aber bei Tacitus und vorzüglich bei Livitis. 
Aus letzterem werden 27 Stellen aufgeführt, welche den Sprach- 
gebrauch als solchen aufser Zweifel stellen 1 ). Obige Aendcrung 
aber hat weder äufsere Wahrscheinlichkeit für sich, noch ist sie 
von Seiten des Sinnes zu empfehlen. Denn eine so starke Her- 
vorhebung des Objects. welches an dieser Stelle nach meinem 
Gefühle am besten gar nicht ausgedrückt würde, will mir nicht 
angemessen erscheinen, zumal kein Grund vorliegt, gerade hier 
das Charakteristische der Person in den Vordergrund zu stellen. 

VII 5. 2 ändert Geist in den Bl. f. d. Bayer. GRW. 1875 
S. 70 : eonsilium rudis quidem atque agrestis animi. at . . lauda- 
bile. Sachlich ist die Aenderung zweifellos; denselben Gedanken 
hatte Wesenberg: agrestis animi, sed . . laudabile. 

VIII 7, 18 wird die Ceberlieferung: nie quidem cum inge- 

M Entgongen ist diese Erscheinung auch den Herausgebern nirhl; z. B. 
WTsb. bemerkt zu I 20, 2 in civitate bcllicosa plures Romuli quam Xumae 
similcs reges putnbat fore: 4 >umae statt sui, um das Charakteristische Ro- 
mulo gegenüber zu heben, s. c. 42, 4. II 7, 11 '. 
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nita raritas liberum tum Spermien istud virtutis deceptum vana 
iruagine decoris in te von Fr. \V. M ü n scher Ztschr. f. d. 
Gymnasialw. 1875. XXV1IH S. 393 fg. in Schutz genommen unil 
folgeiulermafsen erläutert: in te (Ahl.) gehört zu decoris, decep- 
tum ist mit me zu verbinden; Manlius sagt: 'Zwar verfehlt bei 
mir die angeborene Liebe zu den Kindern überhaupt und zumal 
die von dir gelieferte Probe der Tapferkeit ihren Eindruck nicht, 
insofern ich mich dabei durch das citelc Trugbild der Ehre an 
dir (d. h. die ich an dir als meinem Sohne haben könnte) täuschen 
lasse: aber .... es überwiegt das Bewusstsein höherer Pflichten'. 

XX perioch. schreibt Th. Moni ms en in Mennes 1875, 
Villi S. 57 auf Grund der L'eberlieferung in der von ihm ver- 
glichenen 'mafsgebenden Heidelberger Handschrift (deren Vari- 
anten in den Ausgaben fehlen): lustrum a censoribus [gna]ler 
conditum est: primo lustro censa sunt civium capita CCLXX. 
LKXXIII; oder ter statt [^Mfljler (die Hdschr. hat per), 'wenn 
man annimmt, dass Livius oder der Epitomator ein Lustrum 
übersah'. Thatsächlich fallen in dieses Buch die 4 Lustren von 
234, 229, 224, 219 vor Chr. 

XXI 23, 5 emendiert G. F. Ungcr im Philol. XXXIHI S. 
758 fg. supra Septem milia dominum domos remisit, quos et 
ipsa gravari mililia senserat. Dass die l'eberlieferung et \\m (wie 
Wfsb. und auch Frigell im Texte lesen) unhaltbar ist. hält 
Unger für sicher; er betindet sich hier mit Md. und WIK in 
l Übereinstimmung. Die Aenderung ipsa. äufserlich leicht, verdient 
vor ipsos entschieden den Vorzug; denn ipsos würde, wie Unger 
hervorhebt, den Livius mit sich selbst in Widerspruch bringen. 
Von den Carpetanem nämlich giebt L. an. dass sie sich vom 
Heereszuge getrennt wegen der weiten Entfernung vom Vater- 
lande und wegen der Unübersteigbarkeit des zu passierenden Ge- 
birges, non hello motos. Daher könne nicht von den 7000 ge- 
sagt werden, dass sie eben so wie die Carpetaner militia gravari. 
Im Gegentheil hei diesen komme als neues Moment gerade der 
Kriegsdienst hinzu (et ipsa . . militia). Eins will mir bei dieser 
Erklärung gezwungen erscheinen, nämlich dass ein neues Moment 
zu den bei den Carpetanern hervorgehobenen hinzukommen 
soll; natürlich will es mir einzig erscheinen, dass hier ein neues 
Moment allein angegeben werde. Und dazu passt das et vor 
ipsa so wenig, dass ich geneigt bin diesem Uebelstand zu Liebe 
von aller Aenderung abzusehen und an dem entschieden erklär- 
baren et ipsc der lidschr. mit Wfsb. und Frigell festzuhalten. 

XXI 33, 4. 5 verbessert G. F. Ungcr (Zu Livius. Philol. 
XXXV S. 566 fg.) folgendermaßen : quidquid adiecissent ipsi 
terroris, satis ad perniciem fore rati, pervasis (statt perversis) 
rupihus iuxta in via* (st. invia) ac detia adsueti decurrunl. tum 
vero .... plusque inter ipsos, sibi quoque tendente, ut peri- 
culo primus (st. prius) evaderet, quam cum hostibus certaminis 
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erat. Die erste Aenderung will mir gar nicht gefallen, so leicht 
sie auf den ersten Anblick ist; denn schwerlich lindet sich dies 
Verbum in eigentlicher Bedeutung bei guten Prosaikern mit dem 
Acc. statt mit einer Präposition, sicherlich nicht oft, auch scheint 
mir der Sinn bedenklich; auf jeden Fall ist das Wort nicht so 
passend als diversis oder transversis. Die beiden anderen Ver- 
besserungen dagegen verdienen entschieden Beachtung, tn via$ 
empfiehlt sich deshalb, weil die durch iuxta verbundenen Begriffe 
sich ausschliefsen müssen, invia und devia aber als entgegenge- 
setzte Begriffe kaum angesehen werden können. Die Aenderung 
ist sehr leicht, die Verbindung kehrt wieder XXXYIÜ 23,1 ruunt 
cacci per vias, per invia, nulla praeeipitia saxa, nullae rupes 
obstant u. s. w. lieber primus endlich bedarf es keines Wortes: die 
Verbesserung ist evident (vgl. I 56, 10: imperium . . habebil. 
qui vestrum primus . . . osculum matri tulerit (von dreien): 
§11: ipsi inter se, uter prior . . matri osculum daret, sorti per- 
mittunt). 

XXI 44, 5. J. Kraufs Rhein. Mus. 1875. XXX S. 324 fg. 
charakterisiert kurz die den unverstandlichen Worten ad Hiberuni 
est Saguntum zu Liebe erdachten Combinationen und Ver- 
besserungen (die bisher ansprechendste , welche Frigell in seiner 
Ausgabe vorgetragen und Wl'sb. adoptiert hat, scheint dem Verf. 
entgangen zu sein) und verwirft speciell die Annahme eines 
Glossems. Ausgehend alsdann von einer Untersuchung über den 
Inhalt des Vertrags der Börner mit Hasdrubal, namentlich soweit 
derselbe die Sagunliner berührte, und über die Zeit, in welcher 
muthmafslich das Freundschaftsbündnis zwischen Sagunt und 
Bum abgeschlossen wurde, kommt Verf. zu dem Resultat, dass 
in der oben bezeichneten Liviusstelle (ebenso paläographiscb 
leicht, wie sachlich einleuchtend) zu emendieren sei: at liberum 
est Saguntum. 

XXII 4, 2 soll nach G. F. Unger (Zu Livius. Philol. 
XXXIIII S. 446) gelesen werden: colles ardui surgnnt statt des 
hdschr. adinsurgunt , wofür nach jüngeren Hdschr. adsurgunt 
oder (Md) insurgunt geschrieben wird; 'keins von beiden wird 
der hdschr. Ueberlieferung gerecht . Ohne Zweifel hat Madvig 
das Richtige gesehen; vrgl. Wölfllin Liv. Kr. S. 11. 

XXII 12, 4 wird von G. F. Unger (Zu Livius. Piniol. 
XXXV S. ISO) vorgeschlagen: victos tandem Mos Martios ani- 
mos Romanis, 'welches wenigstens dadurch sich empfiehlt, dass 
es den überlieferten Buchstaben (quos) unter den bisherigen 
Besserungsversuchen am nächsten kommt'. Wöifflin in seiner 
Ausg. des XXII. Buches (1S75) klammert quos ein und meint, 
es sei vielleicht quasi zu lesen und eine Anspielung darauf beab- 
sichtigt, dass Romulus und Bemus als Söhne des Mars ausge- 
geben werden. Diese Vermuthung hat keine Wahrscheinlichkeit, 
auch von Friedersdorll im Phil. Anz. Ib75 S. 520 wird sie ver- 
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worfen. Letzterer empfiehlt entweder antiquos oder illos 1 ). 
Mir sciieint illos sachlich unbedingt das beste zu sein, vrgl. Villi 
6, 12 und vor antiquos den Vorzug zu verdienen, obgleich es 
sich paläographisch vielleicht nicht so empfehlen lässt, wie dieses. 

Unger muss es sich gefallen lassen, dass man ihm au dieser 
Stelle zuvorgekommen ist. In der Ausgabe von Htz. steht zu 
lesen, dass dies illos schon vor einem Vierteljahrhundert ein 
Mann vorgeschlagen hat, von dem man sich seine Emendationen 
ohne Unwillen vorwegnehmen lässt, — M. Haupt; s. Opusc. I 
S. 308. 

XXII 17, 3 vermuthet G. F. Unger (zu Livius. Philo). 
\ Willi S. 369): capitumque inrita quassatio excitans llammam 
luminum passim discurrentium speciem praebebat. Unger führt 
zum Beweis dafür an Polyb. Iii 94, 1 äpet rü avvidstv ret 
(f üret n ooqßctllovi« und besonders Sil. VII 366 hac-facie subita 
volitantum in montibus altis tlammarum; auch käme es nicht 
darauf an, dass der Schein von hominum disc. (wobei man sich 
etwas wie cum faeibus ergänzen müsste) erregt werde, sondern 
von Flammen oder Lichtern. Allein die Romer sollen und können 
beim Anblick der Flammen nur an Fackeln tragende Menschen 
denken, wie es denn auch § 4 von ihnen heilst: ubi in summis 
montibus ac super se quosdam ignes conspexere, circumventos 
se esse rati praesidio excessere. Daher werden wir, obgleich 
luminum eine leichte und schöne Aenderung ist, doch das handschr. 
hominum festhalten müssen, weil es zu beanstanden kein wirk- 
licher Grund vorliegt. Wölfllin, welcher B. Jahresb. 1874/75 S. 755 
die Aenderung sehr scharfsinnig nennt, weist in der Ausgabe aufser- 
dem darauf hin, dass schon IMutarch Fab. c. 6 hominum gelesen 
zu haben scheine. 

XXII 29, 1 ila est, inquit, nou celerius quam timui depren- 
dit fortuna temeritatem. J. Kraufs Rh. Mus. 1875. XXX 
S. 330 verwirft die Erklärung Weifsenborns und giebt das ita 
est mit k da haben wirV wieder; im Folgenden verlangt er ein- 
fach und ansprechend die Frageform, für welche er V 53, 8 zum 
Vergleich heranzieht. 

XXII 53, 8 mil l.i verius, quam ubi ea cogitentur, hostitim 
castra esse. Zu dieser Stelle verweist Wölf Hin auf Pseudo- 
frontin HU 7, 39: in co ipso, in quo talia agitabantur coetu 
und spricht in Hermes VHU S. 81 Anm. 1 die Ansicht aus, dass 
bei der notorischen Abhängigkeil des echten und unechten Fronlin 
von Livius das obige agitabantur als eine 'vielleicht beachtens- 
werthe Variante' der livianischen Worte anzusehen sei. 



») Pauly in derZischr. f. d. rätterr. G. 1S76 S. 261 vermuthet quam- 
vit statt quos (so schua früher Otto); Ziugerle ebeodas. S. 434 victos 
tan dem et (!) tjuassos: beides keiue einleuchtenden Verbesseruogeu. Md a 
([»raef. p. XI): hoius loei corrertio probabilis nnndum inventa est; nam 
•fanden» illos Martios' non satisfarit. 
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XXIII 47, 5 will G. F. Ungcr ( Philo!. XXXV S. 204) ändern: 
tum itomanifs Campano 'equorum* ioqait ... Ich bin lange 
zweifelhaft gewesen, oh nicht die Ueherliefcrung beizubehalten 
sei; schließlich hat sich bei mir die Ucberzeugung mehr und 
mehr Bahn gehrochen, dass Unger das Richtige getroffen hat: 
Taurea verbis ferocior quam re ist allgemeine Charakteristik wie 
z. B. VII 32, 11. Dass dagegen § 6 vor diclo ein et einge- 
schaltet werde, wie es an derselben Stelle E. v. Leutsch zu for- 
dern geneigt ist, scheint mir nicht nothw endig, im Gegentheil 
das Asvndeton nicht ohne Wirkung zu sein ; vgl. II 20, 10. 

XXIIII IS, 2 schreibt II. Röhl (Jahrb. f. class. Philo!. 1S75 
S. 80) : quae, vehlt diutinis inorbis aegra corpora ex sese gignunt 
aegra, nata hello erant, 'wie kranke Körper kranke [Nachkommen 
erzeugen, so waren aus dem Kriege jene Laster hervorgegangen*. 

XXV 25, 8 will H. Röhl (Jahrb. f. class. Philol. 1875 S. SO) 
in der Oberlieferung des Put. einen Buchstab andern und lesen: 
castraque testis parietuin pro muru saepla. 'Marcellus liefs . . 
die umliegenden Gebäude zerstören und aus den so gewonnenen 
Backsteinen eine Art Mauer herstellen'. Die Aenderung verdient 
ohne Weiteres Beifall. 

XXVI 9, 7 ändert G. F. Unger (zu Livius. Philol. XXXIIII 
S. 515): crinibus passis aretu (st. aras) verrentes nixae genibus 
entsprechend Polyb. Villi 6 nkvvovrsm talq xopaig tä rtav 
IfQtöv idcuf tj. Ist gegen den überlieferten Ausdruck aras ver- 
rentes etwas einzuwenden? Ich weifs nichts von irgend welcher 
Bedeutung zu linden und halte daher an aras fest. Uebrigens 
ist area keineswegs dasselbe wie idatfog, vrel. Wfsb. und M. Müller 
zu I 38, 7. 

XXVI 34, 4 lindet im Philol. XXXVI S. 181 fg. durch Fr. 
Mezger eine gute Erklärung unter Verwandlung des Punkts vor 
pecua in ein Kolon. 

XXX 35, 4 schlägt A. Weidner im Philol. XXXVI S. 128 
vor umzustellen: omnia et ante proelium et in acie, wodurch der 
polybianische Ausdruck ndvia tä Svt'ijiu noujaac xarä tot' 
xivdvvov in angemessener Weise erweitert werde. 

XXX 37, 4 schlägt A. Weidner im Philol. XXXVI S. 128 
vor. im Anschluss an Polybius umzustellen: bellum ne extra Afri- 
cam neve in Africa iniussu populi Romani gererent, wobei das 
erste ne aus neve verbessert ist (ähnlich \ XXVIII 38, 9), damit 
iniussu p. R. nur zu neve in Africa gehöre. 

XXXII 16, II schreibt Jo. Kofod Whitte (opusc. philol. 
ad Madvigium a discipuiis missa, liauniae 1876 p. 89): oppidani 
primo haud pigre tuebantur moenia; dein fessi vulneratique ali- 
quot . . ad deditionem indinarunt. 'Haud impigre sententiae loci 
adversatur'. Ich stimme mit Whitte darin übereilt, dass haud im- 
pigre nicht passend ist und die von WTsb. eilierte Parallelstelle 
nichts beweist, da an unserer St. Frclria summa vi oppugnaba- 
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tur. Einen bei Anwendung der Litotes nicht selten unterlaufen- 
den Irrthum dem Livius selbst in die Schuhe zu schieben, wage 
ich nicht, also wird die Correctur nothwendig. Aber pigre 
findet sich bei L. nicht; folglich ist impigre beizube- 
halten und haud zu streichen, haud scheint mir von einem 
klugen Schreiber hinzugesetzt zu sein, welcher impigre im Sinne 
von segniter nahm und mit den beiden negativen Ausdrücken 
haud impigre einen positiven Begriff herzustellen glaubte, wie er 
für die Stelle passte : ein Irrthum, in welchen, wie ich mich 
überzeugt habe, beim ersten Anblicke der Worte auch andere Leute 
als blofs Schreiber verfallen. 

\ Willi 2, 12 verbessert A. Weidner (zu Livius. Philol. 
XXXV S. 714): rogationem tribunorum plebi suadent, latam (statt 
aliam) legem abrogandam censent: 'die Weiber erkühnen sich, 
die bestehende Gesetzgebung anzutasten 1 . 

HL Schriften gemischten Inhalts. 

(Quellen, Sprachliches u. s. w.) 

1) Ed. Wölfflin. Zur Geschichte des zweiten puuischen Krieges. Hermes 

1875. Villi S. 1221g. 

In der Darstellung der Ereignisse in Spanien hat Livius nach 
WH. den Bericht des Polyb. und eine römische Quelle contami- 
niert und zwar bezeichnet Wfl. als römische Zusätze XXI 61, 5 
bis 11 Ii. XXII 20, 4 (itaque ad Onusam . .) bis c. 21 zu Ende. 
Zu widersprechen scheint die bei Polybios fehlende und doch in- 
mitten einer auf ihn zurückgeführten Partie befindliche Notiz über 
die Wachtthürme in Spanien (L. XXII 11), 6); Wfl. macht es 
durch geschickte Combination wahrscheinlich, dass dieses Ein- 
schiebsel dem Valerius Antias entnommen ist. 

Sodann sucht Wfl. zu erweisen, dass der Dictator M. Junius 
Pera die Stadt Casilinum, welche om Ende des Jahres 210 v.Chr. 
in Hannibals Hände fiel, nicht ohne Unterstützung gelassen bat 
Durch Combination einer Angabe bei Polyän, Frontin und Zona- 
ras gewinnt er die Thatsache, dass der Dictator 'eine feste De- 
fensivstellung in der Nähe Hannibals bei Casilinum nahm und 
alle Mafsregeln seines Gegners getreu copierte, was Hannibal ge- 
schickt zu einer Täuschung benutzte \ Die ausgehungerte Stadt 
ergiebt sich also nach einer Niederlage der Römer. Wenn Livius 
diese übergeht, so haben wir darin ein interessantes Beispiel der 
bei den römischen Annalisten so berühmten ars silendi. 

2) Fr. Luterbacher. De fuotibus librorum XXI et WII Titi Livii. 

Dissert. von Strasburg 1875. 57 S. 8. Vgl. Lit. Centralbl. 1876 Sp. 
235. Wölfflin im Bursiauschen Jahrcsb. 1874/75 S. 745. 

Die Abhandlung empfiehlt sich in gleicher Weise dureti 
einen vielseitigen, wohlerwogenen Inhalt wie durch eine geschmack- 
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volle Form, die ich in den philologischen Dissertationen der 
jüngsten Zeit durch Incorrcclheiten aller möglichen Art sehr 
häulig entstellt gefunden liahe. Auf den Inhalt der Schrift näher 
einzugehen, mufs ich mir schon aus dem Grunde versagen, weil 
ich hei der Beschränktheit des mir an dieser Stelle zur Verfü- 
gung stehenden Raumes nur ein unvollkommenes Bild Ton den 
mannigfachen Erörterungen, welche L. giebt , entwerfen könnte. 
Wer sich für diese wichtige Quellenfrage interessiert, dürfte so 
wie so die L.'srhe Schrift nicht ungelesen lassen, da sich die- 
selbe mit großer Gründlichkeit auch auf ferner Liegendes er- 
streckt, so weit es zur vorliegenden Untersuchung in Keziehurjg 
gebracht werden kann, und, was besonders anerkannt zu werden 
verdient, keinen der theilweise schwierigen Tunkte übergebt, 
welche wohl gegen die hier vertheidigte Hypothese vorgebracht 
werden könnten oder vorgebracht worden sind. 

Unter Berücksichtigung der mit den Jahren recht umfang- 
reich gewordenen einschlägigen Literatur beantwortet Verf. die 
Frage nach dem Verhältnis des Livius zu Polybios in den ersten 
Büchern der dritten Dekade ebenso wie sein Lehrer Wölftlin 
dahin, dass I*. von L. schon im XXI. B. dircct benutzt sei; die 
Annahme, dass L. einem aus Polybios schöpfenden Historiker 
folge oder dass L. und P. auf eine gemeinsame Quelle zurück- 
gehen, verwirft er ganz. Der Bericht des Polybios ist aber nach 
Luterbacher von L. mit dem eines römischen Geschichtsschreibers 
(Coelius) verbunden, hier und da auch mit Notizen, welche auf 
Valerius Antias zurückzuführen sind, verbrämt. S. 51: Livius 
duos illos libros ex Polybii et Coclii hisloriis ita hausil, ut pauci 
ex Valerii Antiatis annalibus adderet. Polybium praecipuc seco- 
tus est et in rebus ordinandis et in itineribus exercituum pu- 
gnisque describendis; cx Coelio in primis cas res petivit, quae 
vel per lcgatos vel in urbe actae erant vel ad sacra rcligionesque 
pertinebant; Valerium rarius auctorem adhibuit, ut expleret, quae 
a Polybio Goelioque brevius absoluta esse vidercntur. Et quam- 
quam plcrumque singulos auctores retractavit, interdum tarnen rem 
ita instiluit, ut quae apud unum legisset, in famam, cuius alter 
auctor esset, insereret. Quo vidctur factum esse, ut Livius im- 
prudens et nonnullas res bis narraret et saepe secum ipse pu- 
gnaret. 

3) Ludwig Keller. Der zweite panische Krieg and seine Quellen. Eine 
historische Untersuchung. Marburg, N. G. Kl wertsehe Yerlagsbuchhdlfr. 
1S75. VI u. 223 S. 8. Vrgl. J. Pistner in den BL f. d. Bayer. GR». 
1S75. S. 13S. J. Jung Ztschr. f. d. österr. G. 1S75 S. 364 fg. 

Vorliegende Abhandlung muss, obgleich ihre Resultate ern- 
sten Widerspruch erfahren haben (vgl. 0. Gilbert in den Gott. 
Gel. Anz. 1875 S. 321 fg. Wölfllin in Bursians Jahresber. 
S. 749), doch als sehr lesenswerth bezeichnet werden; denn sie 
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ist lebendig und interessant geschrieben und regt zum Ueberlegen 
und Nachforschen an. Der Verf. derselben glaubt in der rö- 
mischen Geschichte des Königs Juba von Mauretanien eine un- 
parteiische Darstellung der Ereignisse des zweiten punischen 
Krieges aufgefunden zu haben, au welcher sich die Wahrheit der 
römischen .Nationaltradition prüfen lasse. Nach genauer und aus- 
gedehnter Besprechung der auf Juba zurückführbaren Theile 
welche nach K. deswegen von besonderer Bedeutung sind, weil 
sie aus afrikanischen Berichten genossen, wird die übrig blei- 
bende Ueberliefcrung in der Weise kritisch uniersucht, dass Li- 
vius und Polybios in Parellele gestellt und der Nachweis versucht 
wird, dass beide Schriftsteller in allen Hauptsachen einer md 
derselben Quelle gefolgt sind (S. 72). In dieser gemeinsen Quelle 
waren nach K. bereits zwei von verschiedenen Partcistandpuuklen 
aus abgefasste Berichte verbunden, und zwar glaubt er, ohne auf 
diese Namen allzu grofses Gewicht zu legen, den Bericht, welcher 
eine offenkundige Vorliebe für die Scipionen verrathe, dem 
P. Scipio, Sohn des älteren Africanus, zuschreiben zu können, 
während er für den zweiten, welcher im Ganzen den Standpunkt 
der Senatspartei festhalte und jenem gegenüber den wahren Sach- 
verhalt zuverlässiger schildere, den Fabius Pictor als Urheber 
in Anspruch nimmt 2 ). Derjenige nun, welcher die genannten 
beiden Berichte compiliert habe, sei ein älterer Annalist gewesen : 
L. Calpurnius Piso Frugi. Dabei habe sich Piso für wich- 
tige Ereignisse neben den römischen Schriftstellern, denen er 
zunächst als Ifauptquelle folge, zwei andere Belationen zu ver- 
wcrlhen bemüht: für die Thaten des Ilannibal das Werk des 
Silenos, für die des Fabius Cunctator die nüchternen, aber sach- 
gemälsen Aufzeichnungen der Pontificalchronik. 

Besonders hebe ich hervor, dass Verf. S. 19t> die Schlacht 
am Ticinus auf das linke Ufer verlegt und den von Livius er- 
wähnten Lebergang über diesen Fluss nicht nur leugnet, sondern 
sogar durch Emendation aus der Ucberlieferung zu eliminieren 
sucht (er schreibt L. XXI 45, 1 Bomani ponte Päd um iungunt). 
Der Irrthum Ticinum sei aber nicht dem Livius, sondern dem 
unparteiischen, hier aber in der Verknüpfung verschiedener Be- 
richte unglücklich operierenden Compilator zuzuschreiben. 

4) Fr. Hey er, Die Periochae des Livius in ihrem Verhältnis zum Livianiscben 
Texte. Jahrb. f. class. Philol. 1S75 S. 645. 

Verf. unterzieht die periochae einer sorgfaltigen Betrachtung 
und stellt ihr Verhältnis unter einander und zum Original fest. 

*) Das Gescbichtswerk des Juba wird als völlig unabhängig von dem 
des Livius bezeichnet und aDgedeutet, dass, da Juba nachweislich auch 
römische lieberlicferung beuutzt hat, beide vielleicht auf denselben Urbe- 
richt zurückgeben. 

*) wobei Verf. S. 112 als erwiesen anerkennt, dass einzelne bestimmte 
Partien bei Livius auf den Coolius Antinater zurückgehen. 
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Die Charakterisierung in ersterer Beziehung führt den Verf. zu 
bestimmt formulierten Hypothesen über den Verfertiger dieser 
Auszüge, seine Zeit und die Tendenz, welche sich in diesen Ex- 
cerplen zu erkennen gicbl. Seinen Resultaten, besonders der 
Annahme einheitlicher Abfassung und der zeitlichen Fixierung der- 
selben (Anf. des 2. Jahrb.), setzt gewichtige Zweifel entgegen 
Adam Eufsncr, die Periochae des Livius, ebend. S. SSI fl. Dass 
zur Gewinnung positiverer Ergebnisse vor allem die Sprache hätte 
untersucht werden müssen, betont Ed. Wölfflin in seinem soeben 
erschienenen Jahresbericht über lat. Historiker S. 752; derselbe 
stellt Weiteres in Aussicht. 

5) J. \. Madvig, Kleine philolog. Schriften. Vom Verfasser deutsch be- 
arbeitet. Leinz. 1S75. Nr. 5: Bemerkungen über die Kntmickelung 
der syntaktischen Mittel der Sprache mit besonderer Auwendung auf 
einige I'haenoiuene im Latein, namentlich bei Liviua. S. 356—377. 

Die lat. Schriftsprache, deren Hepraesentant Livius sei, neige 
sich bei diesem im methodischen Fortschreiten des Periodenbaus 
zur Schwerfälligkeit und werde bisweilen, wenn man das Ver- 
hältnis des Baues der Periode zum Gedanken in 's Auge fasse, 
incorrect und unnatürlich. Hier wird als besondere Eigentüm- 
lichkeit des Ii?, Periodeubaus ein künstliches Zusammenschrauben 
zweier Gedankenabschnitte unter Verwendung subordinierender 
Conjunclioncn hervorgehoben und entwickelt. Dies gicbl dein 
Verf. Veranlassung sich über einzelne durch das Zusammendrängen 
der Vorstellungen sogar schwerverständlich gewordene Rede- 
weisen (wie L. Hl 28, 7 ad prohibenda circumdari opera u. A.), 
zu verbreiten. Hierbei wird neben dem Latein auch die griechische 
und deutsche Sprache in die Untersuchung hineingezogen. Be- 
sondersausführlich verweilt Md. zum Schluss bei dem Phaenomen, 
welches er in seiner Grammatik § 428, 2 durch Liv. IUI 44, 10 
causa ipse pro se dicta angedeutet hatte, ein Ausdruck, in welchem 
das ipse eigentlich keinen Platz haben durfte und nach ihm als 
eine beabsichtigte Hervorhebung des eigentlich handelnden Sub- 
jects in seinem specicllen Verhältnis zur Handlung aufzufassen ist 
Diese Eigentümlichkeit erscheint bei Livius zunächst in der Ver- 
bindung eines solchen Nominativs mit dem instrumenlaJen Ahl. 
des Gerundiums z. B. XXV 23, 11: numerandoque lapides aesti 
mandoque ipse secum, quid in fronte palereut singuli, allitudinem 
muri permensus est. Md. giebt die Stellen 'möglichst vollstän- 
dig 1 für eingeschobenes ipse, quisque, solus oder Zahlwort, Sub- 
stantiv oder Adjcetiv die Eigenschaft bezeichnend , in der das 
Subj. auftritt (X X XIII 35, 1 und XXXXH 53, 3 ist der Nom. 
in eine von ad abhängige Gerundivconstruction hineingerathen). 
Zweitens ist der Nom. in der Constr. des Ablat. absol. beibe- 
halten worden nach Art des oben angegebenen Beispiels, wo er 
dem Sinne nach durchaus nur zu dieser Nebeubesümmung ge- 
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hört. Auch hier giebt Md. die liv. Beispiele 'wieder vollständig' 
(ipse, quisque, plerique u. s. w.). Drittens endlich geht L. noch 
weiter und fugt einen solchen das logische Subject der Handlung 
bezeichnenden Nominativ auch einem blofsen Part. Passivi bei, 
wodurch Ausdrucksformen entstehen, welche (wie XXI 30, 6) 
grammatisch gar nicht mehr zu construieren sind. Zum Schluss 
zählt Md. die Stellen aus anderen Schriftstellern vor und nach L. 
auf, an denen ihm diese Eigentümlichkeit begegnet ist. Sie 
findet sich im Allgemeinen nicht oft; vor L. ist sie, von Sallust 
abgesehen, so gut wie nicht vorhanden. 

6) E. Wölfflin, Bemerkungen über das Vulgärlatein. Philol. XXXIII1. 

S. 137 ff. 

Wfl. belegt S. 151 Liv. Iii 6, 6 pro tristi nuntio tristiorem 
domum reportantes (so im Veron.) mit XXXXV 1, 10 laetum 
nuntium portabant und vielen St. aus andern Schriftst., welche be- 
weisen, dass Livius hier "als Stilist aus der Rolle Killt', da er 
sich einen vulgären Ausdruck in die Feder laufen lässt 1 ). — 
S. 152 bezeichnet Wfl. oppido adulcscens (L. XXXXÜ 28, 13) 
als nicht zu vertheidigen , 'aber wenigstens ist es eine plautini- 
sche Wendung' Mil. 634; die Verstärkung oppido quam erscheint 
XXXVI 25. 3 u. XXXVIIII 47, 2. — S. 156 nennt Wfl. novella 
oppida (L. II 39, 3) einen ungeschickten Ausdruck für neuunter- 
worfene Städte, 'was er später wohlweislich vermieden hat 1 . — 
S. 158 iactito hat L. VII 2, Ii in dem Excurse über die An- 
fänge der dramatischen Kunst, ohne Zweifel aus seiner älteren 
Quelle. — S. 162 tfcspoliare erscheint bei Livius nur einmal, 
rferepente dagegen (L. XXI 41, 6) ist falsche Lesart. — adaeque 
erscheint bei L. IUI 43, 5 (l. Dekade), später nur aeque; ebenso 
adaequare Liv. I 29, 6. 56, 2. II 27, 4, später nur aequare. — 
bene tulus (vereinzelt bei L. XXVIII 44, 8) fallt weniger auf, 
weil das verstärkende Adv. bene neben einem passiven Part, steht 
(S. 140). 

7) L. Schemann, De legionum per alterum bellum Punicum historia quae 

investigari posse vidcantur. Diss. Bonn 1875. 53 S. 8. 

Vorliegende Th. Mommsen gewidmete Abhandlung bewegt 
sich wegen der oft unbestimmten, ungenauen und unklaren Be- 
richte der Schriftsteller auf einem schwierigen Gebiet; um so 
mehr ist die Sorgfalt und das Streben des Verf.'s anzuerkennen, 



*) Dies tristiorem (nuntium) reportantes, welches Md. 3 und Wfsb.* in 
ihre Ausgaben nicht aufgenommen haben, vertbeidigt Wfl. noeb weiter in 
den Jabresb. über die Fortschritte d. class. Alterth. 1874/75 S. 732 mit dem 
Hinweis auf die in den ersten Büchern des L. stark hervortretende vergiliaui- 
srhe Diction (und obiges ist vergil. s. Aen. II 115); gewählt sei der Aus- 
druck zur Abwechslung wegen des vorangehenden maestuin responsum tulere; 
das ungewöhnliche reportantes habe zur (Jorrcctur auffordern können, uicht 
referentes. 

Jahresbericht© III. 2. 13 
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der Sache auf den Grund zu kommen und wenigstens das fest- 
zuhalten, was sich ohne allzu kühne Hypothesen in den einzelnen 
Jahren über Zahl und Herkunft der Legionen bestimmen lä>*t 
Die Zahl derselben steigerte sich bekanntlich in den Jahren 212 
und 211 vor Chr. bis zu 23 (aufser denen in Spanien, welche 
im ersten Jahre 3, vom nächsten Jahre an 4 betrugen). Hierbei 
ist festzuhalten, dass die Zählung der Legionen stets von den 
beiden consularischen Heeren anhub (1 — 4); wenn daher bei Liv. 
XXV 2t, 6 eine prima legio erwähnt wird, welche erwiesener- 
mafsen niemals von einem Consul commandiert wurde, so tbeiit 
Sch. mit Recht Weifsenborus Bedenken über die Richtigkeit dieser 
Zahlangabe S. 45: nisi per errorem lapsus Livius est, haud scio 
an lectio librarii alieuius manu depravata sit, qui cum in proximo 
scripta legeret verba 4 in primo instruetae' primam legionem pro 
alia nescio qua posuerit'. Die Erklärung des Livius wird aus der 
tüchtigen kleinen Schrift manchen nützlichen Wink entnehmen. 

* 

8) Hermann Hesselbarth, De pugna Cannensi. Diss. Güttingen 1874; 

vgl. meine Anzeige in der Ztschr. f. d. GW. 1877, April-Mai-Heft 
Luterbacher im Phil. Anz. 1875. Wölffiin in Bors. Jahresb. 1874/7». 

9) E. D worski, Die Itvianische Schilderung der Belagerung von Veji, dar- 

gesteUt als Sage und als solche erklärt. Ein Beitrag zur Kritik des 

Livius als Historikers. Suczawa 1875. 87 S. Vgl. Ztsehr. f. d. 
Jisterr. G XXVII S. 62. (War mir nicht zugänglich.) 

10) H. Frühe, Die Reden des Titus Livius in der Schule. fiaden-Badti 

1875. 35 S. (Ist mir gleichfalls nicht zu Gesicht gekommen.) 

Nachtrag aus Calvarys Bibliotheca philologica classica: 

Liviutj Books 8 and 9. With notes and map by E. Calvert and R. Si- 
ward London. 

— historv of the second puoic war. Books 21 — 24. Synopsis of with 
appendices antl notes by J. B. YYoreester. London. 98 S. 

— Cboix de narrations. Te.xte revu ... par Fr. Dnebner Paris. 181 S. 

— by W. L. Colli ns. Beina the hrst volume of the suppleneotsl 
series of ancient classics for english readers. New York. 

— G. Ricci. Sui discorsi di Nicolo Machiavelli sopra la prima deca 
di T. Livio. Osservazioni Civitanova-Marche. 178 S. 

Hermann Johannes Müller. 
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Saliust. 

A. Handschriften. 

1) Eine Sallnst-Handschrift ans der Rostocker Universitäts- 
Bibliothek. Eine Festschrift vod Dr. Octavius Clason, a. o. 
Professor der classischcn Philologie und alten Geschichte in Rostock. 
(Besonderer Abdruck aus dem siebenten Supplementbande der Jahr- 
bücher für classische Philologie.) Leipzig, leubner 1874. (Jahrb. f. 
class. Phil. Sappl. Bd. VII, Heft 2. S. 243—304; 1,60 Mk.) 

Clason veröffentlicht in dieser „Festschrift'*, die er seinem 
Lehrer G. Waitz zur Feier des fünftindzwanzigjährigen Bestehens 
seiner historischen Uebungen zugeeignet hat, eine, wie es scheint, 
recht sorgfaltige Collation einer Rostocker SaUust-IIändschrift, die 
bisher so gut wie unbekannt war. Der Collation schickt er „Pro- 
legomena" voraus, in denen er zuerst genauere Mittheilung macht 
über die Handschrift selbst, über Eigentümlichkeiten der 5 ver- 
schiedenen Hände, von welchen der Text geschrieben ist, und das 
Alter der Handschrift. Daran schliefst er Betrachtungen über 
eine Anzahl von Stellen, die derselben eigentümlich sind und 
über das Verhältnis dieser Hdschr. zu einzelnen der besseren 
Handschriften. Die Collation selbst wird dann auf 22 — 23 Seiten 
gegeben. 

Zu besprechen ist hier zuerst der Werth der Handschrift, 
dann Clasons Ansicht über einzelne Stellen. 

Dass Clason die Handschrift, die um das Jahr 1100 ge- 
schrieben zu sein scheint, für außerordentlich werthvoll halt, 
während sie in Wirklichkeit keinen allzu hohen Werth besitzt, 
darf nicht Wunder nehmen. Ein l'eberschälzen eines Fundes 
widerfahrt so manchem ehrlichen Finder. Betrachten wir dieselbe 
genauer. Berücksichtigt soll hier nur das werden, was von den 
3 ersten Händen geschrieben ist, Catiliua und Jugurlha cap. 1 
— 62 § 8, da Clason selbst zugiebt, dass der folgende Thcil sehr 
viel nachlässiger geschrieben und durch Auslassungen und Er- 
gänzungen von anderer Hand verunstaltet ist. Da ist nun zu- 
nächst über die Wortstellung zu berichten, dass die Uostocker 
Hdschr. an 75 Stellen von sämmtlichen Handschriften, die Dietsch 
berücksichtigt hat, und es sind das über 40, abweicht. Diese 
Thatsache ist gewis nicht geeignet, ein günstiges Vorurtheil zu 
erwecken. Ausgelassen sind in der Handschrift an 16 Stellen 
Worte, welche alle anderen Handschriften haben; Zusätze finden 
sich allein in dieser Handschr. 20; andere Lesarten endlich, als 
in allen übrigen, an 72 Stellen. Die offenbaren Schreibfehler 
lassen wir hier ganz unberücksichtigt. 

13* 
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Aber vielleicht verdienen, wie Clason meint, eine ganze An- 
zahl dieser Abweichungen Beachtung. In Beziehung auf die 
Wortstellung wagt selbst Clason dies nicht zu behaupten. Mög- 
lich ist die in der Rostocker Hdschr. sich Gndende Wortstellung 
überall ; ob die Abweichungen auf Leichtsinn der Abschreiber oder 
auf das Bestreben, das Ueberliefertc t\i verbessern, zurückzu- 
führen sind, wird sich an den meisten Stellen schwer entscheiden 
lassen. 

Die abweichenden Lesarten, die unserer Hdschr. eigen- 
thümlich sind, sämmtlich hier aufzuzählen hätte keinen Zweck. Zur 
Charakteristik der Hdschr. ist es vollkommen ausreichend, auf 
Folgendes aufmerksam zu machen. An einer sehr grofsen An- 
zahl Stellen finden sich in dem von dem ersten Schreiber ge- 
schriebenen (dem Cat und Jug. 1 — 23, und 31 § 9 — 52. 53 § 5 
— 55 § 7, 56. 57. 58 §4 — 60 § 3, 61 § 3 — 5) statt der in 
allen übrigen Hdschr. überlieferten Lesart gleichwerthige Ausdrücke 
oder solche, die der Schreiber dafür hielt. ((Jeher den zweiten 
und dritten Schreiber, von deren Hand nur wenige Seilen her- 
rühren, zu urlheilen, erscheint bedenklich.) Die wichtigsten Ab- 
weichungen nun in der Host. Hdschr. sind folgende: Quia statt 
quod Cat. 11,2; 16,4; quod statt quia Cat. 4S, 5; Jug. 5, l 
(zweimal); 1 1, 3 ; 18, 5. 7. 12; 38, 10; (26, 2;) quoniam st. quia 
Jug. 4, 2; rtt st. inst Jug. 31, 26 (zweimal); (si st. sin Jug. 5S, 3;) 
et st. atque Cat. 31, 6; (Jug. 60, 7 ;) et st. que Jug. 32, l; que st 
et Jug. 37, 4; et st. etiam Cat. 52, 25; atque stneque (nihil peusi 
atque saneti habere) Jug. 41, 9; atque st. aut (vim atque tenipus) 
Jug. 1, 2; (aut st. et: pabulum am aquarum fotitis corrumpere 
Jug. 55, 8;) aut st. an Jug. 14, 17; deinde st. dein Jug. 5,5; 
(25,5;) dein st. deinde Jug. 13,6; n isi st. praeter (quid reliqui 
habemus nisi) Cat. 20, 13; ad haec st. ad hoc Cat. 21,4; 26, 4: 
44, 6; Jug. 6, l; 31, 28; 43, 3; haec st. ea Cat. 52, 9; id st. i7- 
lud Jug. 14, 20 ; ne quemquam st. iie quem Jug. 14, 18; eius st. 
eo (ex eius medio) Jug. 48, 3; nihil st. non (maius dedecus est 
parta amittere quam omnino nihil paravisse) Jug. 31, 17; respon- 
dere st. respondent Jug. 15, 1 ; interposuit st. interponit Jug. 32, 5; 
dabilur honos st. honos datur Jug. 3, 1 ; darent st. dedereni Jug. 
46, 2; servale st. observate Jug. 10, 8; [vadere st. invadere Jug. 
41,9;] vadere st. succedere Jug. 57,4 (eine Anzahl schlechterer 
Hdschr. hat evadere oder evadere vel succedere) ; aggressi st. egressi 
Jug. 60, 6; pro fugerat st. per fugerat Jug. 12, 5; dicendi st. lo- 
quendi Jug. 15, 1 ; omni loco st. omnibus locis Jug. 38,5; regem 
st. Jugurtham Jug. 12, 6; incolae st. cultores Jug. 17, 7; moribus 
st. mentibus Jug. 31, 24; hominum st. omnium Jug. 4, 7; quietem 
st. olium Jug. 55, 8; homines st. mortales Cat. 1, 5; opulenlissimis 
st. opulentis Cat. 53, 3. 

Alles bisher Angeführte iindet sich nur in der Rost. Hdschr. Es 
kommen aber dazu noch über 100 Stellen, in denen diese Hdschr. mit 
anderen weniger guten Hdschr. übereinstimmend ähnliches bietet. Am 
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nächsten stimmt die in Rede stehende Ildschr. zu den Münchener 
Hdschr. und zu TEF (nach Dietsch). Ganz auffallend ist die 
Aehnlichkeit mit m (cod. Monac. lat. 14477), demnächst mit m 2 
(14685). Hier nur einige Stellen, in denen die Interpolation so- 
fort in die Augen springt. Cat. 14, 1 haben die besseren Hdschr. : 
Catilina omnium flagitiorum atque facinorum circum se tamquam 
slipatorum catervas habebat. Unsere Rostocker hat wie die 
meisten schlechteren Hdschr. flagitiosorum atque facinorosorum; 
Jug. 31, S nequit st. nequitur; 48, 3 quae humo arida atque 
harenosa gignuntur, während die besseren haben: quae humi 
arido atque arenoso gignuntur. Ebenso stimmt in der Ver- 
tauschung synonymer Begriffe R. sehr häufig mit verschiedenen 
schlechten Hdschr. überein, z. B. docebat st. edocebat Cat. 16, 1 ; 
atque st. que 20, 3 ; solet st. cotisuevit 22, 2 ; deinde st dein 38, 1 ; 
sperare st. expectare 40, 2 ; dkere st. edkere 48, 4 ; agitur st. geri- 
tur 60, 2; agnoscere st cognoscere Jug. 5, 3; timor st. metns 13, 
l; poUicitando st. pollicetido 16,3; imperare st. imperitare 19, 7; 
discedere st. decedere 20, 1 ; 23, 1 ; erigere st. (irrigere 23, 1 ; 
agebant st. agitabant 55, 4 und noch vieles derartige. 

Was nun die Zusätze betrifft, die sich nur in der Rost. 
Hdschr. finden, so sind einige auf Versehen des Abschreibers 
zurückzuführen, die meisten aber sind willkürliche Aenderungen. 
Jug. 17, 7 ist diversa zwischen Hiempsalis und dicebantur einge- 
schoben. Durch die ersten Ruchstaben des Wortes dicebantur 
wurde der Abschreiber verführt, das kurz vorhergehende diversum 
(mit gleichem Anfang) noch einmal zu schreiben; er berichtigte 
jedoch seinen Irrthum sofort seihst. Jug. 25, 2 ist satis vor 
docta eingeschoben, jedenfalls durch einen Irrthum aus dem un- 
mittelbar vorhergehenden satis fortunata wiederholt. Etwas Aehn- 
liches ist dem zweiten Schreiber zweimal widerfahren: 26, 3 las 
er statt Iugurtha anfangs igitur und so schrieb er Igitur Iugurtha; 
31, 6 wiederholte er das so eben dagewesene Quirites vor hortor. 
Willkürliche Zusätze finden sich in dem von dem zweiten und 
dritten Schreiber herrührenden nicht; um so mehr hat sich der 
erste gestattet. So hat er Cat 21,4 hinter periculi hinzugerügt 
*ni; 58, 13 omnibus vor bonis; Jug. 5, 6 eins hinter Micipsa filius; 
14, 8 Masinissa hinter avus meus; 14, 20 se vor absente (es 
müsste heifsen e o) ; 15,4 his vor omnibus; 20, l ab vor Africa 
decessere; 33, 4 in vor dementia (in fide et in dementia spem 
sitam); 37, 2 st"6i hinter resistentibus : 42, 1 per vor nomen (per 
socios ac per nomen Latinum). 

Ausgelassen sind, abweichend von den übrigen Hdschr., an 
folgenden Stellen einzelne Worte: Cat. 15 § 5 ei zwischen colos 
und exsanguis; 50, 4 Publio vor Furio; Jug. 10, 8 autem vor 
Adherhal; 16, 3 mnlta nach pollicendo; 16, 5 que nach viris; 17, 
3 esse hinter Europam; 18, 5 eique vor alveos; 24, 7 mea hinter 
pericula ; 29, l est hinter convorsus; 30, 4 eius hinter orationem ; 
31,17 est hinter dedecus; 35,2 Qninto vor Minucio ; 37,4 in 
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hinter situm; 39,3 ita vor uti; 41,4 rebus hinter in advorsis: 
53, 7 inprudentia zwischen paene und admissum facinus. Manche? 
davon ist wohl auf ein Versehen zurückzuführen, wie CaL 50, 4 
die Auslassung des P. vor Furio; Jug. 10, S das autem vor Ad- 
herhal (udcr aterhal, wie in der Vorlage gestanden zu haben 
scheint) ; 35, 2 Q. vor Minucio; 37, 4 in hinter situm ; auch wohl 
53, 7 inprudentia. An den anderen Stellen aber kann der Schrei- 
ber recht gut die Absicht gehabt haben, seine Vorlage zu ver- 
bessern. 

Darf man nun einem Manne, der mit so aufserordentlicber 
Willkür und unglaublichem Leichtsinn verfährt, irgend welchen 
Glauben schenken? Gewis nicht, selbst danu nicht, wenn er schein- 
bar (oder vielleicht auch wirklich) einmal die Wahrheit sagt. 
Selbst Clason, der doch von der Vortrefllichkeit. seines codex R. 
fest überzeugt ist, wagt nur an wenig Stellen eine ihm eigen- 
tbümliche Lesart zu vertheidigen. Homines statt mortale* (CaL 
1,5) hält auch Clason für einen Irrlhum in R., aber sind denn 
die Stellen, die er zu halten sucht, besser? Der Schreiber des 
gröfsten Theils von R. besals eine ganz leidliche Kenntnis des 
Latein und verfuhr bei dem Abschreiben seiner Vorlage mit der 
gröfsten Gewissenlosigkeit. Er las einen Satz seiner Vorlage 
durch und schrieb ihn dann, so gut er ihn im Gedächtnis be- 
halten, ohne sich weiter um die Vorlage viel zu kümmern, nieder. 
Daher die ganz colossale Menge von Abweichungen in der Wort- 
stellung, Vertauschungen von ähnlichen Begriffen u. s. w. Aus 
diesem Gesichtspunkt muss man die eigenthümlichen Lesarten 
dieser Hdschr. betrachten, und Fragen, wie die von Clason wieder- 
holt aufgeworfene, ob es wohl wahrscheinlich sei, dass ein be- 
stimmtes Wort zur Erklärung eines anderen an den Rand ge- 
schrieben worden sei, sind bei einem so unglaublich leichtfertigen 
Schreiber, wie der in Rede stehende ist, durchaus nicht am Plaue. 
Es handelt sich also nicht darum, ob in den Worten (Cat. 20, 13) 
quid reliqui habemus praeter miseram animam ein nisi als Glosse 
zu praeter wahrscheinlich ist, oder das umgekehrte, sondern 
darum, ob der leichtsinnige Schreiber von R. wohl hier, wie an 
so vielen anderen Stellen, ein gleichbedeutendes Wort für das in 
der Vorlage stehende gesetzt hat und ob das Zeugnis eines 
ganz unzuverlässigen Menschen gegen das übereinstimmende 
Zeugnis so vieler (glaubwürdiger und leichtfertiger) überhaupt in 
Betracht kommen darf. Selbst an Stellen, wo man nach den 
sonst geltenden Grundsätzen der Kritik die Lesart des cod. R. 
für die echte halten würde (es ist dies allerdings wohl nur eine: 
Jug. 12, 5), darf man nicht auf ihn hören. Jug. 12, 5 haben näml. 
alle übr. Hdschr. Numidae caput eius (lliempsalis), uti iussi erant, ad 
Jugurtham referunt. Die Rostocker hat regem st lugurtham. 
Hier würde man geneigt sein, falls R. irgend welchen Glauben 
verdiente, Jugurtham als Glosse zu regem zu betrachten ; aber der 
Schreiber hat eben, wie gewöhnlich, nur den Sinn wiedergegeben. 
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An einigen Stellen sucht Clason aus dem Sinn und Zu- 



fertigen, aber fast ohne Ausnahme recht unglücklich. So Jug. 

7, 4. Die Worte lauten: Jugurtha uhi naturam P. Scipio- 

nis .... cognovit, mullo lahore multaque eura, praetcrea modestis- 
sime parendo et saepe ohviam eundo periculis in tantam claritu- 
dinem hrevi pervenerat, ut nostris vehementer carus .... esset. 
B. hat honestissime st. modestissime. Ich möchte wohl wissen, ob 
irgend jemand, dem beide Lesarten zur Wahl vorgelegt werden, 
sich für honestissime entscheiden würde. W r as heifst überhaupt 
honeste parere? Nach Clason soll es „ein Gehorsam nach besten 
Kräften, mit gröfster Gewissenhaftigkeit, der Gehorsam eines sich 
verantwortlich fühlenden Ehrenmannes 44 sein. Das kann es aber 
doch wohl schwerlich bedeuten, und aufserdem passt auch der 
Gehorsam des „sich verantwortlich fühlenden Ehrenmannes' 4 Ju- 
gurtha gar nicht in den Zusammenhang. Er konnte sich eben 
nur (abgesehen von den übrigen Eigenschaften) durch einen be- 
scheidenen Gehorsam die Zuneigung Scipios und seines Heeres 
erwerben. — Ebenso ist Jug. 35, 5 die Lesart aller übrigen 
Hdschr. die allein richtige. Bomilcar soll den Massiva um jeden 
Preis aus dem Wege räumen. Bomilcar, hciTst es dann, mature 
regis mandata exequilur et per homines talis negoti artifices itinera 
egressusque eius .... explorat, deinde . . . insidias tendit. Igitur 
unus ex eo numero, qui ad caedem parati erant, .... Massivam 
aggreditur. Statt artifices hat B. partieipes. Clason meint, arti- 
fices komme erstens bei Sallust sonst nicht vor und zweitens 
passe es nicht. Ich meine, partieipes passe nicht. Mindestens 
müsste es doch statt talis heifsen eius oder huius, und selbst 
dann wäre es noch nicht gut. Homines talis negoti (d. h. inter- 
liciendi; iuterticere geht unmittelbar voraus) artifices sind ganz 
offenbar Leute, die schon eine recht hübsche L'ebung und Fertig- 
keit darin besafsen, andere aus dem Wege zu räumen. Ob artifex 
sonst noch bei Sallust vorkommt oder nicht, kann doch wahrlich 
ganz gleichgiltig sein. Wollte man alle Worte die nur einmal 
in den erhaltenen Schriften Sallust's sich linden, für anstöfsig 
halten, wohin würde man dann kommen? Auf derselben Seite, 
auf welcher im Index von Ihetsch artifex steht, lindet man als 
nur einmal bei Sallust vorkommend (aufser <i Eigennamen) noch 
artilicium. artus, aspernor und astutiae. — 

Jug. 57, 1 heirsl es: llomani . . . pars p minus . . . pugnare, 
alii succedere ac inurum modo subfodere modo scalis aggredi. It. 
hat vadere (statt succedere), nach Clason „eine seltene und nicht 
sehr concise Ausdrucksweise 44 , — aber trotzdem scheint ihm die 
Lesart von It. die einzig richtige zu sein. Die allermeisten Leser 
des Sallust werden sie wahrscheinlich für unmöglich halten. 
Wenn es, wie Clason will, die Bedeutung haben sollte „sich in 
Bewegung setzen (im Gegensatz zum vorher beschriebeneu Kampf 
im Stehen aus der Ferne)", so müsste nothwendig vorbeigehen 
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stare. Sonst kann vadere nur gebraucht werden, wenn Ort oder 
Ziel der Bewegung angegeben ist, wie Jug. 94, W: super occisorum 
corpora vadere, oder per medios hostes vadere oder vadere ad. 
Dass succedere, wie die übrigen Hdscbr. haben, sonst in dieser 
absoluten Weise nicht vorkomme, ist unrichtig. Die von Clason 
selbst angeführte Stelle (Jug. 94, 3) entspricht der vorliegenden 
ganz genau. Dort heifst es: Marius .... testudine acta succedere 
et simul hostem .... eminus terrere. Wenn hier (nach Clason) 
hosten) auf vadere zu beziehen ist, so ist 57, 4 mumm darauf zu 
beziehen. 

Von den Zusätzen der Rost. IM sehr, sucht Clason nur 
zwei in Schutz zu nehmen: Jug. 14, 10 und Cat. 5$, 9. An der 
ersteren Stelle liest man spes omuis in armis erat. R. hat sita 
erat. Es bedarf wohl keiner weiteren Bemerkung, dass der Schrei- 
ber hier, wie so oft, einen dem Gedanken entsprechenden gleich- 
bedeutenden Ausdruck eingesetzt hat. Anders steht es mit Cat. 
58, 9. Hier hat R. einen gröfseren Zusatz. Si vineimus, sagt 
Catilina, omnia nobis tuta erunt, commeatus abunde, munieipia 
atque coloniae patebunt; si metu cesserimus, eadem illa advorsa 
fient, neque locus neque amicus quisquam teget quem arma nou 
texerint. Die Worte neque locus fehlen in R., dafür findet sich 
Folgendes: Quia bello ineepto pax in manu victoris constat. Der- 
selbe Satz ist am Rande zu § 15 zugeschrieben. Bedenklich ist 
der Ausdruck pax constat in mauu victoris, der nicht geschützt 
wird durch Caesars: victoria in cohortium virtute constat; aufser- 
dem passt jenes Einschiebsel gar nicht in den Zusammenhang. 
Wahrscheinlich war es als Randbemerkung zu den Worten si 
vineimus, omnia nobis tuta erunt gesetzt und ist an falscher 
Stelle in den Text gekommen. 

Was die A u slassungen betrifft, so sind meiner Ansicht nach 
dieselben bei der Leichtfertigkeit des Schreibers zum gröfsten 
Theü auf Flüchtigkeit zurückzuführen. Jug. 17, 3 aber ist die 
Auslassung von esse (in divisione orbis terrae plerique in parte 
tertia Africam posuere, pauci laotum modo Asiam et Europam 
esse) vielleicht absichtlich, weil den Schreiber das esse ebenso 
störte, wie es Clason störend erscheint. Dass von einem Ver- 
bum zwei Constructionen abhängen, ist aber bei Sallust nicht 
ungewöhnlich, z. B. Jug. 1, 2 neque maius aliud invenias magis- 
que iudustriam . . . quam . . . tempus deessc; 84. 4 seque quis- 
que praeda locupletem forc . . ., alia huiuscemodi animis trahe- 
bant; und besonders 82,3 quam rem alii in superbiam vortc- 
hant, alii bonum ingenium contumelia accensum esse, multi, quod 
i.i in parta victoria ex manibus eriperetur. — Auch Jug. 53, 7 
findet Clason, weil durch die Nachlässigkeit des Schreibers im- 
prudentia ausgefallen ist, dass dieses imprudentia wenig passend 
ist. Aber das „facinus miserabile, welches beinahe verübt wor- 
den wäre' 4 , ist sicher nicht, wie Clason meint, „Auflösung der 
Truppe in helle Flucht", sondern Niedermetzelung von Römern 
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durch Römer, und imprudentia ist nicht nur nicht anstöfsig, 
sondern für «las Verständnis sogar wünschenswerth. 

Dass Clason, von der Vortrefllichkcit seiner Ildschr. (wenig- 
stens des Theils, der von den drei ersten Händen geschrieben 
ist) überzeugt, so manche Lesart derselben für die ursprüngliche 
hält, darf nicht aullallen: er geht eben von einer falschen Vor- 
aussetzung aus, folglich müssen auch seine Schlüsse verfehlt sein; 
aber dass er auch eiue Anzahl Stellen in dem Theil, der von der 
vierten und fünften Hand herrührt, in Schutz nimmt, muss auf- 
fallend erscheinen. Erklärt er doch selbst, dass hier der Text 
sehr viel nachlässiger geschrieben, durch Auslassungen und Er- 
gänzungen von anderer Hand verunstaltet sei, dass sich mehrere 
in den Text aufgenommene Glossen finden. Die wichtigste der- 
selben hat er übrigens gar nicht besonders erwähnt. Jug. 85, 6 
steht hinter den Worten: quo mihi acrius adnitundum est, uti 
neque vos capiamini et illi fruslra sint, in der Host. Hdschr. 
noch der Zusatz: qui contra me tendunt. In der That, dieser 
Theil, von Jug. cap. 62 an, übertrifft noch bei weitem alles vorher- 
gehende: hier herrscht noch gröfsere Willkür und Nachlässigkeit 
in Bezug auf Wortstellung, Vertauschung von ähnlichen Begrifleu, 
Auslassungen und Zusätzen. Demnach ist das Zeugnis dieser 
Hdschr., wenn es allein steht, fast völlig werthlos. 

Einige, aber auch nur eine geringe, Berücksichtigung ver- 
dient es, wenn es zu dem Zeugnis anderer, guter Ildschr. hin- 
zukommt. So ist jedenfalls Cat. 35, 3 die Auslassung von non 
zwischen solvere und possem zu billigen; ebenso 37,5 die Aus- 
lassung von qui vor per dedecora; desgl. Jug. 40, 1 die Form ne- 
ylegisset. Aber Jug. 3, 1 ist sicherlich die Wortstellung, die R. bie- 
tet, nicht die ursprüngliche. Es ist zu lesen genau so, wie der 
cod. Einsiedel, hat (cf. Wirz, Programm der Aargauischen Kan- 
tonsschule 1S67): neque \ in uti honos datur, neque illi, quibus 
per fraudem is fuit, tut i aut eo magis honesti sunt. Dass dies 
die richtige Stellung von is ist und nicht die in R. (hinter qui- 
bus), darauf weisen fast alle Hdschr. hin. R. hat zweimal hier 
willkürlich geändert, nämlich is und honos umgestellt und 
aufserdem dabitur statt datur gesetzt. An den zuletzt erwähn- 
ten vier Stellen kann man also im allgemeinen Clason beistim- 
men, aber nicht Jug. 26, 3. Hier hat R. vor Jugurtha ein igitur. 
Nach Dietsch hat nur R. dieses igitur, aber nicht neben, sondern 
statt Jugurtha. Nach Gerlach (1870) hat B E T I» 1 dasselbe, wie 
der cod. Rost. Dietsch ist allerdings sehr oft unzuverlässig, hier 
aber scheint er doch recht zu haben; wenigstens giebt Wirz, der 
sehr sorgfältig ist, in dein oben erwähnten Programm keine Ab- 
weichung in ET und P 1 an. Einige andere Hdschr. scheinen 
allerdings igitur Jugurtha zu haben; cf. Körte und Gerlach (182:5). 
Dieses igitur nun passt nach Clason völlig in den Text. Nach 
meiner Ansicht hat der alte Körte ein viel richtigeres und feine- 
res Sprachgefühl gehabt, als Clason, wenn er sagt: „Igitur In- 
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gurtha, quod mire placuit Riuio. .Nu U am tarnen vim, ncque gra- 
tiarn video, qua sesc commendet. Et si rebus dicta aequauit Sal- 
lustius, in auido Jugurthae ingenio, qui simul ac Adherbal dedi- 
tiunem fecit, co modo grassatus est, quem faic describit, iiod po- 
tuit eam Particulam exprimere. Suspicor autem, similitudinem 
vocabuli Jugurtha multum adiuuisse, vt 16 Igitur in quibus- 
dam Codd. legeretur". 

Was endlicb das Verhältnis von R. zu andern Hdschr. an- 
langt, so ist es unrecht, wenn Clason aus der „gröfseren Sorg- 
samkeit der Schreiber" einen Vorzug der Hdschr. vor P. herleiten 
will, da dieser „vielfach Verschreibungen und Fehlerhaftigkeiten 
sich zu schulden kommen lässt." Die Hdschr., welche viele „Ver- 
schreibungen und Fehlerhaftigkeiten" enthalten, d. h. oft ganz 
unverständliches Zeug bieten, sind ja gewöhnlich mehr werth, als 
die, in denen sich alles glatt hinliest. Diejenigen Schreiber, 
welche wirklich Latein verstanden, waren nur zu geneigt, Fehler 
der Vorlage auf eigene Hand aufs Gcrathewohl zu verbessern. 
Von vorne herein hätte also diese Glätte der Sprache in der Rost. 
Hdschr. eher misstrauisch machen sollen. Jedenfalls steht R. dem 
P. ganz bedeutend nach. 

Ein weiterer Irrthum von Clason ist es, wenn er nieint, 
zwischen R. u. P 1 (der zweitbesten Hdschr.), „herrsche eine nähere 
Verwandtschaft." Er zählt S. 276 — 278 aus dem Theile, der von 
den 3 ersten Schreibern herrührt, 20 Stellen auf, in denen R. 
mit P 1 andern gegenüber stimme. Vorher hat er schon eine An- 
zahl Stellen angeführt für dies nähere Verhältnis von R. und 
P 1 . Von diesen bleiben aber nur 2 (oder 3) wirklich bestehen. 
Denn wenn Cat. 20, 13 R. tust hat und P 1 propter statt praeter 
oder Jug. 24, 7 R. mea auslässtund P 1 ea mit übergeschriebenem 
fft, so läfst sich dies doch wahrlich nicht geltend machen für ein 
näheres Verhältnis zwischen diesen beiden. Von jenen 20 Stellen 
fallen mehrere fort: zweimal ist die Angabe bei Dietsch falsch, 
wie sich aus dem Programm von Wirz ergiebt , nämlich Jug. 1 , 5 
und 56,5; an andern ist der Irrthum in P 1 verbessert, wie es 
scheint, von der ersten Hand, so Cat 33, 2; Jug. 13, 6; 
31,19; 38,1 und 3. Zu den 3 — j— 1 3 Stellen, welche bleiben, 
hätten noch hinzugefügt werden können Cat 49, 2 exercebat; 
52, 36 ita censeo ego ; 58, 1 1 pugnare pro polenlia paueorum ; 
Jug. 8, 1 imperio; 15,2 suo statt sua; 24, 10 ex inanibus und 
vielleicht noch 8 Stellen, in denen eine Uebereinstimmung mit 
R. vorhanden war, zum Theil aber schon von der ersten Hand 
der Fehler beseitigt ist. Regründen aber einige zwanzig Stellen 
eine nähere Verwandtschaft? In der Wortstellung weicht R. im 
Catil. an 62 Stellen von P. ab, an 21 derselben steht er ganz 
allein, an den 41 übrigen stimmt er mit einer oder mehreren 
andern. Unter diesen 41 sind nur 2, wo er mit I' stimmt. Ist 
das ein näheres Verhältnis? Im Jugurtha bis cap. 62 weicht die 
Wortstellung in R. an 95 Stellen von P. ab, 54 mal steht R. ganz 
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allein, 41 mal stimmt er mit andern überein, darunter nicht ein 
einziges mal mit P 1 ; denn Jug. 2,2 huiuscemodi omnia ist ein 
Irrthum von Dietsch. Heifst das nähere Verwandtschaft zwischen 
R. und P *? Aehnlich steht es in den übrigen Beziehungen. Von 
den 17 Zusätzen im Catilina, die R. gegen P. mit einigen andern 
Hdschr. gemeinsam hat, ist nicht einer, der sich auch in P 1 fände. 
Von den 27 Auslassungen, welche R. im Catilina mit andern 
Hdschr. gemein hat gegen P., sind nur 2 (et und que), die sich 
auch in P 1 finden, und so weiter. Richtiger als diese Behauptung 
Clasous ist die über die Verwandtschaft mit E. und T. So stimmt 
in der Wortstellung R. mit diesen beiden im Catil. 15 (resp. 18) 
mal gegen P ; in Zusätzen 5 (+ 2 resp. 3) mal : in Auslassungen 
8 (+ 7 resp. 2) mal; in sonstigen Abweichungen von P., deren R. 
83 mit andern Hdschr. im Catilina gemeinsam hat, stimmt R. 
mit E T 29 mal, aufserdem noch mit E allein 8 mal, mit T 
allein 5 mal. 

Eine viel nähere Verwandtschaft aber besteht zwischen R. und 
einigen Münchener Hdschr., und zwar die nächste zwischen R. 
und m. Dies hat auch Clason richtig erkannt. Fast ebenso grofs 
ist die Aehnlichkeit mit m 3 , der überhaupt mit m in ganz auf- 
fallender Weise stimmt, wahrscheinlich noch mehr, als man schon 
nach den Angaben von Dietsch erkennen kann. Sehr nahe ist 
endlich auch die Verwandtschaft zwischen R. und M*. Welcher 
Art dies Verhältnis von R. zu m, m 3 , M*, E und T ist, ersieht man 
aus folgender Zusammenstellung. R. stimmt (abweichend von P) 
im Catilina 

in der Wortstellung mit m 32, m a 31, II 1 23, E 18, T 18 mal, 
in Zusätzen mit m 15, m 3 11, M 2 6, E 7, T 8 mal, 

in Auslassungen mit m 22, m*20, M* 10, E 15, T lOmal, 
in sonst. Abweichung, mit m 57, m 3 50, M 2 38, E 37, T 34 mal. 

Den übrigen Hdschr. steht die Rostocker weniger nahe. 

Um nun das Resultat der obigen Untersuchung kurz zu- 
sammenzufassen, so ist der Gewinn, der aus der Kenntnis der 
Rostocker Hdschr. gezogen werden kann, falls überhaupt von 
einem solchen die Rede sein kann, ein sehr geringer, und es wäre 
wenig zu bedauern, wenn dieselbe in der Vergessenheit, aus der 
sie Clason gezogen hat, noch länger geblieben wäre. 

Als das vorstehende schon vollständig niedergeschrieben war, 
wurde es mir durch die Liberalität der Rostocker Ribliolheksver- 
waltuug, speciell durch die Güte des Herrn Prof. Dr. Schirrmacher, 
möglich, die Hdschr. selbst einzusehen und die Zuverlässigkeit der 
Angaben Clasons zu prüfen. Es ergab sich, dass die Collation in 
der That mit anerkeimenswerther Sorgfalt angefertigt ist. An 
einer gröfsern Anzahl Stellen waren mir Zweifel über die 
Richtigkeit von Clasons Angaben aufgestiegen, doch nur an weni- 
gen erwiesen sich dieselben als begründet. Als Druckfehler ist 
iu Clasons Collation wol folgendes anzusehn: S. 13 Z. 16 (nach 
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Jurdaus erster Ausgabe) steht in der Hdschr. nicht edefkant, son- 
dern edificant; S. 19 Z. 20 nicht Lucius, sondern Lutius ; 19,36 
nicht aucto sondern aueto; 28, 26 nicht possum, sondern possum 
(■= possumus); 39, 11 nicht diffluxere, sondern diffluxere ; 43,26 
nicht ego et iugurtha, sondern ego te iugurtha; 58,5 nicbt Quod 
sitamuos, sondern Quod sitam mos; 67, 35 nicht urbo, sondern urbs. 

Dass bei der Vergleichung auch sonst Irrthümer vorgekommen 
sind, ist sehr verzeihlich. So steht 8, 16 nicht inbuta, sondern 
ünbnta in der Hdschr., 35,31 nicht consili, sondern consilti. In 
dem Zusatz zu 36, 6 heifst es nicht incepto, sondern incepto, auch 
schliefst in der Hdschr. die Seite nicht mit pax, sondern 
mit incejHo. 47, 2 hat die Hdschr. nicht ex inprovi$o, sondern 
exinproso'i zu 56, 30 ist Clasons Angabe ganz unrichtig; die 
Hdschr. hat: extam multis eius orationibus perscribere ; 59, S 
nicht quaelibet, sondern quelibet. — Manche Abweichungen der 
Hdschr. von dem Jordanschen Texte hat Cl. übersehn, z. B. 29, 12 
ist geschrieben Ubinose, st libidinose; 30,5 hat die Hdschr. hinter 
damnatis (darapnatis) den Zusatz civibus; 32, 24 atque st. auf; 
43, 36 coniungere st. adiungere. Auch ist CL bei der Angabe der 
orthographischen Abweichungen nicht ganz consequent gewesen. 
So ist z. B. 48, 23 Übet besonders angegeben, obgleich diese Form 
(nach p. 281) in der Hdschr. allein vorkommt. Besonders in- 
consequent ist Cl. in den Angaben über Assimilation der Präpo- 
sitionen in Compositis. Seine Absicht war die iNichtassimilirung 
bei in, con, ad u. a. regelmäßig zu bemerken, aber sehr häufig 
hat er dies unterlassen, besonders bei in, z. B. 16,21 inpendeat; 
17, 1 inperium, 27, 24 inpunitos; con und com sind in der Hdschr. 
gewöhnlich cö geschrieben (oder d). Doch aus alle dem soll dem 
Herausgeber kein Vorwurf gemacht werden. 

2) Noch mit einer andern Publica tion des Jahres 1874 haben 
wir uns hier zu befassen, welche ebenfalls die Handschriften-Frage 
betrilft, und zwar den alten Streit über den höhern Werth des 
Parisinus oder des Vaticanus, nämlich 

G. Boese, de fide et auetoritate codicis Sallustiani Yat. 3864. 
(Dissert. ioaug.) G ottin gae 1874. 39 S. 8. (0,80 M.) 

Der Verfasser dieser Dissertation hat richtig erkannt, dass 
Weinhold und Dieck mit ihrer Bevorzugung des Vaticanus ent- 
schieden zu weit gegangen sind, dass an einer ganzen Anzahl von 
Stellen die Lesart des Parisinus Sorb. 500 besser oder doch 
wenigstens eben so gut ist, und hat dieselbe mehrfach mit guten 
Gründen in Schutz genommen, aber die Hauptfrage, ob nun an zwei- 
felhaften Stellen, bei denen die Entscheidung nur von der Auto- 
rität der Hdschr. abhängen kann, die Lesart des Vat. oder Par. 
aufzunehmen ist, wird durch ihn in keiner Weise gefördert, im 
Gegentheil, fast als einen Bückschritl könnte man das von dem 
Verfasser aufgestellte Besultat bezeichnen : es wird eben von dem 
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subjectiven Belieben jedes einzelnen abhängen, für welche Lesart 
er sich in zweifelhaften Fällen entscheiden will. 

Hoese giebt zuerst in dieser Abhandlung das nöthigste zur 
Orientirung über den Stand der Frage, nennt besonders die Haupt- 
anhänger und die Hauptgegner des Vaticanus, constatirt, dass spe- 
ciell durch die Untersuchungen von Weinhold und Dieck die Frage 
noch nicht abgeschlossen ist, und will „argumentis priorum accu- 
rate inter se comparatis examinatisque, quid singulis sententiis 
tribuendum sit, explorare ac landein Judicium, quod omnibus 
placeat, proponere". Das heifst auf jeden Fall sich zu viel vor- 
nehmen. Der Unterzeichnete gehört z. B. schon nicht zu jenen 
omnes. — Ehe der Verf. an die Ausführung seines Vorhabens 
geht, giebt er die nöthigsten Notizen über den Vat., die beiden aus 
ihm abgeschriebenen Hdschr. und das Verhältnis des Vat. zu dem 
Bernensis 357; dann reproducirt er Orellis (resp. Jordans) An- 
sicht über den wahrscheinlichen Veranstalter dieser Sammlung 
von Reden und Briefen aus Sallust und die Zeit, in der die Samm- 
lung wol gemacht sei, macht auf die Wichtigkeit der Hdschr. auf- 
merksam, die aus einer andern Quelle stamme, als die übrigen 
Hdschr., und zwar aus einer alten Quelle, und weist auf die wahr- 
scheinlichen Vorzüge der Hdschr. hin, die sich hieraus ergeben, 
giebt aber doch die Möglichkeit zu, dass sich in dieselbe schon 
frühzeitig Verderbnisse selbst bedenklicher Art eingeschlichen ha- 
ben. Deshalb will er eine genaue Prüfung der einzelnen Stellen 
vornehmen. 

Er beginnt nun die eigentliche Arbeit mit einer Aufzählung 
der Stellen, an denen sich, nach seiner Meinung, Spuren der al- 
ten Orthographie allein im Vatic erhalten haben. Dann geht er 
über auf die Stellen, in denen der Vat. allein oder mit andern 
die richtige Lesart haben soll. Es folgt eine Besprechung einer 
ziemlichen Anzahl von Stellen, in denen, wie Boese, häufig gegen 
Weinhold und Dieck, zu beweisen sucht, der Vatic. eine schlech- 
tere Lesart habe als der Par. Weiter werden nun die Stellen 
behandelt, in denen die Wortstellung im Vat. abweicht von der 
im Par. Endlich spricht er über eine Reihe Stellen, über die man 
verschiedener Ansicht sein könne. Als Anhang gewissermaßen 
wird ein Verzeichnis geliefert a) der Stelleu, in denen V. das 
richtige biete, b) derjenigen, die nach seiner Ueberzeugung in V. 
unrichtig überliefert seien und c) der zahlreichen Stellen, über 
die sich kein bestimmtes Urtheil fällen lasse. Nach kurzer Be- 
sprechung der wenigen Stellen, die in beiden Hdschr. verdorben 
seien, recapitulirt er schließlich den Gang der Untersuchung und 
fasst das Resultat derselben in die Worte zusammen: Vaticani auc- 
toritatem eam esse contendo, quae quamvis non tanta sit, quan- 
tam Weinholdus et Dieckius censuerunt, nec tarn parva, quam Jor- 
danus, minime tarnen in textu Sallustiano recensendo praeter 
ceterorura bonae notae, ut I' I' 1 II, uegligenda sit. 

Ein Verdienst muss man dem Vf. unbedingt zugestehen: er 
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hat gezeigt, dass sich über eine ziemliche Anzahl von Stellen 
anders urtheilen las st, als Weinhold und Dieck gethan haben, 
und dass sich gegen die von denselben vorgebrachten Beweis- 
gründe mancherlei, öfter sogar recht erhebliches sagen lässt. An 
verschiedenen Punkten hat er, besonders wo er die Lesart des 
Par. gegen Weinhold oder Dieck in Schutz nimmt, nach der An- 
sicht des Unterzeichneten entschieden das richtige getroffen ; über- 
zeugen aber wird er die Gegner wohl kaum an einer Stelle. Dies 
liegt an der falschen Methode, die er eingeschlagen, wenn von 
einer solchen überhaupt die Rede sein kann. Auch Weinhold 
hat nicht den richtigen Weg eingeschlagen; am meisten Aner- 
kennung verdient in dieser Beziehung Dieck. Boese macht zur 
Grundlage seiner Untersuchung nicht feststehende, anerkannte 
Thatsachcn, sondern unbewiesene oder bestrittene, theilweise ent- 
schieden unrichtige Annahmen, und von festen Princim'en ist bei 
ihm überhaupt nichts zu merken. Die Gegner zu überzeugen könnte 
doch nur dann gelingen, wenn man von den Stellen ausginge, 
über die eine Meinungsverschiedenheit überhaupt nicht besteht, 
oder an denen meinetwegen der eifrigste Verlheidiger von P. die 
Lesart von V. aufgenommen und der eifrigste Verthcidiger von 
V. sich für die Lesart von P. entscheidet. Künftig wird die 
Frage überhaupt etwas anders zu stellen sein: nicht mehr wird 
zu untersuchen sein, ob V. oder P. den Vorzug verdiene, sondern 
ob V. (und, soweit dies zu erforschen ist, die Quelle des Vat. 
und Bern.) oder die Quelle von Paris. 500, Par. 1576, Leidensis 
(Voss. 75) und Vatic. 3325 den Vorzug verdient. Dazu aber 
müssen wir erst die versprochene grflfsere Ausgabe von Jordan 
abwarten. Möchte uns doch der um Sallust so hochverdiente 
Herausgeber nicht zu lange warten lassen! 

Im einzelnen ist gegen die Arbeit von Boese noch mancher- 
lei zu sagen. Zunächst verdient den schärfsten Tadel die außer- 
ordentliche Incorrectheit. Gleich auf der ersten Seite der Ab- 
handlung finden sich in den Citalcn mindestens vier Fehler (eine 
Schrift ist mir nicht zur Hand): statt Dictsch p. 18 muss es 
heifsen p. 12, statt Hermes 1, 221 seqq. — 1,229 seqq., statt 
Linker praef. p. 6 — p. 7 und endlich, was das stärkste ist, statt 
phil. vol. 9 p. 154, 521 muss stehen vol. 17 etc. Derartige falsche 
Citate, die oft im höchsten Grade störend sind, sind in der ganzen 
Dissertation sehr zahlreich, z. B. S. 5: phil. 17, 153 statt 17, 155; 
S. 9 Cat. 52, 23 statt 52, 24 und Cat. 53, 3 statt 53, 2. Das 
letztere Citat hat der Vf. einfach aus dem index von Dietsch (in 
dem sich sehr viel Irrthümer und Ungenauigkeiten finden), ohne 
die Stelle nachzuschlagen, abgeschrieben. Sonstige Druckfehler 
sind ebenfalls sehr zahlreich, z. B. S. 4 in einer Zeile: ad certum 
aliqnam finam statt aliquem finem; S. 10: mendum lapsu calami 
ortem flatus statt ortum ratus, und Weinholdus minime dubitari 
debebat statt dubitare; S. 11: ut Dieckius temere dubitavissc 
appareat, ebenso S. 25 id quod Memmius consequi voluisse apparet 
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(doch wo! nicht beabsichtigt); S. 31 zweimal hinter einander 
orcidisse st. accidissc; S. 33 multa laudabiliora st. multo und in der 
folgenden Zeile advorsa corpore st. adverso (oder wenn advorso beab- 
sichtigt ist, musses in der vorhergehenden Zeile auch advorso heifsen). 
In nicht wenig Fällen aber muss man der Flüchtigkeit des Vf. die 
Schuld zuschreiben. Diese Flüchtigkeit ist in der That erstaunlich. 
Die grofsartigste Leistung findet sich wohl S. 16. Cr spricht über 
Cat. 52, 7 und behauptet, wie Dieck, questus sum sei dem con- 
questus sum vorzuziehen. Dann fährt er fort : errat autem, quod 
verum hoc loco in Vaticano inveniri dixit, cum Wirzii (ind. phil. 5 
p. 363) testimonio constet in Vaticano „cönquestus sum" reperiri. 
Nun sind aber die Worte von Wirz an der angeführten Stelle 
folgende: „wenn endlich der verf. (nämlich Dieck) Cat. 52, 7 die 
lesart: cönquestus sum dem P. zuschreibt, so beruht dies 
auf der irrigen angäbe bei Dietsch; wie Jordans und »meine col- 
lation zeigt." In Wahrheit hat also weder der Vat. noch der 
Par. cönquestus; es ist einer von den unzähligen Irrthümern in 
der Ausgabe von Dietsch, dass der Par. dies habe. Dass es ein 
Irrthum von Dietsch ist, konnte B. aus Jordans Ausgabe mit 
Sicherheit erkennen, zum Ueberlluss bestätigt es Wirt, daraus 
macht aber B., cönquestus stehe im Vat. Dass es da nicht steht, 
ergiebt sich aus Dietsch, Jordan und Linker, die sämmtlich dem 
Vf. zur Verfügung gestanden haben. — Die Bemerkung p. 9, dass 
Wirz (in seinem Progr. von 1867) den Paris. 1576 über den Paris. 
500 stelle, ist jedenfalls aus Weinhold ohne Prüfung abgeschrieben. 
Wirz stellt die beiden etwa gleich, aber nicht den ersteren höher. 

— S. 30 sagt B., Jug. 10, 2 hätten Krilz, Dietsch, Jordan und 
Jacobs honoravisti. Dies ist richtig, aber weshalb sagt er nicht 
dasselbe von Körte, Gerlach und Herzog, die er ja doch sonst 
benutzt hat? Nach seinen Worten wird jeder annehmen, alle 
aufser den erwähnten hätten oneravisti. — Auch S. 16 war für 
Jug. 14, 1 in adfinium locum aufser Gerlach noch Körte zu nennen. 

— S. 14 ist gesagt, Jacobs habe Cat. 51, 4 qui..., consulu- 
erint. Mir ist die 3., 5. und 6. Ausgabe zur Hand, aber alle drei 
haben quae, und ich muss bezweifeln, dass qui in irgend einer 
steht. — S. 10 heifst es von dem Becensenten, der im philol. 
Anzeiger (Supplera. I. p. 696) die Dissertation von Dieck besprochen 
hat, qui satis acerbe recensuit. Und doch ist die Becension sehr 
ruhig und ganz objectiv gehalten. — Von Körte heifst es, qui 
(ad Jug. 40, 1) etiam Ciceronem formis perfecti ,neglegisse' et 
,neglegistis' usum esse demonstravit. Körte führt dort ein Bei- 
spiel (Cic. Phil. 13 cap. 16) an, in dem Antonius die Form ne- 
glegistis gebraucht habe. Die kritische Ausgabe von Cicero hat 
aber neglexistis und keine Variante. Das heifst denn, Cortius 
demonstravit Ciceronem formis neglegisse et neglegistis usum esse. 
Die erste Orellische Ausgabe hat ebensowenig etwas von negle- 
gistis. — Die Lesarten der Hdschr. werden oft falsch angeführt, 
z. B. S. 19 Jug. S5, 5; S. 22 Cat. 51, 35; S. 30 Jug. 14, 9; be- 
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sonders aber S. 9. Hier will der Verf. zeigen, Vaticanum band 
raro vestigia pristinae rationis scribendi unum reti müsse. Er führt 
dann an, allein im Vat. finde sich Cat. 20, 7 volgus. Aber nach 
Dietsch steht volgus auch in P. und a. Dann wird behauptet 
Cat. 51, 8 habe V. allein novom. Aber Dietsch sagt ausdrücklich: 
novom contra libros novavi. Woher stammt die folgende 
Notiz, dass Tat. 52, 12 und Jug. 31, 25 sich im Vat. allein t aerari' 
linde? An der ersten Stelle sagt Dietsch, dass sich aerari in G. 
finde, aber nichts von V., an der zweiten hat es nach D. keine 
einzige Ildschr. Dann heilst es, Jug. 31, 7 habe V. allein ,Fului'; 
nach D. aber haben P. und B. dasselbe. Endlich soll Jug. S5, 
41 allein im Vat. stehn convivis statt conviviis, aber P 1 . hat es 
ebenfalls, wie aus Dietsch und Wirz hervorgeht, und nach Wirz 
hat es auch T. — S. 32 verweist der Vf. auf Gcrlach vol. 3 
p. 307 seqq., um zu zeigen, dass Sallust nicht in dem Grade wie 
Cicero dieToncinnität zu wahren bestrebt gewesen sei. Schwer- 
lich hat der Vf. Gcrlach aufgeschlagen, denn S. 307 — 317 han- 
deln von der Orthographie und Formenlehre. — Wunderbar ist 
auch S. 30 die Berufung auf Rritz (Anm. zu Jug. 110, 4). Boese 
will beweisen, dass der Conjunctiv adgrediamini Cat. 58* 12 statt 
des Imp. adgredimini möglich sei und greift Weinhohl wegen 
leichtsinnigen und vorschnellen Vcrwcrfens der Lesart fast aller 
Hdschr. an mit Berufung auf Kritz. Jene Stelle aber und die 
sehr richtige Bemerkung von Kritz über den Conj. Perf. in Pro- 
hibitivsätzen beweist hier gar nichts. Auf Cat. 35,6 (defendas), 44, 5 
(consideres, petas) u. a. hätte er sich berufen sollen. — Audi 
eine zweite Parallelstellc zu Cat. 37, 33 beweist nichts. Denn 
duobus senati decretis (eine ganz gewöhnliche Wortstellung) be- 
weist doch nichts für die Richtigkeit von magnae initium cladis. 
Auf die grammatischen und stilistischen Mängel von Boeses Arbeit 
will ich hier nicht eingehen. 

3) Noch eine zweite Dissertation hat das Jahr 1874 gebracht, 
die sich, wenigstens zum Theil, mit der Frage nach dem Werth 
des Vat. und Par. beschäftigt, nämlich. 

Henr. Pratje, Quaestiones Sallustianae ad Laciam Septimium 
et Sulpicium Scveruin Gai Sallusti Crispi imitatores 
apectantes. (Diss. inaug.) Gotting. 1S74. 66 S. 8. (1,50 M.) 

Der Verf. will zwei von den Nachahmern des Sallust, den 
L. Septimius (Dictys Cretensis) und Sulpicius Severus für die 
kritische Feststellung einer Anzahl Stellen des Sallust verwerthen. 
Zu diesem Zweck, sagt er, „quamquam jam Cortium . . ., Bernay- 
sium .... Dederichum . . . , Meisterum . . . (multa) collegisse non 
ignorabam, tarnen, quia multa etiam ab eis omissa esse videbam, 
non peperei labori meo, quin cunetos locos, quibus singula quae 
Salluslius usurpavit verba, quot quidem in indicc Dietschiano col- 
lata sunt, etiam apud imitatores reperiuntur, perscriberem, per- 
fectoque negotio molcsto taediique pleno, cum denuo Sallustium 
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tractarem, in singulis ejus verbis, nonne simili contextu ab imi- 
tatoribus posita essent, perscrutarer. Auf S. 9 — 40 gicbt er nun 
diese Vergleichung des Dict. Cr. und Sulp. Sev. mit Sallust. Jede 
Seite enthält 3 Spalten : in der ersten belinden sich die Worte 
des Sallust (nach der Ausg. v. Dietsch 1 859), welche nach des Vf. 
Ansicht von jenen beiden nachgeahmt sind; in der zweiten die 
des Dictys Cret. (nach der Ausg. v. Meister), in der dritten die 
des Sulp. Severus (nach Halms Ausg.). Für die Anordnung ist 
naturlich Sallust mafsgebend, und zwar werden zuerst die Stellen 
aus Sali. Jugurtha, dann aus den Histor. (Fragm.), endlich aus 
dem Catil., nach Capiteln und Paragraphen geordnet, angeführt. 
S. 40—49 werden nach einigen Worten über die Art der Nach- 
ahmung jener beiden und ihren Werth für die Kritik des Sallust 
mehrere Stellen behandelt — (llist. I 48,11) Cat. 20,6; Jug. 
14, 12; 24, 2. 3; 85, 26. 33 — aus denen sich ergeben soll, dass 
der Vat. besser sei als der Paris., dann eine Stelle, — Cat 49, 1 
— um zu zeigen, dass Septimius wenigstens ausgezeichnete Exem- 
plare von Sali, zur Hand gehabt, ferner 2 Stellen — Cat. 28,2; 
Jug. 114,4 — um zu beweisen, dass Par. 1576 gröfseren Werth 
habe als Par. 500, endlich noch eine Anzahl Stellen — Cat. 
2,9; 5,2; 36,5; 54,5; 55, 1—6; Jug. 10,1; 25,7; 39,5; 32,1; 
42,4 ; 47,1—2; 55,4 ; 72,2 ; 85,47; 106,2 — , in denen ohne 
Rücksicht auf einzelne Hdschr. mit Hilfe jener Nachahmer die 
Lesart festgestellt werden soll. 

Sieht man sich nun die Zusammenstellung auf S. 9—40 an, 
so wird man sich schwer der Besorgnis erwehren können, dass 
der Vf. nicht mit der nöthigen Vorsicht und Behutsamkeit bei der 
Verwerthung seiner imitatores für die Kritik des Sallust zu Werke 
gehen werde. Der Begriff der Nachahmung ist etwas sehr weit 
ausgedehnt. Bedenklich ist z. B. schon das erste Beispiel: Sali. 
Jug. 1,3 dux atque inperator vitae mortalium — Sulp. Sev. Chr. 
11 4, 1 duce et concitatore conjurationis ; noch bedenklicher das 
zweite: Sali. ib. ad gloriam virtutis via grassatur — Dict. Cr. I 
1 6 cum ad gloriam . . . festinarent. An gar maneben Stellen ist 
es fast unmöglich, auch nur die geringste Aehnlichkeit zu ent- 
decken. Indess über den Begriff Aehnlichkeit und Nachahmung 
lässt sich streiten, und wir wollen es dem Vf. durchaus nicht zum 
Vorwurf machen, wenn er hierin zu weit gegangen sein sollte; im 
Gegentheil, er verdient für diese aufserordentlich fleifsige Zu- 
sammenstellung vollste Anerkennung. Dass sie ein negotium mo- 
lestum taediique plenum gewesen, glauben wir ihm gern. Ein 
Zuviel ist hier besser als ein Zuwenig, und recht nützlich ist diese 
Zusammenstellung auch insofern, als man sehr deutlich sieht, wie 
aufserordentlich frei die Nachahmer verfahren sind. Der Vf. er- 
kennt dies selbst (S. 40) vollständig richtig. Tantum abest, sagt 
er, ut genus illud imitationis anxium et pusillum esse statuamus, 
ut quae e fontibus Sallustianis derivata sunt, haec amplificata, illa 
contracta, nihil non immutatum esse dicamus. Um so mehr muss 
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man sich wundern über die unerhörten Schlüsse, die er zieht 
Schon die Behandlung der ersten Stelle (orat Philippi §11) dürfte 
>vol bei den meisten Lesern ein ungläubiges Kopfschülteln hervor- 
rufen. Indess, da bei dieser Stelle nicht die Frage nach dem 
Werth des Par. und Vat. in Betracht kommt, können wir sie hier 
übergehen, um die Stellen näher zu betrachten, durch die der 
Vf. beweisen will, dass der Vat. viel besser sei, als der Par. 

Cat. 20,6 hat der Vat.: ceterum mihi in dies magis magisque 
animus accenditur, cum considero, quae condicio vitae futura sit, 
nisi nosmet ipsi vindicamus in libertatem. Der Par. hat abweichend 
an der zweiten Stelle nosmet ipsos (ebenso lesen alle übrigen), an 
der ersten Stelle mit allen besseren und den meisten schlechteren 
in dies magis. An der zweiten Stelle, meint Pratje, hätten alle 
Herausgeber 'Vaticani auetoritate subnixi' die Lesart nosmet ipsi 
aufgenommen, und wundert sich höchlich darüber, dass sie an 
der ersten 'singulare quodam inconstauliae exemplo' alle (aufser 
Wölfflin) sich für die Lesart des Par. entschieden hätten. Wie 
sucht nun Pr. zu beweisen, dass der Vat. hier das richtige habe? 
Zunächst sagt er, weil der Vat. allein nosmet ipsi fichtig habe, so 
sei es klar (apparet), dass er die ganze Stelle richtiger überliefert 
habe, und deshalb verdiene er, dass wir ihm auch in Beziehung 
auf magis magisque folgten! Wahrlich! ein Schluss, der an 
Kühnheit nichts zu wünschen übrig lässt! Der Verf. fährt fort: 
Und obgleich die Lesart des Par. und der meisten andern Ildschr. 
dem sonstigen Sprachgebrauch des Sallust mehr entspricht, der 
sonst entweder in dies magis (Hist. III 61, 28 D.) oder magis ma- 
gisque in dies (Cat. 5, 7. Jug. 7, 6) sagt, tarnen illud quod in Vat 
legitur 'in dies magis magisque' tribus Septimii locis, quibus idem 
verborum ordo exstat, satis sttperque defendi videtur. Nach An- 
führung der Bsp. lässt sich der Vf. noch den Einwand machen, 
die Lesart des Vat sei doch wol anstöfsig; denn bei 'in dies ma- 
gis' und 'magis magisque in dies' werde 'posteriore quaque parte' 
etwas neues hinzugefügt, bei 'in dies magis magisque' aber sei 
das zweite magis überflüssig. Tantum tarnen abest, fahrt er 
fort, ut leclionem Vaticani scripturae Par., cujus unum tantum 
ipsius Sallusti, imitatoris vero prorsus nulluni invenitur exemplum, 
posthabendam esse arbitremur, ul Vaticanum vel in insolentioribus. 
si compluribus imitatorum locis defendanlur, sine ulla dnbitationt 
sequemlnm esse statuarnns. Gegen eine derartige Unterstützung 
werden, davon bin ich überzeugt, selbst Weinhold und Dieck 
ganz entschieden protestiren. Es ist eigentlich überflüssig, 
noch ein Wort über eine derartige Kritik zu verlieren: dieselbe 
richtet sich selbst. Trotzdem will ich, damit der Vf. sich nicht 
beklagen kann, es seien nur Behauptungen aufgestellt, keine Be- 
weise gegeben, noch einige Worte über diese Stelle sagen, um 
die übrigen dann desto kürzer zu behandeln. Zunächst, woher 
weift denn der Vf., dass hier wirklich bei seinem Dictys Cr. eine 
Nachahmung des Sallust vorliegt? Von Nachahmung des S. kann 
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doch nur da die Rede sein, wo ein dem Sallust eigenüiönilicher, 
aufTaUender oder allenfalls ein von Sallust zuerst gebrauchter Aus- 
druck, eine auffallende Verbindung von Begriffen vorliegt, oder wo 
eine ganze Stelle mit denselben oder wenigstens mit ähnlichen 
Worten bei jenen Nachahmern wiedergegeben ist, auch wo ein 
auffallender Gedanke aus Sallust von ihnen entlehnt ist. Aber wo 
ein ganz gewöhnlicher Ausdruck, ein bei allen Schriftstellern und 
im gewöhnlichen Leben unendlich oft gebrauchtes Wort im Sal- 
lust und jenen beiden Schriftstellern sich findet, da darf man doch 
wahrlich keine Nachahmung annehmen. Dass also Sallust und 
Sulp. Sev. beide einmal das Wort dux gebraucht haben, ist doch 
nichts auffallendes, auch nicht, dass sie dieses Wort durch eine 
copulative Partikel mit einem andern Begriff verbunden haben. 
Noch weniger auffallend ist, dass sie beide die Präpos. ad und das 
Substant. gloria verbunden haben. Als Nachahmung könnte der- 
artiges doch nur dann bezeichnet werden, wenn nachgewiesen wer- 
den könute, dass jene beiden ihr ganzes Latein aus Sallust ge- 
lernt, dass sie ihren ganzen Wortschatz aus Sallust entlehnt hät- 
ten. Gcwis nimmt aber auch der Vf. an, dass dieselben etwas 
Latein auch sonst verstanden haben. Bei einer so gewöhnlichen, 
auch in der Umgangssprache ohne Zweifel zu allen Zeiten sehr 
gebräuchlichen Wendung, wie in dies magis magisque, ist an irgend 
welche Nachahmung des Sallust überhaupt nicht zu denken. Aber 
selbst wenn man hier wirklich eine Nachahmung finden wollte, 
so könnte diese Formel recht wol Nachahmung der Cat. 5, 7 
und Jug. 7,6 gebrauchten Worte magis magisque in dies sein. 
Denn die Wortstellung wird von jenem Septimius sehr oft will- 
kürlich geändert, z. B. 1 8 cupidine animi praeeeps — Sali. Jug. 
6, 3 praeeeps ad explcndam animi cupidinem; II 52 regio more — 
Jug. 11,2 more regio; 1121 in manu vestra — Jug. 3t, 5 in 
vostra manu. Ferner, wenn wir auch wirklich annehmen, dass 
der Vf. sich nicht irrt, wenn er behauptet, Septimius habe den 
andern Ausdruck in dies magis niemals, hat ihn denn auch Sulpic. 
Sev. nicht, von dem der Vf. liier ganz schweigt? Und ange- 
nommen, auch bei diesem finde sich das in dies magis nicht, sind 
denn die beiden, die der Vf. allein berücksichtigt hat, die einzi- 
gen Nachahmer des Sallust? Findet es sich bei keinem einzigen 
sonst? und wenn es sich bei einem findet, würde der nicht eine 
eben so grofse Autorität sein, wie Septimius? Aber selbst, wenn 
der Vf. nachweisen könnte, dass jenes in dies magis bei keinem, 
in dies magis magisque dagegen von allen Nachahmern Sallusts 
gebraucht wäre, wäre damit noch gar nichts bewiesen. Müssen 
sie denn jedes Wort und jede Wendung nachgeahmt haben? — Un- 
gefähr ebenso wichtig, als alle Nachahmer zusammen sein könn- 
ten, ist für die Entscheidung der vorliegenden Frage das Citat des 
Plotius Sacerdos p. 24 Endlicher (p. 446 Keil): ceterum mihi in 
dies magis auxiliorum ohne den Zusatz magisque. Dieses Citat, 
auf das schon Wölfllin in der von Pratje selbst angeführten Stelle 
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des Philologus (XVII p. 521) aufmerksam macht, verdiente doch 
gewis Beachtung. Doch genug endlich! 

Die übrigen Stellen können wir kürzer behandeln. Jug. 14, 12 
wird die Lesart des Vat. multum laboris dem muh htm laborem des 
Par. deshalb vorgezogen, weil Sallust selbst ebenso wie seine Nach- 
ahmer sehr häufig Adjectiva und Prouomina neutr. gen. mit dem 
Genetiv verbunden habe. Dazu werden über 40 Beisp. aus Sal- 
lust und gegen 30 aus den beiden imitatores aufgezählt. Als ob 
das jemand bezweifelt hätte! Gelten könnte man dies Argument 
doch höchstens dann lassen, wenn gezeigt werden könnte, dass 
Sallust nie Verbindungen wie multum laborem gebraucht habe. 
Dies hat aber Pr. nicht gezeigt und konnte es nicht zeigen, weil 
solche Verbindungen sich wiederholt auch bei Sallust finden. 

Jug. 21, 2 hat der Vat. vos oratum müto, die übrigen ad vos 
ortUum mitto. Die Behauptung, dass der Vat. auch hier das rich- 
tige habe, wird durch die Worte des Septimius (1151) ( qui cum 
oratum venissent 1 begründet Nun hat aber derselbe Sept. un- 
glücklicherweise an einer andern Stelle (1121) 'iterato ad vos ob 
eandem causam oratum venimus 1 . Damit macht aber der Verf. 
kurzen Prozess. Er decretirt: alter qui obstare videtur locus (II 21) 
nullius in hac quaestione dijudicanda momenti est, cum inter vos 
et oratum verba aliquot intercedant ! ! Das hindert ihn aber nicht, 
zwei Seiten weiter zu Jug. 85, 33 sich deshalb für praesidium 
agitare zu entscheiden, weil bei Sulp. Sev. sich findet praesidium 
armati agitarent, obgleich auch hier, wenn auch nicht aliquot ver- 
ba, so doch ein Wort dazwischen steht. Hätte Jug. 24, 2 zufallig 
der Vat. das ad, die übrigen blofs vos oratum, so hätte unzwei- 
felhaft das Urtheil gelautet: 1121 ist hier die Stelle, welche eine 
Nachahmung von Sallust enthält, darauf weist das iterato hin, 
welches dem saepe des Sali, entspricht. 

Jug. 24, 3 wird zur Verstärkung der von Weinhold und 
Dietsch angeführten Gründe bemerkt, dass bei Sali, selbst sich 
noch ein ähnliches Beispiel finde und bei den Nachahmern mehrere 
(?) Beispiele ähnlicher Art. Daraus gehe hervor, dass die Aus- 
drucksweise incertum est mit folgender disjunet. Frage dem Sal- 
lust sehr geläufig gewesen sei. Abgesehen von allem andern will 
ich hier nur bemerken, dass nur ein Beispiel passt (Sulp. Sev. 
II 2S, 3); denn in den übrigen wäre incertus sum unmöglich. 
Um zu beweisen, dass incertum est Jug. 24,3 möglich ist, 
braucht man nicht zu Sulp. Sev. und Sept. herabzusteigen. 

Jug. 85, 20 spricht der Verf. gar von der perversitas Jordani, 
obwohl er selbst zugeben muss, dass es für den Sinn ganz gleich- 
giltig ist, ob man dem Vat. oder den übrigen folgt. Er führt 
verschiedene Beispiele an dafür, dass bei Sallust öfter Pronomina 
mit einem anderen Worte durch que — que verbunden würden; 
auch que — et finde sich. Que — que habe nun zwar Septimius 
nicht, wohl aber que — et öfter, und da derselbe II 29 habe 
ipsumgue et Menelaum contumeliis lacerabat, so schliefse er, dass 
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er in seinem Exemplar des Jugurtha die Lesart des Vat. meque 
vosque gefunden habe! 

Gelten lassen kann man allenfalls die Berufung auf Sulp. 
Sev. (II 22, 3) zu Jug. 85, 33 praesidium agitare. Der Schluss 
aber, dass aus all den besprochenen Stellen sich klar ergebe, der 
Vat. sei bedeutend besser als der Paris., ist entschieden falsch. 
Wenn sich der höhere Werth des Vat. nicht auf andere Weise 
beweisen lässt, steht es schlecht mit ihm. Der Vf. der vorliegenden 
Abhandlung hat diese Streitfrage in keiner Weise gefördert. 

Auch der Beweis, der dann versucht wird (zu Cat. 49, 1), 
dass Septimius sehr gute Exemplare des Sallust zur Hand ge- 
habt habe, ist nicht wirklich geführt. Die Gründe, die dafür an- 
geführt werden, dass Cat. 49, 1 impellere quivere st. imp. potnere 
zu lesen ist, sind nicht neu und auch nicht zwingend. Das qtti- 
vit bei Septim. beruht auf einer, wenn auch wahrscheinlich rich- 
tigen, Conjectur, und Priscian citirt aus dem Kopfe, wie man 
sieht. Dass auf die Citate der Grammatiker und Jthetoren im 
allgemeinen kein zu grofses Gewicht zu legen ist, weifs, wer 
sich dieselben etwas genauer angesehen hat. Ich glaube daher, 
Jordan hat recht daran gethan, dass er in der 2. Auflage das 
potuere der Hdschr. wiederhergestellt hat 

Auch die weitere Behauptung des Verf., aus den Nachahmern 
ergebe sich, dass wenigstens an 2 Stellen die Lesart des Paris. 
1576 vor der des Par. 500 den Vorzug verdiene, ist verfehlt. 
An der ersten Stelle ergiebt sich daraus, dass die Nachahmer bei 
quantum, multum u. s. w. oft den Genetiv haben , gar nichts, 
und an der zweiten Jug. 114, 4 [et oder ex ea tempestate) handelt 
es sich gar nicht um den Par. 500. Der Vf. schliefst aus dem 
Schweigen von Dietsch und Jordan, dass der Par. ex ea temp. 
habe. Er hat also gar nicht bemerkt, dass die letzte Seite dieser 
Hdschr., weil mit Papier überklebt, nicht zu lesen ist (cf. Jordan 
zu 113, 3 und Dietsch I p. 3). Aufserdem beweisen seine Nachahmer 
wieder gar nichts, da sie an d. angef. Stell, gar nicht den Gedanken 
„seit dieser Zeit* 4 ausdrücken wollten, sondern „zu dieser Zeit". 

Aufserdem werden noch eine Anzahl Stellen des Sallust be- 
sprochen, an denen der Vf., auf seine Nachahmer sich stützend, 
entweder eine bestimmte (meistens die schlechtere) Lesart in 
Schutz nimmt oder gegen alle Hdschr. eine Conjectur vorbringt. 
Cat. 2, 9 verbindet er aliquo negotio mit famam quacrit (mit 
Dietsch) . 5, 2 will er discordiae st. discordia lesen (hoffentlich 
dann auch civiles st. civilis); 36,5 sucht er Haupts Conjectur ac 
veluti (statt des hdschr. atque uti) zu stützen; 54, 5 entscheidet 
er sich für sequebatur und will illum (resp. illa) tilgen; 55, 5 
ist er mit Dietsch für Streichung der Worte vindices rerum ca- 
pitalium; ib. § 1 mit Jordan für Tilgung des ad vor supplicium; 
§ 6 will er exitum vitae statt exitium vitae lesen, ein Gedanke, 
der wahrscheinlich schon den meisten Lesern jener Stelle ge- 
kommen ist; Jug. 10, 1 nimmt er ea res gegen Dietsch in Schutz, 
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ist aber doch nicht nicht recht sicher und möchte fast Jug. 7, 3 
ea res tilgen; 25,7 entscheidet er sich für rapiehat und ver- 
wandelt gelegentlich Cat 51, 2 providet in providit; Jug. 39, 5 
will er statt animo ardebat lesen animus ardehat; 32, 1 will er 
gar (statt des allerdings unhaltbaren handschriftlichen indicendo) 
lesen inserendo (!); 42,5 ist er für deseret; 47, 1 soll viel- 
leicht zu lesen sein: ubi cum incolis res mercari consueverant 
etc.! Ibid. § 2 tilgt er mit Dietsch das et hinter temptandi 
gratia; 55,4 ist er für eo magis animi anxius erat; 72, 2 nimmt 
er excilus in Schutz; 85,47 will er consolator statt consultor 
lesen; endlich 106,2 vertbeidigt er pavens gegen Linker. 

An einigen Stellen ist ja entschieden die Lesart, für welche 
sich der Vf. dieser Dissertation ausspricht, die richtige, aber kaum 
an einer aus den Gründen, die er anführt. Sonach muss die 
Arbeit, die mit grofsem Fleifs angefertigt ist, leider als voll- 
ständig verfehlt bezeichnet worden. Der Druck ist, beiläutig be- 
merkt, vielleicht noch incorrecter als in der vorher besprochenen 
Dissertation von Boese. Auf S. 9 z. B. finden sich allein in der 
ersten Spalte 5 Kehler: teest st tenet; alliis st. aliis; diare st. 
dicere ; Sclicet st. Scilicet und § 3 st. § 2. Die Citate sind nicht 
selten falsch, so S. 46 u.: D. Cr. II 15 st. III 15; S. 48: C 
II 23, 3 st. 22, 3; S. 51: D. Cr. I 44 st. II 44. Auch falsche 
Angaben finden sich, z. B. Jug. 32, 1 hat P 1 nicht dicundo, wie 
allerdings Dietsch angiebt, sondern ebenfalls wie P und die meisten 
anderen indicendo, wie der Vf. aus Wirz ersehen konnte. 

B. Ausgaben. 

1. C. Stillust i Criipi de coniuratione Catüinae et de hello Jugurthino libri, 
ex historiarum Ubris qw'nque deperdUis oratio*«* et epislulae. Krklärt 
von Rudolf Jacobs. Sechste, verbesserte Auflage. Berlin, Weid- 
männische Buchhandlung. 1674. 287 S. 8. (1,S0 Mk.) 

Der Vf. erklärt in der Vorrede, dass er, durch wiederholte 
Krankheitsanfälle geschwächt, an tiefer greifende Aenderungen bei 
dieser neuen Aullage nicht habe denken dürfen, und dass er da- 
her zu einer fast ganz unveränderten Wiederholung der vorigen 
Auflage sich habe enlschliefsen müssen, wobei nur einzelne er- 
heblichere Irrtbümer beseitigt seien. Einige Aenderungeu und 
Zusätze sind jedoch im Einverständnis mit dem Herausgeber durch 
Herrn Prof. Dr. Hirschfeldcr, der die Correctur besorgt hat, noch 
aufserdem in die neue Auflage gekommen, zu denen besonders 
die Hecension der 5. Aufl. von Eufsner und Madvigs und ISipper- 
deys Arbeiten Anlass gegeben haben. Von Madvigs Conjecturen 
(advers. critic. 11 p. 291 (f.), die schon in dem vorigen Jahres- 
bericht besprochen sind, ist in den Text keine aufgenommen 
(Jug. 47, 2 commeatu iuvaturam stand schon in früheren Auflagen); 
in den Anmerkungen sind erwähnt zu Cat. 14, 6 neque sumptui 
neque molestiae suae; 22, 2 atque eo dixisse eam rem fecisse; 
Jug. 53, 7 die Tilgung von adventare und 84, 2 von que hinter 
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sociis ; 110, 3 fuerit mihi eguisse aliquando pretiutn tuae amicitiae. 
orat. Lep. § 20 qua raptum ire licet et; ib. § 26 dignitatis alque 
etiam praesidii. Die übrigen (Jug. 85, 10; (95, 3;) or. Phil. 16. 
18; or. Lic. 12. 19; ep. Mithr. 2. 3) haben gar keine Erwähnung 
gefunden. 

Von Nipperdeys Conjecturen (s. unten) ist eine (Jug. 92, 5 : 
relicto [; nam] omnis) in den Text aufgenommen, ausserdem 
haben noch vier Erwähnung gefunden : Jug. 95, 3 die Streichung 
von nisi quod de uxore potuit honestius consuli; ibid. die Ver- 
wandlung von et zwischen callidus und amicitia in snl. und die 
Empfehlung der Lesart der schlechteren Hdschr. ad dissimulanda 
statt ad simulanda; endlich 100, 1 : Dein Marius, ut coeperat, in 
hiberna : nam propter u. s. w. Die Aenderungsvorschläge des- 
selben zum Catilina haben deshalb keine Berücksichtigung ge- 
funden, weil der Druck schon zu weit vorgeschritten war, als die 
Veröffentlichung derselben erfolgte. 

Die übrigen Aenderungen, durch die sich die sechste. Auf- 
lage von der fünften unterscheidet, hier aufzuzählen ist mir durch 
die f.üte des Herrn Prof. Hirschfelder, der mir sein Exemplar 
zur Verfügung gestellt hat, möglich gemacht. Es sind folgende: 
In der Einleitung S. 1 ist statt der Worte: ,So erlebte er, frei- 
lich zum Theil ohne klares Bewusstsein', geschrieben: ,So erl. 
* er, fr. noch ohne kl. New.' — Die Anm. zu 22, 2 atque eo . . . 
fecisse ist umgearbeitet. — Zu 37, 3 ist die Conjcctur von Steup 
(Uh. Mus. XXV) taedio statt odio erwähnt. — 50, 2 sind im Text 
die Worte in nudaciam ganz gestrichen und in der Anm. als un- 
echt bezeichnet. Die urspr. Anm. zu jenen Worten ist beseitigt. 

— 60, 4 sind in der Anm. zu exsequebatur am Schluss noch die 
Stellen 13, 3, 4; 25, 5; 48, 1 hinzugefügt. Jug. 12, 3 ist die 
Anm. zu sua etwas geändert. Jug. 14, 10 zu iure ist Eufsners 
Conject. iure belli erwähnt. - 38, 10 sind in der Anm. zu mu- 
tabantur die Conjecturen von Gehlen und Freudenberg (metieban- 
tur), E. Baehrens {incitabantur) u. A. Weinhold (maturabantur) 
hinzugetügt. — 57, 5 zu picem ist am Schluss statt der allge- 
meinen Bemerkung über die hdschr. Lesart dieser Stelle die Lesart 
der beiden besten Hdschr. (P. und P 1 ) angegeben. — 63, 4 ist 
in den Text die Conj. von E. Baehrens acte notus statt facile 
nolus aufgenommen und die Anm. dem entsprechend geändert. 

— 63, 7 ist die Bemerkung am Schluss über die Lesart des Par. 
richtiger gefasst. — Aufserdcm sind folgende Druckfehler be- 
richtigt: Cat 1,4 Well' statt Welt); 17,5 uxoriae (st. ueoriae) 
und Jug. 40, 1 Cic. Brut. 34, 128 st. 14, 128. 



2. Chrestomathia Uüina. Auswahl aus den Werken lateinischer Schriftsteller, 
mit Anmerkungen Tür den Srhulgebrauch versehen von Otto Kichert, 
Dr. phil. Viertes Heft: Aus wähl aus Sallustius. Leipzig, Hahnsehe 
Verlagsbuchhandlung. 1874. IV und 110 8. (0,90 Mk.) 

Zu dieser Chrestomathie, die 9 Hefte umfasst, ist der Her- 
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ausgeber veranlasst worden durch die Bemerkung in der Unter- 
richts- und Prüfungsordnung der preufs. Realschulen v. 6. Okt 
1859, dass für die höheren Klassen der Realschulen eine lat. 
Chrestomathie wünsebenswerth sei, welche geeignete Auszüge am 
Livius, Cicero, Tacitus und den Dichtern gebe. Der Kreis der 
Schriftsteller ist mit Rücksicht auf die unteren und mittleren 
Klassen etwas erweitert. Der Text ist im allgemeinen unver- 
ändert beibehalten; die Anmerkungen sollen dem Schüler eine 
sorgfaltige Vorbereitung möglich machen. Grammatische Eigen- 
tümlichkeiten und alles, was der Schüler in seinem Lexikon 
finden konnte, hat der Herausgeber möglichst unberücksichtigt 
gelassen. Wo es nöthig erschien, ist die besondere Bedeutung 
eines Wortes angegeben. Besonderes Gewicht wird auf die sach- 
lichen Erläuterungen, namentlich aus dem Gebiet der Alterlhums- 
kunde, gelegt, und in erster Linie auf eine angemessene Auswahl. 
Dies sind die Uauptgcsichtspunkte , die bei der ganzen Sammlung 
mafsgebend gewesen sind. 

Was nun das vorliegende Heft anlangt, so wird man mit der 
Auswahl im allgemeinen einverstanden sein können. S. 1 — 73 
enthält den Jugurthinischen Krieg, 74—110 die Verschwörung 
des L. Sergius Catilina. Der Jugurthinische Krieg umfasst 13 Ab- 
schnitte. 1) Beschreibung des nördlichen Afrikas (Cap. 17 — 19). 2). 
Numidien unter den Königen Masinissa und Micipsa (c. 5 — 10V 
3) Gewalttbaten Jugurtha's gegen seine Mitregenten Hiempsal und 
Adherbal (c. 11 — 26). 4) Erster numidischcr Feldzug III v. Chr. 
(c. 27—29). 5) Rede des Volkstribunen C. Memmius (c. 30. 31). 
6) Zweiter Feldzug unter Sp. Postumius Albinus, 110 — 109 v. Chr. 
(c 32— 39). 7) Dritter Feldzug unter dem Consul Metellus 109 
(c 43 — 62). 8) Vierter Feldzug unter dem Proconsul Metellus 
108 (c. 66— 69. 74— 76. 80—83). 9) Rede des Marius (c. 85). 
10) Füntler Feldzug unter Marius 107 (c. 87-91). 11) Sechsler 
Feldzug unter Marius 106 (c. 92— 94. 97—101). 12) Gesandt- 
schaftsreise des Sulla zu Bocchus (c. 105—107). 13) Jugurthas 
Auslieferung (c. 111—113). Der Inhalt der übergangenen Capitel 
ist, wo es nöthig war, kurz angegeben. 

Die Verschwörung des Catilina ist in 10 Abschnitte zerlegt: 
1) Charakteristik des Catilina (c. 4—16). 2) Plan und Ziel der 
Verschwörung (c. 16. 17. 20—22). 3) Ruchbarwerden der Ver- 
schwörung (c. 23. 24. 26 — 28). 4) Vorkehrungen von Seiten des 
Senates (c. 29 — 32. 36). 5) Schilderung der damaligen Zustände 
des römischen Staates (c. 36 — 39). 6) Ueberführung der Ver- 
schworenen durch die Allobroger (c. 40. 41. 43 — 48. 50). 7) Rede 
Caesars (c. 51). 8 ) Rede Catos (c. 52). 9) Hinrichtung der Ver- 
schworenen (c. 55). 10) Schlacht bei Pistoria (c. 56 — 61). 

Dass der Verfasser dieser hauptsächlich für Realschulen be- 
stimmten Auswahl in Bezug auf den Text sich einige Freiheit 
gewahrt bat und im allgemeinen wohl die Lesart bevorzugt, welche 
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dem Schüler die geringsten Schwierigkeiten bietet, möchte ich 
nicht tadeln. Zu billigen ist ohne Frage auch, dass er einige 
anstöfsige Stellen gestrichen hat, z. B. Cat 13, 3 die Worte viri 
muliebria pati, mulieres pudicitiam in propatulo habere und cap. 
14 § 6 und 7. Nur ist er hierbei nicht ganz consequent ver- 
fahren. So lässt er cap. 13, 3 hinter lubido das Wort stupri aus, 
während er 7, 4 scorlis beibehält, ebenso ist 15, 1 beibehalten. 
Dass 14, 2 pene hinter ventre ausgelassen ist, ist in der Ordnung, 
aber da alles übrige gelassen ist, so ist die Concinnität gestört; 
genügt hätte es, nur ganeo und ventre stehen zu lassen. 

Die Anmerkungen können im ganzen zweckentsprechend ge- 
nannt werden; nur scheint mir an manchen Stellen für den 
Schülerkreis, für den diese Chrestomathie hauptsächlich bestimmt 
ist, noch eine kleine Nachhilfe wünschenswerth, z. B. cap. 5 § 8 
vexabant; 7,4 aberant; 7,3 adepta übertäte; 9,1 non magis 
quam; 9, 2 suppliciis etc. Dafür könnten einige überflüssige Be- 
merkungen wegfallen, z. B. dass die Landschaft, in der Hadru- 
metum liegt, Byzacium heifst; auch würde es genügen, wenn 
gesagt wäre, Masinissa sei König der Ostnumidier gewesen und 
Syphax der Westnumidier und wenn etwa noch die Grenze 
zwischen beiden bezeichnet wäre. Dass aber die Ostnumidier auch 
Massylier hiefsen und die Westnumidier Massäsylier, ist jedenfalls 
für den Schüler von gar keinem Interesse. 

Soweit könnte man diese Auswahl im allgemeinen empfehlen, 
aber mancher Lehrer, der gegen eine Chrestomathie an sich nichts 
einzuwenden hat, würde doch wahrscheinlich Bedenken tragen, 
die vorliegende einzuführen wegen der aufserordentlichen In- 
correctheit und Inconsequenz des Vf. Bei einer ganz flüchtigen 
Durchsicht einiger Abschnitte ist mir allein folgendes aufgefallen. 
S. 2 Z. 3 ist zu lesen Himpsalis, in der Anmerkung dazu „Himp- 
salis: Himpsal II." etc., dagegen S. 5 Z. 13 richtig Hiempsälem, 
ebenso S. 8 Z. 27 Hiempsal, desgleichen S. 9 und 10 mehrmals. 
Aber wieder taucht der Himpsal auf S. 8 Z. 1, dann in der Ueber- 
schrift zu Abschnitt 3 (wo die Mitregenten des Jugurtha heifsen: 
Himpsal und Adverbal!) und aufserdem in der Ueberschrift auf 
S. 9. 11. 13. 15. 17. Ist das Zufall? — Auf S. 3 steht in den 
Anmerkungen: Charthagine; Zaritos (statt Zarytos oder Diarrhytos); 
Hadrunetum; Cyrenica sL Cyrenaica; des Provinz st. der; S. 4 
Z. 18 im Text nobib'/is st. nobilitatis; S. 74 Anm. zu 13 profus**! 
st, profusus; S. 75 steht im Text Z. 14 a/tt alio more, in der 
Anm. alius alio more; S. 76 Z. 20 populus Bomanos; Z. 25 sicus 
sl.skut; S. 77, 31 amicitas st. amicitias ; 78, 1 iustississumo; Z. 25 
temperenf st. temperarent; S. 80, 26 soeiis^uo st. sociisgiie, eben- 
daselbst sind die Worte hinter simul quod bis zum nächsten quod 
ausgefallen, nämlich aes alienum per omnis terras ingens erat, 
u. s. w. Dazu kommt eine sehr grofse Ungleichheit in der Ortho- 
graphie. Grundsatz ist z. B. gewesen, das j dnreh i zu ersetzen, 
aber auf den ersten Seiten ist j das regelmäfsige, z. B. S. 2 ejus 
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in Z. 4. 5. 11, cujusquam Z. 9; ähnlich S. 4 Z. 6. 10. 13. 21. 
Ebenso ist es Grundsatz gewesen, als Superlativendung - u ums zu 
schreiben, S. 1 steht aber plurimos; dagegen ist die Assimilation 
der Präposition im allgemeinen durchgeführt, aber p. 79, 19 steht 
inbutus. Auch die Interpunetion ist öfter verkehrt, so S. 85, 7 
erat ei cum Fulvia muliere nobili. stupri vetus consuetudo; S. 74, 1 
De Catilinae coniuratione quam verissume potero, paucis absol- 
vam. Würden derartige Mängel beseitigt und die Anmerkungen 
etwas vermehrt, so würde das in Rede stehende Heft wohl als 
zweckentsprechend empfohlen werden können. 



In Frankreich und England sind 1874 und 75 nach Müldeners 
bihl. philol. folgende Ausgaben erschienen: 

■ 

Sallustii oucra. Edition classique precedee d'uoe notice litteraire par D. 
Turoebe. Paris, Delalaio. XVI. 134 p. 18. 

Caii SaJlustii Catilinarium et Jugurthinum bella. Nouvelle edition avec 
sommaires et notes en francais a l'usage des classes; par M. Moo- 
court. Paris, Delagrave. XX. 211 p. 12. 

Salin stii Catilina et Jugurtba. Texte revu et annote* par P. Guillaud. 
Bourges, Pigelet. XIII. 167 p. 12. 

Oeuvres coropletes de Salluste. Aver la traduetioo francaise de la col- 
lect j i »ii Paocknuke par Charles Durozoir. IVouvelle edition, soigneuse- 
ment revue par M. J. P. Cbarpentier et M. Felix Lemaistre et 
precedee d'une nouvelle etude aar Sallaste par M. Charpentier. 
Paris, Garnier freres. XLVI. 466 p. 18. 

C. Salin st ii Crispi Conjuratio Catilinae et Bellum Jugurtbinum. Edition 
classique avec notice et notes en francais par Fr. Üiibner. Paris, 
LecofTre. 194 p. IS. 

C. Sallustii Crispi opera. Edition classique, aecompagnee de remarques 
et notes grammaticales, philologiques et historiques, par F. Deltour. 
IVouvelle edition. Paris, Delalain. VIII. 164 p. 12. 

C. Crispi Sallustii Catilina et Jugurtha com selcctis fragmentis. Edition 
classique, publice avec des sommaires et des notes en francais par 
P. Croiset. Paris, Hachette. 211 p. 12. 

C. Sallustii Crispi Catilina et Jugurtba cum selectis Historiarum frag- 
mentis et duabus epistolis ad Caesar ein. Nouvelle edition avec 
1° une notice historique sur Salluste; 
2° des sommaires et des notes en francais; 

3° une etude sur le style et la langue de Salluste par F. P. Mar- 

cou. Paris, Garnier freres. VII. 303 p. 18. 
Oeuvres de Salluste. Traduction nouvelle par Emile Pessonneaux. 

Precedee de la vie de Salluste, par le pr^sident de Brosses, et 

suivie d'uu index geographique. Paris, Cbarpentier. LXVIII. 296 p. 18. 
Salluste. Traduction nouvelle, avec le texte en regard, par Felix 

Ol i vi er. Lyon, Palud. VW. 284 p. 8. 
Sallustii Jugurtba. Expliqne litteralement, traduit en francais et annote* 

par Croiset. Paris, Hachette. 402 p. 12. 
Sallust's Catilinc-wnr. With a vocabulary by John T. White. (White 's 

Grammar School Texts) London, Longmans, Green, and Co. 1875. 

IV. 242 p. 18. 

(!. Beiträge zur Kritik und Exegese. 

!. Xipperdey im Rhein. Museum 1874 p. 204—206. 

Cat. 20, 5 streicht Nipp, hinter insidiae die Worte quas con- 
suli (oder consulibus) in campo fecerat, weil § t gesagt ist om- 
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nibus modis insidias parabat Ciceroni und deshalb in campo un- 
zulässig sei. Mit Unrecht; denn dass er auch an dem Wahltage 
noch einen Angriff auf Cicero beabsichtigt halte, gewissermafsen 
als letzten Versuch, kann recht wohl noch besonders erwähnt 
werden. Cf. Cic Cat. I § 11: cum proximis comitiis consularibus 
me consulem in campo . . . interßcere voluisti. 

Ebenso will Nipp. 32, l consuli streichen in den Worten 
quod neque insidiae consuli procedebant. Von procedere kann der 
Dat. nicht abhängen, sondern nur von insidiae; hart ist die Ver- 
bindung, und Beispiele, wie Mist. I 90 D in ore genlibus agens und 
die Dat. bei eventus (Cat. 40, 2) remedium (40, 3) supplementum 
(Jug. 84, 2) entsprechen nicht vollständig; aber bei Sallust findet 
sich so manche Härte, sollte ihm wirklieh dieses consuli nicht zu- 
zutrauen sein? 

18.2 sind die Worte quod intra legitumos dies proliteri ne- 
quiverit von Dietsch für ein Glossem erklärt worden. Mommsen 
(Köm. Staatsrecht I 1 p. 411) nimmt sie in Schutz. Er erklärt 
nequiverit 'weil er nicht gekonnt haben würde'. Nipp, macht gel- 
tend, dass Mommsen weder den Fehler gegen die cons. temp. 
noch die Schwierigkeiten in der Sache beseitigt habe. Nequiverit 
ist jedenfalls sehr bedenklich; auch Mommsen, 2. Aufl. 485. 

ßeiläulig erklärt N. ohne Angabe von Gründen 3, 5 Körtes 
Conjectur eademque quae und 23, 4 die Lesart der geringeren 
Hdschr. quoquo modo für allein richtig. 

Cat. 29, 1 will er statt exagitatam schreiben agitatam, weil 
rem exagitare 'eine Sache eifrig behandeln' nicht gesagt werden 
kann und exagitatum auch nicht passe, da der Senat die Sache 
jedenfalls nicht erst durch das Stadtgespräch erfahren hatte. 

35.3 entscheidet er sich für: non quin aes alienum meis 
nominibus ex possessionibus solvere possem (et alienis nominibus 
liberalitas Orestillae suis filiaeque copiis persolveret), sed quod u. 
s. w. und erklärt aes alienum meis nominibus als 'Schulden auf 
meinen Namen und alienis nominibus (mit gedachtem aes alienum) 
als 'Schulden (Catilinas) auf fremden Namen', 'für welche andere 
ihren Namen haben eintragen lassen, da Cat. keine Sicherheit bie- 
ten konnte, aber denen, die für ihn eintreten, natürlich sich ver- 
schreiben musste'. Wol richtig. 

36, 5 will er die hdschr. Lesart atque uti tahes beibehalten, 
weil Festus uti tabes etc. citirt, und ut ähnlich von Tac. zwei- 
mal gebraucht sei, ebenso sicut bei Cic. und Caesar sich ein- 
mal finde. 

37, 6 und 7 hält Nipperdey eine Umstellung für nölhig. Die 
Worte des § 7: Praeterea iuvenlus . . . malum publicum alebat 
sollen vor § 6 (deinde multi memores . . . talia sperabat) gestellt 
werden, weil die Worte von Praeterea an eine neue Art von Leu- 
ten hinzufügen, die den Stadtpöbel vermehrten (Romam — con- 
fluxerant § 5), w as von den dazwischen stehenden Deinde -spera- 
bat nicht gelte, und weil die Worte eos atque alios omnis malum 
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publicum alebat durchaus nicht passen auf die, welche ähnliche 
Hoffnungen hegten, wie sie für einige durch Sullas Sieg verwirk- 
licht waren. Diese Leute, meint N., würden auch hernach (§ 8) 
. in den Worten maxima spe zuletzt erwähnt. — Dagegen ist za 
sagen, dass 1) Sallust gar nicht die Absicht gehabt hat von den 
Leuten zu sprechen, die den Stadtpöbel vermehrten, sondern von 
den Gründen, weshalb die 'plebs urbana praeceps erat 1 . 2) ist kein 
Grund zu erkennen, weshalb die Worte cos atque alios omnis 
mal. publ. alebat nicht auf jene multi memorcs Sullanae victoriae. 
passen sollten. Die hier erwähnten Leute gehörten natürlich eben- 
falls zur plebs urbana, wie sich aus den Worten quod ex gregariis 
militibus alios senatores videbant, alios ita divites, ut regio victu 
atque cultu aetatem agerent, aufserdem auch aus dem Zusammen- 
hang ergiebt. Die Worte malum publicum alebat gehen auf das 
arbeitsscheue Volk in der Hauptstadt, und zu diesem gehörten auch 
die in Hede stehenden. 3) Hätte Sallust mit den Worten in § 8 
homines egentis, malis moribus, maxima spe die drei erwähnten 
Klassen von Leuten kurz bezeichnen wollen und zwar in der ent- 
sprechenden Reihenfolge, so hätte er schreiben müssen homines 
malis moribus ( = § 5), egentis (= § 7), maxima spe (= § 6). 
Aber das war jedenfalls gar nicht seine Absicht, sondern die Worte 
maxima spe beziehen sich ebenso wie egentis und malis moribus 
auf den gesammten hauptstädtischen Pöbel. Alle, welche Catili- 
nas Pläne begünstigten, waren homines egentes, malis moribus, 
maxima spe. Die Umstellung ist also unnöthig. 

Jug. 92, 5 tilgt Nipperdcy das Wörtchen nam zwischen re- 
licto und omnis. Seine Bemerkung, dass bei Beibehaltung des 
nam es heifsen müsste omnibus ex reliquis partibus, ist begründet. 

Jug. 100, 1 will er dagegen ein nam einschieben, sonst die 
überlieferte Lesart beibehalten. Die Worte lauten: Dein Marius, 
uti coeperat, in hiberna: (nam) propler commeatum in oppidis 
maritimis agere decreverat. Die meisten Herausgeber nehmen an, 
dass nach hiberna ein verbum in den Hdschr. ausgefallen ist. Nip- 
perdey hat zu Tac. ann. IV 57 gezeigt, dass ein Verbum der Be- 
wegung nicht selten ausgelassen wird von den Schriftstellern. Man 
könnte also die Lesart der Hdschr. einfach beibehalten. Weil aber 
die Hede zu abgerissen sein würde, setzt N. ein nam ein, welches 
in der That nach hißerna sehr leicht ausfallen konnte. 

Jug. 95, 3 endlich schlägt derselbe mehrere Aenderungcn vor. 
Zunächst erklärt er sich einverstanden mit Jordans Conjectur doc- 
tissumi, die übrigens früher schon Bursian im litterar. Central- 
blatt 1857 Sp. 237 gemacht hatte (s. M. Hertz in den N. Jahrb. 
f. Phil, und Päd. 1874, Bd. 109 p. 252) ; dann sucht er nachzu- 
weisen, dass die Worte „nisi quod de uxore potuit honestius con- 
suli u ein fremdes Einschiebsel sind ; weiter will er statt des et 
(vor amicitia facilis) ein sed und endlich mit den schlechteren 
Hdschr. dissimulanda statt simulanda lesen. Die Worte nisi quod 
. . . consuli lassen sich in natürlicher Weise wohl kaum erklären. 
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De uxore kann nicht heifsen 'in Bezug auf die Ehe', sondern es 
kann nur auf eine Frau gehn; Sulla hat aher fünf Frauen ge- 
habt. Der Ausdruck wäre also sehr ungeschickt. Aufscrdem ist 
die gegensätzliche Einführung durch nisi quod unpassend, da die 
Worte gar nicht im Gegensatz zu den vorhergehenden stehen. 
Aus diesen Gründen erklärt Nipp, jene Worte für unecht. Er 
hätte noch hinzufügen können, dass auch das consuli (statt con- 
sulere oder consuli ab eo) recht auflallend ist. — Auch die bei- 
den andern Aenderungsvorschläge haben viel für sich: amicitia 
facilis fasst man am natürlichsten, wie Nipp., als 'in der Freund- 
schaft willfahrig, hingebend'; da nun mit callidus Vorsicht, Zu- 
rückhaltung, ßedenklichkeit angedeutet ist, so liegt ein entschie- 
dener Gegensatz vor, und das nöthige set ist aus et nach callidus 
leicht zu gewinnen. — Auch gegen den letzten Vorschlag, mit den 
geringem Hdschr. ad dissimulanda negotia zu lesen statt: ad si- 
mulanda □., wird sich nichts erhebliches einwenden lassen. Die 
altitudo animi (Verschlossenheit) passt zur dissimulatio, nicht zur 
simulatio. 

2. Hertz, Martin, de Ammiani Marcellini studiis Sallustianis 
dissertatio. (Index scholarum in univers. litt Vratislav. 
per aestat. a. 1874 habend.) 

Zu erwähnen ist hieraus nur, dass Hertz Jug. 106,2 mit 
Körte 'die (vesper erat)' statt des in sämmtlichen Udschr. über- 
lieferten dki lesen möchte nach Analogie von Jug. 52, 3 und 21, 2. 

3. Die von Müldener aus d. J. 1875 noch angeführten 
Osservazioni critiche di Tommaso Vallauri sul volgarizza- 
iriento di C. Crispo Sallustio fatto da Vittorio Alfieri. (Pub- 
blicazione del giornale il Baretti.) gehören schon dem Jahre 
1870 an. Vallauri weist an einer ganzen Anzahl Stellen nach, dass 
Vittorio Aißeri in seiner Uebersetzung des Sallust sich grobe Fehler 
hat zu schulden kommen lassen. 

D. Abhandlungen verschiedenartigen Inhalts 
(geschichtliche, grammatische etc.). 

1. Aus dem Jahre 1873 ist nachzutragen : 

Laureck, Aug., de C. Sallaatii Crispi ingenio, arte rationeque 
dicendi. Accedit comparatio com Thucydide et Tacito. 
(Dissen, inaogor. Rostocb.). Ahrweiler 1973. 40 S. 8. (0,80 Mk.) 

Eine höchst merkwürdige und interessante Dissertation! Eine 
wunderbare Uebereinstimmung mit Gerlach, Kritz, (Dietsch,) Ja- 
cobs, Poppo, Bötticher, Nipperdey! Wie weit diese Ueberein- 
stimmung geht, kann man aus folgenden Beispielen ersehen. 
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Laureck. p. 7: 

PARS PRIMA. 
Caput I. 

Sallustius vitae scriptorem haboit 
virum gravissioium atque diligentissi- 
mum Q. Asconium PediaDum; sed hoc 
libro in communi Utterarum naufra- 
gio deperdito, ex variis veterum gratu- 
niaticorum commeatariia et posteriori* 
temporis audorum historiis sunt col- 
ligenda, quae ad §üu vitam illustran- 
dain pertineut. 



Vita eitu tota io illud tempus ca- 
dit, quo quam vis fiaes rei pubücae 
proferreutur, tarnen vires interiores, 
quibus vetus civitatis forma vigebat, 
emoriebantur. 



Natus enim 86 a. Chr. n. Amiterni 
in Sabioii vidit illa miserrima bella 
civil caedera civium, victorem Sul- 
luin atquc post eius mortem Pompeii 
vim enascentein, qui bello et cum pi- 
ratis et cum Mithridate reffe fortiter 
gesto, ipse Caesar i cedere coactus est. 



t'bi his temporibus versatus sit, 
quando Rdmam profectus, quibus Grae- 
carum Latioarumque Utterarum doc- 
toribus usus fuerit, incertum est, sed 
iam a pueritia artibus liberalibus eum 
operam dedisse, facile credideris, quurn 
iuvenis adinodum historiae scribendae 
consilium vaperet. Cfr. praef. Cat. 4, 
Ep. ad Caes. 10. 

Aus cap. II, welches von der ars 
compositionis des Sallust handelt, 
stehe hier Folgendes: (Lau reck 
p. H.) 

(Artem vero eius, si iudicare vis, 
primum inquirenda est) inventio histo- 
rica, quae cum ad totum argumentum 
spectat, tum ad singulas eius partes. 
Videndum est igitur iam io ipso ar- 
gumenta, ut et rem vere gestam con- 
tineat et sit tale, quod cogooscere plu- 
rimorum intersit; deinde vero siugu- 



Gerlach (C Crispi Salostii 
quae exstant. vol. II. Basil 
1827) p. 3: 



Salti. st ms quidem vitae scriptore» 
habuit virum gravissimum atque dili- 
gentissimum, Asconium Pedianum. Sed 
hör libro deperdito, ex variis vete- 
rum gramroaticorum commentariis et 
seriorum scriplorum historiis sunt col- 
ligenda, quae ad ejus vitam illustran- 
dam pertinent. 

Jacobs (in seiner Sallust- 
Ausgabe, Berlin, Weidmano 
Einleitung S. 1: Das Leben des 
C. Sallustius Crispus gehört ganz je- 
nem Zeiträume an, in welchem nebea 
einem immer gewaltigeren und 
glänzenderen Wachsen der römi- 
schen Herrschaft nach aufsen doch die 
inneren Kräfte, welche die alte Statts- 
form belebt hatten, grofsenlheils 
schon erstorben waren. 

Im Jahr 86 v. Chr. . . . w urde Sal- 
lustius zu Amiternum, einer sabini- 
schen Stadt, . . . geboren. (So) erlebte 
er . . . die blutige Katastrophe des 
ersten Bürgerkrieges, den Sieg des 
Sulla . . ., seinen Tod. ... 1 n das 
reifere Knabenalter Sallusts 
fällt das erste glänzende Auftreten dr> 
Pompejus. ... die siegreichen Feldtöge 
des Pompejus gegen die Seeräuber und 
Mithridates, von denen er . . , zo- 
rückkehrte, um später . . . dem Cae- 
sar als Werkzeug zu dienen. (Ja- 
cobs p. 2:) Wo ersieh während alier 
dieser Ereignisse aufhielt, wann er 
nach Rom zog (G e r 1 a c h 1. 1. p. 4 sq.), 
quibus Graecarum Latioarumque lite- 
rarum doctoribus usus fuerit, incertum 
est; sed jam a pueritia artibus libera- 
libus eum operam dedisse facile cre- 
dideris, quod juvcitis admoduin historiae 
scribendae consilium cepü. Cfr. prae- 
Jat. Catilinaec. 4. Ep. //. ad Caes. c. 10. 

Poppo (Thucyd. de bello Pe- 
lop. libri octo.Vol. 1. Lips. 1821) 
p. ». 9. 

(In utroque autem . . . cernitur) in- 
ventio . . . historica, eaque quuin ad 
totum argumentum spectat tum ad sia- 
gulas eius partes. Videndum igitur 
iam in ipso argumento, ut et rem vere 
gestam contineal, et sit tale, quod co- 
gooscere plurimorum intersit; deinde 
vero siogulac res ponderandae, . 
gravissimae pleuius exponeudae, qu« 
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lae res ponderandae, gravissimae ple- 
jiius exponendae, quae minoris mo- 
menti suot, obiter commemorandae, 
scitu inutiles praeteret/Miftze. Quo 
pertiael etiam, ut uarratio iustis li- 
mitibus < in nmtcribatur , ideoqtte ubi 
convenit, et ordiatur et exeat. 

Lau reck p. 16. 

Natn Ulis temporibus tu rhu Im Iis 
omnia paueorum homioum studio atque 
opera gerebantur, ita ut quae iniren- 
tur aut ad evertendaui aut ad servan- 
dam rem publicani, ea paueorum ho- 
mioum cssent, quum ceteri gratia vel 
praemiis libertatem veoalem haberent. 
Atque. illos indueü loqttentes ; orationi- 
bus euiin mures et ingenia homiuum 
inulto significantius exprimunlur, quam 
si res ab iis gestae »arrantur. )eque 
scio an praeter Thucydidem hac in 
re nullus scriptor eius laadem aequa- 
verit, quum nihil scriptum sit, quod 
vel a probabilitate vel ab iudole di- 
ceutium abhorreat. Vi exentpla ad- 
dam, (Laureck p. 17.) qaanta cum 
arte ingenium et mores Catilinae ex- 
pressit, c. XX , cuius et versutiam, 
qua coniuratos ad „maxumum atque 
pulcherrumum facinus ineipiendum" 
movere studet, et furiosam teinerita- 
tem facile ex ipsis verbis cognosras! 
Quare Quintiliaui rationibus optime 
respondit, qui in Inst. oraL III., 8, 
scribit: „Si quis inhonesta suadebit, 
meminerit non suadere t am qua in in- 
honesta, sed dandus est Ulis deformi- 
bus color idque etiam apud malus. 
Sic", pergit „Catilina apud Sallustium 
loquitur, ut rem sceleratissimaiu nun 
malitia sed indignatione videatur au- 
dere u . iXeque minus tu verbis Cae- 
saris c. LI. frauduleutam inansuetudi- 
nem, im oratione Catonis /,//. [gravi- 
tatem atque constanliam invenias. 
Marii autem oratio Jug. LXXXV., ut 
verbis et sententiis a ceteri s quam 
maxime difTert, ita luculentissimum 
est documentum rabidae illius et 
iurgiosae faeuudiae, quae asperis eius 
moribus atrocitatique eins est aptissi- 
ma, ita ut totum eius ingenium, si 
rem accuralius examinaiwri*, et in 
seutentiaruin ratione et in verborum 
delcctu expressi/Mi esse, unusquisque 
facile concedat. 

Sunt qui eutn vituperent, quod me- 
moriam rerum temporibus nun accu- 
rate deßnierit. In Universum tempo- 



minoris momenti sunt, obiter comme- 
morandae, scitu inutiles praeterewt- 
dae, quo pertinet etiam, ut narratio 
iustis limitibus circumxcrifcztor,- ideo- 
que, ubi convenit, et ordiatur et finem 
habeat. 

Ge rlach II. p. 210. 

ISeque . . . omiltendum est, . . . ea 
tempestate omnia paueorum horainuro 
opera et studio gesta esse. Quaecutn- 
que enim aut ad evertendam, aut ad 
servandam rempublicam inita sunt con- 
silia, ea paueorum hominum fuerunt 
. . .; ceteri gratia vel praemiis liber- 
tatem venalem habuerunt. (Ibid. p. 
209.) . . . orationes intexeret. Oratio - 
nibus enim mores et ingenia hominum 
mtilto signißcantius exprimuntur, qaam 
cum res ab iis gestae illustrantur. 
Sed . . . nescio an praeter Thucydidem 
hac in re ullus scriptor ejus laudem 
aequaverit. .Nihil enim fictum est, 
quod aut a probabilitate aut ab iu- 
dole dicentium abhorreat. (Ib. p. 85.) 
. . . facile est intellectu, quaata cum arte 
ingeoium et mores Catilinae auetor 
expresserÜ. (Ibid. p. 2U9.) Quin tau- 
tet cum solertia naturam et indolent Ca- 
tilinae . . . oratione effinxit, ut- facile 
Catilinae furiosam temeritatem ... ex 
ipsis verbis cognoscas. (Ibid. p. 85.) 
bette Quiuctil. 3. 8. 

Die bei Laureck folgenden, gegen- 
überstehenden Worte hat Gerlach 
nicht mit abdruckeo lassen, wol aber 
die nun kommenden-' 

„Catilina apud Salustiun loquitur, 
ut rem sceleratissimam uou malitia 
sed indignatione videatur audere." 
(Ibid. p. 209.) . . . naturam et in- 
dolent . . . Caesaris atque Catonis ora- 
tione eJJ'inxit, ut facile . . . Catonis 
graviUtem atque constantiaan Caesaris- 
que fraudulentam mansuetudinem . . . 
cognoscas. (Ibid. p. 318.) Ceterum 
haec oratio, ut verbis et sententiis a 
ceteris quam maxime diflert, ita lu- 
culeutissimum est documentum rabidae 
illius et jurgiosae facundiae, quae aspe- 
ris Man't moribus atrocitatique ejus 
erat aptissima . . . Quae quidetn omnia, 
si rem accuratius examinarerü, et iu 
sententiarum ratione et in verborum 
delectu expressa esse invenies. 

(Ger lach II p. 202.) IS'eque hoc te 
mirurn habebit, quod memoriam rerum 
temporibus non accurate deßnierit . . . 
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rum ratio satis habüa est, sed facto- 
rum singulos dies notare, io qua ob- 
scura diligentia multi laodem quae- 
ruot, supervacaneuni esse censebat; 
praesertim quum id semper ageret, ut 
demonstraret, quomodo alia res ex 
alia manaret. Quarr io rebos enar- 
ra iiilis Salin st ins eam ratiotiem tenuit, 
ut varia, de quibas egit, belle atque 
res domestieas non, ut mos foit in 
aonalibos, carptira per singulos aonos 
digereret, sed ut res arte inter se 
cohaerentes contioua narratiooe usqae 
ad eam locom deducerer, abi commode 
posset subsisti. Alto modo fieri 

Lnureck p. 1 8. 

non potest, nt plana atque dilucida 
rernm gestarum imago lectoribus ex- 
hibea/i/r. 



in Universum satis accurate disseruit, 
. . . sed singulos dies notare, in 
qua ob scura diligentia multi laude m 
quaerunt, Saluttio supervac«neuin 
vis um esse credo. (Die folgenden 
Worte wiederzuGnden ist mir bis 
jetzt noch nicht gelungen. — Kritz. 
vol. III. Lips. 1853 p. XXV.) Ce- 
terum in rebus enarrandis eam ra- 
tionem tenuit Sallustius, ut varia, de 
quibus egit, bella atque res dornt gr- 
stas non, uti mos foit in annalibos, 
carptim per singulos aonos digereret, 
. . . sed . . . res . . . arte inter sc 
cohaerentes, continua narratiooe usqoe 
ad eum locum dcduxt'r, ubi i-ommode 
posset subsisti, quo hoc eonsccutus est, 
nt . . . plana atque dilucida rerum 
gestarum imago lectoribus exhibcrrfur. 



Auf diese Weise ist die ganze Arbeit von Anfang 
bis zu Ende zu sammenge — schrieben. Im folgenden gebe 
ich die Quellen an, die von dem Vf. in der durch die obigen 
Beispiele charakterisirten Weise benutzt sind. Bemerken muss ich 
noch, dass ich von einer kleinen Anzahl von Stellen die Quelle 
nicht nachweisen kann. Dieselben werden jedoch im ganzen höch- 
stens 4 Seiten der Dissertation einnehmen. Es sind folgende: 
S. 8 etwa % Seite, S. 10 und 11 ä ^ Seite, S. 15 % 
18 % Seite, S. 20 % Seite, S. 30 und 31 \ Seite, S. 
1 Seite. Aufserdem kann ich an wenigen Stellen die 
von 1 — 2 Zeilen nicht nachweisen. Eigenthum des Vf. 
wahrscheinlich auch von alle dem nichts, nur die Uebei 



Seite, S. 
32 u. 33 
Herkunft 
ist höchst 



einem Thcil zum andern mögen von ihm selbst herrühren. 



•gange von 



Die Quellen also sind folgende: 

p. 7. (Das erste Blatt enthalt den Titel, das zweite die Worte: Me- 
moriae parentum, S. 5 einige Zeilen als Einleitung und p. 7 begiunt die 
Arbeit selbst.) 1) Gerlach vol. II. p. 3; 2) Jacobs Einleitung S. 1. 2; 
3) Gerl. II, p. 5. p. 8. 1) ? 2) Jacobs S. 3. 4. p. 9. 1) Gerl. II. j». 9; 
2) Jacobs S. b\ 7. p. 10. 1) Kritz vol. III. p. XV. 2) Dubois-Guchao, fache 
et son siecle (Citat mit Quellenangabe); 3) 5 Zeilen aus mir uubekannter 
Quelle, vielleicht aus Dubois-Guchan übersetzt; 4) Gerlach II. p. 199. 200. 
p. 11. 1) Gerl. II. p. 200— 2U2; 2) einige Zeilen selbständig (?); 3) Gerl. 

II. p. 207; 4) Kritz in. p. XVII. p. 12. 1) Gerl. II. p. 337. 338; 2) Kritz 

III. p. XVII; 3) Gerl. II. p. 199; 4) id. p. 23. p. 13. Jacobs S. 8. 9 {1% 
Vers aus Horaz aus eigenen Mitteln hinzugefügt), p. 14. 1) Jac. S. 10; 
2) Popp«. Thucyd. vol. I. (Lips. 1821) p. 8.9; 3) Botticher, Lexic. Tacit. 
p. XXX; 4) ? p. 15. 1) Citat aus Dubois-Guchan mit Quellenangabe; 
2) vier Zeilen selbständig (?); 3) Kritz III. p XV. XV I. p. 16. 1) Kritz 
p. XVI. XVII. 2) Poppo p. 9. 10. 3) Gerl. II. p. 210. 209. p. 17. s. oben. 
p. 18. 1) Kritz p. XXV. 2) ? 3) Citat aus K r itschius (sie! mit Quellen- 
angabe), p. 19—24 (Mitte) nach Gerlach III. p. 307—311 mit Auswahl, 
unter Zuziehung von Dietsch (Lips. 1859) vol. II. index, p. 21 Zweite 
Välße. 1) Gerl. II. p. 210; 2) ib. p. 70; 3) ib. p. 216; 4) ib. p. 20. p. 22. 
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1) Gerl. II. p. 20; 2) Bötticher lex. Tac. p. LXM. sq. mit Auswahl; 
3; Gerl. Iii. p. 328. 329. p. 23. 1) Gerl. ib. p. 329; 2) 3 Zeilen aus un- 
bekannter Quelle; 3) Kritz index zu Bd. I. and II. p. 11 und Kritz I. p. 53. 
179; II. p. 112. 280; 4) Kritz index p. 11 und I. p. 153. 31. p. 24. 1) Kritz 
ind. p. 85: 2) Gerl. III. p. 328; 3) Gerl. II. p. 22; 4) IVipperdey BiftL zu 
Taeit. Anoal. p. XL. (ich citire nach der 0. Aufl.) p. 23. 1) Nipperdey 
p. XL; 2) Kritz I. p. 82; 3) frei nach Krilz zu Ju#. 14, 4. 9. 23; 4) Bötticher 
p. LXXXII; 5) Kritz I. p. 184.309; G) Kritz ind. p. 29. p. 20. 1) Kritz 
zu Cat. 59, 13 und Jug. 85, 38; 2) Kritz ind. p. 29 und II. p. 349. 119; 
3) Bötticher lex. Tac. p. LXXXIX; 4) Poppo p." 375. p. 27. (% Seite) selb- 
ständig (?). p. 28. 1) 7 Zeilen selbständig </?); 2) Poppo p. 34. p. 20. 
1) Poppo p. 34. 35. 37. 38. 42. 41 ; 2) Bottich, p. XVIII; 3) INipperdey 
p. XXIX. p. 30. 1) Nipp. p. XXI; 2)? p. 31. 1) ? 2) Poppo p. 58; 
3) V 4) Poppo p. 70. 72. p. 32. 1) Nipp. p. XXXV; 2) Poppo p. 70. 77. 
387; 3) ? p. 33. ? p. 34. 1) Gerl. II. p. 21 ; 2) Poppo p. 379; 3) Kritz 
I. p. 33; ,4) Gerl. II. p. 137; 5) Poppo p. 207. 208. p. 3J. 1) Poppo 
p. 102. 103. 375; 2) nach Poppo p. 270— 274. 374. 28U. 281. p. 36. 1) Poppo 
p. 283. 287. 194. 195. 290; 2) Gerl. II. p. 21; 3) Poppo p. 379. 373. 
p. 37. 1) Poppo p. 379—381; 2^ Nipperdcv p. XXXVI. f.; p. 98. 1) Nipperdey 
p. XXXVII.— XL.; 2) Bötticher p. LXIX. p. 3.9. 1) Bötticher ib.; 2) Bott. 
p. LXX.; 3) iMipperdey p. XL. sq. p. 40. Mipperdey p. XLI. und p. 1. 

In welcher Weise der Vf. sein Quellenstudium betrieben hat, 
ergiebt sich im allgemeinen schon aus den vorhin angeführten 
Beispielen, einiges jedorh verdient noch besonders hervorgehoben 
zu werden. In dem 3. Kapitel (de Salluslii ratione dicendi) wird 
zunächst ein dürftiger Auszug aus Gerlach vol. III, p. 307 ff. (de 
proprietate sermonis Salustiani) gegeben. In welcher Weise, er- 
sieht man aus folgendem Beispiel. Gerlach führt für die Endung 
-umus statt des gewöhnlichen -imus folgende Formen an: optumm, 
maxmnvs; proxumus, finUunnis, marilumus, pessumus, fortissu- 
mu», infirmissumus, Nagitiosissumus, clarmumi, sceleratissumi, miser- 
rumus, novissitme, aegerrume, acerrume, occultissume. Bei Laureck 
steht folgendes zu lesen: .,lta invenitur Semper auperlaliuus 
in -umus desinens, ut optumus, Cat. II., 0, maxumus. Cal. 
IX., 1, plurumus, Cat. II., 2, finitumus, fo rtissu mus, 
inf ir missum us, clarissumi, sceleratissu mi, novissume, 
aegerrume, acerrume etc." Dass finüumus sich unter die 
Superlative verirrt hat, ist ein kleines Inglück, aber verzeihlich: 
Schlatt doch zuweilen selbst der gute Homer. Stellen giebt Ger- 
lach zu einigen Classen von Beispielen nicht an, in diesem Falle 
hat der Vf. jedenfalls den index von Dietsch benutzt, wie mau 
daraus schliefsen darf, dass der Druckfehler bei Dietsch s. v. 
ementiri (Cat. 49, 1 statt 49, 4) auch in der vorliegenden Disser- 
tation (p. 19) sich lindet. Hat Gerlach die betr. Stelle angegeben, 
so wird diese Angabe gewöhnlich beibehalten, und so kommt es, 
dass auf einer Seile die Fragmente theils nach Dietsch, theils 
.nach Gerlach, einmal sogar nach Kritz citirt werden. Den letz- 
teren nennt übrigens der Vf. an den beiden Stellen, wo er ihn 
anführt, Kritschius (p. 18 und 21).— Gellius wird stets da citirt, 
wo Gerlach etwas aus ihm anführt. .Nachgeschlagen hat der Vf. 
die Citate wohl kaum; wenigstens stehen wiederholt die Druck- 

J»bre»lcrichte III. 2. ] ■ , 

Digitized by Google 



226 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



lehler, die sich in Gerlach, Dietsch iL s. w. linden, auch in seiner 
Dissertation, z. ß. Gerlach citirt vol. II. p. 70. Gell. 15, 3 (über 
necessitudo) statt 13, 3; Laureck citirt (p. 21) diesclhen Worte 
aus Gell. XV., 3. — Dietsch hat im iudex: 'die extremuin erat 
J. 21, 2', im Text 'diei extrem um erat' mit der Bemerkung: 
'die Link, contra Ii h r o s \ Trotzdem schreibt Laureck (p. 
21): 'die extrem um Jug. XXL, 2, . . . . quae codicum auetori- 
tate confirmautur '. 

In bewundernswürdiger Weise hat es der Vf. verstanden, 
auch Poppos Arbeit über Thucydides und Böttichers Tacitus-Lexicon 
für den Theil seiner Arbeit zu verwerthen, der nur von Sallust 
handelt. Für die Benutzung von Poppo war oben schon ein 
Beispiel gegeben; wie geschickt er Bötlirher benutzt hat, beweist 
u. a. folgendes. Bölticher giebt p. LXVI. eine kurze Bemerkung 
de varietatc stili Tacilei, die Laureck mit einigen kleinen Aende- 
rungen hat abdrucken lassen; dann folgt bei Bötl. eine Seite 
Beispiele dafür, dass Tacitus verschiedene Ausdrücke und Wort- 
formen neben einander gebraucht habe. Die Aufzählung beginnt 
mit honor et bonos; decus et decor, satietas etsatias: 
sex us et secus, nennt weiterhin nach Aufzählung verschiedener 
anderer Ausdrücke nomen et vocabulum. ... materies et 
materia ... p leb ei et plebis ... quibus et quis ... 
inermus et inermis ... queo, nequeo et possum, nun 
possum, ... haud et non ... dein et dein de. Was thut 
nun Laureck? Er sucht im index von Dietsch, welche von diesen 
bei Bötticher aufgezählten Wortformen auch bei Sallust neben 
einander vorkommen und schreibt bei den Paaren, die er bildet, 
die Stelle zu. (Hier werden natürlich die Fragmente stets nach 
Dietsch citirt!) Die Reihenfolge in den Wörterpaaren ist nur an 
einer Stelle geändert, aber bei den einzelnen Paaren ist meist 
die Stellung geändert, und so ist die Ordnung bei ihm folgende: se- 
cus, sexus; vocabulum, nomen; materia, materies; plebis, plebei ; ple- 
bi, plebei; quibus, quis; inermes, inermos; haud, non; primum, dein; 
initio, deindc, deineeps (?); queo. nequeo, possum, non possum. 

Bei dem Abschreiben passiren denn manchmal sonderbare 
Dinge. Bött. führt z. B. p. XVIII drei Stellen aus der Germania 
des Tacitus an: c. 2. 3. 33; Laureck ist gewohnt, die erste Ziffer 
in die entsprechende römische zu verwandeln (cf. oben Gell. XV, 3), 
und so liest man denn bei ihm p. 29: 'cfr. Germ. II. 3. 33'! 

Dass der Vf. im Stande gewesen ist, diesem Machwerk die 
Worte 'memoriae parentum' Vordrucken zu lassen, Hude ich gerade- 
zu empörend. 

2. Sc/toltze, die catilinarische Verschwörung nach Sallust. 
(Oster-Prograuun d. Realschule 1. Odnung zu Hawilsch. Ib74.) Iti S. 4. 

Der Verf. hatte die Absicht, lediglich für das Bedürfnis der 
obern Klassen der Realschule zu Bawitsch „einen überaus lehr- 
reichen und anziehenden Abschnitt der römischen Geschichte im 
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Zusammenhange darzustellen und mit einigen Anmerkungen zu 
versehen, 11 von denen er hofft, dass sie ,,zum Theil auch für die 
Lektüre des Caesar und Livius nicht ohne einigen Nutzen sein 
werden. 11 Zu diesem Zwecke gieht er zunächst einige kurze Be- 
merkungen über die Geschichtschreibung vor Sallust Dann folgt 
eine Zusammenstellung der wenigen verbürgten Nachrichten über 
das Leben des Sallust und eine kurze besonnene Würdigung 
seines Charakters und seiner Geschichtschreibung. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen kommt der Verfasser 
auf sein eigentliches Thema. Er giebt in genauem Anschluss an 
Sallust (mit Angabe der Capitel) eine Darstellung der Verschwörung 
und fügt in den Anmerkungen einiges zur Ergänzung hinzu. Der 
Inhalt der Capitel 6 — 13 und 36, 4 — 39, 5 wird am Schluss des 
Ganzen berücksichtigt. Besonders lebendig und anschaulich ist 
die Darstellung nicht; an einer Stelle wird der Schüler höchst 
wahrscheinlich zu einer falschen Auffassung verleitet werden. 
Nachdem nämlich, wie bei Sallust selbst, einiges über die erste 
Verschwörung des Cat. (i. J. 66) bemerkt ist, giebt der Vf. ohne 
irgend welche Andeutung die Fortsetzung der Erzählung von der 
Verschwörung des J. 63. Sallust sagt am Schluss seines Berichts 
über die erste Verschwörung ganz bestimmt: De superiore con- 
iuratione satis dictum. — Die Angabe der Capitel ist öfter ungenau, 
besonders im Anfang. So muss es z. B. 8. 4 statt c 14 heifsen 
c. 14-16; ferner c. 17 statt c. 1S, c. 18. 19 st. c. 18. Auch in 
den Eigennamen finden sich öfter Irrthümer, z. B. S. 6 wird ein 
F. Laeca erwähnt; der Mann heifst aber M. Porcina Laeca; statt 
C. Varguntejus muss es heifsen L. Varg. Manches davon mag 
Druckfehler sein; an solchen ist durchaus kein Mangel. Der 
o. Catalus z. B. (S. 7.) gehört entschieden dahin. Durch einen 
Schreibfehler ist wohl Ciceros 4. catil. Bede vor Caesar und 
nach Cato angesetzt. Die Anmerkungen schliefscn sich zum 
Theil eng an Jacobs an ; über einzelne Punkte wäre eine kurze 
Bemerkung gewis noch wünschenswerth gewesen, z. B. über die 
Ungerechtigkeit des Prätors (c. 33). — Jene Anmerkungen ent- 
halten zum gröfseren Theil eine Ergänzung zu dem Bericht des 
Sallust, aufserdem kurze Angaben über die älteste rem. Geschicht- 
schreibung, die Einrichtung der Briefe, Senatsbeschlüsse, die 
equites, die imagines, den ager publicus und einiges andere. 

3. Garbari, Qua Iis fuerit rerum Romanaruin conditio tem- 
pore Oatilinae illiusque cou iura tionis origo et pro- 
pre» sus. Programme dell' i. r. Giunasio superiore di Trento 1874. 
lü S. 8. 

Dieses Programm ist mir nicht zugänglich gewesen. Eine 
kurze Besprechung in der Zeitschr. f. die österreichischen Gym- 
nasien 1S74 p. 836 erregt nicht gerade grofse Sehnsucht nach 
näherer Kenntnis desselben. Dieselbe beginnt mit den Worten: 
'Eine Arbeit ohne jeden Werth'. 

1.V 
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4. A. v. Berger, Wie verhält sich des Sali ust Werk 'de Catil inae 
conj uratiooe' zu den Catil in. Keden des Cicero, oder: 
Was veranlasste den Sallust se i u en 'Ca t il i n a ' zu schrei- 
ben? (Protfr. des k. k. Staats-Gyuioasiums io Cilli. 1875.) 27 S. S. 

Nach dem Tilel und nach einer Aeufserung auf der ersten 
Seite der Abhandlung sind für den Vf. die beiden Kragen nach 
dem Verhältnis von Sali. Cat. und Cic. catil. Heden und nach der 
Veranlassung zu Sali. Cat. identisch. Wehandelt wird aber in dem 
vorliegenden Progr. nur die zweite und auch diese nicht gerade in 
klarer und überzeugender Weise; die erste soll 'in der nächsten 
Abhandlung gegeben werden'. Das Itesultat seiner Untersuchung 
fasst der Vf. am Schluss in folgender Weise zusammen. Wir sehen, 
sagt er, dass Sallust in seinem Catilina gleich allen grofsen 
Geschichtschreibern von dem allgemeinen Standpunkte aus- 
geht, seiner Zeit ein Schreckbild der in Folge der sittlichen Ver- 
kommenheit aller Stände drohenden Gefahr des Verderbens zu 
malen; dass er diesen Standpunkt durchaus festhält, damit aber 
nach seiner subjectiven Ueberzeugung die ermunternde ilindeutung 
verüicht, dass der unglückliche Staat noch gerettet werden könne, 
wenn er mit Aufopferung seiner Verfassung zum Imperium eines 
Einzigen schreite, welcher die Tugend des Cäsar und Cato in sich 
vereinige; dass diese Abfassung des Catilina hervorgerufen worden 
sei durch den Eindruck, welchen Cäsar' s und Cato's Tod auf ihn 
gemacht haben und durch die darauf folgenden Ereignisse, um 
seine Mitbürger zu warnen, sich von dem äufsereu Scheine der 
Tüchtigkeit des Cicero selbst und seiner trügerischen Darstellung 
der Staatsverhältnissc und des Adels nicht täuscheu zu lassen, 
sondern jeden, der nach der Lenkung des Staats strebe, wul zu 
prüfen, und in der Erkenntnis der eigenen Fehler, wie sie sich io 
der Cat. Verschwürung offenbaren, ein Heilmittel für die Gegen- 
wart und Zukunft zu linden; dass endlich auch die schriftstellerische 
Gegnerschaft des Sallust zu Cicero als ein Moment betrachtet wer- 
den kann, welches ihm die Form, in welcher sein Catilina und 
alle seine Werke abgefasst sind, schon im Voraus bestimmt bat 
und selbst auf die Wahl einer Geschichtsperiode eingewirkt habe* 1 . 

Eine wirkliche Begründung dieser Ansichten enthält die Ar- 
beil nicht, und wer nicht schon von der Richtigkeit derselbeu 
überzeugt ist, wird auch durch die Leetüre der vollständigen Ab- 
handlung nicht überzeugt werden. 

Zwei andere Programm-Abhandlungen aus d. J. 1S75, die 
ebenfalls mit Sallust sich befassen, habe ich bis jetzt noch nicht 
erlangen können. Es sind dies: Emendationes Sallustianae von 
Chr. E. Krämer in Hadamar, und De orationibus, quae in rerum 
scriptoribus Graecis et Latinis reperiuntur, imprimis Herodoli et 
Sallustii ratione habita, von A. Rüdiger in Scbleiz. 

Eine Besprechung derselben wird jedenfalls im nächsten 
Jahresbericht möglich sein. 

Berlin. Meusel. 
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JAHRESBERICHTE DES PHILOLOGISCHEN VEREINS ZU 

BERLIN. 

Dritter Jahrgang. 
10. 

Ovid und die Römischen Elegiker. 

Der folgende Jahresbericht enthalt die Literatur zu Ovid aus 
d. J. 1875, soweit sie die ganz oder theilwcise auf Schulen ge- 
lesenen Werke betrifft, möglichst vollständig. Ausgeschlossen blie- 
ben eine Anzahl anscheinend ganz populär gehaltener englischer 
und französischer Ausgaben. Siebeiis 8 II wird zusammen mit 
O. Korn's Ausgabe behandelt werden. — Bei Besprechung der auf 
,Catufl Tibull Properz bezüglichen Arbeiten halte ich mich zunächst 
streng innerhalb der engen Grenzen, die diesen Berichten gezogen 
sind. Nicht besprochen werden daher die Publicationen des Jahres 
1875, die uns fast durchweg nur mit einer Flut von Conjccturen 
sehr geringen Werthes überschütten. Dagegen ist, um ein un- 
verhältnismäfsiges Anschwellen des nächsten Berichtes zu verhüten, 
die 'Römische Elegie' von Volz schon hier berücksichtigt. Im 
nächsten Jahre wird mir, so hoffe ich. Kaum gegönnt sein die 
interessante Literatur des J. 1876 vollständig nachzuholen. 

h Ovid. 

Von Ausgaben ist nur zu erwähnen: 

0. Ovidius Naso ex itcrat* H. Merkeiii recogoitione. Vol. II. Meta- 
morphose«. Cum etDcodatioiiis summario. Lipsiae Teubuer, 1S75. XLVI. 
329 S. 

Die Praefatio dieser zweiten Ausgabe bietet ein Verzeichnis 
der Texlesänderungen nach der Reihenfolge der einzelnen Bücher 
geordnet. Von Werth und Eigentümlichkeit der Handschriften 
ist nur ganz gelegentlich die Rede (p. VIII 'sripturas reliquas 
lenacius paulo et plenius quam olim codicis M. reddidi'). Von 
Lib. III an wird neben M und L der Erfurtanus öfter zu Grunde 
gelegt (p. XIII l Coepi abhinc enotare quae Erfurtanus vetustior 
mihi suppeditavit'). In lib. XV, wo M fehlt, ist Merkel ganz E 
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gefolgt (p. XLV »reddidi ut in proecdosi ubique rodicem E: neque 
inveni fere, quem operae pretium fuisset in eum locum substi- 
tuere'). — Im Texte belinden sich jetzt auf den einzelnen Seiten 
kurze, das Orientiren wesentlich erleichternde Ueberschriften der 
Erzählungen. Verderbte Verse sind mit einem Obelos bezeichnet, 
während die nach Merkels Ansicht interpolirten Stellen jetzt ein- 
geklammert sind. Leider stöfsl der Leser noch öfter als in der 
ersten Auflage auf die Annahme von Interpolationen. Ich ver- 
siehe nicht, wie man bei einem Werke dieses Khetorikers unter 
den Dichtern auch nur versuchen kann, Verse, gegen die sich 
höchstens der Vorwurf erheben lässt, dass sie allenfalls entbehr- 
lich seien, ohne Weiteres zu athetiren. Lebrigens ist auch durch- 
aus Unentbehrliches getilgt. Wenn man z. B. mit Merkel I 207 
bis 208 streicht, so fehlt, wie schon von anderer Seite richtig 
geltend gemacht ist, die Einleitung zum Folgenden. Die von 
Merkel citirten Parallelstellen passen, wie ein llüchtiger Dlick zeigt, 
nicht im Mindesten. Ebenso grundlos ist die Ausscheidung von 
IV 92. II 824 wird ein tadelloser Vers athetirt, nur uiu in 
v. 823 Kaum für eine Conjectur zu gewinnen, deren Empfehlung 
Merkel in der praefatio selbst nicht übernehmen will. Warum 
XI 712 — 713 interpolirt sein sollen, ist unbegreiflich. Gerade in 
solchen rhetorischen Ausmalungen ist Ovids Manier nicht zu ver- 
kennen. 10, 191 — 194 werden athetirt ohne Angabe eines Gruu- 
des; ebenso 12, 518 — 521. — Wirklich nachgewiesen scheinen 
mir Interpolationen nur an sehr wenigen Stellen, so 14, 723, wa 
die Lesart amoris (v. 722) allerdings den Ausschlag giebt. 

Eine bedeutende Zahl eigener Conjecturen hat Merkel neu 
in den Text gesetzt. Leider muss ich mich dem Urtheile Kieses 
(Hursians Jahrcsb. II 237) anschliefsen und in der Textgestallung 
der zweiten Auflage mehr Itückschritte als Fortschritte erblicken. 
Ohne Zweifel zeigt sich in vielen Hemerkungen die tiefe Gelehr 
samkeit des Verfassers, welche auch das Entlegenste heranzuziehen 
und sich dienstbar zu machen weiss. Aber oft möchte man 
wünschen, dem wäre nicht so. Denn allenthalben fallt auf ein 
entschiedener Mangel an einfachem gesundem Sinne für das 
Wahre, eine entschiedene Vorliebe für das Seltsame, Entlegene. 
Geküustelte, die dem gelehrten Herausgeber manchen schlimmen 
Streich spielt. Auch Verstöfse gegen den Geschmack fehlen nicht 
z. Ü. 22, 300 lupus mucisque palustribus exit Oblitus et spumi*. 
15, 517 Matris eubitavimus alvo, wo längst latitavimus verbessert 
ist. Ich hebe im Folgenden die bemerkenswertheren von Merkels 
Conjecturen hervor. — 

I 190 Sed ininedicabile curae Ense recidendum est (hs. cor- 
pus). Vielleicht richtig. Nur wäre inmedicabile = id quod in- 
inedicabile est etwas störend. 

II 823. Das Verfahren Merkels hier pererrans zu conjiciren 
und um dies halten zu können den folgenden Vers zu athetiren 
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ist bereits charakterisirt. Allerdings ist per artus, was Riese aus 
interpolirten hs. aufgenommen hat, ebensowenig richtig. Soweit 
ist hier die Verwandlung noch gar nicht vorgeschritten gedacht, 
wie v. 827 — 831 zeigen. Ferner passt das allgemeine 4 artus' 
nicht zu sed gentium iunctura riget, sondern nur Haupt's viel- 
gescholtenes inguen. Dann sind auch die partes quascumque se- 
dendo tlectimus (v. 820 cfr. recto trunco in v. 822) vollständig 
angegeben. Dass inguen ein durchaus edles Wort ist, beweisen 
Stellen wie Met. 2, 353. 10, 715. 

III 675 sannamque cutis durata trahebat (statt squamamque), 
squama wird für absurd erklärt, weil Delphine nicht Schuppen 
haben. Aber man wird doch von einem Dichter — ob er 
später Halieutica geschrieben ist völlig gleichgültig — nicht eine 
correcte naturwissenschaftliche Beschreibung erwarten. Ihm ge- 
nügt die Verwandlung in Fische um von Schuppen sprechen zu 
dürfen. Und squamam trahere kann ebensowenig wie faciem, ru- 
borem, naturam trahere Anstofs geben. — Uebrigens denken die 
Schiffer auch nicht mehr daran höhnische Grimassen zu ziehen, 
nachdem sich ihnen des Gottes Wunderkraft offenbart hat. — 

IV 260 Merkel: 'Nympha parum patiens (hss. nympharum 
patiens). v. 769 M. sucht die Lesart der ersten Ausgabe qui simul 
edoeuit zu schützen, indem er einen ungenannten Interlocutor 
annimmt. Aber qui würde sich immer nur auf Lyncides in v. 767 
beziehen. Auch seine Einwürfe gegen Haupts Cepheus sind nicht 
stichhaltig. Durch einen Interpolator ist Perscu freilich nicht in 
den Text gekommen. Der Schreiber, durch den Gleichklang der 
beiden sich hier öfter wiederholenden Worte getäuscht, verschrieb 
sich einfach. 

IV 506 und 340 werden richtige Coujecturen von Bentley 
und Larhmann aufgenommen (von Letzterem auch 5, 461). 

VI 27 et inlirmos, baculum, quod susiinet artus (hss. ba- 
culo quoque). VI 46 exsiluit (hss. erubuit)* Doch soll durch das 
Folgende wol nur der jähe Wechsel zwischen Erröthen und Er- 
blassen geschildert werden. VI 53 constituent mit den besten 
hss. richtig statt consistunt. — VI 201 satis pro prole sacri est 
mit störendem Misklang. — VII 195 artisque richtig nach Mad- 
vigs Vorschlag. — VII 276 vertheidigt Merkel seine Lesart 4 pro- 
positum instruxit remorari Tartara um im-' und giebt eine von 
der Haupt'schen etwas abweichende Erklärung, indem er proposi- 
tum zu remorari zieht: 'destinatum ad remoranda Tartara \ — 
VII 508—509. Mit veränderter Interpunction: Nec dubie vires, 
quas haec habet insula, vestras Ducite: et omnia habet. Herum 
Status iste mearum. Ich meine, richtig. — VII 836 silvamque 
peto; victorque pererrans (hss. per herbam). Aber nach der 
Jagd (victor) wird Cephalus schwerlich die Wälder durchstreifen, 
sondern sich vielmehr ausruhen. Der Ausfall gegen Haupt's Com- 
mentar und dessen angebliche Künstelei gerade aus Merkels Munde 

16* 
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macht hier einen eigenthiimlichen Eindruck. — Villi 74 Domui 
domitumque reclusi (hss. reduxi). — Villi 400 subductaque sitos 
Manes tellure videbit (hss. suos). — X 58 Prendique et prendere 
certus. Aber nachdem protinus illa relapsa est vorangegangen, 
ist certus sinnwidrig. Mit Hecht nimmt Korn die Lesart des 
Marcianus 'certans' auf. Originell sind die Worte, mit denen 
Merkel seine Lesart empfiehlt: 4 vel Dantem non dedeceret'. — 
X 94 cirrataque glandibus ilex (hss. curvataque). — X 184 Dura 
repercusso subiccit verbere tellus (Marcianus 'innere'). Ich meine, 
richtig. — X 297 'De qua tenet insula nomen'. Richtig statt 
der vulg. quo nach cod. Marc. — X 501 Est honor e lacrimis 
(hss. et). Wol richtig. — X 71 S Chytron statt Cypron nach Bergk. 
— XI 247 usque statt isque. XI 251 rigido quiescit in antro 
aus cod. Marc. — XI 294 Frater erat nach Bentley, statt acer. 
Gewis richtig. Der vorhergehende Vers ist unecht. — XI 637 
Multum fuit utile aus cod. Marc, restituirt. — XI 754 sunt au> 
cod. Marc aufgenommen. — XII avidoque . . . ore (cod. Marc 
udo). - XII 61 repens statt recens nach Heinsius. — XII 570 
quae levis haescral alae statt qua. — XIII 235 repono statt re- 
posco nach Bentley. — XIII 312 prae&toqne obiecta palebant statt 
pretioque. Ich meine richtig. — XIII 693 llac non (Marc, agmeni 
femineum iugulo dare vulnus aperto. 

Illac (Marc, illas) demisso per inertia vulnere tela (Marc, per 
inertia vulnera tclo). Hier werden sich wenigstens die Conjj. hac 
und illac kaum abweisen lassen. Bei der Vulgata hanc und illam 
ist die Unterscheidung der Todesart sehr sonderbar; zudem würde 
sich cecidisse und ferri nur auf illam beziehen, während es doch 
von heideu Schwestern ausgesagt wird. — XIII 883 Angnlus is 
molis (Marc, motus). — XIV 185 Ne deprimieret fluetus iactusv* 
carinam. — XIV 250 Sed tecta ignota subire (Marc. vel). — v. 
252 niiniumque Elpenora- vino den Spuren des cod. Marc, folgend, 
v. 334 Dicitur innocuo peperisse Venilia Jano statt Jonio, doch 
vergl. O. Korns Bemerkung. — XIV 3S3 'Neque', aiY, reddere Ca- 
nenti. So mit Marc. u. E. statt enim. Gewis richtig. XIV 489 
Est locus in vulnus (Marc, in vultum). — XV 271 Aut iims com- 
mota tremoribus orbis flumina statt des hsl. antiquis. Ich meine, 
richtig. — XV 311 Athamanas statt Athamantis. —XV 729 Hur 
omnis populi . . . obvia turba mit nach Biese (statt omnes). >VoJ 
richtig. — 

Metrische Fragen werden behandelt in der Programmabhand- 

lung: 

Bemerkungen über den metrischen und rhythmischen Bau, so- 
wie über den Gebrauch der Homocoteleuta in den Distichen 
des Catull Tibull Projierz und Ovid von E. Eichaer. G«e- 
sen 1875. 4. 

Eine sorgfältige Arbeit. Verf. sieht in dem Distichon ein 
Ganzes, eine Strophe, deren Bestandtheilc sich so eng zu einem 
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Ganzen von bestimmtem Charakter zusammenschließen, dass man 
nicht aus dem Einzelnen das Ganze, sondern umgekehrt aus dem 
Ganzen das Einzelne betrachten und erkennen muss. Er unter- 
sucht das Distichon nach seinen 4 Reihen: I. bis zur Hauptcäsur, 
II. bis zum Schlüsse des Hexameters, III. die erste, IV. die zweite 
Hälfte des Pentameters. Er behauptet, dass 'die Gleichklänge am 
Ende der Reihen von Dichter nicht blos zugelassen, sondern ge- 
sucht, vom Publicum nicht blos empfunden, sondern als gefällige 
und dem Ohre schmeichelnde Beigabe der Dichtung begehrt wur- 
den', leugnet andrerseits mit Rücksicht auf die grosse Menge 
gleicher Endungen, dass alle im Verse vorkommenden gleichen 
Ausgänge der Worte reimähnlich gehört wurden. 

Ich hebe noch hervor die Bemerkungen über das Vorkommen 
der Cäsur xata tq'uov iqoxccTov (S. 4), über Vers- und Wort- 
accent (S. 7 — 8), über die Frage, welche von mehreren im Verse 
vorkommenden Cäsuren man als die Hauptcäsur anzusehen habe 
(S. 9), über den vorherrschend spondeischen Bau der ersten Hälfte 
des Pentameters. (Bei Catull z. B. ist sie überwiegend rein spon- 
deisch und fast durchweg spondeisch anlautend S. 19). — 

Die Lygdamus-Ovidfragc wird eingehend behandelt in dem 
interessanten Programme: 

lieber die Uucchtheit des dritten Tibullianischen Buches nebst 
einer Untersuchung; über die Conjunctionen des Tibull und Lygdamus 
von Lierse. Broniberg. 1875. 4. 

Diese Abhandlung zerfallt in zwei Theile. S. 1 — 20 werden 
die Gründe für die Unechtheit des dritten Buches nochmals dar- 
gelegt und die Beziehungen des Lygdamus zu Ovid erörtert. Mit 
den Ausführungen des Verfassers, die hier im Wesentlichen nichts 
Neues bieten, kann man nur einverstanden sein: Lygdamus ist 
weder Tibull noch Ovid 1 ). Interessanter ist S. 11 — 15 die Unter- 
suchung über die sonderbare Uebcreinstimmung einiger Stellen bei 
Ovid und Lygdamus (Lygdam. 5, 15—20 = Ov. Amor. II 14, 
23—24 und 5, 17 = trist. IV 10. 6) und die daran geknüpfte 
Beantwortung der Frage: Wer ist der Nachahmer, Ovid oder 
Lygdamus? Vielfach — selbst von Lachmann und Haupt — ist 
Ovid für den Nachahmer erklärt worden. Ich kann mich mit 
Lierse zu dieser Ansicht nicht bequemen. Gewis hat Ovid ohne 
Bedenken mit manchem schönen Wort anderer Dichter seine Poe- 
sien geschmückt (wie zierlich cilirt er manche Stellen des Catull, 
die offenbar populär und im Munde jiller Gebildeten waren!). 
Aber sollte er wirklich den Vers (5, 18) eines unbekannten un- 
reifen Versemachers wörtlich aufgenommen haben, einen Vers der 

M Für die letztere fast vergessene Behauptung Gruppe'*, hat jüngst S. 
Kleeinann 'de libri tertii carininibus quae Tibulli nomioe circumferuntur'. 
Strafsburg. 1*»76 den Nachweis zu führeu versucht, in einer Arbeit, die bei 
allem Fleifse doch nicht beweist, was bewiesen werden soll. 
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an seiner Stelle so unpassend und albern ist, dass ich mir sein 
Vorhandensein bei Lygdamus nur durch dessen Nachahmungstrieb 
erklären kann. Hätte er wirklich das Gleiche gethan mit den auf 
5, 18 folgenden Versen, — und es wäre wiederum nur ein son- 
derbarer Zufall, dass diese bei Ovid trefllich passenden Worte bei 
Lygdamus ganz unglaublich alhern klingen. (Vergl. das v. Gruppe 
Rum. Elegie S. 129 und 139 Bemerkte.) 

Warum man früher Ovid für den Nachahmer hielt, liegt auf 
der Hand. Es schien unerklärlich, wie Lygdamus, wenn er die 
Tristia ausschrieb, sich 4, 73 und 5, 6 juvenis nennen konnte. 
'Wie kann Jemand', fragt Lierse, der nach dem J. 766 noch ein 
Jüngling ist, im J. 711 geboren sein? Mir scheint, die Antwort 
hierauf ist der schwächste Theil seiner Abhandlung. Er schreibt 
5, 7 mit interpolirten hss: Natalem nostri primum videre pa- 
rcntes und meint, Lygdamus habe nicht sein sondern seiner Eltern 
Geburtsjahr angeben wollen. Allein das wäre doch thörichter als 
man es selbst dem Lygdamus zutrauen darf. Ich meine, man 
nahm ohne Noth hier Anstois. L. nennt sich iuvenis im Jargon 
des Licbesdichlers. Der feurige Liebhaber muss sich natürlich 
als Jüngling mit schwarzem Lockenhaar (vergl. 5, 15) einführen: 
weis er doch recht wohl welche klägliche Rolle der canus amntor 
allenthalben bei den Elegikern spielt, und dass senis amplexus 
culta puella fugit 1 ). — 

Die metrischen Bemerkungen bei Lierse (S. 19), die noch 
auf Ilullgren's Untersuchungen basiren, sind jetzt nach Kleemann 
(S. 29 — 30) zu vervollständigen und zu berichtigen (vergl. Klee- 
mann S. 28 4 quos numeros aiTert Hultgren ... ei maximam par- 
te m falsi sunt 1 ). 

Im zweiten Theile (S. 21— 37) erhalten wir eine Unter- 
suchung über den verschiedenen Gebrauch der Conjunctionen bei 
Tibull und Lygdamus. Licrses Resultat ist folgendes: Beide ge- 
hrauchen et que atque etiam nec neve (neu) aut ve sed at tarnen 



*) Ich theile durchaus nicht die mehrfach ausgesprochene Ansicht, dass 
Alles was L. von sich and V . ra erzählt, fingirt sei. Situationen wie ia 
c. 5 erfindet man nicht. Auch in den übrigen Gedichten ist Manches zu in- 
dividualisirt, ja gerade herausgesagt, zu unpoetisch, als dass man blofsr 
Fiction annehmen dürfte. Gleichwohl finden sich manche Verworrenheiten 
und VVidersprücke (wie Lierse selbst S. 16 bemerkt). Natürlich! Diese 
Gedichte sind eben Paradestücke, bestimmt eifriges Studium Ovids und Ti- 
bulls zur Schau zu tragen. Ohne Zweifel ist dem Dichter einmal seine Gattin 
entrissen worden, aber schwerlich hat er jemals der Ungetreuen seine Ela- 
borate mit c. I als Dedication übersandt. Ist es ferner so sicher, dass die- 
selben — abgesehen von c. 5 unmittelbar nach dem geschilderten Ereignisse 
und aus der gedachten Situation heraus verfasst sind? Wie wenn L. meinte 
er könne auch von Liebesschmerzen singen so gut wie Tibull, und mit küh- 
ler Reflexion die Trennung von seiner früheren Gattin Meaera als Sujet be- 
nutzte, wie urprosaisch auch die ganze Geschichte war. Mir scheinen die 
Liebesseufzer sehr wenig echt. Doch genug von dergleichen Vermutbungfo! 
(Vergl. auch E. ßaehreus, Tibullische Blätter S. 37—40.) 
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nam namque cum postquam ut si sive (seu) etsi quamvis. INur 
bei Tibull finden sich: ac quoque neque vcl nempe qua quoquo 
dum (dum modo) übt priusquam quam velut ne quin quod quia 
quoniam nisi (ni) si modo, (modo) licel; nur bei Lygdamus: au- 
tem etenim ergo quare quantum utcunque. (Entsprechende 
Untersuchungen hat jetzt auch Kleemann S. 32 — 38 ange- 
stellt.) — 

Ueber Abfassungszeit und Hedaclion der Fasten ist eine Contro- 
verse zwischen A. Riese und H. Peter zu ferzeichnen. Auf einige 
Acusserungen des Krsteren (Ovid III. praef. p. VI) und einen 
Aufsatz in den Jahrb. f. Phil. (1874 S. 563—570) antwortet H. 
Peter in der Abhandlung: 

Leber die doppelte Redactiou der Ovidischen Fasten (Jahrb. für 
Phil. 1875 S. 499-505). 

• 

Es wird hier die Merkersche Hypothese, welche von Kiese 
(a. 0.), angegriffen worden, vertheidigt. Peter sieht, Merkel, fol- 
gend, in den jetzt vorliegenden Fasten Bruchstücke von 2 Bear- 
beitungen. 1 Die erste dem Augustus gewidmete hatte Ov. in den 
letzten Jahren seines Aufenthaltes in Horn begonnen und bis zum . 
sechsten Buche geführt, dann aber liegen lassen. Erst kurz vor 
seinem Tode nahm er auf die *\achricht, dass Germanicus nach 
der Unterwerfung Germaniens im J. 17 in den Orient kommen 
werde, die Dichtung wieder auf, um sie diesem zu widmen und 
durch seine Fürsprache bei Tiberius zurückgerufen zu werden. 
Dabei aber überraschte ihn der Tod, als seine Ueberarbeitung 
kaum das Ende des ersten Buches erreicht hatte'. Die Gründe 
sind nach Peter im Wesentlichen folgende. Ovid hat nach Trist. 
II 549 die Fasten dem Augustus gewidmet: 

Idque tuo nuper scriptum sub nomine, Caesar, 
Et tibi sacratum sors mea rupit opus. 

Damit stimmt überein, dass die Fasten ihrer ganzen Tendenz 
nach die Politik des Augustus verherrlichen sollen und dass Au- 
gustus iu den Büchern II — VT oft angeredet wird. An andern 
Stellen dagegen wird Germanicus angeredet und ihm das Gedicht 
gewidmet (z. B. 1, 3 Excipe pacato, Caesar Germanice, voltu hoc 
opus). 

Diese linden sich (mit einer einzigen Ausnahme IV 81, wo 
wir es olTenbar mit einem späteren Zusätze aus der Zeit des Exils 
zu thun haben) sämmtlich im ersten Buche; in den übrigen kom- 
men nirgends Beziehungen auf Germanicus vor. Das erste Buch 
trägt ferner die deutlichsten Spuren einer späteren Ueberarbeitung: 
Mindestens 81 Verse können erst im Exil zu Tomi abgefasst sein, 
während in den übrigen 5 Büchern nur zwei Stellen auf das Exil 
Bezug nehmen, also Zusätze aus späterer Zeit sind. Da schüefslich 
Ovid in einem Briefe (IV 8) aus dem Jahre 15 u. Chr. dem Ger- 
manicus verspricht (v. 65): 
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Si quid adhuc igitur vivi, Germanice, noslro 

restat in ingenio, serviet omne tibi. \ 
so glaubt H. Peter an der Merkel'schen Hypothese festhalten zu 
müssen. Mit Recht. Ich muss für das Einzelne auf die über- 1 
zeugenden Ausführungen des Aufsatzes selbst verweisen und be- 
merke nur noch, dass durch die Replik Rieses (Rursian's Jahres- 
bericht II 243) Peter nirgends widerlegt wird. Die Möglichkeit, 
dass die Anreden an Augustus in den 5 letzten Büchern nur rhe- 
torisch seien, konnte man zugeben, wenn nur das Fehlen der- 
selben im ersten Ruche und das Verschwinden des Germanica 
in den übrigen erklärt würde. Jenes Bekenntnis des Ovid, dass 
er die Fasten dem Augustus gewidmet, erklärt Riese kurz und gut 
für eine Lüge, die der Dichter wohl habe wagen können, da er 
seine Fasten noch im Pulte hatte. 

Schliefslich seien noch einige zerstreute Remerkungcn erwähnt. 

Zu Metam. 13, 685—699 betont H. Röhl (Jabrbb. 1875 S. 
633 — 634), wie auffallend es sei, dass Nikandros, dem hier Ovid 
folgt (vergl. Anton Lib. fab. XXV), die Töchter Orions in Sterne. 
Ovid in Jünglinge verwandelt werden lässt. Er äufsert die an- 
sprechende Vermuthung, dass statt arrrigac (diese Form kam hei 
Nikander vor) Ovid in seinem Exemplare den Schreibfehler avfQa; 
las. Die Motivirung in v. 697 und 698 erfand er hinzu. 

W. Gcbhardi (Jahrbb. 1875 S. 122 — 124) will amorr. II 
1 5, 24 lesen damna neque in gomma fers subeuntis aquae. Doch 
vergl. dagegen K. Frey. Jahrbb. 1875 S. 634 u. A. Riese (Bnr- 
sian Jahresber. II 23 7). — Zu am. III 1 macht W. Gilbert den 
ansprechenden Vorschlag v. 47 u. 48 vor v. 43 zu setzen (JahrbK 
1875 S. 124), weil man v. 43 eine Adversativpartikel vermisse 
und tarnen in v. 57 ohne Gegensatz sei. (Derselbe Vorschlag war 
schon früher von 0. Drenckhabn Piniol. Rd. 30 gemacht wordenl 
— Metam. 11. 755 will F. Polle (Jahrbb. 1875 S. 340) huius 
für Ilus schreiben und erklärt v. 756 für interpolirt. Doch ist 
die lleberlieferung wohl ohne Anstois : Es sollen die berühmtesten 
Vorfahren des Aesacus aufgezählt werden (nicht blos seine directen 
Stammväter), unter ihnen durfte mindestens Ganymedes nicht 
fehlen. Mit Recht vertheidigt er dagegen in v. 754* das sunt d* 
cod. M. gegenüber der vulgata 4 et'. — 

II. 

Die römische Elegie. Auswahl aus den Dichtern der classischen Zeit. 
Mit Erläuterungen von Dr. B. Volx, Director des Gymnasiums w 
Potsdam. Zweite Auflage. Leipzig. Teubner. 1876. \ Iii. 168 S. 

Rei dem Interesse, das — wie das Erscheinen einer zweiten 
Auflage zeigt — diesem Versuche die römischen Elegiker an un- 
sern Gymnasien einzubürgern entgegengebracht worden ist, glaube 
ich durch eine eingehende Resprechung des Ruches dem Programm 
dieser Rerichte nicht untreu zu werden. — Der Auswahl hat — 
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darin bin ich mit dem sachkundigen Recensenten im Philol. Anz. 
1875 S. 430 u. f. durchaus einverstanden, — der doppelte Zweck 
für den sie bestimmt ist, viel geschadet. Der Primaner soll sich 
durch sie unterstutzt, privatim mit den Elegikern beschäftigen. 
Dem eben nach Secunda versetzten Tertianer soll sie als Brücke 
von Ovid zu Vergil dienen und die sonst vierjährige epische Schul- 
lectüre unterbrechen. Dem entgegen muss man fragen : Inwie- 
fern ist denn der Sprung von Ovid zu Vergil denn so grofs, dass 
es einer solchen Vermittlung bedarf, lind weiter: Wie kann 
gerade die Leetüre der Elegiker für geeignet angesehen werden 
von den Metamorphosen zur Aeneis überzuleiten? Ich meine, 
die Elegiker bieten dem Secundaner mehr Schwierigkeiten als 
Vergil, in die Anschauungen ihrer Gedichte sich hinein zu ver- 
setzen erfordert ein entwickeltes und gereiftes Urtheil, wie es 
dieser Altersstufe sehr selten eigen ist. Ich bin ja mit Volz da- 
rin einverstanden, dass die Einführung der römischen Elegiker in 
unsere Schulen wünschenswerlh ist. Ich halte es auch für mög- 
lich, dass Secundaner einzelne Elegien Ovids — aber auch nur 
Ovitls — verstehen und mit Genuss lesen. Aber der richtige Zeit- 
punkt für eine solche Leetüre scheint mir der Schluss des Schul- 
jahres zu sein. Der Obersecundaner wird die Erlaubnis den lang- 
weiligen Vergil einmal bei Seite legen zu dürfen als eine wahre 
Erlösung ansehen. Den Primaner wird man mit Tibull und Ca- 
tull weit genauer bekannt machen dürfen, als es in dem Volz'schen 
Buche geplant ist, — auf die Gefahr sogar, dass darüber das 
eine oder andere schwächere Gedicht von Horaz ungelesen bliebe 
(vergl. W. Gebbardi Z. f. d. GW. 1875 S. 67). Dagegen ist es 
mir sehr zweifelhaft, ob Properz überhaupt auf der Schule gelesen 
werden kann. Auch einem tüchtigen Primaner stofsen hier auf 
Schritt und Tritt Schwierigkeiten auf, zu deren Beseitigung min- 
destens Erklärungen ganz anderer Art notliwendig wären, als sie 
Volz in seinem Buche gibt. 

Ich kehre zu diesem zurück um zu untersuchen, was Hr. Volz 
von dem Standpunkte aus, den er nun einmal einnimmt, geleistet hat. 

Mit der Wahl der aufgenommenen Gedichte kann man im 
Ganzen einverstanden sein. Ovid ist mit 41 Nummern vertreten. 
Von Tibull sind 6 Gedichte mitgetheilt. Man vermisst hier schmerz- 
lich die Sulpicialieder , von denen doch nur wenige selbst der 
streng moralischen Anschauungsweise des Verfassers anstöfsig er- 
scheinen konnten. Gern würde man dafür die mittelmäfsigen 
Verse des Lygdamus (3 Nummern) in den Kauf geben, t'nter 
12 Stücken aus Properz sucht man vergeblich einige Cynthialiedcr. 
Empfindliche Lücken zeigt die Auswahl aus Gatull ; es fehlen z.B. 
c. 8, 11, 62, 85, 76. Den Raum aber für diese herrlichen Lie- 
der konnte Hr. Volz leicht gewinnen, wenn er die Episode von 
Nisus und Euryalus wegliefs, die sich in seinem Buche sehr son- 
derbar ausnimmt. Was sie hier soll, bleibt ein Räthsel. Wird 
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die schöne Erzählung bei der klasscnlectüre wirklich zu wenig 
berücksichtigt, wie Hr. Volz behauptet, so ist das gewiss zu be- 
dauern. Aber wird denn die Kenntnis jenes Stückes dadurch 
weiter verbreitet, dass der Secundaner es nun ausser in seinem 
Vergil noch ein Mal in dein Volz'scheu Huche vorfindet? 

Laut Vorrede zur ersten Auflage (S. IV) hat die 'zwiefache 
Aulgabe der Auswahl auf die Einrichtung der Erklärung maß- 
gebend eingewirkt. Sprachliche Erläuterungen sind im Allge- 
meinen nicht gegeben'. Ich bekenne, dass mir diese Logik un- 
verständlich ist. Die Auswahl soll die Privatlectüre mit befordern 
helfen, — folglich wird nichts gethan um dem Schüler über 
Schwierigkeiten hiuwegzuhelfen, die auch treuen Fleiss abstumpfen, 
auch den Muthigen der eigenen kraft mistrauen lassen müssen. 
Volz scheint übrigens später anderer Ansicht geworden zu sein. 
Nach Vorrede zur zweiten Aullage (S. V) 'ist der Commentar be- 
sonders nach der sprachlichen Seite hin erweitert worden'. Aller- 
dings sind hin und wieder Worterklärungen hinzugekommen (z. B. 
zu 54, 37 - 42; 55, 17 — 1b; 02, 15, 19, 20, 21, 31, 61, 06, 
%, 100, 102) V). Dass aber trotz dieser einzelnen Zusätze für 
die Erklärtlug schwieriger Stellen nicht im Entfernten Genügen- 
des geleistet ist, sei an einigen Beispielen gezeigt. 2, 118 war 
die Construction anzugeben. 4, l nocte minus quarta zu erklären. 
Wie die Construction von 5, 27 zu erläutern war, konnte Volz 
von II. Peter lernen. In 6, 17 bleibt dem Schüler das male ohne 
Anm. unverständlich (ebenso v. 29). Wie in 7, 16 die abge- 
brochene Ausdrucksweise zu erklären ist, sagt Peter, der seine 
Ausgabe gewis nicht lediglich für Secundaner bestimmt hat, ganz 
genau. Volz hält es nicht für nolh wendig. Zu 9, 14 war Tibull 
in .Nr. 42, 2 zu vergleichen. Was in 15, 19 ccquid in uflicio to- 
rus est socialis heifsen soll, bleibt dem Schüler ohne Erklärung 
ebenso unverständlich wie 16, 4 (Sumunt gentiles arma professa 
manus) und 25, 57; 29, 75. Die vielbesprochene Stelle 30, 27 
1= trist. 3, 7, 27) forsitan exemplo quia me laesere libelli tu 
quoque sis poenac facta ruina meae scheut sich Volz nicht un- 
commentirt dem Schüler vorzulegen. Da er ruina beibehält, 
musste er wenigstens die Merkcl'sche Erklärung: 'metonymia ue- 
quaquam insolent i ruinam iieri dixit, qui min, um patitur h. e. ca- 
lamitatem aeeipit' sich aneignen. Warum aber sich gegen Murets 
Conjectur remissa sträuben? — Bei den Stücken aus Tibull und 
Properz fehlt ganz und gar Angabc des Zusammenhanges und 
Gedankenganges, Hr. Volz muthet also dem Schüler zu Gedichte 
verstehen zu sollen, über die tüchtige Philologen nicht haben iu's 
Klare kommen können, wie Transpositionen und zahlreiche An- 

') Besonders bei der Anm. zu 22, 17 war eine Aendcrung in der That 
höchst nöthip. Denn hier standen in der ersten Auflage die denkwürdigen 
Worte: 'Ovid . . . dichtete zunächst die Metamorphosen und deu Festkalen- 
der, beide in heroischem Marse'! 
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nahmen von Lücken beweisen. Dergleichen Bemerkungen fehlen 
z. B. zu 42, 1 — 36; 47, 23 u. f.; 63 u. f.; 53, 1—3; 56, 27, 
57 u. f. Ebenso isl in Nr. 52, der Rede der Cornelia, nichts für 
ein tieferes Verständnis gethan. Die dürftige Erklärung einiger 
Ausdrücke nützt hier nichts, schwierig wird das Gedicht nur durch 
den Mangel an anschaulicher Klarheit in der Situation. Kurz, 
ich behaupte geradezu, kein Schüler kann an der Hand des vor- 
liegenden Buches ein Properzisches Gedicht verstehen. Selbst der 
Lehrer, welcher sich nicht gerade speciell mit den Elegikern be- 
schäftigt hat und dem andere Commentarc nicht zu Gebote stehen, 
ist ausser Stande zur vollen Klarheit über zahlreiche Stellen zu 
gelangen. — Auch Stellen, die dem Schüler Schwierigkeiten an- 
derer Art machen, bleiben fast immer ohne Erklärung. Was denkt 
sich z. B. der Schüler bei 51, 5 Dicite quo pariter Carmen te- 
nuastis in antro? (juovc pede ingressi? quamve bibislis aquam? 
Bei 55, 2 hätte auf 29, 25 hingewiesen werden sollen. Wie 55, 
52 Crescet et ingenium sub tua iussa meum zu erklären ist, ver- 
räth Hr. Volz nicht. Von Catullstellen nenne ich nur 64, 27 Is 
clausuni lato patefecit limite campum, wo das Bildliche des Aus- 
drucks (=er schuf uns freie Bahn) unverständlich bleibt. 64, 44 
(wo übrigens auch die Lesart falsch ist). Die ungewöhnlichen 
Gräcismen 68, 2 u. 10 werden ignorirt, ebenso die verschränkte 
Construction 71, 193. — 

Doch Herr Volz erklärt ausdrücklich, Worterklärungen nur 
sparsam geben zu wollen , — respectiren wir seine Gründe, wie 
räthselhaft sie auch gewöhnlichen Sterblichen erscheinen mögen. 
Aber er glaubt 4 die litterarischen, historischen, geographischen 
und antiquarischen Beziehungen erläutert und nur was ein ordent- 
liches Schullexicon genügend bietet' weggelassen zu haben. Da- 
gegen behaupte ich — und es wird mir dies von einem Schul- 
manne, der das Buch durch die Praxis kennen gelernt hat, be- 
stätigt — , dass kein Schüler ohne ungewöhnlich gute Hilfsmittel 
der bezeichneten Schwierigkeiten Herr werden kann. Wenn der 
Schüler (1, 22) zu Maeonides, bemerkt findet 'Eniä nolttg — 
^fivgya x. i. X. Vergl. Hör. od IUI v. 5', wird er schwerlich 
viel klüger als vordem sein. Was soll er mit Stellen anfangen 
wie 'EfTugit . . vos, IS'isaei, naufraga monstra, canes (2, 82) oder 
mit den Klagen der Ceres ,quid gravius victore Gyge captiva tu- 
lissem' (2, 175). — Zu 5, 7 sine lite loquax cum I'alladis alite 
cornix musste auf Melam. H 562 verwiesen werden , zu 48, 9 
bis 14 (Lygdam. 1, 9 — 14) das Nothwendige über das Bücher- 
wesen bei den Alten bemerkt sein. Ferner fehlen sachliche An- 
merkungen 57, 5. 59, 33, 50. 60, 49. 62, 31, 38, 85. 71, 25, 
64, 174. Bei einem praktischen Schulmanne wie Hr. Volz macht 
solche Unklarheit über das, was dem Schüler noth thut, einen 
höchst seltsamen Eindruck. Der Schüler wird in der Gewisheit 
gerade das was er in den Anmerkungen sucht, dort nicht zu 
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finden, sich sehr bald daran gewöhnen dieselben ungelesen zu 
lassen. 

Und daran wird er wohl thun! Die Beschaffenheit mancher 
Erläuterungen, mit denen uns Hr. Volz beschenkt, l'isst mich näm- 
lich zweifeln, ob wir die spärliche Zahl der Anmerkungen wirk- 
lich als einen Mangel ansehen dürfen, und ob das Buch nicht an 
Brauchbarkeit erheblich gewonnen hätte, wenn dieselben ganz weg- 
gelassen wären. Dass unter den mageren Anmerkungen gar viel 
Unnützes ist, beweist wieder wie der Verfasser zuweilen ohne 
Verständnis seiner Aufgabe verfuhr. Z. B. ersieht 19, 15 der 
Schüler wohl aus einem "ordentlichen Schullexikon ' oder einem 
historischen Leitfaden, dass 'Sophoclefl von Athen 495 — 406 v. 
Chr.' lebte. Die Anm. zu 25,72 leistet an Confusion das Mög- 
liche. Salvum caput soll eine Anspielung darauf sein, 'dass nur 
die relegatio in welcher eine capitis deminutio nicht enthalten, 
über Ovid verhängt ist'. Ohne allen Sinn! Salvum bezieht sich 
ganz einfach auf das servare des vorigen Verses : Selbst wenn ihr 
mich retten wollt, ich (= mein Haupt) dessen Existenz vernichtet 
ist, bin nicht mehr zu retten, (vergl. 2S, 53 cum patriam amisi, 
lUDC me periissc putato) — Was trägt die Fülle von Gelehr- 
samkeit, die zu 31,55 Hostis equo pollens longcque volante sa- 
gitta ausgekramt wird, zur Erklärung des Verses bei? Was für 
nationale Namen die Amazonen hatten, und wie diese zu erklären 
sind, ist hier absolut gleichgiltig. — Wenn 37, 76 von der Argo 
sacra die Bede ist, so verweist Volz auf Odyssee 12,72. Vielmehr 
heifst sie sacra, weil ihr ein Stück der redenden Eiche aus Do- 
dona eingefügt war und weil Diva . . . retinens in summis urbi- 
bus arces ipsa levi feeit volitantem Ilamine currum. — In der Ein- 
leitung zu Droperz heifst es von dem Freundschaftsverhältnis des 
Dichters zu Ovid. es 'löste sich später'. Woher weift Hr. Volz 
das ? — Wenn 52, 1 Sed tempus lustrare aliis Helicona choreis 
zu erklären wäre 'satis scripta puella mea est — sed iam bella 
canam (und nicht vielmehr 'bis jetzt habe ich mein Mädchen be- 
sungen, aber nun ists Zeit' u. s. w.), so hätte Droperz Unsinn 
geschrieben. 55,60 (Prop. 4,9,60) quod ferar in partes ipse 
fuisse tuas. Volz: dass ich mich immer gehalten habe zu. Ist aber 
jene Lesart überhaupt Latein? Ich halte die Stelle für verderbt 
und meine die (onjectur 'ipsivs isse tuas', welche in einem mir 
vorliegenden Exemplare des Burmanaschen Properz von unbe- 
kannter Hand beigeschrieben ist, wäre wohl zu beachten (Un- 
passend Faltin, zur Properzkritik p. 14 ruisse). — 62, 102 (Prop. 
V 11. 102) liest Volz noch equis und lässt in der Anm. die Cor- 
nelia auf einem Ehrengespann (honorati equi !) ins Elysium ein- 
ziehen!! Ueber die richtige Lesart avis findet Hr. Volz das Nö- 
thige in Lachmanns Cnmmeular und in den Bemerkungen von 
Heinsterhuis bei L. Müller Jahrbh. für Phil. 1865. S. 790. — 
64,14 Was trägt die Anm. zu lympha Malia zum Verständnisse 
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der Stelle bei? - 64, 44 Nach Volz. der hier, wie allzuoft, blind- 
lings Westphal folgt, stellt der Mythus von Laodamia so mit dem 
Hauptheile des Gedichtes in Verbindung: 1 Laodamia's Liebe endete 
traurig, da sie nicht auf dem Segen der Götter beruhte : ebenso 
fehlte auch Catulls Liebe, da sie des göttlichen Segens entbehrte, 
die Gewähr des Glückes und der Dauer 1 . Sehr erbaulich, ohne 
Zweifel. Aber ich dachte immer, wenn wahnsinnige Liebesglut 
den Dichter verschmachten lässt, und wenn ihm dann vom Freunde 
das herrliche Weib in die Arme geführt wird, so schön wie Lao- 
damia, die gepriesene Heroine, so erschienen die Dienste des 
Freundes im hellsten Lichte und deshalb passe die ganze Erzäh- 
lung so schön in den Rahmen dieses Gedichtes. Dass die Ge- 
liebte nicht seine Gattin ist ist ja gerade Catulls Trost (v. 101). 
Hr. Volz geht in seiner Verehrung Westphals noch weiter: Inder 
Einleitung zu Nr. 71 (Cat. c. 04) wird noch anscheinend ganz 
ernsthaft behauptet, mit Ariadne meine Catull sich selbst!!. 
64,41 Laodamia verlor den Gatten früher quam veniens una at- 
que altera rursus hiems Noctihus in longis avidum saturasset 
amorem. Ich meine, das ist deutlich — Volz: ' Stille und Dunkel- 
heit der Nacht steigern Angst und Schmerz der Seele, während 
die zerstreuenden Eindrücke des Tages lindernd einzuwirken 
scheinen. Vergl. das Lied des Harfners bei Goethe: 'Wer nie — '. 
Versteht er die Stelle wirklich nicht oder will er dem Schüler 
ihren Sinn stehlen? Und nun gar das Citat! hätte etwa Jemand 
das Unglück jenes Gedicht nicht zu kennen, wahrhaftig, er müsste 
sich über seinen Inhalt ganz eigentümliche Gedanken machen. — 
Nr. 69, 13 'Kytoros war ein Theil der paphlagonischen Seestadt 
Amastris'. Wie kann ein Berg (buxifer Cytorus) Theil einer 
Stadt sein? — Nr. 70 (llle mi par esse deo videtur). Dieses 
herrliche Gedicht ist durch Volz' Anmerkungen, der aus Catull eine 
Art sich selbst ironisirenden Heine macht und Str. 4 (Bruchstück 
eines Gedichtes, welches mit dem Vorhergehenden nur das Metrum 
gemein hat) der Lesbia in den Mund lc«»t. unverantwortlich ge- 
mishandelt worden. — Einleitung zum Tibull: 'Lygdamus ein 
zierlicher aber weniger einfacher Dichter'. Ach er ist so wenig 
zierlich und so sehr einfach! Die Bemerkungen zu Nr. 55 suchen 
an Banalität ihres Gleichen. Zu v. 1 1 (passer . . . qui nunc it 
per iter tenebricosum) heifst es 4 das ndwlov hüpft hinab zum 
Orcus: welch ein Bild'! — Die Form, in welcher diese und ähn- 
liche Lehren vorgetragen werden — ich meine, in einem Schul - 
buche muss mehr als irgendwo auf correcten Ausdruck gehalten 
werden — ist des trivialen Inhalts durchaus würdig. 19, 19 4 L. 
Accius geb. 170 v.Chr., ein tragischer Dichter von Fruchtbar- 
keit und Selbslgefül'. 21,21 Ismaros ist eine Localität 
in Thrakien'. — Einleitung zu Properz: 'Ein Aufenthalt in Athen 
trug zur inneren Läuterung des Dichters bei. Im ägäischen 
Meere litt er Schiffbruch'. 58,19 'Demos thencs bildete sich 
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mit gröfster Mühe zu einer welthistorischen Erschei- 
nung aus 1 . 60, 6 4 Es war alter Brauch, den Opferaltar in der 
glückverheifsenden Dreizahl mit einer wollenen Binde zu umwin- 
den'. Wer erscheint hiernach in der Dreizahl : der Opferaltar, die 
Binde oder der Umwindende? 

Ganz besonders aulfällig werden alle diese Fehler und Ge- 
schmacklosigkeiten durch das sporadische Auftauchen einzelner an- 
scheinend grundgelehrter Anmerkungen, die sich in ihrer ärmlichen 
Umgebung eigenthümlich genug ausnehmen. 42, 6 4 Es hat viel 
für sich nach Haase's Vorschlag v. 25— 34 unmittelbar hier auf 
v. 6 folgen zu lassen'. 51,43 'U. Müller vermuthet (nach Schräder)' 

— 71, 13 'Peipcr. p. 36'. 64,76 (Cat. 68, 118) Weise schlägt . . 
vor, Lacbmann . . ' ! ). Was bedeutet das Alles für den Schüler 
als leere Namen, uas denkt er sich gar unter cod. Oxoniensis 
(64, I)? Wollte aber Hr. Volz für den Lehrer kritische Anmer- 
kungen geben, so mufstc er sie, wie dies längst bei sonst ähn- 
lichen Büchern üblich ist, in einen Anhang verweisen, dabei aber 

— was jetzt gänzlich vermifst wird — methodisch verfahren. 
Solche planlos und willkürlich aufgegriffene Angaben, ohne jede 
Sonderling zwischen Wichtigem und Unwichtigem, scheinen nur 
da zu sein, um den ungläubigen Leser zu überzeugen, dass Hr. 
Volz wenigstens etwas von der einschlägigen Litteratur gelesen hat. 

Dies bringt uns auf die Frage: Nach welchem Principe ver- 
fährt Volz überhaupt bei der Behandlung des Textes? Neue Er- 
gebnisse wird man billiger Weise in einem Schulbuche nicht er- 
warten, wohl aber Kenntnis der Litteratur, Pietät gegenüber der 
Ueberlieferung und ein selbständiges Unheil. Alles dies geht Hrn. 
Volz ab. Und dazu kommt noch eine falsche Scham vor der lei- 
sesten Berührung geschlechtlicher oder erotischer Verhältnisse, 
die man nicht scharf genug verurtheilen kann. Sollte wirklich 
ein erwachsener junger Mensch einen Vers wie mollia nudatae 
tollenlem tegmina surac nicht ohne Schaden für sein Seelenheil 
lesen können? 

An 2 Stellen aber ist durch derartige Auslassungen barer Un- 
sinn in den Text gekommen. Hr. Volz scheint, Haase folgend, 
zu glauben, dass Tibull 1,10, 51—68 hinter II 1,90 zu stellen 
sei (Vergl. Nr. 45 und 46). Dass das sehr verkehrt ist mag er 
in Haupt's Opusc. III S. 37 — 41 nachlesen. Aber es kommt 
schlimmer. Volz lälst das letzte Distichon von I 10 auf v. 51 fol- 



l ) Aus dco folgeuden Worten und Volz's Texte ist ersichtlich, dass er 
von dem Sinne der Stelle uieht die leiseste Ahnung hat. W en mag er sich 
uuter dem divus domitus vorstellen? Den Ileraelcs? Oder Protesilaus? 
Oder hält er barathrum für ein masculinum? Kins immer schlimmer als 
dos andere! — Nicht überzeugend ist übrigens für mich die Conj. 'qui vi- 
duam doiuiui' in den jüngst erschienenen Analecta Catulliana von A. Kieß- 
ling, wie dankenswerth auch die \ «i angeschickten Untersuchungen über des 
Mythus von Laodamia sein mögen. — 
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gen, wodurch der Gegensatz at nobis, pax alma, veni unsinnig 
wird. Ferner an II 1,90 fügt er nur die Worte an Husticus e 
lucoque veliit male sohrius ipse Uxorcm plaustro prugenieingne 
domuni (weil nämlich im Folgenden von Venus und Amor die 
Rede ist). Man lese die Stelle bei Volz, sie ist von ungemein 
wirksamer Komik: 'Spielt und scherzt, denn schon naht die 
Nacht: und bald kommt der Schlaf mit dunklem Fittich und die 
Träume mit schwankem Fufs, — und der Bauer, schwer bezecht, 
fahrt Weib und Kind nach Hause !!—. 

64,27 (Cat 08,67) hebt es nach Volz: Is clausuni lato pa- 
tefecit limite campum, quo mea se molli Candida diva pede Intolit 
Hier muss sich der Primaner billig verwundern, dass Latull Un- 
sinn redet, Denn quo kann sich nur auf campum beziehen: 
Lesbias Fufs hätte also den campus betreten, von dem doch nur 
ganz figürlich die Hede ist (Albus schuf uns freie Hahn). Aber 
Catull ist unschuldig. Ks fehlen — res est ridicula et nimis io- 
cosa! — hinter v. 27 folgende harmlose Verse 'Isque domum 
nobis isque dedit dorninae Ad quam communes exerceremus 
a mores'! 

Der arme Catull! Ihm ist überhaupt in der Bearbeitung des 
Hrn. Volz wieder schlimm mitgespielt worden. Wie sich aus den 
Anmerkungen zu Nr. 64 (Cat. 68) v. 1 und 165 ergiebt, schlierst 
sich Volz der von mir (Jalirbb. 1875 S. 849 — 854) befürworteten 
Auflassung des Gedichtes an, merkt aber dabei gar nicht, dass 
eben durch sie die von Westphal mit vieler Zuversicht behauptete 
nomosartige Gliederung des Gedichtes indirect widerlegt wird '), 
denn der Epilog, gehört garnicht mehr zur Laudatio Allii, steht 
mit v. 41- 50 ganz und gar nicht in Itesponsion, sondern knüpft 
eng an den Prolog des Gedichtes v. 1 — 40 an. — In demselben 
Gediente nahm man nach v. 141 at quia nec divis homines con- 
ponier aequomst und vor v. 142 Ingratum tremuli tolle parentis 
onus, eine Lücke an, weil man mit Recht jeden logischen Zu- 
sammenhang vermifste und das nec mit einem folgenden zu corre- 
spondiren scheint 1 -'). Hr. Volz weifs das besser. Westphal und 
dessen unrichtiger Uel>ersctzung folgend verbindet er beide Verse. 
Seine Anmerkung aber lautet so: 'Nicht wegen der Erhabenheit, 
sondern wegen der sittlichen Versunkenbeit solcher Götter. Da- 
rum wollte schon Plato die Dichter als die Verkündiger von der- 
gleichen einer Gottheit unwürdigen Mythen ganz aus seinem Ide- 

*) Abgesehen davon ist übrigens dem luftigen Baue Westphals jeder 
Boden entzogen durch die besonnenen Ausführungen Bettigs in deu Catnlliana 
Iii S. II -13), deren Leetüre ich Hrn. Volz dringen ] empfehle. 

*) Dass in der Lücke ein anderes Beispiel erzählt war (wie Haupt quaestt. 
Cat. p. 41 sah) ist wol sicher. Vielleicht kann mau noch einen Schritt weiter 
gehen. Der Gedanke scheint (wie r. 14t zeigt) eine Erzählung zu erfordern, 
wie von 2 Gatten oder Liebenden aus der Heroenzeit (Gegensatz zu divis) 
der eine Theil dem andern eine Untreue verzieh z. B., um bei dem troischen 
Sagenkreise zu bleiben, Mcuclaus der Helena. 
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alslaate verbannt wissen'. Soll das wirklich heifsen: 'Weil die 
Götter sittlich durchaus versunken sind, bin ich zu gut um mich 
mit ihnen zu vergleichen'? Wie poetisch! konnte Hr. Volz denn 
gar keine bessere Gelegenheit linden um zu zeigen, dass er seinen 
Flato gelesen? 

Für die Stücke aus Catull sind laut Vorrede zur zweiten 
Aullage die Arbeiten von Mähly und Peiper verglichen. (Warum 
dann nicht auch Baehrcns??) Volz hat an elwa 23 Stellen Conjec- 
tureu dieser Kritiker aufgenommen und dadurch fast eben so oft 
seinen Text durch die schwersten Fehler verunstaltet. Er schreibt 
z. B. 71,13 (Cat. 64,04) mit Peiper Non contecta levi levatum 
pectus amictu. Aber sollte Cat. wirklich die ausdrückliche Ver- 
sicherung für nöthig gehalten haben, dass sich auf Ariadnes Brust 
Haare nicht befanden? Peiper und Volz mögeu nachweisen, dass 
levatus nach lateinischem Sprachgebrauche etwas Anderes heifseu 
kann. 1 ) — 71,51 (64, 103) Mit Mähly: i\on ingrata tarnen tura 
ac muuuscula divis promittcns. Wie armselig kahl ist dies mu- 
nuscula ! Würde zudem Iura nicht zu den munuscula gehören? 
Was an der Ucberlieferung auszusetzen ist, wenn man non mit 
tarnen verbindet, weifs ich nicht. — 71,53 (64, 105) mit Peiper : 
Nam velut in summo squalttUem bracchia Tauro (was kein Börner 
jemals verstanden hätte). — 71, S6 (64, 139) wird noch geschrie- 
ben: At non haec quondam nobis promissa dedisti. 

Vane. Also dass cod. 0 hat 'blanda promissa dedisti Voce' 
weifs Hr. Volz noch nicht. Die folgende Worte sind durch un- 
nütze Conjecturen entstelll. — 71, 130 (64, 183) mit Peiper ve- 
titos incurvans gurgite remos, während 0 klar und deutlich len- 
tos hat. 

Aus allem geht hervor, dass V. sich niemals mit den Dich- 
tern über die er schreibt, näher befasst hat. Die Litteratur über 
dieselben kennt er gröfstentheils gar nicht. Ist ihm zufällig et- 
was davon in die Hand gerathen, so benutzt er es ohne alle Kri- 
tik und Methode. Zu allem Unglück musste ihm nun der Zufall 
gerade die 'Arbeiten' von Mähly und Peiper in die Hände spie- 
len, denen er mit gläubigem Vertrauen durch dick und dünn folgt. 
Die Folgen liegen klar zu Tage: der Text der zweiten Aullage 
zeigt eine wesentliche Verschlechterung. Vor der ersten Auflage 
scheint mir die zweite überhaupt nur eine ziemliche Anzahl Druck - 



1 ) Es mag sich ja Uber die Stelle streiten lassen. Mir scheint velatum 
einfach eiu mit Beziehung auf contecta gewähltes Epitheton ornans (vergi 
v. 129 mollia nudalae tolleutein teginiua surac was man sonderbarer Weise 
herangezogen hat um die Conj. nudatum pectus zu schützen). IS'ou negirt 
uatürlich den ganzen Ausdruck. — Achnlich veriuuthete A. Riese (Jahrbb. 
1805 S. 300), es steht für uutea vulatum. Hatte er nur nicht trotzdem die 
Zahl der schlechten Conjj. zu dieser Stelle um eine vermehrt! Die Brust 
insofern sie verhüllt oder nicht verhüllt gedacht wird, kann man doch nicht 
\esauum nennen. 
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fehler voraus zu haben. 1 ) Zwei von ihnen verdienen es hier er- 
wähnt zu werden. In Nr. 42, 56 ist durch Schreib- oder Druck- 
fehler der Schluss des folgenden v. 57 mihi cum venerit hora 
hinein gerathen und hat den Schluss von v. 56 segnis inersque 
vocer ganz verdrängt, ohne dass dies Hrn. Volz bei der Correc- 
tur aufgefallen wäre. Das kann vorkommen. Nicht aber darf es 
vorkommen, dass in beiden Auflagen Hexameter und Penta- 
meter eines Distichons ihre Plätze wechseln (Nr. 41, 24 und 25). 
In beiden Auflagen folgen zwei Hexameter auf 2 Pentameter und 
steht barer Unsinn im Texte. Hrn. Volz ist bei der Vorbereitung 
beider Auflagen und beim Gebrauche des Buches nicht das Ge- 
ringste aufgefallen : ein sprechender Beweis für die wahrhaft em- 
pörende Leichtfertigkeit, wie sie uns auf Schritt und Tritt in die- 
sem unerquicklichen Machwerke begegnet, durch das der Verfasser 
seiner Unfähigkeit zu dergleichen Arbeiten ein trauriges Denkmal 
gesetzt hat. 

Zu brauchen ist das Buch nur für den Schulmann, der da- 
mit zufrieden ist in den Händen seiner Schuler den ziemlich 
fehlerhaften Text einiger leidlich ausgewählter Stücke aus den rö- 
mischen Elegikcrn zu wissen, auf eine Förderung seiner Aufgabe 
aber durch die sogenannten Erläuterungen von vornherein ver- 
zichtet: durchaus nothwendige Anmerkungen fehlen, wie im Obigen 
nachgewiesen, massenhaft, von den gegebenen sind sehr viele un- 
nütz und tactlos, manche unrichtig. Der Text ist verunstaltet 
durch Auslassung von Versen, die nur einer unwürdigen Prüderie 
anstöfsig scheinen können, und in den Stücken aus Catull durch 
einen ins Unglaubliche gehenden Mangel an Urteilsfähigkeit ge- 
genüber dem wüsten, aller Vernunft und Methode Hohn sprechen- 
den Treiben der neuesten destruetiven Kritik. 

• 

Berlin. Hugo Magnus. 



l ) Ks wird bei den ineisten genügen die Stellen nachzuweisen: 1, 5S. 
2, 167; 171 (1. sola). 11, 3 (I. opus). 23, 46. 37, 89. 46, 47. 47, 26, 
36 (1. est). 81, III (1. gerens). 55,21 (1. vitae). 57, 33 (1. qua). 62, 29. 
35, 59. 1, 95 Anm. (I. 52). 2H, 75. 29, 39 (1. tuas). 39, 13 (1. ei mihi 
si). 39, 37 (1. gratus). 71, 167 (t. gnati). 71, 25 (1. Androgconeae). — 
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Plutarch. 

Der Jahresbericht über Plutarch muss sich, da von einer Yer- 
werthung der philosophischen Schriften dieses Autors als Schul- 
leetüre keine Rede sein kann, auf die freilich sehr spärliche Lit- 
teralur, die sich an die parallelen Viten anschliefst, beschränken. 

a. Ausgaben. 

In Deutschland erschienen sind, im Laufe des Jahres 1S75 
nur zwei Bändchen der Sammlung von 0. Siefert und Fr. Blafs: 

1. Plutarch» Agis und Clcomenes mit Cnmmcntar von Fr. Blafs. 

Leipzig 1875. 8° 72 S. (V. Bd. d. Samml.). 

2. Plutarchs Tiberius und Gaius Gracchus von Fr. Blafs. Leip- 

zig 1875. 8° 72 S. (VI Bd. d. Samml.). 

Die Trennung dieser vier Viten in zwei Bändchen ist nur 
äufserlich, sie gehören in einem Buch Plutarchs zusammen, und 
bilden das einzige Beispiel einer Vergieichung von mehr als zwei 
Personen in den erhaltenen Viten. 

In der Einleitung zum Agis und Cleomencs bietet Blafs 
eine kurze Schilderung der Zustände in- Hellas von dem Tode 
Alexanders bis zu der Zeit der Reformversuche des Agis und Cleo- 
mencs. Hieran schliefst sich eine Besprechung der wichtigsten 
Quellen, die Plutarch bei der Abfassung dieser Viten benutzte. 
Was Blafs über Plutarchs Quellen sagt, weicht im wesentlichen 
nicht von den Ausführungen Schümanns und Sintenis in ihren 
Ausgaben ab. Es ist auch gewis richtig, dass die vnopvijpaTa 
des Aratus, die für die später verfasste Vita des Aratus Cp. 1 — 44 
Hauptquelle waren, im Agis und Cleomcnes nur wenig benutzt 
sind. Ebenso sicher ist es, dass Phyiarch in Theilen dieser Vi- 
ten Hauptquelle sein musstc; denn für das Leben des Agis gab 
es gar keine andere umfangreiche Quelle, und die günstige Mei- 
nung Plutarchs von den beiden spartanischen Reformatoren wies 
ihn von selbst auf Phylarchs Historien hin. Aber das Verhältnis 
in dem Phyiarch zu Polybius steht, und das Maafs, in dem letz- 
terer von Plutarch benutzt ist, scheint mir bisher nicht ganz rich- 
tig bestimmt zu sein. Es ist eine unbewiesene Annahme, dass 
wo Plutarch fast wörtlich mit Polybius übereinstimmt, Phyiarch 
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die gemeinsame Quelle beider sei. Die Stellen Cleom. 30 und 
Polyb. II, 70, auf die Blafs zur Begründung dieser Annahme hin- 
weist, zeigen durchaus nicht volle Uebereinstimmung zwischen 
Pbylnrch und Polybius. Nach Phylarch stirbt Antigonus in dem 
Kampf mit den Barbaren selbst, nach Polybius fiei ov nolv voow. 
Die ganze Annahme wird aber dadurch fast unmöglich, dass ihr 
das directe Zeugnis des Polybius entgegensteht. Sicht etwa sein 
absprechendes Ürtheil über Phylarch, aber seine eigenen Quellen- 
angaben (II, 56 IV, 2, 2) widersprechen der Ansicht Schümanns 
und Blafs. Auch Plutarch äufsert sich so über Phylarch, dass, 
wenn man ihn nicht aller Consequenz und Einsicht für baar er- 
klären will — und flüchtig ist Plutarch oft, Unverstand ig wohl 
nie — man annehmen muss, er habe Polybius sorgfältiger be- 
nutzt, als bisher geglaubt ist. Er erklärt, dem Phylarch nur dann 
zu trauen, wenn Polybius mit ihm übereinstimme. Eine sorgsame 
Vergleichung der erhaltenen Stücke des Polybius mit der Vita des 
Cleomenes und Arat liefert auch in der That den Beweis, dass 
von Ol. 140 an (Cleom. 33 II. Arat 45 IT.) Polybius die Quelle 
sei, der Plutarch sowohl im Gange der Erzählung, als auch in 
den meisten Einzelheiten folgt; nur einzelne Episoden sind aus 
anderen Schriftstellern eingeschaltet. Durch die wohlbegründete 
Annahme, dass Plutarch nicht direct Quellen, sondern seine Aus- 
züge beim Abfassen der Viten benützle, erklärt sich die Möglich- 
keit eines solchen Verhältnisses leicht. Aber auch vor Ol. 140 
ist Polybius, wo es möglich war, von Plutarch benutzt. (Vrgl. 
Cleom. 25. Polyb. III, 50 —63 — Cleom. 33. Polyb. V, 36 — 
Cleom. 34. Polyb. V, 34. 32. 39 — Cleom. 35. Polyb. V, 37. 38 
— Cleom. 36. Polyb. V, 38 u. s. w.). 

Ohne ein grofses Gewicht darauf zu legen, möchte ich auf 
eine Vermuthung Heerens zurückkommen. Es scheint mir geeig- 
net, dass in einem Quellenbericht über die Vita des Cleomenes mit 
einem Worte und vermutungsweise auch auf Sphaerus aus Bo- 
rysthenes hingewiesen werde. Denn die Annahme Schömanns, dass 
dessen Werk ntq\ Xaxcovtxijg noXizeiag (3 B. oder mehr) die alte 
lycurgische Verfassung behandelt habe, ist mindestens unwahr- 
scheinlich, da derselbe Schriftsteller ein besonderes Werk über 
Lycurg und Socrates geschrieben hat. Annehmbarer ist die Ver- 
muthung, dass der Lehrer, Freund und politische Gesinnungsge- 
nosse des Cleomenes in jenem Werk von der Verfassung des Cleo- 
menes handelte, zu deren Zustandekommen er thätig mitgewirkt 
hat. Ob und wie weit ein solches Werk im Cleomenes benutzt 
ist, bleibt freilich unentschieden. — Im Besondern habe ich zu 
dem Abschnitte über die Quellen nur zu bemerken, dass nach 
der Abhandlung von Foucart (memoire sur un decret ined. de la 
ligue arcad. Paris 1870) es überflüssig ist, an der Herkunft des 
Phylarch aus Athen zu zweifeln. 

Am Schlüsse der Einleitung giebt Blafs eine ehr onol ogis che 

17* 
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Tabelle, die sich an die Ermittelungen Schümanns in den Pro- 
legg. zu Ag. und Cleom. anschliefst. Nur in einer Kleinigkeit, 
glaube ich, müssen wir die Aufstellungen Schümanns ändern. 
Schümann, dem Blafs folgt, verlegt den Kriegszug des Agis ver- 
muthungsweise (Prolegg. p. XXXI: ipse tarnen annus certo deli- 
niri nulla ratione potest) in den Herbst 241. Die Zeitbestimmung 
dieser Expedition ist soweit fest, als sie zwischen 243 und 239 
geschehen sein muss. Es ist jedoch nothwendig, sie dem Jahre 
239 möglichst zu nähern. Es ist bisher übersehen worden, dass 
Plut. Arat. 33 sagt: Ov pijv dXXä nollwv l&yo>v xai dvvaGr&v 
inl xovq lA%aiovg avvusiapivmv ev&vg 6 "sIqccioc engenrf 
tftUctv nqoe tovg Aliotlovc. Wenn gleich nach dem Feld- 
zug des Aratus Frieden geschlossen wurde, kann jener doch nur 
im Herbst 240 stattgefunden haben. 

Die Einleitung zu den Gracchen giebt in sehr passen- 
der Weise eine Ergänzung zu den Biographien Plutarcbs, indem 
sie die Abschnitte aus Appians Bürgerkriegen über die Gracchen 
anführt. Hierbei weist Blafs in richtiger Würdigung der Vorzüge 
und Nachtheile beider Schriftsteller darauf hin, dass durch ihre 
Klarheit und Einfachheit die Schilderung Appinns treulicher sei. 
aber in keiner Weise überall den Vorzug vor der Erzählung Plu- 
tarchs verdiene. Er giebt damit einem etwas afTectvollen Urtheile 
Rod. Schmidts (Kritik d. Quellen zur Geschichte d. gracch. Un- 
ruhen. Berlin 1874) über Plutarch die nöthige Einschränkung und 
Berichtigung. Wenn man die von Schmidt gelieferten wirklichen 
Beweise ansieht, so sind es ebensoviel Punkte, wo Plutarch Zu- 
verlässigeres als Appian bietet, als umgekehrt. Mit voller Unpar- 
teilichkeit kann man nicht, wie Schmidt es thut, p. 17 einräumen 
dass Appian ein von C Gracchus durchgesetztes, von Plutarch er- 
wähntes Gesetz verschweigt, und p. 23 dann behaupten, dass Ap-' 
pians Schweigen die Angaben Plutarchs zweifelhaft mache. Wir 
erkennen keineswegs die Schwächen der historischen Darstellung 
Plutarchs. Aber verdient der Schriftsteller Plut. gegenüber ange- 
priesen zu werden, der vom Ebro sagt: Qitjüiv dg rov ßöottov 
wxtavov, oder der da meint, Sagunt liege nördlich vom Ebro? 
Kennt der Schriftsteller Italien so genau, der nicht einmal weife, 
wo der Aulidus fliefst! Ich glaube ferner die Logik Plutarchs 
und Appians ist kaum zu vergleichen! — Die Behauptung 
Schmidts, der Blafs beistimmt, dass über die Quellen Plutarchs in 
den Viten des Gracchen nichts Genaues festgestellt werden kann, 
ist gewis richtig und zeichnet sich durch ihre Bestimmtheit vor 
den schwankenden Urtheileu und Vermuthungen Heinrichs (de 
fontib. et auet. Plut. in vit. Gracch. Halle 1865) vortheilhaft aus. 

Der Text der Blafs'schen Ausgaben weicht wenig von der 
Rccension Sintenis' ab. Die einzelnen Abänderungen sind in bei- 
den Bändchen (V. p. 92 und VI p. 71 und 72) zusammengestellt 
Wir erwähnen hier nur die eigenen Vermuthungen Blafs'. 
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Ag. 5, 2 diaO^ifievov st. diaTi&ipevov. Mir scheint diese 
Aenderung unthunlich. Das Particip. enthält hier durchaus keine 
Zeitbestimmung wie luvtet, zu dem der Gegensatz im Infinitiv u s 
xaiaUn&v liegt, sondern erklärt nur die Art der willkürlichen 
Verfügung über das unbewegliche Erbe. 

Ag. 9,3 6 ßaaiksvg st. ßaailtvg. 

Ag. 10, 1 ofjiov rt ötaxoalwv st. öpov Tpuxxoaiwv. Die 
wunderliche Rechnung, dass vonAgesilaus bis auf Agis fast 300 
Jahre verflossen sein sollen, wird durch diese Conjectur abge- 
schwächt, aber keineswegs völlig aufgehoben. Auch 200 Jahre 
sind zu viel. Es ist besser, bei der überlieferten Lesart zu bleiben 
und mit Sintenis eine Flüchtigkeit anzunehmen. Die Spuren der 
Eilfertigkeit bei Abfassung dieser Viten in Sprache und Sache 
sind zahlreich (z. B. Ag. 7,3. Ag. 16. Ag. 18. Cleom. 22. Cleom. 
38.) gerade für Rechnungen werden wir nachher eine ähnliche 
Flüchtigkeit auldecken. 

Ag. 10, 1 i<filovi*tj<f£ st. iq doyfixijaf. 

Ag. 11, 1 nag* otg ro xQcctog st. otg tö xq. Ob eine solche 
Verbesserung auf einer Beobachtung des Plutarchischen Sprach- 
gebrauchs beruht, bezweifele ich. Die Erklärung, die Blafs von 
iv tw TCQoßovXevsiv giebt: 'vermöge des — Vorbeschlusses 1 ist 
falsch. 

Ag. 11,3 QatiaQTovtag st. i^afiaQtäpoytag. Das Parti- 
eipium Praesentis ist nothwendig, da es sich nicht um einen ein- 
maligen Act, sondern um den Zustand handelt, in dem sich die 
Könige befinden. Die richtige Erklärung giebt Sintenis in seinem 
Commenlar. 

Ag. 11, 5 änoi' nj i of'cfMfuot st. ixelpov änoipf](p. 

Ag. 14, 2 (fvdfQctievofifoüJv st. cioai £voiitvu)v. Diese Aen- 
derung ist erstens überflüssig, zweitens da an der betreffenden 
Stelle vom Verhältnis des Soldaten zum Feldherrn die Rede ist, 
unpassend. Vrgl. kurz vorher: Gtqavsvpa — jjyovpevov. 

Ag. 18,4 aviog &' st. ainog. 

Ag. 21,2 h $ [xdlMf& 1 afiaQtävoyitg st. h ap. Die 
Aenderung ist geschickt, da sie den Hiatus beseitigt und den Sinn 
verbessert. 

Cleom. 15, 2 nepnovMav st. niftmav. Warum nicht Cleo- 
menes selbst, wenn erst die Achaeer Gesandte schicken, denen 
Cleomenes ov pitoia befiehlt, neue Gesandten schicken kann, die 
seine Bedingungen ermäfsigen, ist unersichtlich. 

Cleom. 17, 3 twv *A%a%üv st. peza ton> *A%. Diese 
Streichung ist nothwendig. Dass Cleomenes die vom Bunde ein- 
gelegten Besatzungen mit Hilfe der Angehörigen dieses Bundes 
vertrieb, wie Sintenis erklärt, ist weder aus Plutarch sonst zu er- 
sehen, noch überhaupt glaublich. 

Cleom. 21,2 ov%vwg st. av^votg. 2v%v^g ist gewis besser. 
Hat es Plutarch darum geschrieben? 
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Cleom. 28, 1 tijg tpdXayyog st tfjg onXmx^g (fdlayyog. 
' ( > i/.u t/.r t : ist neben onXlaewg unerträglich und aus diesem 
fälschlich entstanden. Ob es einfach zu streichen, oder durch ein 
von ihm verdrängtes Wort — am besten entspricht dein Sinne 
inaXXtjXov — zu ersetzen ist, mag fraglich erscheinen. 

Cleom. 31, 1 Sdvaxov %6v st 3-dvaiov. 

Cleom. 32, 1 u et oicog st. pstQiov. 

Cleom. 34, 2 yoßtQÖv <T äye&s'rxa, ToXfjtrjQov st xal €fo- 
ßeqov, äye&ivxa dt toX[at]q6v Es ist nichts an der Ueberliefe- 
rung zu ändern. Dass der bleibende, nicht der entlassene Cleo- 
menes yoßtQog ist sagt bereits Cp. 33; toXprjQog wird er los- 
gelassen. Als allgemeines Charaktermerkmal des Cleomenes passt 
gut iieyccXonQdyfAüov; die besonderen Umstände schildert &ea- 
xijg etc. 

Cleom. 37, 1 infii&ei st. imxi&elg. Das überlieferte im- 
ii&eig giebt den guten Sinn: 'hatte aufsetzen lassen', und be- 
zieht sich auf Cleomenes und seine Freunde. Sollen denn die 
Gefängniswärter auch Kränze aufsetzen? 

Cleom. 37,2 öixa dt xal tqiwv st dl xai r^iwv. Plu- 
tarchs Sprachgebrauch entspricht besser das bisher geschriebne 
dexatQHäv, obwohl de hier recht gut wäre. 

Cleom. 38,2 yevpaioxdxri xal xaX?.i(fxfj tö eldog st xccXX. 
xal yzvv. t6 eld. Hiergegen die Bemerkung im Commentar von 
Sintenis. 

Tib. Gr. 9,3 ndvxa rd TtQayfi. st ndvxa nQayfi. 

Tib. Gr. 14, 2 ix x<av ßadtXixtov st vwy ßaaiX. Blafs stellt 
die Conjectur, die er in den Text aufnimmt, selbst als ungewis hin. 

776. Gr. 17 ,4 TXQoxaxxopivviv st. nQaxxopivwv. Eine Aen- 
derung ist nothwendig. Die von Blafs vorgeschlagene scheint die 
beste von allen möglichen zu sein. 

C. Gr. 2, 4 indvayneg st. iv dvdyx.aig. 

C. Gr. 6, 2 fiovov ov st. povov. 

C. Gr. 13, 1 im* oQyyg st. OQyijg. 

C. Gr. 14, 2 avxög avxoH st. avxw. 

Comp. 2, 1 ol fkiu st. o pi>>. Diese Aenderung ist noth- 
wendig. 

Comp. 2, 1 dnaXXd^at xai xaxaaxevdöai st. dnaXX. xaxd 
xal xaxaax. wie gewöhnt st. überliefertem fiexa^x. 

Comp. 2,2 ij 6 A und ixtivw di st. piv 6 A. ixet- 
votg 64. 

Comp. 5, 1 devxiqav avxw st. devx. avxög [xm ralta]. Von 
den bereits von Andern gemachten, von Blafs aufgenommenen 
Verbesserungsvorschlägen, heben wir nur einige hervor: 

Agis 10,4 nimmt Blafs die von Coraes gemachte Abänderung 
von yfvotispwv — au£X\>la xal nXtjfipfXfla in yevöpevov — 
äfiSTQla xal 7xXijf4fi&XfU< auf. Diese Aenderung erscheint mir 
geradezu falsch, rtyöfievop kann nicht geschrieben werden, weil 
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t6 iy (iovffixrj ooßagoy xai tcsoittov nicht Subject zu nenot- 
tjxey sein kann. Die Musik bat nicht Spartas Verfall herbeige- 
führt. Schon Schümann im Commentar zu Ag. p. 130 IT. macht 
hierauf aufmerksam. Ein Bedenken gegen die Ueberlieferung lässt 
sich aber überhaupt nicht rechtfertigen. Schümanns Worte: 
* quasi praeeeperint illi animo futuram vitae et murum deprava- 
tionenr sind mit einem * praeeeperunt ' zu widerlegen. Wir fol- 
gen Sintenis, der nichts ändert. 

CUom. 4, 3 schreibt Blafs äxoyijy. Wir halten mit Sintenis 
xaxxavijv für das angemessenste. 

Cleom. 6, 2 Für xai xeiyjwv das Adj. nqaiti&v aus Arat. 
37 einzusetzen, ist nicht rathsam. apnäluv hat kein Beiwort 
Arat und Cleomenes liegen aber ihrer Abfassungszeit nach aus-, 
einander. 

Cleom, 18, 2 ßiay statt ötctyoiav zu schreiben, wie Blafs 
thut, hat gegen sich Cp. 17 iXnioag onsq ijy und Cp. 25 ingdx- 
&t] di fierä noXXijg noovoictg. 

Zusätze an den Aenderungen Blafs', den wir etwas mehr 
auf Bewahrung der Ueberlieferung bedacht wünschten, haben wir 
nur wenige zu machen: 

CUom. 12, 3 ist der Schlusssatz : jjv d'^f* tö toiovtov ncti- 
diäg eföog mf ileiav iyxö) sivxovoyov ßia> yiyqamai zustreichen. 
Er kann nicht von Plutarch herrühren. Denn erstlich ist die 
Hin Weisung auf den Nutzen der Laconismen hier ungehörig, 
oder mindestens sonderbar. Zweitens ist der sprachliche Aus- 
druck iy to) — ßio) auffällig. Plutarch hat wohl einen ßiog 
'HoaxXsovg, \4qcctov etc. geschrieben, aber niemals einen ßiog 
uivxot'oyov. Da je zwei Viten in einem Buche derartig edirt 
wurden, dass sie ein in der Comparatio den Abschluss tindendes 
Ganzes bildeten, kann der Theil eines solchen Buches, der sich 
auf Lycurg bezog, kaum anders als mit ivToXg neol Jvxovoyov 
citirt werden. Ich weifs wohl, dass noch an acht anderen Stellen 
in den Viten (Thes. 27. Horn. 21. Num. 9. Tim. 33. Nie. 28. Crass. 
11. Tib.Gr. 21. Dio 28) sich iy tm — ßiia findet; aber was soll 
hier die Zahl der Stellen beweisen? Sodann aber ist es sicher, 
dass alle parallelen Viten, die sich auf historische Persönlichkeiten 
beziehen, mit Ausnahme vielleicht der des Demetrius und Anto- 
nius, des Coriolan und Alcibiades vor den Viten des Lycurg und 
Numa abgefasst sind (s. Thes. 1). An eine zweite Recension der 
Viten, bei der diese Zusätze gemacht sein sollten, kann nur der 
denken, der Plutarch nicht kennt. Der angeführte Satz ist also 
aus dem Text zu streichen. 

CUom. 24 tag Idict neql aviov yiyganTa^ ist zu streichen. 
Eine Vergleichung der Vita des Cleom. und Philop. zeigt zwar 
nicht, welche von beiden früher geschrieben ist, aber aus der 
Vergleichung mit anderen Viten folgt ziemlich sicher, dass Agis 
und Cleomenes dem Philopoemen voraufgingen. Wem der 



Digitized by Google 



252 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



Schlusssatz ohne den Satz mit tag nichtssagend erscheint, der 
vergleiche Cleom. 6, 3. Anton 67. Aemil. Paul. 22. 

Tib. Gr. 21 negl pir ovv tovxiav Iv r« Sxqntmros ßi(* 
%ä xa& txaatu yiyqctniai und C. Gr. 10 wg iv roTg ntQ* heti- 
vov yiyqamai, ist ebenfalls zu streichen. Eine Vita des jünge- 
ren Scipio würde, wenn sie von Plutarch verfasst ist, wie aus 
dem Charakter des Scipio und der Tendenz der parallelen Viten 
mit Sicherheit zu schliefsen ist, zu dieser Gattung von Schriften 
gehören. Gehört sie aber zu den parallelen Viten, so kann sie 
weder durch iv t« — ßita citirt, noch vor den Gracchen ge- 
schrieben sein. 

Ag. 4, 3 ist überliefert Aaavldotg — — öydoog — dno 
navaaviov. v Oyöoog ist falsch, richtig ißdopog. Es wird mit 
der Zahl das Glied der Abstammung, nicht etwa die Stellung un- 
ter den Königen bezeichnet. Dies geht, abgesehen vom sprach- 
lichen Ausdruck, daraus hervor, dass von Pausanias, welcher wie 
Plutarch weife, nicht König war, ab gezählt wird. Ein Glied un- 
ter den Nachkommen des Pausanias ist nicht ausgefallen. Agis 
ist, wenn Pausanias der erste ist, der siebente. Nichtsdestowe- 
niger würde ich Bedenken tragen, Zßdofiog zu schreiben. Plu- 
tarch ist vielleicht hier flüchtig gewesen, wie seine Herausgeber, 
die keine Anmerkung zu seinem Fehler machten. 

Zu dem sprachlichen und sachlichen Commentar den Blafs 
bietet, einzelne Bemerkungen zu machen würde zu weit führen. 
Dem Verfasser lagen die Arbeiten von Sintenis und Schoeraann 
vor, die er nach Pflicht und Recht benutzt hat. Nur zwei Be- 
merkungen allgemeinerer Art seien hier verstattet: 

Blafs citirt in seinem Commentar mehrmals den Pausanias 
(Cleom. 1. Cleom. 5. Ag. 6 etc.). In seiner Einleitung kommt er 
auf das Verhältnis der Angaben des Pausanias zur Erzählung des 
Plutarch nicht zu sprechen. Nun weicht aber, was Pausanias über 
Agis und Cleomenes berichtet, so sehr von Plutarch ab, dass ein 
Ausgleich zwischen beiden Ueberlieferungen unmöglich ist. Schoe- 
mann sah dies ein, machte aber doch einen total mislungenen 
und auf Nichtbeachtung einer Stelle Plutarchs (Comp. 3: \4ytg 
fiip ovdw äntdelq'ctio (frQatrjyiag sqyov, dXlä nQoayrjQ^rj) 
beruhenden Versuch, die Widersprüche zu beseitigen. Es lässt 
sich nun zeigen, dass des Pausanias fabelhafte Berichte über Agis 
und Cleomenes aus gar keiner schriftlichen Quelle, sondern aus 
den mündlichen Erzählungen von Exegeten stammen. Dass Pau- 
sanias Phylarch benutzt hat, ist zwar einmal behauptet (Chr. Kö- 
nig, Berlin 1 832 de Paus. Ilde et auetoritate § 9), aber völlig un- 
möglich. Da also das Verhältnis zwischen Pausanias und Plutarch 
hier bestimmt dahin zu fassen ist, dass Pausanias Unbewiesenes, 
Fabelhaftes, theilweise Unmögliches, Plutarch Qellenhaftes bietet, 
so ist es nicht erlaubt, in dem Commentar Stellen des Pausanias 
zur Interpretation heranzuziehen. 
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In einer Beziehung wäre eine Vervollständigung des Commen- 
tars zu wünschen. Er geht auf Phitarchs Eigenheiten wenig ein. 
An Stellen bietet sich die passende Gelegenheit über Plutarchs 
wissenschaftliche und philosophische Richtung Erläuterungen zu 
geben. Die kurzen philosophischen Bemerkungen, die Excurse 
ethischen, mathematischen, medicinischen, physikalischen Inhalts, 
geben den Viten Plutarchs ihren eignen Charakter, und sind die 
Punkte, von denen aus ein Verständnis der besonderen Zwecke 
des Schriftstellers erst möglich wird. Sie müssen Veranlassung 
geben, Plutarchs philosophische Ansichten allmählich vorzuführen. 
Die Moralia bieten hier einen reichen Schatz für den Commentar. 
Wir wünschten also ein klein wenig mehr den Schriftsteller 
selbst berücksichtigt zu sehen und erwarteten eine dahin zielende 
Anmerkung z. B. zu Ag. 1 und 2. Cleom. 37. Cleom. 25 etc. 

Ein Gesammturtheil über die hier besprochenen Ausgaben von 
Blafs zu fällen, ist uns, da die Einheit doch nur im Plutarch 
selbst liegt, unmöglich. Wir begrüfsen die Ausgaben als einen 
schätzenswerthen Beitrag die Leetüre Plutarchs der Schule mehr 
zugänglich zu machen. 

An auswärtigen Ausgaben oder Uebersetzungen ist 1874 — 75 
erschienen : 

1) Eine Bearbeitung der römischen Viten Plutarchs von Feillet. 
Paris S ü 316 S. als Band der bibliothüque rose. Nach unsern 
Begriffen von Ausgaben und Uebersetzungen ist diese Erscheinung 
werthlos, da sie willkürlich den Text des Schriftstellers vermehrt 
oder verkürzt. Das Leben des C. Gracchus z. B. füllt nicht ganz 
4 Seiten. Mit welchem Rechte übrigens der Titel dieses Buches 
das Wort 'annotees' trägt, ist mir nicht ersichtlich, da es keine 
Note enthält. 

2) In London ist eine Ausgabe und Uebersetzung Plutarchs 
von John und William Longborne zusammen 3 Bde. erschienen. 
Mir ist dieselbe nicht zugänglich gewesen. 

3) Ebenso wenig habe ich die von Gir. Pompei in Mailand 
erschienene italienische Uebersetzung kennen gelernt 

b. Abhandlungen. 

1. Fr. Ser. Romeis über Plutarchs Biographien als Schul- 
lectüre. Idenburg a. D. Pr. 4° 24 S. 

Der Verfasser, der mit dieser Abhandlung für eine ausgedehntere 
Benutzung Plutarchs auf unsern Gymnasien wirken will, geht in 
kurzer Ucbersicht die einzelnen Punkte durch, auf denen die Vor- 
züge Plutarchs beruhen, die ethische Tendenz, die Art der Cha- 
rakterzeichnung, den Zusammenhang der Biographien mit dem 
classischen Geiste, die platonische Lebenanschauung und die bio- 
graphische Form. Er erläutert zum Schluss an der Lebensbe- 
schreibung des Plülopoemen die gegebenen Ideen. Neues will der 
Verfasser damit nicht bieten, er will nur das aussprechen, was zu 



254 Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



einer Empfehlung der als Schullectürc nicht recht heimisch ge- 
wordenen Biographien angeführt werden kann. Wir stimmen in 
der Ansicht und dem Wunsche mit dem Verfasser vollkommen 
uberein. Obwohl die Schwierigkeiten, die der sprachliche Aus- 
druck bisweilen bietet, nicht gering sind, obwohl, wie jeder Hi- 
storiker weifs, IMutarcb Mängel hat, sind doch die Vorzüge der 
Biographien höher als diese Schwierigkeiten anzuschlagen. Der 
ideale Gehalt der Biographien ist so bedeutend, dass wo die clas- 
sische Litteratur überhaupt noch mit ihrem Inhalt wirken soll, 
Plutarch als Leclüre nicht fehlen darf. Mit hoher Sittlichkeit und 
Humanität verbindet sich in Plutarch die Leidenschaftslosigkeit und 
Buhe des höheren Alters. Seine ethischen Vorbilder enthalten 
den Kern des classischen Geistes. Namentlich zur Privatlectüre 
für die reifere Jugend empfehlen sich seine Biographien, wie keine 
zweite Schöpfung des Alterthums. 

Zu den einzelnen Ausführungen des Verfassers sei bemerkt, 
dass, wenn man von einer ethischen Tendenz redet, aus der die 
Biographien entsprossen sein sollen, dies allerdings von einem 
grofsen Theil der parallelen Viten richtig, von den ersten fünf bis 
zehn Paaren jedoch zu viel gesagt ist. Eine ethische Tendenz 
tritt hier nur so weit hervor, als sie überhaupt das gesammte 
Wesen des Schriftstellers durchdringt. Plutarch sagt ausdrück- 
lich, dass er die ersten Viten aus Gefälligkeit gegen andere schrieb 
(Per. 1 und 2. Timol 1) und dass der eigne Entschluss, solche 
Viten abzufassen und mit ihm die ethische Tendenz erst während 
und nach der Abfassung einer Anzahl von vergleichenden Biogra- 
phien entstand. Ich hebe dies ausdrücklich hervor, weil von 
denen, die Plutarch nur aus wenigen Biographien kennen, oft an 
eine einzelne Vita ein falscher Maalsstab angelegt wird. Wenn 
ich z. B. annehme die Lebensgeschichte des Aristides und Cato 
maior, des Agis, Oleomen und der Gracchen gehörten zu den 
früheren — und dies ist in der That wahrscheinlich — , so sehe 
ich z. B., dass H. Bose (de Aristidis Plutarchei fontib. Gött. 1S74 
p. 5), dass Bob. Schmidt (1. 1. p. 26 ff) von vorneherein einem 
Vorurthcil in der Untersuchung von Plutarchs Quellen folgen. 

2. C. Th. Michaelis, de ordine vitaruin parallel arura Plutarchi. 
Berlin i>°. 5-1 S. 

Die Arbeit des Verfassers setzt sich den Zweck, die chrono- 
logische Beibenfolge, in der die Viten von Plutarch verfasst sind, 
zu ermitteln. Der höhere Zweck ist hierbei einen sicheren Maafs- 
stab zur Beurtheilung des Werthes und der Quellen der einzelnen 
Biographien zu finden. Die Abbaudiung zerfällt in zwei Theile. 
Im ersten Theile liefert der Verfasser den Nachweis, wie die 
Frage nicht entschieden werden könne. Er zeigt, wie ein großer 
Theil der Citate, durch die in einzelnen Viten auf andere ver- 
wiesen wird, unecht, ein andrer Theil sehr verdächtig und nur 
ein kleiner Theil sicher beglaubigt ist. Eine zweite Becension der 
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Viten von Plutarchs Hand stellt der Verfasser auf Grund guter 
Beweise entschieden in Abrede. Der 2 weite Theil zeigt, dass die 
Viten immer je zwei zu einem Paar verbunden in einzelnen Büchern 
nach einander edirt sind, und zwar von Plutarch im Verlaufe der 
Abfassung nach einem bestimmten Plane vervollständigt und ab- 
geschlossen, aber nie zu einem Buch vereinigt wurden. Er zeigt 
ferner, dass vier Partien der Viten, die einander chronologisch 
folgten, unterschieden werden müssen: 1) solche, welche Plut. 
auf Aufforderung Anderer ohne moralische Tendenz als historische 
Schriften, 2) solche, die Plut. aus eigenem Antrieb und mit be- 
wusster moralischer Tendenz verfasste, 3) und 4) mythologische 
und Viten, deren Personen nicht als vollkommene Vorbilder gel- 
ten konnten, fcs ist schwierig die einzelnen Viten in diese vier 
Partien derartig einzureihen, dass zugleich ihre gegenseitige Folge 
inrerhalb der einzelnen Theile hervortritt. Und hierbei ist der 
Verfasser nun von dem Streben, alles bestimmen zu wollen, zu 
Vermuthungen fortgerissen worden. Er spricht es selbst aus, dass 
er die gewonnenen Resultate keineswegs alle für gleich gewis 
hält. Einige sichere Resultate hat er gewonnen. So verweist er 
in den ersten Theil und ordnet die Viten des Cimon und Luculi., 
des Lys. und Sull., des Demoth. und Cic, in den zweiten Theil 
die des Per. und Fab., des Dio. und Brut., des Caes. und Alex., 
des Agcs. und Pomp., des Pyrch. und Marius, in den dritten 
Theil, die des Lyc. und Num., des Thes. und Rom., und in den 
vierten Theil die des Pemetr. und Anton, und des Ale. und Cor. 
Die Argumente für die Stellung der übrigen Viten reichen nicht 
überall aus, um volle Gewisheit herbeizuführen; sie lassen sich 
zum Theil vervollständigen, zum Theil berichtigen. Für die 
Stellung des Eumencs und Sertor. z. B. hätte sich der Verfasser 
lieber mit den übrigen Argumenten begnügen und den künstlichen 
und spitzfindigen Beweis auf p. 26 und 27 fortlassen sollen. — 
Die einzige vorher über diesen Gegenstand verfasste grundschlechte 
Arbeit von Lion (Gott. 1819 und 1837) ist jedenfalls durch die 
Abhandlung des Verfassers überflüssig gemacht. 

3. P. Weiazäcker: Ciceroa hypomoema und Plutarch. It. Jahrb. 
f. class. Phil. 1875. p. 417—430. 

Der Verfasser giebt in dieser kurzen, aber sehr geschickten 
Auseinandersetzung den Beweis, dass Plutarch, der im Leben des 
Cicero bei der Schilderung der Catilinarischen Verschwörung im 
Gange dem Sallust folge, von Cp. 12 — 23 Ciceros griechisch ge- 
schriebenes vn6(jtvf}(i>a über sein Consulat — eine von den drei 
in Prosa von Cicero selbst vertassten Schriften über diese Zeit — 
als Hauptquelle benutzt habe. Nachdem er den Charakter, den 
Rahmen und den Inhalt dieses vnofiyrjfAa kurz geschildert hat, 
geht er die Cpp. 10—23 von Plutarchs Vita durch und beweist, 
indem er auf die Uebereinstimmungen der Erzählung Plutarchs 
mit sonstigen Berichten Ciceros, auf einzelne subjective Wendun- 
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gen, die auf eine Selbstbiographie als Quelle führen, auf die pa- 
negyrische Färbung der plutarchischen Erzählung aufmerksam macht, 
die Quellenbenutzung Ciceros. Besonders beweiskräftig ist die 
Stelle Caes. 8, die Weiszäker anfuhrt. Plut. verschweigt in der 
Vita des Cic. das Attentat auf Caesar gänzlich. Caes. 8, wo er 
andern Quellen folgt, sagt er ausdrücklich, Cicero in seinem vnof*- 
vtifia erwähne dies Attentat nicht. Das Resultat Weiszäckers 
scheint uns vollkommen gesichert. 

Von weiteren Erscheinungen über Plutarch ' im Jahre 1S75 
ist nichts zu erwähnen, denn die 'Vitae Catonis fragmenta Mar- 
burgensia' mit der sich daran aoschliefsenden Litteratur überge- 
hen wir besser. Im Allgemeinen wäre zu wünschen, dass die 
Litteratur über Plutarch umfangreicher würde. Namentlich ver- 
dient die Schreibweise des Schriftstellers noch näher untersucht 
zu werden. 

C. Th. Michaelis. 
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Xenophon. 

1876 sind erschienen: 

Wörterbach zu Xenophons Anabasis, für den Schulgebrauch be- 
arbeitet von F. Vollbrecht, dritte verbesserte and vermehrte Auf- 
lage, mit 57 in deu Text eingedruckten Holzschnitten, 3 lithographir- 
teo Tafeln and mit einer Uebersichtskarte. Leipzig, Teubner. VII 

240 S. gr. 8; und: 

Vollständiges Schulwörterbuch zu Xenophons Anabasis, von B. 
Suhle, Verfasser des übersichtlichen Handwörterbuches für die ganze 
griechische Litteratur. Mit einer Karte zur Orientirung. Breslau, 
Kcru (M. Müller). VII, H8 S. 8. (Anzeige von Hertlein, Jen. L. Z. 
1S7Ö, S. 510.) 

Im vorigen Jahresberichte hatte Erwähnung gefunden: 

Vollständiges Wörterbuch zo Xenophons Anabasis, begründet 
von F. C. Thcifs, neu bearbeitet von H. Strack. 8. (Der neuen Be- 
arbeitung 2.) Aufl. Leipzig, Hahn, 1874. IV, 120 S. gr. 8. 

Dieses und das an zweiter Stelle angeführte Wörterbuch sind 
abweichend von dem zuerst genannten angelegt, und zwar wieder 
unter einander nach entgegengesetzter Richtung hin. Es möchte 
daher angezeigt erscheinen, in die Besprechung der beiden neueren 
Bücher das früher erschienene mit hineinzuziehen. Ueber die 
Anlage und Zwecke ihrer Lexika sprechen sich die Herausgeber 
selbst in den Vorreden etwa dahin aus: Vollbrecht hat (1866) 
den ersten Versuch gemacht, dem Schüler in einem Special- 
wörterbuch zugleich ein illustrirtes Reallexikon zu seinem Schrift- 
steller zu geben. In sprachlicher Beziehung strebt er nach gründ- 
licher Worterklärung, indem er dem Ursprünge des griechischen 
Wortes nachgeht, seine Grundbedeutung heraushebt und sodann 
die Bedeutungen für die einzelnen Stellen präcis bestimmt und 
ordnet. Um den Schüler anzuhalten, sich in den Artikel zu ver- 
tiefen, hat er möglichst selten die Ziffern der Belegstellen ange- 
geben. Die anomalen Verbalformen hat er absichtlich nicht an- 
geführt, weil sie der Schüler möglichst aus dem grammatischen 
Unterricht mitbringen soll. Die neue Auflage unterscheidet sich 
nicht wesentlich von der vorhergehenden des 4. 1872; die vor- 
genommenen Zusätze und Verbesserungen sind in der Vorrede 
S. VII bezeichnet (besonders häutig sind kurze etymologische Zu- 
sätze) ; dort wird auch Genaueres über die Veränderungen in den 
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beigegebenen Figuren gesagt. Strack hat (1871), um die Brauch- 
barkeit des Theifs'schen Wörterbuches für die Schüler zu er- 
höhen, unter anderem die etymologischen Bemerkungen auf das 
Notwendigste beschränkt, und hat als Anhang ein alphabetisches 
Verzeichnis der in der Anabasis vorkommenden wichtigsten Verba 
anomala hinzugefügt; andererseits war er aber auch bemüht, das 
Buch in wissenschaftlicher Beziehung auf einen höheren Stand- 
punkt zu heben und einen kleinen Beitrag zu einem erst noch 
zu liefernden Xenophonwörterbuche zu geben, indem er, genauer 
als Vollbrecht, die wichtigsten verschiedenen Lesarten, bisweilen 
der Haupthandschriften, öfter der Ausgaben von Dindorf, Beh- 
dantz, Krüger und Kühner angab, indem er ferner öfter für ge- 
wisse Spracherscheinungen auf die Anmerkungen von Kühner, 
Krüger, Behdantz und das Lexikon von Sturz verwies, indem er 
drittens die Citate in gröfserer Vollständigkeit als bisher gab. 
Suhle befolgt dieselben Grundsätze, die er in der Einleitung zu 
seinem übersichtlichen Handwörterbuche für die ganze griechische 
Litteratur, auf das er sehr häutig verweist 1 ), und in den Vor- 
bemerkungen zum Homerlexikon ausgesprochen hat ; während aber 
jene Bücher vorwiegend für Primaner und Secundaner bestimmt 
sind, soll dies ausschliefslich dem Obertertianer dienen. Suhle 
sieht daher von einer Mittheilung von Bealien ab, um desto mehr 
Baum und Fleifs auf das dem Schüler Wesentliche, auf die Ver- 
mehrung der Sprachkenntnis, auf genaues Verständnis und gute 
Uehersetzung zu verwenden. Er fügt auch häufiger als Vollbrecht 
den Belegstellen die Ziffern hinzu. Die anomalen Formen führt 
er unter den Verben vollständig an. Er glaubt, Wortbedeutungen 
und (Instruction ii vielfach genauer und schärfer als seine Vor- 
gänger analysirt und dargestellt, und dadurch einen nicht geringen 
Theil von der bisherigen Xenophonerklärung verbessert, manches 
geradezu berichtigt zu haben. Eine genaue Leetüre und Ver- 
gleichung der drei Wörterbücher zeigt, dass die Herausgeber den 
(von Vollbrecht ausgesprochenen) Zweck, dem Schüler ein Hülfs- 
mittel zu liefern, durch welches er in den Stand gesetzt wird, 
eine blofse Textausgabe ohne Anmerkungen zu verstehen, im 
Grofsen und Ganzen erreicht haben ; ferner, dass jedes Buch vor 
dem anderen eigenthümliche Vorzüge besitzt, dass aber doch noch 
Manches an ihnen, auch an der jüngsten Arbeit, zu bessern übrig 
bleibt. Hierfür will ich, weil es sich um Schulbücher handelt, 
im Folgenden etwas reichlichere Belege geben ; dagegen überlasse 

*) In diesen Verweisungen geht er so weit, dass er, indem er eine 
möglichst erschöpfende Aufzahlung der Bedeutungen nicht aufgeben mag, für 
die zweite Bedeutung von <foivi$ z. B. nur giebt: '2. Hw.' Unter ><><)(, . 
Präposition, mit Accusativ . . giebt er 4 4) überh. in Beziehung zu, in Bez. 
auf: angehend, betreifend, gehörig zu . . Hw. ' und darauf 4 6) überh. in Be- 
zug auf, hinsichtlich: auf Acc. (hin) z. B. antworten' u. s. w. und überlässt 
dem Schüler, sich selbst zu orientiren und selbst den Unterschied zu finden. 
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ich die Frage, welche der befolgten Methoden vor den anderen 
den Vorzug verdient, und welchem Ruche vor den anderen der 
Vorrang zuzuerkennen ist, dem Urtheile Anderer, glaube jedoch 
durch das, was ich an Thatsächlichem vorbringen werde, auch 
für die Entscheidung dieser Frage einen Beitrag zu liefern, wie- 
wohl ich keineswegs den Anspruch erhebe, erschöpfend sein zu 
wollen. Zuerst werde ich den griechischen Sprachstoff erörtern, 
sodann die deutsche Ucbersetzung nebst den gegebenen sach- 
lichen Erläuterungen. — Da viele Wörter, die früher gang und 
gäbe waren, später veralteten und nur noch in der Poesie ge- 
braucht wurden x>der nur noch in Dialekten ihr Dasein fristeten, 
so sind die Herausgeber bei der Angabe des Etymon oft genöthigt, 
Worte anzuführen, die der attischen Prosa fremd sind. Sollte 
es hier für die Zwecke eines Schulbuches, um den Schüler vor 
dem Gebrauch solcher Wörter zu warnen, nicht rathsam sein, 
durchweg ein Verfahren zu beobachten, wie es Strack in einzelnen 
Fällen angewandt hat, indem er z. B. zu (ioad-a hinzusetzte 4 prf. 
v. po. €&u>'? Jedenfalls kann es nicht gebilligt werden, wenn 
unattische Verba vor den Augen des Schülers sogar zur An- 
wendung gebracht werden, wenn Suhle z. B. sagt: 'cveoyhfjg, 
der «- tQÖe* od. sooye . . «o<J» thun'. Besonders möchte eine 
Warnung dann nolh wendig erscheinen, wenn es sich um ganz 
seltene poetische oder dialektische Worte ganz gewöhnlicher Be- 
griffe oder um Verbalthemen bandelt, z. B. wenn es da heifst: 
'apvvq (juiVij/ Vorwand, Ausflucht)' 'ixxvß^idui {xvßtj , 
Haupt) 1 'i^aXanaZü) (. . Xandlw ausplündern)' l Xifi6g {Xinxo- 
fiat wonach verlangen)' 'ofrrzog 1 ) {oho neben (fhw))' 4 aoa (. . 
ccqco, zusammenfügen)' 'ofifia (öVrrw sehen)' vgl. oifd-aXpog, 
vnomtvi». Diese Beispiele sind aus Vollbrecht genommen ; denn 
die beiden anderen Verfasser unterlassen, wenn dergleichen Wörter 
angeführt werden müssten, den Zusatz des Etymon. Aber Voll- 
brecht geht in seiner Lust an Wortableitungen noch weiter, bis 
zu dem Grade, dass ihm Gewagtes, ja Falsches unterläuft, und 
dass er bisweilen sogar griechische ünworte nicht scheut; es 
schlüpft ihm auch wohl eine unnöthige dialektische Form statt 
der attischen unter. Beispiele sind: 'a&ooog {&6oog der Lärm, 
oder &6qhv laufen..)' 'a/rrw (habeo? happen . .)' 'aoa (ver- 
stärktes und deshalb gedehntes äga' 4 äoto-xonog (xofffw)'*) 
' ärao*d-cdia(ärd(ü . .)' 'dtanozijg {novfjg . .), 4 egfjujpsvca (eioco) 3 ) 
'{wog, auch £tag (aus CdogY 'Ixccvog ( . . fixa)' 'xecra -nerQÖoa 
(n4tQt]) y 'olxadt (vom alten Stamme o*£ . .)' Nominativ? 'nXijv 
(nXitVy nXtlv, Nbform von nXiov eigentlich mehr als) ' 4 öxtdia 
{ox^dog, Scheit - holz) Bei Strack und Suhle linden sich solche 



1 ) In seiner Auspabe der Anabasis schreibt Vollbrccht oiorof. 

2 ) So auch Strack-Theifs; Suhle richtig: = -nonos, n(ooto. 
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Beispiele, man kann wohl sagen, gar nicht; aus Suhle könnte 
höchstens die Kleinigkeit angeführt werden: 'avto&t, u. daraus 
(mit Ersatzdehnung des o für #t) avxov\ vgl. opov, ov, rtov 
hei ihm. — Es dürfte zugegeben werden, dass man in Wort- 
ableitungen dem Schüler gegenüber vorsichtig und zurückhaltend 
sein müsse ; aber vielleicht ist nicht jeder einverstanden mit einer 
möglichst scharfen Abgrenzung des attischen Sprachgebrauchs, 
sondern mochte eher darin einen zu weit getriebenen Purismus 
linden, wenigstens, wenn es sich (so pflegt der Einwurf zu lauten) 
um die Schule handelt. Indes etwas ganz anderes ist es, beim 
Unterricht gegen den Anfänger eine gewisse Nachsicht zu üben, 
und — ein Buch für ihn zu schreiben. Für die Anfertigung 
selbst eines für eine niedrigere linterrichtsstufe bestimmten Schul- 
buches muss es als Forderung aufgestellt werden, dass es den 
Schüler möglichst von vornherein auf den richtigen Standpunkt 
stellt. Darum ist es zu loben, dass Strack Abweichungen Xeno- 
phontischer Sprechweise von der attischen Prosa sorgfaltig an- 
gemerkt hat. Einiges zwar hat auch er übersehen; auf diesen 
Gegenstand will ich jedoch nicht weiter eingehen und führe nur 
beispielsweise an, dass alle drei Verfasser nichts über den un- 
atlischen Gebrauch von aviiog, xataxalvto, uxprjv = 'so eben* 
sagen. — Uebler als das Erwähnte ist es jedenfalls, wenn noch 
über Xenophons Eigentümlichkeiten hinaus Unattisches in ein 
derartiges Wörterbuch, sei es in die Lemmata aufgenommen, sei 
es sonst zugelassen wird. Das will ja wenig besagen, wenn im 
Lemma uncontrahirte nichtattische Formen erscheinen, sobald nur 
die attischen Formen dahinter angeführt werden und ein gleich- 
mäßiges Verfahren beobachtet wird. Hiergegen ist von den Her- 
ausgebern bisweilen verstofsen. Vollbrecht schreibt xBQaptovg; 
sonst aizXoog, anonXoog, xaxovoog, ägyvQfog u. s. w. Hinter 
%äXxtog hat er %äXxovq mit falschem Accente; hinter n'roog 
wird evvovg nicht erwähnt; unter voog steht auch h vota e%tiv, 
unter ÖQOfiog: &i§w, unter tig wieder &elp. Strack hat z. B. 
anXovg, dnonXovg und andererseits aQyvQeog. Suhle wählt die 
contrahirten Formen der Nomina ; aber unmittelbar hinter nXovg 
sagt er 'das nXieiv' ; ebenso unter om<S&o(fvXa%: -tpvXaxiwv; 
dagegen contrahirt er unter avröfuctog : «wa«!. Das Verfahren 
des alten Sturz war gar nicht unzweckmäfsig, durchweg Nomina 
und Verba im Lemma contrahirt aufzuführen, und zwar die Verba 
im Infinitiv. Wir sind nunmehr gewöhnt, die Verba pura con- 
tracta uncontrahirt registrirt zu sehen; aber au Hallig erscheint es 
uns, wenn Vollbrecht den Schüler qd<a unter äsidw suchen lässt. 
Dies Wort mag zu den sogenannten unregelmäfsigen Verben über- 
leiten. Alle drei Verfasser führen unbedenklich naiäaaut und m- 
nqadxui im Prs. Act. auf; ebenso Vollbrecht und Strack ävaxqd^ta l ) 

*) avaxQaCtiv bringt Vollbrecht auch unter noUpixos vor. 
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und XQa±M, J*»Jw'), nXijiro), axintopm und imax^moprn 
neben axonio) und Iniaxonio), während Suhle sich der Klam- 
mern bedient; jene beiden haben auch tgapca neben iqaw. 
Vollbr. allein verzeichnet «Jm, ifMTQy&tt, intgopai und eQOfiai ; 
das letzte fuhrt Strack zwar auch an, ahtr in Klammern. Ferner 
lindet sich bei Vollbrecht im Lemma dvta, und unter "HXiog: 
dvetv; Strack redet in 'ünodvw (simpl. po.)' nur ungenau, da 
er bei dvoftcu nichts anmerkt. Statt der Worte Vollbrechts 
'aiü&dpopaij Nebenform ttiaU-opcu' sagt Strack richtig: 4 2, 5, 
4 aia&erj&ai f. La. f. ala&itt&ai' ; Vollbrecht selbst hat in 
seiner Ausgabe akr&fo&ai. Was das Verhältnis von tlpi und 
boyunut anbetrifft, so lindet man bei den drei Herausgebern nur 
an zwei Stellen eine genügende Auskunft, einmal sagt Strack 
unter ffpi 'ind. praes. mit Futurbdtg., so auch oft inf. . . und 
part. . .)'; andererseits Suhle unter fpxo^crt : 'gew. nur Ind. 
Praes., das Uebrige v. ffyu' 3 ). Den Intin. €Qxs<f&cct im Simplex 
und in den Compositis gebrauchen alle drei: Vollbrecht unter 
ßia, }iunr/nu<<t , paxgog, ndXiv, nag, ngä^fc, unter dm zwei- 
mal; Strack unter Xoyog und näg\ Suhle unter avviQXopai und 
ovvodog; neben iVra* Vollbrecht unter onXov } naqd , x f ^Q 
(unter dem letzten auch Strack). Während es genügt, bei den 
Simplicibus f?p&, iq%opm, ijXO-ov das Notlüge zu besprechen, 
und bei den Compositis, wenn einmal der Indicativ im Lemma 
angeführt werden soll, "von -ttpi auf -iQXopai zu verweisen, 
hat dies nur Suhle, und nur einmal bei naQftpi gethan; sonst 
werden immer -sipi und -&Qxopai besonders besprochen; Strack 
handelt auch noch einzeln nctqtjX&ov ab. In ähnlicher Weise 
bilden nQoayoQto (1. -erat), ngotQU), 7rQOfX7xov ß änayoQtvta, 
uTttfnov bei Vollbrecht selbständige Artikel; Strack verweist von 
äntmtXv, antiqr^xa auf anoXtyu), welches er neben dnayo- 
Qfv<a bespricht; er hat auch nQoXiyu) und TiqoaavaXiyta; Suhle 
registrirt wenigstens nqoXiyu). Aus Vollbrccht sei noch erwähnt: 
'aTTfX^"^ 0 ^«* (Pass.), verhasst werden' aber d7Tfjx^opfjy? 
( nqäypa (. . St. nqax)' und ninqaya'i 'noqsvio 1) Act.. . . 
2) Pass. (Aor.) od. Med. (so stets in der Anab.): gehen' wird 
sich hieraus der Tertianer das richtige a verbo entnehmen? 
'tqitfia . . 2) Pf. act. (intr.) und Pass. ernährt werden'. Zu den 
meisten Ausstellungen eben haben bei Vollbrccht die Lemmata im 
Praes. Act. veranlasst; denn eine Aufzählung der anomalen For- 
men hat er grundsätzlich vermieden. Ob er wohl bei allen jungen 
Besitzern seines Wörterbuches ein zuverlässiges Verzeichnis jener 
Formen voraussetzen darf? In einem Punkte hat sich Vollbrecht 
durch sein Verfahren selbst benachtheiligt, bei den Formen von 
latr t pi und seinen Compositis. Während Suhle die Grundformen 

') Vollbrccht and Strack ermahnen auch öt(öw bei ätivoq; beide haben 
xttiit(tx{7iTouai, aber nicht xniaaxonttii. 

") Das Fut. tkdaopttt dahinter hätte Suhle dem Tertianer erlassen sollen. 
JahrMberichtc III. 3. \% 
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kurz vorführt, druckt sich z. B. Vollbrccht so aus: 'äpfatfpi *. 
2) intr. (Pracs., Impf., Fut. I».' (!), 'Aor. 2, Perf. und Plqpf. act) 
aufstehen . .'; sonst dürftiger, z. B. ' 7iagi(Jir](ju 1) Act intr. 
dabeistehen, 2) Med. neben sich hinstellen . .' 1 neQila i r { iu intr. 
sich herumstellcn, rings herumstehen . .'. Auch Strack redet in 
solcher wenig präcisen Weise, z. B. * nqoirfit^i t (an.) davor- 
stellen, an die Spitze stellen : intr. (aor. 2, prf., plqprf. ) u. med. 
vorstehen, an der Spitze stehen, pracessc'. Er hat die unrepel- 
mäfsigen Verbalformen möglichst aus dem Wörterbuche hinaus 
in einen Anhang verwiesen. Dieser ist dem Umfange nach im 
Ganzen ausreichend, besteht aber nicht durchaus die Prüfung auf 
attische Gewähr aller Formen, wie eine Vergleichung mit zuver- 
lässigen Zusammenstellungen der unregelmäfsigen Verb« leicht 
lehrt. Aus dem im Wörterbuche selbst Gegebenen möge folgen- 
des auf den Gegenstand Bezügliche noch hervorgehoben werden: 
atof&tig III, 1,46 heifst 'gewählt', nicht 'genommen*; das Acliv 
ixfirjQvo) hätte gespart sein sollen; 'xo//v«/<«t . . eigentlich ver- 
kürzte Form des med. von XQffiävi'y{it ' ist mindestens schlecht 
ausgedrückt; 'fxo) kommen, gew. mit Perfectbdg., gekommen sein 
hätte genauer bestimmt sein sollen; 4 ifintTTQtjiu' (ob-i/tirr- auch 
für Xenophon anzunehmen?), 'pros. gew.' (I. nur) 'statt nipr 
TiQrjfu ; '(trcQto) (praes. act. gew. aifQtaxo))' vielmehr ist letzteres 
sehr selten in den activ. Formen, und daher ist auch die Gleich- 
stellung 'ff/^/wu. ort-Qirt/M) 1 bei Suhle nicht berechtigt; ßXiatfx*» 
hätte eingeklammert sein sollen, wie bei Suhle, der sich Fut. und 
Pf. als für Xenophons Anabasis unnütz hätte ersparen sollen. 
Ebenso hätte Suhle, zu dem ich übergehe, a7TOÖutQ(a, iaiiov und 
das Act. tvtiviUu) nicht aufnehmen sollen. Was soll ferner um 
ccqtow vtvrjfitvü»' V, 4, 27 willen der Schwall: t v£ui 1) . . a) häufe 
(auf, an), [schichte, b) spinne], Präsens attisch i>iy#u> u. vta aus 
puü), nicht vtu), F. rtjrta), Aor. vijtfai, P. vtj- u. vtjG&ijvat, 
Pf. M. u. P. vh>r][iat u. v^o>a*7 (auch Strack hätte 'fut. 
i'jfrjV lassen können.) Gleichfalls ohne Bedeutung für die Ana- 
basis sind dt&rjrrotMti und mehrere von TQhro), iQitfw, iQt%<* 
angeführte Formen; wozu soll das Beispiel ^iginofiat ryv %qöav 
wechsele meine Farbe'? Noch mehr verdienen Beseitigung in 
attischer Prosa nicht nachweisbare, aus dem Handwörlerbuche 
herübergenommene Formen von ävoiyw, dqna^o), t&tXta, eotxa, 
iQfXM, ix&t xct&ivdü), xctftijfiai, xsQciwvfjki, xitivta , Xtyu, 

0(pelXw, i>4<a t oß4vvviii f Ttpvo),(f£Qü),XQ l ji<' i M ( ' ) > dgL das unter 
tlü-rjm und TraQcextifjtat angeführte Pf. Pass. tt&fiput . W'arum 
steht dagegen taialxa unter atilkoa in klammern? — Nachdem 
die Verba anomala besprochen sind, füge ich noch einige auf das 
sonstige Griechische bezügliche Bemerkungen an. Vollbrecht 
schreibt ' ayoQa . . die Marktleute (oi ix itjg äyoQäq)', ohne 
dass er doch voraussetzen darf, der Schüler werde die Erklärung 
für die Wahl der ihm auffälligen Präposition unter ix (S. 7J, 
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Mitte der 2. Spalte) finden. Einem Schüler wird auch der Satz 
unklar bleiben '"ävriQ . . 2) . . Im Deutschen genügt oft das hin- 
weisende Fürwort oder man, wo die Unbestimmtheit durch einen 
folgenden Satz erklärt wird'. ^Axovm . . TQirjgtig nfQinXfovaag'; 
vielmehr ist I, 2, 21 von jjxovt abhängig TafioHv sx ovia ( a » c h 
die Erklärung der Stelle in der Ausgabe Vollbrechts erscheint un- 
zulässig: 'Vermischung zweier Sätze, indem von jedem das vom 
Hauptwort abhängige Partie, behalten ist'). ^Avd . . in d. Anab. 
nur mit d. Accus.' in der Prosa überhaupt nur mit diesem Casus. 
^Avatqiu) . . besonders die Todten aufheben . . so auch das 
Medium 1 ; Strack richtig: 4 in dieser Bedeutung sehr selten das 
Activ'. Zu den Worten Vollbrechts 'avaatQitfta . . 2) . . ver- 
kehren, sv 7/(j/ dsanotrig' (sc. avadTQ^tfOio II, 5, 14) fehlt ein 
Zusatz, wie ihn Strack bat: 4 pass. mit fut. med.' ^Anoqalvw . . 
Pass. und Med. sich zeigen . . ; yvo){ir]v . vielmehr: Pass. sich 
zeigen; Med. yvolfirjv. Mit den Grammatiken setzt sich in Wider- 
streit 'avtog, ij, 6 und 6v (hauptsächlich in xav%6v)\ 4 Avo, 
in der Anab. indeclin.' VII, 5, 9 liest auch Vollbrecht in seiner 
Ausgabe övoTv pr t voTv. Der Präcision entbehrt die Bestimmung 
'IxtXvog . . als Adj. meist bei einem Subst. mit d. Artik. ixfhrj 
rj ijfjtiQa'; unter oöf übrigens steht 4 iJo*e thj£qcc der heutige 
Tag', und unter anaXXarrü) möchte zu schreiben sein: lovtuw 
sc. xaxwy. ^Eni II) mit dem Dat. 2) zeitlich, kommt in der 
Anab. nicht vor' Vollbrecht scheint danach auch das eine der 
beiden hierfür von Strack-Theifs angeführten Beispiele II, 2, 4 
inl tc5 f ot io) nicht anzuerkennen. kV EQXOficci> 4) a) ttg riva 
zu Jemandem kommen' vorsichtiger wäre gewesen: tlg nvag. 
Unter fj^iga wären die Wörter fj<6g und rjfictQ als unattisch 
besser vermieden. 4 KctraXtinu* II) Pass. und Med. zurückge- 
lassen werden'; den Ansatz auch des Med. zu begründen, reicht 
xaraXtitpead-ai V, 6, 12 nicht aus. (Gleich hinter jenen Worten 
lies übrigens ßovg xataXfXeifi^i'Ot^g.) 4 Actyxdvta .. dlxijg'-, 
Strack richtig: 4 6, 6, 25 (Krüger falsch statt rvxfXy • •)'; Voll- 
brecht hat übrigens in seiner Ausgabe tvxtXv. Wegfallen kann 
unter Xo$n6g] to Xotnöv und toi" Ao*7roi5 4 Der Accus, steht 
mehr, wenn die ganze Folgezeit, der Gen., wenn einzelne Zeil- 
punkte der Zukunft verstanden werden*. Bedenklich ist 4 (JijrfjQ, 
gen. fi^teQog y zsgz. firjTQog\ (Auch Strack:) 'nttoiiog 3.'; nur 
ntioriov ist nachgewiesen. ' JlXrjalog 3. . . in Prosa seilen ' wo 
überhaupt? 1 2vpnQ6(fßvg' Strack und Suhle begnügen sich mit 
dem Plural. ^Yattqaiog . . ti\ vdx. mit und ohne yp£Q(f'} beides 
durfte nicht als gleichberechtigt hingestellt werden. — Indem ich 
mich zu Strack wende, möchte ich noch an folgendes wenige, auf die 
griechischen Worte Bezügliche erinnern. Unter t'xo) sagt er 4 Zuw. 
dient sxw zu nachdrucksvollcrec Umschreibung 1, 3, 14. 3, I. 
14. 4, 7, l r ; von den drei Beispielen {sxotifv ävrjQnaxoTsg, 
tl%sv xcciatiTTiGag, elxov avaxtxo^iöii^voi) enthalten jedoch <l;is 
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erste und dritte die Bezeichnung eines durch die Handlung be- 
gründeten und bestehenden Besitzes. Von xodpog werden die 
Bedeutungen angeführt 'i) Welt; 2) Schmuck'; umgekehrt war 
zu ordnen, wenn überhaupt die Bedeutung 'Welt' aufgenommen 
werden sollte. Ferner: 'Äojym'c (lat. rrepido) 1) Fußbekleidung; 
2) Grundlage'; sollte einmal das Lateinische verglichen werden, 
so mussle es genauer so geschehen: xo. 1) Fufsb. crepida; 2) 
Gründl, crepido. ' MtQt£m . . pass. . . 2) sich mit Jmdm. theilen 
(5,1,0)'; Suhle richtig M/ufo*£« theilen, P. sich V, 1, 9 w[ohl] 
fjalsche) Ljcsartj, s. Kr[üger])'. Wörtlich aus Theiss, dessen zweite 
Ausg. vom J. 1847 mir vorliegt, hat sich bis in die letzte Ausg. 
Stracks der Satz forlgcllanzt 'pari . . unterscheidet sich von ur t di 
dadurch, data (ttjdt sich immer auf den ganzen Satz, Sinn u. s. w. 
bezieht, fjijrf aber nur auf einzelne Tlieiie von Sätzen u. s. w.' 
Schliefslich : 'ütopai und ol^at . . wie opinor ohne Finfluss auf 
d. Construction eingeschoben 1, 9, 22. 2, 1, 16'; das gilt doch 
wohl nur für offia». Was Suhle anbetrifft, so hätte er unter 
dfjtqi anmerken sollen, dass der Gebrauch des Genetivs dabei 
nicht attisch ist; und von xvttfttg hätte er die Genetive weglassen 
sollen; ebenso unter inKTroXij die Bemerkung 'Fl. zuw. ein 
Brief 1 ; ferner unter i't>§ die Notiz 4 IM. in casibus obliquis oft 
st. Sg. als dreitheilig', denn das folgende '(die) Mitternacht fiiaat 
vvxttg' war genügend. Die Anordnung 'noiiw . . mit Acc. 
cum Inf. (zuw. rn. tadtt) bewirke dass . . , V, 7, 9 setze den 
Fall dass' erweckt den Anschein, als ob sich die Bemerkung über 
ttHStf auch auf die letzte Bedeutung beziehen könne. — Bio ganze 
Arbeit Suhles zeigt, wie schon nebenbei aus einigen Proben 
sichtbar geworden sein wird, das anerkennenswerthe Streben, dem 
Schüler in seiner Anabasis möglichst Alles zum Verständnis zu 
bringen und ihm, so viel es nur irgend geschehen kann, nichts 
dunkel zu lassen. Dies Streben geht aber unzweifelhaft in eini- 
gen Stücken zu weit; so, wenn nicht einmal das Gewöhnlichste 
aus dem früheren oder gleichzeitigen l'nterrichte vorausgesetzt, 
sondern erklärt wird: ä s. 6g! an = a7ro. avrrj s. oviog! 
aviij und avrtj s. avrög! avto s. aviog! u. s. w. Ferner z. B. : 
l (tytßr t v Aor. zu ttVaßaÜHa* auf S. 11, woselbst in derselben 
Spalte noch 16 derartige Verweisungen vorkommen, darunter: 
lipf- %wqovv s. a>>axb)Q{u) ! Weniger der Herübernahme ausdem Hand- 
wörterbuche, als dem eben erwähnten Streben Suhles, dem Schüler 
bis ins feinste Verständnis der Textesworte hinein zu helfen, ist 
es wohl zuzuschreiben, wenn er ihn in vielen Artikeln mit einer 
Fülle deutscher Synonymen förmlich überschüttet. In Betreff 
derselben kann ich nur das Unheil unterschreiben, welches der 
Beccnsent G. in Zarnckes Lit. C. Bl. 1S75, Sp. 1125 über das 
Handwörterbuch ausgesprochen hat: 'Wozu die Häufung? Das 
Lexicon soll nicht alle irgendwie möglichen Uebersetzungen bieten, 
soudern nur die Hauptbedeutungen ; für den Schüler besteht eben 
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eine wesentlich bildende Hebung darin, für jeden einzelnen Fall 
die Nuance selbst zu linden, während die Masse von Synonymen 
ihm die Uebersicht erschwert und Zeit und Lust nimmt 1 . Unter 
äyvü)n<t)v merkt Suhle selbst an: 'An. nur VII, 6, 23. 38 \ giebt 
aber vorher folgende überreiche Auskunft: '1. a) ohne yvoitfAtj: 
ohne Einsicht, Ucbcrlegung, unvernünftig . . , b) unbillig, rück- 
sichtslos, hart, unfreundlich, übelwollend.., c) trotzig, eigen- 
sinnig, 2. nicht erkenntlich: undankbar'. Ebenso steht es mit 
dem Artikel änodoxfl. Will man sehen, bis zu welchem Grade 
die Synonymenhäufung geht, so vergleiche man etwa aximopai, 
nQodvpia und nQO&vpog, ao>q unvtta bis 0ta(fQ(tiv, vßQi£a) bis 
vßQtarijg, xaXenaivm und xaksitoq, xctQ^opcu, die Präpositio- 
nen wie dvv, welcher Artikel doch noch nicht erschöpfend isL Der 
über 30 Zeilen lange und zur Erleichterung der Uebersicht in 
dreifachem (gewöhnlichem, gesperrtem und fettem deutschem, 
abgesehen vom griechischen und lateinischen) Drucke gegebene 
Artikel ((fQijv), <pQovd(t) verdiente ausgeschrieben zu werden; an 
ihm kann der Leser alle eigentümlichen Vorzüge und doch wie- 
der auch Mängel der Suhleschen Arbeit sehen; er wird dann 
wohl dem Becensent T. beistimmen, der über das in Hede ste- 
hende Schulwörterbuch folgendermafsen in Krummes pädagog. 
Archiv 1877 auf S. 51 und 52 urtheilt: 'Die ganze Einrichtung 
ist eine derartige, dass der Nachschlagende stets gezwungen wird, 
die Denkoperationen des Verfassers, welche aus der ursprünglichen 
Bedeutung die verschiedenen abgeleiteten in der ungezwungensten 
Weise Schritt für Schritt hervorgehen lassen, mitzumachen' und 
1 Die eigentümlichen Vorzüge der Suhleschen Behandlung des 
Materials werden oft, ins Extrem durchgeführt, zu Fehlern'. Um 
das Verständnis zu erleichtern und andererseits den Gedanken 
des Textes auf das Genaueste zu erfassen, werden bisweilen 
fremde oder unedle Wörter, Neubildungen, Härten des Ausdruckes, 
ja Spracbgemenge nicht gescheut. So iindet man: giuUmfe 
fatal; gaio*? apart ; xcctrcßkaxtvu) verloddern; tifimgio) bin TtfjtwQÖg 
Bufse-, Genugthuungs-, Sühne-wart, -hört; dnoQQtjtog nicht aus- 
gesprochen werden dürfend; avüTQatnartjg MilGtQanwirjg ; 
dvGnoqsvtog wo man Svg noQtvtGÜ-cu kann; &«-jUf/-(i)ojj«* 
. . [piiw*)] nvog und ntgi xivog . . I, 8, 21 achte darauf (was 
ß. noitiv würde); rjyeoftai . . halte . . VII, 2, 27 es für [Atya zu 
6 tan gee^ao d-a $ ; dia-riO-fjfn . . %. dtd c. 1: dis-pono. Mitunter 
entsteht im Streben nach Verdeutlichung gar Undeutlichkeit, z. B. 
dutdoxog . . Nachfolger, Ablöser . . , vuvctQxog als vavagxog; 
doxeco] 4. doxtl . . b) es . . wird beschlossen . . m. Inf. zu . . ., 
Acc. c. I. dass Acc. Inf. solle; GvpqiiQio . . 2) VII, 6, 20 mit und 
mit D. avv a (er)tragen . . 3) intr. zuträglich . . sein . . VII, 3, 37 
bnoXov a¥ Gvfupiqri entweder sc. t)r*t(T&(u ein solcher Heeres- 



*) So! persönlich! wie im Artikel uV.o, selbst. 
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theil, wie: dessen Voranziehen eventuell zweckmäfsig ist, oder 
e. s. II., der ev. nqoq %i\v yumav passt. Derartigen Erklärungen, 
wenn sie in der Schule mündlich gegeben werden, würden Be- 
tonung und Sprachpausen von Seiten des Lehrers das Verständ- 
nis bei den Schülern erleichtern ; nur gedruckt aber möchten sie 
selbst einen Schüler, der mit den 77 dem Wörterbuche vorge- 
druckten Abkürzungen und mit der in dem Buche herrschenden 
Sprechweise vertraut ist, einen Augenblick stutzen machen. 
Freilich, eine gewisse Mufse setzt der Verf. voraus. Unter 
iStgriu) findet der Schüler '$Qna> heraus, hervor, fort 1 ; nun 
muss er erst das so seltene Simplex i o.it» aufsuchen, hinter dem 
er, nebenbei bemerkt, nichts über den unattischen Gebrauch des 
Wortes, dagegen unter einem weiteren Verweise liest: 'Gr. IX, 
30 kriechen, schleichen und überh. auf der Erde sich fortbewe- 
gen: gehen, kommen'. Von tsvvaxovat wird gar keine Leber- 
setzung, sondern nur eine Erklärung geboten. Es ist klar, wie bei dieser 
Methode die anscheinende Erleichterung oft eine Erschwerung wird. 
Nur selten dagegen fehlt der Verfasser dadurch, dass er sich für 
den Tertianer zu abstract ausdrückt. Demselben Schüler, welchem 
unter inäv und inetöäy gesagt wird 4 Gew. wird av nicht mit 
übersetzt \ wird unter «i>, um nur einen Satz herauszuheben, 
zugemuthet: 'Es rückt das Gedachte in eine unbestimmt gelas- 
sene Wirklichkeit (: bedingte Assertion)' u. s. w. Ein zusammen- 
fassendes Unheil über das Buch dürfte dahin lauten: ein ge- 
wissenhafter Schüler kann bei sorgfältiger Ausnutzung der Zeit 
aus dem Buche viel lernen; es enthält in möglichst gedrängter 
Darstellung den reichsten Stoff in guter Anordnung. Ein Haupt- 
fehler ist, dass als Mittel der Verdeutlichung eine Ausdrucksweise 
angewandt ist, wie sie wohl im mündlichen Verkehr und da zu- 
weilen nicht ohne .Nutzen gebraucht wird; andererseits hat unter 
den zahlreichen Abkürzungen die Darstellung gelitten und ist das 
Verständnis nicht selten erschwert worden. Es kann die Frage 
aufgeworfen werden, ob nicht, bei gleicher sachlicher Vortrefflich- 
keit, ein in gutem, schriftgemäfsem Deutsch abgefasstes Wörter- 
buch den Vorzug gewinnen würde, unter der Voraussetzung, dass 
seiner Benutzung durch den Schüler erst eine Zeit lang eine ge- 
meinsame mündliche Präparation auf den Schriftsteller in der 
Classe unter Leitung des Lehrers vorangeht. — Bei Strack und 
Vollbrecht, die in alten Bahnen wandeln, giebt die deutsche Fas- 
sung und Uebersetzung nur wenig zu erinnern. Bei Strack hätte 
es unter innftqo} statt 'anstürmt (gegen das Ufer)' heifsen sol- 
len '(gegen das Schill) \ unter oxvog statt 'sie konnten nur lang- 
sam aufstehen' vielmehr 'sie zauderten aufzustehen ' ; unter loyog 
'in der vorhergehenden Erzählung, dem vorhergehenden Buche' 
ist nur die erste Erklärung richtig; unter vnomvfü hätte fort- 
bleiben sollen 'ironisch = zu viel trinken*. Bei Vollbrecht hebe 
ich folgende Einzelheiten hervor: 'uoWa>. . . Mit Acc. der Per- 
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son: Jmdn. ungerecht behandeln . . , dagegen ol Qqaxsg dSi- 
xovöiv "EXXrjvag beeinträchtigen'; unter dvd&fjfia (wie in der im 
vorigen Jahr besprochenen Anm. z. V, 3, 5) 'so dass diese Tempel 
die .. frühesten Sammlungen von Naturalien und anderen Re- 
liquien hatten'; aaxog 'das Rauhe war inwendig und die eine 
Pfote des Thiers bei der Oeffnung angebracht, um beim 
Schliefsen den Faden darum zu wickeln' vgl. Theifs 1847 'Schlauch 
. . das Rauhe inwendig und die eine Pfote des Thieres bei der 
OefTnung angebracht, worum man einen Faden band ' (Strack fast 
wörtlich wie Vollbr.); dovlog 'bes. Vasall des Perserkönigs' (das 
Richtige hat Vollbrechts Ausg. z. I, 9 29); ei 'In anderen Stellen 
druckt es einen wiederholten Fall aus. . Desgleichen steht es 
in der orat. obl. mit dem Optat.'; imdtlxvvfiu 'abs. vorstellen 
avrovg toXg aiQartmtaig' . . 'nachweisen mit Acc. der Sache . . 
oder bes. statt dessen mit folg. <> f t , cog durch die That bewei- 
sen' (vgl. Tuxöxia '1) erfahren, erleben, mir widerfahrt, abs. nqlv 
na&etv, // olofju&ct nsirfsa&ai. Im Res. 2) im üblen Sinne: 
leiden'; oQog 'Gebirge, abs. od. mit td tig xo ntdiov^ d. h. sich 
erstreckend'); '#t>#vc, 3.' [tilge: 3] 'in der Anab.' (nur als Ad- 
verb, und zwar); tdtP%im 1 «vri^f.' (tovxo ro) 1 €vvv%fi^a' ; fiijv 
'das' (gewöhnliche) 'Jahr'; ijdrj '2) übertr. zur Steigerung beim Com- 
parativ : f ü r w a h r , w a h r 1 i c h ' ; xaii%ia 4 b) . . in Resitz nehmen ' u. s. w. 
(doch nicht im Prs. ?); xoyxvfadrtig ' Die Farbe ist rauh grau ' ; avvräi- 
to) ' 2) Med. . . eine geordnete Stellung einnehmen ; in einigen Stel- 
len wird dies auf unser Commando : „Angetreten" geschehen 
sein' (hiermit lässt sich in Vollbrechts Ausg. Exc. § 21 'der spar- 
tanische baculus' vergleichen); endlich, was soll dem Schüler, 
zumal ohne Hinzufügung eines Reispieles der Satz: oviog 'Eigcnll. 
steht es mehr subst. ' u. s. w.? — Was die sachlichen Erläuter- 
ungen anbetrifft, so ist es nicht zu verwundern, wenn sich bei 
Vollbr., der diesem Theile der Erklärung gröfseren Raum zuge- 
wiesen hat, mehr als bei den beiden andern Verfassern zu er- 
wähnen findet. Seine von mir S. 54 im vorigen Jb. angefochtenen 
Anmerkungen zu V, 6, 37 und VII, 2, 15 scheint er durch Micht- 
änderung in den Artikeln Mfonq und 'I(q6v oqog aufrecht er- 
halten zu wollen. Was soll für die nicht blofs auf Sparta be- 
zügliche Stelle III, 2, 26 die Erklärung unter äxXrjoog 'arm. — 
Lykurgos hatte näml. ' u. s. w.? Lnter > AQ'iOTi7Mog sagt Vollbr. 
nicht eben geschickt: 'Weil er seit den Perserkriegen mit den 
Perserkönigen gastbefreundet war, erhielt er . . von Kyros Söld- 
ner und Geld, die er beim Reginn des Feldzuges dem Kyros un- 
ter Anführung des Menon wieder zuschickte'; mir erscheint es 
als unzweifelhaft, dass die andere, von Vollbr. in seiner Ausg. z. 
I, 1, 10 erwähnte Erklärung die richtige ist, nach welcher tig 
ÖKrxdiovg %ivovc mit /uifftfoV verbunden wird. (Strack ist in 
dem betreffenden Puncte derselben Meinung mit Vollbr., und fährt 
dann seltsamer Weise fort: 'dafür diente er ihm' [Aristippos dem 
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Kyros] 'als Feldherr bis zur Schlacht bei Kunaxa'.) ttqvQct VI, 
5, 22 ist Vollbr. im Wörterb. 'Damm, Erdwall . .schmaler Sieg 
an der Schlucht hin', in der Ausg. Exc. § 36 'eine über die 
Thalschlucht führende Brücke'. In Betreff der Worte VII, S. 1 
KktayoQOV zov %ä ivvjtvia iv Avi&Up ytyqaqoiog sagt er iu 
der An id. dazu 'ob damit ein Wandgemälde oder Buch gemeint 
ist, lässt sich nicht entscheiden ', im Wörterb. unter KktctyoQag: 
'ein Maler aus Pblius' und unter ivvnviov '(das Werk) die 
Traumerscheinungen in dem (alhen. Gymnasion) L. schreiben *• 
Wenn hier 'in dem L.' mit 'schreiben' verbunden werden soll, 
so ist der Zusatz des Ortes des Schreibens auffällig. Strack ver- 
bindet ivvnvia iv Avxeiw, indem er unter evvnvtov sagt 
'wahrscheinlich Titel eines Buches', unter KXtayoqag 4 Schrift- 
steller, welcher „die Traumerscheinungen im Lykeion" schrieb'; 
das verbietet die Stellung der Worte. Unter tjXixia giebt Vollbr. 
die Bestimmung 'zumeist das .. Alter von 18 — 20 Jahren', un- 
ter vtaviaxog 'der junge . . Mann bis etwa zum 41. Jahre'. Vom 
gefangenen Kiqaicxg (Diod. II, 32, 4) passt der Ausdruck nicht 
wohl: 'der um 41G . . nach Persien ging': darauf heifst es: *lin 
J. 398 kehrte er in seine Vaterstadt zurück' (und in der Anm. 
z. I, 8, 26: 'kt. schrieb eine persische Geschichte, die bis 399 
a. Chr. reichte'); Diod. XIV, 40, 6 sagt unter Ol. 95, 3. 398/7 
doch nur: Kirjaiag %i\v TtOV Jhqüixoa lotOQiav ilg toviov 
tbv fvhxvtov xattaiQoytv, und auch dagegen möchte Phot. bibL 
41b 39 Bk. sprechen. Unter Zevotfüv trifft man noch auf 
folgende Ansichten: 'Im Frühlinge des J. 399 kehrte er nach 
Athen zurück, wo sein geliebter Lehrer, den er später in der 
kleinen Schrift dnoXoyia rechtfertigte, eben den Giftbecher ge- 
trunken hatte' . . 'Hier' (iu Skillus) 'schrieb er . . namentlich die 
Kyropaidic'. Einer Bcvision bedürfen auch folgende Angaben: 
' 2?u)XQctirjg . . wurde 409 oder 471' (Suhle: 408) ' v. Chr. gebo- 
ren. . . Er erlangte so grofsen Bulun , dass ihn das delphische 
Orakel für den gröfsten Weisen erklärte, reizte dadurch aber das 
Volk gegen sich'; ' TiöGay&QVfjg . . musste die Satrapie Lydien 

an Kyros abtreten erhielt zum Lohne dafür . . die ganze 

Satrapie des Kyros zurück'; atttfctvog 'später wurden diese 
Kränze aus frischen Blättern in goldene umgewandelt und waren 
oft 00 Talente .an Werth. — Daher verspricht auch Kyros den 
Hellenen einen goldenen Ehrenkranz \ Ferner einige geographi- 
sche Artikel; im Besonderen möchte ich in ihnen auf eine Ver- 
mischung verschiedener Zeiten aufmerksam machen. Bt&vvoi 
' Bithyiüen grenzte gegen S. an Phrygia Epiktetos . . Städte waren 
aufser den beiden griechischen Städten Chalkcdon und Astakos 
nicht darin'. Avxuovia 'von Xen. zuerst als besondere Provinz 
genannt, die . . gegen IS. an Galatien grenzte'. IdQxctg 'Bewohner 
von Arkadien, der Centrallandschaft . . die im N, an Achaja uud 
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Sikyouia, im 0. an PhliasiV) und Argolia, im S. an Lakonika und 
Messinn. im W. an Eleia grenzt und 720 Ouadrat-Kiiomeler ent- 
hielt 1 . Gegen solche falsche Zahlangahe, wie die eben erwähnte, 
sticht um su mehr die fast übertriebene Genauigkeit an anderen 
Orten ah, z. \ Oinl*Vgog '61 m. 33 cm. 2 mm.' (wozu freilich 
wieder nicht stimmt tginXt&gog 4 91 m. 98 cm. 18 nun.) oder 
die bis auf mm. ausgerechneten Distancen in der Aufstellung in 
Vollhr. Ausg. Exc. § 18. Was übrigens die Umrechnung in die 
heutigen Mafse anbetrifft, so werden, entgegeu der Erklärung in 
der Vorrede zur 3. Aull., noch unter tvfiictjg und tgtxoivtxog 
nach Metzeu Bestimmungen gegeben; dabei hätte unter £vfiitijg 
'drittel 1 nicht gesetzt sein sollen. Strack bestimmt öagttxög, 
KvZixqvog, oßokog nach Thlr. und Sgr., dgyinct, nijxvgn novg 
nadi 'Stab 1 ; Suhle [Aidtpvog nach Scheffel, öagttxög uach Thlr. 
und Sgr., pvü ('Silbermünze') nach Mark. Wird an den letzten 
beiden Stellen der Schüler bei den Angaben • pvä 0S :, 4 od. 78% 
Mark 1 , 'dagnxög zw. 4 u. 5 Thaler od. 7 Thlr. I6, t Sgr. 1 wohl 
von selbst über den Ursprung solcher Fassung ins Klare kommen? eher 
dürfte er noch fertig werden mit 'tas'tagxog Befehlshaber einer 
Taxis b : Hauptmann od. (zur Unterscheidung vom Xoxctyog) Ma- 
jor od. Oberst 1 . Der Verbesserung bedürfen bei Suhle: slyrjaiXaog 
. . — 304; Jagt-tog 2. 423 — . . ; <5£{$f£ . . — 473; ini . . 
ydXityyog . . gew. t€itdgu)v; iyxttpaXog . . Mark enthaltende 
Blätterkeime; (fgtjv Zwerchfell, dasjenige Eingeweide . . ; bei Strack : 
ZtjXagxog . . bei Kerasus verfolgt; tQtg westl. vom Halys; "OXvv&toc, 
Einwohner von "üXvv&og, der (seit Philipp) makedonischen Haupt- 
stadt der Halbinsel Chalkidike; wegfallen konnten bei letzterem, 
für die Erklärung der Anab., unter ägiaxov 'früh iö uxgäuapa' ; 
unter (foivt% 'Palmwein, der aus dem Stamm durch gemachte 
Einschnitte ausfliegende Saft 1 . An Druckfehlern notire ich bei 
Strack (einige linden sich schon bei Theifs 1847): ßgonög 
1 ßgioöxu)* ; Ueberschrift '/' (T); Jctfidgaiog, 'auch Demaratus 1 
(. /qi-tagacos?) ; ch'xiy 'poenam 1 ( — as); tl ' dnoxtxgi^iva' 1 ; 
iviUtWi (med.) 'das Seinige'; Infi 'l 1 (2), % 20 1 (die letzten 
beiden Zeilen gehören unter emna)\ i^o) 'gleich 1 {xaXov) >£aii'; 
avyxÖTiiü); igtifo) (5,) '4, 32'; — bei Suhle: Jrjfioxgäirjg 'IV, 
4, 15'. (jqfHHtddqgl 's. Mrjdoff.'; säte 'mit Conj. Aor. (und 
aV); &vydtrjg 'Stamm övyaiig'; naitjg 'Stamm narig' ; onia- 
\}o<f-vAa£ ( - ) ' (f -v XcrAtcop 1 ; — bei Vollbrecht, bei dem viele 
frühere Druckfehler in die neue Ausg. übergegangen sind, an 
Accentfehlern : ctlyiaXog ; cigxo ' noXiu&v 1 ; ßiXog ' ße?Mv' ; rv^ivlag 
(dahinter: * Baihart'); de ' 2Z'iXavog 1 ; dtutgißtj; didwfii ' öe^iag' ; 
dovXog 'Joi'Ao* 1 ; dwctfug 4 unoöiöoviog" '; elg und eiaia 
'Odctg'i irtog ; hix*** 'neXiaV; imtQittto und egxopiu 
"dgx^'i pttttdidiüfii 'nvgovg' ogeivog; ogiov ; nagelt dabei 



•) Dazu vgl. wieder 'EixUltv aus Pblias in Achaja \ 
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sein 'Uqcc, avußovXtf {ifQCt o\); ns£6g 'Xnnevg' ; ngotixccxyg; 
tfVfkftXewg} TaQixfVto 'xagtxog'; xikog 'iyogot'i xgtxolvtxog 
' jfoiVi?? . . %oTvi$" ; V7ia(t7ii<siijg ; vnfQßoXij 4 ögow' ; <f iga) L da- 
gttxov . . xgi&ag' ; (fogiw 'axginxov . . aXomtxctg' 1 ; x(?*07*a 
'(Tvtiov'; (ag 'dvvijo&f'; an sonstigen Druckfehlern ferner: 
avä 4 avanvtvto' avaßctivvi 4 4) verst.' (Irrt) 'nlota'; äno- 
doxeT 'Impcrf.'; '.igd^g 'Chabun'; \4xagvwg Kioei'; ßaotXevg 
* ßceio)' ; ßavlouat 4 £iJ#* . . xaxaxXrja^^yat' ; Bv&vuov 'Thes- 
salien 1 ; dccGfiog 'datcö',- dtargißo) 'Bismark'; doxito 't'poioV; 
dpi ' Ti<f(Sc«itgvov' ; iv "onXü)' 1 ( — otg); ivavxiog 4 i. envet' 
zweimal angeführt, das erste Mal mit falscher Bedeutung; evd-sv 
4 tjyijfiaTa'' ; ivvevijxovxa ; ivtvyxctV(o ' 7iioxr]giotg' ; i^iüxrjfn 
'wegfallen'; indym 'Partie.' (Pass.); Indv: tilge *(ag' vor k xd- 
r»<rra'; inl ' ^Xctvvt^ ; ev-d-vwgov; iifiüxijfit 4 lyiGxyGav' ; 
"HXtog 4 Euryphyessa'; örfog (neutr.) 'göttliche Fügung'; Svijoxta 
'itfotjoig'; 4 Thranisper'; Kd'ixog 4 Atharneus'; Ktlixia 

4 .l.ykicn'; Xapßdvu) i &ctXdxxq . . xaXapovg . . >UIa*> . . (Jaotfxoi's'; 
ft-t).Xto "Zxsiv'; fitj: das Beispiel 4 I, 2, 2 vnotixopevog' x. x. i. 
steht an falscher Stelle; *Odv<r<ffvg 'Ulysses' ( - lix - ) ; opoXo- 
yim 4 Theils abs. xal ä(ftX6fitjv y ; nctgoixopat 4 nagoi{M)xof*£vct y ; 
7rac: das Beispiel 'iv näaiv dnf$6voig y steht an falscher Stelle; 
f/sgrrrjg 4 Sigaion' . . 4 musste 300 Talente zahlen' (vgl. unter daü^oCy 
und Ausg. z. [, 1, 8; 400 Talente? Herodot. 3, 90) .. 'welche 
alle' (w. zusammen) '300 Talente zahlten'; iTgoayogiw; ngog'tvog 
'Thimaesitheos'; dntigm 'spergo'; tf/affa ' ditf&iqiva ; xiiag 
'4ro£ow',' (pavfgog 4 ßovXoptvov* '; (fgoviw 'Zwergfell'; t/tijtpog 
*o". Der Artikel «*> bedarf einer Nachprüfung und theilweise der 
t marbeitung. Einige wenige Male erschwert Vollbr. die Verständ- 
lichkeit der gegebenen Beispiele durch zu starke Kürzung; unter 
äyo) durfte hinter ov yceg fjv dvvaxdv ctfia xt xQW**** 1 etystv 
xal ytguv nicht fehlen: xal xoJg noXfpioig (idxec&cct. 

Vollbrechts 5. Ausg. der Anab. 1 873/1875 ist in Masius neuen 
Jahrb. f. Pädag. 114, 1876, S. 390 — 2 von G. Hartmann aner- 
kennend beurtheilt worden. Nicht lauge darauf ist eine neue 
Ausgabe nothwendig geworden, und erschienen 

Xcnophons Anabasis. Für den Schulgebrauch erklärt von Ferd. Voll- 
breebt. Erstes Bändrhen: ßurh I — III. Mit einem durch Holzschnitte 
und drei Figurentafeln erläuterten Excurse über das Heerwesen der 
Söldner uud mit einer Lebersichtskarte. 6. verbess. Aufl. Leipzig, 
Teuboer 1877. XII, 209 S. gr. 8. 

In der 5. Ausg. war dieses Bändchen VIII. 186 S. stark; zwar 
erklärt sich die Vermehrung der Seitenzahl in der neuen Ausg. 
zum Theil aus dem splendideren, den Augen wohlthuenden Drucke ; 
indes hauptsächlich ist sie entstanden durch Aenderungen und 
Vermehrungen der Anmerkungen unter dem Texte; fast keine 
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Seite derselben ist völlig unverändert geblieben. Diese Verän- 
derungen sind mannigfaltiger Art; im Besonderen sei liier nur 
bemerkt, dass statt mancher früheren an den Schüler gerichteten 
Fragen jetzt gleich die Antworten gegeben sind ; dies Verfahren 
dürfte wohl noch an einigen weiteren Stellen anwendbar sein, 
z. B. f, 3, 4 ii i uMooviirr fAeO-'vficov 'warum nicht tsvv c. Dat.?', 
I, 7, 19 f^nÄr^ii-i'wg fiäXXov 'warum betont?', III, 1, 3 tkxiqI- 
6ü)v . . 4 warum hat Xen. nicht die Alliteration gewählt?', I, 5, 
8 friipaviec IxaGroq tevto 'warum der Weschsel des INumerus 
. . . statthaft?' An der letzten Stelle könnten überdies Schüler 
durch den, wohl durch Schimmelpfengs Programm veranlassten 
Einschub der Worte 'in dieser humoristischen Schilderung' auf 
den Gedanken kommen, dass der Humor mit dem Wechsel des 
Numerus etwas zu thun habe. Umgestaltung des Ausdrucks 
dürfte noch an einigen anderen Orten zu wünschen sein, z. B. z. 

1, 2, 10 'diese Feste . . mit ihren frühern iMenschenopfern und der 
Werwolfssage, die auf dem Berge Lykaion gefeiert wurden \ II, 
3, 10' rdtpQOtg '. . dienten zur Bewässerung des Landes nach Art 
unserer Rieselwiesen III, 1, 11 4 der . . Traum stellt seine Offen- 
barung auf symbolische Weise in einem Bilde dar'. Weshalb I, 

2, 11 nQog rqonov das Fremdwort 'inhärierendes'? Der Ter- 
minus 'prägnant, Prägnanz' wird, nicht überall berechtigt, zwölf- 
mal gebraucht. Für 'philosophische Motive' III, 1, 22 ist wohl 
vorzuziehen 'religiöse'. Was den Inhalt betrifft, so hätte im Ex- 
curs Einzelnes, weil ohne Bedeutung für die Anab., fehlen kön- 
nen, z. B. das in späterer Zeit erst Gültige. Auf der anderen 
Seite erhält wenigstens einmal: § 54 Schluss 'Verwundete und 
Kranke werden . . selbst gegen den Willen der Bewohner in Häu- 
ser geschafft und durch Wachen beschützt' etwas in der Anab. 
Erwähntes den Schein zu weit gehender Verallgemeinerung. Auch 
Exc. § 11 Anf. 'Der Reiterei legten die Griechen, wie Anab. III, 
2, 18 sq. lehrt, keinen grofsen Werth bei; erst auf dem Rück- 
züge durch die Tigresebene u. s. w. ' möchte einzuschränken sein, 
vgl. II, 4, 6. 2. III, 1, 2; — III, 2, ISf. hat Xen. absichtlich, 
worauf schon Schimmelpfeng aufmerksam machte, die Bedeutung 
der Reiterei heruntergesetzt, um nur erst die Soldaten wieder 
zu ermuthigen. Exc. S. 6 Anm. oben 'Auch unter den Persern 
fanden sich oft Krieger, welche . . Speere führten' steht in einem 
gewissen Widerspruche zur Anm. z. I, 5, 15 'Die Perser führten 
stets zwei Speere'. Worauf stützt sich Exc. § 43 A. 1: 'I, 5, 
11 sqq. . . sind Menon und Klearchos 2 Tage früher als Proxenos 
und Kyros am Euphrat'? Aus der Stelle, § 10 — 15, lässt sich 
nur so viel entnehmen, dass an demselben Tage, an welchem der 
Streit zwischen Leuten des Klearchos und des Menon ausbrach, 
auch noch Proxenos und Kyros anlangten; es ist ungeachtet der 
Imperf. in § 10, sogar nicht undenkbar, dass der Aufenthalt 
Charmande gegenüber überhaupt nur einen Tag gedauert hat. 
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An zwei Orten stimmen die Zeitvermerke am Rande nicht zu 
einander. Geht man 1, 7, 1 vom 2. September aus, so kommt 
man, wie besonders aus 7, 2. 19 hervorgebt, bis 8, 8 zu einem 
späteren Tage als dem 3. Sept. Umgekehrt liegen zwischen II, 
1, 3 und 2, 13 nicht 2 Tage, sondern nur einer. Z. 1, 9, 3 
war nur vom 1<>. Jahre die Hede gewesen; dazu passt niebl z. § G 
4 vom 17. oder !>>.' Z. I, 10, 17 aqtxvovviui äpif i doQnytfiör 
im tag oxqyäc wird bemerkt 'dogntjaiov m 6tlnvov\ wie 
auch Krüger sagt * öoqtii^iov für dtTnvov'; zulässig möchte nur 
»ein = ötinvov oigav. Auch z. 1, 7, 18 ovx uqcc er* nct%tZiai 
theiit Vollbr. Krügers Erklärung in diesem Herbste'; die Mei- 
nung des kyros mochte doch wohl Hehdantz treffen mit der 
Uebersetzung 4 gar nicht also mein '. Auch die Richtigkeit der 
neuen Anm. z. III, 4, 30 Iutqov<; xail<s%r\<$av oxio>. noiXoi 
yit(p ijoew ot itiQu>iibvot dürfte bezweifelt werden: 4 die andern 
beim Heere befindlichen Aerzte bleiben bei ihren Abtheilungen '. 
Die Unterscheidung z. I, 4, 13 vermittelst 'gewöhnlich' und 
'immer 7 bei rj/.ü) und olgo/ta» ist unberechtigt; es hätte hinzu- 
gesetzt sein können, dass beide Verba im Conj., OpL u. Inf. I*rs. 
und im Imperf. auch aoristische Bedeutung haben. Die Auflassung 
von iov xivdvvov I, 7, 5 als Gen. part. wäre nur zulässig, wenn, 
wie bei Krüger, iov vor nQogioyiog wiederholt wäre. Die Be- 
zeichnung von iäaVat 1, 8, 26 als 'Inf. Impf, von einer wieder- 
holten, dauernd. Handlung' erscheint unzutreffend. II, 1, 13 wird 
iytXaat xai ttntv erläutert: 4 ein plastisch anschauliches Hendia- 
dyoin; im D. wird tysL Adverbialbestimmung z. •ftr.'; weshalb 
kann oder soll lMialinos nicht zuerst gelacht und dann erst ge- 
sprochen haben? Die Anmerkungen zu III, 3, 30 i^eanv 6<>äp t 

1, 9, 1 7iuQu ndviitiv öpoXoytiictt . I, 9, 7 ntgl nXtidtov 
TToiela&at, II, 1,3 ntQi\ftt-ivn .< i | sind, wenn nicht anfechtbar, 
so doch jedenfalls für einen Tertianer unfasslich. An letzter 
Stelle und I, 4, 15 stören die neuen Einschiebsel zu ei pilX. 
und zu äv ditiaits den Zusammenhang und hätten später gesetzt 
sein sollen. Z. I, 4, 14 xii'övvtvaavifq steht immer noch eine 
unzutreffende Anm. Der Druck ist fast ganz correct Angemerkt 
sei im Exe. S. 5 d) ' = SS'« 1 ; § IS Auf. 'nagaaiijie^ 13 Zei- 
len weiter 4 sind . . der Abstand', § 28 4 vier oder mehrere *); in 
den Anm.: I, 2, 21 Ataxia«; I, 9, 23 syaoav 'dicunt'; III, 1, 
27 fkiya 4 Inf. 1 (Inhalts); III, 2, 4 'Air' (wir); III, 5, 15 4 wie 
das' (Xen.) 4 im folgenden 1 ; im Texte: I, 1, S do&ijt/ai of, I, 

2, 25 ctQTid^ovias, III, 1, 32 aotq (dagegen 38 Gat^i» III, 3, 
4 eyiyvwaao, III, 3, 13 'ineid^ (dt) 4 idnüxopev\ Im Texte 
sind 4 etwa drei Aenderungen der Lesart' vorgenommen; als die 
bedeutendste erscheint die Weglassung vou aviatg vor tatg 
igitjoeGi I, 3, 17. 



') § K. letzte Anm. war besser auszudrucken 4 M iinze . 
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Von den im Auslande erschienenen Ausgaben der Anab. ist 
mir nur zugänglich gewesen: Xenophon. Expedition de Cyrus (le 
Jeune) (Anabase.) Livre II. Texte grec annote en franeais, a 
l'usage des classes, par M. L. Passe rat, agrege de grammaire, 
licencie es-lettres. Nouvelle edilion. Paris, Delagravc 1875. 
VIII, 86 p. 12°. Sie ist nur ein Slereotypabdruck. *) — Xeno- 
phontis expeditio Ori, ed. II. C. G. Cobet, Lugd. B., Brill 1873 
ist rec. von K. Schenkl, Zsch. f. d. österr. G. 26, 1875, S. 830 
— 4. II, 6, 1 1 und V, 4, 27 möchte er unter theilwcisem An- 
schluss an Cobet, lesen: rö yceg Gtvyvov (älko)g) aviov torf 
q>atdgoy [iv toi$ 7TQOffomotg] und [narQiovc] ntQvaivwv . . 
i6v dt viov (Slxov ht iv rfj xaldpfj. — II. Tain e in seinen 
Essais de critique et dhistoire, 3. ed., Paris, Hachctte et Cie., 
1874, 8 zieht in dem Aufsatze Xenophon, lanabase, S. 49—95, 
eine sich ganz angenehm lesende, wenn auch nichts Neues brin- 
gende Parallele zwischen der Schriftstellern Xs. und der moder- 
nen, indem er dabei möglichst wörtlich übersetzte Stücke aus 
der Anab. als Belege vorführt. — Charles l). Morris, On the 
age of X. at the time of the Anabasis, in den Transariions of 
the American Philologien! Association, 1874, London, Trübner, 
116, 42 S. 8. war mir nicht zugänglich. — G. Hirschfeld, 
lieber Kelainai-Apameia-Kibotos. Berlin, Dümmler, 1875, ist be- 
sprochen von Bu., Lit Centr. Bl. 1876, Sp. 1213 f.; dieser hält 
den nördlicheren der beiden jetzt Hudaverdy genannten Fluss- 
arme, welche am Fufse einer hohen Bergkuppe aus einer Grotte 
hervorströmen, für den Marsyas. 

0. Kaeinmcl, Die berichte über die Schlacht von Kunaxa und den fall 
des Kyros (Schluss), Philol. 34, S. 665-9(5 (1876 veröffentlicht). 

Die Ergebnisse der früheren Untersuchung fasst er zunächst 
so zusammen: 'Für die Schlacht als ganzes haben wir zwei 
von einander unabhängige referate, das des X. und das des 
Ktesias, letzteres durch Diodor erhalten. Das erste ist der grie- 
chische, das zweite der königlich persische schlachtbericht. Für 
den fall des Kyros . . besitzen wir drei von einander unabhängige 
erzählungen: die des X., die des Ktesias iu der doppelten Über- 
lieferung Plutarchs und Diodors, und die des Deinon . .' Darauf 
geht er zur Kritik der Berichte über und beantwortet die Frage: 
Welcher Werth kommt jedem derselben zu? zunächst (A) für die 
Schlacht als Ganzes (S. 666 — 78) S. 668 dahin: 'Wir werden Xs. 
berichte in allen den fällen den Vorzug geben müssen, wo er 
von dem handelt, was die Griechen erlebten und beobachten 



*) In Betreff der von mir nicht ermahnten ausländischen Auggaben und 
Ucbersetzuogen xen. Schriften verweise ich auf Calvary's Bibliotheca 
Philologie« claasica und auf Muldener's Bibliotheca philologica. 
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konnten ; dem des Ktesias dann, wenn es sich um Vorgänge 
handelt, bei denen die Griechen nicht betheiligt waren'. Von 
diesem Gesichtspunkte aus gelingt es ihm, nicht hlos die 
Berichte zur gegenseitigen Ergänzung für eine darauf in sorg- 
fältiger Weise gegebene Darstellung der Schlacht leicht und richtig 
zu benutzen, sondern auch etwaige Widersprüche zu beseitigen. 
Hie unbedeutenderen Widersprüche, bei denen er fast überall die 
Zustimmung des Lesers finden wird, übergehe ich und bleibe nur 
bei dem wichtigsten stehen: allen früheren Gelehrten entgegen giebt 
K. in Betreff der Thätigkeit des Tissaphernes in der Schlacht 
(S. 673 ff.) dem Berichte des Ktesias vor dem Xs. den Vorzug, 
und ebenso in Betreff (B) des Falles des Kyros (S. 678 ff.) dem- 
selben Berichte des Ktesias vor denen der beiden Anderen; und 
er glaubt, dass etwa in folgender Weise der Kampf sich entwickelt 
hat. Beim Vordringen der Griechen wurde ein Theil der Macht 
des Tissaphernes zurückgedrängt; einige Reitergeschwader dessel- 
ben drangen am Euphrat entlang in das Lager der Griechen und 
des Kyros ein, aber nicht Tissaphernes selbst. Der hatte bei der 
Ausdehnung seiner Truppenmacht dem Centrum näher gestanden 
und wurde von dem Angriffe der Griechen nicht mitgetroffen. 
Als nun König Artaxerxes durch den Angriff seines Bruders ver- 
wundet wurde und das Gefecht verlassen musstc, übertrug er dem 
Tissaphernes den Oberbefehl. Die Umzingelung des gesammten 
feindlichen Heeres wurde fortgesetzt; Ariaios floh auf die Kunde 
von Kyros Fall bis zum Rastort der letzten Nacht zurück; Tissa- 
phernes, an der Spitze des Centrums, und nicht der König, drang 
in das Lager des Kyros ein; von gänzlicher Verwüstung desselben 
wurden die königlichen Truppen durch den Widerstand der 
griechischen Lagerwache abgehalten. Darauf rückte Tissaph. wie- 
der mit der persischen Macht aus dem Lager des Kyros aus, um 
die noch in der Verfolgung begriffenen Griechen anzugreifen; 
schliefslich aber wurde er von ihnen nach Osten auf einen Hügel 
zurückgeworfen, auf dem ein königlicher Adler sichtbar war und 
woselbst der Perserkönig nach seiner Verwundung während des 
Verlaufes der Schlacht zugebracht hatte. Die Schlacht ging für die Grie- 
chen verloren durch den inzwischen eingetretenen Tod des Kyros. Er 
war, von Mithradates in die Schläfe getroffen, schwindelnd vom Pferde 
gefallen; seine Begleiter hielten ihn für todt und fielen verzweifelnd im 
Gefecht. (Die Angabc Xs., dass sie um seinen Leichnam kämpfend 
gefallen seien , wird S. 680 verworfen.) Kyros lag bewusstlos 
hinter der Front des vordringenden königlichen Heeres; nur 
wenige Eunuchen waren bei ihm geblieben; da kam der Schwer- 
verwundete langsam zu sich; die Eunuchen schleppten ihn müh- 
sam vorwärts durch das Getümmel der zum zweiten Male von 
den Griechen geworfenen fliehenden königlichen Truppen. Da 
findet Kyros seinen Tod durch den Karer; der persische König 
erhält Nachricht vom Tode seines Bruders und dem Stande der 
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Schlacht; er zeigt den flüchtigen Massen das abgeschlagene Haupt 
des kyros und bringt sie zum Stehen, während die Griechen zum 
Lager zurückkehren. S. 674. 679. 681 setzt K. aus einander, 
dass man nicht absehen könne, warum Ktesias die Wahrheit nicht 
habe sagen können oder wollen. Dagegen ergebe sich, dass wir 
hei X. die offieiöse Fälschung des persischen Hofes, 'ohne Zwei- 
fer herrührend aus dem Munde des Tissaphcrnes, vor uns haben. 
Nach der Schlacht nämlich wollte Artaxerxes die Meinung er- 
wecken , Kyros sei durch ihn gefallen. Also musste er auch in 
der Schlacht geblieben und ins Lager gedrungen sein. Nun war 
aber Tissaph. im Lager gewesen, und Reitergeschwader desselben 
waren an den Griechen vorbei gleichfalls eingedrungen; da war 
es nicht weit bis zu der vor den Griechen ausgesprochenen 
Lüge des Tissaph.: An der Spitze dieser Reiter iiovoq toiv xaia 
tovq "EXXrjvag Ttzccyiiivoav ovx sifvyor. Stammte aber Xs. Be- 
richt über das von ihm selbst nicht Gesehene von einem so an- 
gesehenen Manne, wie Tissaph. war, so sei es nicht zu verwun- 
dern, wenn er, ungeachtet er Ktesias Bericht kannte, nicht ihm, 
sondern seinem hochgestellten Gewährsmann folgte. S. 682 — 9 
bespricht K. die Zeitangaben, welche wir über den Verlauf der 
Schlacht haben, und giebt hier X. den Vorzug, weil sich dessen 
Notizen allein mit den Vorgängen während der Schlacht vereinigen 
liefsen. K. vereinigt sie (um die wichtigsten Daten herauszuheben) 
so: i\vixa SMy tyiyvtio , d.h. nach 2 Uhr, steigt der erste 
Staub auf; die dunklen feindlichen Linien erscheinen erst at>xv*f> 
XQÖvo) vGitQov. Etwa 4 h. 30 m. beginnt die Schlacht; die 
Griechen siegen, und der König wird von Kyros verwundet. 
Etwa 5 h. erhält Kyros die erste schwere Verwundung. Darauf 
geschieht der Sieg des Tissaphernes und die Plünderung des 
Lagers. Etwa 5 h. 30 m. marschirt Tissaph. von dort wie- 
der gegen die Griechen aus; darauf bis gegen 7 h., so lange noch 
die relativ helle Dämmerungszeit taktische Bewegungen er- 
möglichte, Kampf und Verfolgung. In dieser Weise glaubt K. 
Anab. I, 10, 15 <s%tdöv d'oee tavia xal ijliog idvtio auf- 
fassen zu können. Damit vereinige sich dann leicht Diod. XIV, 
24, 4 oi dt ntqi KMccqxov . . ojg ijdt] W»2f yv, uvaxu>QTi<saviF<; 
xQonaiov i(Sir\(Sav. Demgcmäfs setzt er den Tod des Kyros um 
die Zeit des Sonnenuntergangs am 3. Sept. unter der Breite von 
Kunaxa, um 6 h. 20 m. Dagegen verwirft er, als nicht verein- 
bar mit dem Gange und der Reihenfolge der Ereignisse, die No- 
tiz bei Plutarch Artax. 11, Kyros habe die erste Verwundung erhal- 
ten ydi] axoiovg ovtog, und will sie einer Nachl.*i>>ii:lvt'ii IMulnrchs 
selbst zuschreiben; desgleichen will er die Angahe Diodors XIV, 
24, 3 upt dnoGxtvrjv vov Kvqov dtrjQTtacfav, pttet dt i et via 
ijöfi vvxiog i7ifXfrov(ri]q äd-Qoto&ii i eg tni iovc m EXXqva$ t»o- 
fitjüap Diodor und nicht Ktesias zur Last legen, ungeachtet des 
auflalligen Zusammentreffens dieser Notiz mit der Plutarchs. 
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K. ITilirt alle Nachrichten Diodors oder des Ephnros nuf Ktesias 
zurück; nur an einer einzigen Stelle, IHod. XIV, 24, 5. hält er 
S. 078 es für möglich, dass eine andere (Juelle benutzt sei ; dort 
wird nämlich angegeben, dass in der Schlacht von den Leuten des 
Königs mehr als 15000 getödtet seien, während bei IMut. Artax. 13 
Ktesias sagt, dass ihm die auf Seiten des Königs Gefallenen nicht 
weniger als 20000 gewesen zu sein scheinen. Indes auch hier 
sei es nicht unmöglich , - meint K., dass die eine Zahl aus der 
anderen entstanden sei, wegen der Aehnlichkeit der Zahlzeichen 
if und x. Zum Sehluss entwirft K. noch S. 689 — 94 ein Ge- 
sammthild der Schlacht und giebt S. 694 — 6 Erläuterungen zu 
dem auf einer besonderen Tafel angefügten Schlachtplan. 

W. Vollbrecht, Die expedition gegen die Drilen. Piniol. 
35, 1876, S. 445—76, unterzieht Anab. V, 2 einer erneuten 
Besprechung, da ihm mehrere Puncte auch von Heller noch nicht 
aufgeklärt oder aber falsch aufgefasst zu sein scheinen , und da 
er mit Kichters Ansichten durchaus nicht einverstanden ist. In 
sorgfältiger Erörterung wendet er sich zunächst gegen Heller 
( — S. 419), darauf gegen Richter ( — S. 471); zum Sehluss legt 
er noch den ganzen Verlauf der Expedition dar, wie er nach 
Xs. Bericht zu denken sei. S. 471 stellt er in Aussicht, vielleicht 
ein ander Mal nachzuweisen, dass auch bei fast allen übrigen von 
Richter behandelten Stellen Xs. seine Ausführungen unrichtig oder 
unwahrscheinlich sind. — Ebenderselbe, Piniol. 36, 1877, 349 
- 355, empfiehlt Anab. I, 1, 8 Krügers Vermuthung noXaav utv 
TtGtiaytovovs (f. -rjg) eivyx a v*v eX wv > un d bezieht VI, 2, 13 
aviüv und 14 avvoi nachdem Vorgange Anderer auf Chcirisophos 
und Neon, § 14 aber abweichend von den Früheren avrtä auf 
Neon. — Sörgel, Bl. f. d. bayer. G. u. B. Sch. W. 12, 1S76, S. 
306—9, bespricht An. II, 1, 9." 3, 13.— Deffncr, Monatsb. d. 
Ak. d. W. z. Berlin, Apr. 1877, S. 224, sieht in An. III, 4, 41 
t&*Xu) noQn'f(i&ai schon ein Beispiel der später im Ncugriech. 
zur Herrschaft gelangten Umschreibung des Futurum. — Em. 
Bosenberg, Philo!. 36, 1877, 232 vermuthet An. V, 3, 9 
\noXuai xai ol}. — Ed. Kurtz, Bl. f. d. bayer. G. u. B. Sch. W. 
13, 1S77, 10S— 110, erklärt An. VI, 3, 16 d oVoWrm 'wenn 
er nicht etwa unterwegs der Krankheit erlegen ist'. — B. Hansen , 
De gentibus in Ponto orientali inde a Thermodonte lluvio ad 
Phasim usque hahitantibus, (Dissert.) Kiliae, libr. academ. 1876, 
55 S. 4, bespricht die von X. überlieferten Nachrichten S. 15 — 9 
und schliefst sich im Ganzen den Ansichten Kieperts an. — 
G. Gebhardt, Uebcr den Hellespont, mit Berücksichtigung der 
gleichnamigen Artikel in den Bealwörterbüchern von Paulv, Kraft 
und Lübker, Bl. f. d. bayer. G. u. B. Sch. W. 11, 1875 *S. 389 
— 99, zieht in seine Besprechung über die weitere Bedeutung des 
Wortes Hell, mehrere Stellen der Anab. und Hellenika hinein; 
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unter andern macht er S. 391 ilarauf aufmerksam, dass z. B. Xen. 
und Demosthenes zwar das Wort Hellespont in seiner weiteren 
Bedeutung ziemlich oft haben, gar nicht aber den Namen Pro- 
pontis. Vgl. auch Fr. Wieseleri Spicilegium ex locis scripto- 
ram veterum ad Bosporum Thracium spectantibus, Gottingae 1875, 
S. 35, und C. M. darüber im Philol. Anz. 8, 1877, 133. — Als 
Material für eine umfassendere Untersuchung kann dienen 
der Aufsatz 'Das indirecte Reflexivpronomen in Xenophons Ana- 
basis und Hellenica' von E. G. Wilisch (zur Senator Justischen 
Gestiftsfeier , welche .. in der Aula des Johanneums begangen 
werden soll) Zittau 1875, 10 S. 8°. — Hier sei eine andere um- 
fassendere grammatische Schrift angereiht: Eduard Escher, Der 
accusativ bei Sophocles unter Zuziehung desjenigen bei Homer, 
Aeschylus, Euripides, Arislophanes, Thucydidcs und Xenophon, 
(Züricher Diss.) Leipzig, S. Hirzel 1876. IV, 180 S. gr. 8. Der 
Verf. handelt besonders vom sogenannten inneren Objecte. — 
Selections from Xenophon and Herodotus. With notes . . and 
copperplate maps. Edited by Goodwin and White. Boston, 
Ginn and Heath, 1877, 8°. Der Inhalt entspricht der vorzüg- 
lichen Ausstattung. Zur Einführung in die Leetüre griechischer 
Schriftsteller werden aus Xenophon die ersten vier Bücher der 
Anabasis und Hellenika II, 2 — 4 und dazu in einem Anhange S. 
1 — 128 kurze Einleitungen und Noten geboten, unter Benutzung 
der besten Hilfsmittel. Neues darf man nicht eben erwarten ; ich 
hebe zwei Anmerkungen heraus. Zu I, 2, 11 wird gesagt, dass 
Kyros wahrscheinlich deshalb so eilte, weil er Epyaxa treffen 
wollte, ehe die Söldner wegen der Zahlung unruhiger würden; 
zu I, 5, 4 iQijpt] . . IntGhxiaavxo : dass zu Korsote ein Lebens- 
mitteldepot mitten in der Wüste angelegt gewesen zu sein scheine. 

Xs. griechische Geschichte, für den Schulgebraach erklärt von B. 
Büchsenschütz; 1, Heft, Bnch I — IV; 4. vermehrte u od verbesserte 
Aofl. Leipzig, Teubner, 1876. 204 S. 8. 

Die Anmerkungen (aufsei* denen zu I, 7) und der kritische 
Anhang haben geringe Veränderung und mäfsige Vermehrung er- 
fahren. Stärker umgearbeitet ist die Einleitung; der Hg. ist in ihr 
zum Theil noch zurückhaltender und entscheidet sich noch weni- 
ger für eine der gegenüberstehenden Ansichten, als früher. S. 4 
scheint ihm selbst die Vermuthung nicht ohne alle Berechtigung, 
die am Anfange der Hell, erwähnten Vorfälle seien dieselben, wie 
die gegen das Ende der thukydideischen Erzählung berichteten. 
(Gegen diese Vermuthung Peters und Campe's vgl. jetzt auch 
Breitenbach in seiuer gleich zu erwähnenden Ausgabe S. IV f.) 
Für die Constituirung und Erklärung des Textes hat Bü. inzwischen 
erschienene Aufsätze benutzt; dass ihn die Ausstellungen von 
Kurz zu Aenderungen veranlasst hätten, lässt sich nicht wohl 
sagen. Ich erlaube mir nur, auf einiges Unbedeutende aufmerk- 
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sam zu machen. Die An m. zu I, 7, 19 ist jetzt unverständlich 
geworden; die Worte in der 3. Ausg. 4 Sic werden nicht in 
Todesgefahr kommen' sind geändert in 4 So wird es nicht sein', 
stehen gchliehen ist aber nachher 4 sie werden — erkannt'. Zu 
IV, 2, 17 ist für V, 1, 29 eingesetzt III, 5, 12; demnach muss 
folgen (V), 4, 1. Zu I, 4, 16 wird neu bemerkt 4 xatvwv nQay- 
fjiäi(üv für vewTtQoav dürfte sich schwerlich sonst finden'; Pape 
citirl Plut. Cic. 14 tovg nQaypaTwv xaivüv dyieptvovg. Zu I, 
1, 37 ist jetzt geändert 4 Die hier erwähnte Expedition' (gegen 
Selinus) 'erzählt Diodor XIII, 54 unter dem J. 409' (früher: '411'); 
zu I, 2, 8 (also, nach S. 11, unter dem J. 409) heifst es 4 da 
Selinus schon im vorigen Jahre zerstört worden war'; darf man 
folgern, dass der Hg. die Zerstörung der Stadt ins J. 410 setzt? 
Zu IV, 4, 19. 5, 1 verharrt Bü. bei den Zeitansälzen 393, 392 
statt 391, 390. Zu I, 7, 23 'der Artikel steht häufig bei noxs- 
Qog und onoveqoq' vgl. Krüger Sprachl. 50, 12, 24: 'wohl 
regelmäfsig'. II, 2, 15 für 'nördlich' lies 'östlich'; II, t, 32 
'Philokles' für 'Perikles'; I, 6, 37 'Handschrift' für 'Buch'. 

Xs Hellenika, erklärt voo L. Breitenbach, 3. Bd., die Bücher V— VII, 
Berlin, Weidroannsche ßuehh., 1870; XXVI, 2G8 S. 8. (Ree. im Lit. 
Centr. Bl. 1870, Sp. 1239, vonHertlein, Jen. Lit. Zg. 1876 S. 527 
f. und von Höger, Bl. f. d. bayer. G. u. R. Sch. W. 13, 1877, 43 f. 

Im Vorworte spricht sich zunächst Br. gegen die Beurtei- 
lungen aus, welche die Einleitung des ersten Bandes seiner Ausg. 
durch Büchsenschfitz und durch mich erfahren hat. Wenn Br. 
S. III äußert: 'Ich darf wohl annehmen, dass, wenn man die 
zweite Einleitung, auf deren Nachfolge in der ersten hingewiesen 
ist, abgewartet oder auf diese Hinweisung wenigstens Bücksicht 
genommen hätte, jene Beurthcilungen theilweise etwas anders aus- 
gefallen sein würden': so hat er doch seinerseits keineswegs Be- 
denken getragen, um den Leser für die Zukunft im Voraus ein- 
zunehmen , über einige Andeutungen von mir in Betreff der 
Chronologie der letzten Jahre des peloponnesischen Krieges, die 
mir durch besondere Umstände abgenöthigt worden sind , S. XII 
— XIV herzufallen, ohne ihre nähere Begründung von meiner 
Seite abzuwarten. Im Uebrigen erkläre ich für meine Person, 
dass ich die Bcurtheilung seiner Einleitung zum ersten Bande bei 
aller gebotenen Kürze mit der gebührenden Bücksicht und Vor- 
sicht abgefasst habe. Zwar wirft mir Br. S. XII einen Wider- 
spruch in meinen eigenen Worten vor; den hat aber Br. erst 
dadurch entstehen lassen, dass er die seinem Citate auf S. 38 
meines Programmes vorangehenden Zeilen fortgelassen hat. — 
S. XV wendet sich Br. gegen Kurz' Acufserungen über die poli- 
tische Parteistellung Xs., und er sucht S. XVII f. aus Busolts 
Schrift über den zweiten attischen Seebund für seine Ansicht von 
der historischen Unparteilichkeit Xs. Capital zu schlagen; dass 
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Busolt dem X. an mehreren Stellen Ungenauigkeit und Entstel- 
lung der Wahrheit nachgewiesen hat, das erwähnt Br. nicht; bis- 
weilen lässt aber sogar Br. selbst ein eigenthümliches Licht auf 
die Darstellungsweise Xs. fallen, z. B. zu VI, 5, 24 ä - nccvxa 
'Dazu' u. s. w., zu § 33 rtQoge'ßaXXov. — Der Text ist auch 
in diesen Büchern auf Grundlage der Hsn. B und D constituirt, 
von welchen der ersteren noch vor der zweiten der Vorzug ge- 
geben wird. Ein Anhang enthält wieder, wenn auch nicht ganz voll- 
ständig, die Abweichungen des Textes von der Ucfcerlieferung in 
jenen beiden Mauuscripten. An einigen Stellen ist mit Hecht 
die handschr. Lesart wieder hergestellt. V, 4, 42 jedoch z. B. 
hätte die Coniectur Jacobs ttjg ipßoXijg vor der Ueberlieferung 
/ /, ifißoXfj Aufnahme verdient. An eigenen Coniecturen hat der 
Hg. aufgenommen V, 3, 27 [dux zö pqdtv . . vnoif oqäv] (welche 
Vermuthung auch A. Schäfer in Fleckeisens Jb. 113, 1876, 36(5 
gemacht hat) und VII, 4, 27 [iü>v sjaxsdaipovicov] ; von den in 
den Anm. gegebenen hebe ich heraus V, 1, 5 iv idö / tiyJaiKd i 
(tw) t<ov lti&rivai<av. Wenn V, 4, 61 reQctovöv mit B gelesen 
wifd, so durfte auch wohl JIoTsidcua auf Grund der Inschriften 
geschrieben werden. Dem Setzer scheint Sauppe's Stereotypausg. 
als Vorlage gegeben zu sein; wenigstens haben beide Ausgg. fol- 
gende Fehler gemeinsam: V, 2, 18 xaxtX statt tax**, 24 ngogs- 
tayjjLtvuv, VI, 1, 15 statt M\ 4, 18 Zxvvviuv, VII, 2, 

8 s[v%o\> statt -tv, 5, 24 <svviia%av statt -ev. Aufserdem be- 
merke ich noch, dass V, 4, 26 di fiky satt 6*6 /i., und VII, 5, 
8 avrjQ statt avijQ steht. In der Berichtigung S. XXIV (zu Bd. 
2 S. 202) und Anhang S. 255 zu VII, 1, 15 steht Halbcrstma 
statt -rtsma. — In den auch in diesem Bande sorgfältigen und 
mancherlei Neues enthaltenden Anmerkungen stören Accentfehler, 
wie VI, 1, 13 äff ig, 5, 6 zweimal v Aqxa6ag, VII, 4, 37 ev&v - 
>'a*. Auch die früheren Buchstaben-Verwechselungen im Drucke 
kommen noch, wenn auch seltener vor: V, 1, 3 Brasidos, 4, 49 
Peleponnes, VI, 1, 4 Neogones, 5, 46 Panogyrikos, VII, 1, 28 
Kariae, Gythrion; in der eben erwähnten Anm. V, 1, 3 ist aufser- 
dem durch falsche Interpunction der Zusammenhang der Worte 
verdunkelt. Auch einige Versehen anderer Art kommen vor: V, 
1, 28 ijX&ov ..?£.., j\X&ov 6i xal . . soll nach Br. hinter dem 
ersten ijXO-ov ein ptv zu erwarten sein; 2, 37 ovx axÜQiGvoq 
soll heifsen 'sehr beliebt', statt 'dankbar'; 2, 41 hatte Bü. rich- 
tig gesagt l aviwv — abhängig von ixopevot '; 4, 27 soll nav- 
%(üv päXXov heifsen 'mehr als alle Anderen'. V, 2, 2 lies 417/6 
statt 418/7; VI, 4, 28 lies 378 statt 377; VII, 2, 6 lies 4 statt 2. 
Schwer verständliche oder fehlerhafte deutsche Constructionen ent- 
halten die Anm. zn V, 2, 9 (fiXoi-rfi nöXei, 4, 13 zov-äqpo- 
aii\v, 38 ixtl&t* . . er . . ; schwer übersichtliche Sätze linden sich 
zu V, 2, 19. 4, 14. 19. 20. 46; schief ausgedrückt scheint VI, 3, 10 
'die von der versöhnlichen Stimmung des Kallistratos beherrschte 
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Versammlung'; sollte es heifsen 'von derselben versöhnt. St 
wie'? Was den Inhalt der Anmerkungen betrifft, so wird z. B. 
die zu V, 1, 13 vavctQxov schwerlich Beifall finden. Dass darauf 
§ 29 xal ovtoi 'wohl mit stillschweigender Beziehung' auf den 
Staat der Thebaner gesagt sei, möchte zu viel vermuthet sein. 
Nicht jedermann wird die Aeufserung V, 1, 31 über den König 
Agcsipolis unterschreiben. Dass gleich darauf §33 'offenbar einen 
Tadel' gegen Agesilaos (und nicht eine blofse Thatsache) aus- 
drücken solle, vermag ich nicht zu erkennen; ebendaselbst deutet 
doch wohl schon Sturz «?r#o*/rft ; dto richtig: festinare iubere. Gegen 
die Behauptung in der Anm. zu V, 2, 17, dass blofs der nord- 
östliche Theil Thrakiens von Königen beherrscht wurde, lässt sich 
die eben dort citirte Stelle IV, 8, 26 selbst, welche von Seuthes 
handelt, anführen. Ferner lässt sich der zu V, 2, 19 gemachte 
Unterschied zwischen Inta&ai fietä und tnsaitai avv bestreiten. 
In demselben Kapitel folgt nicht aus § 15 yxovo[iw xre. und § 34 
inoiovvio, was zu § 25 behauptet wird, dass die Stadt Theben 
'unterdes' ihr Bündnis mit den Olynthiern 'abgeschlossen' habe. 
Die zu V, 4, 30 angeführte Plutarchstelle . . xaXtaq . . ist von Kurz 
mit Recht in Verbindung gebracht mit §31 . . xalct . . Darauf 
folgt § 39: 're'«s . . wenn 1 ; vielmehr war zu übersetzen 'als' 
(einmalige Handlung). Woher weifs sodann zu § 64 Br., dass 
Isokrates der 'vielfache' Begleiter des Timotheos gewesen ist? 
VI, 3, 7 scheint die Unterscheidung der or/jjuax^C nöXftc und 
der (tvfifiaxot trotz des 'offenbar' unbegründet. VI, 4, 36 ' Diodor 
nennt nur Tisiphonos und Lykophron'; 'als Mörder' hätte der 
Deutlichkeit halber hinzugesetzt sein sollen. Bei VII, 1, 1 r« 
vot^qm erst sucht sich Br. vergeblich abzufinden mit seiner 
falschen Behauptung Bd. 2 S. XXXVI Anm. VII, 2, 2 hatte Kurz 
schon gesagt 'Die Reihenfolge, in der sie übergesetzt werden 
sollten, war durchs Loos bestimmt worden'; trotzdem erklärt Br. : 
' llgctGiaq . . Dahin waren die Epidauricr, Trözenier, Hermioneer, 
üalieer ohne Zweifel zu Wasser gekommen. Unter den zu Lande 
dahin durch das feindliche Argciische Gebiet ziehenden Bundes- 
genossen bildeten die Phliasier die Nachhut'. VII, 3, 6 wird av- 
ToyrwfjiovijaavrFS erläutert * mit Absicht und Ueberlegung ' ; in 
der Anm. zu § 12, in der auf § 6 zurückverwiesen wird, ist die 
richtige Erklärung: mit 'roher Willkür und Selbsthülfe'. VII, 4, 12 
ist bedenklich ' Triphylien, wozu Lasion gehörte \ — Den Schluss 
des Bandes bildet ein Namensverzeichnis zu den Büchern III — VII. 
— L. Cwiklinski, Ueber die Entstehungsweise des zweiten 
Theils der thukydideischen Geschichte, Hermes 12, 1877, S. 23 
—87, wendet sich unter andern gegen Breitenbachs Hypothese 
über die Abfassung jenes Werkes, durch welche derselbe seine 
Hypothesen über die Abfassungszeit von Xen. Hell. I. II. stützen 
will. — Fr. Zimmermann, Quaestiones de tempore, quo histo- 
riarum libri a Thucydide compositi, quoque editi sint, Hai. Diss. 
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1875, 54 S. 8° entscheidet sich S. 45 dahin, dass Thuk. zwischen 
399 und 396 gestorben sei, und indem er sich darauf meiner 
Auseinandersetzung über die Abfassung von Xs. Hell, anschliefst, 
vermutliet er, dass das Werk des Thuk. zwischen 398 und 390 
herausgegeben sei, vor der Abfassung von Hell. I — V, 1. 

R. Grofser, Die Hellenikafrage und ihre Polemik, Zsch. f. 
d. GW. 30, 1876, 257—81, führt zum grofseren Theil persön- 
lichen Streit mit W. Vollbrecht ; auf die Sache selbst geht er fast 
nur S. 270 — 3, 276, 280 ein. — Xs. griechische Geschichte, zum 
Schulgebrauche mit erklärenden Anin. versehen von E. Kurz, 
München, Lindauer (Schöpping) 1873/4 ist rec. von Hertie in, 
Jen. Lit. Zg. 1876, S. 464. — E. Kurz, Zu Xs. griechischer 
Geschichte, Kritisches und Exegetisches, H. Theil, Progr. d. Ludw.- 
Gymn., München 1S75, 30 S. 4, hat zahlreiche Stellen, besonders 
aus Hell. I, 7 und den späteren Büchern, methodisch und scharf- 
sinnig behandelt, um den von ihm gegebenen Text und die Er- 
läuterungen dazu zu rechtfertigen. Ein Verzeichnis der in diesem 
und im früheren Progr. besprochenen Stellen bildet den Beschluss; 
kurz zuvor werden auch noch einige Berichtigungen zum 2. Hefte 
der Ausg. mitgetheilt. Neu ist die Vermuthung S. 7, dass Hell. 
II, 1, 7 — 15 ursprünglich gelautet habe: (§ 7) . . naqidocav 
^vaavdgif) [ho)V . . (§10) 'slXs&ov, sivöavÖQog] (8g) &(pix6- 
ni-voz elg v E<fsaov . . (§14) natiqa. (§ 15) (Ta> d' imovvi 
ha) yivdavdqoq fcT] insl xtL S. 15 — 18 giebt Kurz zu der 
schwierigen Stelle IV, 4, 9 — 12 einen genaueren Commentar, als 
es der Kaum in seiner Ausgabe erlaubte, und eine Rechtfertigung 
seiner Textconstituirung und seiner Anmerkungen dort; dabei 
wendet er sich besonders gegen Breitenbach. Sodann lässt er, 
gegen eben diesen und gegen Büchsenschlitz polemisirend, S. 18 
— 21 eine genauere Begründung der Ansicht folgen, dass die Ein- 
nahme Lcchaions nicht schon in IV, 4, 12 (J. 392), sondern erst 
in § 19 (J. 391) zu linden sei. Als Vorgänger erwähnt er Grote, 
Herbst, Curtius. Fr. Kirchner scheint er nicht gekannt zu haben, 
der doch in seiner Dissertation De Andocidea quae fertur tertia 
oratione, Berlin 1861, S. 22 — 25 die beachlens wertheu Gründe; 
welche Kurz anführt, meist schon vorweggenommen hat. Auch 
Kirchner, wie Kurz, ist mit Grote der Meinung, dass der Satz 
§ 17 avxol b*i ix tov A*%cäov ogfitou rot xxL auf die Zeit 
nach der erst § 19 erwähnten Einnahme gehen. Gegen diese 
Ansicht, dass die Einnahme erst in § 19 zu denken sei, hat sich 
nun neuerdings wieder, ohne die Arbeit von Kurz zu kennen, 
Karl Fuhr in seiner gehaltreichen Dissertation Animadversiones 
in oratores Atticos, Bonn 1877, im ersten Capitel: De Andocidea 
de pace oratione quaestio chronologica, S. 9 — 15 ausgesprochen. 
Einmal macht er die bei jener Ansicht nothwendig anzunehmende 
Verworrenheit der Darstellung in § 17 f. geltend; sodann führt er, 
und zwar er zuerst, die Friedensrede des Andokides ins Feld. 
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Dort heifst es § 18, 'die Einnahme Lechaions sei der dritte Sieg 
der Lakedaimonier über die Verbündeten gewesen'; wollte man 
also die Einnahme dieses Hafens erst mit § 19 ansetzen, so würde, da 
jedenfalls $ 12 der dritte grofsc Sieg Spartas gewesen ist, sie der 
vierte Sieg desselben gewesen sein, den dann Audokides, dem 
Zwecke seiner Hede entgegen, mit Schweigen übergangen haben 
würde. Dazu kommen noch andere Gründe, besonders solche, 
die Fuhr aus einem Vergleich der Nachrichten bei Andokides und 
Xenophon über das Verhalten und das Kriegsgeschick der Argeier 
entnimmt. Er hält demnach die Einnahme von Lechaion für er- 
folgt im J. 392 (Xen. a. a. 0. § 12); bei den vtwQta aber, 
deren Eroberung darauf § 19 erzählt wird, wagt er mit Hertz- 
berg die Vermuthung, dass sie, nach jener Einnahme Lechaions 
durch die Lakedaimonier, im Osten des Hafens von den korinthern 
angelegt seien. Nach all dem Angeführten scheinen die in dieser 
Frage einander gegenüberstehenden Schwierigkeiten noch in 
keinen genügenden Einklang gebracht zu sein, und der Gegen- 
stand sei hiermit weiterer Beachtung empfohlen. 

Zu den ersten beiden Büchern der Hellenika bietet mehrfach 
Erläuterungen Gustav Gilbert, Heiträge zur inneren Geschichte 
Athens im Zeitalter des peloponnesischen Krieges, Lpz. Teubner 
1877, von S. 335 an. Vor allem verweise ich für 1, 7 auf S. 
308 — 3S2. S. 372 A. 5 n erscheint ihm die Meinung von Ernst 
Siegfried, De multa quae iinßo?^ dicitur, Berl. Diss. 1876, 
S. 7 ff. wenig wahrscheinlich, dass Archedemos Hell. I, 7, 2 Hel- 
lenotamias gewesen sei; Siegfried schlägt in der ersten These 
seiner Dissertation an dieser Stelle zu lesen vor: siQx£dt]iAog [6] 
iov öypov tott TTQOHJttjxcog. S. 379 A. stimmt Gilbert der 
Auseinandersetzung Lo eschke's bei in d. Jahrb. f. cl. Phil. 113, 
1876, 757 f. * Leber den Abstimmungsmodiis im Feldherrnprocess 
nach der Schlacht bei den Arginusen'; danach ist die geheime 
Abstimmung immer vermittelst zweier Urnen in der Zeit vor 
Eukleides geübt worden, und es erledigt sich die entgegenstehende 
verbreitete Ansicht, als ob vermittelst der zwei Lrnen in unge- 
wöhnlicher Weise offen abgestimmt sei; dieser Ansicht hatte sich 
noch 0. Henndorf, Heiträge zur Kenntnis des attischen Theaters, 
Zsch. f. d. österr. G. 1S75, S. 19 angeschlossen. — Zu Hell. I, 
7, 19 hat Sakkelion in einer Hs. auf der Insel Patmos in den 
sit&tg fjt^ tdioQUüv ix iwv Jtj/iOG&ivovg loywv, veröffent- 
licht im Bulletin de Gorrespondancc Helleuique 1, 1877, S. 10 
die La. gefunden ctXXu {xav) plav i)(jtfQav dovttg ctvioiq. — 
In den Jahrb. f. d. cl. Phil. U5, 1877, S. 158—160 und 375 
— 37S bat K. ,1. L ichhold mehrere Vermuthungen milgetheilt, 
besonders zum vorhergehenden Capitel Hell. I, 6. Dort § 5 
schlägt er zu lesen vor uvx* inirtjdtiwv (mit Jacobs) yevoph'iov 
xui uQirfiu (f. 6qh) "Sivviivuüv ZCt vavttxä xai av&Qcönotg <ag 
XQtjaitof [ov mit Schneider] yiyvoatixöviodv äntiqovq . . ixtl 
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xai) xwdvvfvovrdg (f. xipdvpsvoih>) r* . ix tovtov di t (f. 
• t» dt), § 10 ig avqiov (f. sti* avtop), § 11 &(ontV£iP (f. 
\ktvpa£siv), § 29 rw fvSlo) äpipu) (f. t« fvoopvfio)) unter Ver- 
weisung auf § 35 u. 38; ferner verinuthet er § 32 xaXop, 
uta.itQ £x 0i * v «X 0 *')» § 37 Afo>>. ijv to nptvfia 

ovqiov xai tag toiijoetg ttjp xa%iax^v (ijytpjj ctvxög 6L So- 
dann II, 3, 34 tl d& ixtiptjp (f. ixtlpy) imxtiQyösü xtg xüip 
t((ooo)v . . tpiyetp [ts typ doxy*]' Jedenfalls verfehlt sind die 
Conjecturen zu I, 0, 5 u. II, 3, 14; das Ueberlieferte dort er- 
scheint richtig. Nur ist an der letzten Stelle wohl zu lesen tcov 
d£ (foovowp xovtov ovpnfynoptog avtoXg {sq') ovg eßovXopto 
und darauf, wie mir Herrn. Müller freundlich initgethcilt hat, 
ovg ti'ofuCov ijxitiia iuV nctQca&oviiSpovg {dp) dvixtö&ai, 
avTinoaxteiv 6i ti imxtiQovptag nXslötovg avioXg (f. dp 
tovg, F. avtovg) övpe&SXopxag Xafifidptip, — An der kurz zu- 
vor erwähnten Stelle II, 3, 34 vertheidigt Geist, BL f. d. bayer. 
G. u. RW. 13, 1877, S. 112 das überlieferte ixfipy als Neben- 
form von ixtX, indem er das Vorkommen jener Form mit Citaten 
belegt und die zahlreichen Adverbien auf tf in den Hellenika zu- 
sammenstellt. Ebendort will Geist II, 1, 28 dv^naq^si . . @oi- 
pa'€ unter Vergleichung von Diod. 13, 106 *Ett6vixov . . dnsßi- 
ßaafp erklären 4 er fuhr mit hinzu' und III, % 18 ä piproi tav- 
1a ötX jzouXp 4 was das anbetrifft dass = da . .'; III, 3, 5 bezieht 
er wc tettapdxopta nicht blofs auf äXXovg, sondern zugleich 
auch auf alle vorhergenannten auf der dyogä anwesenden öfiotoi. 
— K. F. Hertlein, Hermes 12, 1877, s! 184: Hell. II, 2, 3 
ijyyeXXeto (f. iXiyeto) ff ovptfOQa, IV, 8, 35 top (f. xai) 
Apa^lßiop oixofitpop . . . xai sha dpeX&cop (f. xai inaptX- 
&oop). — Ucber mehrere in den Hellenika genannte Oertlich- 
keiten findet man bequeme Auskunft in C. Wachsmuth's Buch 
Die Stadt Athen im Altert Im m. I. Bd. 1874; vgl. zu I, 2, 14 S. 
318, 1.5 in II, 4 zu § 11 S. 319 f.; zu § 27 S. 345, 4; zu § 
30 S. 309; zu § 34 S. 310. lieber den Brand des Tempels der 
Athene Polias I, 6, 1 s. S. 569, 3; über den Mauerbau Konons IV, 8, 
10 S. 580. — Das mösXop Hell. II, 4, 24 identilicirt J. H. Lip- 
sius in Bursians Jb. f. 1873, S. 1399 wegen i £ exa&svdop mit 
dem Odeion an der Enneakrunos (Wachsmuth a. a. O. S. 27511.); 
das Uqöp trjg 'iforfag in Olympia Hell. VII, 4, 3 t Bu(rsian) in 
Zarnckes L. C. Bl. 1876, Sp. 541 mit dem nqvtaptXop Pausan. 
V, 15, 9. — Hell. I, 1, 36 al dXXai prjtg e'yvyop slg 2Zrjaiop, 
ixeX&sp dt tlg Bv&puop iaco&rjaap erklärt B. \V. Sc Ii wen, 
Historia Byzanliorum civitatis . . usque ad aetatem Philipp] Macc- 
donis, Hall. Ihss. 1875, S. 32 so: Clearchus ab Atlieniensibus co- 
actus est tribus navibus demersis oram Thracicam petere, copias 
e navibus educerc pedestrique itinere Byzantium contenderc. — 
lieber die Zollstätte bei Cbrysopolis, die Getreidezufuhren aus 
dem Pontos und deren Zeiten (Hell. I, 1, 22. 35) vgL Adelbert 
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Hoeck, De rebus ab Alheniensibus in Tbracia et in Ponto ab 
anno a. Chr. 378 usque ad annum 338 gestis, Kiel. Diss. 1S76, 
S. 10—12, 14, 42 f. — Zu Busolt's Schrift Der zweite athenisch« 
Bund hat Heinrich Hahn in den Jahrb. f. ci. Phil. 113, 1876, 
S. 453 IT. Ergänzungen und Berichtigungen gegeben. Was z. ß. 
Hell. VI, 2, 1 betrifft, so ist er der Ansicht (S. 455 ff.), dass 
Theben nur Landtruppen zu dem Bunde gestellt, aber keine Geld- 
beiträge gegeben habe. — Dass Hell. VI, 4, 2 unter dem vaog 
rov AnoXXtavog das delphische Heiligtbum zu verstehen sei, 
zeigt U. Köhler, Die griechische Politik Dionysius des Aellereu, 
Miltheilungen des deutschen archaeologischen Institutes in Athen 
1, 1876, S. 16 f. unter Vergleich der Inschrift C. I. Att. II, l, 
n. 51, 9. — Neuerdings ist die Urkunde eines unter dem Archon 
Molon (362/1) zwischen den Athenern, Arkadern, Achaiern, Eleiera 
und Phleiasiern abgeschlossenen Vertrages gefunden worden (C. 
I. A. II. 1 n. 57 b. Add.). U. Köhler a. a. 0. S. 197 ff. setzt sie 
unter Vcrgleichung von Hell. VII, 5, 1 unmittelbar vor die Schlacht 
von Mantineia, und diese daher, abweichend von der bisherigen 
Heberlieferung, erst unter den genannten Archon. — Für die 
Worte des Excurses Hell. VI, 4, 35 xaXtnög ptv GevtaXotq ra- 
yög iytveto, x^^og d£ . . *A&fjvcclotg noXifttog lässt sich die 
unlängst gefundene und von Kumanudis im ^frtjvatov i, S. 
424 ff. veröffentlichte Inschrift eines zwischen den Athenern und 
Thessalern gegen Alexaudros von Pherai unter dem Archon Niko- 
phemos (361/ 0) geschlossenen Bundes heranziehen. Damit haben 
wir, wenn mir recht ist, abgesehen von den Notizen bei Xeno- 
phon und Diodor, den bis jetzt engsten Terminus post quem der 
Ermordung des Tyrannen ; ein Terminus ante quem ist enthalten 
in der, wie es scheint, übersehenen Angabe der Scholien zum 
Aristides (S. 298, 23 Ddf.), dass die Thebaner auf Schiffen des 
Tisiphonos (in der ersten Hälfte des J. 357) nach Euboia über- 
gesetzt worden seien. — Die Kunde über Selymbria Hell. I, 1, 
21. 3, 10. Plut. Alk. 30. Diod. 13, 66 wird durch eine leider 
lückenhafte Inschrift: 'A&rjvcuov i, S. 513 ff. erweitert. Ganz 
besonders ist es zu bedauern, dass der obere Theil der Inschrift 
und damit die Zeitangabc der eingegrabenen Beschlüsse nicht er- 
halten ist, da durch diese Zeitangabe die Frage über das Jahr der 
Ankunft des Alkibiades in Athen endgültig entschieden worden 
sein würde. 

Xenophoos Cyropadie, erklärt von F. K. Hertleio. 2. Bändchen. 
3. Aufl. Berlin, Weidinannsche tiuehh. 1S76. 234 S. 8. 

Schon bei der Durchsicht des bedeutend umfangreicher ge- 
wordenen kritischen Anhangs S. 229 ff. ergiebt sich, dass das 
Bändchen eine sehr sorgfältige Ueberarbeitung erfahren hat. Diese 
ist besonders der Textgestaltung zu Gute gekommen, zu eiuem 
Theil auch der Erklärung. Was letztere betrifft, so beschränke 
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ich mich, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass die Note 
zu V, 4, 21 xa» ottwc oQwütv jetzt nach der Veränderung der 
Textesworte nicht mehr passt, und dass V, 4, 51 tv ptv avxog 
im Texte und tv fitv avxuiv in der Anmerkung zu einander 
nicht stimmen. Für die Gestaltung des Textes sind die in- 
zwischen veröffentlichten Arbeiten verwerthel; einige Vermuthun- 
gen Cohets hätten wohl noch Aufnahme verdient. Von den 
eigenen neuen Conjecturen des Hgs. sind wenige geradezu zurück- 
zuweisen; vor jedem Angriffe wird z. B. V, 5, 41 tl . . xyv i[iTp> 
ijdopriv &*Qantvtw doxoirjv durch die Parallestclle in Piatons 
Phaidros S. 233 B xyy naqovaav tidovrjv ^(ganevcav geschützt. 
Einige Vermuthungen sind zweifelhaft; z. B. V, 5, 19 ist viel- 
leicht dem Zusätze xrjg vor vixtjg die Tilgung von jjfiexigag vor- 
zuziehen; ingleichen VIII, 1, 20 die Tilgung \on dvvaa&cu dem 
Ersätze durch ßovXeti&ai. Eine nicht geringe Zahl von Hertleins 
Textveränderungen und Vorschlägen empfiehlt sich durch sich 
seihst. Es seien hervorgehoben V, 4, 29 yntottt, 37 6%uh> ovv 
aavio), 46 iggtofAevtaitgot^ VI, 1, 11 ävanvtvatxai für ava- 
navüfxaii VII, 5, 4 ngög xovg noksiiiovc^ 12 noXiogxeTv oder 
noXiogxijoovxi , VIII, 2, 23 wanfg eXsye xal nganrnv , 3, 39 
inXovxfjüag, 45 (t'cei) tue J? . Den Anfang von VII, 5, 56 hat 
jetzt der Hg. geändert in: vvv S'inel ot'x ovita povoVy aXXd 
xal äXXwg avaxxäa&ai dvvartat ovg . . , ausgehend von der 
La. der Erlanger Iis. (D). Mit dieser Iis. schreibt er VII, 5, 
85 Vfiäg x€ (s. die Lesarten bei Dindorf auf der vorhergehenden 
Seite) und mit C. D. Stob. VIII, 3, 40 nXtiovtav (hierüber ist 
ein Vermerk im kritischen Anhange ausgefallen). Lieberhaupt hat 
llertlein Lesarten dieser Iis., die neben vielem Interpolirtem auch 
vieles Ursprüngliche und oft durch Slobaios, Athenaios, Aposto- 
lios bestätigte enthält, noch häutiger als vorher in den Text auf- 
genommen. Es hätte dies noch an mehreren Stellen geschehen 
sollen. VIII, 6, 8 war vielleicht die La. avrfrgacfvaat genügend. 
Aufserdem erlaube ich mir noch, beispielsweise auf folgende 
Stellen aufmerksam zu machen, an denen D bisher nöch nicht 
zur Geltung gekommen ist: V, 4, 22 scheint von dem präeisen 
und ausreichenden xal ceotoi tjoavitg die La. anderer llsn. 
imidicv dt ikr^alhi xal agtaiijfrrjrf nur die Erklärung zu sein, 
veranlasst durch ttqwiov pl?, aber ungeschickt Dach den vorauf- 
gegangenen Worten. — V, 5, 7 drückt das PtC PfS, nagaxafri- 
Zopevog 4 während er sich neben ihn setzte" die Kile ans, mit 
der kyros, sobald es nur die Rücksichten des Wohlanstandes zu- 
liefsen, seine Rechtfertigung begann. Der Aor. naguxa^Kränfvog 
der übrigen llsn. ist lediglich eine vermeintlich nolhwendige, hier 
aber unpassende Aenderung, da nach attischem Sprachgebrauche 
die Form bedeuten würde 'nachdem er ihn hatte neben sich 
Platz nehmen lassen.' — VI, 3, 15 drückt tlöw das Verlangen 
aus, mit welchem Kyros den wichtigen Nachrichten des Araspas 
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entgegensah, und zugleich die Absicht des Kyros, diesen Mann in 
der Achtung seiner Genossen wiederherzustellen; denn Kyros 
wartete, sobald er ihn in der Feme sah, nicht erst eine Meldung 
ab, sondern sprang auf und ging ihm entgegen, in seinem Ver- 
halten die Grenze der böGschen Etikette streifend. Die La. der 
meisten llsn. fjxovfrtv sollte vielleicht den letzten vermeintlichen 
Fehler nach Möglichkeit gut machen. — VI, 3, 23 scheint i% 
oXmv vor £| orfmv den Vorzug zu verdienen. Kyros will nicht 
die Phalanx bilden, indem 100 Hopliten hinter einander stehen, 
sondern indem er die mannigfaltigen Truppengattungen so auf 
einander folgen läfst, dass auch noch die letzten Glieder mit 
ihren Waffen den Feind erreichen können. Also nicht auf die 
Zahl der Männer einer Truppengattung (oder auch nur auf die 
Zahl der Truppengattungen) kommt es an, sondern auf die Aus- 
wahl der verschiedenen Truppengattungen. — VI, 4, 3 xoöftog 
[eo**i]. Es handelt sich nicht um einen erst zukünftigen, son- 
dern um einen schon bestehenden Schmuck, wie die vorher- 
gehenden Worte avyxoxpada iov aavtfjg xodfiov . . ovxovv 
tov ye nXtioiov a$iov zeigen. Auch vorher verdient otoc. wo- 
von die Spuren in D erhalten sind, den Vorzug vor otoöneQ. — 
In VI, 4, 7 or* [i& . . ovrt [fit] . . ist der Sprachgebrauch be- 
obachtet. — VII, 1, 30 ö**ftTTO)v furo*»' avTüif. Das Wort lindet 
sich auch Kyneg. ü, 22. — VII, 3, 10 ytvtjaoito giebt einen 
ungleich edleren und der Denkweise des Abradatas entsprechen- 
deren Sinn, als Xöyov qavtir r — VII, 5, 61 oiddg yaq (ävfjo) 
oaug ist im Gegensatze zu einem Eunuchen gesagt. Aus avim 
sind die unpassenden Lesarten der anderen Hsn. dv und 
entstanden. — VIII, 1, 10 iv6pi& [xal] xavxa xd ßoffxijfutxa. 

— VIII, 1, 26 a&QM für oqm, vgl. Symp. 8, 39, Hippardh 4, 
16. — VIII, 1, 39 roiovtov für xoiovde. Darauf Ixaaxog (or#) 
«(Mrfioc. — VIII, 2, 3 oTiiog olg (0*17). Darauf ovxl (für ovx 
av) Xav&dvoifp; vgl. zu ßovXofitvot vorher ityatf&eitj. — VIII, 
2, 23 xal xqrfi&ai (für XBXQtja&al) [«]. — VIII, 3, 4 [vvv\ . . 
/.oG(Afl(j&ai. Der Zusatz ist fälschlich gemacht wegen des vor- 
hergehenden TTÖxe xortfirjdfi; — VIII, 3, 6 ist zu interpungiren : 
tpiqt . . fjytpöat, 66g de xal . . (oder ist, damit nicht in un- 
angenehmer Weise Tjyfjiöoi wiederholt am Ende der Kola stehe, 
zu lesen: ööc, (Sog) xal . .?) — VIII, 3, 7 öv(rxfvo(fOQtja<o. 

— VIII, 4, 17 int&vpij f. iniviQrjari. — VIII, 4, 28 xov- 
toig . . tdoy xaiapttväviitiv [xovxoav] toxf. — VIII, 6, 10 (im)yi- 
yvopivovg . . [rijv] .ÜTjoav. — VIII, 7, 22 scheint das seltene 
avyxQaiovotv durch das gewöhnliche <ni^/ov<uv verdrängt zu 
sein. Jedenfalls verdient verglichen zu werden Plut. Phokion 12: 
xai nva X6(pov . . xaraXaßoav (Phokion) övvrtxfv £v xovxtp 
xal ovvtxodte* xo iiaxipühazov xqg dwdpttag' xdov d' dtdx- 
iu)v . . öiaöidqaaxövviav ix xov Gxqaxonidov xal dnoxwQOvvxwv 
sxiXtvGi» äptXeXv xovg yyeuovag. — VIII, 8, 9 [xal] dg tag 
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TiQdZetg xal tl$ tö diccTtovsta&ai. — VIII, 8, 12 ^grc&tgityg 
[6 ßtttftXtvg], Sogar Kvqm steht § 3 einfach, ohne einen unter- 
scheidenden Zusatz. 

In dem Aufsatze 'Die Idee der Menschheit im hellenischen 
Alt* rth um \ aus dem Nachlass von Ed. Müller . . hg., Jahrh. f. 
class. Ph. Suppl. B. IX, wird S. 135 — 142 gebührend auf Xeno- 
phon und seine Kyrupaideia Rücksicht genommen. (Zu S. 154 
sei bemerkt, dass 'Socrates mundanus' schon vor Epiktet bei 
Cic. Tusc. V, 37, 108 vorkommt). — Löhle, Der Charakter des 
Cyrus, nach Xenoph. Cyropädie, II. ThL, Progr. des Progymn. z. 
Tauberbischofsheim 1876, 16 S. 4. Dieser 2. Theil zerfällt in 
folgende Capitel: Vergleichung zwischen Cyrus dem Jüngeren und 
Cyrus dem Aelteren; Vergleichung zwischen Klearchos und Cyrus 
dem Aelteren; Vergleichung zwischen Agesilaos und Cyrus dem 
Aelteren; Einfluss der lacedämonischen Verfassung auf die Cyro- 
pädie; Xenophons eigene Erfahrungen und ihre Verwerthung in 
der Cyropädie; Verhältnis der Cyropädie zur Geschichte. — Johann 
Heinz, Verhältnis des Kyros zur medischen Königsfamilie; sein 
Abfall von Medien, Progr." des Gymn. Medingen bei Sigmaringen, 
1876, 29 S. 4. Die Abhandlung sucht über die genannten zwei 
Punkte, über welche die historische Forschung noch nicht zu 
übereinstimmender Klarheit gelangt sei, Gewisseres zu ermitteln. 
Da in Xenophons Kyrupaideia die Geschichte im Dienste der 
Didaktik steht, so bestimmt er ihre Benutzbarkeit als Geschichts- 
quelle dahin, dass selbst an sich Wahrscheinliches in ihr nur 
dann als wahr angenommen werden dürfe, wenn es durch andere 
Quellen bezeugt werde. Wie er sich im Einzelnen zu ihren 
Angaben stellt, ist aus der Zusammenfassung der Ergebnisse S. 
28 zu ersehen, zu welchen er glaubt gelangen zu können: 'Kyros, 
der Sohn des Kambyses, gehörte dem Fürstengeschlechte der 
Achämeniden an. Dieses halte seit Achämenes eine Art von 
Unterkönigthum über Persien inne. Kambyses bekleidete diese 
Würde, und sie musste in regelrechter Erbfolge auf Kyros über- 
gehen. Nachdem Kyros dieselbe erlangt hatte, tiel er mit den 
Persern von dem Mederkönige Astyages ab, behauptete in hart- 
näckigen Kämpfen die Unabhängigkeit Persiens, unterwarf auch 
Medien und entthronte den Astyages im J. 558. So zum medo- 
persischen Grofskönig geworden, heirathetc er, der früher in 
keiner verwandtschaftlichen Beziehung zum Hause der Dejokiden 
gestanden hatte, die einzige Tochter und Erbin des Astyages 
(Amytis), nachdem deren Mann (Spitamas) auf seinen Befehl hin- 
gerichtet worden war. Hierdurch wollte er die mit Gewalt er- 
rungene Herrschaft auch nachträglich noch zu einer rechtmäfsigen 
machen. 1 
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II roncetto etico die Socrate. Per Alessandro Pao 1 i. Fireaze 1 ST 5. 
TipograGa della garzctta dltalia. 132 S. 8. (Ree.: Revue philo- 

sophique 1876, Juillet). 

Die Schrift zerfallt in einen den eben genannten Titel füh- 
renden I lau pH heil und in eine Appcndice, die aus zwei Capiteln 
besteht: Esame di alcune conclusioni di Schleiermacher (S. 53 ff.) 
und Deila veracita di Senofonte intorno all' insegnamento di 
Socrate (S. 86 IX.); den Scbluss bilden Alcune osservazioni sopra 
La philosophie de Socrate par A. Fouillee (S. 125 ff.) Der Ver- 
fasser macht es sich zur Aufgabe, die Persönlichkeit des Sokrales 
mit echt historischer Kritik zu erfassen und sich von der Vor- 
eingenommenheit, wie sie eigene philosophische Systeme der 
Untersuchenden wiederholt mit sich geführt haben, fern zu halten. 
S. 83 f. spricht er seine Ansicht etwa dahin aus: Sokrates wurde 
durch die Macht seines Geistes und durch die Auflösung der 
bisherigen philosophischen Systeme und der alten sittlichen Ord- 
nungen dazu geführt, in der richtigen Bestimmung und Zusam- 
meuordnung der Begriffe jene Wahrheit zu linden, welche in den 
Systemen der früheren Philosophen und in den Meinungen der 
Menge fehlte; aber die Bücksicht auf die Einrichtungen seiner 
Vaterstadt und auf den Volksglauben erlaubten ihm nicht auch 
nur zu argwöhnen, dass es zwischen den Lehren, welche er er- 
öffnete, und den Ansichten, welche er als athenischer Bürger be- 
kannte und beibehielt, einen Gegensatz gebe oder geben könne. 
Um so mehr blieb ihm dieser Gegensatz verdeckt, als er seine 
Lehren nicht zu einem systematischen Ganzen vollendete und 
sich von jeder metaphysischen Begründung fern hielt. Beides, 
Systematisirung auf metaphysischer Grundlage, gehöre erst seinem 
Schüler Piaton an. Dagegen sei die Auffindung der logischen 
Methode das eigentümliche Verdienst des Sokrates: die Bestim- 
mung der Begriffe und die Induction. Wolle man Xenophous 
Darstellung nicht in der Auslegung Gewalt anthun, so könne man 
in der Auffassung des Sokrates nicht über das Gesagte hinaus- 
gehen. Zwar verkennt der Verfasser nicht, dass Xenophon in 
den Apomn. nur die Absicht hat, Sokrates als guten Bürger zu 
vertheidigen, und dass er nur zufällig, zur Stütze für diese Ab- 
sicht, auf das Wissen des Sokrates Bezügliches beibringt; trotz- 
dem aber diese .Nachrichten nicht um ihrer selbst willen, nicht 
um des Sokrates Stellung in der Entwicklung der Philosophie zu 
bezeichnen, gegeben würden, stimmten doch die Notizen des 
Aristoteles und auch die Dialoge Piatons mit Xenophons Darstel- 
lung völlig überein, man müsste nur, was wohl möglich sei und 
zu zeigen versucht wird, in Piatons Dialogen die Grenze ziehen 
zwischen den zu Grunde liegenden Ansichten des Sokrates und 
den individuellen Piatons. Danach ist es nicht zu verwundern, 
wenn Paoli Schleiermacher und Fouillee entgegentritt, von denen 
der erstere die Aufiindung der Idee des Wissens als das beson- 
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dere Verdienst des Sokrates bezeichnete, und der letztere, den 
Sokrates als Metaphysiker zu betrachten, zur Hauptaufgabe seines 
Büches gemacht hatte; es entsteht jedoch die Frage, ob nicht 
Paolis Darstellung ebenso weit hinter dem wahren Sokrates zu- 
rückbleibt, wie die Darstellungen jener Gelehrten darüber hinaus- 
gegangen sind, (lieber Fouillee s. noch die Reccnsion von 
L. Conture im Polybiblion 1876, S. 487 IT.) 

4 dolf Müller, Ouaestiones Socraticae, Progr. der Realschule und der 
laudwirthsch. Abth. zu Döbeln 1877, 3G S. 4. 

Während Piaton in seinen späteren Dialogen von Gorgias 
und Phaidon an auf Gmnd seiner Construction der Seelentheile 
die Tugenden scheide, die Verschiedenheit des Guten und Ange- 
nehmen untersuche und die Erkenntnis nur noch mit der Tugend 
verbunden nenne: sei er (das sucht der Verfasser, besonders 
im Anschluss an den platonischen Protagoras aus einander zu 
setzen) in seinen ersten Gesprächen durchaus noch nicht über 
die Tugendlehre des Sokrates, wie sie bei Xenophon niedergelegt 
sei, hinausgegangen. Der Verf. glaubt sogar die Frömmigkeit als 
fünfte von Sokrates aufgestellte Cardinaltugend den anerkannten 
vier anschliefsen zu dürfen. Diese fünf Tugenden hätten dadurch 
dem Sokrates eine gebildet, dass sie ihm alle ihrem Wesen nach 
Erkenntnis gewesen seien. Allerdings hätte ihm die Erkenntnis 
erst für eine wahre gegolten, welche, selbst widerstrebenden Lüsten 
und Begierden entgegen, das ihr entsprechende Handeln mit 
Notwendigkeit hervortrieb. Ziel der Tugend sei dem Sokrates 
die Glückseligkeit gewesen und das Mittel dazu die richtige Er- 
wägung des wahrhaft Angenehmen und Nützlichen. Da die Tu- 
gend also dem Sokrates Erkenntnis war, so sei sie ihm auch 
Gegenstand der Lehre gewesen; selbstverständlich setze die Lehre 
natürliche Anlage und liebung voraus; der einzig richtige Lehrer 
sei aber nicht der Sophist oder der Staatsmann, sondern der 
wahre Philosoph. Von S. 25 an wird in einem zweiten kürze- 
ren Theile das Verwandte und das linterscheidende in den 
Lehren des Sokrates und des Aristippos von der Lust und der 
Glückseligkeit aufgezeigt. 

G. Teich müller, lieber den Ursprung des terminus^7ra/w/i/, 
Philol. 34, S. 568 f., sucht durch Berufung auf Apomn. IV, 6, 13 
zu erweisen, dass schon Sokrates den Ausdruck inavayetv für 
seine induetive Methode mit Bewusstsein ausgeprägt habe. Dies 
bezweifelt Suse mihi im Bursian'schen Jb. f. 1874 und 75, 
S. 271. — Zu Leopoldi Schmidtii commentatio de uqiopos 
notione apud Aristonem et Theophrastum sind nachzutragen die 
Anzeigen von St. in Zarnckc's Centr. Bl. 1874, S. 84 f., und von 
M. Heinze im Bursian'schen Jb. f. 1873, S. 207 f., und ist zu 
vergleichen O. Ribbeck, Leber den BegrifT des hq(ov, Bhein. 
Mus. 31, 1876, S. 381—400. 
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G. Jf. Bertini, Sal 6aiu6vtov di Socrate, RivisU di filol. cd' islr. cl. 

6, S. 473-82. 

Der aus dem Nachlasse des verstorbenen Verfassers veröffent- 
lichte Aufsatz enthält nichts Neues, verdient aber wegen des in 
ihm sich offenbarenden umsichtigen Urlheils Erwähnung. So- 
krates, wird aus einander gesetzt, glaubte an eine Vorsehung, an 
eine allgemeine und eine individuelle Offenbarung. Bei der Be- 
trachtung der letzteren, des datfioviov, wirft Bertini vier Fragen 
der Untersuchung auf, von denen nur die erste, zweite und vierte 
Xenophon betreffen; diese beantwortet er dahin. 1) Sokrates 
glaubte im Ernste an eine ihm persönlich wegen seiner beson- 
deren göttlichen Mission zu Theil werdende Offenbarung. 2) Wäh- 
rend er durchaus im Rahmen der Volksreligion blieb und to 
daiponov als Adjectiv, unter Ergänzung von atjptZov, auffasste, 
warten ihm die Ankläger die Einführung von daipdvia vor, in- 
dem sie das Wort als Substantiv nahmen und im Plural ge- 
brauchten, in welcher Anwendung es nach griechischem Sprach- 
gebrauche auch böse Gottheiten bedeuten konnte. 4) Um das 
Wesen des daifioviov zu verstehen, muss man sich an Piatons 
Ueberlieferung halten, der es als eine göttliche innere Stimme 
bezeichnet, die den Sokrates warnte. Daraus folgt einmal von 
selbst die Zulässigkcit der Ueberlieferung Xenopbons, dass die 
Stimme auch positiv sich äufserte, insofern als sie durch ihr 
Schweigen von einem Vorhaben nicht abredete; zweitens werden 
wir die innere Stimme nicht aufzufassen haben als etwas objectiv 
in die Wirklichkeit Tretendes (sonst würden andere dieses Zeichen 
auch haben wahrnehmen müssen), noch auch als eine blofse 
innere Hallucination, wie Lelut wollte, sondern bei der geistigen 
Klarheit des Sokrates als eine eigentümliche geistige Disposition. 
Aber nicht etwa sei das daifioviov mit Cousin aufzufassen als 
die Stimme des Gewissens; denn die Stimme sprach nicht blofs 
in moralischen Fragen, und nicht, wo der Mensch allein durch 
seine Ueberlegung entscheiden konnte; sondern sie betraf den 
Erfolg der Handlungen, zu dessen Erkundung Sokrates Anderen 
die sonstigen Mittel der Offenbarung anrielh. Wir müssen uns 
vielmehr diese Stimme als ein inneres Widerstreben gegen ge- 
wisse eigene und fremde Handlungen, als ein Vorgefühl ihres 
ungünstigen Ausganges denken, hervorgehend aus einer verwor- 
renen, dunklen Vorstellung irgend welcher Ungerechtigkeit an der 
Handlung in Verbindung mit der Vorstellung eines ungünstigen 
Ausganges derselben. 

C. Passaglia, De IIa dialetticaSocratica quäle rilucenegliesempi, 
Riv. di filol. e d'istr. cl. 5, S. 1— Gl. 

An den Gesprächen des Sokrates mit Glaukon, Euthydemos, 
Charmidcs, Parrhasios und Aristodemos (Apomn. III, 6. IV, 6. III, 
7. 10. I, 4) zeigt der Verf. S. 13. 22. 25. 34. 44 ff. vermittelst 
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einer eingehenden Zergliederung als an lebendigen, anschaulichen 
Beispielen, zum Theil unter Vergleichung platonischer Stellen, 
wie Sokrates die Dialektik als Mittel des Philosophen im Streben 
nach der <fo(fia (S. 3 — 13) handhabte. Es wird im Einzelnen 
tlargethan, wie Sokrates vom Sinnlichen, Körperlichen und Be- 
kannten in sicherem, überraschendem Gange auf das Uebersinn- 
liche. Geistige, Ideale Schlösse ziehen liefs und die verwirrten 
oder falschen Vorstellungen, besonders gern durch Begriüsbe- 
stimmungen, unter Zurückweisung etwaiger Einwände, klärte; 
wie er vermittelst der Erkenntnis der angelegten Zwecke zur 
Selbsterkenntnis und zur Erkenntnis Gottes in der Natur führte 
und, durch die Erkenntnis auf das Gemüth wirkend, die Unter- 
redner auf dem Wege zur Tugend, zur Erfüllung ihrer Aufgaben 
als Mensch, Bürger, oder im Besonderen z. B. als Künstler, mit 
einem Worte auf dem Wege zur Gottähnlichkeit, dem letzten 
Ziele der Philosophie und des menschlichen Lebens überhaupt, 
förderte. 

A. kroli n, Sokrates und Xenophon, ist beurtheilt von 
A. Kolbe, Paedag. Arch. v. Krumme 19, 1877, S. 73—80. Im 
Besonderen weist der Becensent die Angriffe Krohns auf Apomn. I, 
4 zurück. — Nach der ausführlicheren Besprechung der eben 
erwähnten Schrift Krohns im vorigen Jb. begnüge ich mich, in 
Rücksicht auf die Anforderungen eines Jbs. über Xenophon, in 
Betreff seiner späteren Schriften: Sokratis doctrina ex Piatonis 
republica illustrata, llalis, typis Orphanotrophei , 1875, 22 S. 8, 
und Der platonische Staat, Halle, B. Mühlmann, 1876; XI, 386 
S. 8, mit der Wiedergabe des letzten Satzes der Recension von 
II. Siebeck über die letzte Schrift, Jen. L Z. 1875, S. 829: 
'Am meisten dürfte sich der letzte Theil, die Vergleichung 
zwischen dem Inhalte der Mcmorabilien und der Politie empfehlen, 
in der wir zwar einen überzeugenden Beweis ihrer These' (Be- 
ziehungen Piatons auf die "Schutzschriff Xenophons) 'nicht zu 
linden vermögen, die aber jedenfalls werthvolle Einsichten darüber 
gewährt, inwieweit die Verfasser jener Schriften auf dem gemein- 
samen Boden der Sokratik standen.' Erwähnt seien noch die 
I <ensionen von Suse mihi im Bursian'schen Jb. für 1874 — 75, 
S. 281—292, von Albcrti in den Gött. gel. Anz. 1876, N. 49, 
von Wiegand in den philos. Monatsheften hg. v. Bratuschek 12, 
S. 318—329, von Krähenbühl im theol. LiU Bl. 11, N. 10, 
von G. A. Simcox in The Academy 1876, N. 225. 

Xenophon 's Memorabilien, für den Schulgcbrauch erklärt von Dr. 
R. Kühner. 3. verbess. Aufl. Leipzig, Tcubner 1876. II, 186 S. 8. 

Die Verbesserung besteht fast nur in der Berichtigung der 
wenigen Druckfehler der zweiten Ausgabe; stehen geblieben sind 
unter andern noch folgende: in der Inhaltsangabe zu II, 10 
'Hermodorus', in der Anm. z. II, 1, 20 >o^ou', z. IV, 4, 3 
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'Samos iD die Verbannung'. Auch sonst hätte sich zu Aendc- 
rungen mehrfach Anlass geboten. Orthographische Ungleichheiten, 
wie 'Leucippus, Demokritus, konzinu' mögen nur angedeutet 
sein. S. 2 ir. wird noch immer die Liebersicht 'der in einen 
wissenschaftlichen Zusammenhang gebrachten Lehre des Sokrates 1 
nach der Darstellung Dissen's de philosophia morali in Xenophontis 
de Socrate cotnmentariis tradita vom J. 1812 gegeben; darin 
wird S. 4 einander gleich gesetzt: 'die ungeschriebenen Gesetze 
Worin die III , 9, 4 behauptete Verschiedenheit der 
(ro(fla dort und der rfoffia IV, 6, 7 bestehen soll, ist aus der 
Einleitung, auf die verwiesen wird, nicht zu ersehen. Z. I, 1 , 
2. IV, 3, 13 verharrt Kühner dabei, dass Sokrates die göttliche 
Stimme des dcupovtov nicht als eine ihm allein von den Göttern 
verliehene Wohlthat betrachtete. II, 2, 1 redet er noch immer 
von zwei Frauen des Sokrates, von denen die eine Myrto war, 
und IV, 2, 10. 7, 3 von Theodoras aus Kyrene als dem Lehrer 
des Sokrates. Worauf beruht die Note z. IV, 8, 4 ä 'Eqfioyivovg 
ijxoväa 'Xen. war damals in Asien beim jüngeren Kyros\ und 
wie vereinigt dies Kühner mit der Chronologie? Worauf stützt 
sich die Angabe z. I, 2, 24, dass Kritias 411 verbannt sei, und 
wie lässt sich dieser Zeitansatz in Uebcreinstimmung bringen mit 
der Zu rück beruf ung des Alkibiades durch Kritias und mit des 
Kritias Antrag über den Leichnam des Phrynichos? (Vgl. hier- 
über G. Gilbert, Beiträge zur innern Geschichte Athens S. 
325 f. 333. 354; Krnst Schleicher, Kritias von Athen, Beilage 
zum Progr. der Bealsch. zu Würzen 1877 S. 12 f.; R. Lallier, 
De Critiae tyranni vita ac scriptis, Paris, E. Thorin, 1875 S. 60. 
64.) Z. I, 1, 18 steht auch jetzt noch: 'Aus diesen Prytanien 
wurden wöchentlich 10 nqoedqoi gewählt und aus diesen täglich 
ein iTTKrtccTtjc , prineeps senatus.' Wiewohl Kühner selbst auf 
I, 2, 29 verweist (die Erklärer hätten auch noch Plat. Symp. p. 
222 B citiren können), erklärt er doch IV, 2, 1 Ev&vdtjpov 
töv xctXov 'der Edle, der >Vackere\ III, 9, 1 wird durchaus 
ein Unterschied der Bedeutung für die Formen dvdqia und 
avdqtia bei Xenophon statuirt, während zugegeben wird, dass 
Piaton und andere Schriftsteller sich beider Wörter ohne Unter- 
schied der Bedeutung bedienen. Die Anm. z. I, 3, 8 äyqodi- 
aitav twv xaloöv enthält zwei einander widersprechende Erklä- 
rungen, von denen die erste die richtige ist. Zu I, 3, 10 ov 
ydq heirst es: 'Nonne igitur? rdq hat in Fragen oft folgernd e 
Bedeutung'; an dieser Stelle hat yccq sicher seine begründende 
Bedeutung, und nicht anders ist es an den angeführten Stellen. 
In der Anm. z. I, 5, 3 tl ye fitjöt . . d£alp£&* «*> wird ein 
Schüler schwerlich die beiden Bedingungssätze zusammenreimen: 
'wenn man den Grund als einen allgemein gültigen bezeichnen 
will' und 'wenn die Behauptung als eine unentschiedene Möglich- 
keit bezeichnet werden soll'. Bisweilen hätten die Erläuterungen 
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vollständiger sein können; z. I). I, 1, 9 vermisst man ein Wort 
darüber, wer unter d xartjyoQog zu verstehen sei, I, 4, 1 etwas 
über den Unterschied von nQotQiipaa&cti und nqoayay^lv , in 
der Inhaltsangabe von 1, 3 eine Bemerkung über das Verhältnis 
des folgenden Theiles der Apomn. zu dem vorhergehenden. Der 
Text des Schriftstellers ist unverändert geblieben. So glaubt der 
Herausgeber noch immer auskommen zu können z. B. mit den 
Erklärungen von I, 2, 24 dvvcctüv xoXaxtveiv, 34 aifsxxiov 
elq ohne üv, IV, 1, 1 xai d fifTQiutg al<s&avop£vm. 

Biblioteca delle famiglie. I quattro libri di Senofonte dei 
detti Memorabili di Socrate. Nuova traduzione . . di Michel An- 
gelo Giacomelli con note e variazioni di Alessandro Verri. 
Milano, Casa editrice M. Guigoni 1876. 251 S. 16. Die Ueber- 
selzung ist zum ersten Mal aus dem ISachlass des 1774 ver- 
storbenen Giacomelli herausgegeben, prelato in corte del ponteßce 
demente XI II., suo segretario de' brevi a' principi. Der Hg. 
Verri hält sie für die beste unter allen italienischen Uebersetzungen 
der Apomn. ; der Uebersetzer scheint ihm aber nicht die letzte 
Hand angelegt zu haben ; daher hat er bis S. 25 unter dein Texte, 
darauf in einem Anhange S. 241 II. Noten angefügt, welche einige 
Irrthümer berichtigen und stellenweise eine andere Uebersetzung 
vorschlagen. — Senofonte. II primo libro dei Memorabili, tradotto 
in italiano da Podalirio Petrini, Prof. di lingua greca nel liceo 
di Jesi. Jesi, Tip. Fratelli Ruzzini 1874. 50 S. 8°. Der Ueber- 
setzer bietet darin den Zöglingen der gelehrten Schulen das Muster 
einer treuen Uebersetzung. — De la mort de Socrate par la ci- 
gue, ou recherches botaniques, philologiques, historiques, physio- 
logiques et therapeutiques sur cette plante, par le Dr. Imbert- 
Gourbeyre, Professeur ä lecole de medecine de Clermont- 
Ferrand. Paris, librairic Bailiiere et Iiis 1S76 VIII, 160 S. gr. 8. 
Der Verfasser weist nach, dass der Schierlingstrank der Alten aus 
dem gewöhnlichen Schierling (Conium maculatum L.) und nur 
aus ihm bereitet wurde. — Ch. Graux fordert in der Revue 
de Philologie, de Litterature et dllistoire anciennes 1877 S. 207 
zu neuer Vergleichung der Hs. N. 1302 der Bibliotheque nationale 
(= A bei L. Dindorf) auf. Apomn. I, 3, 7 fand er in derselben 
die richtige La. to$oviotg nolkovg (nicht noXXoig) dtinvitovoav. 

Nach dem zweiten Hefte der Xenophontischen Studien von 
K. Schenkl, welches Beiträge zur Kritik der Apomnemoneumata 
enthielt, ist erschienen, in gleicher Anlage wie der früher ver- 
öffentlichte Band der Ausgabe, 

Xenophon t is opera edidit Carolus Schenkl, vol. II: Libri Socra- 
tici (De Socrate commentarii, Oeconomicus, Coovivium; aoonymi So- 
cratis apologia ad iudices). Berolini apud Weidmannos 1876. Xli, 
254 S. 8. ; und Xenophontische Studien von demselben, III. Heft: Bei- 
träge zur Kritik des Oikonomikos, des Sympoatou und der Apologie. 
Jahresberichte Dl. 4. 20 
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Wien 1876, in Commission bei K. Gerold'« Sohn, 78 S. gr. 8 (Aus 
dem Maihefte des Jahrg. Is7ü der Sitzungsberichte der pbil.-hist. 
Classe der Lais. Akad. d. \V. [83. Bd., S. J<)3] bes. abgedruckt). Ree.: 
Zarnckes C. Bl. 1877, Sp. 1103 f.; eine eingehende in Betreff der 
Apomn. von Breiten bach, in Fleckeisens Jb. 115, 1877, S. 455 — 
484. 

Cobet's Behauptung, dass <ler „Ankläger" in Xenophons 
Denkwürdigkeiten nicht Meietos, sondern Polykrates sei, erscheint 
Breitenbach durch Schenkl nicht hesser begründet, als sie es vor- 
her gewesen sei. Nachdem Breitenbach für die Gegenansicht 
neben wenig beweisenden Erörterungen allerdings auch schwer- 
wiegende Gründe vorgebracht hat, fasst er S. 401 sein Unheil 
so zusammen: "Hat Xen. die Schrift des Sophisten gelesen, dann 
musste er gerade dadurch, weil er den inhalt der schrift als nicht 
der Wahrheit entsprechend erkannte, veranlasst werden sich von 
seinen athenischen freunden einen bericht" (über die "bei dem 
process des Sokratcs vorgekommenen details"), "wenn er ihn 
nicht schon hatte, zum behuf der ahfassung der apomnemoneti- 
mata zu verschaffen, was nicht schwieriger sein konnte als die 
herbeischaflüng der schrift . . des Polykrates. — dasz bei ah- 
fassung der apomn. neben jenem bericht auch die xccttjyooicc des 
Polykrates berücksichtigt wurde und dasz daher, wie sich Zeller 
(phil. d. Gr. II 3 1(51) ausdrückt, Sias eine und das andere' in 
den apomn. 'sich auf die rede des Polykrates bezieht', das hat 
an sich nichts unwahrscheinliches, nur dürfte es seine Schwierig- 
keiten haben, 'das eine und das andere' näher zu bezeichnen". 
(Ueberwcgs (Irundriss der Geschichte der Philosophie, I 3 , be- 
arbeitet von M. Heinzc, 1876, äufserl sich S. 105 in ähnlichem 
Sinne). Sein Unheil über Schenkl's Textkritik fasst Breiten- 
bach S. 4S3 so zusammen: "Etwas dieser art" ("notwendige und 
evidente emendationen') "ist von Schenkl nicht geleistet., das 
verdienst seiner arbeit besteht vielmehr darin, dasz er den kri- 
tischen apparat lleiszig revidiert und gesichtet und insbesondere 
das hsl. material, wenn auch ohne merkliche I nicht für den text, 
zum teil — freilich unter verkennung des besten codex — diplo- 
matisch genauer festgestellt hat '. Dieses Urtheil ist zu un- 
günstig; der Becenscnt in Zarnckes C. Bl. findet in der Aus- 
füllung von Lücken und in der Ausmerzung von (ilossemen von 
Schenkl vielfach einen gesunden Sinn bewiesen und fährt (anders 
urlheilend als Brcitcnbach S. 478) mit Becht fort: 'Wenn Schenkl 
z. B. I, 1, 18 ivvia aiQai qyovg einklammert, so springt die 
Bichtigkeit seines Verfahrens sofort in die Augen'. Breilenbach 
selbst billigt Schenkls Conjectur 1, 4, 8 6' (dp) aaviü) 1 ). Von 
grofser Bedeutung für die Textkritik der Apomn. muss ein rich- 
tiges Urtheil über die Iis. A (Par. 1302) sein. Der Becensent bei 



') Hier sei angemerkt, das» Hreitenbach S. 472 IV, 4, 2 lv roif txxir}- 
ainis zu streichen vorschläft. 
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Zarncke findet Schenkls 'hartes Urtheil über dieselbe gerecht- 
fertigt 1 ; Breitenbach dagegen hat eine hohe Meinung von A; er 
sagt S. 469: Schenk), der B (Par. 1740) überwiegenden Werth 
beilegt, 'verkennt, dasz A wie die älteste, so auch unter allen die 
wir haben bei weitem die beste bs. ist*. Das richtige Verfahren 
scheint mir L. lu'ndorf im Allgemeinen inne gehalten zu haben, 
indem er sich in den ersten beiden Büchern nach Mafsgabe der 
Lesarten bald A, bald B, selten anderen Hsn. anschloss. Ent- 
scheidend für die Richtigkeit dieses Verfahrens ist die Thalsache, 
dass A nicht frei von willkührlichen Aenderungen ist. Freilich 
Breitenbach sagt S. 466: 4 Schenkt spricht zwar von A eigen- 
tümlichen Interpolationen; aber . . grundlos'; wir würden also 
ein Phänomen unter Xcnophoulischen Hsn. haben; indes dieser 
Ansicht war Breitenbach selbst noch nicht, als er 1S70 die 4. 
Aullage von Xenophons Memorabilien bei Weidmann herausgab. 
Im Anhang derselben S. 236 redet er von 'manchen evidenten 
und noch mehr der Correctur wenigstens verdächtigen Varianten' ; 
wenige Seiten später bemerkt er zu I, 6, 11 (wenn auch mit Un- 
recht): A. ae dixcuov jufcv, evidente Correctur nach dem folgen- 
den dixuwg ptv' (in § 12); und vorn unter dem Texte in der 
Note zu II, 6, 36 (itelttv A. B. und andere) ejimvtl» : >i&£- 
Xtiv scheint verdächtig'; schliefslich im kritischen Anhange zu 
II, 6, 16: 'A. B.' und andere 4 ofda, ttfij 6 ^or/Mai^g, o ia~ 
quim, durch welches interpretameulum die vulg.' 6 ragdrtet 
'gerade bestätigt wird'. Mit Becht macht Dindorf zu der letzten 
Stelle auf das insigue correctorum temerilatis documentum, ad- 
ditum in melioribus, aufmerksam. Hierzu will ich im Folgenden 
andere Belege fügen, nach der Reihenfolge der Stellen in den 
Apomn., ohne Rücksicht auf die stärkere oder geringere sich in 
ihnen manifeslireude Willkür der Aenderungen und ohne Rück- 
sicht auf die gröisere oder geringere Evidenz derselben; zuvor 
aber möge als willkürliche Aenderung, Coniectur, Interpolation 
ausdrücklich jede Aenderung festgestellt sein, die nicht blofs durch 
mechanisches Abschreiben entstanden ist, sondern durch das 
retlectirende Denken, sei es des Sehreibens von A, sei es eines 
früheren Schreihers der Vorlage von A, hindurchgegangen ist, mag 
sie den bedanken Xenophons treffen und nur die Worte ver- 
fehlen, oder mag sie von beiden abirren. !, 1, 23 hat A für 
fiwf QOVTjGctvia — dvvriÜ'tVTa den Plural wegen des in § 12 vor- 
angegangenen nokkoi. (Ines zuzugeben, mochte Breitenbaeh Ur- 
sache haben, der bei Aufzählung der Interpolationen von B, bei 
welcher Iis. er so scharf sieht, S. 165 sagt: ' r^rffftatfi ^ ur Tf X^rj- 
fjuxtt [wegen ictinct) I, 4, 7 ). I, 2. 43 giebt A xgctiij-xcti für 
xQuitüP, und ebenso II, 1, 8 ngoftfrämt xal für ngoeistona, 
und II, 6,28 (piXtlp-xai für yiXäv; ferner I, 4, 6 xatdva- 
TitTävrva&ai für a - äMTTtrctvvvtcti ; I, 4, 14 ist etfii zugesetzt 
hinter xatddqlov, und ebenso 1, 6» 13 tavii» vor noi^tiu. 

20* 
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(Beide Zusätze lassen sich wohl vergleichen dem von Breitenbach 
angeführten von ntQl nach dsivojaxog in B I, 2, 40). I, 4, 17 
bietet A avirj ddvla tj für das ungewöhnlichere avirj ydi> tj; 

I, 4, 18 totg äviixctQi^opivoH; für den Accus, wegen des vor- 
angegangenen %aQifa6ptvos, und ebenso II, 6, 35 notovvtog für 
noiovvva wegen des vorangegangenen dvdgög. (Entsprechend 
ist die von Breitenbach erwähnte Aenderung in B *Xq<p&irti für 
Xijy&ivra [wegen potx*t>o»t t] II, 1, 5 ). II, 1, 20 lindet sich in 
A tcc ndvi dya&oi für ndvia idydif ol vor &toi; II, 1, 24 
dtyafi-evQilv für diiot} - tvqoig ; II, 1,28 diddöxovow av&Q<*- 
novg für didöaötv dv&Qüinoig ; II, 2, 1 ti nqog avtovg für 
tovg ti noiovvtag vor tovpofnx tovi 3 dnoxaXovGiv ; II, 2, 6 
onwg dv - yevoivto für omag - yivtoviai ; II, 3, 13 td für das 
hier vielleicht etwas ungewöhnlicher gebrauchte xr\v vor ixtivov; 

II, 3, 14 (f vaiv für das nicht jedermann hier versländliche (f t- 
Xiccv; II, 3, 16 tig tö für uXXa>g vor fidXXov, nachdem dXX in 
dXXag durch die Einwirkung des vorhergehenden dv ausgefallen 
war; II, 6, 9 svQtlv für iXtlv; II, 6, 28 ßtlrlvv für dya&og; 
II, 6, 29 di/jacav für tfo* - dttjaov nach öoa>; II, 6, 34 tt - 
sxetv für exHQ wegen dyaa&ai - xai. (Vgl. hierzu Breitenbach, 
in dem kritischen Anhange seiner Ausgabe zu I, 2, 12: 'Freilich 
hat A. allein sehr oft wb xal, wo es eingeschoben scheint'). II, 

7, 11 zeigt A ovdtv - Xaßiav für 6 - Xdßia. Zu II, 10, 2 sagt 

l afj 

Dindorf: 'xdpvfj] i vo A. m. ant.' Es scheint hiernach, als ob 
in A an dieser Stelle ein Glossein in den Text gedrungen sei 
und das Bichtige verdrängt habe, und dass ich demnach ein Recht 
hübe, diese Erscheinung einer von Breitenbach so besonders in B 
hervorgehobenen an die Seite zu stellen: dem 'sich selbst als 
Conjectur gebenden taug (im Texte von erster Hand) IV tvgl- 
0x6* für ävtVQlaxn II, 9, 5\ (Indes erlaube ich mir in Betreff 
der eben erwähnten Vermuthung in B sogar die Frage aufzu- 
werfen: Hat dieselbe in der Ueberlieferung einigen Anhalt gehabt, 
indem das Echte und Ursprüngliche tvl tigiaxti oder hl dvtv- 
qiax&i gewesen ist?) — Darf ich nach dieser Auseinandersetzung 
die Hoffnung aussprechen, dass Breitenbach zu seiner früheren 
Ansicht zurückkehren, Interpolationen in A statuireu und viel- 
leicht gar einige der eben von mir in der Hs. aufgewiesenen 
willkürlichen Aenderuiigen als geistige Geschwister der von ihm 
selbst einst erwähnten anerkenneu wird. Diese Hoffnung erscheint 
um so weniger ganz aussichtslos, als Breitenbach keine einzige 
jener Lesarten bei aller seiner Hochschätzung von A in den Text 
aufgenommen, sondern überall B und den anderen Hsn. den Vor- 
zug gegeben hat ; auch neuerdings, bei der Uecension von Schenkte 
Arbeit, bat er keiner von jenen in dem von ihm S. 466 ange- 
gclegteu Verzeichnisse einen Platz eingeräumt: in den 21 bis 23 
ursprünglichen Lesarten, welche A allein bewahrt habe. Letztere 
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Zahl verliert übrigens von ihrem Imponirenden, wenn man die 
Phalanx der vorgeführten Beweisstellen im Einzelnen prüft; Be- 
deutungsloses für die Entscheidung, Zweifelhaftes, Falsches, mit 
anderen Hsn. gemeinsames Gute ist darunter. Den Reigen er- 
öflnet ein in A allein gerettetes 6i I, 1,3 ; zweifelhaft ist die be- 
hauptete Echtheit des 64 I, 1, 15. Im Allgemeinen kann man 
auf das Vorkommen oder Fehlen der Wörtlein 64, xai, yi 
in den Xenophon tischen Usn. kein hohes Gewicht legen. /V 
lindet sich z. B. in A zugesetzt II, 6, 13, fehlend I, 4, 4. II, 3, 
9. 15. 6, 2; avye fehlt II, 6, 32, ohne dass dies alles aui 
Breitenbachs Textgestaltung Einfluss geübt hätte. Deshalb kann 
man der Erhaltung von ye II, 1, 9 für die Beurtheilung der Güte 
von A kaum Werth beimessen; ebensowenig der Auslassung von 
xai I, 2, 12. Während Breitenbach durch Anführung der La. 
xXsTtTiatmoq an derselben Stelle I, 2, 12 die Autorität von A 
zu stützen meint, äufsert der Becensent im C. Bl.: «Eine Hs., die 
z. B. Apomn. 1,2, 12 xXtmiGtaroq für nXfovsxTtotaroq schreibt, 
kann bei nur ihr eigentümlichen Lesarten schwerlich auf grofse 
Beachtung Anspruch machen'. I, 1, 8 haben r« nach dem 
Zeugnis der v. 1. in Schcnkis Ausgabe mehrere Hsn.; ebendort 
hat ivotxrjöei auch Vindob. 37 (70). Totovtovg I, 2, 3 dünkt 
Breitenbach besonderer Erwähnung werth, während er das der 
Begel zuwider gebrauchte %o%avia in A II, 10, 1 unberücksichtigt 
lässt (man vergleiche über die nicht seltene Vertauscbung von 
totovtog und TOi6g6e in den Hsn. der Apomn. Dindorf zu 1, 7, 
5 extr.). I, 2, 64 hat olxo* auch D (Paris. 1643). Ebendort 
dürfte das (nicht blos in A überlieferte) [idXtora ndvrwv eine 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauch sich anschliefsende Aenderung 
und das nach Schenkls Angabe in B allein stehende seltsame fid- 
Xtüia T(Zv aXXwv das Ursprüngliche sein; letzteres hat seine 
Analogie in novoig rmv aXXwv Demosth. epist. 3, p. 1480, 7 B., 
Mij6iay oöüiv icoQaxa iyo> xai iv ratg 66olg xai ini tatg &v- 
oieic noXv oviog 6 ifiög ndnnog xdXXkdtoq Xenoph. Kyrup. I, 3, 2, 
und äboXoyoiraTOV rtav nQoyfyepijf44vtov Thukyd. 1,1,1 (s. die 
Erklärer zu diesen Stellen und Krüger Spracht. 47,28, 10). II, 
7, 10 zieht Breitenbach die La. von A yvva&v der aller übrigen 
Hsn. yvvaixi vor; es ist aber gar nicht undenkbar, dass der auf- 
fälligere Singular das Ursprüngliche und der Plural durch das 
gleich folgende 4ni<s%avxai veranlasst ist. 'Ofr* ^eganevetv 
11,2, 11, wo (nach Schenkl) B wie die anderen 6tXv einschiebt, 
nur A nicht' hebt Breitenbach hervor; dieselbe Spracherscheinung 
tfOfitöay noitiv in B I, 2, 42 übergeht er mit Stillschweigen. 
Zum Schluss empfiehlt Breitenbach H, 9, 4 rj {st) ti dXXo * wo 
dittographie nicht wahrscheinlich ist 1 ; wie urtheilt er über 1,3, 
2 jj dXXo r* und über die häufige Verwechselung von ij und 
eitj und entsprechenden Formen in A? 
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Für den Oikonomikos, das Symposion und die Apo- 
logie hat Schenkl neues handschriftliches Material zugänglich 
gemacht. Seine Meinung über die Zusammengehörigkeit der ersten 
beiden Schriften und der Apomnemoneumata zu einem Ganzen 
hat bei keinem der beiden Hecensenten Zustimmung gefunden. 
Breiten bach bemerkt S. 475 Anm. und S. 484 mit Hecht: fc We- 
gen der innern Verschiedenheit lassen sich die drei Schriften . - 
nur als besondere und selbständige ansehen 1 und 'die anfanere 
der zwei kleineren . . besagen nicht mehr und nicht weniger 
als dass Xenophon auch in ihnen eine darstellung bieten will, 
in welcher Sokrates eine rolle spielt*. — Enrico Levi, I/Econo- 
mico di Scnotonlc e le aspirazioni della moderna economic 
Hivista Europea 3, S. 64—76, bespricht Xenophons Ansichten 
Aber die Sklaverei, vergleicht lobend die Darstellung des guten 
Hausvaters und der guten Hausfrau im Oikonomikos mit ver- 
wandten und abweichenden Aeufserungen Aber dasselbe Object bei 
Alten und Neuen; zum Schlüsse empfiehlt er die xen. Schrift 
zur Lectfiro in den Gymnasien. — lieber die Malsbestimmung 
iv dixccxkivM (fr^yfj Oik. 8, 13 s. Gh. Graux, Revue critique 
dhistoire et de litterature 1877 N. 28, S. 7 f. — Wie Hug und 
Rettig (s. neuerdings Hug S. XVII — XXVI! und Heftig S. 
43—54 in ihren Ausgaben des Platonischen Symposion), ist 
Schenkl im 3. Hefte seiner Xenophontischen Studien S. 143 — 
146 der Ansicht, dass das Xeuophontische Symposion vor dem 
Platonischen geschrieben ist ; er setzt daher die Abfassung des- 
selben in die Zeit von 392 385 v. Chr., halt aber 8, 32-36 
für einen erst nach der Veröffentlichung des Platonischen ge- 
schriebenen Zusatz Xenophons. — Jo. Herchner, ein Schüler 
Krolins, spricht in seiner Dissertation De Symposio, quod fertur, 
Xcnophontis, Halis Saxonum, 1875, 41 S. 8, die Schrift Xeno- 
phon ab. — Zu Symp. 4, 19 und c. 5 vgl. P. Schuster, Ueber 
die erhaltenen Portraits der griechischen Philosophen, Leipzig. 
Breitkopf und Härtel, 1876. — Senofonte. L'Apologia di Socrate 
hat zum Besten der giovanc delle nostre scuole liceali P. Petrini 
übersetzt, Lucia, tipografia Renedini 1876. — Biblioteca delle 
famiglie. Üpuscoli di Senofonte, trasportati . . da varj, Milano, 
Casa editrice M. Guigoni 1876, 16°. Vol. I, 253 S., enthält das 
Symposion, übersetzt vom Cavalierc Sebastiano Ciampi, den 
Hieron , die Schriften vom Staate der Lakedaimonier und vom 
Staate der Athener in der Uebersetzung von Marcantonio Gandini. 
den Agesilaos Übertratjen vom ( onte Alessandro Verri und Ueber 
die Einkünfte; Vol. H, 221 S. , die übrigen kleinen Schriften, 
darunter den Oikonomikos im verbesserten Abdruck der L'eber- 
setzung von Gaetano Lodoli. Meist sind für ein weiteres Pu- 
blicum berechnete, nichts Neues bielende Erläuterungen beige- 
geben. — Xcnophontis de reditibus libellus. Arminius Zur- 
borg recensuit et adnotavit, Rerolini apud Weidmannos, 1S76, 
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X, 41 S. 8. (Ree: F. C. Hertlein, Jenaer L. Z. 1876, S. 584, 
und F. R. in Zarnckes C.-Bl. 1877, Sp. 537.) Unterstützt beson- 
ders von U. von Wilamowitz-Mollendorfl', hat der Hg. den Text 
auf Grund von neuem handschriftlichen Materiale constituirt und 
vielfach verbessert. Angefügte comnienlarii S. 20 ff. bieten theils 
eine Ergänzung der dem Texte untergesetzten adnotatio critica, 
theils gehen sie sachliche Erörterungen. — Ernst Naumann, 
De Xenophontis libro qui sfaxtdatpovicov nofottia inscribilur, 
Berolini, W. Weber, 1876, 62 S. 8. (Rccensirt von F. C. Hert- 
lcin in der Jen. Literaturz. IS70, S. 527). Diese A. Kirchboff ge- 
widmete DeiJsige und urt heilsvolle Dissertation handelt, indem sie 
sogleich dir früheren Arbeiten Ober den Gegenstand einer rich- 
tigen Kritik unterzieht, von der Disposition und dem Zwecke, 
von den sachlichen und sprachlichen Eigentümlichkeiten der 
Schritt: unter allseitiger Erwägung der Gründe gewinnt der Verf. 
das Ergebnis, dass die Schrift Xenophon zu belassen ist; c. 14 
setzt er mit mir in «Iiis J. 378, das lebrige in die J. 387 — 385. 
In 8, 2 hat er zuerst die Beziehung auf Agesilaos erkannt. — ■ 
\V. Üncken, Die Staatslehre des Aristoteles, 2. Hälfte , 1875, 
\\;i^t S. 179 die Vermuthung: 'Sollte Xenophon Beinen Staat 
der Lakedaemonier unter dem angenommenen .Namen Thibron 
(vgl. Arist. Pol. p. 1333 b. c. in mai. = 120, 24 min.) heraus- 
gegeben haben?' — Memoire eines Oligarchen in Athen über die 
Staatsmaximen des Demos. Rcsprochen von Moriz Schmidt. 
Jena, H. Duflt, 1876. XII, 43 S. gr. 8. Der Verf. stellt die 
Ansicht auf, die unter Xenophons .Namen überlieferte Schrift 
/ iy^veeiwv noXufia sei ein vielleicht von Thukydides , des 
Melesias Sohn, oder doch wenigstens von einem Manne seiner 
Partei 430/29 geschriebenes, aber unfertig binteiiassenes vfiotivypa 
:in<>Q uva, dessen erster Haupttheil aus 1, I. 2. 4. 5. 11. 12. 10. 
6—9. DJ . . , 2, 9. 10, 17— 20 und dessen zweiter aus 3, 
1. 1—7. 2. 3. 12. 13. 8-11 1, 14—18. 2, 1. 1, 19. 20. 2, 2. 
3. 13. 4 ~6, 11. 12. 7. 8. 14 — 16 bestand. 

W. Nitschc. 
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Horatius. 

Im Berichte über die Horazlitteratur des Jahres 1875 kommen 
zunächst drei Ausgaben zur Besprechung: 

1) Q. Horatii Flacci Opera Orania. Recogoovit et commentariis in 

usum scholarum instruxit Guil. Di I len burger. Editio sexta, 
ßonnae MDCCCLXXV. XX S. 644 S. 

2) Des 0. Horatius Flaccus Satiren und Episteln. Für den Schul - 

gebrauch erklärt von Dr. G. T. A. Krüger, weil. Oberschul rath aud 
Director zu Brauoschwcig. Achte Auflage. Besorgt von Dr. Gustav 
Krüger, Professor und Director des Gymnasiums zu Görlitz. Druck 
und Verlag von B. G. Teubner. 1876. XII S. 378 S. 

3) Des Quintus Horatins Flaccus Sermonen. Herausgegeben und er- 

klärt von Ad. Th. Hennann Fritschc, Professor an der Universität 
Leipzig, K. S. Hofrath. Erster Band: Der Sermonen Buch 1. Leipzig, 
Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1S75. 232 S. Zweiter Band: 
Der Sermonen Buch II. ebend. 1876. 1S8 S. 

1) Wie D. in der Vorrede bemerkt, hat er sich siebenmal 
im Text zu Aenderungen veranlasst gesehen, deren Mehrzahl nicht 
durch Conjectur sondern durch Wiedereinsetzung der durch Keller 
und Holder festgestellten besten lieber lieferung veranlasst worden 
ist. Mit diesen Kritikern liest D. jetzt anstatt des bisherigen con- 
suertt in S. I 7, 34 consuerts, anstatt des bisherigen aut aeneus 
in S. II. 3, 183 et aeneus, anstatt Rufam et f'usillam in S. II 3, 
216 Huf. aut l'us., anstatt quadrat in Ep. I 6, 35 quadret und 
anstatt wimo in Ep. II 1, 198 nimm. Unter diesen neuen Les- 
arten ist das aut in S. 11 3, 210 gegen die ausdrücklich durch 
Cruquius bezeugte Lesart des Blandinius vetustissimus, dessen 
Autorität, namentlich in den Satiren, auch D. sonst zu folgen 
pflegt. Da nun et ebenso gut in den Sinn hineinpasst, wie aut, 
so möchte ich doch das erslere bevorzugen. Auch in der sechsten 
Aenderung S. I, 6, 75 lbant octonos refereutes Idibus aerts an- 
statt der Vulgata : octonts r. Idibus aera, folgt D. Holders Vor- 
gang, der für seine Lesart zwar nicht die meisten und besten 
aber doch gute Handschriften und vor allen Dingen die Ange- 
messenheit des Sinnes hat. Nicht darin liegt die Pointe des Ge- 
dankens, dass pueri magnis e centuriotnbus orti achtmal im 
Jahre ihr Schulgeld bringen, sondern dass dies in der so sehr ge- 
ringen Summe von acht As besteht. In Bezug auf die Ausdrucks- 
weise octouos aeris vergleicht Fritzsche in seiner Ausgabe unter 
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andern Stellen Orelli inscr. lat. seil. III. p. 431 No. 7115 dedit 

sest. CCX ex quorum reditu munieipes praesentes acciperent 

aeris octono«. Diese Stelle ist weit beweiskräftiger als die von D. 
herangezogene aus Cic. pro Q. (nicht S., wie l>. schreibt) Roscio 
10, 28 merere per se non amplius poterant duodecim aens. Nur 
eine einzige Emendation, und zwar eine Emendation von Pottierus, 
ist von D. in den Text gesetzt; er liest jetzt C. III 14, 11 Hand 
virum expertae anstatt des überlieferten iam; und wer weder mit 
Schütz u. a. die ganze Ode als unecht ansehen, noch, wie Nauck 
u. a. wollen, unter pueri et puellae dieselben Personen verstehen 
kann, wie im vorhergehenden Verse unter virgines iuvenesque, 
der muss hier die Ueberlieferung ändern. Von allen Vorschlägen 
aber, die zur Heilung dieser verzweifelten Stelle gemacht worden 
sind, geßllt auch mir der von Pottierus gemachte und bereits von 
Lehrs in den Text aufgenommene relativ am besten, obwohl auch 
so nocli die Stelle in aesthetischcr Hinsicht viel zu wünschen übrig 
lässt Endlich ist an zwei Stellen die Interpunclion geändert 
worden: S. II 7, 3 Mancipium doraino. 'Et frugi?' quod satis 
est werden mit Holder und Keck die Worte et fruyi nicht mehr 
dem Sclaven Davus sondern dem Dichter selbst in den Mund ge- 
legt. Ep. I 2, 28 Sponsi Penelopae nebulones, Alcinoique ist auf 
den Vorschlag von Ferd. Schultz und mit Berufung auf Ausonius 
Ep. 9, 13 das Komma, welches nach der Vulgata hinter Penelopae 
steht, getilgt worden. 

Die wesentlichste Aenderung aber, welche diese Auflage er- 
fahren, besteht darin, dass D. die Orthographie vollständig nach 
Brambachschen Principien umgestaltet hat. In der Iiichen, 
klar und einfach erzählten vita und in der chronologischen Tabelle 
ist nichts geändert. In der metrischen Uebersicht finden wir jetzt 
Genaueres über die Gaesur xaiu tqItov tqoxccJov im versus 
Sapphicus hendecasyllabtis. Anstatt der bisherigen sehr unbestimm- 
ten Passung, 'caesura est post arsim choriambi vel post sextam 
syllabam' lesen wir jetzt 'post sextam syllabam caesura in tribus 
primis libris raro admittitur' (C. I 10, 1. 12, 1. 25, 11). sae- 
pius in quarto libro (IV 2, 9. 17, 23 cet.). Alles Uebrige ist 
unverändert geblieben, und doch wäre gerade diesem Theile zu 
allermeist eine gründliche Durcharbeitung mit Benutzung der 
neusten metrischen Forschungen zu wünschen; Erklärungen wie: 
Sapphicus hendecasyllabus compositus est ex trochaica dipodia, cho- 
riambo, iambica dipodia catalectica oder Alcaicus hendecasyllabus 
compositus est ex monometro iambico hypercatalecto et vereu loga- 
oedico simpl. daetyl. duplic. troch. catalectico etc. darf man jetzt 
doch wohl als veraltet und nicht mehr berechtigt bezeichnen. 
Ueberhaupt bedaure ich, dass D. von den treulichen metrischen 
und prosodischen Bemerkungen, welche Hirschfelder in seiner Re- 
cension der sechsten Auflage des Nauckschen Horaz in der B. Z. 
f. d. G. W. 1869 S. 135 ff. veröffentlicht hat, so wenig Notiz ge- 
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nommeti; wir würden sonst wohl nicht mehr weder C IU 14, 11 
male ominatis, II 20, 13 Daedaleo ocior noch C. IU 5, 17 pe- 
rire/ immiserabilis, II 13, 16 Caeca timef aliunde, uoch C. I 7, 
20 Me nec tarn paliens, II 16, 8 venale neque auro lesen. Im 
Gommenlar sind keine grosse Aenderungen eingetreten, und die 
Seitenzahl ist nur um zwei gewachsen. Durch die erst nach der 
5. Aullagc D.s erschienene Ausgabe von Keller und Holder war 
D. im Stande, über die Handschriften genauere Mittheilungen zu 
machen als bisher; die ausführlichen Angaben der Lesarten sämmt- 
licher Handschriften des Cruquiui sind etwas beschränkt worden 
und könnten mit Rücksicht darauf, dass diese Ausgabe in usuui 
scholar u ui bestimmt, und für den Kritiker doch die Ausgabe von 
Keller und Holder unentbehrlich ist, noch mehr beschränkt wer- 
den. Aufserdcm sind die Ausgaben von Lucian Müller (dessen 
zweite Ausgabe 1). nicht benutzt zu haben scheint), und Lehrs 
nebst den Adversarien von Madvig ziemlich vollständig, wenn auch 
meist nur referirend, berücksichtigt worden: ISauck wird nur zu 
C. II 10, 6. III 25, 20. Schütz, so weit ich gesehen habe, gar 
nicht erwähnt. Dass natürlich alle Athetesen, auch die von Lehrs, 
von D. vollständig ignorirt werden, isL bei einem so conservativen 
Kritiker, der nicht einmal das Gesetz der vierzeiligen Strophen- 
zahl anerkennt, kaum nöthig zu erwähnen. Die Zahl der Paral- 
lels teilen ist hier und da, namentlich aus Ovid und den Tragoedien 
des Scneca, vermehrt worden; dafür sind andere von geringer 
Bedeutung beseitigt und weitschweifige Untersuchungen über die 
Abfassungszeit der einzelnen Gedichte präciser zusammengezogen 
worden; auch die Uebersicht des Gedankeninhalts, wodurch sich 
ja die Ausgabe D.s besonders vor andern auszeichnet, ist stellen- 
weise verändert worden. 

Im Folgenden stelle ich das Wichtigste von dem, was in der 
Erklärung geändert worden ist, zusammen. Der Gedankengang 
in C. I 7 wird in Uebereinstimmung mit Nauck weit schärfer 
dahin angegeben, dass der erste Theil (1 — 14) die verschiedenen 
L'rtheile über die Städte und Gegenden enthält, wo man am glück- 
lichsten leben könne, der zweite (15 — IS) sich zu dem Gedanken 
zuspitzt, vor Leid und Traurigkeit schützt nicht der Wohnort, 
sondern wahre Weisheit, und der letzte (19 — 32) in humoristischer 
Weise als ein Merkmal dieser Weisheit bezeichnet, nach dem Beispiele 
des Teucer im Kreise froher Zecher sich lächelnd in das Unver- 
meidliche zu fügen. Auf diese Weise werden alle Versuche, dies 
Gedicht als unecht zu erweisen oder doch wenigstens in zwei zu 
zerschneiden, weit wirksamer widerlegt als durch die bisherige 
Eintheilung D.s in die drei Theile 1—10. 11—21. 22—32. — 
Zu S. 1 6, 122 'post hanc vagor, aut ego, lecto Aut scripto 
quod me tacitum iuvet, unguor olivo' citirt D. den Vorschlag von 
Willems 'Notes de critique et d'exegese sur Horace, smetne Sa- 
tire du premicr livre. Bruxelles 1873' ego in lego zu verwandeln 
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und so zu erklären : 'je me leve ä 8^ h., Ters 0!fb. je flane ou 
je Iis ; apres avoir lu ou ecrit tant qu'il me plait d'etre en repos, 
je me trotte d'buüe etc.' und scheint diesen dadurch zu empfehlen. 
Mir dagegen gefällt derselbe weder dem Sinne nach, noch ist er 
metrisch angemessen, wenn die Bemerkung von Frilzsche zu S. 
1 4, 93 richtig ist, dass Moraz das auslautende o der ersten Per- 
son, mit Ausnahme weniger genau bezeichneter Fälle, lang ge- 
braucht. Audi verwundere ich mich über die Bemerkung, mit 
der D. diese Erklärung begleitet 'huic igitur quod non est rela- 
tivum sed coniunetio pro quoad', da mir dieser Gebrauch von 
quod für quoad unbekannt ist. — Ep. I 2, 1 Troiani belli scrip- 
torem, Maxime Lolli hat sich endlich auch D. mit der gröTsten 
Zahl der neueren Herausgeber (L. Müller scheint allein eine Aus- 
nahme zu machen) dem Vorschlage Meinekes, Maxime als Co- 
gnomen zu fassen, angeschlossen. — Inconsequent erscheint es mir, 
wenn l>. Ep. I 6, 39 die Brambachsche Orthographie manetpiis 
aufgiebt und maneupiis, die Schreibart der Augusteischen Zeit, 
mit Holder vorzieht. Holder folgt ganz anderen orthographischen 
Prinzipien ; für eine Schulausgahe scheint mir in diesen Dingen 
Consequenz nothwendig. — Ep. I 6, 5t Qui fodicet latus et co- 
gat trans pondera dextram Porrigere behandelt D. nicht nur in 
seiner Ausgabe sondern noch besonders und zwar mit Aufwand 
grofser und gründlicher Gelehrsamkeit im Philologus XXXIV. S. 
697—709. Für das mannigfach erklärte trans pondera hatte be- 
kanntlich Ty. Momrasen in N. J. f. Ph. u. P. 1874 (s. Jahres- 
bericht II, p. 236), gestützt auf ein allerdings verderbtes Acroni- 
sches Scholion pondera lapides qui porriguntur per vias vrl qui 
per latera positi altiores sunt, eine neue Erklärung vorgeschlagen 
und darunter die Schrittsteine verstanden, wie sie noch jetzt in 
Pompei bei Strafsenübergängen zu sehen sind. h. bekämpft die- 
sen Erklärungsversuch, weil wir erstens ein lächerliches Bild ge- 
winnen würden, da diese Schrittsteine, in Pompei wenigstens, 
nur hier und da, oft in grofsen Intervallen, über den Strafsen- 
damm führen, und weil wir zweitens durchaus nicht wissen, wie 
diese Steine von den Alten genannt worden sind. Wenn D. dieses 
Acronische Scholion, welches im cod. Paris. 7985 (s. XI) lapides in 
opera dicuntur per vias vel latera expositi altiores sunt und in cod. 
Barcell. (s. XI) lapides quin opera discuntur per vias vel latera expositi 
sunt lautet und endlich bei Cruquius sich in folgender Fassung lindet : 
lapides qui per vias dantur in opera aut latera viarum positi altiores 
eriguntur, selber dahin emendiren: lapides qui in opera eriguntur 
per vias vel qui per latera (viarum) expositi altiores sunt und 
darunter das auf den Strafsen und an den Seiten derselben auf- 
gehäufte Baumaterial verstehen will, so ist zwar gegen die Emen- 
dation des Scholion nicht viel einzuwenden , aber die Erklärung 
des pondera sehr gewaltsam und für mein Gefühl wenig an- 
sprechend. Ich würde es verstehen, wenn Horaz media in pon- 
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dera geschrieben hätte, aber wer wird sich wohl hinter diesen 
Bausteinen aufsteilen, die doch gewiss zumeist an den Häusern 
angelehnt und aufserdem noch sehr selten waren. Auch die Er- 
klärung des Archäologen Kocchi, die wir lesen bei Noel des 
Vergers 1 Etüde biogr. sur Horace' Paris 1855 p. 43: „La decou- 
verte, faite dernierement dans un ancien tombeau, de ces poids 
en bronce dont on se servait dans l'antiquite pour faire tomber 
avec gräce les plis des vetements, et dont les archeologues ont 
«le tout temps reconnu l'usage, a donne occasion ä M. Fr. 

Rocchi de proposer une explicatiou qui semble beaueoup plus 

naturelle. Trans pondera dextram porrigere, ce serait etendre le 
bras en le developpant des plis de la toga" erscheint mir sehr 
künstlich und gezwungen, soviel Gelehrsamkeit auch D. aufbietet, 
um sie wahrscheinlich zu machen. Die einfachste Erklärung des 
trans pondera ist und bleibt immer 'über die Waarcnballen des 
Krämers weg 1 , eine Bedeutung, die sich zwar durch keine Pa- 
rallelstelle belegen lässt, die sich aber aus den sonstigen Bedeu- 
tungen dieses Wortes ohne viele Schwierigkeiten ableiten lässt. — 
Zu Ep. I 20, 24 vermisse ich eine Bezugnahme auf die neuer- 
dings in so gesegneter Fülle vorgebrachten Conjecturen zu solibus 
aptus. — Auch Ep. II 1, 26 hätte D. die Erklärung der libri 
pontiticum nach Hübner N. J. f. Ph. 1859 S. 408 berichtigen 
und darunter nicht mehr die annales maximi verstehen sollen. — 
Ebenso sollte die Erklärung zu Ep. II 2, 99 'Discedo Alcaeus 
puncto illitis' antequam suffragia tabulis dabantur in comitiis, 
punetis candidatorum nominibus additis cives, cui honorem deman- 
dare villent iudicabant, die schwer verständlich ist, nach Krüger: 
'Bei der Zählung der Stimmen in den römischen Comitien wur- 
den die einzelnen Stimmen durch Punkte auf einer Tafel be- 
zeichnet; daher puneta selbst für sufTragia' berichtigt werden. 
Nicht begreiflich ist es mir, warum I). die Lesart der besten Hand- 
schriften weder Ep. II 1, 268, wo Keller operta wieder in sein 
Recht eingesetzt hat, noch Ep. II 3, 139, wo parturient allein 
berechtigt ist, aufgenommen hat. — Nachdem nun schon vor 
manchen Jahren die neuen Maafse und Gewichte in das deutsche 
Reich eingeführt sind, darf man wohl die Forderung aufstellen, 
dass diese Neuerung auch in Schulausgaben ihren Eingang 
linde. D. aber reducirt S. 341 noch immer den sextarius auf 
Berliner Quart und S. 576 die Sesterz auf Rheinische Gulden. — 
Wenn ich schliefslich auch der Ansicht Hirschfelders in seiner 
Recension dieser Auflage in der B. Z. f. d. G. W. 1875 S. 602 
beistimme, 'dass die lullenburcersche vita Horatii sehr schön ge- 
schrieben und Lehrern wie Schülern gleich empfehlenswerth sei', 
so kann ich doch nicht umhin, auf einige Besonderheiten des Stils 
aufmerksam zu machen, mit denen D. in entschiedenem Wider- 
spruche zu unsern Schulgrammatiken steht. Dahin rechne ich: 
p. 2 ut qui viderent puerum locupletis hominis filium deberent 
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habere und derselbe verpönte Gebrauch von habere findet sich 
noch an sehr vielen Stellen; S. 3 Athenas veterem Musarum se- 
dem migravit; ebd. Antonii potestati (anstatt potentiae) ac furori; 
S. 6 reversus est und S. 386 reversus esset; S. 10 de Koma urbe; 
S. 11 prohibuit quominus; S. 15 quotquot in quibmcunqne terris 
fuerunt lyrici; S. 125 simul perpessorum malorum; S. 200 at 
inatronas iain v. 9 habet; S. 454 cum Linkero, Doederlinio et 
Muellero; S. 475 iratum se praestare; S. 479 novamque palmam 
reportare tentaret. — Vergebens habe ich nach einem Grunde 
gesucht, weshalb der Scboliast bald Acro bald Acron genannt 
worden ist — Ausser den bereits von D. selbst corrigirten Druck- 
fehlern sind mir folgende aufgestofsen: 1) in der Einleitung S. 11 
Z. 4 v. u. fierit anstatt heret. 2) im Texte: C. III 3, 38 Äonam- 
que anstatt Aomamque, C. III 6, 1 majorem anstatt maion/m. 
3) in den Anmerkungen: S. 214 decente Venere anstatt decenti, 
S. 217 \nhen t in m anstatt birientium; S. 335 petebantua anstatt 
petebanlur; S. 385 fratte anstatt Trotte; S. 459 ist im Gitat Cic. 
de Divin. LI, 58 die Zahl 119 ausgefallen; S. 555 Ep. I 3,5 an- 
statt 3, 5 ; S. 585 popults anstatt populu*. 

2) Allein der Umstand, dass die Krügersche Ausgabe, welche 
zuerst am Ende des Jahres 1852 erschien, jetzt in der achten 
Aullage vorliegt, ist das beste Zeugnis für die Trefflichkeit und 
Brauchbarkeit derselben. Auch darf ich wohl den Zweck und die 
Einrichtung dieses so verbreiteten Schulbuches als allgemein be- 
kannt voraussetzen und mich auf einen kurzen Bericht über die 
vom jetzigen Herausgeber veranlassten Aenderungen beschränken. 
Als Sohn des ersten Herausgebers und durch eigne Arbeiten so- 
wohl über Horaz als auch überhaupt über die römische Litte« 
ratur rühmlich bekannt war G. Krüger um so mehr berufen 
auch hierin die Erbschaft seines Vaters anzutreten, als er an 
der Gorrectur der Druckbogen aller vorhergebenden Autlagen 
(mit Ausnahme der ersten) betheiligt und so auf das beste in die 
Absichten des Herausgebers eingeweiht war. Daher sind bei der 
Revision des Textes wie des Commentars nur solche Aenderungen 
vorgenommen, bei welchen sich der Sohn der Zustimmung des 
Vaters für versichert halten durfte; die Hauptthätigkcit des neuen 
Herausgebers bezog sich daher auf die Nutzbarmachung der im 
Laufe der letzten Jahre erschienenen Horaliana und diese Auf- 
gabe hat G. Kr. mit grofsem Flcifse und besonnenem LIrtheile 
erfüllt. Trotzdem ist kaum eine Seite unverändert geblieben. 
Im Laufe der Jahre nämlich war der Umfang des Commentars 
erheblich gewachsen, von 321 Seiten der ersten bis auf 363 Sei- 
ten der siebenten Auflage. Es hatten mancherlei Bemerkungen 
Aufnahme gefunden, welche weniger direct für den Schüler als 
zunächst für den Lehrer bestimmt waren Deshalb war es ein 
sehr glücklicher Gedanke, die Brauchbarkeit der neuen Auflage 
für die Schule dadurch zu erhöhen, dass alle diese gröfseren und 
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kleineren Excurse, auch die bisher in den Vorreden zur sechsten 
und siebenten Auflage enthaltenen Erörterungen einzelner Stellen, 
in einen 36 Seiten starken Anhang verwiesen worden sind, wo- 
durch zwar der Umfang des ganzen Buches wieder um 16 Seiten 
vermehrt, aber der des eigentlichen Cominentars auf 341 Seilen 
vermindert worden ist. Ein Zeichen (f d. h. 'vergl. den Anhang") 
soll auf die ausführlichere Behandlung der betreffenden Stelle im 
Anhange verweisen, der „vor allem dazu bestimmt ist, als eine 
Ergänzung des Commcnlars dem Lehrer für die Erklärung einer 
Anzahl von Stellen einen weiteren Anhalt, zugleich aber dem streb- 
samen Schüler eine Anregung zu selbständigem Nachdenken zu 
geben." Aus ihm wollen wir im Folgenden das Wichtigste her- 
vorheben. S. I 1, 4 lässt Heb G. kr. durch eine briefliche Mit- 
theiiung von Em. HofTmann in Wien bestimmen, der bekannten 
Conjectur von Bouhier 'gravis anmV vor der allein überlieferten 
Lesart gr. armis den Vorzug zu geben, weil diese nichts als ein 
Pleonasmus für das nachfolgende 'multo iam fractus membra la- 
bore' wäre. Dem vermag ich nicht zuzustimmen. Nach meiner 
Ansicht bildet gerade die Vulgata gravis anm's die nothwvndige 
Voraussetzung zu der Klage des Soldaten über die Beschwerden 
des Dienstes, die er in der Jugend leicht überwindet Auch er- 
scheint es mir keineswegs als ein besonders charakteristisches 
Merkmal für den Soldaten, über die Last der Walfcn zu klagen; 
Tacitus wenigstens, zu dessen grölsten Vorzügen bekanntlich 
Schärfe der Characteristik gehört, inotivirt zwar die Meuterei der 
pannouischen und germanischen Legionen zur Zeit des Regicrungs- 
antritles des Tiberius sehr ausführlich, aber unter den Beschwer- 
den, welche die Soldaten vorbringen, ist mit keinem Worte von 
der WalTeulast die Rede, während dagegen in erster Reihe die 
Soldaten eine Verkürzung ihrer Dienstzeit beanspruchen; dem er- 
grauten Krieger aber ist weder durch cita mors noch durch vic- 
toria laeta geholfen; er sehnt sich allein danach, fern von der 
Fahne sein Alter in Ruhe zu geniefsen. et Tac. Ann. I, 35 atro- 
cissimus veteranorum clamor oriebatur, qui tricena aut supra sti- 
peudia numerantes, inederetur fcssis, neu mortem in isdem labo- 
ribus, sed liuem tarn exercitae mililiac ueque inopem requiem 
orabant. I überhaupt halte ich wenigstens es für einen der ober- 
sten Grundsätze der Kritik, von der überlieferten Lesart nicht zu 
Gunsten einer Conjectur abzugehen, so lange sich die erstere aus- 
reichend erklären lässt. Hieran schliefse ich gleich einen andern 
I'uukt, in welchem ich mit dem kritischen Verfahren G. Kr.s 
nicht einverstanden sein kann. Häufig stellt G. Kr., wie S. 1 1, 
38. 81. 101. 2, 37. 24 u. s. w., der aufgenommenen Lesart eine 
andere gegenüber, ohne die gröfsere oder geringere Autorität ihrer 
L'eberlieferung gegeneinander abzuwägen. Es fehlt somit für den 
Leser ein wesentliches Moment für die Beurlheilung der Wahr- 
scheinlichkeit der einen oder der andern Lesart. Bekanntlich aber 
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ist gerade für die Satiren der codex ßlandinius vetustissimus 
(V) von der gröfsten Wichtigkeit, und mindestens ihm gegenüber 
hätte der Herausgeber Stellung nehmen müssen. G. Kr. aber 
spricht sich, soweit ich wenigstens hemerkt habe, nirgends darüber 
aus, welchen Werth er dieser Handschrift, über die doch die Ho- 
razkritiker sehr verschieden urthcilen, beilegt; sein Verfahren 
scheint ein durchaus eklektisches zu sein; weder dem codex V 
noch einer andern Handschrift vertraut er in erster Reihe. An den 
beiden entscheidenden Stellen folgt er allerdings dem Blandiuius; 
S. 16, 126 liest er lusumque trigonem mit Empfehlung der 
Paulyschen Conjcctur invistimque trigonem, und S. H 3, 303 zieht 
er es ebenfalls vor in den Worten 'Quid? caput abscisum manibus 
cum portat Agave' sich derselben Handschrift anzuschliefoen, ohne 
auch nur der fast von allen übrigen Handschriften überliefer- 
ten und von Holder aufgenommenen Lesart 4 c. absc. demens c, 
p. A. Erwähnung zu thun. — S. 1 2, 33 nimmt 6. Kr. nach 
dem Vorschlage von L. Müller die Lesart des codex Bcrnensis 
tecta libido anstatt taetra 1. und ebenso mit demselben Gelehrten 
S. 13. 107 deterrima anstatt taeterrima auf. Schon im vorigen 
Jahresberichte habe ich mich gegen beide Aenderungen ausge- 
sprochen ; auch die Krügerschc Empfehlung kann mich nicht über- 
zeugen; Consequenz des Unheils darf man vom Dichter, der von 
der Stimmung des Augenblicks abhängt, nicht erwarten, und eine 
Beziehung auf Lucrez anzunehmen, gestatten nicht die sehr gering- 
lugigen Spuren wörtlicher Beminiscenzen aus Lucrez, die sich im 
Horaz nachweisen lassen. — S. I 2, 129 will G. Kr. mit Bentlcy 
NC paüida anstatt des überlieferten vepallida oder vaepallida. Mir 
scheint Fr. in seiner Ausgabe diese Aenderung mit Hecht als un- 
motivirt zurückzuweisen. — Dagegen stimme ich G. Kr. zu, wenn 
er S. I 3, 63 die Lesart der Handschriften libenter wieder her- 
stellt. — S. I 4, 20 Hie mutat merces surgente a sole ad cum, 
quo Vespertina tepet regio bezieht Kr. auf den raupo, nicht auf 
den mercator; demgemäfs fasst G. Kr., was mir noch weniger an- 
gebracht scheint, surgente a sole ad eum, quo vesp. tep. veg. lo- 
cal und nicht temporal. — Ebensowenig vermag ich G. Kr. zu- 
zustimmen, wenn er die bis auf Dziatzko allein gebräuchliche 
Interpunction beibehaltend notante populo als Ablativus compara- 
tiunis mit dem nächstvorhergehenden pluris lieuisse zusammen- 
nehmen will. Der Sinn: 'Laevinus habe niemals wegen seiner 
vornehmen Geburt um einen Heller mehr gegolten als das auf ihn 
bietende (ihn beurtheilende) Volk, ein dichter, der, wie du weifst, 
Maeccnas, in seiner Thorheit und Verblendung in der Begel fehl 
greift bei der Beurtheilung des persönlichen Wcrthes' erscheint 
mir zu gezwungen und hier, wo Laevinus, ein Mann vornehmer 
Geburt aber geringen moralischen Werthcs, seinem Gegenbilde, 
einem Manne von geringem Herkommen aber hoher Trefflichkeit, 
gegenüber gestellt werden soll, nicht angemessen. (S. Jahreshe- 
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richl für 1874.) Die scheinbare Formlosigkeit des Gedankens in 
v. 19 — 22 bin ich eher geneigt mit Fritsche für eine Nachahmung 
des natürlichen, ungenirten Gespräch tones zu halten, als mit G. 
Kr. für namque-esto zu conjiciren quaestori. Wie sehr sich auch G. 
Kr. bemüht, diese Aenderung graphisch wahrscheinlich zu machen, 
durch Angemessenheit des Gedankens kann er sie nicht empfehlen. 

— v. 29 will G. Kr. die Interpunktion so ändern: 'quis homo 
hie' aut 4 quo patre nalus'? — v. 75 folgt G. Kr. ebenso wie 
auch Dillenburger (s. oben) der von Holder bevorzugten Lesart 

— S. I 9, 43 haben mich die Ausführungen von Km. Hoflroanii 
nicht in gleicher Weise wie G. Kr., der sie als unzweifelhaft richtig 
bezeichnet, davon überzeugen können, die Worte paueorum Do- 
minum et in cutis bene sanae dem lioraz als Antwort in den Mund 
zu legen. Erstens linde ich die Worte nemo dexterius fortuna 
usus est aus dem Munde des Horaz durchaus nicht beleidigend 
gegen den Maecenas, und zweitens will es mir scheinen, als ob 
der Schwätzer seinen Hath und seine Unterstützung auf das aller- 
unklugste moliviren würde, wollte er diese Worte auf den Dichter 
selbst und nicht auf den Maecenas beziehen. — I, 10, 27 ist mit 
Recht die von Em. Hoflfmann empfohlene Variante latine anstatt 
latini verworfen. — S. II 2, 29 entschliefst sich G. Kr. für fol- 
gende Lesart carne tarnen quam vis distal nil hac magis illa. Ini- 
paribus formis deeeptum te patet. Esto. wogegen mir nichts Er- 
hebliches einzuwenden scheint, so geringschätzig auch Lehrs in 
seinen unten zu besprechenden Adversarien darüber urtheilL — 
II 5, 103 lehnt G. Kr. noch immer die allein überlieferte Lesart 
illacrimare est ab, ohne der Thatsache, dass auch das Deponens 
illacrimari in Gebrauch ist, Erwähnung zu thun. — Ebensowenig 
will er 6, 59 das Passivum perditur gelten lassen und wiederholt 
deshalb seinen schon früher gemachten Vorschlag mergitur zu le- 
sen, den mir Lehrs in den Adversarien mit vollem Hechte zu be- 
kämpfen scheint. — Jeder Humor, der doch in der Stelle liegen 
soll, scheint mir der von G. Kr. gebilligte Vorschlag Jeeps II 6, 
63 4 0 quando faba Pythagorae, Concor tu (anstatt des allein über- 
lieferten co^nata) simulque Uncta satis . . . lardo? zu lesen, zu 
zerstören. Die Erwähnung des Pythagoras wäre so ohne jede 
Pointe; auch werden die Schwierigkeiten, welche die Erklärung 
dieser Stelle bieten soll, erheblich übertrieben. — Zu Ep. 1 2, 
31 vermisse ich die Erwähnung des immerhin beachtenswerthen 
Versuches (s. Jahresbericht über 1873), die Lesart der Blandinius 
vetustissimus cessa/um ducere somnum zu erklären. — Ep. I 3, 
32. 6, 7. 7, 10 wird der von Keller aufgenommenen Lesart mit 
Hecht der Vorzug gegeben. — Ep. 1 6, 51 wird trans pondera 
in Uebereinslimmung mit Mommsen erklärt, den Dillenburger (s. 
oben) vollständig widerlegt zu haben scheint. — Ep. I 10, 5 
halte ich eine stärkere Interpunction nach columbi durchaus für 
nothwendig; sollten wir die Worte noti columbi mit dem Folgen- 
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den verbinden, so würde mir das Attribut noti ganz unverständ- 
lich sein. — Ep. I 20, 24 wird der Hirschfeldersche Vorschlag 
prope canum anstatt praecanum abgewiesen, dagegen die Herbst- 
sche Emendation solibus ustum in den Text aufgenommen; mit 
der sachgemäfsen Zurückweisung und ßeurtheilung aller übrigen 
Vorschläge bin ich mit G. Kr. vollständig einverstanden. Neu und 
wenigstens erwähnenswerth ist Jeeps Conjectur assum. — Ep. II 
1, 50 — 52 hält G. Kr. auch jetzt noch an der von Döderlcin ge- 
gebenen Erklärung, die er schon B. Z. f. G. W. 1862 S. 507 be- 
fürwortet hat, fest, ohne sie mir auch jetzt wahrscheinlich zu 
machen. — Ep. II 3, 29 folgt G. Kr. dem im vorigen Jahresbe- 
richte bereits besprochenen Vorschlage von Jeep und interpungirt: 
Qui variare cupit — rem prodigialiter unam — Delphinum silvis 
adpingit, lluctibus aprum. — v. 120 schlägt Jeep aus Gründen 
der Concinnität des Ausdrucks, die ich jedoch nicht für berechtigt 
halten kann, folgende Aenderung der Interpunction vor: Aut fa- 
mam sequere aut sibi convenientia finge Scriptor. Honoratum si 
forte reponis, Achilles impiger .... nihil non arroget armis; Sit 
Medea ferox .... tristis Orestes. — v. 139 will G. Kr. mit den 
besseren Handschriften parturient lesen. — Die Conjectur Rib- 
becks, vorgetragen in dessen Ausgabe der Episteln und des Buches 
von der Dichtkunst 1869, S. 230 IT., v. 252 in den höchst 
befremdlichen Ausdruck 4 Unde etiam trimetris aderescere iussit 
A'omen iambeis dadurch Sinn zu bringen, dass nomen in women 
geändert werde, scheint auch mir das ihr von G. Kr. gespendete 
Lob in vollem Mafse zu verdienen. Momen (zusammengezogen 
aus movimen-momentum) ist „was bewegt, Bewegung erzeugt oder 
leidet, endlich die Bewegung selbst 44 , ein besonders bei Lucrez 
gebräuchliches Wort. — Sehr ansprechend endlich erscheint der 
ebenfalls schon früher von G. Kr. vorgetragene Vorschlag v. 441 
das überlieferte et in aut zu verwandeln. 

Schließlich sei noch bemerkt, dass G. Kr. bemüht gewesen 
ist, alle Unebenheiten und Unklarheiten des Ausdrucks zu besei- 
tigen und jeden Druckfehler zu tilgen. Beides ist ihm trefflich 
gelungen; nur einen einzigen Druckfehler habe ich bemerkt: S. 
367, Z. 12 ist die Zahl 16 und Z. 13 die Zahl 33 vergessen 
worden. 

3) Ueber Zweck und Einrichtung dieser Ausgabe spricht sich 
der Herausgeber in der kurzgefassten Vorrede aus. Der Hein- 
dorfsehen Ausgabe der Satiren als seinem Ideale nachstrebend 
war Fr. bemüht „die Anregungen zu flxiren, welche ich seit einem 
Menschenalter meinen Schülern an zwei deutschen Universitäten 
und Gymnasien gegeben habe, mit dem Wunsche auch Anderen 
förderlich zu sein. 44 Der Schwerpunkt dieser Ausgabe ruht also 
in ihrem exegetischen Theile; mit erstaunlichem Fleifse hat Fr. 
die grofse, fast unübersehbare Fülle von Beiträgen zur Kritik und 
Erklärung des Horaz verarbeitet, um welche iu den fünfzig Jahren 
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nach dem Erscheinen der Heindorfschen Ausgabe die Horazlitte- 
ratur bereichert worden ist, so dass ihm kaum der kleinste, da- 
hingehört Aufsatz entgangen ist. Alles findet seine Erwähnung 
und Berücksichtigung, sei es polemisch, sei es beistimmend, sei es 
einfach rcferirend. Die Ausgabe soll eine Fundstätte sein von 
alledem, was zur Erklärung des lloraz geforscht und geschrieben 
und nur irgendwie der Erwähnung werth ist. Schon hierausgeht her- 
vor, dass dieselbe weder für die Schule noch für den Liebhaber des 
classischcn AUerthums überhaupt, sondern für den Philologen von 
Fach bestimmt ist. Die Anmerkungen lesen sich wie ein Collegienheft, 
das in breiter, gcmütblicher Sprache nicht nur für die Belehrung son- 
dern auch hier und dadurch eingestreute Anekdoten und Bonmots für 
die Erheiterung der Zuhörer Sorge trägt, das Ganze ein Werk von 
der gröfsten Gelehrsamkeit. Fr. scheint in sich eine gewisse gei- 
stige Verwandtschaft mit dem Humor und der Wellwcisheit des 
Venusinischen Sängers gefühlt zu haben; dadurch zu einem be- 
rufenen Interpreten desselben befähigt weifs er sich auf das gründ- 
lichste in die Gedanken des Dichters zu versenken und durch 
weise und behagliche Ausführung auch das bei Horaz nur Ange- 
deutete andern zum Verständnis zu bringen. Dabei beherrscht 
Fr. nicht nur die lateinische und die griechische Litteratur son- 
dern auch die Classiker unseres Vaterlandes und zieht dieselben 
häufig von Luther und Fischart bis auf G. Freytag zur Erklärung 
des lloraz heran. — Die ersten 40 Seiten sind der Einleitung 
gewidmet, in der zunächst bis S. 6 die wichtigsten Ereignisse aus 
dem Leben des Dichters erzählt werden. Wenn Fr. bei dieser 
Gelegenheit S. 4 die bekannten Worte aus Ep. II 2, 51 pauper- 
tas impulil audax ut versus facerem mit Zurückweisung der Er- 
klärungen von Krüger, Weber, Kirchner, Franke, C. I'assow. 
Walckenaer etc. kurzweg erklärt „die Noth machte ihn kühn", so 
muss ich gestehen, dass ich trotz der von Fr. hinzugefügten Worte 
„so verstehen wir diese Stelle 44 nicht dahintergekommen bin, wo- 
rin sich Fr. in der Auflassung dieser Stelle von den Gelehrten 
unterscheidet, deren Ansichten er bekämpft. Der andere Theil 
der Einleitung soll uns in das Wesen der Sermonen einführen 
und auf historischem Wege zu einer richtigen Würdigung der- 
selben verhelfen. Abweichend von der gewöhnlichen Erklärung 
lässt Fr. satura nicht als Adjectiv, zu dem lanx zu ergänzen, gelten, 
sondern erklärt satura S. 1 1 als „ein alles lateinisches, selbständig 
gebildetes Substantivum gen. fem., welches ganz allgemein die 
Fülle bezeichnete, ebensogut die Fülle , wie sie noch heute der 
biderbe Fleischcrmeister in den Schweinedarm thut, um Wtarst 
zu machen — satura, genus faeiminis — oder 1 ) die Fülle, die 
sich zeigt bei den Gaben, welche symbolisch der Göttin der Felder 
am Erntefeste dargebracht werden — lanx satura — oder die 
Fülle des Frohgefühls, welches der reiche, volle Erndtesegen giebt 

') Wir haben hier zugleich cino signilicaute Probe des Fr.'scbcn Stils. 
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und in naturwüchsigen Aufführungen der frühesten Zeit, in lusti- 
gen Liedern, neckischen Einfallen mit achtem Mutterwitze ihren 
Ausdruck fand, wie ja uns noch in Horazens Satiren solche 
neckische, jugendlicher Lebensfrische entquollenen Uebermütheleien 
ergötzen." Ehe wir aber satura als Substantivum erwiesen an- 
sehen können, müssen wir dasselbe doch durch andere Analogien 
als durch fabula, fama, die Fr. in den Anmerkungen beibringt, 
die aber nicht mit dem Femininum eines Adjectivnms, wie die 
deutschen Substantiva Liebe, Treue, Gröfsc etc. übereinstimmen, 
erklärt und bestätigt sehen. Doch wollen wir auf diese Erklärung 
kein so besonderes Gewicht legen; wichtiger ist die Unterschei- 
dung der zuerst durch Ennius in die römische Litteratur einge- 
führten satura „des poetischen Allerlei, Potpouri, Tutti frutti" 
von der ungeschriebenen satura der alten Zeit, über welche Livius 
VII, 2 in allerdings wenig verständlichen Worten berichtet, und 
die Fr. S. 12 als ein Durcheinander von scenischen Darstellun- 
gen, ohne geregelte Form, ohne bestimmten Inhalt, ohne durch- 
geführte Charactere, eine rein extemporirte Naturpoesie mit be- 
liebig eingellochtenen Gesängen erklärt und mit den von Horaz 
Ep. II 1, 145 erwähnten Fcscenninen, mit denen auch wohl die 
von Vergil Georg. II 395 ff. geschilderten Spiele der Bauern 
übereinstimmen, vergleicht. So gelangt Fr. S. 14 zu dem Re- 
sultat, dass „von alter Zeit ab bis zu Horaz satura im Allgemeinen 
ein Allerlei von heiteren, zwanglosen Dichtungen ist, hinneigend 
zur dramatischen Lebendigkeit, zwanglos sowohl in der Form als 
zwanglos im Inhalte, aber keineswegs nothwendig spöttischer Art u . 
Nach einer kurzen Characteristik der Satiren des Ennius und na- 
mentlich des Lucilius, in welchem Horaz seinen Vorgänger und 
Meister ehrt, ergeht sich Fr. ausführlicher über das Wesen der 
Horazischen Satire, für die er den Titel Sermones, das heifst 
„gemüthliche Plaudereien, discours 44 festgehalten wissen will. Die 
Wahl dieses Titels kann ich nicht für eine glückliche halten; aus 
dem historischen Rückblick auf diese alte Dichtungsart sollte man 
schon folgern, dass Horaz auch ihren herkömmlichen Namen bei- 
behalten hat, und diese Vermuthung wird, trotzdem alle Hand- 
schriften in dem Titel sermones übereinstimmen, dadurch fast zur 
Gewisheit, dass Horaz sowohl an zwei Stellen Sat. II 1, l und 6, 17 
selbst diese Art von Gedichten satirae nennt, als auch an Stellen wie 
Ep. II t, 4 und 250 — eine Stelle, welche Fr. übergeht — , 
wo er das Wort sermones gebraucht, darunter auch deutlich die 
Episteln mit begreift. Mit Hinblick auf die reizendsten, der Zeit 
nach frühesten Dichtungen des Horaz giebt Fr. S. 16 folgende 
Erklärung: „Die Satiren des Horaz sind eine Reihe der ver- 
schiedensten Lebensbilder, deren erster Zweck darin besteht, wo 
nicht den Betrachter zum Lachen zu zwingen, so doch ihm ein 
Lächeln abzunöthigen, gleichviel ob es Lachen über komische, 
wirklich erlebte Ereignisse (S. I 5) oder Schnurren (I 8) ist, 

21* 
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oder heiteres Lächeln über die Thurheit und Abgeschmacktheit be- 
stimmter Personen (S. II 3 und 8) oder bedauerndes Lächeln 
über wirkliche Schlechtigkeit* 4 . Erst in den späteren Gedichten 
überwiegt, wie Fr. nachweist, die sittliche Entrüstung und der 
Spott, und erst im zweiten Buche finden sich Satiren im jetzt 
üblichen Verstände des Wortes. Verschieden wie der Inhalt ist 
auch die Art der Behandlung. Wir linden Beispiele der einfachen 
Erzählung (I 5), der Beschreibung im Monolog (I 8), der ruhigen 
Betrachtung (I 1), des dramatischen Dialogs (II 1. 5. 3. 7. &)\ 
Mit großer Vorsicht lässt Fr. die Entstehungszeit der meisten 
Satiren ganz unbestimmt; nur das behauptet er S. 20, dass Horaz 
die Sermonen, die er einzeln gedichtet, zu zwei verschiedenen 
Malen gesammelt und das erste Buch ungefähr 35, das zweite 
wahrscheinlich 30 oder 29 v. Chr. veröffentlicht habe. Original 
aber waren die Römer, wie Fr. weiter ausführt, nur im Namen: 
beeintlusst wurde auch diese Gattung der Litteratur von den 
Griechen, die in den nXlot des Timon von Phlius, Biou aus Bory- 
sthenes, Rinthon und namentlich des Menippus aus Gadara eine 
ganz verwandte Dichlungsart besafsen, von der wir uns durch die 
Dialoge des Lucian, von dem wir ausdrücklich wissen, dass er 
sich den Menippus zum Vorbild genommen hat, eine deutliche 
Vorstellung machen können. Menippus wurde bekanntlich von 
M. Terentius Varro, dem Zeitgenossen Ciceros, in einer Weise 
nachgeahmt, dass dieser selbst nach Athen. IV S. 160 den Bei- 
namen Menippeus erhielt. Sicherlich ist sowohl Varro als auch 
Menippus, obwohl Horaz auffälliger Weise (Fr.'sches Versuch »las 
Auffällige dieser Erscheinung S. 27 zu erklären, kann ich nicht 
als geglückt ansehen) beider Namen gar nicht einmal nennt, nicht 
ohne Eintluss auf Horaz geblieben. Das bezeugt eine ganze Zabi 
von Stellen, welche dem Lucian und dem Horaz gemeinsam sind. 
Da aber Lucian den Horaz nicht gelesen hat, so ist es gewis 
sehr wahrscheinlich, „dass nicht nur Varro und Lucian, sondern 
auch Horaz Gedankengut des Menippus umgegossen habe' 4 . 

Einer jeden Satire schickt Fr. eine übersichtliche Inhaltsan- 
gabe nebst einem Verzeichnis der einschlägigen Speciallitteratur 
voraus; auch innerhalb der einzelnen Satiren richtet Fr. stets sein 
Hauptaugenmerk darauf der Gedankenentwicklung des Dichters 
aufs sorgsamste zu folgen. 

Von der grofsen Fülle des in den Anmerkungen gebotenen 
Materials ist es schwer eine richtige Vorstellung zu erwecken; 
mit ganz besonderer Sorgfalt werden metrische Fragen erörtert; 
S. 67 über die Verkürzung eines auslautenden langen Vocals vor 
anlautendem Vocale des nächsten Wortes- im Hexameter; S. 85 
über die Elision einsilbiger Wörter, sowohl solcher, die auf einen 
Vocal, als auch solcher, die auf m auslauten; S. 119 über den 
sogenannten versus hypermeter oder dodekametcr; S. 171 über 
die Dehnung der Ultima vor der Hauptcäsur im dritten FuXse; 
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S. 175 über die Verse, deren Schluss ein einsilbiges Wort, und 
S. 183 über diejenigen, deren letztes Wort einen ionicus a mi- 
nori bildet; S. 184 über Verse, die aus fünf Wörtern bestehen, 
welche so gestellt sind, dass in der Mitte das Vernum, vor diesem 
die zwei Adjectiva, nach ihm die zwei Substantiva stehen, von 
denen das erste mit dem zuerst gesetzten, das zweite, den ganzen 
Vers schliefsend, mit dem zu zweit gesetzten Adjective zusammen 
gehört, und zwar so, dass dieses das erste Hemistichium schliefst, 
wie S. I 8, 16 albis informem spectabant ossibus agrum; S. 186 
über die Elision des langen i vor kurzen wie vor langen Vocalen ; 
S. 206 über Verse, an deren Schluss ein zusammengesetztes Wort 
in seine Bestandteile gebrochen wird, wie S. I 9, 51 Ditior 
nie aut est quia doctior; est locus uni Cuique suus; S. 221 über 
Verse, deren zweite Hälfte aus drei zusammengehörigen Wörtern 
gebildet ist, welche so gestellt sind: das Epitheton steht nach der 
Caesur vor dem Verbum, dem zum Schlüsse das Substantivum 
folgt, wie S. I 10, 41 Eludente senem comis garrire libellos; 
Band U S. 57 über die Wiederholung desselben Verses; S. 73 
über Verse, welche in der zweiten und vierten Arsis zwei Silben 
haben, die sich reimen, namentlich Ausgänge eines Substantivum 
und des dazu gehörigen Adjectivum oder Participium, wie 8. II 
3, 294 In gelida lixum ripa; S. 75 über Verse, in denen die- 
jenigen Wörter, welche die beiden Hemistichien schliefsen, gleich- 
klingen, wie S. II, 3, 299 Respicere ignoto discet pendentia tergo ; 
S. 80 über Verse, in denen ein Wort, welches einen Pyrrhichius 
bildet, im fünften Fufse des Hexameters auf ein zwei- oder mehr- 
silbiges Wort folgt, wie S. II 4, 5 Interpellarim: sed des veniam 
bonus ero; S. 93 über die bukolische Caesur. — Sieht man schon 
bei manchen dieser Untersuchungen den praktischen Zweck nicht 
ein, so geht in manchen Dingen die metrische Feinfühligkeit des 
Herausgebers gar zu weit; so soll S. I 8, 34 Lanea, quae poenis 
compesceret inferiorem das fünfsilbige Wort am Schlüsse des 
Verses den Hieb versinnlichen, zu welchem die grofse Puppe mit 
der Geilsel ausholt; S. I 8, 44 zu largior arserit ignis bemerkt 
Fr. „Das lustige Flackern des Feuers malen die Daktylen largior 

— arserit sammt dem Trochaeus ignis, die dadurch etwas Hüpfen- 
des bekommen, dass jedes dieser Wörter einen Versfufs ausfüllt, 
wie vom fühlbaren Pochen des Herzens; II 5, 10. Ulix. haut ita 
Troiae Me gessi, certans Semper melioribus. Ter. Ergo Pauper 
eris. Hier soll ergo am Versende die Rede in den nächsten Vers 
hinüberleitend uns ordentlich die eisige Kälte des Tiresias fühlen 
lassen, der sagen will: aut — aut. II 5, 66 Tum gener hoc 
faciet: tabulas socero dabit atque 4 Die vier Anapaesten gener hoc 

— faciet — tabulas — socero sammt dem Pacon dabit atque 
sollen das Lustige wiedergeben, welches das stille Gaudium des 
pfiffigen Coranus fühlen lässt'. Der Vers II 8, 71 Adde hos prae- 
terea casus, aulae ruent si soll eine unverkennbar komische Wir- 
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kung haben, welche durch die Stellung von si erhöht wird. — 
Auch über den Sprachgebrauch des Dichters in einzelnen Worten 
und Conslructionen und ganz speciell über die Orthographie lin- 
den wir im Anschluss an die Collationen von Keller und Holder 
die gründlichsten und gewissenhaftesten Untersuchungen. Ein 
ausführlicher Excurs am Schluss des zweiten Buches handelt über 
die Accusativendungen — is und —es; Fr. kommt in demselben 
zu folgenden Besultaten: Die Wörter der dritten Declination auf 
is. welche im Genitiv Sing, gleichviel Silben wie im Nominativ 
haben, halten mit wenigen Ausnahmen, die namhaft gemacht 
werden, den Accusaliv — is fest, Nichtstichhaltig aber ist die 
früher wiederholt ausgesprochene Kegel, dass der Accusativ auf 
— is denjenigen Wörtern eigen sei, welche im Genitiv Plur. — ium 
haben; es schwanken sowohl die Wörter auf — es, namentlich 
die Subslautiva, als auch die auf — rs und — bs; die Endung 
— es haben häutiger die auf x —er — es und die einsilbigen; 
von penates findet sich sowohl der Accus, penates wie penatts. 
Alle diese Besultate werden eingehend belegt. Ein zweiter Excurs 
handelt vom versus paroemiacus bei Iloraz. Versus paroemiacus 
nennt Fr. das zweite Ilemistichiou des Hexameters nach der 
Penlhemimercs. Ausgehend vom Schlussverse der neunten Satire 
des ersten Buches sie me servavit Apollon (in welchem Dern- 
burg in seiner Schrift: 'Die Institutionen des Gaius etc\ Halle 
1869 entgegen der gewöhnlichen Annahme an den Apollo iuris 
peritus (Juven. I 128) denkt, bei dessen Tempel im Velabrum, 
das Iloraz gerade passiren musste, die Juristen ihr Bureau hatten) 
macht Fr. darauf aufmerksam, dass gerade dieser markige Rhyth- 
mus so merklich in das Ohr fiel, dass nicht nur viele Sprich- 
wörter sich in diese Form kleideten, sondern auch derartige Vers- 
bälften sich dem Gedächtnisse sehr leicht einprägten. Daher ist 
es nicht zu verwundern, wenn dieselben nicht nur innerhalb der 
Werke ein und desselben Dichters sich wiederholen, sondern auch 
Beminiscenzen aus andren Dichtern, namentlich aus Homer, welche 
in dieser Form existiren, in der poetischen Litteratur der Griechen 
und der Börner vielfach gefunden werden. Diese Behauptung führt 
Fr. mit der umfassendsten Belesenheit an den griechischen und 
römischen Epikern wie am Horaz durch und tindet in den Worten 
sie me servavit Apollon nichts anderes als eine heiter hingeworfene 
Anspielung auf den versus paroemiacus des Homer IL XX 443 
xov ö' t"§r t Q7ia%6v ^AnolXiov, ohne alle weitereu topographischen 
oder sonstigen Nebenbeziehungen. — 

Um die richtigere Erklärung vieler Stellen hat sich Fr. wohl- 
verdient gemacht; bei der Unmöglichkeit, hier über diese alle zu re- 
feriren, beschränke ich mich darauf, einige wenige Stellen hervor- 
zuheben, über die ich glaube anderer Ansicht als Fr. sein zu 
müssen: 1 2, 80 stimme ich zwar darin Fr. bei, dass die Ueber- 
lielerung Hoc magis huic inter niveos viridisque lapillos — Sit 
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licet hoc tuom — tenerum est ferour etc. festzuhalten und alle 
Conjecturen abzulehnen sind; weit besser aber als die von Fr. 
bevorzugte Erklärung Kirchners: obwohl das so dein Geschmack 
oder deine Ansicht ist, gefallt mir die Auflassung Üillenhurgers : 
Haec tua res sit, tibi relinquo. — 4, 11 in der bekannten Charak- 
teristik des Lucilius 'Cum flueret lutulentus, erat quod tollere 
velles' halte ich es für allein richtig tollere, wie auch Kirchner 
und die meisten Ausleger thun, mit tilgen zu übersetzen; die 
Erklärung Fr.'s: 'wenn er sich so in trüben Strömen seines Rede- 
flusses dabin ergoss, war doch Manches, manche Perle, die man 
aufheben möchte' halte ich für ganz unrichtig, und selbst Fr. 
muss zugeben, dass sich gegen die erstere Erklärung gar nichts 
einwenden lässt. — II 2, 123 Post hoc lml us erat culpa potare 
magistra. Von allen Erklärungsversuchen dieser schwierigen Stelle 
gefällt mir der von Döderlein: 'später ein Spiel, das mit Trinken 
bestraft den begangenen Fehler' trotz der Härte in der Construc- 
tion potare magistra von allen am besten; jedenfalls weit besser 
als der von Fr. gewagte, der wohl kaum irgend jemandes Beifall 
gewinnen möchte: 'Die Construction ist diese: post hoc ludus erat 
potare, culpa magistra d. h. nachher war es ein Leichtes (eine 
Erholung) noch ein Wenig zu trinken, indem die Leute gewitzigt 
waren und nicht zuviel des Guten thaten, oder wörtlich: ein Ver- 
sehen, welches Einer sich einmal beim Trinken hatte zu Schulden 
kommen lassen, wenn er mehr trank, als er verlragen konnte, 
lehrte, wie viel man trinken müsse. Abgesehen von der müh- 
seligen Gesuchtheit dieser Erklärung scheint mir die ängstliche 
Furcht vor einem etwaigen Katzenjammer für Leute vom Schlage 
der Ofella am allerwenigsten sich zu eignen. — Ebensowenig ge- 
gefällt mir die Erklärung von II 3, 72 cum rapies in ius malis 
ridentem alienis, indem er „mephistophelesartig", höhnisch und 
so grässlich, so unnatürlich lacht, dass sein ganzes Gesicht entstellt, 
er sich selbst unähnlich, für den ersten Anblick ein Anderer wird, 
also mit anderen Zügen, anderen Hacken lacht als mit seinen eignen". 

Die Kritik Fritzsches ist eine conservative ; sein Text ist der 
Holdersche, 'nur mit dem Unterschiede, dass ich den Dlandinischen 
Handschriften an gewissen Stellen, z. B. I 6, 126 den Vorzug 
gebe' so sagt Fr. in der Vorrede S. VT. Diese Worte sind sehr 
unbestimmt gehalten; doch scheint so viel daraus hervorzugehen, 
dass Fr. dem geringschätzigen Urtheile, welches Holder mit Keller 
über den Werth der Blandinischen Handschriften theilt, nicht zu- 
stimmt; dann aber dürfte man an recht vielen Stellen, und nicht 
blofs I 6, 126, Admonuit, fugio campnm lusumque trigonem er- 
warten, dass Fr. von dem Holderschen Texte abwich, da bekannt- 
lich gerade für die Satiren die Zahl der von Cruquius aus diesen 
Handschriften mitgetheilten Lesarten besonders grofs ist. Obwohl 
es sehr dankenswerth gewesen wäre, wenn Fr. in einem beson- 
deren kritischen Anhange die Stellen übersichtlich zusammenge- 
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stellt hätte, in denen er von Holder abgewichen ist, hat Fr. es 
dem Leser überlassen, sich dieser Mähe zu unterziehen, und so 
müssen wir selbst nachsuchen, an welchen anderen Stellen Doch 
Fr. den Holderschen Text verlässt, um den Blandinii zu folgen. 
Es sind deren über Erwarten wenige: I 3, 132 hat Fr. mit V 
tonsor, Holder sutor. — 4, 112 Fr. mit V Sectani, Hold. Scetani; 
6, 58 Fr. mit V nec mala, Hold, ac m.; H, 2, 48 aequora ale 
bant Fr. mit l Bland., Hold, aequor alebat; 7, 13 doctor Fr. mit 
4 Bll., Hold, doctus; 8, 88 albae Fr. mit V Hold. albi. Hierher 
gehören auch wohl noch II 3, 1 Si raro scribes, was man mit 
Recht als die Lesart des Codex V ansehen kann, und II 3, 303 
manibus cum portat Agave, wo V bietet manibus portavit, HoJd. 
demens cum portat. An den übrigen Stellen weicht Fr. ebenso 
wie H. von dem Blandinius vetustissimus ab, oft sogar, ohne die- 
sen auch nur zu erwähnen. Von einer Ausgabe aber, welche 
auch in kritischer Beziehung allen Ansprüchen genügen will, darf 
doch wohl gefordert werden, dass sie sich ausdrücklich und in 
jedem einzelnen Falle mit der Lesart derjenigen Handschriften ab- 
linde, die trotz des erhobenen Widerspruches noch immer zu 
den ältesten und besten gezählt werden müssen. — Auch scheint 
es mir nicht mit den Forderungen kritischer Akribie übereinzu- 
stimmen, srhlechtweg die codd. bei Cruquius als Zeugen seiner 
Lesart zu citiren, wenn darunter nicht die Blandinii mitverstan- 
den werden dürfen. Das aber thut Fr. zu 1 6, 39. Hier will 
Fr. die Vulgata Cadmo in Camo ändern und den Vers also mit 
Berufung auf die codd. bei Cruquius so lesen: Deicere de saxo 
civis aut tradere camo. Diese Lesart findet sich nun allerdings 
in den codd. Mart. Busl. Nan. und mit der Variante cAamo auch 
im cod. Diu., aber nicht in den 4 Bland., auch nicht im Tons. 
Nach meiner Ansicht liegt überhaupt gar kein Grund vor, hier die 
Ueberlicferung zu ändern. Acron und Porphyrion erklären Cad- 
mus als den .Namen eines zu Horazens Zeiten bekannten Henkers; 
soll diese Erklärung aber gerade deshalb fingirt sein, weil sie so 
gut passt? 'camus = xJ7/id£ eine Art Maulkorb, welcher den Ge- 
schlossenen oder Geknebelten umgehangen wird 1 und wohl nur, 
wie Fr. selbst zugesteht, von den Römern bei störrischen Sclaven 
angewendet wurde, scheint mir hier, wo von Bürgern nicht von 
Sclaven die Rede ist, abgesehen von der mangelhaften Beglaubi- 
gung dieser Lesart, ganz unpassend. 

Von anderen Abweichungen von dem Holderschen Texte sind 
mir folgende bekannt geworden: I 1, 87 schreibt Fr. At si co- 
gnatos, nullo natura labore etc. und erklärt: 'Wäre es denn aber 
so schwierig dir die Liebe deiner Angehörigen zu erhallen? Die 
Antwort: o nein! wird verschwiegen, wie am Schlüsse von v. 83.' 
Holder liest an si c. und da hierfür die bessere Ueberlieferung 
zeugt, der Sinn aber kaum erheblich verschieden ist, so weifs ich 
nicht, weshalb Fr. at vorgezogen hat. — 1 1, 108 lautet die 
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Vulgata: Illuc unde abii redii nemon ut avarus, die Holder, mit dem 
Zeichen der Corruplel versehen, beibehält, während andere anders 
conjiciren; Fr. entscheidet sich für quia nemo avarus, ohne sich 
vor dem Hiatus, mit dem sich nur noch S. I 9, 38 si me amas 
vergleichen, ein ganz entsprechendes Beispiel aber aus der ganzen 
lateinischen Lilteratur nicht beibringen lässt, zu scheuen; gerade 
durch diesen ungewöhnlichen Hiatus scheinen ihm die Varianten 
zu dieser Stelle hervorgerufen zu sein. Ganz befriedigt ist frei- 
lich Fr. selber von seiner Conjectur nicht, da er sich der Be- 
sorgnis nicht entschlagen kann, dass die Verderbnis tiefer liege. 
Für die Lesart des codex V, die doch alle Schwierigkeiten be- 
seitigt und von Stallbaum u. a. aufgenommen worden ist: llluc 
unde abii redeo, qui nemo ut avarus se probet, kann er sich 
nicht entschliefsen , denn 'qui kann nicht so frischweg für cur 
genommen werden, noch weniger könne man hat aus v. 1 sup- 
pliren.' Ich glaube, alles das ist weit eher möglich als der Hiatus 
nemo avarus. — S. II 2, 29 und 30 Carne tarnen quamvis di- 
stat nil hac magis illam — Imparibus formis deeeptum te patet. 
Esto. Fr. behält hier die Vulgata bei und fügt durch die An- 
nahme der Apusiopesis eines Verbum wie velim oder etwas der 
Art (er selbst übersetzt: 4 so möchte ich doch jenen lieber als 
diesen — schnäbeln en ') der Unzahl von Erklärungen, welche sich 
diese Stelle hat gefallen lassen müssen, eine neue hinzu, für die 
er voraussichtlich nicht viele Anhänger gewinnen wird. — II 2, 
85 stellt Fr. das von Keller, weil in den besten Handschriften 
fehlend, beseitigte et wieder her. — II 3, 201 Rectum animi 
servas? Quorum? Insanus quid enim Aiax. Holder setzt an die 
Stelle des allein überlieferten quorsum die Conjectur Bothes cur- 
sum. Fr. behält die Ucberlieferung bei und empfiehlt, auf Acro 
gestützt, folgende Aenderung der lnterpunction : quorsum insanus? 
quid enim. — H 5, 59 dagegen zieht Fr. der Ucberlieferung: 
0 Laertiade, quiequid dicam aut erit aut non: Divinare etenim 
magniis mihi donat Apollo, die er gar nicht einmal zu erklären 
versucht, obschon sie einen ganz guten Sinn giebt, die Emenda- 
tion von Eichstacdt-Haberfeldt vor: 0 Laertiade, quiequid dicam, 
aut erit aut non Divinare mihi magnus donavit Apollo. In den 
Einwürfen, welche gegeu dieselbe von Weber und Teuftcl erhoben 
worden sind, sieht Fr. geradezu eine Bürgschaft für die Richtig- 
keit des von ihm Festgehaltenen, und doch führt er dieselben gar 
nicht einmal an. Auch I 6, 29 Audit continuo 'quis homo lue 
aut quo patre natus? verlässt Fr. zu Gunsten Bentleys, der zu- 
erst vorgeschlagen 'quis homo hic aut quo patre natus' den Hol- 
derschen Text, ohne dessen auch nur mit einem Worte Erwäh- 
nung zu thun, so dass man versucht ist, hier ein Versehen anzu- 
nehmen. — S. II 7, 3 hätte Fr. nach meiner Meinung besser 
gethan, wenn er sich auch hier mit Holder der von Keck Fl. J. 
1861 S. 813 vorgeschlagenen lnterpunction, die auch Krüger an- 



Digitized by Google 



318 



Jahresberichte d. philolog. Vereins. 



genommen hat, angeschlossen hätte: 'Davusne?' — Ita, Davns, 
amicum mancipium domino. — 'Et frugi?' — Quod sit satis, 
hoc est, ut vitale putes. Andere Abweichungen von Holder sind 
untergeordneter Art und beziehen sich auf orthographische Fragen. 
Nach alledem, glaube ich, darf man wohl behaupten, dass der 
kritische Werth der Fr.'schen Ausgaben dem exegetischen keines- 
wegs gleichkommt. 

Schliefslich weise ich noch mit wenigen Worten auf die sa- 
loppe Sprache hin, die vielfach mit dialektischen Eigenthümlich- 
keiten aus Sachsen und Meklenburg versetzt ist und Wörtern 
Bürgerrecht in unserer Schriftsprache giebt, welche man sich bis- 
her nur in familiärer Unterhaltung gestattet hat, wie Band 2, S. 
5 'der einen kleinen Hieb hat', S. 11 .'bei Muttern', S. 56 * bis 
auf die Grundsuppe', S, 78 'Schlumperlied', S. 88 'Schmacht- 
äugelchcn und Puttchen ', S. 98 'die Kinder bekommen Klappse', 
S. 118 4 Pomadenhengst', S. 132 'der schwarze Rüpel' etc. — 
Auch war es mir befremdlich, namentlich im zweiten Bande, un- 
sere Muttersprache mit lateinischen Brockeu, wie sed cf., imi- 
tatus est Persius, prope ridicule explicat Acron, ceterum con- 
feratur vermischt zu sehen. Was Fr. zu dieser Mosaikarbeit be- 
wogen hat, habe ich nicht ersehen können. 

II. An Monographien sind folgende zu meiner Kenntnis ge- 
kommen: 

1) Ho rat in na. Nonnulla ad enarrandam U. Horatii Flacci epistularam 

lib. I. 18. Scripsit Eduard Brand, Phil. Dr. Bielitzii IG S. 

2) Das Verhältnis des Horaz zu Maecenas, dargestellt nach seine« 

Gedichten von Arthur Lau Lina yr. Programm des K. K. Staats- 
Heul- und Obergymnasiums zu Freistadt in Ober-Oesterreich. 12 S. 

3) P. II u 1 in ii ii n us Peerlkam pius qua ratione emendaverit satiras 

Iloratianas, nonuullis ostenditur exemplis a Krancisco Spar- 
nmnuo, linguarum antiquarum subdoctore. Programm des K. K. 
Real- und Obergymnasiums in Rudolfswerth. 

4) Sermon es aliquot a Martin Hertz germanice redditi, voraos- 

geschickt dem index scholarum iu universitate Litteraruiu Vrati*- 
lawensi habendarum. 

5) Wiesner, Ucbersetzung des ersten Buches der Horazischcn Odea. 

Plcfs. 

6) Beiträge zur Kritik des Horazscholiasten Porphyrion. Von 

Dr. Franz Pauly, K. K. Gymnasialdirector in Eger. Prag. 68 S. 

7) R. Lehrs. Adversarien über Madvigs Adversaria im Rhein. Mus. S. 

105-117. 

S) du Mcsnil. Leber einige schwierige Stellen in den Oden des Iloraz in 
Hinblick auf die neuste Ausgabe derselben von Schütz. B. Z. f. d. G. 
\Y. S. 705 IT. 

1) Der Verfasser dieser kleinen Schrift zeichnet sich durch 
verständige und gesunde kritische Grundsätze aus. Es ist ihm 
mehr daran gelegen, das Haltlose und Verkehrte in den Ansichten 
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anderer zu erweisen als aus eigenem Geiste Neues hervorzubrin- 
gen. So weist Br. hier die Athetesen und Umstellungen zurück, 
welche Ribbeck und Lehrs in diesem Briefe für nothwendig be- 
funden haben. Der lose Zusammenhang der Gedanken und na- 
mentlich das Fehlen der äulseren Verknüpfung derselben unter 
sich wird zwar von Br. nicht geleuguet, aber der Nachweis ge- 
führt, dass sich für den, der frei von Vorurtheilen an das Ver- 
ständnis dieses Briefes herangeht, nirgends ein erheblicher An- 
stois findet. Abgesehen von der Beconslruction des Gedanken- 
zusammenhangs findet sich nicht viel Bemerkens werthes in dieser 
Abhandlung, abgesehen von einem Versuche, aus Anlass von v. 25 
Saepe decem vitiis instruclior odit et horret, die verschiedenen 
Bedeutuugen des Verbums horrere festzustellen. Ohne von einer 
gemeinsamen Grundbedeutung auszugehen, vindicirt er diesem 
Verbum eine dreifache Bedeutung 1. = non ferre, non pati, fu- 
gere; 2. = intransitiv wie S. II 1, 13 horrentia pilis agmine; 
3. bs intueri, admirari aliquid wie in divitis nutum horrere. Ich 
glaube nicht, dass irgend jemand diesem Erklärungsversuche das 
Lob der Vollständigkeit uud Gründlichkeit spenden wird. Der 
lateinische Ausdruck empfiehlt sich zwar durch Klarheit und Ver- 
ständlichkeit aber nicht durch Classicität. 

2) Diese Abhandlung ist im ganzen ebenso zu beurtheilen 
wie die vorhergehende. Sie bietet keine neuen Resultate aber 
verständige und sachgemäfsc Benutzung des vorhandenen Materials 
zur Belehrung für Primaner und Anfanger. 

3) Von grölserem wissenschaftlichen Werthe ist der Aufsatz 
von Sparmann. Dieser weifs mit gutem Geschick und feinem 
Verständnis der Horazischen Muse die Vorschläge des grofsen hol- 
ländischen Kritikers, die richtiger depravatioues als emendationes 
genannt werden können, zu widerlegen. Von den mehr als 200 
Conjecturen, womit Pecrlkamp den Dichter überschüttet hat, wer- 
den 15 in ausführlicher Erörterung, 20 nur andeutungsweise zu- 
rückgewiesen. Auf den letzten anderthalb Seiten zählt Sp. die- 
jenigen Conjecturen auf, welche seinen Beifall finden. Es sind 
deren elf zu S. I 9, 45. 10, 41. II 1, 10. I 2, 98. 6, 13. II 
3, 87. 293 und 294. 4, 62. 7, 29. 63. 8, 27. Ich fürchte, dass 
auch diese elf Conjecturen noch nicht frei von allein Zweifel sind, 
und bemerke nur, dass von den drei Conjecturen, welche Sp. als 
die besten zuerst genannt hat, nach Holder die erste von Boeder, 
die zweite von Baymund Scyflerl gemacht worden ist. 

4) M. Hertz bietet uns die Lebersetzung folgender vier Sa- 
tiren: I 1. 6. 9. II 1 und zwar im Versmafse des Originals. 
Obwohl II. sich wohl bewusst ist, dass unsere Sprache nicht im 
Stande ist, in Hexametern wiederzugeben 'gralissimam illam Ho- 
ratii facilitatem quae specie neglegentiae summam artein contegit, 
wie es in der Vorrede heifst, so hat er doch das Versmafs des 
Originals beibehalten zu müssen geglaubt, damit nicht durch die 
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Veränderung der metrischen Form ein wesentliches Stuck der 
Horazischen Eigentümlichkeit verloren gehe. Nach der vorlie- 
genden Probe scheint es mir nicht, als ob es H. gelungen wäre, 
die faeiütas des Originals auch nur annähernd zu erreichen, und 
ich fürchte, dass alle ähnlichen Versuche nicht besser glücken 
werden ; stets wird der Hexameter für unsere Sprache ein fremd- 
artiges Kleid bleiben, an der alle Kunst, ihm den rechten Schick 
zu geben, scheitert. Gleich die ersten Verse werden mein Ur- 
theil bestätigen. II. hat sie folgendermafsen übersetzt: 

Wie, Mäcen, geht's zu, dass Niemand, was für ein Loos auch 
Sei es verständige Wahl ihm bot, sei's sendet der Zufall, 
Mit dem lebt zufrieden, ein Jeder der Anderen Bahn preist? 
4 0 glückselig der Kaufmann', soruft der Soldat von der Jahre 
Bürde beschwert und bereits invalid durch viele Strapazen. 
Aber der Kaufmann, wenn sein Schiff Sturmwinde verschlagen 

u. s. w. 

Weder Wortstellung noch Ausdruck können auf mich den Ein- 
druck der ungezwungenen Natürlichkeit machen; den letzten Vers 
wird man kaum wegen des Mangels an tönenden Cäsuren ohne 
Anstofs lesen können ; im Gebrauche der sogenannten mitteltoni- 
gen Silben erlaubt sich II. die gröfsten Freiheiten; in demselben 
Verse gebraucht er dem lang und der kurz und grofs ist die 
Zahl der reinen Trochaeen, die sich H. gestattet. Ganz undeut- 
lich erscheint mir folgender Ausdruck sowohl in der Construction 
als auch in der Wortstellung: I 1, 11 Jener, der Bürgen gestellt, 
vom Lande darum in die Stadt muss, Ruft u. s. w,; unerträglich 
scheint mir ferner die Wortstellung in I 6. 53 * Preisen, dass 
durch Zufall als Freund Dich mir ich gewonnen'. Auch sonst 
noch scheint mir die Uebersetzung wenig geglückt, wie I 1, 26 
'zum Abece sie zu reizen', v. 33 'Ameischen .... kundig 
der Zukunft'; v. 36 'Wenn dann das wandelnde Jahr vom Wasser- 
manne getrübt wird'; v. 70 'auf Haufen von Säcken von Nah 
und Fern ruhst Du'; v. 114 'Wie wenn den Schranken ent- 
sandt Rosshuf die Gelahrten dahinreifst' ; 6, 70 'so ist mein 
Vater der Grund davon'; 0, 30 'Welches den Loostopf 
schwingend'; II 1, 61 'ich fürchte, dass Dir ein Freund aus der 
Grofsen Zahl 'nen erkältenden Stöfs beibringt'; v. 68 'dass 
mit schmählichen Versen den Lupus er deckte? und doch hat 
Kr sich die Krsten der Bürger gelangt'; v. 85 'Vor Gelächter 
bersten die Tafeln entzwei, frei gehst Du selber von dannen'. 
Wenn ich ferner auch gegen die Uebertragung moderner An- 
schauungen auf das Alterthum nichts einwenden will, wenn sie 
gewisse, durch den guten Geschmack vorgeschriebene Grenzen 
nicht überschreiten, so zweifle ich doch, ob die Wendung I 6, 
102 'vor Mehrern den Hut ziehen' noch gebilligt werden kann. 
Auch die Synkope in 'Mehrern' wie an andern Stellen ' meint- 
halb', 'mindstens' erscheint mir sehr gewagt und nur ein übler 
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Nothbehelf zu sein. Schliefslich erinnere ich mich nicht jemals 
gehört oder gelesen zu haben, dass Honbon sächlichen Geschlechts 
gebraucht würde, wie II. sagt I 1, 25 4 wie wohl ein süfses 
Bonbon '. 

5) Im Gegensatz zu Hertz geht Herr Wiesner von der Vor- 
aussetzung aus, dass jeder Versuch einen alten Dichter mit Bei- 
behaltung der antiken Form in unsere Sprache zu übertragen, 
nur wenig von dem poetischen Hauche der classischen Poesie 
übrig lassen werde, und bringt darum seine Uebersetzung in mo- 
derne jambische, gereimte Verse. Ist die Uebersetzung in Folge 
dessen auch meist sehr frei, so ist sie doch fast immer gefallig 
und zeugt von nicht unbedeutendem poetischen Geschicke, dem 
es auch wohl nicht zu schwer gewesen wäre, Reime, wie em- 
pfinden — Sünden, Hüter — Gebieter, behüten ---bie- 
ten u. a. zu vermeiden. Solch unreine Heime sind immer sehr 
störend, so häutig sie auch sein mögen. Wenn ich auf Einzel- 
heiten eingehe, so muss ich zunächst bemerken, dass in der Ueber- 
setzung eines antiken Dichters, mag die Form auch noch so modern 
sein, doch Anklänge an die specilische Homantik des Mittelalters 
gewis nicht zu billigen sind. Was für eine wunderliche Gesell- 
schaft linden wir z. H. c. 4 'Cythere schwebt voran, Ihr folgen 
Grazien und Feen, Und Luna sieht es lächelnd an'; auch an 
dem verwegenen Hecken Sthenelus wird ebenso jedermann An- 
stofs nehmen müssen wie an dem Todesrohr (aurea virga) des 
Hermes c. 24. Die Hildung zusammengesetzter Substantiva scheint 
mir nicht überall geluugen; das 'Grauenweib' (Kleopatra) in c. 37 
gelallt mir ebenso wenig wie das 'Todesgraungeschoss' in c. 12; 
der Beifallswiederhall, der vollen Speicher Aehrenschwall in c. 1, 
in Jünglingsform — im Wolkenlichtgewande in c. 2. — c. 4 wird 
Vulcan schlechtweg als der alte Feuerhort, Faun als der Hort der 
Frühlingspracht und zwei Verse weiter kurzweg der Alte genannt. 
Wenig geschmackvoll erscheinen mir folgeude Wendungen: c. 1 
4 Ist er im Staub dahingerannt', c. 4 'Der schauerliche Winter 
flieht' und bald darauf 'Der engen Hürd' das Lamm entrann' (so 
weit ich weiss, giebt es am Ende des Winters noch keine Lämmer) 
'mit Grün belaubt die ganze Flur, c. 7 'Sprach er von Laub um- 
flossen', c. 12 'Bewährt zu Boss und in der Fäuste Schlacht', 
c. 17 'Wie ihre Liebe nach dem einen rang', 'Der trunkene 
Bacchus wird recht artig sein', c. 18 'Denn allzu grofsem Bausche 
folgt der Eigenliebe Wahn, Und dumme IMapperhaftigkeit, die jede 
Treu begräbt', c. 20 'Ich bracht ihn selbst (den Wein) in 
griechischem Krug zur Buh'. Einen fehlerhaft gebildeten Vers, 
den einzigen, den ich gefunden, habe ich c. 6 bemerkt: 'Wer 
den Meriones und des Tydiden Bingen ein Vers, dessen 5 Füfse 
ich nicht constituiren kann, da zwei Anapästen hintereinander 
doch wohl nicht gestattet sind. Auch habe ich an einer Stelle 
c. 7, 10 und 12 den Beim ganz vermisst in ehren — Weisen 
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wahrscheinlich ist v. 10 preisen zu lesen. Auch der freisteo S 
Uebersetzung können wir nicht Uebertragungcn gestatten, die mit w 
den Vorstellungen des Horaz gar nicht zu vereinen sind, wie c. 9. I 
'Du siehst, wie der Soracte blinkt, Und wie vom Schnee die 1 
Tanne sinkt', 'Frei zieht er durch der Syrte Sand(!)', c. 3'2 
'Nun, wenn ein Jahr nur dauern kann, Was du im Scherz mir 
hast geklungen' (quod et nunc in annum vivat et pluris). Pa>» ff 
c. 17 'Nach Thymusbeeren suchend und Arbut, Geht hin da> 1 
Weib des duft'gen Gatten \ die Ziege gemeint ist, dürfte auch J 
schwerlich derjenige errathen, dem das Original unbekannt ist; ob 1 
der Thymian auch Thymusbeeren genannt werden kann, mögen i 
die Botaniker entscheiden. Auch für das späte 'Röselein* im 
letzten Lied*» wird der Uebersetzer keine Freunde finden. 1 

0) Schon M. Petschenig, Prof. in Graz, hat in der Oester. 
Gymn. Ztschr. 1874 S. 341- 351 gebührend das Verdienst her- I 
vorgehoben, welches sich W. Meyer in München dadurch er- 
worben hat, dass er in seiner Ausgabe der Scholien des Porphy- 
rion (Pomponii Porphyrionis commentarii in u. Horatium Flaccum. 
Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri MÜCCCLXXIV) endlich auch 
für den Horazscholiasten der Kritik eine verlässliche Grundlage ge- 
geben. Aber auch die beste unter den Handschriften, der codex 
Monacensis (M) no. I S 1 . 2°. S. X ist arg entstellt; saepe literae 
aut verba mutata, transposita, omissa, addita sunt, sagt Meyer S. 
MI. Hier findet deshalb ein emendationslustiger Kritiker noch 
immer ein lohnendes Feld für seine Thätigkeit, und Franz Pauly. 
bekannt als früherer Herausgeber desselben Scholiasten, hat in 
seinem Büchlein einige Hundert Beiträge zur Kritik desselben zu- 
sammengestellt, die aufzuzählen oder in ihrem Werthe zu beur- 
thcilen ich einem berufeneren Kenner dieser Materie überlassen 
muss. 

7) K. Lehrs vertheidigt sich gegen die geringschätzige Be- 
urtheilung, welche ihm Madvig in seinen im Jahre 1873 erschie- 
nenen Adversarien hat angedeihen lassen, und unterwirft die kri- 
tische Methode des dänischen Gelehrten und ihre Resultate einer 
Kritik, die in einem ziemlich leidenschaftlichen Tone geführt wird; 
gerade in dem Capitel über Horaz zeige sich, wie L ausführt, 
die große Dürftigkeit und Trivialität des ganzen von M. befolgten 
kritischen Princips, mit den allerkleinlichsten Mitteln zu helfen, 
nämlich allein dadurch, dass man Wörter zerschneide, Buchstal»en 
vertausche und ängstlich alle Möglichkeiten, denen ein Abschreiber 
sich zu verschreiben ausgesetzt sei. durchprobire. Hierdurch sei 
M. unfähig geworden, die Fragen der grofsen Kritik zu beurthei- 
len; einem caupo vergleichbar, der nur in einzelnen Branchen 
treflliche und preiswürdige Waarenstückc, in andern dagegen Ar- 
tikel und Arbeiten auslege, die selbst für eine Jahrmarktsbude zu 
schlecht sind, entbehre er des weiten Blickes und der grofsen 
Anschauung des mercator. Zur Bewahrheitung dieses Ausspruche* 
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bespricht L. einzelne von M. vorgeschlagene Emendationen. 
Epod. XV. Dum pecori lupus et nautis infestus Orion Turbaret 
hibcrnum mare, Intonsosque agitaret Apollinis aura capillos, Forc 
hunc amorem mutuum. Lehrs hatte an der mangelhaften Con- 
struction dum pecori lupus (infestus est) et nautis infestus Orion 
t. m. Anstofs genommen und nach lupus eine Lücke von zwei 
Versen angesetzt. Madvig setzte hinter Orion ein Komma und 
nahm aura als gemeinschaftliches Subject zu turbaret und zu agi- 
taret. Nach L.'s Urtheil sündigt diese Verbindung gegen alle Ge- 
setze eines erträglichen und verständlichen Stils, und die Zusam- 
menkuppelung des Meeres und des Gottes, des sturmaufgeregten 
Meeres mit dem wallenden Haare des Gottes giebt ein Bild von 
unerhörter Geschmacklosigkeit. 

Auch die Zerschneidung S. II 2. 29 carne tarnen, quam vis, 
distat nil hac magis illa, schon vorgeschlagen von Doederlein, mit 
dem M. eine grol'se Geistesverwandschaft besitze, weil beide ihre 
Freude haben an 'der mechanischen Schiebe- oder Schneide- 
maschine' sei gänzlich zu verwerfen sowohl wegen des stilistisch 
wie sprachlich fragwürdigen quam vis als auch wegen des nach- 
folgenden tarnen. Epod. 16, 15 forte quid expediat. 'etwas 
Tapferes' = forte aliquod remedium, wie M. will, ist für den 
hohen lyrischen Styl durchaus ungeeignet und stellt die Gedanken- 
folge auf den Kopf; auch die Verwandlung des ire in ite in v. 21 
hält L für thöricht. — Die M.'sche Conjectur zu Epod. 5, 87 
Venena magnum las nefasque, non valcnt Convertere. Humana 
vice (anstatt humanam vicem) Diris agam vos möchte L. förmlich 
als Häthsel aufgeben. Horaz hat in dem ganzen langen Gedichte 
niemals innerhalb des kleinen Verses einen Gedanken abgeschlossen 
und den neu begonnenen in den grofsen Vers hineingezogen. — 
Ein ebensolches Häthsel, ohne Schlüssel unlösbar, ist c. I 32, 13 
mihi iunge salve Rite vocanti. Dass M. in demselben Gedichte 
keinen weiteren Anstofs gefunden und auch c. IV 18—22 nicht 
streichen will, erregt Lehrs Unwillen in besonders hohem Grade; 
bekanntlich hat sich im ganzen nur zur Streichung zweier 
Verse entschlossen; c. IV sind nämlich nach M. v. 10 und 17 zu 
tilgen und v. 15 celeres in celeris zu ändern. Gewis mit Recht 
wendet L. dagegen ein, dass die Verbindung des celeris fugae mit 
vita im vorhergehenden Verse sehr gewaltsam sei, während die 
Wortstellung zur Verbindung mit dem unmittelbar vorhergehenden 
duces geradezu herausfordere. — S. II 6, 59 sei «1er M.'sche Vor- 
schlag mergitur ... lux (anstatt perditur) , dem auch Krüger bei- 
getreten ist, darum als verfehlt anzusehen, weil die Sonne doch 
nicht den ganzen Tag in die Fluthen tauche. — Ebenso schlecht 
endlich sei die Einschiebung der Partikel et in den Schluss von 
c. III 14, 10 Vos, o pueri et puellae et jam virum expertae, welche 
L. mit der kurzen Frage abthut: 'Und wer sind dann die un- 
mittelbar vorangehenden virginum matres iuvenumque?' — L. 
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hofft, dass diese Enthüllungen etwas dazu beitragen mögen, dass 
Madvig an seinen Ort gestellt bleibe, und nicht etwa Ober die 
Grenzen hinaus, die ihm gesteckt sind, Unheil anrichte. 

8) d. M. verw undert sich, dass bisher niemand an c. IV 1, 25 
und 26 Illic bis pueri die INumen cum teneris virginibus tuum 
Laudantes etc Anstofs genommen, und fragt: 4 Woher kann Paullus 
so viel Knaben und Mädchen in einer ländlichen Villa auftreiben ? ' 
Anstatt die Lösung dieser Schwierigkeit dem Paullus zu über- 
lassen, der sich gewis, wenu er nicht Sclaven zu diesem Zwecke 
hatte, für Geld jugendliche Sänger beiderlei Geschlechts aus dem 
nahen Horn engagiren konnte, stürzt sich d. M. in noch weit 
gröfsere Schwierigkeiten, veranlasst durch Schätz, welcher die 
comissalio der Venus in v. 1 1 nicht, wie man bisher annahm, 
aus der Göttin selbst und ihrem Gefolge von cupidines, sondern 
aus einem Festzuge befreundeter Mädchen und Jünglinge, die auch 
v. 8 angedeutet sein sollen, zusammensetzt und die Verherrlichung 
der Gottheit durch Gesang und Tanz auf die Anwesenheit dieser 
Gäste auf dem Albanum beschränkt, 4 eine Zeit, die ja von be- 
trächtlicher Länge gedacht werden kann', lieber die Veranlassung 
eines solchen, in hohem Grade befremdlichen Zuges, an dem also 
nur vornehme pueri und virgines Thcil genommen haben können, 
nach einem so entlegenen Zielpunkte mit mehrtägigem Aufenthalte 
daselbst, weifs d. M. nur eine höchst unwahrscheinliche Vermuthung 
aufzustellen. Danach soll diese seltsame Procession die Einweihung 
der v. 20 erwähnten Venuskapelle bezweckt haben, 4 vorausgesetzt, 
dass man sich deren Herstellung nicht gleichzeitig mit der Mar- 
morsäule durch einen zukünftigen Sieg des Paullus bedingt son- 
dern der comissatio zeitlich vorausgehend dächte 1 . Das aber wi- 
derspricht deutlich den Worten des Dichters, der das ganze Fest 
erst von dem Siege des Paullus über seinen Nebenbuhler abhän- 
gig macht; auch die Erklärung von Schütz gefällt mir darum nicht, 
weil ich den Zusammenhang des Festzuges der Venus hin zu dem 
Hause des Paullus und der v. 8 genannten iuvenes nicht einzu- 
sehen vermag — Aehnlichcr Art sind die übrigen Bemerkungen 
d. M/s ; sie entbehren zwar im allgemeinen nicht des Scharfsinnes, 
doch erscheint derselbe oft nicht frei von spitzfindiger Grübelei. 
Diejenigen Stellen, deren Erklärung er nicht nur bei Schütz son- 
dern auch bei den übrigen Auslegern vermisst, erscheinen mir für 
den, der die berechtigte Freiheit der dichterischen Sprache nicht 
ganz verkennt, auch der Anmerkung gar nicht bedürftig. Dass, 
um einige Beispiele herauszugreifen, c. II, 11 lindere sareulo 
auch auf einen kleinen Besitz hindeutet; dass die v. 30 hinzugefügte 
Bedingung Si neque tibias etc die Auflassung verlangt, dass Horaz 
nicht immer und nicht unter allen Umständen die Einsamkeit ge- 
liebt habe, wird auch der Schüler ohne lange Anmerkung fassen. 
Die Erklärung von c. I 17, 23 nec Semeleius cum Marie confuu- 
det Thyoneus Proelia 4 er (Bacchus) will als gleichfalls kriegerischer 
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Gott (vgl. Gigantenkampf und Indischen Fehlzug) sich dem Mars 
zu Liebe und Gefallen in ein kampfspiel mit ihm einlassen ' halte 
ich für schlechter als gar keine; auf sibi als auf den Gegensatz 
zu Dis carus ipsis c. I 31, 13 wird aufser d. M. schwerlich 
eiu andrer verfallen, da hominibus doch für jeden auf der Hand 
liegt. Das Neue in den Bemerkungen zu I 35, 10. 37, 29. II 
7, 3 bin ich nicht zu begreifen im Stande gewesen. Wenn sich 
zu dem eigentümlichen Gebrauche von inquam II 8, 13 lüdet 
hoc, inquam, Venus ipsa Cic. ad All. 8, 1, 11 eine Parallelstelle 
(ludet, so wird er wohl für den Dichter nicht mehr frei genannt 
werden dürfen, c. II 13, 9 Et quidquid usquam coneipitur ne- 
fas soll die Bemerkung noth wendig sein, dass quidquid hier ad- 
jectivisch gebraucht ist; die Construclion des Verbums coneipitur 
nach Analogie von haberi etc. mit dem doppelten Nominativ scheint 
mir die ganz einfache und allein richtige Auflassung. — Dass II 
16, 21 und 22 Scandit aeratas vitiosa navis Cura nec turmas 
cquitum relinquit dem Verständnis durch die Bemerkung näher 
gerückt werde, 4 dass mancher junger Schwelger, der sich in Schul- 
den gestürzt und in Sorgen gerathen war, sich dem Drängen seiner 
Gläubiger durch Auszug in den Krieg zu entziehen suchte' be- 
zweifle ich, da doch die meisten Börner, und die vornehmen erst 
recht, in den Legionen dienten, und gewis keiner zur See. Besser 
gefallen mir im ganzen diejenigen Stelleu, wo d. M. seine von 
Schütz abweichende Ansicht begründet; doch berücksichtigt er 
weder zu II 3, 9 noch zu 10, 9 dass die Ueberlicferung der 
Handschriften fast ausnahmslos für Sch. ist; III 2, 19 vertheidigt 
er die Lesart 4 Nec ponit aut sumit secures, die von Keller gar 
nicht notirt ist und sich nur auf die Notiz Bentley's stützt: Tres 
ex nostris, Beginensis, Baltclianus, Vigorniensis, Nec ponit aut su- 
mit. Unannehmbar erscheint mir cerea 1 13, 2 in der Bedeutung 
wohlgeru ndet; das Wachs ist für jede Form empfanglich, auch 
für die eckige, und nicht, wie d. M. meint, vorzugsweise für die 
runde; auch die Auffassung des narium als eines Genit. possessi- 
vus in II 15, 16 Myrtus et omnis copia narium 'alle Fülle — 
aller Beichthum der Nase — dessen sich die Nase erfreut', kommt 
mir sehr abgeschmackt vor. Meine unbedenkliche Zustimmung 
hingegen schenke ich d. M. in folgenden Stellen: I 23, 5 ist die 
Vulgata 'veris adventus inhorrescit foliis' wohl zu rechtfertigen 
sowohl durch den Hinweis auf die Natur Italiens, wo viele Bäume 
ihr Laub überwintern, als auch auf die Eigenthümlichkeit des 
Dichters, der so genau den wirklichen Naturverhältnissen nicht 
Bechnung zu tragen pflegt; er lässt IV 4, 7 schon im Frühling 
die jungen Adler ihre Schwingen versuchen, III 20 die Löwin ihre 
Zähne, statt ihrer Tatzen, gebrauchen u. dgl. — 1U 23, 17 Im- 
munis aram si tcligit manus' kann immunis nicht blofs, wie Schütz 
will, ohne Gesch enke sondern muss rein von Schuld bedeuten. 
— IV 12, 8 ist der infelix avis die Schwalbe und nicht die Nachtigall. 

Jahresbericht« UX 4. 22 
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Nur dem Titel nach sind mir aus Müldeners Bibliotheca phil. 
bekannt geworden: 

1) Q. Horatii Flacci opera. Edition rlassique precedee d'uoe notice lit- 

terairc par D. Tu r nebe. Paris, Delalain. XVI, 259 S. 18. 

2) Oeuvres, traduites en vers francais par A. Anqaetil. 2 vol. Paris. 

Hacbette. LXII. 1057 S. 18. — I. Oeuvres lyriqaes. 2e edition, 
completement refondue. II. Satires, Epitres, Art poetique. 

3) — Oden. Deutsch gereimt von Rud. Minzlaff. Hannover, Hahn. X1IL 

213 S. gr. 16. 

4) — Les Odes, traduetion libre; par Emile Guy. Marseille, Esmenard; 

Paris, De Soye. 160 S. 

5) — Les Epitres, expliquecs litteralement, traduites en francais et an- 

notees par E. Taillefert. Paris, Hacbette. 263 S. 12. 

6) — La Poetica riordiuata, tradotta in versi sciolti per tre giovani 

orvietani. Orvieto, tip. Tosini. 46 p. 

7) Beck. Horaz als Kunstrichter und Philosoph. Mainz, 36 S. 4 

8) fiimbert, Daniel. Deux epitres. Horace et ßoileau. Orleans, impr. 

Colas. 24 8. 8. 

9) Bonola, Alessandro. Saggio di traduzione di Q. Orasio Flacco, of- 

ferto agli Studiosi. Bologna, tip. Mareggiani. 24 S. 8. 

10) Roder, Petr. Horatiana seu critica ratio, qua Lehrsius io Horatii 

aliquot carminibus usus est, illustratur et examinatur. Marburgi CatL 

41 S. 8. (Disa.) 

III. Die in Zeitschriften zerstreuten Beiträge zur Kritik und 
Erklärung einzelner Stellen ordne ich nach der Reihenfolge der 
Ilorazischen Schriften. 

1. Oden. 

I 7. Darin hat J. Bartsch in PL J. S. 701 fT. unzweifel- 
haft Recht, dass es nicht in der Absicht des Dichters liegen konnte» 
wie ihm meist insinuirt wird, Tibur für schöner als irgend eine 
der griechischen Städte, ja für den schönsten Puukt der Erde zu 
erklären, sondern dass es ihm nur darum zu tbun war, im Gegen- 
satz zu der Mode gewordenen Lobpreisung griechischer Städte 
das Lob des heimatlichen Tibur zu feiern. Dass aber Lace- 
daeroon und Larisa zu derselben Gattung wie Tibur gehören 
sollen, kann ich mir nicht denken; die für beide Städte gewählten 
Epitheta machen diese Vergleichung um so weniger wahrschein- 
lich, als sich Tibur schwerlich weder als patiens noch als opimum 
rühmen lässt. Der Grund, warum Horaz gerade diese Städte er- 
wähnt, ist uns ebenso verborgen, wie der, welcher ihn zur Wahl 
der in den ersten Versen genannten Orte veranlasst hat; jeden- 
falls wird er mit uns unbekannten Erlebnissen des Munatius Plancus 
in Verbindung stehen: wären uns diese genauer bekannt, würde 
man auch nicht immer wieder aufs neue versuchen, das Gedicht 
in zwei zu zerreissen. — Die Erklärung des undique decerptam 
olivam in v. 7 4 den auf aUen Seiten bepflückten Olivenbaum' als 
eine geringschätzige Bezeichnung der Verherrlichung Athens gefallt 
mir darum noch nicht besser, dass Schütz in seiner Ausgabe 
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gleichzeitig auf dieselbe gekommen ist. Abgesehen davon, dass 
sich decerpere in dieser Bedeutung nicht nachweisen lässt, beru- 
hige ich mich bei der hisher geläufigen Auflassung, unter oliva 
eine metaphorische Bezeichnung des Lobes der Stadt Athen zu 
verstehen; Bentley sagt zu dieser Stelle, welche er mit einem 
sehr ähnlichen Ausdrucke bei Lucrez I 926 und IV 3 vergleicht: 
'Nihil profecto aptius, decentius poni potuit'. Die gegen diese 
Deutung vorgebrachten Schwierigkeiten scheinen mir spitzfindig 
und unbegründet. 

Einen Versuch I 28, die bekannte Archytas-Ode zu erklären, 
bietet in der B. Z. f. d. G. W. S. 321—323 A. Frigell in Up- 
sala. Wir können denselben mit Stillschweigen übergehen, da er 
gar nichts neues bietet als die werthlose und unbewiesene Ver- 
muthung, dafs der Schiffbrüchige, dessen Seele an der unbcgra- 
benen Leiche des Archytas klagt, ein Landsmann dieses Philosophen 
gewesen sei. Alle Ausleger, die ich eingesehen, versetzen die 
Seele des klagenden Schiffbrüchigen an die Matinische Küste; wie 
aber ist damit v. 21 und 22 vereinbar: Me quoquc dcvexi rapidus 
comes Orionis Illyricis Notus obruit uudis; wie kann der Süd- 
wind einen Schiffer an der Apulischen Küste in Illyrischen 
Wogen begraben? 

II 6 vertheidigt Bartsch a. a. 0. gegen die Anfechtungen 
Peerlkamps. Der Dichter will nicht erst nach Tibur, wie Peerl- 
kamp ihm unterschiebt, sondern wohnt bereits auf seinem Sabi- 
nura; aber er fürchtet es zu verlieren und wünscht für diesen 
Fall in Tarent seinen Alterssitz zu nehmen. Das Verbum pro- 
hibere in v. 9 stehe dieser Auffassung keineswegs entgegen; Tac. 
Ann. XV 70 at Caecilia uxor Scaeviui et Caesonius Maximus 
Italia prohibentur, reos fuisse se tantum paena experti beweist 
deutlich, dass prohibcre auch in dem Sinne von depellere ge- 
braucht werden darf. Durch diese Erklärung ist es auch möglich 
die Zeit der Abfassung dieses Liedes näher zu bestimmen. 

Mit scharfsinniger Gombination wird Ep. I 7 herangezogen, 
welche von einer Trübung des freundschaftlichen Verhältnisses 
zwischen dem Dichter und seinem Gönner ein unzweideutiges 
Zeugnis ablegt; nach der energischen Art, wie Uoraz hier dem 
Maeccnas gegenüber seine persönliche Freiheit wahrt, konnte er 
wohl besorgen, sein Landgut zu verlieren, wie B. ausführlich und 
zutreffend auseinandersetzt. Der Gedankengang dieser Ode ist 
demnach der: Septimius, der du Wanderlust genug besitzest, um 
mit mir von einem Ende der Welt zum andern zu ziehen, ich 
wünsche mir nichts sehnlicher als einen Wohnsitz, wo ich unge- 
stört bis an meinen Tod bleiben darf, und ich wollte, Tibur wäre 
dieser Wohnsitz: denn von hier wegzugehen und ihn mir anders- 
wo zu suchen, das würde mir schwer fallen in Folge der Ab- 
spannung, die früher ertragene Strapazen aller Art in mir hervor- 
gerufen haben. Aber wenn mich von hier Misgunst der Parzen 
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vertreibt, dann werde ich nach Tarent gehen, dessen Schönheit 
und mildes Klima mich vor allem anzieht. Folge du mir nach 
diesen glücklichen Höhen, von denen mich nichts vertreiben soll, 
sondern wo ich mit dir vereint weilen werde bis an mein Ende. 

c. III 12. In Fl. J. S. 119 f. widerlegt W. Herbst in 
Pforte die bisher gebräuchlichen Erklärungen dieses vielbesproche- 
nen Gedichtes; namentlich sei es abgeschmackt, mit F. Ritterdas 
Ganze als einen Dialog anzusehen, v. 1— 3 dem Mädchen, v. 4 — 
12 dem strafenden Oheim in den Mund zu legen. Aber auch 
diejenige Ansicht, welche die meisten Anhänger, darunter schon 
Acron und Porphyrion, und unter den Neueren Schütz, gefunden 
hat, dieses Gedicht als Trostworte des Dichters an die unglückliche 
Ncobule zu fassen, will H. nicht befriedigen. Da von irgend 
welcher Aufmunterung, der Liebe entweder nachzugeben oder ihr 
zu widerstehen, gar nicht die Rede ist, so erscheint ihm die 
blofso Nothlage als zu nichtssagend und dem belebten Tone des 
Gedichtes zu wenig entsprechend. Auch hindere das wiederholte 
tibi, wofür der Dichter gerade so gut hätte mihi setzen können, 
im Gedichte des Horaz ebenso wie in dem Originale des Alcaeus 
einen Monolog zu finden. Deswegen bleibe nichts übrig als Fol- 
gendes: Das Gedicht ist in der That die Klage eines Mädchens; 
allein für ein jammerndes Mädchen passt das nur hier gebrauchte 
Metrum, dessen Jonici für den larmoyanten Ton ebenso charakte- 
ristisch sind, wie sie für den ruhig zuschauenden Mann fast ko- 
misch wären; das klagende Mädchen aber ist nicht Neobule, son- 
dern ein anderes, welches der Neobule ihr Liebesglück neidet. 
Das einzige Bedenken, welches gegen eine solche Auflassung vor- 
gebracht werden kann, liegt, wie H. selbst fühlt, darin, *dass der 
angenommene Dualismus und die Antithese sprachlich zu wenig 
ausgeprägt erscheinen'; und dieses Bedenken scheint mir H. da- 
durch nicht fortgeräumt zu haben, dass er in der Anaphora tibi — 
tibi diese Antithese angedeutet sieht und annimmt, dass metrische 
Schwierigkeiten mitgewirkt haben mögen, den Gedanken nicht 
scharf genug zum Ausdruck gebracht zu haben. Nach meiner 
Ansicht stellt II. an dieses Gedicht, das mir nichts weiter als eine 
metrische Studie, eine Ucbersetzung des Alcaeus, zu sein scheint, 
zu grofse Anforderungen ; und doch sind Gedichte von gleich dürf- 
tigem Inhalte noch sonst bei Horaz zu linden z. B. I 14. 1U 17. 

Die ersten drei Verse derselben Ode behandelt A. Lowinski 
Fl. J. S. 759; er streicht sie einfach, weil er sie nicht begreift; 
ein so langes Prooemium für eine so geringfügige Sache erscheint 
ihm abgeschmackt und im Widerspruche zu dem von Horaz selbst 
aufgestellten Grundsatze 'denique sit quidvis simplex dum tax;» t et 
im um'; L. geht soweit, dass er sogar die Nachahmung des Al- 
caeus bestreitet, da dessen Fragment sp« ötikav, ipe ^aeäv xa- 
xoidruiv ntdfyotoavj mit den Worten des Horaz weiter nichts 
gemein habe als das eine Wort däiav und miser. Zu solchen 
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sachlichen Anstöfsen findet L. noch verschiedene sprachliche, die 
mir noch weit weniger belangreich erscheinen. 

c, III 7, 10. Et miseram tuis Dicens ignibus uri erörtert 
Th. Fritzsche in Güstrow im Phil. S. 572 — 574; Naucks Inter- 
pretation iisdem atque tu ignibus uritur ist abzuweisen, da diese 
Worte nicht den notwendigen Sinn geben, sondern nichts anderes 
bedeuten können als 'sie ist in Dich verliebt'. Ebensowenig aber 
ist Lowinskis Conjectur in Fl. J. 1874 S. 197 suis ignibus ver- 
ständlich. Ignes steht vielmehr pro concreto und bedeutet den 
Geliebten mit Anwendung derselben Metapher, die wir gebrauchen, 
wenn wir von der Flamme jemandes reden; danach heifsen die 
oben angeführten Worte nichts weiter als 'Chloe, die Unglück- 
liche, erglüht für deinen Geliebten'. Diese concrete Bedeutung 
hat der Singular von ignis Epod. XIV 13 u. Ovid. Am. 3, 9, 59; 
analog gebraucht Horaz flamma c. I '27, digne puer meliore 
flamma, cf. Prop. II (III) 33. 86. Der Pluralis ignes kommt 
sonst allerdings bei Horaz in concretem Sinne nicht vor, findet 
aber seine Analogie in dem Singularis amor neben dem allerdings 
in diesem Sinne gewöhnlicheren und selbst bei Cicero vorkommen- 
den amores. Aehnlich gebraucht die lateinische Sprache furor, 
ardor, cura mitunter als concreta, wozu auch die griechische 
Sprache Analogien bietet. 

c. IV 2, 31. circa nemus uvidique Tiburis ripas operosa 
parvus Carmina finge. Wie W. Herbst a. a. 0. bemerkt, nahm 
schon Bentley an dem einstimmig überlieferten ripas Anstofs, und 
es ist sehr zu bezweifeln, ob jemals anstatt des Flussnamens im 
Genitiv ein Ortsname, wie hier, als nähere Bestimmuug zu ripa 
gesetzt wurde. Deshalb macht H. den Vorschlag rupes zu lesen, 
das formell näher liegt und die Landschaft am Tibur besser 
charakterisirt als das Bentleysche rivos. das neben uvidi eine leere 
Tautologie wäre; denn nun sind die drei wesentlichen Stücke der- 
selben, Wald, Wasser, Fels hier ebenso vertreten wie I 7, 12. . 

S. I 4, 52 f. numquid Pomponius istis Audiret leviora, pater 
si viveret? rechnet W. Teuf fei Fl. J. S. 122 zu den schöneren 
Beispielen für die von Ritsehl in den neuen plautinischen Ex- 
cursen I (1869) S. 55 ff. besprochene Erscheinung, dass das alte 
d des Ablativs durch Zufall und Miskennung sich erhalten hat. 

Zu S. I 9, 70 vin tu curtis Judaeis oppedere? bringt der- 
selbe Gelehrte im Ith. Mus. S. 319 einen Beleg aus Josephi bell, 
iud. II 12, und behandelt in geistreicher Weise ebd. S. 621 die 
bekannten 8 Eingangsverse der 10. Satire des ersten Buches; v. 
5 und 6 lauten bei Holder so: qui multum puer et loris et fu- 
nibus udis Exoratus (einige Handschriften exortatus), ut esset 
opem qui ferre poetis etc. Diese Verse sind zunächst nach Reisig 
zu ändern ; q. m. pucrum est . . . exhortatus, da die Copula hier 
gar nicht zu entbehren ist, und, was den Gedanken angeht, das 
Zurückgehen auf die Knabenjahre des Ungenannten seltsam und 
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ohne Geschmack wäre; nehmen wir nun an, dass auch dies« Vene 
von Horaz herrühren, aber nachher von ihm selber verworfes 
sind, so dürfen wir für dieselben wohl ein etwas unleserliche* 
durch Streichungen u. dgl. entstelltes Manuscript annehmen iux 
eine Aenderung des multura in me olim wagen. Dadurch er- 
halten wir eine deutliche Beziehung auf den Orbüius und eint 
interessante Reminiscenz an die Schulzeit des Dichters, dem Or- 
bilius Liebe zu den alten Dichtern einzuprügeln suchte und da- 
mit das Gegentheil erreichte. Das dürfte aber auch zugleich der 
Grund sein, welcher den Dichter bestimmte diese Verse wiedei 
zu verwerfen, da er einsah, 'dass eine so eingehende Bekannt- 
machung seiner Schülorerlebnisse mit ziemlicher Bitterkeit gegei 
seinen alten Lehrer ihm selber nicht viel Ehre eintragen würde 
— Ebendaselbst vertheidigt \Y. T. die Heindorf-Hermannsche Be- 
ziehung des 4 rudis et Graeci intacti carminis auetor ' auf den Lu- 
cilius selbst und weist alle anderen Deutungen auf den Ennias 
oder noch ältere oder gar auf eine blos gedachte Persönlichkeit 
wie Nipperdey annahm, zurück. W. T. sucht nachzuweisen, das? 
sich gegen seine Erklärung nichts Stichhaltiges vorbringen lasse, 
da Lucilius nicht mit sich selbst sondern nur mit den Verhält- 
nissen verglichen werde, unter denen er schrieb. Es ist aller- 
dings nicht zu leugnen, dass sich die T.'sche Erklärung vor des 
übrigen durch ihre Einfachheit empfiehlt. 

Heber S. II 3 liefert E. Kammer in Königsberg in Fl. J. S 
61 — SO eine Abhandlung, die sich mehr durch eine gemüthlich* 
Breite und wortreiche Länge als durch Schärfe und Bestimmtheit 
auszeichnet; hierdurch wird es dem Leser sehr schwer sich hin- 
durch zulinden und das Wesentliche herauszuschälen. Es zerfällt 
die Abhandlung in drei Theile 1) Entwicklung der Idee der 3 
Satire, verbunden mit einer eingehenden Polemik gegen die von 
Weber und Doederlein aufgestellten Ansichten; 2) Nachweis der 
interpolirten Stellen ; 3) Bekämpfung der Ansichten, welche Gruppe 
im Aeacus und F. Teichmüller in ' Stcrtinius, Versuch einer Sich- 
tung von Hör. Sat. II, 3. Berlin 1872' vorgetragen haben. Wal 
sich Kammer selbst als Idee dieser Satire vorgestellt hat, ist mir 
nicht recht klar geworden. Während es S. 63 heilst: Was Da- 
masippus vorträgt, ist die eigene Ueberzeugung des Dichters*, 
folgen fast unmittelbar darauf die Worte * damit ist jedoch nicht 
gesagt, dass der Dichter sich mit der Person des Damasippus 
identiticire ; seine Persönlichkeit gehöre vielmehr zu jenen niedri- 
gen, heruntergekommenen, verlogenen Naturen, für welche die 
Lehre der Stoa nur der sich prächtig ausnehmende Mantel sei 
mit dem sie ihre eigene jämmerliche Blöfse deckt'. Wie sich das 
zusammenreimt, habe ich nicht ergründen können, und den ganzen 
Aufsatz hindurch ist es mir verborgen geblieben, ob nach K 
Ansicht Horaz im Ernste redet und unter der Maske des Dama- 
sippus seine eigenen Ueberzeugungen ausspricht, oder ob er im 
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Damasippus den lächerlichen Vertreter einer verkehrten Lebens- 
anschauung dem verdienten Spotte anheimgeben will. — Zu den 
umfangreichen Interpolationen, die K. in v. 64 — 102. 134—141. 
179-186. 214—223. 235. 238 annimmt, sieht er sich weniger 
dadurch veranlasst, weil diese Partien der von ihm angenommenen 
Grundidee widersprechen, als vielmehr dadurch, dass diese Verse 
den von K. dem Dichter vorgeschriebenen Gedankenzusammenhang 
unterbrechen. Auf die Berechtigung der von K. gegen die oben 
angeführten Verse erhobenen Bedenken näher einzugehen, muss 
ich darum unterlassen, weil ich schon oben offen erklärt habe, 
dass mir das Meiste der K.'schen Auseinandersetzungen unver- 
ständlich geblieben ist. Nur um eine Probe der Beweisführung 
zu geben, wie sie K. beliebt, will ich die Athetese von v. 66—68 
besprechen. Stertinius erklärt alle Laster und Fehler als Ab- 
weichungen vom rechten Wege, entweder nach links oder nach 
rechts hin. Zur Durchführung dieses allbekannten Satzes gefallt 
sich der Dichter in der Schilderung von Gegensätzen; der einen 
Art der Thorheit nihilum metuenda timenlis stellt er die Wage- 
halsigkeit des ignes per medios fluviosque ruentis entgegen; dem- 
jenigen, der sein Geld leichtsinnig an Leute giebt, von denen er 
im voraus wissen könnte, dass er es niemals von ihnen wieder- 
erhalten werde, den vorsichtigen Wucherer, der sich durch tausend 
Pfiffe und Kniffe zu decken sucht. Ich finde in dieser Gedanken- 
folge keinerlei Schwierigkeit; K. sieht sich dadurch zu folgenden 
Bedenken veranlasst: 'Zunächst stehen die Verse 66 — 68 mit 
ihrer Umgebung in Widerspruch. Sie handeln ausdrücklich von 
einem Geschenk (aeeipe quod numquam reddas mihi; praesens 
Mercurius; reiecta praeda), deren Zurückweisung ein Zeichen von 
Narrheit wäre, während in den übrigen Versen von einem Dar- 
lehn (scribe usui; dictantis quod tu nunquam rescribere possis) 
die Rede ist, das trotz der sorgfältigsten Cautelen des Gläubigers 
durch listige Künste des Schuldners verloren gehen kann. Aber 
auch dieses Stück kann hier mcht echt sein. Nach volgus cunc- 
tum insanirc docebo erwarten wir eine allgemeine Darlegung dieses 
Satzes; statt dessen geht die Untersuchung noch einmal auf den 
speciellen Fall des Damasippus zurück. Der ganze Vortag illustrirt 
die Leidenschaften, an denen das Volk kranke, Habsucht, Schwel- 
gerei, sinnliche Liebe, Aberglaube; hier ist von der insania des 
Wucherers die Rede, der so thöricht ist, Geld auszuleihen, da er 
doch wissen sollte, dass er dasselbe niemals wieder erlangen 
werde. Wie gehört das in die philosophische Deduction, abge- 
sehen davon dass es auch nicht in allen Fällen zutreffend ist' etc. 
— Die ganze kleinliche Auffassungsweise und unbegründete Nör- 
gelei, welche K. eigen ist, offenbart sein Raisonnement gegen v. 
82 und 83 Danda est ellebori multo pars maxima avaris: Nescio 
an Anticyram ratio illis destinet omnem. 'Merkwürdig ist hier, 
sagt K M das fast das ganze Anticyra den Geizigen allein zur Ge- 
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ncsung verordnet wird; wo bleiben die übrigen Narren?' — 
Aehnlicher Art ist die Deutung der bekannten Worte in v. 72 
malis ridenten alienis: 14 Er lacht mit fremden Backen" vom 
Schuldner gesagt, der das ihm geliehene Geld in seinem Interesse 
verwendet hat und an Zurückgeben nicht denkt, scheint mir nichts 
weiter zu bedeuten als: dem Schuldner ist das fremde Gut wohl 
bekommen; wenn er also seinen Glaubiger wegen dessen ein- 
fältiger Gutmüthigkeit verlacht, so thut er das mit Backen, die 
nicht sein eigenes Geld in so gutem Zustande erhalten hat'. In 
der scharfen Polemik gegen Gruppe und Teichmüller, von denen 
der erste von den 326 Versen dieser Satire 204, der letztere 
206 gestrichen hat, stimme ich K. ebenso gern bei, wie in der 
Bekämpfung der von Teichmüller im Jahre 1 874 (s. Jahresbericht) 
erschienenen Schrift 'die Aufgabe der ästhetischen Würdigung der 
Horazischen Gedichte' inaugurirten freien Zukunflsinterpretation 
ohne Berücksichtigung der Persönlichkeit des Verfassers. W : er 
aber die letzten Worte des K.'schen Aufsatzes liest: 'Soviel ist 
aber gewis. dass Teichmüllers Stertinius eine Lehre für alle Zeit 
sein kann, wohin es führt, wenn ein Kritiker jede Scheu vor der 
I'eherlieferung ablegt und bei der Textesrevision einzig und allein 
sich durch seine Einfälle leiten lässt, die aus seinem augenblick- 
lichen Behagen oder Unbehagen entspringen: die Art, wie T. in 
seinem Buche vorgegangen ist, verräth keine Spur einer Kritik, 
die eine ernste Vorstellung hinler sich hat; sie ist wilder Diletta- 
tismus, der mit der strengen Wissenschaft nichts mehr gemein 
hat', so muss man sich billig wundern, dass sich trotzdem K. selbst in 
seiner Kritik von so sehr subjectiven Gründen hat leiten lassen. 

Ep. I 2 wird nach seinem Gedankeninhalt von L. Drewes 
in Braunschweig in Fl. J. S. 767—776 entwickelt; hierbei, so 
meint Dr., springe von selbst in die Augen, dass v. 32—43 nicht 
an der rechten Stelle stehen, sondern nach v. 63 gestellt werden 
müssen. Dann ergebe sich folgender Gedankengang: Nach (I): 
Benutzung Homers als einer Quelle richtiger moralischer oder phi- 
losophischer Anschauungen folgt der L'ebergang (II) : Von den bei 
Homer geschilderten Menschen gleichen wir der grofsen Masse, 
wie den Freiern der Pcnelope oder den Phaiaken, und führen ein 
möglichst genussreiches Leben. Dann heifst es weiter: Deshalb 
trachten wir nach Geld und Gut, ohne zu bedenken, dass wir nur 
bei geistiger und leiblicher Gesundheit diese äufscren Güter recht 
zu geniersen vermögen (IV). Schade dir also diese geistige Ge- 
sundheit, mache dich frei von Wollust, Habsucht, Neid und Jäh- 
zorn, die dir nur Schaden, nur Qual verursachen (V). Dieser 
Gefahr (ut te ipsum serves v. 33) und Qual (invidia torquebere 
v. 37) zu entgehen, fange frühzeitig an Geist und Herz zu bilden 
durch das Studium der Weisheit (v. 36. s. a. v. 38) (III): denn 
die Jugend ist dazu die geeignetste Zeit, ihre Eindrücke sind die 
dauerndsten (VI)'. Obwohl sich gegen einen solchen Godau ken- 
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gang an sich nichts einwenden lässt, so folgt daraus durchaus 
nicht mit Notwendigkeit, dass die überliererte Ordnung nicht von 
Horaz herrühe. Dr. fühlt es selber, dass ebenso natürlich sich 
das v. 64 weiter ausgeführte Bild vom Pferde, das in der Jugend 
zu dressiren ist, an die unmittelbar vorhergehenden Verse: Ira 
furor brevis est: animum rege:*qui nisi paret Imperat: hunc 
frenis, hunc tu compescc catenis anschliefst, wie der Gegensatz 
zwischen dem Mörder, welcher vor Tagesanbruch aufsteht, andere 
zu todten, und dem lässigen Menschen, der es nicht über sich 
gewinnen kann, sich frühzeitig zu erheben, um sich selbst vor 
dem moralischen Tode zu wahren, auf das natürlichste eingeleitet 
wird durch die Schilderung der Freier der Penclope und der 
Phaeakischen Jugend Cui pulchrum fuit in medios dormire dies 
et Ad strepitum citharae cessantem ducere somnum. Zu einer 
gewaltsamen Trennung aber des so gegenseitig auf einander Hin- 
weisenden und sich Ergänzenden würde ich mich selbst dann nur 
schwer entschliefsen, wenn dieselbe durch die schwerwiegendsten 
inneren Gründe gefordert werden sollte. Können wir aber den 
von Dr. vorgebrachten Argumenten ein solches Gewicht bei- 
messen? Meines Erachtens nicht. Dr. scheint zu übersehen, dass 
in v. 32 — 43 gar nicht davon die Rede ist, sich schon in frühe- 
ster Jugend zur Tugend zu gewöhnen, wie es die letzten Verse, 
mit denen Dr. jene verbinden will, verlangende schildern viel- 
mehr die Unlust des natürlichen Menschen, solche Schwächen, 
die ihm zur Gewohnheit geworden sind, mit Aufbietung aller 
Energie, mit Aufwendung aller Willenskraft zu bekämpfen; nicht 
handelt es sich um die Gewöhnung des jugendlichen, noch nach 
keiner Seite hin becinflussten Gemüths, sondern um die Besse- 
rüng des sündhaften Menschen, die wir so gerne verschieben, sei 
es aus Bequemlichkeit und Gentisssucht, wie die Freier und die 
Phaiaken ihre Tage verbrachten (v. 26 — 31), sei es, weil wir der 
Habgier dienen und unsere Kräfte an den irdischen Erwerb setzen 
oder blindlings unserer Leidenschaft folgen (v. 45 IT.). So scheinen 
mir die in Hede stehenden Verse auch an dem Platze, an dem 
sie überliefert sind, wohl berech tigt ; überhaupt muss man an die 
Composition einer poetischen Epistel in der Art der Horazischen 
nicht mit denselben Forderungen strenger, logischer Folgerichtig- 
keit herantreten wie an eine prosaische, philosophische Abhand- 
lung. Dr. meint schliefslich seine Beweisführung dadurch zu 
stützen, dass nach Annahme seiner Umstellung die ganze Epistel 
von Anfang bis zu Ende völlig nach den Gesetzen der Symmetrie 
und Responsion aufgebaut sei: 
1. Einleitung 1—25. 

a) Einleitende Bemerkung (1 — 5) = 5 Verse. 

b) Beispiele aus der II ias (6—16, 14 cessal) = 10 „ 

c) Beispiele aus der Odyssee (17—26) . . = 10 „ 

also im ganzen 5 + 20 Verse. 
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2. Anwenduug auf die Menschen im allgemeinen. Wie treiben 
wir es ? und welche Fehler müssen wir meiden ? (27—31. 
44—63). 

a) Ueberleitender Gedanke (27 — 31) . . . . = 5 Verw. 

b) Geld und Gut ohne Gesundheit nützt nichts 
(44—54, 46 cessat) = 10 „ 

c) Darum vor allem geistige Gesundheit (55 — 

63, 46 hinter 56) = 10 „ 

also auch hier im ganzen 5 -f- 20 Verse. 

3. Anwendung auf den Adressaten im beson- 
deren. (32—43. 64—71) = 20 Verse. 

Dr. ist stolz darauf, hier zuerst ein Beispiel von einer eine 
ganze Epistel umfassenden Symmetrie nachgewiesen zu haben und 
beabsichtigt, noch einige Beispiele der Art sowohl in iiorazischen 
Episteln als auch in Episoden des griechischen Dramas vorzu- 
legen. Ich kann mir von solchen Untersuchungen keinen grofsea 
Nutzen für die Erklärung der classischen Schriftsteller versprechen, 
namentlich nicht dann, wenn ein so überfeiner Scharfsinn dazu 
gehört, diese Symmetrie zu wittern, und so gewaltsame Aende- 
rungen, wie hier in der vorliegenden Epistel, dieselbe zu con- 
struiren. Denn auch das kann ich nicht zugestehen, dass f. 14 
mit Prien zu tilgen und v. 56, den Lehrs und Ribbeck ganz ver- 
worfen, Lütjohann vor v. 56 gestellt hat, hinter v. 56 zu setzen 
ist. Die Schlussverse von v. 70 an sind von Dr. gegen den ihnen 
von Lehrs gespendeten Tadel mit Geschick vertheidigt. 

Ep. II 1, 95 f. Ut primum positis nugari Graecia bcllU Coe- 
pit et in vitium fortuna labier aequa schlägt J. Bartsch in B 
J. S. 512 vor an die Stelle des von Lehrs angegriffenen Vitium 
mit Bezug auf venti secundi in v. 101 zu schreiben 4 in vitat 
fortuna labier aequa. Hätte B. nicht gleich selbst die Ueber- 
setzung hinzugefügt, 'auf ebnem Lebensschicksal dahingleiten, 
schwerlich würde man seine Aenderung verstanden haben; Beleg- 
stellen zu einer solchen Redewendung, die mir weder lateinisch 
noch deutsch zu sein scheint, beizubringen, dürfte B. schwerlich 
im Stande sein. 

Schliefslich vertheidigt sich Düntzer im Philologus S. 361 ff. 
gegen die abfallige Kritik, welche von Leutsch an seiner Schul- 
ausgabe geübt, und ich glaube, dass D. in den von ihm hervor- 
gehobenen Stellen in seinem Rechte ist; auch in der Erklärtin* 
der schwierigen Stelle A. P. 251 IT., welche erst wieder von 0. 
Ribbeck (s. oben) in wesentlicher Uebereinstimmung mit D. h<* 
handelt worden ist, trete ich D. bei. Wie R. bezieht auch D. v. 254— 
258 auf den Trimeter der griechischen Dramatiker ; der Schwierig- 
keit, welche dann die Worte von ita pridem bieten, geht R. leicht 
durch die Annahme einer Lücke von zwei Versen nach v. 254 
mit folgendem Sinne aus dem Wege: 'Es ist noch nicht lange 
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her, dass der Jambus auch bei uns hier und da in diesem Tempo 
auftrat, dagegen bei den Griechen hat er längst' . . . D. kann 
sich nicht anders helfen als dadurch, dass er eine Uebertreibung 
von Seiten des Dichters annimmt, die um so weniger auffallen 
könne, 'als er auch sonst bei seinen litterar historischen Aus- 
fuhrungen sich der gröfsten Freiheit bedient*. 

Berlin. W. Meweß. 
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14. 

Herodottis. 

'Hqodöi ov laroQir}( unoSf^ig. Mit erklärenden Anmerkungen von 
K. \V. Kröger. Drittes Heft (V. VI). Zweite verbesserte Auflige, 
besorgt von Dr. VV. Pökel. Leipzig 1875. 133 S. 2 M. 

Dem ersten Heft der zweiten Auflage des Krügerschen Hero- 
dot ist zunächst das dritte gefolgt, weil dasselbe früher als das 
zweite vergriffen war. Pökels Zusätze darin bestehen nach seinen 
eigenen Worten fast nur in Madvigs und Cobets Conjecturen, 
alles übrige also rührt noch von Krüger selbst her. Im Text 
zunächst sind die Acnderungen sehr geringfügiger Art, sie be- 
stehen meist nur im Verdächtigen einzelner Worte; folgende habe 
ich bemerkt. V 22 ist in avrog rs ovreo rryxctvoa iTTHfrafifvog 
das schon früher in den Anmerkungen verdächtigte orro> jetzt 
eingeklammert; überflüssig ist es allerdings. Ebenso steht es 
49, 2 mit nigt in ig r« /iVyiO'T« ctvijxtT€ ntoi. Auch 36, t 
sind in %'avxgaihg rafc xtaXdöfTqg eaoviai die Worte rijg &a- 
Xa<f<fr/C jetzt eingeklammert; Kr. erklärt sie als entstanden aus 
imxQctttjat-iv rijg &aXä<ratjg in § 2. Die sonst nicht nachweis- 
bare Verbindung erschien ihm wohl mit Recht für anstöfsig. Um- 
gekehrt ist c 34 bei xnri rö /• '/"c die Klammer weggelassen, 
obgleich die Anmerkung dieselbe geblieben ist. In den drei 
ersten Stellen vertheidigt Stein den Text, in der zweiten wohl 
nicht glücklich, da die angeführten Beispiele sämmtlich nicht genau 
passen. 109, 2 endlich ist mit Stein nach den besten Hdsch. 
nach fijiiag ein ö£ zugefügt. Im VI. Buch ist zunächst xeXfvaav 
41, 2 in den Worten h toToi w hom TTfWsa&ai xfXtvwv tolm 
Zxv&fi(ri eingeklammert; dasselbe ist c. 127 mit ovrog dt ix tov 
'lovlov xoXnov geschehen; in beiden Fällen sind die Worte schon in 
der ersten Auflagein den Anmerkungen verdächtigt. C. 53 ist yag <JiJ 
in lovrovg yag nach Prz, denen hier auch Stein folgt, einge- 
klammert, und in demselben Kapitel ohne Angahe der Gründe 
ög&dog vor xatalfyofiivovg und endlich 139, 1 am Ende ßov- 
Xofifrot neben ijrtjyyiXXofTO. Stein verweist dagegen auf VII 
27, wo es Kr. in der ersten Auflage, wie auch hier, aber schon 
mit leisem Zweifel beibehalten hat. 131, l ist für tov Jagtiov, 
wie Valla und Reiske hatten, mit Eitz to /iagtiov geschrieben. 
Ueberliefert ist das sinnlose tov JctgtXov. Jedenfalls ist tri Ja- 
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Qtiov die einfachste Lösung, wenn nicht beide Worte, wie Wesseling 
und Stein wollen, ganz zu streichen sind. C. 35, 1 ist mit Stein 
ia&ijxa sxovxag ovx iyxoaqiriv gesetzt, während früher nach z 
ixoyxag nach SyxwQtyv stand. C. 87 ist Schümanns nsvxBTtjQig, 
was übrigens in 15 - Jl steht, für nevi^Qijg angenommen. 

Im Dialekt ist geändert: V 75, 1 noiottv in nouotev, wie 
alle Hdsch. haben; 97, 2 dtaßaXduv in dtaßaXtXv nach Pr; 
Stein hat hier nach den übrigen Hdschr. diaßdXXtiv. C. 89, 1 
ferner idtjiovv in ldf}itvv, obwohl ersteres die meisten und besten 
Hdschr. haben , VI 129 mit Stein vnonxeve für vnwmevE. Für 
iaog ist jetzt überall laog nach z oder H und für naqdnav über- 
all getrennt naqd näv geschrieben. Dagegen in das Gebiet der 
Druckfehler gehört wohl das fehlende xai V 18 in yijv xs-vdu)Q 
und V 24, 2 in xd tot iya> - d(i(f6xega, wie auch VI, 26 xd 
piv dk verdruckt ist statt tä piv dtj. 

Zahlreicher sind die nur in den Anmerkungen geäußerten 
Vermuthungen. V 45, 2 wird bei JwQtii di xai xotai JajQisog 
anoyovoiai der Artikel angezweifelt, weil von Dorieus Nach- 
kommen nichts bekannt ist. Die Streichung ist wohl nicht nöthig, 
weil jene Worte eben Stiftungsformel sind, auch der Vergleich 
mit Kallias im Vorhergehenden, wie Stein bemerkt, dieselben ver- 
anlasst haben kann. — 49, 3 vermisst Kr. zwischen tswdnmsh 
und äXXoig den Artikel, oder will den vor avvdnaoi stehenden 
dem Worte folgen lassen. 58, 1 zu nsQioixeov di oeftag xd 
noXXd x<av x^qwv xovxov xov xQÖvov 'EXXqvwv "Iwveg bemerkt 
Kr.: „Vielleicht ist ttZv x^qcoy zu streichen". Warum soll man 
nicht von td noXXd einen Genetiv abhängen lassen, mag er nun 
XO)Qu>y, oder wie andere wollen, %u)Qio)v heifsen? Allerdings darf 
man dann tä noXXd nicht adverbial fassen. — 97, 2 xai nQog 
xoTai idde. Kr. zweifelt an dem demonstrativen Gebrauch des 
Artikels in dieser Verbindung; allerdings ist xai nqog dem hero- 
doteischen Sprachgebrauch mehr angemessen. — 111, 2. Zu rr 
xs — xai dsvxtga, ij <Si. Dem r\v xe entsprechend, meint 
Krüger, wäre eher rjy xe ai ohne xai Sevxega zu erwarten. — 
118, 1 in iyivovio ßovXai äXXai xe noXXai xai dqiaxri ye do- 
x&ovaa elvat ifioi vermisst Kr. den Artikel vor dgiaxfj, durch 
welchen letzteres eingeschoben wird; wohl mit Recht fgr. Spr. 
50, 12, 1 u. 2). — Bei ini xqövov noXXov V 119 und ebenso 
bei ini XQÖvov avxvov VI 83 will Kr. die Präposition nach xQO- 
vov haben, da dies die sonst übliche Stellung sei. Die Beispiele 
stehen zu I 81 uud gr. Spr. di. 68, 4. 6. — 67, 4 bemerkt Kr. 
zu anaig „eqaevog yovov dürfte ausgefallen sein, wenn die An- 
gabe, dass Adrastos eine Tochter des Polybos geheiratet hat, ge- 
gründet ist". Diese Bemerkung ist Stein gegenüber, der behauptet 
anaig hiefse söhnelos wie c. 48, richtig; denn c. 48 ist kein 
Misverständnis möglich, da &vyax£ga fjiovvtjv folgt. — VI 5 in 
vno xtv xäy MiXjjaiwv und VI 31 in Sxwg xivä xwv v^Cunv 
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soll das Indcfinitum nach dem Artikel stehen. Mit Ausnahme 
dieser beiden Stellen und einer dritten, VII 226, hat Kr. 
schon in der ersten Auflage die bei Herodot sonst übliche 
Stellung vorgeschlagen. Abweichungen in der Ueberlieferung 
finden sich noch V 12, VIII 97 und 138. — VI 9, 3 in nti- 
ts'oviai ts uyain will Kr. te in r* verwandeln, was wohl nicht 
gerade nöthig ist. — 11 bei ovdffitav vpiwv ilnlda ov 
düGtw vpiag dlxtjv wird zu vpiag bemerkt „Doch ist dies wohl 
zu streichen". Kr. giebt selbst für die Wiederaufnahme des pro- 
leptischen vpiatv und für das Gegentheil Beispiele in gr. Spr. 61. 
6, 6 u. 6, 8. — öxtag toTfft ightjüt -/Qrjautio dUxnkoov rro**t>- 
fisvog jjjät vijvoL Kr. schlägt vor noiev/iivotg ; ganz passend, 
aber nicht nöthig. — 12, 3 dkX* ofa aioanij oxyvdg %e nrj$~d- 
pevoi. „O/a wie auch die zuweilen, ohne das Particip von 
citau. Doch vermuthe ich otcog". — 29 will Kr. für ovyxevctj- 
öijate&ai övyxsviijaea&at und ebenso c. 39 für ovkXvntj&tjad- 
uivoi avlXvTTtjaofisvot als herodoteisch. — 39 ^Anb naoiuav 
%tav nokwv ist vielleicht Glossem zu narxod-tp. — 61, 2. „Der 
Accusativ iovtsdp fiiv hängt ab von fia&ovaa, wenn nicht olxxi- 
Covaa für iovöccv zu lesen ist". Die etwas schwerfallige, aber 
bei Herodot doch nicht gerade auffällige Construction würde durch 
die Aenderung allerdings bedeutend erleichtert werden, zumal da- 
durch auch das folgende ota besser erklärt wird. Stein erklärt 
den Accusativ durch ein Vorschweben des erst im nächsten Satze 
folgenden itfOQee. — 69, 1 für dg ig ; die Hdsch. haben übrigens 
letzteres. — 72 fyvye 6i ig Ttyitiv xal ixUtvxtjae iv xavx$. 
Zu iv tavtfi bemerkte Kr. früher „cyrav&t?" Jetzt ist zuge- 
fügt „Oder iv zu streichen : xavtf\ dort. Denn oviog pflegt sich 
so (ohne nöXig) auf einen Namen nicht zu beziehen'*. Die letzte 
Bemerkung beruht wohl auf richtiger Beobachtung. — 82. 1 statt 
nqiv ye dij — 7tq\v — 107, 1 „ö % lnnii\g ist mir verdächtig 44 . 
Mit Recht, aufserdem haben die Hdsch. ABPprd ot 'iTmlyg. Daraus 
könnte man abnehmen, dass vi Ueberlieferung, 'Inning aber er- 
klärende Kandbemerkung ist. ~0\p%v Idcov iv xw tWw xo^vöb' 
idöxse würde dann z. B. genau entsprechen Xen. Anab. III 1 «/<*£*» 
ovccq* edo$er avxt*. — 109, 1 zu ivixa ij y^iqun' xüv yytüpitüv 
ist bemerkt „Oder X<si\ r\vV\ weil die Stimmen für und gegen gleich 
waren. Aber kann wohl Xatj so stehen ohne Dativ? Aufserdem 
wäre die Aenderung sehr gewaltsam. Die eine Partei war im Be- 
griff zu siegen, da ihr nur noch die Stimme des Polemarchen 
fehlte. — 111, 2 dnö xavtijg yaQ <sq>i xijg ui(x>;±- Nachdem 
Kr. eine eigene Erklärung und dann noch die von Jacobs gegeben 
hat, fährt er fort „Oder d' doa. Stein will yaQ ganz streichen; 
freilich erklärt es sich nur gezwungen. Kr/s Vermuthung ist 
leicht und annehmbar. — 134, 1 zu Anfang vermisst Kr. xaxd 
ratvd', wohl mit Recht, wie besonders die von ihm angezogene 
Stelle, IV 150, 1 lehrt. — 137, 1 xqv *n>> opusi» mri 
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töv 'Yfirjoödv iovüav. Kr. bezieht öqitsi auf die Pelasger und 
verlangt deshalb, weil nach gr. Spr. Di. 55. 4, 2 <f(ptGi bei Hero- 
dot reflexiv oder reciprok ist, <f(fi. Das daneben überlieferte 
ctvtoitii hat er schon mit Schäfer und Bckker in der ersten Auf- 
lage gestrichen. Allerdings müsste doch wohl, wenn sich <f(fi<ft 
auf die Athener beziehen sollte, ein nQotfqov oder etwas ähn- 
liches bei iovtiav stehen. — Man sieht, alle Vorschläge sind in 
der bescheidensten Form vorgebracht und gründen sich meist auf 
die sorgfaltigste Beobachtung der griechischen Sprache überhaupt 
und des herodoteischen Sprachgebrauchs insbesondere. 

Aenderungen in den Anmerkungen sind fast gar nicht zu 
verzeichnen, ab und zu ist für ein Citat ein passenderes gewählt 
oder anstatt auf die Grammatik jetzt auf Stellen im Herodot ver- 
wiesen. Dagegen sind die Zusätze sehr bedeutend, sie beschränken 
sich aber meistenteils auf Vermehrung der Citate und können 
deshalb kaum Gegenstand der Besprechung sein; selbstredend 
werden sie jedem, der sich mit Herodots Sprache beschäftigt, 
sehr erwünscht sein. Hervorheben will ich dabei nur, dass auch 
andere griechische Autoren noch mehr als in der ersten Auflage 
zum Vergleich herbeigezogen sind; so in erster Linie Thukydides. 
Allein 20 neue Stellen im V B. und 15 im VI B. habe ich be- 
merkt. Am meisten demnächst ist Xen. Anab. herangezogen 
worden; aber auch ferner liegende Schriftsteller, wie die Tragiker, 
Arrian, Hesiod, Strabo und Jsaeus werden angeführt, ja einmal 
sogar die Apostelgeschichte (über den Gebrauch von tu xs V 
90, 2). Uebrigens kommt gerade bei den späteren griechischen 
Prosaikern manches wieder zum Vorschein, was seit Herodot aus 
der Schriftsprache verschwunden zu sein scheint. So könnte z. 
B. Diodor vielfach herangezogen werden. Dergleichen nicht- 
attische Wondungen bat Kr. schon in der ersten Auflage sorg- 
fältig angemerkt; auch hierzu finden sich jetzt einige Nachträge: 

V 45 zu naQ^nQ^e ; VI 11 über ex* TOf ' statt laicttai in der 
Phrase ini %vqov dx/i^g extreu fjfiTv rd TtQdypara; VI 28 
tu>YQitl nicht attisch, 51 das poetische nQfrtßvyfveiijv. In VI 
109 , 2 ferner hiefs es früher bei ig ai ävijxei : „Vgl. ig <f$ 
vvv rtlvei. Jener Ausdruck ist den Attikern fremd, dieser 
wenigstens der attischen Prosa". Jetzt ist der letzte Passus über 
die zweite Phrase gestrichen. VI 65 bei oQpäa&at in der Be- 
deutung auf etwas denken mit dem Infinitiv, war früher be- 
merkt „Bei Attikern wenig üblich*'; jetzt ist Thuk. angeführt. 

VI 114 endlich stand früher bei ayXctötov „Das Wort ist selten und 
sonst nur bei Dichtern"; jetzt ist zugefügt „Und nur im Singular". 

Nicht gering auch ist die Vermehrung der Verweise auf die 
Grammatik. Wenn nun auch dem Schüler, für den diese Aus- 
gabe doch eigentlich bestimmt ist, kaum zugemuthet werden kann, 
dieselbe in dieser Hinsicht auszunutzen, so bleibt sie doch ein 
unschätzbares Hülfsmittel für Studirende und namentlich für den 
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Lehrer bei der Praeparation. Also auch in dieser Hinsicht wird 
jede Vermehrung mit grofsem Danke aufzunehmen sein. Bemer- 
ken möchte ich zur grammatischen Erklärung nur Folgendes. 
Zu den Worten V 106, 2 ioj ndoa p4v ndvia ööa nto o*of, 
ndvimv 6i noog <tio ßovXevfAdriav inaxovsiv cr£t£t>/*a» sagt 
Kr. ,,//qos aio ist durch ein Hyperbaton, wie sich manche 
linden, von ähtvficu getrennt." Steins Erklärung, nach der 
noog aio sowohl zu ßovXfVfidtwv als zum Verbum gehört, 
scheint mir richtiger, vielleicht gar gehören die Worte blofs zu 
ßovXtvfidiwv. V 120 wird zu ntGÖviuiv tmv ndvtutv noX- 
Xüv bemerkt „Im Nominativ eneaov ol ndvitg noXXol. Kr/s 
Beispiele für t&v ndvxtov in der Bedeutung ,,im Ganzen 44 weisen 
aber nur Neutra auf. Besser wäre als Beispiel IX 70, 3 
ani&avov ol ndvxtg tlg xai ivtvfjxovia. Debrigens scheint 
bei ol ndvxsg in dieser Bedeutung überall, wie besonders bei 
Thuk., eine bestimmte Zahl zu stehen. Ausserdem giebt die an- 
dere Erklärung, wie sie Stein und Abicht vertreten, nach der 
xwv ndvxtdv Genetivus partitivus ist, ein Gebrauch, der durch 
Beispiele belegt wird, einen guten Sinn „Obgleich von allen viele 
gefallen waren, hatten doch die Milesier die stärksten Verluste* 4 . 

In den übrigen hinzugefügten Bemerkungen, die meistens 
die Construction erklären oder die Auflassung erleichtern sollen 
oder Uebersetzungen einzelner W'örler geben, habe ich nichts zu 
bemerken. 

Historische Bemerkungen, die Kr. überhaupt nicht liebt, habe 
ich an folgenden Stellen zugefügt gefunden. V 71 über Kylon 
^OXvfimovixfjg. Ol. 35 im Diaulos. Z. Thuk. 1, 126, 2." 
V 76 bei Aufzählung der verschiedenen spartanischen Einfälle in 
Attika bemerkt Kr. richtig „Der V 72, 2 ov avtf fif/aX] x*<£» 
wird nicht gerechnet 44 . V 77, 3 zu dem Epigramm „Verfasst von 
Simonides dem Keer nach Ansteid.? H p. 3S0, nach demSchol. dort 
von Agron' 4 . VI 125 über Alkmaious Verkehr mit Kroisos 44 Her. 
verwechselt wahrscheinlich den Kroisos (563 — 546) mit dessen 
Vater Alyattes (621—563). Vgl. Schoemann N. J. 111, 466 f. 44 -— 
Handschriftlicher Apparat, den Kr. überhaupt selten hat, ist nur 
wenig mehr zugefügt worden, und zwar meist nutzlos, da die 
Hdsch. nicht näher bezeichnet werden. Conjecturen anderer da- 
gegen werden in reichem Mafse angeführt, aber stets ohne Kritik. 

Was endlich den Druck betrifft, so bemerkt der Heraus- 
geber selbst nach Aufzählung einiger Druckfehler: „Aufserdem 
sind bei dem Abdruck viele Lesezeichen abgesprungen, welche 
auf den Correcturen sichtlich waren 44 . Dies ist leider in sehr 
ausgedehntem Mafse eingetreten ; dazu kommt noch eine grofse 
Menge schlecht ausgeprägter Buchstaben, ein Misgeschick, das be- 
sonders die ta, v, ij und A betroffen hat. An Druckfehlern 
habe ich sonst noch bemerkt: 

Im Text: S. 9 Z. 14 fehlt xai vor vötaq -, 18 Z. 10 aninps. 
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61, Z. 11 v. u. i^apiardaPTai. 76, Z. 6 v. u. Si statt dtj. 
119, Z. 8 v. u. evtüWfjHüv. 123, Z. 7 v. u. yaivovxa. für ycrf- 
fovr«*. 128, Z. 4 orr«. [n den Anirierkungen habe ich be- 
merkt: S. 42 Z. 7 Di. 63 anstatt Di. 68. — 43, Z. 4 v. u. Di. 
43 anstatt Di. 34. — 76, Z. 2 v. u. 131 statt 130. — 87, Z. 
8 belebt anstatt erlebt. — 95, Z. 10 J^aqdxoxK — 109, Z. 
7 inavattrdvieg anstatt iTiofmo-feHTOs. — 129, Z. 15 Di. 48 
anstatt Di. 18. 

Die Geschichten des Herodot. Deutsch von Dr. Heinr. Stein. 2 Bde. 
V 362 und VI 355. Oldenburg. 9 M. Ree. Blatter f. d. Bayr. Gymn. 
XI 9, Litter. Centralbl. N, 17 p. 5Ü5. 

Der verdiente Herausgeber Herodots hat nicht früher ruhen zu 
dürfen geglaubt, als bis er seinen Schriftsteller in jeder Hinsicht be- 
arbeitet hat; so liegt uns denn jetzt auch eine deutsche Uebersetzung 
in schöner Ausstattung vor. Dass sich bei ihm, der sich 
jetzt anschickt den Ilerodot zum vierten Mal mit erklärenden An- 
merkungen herauszugeben, in der Auffassung erhebliche Irrthümer 
finden, ist von vornherein kaum anzunehmen. Ree. hat mehrere 
gröfsere Partien genau mit dem Text verglichen, ohne etwas er- 
wähnenswerthes gefunden zu haben. Stellen, in denen man von 
Steins Auffassung abweichen kann, die aber von ihm in der com- 
mentirten Ausgabe ihre bestimmte Erklärung gefunden haben, 
werden hier nicht berücksichtigt, eine Besprechung derselben ge- 
hört in eine Recension jener Ausgabe. 

Anders steht es mit der Form. Wenn man bei der Ver- 
deutschung antiker Dichter darüber streiten kann, ob man die 
antiken Metren beibehalten, oder, wie es einige nicht ohne Erfolg 
versucht haben, dafür einfach deutsche Rhythmen mit Reim ein- 
treten lassen soll, kann wohl in der Prosa kein ähnlicher Zweifel 
walten. An antike Rhythmen haben wir uns schon gewöhnt; 
sind sie uns doch seit Klopstocks Zeiten von vielen Dichtern bald 
in geniefsbarer, bald in ungeniefsbarer Form vorgeführt worden. 
Dagegen griechische Wortstellung, griechischen Periodenbau wird 
unser Ohr nie vertragen können. Wer also bei einer Uebcr- 
tragung Herodots die Manier dieses Schriftstellers, den Ton seiner 
Darstellung dadurch uns näher bringen will, wird seinen Zweck 
niemals erreichen, im Gegcntheil uns die Leetüre ungeniefsbar 
machen. Will man nun aber doch Herodots Schreibweise gerecht 
werden und nicht blos eine glatte deutsche Uebersetzung liefern, 
die des Autors Eigentümlichkeiten vollständig verwischt, so bleibt, 
glaube ich, nichts weiter übrig, als in unserer Litteratur ähnliche 
Schriftwerke aufzusuchen und diese sich zum Muster zu nehmen. 
Ich meine den einfachen, treuherzigen Ton, der in den Chroniken 
und Geschichtswerken des 15. und 16. Jahrhunderts, bei Männern 
wie Tschudi, Jacob von Königshoven u. a. herrscht. Natürlich 
soll damit nicht gesagt sein, dass man im Dialect jener Leute 

JahmborichtA III. 4. 23 
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schreiben oder überhaupt auch nur abhanden gekommene Wörter 
und Wendungen brauchen soll. Es würde eben nöthig sein sicii 
in jenen Stil völlig einzuleben und daraus schöpferisch einen 
neuen, unserer jetzigen Sprache mehr entsprechenden zu bilden. 
Freilich ist dies eine schwere Aufgabe. 

Zuweilen hat Stein den richtigen Ton getroffen; Sätze wie 
II 123 „Nun hatten jene Aegyptier drei Jahre lang die Wacht ge- 
halten , und kam niemand sie zu erlösen ; so pflogen sie Rat mit 
einander und wurden alle einmütig abzufallen von Psammetich, 
und zogen fort in Aethiopien" oder V 92 „Wahrlich, nun wird 
der Himmel unter der Erde sein und die Erde hoch über dem 
Himmel, und die Menschen werden ihr Wesen haben im Meer 
und die Fische da wo zuvor die Menschen, mausen ihr Lakedae- 
monier euch anschicket aufzuheben der Bürger gleiches Recht, 
und in die Städte wieder Fürsten einzusetzen, das Ungerechteste 
und Blutdürstigste, was es unter Menschen giebt", werden ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Weniger glücklich scheint mir die häu- 
tige Anwendung alterthümücher Ausdrücke zu sein. Wenn die- 
selben nicht zu ihrer Umgebung passen, wie in den eben ange- 
führten Beispielen, haben sie die beabsichtigte Wirkung nicht; 
auch darf man in dieser Beziehung nicht zu weit gehen und 
dem Leser nicht zu viel historische Kenntnis unserer Sprache 
zumulhen. So kann z. B. aber in der alten Bedeutung von 
abermals noch zulässig erscheinen, aber ob in hypothetischem 
Sinne liegt doch unserem jetzigen Sprachgefühl schon zu fern. 
(I 60 „So liefs er Pisistratus entbieten, ob er seine Tochter 
zum Weibe nehmen wollte, so sollte er wieder Frörst werden 1 *). 
Von einzelnen alterthümüchen Ausdrücken will ich nur folgende 
anführen : die Composita verstören , verfestigen , stehen fast 
regelmäfsig statt zerstören, befestigen (z. B. I 155 II 96). Uns 
ganz fern liegt der unsprüngliche, collective Sinn des W T ortes 
Frauenzimmer (II 85 das ganze Frauenzimmer desselbigen Hauses). 
IV 46 „In Absicht auf Klugheit sich hervorthun". Der Aus- 
druck findet sich zwar noch bei Lessing, ist uns aber nicht mehr 
geläufig. An das Komische streift IX 17 „denen sie den Tod 
gezettelt". Diese Reihe könnte noch ansehnlich vermehrt werden. 

Andere Ausdrücke sind nicht sowohl alterthümlich als unge- 
schickt. So das beständige „Einmeldcr" für i^ayysXsvg oder 
<xyy*X*fi<f6QOQ und der bässliche Ausdruck „verknecbten" ; nicht 
viel besser klingt VII 82 „Befehliger 4 «. Neubildungen scheinen 
zu seiu das nicht seltene „Oedland i( (z. B. V 9), „kriegserobertes 
Land (VIII 74), die Insel blieb unfindlich" (II 140). Das 
Wort „KufP' endlich möchte wohl denen, die nicht gerade an 
der Nordsee zu Hause sind , unbekannt sein. Eigentümlich ferner 
wirkt VI 26 „die Landwehr der Chier (<fQovQij), aber geradezu 
unschön ist VI 43 „er that die Fürsten ab (= setzte ab). Wie 
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endlich steht es mit der Construction in VHI 35 „Seine Schätze 
an den König darbringen"? 

Den Uebergang zu den Graecismen möge der undeutsche 
Gebrauch der Conjunction „dass" bilden, wie z. B. in VII 10 
„Der Abwerende erleidet von beiden Unrecht, von dem einen, 
dass er ihn verläumdet, und von dem andern, dass er ihn für 
schlecht hält". Auffällig ist auch „weil" IV 94 „So geben sie 
dem Boten schuld, weil er ein feiger Mann sei". Es müsste 
dann doch wenigstens „die Schuld" heifsen. 

Sehr störend aber sind die überaus zahlreichen Graecismen. 

Am meisten treten dieselben in der Wortstellung hervor; 
Sätze wie „Dareios aber, als er den Aufstand erfuhr, sammelte 
seine ganze Heeresmacht", von denen die Beispiele unzählig sind, 
sind doch nur Uebersetzungsdeutsch. Welche Mühe kostet es 
nicht, gerade solche Constructionen aus dem Schüler herauszu- 
bringen. Ebenso wird man Anstofs nehmen an Stellungen wie 
„Diese Männer während ihres Aufenthaltes in Delphi wussten die 
Pylhia durch Geld zu gewinnen (V 63)", Stein geht aber noch 
einen Schritt weiter und nimmt das Subject nach dem Neben- 
satz durch ein Pronomen wieder auf. I 111 Und Harpagos, 
wie er meiner gewahr wurde, befahl er mir. I 115 Astyages, 
als er solches hörte und sah, wollte er dem Knaben Kecht 
schallen, I 141 Jener aber, da er vernommen, was die Gesandten 
von ihm redeten, erzählte er ihnen ein Mährlein. Dergleichen 
Sätze linden sich nicht nur hin und wieder, sondern sehr häutig ; 
folgende Stellen habe ich noch angemerkt: I 45, 152, 157, 213. 
II 25, 113, 114, 121 III 157 IV 42, 125, 159. V 38, 96, 101. 
VI 17, 78, 100, 116, 119, 138. VII 3, 104. Oder Sätze mit 
„wiewohl", wie z. B. VII 103: Wiewohl eigentlich, wenn es 
überall in eurem Staate so gilt, wie du erklärst, so müsstest 
du u. s. w.\ ebenso V 88. IX 71. Aehnlich ist VII 22: Zu- 
nächst aber, weil jene früheren bei der Fahrt um den Athos 
Schiffbruch erlitten, so traf man daselbst Anstalten u. s. w. 

Ganz unerträglich sind aber folgende Sätze: I 182 „So wird 
auch in Patara in Lykien die Seherin des Gottes, so oft es eine 
giebt, denn nicht immer ist dort ein Orakel, giebt es aber eine, 
so wird sie Nachts in den Tempel mit eingeschlossen". Der Satz 
ist genau dem Griechischen nachgebildet. VI 137. Ohne Nach- 
satz wie im Griechischen „Damals als die Pelasger von den Athe- 
nern waren aus Attika ausgetrieben worden, ob nun mit Recht 
oder mit Unrecht — denn das weifs ich nicht zu sagen, sondern 
kann nur berichten was davon gesagt wird, nämlich dass Heka- 
t&os, Hegesandros Sohn, in seinen Geschichten sich also darüber 
ausgesprochen hat, indem er sagte, mit Unrecht". VII 229. „Von 
zweien aber der Dreihundert, Eurytos und Aristodemus, erzählt 
man, sie hätten sich, wenn sie nur beide desselbigen Sinnes ge- 
wesen wären, entweder zugleich nach Sparta retten können, oder 

23* 
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aber, wenn sie nicht zurückkehren wollten, so mochten sie zu- 
gleich mit den andern sterben 4 '. IV 49 „Aus dem Lande der 
Illyrier entströmt der Angros gen Norden in die triballische Ebene, 
wo er sich mit dem ßrongos vereinigt, der Brongos aber mit 
dem Istros". Die griechische Kürze des Ausdrucks wird kaum 
so wiederzugeben sein. 

Oft auch findet sich die griechische Weise, an einen Relativ- 
satz einen andern nicht zum Relalivum gehörigen anzuschliefsen. 
I 203 ..Darunter, sagt man, seien Bäume mit sonderlichen Blät- 
tern, welche sie zerreiben und mit Wasser mischen und sich 
damit Bilder auf ihre Kleider malen 41 . II 139 „Auch wäre die 
Zeit schon erfüllt, die ihm nach dem Orakelspruch beschieden 
gewesen über Aegypten zu herrschen und nachher es wieder zu 
verlassen". Ebenso IV 67, 75, VIII 143. 

Von sonstigen Graecismen will ich noch hervorheben: I 92 
In Theben der Boeoter. II 178 Für sich haben die Aegineten 
ein Heiligthum des Zeus, die Samier der Hera, die Milesier des 
Apollo gegründet. II 59 Drittens versammeln sie sich in der 
Stadt Sais zur Festfeier der Athena, viertens in Heliopolis dem 
Helios, fünftens in Buto der Leto, und sechstens in Papremis 
dem Ares. IV 79 Verbarg sie in eine» Turm. VII 145 Hierauf 
kamen die besser gesinnten Hellenen auf einen Ort zusammen; 
ähnlich VI 58. 

Wenig geläufig ist uns auch der Plural von keiner in Ver- 
bindungen wie V 78 „Keinen ihrer Nachbarn im Kriege obzu- 
siegen 14 . Ebenso ist es griechisch und nicht deutsch nach dem 
Verbum verbieten zum Infinitiv die Negation zu setzen: VI 61 
„Weil ihre Eltern verboten hätten es niemanden zu zeigen 44 ; 
ebenso VI 21. Auch die Städtenamen als Feminina zu gebrauchen 
werden wir uns schwer gewöhnen können; Sätze wie V 1 „Pe- 
rinthos, welche dem Könige den Gehorsam weigert 4 ', finden sich 
sehr häufig. 

Aber auch gewöhnliche grammatische Fehler, die nicht auf 
das griechische Original zurückzuführen sind, sind nicht selten. 
Ich erwähne hiervon: I 106 von ihrer Gewalt und Uebermut; 195 
verziert mit einem Apfel oder Rose oder Lilie; VII 104 meiner 
angestammten Würde und Rechte. IV 8 „Kam er in das Land, 
das jetzt die Skythen bewohnen, damals aber noch menschen- 
leer war 44 . „Das' 4 ist also zugleich Subject und Object. V 20 
Daraus ihr erkennen möget, dass wir euch jegliche Ehre erweisen, 
die euch gebühret, und auch dem Könige berichten, dass der 
Hellene — euch wohl empfangen hat. I 165 Aber die Chier be- 
sorgten, sie möchten daselbst einen Handelsplatz gründen und 
ihre eigene Insel darüber den Handel verlieren. VIII 6 Weil sie 
besorgten, die Hellenen möchten sich dann gleich in die Flucht 
werfen und über ihrer Flucht die Nacht einbrechen. IV 78 Kaum 
war er innerhalb und die Thore wieder verschlossen. V 70 Er 
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selbst mit seinen Freunden waren frei. Den Schluss hiervon 
möge bilden der hässliche Superlativ „die mehrsten", wie er sich 
z. B. VI 19 und 75 tindet. 

Ausstattung und Druck sind gut und machen einen recht 
angenehmen Eindruck. An Druckfehlern habe ich bemerkt: B. 

I S. 5, Z. 17 unsern statt unserm. — 83, Z. 3 v. u. ihre für 
ihrer. — 91, Z. 18 Stadt für Stadt. — 112, Z. 4 v. u. ieht 
statt zieht; diesen statt diesem. — 117, letzte Zeile: Lybien. — 
119, Z. 1 ihm für ihn. - 216, Z. 13 ihneu statt ihnen. — 224, 
Z. 3 v. u. von statt vor. — 226, Z. 11 heftigen statt heftigem. 
— 255, Z. 5 v. u. zähe Felsen für jähe Felsen. — 318, Z. 13 
die Capitelzahl 49 statt 94. — 359, Z. 8 Kalchedonier für Kar- 
chedonier. B. II S. 32 fehlt die Capitelnummcr 71, ebenso S. 79 
die Nummer 47. — S. 126, Z. 1 v. u. Perser für Persern. — 
140, Z. 7 ein statt eine. — 141, Z. 17 perinthischen für perin- 
thischem. — 200, Z. 14 v. u. das für des. — 210, Z. 1 war 
für zwar. — 243, Z. 13 Hyampol's statt Hyampolis. — 300, Z. 
16 es für er. — 330, Z. 1 des für der. — 331, Z. 21 einmal« 
für cinsmals, wie Stein sonst beharrlich schreibt. — 337, Z. 19 
fehlen in „derjenigen" die Buchstaben „gen". = Verwechselt ist 

II 335, Z. 6 Pausanias mit Mardonios. Endlich sei noch erwähnt, 
dass I 228, Z. 17 in Kremnoi das oi beibehalten ist, während 
dieser Laut sonst überall durch oe oder i wiedergegeben ist. 

A. Schöne, zu Herodot I 90. Hermes IX, 4 p. 496—99. 

Der kleine Artikel soll beweisen, was es eigentlich mit der 
dem Kroesos I 91 ertheilten Antwort für eine Bewandtnis habe. 
Der Gott antwortet dem Könige, dass er die Einnahme von Sardes 
um drei Jahre hinausgeschoben habe. Nach I 13 soll die Strafe 
für Gyges Frevel ig top nipmov anoyovov rvysta eintreten; 
zählt man nun die Hegierungsjahre der Mermnadendynastie zu- 
sammen, so bekommt man 170 Jahre, ohne jene drei also 167, 
d. h. drei Menschenalter zu 100 Jahren gerechnet, wie es Hero- 
dot selbst thut, fünf Menschenalter. Daraus folgt, dass jener 
oben citirte Ausdruck Herodots ungenau ist, wohl weil ihm der 
Zusammenhang selbst unklar war, dagegen bei iSikol. Damask. die 
correcte Form (fig TrdpnTtjv ysi'fdv) bewahrt ist. Gegen diese 
Ausführung wird nichts einzuwenden sein. 

Qaaestiones grammaticae de vocalium io dialecto Herodotea 
coneursu modo admisso modo evitato. Scripsit R. Merz- 
dorf. Curt. Stadien VIII, 1. p. 125 — 222. Reo. t\. Jahrb. f. Phil. 
CX1II. 2. p. 105 — III. 

Verf. hat sich mit anerkennenswerthem Fleisse der für die 
Textesgeslaltung Herodots so wichtigen Frage über die Zulässig- 
keit der Contraction unterzogen. Derartige Untersuchungen sind 
erst möglich geworden durch die kritische Ausgabe Steins; freilich 
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werden sie bei der Beschaffenheit der Ildsch. nicht überall be- 
friedigende Resultate liefern. Auch hier sind sie nichl so, wie 
man es wohl einer solchen mühevollen Arbeit wünschen möchte; 
aber dennoch ist in manchen Punkten entschieden das Richtige 
festgestellt worden. Verf. geht dabei auf die Entstehung der 
Formen zurück, sucht aber gleichzeitig auch der Ueberlieferung 
gerecht zu werden, ohne ihr indes sclavisch zu folgen. Die Ar- 
beit zerfällt in drei Capitel; im ersten werden die \ ocali er I En- 
dungen mit f , im zweiten die mit ä und im dritten die mit o 
an erster Stelle behandelt; diejenigen, in denen ein langer Vocal 
oder ein Diphthong vorangeht, sind liier noch ausgeschlossen. 
Seine Resultate sind folgende: 

1) § 1 *a wird nie contrahirt, dagegen tecc geht stets in ta 
über. Ausgenommen bleiben fivyaXaq (II 67), das alle Hdsch. 
haben ; ferner die Perf. und Aor. von atiaxopat, in denen über- 
wiegend vorn in ij contrahirt ist, die Form ijvdavs neben tdv- 
davt und endlich überall r\v. MvyaXag will Verf. ändern, bei 
ailaxofiai will er überall die contrahirte Form herstellen, da sie 
schon homerisch ist: bei yvdave wagt er keine Entscheidung; 
kv dagegen hält er fest trotz des ebenso rcgelmäfsig überlieferten 
inectv; die Contraction erklärt er sich aus dem häufigen Ge- 
brauch entstanden*). — § 2 ecu wird in der 2. p. sing, niemals 
contrahirt, fem aber geht wieder in tat über, wie auch tesai 
nicht möglich ist (gegen Stein). IV 192 ist wohl yaXat trotz 
der übereinstimmenden Ueberlieferung (nur & hat yaXai) zu än- 
dern. — § 3. Bei ff zeigen einige ionische Inschriften contra- 
hirte Formen; hieraus zieht Verf. den richtigen Schluss, dass die 
Sprache des gewöhnlichen Lebens schon der Bequemlichkeit halber 
contrahirte Formen hatte, wo die Schriftsprache die ursprüng- 
lichen Formen noch festhielt, wie man ja auch im Deutschen sagt 
„wir gehn", aber schreibt „wir gehen 44 . In den verbis contractu 
sind die überlieferten contrahirten Formen sämmtlich aufzulösen; 
nur mit den Imperativen wird eine Ausnahme gemacht, da bei 
diesen die Ueberlieferung mehr für die Contraction ist. Verf. 
erklärt sich dies aus der schnellen Aussprache dieser Formen; 
zu einem Befehle eigene sich ein kürzeres Wort besser. Ich 
glaube hier hat Fritsch in seiner Recension recht, wenn er anch 
in diesen Formen ff verlangt; was Verf. geltend macht für die 
Contraction, widerlegt sich am besten durch seine eigene Bemer- 
kung über den Unterschied der Schriftsprache und der des gewöhn- 
lichen Lebens. Bei den Schwankungen der Hdsch. zwischen Idet 
und ?o*ff erklärt er sich mit Recht gegen Stein für die Durch- 
führung einer Form, die aber dann jedenfalls (Ste sein muss. 
Contraction dagegen tritt stets ein nach * und rj; so besonders 



*) In der Stellensammlnng aas dem I. Bach za den beiden Partikeln 
fehlen 2 Stellen, c. 216 an tntitv und 181 tu ift>. 



Digitized by Google 



Herodot von Kallenberg 



347 



in dem Fut. der Verba auf »£a>, weshalb er auch VIII 65 gegen 
Stein uvnna verlangt. Ausserdem steht et in rjtnic, vpeTg und 
rrcptic, da diese Formen schon homerisch sind, und in den Inf. 
Aor. II Act., da die Hdsch. überwiegend eiv haben und die Ent- 
stehung der Form gegen eetv sei. Die vorhandenen eeiv sind 
also nach seiner Meinung zu ändern. — § 4. eet soll nach Con- 
sonanten und nach o» unverändert bleiben, aber nach o, #, v und 
tj contrahirt werden. Mit Hecht verlangt hier wohl Fritsch, 
dass auch nach o*, d. h. im Verbum noteu), contrahirt wird. — 
§ 5 eij bleibt unconlrahirt in den Nom. prop. auf eyg; contra- 
hirt ist dagegen im Conj. Aor. Pass. und in Formen wie 
&ijtai u. a. Dagegen im Conj. Praes. der Verba auf eta stellt 
sich die Sache so, dass von 30 vorkommenden Fällen in 14 alle 
fldsch. tq, in 10 alle ij haben, in den übrigen 6 keine Ueber- 
einstimmung herrscht. Hieraus zieht Verf. den kühnen Schluss, 
dass nach Consonanten erj y nach Vocalen fj stehen muss, obgleich 
er selbst zugeben muss dass die Beispiele nicht im ge- 
ringsten zu einer solchen Entscheidung ennuthigen können. 
Mit mehr Recht contrahirt Fr. auch hier überall, zumal 
doch zwischen der sprachlichen Bildung des Conj. Aor. Pass. 
und diesen Formen kein Unterschied zu machen ist; auf 
solche Dinge legt aber Verf. sonst grofses Gewicht. Nun tritt 
aber hier das Eigentümliche ein, dass von den Wörtern eco mit 
vorhergehendem Vocal nur noiioo in Betracht kommt; d. h. also 
gerade bei dem Wort, bei dem vorhin oei nicht contrahirt wer- 
den sollte, soll jetzt gerade allein die Zusammenziehung eintreten. 

— § 6 Bei eo, eovj ev ist die Unlerlicferung völlig regellos. 
Verf. erklärt sich dies daraus, dass überhaupt zwischen eo und tv 
kaum ein Unterschied sei. Das alte u ist zwar, beginnt er seine 
Erklärung, in v übergegangen, aber in den Diphthongen ist der 
alte Laut erhalten; also ist ev = e -f- ü. Eu aber steht dem 
eo sehr nahe, wenn das o nur dumpf gesprochen wird; Beweis 
dafür sind die auf Inschriften vorkommenden Wörter <peoye$y, 
Xeoxotg, adtolg u. a. Also ist die Frage eine mehr orthogra- 
phische. Dagegen sind einige attische ov, die Stein behält, zu 
entfernen. Mit eov steht es ähnlich, da dies = eöu ist, also 
einem ev fast gleich gesprochen wurde. Zu entfernen ist natür- 
lich auch hier die Contraction in ov. — § 7 eta bleibt überall 
unverändert, eeoav geht in tmv über. — § 8 Bei *o* findet das- 
selbe Verhältnis statt wie bei ff*, nach Consonanten bleiben die 
Laute unverändert, nach Vocalen wird contrahirt, also auch noiiia. 

— § 9 ei bleibt. — § 10. Aus dem bisher Gesagten zieht nun 
Verf. den Schluss, dass jener alte Satz, die Joner liebten uncon- 
trahirte Silben, keine Gültigkeit hat, da im Allgemeinen im ioni- 
schen Dialcct nicht weniger als in den übrigen mit Ausnahme 
des besonders contractionslustigen attischen zusammengezogen 
wird; am wenigsten sind drei zusammenstofsende Vocale beliebt. 
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2) § 1. Der ionische Dialcct zeigt eine starke Abneigung 
gegen Vocal Verbindungen mit ce an erster Stelle; daher tritt ent- 
weder Contraction ein, oder ce wird in e abgeschwächt. — §2. Er- 
halten hat sich im allgemeinen et da, wo ein Digamma ausgefallen 
ist (« — ixtav). Die wenigen Stellen, in denen cto&fig und ähn- 
liche Formen des Verbums uslow stehen, sind schon von Stein 
und anderen corrigirt. Ausserdem ist ao im Aor. Med. niemals 
contrahirt. — § 3. In e ist a übergegangen in den Endungen 
der 3. Plur. mrai uuo u. a. Sehr schwierig ist nun hier die 
Frage bei den Verbis conlractis; gehen ao, acn, aov in to, tto, 
tov oder in to über? Bei 38 Verbis ist in allen Hdsch. contra- 
hirt*), bei 18 schwankt es, und zwar sind ABR mehr für Con- 
traction, C P mehr für to» und to. Demnach scheint der Arche- 
typus die Contraction gehabt zu haben. Cebcrall schwankend ist 
aber die Ueberlieferung bei ogato, tiQOüidui und tfoirato, d. h. 
gerade bei den am meisten vorkommenden. Demnach will nun 
Verf. in jenen 18 überall die Contraction einführen; für die 
letzten drei trifft er keine Entscheidung, neigt aber mehr zur 
Contraction. Mit Recht nennt Fr. diese Untersuchung resultatlos. 
— § 4 Contrahirt dagegen wird ää (z. B. ttyraat), die wenigen 
uncontrahirten Formen sind zu ändern. Ebenso ist es mit ae 
und an. Bei youonia endlich zeigen sich Schwankungen, doch 
XQcttT&cti, xQ** Tctl überwiegen. 

3) . Im allgemeinen wird o mit einem folgenden Vocale zu- 
sammengezogen. § 1. Erhalten hat sich o: 1) in Zusammen- 
setzungen; so in ttqo immer. Ebenso oti, wie z. B. dvö*QV)- 
Ttofidia (II 86). Nur bei ot schwankt es; so besonders in den 
Compositis mit toyov, was wohl darin seinen Grund hat, dass 
das Digamma nicht überall gleichzeitig schwand. 2) Zwischen 
Stamm und Endung in ßove. Dagegen sind Genitive wie ijovg 
als contrahtrt aufzuführen; auch die Accus. Sing, und Plur. 
djutiuoi u. a. finden sich. Ueberall endlich bleibt äxijxoa; aber 
kxdidöarai, das nur C hat, ist zu ändern. 3) Zwischen Wurzel 
und Suffix bei — ftvr, — ßer. linden sich dieselben Schwan- 
kungen wie bei eoyov. Anzuführen sind noch die Wörter vöoq, 
nXöoc, tjöog und duiXoog. Bei den drei ersten sind bereits alle 
rontrahirten Formen von den Herausgebern geändert; bei dem 
letzten Wort findet sich duxXoov, diTtXtrj, dtnXrjv, öiTtXäc. E 
ist unmöglich, denn nirgends findet sich sonst ein Abschwächen 
des o zu es sind überall die Formen dmlott , (farAotf , o*»- 
TrXorjv, dinXöctQ herzustellen. — § 2 Die Conjugation der Verba 
contracta entspricht im allgemeinen der attischen. Fraglich 
bleiben nur einige Formen mit tv für ov , wie dtxaitvdt , idt- 
xaitv. ivayntv^tyog u. a. Da bei einer Menge dieser Formen 



*) Alle diese Verbn kommen aber mit wenigen Ausnahmen nur ver- 
einzelt vor. 
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alle Hdsch. in ev übereinstimmen, haben sie Bredow und 
Stein acceptirt. Aber, führt Verf. richtig aus, aus dem bereits 
fertigen ov kann nimmermehr tv (eü) entstehen; ebenso wenig 
kann aus dixcuoova* durch Abschwächung ein dtxcuiovrri, die 
Mittelstufe zu «t>, werden. Uebrig bleibt also blos die Möglich- 
keit, dass die Verba nach Analogie der Conjugation auf sto be- 
handelt sind, wie sich oldsu) , unko für olddto, Ttficew finden. 
Aber erstens lassen sich hieraus Formen wie idtxaiev nicht er- 
klären und zweitens sprechen dagegen die viel öfter überlieferten 
Formen auf ow bei denselben Verbis. So muss also das tv 
überall geändert werden. 

Dem Ionischen allein eigenthümlich ist endlich die Contrac- 
tion in >oau> (z. B. ßwaai). Auch von voioa linden sich ähn- 
liche Formen im Aorist und Perfectum, aber hier liegt die Sache 
anders, denn hier ist tj aus t enstanden und nicht aus a, wie 
in ßoäo). Also hätte Stein, wie er es mit ßorj&ta) gethan hat, 
auch hier otj herstellen müssen. 

Herodot und die älteste Poesie derGriecheu, von Pro f. Ton der, 
Progr. de« Ober-Gymnasium zu B.-Leipa. 1875. S. 35 S. Ree. Oestr. 
Gym. Z. XXVI, 11. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, alle Stellen zusammen- 
zustellen, in denen Herodot über die älteste griechische Dichtung 
spricht, und daraus die Stellung des Historikers jenen Dichtungen 
gegenüber klar zu legen. Natürlich konnte dabei im allgemeinen 
wenig Neues gesagt werden, aber immerhin ist es schon von 
Verdienst, was sonst nur zerstreut zu linden ist, jetzt so geordnet 
zu haben, dass man alles bequem überblicken kann. Ausgehend 
von dem uralten Linoslied, das nach Herodots Ueberzeugung die 
Hellenen von den Aegyptern entlehnt haben, bespricht Verf. zu- 
nächst die angeblich uralten Aufschriften auf thebaischen Weih- 
geschenken (V 59), an deren Alter Herodot nicht zweifelt, die 
Sprüche des Lafos, die von dem Historiker mitgetheilten delphi- 
schen Orakelsprüche und geht dann über zu den Seheru, die 
von Herodot sehr verschieden beurtheilt werden. Während Me- 
lanoms als Einführcr des Dionysosdienst, der von Herodot, wie 
Verf. aus IV 79 schliefst, verurtheilt wird, als Betrüger hinge- 
stellt ist, geschieht des Amphiaraos ehrenvolle Erwähnung. Im 
allgemeinen aber ist zu sagen, dass Herodot Sprüchen, wie denen 
des Bakis, Glauben schenkte. Gebührend hervorgehoben wird aber 
Herodots Erkenntnis, dass alle zu seiner Zeit erhaltenen Dich- 
tungen jünger als Hesiod und Homer seien. Den Grund, weshalb 
der Geschichtsschreiber über Homers Persönlichkeit gar nichts 
äufsert, findet Verf. in der Unsicherheit der einander wider- 
sprechenden Ansichten und in der Scheu vermeintlich berech- 
tigten Ansprüchen nahe zu treten. Iii der Bestimmung der Zeit 
Homers dagegen folgt er Scngebuschs Ansicht, nach der Herodot 
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nur die Meinung der Samier, auf deren Insel er sich so lange 
aufgehalten hahe, ausspricht. In BetrefT der Gedichte Homers er- 
giebt sich soviel als klar, dass Herodot nur die Ilias und Odyssee 
ihm bestimmt zugesprochen, die Kyprien dagegen ihm geradezu 
abgesprochen habe. Besonders aber geht Verf. auf die Stelle II, 
53 ein, wo Herodot sagt, Hesiod und Homer hätten den Griechen 
die Theogonie gedichtet und den Göttern Beinamen gegeben, ihnen 
den Hang und die Kunstfertigkeiten zugewiesen und ihre Ge- 
stalten bezeichnet; ein Ausspruch den Verf. als wahr anerkennt, 
insofern unter den beiden Namen die nationale Epik überhaupt 
zn verstehen ist. Im übrigen steht Herodot Homer schon als 
kritischer Forscher gegenüber, wie sich dies besonders in dem 
Mythus vom Rauh der Helena zeigt; er gesteht dem Dichter das 
Recht zu, sich Aenderungen in der Ueberlieferung zu erlauben, 
aber verlangt auch für sich das Recht der freien Forschung. Dass 
er andrerseits wieder Homer in den meisten Dingen folgt, ist 
selbstverständlich ; sein eifriges Studium Homers ist auch nicht 
ohne Kinfluss auf seine Darstellung geblieben. Abgesehen von 
einzelnen Wendungen, die aufgezählt werden, sind gauze Situa- 
tionen ähnlichen im Homer nachgebildet*). Kurz wird dann He- 
siod behandelt, bei dem nur hervorzuheben ist, dass Verl. Steins 
Ansicht (zu IV, 32) huldigt, nach der Herodot dem Hesiod ein 
besonderes Werk über die Hyperboreer zugeschrieben hat, Bakis 
ferner, von dem Herodot drei Sprüche citirt und den er sicher für 
eine historische Person gehalten hat, während Musaeus nur als Chres- 
molog genannt wird, woraus Verf. schliefst, dass Herodot ihn nicht 
für den Verfasser der ihm untergeschobenen Dichtungen gehalten hau 
Orpheus dagegen wird gar nicht genannt; jedenfalls hat Herodot 
ihn für eine historische Person gehalten, aber die ihm zuge- 
schriebenen Dichtungen kannte er nicht. Den Beschluss dieser 
religiösen Dichtung machen wenige Worte über Olen. Zuletzt 
endlich werden noch Aristeas und Abaris genannt; vom 
ersteren meint Verf., dass Herodot seinem Berichte Glauben ge- 
schenkt und ihn aus anderen Quellen ergänzt habe; Abaris da- 
gegen sei ihm verdächtig gewesen. 

Heber „Ni eberding, Sophokles und Herodot " und 
„Hanna, Beziehungen des Sophokles zu Herodot" vgl. Jahres- 
bericht Heft 2, unter Sophokles. Vou den Erscheinungen des 
Auslandes sind aufser mehreren „Morceaux choisis d'Herodote" 
noch anzuführen: 

Recits d'Herodote (texte grec); preeedes d'un comroentaire sur le dialerte 
ionien et aecompagnes de notes par Lebaign e. 

•) Abweichungen von der attischen Syntax (S. 27), wie der Plural 
des verbalen Praedicats beim neutralen Subject, sind jedenfalls kein Kinfluss 
Homers. Uebrigens finden sich dergleichen Stellen selbst in der attischen 
Prosa nicht selten. 
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Histoire d'Herodote. Analyse et extrait. Edition classiqae, accompagnee de 
notes et precedee d üne notice sur la vie et les ocovres d'Herodote 
par Montigny. Paris. 

Book 6. Edited with notes and an lotrodoction by G. Lovell. London. 

History of Herodotus. New English version. Edited with copious notes 
and appeodices by G. Rawlinson; assisted by Sir Henry Rawlinson 
and Sir J. G. VYilkinson. Witb roaps and illustrations. London. 

llovelacque A. Observation:) sur an passage d'Herodote eoncernant certaiucs 
institutions perses. Revue de Hnaj. VII. 3. 

Maspiro G. Fragment d'an commenUire sur le secoad livre d'Herodote. 
An. de l'assoc. grecque IX. 

Ricei Note alla storia di Erodoto. Rivista uoiv. Y S. X. voL Will. 

Schiern, F. Le pays des plumes. Remarques sur quelques passages da 
4 livre d'Herodote. Copenhagoe. Ree. Ausland N. 7 p. 137; dazu 
N. 12 Borggreve, noch einmal das Federnland Herodots. 

Absichtlich übergangen ist „Herodotös von Stein. Fünfter 
Band. Buch VIU und IX. Dritte Auflage". 

Hermann Kallenberg. 
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Lateinische Grammatik. 

I. Schri ften, welche das ganze Gebiet der lateinischen 
Grammatik betreffen. — Schulgrammatiken. 

1. F. Heerdegen, Untersuchungen zur latei nischen Sem« ij ol ogie. 
Erstes Heft: Einleitung. A. u. <). T. : Ueber Umfang und Gliederung 
der Sprachwissenschaft im Allgemeinen und der lateinischen 
Grammatik insbesondere. Erlangen 1 875, üeicbert. 4S S. gr. 8. 
1 Mk. Vgl. Brugmau Lit. C. 1S75 Sp. 7Süf. Leskien Jenaer Lit. 
1875 S. 436. Giussaui Hiv. di Riol. IV S. 219—224. 

Wenn Steinthal die Sprachwissenschaft folgendermafsen 
gliedert: A. allgemeine Sprachwissenschaft, welche zerfällt in 
a. Sprachphilosophic , b. Sprachenclassification; — B. besondere 
Sprachwissenschaft, welche in den einzelnen Grammatiken der 
gegebenen Sprachen liegt, wenn er ferner behauptet, dass die 
Philologie nur das geschichtliche Leben umfasst, während 
die culturlosen Völker und die Zeiten, welche der Geschichte 
vorangehen, aufserhalb ihres Bereiches bleiben, so erheben sich 
gegen diese Einlheilung und Auffassung, wie IL in klarer und 
fiberzeugender Weise darthut, grofsc Bedenken. W T ie es kein 
Volk geben dürfte ohne ein Spur von religiösem Glauben oder 
Aberglauben, so gäbe es gewis auch keines ohne Sprache; und 
diese beiden Geistesäufserungcn wären jede für sich allein schon 
Legitimation genug zum Eintritt in den Kreis philologischer 
oder individuell-historischer Erkenntnis. — Philologie 
sei nicht schlechthin mit Boeckh und Steinthal als Cultur- oder 
G eis tesge schichte zu definiren; vielmehr müsse man die 
philologische oder individuel 1 - historische Erkenntnis 
von der historisch-theoretischen oder generell-histo- 
rischen unterscheiden. Die wissenschaftliche Betrachtung einer 
Einzelsprache finde entweder ihre höhere Allgemeinheit in der 
vollen historischen Gesammtindividualität des diese Sprache spre- 
chenden Volkes: dann sei sie philologisch; — oder aber, sie 
linde ihre höhere allgemeine Einheit in der Hervorhebung ihrer 
gemeinsamen Beziehungen mit andern Sprachen, in der generell- 
historischen Erkenntnis gerade dieser Thätigkeitsform des Geistes: 
dann sei sie linguistisch oder glottologi sch. Die verglei- 
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chende Sprachwissenschaft sei also nicht als philologische 
Disciplin zu betrachten 1 ); die Sprachphysiologie gehöre zur 
Naturwissenschaft, die Sprachphilosophie weder zu den 
historischen noch zu den Naturwissenschaften, sondern zur Phi- 
losophie überhaupt, und zwar insofern als die letztere eine voll- 
ständige Encyclopädie und Systematik der speciellcn Wissenschaf- 
ten sein soll. So stelle sich heraus, dass die Sprachwissenschaft 
sich als selbständiges Ganze und für sich allein eben gar nicht 
gliedern lasse. 

Im zweiten Capitel handelt der Verf. über Umfang und 
Gliederung der lateinischen Grammatik. Da die Sprache nicht 
Ausdruck des rein logischen, sondern des psychologi- 
schen Denkens sei, so unterscheidet er eine vorwiegend 
ästhetische Seite des Sprachlebens (Aufgabe der Metrik), eine 
vorwiegend ethische (Aufgabe der wissenschaftlichen Sti- 
listik) und eine vorwiegend intellectuelle Seite (Aufgabe 
der Grammatik). 

Darauf unterwirft er die Schleich ersehe Eintheilung in Laut-, 
Formen- und Funcüonslehre einerseits und Satzlehre andrerseits 
einer scharfen Kritik (die Flexion eines Wortes müsse man doch 
füglich unter die Lehre vom Wort im Satze rechnen, weil ja 
ein Wort für sich allein gar nicht Flexion haben könne) und 
schlägt folgende Gliederung vor: 

I. Lehre vom Wort für sich oder kurzweg Wortlehre. 

1) Formenlehre des Wortes für sich d. i. Etymologie 
(worunter auch Laut- und Wortbildungslehre be- 
griffen ist); 

2) Functionslehre des Wortes für sich d. i. Semasio- 
logie (als die Lehre von der Bedeutung der lexika- 
lischen Sprachformen). 

IL Lehre vom Wort als Glied des Satzes oder kurzweg Satz- 
lehre. 

1) Formenlehre des Wortes im Satz d. i. Flexions- 
lehre; 

2) Functionslehre des Wortes im Satz d. i. Syntax. 8 ) 

') „Wir vermissen hier eins: der Verf. sagt uns nicht, wie weit er 
denn den Begriff der Volksindividualität ausgedehnt wissen will . . .Wird 
man nicht anch den als Philologen zu bezeichnen haben, der die geistigen 
Kegungen und Bewegungen des ganzen indogermanischen Volkes zusammen- 
fassend betrachtet und aeine Forschung darauf richtet, was diesen Stamm 
in Sprache, Religion, Recbtsansrhauung u. s. w. charakterisirt?" Brug- 
man a. 0. Die Antwort giebt Heerdegen Bl. f. d. bayer. G. 1877 S. 296 f. 

*) „Gegen Heerdegens Eintheilung — sagt Leskien a. 0. — wird 
sich vom formalen Standpunkte wenig einwenden lassen; ob aber die Tren- 
nung von Wortbildungs- und Flexionslehre nicht auf die grbTsten Schwie- 
rigkeiten stiil'st, ob sich überhaupt wissenschaftlich eine scharfe Grenze 
zwischen Stammbildung und Flexion ziehen lasst, ist ein Bedenken, das bei 
der Anwendung jene« Schemas auf irgend eine bestimmte Sprache schwer 
wiegen dürfte." 
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Das Lexikon würde wohl für immer ein blofses Hilfsbuch 
bleiben; es finde seine rationelle Grundlage in der Grammatik 
und zwar in der Etymologie und Semasiologie. 

2. //. Rönsch, Itala and Vulgata. Das Sprachidiom der urchristlichen 

Itala uud der katholischen Vulgata unter Berücksichtigung der rö- 
mischen Volkssprache durch Beispiele erläutert. Zweite, berichtigte 
und vermehrte Ausgabe. Marburg 1875, Klwert's Verl. XVI n. 
526 S. gr. 8. Ö Mk. Vgl. Ott, Die neueren Forschungen auf dem 
Gebiete des Bibellatein. Jahrb. 1874 S. 757—792. 833—867. 

R. hat sich der ebenso mühseligen wie dankenswerthen 
Aufgabe unterzogen, das Sprachidiom der Itala (mit Einschluss 
der übrigen vorhierouymianischen Bibelübersetzungen) und der 
Version des Hieronymus unter Berücksichtigung der aus Profan - 
Schriftstellern bekannten römischen Volkssprache zu erläutern. 
Aus den der Vernichtung entgangenen zahlreichen Bruclistücken 
der Itala hat er die Ueberzeugung gewonnen, „dass sie in der 
volksthümlichen italischen Provinzialsprache verfasst 
war' und dass „ihre Spracheigentümlichkeiten der africani- 
schen Diction zugehören und auf dem Boden Africas ent- 
standen sein müssen". — Sein Werk enthält in knappester Form 
ein reiches Material, das aber leicht zu übersehen ist, da nicht 
blofs ein ausführliches Inhaltsverzeichnis, sondern auch die Art 
des Druckes ein schnelles Orientiren ermöglichen. Das 1. und 
umfangreichste Kapitel behandelt Besonderheiten der En- 
dung und Bildung (S. 22—257) und zwar 1. Substantiva auf 
mentum, mcn, monia u. s. w., Deminutiv«, substantivirte Adjectiva 
und Participia. 2. Adjectiva auf bilis, ilis u. s. w. Adjectivirte 
Participia Perf. Pass. 3. Adverbia auf e, im, itus, nter. 4. Ver- 
balbildungen. 5. Intensivformen; Zusammensetzung und Zusam- 
menstellung, z. B. admanumdeductor; ambidexter; de foris (dehors), 
de relro (derriere), de sursum (dessus), ab ante (avant), de sub 
(dessous); Entlehnungen (Archaismen, Graecismen, Hebraismen). 
— Das 2. Kapitel enthält Besonderheiten der Beugung 
(S. 258 — 304) und zwar 1. der Declination, 2. der Comparation, 

3. der Conjugation, ein Kapitel, das, wenn auch selbst der Ord- 
nung und Ergänzung sehr bedürftig (s. unten) doch werthvollc 
Nachträge zu Neues Formenlehre bietet 1 ). — Das 3. Kapitel 
(Besonderheiten der Bedeutung S. 305—405) liefert einen 
schätzbaren Beitrag zur lateinischen und romanischen Lexiko- 
graphie (focus Feuer, fortis gesund, hactenus nicht mehr, 
refrigerare erquicken u. a. m.). Hierbei werden auch syn- 
taktische Eigentümlichkeiten berührt, besonders bei Erwähnung 

*) Ganz anders wäre freilich dieser Abschnitt ausgefallen, wenn der 
Verf. das vortreffliche Werk Neues benutzt hätte. Auch Neue hat Riinschs 
Itala u. Vulgata für die 2. Aufl. seiner Formenlehre nicht verwerthet; nur 
nachträglich wird in den Verbesserungen und Zusätzen zum 1. Theil (1877) 
S. 690 u. 691 auf R. verwiesen. 
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der Präpositionen und Conjunctionen (S. 389—405). — Im 
4. Kapitel (S. 406 — 454) werden Besonderheiten der gram- 
matischen Structur besprochen und zwar a. Idiotismen 
der Casussetzung (darunter ante und andere Accusativpräpo- 
sitionen mit dem Ablativ, ab und andere Abiativpräpositionen mit 
dem Accusativ l ). b. Idiot, der Komparation, c. des Pro- 
nomens (darunter Artikelgebrauch von ille, nie, ipse, is, 
unus). d. u. e. Idiot, der Präpositionen und Conjunctio- 
nen. f. Verbalidiotismen. Darauf werden die Gräcismen 
(S. 434—451) und Hebraismen behandelt. Das 5. Kapitel 
enthält Besonderheiten der Schreibung und Wortge- 
stalt (S. 455—470). Daran schliefst sich eine kurze Cha- 
rakteristik der Sprache der Itala (S. 471—482) und ein 
ausführliches Register. 

K. will in seinem Werke nur „einen Beitrag zur Kenntnis 
des Itala- und Vulgärlateins, nicht aber eine vollständige und er- 
schöpfende Darstellung desselben liefern" (S. VII u. 20); aber 
Unvollständigkeit des Materials ist nicht das einzige, was man 
dem Buche zum Vorwurf machen kann. Ott hat in dem er- 
wähnten vortrefflichen Aufsatz, in welchem er u. A. die 1. Aus- 
gabe 2 ) von Bönsch lt. u. V. einer eingehenden Kritik unterwirft 



(a. ü. S. 777-792. 833—856), auf die zahlreichen Mängel dieser 
Schrift hingewiesen und auf Grund umfassendster Studien reiche 
Nachträge und Berichtigungen zu derselben gegeben. Der Titel 
des Buches sei verkehrt (vgl. S. 772f.); im Vulgärlatein sei 
die Itala nicht abgefasst, wohl aber habe sie viele 
Zöge mit diesem gemeinsam'); die entschiedenste Böge ver- 
diene es, dass R. vielfach veraltete Ausgaben benutzt und sich 
nicht mit dem nöthigen philologischen Rüstzeug versehen habe 4 ); 



>) Aber Stelle«, wie extra culpa, dignus raercede CT, a tvrbam, de 
carue/«, werden von 11. nicht richtig bcurtheilt. Das auslautende m des 
Accusativ wurde seit Ende des 3. Jahrhunderts im Volksmunde nicht mehr 
gehurt und darum nicht nur häufig in der Schrift unterdrückt, sondern auch 
an die Endung voealisch auslautender Casus angefügt. Vgl. Corssen Ausspr. 
1 J S. 273 If. II 1 S. 237 und Stelleu, wie erit tibi gloriam, daemoniam vobia 
aubiecta sunt „Hätte R. den parasitischen Charakter dieses m erkannt, so 
würde er sich manchen Irrthum erspart haben, wie den, dass er in dignus 
mercedem eine Accusalivconstruction von dignus annimmt". Ott a. 0. 
S. 786 f. und Jahrb. 1877 S. 204 f. 

') Die ,,2. berichtigte u. vermehrte Ausgabe" unterscheidet sich von 
der 1869 zuerst erschienenen nur dadurch, dass ein 16 Seiten starker An- 
hang hinzugefügt ist, welcher, abgesehen von Berichtigungen, Nachträge zum 
Text und zur Literatur enthält. 

•) Vgl. S. 7760*. Mit R. erklärt sich Ott gegen die Annahme, dass die 
Itala italischer Herkunft sei. Sie ist „die Bibel der kirchlichen Ge- 
meinde und liturgischen Praxis in Africa". A. O. S. 758—770 u. Jahrb. 
1877 S. 185—200. . 

4 ) Z. B. sind die einschlägigen Werke von Struve, Neue, Holtze, die 
Grammatik von Diez u. a. nicht benutzt, Corssens Ausspr. , Diez' Wörter- 
buch erst im Anhange erwähnt. 
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die Anordnung des Stoffes sei rein äufserlich und der Mangel 
systematischer Behandlung mache sich in empfindlicher Weise 
fühlbar. 

Aber trotz aller Mängel enthält das Buch von Rönsch de* 
Anregenden und Belehrenden so viel, dass das Studium desselben 
allen, die sich mit latein. Grammatik beschäftigen, nicht genug 
empfohlen werden kann, zumal als „die latein. Sprachforschung, 
solange sie an jenen ehrwürdigen und merkwürdigen Denkmälern, 
die an Alterthümlichkeit und Ursprünglichkeit in Einzelheiten selbst 
die ältesten profanen Zeugen der Latinität übertreffen, vornehm 
und verächtlich vorübergeht, einseitig, lückenhaft, bruchstückartig 
und unsicher bleiben wird" (Ott a. 0. S. 856). 1 ) 

3. A. Boucherie> Mc langes latins et bas-latins. Avee un fac-stsaile. 

Moutpellier 1875, au bareau des publications de la societe pour 
l't'tude des langues romaues. 41 S. gr. 8. 

ß. publiciert unter diesem Titel poetische und prosaische 
Denkmäler aus dem 7. — 11. Jahrhundert (gröfstenlheils Hymnen) 
in denen sich der Einftuss der Vulgärsprache offenbart. Am Schluss 
jeder Nummer (es sind im ganzen 8) stellt er abgesehen von den 
metrischen Eigentümlichkeiten die Besonderheiten der Laut- und 
Formenlehre, sowie der Syntax zusammen. Zuletzt giebt er (S. 
39 — 41) ein Glossar, in welchem die bemerkenswerthcsten Wörter 
enthalten und die bisher in den Lexicis nicht aufgeführten mit 
einem Sternchen versehen sind. 

4. E. tViilfltin, Bemerkungen über das Vulgärlatein. Philolo- 

gus XXXIV (1874— 1S76) S. 137—165. 

W. handelt in seinem vortrefflichen Aufsatz 1. über die 
Quellen, die uns für das Vulgärlatein zu Gebote stehen, und 
über deren Benutzung; zunächst über Cicero. Das Genre 
der Briefliteratur schlechtweg dem sermo familiaris oder ple- 
beius zuzuweisen sei unstatthaft. Gerade die sogenannten epi- 
stulae ad familiäres hätten ziemlich wenig mit dem sermo famili- 
aris zn thun, wogegen die epistulae ad Atticum fast durchgängig 
den Verfasser im stilistischen Hauskittel zeigten. Ciceros Briefe 
seien unter sich so sehr verschieden, dass er je nach dem Adressa- 
ten ganz anders schreibe. Nur in den Briefen ad Alt. gestatte 
sich C. den vulgären Ausdruck commodum (eben) mit folgendem cum 
c. ind. perf. (commodum discesseras, cum venit) und vorwiegend 
in diesen Briefen die W'endung narra tibi (denke dir), narrabo 
tibi (ich will dir was sagen). Das verstärkende, mit Adiectiven 
und Adverbien verbundene bene gehöre der Volkssprache an 
(9 mal im bell. Hispan.) und habe sich fast unrechtmäfsig in die 
Litteratur eingedrängt, von Cic. würde es sehr oft in den Briefen, 



») Ueber Vulgärlatein vgl. noch Nr. 3—6. 19. 30. 31. 35. 36. 61. 102—106. 



Digitized by Google 



Lateinische Grammatik von Harre. 



357 



freilich auch in den Reden und philosophischen Schriften gebraucht, 
dagegen von Caesar, Sallust, Livius (mit Ausnahme von WM II 
44, 8), Quinctilian, Tacitus u. a. verschmäht *). — In den Büchern 
vom Staat, seiner ersten philosophischen Arbeit, habe C. dem 
Alterthümlichen oder Volkstümlichen ganz besondere Concessionen 
gemacht (nectier, desubito, sepse, firmiter, heia vero, sanetitudo statt 
sanetitas, sc delectare), weil er sich in diesem Dialog, den er in 
das J. 625 d. St. setzte, noch die Mühe gegeben habe, die Si- 
tuation gelegentlich auch durch sprachliche Mittel zu unterstützen. — 
In den Reden pro Quinctio und pro Roscio Am. fanden sich 
noch manche Archaismen und Vulgarismen: re inorata, der Abi. 
tele R. A. § 34 ?, ingraliis, mihi ausculta, ad villam ali (= in 
der Landw.), iniuriam facere ohne Dativ = iniuste facerc, nullus 
— non, das incorrecte sui, sibi, se mit Indic. statt is oder sui 
u. s. w. c. Conj. vgl. Halm zu R. A. § 6 und Lorenz zu Mil. 
glor. 181; fugito, reclamito, latito, adpromitto. Propterea quod 
käme in beiden Reden 14 mal vor (daneben mehrmals ideo quod), 
tametsi tarnen 8 mal (das einfache tametsi 9 mal), während in 
den späteren Schriften Ciccros die erste Wendung weit seltener, 
die letzte sehr selten anzutreffen sei. 3 ) 

Wie C. mit der Zeit vorwärts geschritten sei, ersehe man 
auch aus dem Vergleich des älteren, von Piatitus, Terenz, Ennius, 
Lucilius gebrauchten abs te mit dem jüngeren a te. In seinen 
frühesten Schriften dominire abs te (z. B. ad Att. I u. II 
abs te 23 mal, a te nur 2 mal), in seinen späteren a te (ad 
Att. XV u. XVI a te 1t mal, abs te l mal). 

Nachdem der Verf. Epistolographie, Roman und Kirchenväter 
als hauptsächliche Fundgruben des Vulgarismus bezeichnet, wen- 
det er sich zur Historiographie. Bekannt sei der vulgäre Charak- 
ter des bell. Afric. uud bell. Iiis p.m. — Nepos, welcher 
seine gallische Abkunft nie ganz habe verleugnen können, bleibe 
weit hinter der Urbanität zurück (impraesentiarum , ingraliis, 
multimodis, aecredo). — Bei Sallust sei man gewohnt, jede auf- 



>) Bene mane nur in den Briefen an Att. (IV 9, 2 u. öfter); bene 
muttoi ep. X 33, 4; bene magna ep. XII 13, 4; bene plane magnus 
Tusc. II 19, 44; bene sanus Sest. X 23, fin. 1 16, 52. 21, 71; bene taepe 
de rep. 1 44, 68 wohl Archaismus nach Knnius, ebenso bene firmus 
Fbil. VI 7, 18; bene longinquus So. II 29, 94 luciliaoisch. a. 0. S. 140. 
— Ueber das vulgäre oppido, oppido quam S. 151 ff. f oppido pauci 
ep. XIV 4, 4; paulum oppido fin. III 10, 33; oppido ridiculus de orat. 
II 64, 259. — oppido quam pauca u. ä. Vitruv; Liv. XXXVI 25, 3, 
XXXIX 47, 2; Gellius. — oppido perqtiam pauci b. Afric. 47 vgl. 
Gellius XIX 13, 5). Zu Drager I. S. llü. 

*) Beide Verbindungen hat bekanntlich auch Caesar. W. meint, sie 
seien durch Corniticius in die Mode gekommen, bei dem uns zuerst sehr 
häufig tametsi tarnen begegne und das von älteren Autoren ziemlich 
selten gebrauchte propterea quod gegen 30 mal erscheine. — Bei Sal- 
lust finde sich tametsi tarnen 17 mal im Cetil, und Jugurth. cap. 1—38, 
später nicht 

Jahrwberichte III. 4. 24 
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fällige Eigentümlichkeit als Archaismus zu taufen, während man 
oft besser thäte von vulgärem Demokratenlatein zu sprechen. Die 
Schwächen beträfen namentlich seine Erstlingsschrift T theil weise 
auch noch den Jugurtha (tametsi tarnen 1 ); auxilia portare*); popu- 
laris coniurationis, sceleris = socius; negotium = res; ad id, post 
id locorum, postea loci; negito, agito 8 ). — Auch bei Livius 4 ) und 
Tacitus 6 ) finden sich einzelne vulgäre Ausdrücke. 

Darauf spricht der Verf. in der Kürze über die übrigen Pro- 
saiker der Kaiserzeit (Vitruv) und behandelt dann die Frage, was 
als vulgär zu bezeichnen sei, insbesondere wie man der Ver- 
wechslung des archaischen und Spätlateins mit der 
Volkssprache vorbeugen könne. 

Der 2. Abschnitt giebt einen schönen Beitrag zur Wort- 
bildungslehre und betrifft a. die Ableitung (deminutiva und 
frequentativa) S. 153 — 158; b. Zusammensetzung (cor, de, 
ad, per, sub) S. 158 — 165. Mit zahlreichen Beispielen werden 
folgende Sätze anschaulich gemacht: a. Die deminutiva treten 
namentlich in der Umgangssprache an die Stelle der Stamm- 
wörter, wenn der Sprechende den Ausdruck seines AfTects hin- 
einlegen will, sei es der Zuneigung (Kosenamen) und der Sym- 
pathie oder des Bedauerns, sei es, was seltener der Fall ist, 
der Abneigung (amiculus der liebe, arme Freund, lectulus 
das liebe, bequeme Bett oder Sopha zum Sludiren, Essen, 
Schlafen, ascllus das gemeine, störrische Thier). Auf den Gebie- 
ten des täglichen Verkehrs und des Landlebens haben diese Bil- 
dungen recht eigentlich geblüht. Dass die Deminution nicht oder 
wenig mehr fühlbar war, zeigen Verbindungen, wie casula par- 
vula u. ä. oder Bildungen, wie asellulus, auricilla. — Die zu 
starken Ausdrücken und zu vollen Formen sich neigende Volks- 
sprache zieht frequentativa vor, wo für Cic. das Stamm verbuui 
genügt (adjutare, agitare u, a.). Ganz ebenso die romanischen 
Sprachen. 

b. Die Praeposition war in Zusammensetzungen 
ursprünglich nicht immer blos Luxus, allein die Bedeutung 
blasste ab und das compositum blieb oder verdrängte gar das 
simplex. Namentlich hatten die composita mit con und ad im 



») VfL oben S. 357 A. 2. 

*) Dass in der Volkssprache kein durchgehender Bedeutungsunterschied 
/wischen portare nnd ferre bestand, weist der Verf. ausführlich auf 
S. 151 nach. 

•) Heber agito, das Sali, oft (am häufigsten in seinen Erstlingsschriften) 

für das ciceronianische ago gebrauche, a. 0. S. 158. 

«) Vgl. H. J. Müller in diesem Jahresbericht S. 193. 

*) Uebcr das vulgäre imprae*entiarum (Ann. IV 59 vgl Nipp. z. St.) 
— in praesentia rerum, depraesentiarum (Petron.), quid rerum geritia, vana 
remm u. ähnliches S. 141 g. £. u. folg. S. 
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Vulgärlatein gröfsere Ausdehnung: consimilis, cöndignus u. a. *) — 
adsimilis, adaeque, accredo, adpromitto u. a. — delaboro, demiror 
u. a.; desubito, derepente, derepcntino, deniagis. Von den volks- 
tümlichen Zusammensetzungen mit per und suh (z. B. perbelle, 
subturpiculus) hat das heutige Französisch, Italienisch, Spanisch so 
gut wie nichts erhalten. 

5. 4. a Guericke, De . inguae vulgaris reliqniis apud Petroninm et 

in iascriptionibus parietariis Pompeianis. Gambinnae 1875 
(Dias.) IV u. 64 S. 8. Vgl. die Ree. im PhUol. An«. VII S. 498-500 
und Lorenz ebendaselbst S. 575—577. 

Die vom Ref. nicht eingesehene Diss. wird in den genannten 
Recensionen im Allgemeinen gunstig beurthcilt, und der Fleifs 
in der Sammlung des Materials, das gesunde Urtheil und die 
sorgfaltige Benutzung der neueren Forschungen rühmend aner- 
kannt, andererseits werden auch manche Ausstellungen gemacht. 
Von besonderem Interesse seien die beiden ersten Abtheilungen: 
de permutationibus vocalium et consonantium S. 3 — 28 
und de verborum formatione et compositione S. 28—39 
(wozu Lorenz eine Reihe von Nachträgen giebt), während die bei- 
den letzten Abtheilungen de declinatione S. 40 — 50 und de 
syntaxi S. 50 — 64 dürftiger ausgefallen seien und grösstenteils 
schon Bekanntes enthielten. 

6. M. Hertz, Afiscellen. (47. 49) Jahrb. 1S75 8. 506—508 «od S. 785. 

In Mise. 47 giebt II. einige Berichtigungen und Zusätze zu 
seinen inhaltsreichen Vindiciae Gellianae alterae. In Mise. 49 
handelt er u. a. über die Verbindung deinde tum {tum de- 
inde) und will ad Herenn. III § 34 deinde tum imaginibus ge- 
lesen wissen. Zu Präger I S. 109. 

7. Nicht unerwähnt darf bleiben, dass durch die Gesammt- 
ausgabe von Haupls kleinen Schriften, deren wir uns jetzt zu 
erfreuen haben {Mauricii Hauptü opuscula 3 volL Lips. 1875 
— 1876), auch die längst vergriffenen observaliones critkae 
(1841) wieder weiteren Kreisen zugänglich gemacht sind (vol. I 
p. 73—142). 

Schulgrammatiken. 

8. In neuen Auflagen erschienen: 

a. Dr. F. EllendCs Lateinische Grammatik. Bearbeitet von Dr. M. Seyf- 
fert. (15. verb. Au6. 1875) 18. verb. Anfl. 1877. Berlin, Weidmann. 
XII n. 848 S. gr. 8. 2 Mk. Vgl. Sanoeg Jahrb. 75 II S. 226—238; 
Hart« Progr. Frankfurt a. O. 1875»); Bleich, Zur Vereinfachung 
der lat Elementargrammatik. Progr. d. Gymn. za Krutoschin 1875 
26 S. 4 (worin manche praktische Vorschläge, namentlich über die 

») Gegen Dräger, der H. S. 1 S. XIV die Existenz von coneivü leug- 
net, bemerkt VV., dass dies Wort allerdings vorkommt, aber erst bei Tcr- 
tulUan adv. Marc. 5, 17 u. spät 

>) S. unten Nr. 89. 

24* 
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Einübung der Coujugation zu finden sind); Bäsch Z f. d. Gyno. 

1876 S. 9-26; Hirschfelder ebenda*. S.557 f.; Wirth, Einige 
Mangel uuserer Schulgrammatiken in den Grundlehren der Synta*. 
Hl. f. d. bayer. Gyuin. 1876 S. 97—112. 374 f.; Heller Z. f. d. Gvmn. 

1877 S. 121 f.; Veuedigcr Jahrb. 1877 11 S. 94— 103; Lupus,' Die 
Coestruction von visuin est. Jahrb. 1877 I S. 504. 

Die neuen Auflagen bieten geringe Veränderungen, da schon 
seit längerer Zeit eine neue Bearbeitung in Aussicht steht, die, 
wie man nach den Vorbereitungen erwarteu darf, die Mängel, 
welche dem bewährten Schulbuche anhaften, in der wünscliens- 
werthen Weise beseitigen wird. 

b. E. Berger, Lateinische Grammatik für den Unterricht auf Gymnasien 

und Progymnasien. 9. revidirte Aull. Coburg und Leipzig 1875. 
Kariowa. VI u. 357 S. gr. 8. 3 Mk. 

c. L. Enghnann, Grammatik der latoinischen Sprache. 9. Aufl. 

Bamberg 1875, ßuehner sche B. VIII u. 318 S. gr. 8. 3 Mk. 20 Pf. 
Vgl. Koziol Z. f. d. österr. G. 1876 S. 123-124. 

Diese 9. Aufl. ist ein zwar sorgfältig revidirter, aber fasl un- 
veränderter Abdruck der vorigen. Im Anhang sind die Para- 
digmen der vier Conjugationen beigegeben. 

d. .V. Sibcrti, Lateinische Schulgrammatik für die unteren Klassen. 

Neu bearbeitet und für die mittleren Klassen erweitert von Dr. M . 
Meiring. 22. verb. Aufl. Mit einem Wörterverzeichnisse zu den laU 
Beispielen der Syntax für die untern Kiasseu und einer Beilage ge- 
reimter Genusregcln nach Zumpt. Bonn 1876, Cohen u. S. IV a. 
262 S. gr. 8. 2 Mk. 20 Pf. 

e. M. Maring, Kleine Lateinische Grammatik. Für Gymnasien uod 

Realschulen bearbeitet. 5. verb. und verm. Aufl. Mit angehaagtem 
Vocabularium zur Wortableitung Kap. 68—71 und zu den Hauptregela 
der Syntax bis Kap. 91. Bonn 1875, Cohen u. S. Ii u. 285 S. gr. 8. 

2 Mk. 20 Pf. 

f. //. Hühner, Elom entargrammatik der lateinischen Sprache mit 

eingereihten Lateinischen und Deutschen Tcbcrsetzungsaufgaben uud 
einer Sammlung Lat. Lesestücke nebst den dazu gehörigen Wörter- 
büchern. Für die unteren Gjrauasialklasseo. (38. Aufl. 1875). 39. 
Aufl. 1876. Hannover, Hahn. X u. 381 S. gr. 8. 3 Mk. 

Unveränderter Abdruck der 37. Auflage. 

g. //. A. Hermann und/. G. IVeckherlin, Lateinische Schulgrammatik 

für untere Gymnasialklassen und höhere Bürger« und Realschulen mit 
Expositions- und KoinpositionsütolT, einer Wörtersammlung zum Me- 
moriren und einem lat.-dcutschen u. deutsch -lat. Wörterbuche. 6. 
verb. Aull. Stuttgart 1875, Mctzlcr'sche Buchh. X u. 505 S. gr. 8. 

3 Mk. 6ü Pf. 

Die vorliegende Auflage dieses Buches, das auch in Nord- 
deutschland eingeführt worden ist, hat nach dem Vorwort einige 
Verbesserungen und Zusätze erfahren. 1 ) — Dazu: 

h. C. Dürr, Vocabularium zum I. Cursus der lat. Schulgrammatik von 

Hermann u. Wcckherlin. Stuttgart 1876, Metzlersehe Buchh. 

60 S. gr. 8. 70 Pf. 



») Inzwischen ist die 7. vielfach verb. Aufl. erschienen. 
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i. Ruhr, Sehalgraminatik der Lateinischen Sprache riebst 
Uebungsstücken zum t'ebersetzen in das Lateinische. Zunächst fiir 
Healschulen. 5. Aufl. Berlin 1875, G. Reimer. VIII u. 267 S. gr. 8. 
1 Mk. 75 PC 

Mängel im Einzelnen sind verbessert, die Orthographie be- 
richtigt und mehrere Uebungsstücke hinzugefügt. 

k. Dr. F. Bteske't Elementar buch der Lateinischen Spra che. Formen- 
lehre, Uebungsbuch und Vocabulnrium. Für die unterste Stufe des Gym- 
nasialunterrichts bearbeitet von Dr. A. Müller. 4. AuH. Hannover 
1675, C. Meyer. IV u. 177 S. gr. 8. 1 Mk. 50 Pf. 

Diese 4. Auflage unterscheidet sich nur durch einige ganz 
unbedeutende Aenderungcn von der vorigen» 

I. Gedikes Lateinisches Lesebuch. Herausgegeben von Dr. F. Hof- 
raann. (28. Aufl. 1875). 29. Aufl. 1876. Berlin, Dümmler's Verl. 
177 o. 5» S. gr. 8. 1 Mk. 20 Pf. 

in. T/t. Öpüs, Lateinische Vorschule. Ein Lern- und Uebungsbuch für 
höhere Schulanstalten. Erster Kursus. Das Wichtigste der Formen- 
lehre. 3. Aufl. Leipzig 1875, Brandstetter. VIII u. 198 S. gr. 8. 
1 Mk. 60 Pf. 

Ein näheres Eingehen auf die genannten Werke und insbe- 
sondere auf die Abweichungen der neuen Auflagen von den 
früheren würde über die Grenzen, welche dem Jahresbericht ge- 
steckt sind, hinausführen 1 ). Mag man die Vorzüge gewisser 
Lehrbücher, die sich eines wohlverdienten Rufes und weiter Ver- 
breitung erfreuen, auch noch so hoch anschlagen, bei unbefange- 
ner Prüfung wird man zugeben, dass unsere Schulgrammatiken, 
was die Zuverlässigkeit und Bestimmtheit oder die Auswahl und 
Anordnung oder endlich die Fassung der Hegeln betrifft, gar 
mancher Verbesserung fähig sind. Wie viel in dieser Hinsicht 
noch geschehen kann, hat für die Formenlehre Perthes in 
überzeugender Weise dargethan. Bezeichnend ist, dass die be- 
rühmte Regel: die Weiber, Räume, Städte, Land u. s. w. sich 
immer noch bei Ellendt-Seyncrt, Rerger, Mehring, Ilermaun- 
Weckherhn, Kühr, Rleske- Müller, Gedike- Hofmann, Opitz und 
Sanneg findet. 

n. K. W. Weyer, Grammatische Regeln und Beispiele als Anhang 
zum lat. Elementarbuch 1. von Dr. Henning». 2. verb. Aufl. Halle 
1675, ß. d. Waisenh. 16 S. gr. 6. 25 Pf. 

Dies Büchlein sehliefst sich ganz genau an die Gram, von 
Ellendt-Seyftert an und soll den Anfängern den grammatischen 



l ) Beiläufig sei bemerkt, dass in der Bergerschen Grammatik, die sich 
doch sonst durch ihre Klarheit auszeichnet, auf S. 12 eine vocalische 
oder schwache und eine consouautische oder starke Declinat ion 
unterschieden wird (analog S. 57 eine starke d. h. ennsonantisebe uud eine 
sehwache d. h. vocalische Conjugation). Diese Bezeichnung ist nicht glück- 
lich gewählt nnd mos» den Schüler verwirren, zum.il wenn er von der 
deutschen consonantischen oder schwachen H < lination gehört hat. 
Uebrigeus werden auch in der deutschen Grammatik diese bildlichen Aus- 
drücke besser vermieden, vgl. Schleicher, Die deutsche Sprache* S 247. 
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Stoff für die ersten 40 Abschnitte des Elementarbuches in ge- 
drängter Uebersicht geben. 

o. F. Spiest, Die wichtigsten Regeln der Syntaxis nach Siberti's and 
Meiriug s lat. Schulgrainiuatik. 16. Aufl. "Essen, 1875, Baedeeker. 
46 S. 8. 40 Pf. 

Anstatt den Hauptinhalt der genannten Gram. § für § zu 
reproduciren, wäre es wohl praktischer gewesen, ein wenig selbst- 
ständiger zu verfahren und durch Zusammenfassung verschiedener 
§§, durch gröfsere Kürze und Bestimmtheit des Ausdrucks die 
Uebersicht und die Aneignung des Stoffes noch zu erleichtern. 

p. Schließlich ist zu nennen das bekannte, auch für den 
lat. Unterricht so werthvolle Werk von 

G. Curtius, Erläuterungen zu meiner griechischen Schulgrammatik. 
3. Aufl. Prag 1875, Tempsky. X u. 226 S. gr. 8. 3 Mk. -- 

9. /. Sanneg, Grammatische Vorschule der lat. Sprache und des Sprack- 

Unterrichts überhaupt. Ein Versuch, die grammatischen Begriffe eia- 
zeln in den Unterricht einzuführen und Grammatik. Lesebuch nod 
Vocabularium im Anfange zu verbinden. Leipzig 1875, Teubner. 
100 S. gr. 8. 1 Mk. 50 Pf. Dazu Sanneg in den Progr. des 
Luckaucr - Gvmn. 1S70 u. 1871; Sanneg, das lat. \ ocabulariura. 
Jahrb. 1874 II S. 161 — 192. 209—228 u. Jahrb. 1877 II S. 441 f. - 
Vgl. Koziol Z, f. d. bsterr. Gvmn. 1876 S. 119f.; Mayer Bl. f. d. 
bayer. Gyinn. 1875 S. 284 f. 

Das Buch wird schwerlich beim Unterricht die gewünschten 
Dienste leisten. Die Erklärung der grammatischen VorbegrifTe, die 
hier in einer den Sextaner störenden Ausführlichkeit und zwar 
nicht immer geschickt 1 ) gegeben wird, hätte füglich zum grofsen 
Theil dem Lehrer überlassen bleiben müssen. Die Uebersetzung 
ist öfters nicht zutrelfend, der Ausdruck nicht glücklich gewählt 
(laudaturum esse loben wollen, laudatum iri gelobt werden 
sollen S. 120; laudatum, am um esse sind also Nominative, 
latidatus, a um esse sind also Accusative S. 121, u. a. m.). 
Das Latein ist vielfach nicht mustergültig (et auch, incola Lands- 
mann; loci für loca u. a.). Voeabeln, wie sciurus, eruca, talpa, 
alapa u. dgl., durften nicht ohne besonderen Anlass aufgenommen 
werden. Der Inhalt der Uebungssätze ist oft äufserst fade 2 ). 

10. A. Brunner und /, E. h'raus, Elementarbuch des deutsch-lal. 

II n t c r r i c h t c s für die erste Klasse der Lateinschule (Sexta). Münchca 
1875, Lindauers ß. VI! u. 196 S. gr. 8. 2 Mk. Vgl. Lange Bl. 
f. d. bayer. Gymn. 1875 S. 371 ff. 

Weil der Unterricht in der Muttersprache mit dem fremd- 
sprachlichen Hand iu Hand gehen müsse, so machen die Veit 

») „Der Gemeinname (n. appellätivuro) unterscheidet sich dadurch von 
dem Eigennamen, dass derselbe mit einem besonderen deutschen Ausdrnrk 
wiedergegeben werden kann, z. ß. deeimus der zehnte, nicht so der Eigen- 
name Decitnus". S. 9. 

») z.B. „Wir sind keine Schwiegersöhne, wir sind zarte Knaben". S. 8. 
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den beachtenswerthen Versuch, den durch die neue bairische 
Schulordnung für die unterste Klasse vorgeschriebenen Lehrstoff 
des deutschen und lat. Unterrichtes in einem Buche neben ein- 
ander zu behandeln und durch zahlreiche Aufgaben Sicherheit in 
der Anwendung des Gelernten zu erzielen. Es lässt sich aber 
nicht rechtfertigen, dass die Verf. es unterlassen, von vornherein 
(wenigstens in den Uebungsstücken) vom Satze auszugehen. Die 
Aufgaben zur 1. und 2. Deel., welche einen Raum von reichlich 
4 Seiten füllen, enthalten keinen einzigen Satz, und selbst 
nachdem der Ind. Praes. behandelt ist, werden doch bei Ein- 
übung der Adiectiva und der 3 andern Deel, noch viel zu viel 
einzelne Casus gegeben. 

1 1. L. Englmann, Lateinisches Klemcntarbuch für die erste Klasse der 

Lateinschale. (1., resp. 5. Aafl. 1S75). 2. verb. u. vermehrte Aull, 
(ft., nach deu Bestimmungen der neuen bairischen Schulordnung um- 
gearbeitete Aull, des lat. Vurbereitungsunterrichts). Bamberg 1877, 
Buchner'sche B. VIII u. 123 S. gr. 8. 

Während sich die lat. Grammatik des Verf. so vortheiihaft 
vor andern auszeichnet, lässt sich dies von dem vorliegenden 
Buche nicht behaupten. Auch hier linden wir, wie bei Brunner- 
kraus, zahlreiche Üebungsstücke, die nur einzelne Casus ent- 
halten. Vgl. übrigens Koziols Ree. der 1. Aull. Z. f. d. österr. 
Gymn. 1876 S. 120 f. 

12. G.Biedermann, Lateinisches Elementarbuch für die erste Klasse 

der Lateinschule (Sexta). München 1875, Ackermann. VII u. 135 S. 8. 

Eufsner wünscht dem Buche, welches dem Ref. unbekannt 
geblieben ist, die Anerkennung recht vieler Lehrer der untersten 
Klassen (Jahrb. 1875 II S. 542 f.). 

13. /. Deter, Elementa latina. Lateinische Formenlehre nebst Hebungen. 

1. Tbeil. Für Se.xta und Quinta der Gymn. u. die entsprechenden 
Klassen der Realschulen. 159 S. b. 1 Mk. — II. Theil. bür Quarta 
der Gymn. u. die entspr. Klasse der Realsch. 184 S. 8. 1 Mk. 
20 Pf. Berlin 1875, Kamiah. 

Einen Fortschritt in Bezug auf die Methodik des lat. Ele- 
mentarunterrichts vermag Ref. in diesen Büchern nicht wahrzu- 
nehmen. 

14. Gennsregeln der lat. Sprache. INürnberg 1875, Löhe. 8 S. lfi. 

15 Pf. 

Sie schliefsen sich gröfstentheils der Fassung an, in welcher 
sie bei Zumpt oder bei Ellendt-SeyflTert zu linden sind, und ent- 
halten nicht so viele Vocabeln wie die erstere, aber einige niem- 
als die letztere Grammatik. — 

Was die im Ausland erschienenen Schulgrammatiken betrifft, 
so bedaure ich, dass ich nicht einmal die aller verbreitetsten habe 
durchsehen können, wie die vonLhomond (Elements de gram- 
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maire laline. Annotes et completes |>ar F. Deltour. 36e edit. 
Paris, Helalain u. andere Bearbeitungen), von Bu mouf, Leclair, 
Dutrcy, (iantrellc u. a. 

II. Formenlehre. 

a. Lautlehre. — Orthographie. 

15. J. Schmidt, Zur Geschichte dei indogermanischen Vocalis- 
mus. Weimar, Bühlau, gr. 8. I. Abth. 1871. VIII o. IS2 S. 4 Mk. 
II. Abth. 1173. VI u. 535 S. 13 Mk. Vgl. über die II. Abth. 
Braune LiL C. 1876 Sp 1552—1554; BezEcnbergcr Gotting, gel. 
Am 1S75 S. 1313—1344; Sievers Jeuacr Lit. 1S76 S. 83—86; 
Zimmer Anz. f. deutsch. Alterth. II S. 23— 3s. 

Die 1. Abtheiluug dieses von der Kritik so beifallig aufge- 
nommenen Werkes behandelt die durch nachfolgende Nasale be- 
dingte Vocaldehnung und -Steigerung und zwar auf S. 98 — 112, 
179 — 180 die hierher gehörigen latein. Wortformen. S. nimmt 
an, dass die Börner der klassischen Zeit einheitliche 
Nasalvocale derselben Art gesprochen hätten wie die 
heutigen Franzosen 1 ) und versucht mit Hülfe dieser Annahme 
die Vocaldehnung in einer Bcihe von lateinischen Wörtern zu 
erklären z. B. väcillans aus * vaneillans vgl. ahd. wanchon ; nfibes, 
nubere aus 'mimbes, * numbere; Plautus, plotus aus MMantus. 
Gegen diese Hypothese erklärt sich Corssen in den Beiträgen zur 
italischen Sprachkunde S. 243- 286. wo er in eingehender Weise 
die gewagten Aufstellungen des Verfassers zurückweist und die 
Schwächen der Beweisführung aufdeckt 1 ). 

Ine 2. Abtheilung handeil über die Einwirkung von r 
und / auf benachbarte Vocale und zwar auf S. 342 — 370 
über Srarabhakti :i ) und Vocaldehnung im Lateinischen. 
Her Stimmton des r oder I entwickelt sich namentlich in der 
Volkssprache zum selbständigen Vocal (Svarabhakti) zwischen r, I 
und voraufgehenden, sellener folgenden Consonanten; er erhält 
die Farbe des jenseits der Liquida stehenden VocaJs z. B. Tere- 
bonio : Trebonio u. a. (vgl. Corssen Ausspr. II. S. 384 fT.) — Die 
Erscheinung, dass Consonant -f r, I in der alten sce- 

*) „Wir müssen daraus, dass iu alter Zeit n besonders vor s bald gc- 
sebriebeu wird, bald nicht, sehliel'seu, dass ... es mit dem vorherge- 
henden Vocale in eineu Nasal>ocal zusammengeflossen war 4 *. 

S. US. 

•) Hierbei berichtigt Corssen die früher (Aasspr. II" S. 275) von ihm 
aufgestellte und von Schmidt a. a. 0. S. lo3) aufgenommene Ansicht, dass 
die ältere Aussprache iu Wörtern nie siguuin, iguis u. a. den nach g fol- 
genden Nasalen n auch vor g vorklingen liefs. Gebildete Römer der 
älteren, der klassischen und der späteren Zeit hätten niemals *be- 
n in g ii us, *singnu in u. s. w. gesprochen noch geschrieben. 9*276 ff. 

s ) Der Ausdruck ist den indischen Grammatikern entlehnt. Man vgl. 
übrigens, was Sievers über die Entstehung der Svarabbakti u. über 
Vocaldehnung lehrt (Grund*, d. Lantphysiologic 1876 S. 142 IT.). 



Digitized by Google 



Lateinische Grammatik, IIa (Lautlehre) von Harre. 365 

nischen Poesie nie, später nicht immer Position bilden 
(vgl. Corssen H a S. 616), steht nach & in Gau salzusam m en- 
hang mit der Svarabhakti; in gleicher Weise erklärt er es, 
wenn, wiederum nur bei den alten Komikern , auch r -|- Con- 
sonant bisweilen keine Position bilden (Corssen II* 662) i süpra, 
argento, weil man süpVa, är'gento sprach. 

Ein frei zwischen Voealen stehendes r, 1 dehnt bisweilen 
den vorhergehenden Vocal ') : Suffix -tör-, -tiiro- = urspr. -tar-, 
u. a. ; so wird auch -erunt der 3 pl. perf. aus -erunt ent- 
standen sein. 3 ) Dehnung eines kurzen Vocals vor r + cons., 
I + cons. ist durch kein sicheres Beispiel zu erweisen; die Deh- 
nung findet aber in der Hegel statt, wenn der Vocal durch Mcta- 
thesis hinter die Liquida tritt: strävi, Stratum: sterno, (nÖQwpt, 
skr. star; sprevi, spretus: sperno; grämen: germen; *tlätus, latus: 
tollo wie rXrjTog u. a. m. Dagegen grävis = ßüQvg Ii. a. Jene 
langen Vocale sind ebenso wie in den verwandten Sprachen ent- 
standen: plenus z. B. durch *pSlcnos hindurch aus *p£Inos s ). Die 
Kürze in gravis u. ä. erklärt sich daraus, dass *garavis (aus *garvis) 
seinen ersten Vocal spurlos verloren hat. 

Die liquidae verlängern aber nicht blofs anstossende Vocale, 
sondern verändern sie auch qualitativ z. B. Ur-o = tiQ-rjv: 
skr. tar-una- u. a ; ferner trivi aus und neben terui, trini aus 
terni (und zwar am wahrseheinlisten terni: *treni :. trini) u. a.; 
auch prlmus ist aus *permos herzuleiten. 

Ein nach den Einzelsprachen geordnetes Wortregister zu bei- 
den Abtheilungen erleichtert das Auffinden der ziemlich zahlreichen 
latein. Wörter, über die der Verf. im Lauf der Untersuchung ge- 
handelt hat. — S. tritt mit seinen durch langjährige Forschung 
gewonnenen Ansichten erfolgreich der Meinung Corssens gegenüber, 
welcher jene Veränderung der Vocale in Bezug auf Quantität und 
Qualität durch ein lautige Vocalsteigerung erklärt wissen 
wollte. Im Einzelnen aber wird sich noch mancher Widerspruch 
gegen die Annahmen des scharfsinnigen Forschers geltend machen. 

1 6. /. Storni, Remarques sur lea voyelles atonea du latin, des 
dialertes italiques et de 1' italien. Meni. de la societe de 
linguistique de Paris II (1872—1875) S. 81-144. 

In dieser gründlichen Monographie, die auf S. 81—99 das 
Lateinisehe zum Gegenstand hat, berichtigt der nordische Ge- 
lehrte die von Corssen aufgestellte Behauptung, dass der voll- 
tönendste Vocal 5 nur in einzelnen Fällen, das Ö nur in wenigen 

*) „Auch diese Vocaldehnung vor einfachem r, 1 ist nichts anderes als 
eine Wirkung des Stinimtous der Liquiden, also im Grunde dasselbe wie die 
Svarabhakti". S. 242. 

») S. 345 f. (gegen Corssen). Curtius theilt Schmidts Ansicht nicht. 
Verbum II S. 178 A. 

*) «Von einer lateinischen, griechischen u. s. w. Vocal- 
steigerung kann ebensowenig die Rede «ein wie von lateini- 
schen, griechischen u. s. w. Wurzeln". S. 355. 
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Fällen, das u häufig, der schlaffste und bequemste Vocal e 
in zahlreichen Wortformen, am häufigsten aber d er dünnste 
Vocal 1 ausgefallen sei (s. Ausspr. II 8 S. 586). In dieser Stufen- 
leiter ist vielmehr das « vor o, das i vor e zu stellen. 

Denn in den mit dem Suffix culo, tulo gebildeten Wörtern 
ist die Form auf clo tlo (= tqo) primitiv 1 ) (aus poclom wurde 
poc e lom: poc°lom: pocolom: poculum) und bei den Deminutivis 
ist nicht u, sondern o ausgefallen: corolla aus coronola (nicht 
coronula). Dasselbe gilt von Formen wie tableis (aus tabola, wenn 
nicht vielmehr die kürzere Form die ursprüngliche ist). Ebenso 
ist in Fällen, wo Corssen den Schwund eines i annahm, das ar- 
chaische und vulgäre 3 ausgefallen : fert aus feret, soldus aus so- 
ledus, libertas aus liberetas, Volumnus aus Volumenos u. a. 

17. Ch. Scltaub, Comment l'esprit rude de la langue grecque est - il repre- 

.sente eo latia? Geneve, Mens. 36 S. S. SO e. 

Die Schrift enthält nach Merguet (Burg. Jahrb. 11 u. Iii 2. 
S. 123) nichts weiter als ein bloises Verzeichniss von lat. Wörtern, 
denen griechische mit Aspiraten anlautende verwandt sind, und 
* von solchen, welche an Stelle des griech. spiritus asper ein f, h, 
s oder v aufweisen. 

18. f. Joret, De rhotacismo in Indoeuropaeis ac potissimom in 

Germanicis linguis. Comment. philologa pro litt, farultate in 
Sorbooa tucnda. Paris 1875, Franck. 4 Bl. 66 S. S. 3 fr. 

Im 2. Cap. seiner Schrift bespricht J. unter sorgfältiger Be- 
nutzung der einschlägigen Literatur den Uebergang von s in r im 
Lateinischen und in den altitalischen Dialekten (S. 11 — 32), sowie 
in den romanischen Sprachen (S. 32 34). — 

19. 0. Keller, Einige latein. Wertformen in der Anthologie. 

Rhein. Mus. XXX 1875 S. 302—304. 

K. vertheidigt die handschriftlichen Lesarten cumba (= cymba)*), 
cauculus (= calculus), mensuum (= mensium) 3 ), Idipum (die Hs. 
Idippum, R. Edipum), virecta (= vireta), de capone phasanacio 
-eo (die Hs. fassanaüo, R. phasianario). 

20. f. II'. Moller, Titulorum Africanornam ortho grapbia. Greifs- 

wald 1875 (Diss.) 47 S. 

Vgl. darüber St u dem und Z. f. d. österr. Gymn. 1875 
S. 512 — 516, der» in ausführlicher Weise die dankenswerthe Ar- 
beit des Verf. bespricht und mannigfache Berichtigungen giebt. 

21. fiphemeris epigraphica II (1874— 1875) S. 504. 122 IT. 217 ff- 

Im Index S. 504 grammatica quaedam. — Mommsen 
führt S. 122 f. die orthographischen Eigenthümlichkeiten der lex 

») S. unten Nr. 28. 

*) Cumba, besser als cymba. Brambach, Hülfsbücblein S. 32. 
>) Mensuum findet sich nicht selten in Hs. Vgl. Mommsen, Abb. d. 
Bcrl. Akad. d. Wiss. 1850 S. 370 f. Neue II» S. 260. 
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col. Genetivae auf. — Hübner giebt S. 217 — 220 erwünschte 
Nachträge und Berichtigungen zum index grammaticus des C. L. L. 
vol. I. 

22. F. Hühl, Zur westgothischen Palaeographie. Acta soc. phil. 

Ups IV 1675 S. 376 f. 

Die Schreibweise quum findet sich, soweit es K. beobachtet 
hal, regelmäfsig in westgothischen Iis. 1 ). — 

23. Th. Mommsen, Quingenta milia. Hermen X (1875—1876) S. 472. 

Als Zahlzeichen für quingenta milia findet sich Q mit einem 
Häkchen nicht nur in Inschriften, sondern auch bei Cic. 
ad Att. 9, 9, 4 und bei Priscian de fig. num. p. 407 Keil, wo 
die richtige Lesart ist: quingenta milia per q' quod est initium 
nominis et apostrophon. Zu Neue II 3 S. 177. — 

21. //. Jordan, Stein metzzeichen. - Steiumetzzeichen auf der 
servianlsehen Wallmauer. Hermes X (1875-1876) S. 126-128. 
461-464. - 

25. lieber Tiro und die tironischen Noten handeln fol- 
gende Schriften: 

P. Müzschke, M. Tullius Tiro. (Sonderabdruck aus Michaelis' Zeitschr. f. 
Stenogr. u. Orthogr.) Berlin 1875, Mittler u. S. 16 S. gr. 8. 30 Pf. 

P. Mitztchke, Quaestiones Tironianae. Berlin, Mittler u. S. 46 S. 
gr. 8. 80 Pf. 

Im ersten Capitel letzterer Schrift (de studiis Tironianis) 
giebt der Verf. eine mit grofser Sorgfalt angefertigte Uebersicht 
über die Geschichte des Studiums der tironischen Noten und eine 
ziemlich vollständige Aufzählung der einschlägigen Literatur (mit 
Einschluss des J. 1875 3 )). Vgl. Lit. C. 1876 Sp. 19 f.; Schmitz 
Jenaer Lit. 1870 S. .13 — 15. 



b. Stammbildung. 

26. Walther, Die volle und die sogenannte „gebrochene" Rodu- 

plicatiun in den indogermanischen Sprachen. Progr. d. 
Kealsch. zu Grünberg i. Sehl. 1875. 11 S. 4. 

27. K. Brugman, Lieber die sogenannte gebrochene Redupli- 

cation in den indogermanischen Sprachen. Curtius' Stud. 
VII (1874-1875) S. 185-216. 273-36S VIII (1875) S. 314 f. IX 
(1876) S. 164. Vgl. J. Schmidt Jenaer Lit. 1875 S. 667; G. Meyer 
Phil. Anz. VII S. 262. — Dazu: 
U. Osthoff, Lieber Xal- und lul-, zwei Fälle gebrochener Re- 
dupi iention. Curtius' Stud. VIII (1875) S. 449-459. 

l ) Die Form quum existirte schon in der späteren Kaiserzeit, aber sie 
ist zu keiner Zeit in der Sprachlehre der Alten zur Geltung gekommen. 
Vgl. Brambach, Neugestalt d. lat. Orthogr. S. 223—227. 

3 ) Hinzu kommt W. Schmitz, Zu den tir o nischen N ote n. Rhein. Mus. 
XXX 1875 S. 455 f. — Die auf die tironischen Noten bezüglichen Abhand- 
lungen des verdienten Forschers sind jetzt vereinigt in W. Schmitz, Beiträge 
zur lat Sprach- u. Literaturkunde (Leipzig 1877) S. 179—306. 
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Neben der vollen oder reinen Reduplication (gar- gar -as, 
ptq-ptQ-og, fur-fur, mur-mur-ön) und der aus ihr entstandenen 
praefixalen {Y^-yqa^-a, po-pul-us) findet sich eine dritte Art 
der Doppelung, die suffixale, durch welche entweder nur der 
Auslaut {yQvu-ax~ov-) oder nur der Anlaut der Wurzel (gur-g-es, 
vol-v-o) im zweiten Element des Themas wiederholt wird. Die 
letzlere Art der suffixalen Doppelung nennt man dem Vorgang 
von Curtius (Kuhns Z. III S. 414) gebrochene Redupi i- 
cation. Schon Buttmann hatte behauptet, dass in vol-v-, 
ßeX-y- das v der Rest des reduplicirten Verbalstammes val- sei. 

Dagegen erklärte Corssen die Annahme einer angeblich 
gebrochenen oder verstümmelten Reduplication für unhaltbar 
tlieitr. S. 322. 459. ISachtr. 261 f. Ausspr. U* 163f. Beitr. z. 
ital. Spr. S. 445—448). gurges sei nicht, wie Curtius be- 
haupte, aus * gur-gur-e-(t)-s oder * gar-gar-e-(t)-s, volvere 
nicht aus * vol-vol-e-re, palpare nicht aus * pal-pal-a-re ent- 
standen, sondern in diesen und ähnlichen Wörtern sei die ein- 
fache Wurzel durch ein mit g, v, p. anlautendes Suffix erweitert 
worden. 

Walther giebt klar und kurz die Resultate der bisherigen 
Forschung über die Bedeutung der Reduplication, über die .volle" 
und über die „gebrochene 4 * Reduplication, wobei er die hierher 
gehörigen griechischen und lateinischen Wörter nach den Wur- 
zeln geordnet zusammenstellt. Warum sollte das g in gur-g-es 
so wendet er gegen Corssen ein — als der Teberrest einer 
verwitterten Wurzel, nicht die W. gar selbst reprasentiren ? An- 
drerseits weicht er von Curtius' Auffassung in der Weise ab, dass 
er die sogenannte gebrochene Red. nicht aus der vollen durch 
Verstümmelung hervorgehen lässt, sondern zwei selbständige re- 
duplicierte Wurzeln annimmt z. B. W. gar-g neben W. gar- gar. 
gur-g-es ist nach ihm nicht aus gur gur-es, sondern selbständig 
aus W. gar-g hervorgegangen. 

In gründlichster Weise wird die Frage von Brugman be- 
handelt, der ein umfangreiches Material aus fast allen idg. Spra- 
chen (das Reitische blieb ausgeschlossen) herangezogen hat. Nach 
ihm erklärt sich die gebrochene Reduplication (dad aus da-da, 
garg aus gar-gar) zum gröfsten Theil aus falscher Analogie- 
bildung. Eine Form wie da-da (z. B. in da-da-tai) stellte mau 
auf eine Stufe mit Bildungen wie etwa sad-a- (z. B. in sad-a-tai.) 
Man gewöhnte sich daran , das zweite a in da-da nicht mehr 
als wesentliches Wurzelelement anzusehen und legte nun Neu- 
bildungen die Wurzel dad zu Grunde. Ebenso wurde eine Form 
wie gar-gar-a auf gleiche Linie mit Formen wie pat-ara gestellt 
und nach der Analogie von patati ein gargati gebildet — Im Ein- 
zelnen ist es freilich oft schwer zu entscheiden, ob Reduplicatiou 
oder Erweiterung durch ciu suffixales (determinirendes) Element 
anzunehmen ist, und es lässt sich nicht leugnen, dass B., wie 
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schon J. Schmidt a. 0. hervorgehoben hat, in seinen Annah- 
men vielfach zu weit geht. (Vgl. Brugman a. 0. S. 353.) 

Osthoff theilt die von Schmidt geäußerten Bedenken 1 ). 
Nach ihm überwuchert in B/s Beweismateria] die grofse Anzahl 
der hypothetischen Fälle die sichern Beispiele, in denen ge- 
brochene Reduplication anzunehmen sei. Das Contingcnt der 
letzteren will er durch den Hinweis auf griech. XaX- und sanskr. 
hil- (VV. Xax und W. lubh) vermehren. 

28. //. Osthoff', Forschungen im Gebiete der indogermanischen 
nominalen Sta mmb i I d u ng. 1. Theil. Jena IS75, Costenoble. 
XIV o. 212 S. gr. 8. 6 Mk. Vgl. n#. Lit. C. IS75 Sp. 97! f.; 
Bezzenberger Gotting, gel. Anz. 1875 S. 910 — 054; Brugman 
Z. f. d. österr. Gymn. 1875 S. 760—764; Zimmer Anz. f. deutsch. 
Alterth. I S. 111—115. 

Die mit grofser Umsicht und strenger Methode geführten 
Untersuchungen des Verf. kommen vorzugsweise der latein. Gram- 
matik zu Gute. Die erste Abhandlung betrifft die mit dem 
Suffixe -clo-, -cm/o-, -cro- gebildeten nomina instru- 
menta des Lateinischen (S. 1 — 156), die zweite, ebenfalls 
vom Lateinischen ausgehend, -ra-, -la- als instrumentales 
Suffix der idg. Sprachen (S. 157—210). 

Der Verf. spricht zunächst in überzeugender Weise über 
Form und Ursprung des latein. Suffixes -clo-, -culo-, -cro-. Es 
ist eine italische Abart des in alle idg. Sprachen aus der 
Grundsprache übergegangenen Sullixes -tra-m') (griech. -tqo-v), 
der neutralen Scitenform des männlich-weiblichen -tar-, und zwar 
sind die Formen mit / die älteren und ursprünglicheren, aus 
denen die Formen mit r durch das Streben nach Dissimilation 
hervorgegangen sind. Darauf erörtert 0. die Stellung der instru- 
mentalen nomina auf -clo-, -culo-, -cro- innerhalb des latein. 
YVortbihlungsgebietes und giebt hierbei, nachdem er die Bopp- 
Corssensche Erklärung der Suffixe aus -kara- „machend" als 
unhaltbar hingestellt, eine sorgfältig geordnete Uebersicht über 
die einzelnen nomina und ihre Bildung. Zum Schluss werden 
die auf Grund der Gleichung -clo- = -tro- aufgestellten und 
aufzustellenden Etymologien behandelt. 

In der zweiten Abhandlung gelaugt 0., nachdem er aus dem 
Latein, und den verwandten Sprachen das Beweismaterial er- 
bracht, zu dem Resultat, dass das Suffix -ra-, -la- von der aller- 
ältesten idg. Zeit ab instrumentale nomina bildete, dass aber 
dasselbe erst, nachdem der indoeranische Sprachast abgebrochen, 
in dem noch übrig bleibenden gröfseren Spraehenbruchtheile sei- 
nen Freibrief als selbständiges instrumentales Suffix und das 

') Auch Curtius mahnt znr Vorsicht Stud. VUf S. 459 Anm. 

*) Diese schon von Benfey ausgesprochene Vennuthung hatte nament- 
lich A sco Ii gegen Corssen (Ausspr. 1» S. 39 f. 168) wissenschaftlich zn 
begründen versucht (Osthoff S. 2 ff.) 
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volle Gepräge der Gleichberechtigung mit dem andern Suffixe 
-tra- erhalten habe. Gleichzeitig trete ein immer stärkeres Vor- 
wiegen der Gestalt -la- vor der andern -ra- entgegen. — Darauf 
weist der Verf. nach, dass die Suffixform -s-la- nur eine Va- 
riante des Suffixes -la- sei. Ursprünglich wäre das s gewiss ety- 
mologisch berechtigt gewesen, indem es ein an Wurzeln antreten- 
des Determinativ repräsentirte (äla aus * ag-s-la, was nicht als De- 
minutiv zu fassen sei) ; dann aber habe die Form -s-la, d. i. der aus 
der Vereinigung des Wurzeldeterminativs mit dem ursprünglichen 
Suffixe entstandene Lauttypus immer mehr um sich gegriffen *). 

20. 0. Beckstein, De nomioibus latiuis suffixorum enf- et mino- 
ope formatis. Curtius' Stud. VIII (1875) S. 335—397. 

Eine fleifsige Arbeit, die, wenn sie auch, wie J. Schmidt 
(Jenaer Lit. 1876 S. 368) urtbeilt, nicht viel Neues enthalten 
sollte, doch immerhin wegen der gewissenhaften Zusammen- 
stellung des hierher gehörigen Materials einen schätzbaren Bei- 
trag zur Wortbildungslehre bietet. 

30. C. Paucker, Materialien zur lateinischen W örterbilduugs- 

geschichte. Z. f. d. österr. Gymn. 1875 S. 891—898. 

31. C. Paueker, Materialien zur lateinischen Wörterbildungs- 

geschichte. Kuhns Z. XXIII (1875—1877) S. 138-188. 

Der durch seine lexikographischen Arbeiten rühmlichst be- 
kannte Verf.*) giebt in diesen mit umfassender Gelehrsamkeit 
und minutiöser Sorgfalt angestellten Untersuchungen den sta- 
tistischen Kachweis über die zu gewissen Wortklassen gehörigen 
Wörter, über das Vorkommen derselben in älterer und jüngerer 
Zeit, sowie bei einzelnen Autoren und endlich über die sema- 
siologisch verwandten Bildungen. Auch wird die Art der Ab- 
leitung besprochen. Die beigegebenen alphabetisch geordneten 
Verzeichnisse der betreffenden Wörter sind für die Benutzung 
sehr praktisch eingerichtet. 

Der erstgenannte Aufsatz handelt über die Nomina deriva- 
tiva auf -t-ura (s-ura) und die entsprechenden auf -io und -us 
4. decl. — Der zweite behandelt I. die Substantiva abstracta 
auf -tus und die entsprechenden auf -io (-or, -rix), -tudo oder -edo, 
-tia oder -ties, -monia (-monium), -ia (-ium). 11. Die Demi- 
nutive mit doppeltem 1 (-ellus, a, um, -illus, a, um, -ullus, 
a, um u. a.) A. Die Deminutive zweiten Grades mit 11 aus ein- 
fachen Deminutiven auf -ulus, a, um. B. Deminutive (mit II) der 
verbalen nomina auf -ulus . . (-bulus . . , -culus . .) und anderer 
auf -ulus . . oder mit einfachem 1 auf -lus . . endender. C. De- 
minutive mit 11 durch Assimilation des vorhergehenden Conso- 

l ) Ueber Wortbildung vgl. abgesehen von den folgenden Nummern 
auch Nr. 4. 

») Vgl. unten Nr. 100. 
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nanten an das 1 des Deminudvsuf fixes. D. Deminulivische Per- 
sonennamen auf -illus (auch -ullus). 

32. E. Rosenberg, Bemerkungen über die mit den Suffixen täti und 

tudin zusammengesetzten Substantiva. Philol. XXXIV (1S74 bis 
1876) S. 759—762. 

1. Gegen Schoemann (zu Cic. de nat. dcor. 1 34, 95) be- 
merkt K., die Bildung von beatitas und beatitudo sei deshalb 
4 durum 1 erschienen (Cic. a. 0. (juintil. VIII 3, 32), weil dem 
Suffixe das gleich anlautende ti vorherginge. Die übrigen auf 
•titas und -titudo ausgehenden Wörter hätten (ganz vereinzelte 
Ausnahmen abgerechnet) noch einen Consonanten vor dem ti. — 
2. canentas nom. sing. = canitudo Greisenalter vgl. hercnlatci 
und voluutas. — 3. Die Dissimilation des ii in ie war wohl in 
der älteren Latinität bei den mit -tudo zusammengesetzten Sub- 
stantiven ungebräuchlich (anxitudo, anxietudo). — 4. Linter den 
circa 106 Wörtern auf -tudo sind in guter Latinität in mehr als 
vereinzeltem Gebrauch und ohne ebenso gebräuchliche Neben- 
formen auf -tas nur c. 30 Substantiva 1 ). 

33. Ann. Hübrter, Quaeationes onomatologica e Latinae. £pbem. 

epigr. II (1874—1675) S. 25-92. 

Die Namen der patricischen gentes endigen sich sämmtlicb, 
die der plebejischen raeist auf -WS. Daneben finden sich (ab- 
gesehen von den mit demselben Suftix gebildeten gentilicia auf 
-aeiis, -eins) die auf -erna und -eruta, -ina und -inna (tuskischen 
Ursprungs), die auf -anas, -ettas, -inas (umbrischen und sabini- 
schen II.), die auf -acus (gallisch), die auf -tcus (afrikanisch und 
lusitanisch), endlich die gentilicia auf -inus (Pomptinus), -enus 
(z. B. Alfenus; am häutigsten in Picenum und den benachbarten 
Landschaften) und -anus. Letztere werden von H. in erschöpfen- 
der Weise behandelt. Aufgezählt v% erden I. die nomina gentili- 
cia auf -anus (S. 30 — 52); II. und III. die von Orts- und Länder- 
namen abgeleiteten cognomina auf -onus und gentilicia auf 
-anius (S. 53—74). In einem Conspectus (S. 74—82) werden 
die nomina gleicher Abstammung neben einander aufgeführt un- 
ter Beifügung der betreffenden Ortschaft, von der sie abgeleitet 
sein können. 

Die gentilicia auf -anus haben denselben Ursprung, wie die 
oben erwähnten auf -erna, -enna, -ina, -inna u. s. w., d. h. alle, 
welche sich nicht auf -ius (-aeus, -eius) endigen. Der Einwan- 
derer wurde nach seinem Vaterlande genannt (vgl. der Straubin- 
ger, der Treuenbriezener). „Nomenclatura quasi ante oculos 
nobis ponit, quemadmodum plebs urbana magna ex parte con- 
Ilata ex eius generis hominibus atque etiam ex oppidorum diru- 

») Vgl. Paucker in dem oben genannten Aufsatz Kuhns Z. XXII 
S. 158—163. 
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torum quondam iucolis sensim consecuta est iura civitatis, quae 
enim patriae tantum indicationes erant singulorum hominum in 
posterus propagatae speciem Dominum gentiliciorum adsumpserunt; 
sed speciem tantum, non imtam formam m ins desinentium, quali 
gaudebant qui iure manumissionis Übeltätern et civitatem adepti 
erant". 

34. E. Uübner, Ueber den Namen des Arroiniu». Hernes X (1875 

bis 1876) S. 393—407. 

Mit dem rümischcn Kürgerrecht erhielt Arminiiis auch die 
tria nomina und zwar nach dem, wie H. nachweist, allgemein 
üblichen Brauche wahrscheinlich das Gentile Julius und ein 
romisches Praenomen, etwa Gaius, sicher aber liegt dem Namen 
Arminius ein einheimischer Name zu Grunde, welchen er als 
Cognomen behielt. — Die obscuren römischen Arminii und die 
späteren Armenii haben mit dem Cheruskerfürsten nicht das Ent- 
fernteste zu thun 1 ). 

35. /,. Stänket, De Varroniana verboram formatione. Argentorati 

1875, Trübner. 79 S. 8. 1 Mk. Vgl. Georges Burs. Jahresb. II 
und III 2 S. 157 f.; Lit. C. 1876 Sp. 176 f. 

Die Dissertation ist mit Akribie und sorgfaltiger Benutzung 
der einschlägigen Literatur geschrieben. Die Einleitung handelt 
über den Stil des Varro, verglichen mit dem klassischen, über 
sein Schwanken im Gebrauch der Vocale (cauda, coda; caldus, 
calidus u. dgl.), über den abweichenden Gebrauch des Genus bei 
Substantiven (cornus, fretus, papaverem u. a. vgl. Neoe I 1 
S. 529 IT., 656 11.) und Verben (consolaret u. a.; abuti u. a. in 
passivem, affectari u. a. in activem Sinne vgl. Neue II' S. 269 IT.). 
Es folgen nach den Kndungen geordnet die Wortbildungen, welche 
bei Varro zuerst oder ausschliesslich vorkommen, und zwar S. 13 
bis 59 die nomina (substantiva, adiecliva, deminutiva, adverbia), 
S. 60 — 69 die verba. Zuletzt spricht der Verf. de vocabulis com- 
positis (S. 70 — 79) und zwar zunächst über die mit Praepositio-* 
nen, dann über die mit einem Nomen, Verbum oder Adverbium 
zusammengesetzten Wörter. — 

36. /. V. Ott, Doppelgradation des lateinischen Adjectiva and 

Verwechselung der Gradus unter einander. Jahrb. 1875 
S. 787—800. 

In der vorliegenden Monographie behandelt O. mit der ihm 
eigenen Umsicht und Gründlichkeit die mannigfaltigen Abnormi- 
täten im Gebrauch der Gradusformen des Adjcctivum; vgl. Rönsch 
Ital. S. 277—280, 452 f. Neue II 1 S. 129 f. Dräger I S. 35. 

I. Die mehr oder weniger zur Bedeutungslosigkeit ab- 
geschwächte Kraft der Gradationsformen, namentlich des Super- 

») Ueber die Personeonamen vgl. noch Nr. 31 g. E. 
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lativs, im Idiom des Volkes (am frühzeitigsten bei optimus, pessi- 
mus, plurimus, minimus, dann bei maximus, summus, supremus, 
inümus, imus, proximus) forderte noth wendig Ersatz für den er- 
littenen Verlust. Daher wurde nicht blofs ein steigerndes Adverb 
(adprime, valde, maxime, tarn, ade«, plane, salis, per), sondern 
selbst ein zweites Gradationssuffix zu diesen Wörtern gefügt 
(proximior, extremior, plurior, postremissimus, minimissimus u. a. 
vgl. abd. merör; äfAtivoteQos) 1 ). Eine andere Art d»r doppelten 
Gradation ist in der stark ausgeprägten Neigung der römischen 
Volkssprache zu makrologischem und hyperbolischem Ausdruck 
begründet (daher nicht selten magis und plus bei Comparativen; 
maxime, valde, per u. a. bei Superlativen), wozu drittens das 
hyperbolische Titelwesen, nam. der späteren Kaiserzeit, kommt 

II. Dagegen lässt sich die Confusion von Comparativ 
und Superlativ (omnium potentior, Optimum est ire in 
domum luctus quam ire in domum potationis) unmöglich mit 
dem Geist und Wesen der latein. Sprache vereinigen; sie ist viel- 
mehr ebenso wie der Gebrauch des Positiv (Comparativ) mit 
ab statt des Comparativ mit quam 8 ) auf punischen Ursprung 
zurückzuführen. — 

37. F. Meunier, Les cnmposesqui eontieunent uo verbe ä on mode 
personoel en latia, en francais, eo italien et eo espagnol. 
Faria 1875, Imprimerie nationale. XU u. 2»2 S. gr. 8. 12 fr. Vgl. 
Schuehardt LiL C. 1877 Sp. 183 f. 

M. giebt in diesem nach seinem Tode gedruckten Werke (das 
Ref. noch nicht in Händen gehabt hat) ein Verzeichnis lateini- 
scher und romanischer Composita, deren erster Theil die Flexions- 
form eines Verbum ist (Cedo alteram, Quod vult deus), und be- 
müht sich am Schluss zu erweisen, dass in solchen Zusammen- 
setzungen, in deren erstem Theil Diez einen Imperativ erblickte, 
vielmehr die 3. pers. sing. ind. zu statuiren sei. H. Schuehardt 
bezweifelt a. 0., dass der Verf. selbst das Buch für druckreif ge- 
halten habe. — 



Etymologien. 

38. A. Barth. Mem. de la soc. de linguistique de Paris II (1872 — 1875) 

S. 235 ff.: annus von am =» circum 8 ). 

39. M. Breal y Etymologies Latines a. 0. S. 44—48. 233: 1. Demes da 

verbe sinere: praetto, iuxta, exlti, instar, astus (aus adsitus), erüta 
(= in capite sita; xapa), cosiae (qui sont placees enseiuble). 2. Derives 
d'adverbes: trama, trames (trans); semita (se, *semus), privus, pri- 

*) In analoger Weise wurde das Deminutivverhältnis doppelt 
ausgedrückt z. B. pusillior, subtristior, subturpiculus. S. 7üU Anm. 

>) „In der Umgangssprache, besonders im Dolmetscherlatein, mag dies 
ab für ip sehr üblich und geläufig gewesen sein. 

>) So schon Corssen Ki it. Beitr. S. 316 f. 
Jahresberichte UL 4. 25 
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rare (prne); opinor (ob, opinusi: penetrare (penes, penitns). 4. wlonlas 
(nicht vom part. volunt-, sondern voa Volon-: voloucs =■ voluntarii 
Liv. 23, 35). 5. topper (= tod-per vgl. ro, istud). — a. 0. S. 3ivff.: 
vindex (ans venumdexh — n. 0. S. 380- 383: 1. Freres jumeaux dans 
lc vocabalaire latin \tepor und tct/ipus, crunr u. crus, arbor u. robur 
von derselben WurielJ. 2. coro, carnis (xh'om: T d <• i 1 . dann FleisrJi- 
aothcil). 3. vilis (aus veslis, velis wie venuin aus vesouin). 4. masli- 
care (aus wandere). 0. iudulgerc (d. i. indu-lgere für indu-licere). 

40. K. liru-man, Latein. Etvmologieu. Kuhns Z. XXIII (1875— 1877) 

S. Ol — 00: J. facerliu, lacrrta (aus *cla-rcr-lu s = 'kar-kar-ta. W. 
kar krümmen, biegen). 2. crus (W. as, zend. antra = Herr) 1 ). 

41. J- Damtrsieter. Mein, de la s. de ling. II S. .105 f.: twmen, nämao 

(1. = >\auic \V. gna erkennen. 2. =«= Geschlecht W. gan erzeugen j 5 ). 

42. F. Froehdr. Kuhns Z. XXIII S. 310 f.: 1. rastrare (von *cas-tm == skr. 

castra sebueidendes Werkzeug. W. cns met/.gen). 2. eastigttre (von 
"casti- VV. cas zurechtweisen, castus =* in Zucht geballen, zuchtig. 
castus (Caerimonic). xoafjos. cen&oras). 

43. 0, tfetfer. Jahrb. 1875 S. 7 f.; ve -= (ij-^, r]«). — Rbein. Mus. XXX 

lb75 S. 1 2S f. : lltpotyvvtj — Prosepna \I7t(j-OKf6t>r} der Schöss»- 
ling, der durch die Erde dringt; vgl. önfvtvg, ot'ifvig. Prosepna 
aus Persepna). 

44. //. Osthoff. Kuhns Z. XXIII S. 84: skd ata, AtJ (Gerüst, Umfassung, 

Kähmen einer Thür) — lat. antae, nltn. önd. 

45. //'. //. Hoscher. Jahrb. 1S75 S. 367 f. : Gegen Mommsen 0. Rossbach ver- 

theidigt H. die Ableitung des Monatsnamens Junius (Junouius, 
.lunonalis) von Juno. 

46. S. Ze/iftmayr. BI. f. d. bayer. Gymu. 1875 S. 104 über Severus, serenus, 

serruo (gegen die Enwcnduugen von d im Lit. C 1^74 Sp. 1373 f.). — 
a. <). S. 253 — 257: nplhnus (op-timus. skr. api = auf, über bt(\. — 
n. O. S. 343 — 347: Uber = Loebes, Sabin. Loebasius (\V. ri ins Fliefsen 
bringen, frei lassen) d. h. die pcrsonilizirte Eebenssti ömung, aber auch 
zugleich der Ergiesacr dieser Strömung iu die Schöpfung. 

c. Flexion. 

47. \e//e, Formenlehre der lateinischen Sprache. Berlin, Calvarj . 
gr. 8. Erster Theil. 2. erweiteite Aufl. 1S77. 602 S. 18 Mk. 
Zweiter Theil. 2. umgearbeitete u. erweiterte Aufl. 1875. 823 S. 
18 Mk. Dazu das Kegister von C. Hagener. 1877. 176 S. 
7 Mk. 5U Pf. 

Das für di«« latein. Formenlehre hochbedeutende und unent- 
behrlich <• Werk ist eine jn grofsartigem Mafsslabe angelegte uud 
mit bewunderungswürdigem Fleifse durchgeführte Sammlung von 
Belegstellen für die einzelnen Wortformen, die um so zuverlässiger 
ist, als der Verf. in zweifelhaften Fällen die Variauten angeführt 
bat. Lautlehre. Stamm- u. Wortbildung bleiben ausgeschlossen, 
und auf die Entstehung der einzelnen Formen wird nur insoweit 
Rücksicht genommen, dass bei der Behandlung der latein. Flexions- 

») Vgl. unten Nr. 121. 

*) Ebenso Breal, Les Tables Eugubines S. 72 f.; vgl. aber Grass- 
inanu, Vedawörterbuch uutcr i.amao und Yanicck Et. Wört. S. 1239. 
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cndungen auf Hie entsprechenden Auffinge im Sanskrit, Griechi- 
schen, üskischen und Ilmbrisrhen in aller Kürze verwiesen wird. — 
Die vorliegende zweite Aullnge hat sehr zahlreiche Zusätze er- 
halten. Der erste Band enthält auf 690 eng und sehr ökonomisch 
gedruckten Seiten die Belegstellen für die Declinalion der Sub- 
stantiva, der zweite auf 823 Seiten die Adjectiva (S. 629—693), 
IVaepositioncn (S. 694—796), Conjunctioneti (S. 797—810) und 
interjectionen (S. 811— 820). 

Trotz der Reichhaltigkeit des hier aufgehäuften Materials ist 
doch hegreillicherweise keine absolute Vollständigkeit erzielt 
worden, die ja erst durch das Zusammenwirken vieler ermöglicht 
werden kann. Es schmälert das Verdienst des Verf. nicht, dass 
manche Vorarbeit unbenutzt geblieben ist und dass im Einzelnen 
noch manche Nachträge sich geben lassen (vgl. in diesem Jahres- 
bericht Nr. 2, 35, 36, 55, 57, 61 J ) und die Bemerkungen von 
C.F.W. Müller Z. f. d. (iymn. 1875 S. 215 — 225, Becker 
Jenaer Lit. 1875 S. 798 f., Georges Burs. Jahresb. II u. III2 
S. 152 f. u. a.) s ). Aber eine annähernde Vollständigkeit ist 
doch erreicht wordeu, sodass in vielen Fällen, die bisher noch als 
zweifelhaft gelten konnten, eine endgültige Entscheidung möglich 
geworden ist 3 ), und es wäre ein grofser Gewinn, wenn uns auch 
für die Syntax ein so grundlegendes Sammelwerk zu Gebote 
stände. Drägcrs verdienstvolles Werk kann sich in Bezug auf 
Vollständigkeit und Zuverlässigkeit doch nicht im entferntesten 
mit Neues Arbeit messen. — Uebrigens enthält auch die letztere 
manchen dankenswerthen Beitrag zur Syntax, vgl. II S. 259 ff. 
creäor = n ms vsvopai, persuasus sum u. ä.); S. 347 ff. (über 
den coni. der fut 4 )); S. 352 — 365 (über fui, fueram, fuero c. 
parL perf. 6 )); S. 365 ff. (über fore u. forem c. inf. perf. 6 )); 



») Aach die verdienstvolle Abhandlung von E. Frohwein, Die Perfect- 
bildungen oufvi beiCicero. Hin Beitrag zum Sprachgebrauche Ciceros und 
zugleich ein Supplemcut zu F. ftcue's Form. d. lat. Spr. Progr. d. Gvmn. zu 
Gera ISTi (vgl. C. W a gen er Phil. An*. VI S. 577 ff.) ist leider nicht ver- 
werthet. Neue behandelt auf einer Seite (II* S. 527 f.) die Perfcctbildungen 
auf avi (vgl. dagegen Frohwein a. O. S. 11 — 27) und giebl über das Vor- 
kommen der vollen, synkopirten u. contrahirten Formen bei deu einzelnen 
Schriftstellern keinen bestimmten Nachweis. 

*) Oie vorhandenen Lücken würden sich leichter ausfüllen lassen, wenn der 
Verf. den von G. Becker a. O. geäußerten Wunsch ausführcu und ein Ver- 
zeichnis der von ihm durchgearbeiteten Schriftsteller, wo möglich mit Angabe 
der von ihm benutzten Ausgaben, beifügen konnte. 

8 ) Wie diese Hcsultate für die Schulgrammatik zu verwerthen sind, zeigt 
Perthes in den Erläuterungen zu seiner lateio. Formenlehre. 

4 ) Caes. b. g. 1 31 hacc si cnuotiatn Ariovisto sint, non dubitare, quin de 
omnibus obsidibua gravissimum supplicium sumat (hinrichten werde) 
u. H. Stellen S. 3 IS. 

6 ) Sehr dürftig ist dagegen Drögen Sammlung I S. 252 f. 

•) Für/ore c part. perf. (= inf. fut. II pass. oder depon.) giebt Drögcr 
I S. 267 nur S Beispiele (Tusc III § üi> philosophiam plane absoltttam fore) 
und fügt hinzu: „Weissenborn bemerkt, diese Form komme oft vor. Es 

25* 
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S. 370—379 (über das part. fut. activi mit Formell von esse 1 )); 
S. 382 f. (über ire u. iri mit dem supinum*)); S. 384— 3SS 
(über das sog. part. fut. pass. 8 )); S. 789 ff. (über die Stellung 
der Praepositionen) u. a. 

Zweierlei ist zu bedauern: erstens, dass nicht die Seiten- 
zahlen der ersten Auflage am Rande vermerkt sind, und zweitens, 
dass durch den überaus ökonomischen Druck die Orientierung 
sehr erschwert und das Auflinden einzelner Formeu äusserst zeit- 
raubend ist. Aus diesen Gründen ist der soeben erschienene Index 
von Wagener sehr willkommen. 

48. G. Meyer, Zur Geschichte der indogermanischen Stammbil- 

dung und Declinatiou. Leipzig 1*75, Hirzel. V o. 89 S. gr. 8. 
2Mk. 

49. A. ßergaijrne, Duroledeladerivationdansladecliuaisouindo- 

eurupeeune. Mem.de la »oc.de liuguist. de Paris II (1872—1875) 
S. 358—379. 

Beide Schriften behandeln die schwierige Frage nach dem 
Ursprünge der casusbildenden Elemente der idg. Sprachen 4 ). 
Vgl. unten S. 383. 

50. A. Ed. Chaignet, Theorie de la declinaison des ooms en grec 

et en latin d'apres les principe.* de la philologie com- 
paree. Paris 1875, Thorin. VIII u 126 S. 8. 4 fr. 

Dem Ref. ist dies Buch leider nicht zu Gesicht gekommen. 
Merguet behauptet (Burs. Jahrb. II u. 1112 S. 123), der Verf. 
beschränke sich bei Darstellung der lat. Deel, mit geringen Aus- 
nahmen auf eine (unkritische) Wiedergabe der Ansichten von 
ßopp, Curtius, Schleicher u. a. ; in den eigenen Zusätzen offen- 
bare sich .sprachwissenschaftliche Urtheilslosigkeit 4 . 



fehlt aber sehr an Belägen". Neue führt a. 0. 33 Beispiele aaf 
(daraus 21 aus Cicero). — Für forem c. part. perf. (= coni. fut. II) hat 
Drager nur eine Belegstelle, Neue aber .-.6 und ausserdem sehr viele 
Stellen, in denen forem c. part. perf. den coni. des eiüfachen plusquamp. 
vertritt. 

') Zu Diager I S. 263—266; vgl. unten No. 73. 

') Quintil. IX 2, 88 reut parricidii damnatum iri videbatur u. ä. vgl 
Boitze I S. 245 IT. Zu Drager II S. 426. 
•) Vgl. unten Nr. 74. 

4 ) t'eber die erstgenannte Arbeit vgl. Bezzcn berger Gotting, gel. 
Am. 1875 S. 1104—1120; Zimmer Anz. f. deutsch. Alt. I S. 238—242; 
Osthoff Jenaer Lit. 1875 S. 665 f. („In buntem Elfentanze wirbelt hier 
das wilde Heer indogermanischer Prünominalstämme, Atomen vergleichbar, 
durch einander und aus dem, man möebte sagen, nur vom blindenUngefa hr 
geleukten Ancinaudergerathen derselben krystallisiren sich Nominal- 
stamme und Casusformen. Zwischen diesen letzteren beiden ist dann 
auch kein Unterschied mehr zu machen; das that bisher nur die grammatische 
Forschung so von ihrem niedrigen Gesichtspunkte aus; der Verf. nimm 
,hübere Gesichtspunkte« ein"). 
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51 F. Bächeter, Pre"cis de la declinaison latine, traduit de rallemand 
par M. L. Havet, repetiteur a l'ecole des haute» Stüdes, enrichi 
d'additions comuuoiquees par l'aoteur (Bibliotheque de l'ecole des 
hautrs etudes 24« rase.) Paris 1875, View« XXII u. 229 S. gr. 6. 
& fr. Vgl. Schweizer -Sidler. Jahrb. 1877 S. 423—431. 

Nicht blos französischen, sondern auch deutschen Philologen 
inuss die vorliegende „Uebersetzung" des längst vergriffenen 
Grundrisses erwünscht sein. Bücheler selbst hat die Druckbogen 
einer genauen Durchsicht unterzogen und dem französischen 
Gelehrten eine Reihe von Nachträgen geliefert „qui font du texte 
francais non une simple reproduetion, mais une seconde edition du 
texte aüemand". Aber auch Havet hat in den Noten eine ziem- 
liche Anzahl von werthvollen Bemerkungen hinzugefügt 1 ), in 
welchen namentlich die Ansichten französischer Forscher berück- 
sichtigt werden. Er hat ferner den Stofl in Paragraphen gegliedert, 
die Citate unter den Text verwiesen und meistens ausgeschrieben, 
endlich durch zahlreiche Ueberschriften, sowie durch einen sorg- 
fältigen Index das Orientieren erleichtert. So kommt es, dass die 
französische Bearbeitung, splendid ausgestattet, 229 Seiteu zählt, 
während der deutsche, allzu sparsam gedruckte Grundriss nur 
69 Seiten füllt. 

In der Vorrede handelt Havet zunächst von dem Thema, 
wie es im Vocativ (aspect independant), im ersten Theil der 
Composition (Compositionscasus, cas generali aspect ä 
demi dependant) und im ersten Element der eigentlichen 
Casus erscheine (aspect dependant), sodann über den Composi- 
tionscasus, der doch bei der Behandlung der Declination ein 
besonderes Capitel beanspruchen könnte; endlich in aller Kürze 
über das Leben und die Schriften des Verfassers. 

In seiner ausführlichen Anzeige des „geradezu unentbehr- 
lichen 44 Werkes giebt Schweizer-Sidler mannigfache Be- 
richtigungen und Nachträge. 

52. /, Havet, Le renforcement dans la declinaison en A. Mein, de 
la soc. de ling. de Paris H (1872-1875) S. 9—30. 

H. gelangt (im Anschluss an Schleicher Compend. § 244) 
zu folgenden Resultaten: 1° 11 y a des themes masculins en ä 
et des feminins en 3; 2° les themes en ä, soit masculins soit 
feminins, peuvent egalement prendre au nominatif singulier la 
desinence s ou s'en passer. II y a donc des nominatifs mas- 
culins suivant trois types : novo-s, paricidä-s, vernä ; et des femi- 
nins correspondants aux trois memes types: bumö-s, die-s, 

*) Vgl. z. B. S. 5 (das a und e in nova v(tt % dies xitpaXr\ geht auf 
idg. i, das o in novo* vfos auf idg. ä zurück); S. 8 f. gegen B.'s Behauptung, 
dass die Anwendung des Genusbegriifrs nuf die Würter so alt wie Adam 
und Eva sei); S. 214—220 über den Ursprung der E-Declinatlon (gegen 
Corssen Kuhns Z. XVI S. 292 ff.) u. a. m. 
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nuva. Vgl. Schweizer- Sid ler Z. f. d. österr. Gvmn. 1S76 
S. 183—187. 

53. L. Harrt, Sur la declination des themes feminin» en A. Mcm. 

de la jjoc. de liug. de Paris II (1872 — 1*»76> S. 387— 3U1. 

In der idg. Grundsprache habe bei diesen Stämmen der gen. 
sing, auf djds (daneben auf äs?) 1 ), der dat. sing, auf djni (da- 
neben auf äi?), der locat. sing, auf ajäiu ausgelautet. Ueber letz- 
teren vgl. Nr. 119. 

54. 0. A$böth t Die Umwandlung der Themen im Lateinischen. 

Eine sprachwissenschaftliche Untersuchung. (Diss.) Güttingen 1>75, 
l'eppmüller. 71 S. gr. 8. 1 Mk. SO Pf. Vgl. ü. Mever Phil. Anz. 
VII S. 497 f. und ng. Lit. C. 1876 Sp. 1589. 

Diese Diss. war dem Bef. nicht zur Hand. Gegenstand der- 
selben ist die Abstufung vocalischer Stämme zu consonantisehen 
und der Uebertritt aus der 0- in die I- und U-Declination (Vgl. 
G. Meyer in Curtius' Stud. V 1872 S. 1—116, 333—338). 
Hervorgehoben wird in den genannten Beceusionen, dass der 
Verf. in seiner Verehrung gegenüber den Ansichten Benfeys 
sehr weit geht und in seiner Polemik (insbesondere gegen Cur- 
tius und Corssen) einen für eineu Anfänger höchst ungeziemen- 
den Ton anschlägt. Und doch habe Corssen das ganze Material 
des Verf. fast allein geliefert 1 ). Die Arbeit biete nicht wesentlich 
neues, wenn sich auch hier und da glückliche Gedanken fanden; 
so werde z. B. wohl mit Hecht gegen Corssen domo- und nicht 
domu* als die ursprüngliche lateinische Stammform in Ausbruch 
genommen. 

55. Ch. Hauser, De Quintiliani prneeeptis et usu nomina graeca 

declinandi. Progr. d. I». Ii. Staats-Obergvmo. zu Saas (in Rühmen). 

1*75. 23 S. gr. 8. Vgl. Kzach, Z. f. d. üsterr. Ümud. 1^75 
S. 789 f. 

Bei der Bedeutung, welche die Lautbildung und Flexion 
gerade der QuintilianeiscbeQ Zeit für die Schulgrammatik hat (vgl. 
Brambach, {Neugestaltung d. Iat. Orthogr. S. 67) ist eine Mo- 
nographie wie die vorliegende immer willkommen zu heissen, 
zumal sie zu dem reichen Materiale, das Neue (I 8 S. 31 — 04. 
121 — 133, 292 -344) über die Flexion der grieeh. Nomina ge- 
sammelt hat, beachtenswerthe Nachträge liefert. Die Unterjochung 
ergiebt folgendes: 

Quintiiianus ille quidem dicit (I 5, 63) sibi placere latinam 
rationem sequi, quousque patiatur decor; sed si eius institu- 

l ) Aus njäs sei l(j)is («c, ijf; lat. osk. umbr. as) und aj(a)s (aeol. aif 
lat. ai) enstauden. 

') „Von \ollständigcr Dm chforschung der Sprachquelleu oder auch bios 
des Lexikons habe ich keine Spur entdecken können; nicht einmal die leicht 
zugänglichen Sammlungen iu Neues Formenlehre sind ausreichend bcuotif*. 
G. Meyer a. O. 
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tionem oratoriam diligentius pcrlegerimus . . . reperiemus Qumti- 
lianum ipsum, praecipue in prima declmatione, forma* yraecas 
praetnlme latinis. 

I. Erste 13 e c I i ii. (S. 5 — 14) A. Feminina. 1. Die auf 

0 gehen gehen ganz nach der lat. Deel, (für am zuweilen an, zu 
Neue I s S. 54); 2. die auf rj fast immer nach der grieeh. Deel. 1 ): 
musice (einmal musica?), musices, musicae, musicen, ab!, mutet 
u. musica. — B. Masculina. 1. Die auf ug haben as, ac, ae, 
an (am??) 2 ); 2. die auf tjg*): es (selten a) , ae, ae, en, ahl. e 
(selten a). 

II. Zweite Declin. (S. 14—18). 1. Die nom. appeliativa, 
die nicht in den gewöhnlichen Gehrauch übergegangen sind, 
schwanken zwischen os und us, on und um. rhythmee u. ä. sind 
griech. zu schreiben; zweimal findet sich der gen. pl. auf on 
(Georgicon, tetrastichon), mehrmals der acc. pl. auf us (zu .Neue 

1 S. 129 f. 132). — 2. Die n. propria haben mit sehr wenigen 
Ausnahmen die lat. Endung. 

III. Dritte Declin. (S. 18 — 23). Nom. sing. <av (tavoq, 
ovog) fast immer o« 4 ); wv (vovioq, ovioq) stets on (ontis)'-'). — 
voc. (me)hercule (einmal mehercules 6 ). — gen. sing, fast immer 
is: ellipsis, Demosthenis. 7 ) — acc. sing, häufiger in (yn) als im; 
e/M häufiger als a : tyramudem, Xenophontem u. ä. R ); aber Tydea 
u. ä. 9 ), Empedoclea u. ä. Sehr häufig (vielleicht immer) Demo- 
stheuen u. ä.; auch Peiiclew, Rachelen (?). S. 13 f. Zu Neue I 
311. — nom. plur. Aeolis I 4, IG; ihesis II 4, 24. VII 10, 
5; thesis als accus. 4 mal 10 ). — acc. plur.: AUobroyas y Am- 
phietyonas, Callonas, Meropas, paeanas, rhetoras, spadicas. — dat. 
pl. einmal melamorphosesin. 

56. L. ffavet, lsto-, eis eisdem, ille iste, qui hir. Meni. de la soc. 
de ling. do Paris II (1*72-1875) S. 234 f. 

Das is in iste und dem nominat. eis, ei&dem (verschieden von 
Ia) gehe auf ein zusammengesetztes Thema i-sö- zurück vgl. skr. 
eslia (= *ai-sa), osk. eiso und eizu-, — 1118 und iste seien nicht, 



*) Abgesehen von scaena, »chola, syllaba, epistula und einigen Eigen- 
namen. 

») Ausser Bagoam, Svopam (Barbarennamen). — Selbst Cicero schrieb 
nach Quint. Ileiinagora (nom.), was H. bezweifelt. 
') Ausser poeta. 

4 ) Ausser Plato, Apollo, Mih (Palacmo? Theo? ZenoV). Bei Cicero fast 
immer o. 

6 ) Also stets Calh'phon, Caliip/iontis; Cicero zuweilen CalUpho, Calli- 
phottis u. ü. Zu i\cuc I S. 119 ff. 

•) Mehercule quam mehttrvnle* libentius dixerim. Cic. orat. §. 157. 

7 ) Vereinzelt epiehiremalns , Icveo*. schematos; Sophucli (sophoclis M 
S)., T' " ••'/ '/' (tucididis IH S.) Aber Alrvi u. h'. 

') Cornea, Cyclopa, pacana, avra; Antiphonta n. Arislogiiona. 
») Abweichend Piraeurn, Megarios. 

»•) Sonst sind diese Formen auf ü griechisch zu schreiben. 
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wie Corssen und Bücbeler meinen, aus Ulm, istus verkürzt, son- 
dern Nominative ohne Casusendung vgl. o, ho und quo in hic 
(ho-i-cc) und qui (quo-i). Letzteres ist eine unnöthige und da- 
rum unwahrscheinliche Annahme: Schweizer- Sidler Z. f. d. 
österr. Gymn. 1876 S. 190. 

57. J. Schmidt, Quaestiones de pronominum demonstrati vorum 

formis Plautin is. (Gotting. Diss.) Berlin 1875, Weidmann. SS S. 
gr. 8. 2 Mk. 40 Pf. Vgl. Studemund Jahrb. 1876 S. 57—76; 
W. W. Lit. C. 1876 Sp. 566; Lorem Bors. Jahresb. I! u. III 

S. 609—620. 

Dio Resultate der eingehenden Untersuchungen Schmidts 
sind lolgende: 

I. Die Pluralformen von hic lauten bei Plautus 

vor Consonanten: hi, haec 1 ), haec — hos, has, haec — 

horum horunc*), harum hanin — his; 
vor Vocalen oder h: Ätsce, haec, haec — hosce, hasce, 
haec — horunc, harunc — hisce (S. 5 — 52). — 
Die Form huimee findet sich hei PI. nie: er sagt im sing, 
stets: hic, haec, hoc — huius — huic — hunc hanc hoc — hoc 
hac hoc (S. 54-58). 

II. Die Pluralformen von ille und iste lauten bei Plautus 

vor Consonanten: illi, illae oder illaec illa oder 
illaec — isti, istae oder istaec 8 ), is»taec 4 ) — illos 
illas, istos istas — illorum illarum, istorum istaruni 
— illis, istis; 

vor Vocalen oder h ebenso; doch findet sich als nom. 
pL auch illisce und als abl. pl. auch illisce, istisee 
(S. 66—81). — 

S. 81 IT. Bei Terenz ist nur die Neutralform istuc (nicht 
istud) üblich und diese muss auch bei Plautus durchgebends 
hergestellt werden. — S. 52 f. 86 f. werden die mit dem fragen- 
den -ne componirten Formen von hic, iste, ille aufgezählt. — 
S. 58 ff. erweist der Verf., dass PI. blofs tabellae (nicht tabulae) 
in der Bedeutung »Brief kennt. — 

58. L. C. M. Hubert, Den latinske Verbalf lex iou. Christiaaia 1875. 

XV11I u. 323 S. 7 Mk. 50 Pf. 

In dieser ausführlichen Darstellung der latein. Verbalflexion 
schliesst sich der Verf. den Ansichten von Bopp, Corssen, Curtius, 

') Dagegen bei Terenz \ or folgend« m Consonanten stets hae. Schmidt 
Hermes VIII S. 485 f. — Studemund, der a. O. werthvolle Nachträge 
giebt, ist geneigt für Plautus die Form hae an den nicht ictuirten Vers- 
stellen, dagegen haec an den ictuirten zu fordern. S. 60 IT. 

*) Studemund meint, dass Plautus horum, bar um und horunc, haruae 
je nach dem metrischen Ictus gebrauchte, a. O. S. 59 f. 

») Vgl. Anm. 1. 

*) Die wenigen Stellen, an denen die Hdss. ista bieten, werden emendirt 
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Schleicher u. a. an und giebt eine ziemlich umfassende Ueber- 
sieht über die einschlägige Litteratur (Merguet Burs. Jahresb. 
II u. III 2 S. 125 f.). 

59. Ch. Schaub, Tableau des verbes latins, qni ont le redouble- 
ment au parfait. Geneve 1875, Menz. 19 S. 8. 80 e. 

Nach Merguet (Burs. Jahresb. II u. HI 2 S. 126) nichts als 
ein Verzeichnis der im Perfect reduplicirten latein. Verba. 

(>0. H'eyerhäustr, Vergleichende Darstellung der lateinischen 
und französischen Conjugation. Progr. d. Gyino. zu Büdingen 
1875. 36 S. 4. 

Dem Bef. ebenso wenig wie Nr. 58 u. 59 zugänglich. 

61. /. N, Ott, Zu Petronius. Jahrb. 1S75 S. 652. 

Die bei Petron. cap. 61 hds. beglaubigte Pj-rfectform fefellitus 
su in (Bücheler fefellit ussum) vertheidigt 0. durch den Hinweis 
auf die analogen Formen impulilus sum bei Pseudo-Cyprian de 
niont. Sina et Sion c. 9 (vgl. Jahrb. 1874 S. 836) und pepercitum 
fuerit bei Lucifer von Calaris de regibus aposlaticis col. 806 b 
Migne XIII. 

62. M. Breal, Le partieipe du verbe tendere. Mein, de la soc. de 

ling. de Paris II (1872—1875) S. 49. 

„La forme tentum, venant de tendere, est impossible". Aus 
tend-tuin werde *tenstum, 'tenssum, tensum (vgl. prehensum); 
tentum (ostentum, portentum, tentare) gehöre zu teneo; nachher 
seien freilich tensus und tentus vermengt worden. Breals Behaup- 
tung steht auf schwachen Füssen, vgl. Corssen Ausspr. P S. 209; 
Froh de in Bezzcnberg. Beitr. I S. 210 f. und die reiche Samm- 
lung bei Neue II* S. 569-572. 

63. G. Curtius, Der latein. Conjunctiv des Imperfecta. Curtius' 

Stud. V III (1875) S. 460—465. 

Der lat. coni. imperf. (lege-re-m für lege-se-m, vellem für 
vel-se-m, ferrem für fer-se-m) unterscheidet sich in seiner Bil- 
dung so erheblich vom indic. imperf., dass man auf eine ver- 
schiedene Entstehungszeit schliefsen muss. Ein Analogon zu 
diesem coni. liegt nicht in dem griech. optat. aoristi wie 14- 
latfi* 1 ), sondern in den sigmatisch erweiterten Praesensstämmen 
vor, wie sie in den vedischen „Doppelstämmen" erscheinen. Z. B. 
ist ster-ne-re-m ganz so gebildet wie skt. gr-nl-she (\V. gir) a ). 



l ) „Wo finden wir griechische Formen, wie *mv4(iaifui, *yiyvtoa*4aaiu$^ 
lotqoaifii u. ä., wie sie dem lat. coni. imperf. entsprechen wurden?" Vgl. 
auch Corssen Ital. Sprachk. 8. 557 ff. 

*) Uebcr die mit der \V. as gebildeten Verbalformen handelt Curtius 
ausführlich in seinem Vernum der griech. Spr. II S. 245 ff., worauf im 
nächsten Jahresbericht zurückzukommen ist. 

.«• 
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III. Syntax und Stilistik. 

64. //. Hübsvhmann, Zur Casusleb rc. München 1875, Ackermann. VIII 
u. 33i*S. gr. 8. 6 Mk. 80 Pf Vgl. Windiscb. Lit. C. 1875 Sp. 378 
bis 38U; Delbrück Jenaer Lit. 1875 S. 59 f.; Bezzenberger 
Gotting, gel. Auz. 1875 S. 477—480; G. Meyer Z. f. d. Gymn. 
1876 8. 375-378. 

Je mehr an den klassischen Philologen und Schulmann die 
Nothwendigkeit herantritt sich mit den Resultaten bekannt zu 
machen, welche in Bezug auf die Grundbedeutung der Casus von 
der modernen Forschung gewonnen sind, desto willkommener 
muss ihm der erste Theil des vorliegenden Werkes sein, der Zur 
Geschichte der Casuslehre betitelt ist (S. 1 — 146) 1 ). Aller- 
dings könnte diese Arbeit überflüssig erscheinen 2 ), weil es an 
übersichtlichen Darstellungen der verschiedenen Casustheorien nicht 
fehlt 8 ) und insbesondere schon ein Meister wie Curtius über 
die loealistische Casustheorie und über seine eigene anderweitig 
ausführlicher begründete Auflassung ebenso klar wie bündig in 
den Erläuter. 2 S. 160 — 175 gehandelt hat. Aber H. giebt eine 
umfassendere Uebersicht über die aufgestellten Hypothesen und er 
beschränkt sich nicht auf die neueste Zeit und auf die idg. 
Sprachen allein, sondern zieht auch andere Sprachen in den Kreis 
seiner Betrachtung und geht bei der Darstellung der Lehre von 
den Casus bis auf die Ansichten der Alten zurück, indem er die 
Forschungen eines Steinthal, Schümann, Rümpel u. a. ge- 
wissenhaft verwerthet 

Er handelt 1. über die Cas uslehre in der alten Gram- 
matik (S. 3 — 47) und zwar A. über Aristoteles und die Stoiker: 
niioöig ÖqS-i} oder tvfrtfa d. h. ivtQytjTtxtj, nt. nkuytai oder 
VTZtiai d. 1). na&tjitxal (ix tijg toiv nahaiövnov fAtra(f oQug), 
m. ahiacixrj, d. h. nicht accusativus, sondern effectivus 
Wirkungseasus, ytvixtj d. h. nicht genetivus, sondern generalis 
GatUmgscasus, B. über die Alexandriner und Byzantiner, C. über 
die römischen Grammatiker und die des Mittelalters, D. über 
Jul. Caes. Scaliger und den größten aller Ellipsenreitei Sanctius, 

*) Der zweite Theil (S. 147—338) enthalt eine „höchst fleißige und 
scharfsinnige Detailforschung": die Lehre von den Casus und den Partikeln 
in der Sprache des Avcsta und der altpcrsischen Keilinschriftcn. 

2 ) Mit Hecht hat man es getadelt, dass der Verf. zwei total ver- 
schiedene T heile in einem Buche vereinigt hat: „der 1. Theil sei Tür 
den Sprachforscher entbehrlich, der 2. für den Laien unverständlich". 

») Vgl. J. Jolly, Geschichte des Inlinitivus im Indogermanischen 
(München 1873) S. 98— III; C Penka in seiner gehaltreichen Abhandlung: 
Die Entstehung des synkretistisrhen Casus im Latein., Grieeh. o. Deutsehen. 
Progr. d. k. k. Keal- u. Obcrgymn. im IX Gemeindcbez. in Wien 1874. — 
Das jüngst erschienene Werk von V. Holzweissig, Wahrheit und Irrthum 
der loealistischen Casustheorie (Leipzig 1877) wird in einem späteren Jahres- 
bericht zu besprechen sein. 
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E. über die verfehlte Autfafsung G. Hermanns, der die Kategorien 
des Denkens und der Sprache für identisch ansah und mit Hülfe 
der kantischen Kategorien die Gesetze der griechischen Sprache 
zu entwickeln unternahm. — II. über die Casuslohre unter 
dem Einfluss H umbuldtscher Sprach - Wilsensch aft 
(S. 48— 73), nämlich über die localis tische Theorie, insbe- 
sondre über Hartungs berühmtes Buch über die Casus Er- 
langen 1831 (1. Casus der Bewegung und Thatigkeit: a. Genitiv 
als W oher-Ca sus; b. Accusativ als Wohin-Casus. 2. Ca- 
sus der Hube: a. Instrumentalis oder Wo-Casus; b. Dativ 
zur Bezeichnung des im Angesicht liegenden Zieles; c. Ablativ zur 
Angabe des Grundes), und über ihre Gegner, wie C. Michelsen und 
vor allen Tb. Kumpel, der in seinem vortrefflichen Werke Casus- 
lehre in besonderer Beziehung auf die griechische Sprache (Halle 
1S45) die epochemachende Behauptung aufstellte und begründete, 
dass die Hauptcasus unserer Sprachen weder zum Aus- 
druck vou localen noch causalen noch überhaupt lo- 
gisch bestimmten Verhältnissen dienen, sondern rein 
grammatische sind. 

Im III. und IV. Abschnitt verbreitet sich der Verf, über die 
Ca sus lehre in der modernen Grammatik (S. 74 — 137). 
Indem er die Errungenschaften der neueren Forschung und die 
verschiedenen Contioverscn in klarer und gründlicher Weise 
erörtert, weist er darauf hin, dass die Untersuchungen über die 
Etymologie der Casussuflixe zu schwierig seien 1 ), als dass man 
auf diesem Wege zur Erkenntnis der ursprünglichen Bedeutung 
der Casus gelangen könnte, und er sucht durch den Hinweis 
auf andere nicht- indogermanische Sprachen darzuthun, welche 
Resultate eingehende linguistische Studien für die Casuslehre des 
Indogermanischen haben könnten. Die Ergebnisse, die H. im 
wesentlichen nach Curtius und Delbrück zusammenstellt, sind 
folgende: die idg. Ursprache hatte sieben Casus; „Nom* , Acc, 
Gen., Dal., Loc, Ablat., Instnun".-) Der lateinische Abiati- 



*) Nur soviel scheint sirher, dass das s des Nominativ znm Pronomial- 
stamm sa-, das m des Accusativ zum Pronomialstnmm atrta- gehört und dass 
das Genitivsuffix sja, das auch zur Bildung von Adjectiven dieut, auf 
das Pronomen sja (tja?) zurückzuführen ist: d'ijuot», ti^oto d. i. *tir)/bto-ato 
= der (die, das) des Volkes: vgl. tiquö-nto-s. — Windisch a. O. Sp. 379: 
„Der Adjcctiv stamm rffj/io-a#o ist nicht gleich dem Genitive örjuoto, sondern 
steht für dtjuorio". — Vgl. auch ohen Nr. 4t> und 49. 

2 ) „Der" Instrumental zerfallt iu zwei charakteristische Hälften: den 
reinen Instrumental und den Comitativ (Sociativ), die vielleicht ur- 
sprünglich zwei getrennte Casus waren." (Suffix a und bhi, vergl. Schleicher.) 
— Nach Steinthal hatte die Sprache ursprünglich so viele Casus geschaffen, 
dass man der Präposition gar nicht bedurfte. Dagegen meint Curtius 
Chronol. * S. 7Ä; ..Min möchte fast vermuthen. es habe eine Zeit gegeben, da 
mau sogar nur zwei Casus hatte, den durch kein bewegliches Suffix 
charakt«risirtt'u Vocativ und den Casus mit dem M-Suflix, dem danu erst 
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vus ist ein synkrelistischer oder Mischcasus (= eigentlich 
Ablat. Locat. + Inslrum.) 1 ), wie der griech. Genitiv (= eigentl. 
Genit. + Ablativ) 1 ) und der griech. Dativ (= eigentl. Dativ -f- 
Locat. -f- Instr.). — Diese Casus zerfallen A. in logisch ganz un- 
bestimmte oder rein grammatische: Nominativ, Accusativ, Ge- 
nitiv; B. in logisch ganz bestimmte oder nicht grammatische: 
Locativ, Ablativ, Instrumental. Letztere dienen zum Ausdruck des 
Wo, Woher und Womit in räumlicher, zeitlicher und über- 
tragener Beziehung. Ob der Dativ zur ersten oder zweiten Classe 
gehört, ist noch zweifelhaft. 8 ). — „Der Accusativ sagt nur, es 
ist eine Beziehung des Nominalbegrifls zum Verbalbegriff vor- 
handen, und fragt man: welche?, so lautet die Antwort: dies 
entnimm einer logischen Betrachtung des Inhalts der Rede.* 4 
Ebensowenig ist das Genitivverhältnis logisch bestimmt. Es 
ist aber der Genitiv seiner Natur nach, wie schon seine adjekti- 
vische Bildung zeigt, ad nominal, und zwar auch bei Verben: 
uxot'o) naiQog = audio paternum aliquid; venit mihi Piatunis 
in in entern (= das des Plato „rö, td Piatonis"); „malo me td 
fortunae paeniteat quam td victoriae pudeat". 4 ) 

65. E. Hoffmann, Der ablativus absolatus ood seine Definition. 
Jahrb. 1875 S. 783 f. 

„Der ablat. absolut, ist ein mit praedicativer Bestim- 
mung versehener Ablativ 4 *. Die Definition ist richtig, aber 
nicht neu; vgl. Lattmann-Müllcr § 58 (Jahrb. 1875 S. 884.) 

06. G. Wiehert, lieber den Gebrauch des adjectivischen Attri- 
buts an Stelle des subjectiven oder objectiven Gene- 
tivs im Lateinischen. Ein Beitrag zur Assimilation. Berlin 
1875, Weidmann. 59 S. gr. 8. 2 Mk. 40 Pf. Vgl. A. K. Lit C 
1876 Sp. 1647f. 

In den einleitenden Paragraphen dieser werthvollen Abhand- 
lung weist der Verf. darauf hin , dass der Gebrauch des durch 
Assimilation an ein Substantiv zu erklärenden Adjectivs keineswegs 
blofs auf den Fall beschränkt ist, dass letzeres die Stelle eines 



spater der Casus mit dem S-Suffix, zu noch schärferer Hinweisung auf das zu- 
nächst liegende nachgewachsen sei". Er unterscheidet eine ältere (Vocativ, 
Nominativ, Accusativ) und eine jüngere Casusschicht. 

>) lieber die Entstehung dieser Mischcasus vgl. Delbrück (bei Hübsch- 
mann S. 85 f.) und Penka a 0. 

•) So auch jetzt Delbrück in der Recension des vorliegenden Buches. 

") Delbrück fasst ihn als Wohin-Casus; ebenso Holzweifsig 
a. 0. S. 30 f. und Pischel in Bezzenberg. ßeitr. IS. III ff. Dagegen Weber 
ebendas. S. 343 und W indisch a. 0. 

«) Beiläufig sei bemerkt, dass der Verf. (S. 88) die Auffassung aus- 
deutet, welche E. Siecke bekundet in seiner Dissertation de genetivi in lin- 
gua Sanscrita imprimis Vedica usu (Berlin 1869). Wie ein flüchtiger Blick 
in die genannte .Abhandlung lehrt (vgl. S. 8. 9. 11 f. 23. 32t. 64f.), stand 
Siecke hinsichtlich des Genitivs ganz auf der Höbe der Anschauung, die 
Herr Hübschmann vertritt; vgl. auch E. Siecke, der Gebrauch des Abla- 
tivus im Sanscrit, besonders im Veda. Kuhns Beiträge VIII (1876) S. 377 f. 
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subjectiven oder objectiven Genilivs vertritt, vgl. fuga Pharsalica, 
de provinciali in eo magistralu abstinentia, divisio fraterna (mit 
dem Bruder) u. a. 

Darauf handelt er im ersten Capitel über das Adjectiv 
zum Ausdruck subjectiver Verhältnisse (S. 5 — 42) und 
zwar A. über die Adjectiva, welche das directe Verhältniss des 
Subjects zum Prädicat bezeichnen : mors fraterna — fratris mors 
(frater moritur). — urbs R Diana, oppidum Antiockiae (Antiochia 
est oppidum), Metaurum tlumen; nomen regium. — arbor /fei, 
aber nicht arbor abiegna, noch weniger animal caninum u. a. m. 
— poetisch provida virtus = virtus prudentiae. — eigenthümlich 
Cic. div. I 2, 4 cum duobus modis animi sine ratione et scientia 
incitarentur, uno furente, aUero somniante (vgl. furere est modus, 
quo a. incitentur; modus furendi.) 

B. über die Adjectiva, welche ein indirectes subjectives 
Verhältniss bezeichnen, nämlich I. ein Possessivverhältnis 
(durch habere und ähnliche Verba vermittelt): arculae muliebres off. 
II 7, 25 (h. e. Hiebes)', exercitus Fabianus, patrium regnum, do- 
mestici oculi (= domesticorum), vigilantcs animi div. I 49, 110 
(= vigiiantium), tempora MUoniana. — Neptunia proles (Verg.) 
vgl. TtXctfAcovte naT, Junonium puerum (Pseudocicer. ad Octav. § 6); 
Scipio Aemüianus, Xenophon Socraticus\ herilis filius. — eruptio 
Aetnaeorum igiiium ; uberibus lupinis (= lupae). — parens publicus 
(= reipublicae) — in Imbria atque in ea (= Umbriae) vici- 
nitate; haec enim pulcritudo Tusc. I 19, 45 (= harum rerum 
caelestium p.) — II. ein Ca usal verhältniss (durch efficere 
oder ähnliche active Verba zu vermitteln) : tumultus servi/w, cruor 
Cinnanus (das C veranlasste), crimen Mithridaticum (die M. er- 
hoben hat), frumentario nomine — metus Parthicus, m. Parthorum 
(= quem P. excitant), provincialis molestia, expectatio nostra — 
quo terrore für das ebenfalls häufige cuius rei terrore 1 ) — Phere- 
cydeum illud, Hercules Prodicius — ex illo Sertoriano numero — 
in hoc (eo) numero, quo in numero 3 ) [ex eo genere quae pro- 
sunt de (in. III 21, 70 cf. Madvig]. 

Das zweite Capitel behandelt das Adjectiv zum Aus- 
druck objectiver Verhältnisse (8. 42 — 59) und zwar 4. 
das A. an Stelle eines Genitivs des näheren Übjects: soro- 
rius adulter (vgl. sororem adulteravit) — enumeratio oratoria 



») Das Helativom kommt in dieser Art wohl nur im Ablativ, die andern 
Pronomina ausserdem noch im Nominativ [uod zwar nicht blofe zu Anfang 
des Satzes, wie VV. geneigt ist anzunehmen, vgl. z. JB. Liv. X 46, 6], zu- 
weilen auch im Accusativ vor. S. 33 ff". 

2) Man geht zu weit (vgl. SeylTcrt Palaestr. Cicer. p. 15 f.), wenn 
man meint, dass die prooomiale Assimilation neben diesem Substantiv ge- 
wöhnlich stattfinde. Es kommen viele Beispiele vom Gegentheil vor (ex 
numero eorum de orat. II 13, 56. quorum e numero Acad. pr. 11 5, 15 
fln. II 1, 1. quarum ex numero Muren. 33, 69 u.a.). S. 39. 



Digitized by Google 



3S6 Jahresberichte d. pbtlolop. Vereins. 



(= oratorum), civili victoria — frequem conspectus vester (vgl. 
vos conspicio frequenter) — cum in eam ipsam mentiouem inci- 
disset. — B. Das A. an Stelle eines Gcnitivs des entfernteren 
Objccts: mililaris largitio, gratulatio m*a — tuae iuimicitiac — 
ab hac similitiidine (= secundum horum similitudinem); haut ft- 
militudinem scribendi multi secuti sunt (= huic scribendi generi 
siniile scribendi genus) und quam simiHtndimm videmus in bestiis 
(= cui rei simile quiddam) S. 56 flf. — insidiae mear (= mihi 
struetae) vgl. ywaloav stpena dolgaw (einem Weibe gegeben), 
cuius donum regale. Vcrr. V 72, 184. 

Die angeführten Beispiele mögen die verschiedenen Kate- 
gorien «'indeuten, die der Verf. aufgestellt und gründlich erörtert 
hat. Schwierige Stellen werden hierbei von ihm in überzeugen- 
der Weise interprelirt. 

67. Ch. /logge, Quaestionuiu de pruoominis reflexivi apud La- 
tinos natura et usu ant iquissimo part. I. Halle 1S75 (Diss.) 
34 S. 8. Vgl. M'erguet Burs. Jahresb. II u. III 2 8. 132 f. 

Nach dem genannten Recensenten behandelt K. nur die all- 
gemeine Frage nach Ursprung und Bedeutung des Reflexivpro- 
nomens. „Der Verf. kommt zu dem Resultat, der Stamm um- 
habe ursprünglich „selbst" bedeutet und konnte in diesem Sinn 
auf alle drei Personen bezogen werden; die Beschränkung 
auf die dritte Person sei erst mit der Zeit eingetreten ; sc bedeute 
„ihn selbst, sich selbst" oder ihn, sich"; suus „ihm selbst" oder 
ihm gehörig" u. s. w. 44 — Merguet theilt diese Auffassung 
nicht (s. auch dessen Entwirkclung der lat. Formenbild. S. 141); 
vgl. aber Curtius Grundz. 4 S. 390. 

69. 0. fi'ichmann, De qoi ablativo antiquo. Breslau 1S75. (Üiss.) 
45 S. gr. 8. 

Während Rücheier die Form qni für einen Locativ erklärt 
(Grundr. S. 63 und in der französ. Uebersetz. S. 193 Anm., vgl. 
dazu Havel), hält W. dieselbe, wie die meisten Forscher, für 
einen Ablativ, ohne doch eine Ablativform quid, numquld in den 
von Ritsehl dafür angeführten Stellen zu slatuiren. 1 ) Indem er 
aus PJautus und Tercnz zahlreiche Relegc für die verschiedenen 
Gebrauchsweisen dieses qui anführt, gelangt er zu dem Krgebnis, 
dass diese Form der Ablativ des substantivisch gebrauchten 
Interrogalivum und Indclinitum sei (MU. II 2, 84 möchte er in 
cum amatore aliqu* suo ändern?) und dass sie in der Bedeutung 
unde und in der Verbindung mit cum (die Formen quocum, qua- 



») Nach W. Teuf fei Jahrb. 1b75 S. 122 gehört Horot. »at. I 4, 52 f. 
numquid Pomponim istis audiret leviora, pater si viveret? zu den schöneren 
Betspielen für die von Ritsehl IV. Plaut. lixe. 1 S. 55 II. besprochene Kr- 
scheinung, dass das alte d des Ablativs durch Zufall und IMiskennung sich 
erhalten hat. S. aber Corssen Auspr. H 1 S. 457 Anm. 
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cum waren «lern Plautus u. Torrn* abzusprechen?) auch in rela- 
tivem Sinne angewandt worden sei. Dagegen spricht nicht der 
Gebrauch von quin, den W. auf S. 30—45 erörtert. 

09. J. Schrammen, Von dem grammatischen Tempus. Festschrift 
zu der dritten Säcularfeier des K. Gymn. zu Heiligenstadt 1S75. 
S. 42—55. 

S. will die Frage beantworten : Was ist die ttedeutung des 
Praesens und was ist die des Perfects in der lat. und deutschen 
Sprache? Wenn er sich hierbei mit den Hesultaten moderner 
Forschung wenig vertraut zeigt (zur Orientirung sei verwiesen 
auf Gurtius Erläuterungen 1 S. 176 — 187, Verbum d. gr. Spr. 
II S. 150- 160, Andresen Z. f. d. Gymn. 1S73 S. 368— 370), 
so muss um so mehr der geringschätzige Ton befremden, in 
welchem sich S. über die bezüglichen Paragraphen der Gramma- 
tiken äufsert. 

70. A. Motschmann, Dnctriuam de t empor um consecutione apud Gi- 

ceronem, quam nuper exposuit Hugo Lieven die consecutio tempo- 
ruin des Cicero Riga 1872, exemplis ex orationibus Ciceroais de- 
promptis verain esse demonstratur. (Diss.) Jena 1876. 48 S. 8. 

Ref. konnte dieser Diss. nicht habhaft werden. 

71. G. Auteiiricth, Grundzüge der Moduslchre im Griechischen 

und Lateinischen. Progr. d. K. Studicnanstalt Zweibrücken 1S75. 
30 S. gr. 8. 

Die Schrift ist für Schüler bestimmt und soll „thri!s neben der Gram- 
matik 1 ), theils zur Praepuration (?) und Hepetition" benutzt werden. Der 
Verf. will durch dieselbe „eine lebendigere und richtigere Auffassung des 
Gegenstandes ermöglichen, als sie der Gebrauch zweier Grammatiken in der 
Hegel dem Schüler gewahrt". 

Kein einsichtiger Lehrer wird es versäumen, beim Unterricht in der 
griechischen Syntax auf das Lateinische in der Weise Hücksieht zu nehmen, 
das* nicht blos die übereinstimmenden Erscheinungen, soudern auch die charak- 
teristischen Verschiedenheiten, welche beide Sprachen in ihren Gonstruc- 
tionen aufweisen, dem Schüler zum Beuusstseiu gebracht werden. Aber es 
bleibt doch fraglich, ob es praktisch ist, die syntaktischen Hegeln beider 
Sprachen von vorn herein gleichzeitig durchzunehmen, fraglich auch, ob spe- 
ciell die griechische Moduslchre dem Aufnnger fasslicher wird, wenn er 
die Continuität zwischen den bezüglichen Regeln in seinem Lehrbuch be- 
ständig unterbrochen findet durch den Hinweis auf die doch vielfach ab- 
weichenden Erscheinungen der lat. Sprache. Jedenfalls muss aber eine 
Gegenüberstellung der griech. nnd lat. Constructionen sehr instruetiv sein, 
wenn der Schüler mit den Hauptpunkten des beiderseitigen Sprachgebrauchs 
bereits hinlänglich vertraut ist. Je mehr sich eine solche Zusammenstellung 
auf das notwendigste beschränkt, je präciscr und kürzer sie gefasst ist, 
desto leichter wird sie die Eigcnthiimliehkeitcn beider Sprachen dem 
Lernenden zur Anschauung bringen. Ref. ist darum der Ansicht, dass die 
vorliegende Arbeit au Werth sehr gewonnen haben würde, wenn A. eine 
Reihe von syntaktischen Einzelheiten der Specialgrainmatik überlassen und 
auf die umständliche Darstellung einzelner Regeln (vgl. z. ß. S. 8-11) zu 



') Verwiesen wird auf Kurz, Syntax der griech. Sprache und Kugl- 
uiann, Grammatik der lat. Sprache. 
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Gunsten der Ucbersichtlichkcit verziehtet hatte. Entbehrlich soll uod kann 
die Specialgrammatik ja doch nicht werden, uud wenn der Schüler genöthift 
ist, sich in derselben über cum temporale u. historicum, über den Gebrauch 
des Imperativ, Jussiv, Prohibitiv o. a. nähere Auskunft zu suchen, was 
braucht er dann in den 'Grundzügen der Moduslebre' durch eine 6 Zeilen 
lange Regel darüber belehrt zu werden, wie das deutsche und, welches einem 
Befehle die Folge anreiht, in den alten Sprachen wiederzugeben ist (§ 5S). 
— Uebersetzungen wie toleraret detrectare (§ 49) tustinrbo andire (§ 31), o 
ti numquain cognnscas (§ 52 u. 54) u. a. sind für ein Schulbuch verwerf- 
lich (vgl. üräger 11 S. 318. 321. IS. 289). „Debebas hat schwerlich je- 
mals wie poteram nnd ffct, Piaesensbedeutung" (Drager 1 S. 274; zu §9). 
Auffallend ist, dass § 64 gelehrt wird, zur Bezeichnung der Autecedeaz 
diene in Iterativsätzen der Gegenwart auch (selten) der com. perf., wofür 
als Beispiel dienen soll Rab. Post. § 36 at ubi scrael quis peieraverit, ei 
credi postea non oportet (vgl. Latin, -Müller § 101 Aom. 4). 

72. A. Jerzykowski, De fnrmis verborum, quae a scriptoribus Romanorum 

explicautur enuntiationibus secundaria, in quibus coniunetivi reli- 
quorum temporum positi sunt pro couiunetivis futuri primi aut exaeti. 
Progr. d K. Marieu-Gymn. zu Posen 1875. 13 S. 4. 

Der Verf. giebt eine brauchbare Zusammenstellung von Bei- 
spielen für die bekannte Hegel, dass die Vertretung der fehlen- 
den Conjunctive der Futura nicht blos nach einem mihi. fut. 
oder coniunet. der coniugat periphrastica, sondern auch dann 
stattfindet, wenn der regierende Satz einen futurischen Aus- 
druck enthält oder sonst futurischen Sinn hat 1 ). Wenn 
aber J. mit der Art, wie in den Grammatiken diese Frage ab- 
gethan werde, nicht zufrieden ist, so muss ihn Ref. auf Latt- 
mann-Müller verweisen, wo (§119 Anm. 2 vgl. § 101 Anm. 4) 
nicht weniger als 25 Beispiele aufgeführt werden. 

73. F. Hoppe, Zu den Fragmenten und der Sprache Ciceros. Progr. 

d. K. Gymo. zn Gumbinnen 1875. 25 S. 4. 

Bei der Besprechung Ciceronischer Fragmente bot sich dem 
Verf. die Gelegenheit, eine Anzahl sprachlicher Bemerkungen ein- 
zu Hechten : über rare *), das seltene neutiquant, das nachklassische 
(se) invicem (vgl. Ott, Jahrb. 1874 S. 863), über Ennianische Re- 
miniscenzen bei Cic, über den Ciceronischen Gebrauch der Wörter 
dominatus (S. 2—5), humamter u. humane*), utquam u. tispiam*), 



l ) Irrthümlich wird S. 6 auch Caes. b. g. V 29, 1 citirt 

') „Zu fragm. L 14 liait. bemerke: Cicero gebraucht raro, perraro; der 

Text des AucU ad Hercnn. bietet zweimal (III 15; IV 25) ran". S. 1. 

Vgl. Neue II J S. 645. 

*) Humanäer, was Cic. in späteren Jahren, wie es scheint, absichtlich 

vermiedeu hat, = menschenfreundlich, uett, rücksichtsvoll, verständig. 

S. 6 f. 

4 ) Usquatn = überhaupt irgendwo, irgendwo anders, bei Cic 
29 mal, in Sätzen negativen Sinnes. U$piam — irgendwo beliebig, 
mag es seiu, wo es will, bei Cic. 12 mal, bei Caesar nie (Gegensatz 
nusquam : cum ex eo, quod tispiam. est, ad id, quod ntuquam scriptum est, 
venitur de inv. II 148), in positiven Sätzen und nicht, wie usquam, ia 
Verbindung mit hic, illic, alibi, ubi. S. 9 f. 
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endlich über die Thatsache, dass Cic. durch ac, atque, et, nec, 
neque gern Wörter mit demselben Anfangsbuchstaben ver- 
bindet 1 ). 

Aus der nun folgenden Abhandlung über das partic. fut. 
activi bei Cic. ergiebt sich, dass Cic. das pari fut. act. ,,als 
solches, adjectivisch oder substantivirt äufserst selten gebraucht 
und sich in diesen drei Beziehungen fast nur auf futurus be- 
schränkt'* (venturus Tusc. IV 14, acturus ad Att. VIII 9, 2). — 
Gegen Zumpt § 639 citirt II. ad Quint, fratr. II 5, 2 exiturus 
a. d. VIII Klus Aprilis sponsalia Crassipedi praebui 2 ). — Für est 
c. part. fut. lindet sich Vcrr. I 56 adest de te sententiam latu- 
rus. — Darauf bespricht II. unter Bezugnahme auf Draegcr 
S. 203 IT. die periphras tischen Formen, die mit diesem 
Part, gebildet werden, in sehr eingehender Weise (S. 12—25); 
ausgeschlossen bleiben der inf. fut. act. und die periphrast. con- 
iunet. in Bedingung*- und indirecten Fragesätzen; die Abhand- 
lung hierüber verspricht der Verf. in kürzester Frist zu ver- 
öffentlichen. 

74. L. Adrian ) lieber das lateinische jiarticipium praesentis 
passivi. Progr. «I. K. cv. Gymn. zu Gross-Glogau 1875. 35 S. 4. 

Her Verf. „will aufmerksam machen auf einige Verkehrt- 
heiten, die sich durch die Grammatiken hindurchziehen. 44 Immer 
noch sei in ihnen von einem part. futuvi passivi die Bede, während 
diese Form doch ein part. praesentis passivi sei, wie schon l'eri- 
zonius zu Sanctius' Minerva T. 15 (soll heifsen 1 15) Not 8 
behauptet und llaase zu Beisig Anm. 580 ausführlich begründet 
habe. Auf S. 15—35 giebt A. eine geordnete lebersieht sämmt- 
licher Stellen aus den ersten fünf Büchern des Livius, in denen 
dies part. pries, pass. sich lindet. 

Der Tadel des Verf. trifft nicht alle Schulgrammatiken, vgl. 
I ittmann-Müller § 90 a. E. Befremdend ist, dass A. die An- 
sichten eines Curtius, Corssen u. a. ganz unberücksichtigt ge- 
lassen hat 3 ). Wenn er ferner weitläufig auseinandersetzt, dass 
erst Vegetius „den Bastard 44 (das part. fut. pass. mit wirklicher 
Futurbedeutung) „in die Sprache eingeschmuggelt habe", so ist 
er im Immun; vgl. ISeue II 3 S. 385. — Aus Versehen steht S. 
13 a. E. amandum fore statt esse. 



*) Aus Mcrguets Lexikon S. 27 — 35 (ac) führt II. nicht weniger als 
US derartige AI I iterat iu ne n an, wie jrer\i ac «upplices, Jamam ac 
/ortnnas, re ac ratione u. a. — Cic. hat nie ac oder atque, sondern stets 
et vor quasi, und zwar et quasi c. 140 mal. 8. S f. 

2 ) Die Lesart ist ebenso wenig wie Att. V 15, 3 sicher. 

') Vgl. Curtius Grundz. 4 S. MSR".; Corssen zuletzt in den Beitr. 
z. ital. Sprachk. S. 5M> ff ; Jollv Gesch. d. Infinit. S. lt»8ff.; Neue II» S. 
3S4 ff. 

J»hre*b«richtc III. 4. 2G 
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75. E. Krause, De gcrondii et gerundivi apod antiquissimos R o - 

maaorum scriptores usa. iDiss.) Halle 1875. 50 S. 8. Vgl. 
Lorenz Phil. Anz. VII S. 569—572; Merguet Bora. Jahresb. H a. 
III 2 S. 135. 

Die Diss. ist dem Ref. nicht zu Gesicht gekommen. Während 
der letztgeannte Recensent die Schrift „einen dankenswerthen 
Bei rag zur Kenntnis und zum Verständnis dieser Formen im 
älteren Latein" nennt, fällt Lorenz das herhe Urtheil, die „un- 
reife und verworrene Arbeit " sei für die plautinische Kritik 
und Grammatik ohne jede Bedeutung. Aus den Sammlungen 
Krauses führt er als besonders bemerkenswerth auf die Verbin- 
dung von sine mit dem gerundium bei Varro 1. 1. V 75 nec 
sine canendo tibicines dicti. 

76. G. Müller, Abhandlung über die sogenannten unwilligen oder 

missbilligenden Fragen im Lateinischen. Progr. d. Gymo. 
zu Görlitz 1875. XXII S. 4. 

Die Bekanntschaft mit der wegen des Reichthums an Mate- 
rial und wegen der Sorgfalt der theoretischen Behaiulluug „höchst 
verdienstvollen'* Monographie von Kraz (die sogenannte unwillige 
oder missbilligende Frage u. s. w. Progr. Stuttgart 1862) ver- 
anlasste den Verf. noch einmal diese Frage zu erörtern, weil er 
in vieler Beziehung die Auffassung seines Vorgängers nicht thcilen 
kann. Er prüft und erklärt eine grofse Anzahl von Stellen, in- 
dem er mit Recht, umgekehrt wie Kraz, von dem Sprachgebrauche 
der Komiker ausgeht. 

Der (acc. c.) infin. bezeichnet, wie Kraz richtig hervor- 
hebt, nicht eine Frage, sondern einen Ausruf 1 ). Er ist der 
Ausdruck des Unwillens über ein wirkliches (oder für wirklich 
gehaltenes) Sach Verhältnis: Verg. Aen. I 37 Mene ineepto 
desistere victam etc. d. h. Nein, dieser Gedanke, dass ich (wie 
hier die Sachen stehen) als Besiegte von meinem Vorhaben 
abstehe — ! M. behält sich vor, den Gebrauch dieses Infinitivs 
im Zusammenhang mit dem sonstigen Intinitivgebrauch zu be- 
handeln. 

Die Co njunet i v - Frage bezweckt den in dem Ge- 
danken an Wirklichkeit liegenden Anspruch zurück- 
zuweisen (Ne lle. — Egone illum non fleamf) — Das ein- 
leitende »t enthält den Gedanken des itane? mit Umwandlung 
der demonstrativen Form in die relative. Die Frage mit blofsem 
Conj. sagt: „Du muthest mir zu — die mit ut: „So (d. h. 
nach dem, was du da sagst) muthest du mir zu — ?* 4 Im 
ersten Falle erscheint der Redende heftiger erregt 



>) Auch Draeger statuirt jetzt an den Stellen, die er früher (U. S. 1 
S. 305 f.) noch als Fragen fasste, nach den Ausführungen von Kraz und 
Müller einen unwilligen Ausruf (II. S. II S. 411 f.). 
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77. Paelzold, Beiträge zur historischen Svntax der latein. Sprache. 
Progr. des Gyma. zu Waldenburg i. Schi. 1875. XVIII S. 4. 

Dass alle Nebensätze secundären Ursprungs sind, dass die 
Bedeutung der sogen, subordinirenden Conjunctionen ebenso 
wenig wie die der Relativpronomiua von jeher an diesen Wörtern 
haftete, sondern dass sie ihre eigenthümliche Function erst bei 
der allmählichen Entwickelung der Hypotaxis aus der Parataxis 
erhalten haben, sind Annahmen, über welche jetzt alle histo- 
rischen Grammatiker einverstanden sind (vgl L. Lange, der 
homerische Gebrauch der Partikel ei S. 313 II.)- Der griechische 
Relativstamm (verschieden von den Stämmen des Artikels) hatte 
ursprünglich demonstrative Bedeutung (vgl. Curtius, Erläut.' 
S. 77 f.); das lateinische Relativum geht auf einen Interro- 
gativstamm zurück, der auch in indefinitem Sinne angewandt 
wurde und „dessen ältester Gebrauch augenscheinlich wie der 
aller Pronominalstämme ein demonstrativer war" (Curtius, 
Grundz.« S. 460). 

Paetzold sucht in der genannten Abhandlung, worin er 
den Gegenstand seiner Dissertation de latini pronominis relativi 
syntaxi prisca Vratisl. 1873 in ausführlicherer Weise behandelt, 
die Syntax des latein. Relativpronomens in ihrer histo- 
rischen Entwickelung — zunächst in der ältesten Zeit — zu 
verfolgen. Besonders hat er es sich angelegen sein lassen, das 
einschlägige Material, welches in den Inschriften vorliegt, voll- 
ständig auszubeuten. Er möchte annehmen, dass das lat. Relativ 
nicht direct, sondern indirect, nämlich durch Vermittelung des 
Interrogativs, auf das Demonstrativ zurückgehe. In der ältesten 
Zeit pflege der Relativsatz dem demonstrativen Satze voraufzu- 
gehen, was der Aufeinanderfolge von Frage und Antwort ent- 
spreche. Ursprünglich fungire das Relativ nicht als eigentliches 
Pronomen, sondern trete, wie das Demonstrativ, in Verbindung 
eines IS'omens auf und zwar desselben Nomens, mit welchem das 
Correlativum verbunden erscheint (?). Aus jener ältesten Relativ- 
constmction erkläre sich die sog. lat. Attraction z. B. in Nau- 
cratem quem convenire volui, in nave non est (?). Allmählich 
seien die Correlativsätze umgestellt und der Uebergang aus der 
Parataxis in die Syntax vollzogen worden. — Der relative An- 
schluss sei das letzte Moment in der Entwickelung der rela- 
tiven Syntax. In 1000 Versen des Plautus käme er etwa 4 bis 
5 mal, in ebenso vielen des Terenz schon 11 mal, bei Lucrez 
aber schon über 50 mal vor. 

78. F. }feunier, Sur lc passage du sens interrogatif au sens affir- 
matif. Mem. d. 1. aoc. de linguistique de Paris t. II (1872 — 1875) 
S. 246-260. 

Den Uebergang aus der interrogativen in die affirmative Be- 
deutung macht M. in seinem interessanten Aufsatz deutlich an 

26* 
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dem Heispiel: humo, quis homo is erat? venit: homo, quis homo? 
venil: homo quis venit. Insbesondere führt er aus, wie sich die 
Bedeutungen von quippe 1 ), quia, quin aus der urspr. interrogativen 
entwickelt haben. 

79. Lierse, Ueber die Unechtheit des dritten Tibullianischen Boches nebst 

einer Untersuchung über die Conjunct innen desTibull undLyg- 
damus. Prog. d. K. Gymu. zu Bromberg 1875. 38 S. 4. 

Schon längst ist nachgewiesen , dass die Sprache des Lyg- 
damus sich fast nur in der Anwendung der Conjunctionen, und 
zwar hierin erheblich, von der des Tinuli unterscheidet. L. 
erörtert noch einmal diese Präge und giebt einen umfassenden 
Nachweis über das Vorkommen der einzelnen Conjunctionen bei 
beiden Dichtern (S. 20—37.) Vgl. Magnus oben S. 233—235. 

80. Von Steltzer, Ueber den Gebrauch des Infinitiv bei Vergil. 

Progr. d. Gymn. zu iNordhausen 1875. 33 S. 4. 

Aus dieser Abhandlung kann man sich verschiedene Nach- 
träge zu Draegers Syntax machen z. Ii. certare, inslare, petere 
(auch bei Virgil) c. inf. (S. 6 zu Draeg. II S. 300 f.), aggredior, 
ingredior, adorior, insequor, accingi c. inf. (S. 7 zu Draeg. II S. 333) 
u. a m. Umgekehrt lassen sich einige Annahmen des Verfassers 
aus Draegers Materialiensammlung berichtigen, vgl. die Hemerkungen 
über concedor (S. 33), quacro und tento (S. 0) mit Draeg. II 
S. 423. 301. — 

Nicht zugänglich waren dem Ref. folgende Untersuchungen 
(Nr. 81—88): 

8t. //. <). 1 ndebeton, De usu Infinitiv! Horatiano cominentatio Upsala 
1875. (Diss.) 37 S. 6. 

82. G. V. Bucht, De usu infinitivi apud Ovidium cnmuienta tio. 

Upsala 1875. (Diss.) IV und 30 S. b*) 

83. G. Overholthaus, Syntaxis Catullianae capita II. Güttingen, Vau- 

denhoeck und Kuprecht. (Diss.) 36 8. gr. 8. 80 Pf. 



>) Vgl. O. Ribbeck. Lat. Partik. S. 17 f. 

*) Ueber den Infinitiv sind in den letzten Jahren eine Reibe von 
Monographien erschienen, nämlich aufser den obengenannten Ch. Ja nicke. 
Die sogenaunten G raec is in e u im Gebrauch des Infinitiv bei 
Virgil. Oberhollabrunn 1874. (Prng.) 21 S s. — G. I otsch, Quae- 
stioncs de infinitivi usu Plautmo. Halle 1874. (Diss.) II u. 4t S. 8. 
Vgl. Lorenz Phil. Anz. VII S. 574 f. — E. II alder, Der Infinitiv bei 
Plaut us. Kine sprach» issenscbaltliche Untersuchung. Berlin 1874. 64 S. 
gr. V Vgl. die Urtbeile II . IV. Lit. C. 1875 Sp. 337 f. und Lorenz 
PhiL Anz \ II S r»7.' ,j"4. — F.Lohr, De infinitivi apud P. Pap. 
Sinti um et Juvcnaleui usu. Marburg, 1877, Elucrt. (Diss.) 74 S. gr. 8. 
Vgl //. Phil An/. \lll S. 2% f. — E. Trillhaas, Der Infiuitivus bei 
0\id. Krl.mgen, 1^77. (Progr.) 21 S. gr. 8. — Eideuschi nk , Der la- 
iinitn bei (Kornelius Mepos. Mit Rücksicht auf die Ergebnisse der 
acaeren Sprachwissenschaft dargestellt. Passau, 1877. (Progr.) 
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84. R. Fisch, De Catolli in vorabnlis cnllocandis arte quae- 

stioaes aelectae. Berlin 1875. (Disa. Gryph.) 54 S. 8. 

85. /. ffitrzent, Gebrauch der Präpositionen in der Stellung 

«no xotvov bei lloraz. Progr. d. Landesgymn. zu Waidhofen an 
der Thaia 1875. 3 S. 8. (Werthlos nach dem llrtbeil von A. Hzach 
Z. f. d. bsterr. Gymn. 1S76 S. 792.) 

6G. ./. Ii, ihn, Selecta capita de syntaxi Juveualiana. Halle 1875. 
(I)iss.) 32 S. 8. 

87. L. 0. Kiär, Sermunem D. Junii Juvenalis certis legibus astrictum ex 

accurata inquisitione locorum atque interpretatione demonstrare 
conatus est. Kopenhagen 1*75, Hoest und Sohn. 241 S. gr. 8. 
6 Mark. Vgl. Thurot Rev. critique IX 2 (1875) S. 258—262»). 

88. P. Bagge, De elocutione C. Suetonii Tranquilli. Upsala 1875 

(Di«».). 108 S. 8. — 

89. //. Hartz, Fünf Conferenzvorlagen und ein Beitrag über den Sprach- 

gebrauch des Caesar. Progr. d. K. Gymn. zu Frankfurt a. 0. 1875. 
26 S. 4. 

Auf S. 22—26 giebt H. zu Elle ndt- Seyffert Ergänzungen 
und Berichtigungen, welche den Caesarischen Sprachgebrauch be- 
treflen. Hervorzuheben ist folgendes: In continente b. g. V 8, 1 
(Neue II 8 S. 55 nach einigen Hdss. in conlinenti). — Caesar ver- 
bindet vaciius mit a (b. g. II 12, 2. b. c. 1 31, t. III 3, 1), nir- 
gends sicher mit blofsem Ablativ, zu Draeg. I S. 440. 518. — 
Anteire hat Caesar nur b. c. I 32, 8 (absolut), praecedere nur b. g. 
I 1, 4 (aliquem); antecedere nicht mit dem Dativ, sondern 
mit dem Accusativ (7 mal); praestare alicui nur b. g. I 2, 2 
(aliquem Hirt. VIII 6, 2); antecellere gar nicht, excellere nur b. g. 
VI 13, 9 (si qui ex reliquis excellit dignitate), zu Draeg. 1 
S. 351 f. — obsidibus teneretur b. g. I 31, 9; obsidibus cavent 
b. g. VI 2, 2, zu Draeg. I S. 506. — Ad committendum proelium 
alienum esse tempus b. g. IV 34, 2; alieno esse animo in Cae- 
sarem milites b. c. I 6, 2, zu Draeg. I S. 440. — Utunhtr taleis 
ferreis ... pro nummo b. g. V 12, 4. — Ipse, cum primum pa- 
buli copia esse ineiperet, ad exercitum venit b. g. II 2, 2. — 
Simul c. ind. perl. b. g. IV 26, 5, b. c. I 30, 3. — Omnibus 
modis huic rei stndendum, ut . . . prohibeantur b. g. VII, 14, 2, 
zu Draeg. II S. 253. 

90. Kitt, Observationes grammaticae quaedam in Caesarem. 

Progr. d. Gymn. zu Brauosberg 1875. 22 S. 4. 

Der Verf. verbreitet sich in § 1 unter (Berücksichtigung von 



*) „M. K. n'a pas suffisarament cherchtr ä interpreter les finita qu'il a 
rassembles et dont boo nombre s'cxpliqucnt par le genre de poesie que Ju- 
vcnal n cultive et par la maniere dont il le coinprenait . . . Dans l'ensemble 
la langue de Juvenal n'olfre pas de particularites caraetcristiques, et je ne 
vois rien d'important a conclure des faits rassembles par M. K." a. 0. 
S. 258. 
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Eichners Abhandlungen) über den Gebrauch des Reflexivs bei 
Caesar. Die wichtigen Stellen finden sich sämmtlich bei Draeger 
I S. 52 IT. 1 ) — Dass die Klassiker das Hauptsubject der indirecten 
Rede nicht mit rpse bezeichnen, um Zweideutigkeit zu vermeiden, 
ist schon längst bemerkt worden, s. Draeger I S. 66. — Unzu- 
länglich ist die Anordnung und Erklärung der in § 2 gesammelten 
Beispiele über den Conjunctiv und Indicaliv in solchen Relativ- 
sätzen, die sich an einen Infinitiv oder Conjunctivsalz anschliefsen. 
Vgl. Lattm.-Müll. S. 298 ff. — Werthlos ist § 3 (de coniunctio- 
nibus „cum" et „priusquam" quaedam). Wenn der Verf. die 
grundlegende Arbeit von E. Hoff mann, Die Construction der 
lat. Zeitpartikeln (2. Aufl. Wien 1873) nicht kannte, so hätte er 
doch wenigstens Lattmann-Müllcr S. 358 ff. benutzen sollen. 
— In § 4 ist die (wohl vollständige) Sammlung der Stellen, in 
denen C. die ablat. absoluti abweichend von der gewöhnlichen 
Regel anwendet, brauchbar. 

91. h'. Florenz, Heber Anaphora und Chiasmus in Caesars bellum 

Gallicum. Progr. d. Gymn. zu Creuzburg O.-S. 1875. 21 S. 4. 

L. vermisst in den Untersuchungen Naegelbachs über Ana- 
phora und Chiasmus (Stilist. § 166 — 169) „den iNachweiss über die 
gleichsam pathologische Disposition der verschiedenen Satzformen 
und Satzglieder zu dem einen oder dem andern der in den ge- 
nannten Figuren erkannten Grundprincipien der lat. Wortstellung". 
Cm die Frage fürs erste partiell zu lösen, unterwirft er Caesars 
hell. Gallic. einer genauen Durchsicht. Er spricht zunächst von 
der Anaphora und zwar vornehmlich von den Satzformen, die so 
gut wie ausnahmslos im Gewände der Anaphora auftreten; dann 
von dem Chiasmus, und gelangt zu dem Resultat „dass der 
Chiasmus weder quantitativ noch qualitativ mit der Anaphora ver- 
glichen werden kann, dass, während die Anaphora auf der Oeko- 
nomie des Denkens selbst beruht, die einmal gefundene Form 
des Gedankens auch auf alle folgenden soweit als möglich über- 
trägt, und während sie in allen Satzformen auftritt, der Chiasmus 
keiner Satzform eigenthümlich ist, nichts constantes, aus der 
Natur des Gedankens fliefsendes repräsentirt, auf völlig heterogene, 
ja nur äusserliche, nur den einzelnen Satz beeinflussende Ur- 
sachen zurückgeführt werden muss und nur da angewendet wird, 
wo diese Ursachen mächtiger sind als jener natürliche auf das 
Festhalten der einmal gewählten Form gerichtete Trieb alles 
Denkens 44 . 

92. /. N. Madvig, Kleine philologische Schriften. Vom Verfasser 

deutsch bearbeitet Leipzig 1875, Teubner. VW u. 560 S. gr. S. H M. 

Von den in diesem Buche gesammelten Abhandlungen ist 

') Bei Draeg. S. 53 hatte noch b. g. V 53, 3 (b. c. Hl 97, 3), S. 56 b. c 
1 22, 5, S. 58 b. c. III 30, 5 angeführt werden können. 
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die erste Hälfte sprachwissenschaftlichen Inhalts. In Bezug auf 
die ersten vier Schriften : Ueber das Geschlecht in den Sprachen 
(1835); Ueber Wesen, Elitwickelung und Leben der Sprache. 
1. Stück (1842); Vom Entstehen und Wesen der grammatischen 
Bezeichnungen (1856, 1857); Zerstreute sprachwissenschaftliche Be- 
merkungen, darin: Einige Voraussetzungen der Etymologie und 
ihre Aufgabe (1871) verweise ich auf die Anzeige von Brugman 
Lit. C. 1876 Sp. 114 ff. An die dritte Abhandlung schliefst sich 
eine kurze, aber gehaltvolle Nachschrift über die alten Sprachen 
in den Schulen S. 285—290. Die fünfte Abhandlung enthält 
Bemerkungen über die Entwicklung der syntaktischen Mittel der 
Sprache, mit besonderer Anwendung auf einige Phänomene im 
Latein, namentlich bei Livius (aus der Uebersicht der Verhand- 
lungen d. k. dän. Ges. d. Wiss. 1866) S. 356—377. 

„Der reiche und abwechselnde Periodenbau des Cicero trägt 
im Ganzen das Gepräge, auf dem Grunde der veredelten mündlichen 
Rede, des parlamentarischen und Gerichtsvortrages erwachsen zu 
sein, und ist von besonders schwerfälligen und steifen Combi- 
nationen frei. Livius ist dagegen nicht nur der Repräsentant der 
völlig ausgeprägten Schriftsprache, sondern seine Schriftsprache 
neigt sich in ihrem methodischen, berechneten Fortschreiten zum 
Schwerfalligen, ja wird durch ihre Kunst bisweilen im Verhältnis 
des Baues der Periode zum Gedanken incorrect und unnatürlich, 
und hat hin und wieder Ausdrücke und Redeweiseu, worin die 
Vorstellungen über die natürliche Grenze hinaus zusammen- 
gedrängt und verschränkt sind' 4 . So ist in Bezug auf den Pe- 
riodenbau ein künstliches Zusammenschrauben zweier 
Gedanke nabschnitte zu einem für L charakteristisch, vgl. 
Madv. Gramm. § 476 c. A. und die daselbst erörterte Stelle I 7, 
5, wo man den [Nachsatz avertere eam praedam coneupivit er- 
wartet; denn der von L. gebildete Nachsatz passt mit diesem 
speciellen Inhalt nicht zum ersten Anfang der Periode; dazu 
XXXVII 45, 13 und I 46, 1. 

Ebenso bezeichnend für den gravitätisch und schwerfällig 
einherschreitenden Stil des L. sind Ausdrucksweisen, wie I 46, 1 
conciliata prius voluntate populi agro capto ex hoslibus viritim 
diviso, in doppelter Hinsicht auflallend, vgl. Madv. Gramm. § 428 
A. 5 1 ) — XXX 28, 4 cum Hannibale . . . puero quondam milite, 
vixdum iuvene imperatore — III 28, 7 iam se ad prohibenda cir- 
cnmdari opera Aequi parabant; vgl. XXII 60, 3. — Nicht selten 
setzt L. einen Subjectsnominativ 1. zu einem Ablativ des Gerun- 
diums, 2. zu einem absoluten Ablativ, vgl. Madv. Gramm. § 428 



*) Vgl. aber Cic. ad. fam. VII 30 quo mortao nantiato; ähnlich Cacs. 
b. c. III 100 ante proelium in Thessalia factum cognitum (Berger Gramm. 
§ 246 b A. 6). — b, r. I 28, 2 cognita I'ompei profectioue coneursantibus 
illis atque in ea rc occupatis; vgl. b. c. III 28 et tractaodis condicionibos 
et simuJationc deditionis extracto primo noctis tempore. 
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A 4 Naegel&bach Stil. § 91, 5 § 97, 2 b. Grammatisch lehnt 
sich dieser Nominativ an das Subject des verbum (inilum au, 
dem Sinne nach gehört er nur zum Gerundium, resp. zu der 
Participialconslruction. Für die 1. Art dieser Construction , die 
vor Liv. nur bei Sali. bist. I fr. 48 Dtsch. § 8 1 ), nach L. nicht 
häufig vorkommt, führt M. 19 liv. Beispiele an, wie XXV 23, tl 
numerando lapides aestimandoquc ipse secum, quid in fronte 
paterent singuli, altitudinem muri permensus ... (in den meisten 
Stellen ist ipse so construirt, mehrfach auch quisque, feiner soft», 
duo und andere Adjectiva oder Substantiva). Dazu kommt XXXIII 
35, 1 legati ad liberandas suae quisque regionis civitates disces- 
serunt und XLH 53, 3. — Für die 2. Art, die sich vor L gar 
nicht, nach ihm äusserst selten findet, werden 11 liv. Beispiele 
aufgezählt, wie IV 44, 10 Sempronius causa ipse pro se dicta 
damnatur. — Aus der oben berührten Eigenthümliehkeil des liv. 
Periodenbaus erklären sich II 55, 6 (et praevalens ipse) und 
XLII 48, 8 (simulans), sowie die ausserordentlich harte Construc- 
tion XXXI 30, 6 delubra sibi fuisse, quae quondam pagatim habi- 
tantes in parvis illis castellis vicisquc comecrata (für consecras- 
sent et quae) ne in unam quidem urbem contributi maiorcs sui 
deserta reliquissent 2 ). 

93. Th. I opel, Kurze Uebersieht über den Sprachgebrauch des 
Q. Curtius. In seiner Ausgabe des Curtius (2. Auflage. Leipzig 
1S7Ö Teubner) S. 10-49. 

Die kurze, aber recht schätzenswerthe Uehersicht, welche in 
der vorliegenden Auflage sorgfältig revidirt und theilweise um- 
gearbeitet ist, behandelt A. den Wortschatz und Wortgebrauch 



(S. 10—13), B. die Svntax (S. 13 — 48) C. den Stil des C. 
(S. 4S f.). 



94. ./"/,. Müller, Beitrüge zur Kritik und Erklärung des Cornelius 
Tacitus. Innsbruck 1865—1875, Wagner, 220 S. gr. S. 

Diese Beiträge (vergL über das vierte Heft Andresen 
oben S. 67 lf.) enthalten sehr werlhvolle Bemerkungen über den 



l ) Denn in der (von .\aegelsbach a. O. citierten) Stelle aus Cic. (de domo 
§ 140) sei revocans zu schreiben. 

s ) S. 364 A. bemerkt M. gegen die u. a. auch von Molüiaun aufgenommene 
Conjcctur Nipperdeys autcquain de mandatis agi inciprrciur ('für das hds. 
ineiperet b. c. III M): „Die doppelt-passive Form gehört ausschliesslich den 
zusammengesetzten Zeiten von coepi und desino; agi iueipitur ist ebenso 
unerhört wie agi desinitur". Mag immerhin eine derartige Verbindung 
nicht gerade sehr üblich gewesen seiu . dass sie nicht „unerhört 4 war, 
lehren Formen wie quitur, queatitur, ticquitttr (neben quitus sum), polestur, 
poleratur u. a. c. iuf. pass. (Draeg. 1 S. 110) — Zu dem \ei einteilen de 
damnatione loqui est coeptum agi) ad fam. MII 2 führt M. die pa- 



rallele Stelle Gell. I 11, 3 an coe 
Draeg. I S. 135 f. J37 f. 
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taciteischen Sprachgebrauch, deren Auffindung durch ein mit Sorg- 
falt angefertigtes sprachliches Register über alle vier Hefte er- 
leichtert wird. 

95. E. Ulbricht, Tariti qui ad ßguram tv SihJvoTv referuntor ex niino- 
ribus srriptis loeos congessit atque interpretatus est Progr. d. Gymn. 
zu Freiberg 1875. XXXII S. 4. Vgl. Andresen oben S. 78—78. 



96. A: Haacke, Lateinische Stilistik für die oberen Gymnasial- 

k lassen. 3. umgearb. Aufl. d. gramro. -stil. Lehrbuchs v. J. 1867. 
Berlin JS75, Weidmann. VIII und 368 S. gr. 8. 4 Mk. Vgl. 
Hirschfelder Z. f. d. Gymn. 1876 S. 555 — 558; Au ton Jenaer 
Lit. 1876 S. 510-512; Weidner Phil. Aur. VII S. 578 f. 

97. £ Berger, Lateinische Stilistik für obere Gymnasial- 

klassen. 5. revidirte Aufl. Coburg n. Leipzig 1875, Karlowa's Verl. 
VII u. 224 S. gr. 8. 2 Mk. 1Ü Pf. 

Beide Werke sind zu sehr bekannt und verbreitet als dass 
eine ausführlichere Besprechung der neuen Auflagen noch hier am 
Platze sein dürfte. Was Haackes gediegene Arbeit betrifft, so 
unterliegt es keinem Zweifel, dass sie wegen der ungemeinen 
Reichhaltigkeit des Materials, das hier auf engem Baume zu- 
sammengedrängt ist, ein unentbehrliches und bequemes Hülfs- 
mittel ist — für den Lehrer. Um so mehr ist der von ver- 
schiedenen Seiten geäufserle Vorwurf gerechtfertigt, dass der Verf. 
es unterlassen hat die Angabe der Stellen hinzuzufügen 1 ). — 
Die ö. Auflage von Bergers Stilistik, die weit mehr dem Be- 
dürfnis der Schüler Bechnung trägt, ist ein unveränderter Ab- 
druck der vierten (v. J. 1870). Wenn etwas in dem praktischen Lehr- 
huche der Verbesserung bedürftig erscheint, so sind es die viel zu 
allgemein gehaltenen Seitenüberschriften, die das/Auflindeu der 
einzelnen Regeln sehr erschweren. 

IV. Lexikographie. 

98. Aeg. ForcelUni tot ins latinitatis lexicon, in hac editione novo 

ordine digestum, amplissiine auetum atque emendatum adiecto insuper 
altera quasi parte onomastico totius latinitatis, cura et studio Finc. 

• i i| > 



l ) Von den Bemerkungen, die Hirschfelder a. 0. zu Haacke und 
Ellendt-Seyfl'ert macht, hebe ich folgende hervor: propter metum faciunt = 
metu perinoti (objeeliver Beweggrund), ob metum f. — quod sibi metuendnm 
es»»- putant, f. (subjectiver Beneggrund). — et ipse kommt bei Caesar gar 
nicht, bei Cicero an keiner sicheren Stelle vor. — nihil aliud quam findet 
sich weder bei Sallust und Caesar, noch bei Cicero (de leg. I 25 ist quam 
schlechte Lesart). — haud svio an quidquam (für nihil) wird nirgends 
bei Cicero gesagt. — dubito num schrieb man erst von Plinius d. J. an, 
als man sich der Grundbedeutung von dubito nicht mehr bewusst war (pro 
Soll. § 68 und ad faro. VII 32, 1 bat Madvig Advers. crit. 20'J o. Add. S. II 
emeudirt). 
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De-nt. Prati (Leipzig, Brockhaus' Sort.) 1858 ff. Bis jetzt 60 Distr. 
(T. I— V. VI p. 1-512). gr. 4. Jede Distr. 2 Mk. 50 Pf. 

— Dasselbe. Pars altera sive onomasticou totios latioitatis, opera et 
studio Vinc. De- Tit. 16 Distr. (T. I. II p. 1—496). 

99. J. Facciolati, Atg. Forcellini et J. Furlanetti lexicon totius lati- 
nitatis. ISunc demum iuxta opera R. Klotz, G. Freund, L. 
Docderlein aliorumque recentiorum auetius, emeodatius roelio- 
remque in forma in redactum carante Franc. Corradini. Pata\ii. 
Tom. 1 (1864). II. III p. 1—544 (bis päla). Imp.-4. 80 Mk. 

Die genannten Werke entsprechen noch keineswegs den An- 
forderungen, die man an ein Lexicon totius latinitatis zu stellen 
hat. Vgl. Georges Piniol. Anz. III S. 446—451 und Burs. 
Jahresb. I 2 S. 1455 t 

100. Sehr werthvoll insbesondere für die nachklassische 
Latinii i t sind Pauckers Arbeiten: ' 

C. Paucker> Spicilegium addendorum lexicis latinis. Mitau 1875, Behre VI 
o. 315 S. Vgl. J. IN. Ott Z. f. d. österr. Gyno. 1875 S. 517 
bis 519. — C. Pauckcr, Meletematum lexistoricorum specialen. 
Dorpat. VIII u. 75 S. — Meletemata lexistorica altera. DorpaL 
122 8. und verschiedene Aufsätze des Verf. in der Zeitschr. f. d. 
österr. Gvmu. 1873 II. und in den Melanges Greco- Romains. S. 
Georges Burs. Jahresb. II u. III 2 S. 154 f. I 2 S. 1-160. 



101. H. iferguet, Lexicon zu den Reden des Cicero mit Angabe sammt- 
licher Stellen. Erster Band. Jena 1873 - 1877, Maukes Verlag (H. 
Dulft). 770 S. hoch 4. 38 Mk. (19 Lieferungen). Vgl. Hirsch- 
felder Z. f. d. Gymn. 1873 S. 847— 851; 1S74 S. 547— 549; Hoppe 
Jahrb. 1875 S. 540-546. 

Je mehr sich dass Bedürfnis eines wirklich vollständigen 
Lexikons zu Ciceros Werken fühlbar gemacht hat, desto höher 
ist der Werth des mühsamen Unternehmens anzuschlagen, den 
gesammten in den Reden des Cicero enthaltenen SurachstofT in 
einer für den bequemen Gebrauch geeigneten Weise vorzuführen. 
Herr M. hat sich dieser Aufgabe mit rühmenswerther Sorgfalt 
und Gründlichheit unterzogen 1 ). Mag auch unter Tausenden von 
Stellen bin und wieder eine übergangen sein, mag in sehr vielen 
Fällen das Ausschreiben der Stellen unnölhig erscheinen, mag 
endlich die syntactisch-phraseologische Anordnung nicht eben 
die zweckmiifsigsle sein 8 ): für die genaue Erforschung des cice- 
ronianischen Sprachgebrauchs wird das Werk eins der hervor- 
ragendsten Hülfsmittel sein. Der bis jetzt erschienene 1 . Band 
(a bis cymbalum) bildet für die Grammatik und Stilistik eine 
reiche Fundgrube. Man vergleiche z. B. die Artikel a, ab (c. 



l ) Von Lieferung 4 ab sind auch sa'mmtliche Fragmente der Reden 
berücksichtigt worden. 

>) S. Hirschfclder a. O. S. 850 und Hoppe a. O. S. 544. 
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3000 Stellen auf 18 Seiten), ad (26 S.) ac und atque (9 und 
17 S.). 

Iu zahlreichen Fällen ist man genölhigt, die für die Con- 
struetion eines Wortes wichtigen Stellen aus der Fülle des Ma- 
terials sich seihst herauszusuchen. Oft hält dies nicht schwer, 
da der Druck sehr übersichtlich ist und die Stellen in der Regel 
ganz ausgeschrieben werden. Schwieriger ist es beispielsweise 
schon, unter den ca. 900 Stellen mit aliquis diejenigen heraus- 
zufinden, wo das Pronomen in negativen Sätzen steht 1 ); und die 
schöne Sammlung unter ac und atque, die in verschiedener Hin- 
sicht reiche Ausheule liefert 3 ), ermöglicht es nicht, sich üher 
den Gehrauch von ac und atque in negativen Sätzen zu unter- 
richten 3 ). — In der Angahe der Varianten hat der Verf. öfters 



*) Darunter sind nicht wenige Stellen, in welchen aliquis nach ne 
(vereor ne) gesetzt ist; vgl. Draeger I S. 76, und über vereor ne quia 
Busch Z. f. d. lo mu. 1874 S. 742 Anm. 

*) Vgl. oben S. 3M> A. 1. 

*) Eine genaue Untersuchung über die Verwendung von et, ac, atque, 
que in negativen Sätzen wäre sehr willkommen, um so mehr als man geneigt 
ist verschiedene Stellen durch Gonjectur zu beseitigen. Nur auf ganz unzu- 
reichende Beobachtung hin konnte Draeger II S. 5 die Behauptung wagen: 
..Selten ist et innerhalb eines negativen Satzes*'. Denn die genannten Par- 
tikeln finden sich nicht blofs häutig nach non (ncque, nihil) z. B. Verr. IV, 
§ 7 (at mm requirebat ille Cupido lennnis donium ac meretriciam discipliuain 
vgl. daselbst Richter), § 42, § 4», .§71, § 72, Lael. § 6, de inv. I § 91 
(quodsi non P. Scipio Cornelinm filiam TL Graccho collacasset atque ex 
ea duos Ürarchos proereasset), II § 61 (si non ita res agautur et in in- 
dicium veniant), Verr. IV § 95 (nemo tarn infirmus fuit, qui non . . . sur- 
rederit teluuw///e . . . adripucrit); Gaes. b. g. I 35, 2; VI 11,2; b. c. III 15, 
2 und 5 u. a. m., sondern auch nach ne: Gaes. b. g. I 28 4 (ne . . . Germaui . . . 
in llelvetiorom fines transirent et finitimi Galliae pro\ inciae Allobrogibusfue 
esseut); VI 22,3; III 11,3 (ne ex his nationibus auxilia in Galliain mittan- 
tur ac tantae nationes coaiungantur): b. c. I 41,4; III 44,4 (bis); 46,4; 
|Ol, 2. Gic. Sest. § 51 (monen vos, ne segniores sitis et [Halm in der 
Weidm. A. autj recordatione mei casus a consiliis fortibus refugiatis), Nur. 
§ 26 (praetor interea ne pulcrum se ac beatum putaret atque aliquid ipse 
sua spoutc loquerctur), ad {}. fr. I 1, 4 (oro te, ne contrahas ac [aut Grat. 
Seyff. Wesenberg] demittas auiinura neve te obrui . . . sinas); Phil. VI § 9 
(non metoo, Quirites, ne . . . vertat se et senatui parcat), Ar. pr. II § 138, 
leg. I § 12, § 11, Mil. § 1, ad Att. I 3, 1, div. Gaec. § 46. — Sull. § 34, 
§ 88 (bis). Balb. § 19, § 64, Verr. IV. § 67, § 109 u. a. m. 

Dankenswerth ist es, dass Merguet die Beispiele für ac non, ac non 
modo (solum, potiusj besonders aufgeführt hat; es wäre aber auch ge- 
rathen, die Stellen mit ac (et) nemo, nullas, nernoque u. s. w. zu sammeln. 
Was Draeger über diese Verbindungen sagt (II S. 8), bedarf sehr der Be- 
richtigung: „Et (s»»hr selten ac) — heifst es a. O. — steht vor negativen 
Pronominalien (nihil, nemo, nullus) und Adverbien (nunquam, nusquaro). 
Dieser Gebrauch, der aus vorklassischer Zeit nicht belegt wird, findet sich 
an wenigen (!) Stellen des Gicero, wird aber in der Folgezeit, wenigstens 
nach Livius, häufiger ... Fehlt bei Gaesar, Sallust, Livius und Vellerns (!)". 
Draeger vermag aus dem ganzen Gicero nur 10 Beispiele anzuführen (sämmt- 
lich mit et); aber die Bücher de inv. bieten schon allein mindestens 12 
Stellen, nämlich ausser den von Dr. citierten I § 58 uud § 70 noch § 98, 
II § 10S, § 111, § 118, § 128, § 143, § 152 und mit ac (was Dr. erst aus 
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des Guten zu viel gethan, andererseits aber auch, wie schon von 
mehreren Seiten hervorgehoben worden ist, beachtenswerthe nnd 
für die Construction eines Wortes nicht unwichtige Lesarten uner- 
wähnt gelassen. Wenn z. B. unter anteire aliquem die Stelle Phil. 
IX § 1 angeführt wurde (cum Serv. Sulpicius aetate Mos an- 
teiret, sapientia omnis), so war es doch jedenfalls nothwendig 1 ) 
die abweichende und von Klotz aufgenommene Lesart Ulis . . . 
omnibus anzugehen, für welche das ausdrückliche Zeugnis des 
Arusianus doch auch in die Wagschale fallt. 

So wünschenswcrth es gewesen wäre „wenn M., sobald über 
irgend ein Wort Ciceros eine genauere Untersuchung existirte, 
die Quelle angegeben hätte" (Hoppe a. 0. S. 546), so verzichtet 
man doch gern auf eine Zugabe, welche die Vollendung des 
schon allzu umfangreichen Werkes noch weiter hinausschieben 
würde. In Hinblick hierauf ist man auch zufrieden, dass die 
Eigennamen nicht aufgenommen sind, zumal der Baitersche 
index nominum annähernd vollständig ist. 

102. /. Wrobcl, Beitrag zur latein. Lexic ogra phie. Z. f. d. b'sterr. 

Gymn. 1875 S. 178-187. 258-279. 

Chalcidius, der Interpret und Commentator des platonischen 
Timaeus, ist nach W r . für die Syntax und Lexikographie der 
sinkenden Latinität eine nicht unwichtige Quelle. Verf. giebt ein 
mit Sorgfalt gearbeitetes Verzeichnis derjenigen bei diesem Schrift- 
steller vorkommenden Wörter, die in unsern Lexicis entweder 
ganz fehlen oder der Berichtigung und Ergänzung bedürftig er- 
scheinen. — 

Von hohem Werthe für die Kenntnis des pat ristischen 
und Vulgärlateins sind folgende Indices, welche auch die Ab- 
weichungen in Bezug auf Formenlehre und Syntax enthalten: 

103. A. Reifferscheid, Arnobii ad versus nationes libri VII. Viodo- 

bonae 1875, Gerold. S. 306— 352. 

104. R. Pciper, Aulularia sive Qaerolus Theodosiani aevi comoedia 

Rutilio dedicata. Lips. 1875, Teubner. S. 61—68. 

105. V. Rose, Plioii secundi qnae fertur una cum Gnrgilii Mar tialis 

mediciua. Lips. 1875, Teubner. S. 117—128. S. 213—220. 



Valer. Maximus nachweist) I § 75, II § 102, § 110. So findet sich ac auch 
in den Reden, z. B. Cluent. § 170 aliud agentem ac nihil < iusmodi cogi- 
tantcin. — Vielleicht entschliefst sich Herr M. bei der Bearbeitung der Ar- 
tikel et und que auf die erwähnten Punkte Rücksicht zu nehmen. 

a ) Um so mehr, da Cicero auch Tusc. I § 5 und off. II § 37 anteire 
mit dem Dativ ronstruirt. Dagegen heilst es Sull. § 23 nec se aequales 
tui propter istam causam abs te anteiri putant. 
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106. F. Rose, Anthimi de obscrvatioaibns ciborum epistula ad Theudc- 
ricum regem Fraucoruui. Lips. 1877, Tcubner. S. 48— 58. 1 ) 



107. Th Mommsen, Der Begriff des pomerium. Hermes X (1875— 

1*76) S. 40-50. 

M. schliefst sich in Bezug auf die Etymologie von pomerium, 
nwutjQiov (für pomoerium gieht es schlechterdings keinen Beleg) 
der Ansicht der Alten an und entscheidet sich gegen die von 
Livius (I 44), Becker, Schwegler u. a. aufgestellte Erklärung (= cir- 
camoerium). „Es ist, als Streifen gefasst, die hinter der Mauer 
in ihrer ganzen Ausdehnung herumlaufende Strasse, welche den 
Fufs der Mauer und den für Gebäude freigegebenen Raum von 
einander trennt, als Linie gefasst, die innere Grenze dieser 
Strafse . . . Die Grenzsteine des pomerium haben demnach inner- 
halb der Mauer nach der Stadtseite zu gestanden". 

108. h\ Niemeyer, Lustrum condere. Jahrb. 1875 S. 488 f. 

Gegen Mommsen R. St. II 8 S. 320 A. 3 (lustrum condere = 
lustro rempublicam in proximurn lustrum condere) fafst N. 1. c. 
= lustro faciendo censum condere d. h. abschliefsen. 



109. In neuen Auflagen erschienen: 

a. Das sehr empfehleoswerthe Werk von : 

L. Quicherat, Thesaurus p opticus linguae Latin ae ou dic- 
tionuaire prosodique et pnrtique de la languc latine contenant tous 
les mots employes dans les ouvragev ou les fragnients qui nous re- 
stent des poetes latins. Deuxiciue Edition, revue et corrigee. Paris 
1S75, Hachettc (zuerst 1830). Lex. 8. XXIV u. 1249 S. 

b. Die Sehnt Wörterbücher von C. F. Ingerslev, Lat.-D. u. D.-L. 4. Aufl. 

Braunschweig 1S75, Viewcg (Abdruck der 3. Aufl.), von F. A. Hei- 
nichen, L.-D. 3. umgearb. u. vielfach verb., sowie venu. Aufl. 
Leipzig 1875, Teubner (vgl. Georges Burs. Jahresb. II u. III 2 
S. 14S f.), von /»*. E. Georges, Kleines L.-D. u. D.-L. Handwörter- 
buch. 3. verb. u. verm. Aufl. Leipzig 1875, Hahn. 

c. G. A. Hoch, Vollständiges Wörterbuch zu den Gedichten des 

P. Vergiiius Maro. Mit besonderer Berücksichtigung des dichte- 
rischen Sprachgebrauchs nod der für die Erklärung schwierigen 
Stellen. 5. vielf. verm. u. grossenth. umgearb. Aufl. Hannover 1875, 
Haho. IV u. 5*8 S. gr. 8. 4 Mk. 50 Ff. Eine sehr verdienstvolle 
Leistung. Vgl. Georges Burs. Jahresb. II u. III 2 S. 150 f. 

d. Die Wörterbücher zu Cornelius INepos von G. A. Koch (3. mebrf. 

ber. Aufl. Hannover 1875, Hahn), von H. Haacke, (4. verb. Aufl. 
Leipzig 1875, Teubner), //'. Ninlzpeicr (5. verb. Aull. Bielefeld, 
Vellingen und Kinsing). 



') Aufserdem s. oben Nr. 3. 
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Hierzu kommt: 

110. H. Beck. Lat.-Deutsches Vocabular. Sachlich u. etymologisch 

geordnet Mit Gegenüberstellung der betreifenden französischen 
n. englischen Umbildungen von ./. Benecke. Für höhere Lehr- 
anstalten. 2. erweit. Aufl. Berlin 1875, Stubenrauch, gr. 8. XX 
u. 204 S. 2 Mk. 

Im ersten Theil dea Vocabular» (S. 1—58) sind alle die Wörter ver- 
einigt, welche in denselben Gedankenkreis gehören, und in der Verbindung, 
wie sie dem Schüler gewöhnlich vorkommen. Im zweiten, für dessen An- 
ordnung nur die Etvuiologie massgebend war, werden die Adjectiva (S. 58 
bis 70) und die VeVba mit ihren Ableitungen (S. 70—154) gegeben. Die 
erste Spalte jeder Seite enthält die lat. Vocabeln, auf der gegenüber- 
stehenden Spalte Huden sich die französischen u. englischen Umbildungen, 
welche Benecke hinzugefügt und theils durch Muten unter dem Text, theils 
durch ergänzende Bemerkungen und sprachgeschichtliche Erörterungen (S. 
157 — 179) erläutert hat. Auf S. 155 f. wird die Etymologie der franzö- 
sischen Fürwörter und Präpositionen gegeben. Ein Index der franz. u. engl. 
Wörter, sowie ein Index der deutscheu (Fremd-) Wörter erleichtert das 
Auffinden. 

Das Buch ist vorzugsweise für Realschulen bestimmt, und zwar sollen 
die lat. Vocabeln in Quinta und Quarta, die franz. u. engl. Umbildungen 
von Obertertia an unter Anleitung des Lehrers eingeübt werden. Es ist 
unverkennbar, dass sich Bcuecke mit grosser Liebe zur Sache bemüht hat, 
das Wichtigste und Interessanteste von den Resultaten der neueren For- 
schung für die Schulzwecke uutzbar zu machen. Ueberall hat er die 
Wörter, die aus den erwähnten fremden Sprachen in die deutsche einge- 
drungen sind, berücksichtigt und es sich auch angelegen sein lassen, ge- 
legentlich Fremdwörter anderen Ursprungs (z. B. Kannibale) oder rein 
deutsche Wörter (z. B. Sündfluth, Herr) zu erklären. Bei einer solchen 
Behandlung der drei Sprachen, wie sie mit Benutzung der in dem vor- 
liegenden Vocabular gebotenen Hülfsmittel angebahnt werden kann, muss 
der Unterricht — darin habeu die Herren Verlf. Recht — an Lebeo, 
Frische und Iuteresse gewinnen; und es wäre gewis eine sehr dankeas- 
werthe Aufgabe, mit derselben Klarheit und Einsicht, aber mit noch weit 
grüfserer Beschränkung des Materials ein latein. Vocabular für die Gym- 
nasialscbüler zusammenzustellen, welches zugleich die entsprechenden grie- 
chischen, französischen und deutseben [englischen] Wörter enthielte. 

In einer neuen Auflage werden einzelne Kleinigkeiten zu berichtigen 
sein. Z. B. steht S. 1 nemo, (ini$J x ) vgl. JVeue I' S. 497; S. 85 praesto 
alicui oder aliquem vgl. Draeger I S. 351 f. S. 36 castra habere sich 
lagern. Ein störender Druckfehler ist S. 97 messum feci. S. 73 ist exag- 
gero (hinter erro) aus Versehen eingerückt Wünscheuwerth ist die Ver- 
besserung der Orthographie: sollen die Schüler immer noch co/iitecto, iutel- 
Itgo, coelum, coena, /eumerus u. a. lernen? 

G tomographisches. 

111. G. Loetoe, Zu Plautus' Trinummus. Acta soc. phil. Lips. V (1875- 

S. 306—318. — Zu den latein. Glossarien. Acta V S. 340— 
344. Acta IV (1875) S. IV— VI u. 365—368. Acta VI (1876) S, 
359-364. Vgl. 0. Ribbeck Jenaer Lit 1875 S. 452. 

112. G. Loewe, Quaestionum de glossariorum latinorum fontibus 

et usu particula. (Diss.) Lips. 1875, aufgenommen in 



') inü steht freilich eingeklammert; aber der Schüler lernt die Paren- 
these nicht mit. 
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G. Loewe , Prodromos corporis glopsariorum latinoram. 
Quaestiones de glossarioruin latinorum fontibus ot usu. Lips. 1876, 
Teubner. gr. 8. XVI u. 450 S. 10 Mk. Vgl. über das grund- 
legende Werk H. R. Lit C. 1877 Sp. 694—697; E. Baehreus 
Jenaer Lit. 1877 S. 154-156. 

113. H Ronsch, Die hebräischen Wörter in den lateio. Glossa 

rien Parisin. 7651 u. Monac. 6210. Rhein. Mus. XXX (1S75)- 
S. 449 — 455. Dazu G. Loewe, G lossographiach es. a. 0. S. 616 
bis 618. 

114. A. Deuerling, Luctatii Placidi glossae. Lips. 1875, Teubner. 8. 

XXI u. 94 S. 2 Mk. 80 Pf. lieber diese dankenswerte Arbeit s. 
G. Loewe Jenaer Lit. 1875 S. 694 — 696; H. Hagen Burs. Jahrcsb. 
II u. III 1 S. 716-720. 



V. Altitalische Dialekte. — Etruskische Sprache. 

Umhrisch. 

115. Miihel Brcal, Lcs tables Eugubines. Texte, traduction et com- 

roentaire avec une grammaire et une introduction historique. (Biblio- 
theque de l'ecole des bautes etudes 26« fascicule) Paris 1875, Vie- 
weg. LXVIII u. 395 S. gr. 8. Dazu ein Album, 13 Tafeln, fol. 
30 fr. Vgl. Bucheler Jenaer Lit. 1876 S. 394 — 397; Osthoff 
Lit. C. 1876 Sp. 1495-1497. 

116. F. Buecheler, Coniectanea (XVIII u. XXIV). Jahrb. 1875 S. 127 

bis 136. 313-340. 

117. F. Buecheler, Populi Iguvini lustratio. Bonn 1876, Weber. 39 S. 

gr. 4. 1 Mk. 80 Pf. 

„Ich darf der Arbeit Breals eine gute Aufnahme auch in 
Deutschland wünschen, weil sie einen wissenschaftlichen Fort- 
schritt auf diesem Gebiete bezeichnet, und selbst wenn dies in 
Zweifel gezogen würde, weil sie vortrefllich sich eignet zur Ein- 
führung in das Studium jener Denkmäler". So äufsert sich ein 
so competenter lUchter wie Buche ler über das Buch des fran- 
zösischen Gelehrten. Die lichtvoll geschriebene Einleitung ver- 
breitet sich 1. über die Auffindung, die ursprüngliche Zahl (nach 
Breal 9, vgl. S. 309 IT.) und die verschiedenen Erklärungsver- 
suche dieser Inschriften; 2. über Inhalt u. Alter (vgl. S. 307 f.), 
3. über die Sprache derselben; 4. über Anlass und Plan des 
vorliegenden Werkes (S. 1— XXXII). Es folgt der Text der 
Tafeln mit gegenüberstehender Uebersetzung (S. XXXIII— LXVIII) 
und daran schliefst sich der ,.in voller Kenntnis des bisher Ge- 
leisteten und Gefehlten abgefasste" und in behaglicher Breite ge- 
schriebene Commentar, welcher den Leser in die Methode der 
Untersuchung hineinzieht, die Schwierigkeiten des ersten Stu- 
diums möglichst ebnet und auf die noch zu lösenden Probleme 
gewissenhaft aufmerksam macht (S. 1 — 312). Hinzugefügt ist 
ein Abriss der umbrischen Grammatik (S. 313 — 370) und ein 
sorgfaltig gearbeiteter Index. — Das Werk ist in der bekannten, 
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splendiden Weise ausgestalte!. Eine schöne Beigabe bildet der 
Atlas, welcher den Text der Tafeln sammt dem kaufact v. J. 
1456 in ganz vortrefflicher Weise nach Photographien wieder- 
gebt. 

Büchel er behandelt in den Jahrb. Tafel V (von Breal noch 
benutzt) und VI A — VII B 47 (unter Berücksichtigung der 
kürzeren und älteren Tafel I), in der Festschrift (Populi Iguvini 
lustratio) VI B — VII (ebenfalls unter Berücksichtigung von I). 
Dem bei aller Kürze durch die Gediegenheil des Inhalts ausge- 
zeichneten Commentar geht eine Uebersetzung der genannten 
Tafeln vorher; nur in der Festschrift ist der utnbrische Text 
hinzugefügt. — Auf die Punkte, in denen die Ansichten der 
beiden hochverdienten Forscher übereinstimmen oder von ein- 
ander abweichen, des näheren einzugehen ist hier nicht der Ort 
(vgl. ausser den genannten Becensionen noch die ausführliche 
Anzeige von Sch we izer - S idler Jahrb. 1S77 S. 4<>— 66). 
Möchte es doch dem deutschen Gelehrten gefallen, das Um- 
brische weiteren Kreisen zugänglich zu machen durch eine voll- 
ständige und leichler zu erwerbende Ausgabe, etwa in der Weise 
wie es Brupp acher und Enderis für das Oskische gethan 
haben. 

Kleinere Beiträge geben: 

IIS. .»/. Breal Mem. de la sor. de ling. de Paris II (1*72-1975) S. 2*7 
bis 299: La premiere personne du siogulier en onibrieo 1 ). — S. 322 
bis 347: (luibrira. — S. 3^2: Latin sus, sur. - Ombricn sururont, 
suror % ). 

119. L Havrt Ebendns. S. 391—393: Le loratif ombrieu 3 ). 

120. Zeyss Curt. Stud. VT1 (1875) S. 161 — 170: Heber die vom Stamme uro 

(eno) abgeleiteten italischen Partikeln (Locativformen : osk. ut vu, 
inj m = et; umbr. enem u. s. w. = tum; lat. euim. Arcusativ 
formen: osk. inom = et; umbr. euom. u. s. w. = tum, enuk, enu- 
mek u. s. w. h tunc). — S. 170—172: Besitzt das l'mbrische den 
dem Oskischen und Volskischcn eigenen balbvnealisrhen palataleu 
dem i ähnlichen Nachklang? (Die Frage wird verneinend beant- 
wortet). 



Oskiscb. 

121. L. Latige, Esus und Esuf. Zugleich ein Beitrag zur Interpretation 

der Tabula Bantina. Bhein. Mus. XXX (1875) S. 296—301. 

122. F. Bücheler, Esuf und Oskisch mehr. Ebendas. S 436- «7. 



*) Subocau ist nicht 1. pers. praesentis, soudern perfevti (Tabl. Eug. 
S. 69 f.); ebenso ßüc heier Jahrb. 1*75 S. 323 f. 

») Vgl. Tabl. Eug. S. 60 f. — l eberzeugender handelt über sururonl 
und tirempse Bücheler Pop. Ig. lustr. S. 12 f. 

») Vgl. oben Nr. 53. — Gegeu Havets Annahme erklärt sich mit guten 
Gründen Breal Tabl. Eug. S. b3 f. 
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123. //. Corssen, Oskische Inschriften. Philol. XXXV (1875—1876) 
S. 115—152. 

Auf Grund der durch G. Löwe bekannt gewordenen Glossen: 
esa domma: era doniina und esa: domina, nimmt Lange seine 
frühere, auch von Curtius Grundz. 4 S. 199 gebilligte Erklärung, 
dass er us (später herus) von derselben Wurzel wie x s ^Q abzu- 
leiten sei und ursprünglich ' Nehmer ' bedeute (Jahrb. 1853 S. 40), 
jetzt zurück, ohne im Stande zu sein, eine andere probable Ety- 
mologie vorzuschlagen. Das oskische esuf (essuf) sei aber nach 
Form und Bedeutung als Derivatum von esus zu fassen und be- 
deute heredium. — Dagegen führt Büchel er in sehr eingehender 
Weise aus, dass esuf im Oskischen wie im Umbrischen den Sinn 
von ipse habe: censamur esuf in. eituam = censemino ipse et 
pecuniam vgl. Dionys. IX 36 oi nfifjGctfjLtvoi tcoXTtcci < <f äg x 
aviovg xai XQ 1 ir iaia ( s * aucn Bücheler bei Bruns, Fontes iur. 
Rom. antiq. 8 S. 46). Darauf spricht B. ausführlich über die aus 
drei Saturniern bestehende Inschrift des Maraius und äussert 
sich schließlich in sehr scharfen Ausdrücken gegen die Methode, 
welche Corssen a. 0. bei der Erklärung oskischer Inschriften 
befolgt hat. — Corssen hatte Ephem. epigr. II (1874—1875) 
S. 154— 194 eine Zusammenstellung der nach Mommsens U. D. 
bekannt gewordenen oskischen Inschriften veröffentlicht; Kuhns 
Z XXII (1874) S. 289—313 und Philo! a. 0. giebt er zu einigen 
derselben ausführlichere Erläuterungen. 



124. //'. Corssen, Ueber die Sprache der Etrusker. Leipzig, Teuboer. 

gr. 8. I. Baad. Mit Holzscboitteii uad 25 lithographischen Tafeln. 

1874. XXXVI u. 1016 8. 30 Mk. II. Band. Mit einem Holzschnitt, 
zwei lithographischen Tafeln und einer Karte von H. Kiepert. 

1875. VJH u. 722 S. 20 Mk. 

IV. Corssen, Die E tr osk ischen Münzaufschriften. Z. f. INu- 
inismat. Hl (1876) S. 1—26 (vgl. Spr. d. Etrusk. I S. 862—880). 

125. W . Deecke, Corssen und die Sprache der Etrusker. Eine 

Kritik. Stuttgart 1875, Heitz. 39 S. gr. 8. 1 Mk. 50 Pf. Vgl. 
VVindisch Lit. C. 1875 Sp. 809 f. und <T. a. Philol. Anz. VII 

S. 352-356. 

126. W. Deecke, Etruskische Forschungen. Erstes Heft. 1. Die Con- 

juuctiou -c. II. Die Genitive auf -al. Stuttgart 1875, Heitz. 83 S. 
gr. 8. 2 Mk. 70 Pf. Vgl. Windisch L. C. 1875 Sp. 1680 — 1682. 

127. // Deecke, ISeugefuudene Etruskische Inschriften. Bezzen- 

bergers Beitr. 1 (1876—1877) S. 93—111. — Die Etruskischen 
Zahlwörter. Ebendas. S. 257 — 273. 

128. 0. Müller, Die Etrusker. Neu bearbeitet von W. Deecke. I. Band. 
Einleitung, Erstes und Zweites Buch. Stuttgart 1877, Heitz. XVI 



u. 512 S. gr. 8. 16 Mk. 
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Der erste Theil des vorzüglich ausgestatteten Co rs senschen 
Werkes enthält die Erklärung der Etruskischen Sprach- 
denkmäler, der zweite 1 ) bring! die Lautgestaltung und 
Formenbildung der E. Spr., eine zusammenfassende Dar- 
stellung der K. Personenbenennung und einen Schluss- 
bericht über Gebiet, Zeitalter und Abstammung der E. 
Spr. Die Untersuchungen ergeben folgendes: „Die E. Spr. ist 
durch die innigste Blutsverwandtschaft mit der Lateinischen, Um- 
brischen und Oskischen verbunden; sie ist ebenso acht und 
ebenso rein Italisch wie diese ihre Schwester- 
sprachen. Aber sie ist von Alterschwächen früher und stärker 
heimgesucht worden als diese. 44 Die „mumienhaften Wortformen" 
sind durch die Verhärtung der Medien zu Tenuen, durch 
die Assibilation und durch die Schwindsucht der tief- 
tonigen Vocale inlautender und auslautender Silben ent- 
standen (II S. 576). 

Es war erklärlich, dass das Werk des hervorragenden 
Forschers, der sich seit einem Menschenalter mit der E. Spr. be- 
schäftigt hatte (I. S. XIX) in Deutschland anfangs grofsen Beifall 
fand, wenn man auch vielfach die stringente Methode und be- 
sonnene Zurückhaltung vermisste (vgl W. W. Lit. C. 1S75 Sp. 
145 t; M. Schmidt Jahrb. 1874 S. 792 — 813; S. Bugge 
Jenaer Lit. 1875 S. 285 — 288); aber Deecke hat in seiner 
scharf und lichtvoll geschriebene Kritik unwiderleglich nachge- 
wiesen, dass C. die etruskische Frage nicht gelöst habe, dass er 
vielmehr „durch Incorrectheit im Material, willkürliche Hypo- 
thesen und abenteuerliche Etymologien auf den schlimmsten Ab- 
weg gerathen sei. 44 

Zwei im J. 1848 gefundene Elfenbeinwürfel zeigen über- 
einstimmend auf ihren 6 Seiten die Wörter: 

max #u zal hu# ci sa 

welche man allgemein bis auf Corssen für die etrusk. Zahlwörter 
vou 1 — 6 hielt. Die Richtigkeit dieser Deutung erweist Deecke 
(Krit. S. 4 — 17) und zwar vornehmlich durch Vergleichung der- 
jenigen Sepulcralinschriften , welche die Lebensjahre des Ver- 
storbenen in Ziffern angeben, z. B.: 

Name avils, LXX lupu 

mit denen, die hinter avils gewisse öfters wiederkehrende Silben 
enthalten, die sich z. Th. auch auf den Würfeln ßnden, z. B. : 

Name avih: max$ semyalxls lupu. 



») Beim Ableben des Verfassers (18. Juni 1875) wer der Druck de* 
2. Theils bis ßu&eo 37 vorgeschritteu. Den Druck des letrten Fünftels 
überwachte Ernst W. A. Kuhn. 
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Nach Corssen bedeutet avils auf den Inschriften erster 
Art so viel wie alt, auf den Inschriften zweiter Art erklärt er 
das Wort für einen Bildhauernamen und die darauf folgenden 
Wörter z. Th. als Cognomina (Avils Maxs, Avils Esals u. s. w.) 
z. Th. noch abenteuerlicher, lupu sei = ylvye vg (eyXvipt) ; auf 
den Würfeln aber stehe eine Weihinschrift und zwar auf beiden 
dieselbe: 

max #uzal hu# cisa 

Magus dooarium hoc cisorio farit (I S. 803 f. II 641)!' 

Weiter zeigt I)., dass „von Corssens neu entdeckten etrus- 
kischen Zahlen so gut wie nichts übrig bleibt" (Kr. S. 13 — 15), dass 
er die am häufigsten vorkommenden Verwandtschaftsbezeichnungen 
falsch deute (S. 17 — 27) und dass seine Beweise für die Ueber- 
einstimmung der etruskischen und lateinischen Sprache hinsicht- 
lich der Flexion völlig hinfällig seien, zumal sie vielfach von os- 
kischen Inschriften, die C. für etruskisch hielt, hergenommen 
wären. Die etruskische Sprache ist nicht italisch. 
(S. 27 ff.) 1 ) 

Im ersten Heft der Etrusk. Forschungen wird mit über- 
zeugender Klarheit dargethan, dass das so häufig vorkommende 
angehängte -c(x) 4 und' bedeutet und dass das SufGx-af sowohl 
Genitiv- als Wortbild u ngssuflix ist. Auch wird die Be- 
deutung von clan Sohn, puia Gattin, sec (sex) Tochter*) er- 
wiesen. Es heisst also, um ein Beispiel anzuführen: 

lar#- ale#nas* arn#al* ruvtialc* clan 

Larth Alethna des Arnth und der Ruvfl Sohn 

avils* LX* lupuce u. s. w. 

alt CO (Jahre) starb? 8 ) 

l ) In Bezzenberg. Beitr. S. 257 ff. macht es I). wahrscheinlich, dass 
die Zahlen auf den Würfeln in folgender Reihenfolge zu lesen seien: ^u 
(1), ci (2), ina/ (3), zal (4), sa (5), hu# (6). Diese, sowie die andern von 
I). aufgeführten Zahlwörter (darunter mehrere Zehner auf -ai/al. -al^l) 
stimmen „weder zu den indo-germanischen, noch zu den semi- 
tischen, koptischen, baskischen, ural o - altai sehen, jenig- 
atiischen u. s. w. — sie stehen vollständig isolirt, „wie die 
Verwandtschaftswörter und die wenigen sonstigen sicheren 
Vocabeln". S. 273. (In den Etrusk. Forsch. I S. 82 f. vgl. Etruak. 
I 2 S. IX hatte D. auf gewisse Analogien der Ktrusk. Spr. mit den finni- 
schen Sprachen hingewiesen.) 

*) Auch Mommsen, R. G. I* S. 118 übersetzt clan (dazu der Casus 
clensi) mit Sohn, sex mit Tochter und rä, wie D., mit Jahr. 

*) lu der bekannten Stelle des Tacitua Germ. 3 (aram quin etiam 
I ii.n consreratam adiecto Laerlae patris nomine eodem loco olim repertaro, 
monnmentaque et tumulos quosdam Graecis litteris inscriptos in confinio 
Germaniae Raetiaeqoe adhuc extare, wo unter den Graecis litteris, wie schon 
langst angenommen ist, etruskische zu verstehen sind) combinirt D. den 
etrusk. Vornamen larfr, lart, larliu mit Lüertes, und er möchte auch 
den Dativ Ulixi, Ulissi auf eine Form wie vlisii (Dativ des Vornamens Ve- 
lus, vels, vlus?) zurückführen. Etr. Forsch. 1 S. 36. Etrusker 1* S. 437. 

27* 
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i Seit längerer Zeit ist D. mit der Neubearbeitung von Ot- 
fried Müllers Etruskern beschäftigt. Der jetzt erschienene erste 
Band enthält, abgesehen von zahlreichen für die Etr. Spr. wich- 
tigen Noten (S. 51—64) einen schönen Aufsatz des Herausgebers 
über die E. Sepulcralinschriften (Beilage II 1 ) S. 434 — 509). 
Er behandelt A. die (24 — 22) Vornamen; B. die Familiennamen; 
C. die Beinamen; D. die Verwandtschaftsnamen und einzelne 
andere Wörter, die mit einiger Sicherheit gedeutet werden 
können. Ueber wiegende Gründe sprächen für den etrus- 
kischen Ursprung der Namen Aulus, Gaius (zu unter- 
scheiden vom oskisch-fahsk. Gavius), Spurius und Titus*). 



») In der Beilage I (S. 379 -134) giebt D. die Resultate seiner Unter- 
suchungen über das Etr. Müuzwesen, ausführlicher begründet in den 
Etrusk. Fnrsch. II (Stuttgart 1S76). 

>) Die Beweise für eine Reihe von Annahmen gedenkt D. in einem fol- 
genden Hefte d. Etrusk. Forsch, zu geben. 

Charlottenburg. Paul Harre. 



Berichtigung. 

Im Jahresbericht über Xcnophon wird von Nitsehe S. 295 die von mir 
in der Anzeige von Schenkl's „Xenophootischen Studien'' (in Fleckeisen's 
Jahrbüchern lb"7, S. 46b) über den Werth der ältesten unter den Hs. der 
Memorabilien, der Hs. A (l'ar. 1302) ausgesprochene Ansicht nicht richtig 
wiedergegeben. Ich soll ihn da für frei von Interpolationen erklärt 
haben. Dass das nicht der Fall ist, geht ebenso deutlich aus jener Anzeige 
als aus meiner Ausgabe der Memorabilien hervor. Der Berichterstatter bat 
ebenso mich wie Scbenkl tuis verstanden. Darüber, dass auch A nicht 
ohne Interpolationen ist, streitet Niemand. Wenn also Schenk! S. IS sagt, 
es fänden sich in A „hier und da auch ('orrccturcn eines ungeschickten Ab- 
schreibers und Interpolationen, wie II, 1, 5 ovx ot€i etdixtiaitnt ,i , so kann 
er damit nur sagen wollen, dass sich in dieser Hs. aulser den allen Hs. 
gemeinsamen noch besondere, ihr ei genthüm liehe Interpolationen finden, 
die keine andere Hs. hat. Sonst hätte es ihm nicht einfallen können, als 
Beleg für seine Behauptung gerade nur jene ovx oht adixtiofhti anzuführen, 
welche Worte in A erst eine zweite Hund an den Rand geschrieben hat, da 
ihm ja, wenn er nur hätte constatiren wollen, dass auch diese Hs. über- 
haupt nicht frei von Interpolationen ist, dafür die allgemein als interpohrt 
anerkannten Stellen, wie sie in A wie in B und anderen Hs. überliefert 
sind, als Belege dienen könnten. Diese Behauptung nun, dass sich in A 
„eigentümliche*' Interpolationen linden, habe ich „grundlos" genannt, 
wie sie auch von Schenkt in keiner Weise begründet worden ist. Der grofse 
Unterschied zwischen A und B liegt vor Allem darin, dass A nur ältere 
Interpolationen hat, d. h. solche, die ebenso wie eine Anzahl Lücken, aus 
einem Archetypus herstammend, in alle Hs., oder wenigstens, wenn in A, 
auch in B übergegangen sind, während B aulser diesen älteren noch noch 
später in den Text gekommene Interpolationen aufgenommen hat, von denen 
A frei ist. 

E. Breitenbach. 
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